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Das natUrliclie System in der Ethnologie.

Die Ethnologie findet sich mit ihren Bestimmungen in einem Zustande

unsichern Schwankens und sic hat es noch nicht vermocht, die Vertrauen

erweckende Sicherheit zu erlangen, die erst durch Grundlegung eines wissen-

schaftlichen Systemes gewährt wird. Ihre nächste Aufgabe muss daher

sein, das Princip einer richtigen Eintheilung zu finden, denn die bis dahin

cingcschlagcnen Wege, um den bestehenden Mängeln abznhelfen, sind stets

in Sackgassen ausgelaufen, ohne ein aufklärendes Endziel zu erreichen. Der

eigentliche Schöpfer unserer neuen Ethnologie dachte dieselbe auf der Basis

der Craniologie aufzubauen, und wäre das craniologische Princip für die Ein-

theilung ebenso ausreichend, als übersichtlich und practisch, so würde es

Thorheit sein, nach einem andern suchen zu wollen. Wenn wir die Men-

schenrassen mit derselben Genauigkeit ihren Schädeln nach in unsere Fächer

einreihen könnten, wie die Kristallographie die gemessenen Kristalle, wenn

es möglich wäre, dieselbe Sauberkeit und Schärfe, die die Arbeiten der Mi-

neralogen so vortheilhaft auszuzeichnen pflegen, auch für die Ethnologie zu be-

wahren, wer würde dann noch ungenügsam sein und mehr verlangen? Leider

aber werden wir solch’ süssen Träumen entsagen müssen, denn nicht der

Kopf allein ist der Mensch und nur ein geringer Theil der Gehirnthätigkeit

lässt sich aus der knöchernen Umhüllung ablesen. Als das Lückenhafte in der

craniologischen Eintheilung nicht länger zu verdecken war, trat mit hoflTnungs-

reichem Tröste die Philologie hinzu, im vollem Gewichte der bedeutungs-

rolleu Forschungsresultate, die sie jüngsthin selbst erst auf dem Felde der

Sprachvergleichungen gewonnen hatte. Mit Freuden begrüssto die Ethno-

logie diesen schätzbaren Bundesgenossen, dem sie voraussichtlich noch manche
Tcrthvolle Hülfe verdanken wird, aber für eine naturgemässc Eintheilung

darf sie keiner fremden Stützen vertrauen, sondern muss auf eigenen Füssen
m stehen vermögen. Die Sprache eines Volkes ist der Ausdruck des Ent-

wickelungsganges,, die Personification der geistigen Zellbildungen, die im

Wachsthumsprocesse der Geschichte emporsteigen; die Sprache gewährt
Mtaehrlft fSr EÜioologie, Jahrgaog 1669. i
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uns deshalb überraschende Aufschlüsse über die Denkregungen, den tiefsten

Einblick in den Nationalcharacter, sic erlaubt uns an der Hand ihrer com-

parativen Grammatik den alten Verkehrswegen nachzugehen und Statt ge-

habte Mischungen historisch zu constatiron, aber zu Eintheilungen kann

unmöglich ein genetischer Vorgang dienen, der einem unbekannten, einem

für uns incommensuraboln, Endo entgenstrebt, und der ebensowenig durch

die WilUiühr eines Ursprungs rerstümmclt werden darf. Völlig aber ver-

kennen die Philologen die ewige Jugend der im Worte schöpferischen

Musen, wenn sie die lebendig frische Triebkraft der Sprachen tödton zu

müssen glauben, um aus dem abgestorbenen Holze für jede Menschenrace

ein Sprachenzopf zu schnitzen und ihn derselben anheften zu können, so

wacklig er nun auch sein mag. Dann weit licber^dcn abgerundeten Schädel

der Craniologie, als solch’ einen philologischen Knochcn.schwanz, um damit

die Völker am Schopfe zu fassen und in die Einthcilungsfächcr zurecht zu

stellen.

Wenn wir die in den beiden Reichen der organischen Natur herrschenden

Eintheilungsmaximen überblicken, so zeigt sich leicht, dass die für die Zoologie

gültigen am Wenigsten auf die Ethnologie werden angewendet werden dürfen.

Von Aristoteles bis auf Cuvicr hat im Thierreich die Verschiedenheit der kör-

perlichen Structur zur Grundlage der Einthcilung gedient, anfangs nur der

äus.scren, daun (seit Ray’s Zeit) auch der inneren Kennzeichen nach, und

bei der grossen Mannigfaltigkeit, die schon in den vorwiegend vitalen Or-

gaunen waltet, können vor solch prägnanten Gegensätzen keine anderen zur

Goltung*')kommcn. Die Pflanzen zeigen physiologisch einen weitgleichartigercn

Bau, und ihre Lebensvorgängo verlaufen im Grossen und Ganzen so sehr

unter dem Niveau einer allgemeinen Homogcncität, dass man die Unterschiede

bis zu einem gewissen Grade ausser Acht lassen kann und sich durch den

Total-Eindruck, wie er durch das Zusammenwirken sämratlichcr Hauptmerk-

male hervorgerufon wird, leiten lassen darf (wenn mit dem practisch geübten

Auge eines Jussicu begabt). Etwas Achnliches wird die Ethnologie für ihre

naturgeraässe Eiuthoilung der Menschenrassen anzustreben haben, um sich

durch die ,anima scicntiac* zu beleben, und wie in den natürlichen Systemen

der Botanik der Saame, als Endzweck der Vegetation, vorwiegende Berück-

sichtigung findet, so erheischt solche in der Ethnologie besonders das Gei-

stige inr Menschen (in der Psychologie), soweit sich dasselbe aus der Spanne

der auf Erden durchlaufenen Kreisbahn für den weiteren Fortgang berech-

nen lässt.

•) Per Hauptzweck der Systemat.'i nafuralia ist eine ungezwungene Vereinigung der

am Meisten fdiereinstiuimcnden Natiirproductc
, wie v. Hoevell hcmeikt, und obwohl das

Streben des Zoologen darauf gelichtet sein muss, solche anzubahuen, bleibt die .\usluhrung

doch noch in weite Ferne gerückt. Die natürlichen Systeme sind weit weniger bequem,

als die kanstlichcn, aber eie müssen doch immer das Fudzicl bildcu auf das man binarbeitet.

Digitized by Google



3

Den von der Botanik in ihren Systemen angelegten Maassatab unmittel-

bar in der Ethnologie zu verwenden, steht indessen eine Schwierigkeit ent-

gegen, die in ihrer Tragweite genau gekannt sein muss, um bedenkliche

Irrungen zu vermeiden. Bei den Pflanzen haben wir es mit einem irdischen

Naturobjecte zu thun, mit einer^.Organisatiou, die während der ganzen Zeit

ihrer Existenz in der Entwickelung (in Entwickelung und Rückbildung) be-

griffen ist, die aber auf Erden zum rückläufigen Abschluss gelangt, so dass

»ir den Cyclus ilircs Umlaufes zu überblicken vermögen. Wir können uns

also das Totalbild der Pflanzen nicht nur aus den verhältnissmässig blei-

benden und dauei-ndcn Symptomen zusamraenstellcn, sondern auch aus allen

den Wechseln und Aenderungen, die sic in der stcrcotypisehcn Wiederkehr

derselben Phasen mit unveränderter Regelmässigkeit zu untergeben haben.

Beim Menschen entgeht uns diese Gesammtanschauung, wir kennen nicht

das Ganze, und wir vermögen deshalb auch nicht direct den relativen Werth

der Theilganzen zu bestimmen. Die ganze Menschheit wächst gleichsam

als Baumheit hervor, zu deren Stamm*) die vielfachen Volksrassen eine exen-

trische Stellung ciunehmen und sich lateral wciter’verästcln. Diese beginnen

kaum zu keimen, jene stehen in vollem Schuss der Blüthe, Andere sind

längst verwelkt, vielleicht schon gefallen und einige mögen wieder ihrer

Fruehtreife nahe sein, aber die krönende Blume des Mutterbaumes, das Ziel,

dem er entgogenreift, kennen wir nicht, und somit nicht den Abschluss seiner

Cirkellinie, da cs uns nie bcschiedcn sein wird und nie beschieden sein kann,

aus dem Saaraen unseres eigenen Menschheitsbaumes einen zweiten gepflazizt

und eraporwachsen zu sehen. So ist die Verwendung des natürlichen Systems

in der Ethnologie eine weit weniger leichte und einfache, als in der Botanik,

sic erheischt die Berücksichtigung einer grossen Menge von Nebenumstän-

den, von mitwirkenden Factoren, aber unmöglich bleibt sie bei alledem nicht.

Sie bedarf nur einer complicirtercn Bercchuungsmothode, um ein richtiges

Facit zu gewinnen.

Gehen wir auf dasjenige ein, wodurch vor Allem der spccicUo Habitus

einer Pflanze bedingt wird, so liegen zwei, ihren mitwirkeuden Werthen

nach verschieden abgeschätzte Ursächlichkeiten vor: einmal die spe-

cifische Eigenthümlichkeit der Pflanze**) als solcher (ihr nisus formati-

vus), und dann der Einfluss ihrer klimatisch -geographischen Umgebung.

Beide wirken zusammen, denn nicht nur trägt jede Zone ihren charactcristisch

*) Cm den anthropalogischen Stamm von den sccundärcn Bassen zu scheiden, stellte

Geoffiroy St Hilaire seine auf Schädclformen gestützte Typen auf, als Grundlage der Rassen,

ziber an die Stelle jenes allzu einseitigen Eintbeilungsprinzipes muss der Gesammthabitus
fernen physischen und psychischen Merkmabm nach treten.

oder des Thieres. Die lleziebungen, aus denen die Erhaltung der Art begründet

ut, resultircn ans dem durchgehenden Geschlechts- Gegensatz im Thicrrcich und ihre un-

endliche Mannigfaltigkeit in den verschiedenen Typen hat in Wirklichkeit nichts mit den

Msseren Bedingungen der Existenz zu thun. (Agassiz).

1*
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botanischen Charactor, der Norden in der Tanne, der Süden in der Palme,

sondern auch dieselbe Pflanze kann durch die Acclimatation auf fremdem

Boden derartige Veränderungen untcrgelieu, dass man (wie Scliüblcr au der

nach Trondhjem verpflanzten Bohne Montrears bemerkt), zweifeln muss, das-

selbe Product vor Augen zu haben. Die soweit möglichen Ocillationen

haben ihre typische Spielweite, innerhalb welcher sie hin- und herschwingen.

Wünschen wir nun die aus diesen beiden Grundursachen folgenden Wir-

kungen zum Gegenstände einer naturwissenschaftlichen Untersuchung zu

machen, so werden wir uns bald gezwungen sehen, die erste derselben, die

specifische Eigenthümlichkeit der Pflanze als solche, ausfallcn*) zu lassen,

weil sie sich durch Anknüpfung an einen absoluten Anfang unserer auf

relativen Verhältnisswerthen basirten Forschungsmethoden entzieht und in

keiner Weise Object derselben werden kann, bis wir später darauf zurück-

kommen, wenn wir in den Relationen selbst den festen Ansatzpunkt gefun-

den haben. Auch mag dieser Wegfall um so unbedenklicher geschehen,

weil diese vermeintliche Mitursache doch schliesslich nur der Effect der

anderen sein könnte und jedenfalls in vorläufiger Hypothese als solcher auf-

gefasst, als ein seiner Werthauflösung cntgegenschendes x in die Gleichungen

hinübergenommen werden kann. Zersetzen wir den Saamen, so gelangen

wir auf die vier Elementarstoffe, aus deren Zusamraentreten wir ihn uns

ebenso gesetzlich hervorgehend denken können, wie den Kristall aus dem

scinigen, nur dass für das Anschiessen des letzteren terrestrische Kraftentfal-

tnng in polarer Spannung genügt, während bei dem Sprossen der Zelle das

kosmische Agens der Sonne (oder doch eine Wärme Manifestation) hinzutreten

muss. Ein weiteres Theoretisiren über Gebiete, die noch nicht empirisch-

experimentell aufgeklärt sind, verbietet die exacte Induction in Untersuchungen,

die sich nicht über das Reich der Speculation auszudehnen beabsichtigen.

Wir haben deshalb zur Erklärung des botanischen Habitus bei der

Pflanze, als Ausdruck der geographischen Provinz stehen zu bleiben, als ein

*) „Für alle Thiere und Pflanzen (bemerkt Agassiz) steht die eine Seite der Organi-

sation in Beziehung mit der Natur der Elemente, innerhalb welcher sie leben, während

für die andere Seite diese Beziehung nicht existirt. Es ist daun eben dieser von den

Verhältnissen unabhängige Theil des organisirton Wesens, das den eigentlichen Character,

das typische, bedingt. Obwohl die belebten Wesen nicht durch die Tbätigkeit der physi-

schen Welt erzeugt werden, so leben sie doch in dem Schoosse derselben und stehen mit ihr

in Beziehungen.“ „Bei den niederen Pilzen genügt allein eine Veränderung der äusseren

Verhältnisse, um mannigfaltige Formen zu erzeugen, die bisher als selbstständige Arten

betrachtet wurden“ (Bail). Aus der Urform des Mucor Mucedo entwickeln sich an den

Fliegen in der Luft Empusa muscae, im Wasser Achlya prolifcra, in der Würze Hormis-

cium Cerevisiae. Diodor meint, dass die Erde mit dem Erhärten ihrer Kinde unfähig ge-

worden, lebende Thiere aus Eiterbeulen (gleichsam aus geschlechtslosen Geschlechtsblasen

Oken’s) zu erzeugen, obwohl im thebischen Districte Aegyptens noch halb aus dem Boden

gewachsene Mäuse ‘mitunter gesehen würden. Die Eutwickeluugsthcorie führt Alles aut

die grosse Einheit zurück, die allerdings Alles durchwaltet, vergisst jedoch dabei, dass erst

mit dem Differeoziren dieser Allgemeinheit ein Erkennen überhaupt nur gegeben sein kann.
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Product der wandelnden UmgebungsverliäUDissc, des Milieu ambianto im

jedesmaligen Schöpfungs-Centrum. Das Erzeugniss der geographischen Pro-

vinz hängt von den geologisch-meteorologischen Verhältnissen ab, von den

orographischen
,
hydrographischen, continentalcn oder maritimen, von der

Ortslagerung unter den Curven der Isothermen, isotheren, isochimenen, Iso-

geothernien, Chthonisothermöächen, isobarometrischen Linien u.s.w. und einer

Menge*) erkennbarer oder verborgener Nebenumstände. Während die Pflanze,

die dem Lande seine Physiognomie ertheilt, das nähere Resultat der Boden-

bestandtheile ist, die ihr zur Ernährung dienen, der klimatischen Wechsel,

unter denen sie aufwuchs, besitzt das Thier in seinen Wanderungen einen wei-

tern oder engem Spielraum der Adaptationsfahigkeit und derMensch vergrössert

diesen, indem erdurchseincgeistigcnFähigkeitcndieFeindscligkeitderUmgebung

zu überwinden und günstig umzugestalten vermag. Die Eintheilung in drei

Zonen zu Grunde legend, unterscheidet v. Meycn in jeder Hemisphäre

acht kleinere Zonen, als durch eine eigenthümlicho Vegetation charactorisirt,

und die Phasen der horizontalen Richtung wiederholen sich auf den ent-

sprechenden Abstufungen der vcrticalcn, bei gleichem Mittel aus Temperatur

und Höhe. Die Eintheilung der geographischen Provinzen in der Zoologie**)

würde den Bedürfnissen der Ethnologie näher kommen, wenn sie statt das

ganze Thicrreich (wie in den 14 Swainson’s oder in den 8— 12 Agassiz')

gemeinsam zu umfassen, für jede einzelne Ordnung, oder besser noch

Familie, markirende Trennungslinien zöge, wenn sie z.B. genauere Aequationen

zwischen der Lebensexistenz des ürsus arctos und der gemässigten Zone, des

Ur.sns maritimus und der kalten, des ürsus raalayensis und der heissen aufzu-

stellen vermöchte, oder die Verkettung des Lepus timidus, variabilis, tolai,

macrotis, nigricollis, aegyptius, capensis, amcricanus, campestris, callotus,

brasiliensis, cuniculus, hispidus, brachyurns mit dem Boden, über den sie

streifen.

Während wir nun die Flora und Fauna, die für jede geographische

Provinz charakteristisch ist, bei einiger Vorsicht direct bestimmen können,

werden wir in der Ethnologie nur auf indirecten Umwegen dahin gelangen

können, da der Mensch die Erde unter seinen Händen verändert und, mit dem

Wechsel dieser, seinen eigenen Typus modificirt. Die in der geschichtlichen

*) For die Mannigfaltigkeit der Fische in dem (Iherall mit einander communicirenden

Fintsnetz Südamerika’s wies Humboldt n.ich, wie Temperatur, Höhe, Tiefe oder Schnellig.

keil der Gewässer, ihre Unreinheit, ihre chemischen Aufhisungen, der bald lehmige, bald

kieselige Boden bedeutsamen Einfluss auf die lucalcii Erscheinungen ausübte. Für das in

den Menscheurassen hervortretende Resultat trägt ausser seinen physischen ümgebuungs-

rerhältnisscn die psychische Atmosphäre bei, in der er lebt.

*•) Für die Menschen stellt Maltebrun 14 Rassen auf, Bory de St. Vincent 15,

Dumoulin 11, dann Prichard 7, Lessen 6, Maury 8, Morton 22. Zeune hielt 3, Weber

4 Urfunnen des Schädels fest. Zu den nach den Nähten bestimmten Schädeln des Hippo-

erttes (und Galen) fügte Vcsal eine füuftc Form.
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Bewegung statthabenden Kreuzungen führen die Völker zu immer neuen

Mischungen und bei der dem Geiste inuewühnenden Macht die Natur zu

überwinden und ihre Hindernisse aus dem Wege zu räumen, wird der Mensch,

je höhere Fertigkeiten er erwirbt, desto unabhängiger von seiner Umgebung,

desto Weniger also der unmittelbare Abdruck seiner geographischen Provinz.

Den direct geographischen Typus können wir nur bei solchen Völkern anzu-

treflfen hoffen, die durch eine Jahrhunderte oder Jalirtauscnd lange Abgeschlossen-

heit in möglichster Isolirung Zeit hatten, eine feste Physiognomie auszuprägen,

die dann völlig den Werth der durch die geographische Provinz bedingten

besitzt. Bei schärferer Untersuchung wird man dann wieder diesen Typus in

eine Unzahl von Unterabtheilungen zersi)littert scheu, wie in Brasilien fastJedes

Thal, fast jeder Flusslauf den für ihn charactcristischen Stamm beherbergt,

(s. V. Marliu.s) aber wir werden auch wieder für allgemeinere Anschauung das

miteinander Zusammengehörige unter grössere Ganze zusammenfassen können,

und z. B. in einem seiner Gesammtausdehnung nach isolirten und für

Beziehungen mit den Nebenländcrn ge.schichtlich todton Continent, wie Afrika,

einen Grundtypus unter allen organisch mit ihm verbundenen Variationen

festhaltcn. Je öfter ein Boden die Bühne für geschichtliche Ereignisse ab-

gegeben hat, jo wechsclvollor also über ihn das Völkerleben dahingegangen

ist, desto mehr werden alle Spuren dos Ursprünglichen verwischt sein, und

können sio nur nach einem Jahrhundert laugen Brachliegen wieder aufzu-

tauchen beginnen. Im Gegensatz zu den viclgebrochcncn und buntgcscheckcrtcn

Terrain der Culturstaaton wird immer die ethnologisch werthvollste Bcob-

achtungsbasis durch die weiten Flächen der Steppen und Wüsten geboten,

in deren isolircnder Oede Horden umherziehen, die unter gleichartiger

Umgebung sich gleichartig erhalten, und zwar gerade diejenigen Horden,

die zu bestimmten Intervallen in die Culturstaaton cinzutreten pflegen, um
durch ihre Eroberung eine neue Epoche der Geschichte ciuzuleiten. Ihr

Studium ist deshalb nicht allein für das Studium der geographischen Pro-

vinz, die sie bewohnen, zu unternehmen, sondern auch um einen leitenden

Faden zu gewinnen, wenn ein Bild des ganzen Typus entworfen werden

soll, der als Effect der geographischen Provinz die untere Sehichtung in

den Culturstaaton bildet.

Bol Eintheilungcn hängt es von der Schärfe des Massstabes ab, wie

weit man in Zerspaltungen übergeht, und lür Anwendung jener wird der in

der Eintheilung beabsichtigte Zweck die Auswahl bieten. Während in

ethnologisch - historischer Betrachtung jene minutiösen Scheidungen der

Stammvcrhältnissc in Süd-Amerika, die die Missionairo unzählige nennen (non

moltc moltissimo, sondern iiiliniti, inumerabili nach Abbd Gilii), für die

Behandlung dieses Landes zwar nicht vernachlässigt werden darf, aber bei

einer den gesammten Globus umfassenden Eintheilung zurücktreton muss, wer-

den dagegen immer vorzugsweise diejenigen Areale die Aufmerksamkeit auf sich

ziehen, die bei grösster Masse dennoch eine hinlängliche Gleichartigkeit der
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Verhältniäse bewahren, um Gleichartigkeit des Typus zu gewährleisten, und

die deshalb beim Aufeinanderwirkeii geschichtlicher Rcizeinfiüssc besonders

schwer ins Gewicht fallen werden. Die in den Stoppen wurzelnden Noraadon-

vftlker reichen zugleich mit ihren Ausläufern in die Culturstaateu hinein und

verschwinden dort in den höher combinirten Erzeugnissen, in welche sie als

mitwirkende Elemente übergehen. Die so aus fortgehenden Mischungen

entstehenden Völker sind daun in natürliche Gruppen, der Höhe ilircr

gleichwerthigen Atome gemäss, neben und über einander zu ordnen, nach

ebenmässiger Abwägung aller ihrer hervortretenden Symptome, unter denen

die Sprache eine der wichtigsten, aber nicht die einzige Rolle spielt.

Dass man sich versucht halten konnte, das Eiutheilungsprincip nach

geographischen Provinzen unmittelbar auf die jetzt in der ethnologischen

Vi-rtheilung der Mensclicnrasscn bestehenden Verhältnisse zu übertragen,

ist ein kaum verständlicher MissgrifiF, besonders wenn man sich mit sechs

Hauptprovinzen begnügte, von denen Europa (mit Kleiuasicn und Küsten

des Mittel meers) die kaukasische Rasse decken sollte, Asien jenseits des Ural

die mongolische, America die amerikanische, Australien die malayischc, die

Polarländer die hypcrboräische und Africa (südlich von der Sahara) die

Neger. Mit solchen Allgemeinheiten ist ebenso wenig etwas gesagt, als

wenn man zur Erklärung ethnologischer Verhältnisse in der Geschichte

Arier oder Turanier*) herbeizieht, d. h. Wolken- und Nebelgestaltcn unserer

Denkoperationen, dicfürProjection und lllu.strationen ephemer güItigcrSystenie

einen trefflichen, und oft genug einen sehr wünschenswerthen, lliutergrund

abgeben^ die jedoch im volhsaftigcn Völkcrlebcn kein Steinchen aus der

Stelle rücken worden. Aber dennoch glauben Manche in solchen Porinelu

einen magischen Sesam -Schlüssel zu besitzen, vor dem sich jede Felsthüre

offnen müsste.

Beim Betreten eines bis dahin unbewohnten Landes wird der Botaniker

diejenigen Pflanzen finden, die nach un.serer Anschauung als das Product

der geographischen Provinz aufzufasseu sind, ücber das Ursprüngliclio

ihres Bestehens dort ist damit nichts weiter ausgesagt, denn Speculationen

über einen ersten Anfang sind nur mctai)l)ysisch zu behandeln. Sollten unter

den im Lande Vorgefundenen Pflanzen einzelne durch die Welle des Meeres

daliin getragen sein, andere im Kropfe der V'ögel, so würden sie doch völlig

den Werth der einheimischen besitzen, so bald sie auf dom ihnen octroyirten

*) Broe.v tadelt mit Recht die unbedachte Vt rwendunj' solcher Ausdröckc, wie turanisch,

»emitüch, japetisch, chamitisch, wodurch nur brlhnmor bfschüuigt worden. Verallgcmeinc-

rangen sind dem Foi-Uchritte der Wissenschaft stets gefährlich, wenn die Einzelheiten

OMh nicht genügend bekannt sind, und so lange sich jene im Stadium der Entwickelung
ändet, massen auch die Systeme im Zustande flüssiger Umbildung gehalten werden. Pie

glinzcndcii Erfolge, die die Philologie durch Aufstelhing ihrer indogermanischen Sprachfamilien

«langt hat, dürfen den Ethnologen nicht verhlenden, zum blinden Nachbeter eines Pogmas
r« werden, das der Philologe mit Recht hochhält, das sich aber noch nicht für Alle

Rbicken dürfte.
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Boden sicli in voller Gesundheitsfälle entwickeln, so bald sie also dadurch

eine cougcniale Verwandtschaft zu demselben beweisen. Es bedürfte nur

eines gewissen Zeitraumes der Beobachtung, um zu entscheiden, welche

Pfiauzen als absterbende früher oder später zu Grunde gehen müssten, und

diese auszuscheiden. Die andern besässen dann alle gleichmässig den vollen

Werth solcher, die als das Product der geographischen Provinz anzusehen

sind, als ein mit einer festen Reihe von Causalitäten im Gleichgewicht

stellender Effect. Dabei wird die terrestrische Constitution der jedesmaligen

Localität als eine unveränderliche gedacht, oder doch als eine so gering ver-

änderliche, dass die aus Statt habenden Schwankungen resultirendcn Folgen

für unsere Beobachtung nicht mehr notirbar bleiben. Wie früheren Erdepochen

bestimmte Floren entsprechen, so rufen auch jetzt die Wanderungen der

Menschen häufig eine Aenderung in dem Pflanzencharacter hervor, thcils

indem sie durch vorsichtig eingcleitcte Uebergängc eine vielleicht .sonst

unmögliche Acclimatisation verwirklichen, theils indem sie durch ihre Ansied-

lungen selbst den Boden für diesen sonst fremdartige Vegetationen praedispo-

niren, theils indem sie Insecten zur Befruchtung in den Waaren mit sich führen

können oder Thicre zur Zerstörung bisher hinderlicher Feinde u. dgl. m.

Dann ist noch das von der Natur selbst angezeigte Ringen der Plianze mit

ihrem Boden in der Weite des darin möglichen Ausschrittes mitspielend.

Nachdem Sa.xifragen, Compositen, Cruciferen (Flechten, Moose) den kahlen

Fels oder Sand bemcistert haben (bemerkt Kerner), finden Leguminosen und

Orchideen das für ihr Bedürfniss genügende Substrat des Humus und dann

folgen in dritter Generation diejenigen Pflanzen, die eines tieferen Humus
bedürfen. Ferner tritt unmittelbar die Wirkungsweise der Gesteinschicht

zu Tage im Asplenium Serpentini auf den Serpentinstöcken Mährens, im

Asplenium Seelosii auf den südtirolischen Dolomiten, wie in Androsace

Hausmanni oder Woodsia glabella derselben. Vor dem Sirocco buchtet

Valeriana supina nach Norden aus.

Nur wenige Thiere scheinen durch die Gewöhnung des Menschen zu

Kosmopoliten erzogen werden zu können, die meisten gehen in fremden

Klimatcn zu Grunde. Manche der stattfindenden Aenderungen*) sind an

ganz locale**) Einflüsse gebunden. Nach Vandiemensland versetzte Schafe

*) En France et cn Angleterrc Ics poules naissent couverts d’un duvet irts serrfe,

Chez la mi-mc espice fransport^e dans )es lies du golf de Mexique et dans la partie chande

de l’Amerique, ils portent d’aberd le merae vfitement d’eiifance. Mais au bout de quelques

grnCrations, ce duzet s’eclaircit de plus en plus, si bien quä IVpoquc des observatiuns de

M. Boiilin, Ics poiilins creoles n’en avaieiit plus gu^re au raoment de leur uaissance et Ic

peu qui leur rcstait ne tardait pas ä tomber ((juatrefages).

Dagegen bebt Cuzier wieder die geringen Verschiedcubeiten von Wolf und Fuchs

hervor, obwohl sie in der kalten und heissen Zone wohnen. Le Tigre royal se rötrouve

Sans cliangcmcnts des iles de la Sonde au nord de la Siberie, du cMeste empire aux lalitudes

de Berlin et de Hambourg. Le Heron ne change pas de Norvöge au Congo, du Tonkin

au Malabar. Mcme stabilite chez Ics vt>g6taux, Ic Mourou des oiseaux est Fpontan6 dans

toute l’Europe on le retrouve dans la Siberie et l’Himalaya, au Cap et en Algi^rie, en
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werden weiss, nach den Faroer- Inseln fleckicht oder braunroth. In Syrien

erhalten Katzen und Ziegen langes, weiches Haar, die Schweine in Cubagua

lange Klanen, Hunde und Pferde auf Corsica Flecken. Ausser Vögeln und

lusecten wandern in Tenasscrim die Elephanten
;
die Bisamochsen, Lemminge,

Moschus-Ratten in Canada, die Affen, Semnopithecus entellus, Funcius ery-

ihraeuä vom Ilimalaya nach Bengalen und zurück, die Quagga in Afrika.

Für die Beutelthiere Ncuhollands, vicariren in Amerika die Beutelratten

und amerikanische Auchenien für die Kamcclc der alten Welt. Die Affen

Sudasiens und Afrikas werden durch die breitnasigen Affen Amerikas und

durch die Lemuren in Madagascar ersetzt.

Nach Schmarda’s Vorschlag begrenzen sich die zoologischen Provinzen

im Norden und Süden durch das Streichen der Isochimenen und isotheren,

im Osten und Westen nach orographischen und hydrographischen Verhält-

nissen, obwohl eine solche, theoretisch bequeme, Eintheilung in der practi-

sehen Ausführung manche Schwierigkeiten finden dürfte. Auch würde wegen

der freiem Wanderungsfähigkeit des Mensclien im Vergleich zu den Tliieren,

bei Aufstellung anthropologischer Provinzen in Bestimmung der verschiedenen

Rassen, vor allem die Frage im Auge zu behalten sein, wie weit sie als ursprüng-

liche, als später eingewanderte oder als durch neue Kreuzungen veränderte

betrachtet werden müssten. Die früher angenommene Gleichartigheit der

arctischen Provinz *) ist durch die anerkannte Verschiedenheit der durch

(iucrault gesammelten Lappenschädel von den Esquimaux erschüttert worden,

und Geoffroy Saint-IIilaire trennt die eigentlichen Hyperboräer (Europa’s)

von der paraboräischen Rasse, unter welcher er die Esquimaux begreift.

Die Sibirien innerhalb des Polarzirkels bewohnenden Völker bleiben vor-

läufig unclassificirt, und auch sie werden, sobald eine hinlängliche Masse des

Materials genaueres Eingehen in Specialitäten erlaubt, ohne Zweifel wieder

manche Nebenbestimmungen nöthig machen. Wollen wir hypothetisch den

Eskimo als den eigentlichen Ausdruck der arctischen Provinz gelten lassen

(d. h. im Eskimo denjenigen Typus sehen, wie er durch den Einfluss der

ausseren Umgebung bei einem solchen Volke hervorgerufen wird, das ge-

Dügend lange unter denselben gewohnt hat, um dadurch den Werth eines

dort ursprünglich entstandenen zu erhalten), so würden wir schon a priori

weiter schlicssen dürfen, dass der Typus**) der übrigen diese selbige (vor-

Cilifomie et au Chili, au Kamtschatka et h la nouvellc Zelande, partout il demeure le

m-me (Faivre). Die Tebu-Kameelc gehen im Norden, die arabischen in Bomu zu Grunde
Il Rohlfs). Quelques hrins de derias, meles par hasard pariiiis la paille que Ton donne aui

testiaux suffisent pour tuer le chameau le plus robuste, nfc sous un autre ciel que celui

te Barcah (Pacbo).

•) Nilsson stellte die polarisch-tingirten Lappen unmittelbar mit den Grönländern

mammen, aber nach Retzius vOrden die Lappen als Bracbycephali ortbognatae diametral

tu Grünländern als Dolicboccphali prognatbi gegenUberstchen. Linn6 lässt die Lappen
TOI den Samojeden stammen, in Same-Ednam, Land der Sabme-adzh oder Lapp (Zauberer).

•*)Fürdas richtige Verständniss des Ausdruckes Typus müssen wir seine Geschichte

ia der Chemie verfolgen
,
wo cr^dureb Dumas eingeführt wurde, indem sich die Elemente
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Volk, das in langdauorndem Verkehr mit den Nachbarn seiner Grenzen

gestanden und in der Mischung verschiedenartiger Elemente sich einen

selbstständig neuen Typus erworben hat, wird diesen, bei Veränderung der

Situation, in das fremde Land mit hinübernehmen und, in der Constanz des-

selben, der unbedingten Herrschaft der aus den Umgebnngsverhältnissen

zuströmenden Einflüsse eine Schutzwehr entgegcnstellen, eine Schutzwehr

freilich, die wenn völlig abgeschnitten und blockirt, der Uebermacht des

immer frisch anstürmenden Feindes durch Erschöpfung allmählig erliegen

muss, die aber in den meisten Fällen so gestellt sein wird, sich durch ge-

legentliche Aufnahme von Ersatz immer für die Vertheidigung neu stärken zu

können. Die Eskimos sind seit lange auf ihre polare Heimath beschränkt,

wohin sie von den Indianern, die sie wie wilde Thiere in ihren Gebieten

niederschiessen, stets zurückgeworfen werden, die Lappen dagegen halten

einen steten Verkehr mit den Schweden und Norwegern, die Jakuten mit

den Russen aufrecht, die Samojeden*) stehen in engem Zusammenhang mit

den finnisch -uralischcn Stämmen ihrer Umgebung und die Tschuktschen

werden durch den Wunsch dem Jassak zu entgehen, zu moralischen Kraft-

anstrengungen getrieben, die ein Herabsinken der Rasse an sich verhindern

muss. Im Grunde sind cs also auch in diesen, somit in allen, Fällen die

Umgebungsverhältnisse der anthropologischen oder ethnologischen Provinz

die den Character der Bewohner bedingen, nur muss die Werthbcrcchnung

derselben nicht auf die geographischen Verhältnisse beschränkt werden,

sondern sind auch die geschichtlich gebildeten herbeiznziehen, ist der Mensch

neben dem Character als physisches Naturwesen zugleich seiner psychischen

Seite nach zu betrachten.

Bleiben wir indess zunächst bei der geographischen Provinz stehen,

soweit dieselbe den physischen Charactcren nach zur Erscheinung kommt,

und suchen wir eine Formel zu finden, die für eine anthropologische Einthei-

lung leitend sein könnte. Am Empfehlcnswcrthesten scheint zunächst ein

Anlehnen an die zoologischen Provinzen oder doch ein genaues Studium

derselben, um aus dem, was dort einfacher zu Tage liegt, die für die

Ethnologie wichtigen Modificationcn zu entnehmen. Wir sehen die Gattungen

zusammensetzenden Familien auf bestimmte Localitäten beschränkt, und cs

müssen bestimmt klimatisch-geographische Verhältnisse vorliegen, warum

in der Familie Leporina z. B. der Lepus hispidus nur (oder vorwiegend nur)

in Assam, der Lepus brachyurus in Japan, der Lepus callotis in Mexico vor-

kommt. Aehnliche Spccialitäten kehren in der Verbreitung der Ilirschge-

schlechter, im localen Auftreten besonderer Löwen- und Ticgcrartcn wieder,

und liesse sich für Vergleichung mit dem Menschen die ganze Reihe des

Thierreichs zur Ueberschau herbeizichen
,
um in der Untersuchung der cin-

*) Die Erpeilitioncn Iwan WassiclewilscV (XV. Jahrhunilcrt) tr.'ifcn Samojeden in

den uralisrhen Bergen, während die Lappen früher bis zum Pcipus-See wolinton. Nach
Fortham heisst dni Land zwischeu Pcipus-See und Baltischem Meer Lappe-Gundar.
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zelnen Genera, unter Subtraction des für jedes Spccifischen, den Rest des

allgemeinen Animalischen zu erhalten, der dann auch für die animalische

Xatur des Menschen bei der Berechnung in Anschlag gebracht werden darf,

wenn die Causalitäten der anthropologischen Provinz aus den vor Augen

stehenden Effecten analysirt werden seilen.' Die auf solche Weise gewon-

nenen Typen würden ebenso wie die Geolfroy St. Hilaire's als Mutterstainra

den aus ihnen angeschossenen Rassen gegenüberstehen, aber sie würden

sich nicht auf die craniologischcn Merkmale allein, sondern auf den Gesammt-

habitus stützen, auch nicht mit der angenommenen Vierzahl (caukasischer,

mongolischer, aethiopischcr, hottentottischer Typus) begnügen können, son-

dern voraussichtlich für jeden Continent eine weit grössere Mannigfaltigkeit

erheischen.

Um bei dem obigen Beispiel der polaren Provinz stehen zu bleiben, so lässt

sich als zoologischer Repräsentant derselben in denürsinac der Ursus maritimus

aufstcUen, obwohl dann nicht ohne Weiteres beansprucht werden dürfte, dass

sein Verbreitungskreis nun auch der für den polaren Menschen gültige sein

miisslc, indem schon die erwähnte Wanderungsrähigkeit und grössere Accli-

matisationsfähigkeit des letzteren erhebliche Unterschiede hervorrufen könnte.

Die Berechnung ist eine verwickcltere, und für Lösung der Aufgabe müsste

die Gleichung etwa in folgende Form gebracht werden: Wenn für diejenige

Wesenheit animalischer Natur, die sich in dem Character der Plantigraden

aosspricht, die unter dem Namen arctischer Provinz zusammengefaasten Ein-

flüsse der ümgebungsverhältnissc die Specifität des Ursus maritimus in die

Erscheinung riefen, welche Folgen wird ihre Einwirkung auf die menschliche

Natur, ihrer animalischen Wesenheit nach, gehabt haben? Und weiter: Wenn
der unter den Plantigraden der sog. arctischen Provinz entsprechende Reprä-

sentant, als Ursus Maritimus, sich über die Kü.stcn des Eismeers und Nord-

amerikas (bisöö“) verbreitet, welches Habitat werden dem durchdiespeciQschen

Einflüsse der gleichen Provinz bedingten Repräsentanten aus den Bimana zukom-

men? Wenn man in dieserWeise weiter reehncte, ähnliche Formeln fürdenCanis

Lagyopus, den Lepus glacialis, den Gulo borealis u. s. w. aufstellte, so Hessen

sich vielleicht allmählig feste Proportionswerthe*) gewinnen, die durch ihre

pegenseitige Controllc Klarheiten in Verhältnisse tragen würden, für die das

Dunkel des Urgrundes, aus dem sie hervorgewachsen, keine Aufhellung lie-

fern kann. Weil wir bis jetzt in keiner Weise befähigt sind, solche Glei-

chungen, die mehrere unbekannte Grössen einschliessen, zu lösen, haben wir

ileshalb nicht das Recht willkührliche Zahlcncombinationcn, die im empiri-

*) Dumas glaubte Prout’s Theorie zu verbessera, indem er die Atomgewichte aller

Kirper als genaue Multipla von dem eines unbekannten Körpers aufstellte, dessen Aiom-

fewiebt viermal kleiner sei, als der des Wasserstoffs, aber erst indem Sias die Atomgewichte
ria« gegebenen Elementes stets aus den Verbindungen ableitete, die dieses Element mit

mehreren verschiedenen Körpern bildet, konnten die erhaltenen Zahlen untereinander con-

troDirt werden.
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sehen üraherrathen zusammengcklebt, nothwemlig falsche sein müssen, in

derZwischenzeit zu substituiren, um uns durch verführerische Selbsttäuschung,

zu wissen, wenn wir nichts wissen, cinschläfern zu lassen. Um das Rich-

tige anzustreben, müs.sen vielmehr die Schwierigkeiten in ihrer ganzen

Scliwcre erkannt werden und das Streben dahin gcriclitct sein, verbesserte

Metlioden zu erfinden, wodurch sich schliesslich auch solche Aeqiiationcn

höherer Grade werden lösen lassen.

So lange uns der feinere Einblick in die Rückwirkung klimatisch-

gcographischcr Einflüsse auf organische Froductionen und ihre minutiöses

Zusammenwirken mangelt, sind wir nur bei denjenigen anthropologischen

Provinzen ihres charactoristischen Typus sicher, wo sich derselbe im län-

geren üeberbliek geschichtlicher Veränderungen, als ein gleichartig fort-

dauernder, oder ein als gleichartig immer neu hervortretender, also: als ein

an bestimmten Localitäten haftender, beweist. Wir werden ihn am leich-

testen in weiten Steppen entdecken, über deren Flächenausdehnung, unbe-

neidet und unbclästigt, die Söhne des Bodens hin und her wandern, oder

in steilen Bergmassen, deren Schwerzugänglichkeit ihre Bewohner schützt

und isolirt. Auf begünstigten Territorien dagegen, auf einem vielfach cou-

pirten und vielfach, die Communication erleichternden Terrain, wird sidi

unter der Fülle der emporgewachsenen Culturvölker die Wurzel des primi-

tiven Stammes nur mühsam erkennen lassen, wiewohl auch hier aus den

geschichtlichen Wechselfällen mancher Lichtblick zu gewinnen ist. Boi der

Kreuzung treten die Elemente von allen Seiten in entwickelungsföhiger Mi-

schung zusammen. Das eingewanderto Volk, indem es die Grenzen seiner

geographischen Provinz überschritt, leitete dadurch ein Cliangiren seines

Typus ein, und durch die Berührung mit den schon ansässigen Eingeborenen

wird aucli die bisherige Constanz dieser erschüttert und rasch in mannig-

faltige Variationen übergeführt, deren buntes Spiel in den neu aus Theil-

ganzon Lervorwachsenden Schöpfungen sich in geometrischen Progressionen

vervielfacht. Bei den ethnischen, wie bei allen anderen Mischungen, wird

der Ciiaracter des schliesslichen Productes von der Schwere der Gewichts-

verhältnisse abliängcn, unter denen die einzelnen Factoren iu Wechselwirkung

getreten sind. Eine schrofl’ und scharf ausgeprägte Rasse wird nothwendig

in den von ihr cingegangenen Mischungen dominiren, wenn sic nicht, eben

ihrer scharfen und schroffen Ausbildung wegen, unfähig ist, verwantltschaft-

lichc Spannung hervorzurufen und also Mi.schungen überhaupt einzugehen.

Hybride oder gemischte Bastardrussen, deren ursprünglicher Typus also be-

reits seit länger erseliüttcrt und in Fluss gesetzt ist, werden (eben dieser

Beweglichkeit ihrer Atome wegen) leichter polare Affinitäten auffinden, aber

auch der Gefahr ausgesetzt sein, dieser leichten Aiiziehungsfähigkeit wogen

ül)crall ephemere Verbindungen cinzugehen, denen der Halt eines inneren

Gleichgewichtes, und damit die Garantie eines längeren Bestehens, mangelt.

Treffen dagegen in einer durch Lösung verschiedener Mischsubstanzen viel-

/
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faltig geschwängerten Mutterlauge die Stoffe in richtig gesetzlicher Abgleichung

ihrer negativen und positiven Gegensätze zusammen, so wird daraus eine vonjenen

hoch vollendeten Bildungen auschiessen, wie sic aus den geistigen Schöpfungen \

der Culturvölker hcrvorzustrahlen pflegen, üebcrall auf Erden treffen wir

die Völker in vcrschiedeuen Stadien der Miscliung, die Gesetze der Mi-

schungsfähigkeit sind iudess bis jetzt nur unvollkommen erforscht, obwohl

.sich aus denjenigen, die durch die europäischen Colonisationcn der neueren

Zeit eingeleitct, ganz im Lichte der Ge.schichto verlaufen, manche nützliche

Winke entnehmen liessen. Das vermeintliche Ausstcrbcu der Naturvölker

findet nur unter e.KCcptionellen und ethnologisch völlig erklärbaren Verhält-

nissen Statt, während in der Regel die unteren Schichten deshalb verschie-

den, weil sic von höheren Gebilden absorbirt werden. Auf Ursächlichkeit

der geographischen Provinz sind noch zurückzufnhrcn solche Unterschiede,

die sogleich als Einthcilungsmerkmal ins Auge springen, wie die Steatopygo

bei den Hottentotten (den Congesen, Makuas, Kaffem, Mandara, gemischten

Tuarik), die ihnen und anderen arabisch-afrikanischen Stämmen zukommendo

Schürze, die Flecken der Pinlados bei Acapulco und am Purus, die dop-

pelte Falte des Augenlides, die das Schiefstehen bedingt, der breite Brust-

kasten der Quechuas in Folge der hohen Elevation, die dem Pelz der Polar-

thierc entsprechende Haarigkeit der Aino u. s. w. Sie besitzen dieselbe

Bedeutung in der Classification verwendet zu werden, wie der Fettschwanz*)

des Schafes (inOvis steatopygaTurkomaniensis), die schraubcnföimigen Hörner

des Zackclschafes (Ovis strepsiccros in Ungarn), oder der doppelte Höcker,

der Camclus bactrianus vom Cuiuelus dromedarius unterscheidet (E(pius

Zebra durch sein streifiges Colorit, der Buckelochse u. s. w.). Bei diesen

scheinbar regellosen Eigcnthümlichkeitcn wird sich für Menschen so wenig,

wie für die Thiere immer auf das Warum eines inneren Zusammenhanges

zurückgehen lassen und wäre cs deshalb allerdings weit bequemer, wenn

sich ein gleichartiges und einfaches Eintheilung.sju-ineip nach der Schädel-

form gewinnen Hesse. Obwohl indess der Schädel, bei der Cwrelation dos

Wachsthums im Organismus, gewisse Rückschlüsse auf den Gesammthabitus

erlaubt, so würde er doch häufig genug über eclatant hervortretendo

Merkmale desselben gar nichts aus.^agen
,
und deshalb für sich allein nicht

genügen. So lange sich der Causalzusammenhang des Existirenden dem

Verständniss entzieht, ist der Schein eines künstlich abgerundeten Systems

um so mehr zu vermeiden, und müssen wir uns zunächst begnügen das that-

sächlich Gegebene aufzuzeichuen und in Reihen anzuordnen. Eine excep-

tiouclle Berücksichtigung verdient iudess bis jetzt im gewissen Grade der

*) Die Fcltklnrapcn der schwanzlosen Schafe verschwinden, wenn sie durch die riis>

siseben Känfer ans dem KirgiBcufindc in das ihrige versetzt werden. Nach I.ivingstonc

Zeigt sich Anlage zur Steatopyge bei den Frauen der Hoers, die lange denselben Boden

mit den Hottcutütten bewubnten.
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Schädel, als Abdruck des das Geistige und Körperliche im Menschen ve^

mittelnden Organes, also des eigentlichen Knotenpunktes seiner Wesenheit,

doch erhält er für diesen Gesichtspunkt seine volle Bedeutung nur in ge-

wissen Entwickelungsstadien emporblühender Civilisation, wo der zum Aus-

druck strebende Gedanke sich in der Physiognomie spiegelt und diese um-

formt. Auf tieferen Stufen vermag jener die Materie noch nicht zu über-

winden und auf den höheren ist er nicht länger an dieselbe gebunden.

Ara directosten macht sich die mikrokosmische Reaction im Kampfe

gegen die in den äusseren Einflüssen des Makrokosmos hervortretende Feind-

lichkeit in der Hautbedeckung sichtbar, die in vielfachster Mannigfaltigkeit

die Thierwelt mit Schuppen, Federn, Schaalen, Pelzen u. s. w. bekleidet,

und sich beim Menschen in dem characteristischen Rest des Kopfhaares*)

(s. Pruner-Bey) erhalten hat, entweder flach und deshalb gekräuselt, oder rund

und deshalb schlicht. Während sich bei Schafen die haarige Varietät in

West-Africa, als Ovis guiensis, und in Arabien findet, sowie als das den

Uebergang zur Ziege bildende Mähnenschaf (Ovis tragelaphus) in Nord-

Africa findet, ist beim Menschen umgekehrt gerade das wollige Haar heisse-

ren Gegenden eigcnthümlich. In dem unzugänglichen Continente Afriea’s

dauert letzteres in grösserer Ausdehnung fort, in den acquatorialcn Breiten

Asiens dagegen, hat es den von allen Seiten eindringenden Schlichthaarigcn

die es in fortgehenden Kreuzungen allmählig zugleich exterminirten, weichen

müssen und sich deshalb nur in zerstreuten Isolirungsflecken auf abgelege-

nen Inseln, oder in abgelegenen Theilen derselben, erhalten.

Die Bedeutung der Verschiedenheit in den Hautbedeckungen, als deren

letztes aber unverkennbares Indicium der Haarwuchs beim Menschen geblie-

ben ist, spricht sich zunächst in der passiven Reaction des Einzclngeschöpfes

gegen die Umgebung aus, soweit dasselbe auf der Defensive verharrt, im

Gegensätze zu der activ eingreifenden Gliederung. Das Vorkommen des

gekräuselten oder sehlichten Haares steht nicht isolirt, als einzelnes Symptom,

sondern hängt mit der ganzen Anordnung der Organisation zusammen. Das

schwarze und krause Haar wächst aus einer sammtartigen Haut hervor,

deren Rete Malpighii mit dunklem Farbstoff gefüllt ist, findet sich also bei

einer verwaltenden Leber-Constitutionen, bei welcher die Gallcnabsondernng

für die mangelnde Oxydation des Blutes in den Lungen viearirt. Das krause

Haar charaeterisirt deshalb ethnologisch den Bauchmenschen dem Lungeninen-

*) Herodot unterscheidet die kraushaarigen Aethioper Libyens von den östlichen

Aethiopem mit schlichtem Hsar. Geoffroy St. Hilaire hegreift (wie Bory de St. Vincent)

die weissen, gelben, braunen und rothen Rassen unter schlichthaarige (Leiotrichi), die

Neger, Nigritos, Hottentotten und Buschmänner unter die wollluuirigen (ulotrichi). Die
Erscheinung des strauchartigen Haarwuchses bei Papuas und Alfurus (aus dem Wollhaar
des Negers und straffen Haar der Mongolen gemischt) findet sich (nach Schumburgk) in

den Mischlingen von Negern und kupferfarbenen Eingeborenen, die Zambos (in Guinea)

oder Cafusos (in Brasilien) heissen. Aus denselben Ehen werden Kinder der Mulatten mit
krausem und schlichtem Haar geboren (nach Burmeister).
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sehen gegenüber, und wenn wir weiter in vergleichender Anatomie längs der

Scala des Tliierreiehes oder in die Stadien der Embryologie zurückgelien,

30 Lebt sich die Bedeutsamkeit des Gegensatzes*) zwischen Bauch und

Brust, zwischen Leber- und Lungenthieren bald mit vollerer Klarheit her-

vor, obwohl nicht genügend lur die Kühnheit, mit der die Naturphilosophie

schwindelnde Systeme darauf bauen wollte. Von Abstufungen der Vollkommen-

heit lässt sich nicht reden, wenn uns das in der Existenz angestrebte Ziel

nicht vor Augen steht, und je nach den Umgebungsverhältnissen mag sich

die krause oder die schlichte Varietät des Menschengeschlechtes als die

lebensfähigere erweisen. Doch lässt sich allerdings aus der Speisung der

Gehirnthätigkeit durch arterielles Blut der Satz belegen, dass im Allgemei-

nen genommen die durch schlichtes und helles Haar gekennzeichnete Varie-

tät des Menschengeschlechtes die für geistige Schöpfungen geeignetere sein

wird. Das gilt natürlich nur als allgemeine Generalisation in der Ethnologie,

denn im speciellen Fall können mannigfachste und verschiedenste Neben-

umstände auch innerhalb der kraushaarigen Varietät schlichte und innerhalb

der schlichten Varietät kraushaarige zeugen, ohne dass für den specieUen

Gharacter solcher Individuen irgend etwas weiter daraus gefolgt werden

könnte. Wie bei den Thiercn die Farbe durch die Einflüsse der geogra-

phischen Umgebung durch Klima*), Nahrung (besonders bei den Vögeln)

u. 3. w. bedingt wird, so ähnlich rufen bei Menschen bestimmte Ursächlichkeiten

der anthropologischen Provinz die leichte, oder die dunkle Varietät (und da-

mit alle daraus nöthigen Correlationen im VVachsthum) ins Dasein, und diese

werden sich unter einander dann wieder in versehiedenen Graden bei der

Kreuzung durchdringen und gegenseitig modificiren, so dass eine Menge von

lialbschattirungen hervorgeht, von denen manche (neben den beiden Extre-

men des Hellen und Schwarzen) auch schon als ursprünglich gegeben zu

betrachten sein mögen. Aus congenialcn Mischungen wird sich aber bald

ein selbstständiger Typus herausbilden, der dann nicht wieder in die in

ihm aufgegangenen Grundelemente zertheilt werden dai-f. Es ist eine un-

*) Wie der Europäer in heissen Ländern von Gallonfiebern befallen wird, gebt der

Seger in kalten Ländern (durch üeberarbeitung seiner Lungen) an Phthisis zu Grunde. In

beiden Fällen wird das dem Rassencharacter nach für relative Ruhe bestimmte Organ durch

die veränderte Umgebung, als hauptsächlich functionirendes in Anspruch genommen und da-

durch in seinem Gesundheitszustand leicht zerrüttet. Die Reductionsproccsse während der

SchwangcrBchäft mfen durch ihre Ablagerung die dunkle Färbung an Brust, Bauchdecken

n. s. w. hervor.

•*) Das Fell des Tigers in Korea deutet durch längere Beha.imng und blässere Fär-

bung auf eine nördlich klimatische Abänderung hin (Brandt). Wie der Tapir auf Amerika, ist

der orientalische auf Sumatra beschränkt; der Chaco ist auf den Baikalsee, der Amblyopus auf

<äe llammuthhOhlco, der Proteus auf die Hölilcn Kärnthens angewiesen, die Ooniodonten

bädamerikas auf Sfisswasser, die Säugethiere Australiens auf ihren Continent. Dagegen findet

Aiassiz bei der Familie des Härings das Beispiel einer weiten Verlireitung im Meerwasser,

beia Henseken Ober der Erde, obwohl die localen Variationen des letztem dann wieder ihre

BerttcksicbtigiiDg verlangen werden.

fBr Ethoologiic, Jahrgang 1869. 2
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richtigo Auffassung des Sachvcrhältnisscs, wenn man in dem allgemeinen

Fluss der Bildungen, wie sie jetzt in den europäisehen Nationalitäten Statt

haben, noch eine blonde und eine dunkle Rasse unterscheiden wollte. Die

Rasse ist eine einheitliche geworden, die nach bedeutsameren Merkmalen,

als die aussci-e Färbung, zu berechnen ist, und obwohl aus den ursprünglich

zu Grunde liegenden Elementen weisser oder brauner Varietät, je nach be-

günstigenden Umständen bald Kennzeichen der einen, bald die der anderen

im Laufe der Generationen überwiegend hervortreten mögen, so liegt doch

darin keine charactcristische Constanz, da sie innerhalb derselben Familien

beständig wechseln, und beim üeberblick kurzer Reihen zwar durch den

Schein eines zurückschlagendcn Atavismus täuschen mögen, bei einer weiteren

Beobachtungsbasis aber nur ein pendelartiges Hin- und Herscliwingcn zei-

gen würden. Auf den Fiji nehmen die Eingeborenen auf das Bestehen der

hellen Varietät (der Viti ndamundamu oder rothen Fijier) neben den dun-

keln,*) als etwas Selbstverstandes, keine weitere Rücksicht, unterscheiden

aber daneben noch die Mischrasse der Tonga-Viti aus Tonga- und Fiji-

Blut gekreuzt, indem bei dieser, d. h. bei den jedesmal jüngst Geborenen,

noch die Bastard-Natur deutlich zu T.age und aus der Tradition erinnerlich

ist, während im Fortgange der Geschlechter aucli ihre Nachkommen sich in

dem allgemeinen Niveau verlieren und dann ebenfalls innerhalb dieses bald

wieder mit der hellen Färbung aus Tonga, bald mit der dunklen aus Fiji

auftauchen werden, wobei das periodische Vorwiegen des einen oder andern

Typus jedesmal auf feste Gesetze der Wcchselverhältnisse beruhen muss,

wenn sich diese auch nicht immer für jeden speciellen Fall im Detail auf-

zeigen lassen.

Im indischen Archipclago schieben sich zwei Menschenvariationen

durcheinandoj', eine schliclithaarige, in der Vermehrung begriffen, soweit sich

ihre relative Ausbreitung verfolgen lässt, und eine kraushaarige, die mehr

und mehr verschwindend, sich nur auf isolirten Stamm-Inseln erhalten hat.

Für erstcre glaubt man ein gemeinsames Band io der Sprache gefunden zu

haben, und fasst sie deshalb untcrderphilologischenEinthcilung der malayischen

oder malayisch-polyncsischen Sprachfamilie zusammen. Blicken wir auf die

umliegenden Küstenländer, so zeigt der americanische Typus sowohl, wie das

*) Von der in dem AntagonismuB zwischen dem Drilscnapparat des Intestinal-

tnictus und dem der äusseren Hnut auf physiologischen Processen beruhenden Schwarz-

färbung des Negers ist die nicht von der Sclileimschicht, sondern von der sich abstossen-

den Epidermis herrObrenden Bräunung bei den, rauhen Unbilden der Witterung ohne Unter-

lass ausgeselzteu, Völkern kälterer Klimate zu unterscheiden. Dass Fettwerden die Schwärze
des Negers vermindert, ist schon mehrfach heohachtet worden. Von den Australiern be-
merkt Scharmann, dass die best Genährtesten die hellsten zu sein pflegen. Nach Wilhelmi
sind die nördlichen Stämme Australiens dunkler, als die mehr kupferfarbenen des Südens.
Auch beim Negerschwarz erhält das Colorit (wie das Chlorophyll der Pflanzen) sein Füjlle

erst aus der chemischen Action des Lichtes, weshalb sich bei der arbeitenden Klasse die Innen-
fläche der Hände und Fasse heller, als bei den Vornehmen zeigt, da die oberste Schicht
immer zu rasch abgestossen wird, ehe sie völlig in der Färbung gesättigt ist f
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Vorwalten des sog. mongolischen im östlichen Asien einen Anschluss an die

Schlichthaarigen, während für die kraushaarige Rasse die Brücke zu ihren

Analogien im weit entfernten Africa*) nur theilweise hcrgestellt ist. Im
Gegensatz zu den gekreuzten Mischungen der malayischen Inselwelt zeigt

sich der schlichthaarige Typus reiner auf der Nordhälftc Polynesiens, und

ergiebt sich (von historischen Wanderungen vorläufig abgesehen) als das

geographische Product ähnlicher (obwohl durch die insulare Natur modifi-

cirter) Wandelungen, wie sie auf den, beide Seiten des Pacific begrenzen-

den, Continenten thätig waren. Wie die Bewohner der africanischen Süd-

spitze aus der Gleichartigkeit der Neger heraustreten, so isoliren sich die

letzten Ausläufer der amerikanischen Völkerfamilie, und das (neuerdings

durch das geschichtlich nachweisbare Zwischenschieben der Neuseeländer

getrennte) Australien nimmt eine ähnliche Separatstellung ein.

Für das Verständniss der gegenseitigen Vcrhältnisswerthe zwischen

Schlicht- und Kraushaarigen im malayischen Archipclago ist es schwer einen

objectiven Ausgangspunkt zu gewinnen, und wie sehr die ethnologische

Kenntniss dort noch im Argen liegt, zeigt sich am Besten auf den durch die

spanischen Missionen eingehender eröffneten Philippinen, wo mit der Zunahme

des Detail alle die Stützen, die bisher durch scheinbar einfache Gcncralisa-

tionen geboten waren, eine nach der andern entzogen werden. Man mag
in den Tagalen der Laguna und in den Actas Cagajani’s die beiden Endpunkte

der Reihe gewinnen und diese beiden Repräsentanten als Extreme aufstellen,

aber auf den Mittelgliedern *) der Berührung laufen Schlichthaarige und

Kraushaarige in buntem Wechsel durcheinander und lässt sich z. R. bei den

als Igorrote bezeichneten Stämmen nach den jetzigen Angaben keine strenge

Scheidung festhalten. In der Provinz Camarincs finden sich schlichthaarige

Bergbewohner in den Villco, die theilweise in den Missionen domesticirt

sind, die aber in ihren wilden Resten neben den kraushaarigen Negritos

angetroflfen werden und oft mit ihnen zusammen. Während die Dayak auf

Borneo, die Harafura auf Celebes, die Orang kulus Sumatras’s und andere

wilde Stämme, gleich den Jokong bei Malacca die als malayisch angenom-

mene Physiognomie civilisirtercr Gebiete zeigen, wurde früher im Innern

Gilolo’s, Amboyno’s, Tidor’s u. s. w. ein Zurückbleiben des schwarzen Boden

Stammes angenommen, wie es bei den Semang der Halbinsel bemerklich ist,

*) Un immente contincut ou tout moins uue groupe des grandes ilcs avait ocupe jadis

tunt l’espace compris entre l’Afrique meridionale, les terres australes ct l’Australie actuelle

puii entre l’Australie et I’Amerique (Kodier). Für derartige Bestimmungen sind erst in

1er geologischen Geographie die Daten in detaillirter Localkenntniss einzusauimeln. Wallace

itiiiunt Hiudey bei, dass Papuas und Neger als verwandt zu betrachten seien.

*) Auch nach längerer fortgesetzter Vermischung wird der nrsprOngliche Ahn immer

gelegentlich wieder durchbrechen, wie in den andalnsischen Schafen Medina Sidonia’s, weiss-

hekige (obwohl stets sogleich getödtet) doch noch mitunter neu geboren werden, oder

geftliche Cocon, in den von 1710—1838 fQr weisse Seide gczQchteten Seidenwürmer.

2*
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und die vermeintliche Affenähnlichkeit rechtfertigt sich für den durchreisen-

den Beobachter in den Gcbcrden und der beim hockenden Sitzen angenom-

menen Stellung, sowie in den auf den Philippinen geläufigen Redereien über

Vermischungen der Frauen mit den Affen des Waldes, im Anschluss an die

den Menschen aus Affen veredelnden Schöpfungssagen. Bei Statthabender

Mischung des selilichthaarigcn und kraushaarigen Elementes auf den Inseln

wird bei der fortdauernden Zuströmung des ersteren von dem Continente

allmählig der letztere Typus ausgetilgt werden, aber in der Zwischenzeit

sehen wir die Kreuzungen in allen Abstufungen der Uebergangsperiode

neben einander, in welchen der schlichthaarige Stamm nicht immer seine

Anlage zur höheren Civilisation zur Geltung zu bringen vermochte, häufig

auch durch politische Wechselfällc aus früherer Cultur in die Wildheit zurück-

sank, während auf einzelnen Localitätcn, so lange er überhaupt dort nur

über ein geringes Contingent zu verfügen hatte, der kraushaarige Stamm

auch nach der Mischung noch der überwiegende blieb und sein zunächst

in die Augen fallendes Kennzeichen im Haarwuchs bewahrte. Bildet sich

schliesslich die Stabiltät*) einer selbstständig fortdauernden Kasse heraus, so

wird dieselbe, trotz des relativen Ucbergewichts der schlichthaarigen, doch

nicht völlig mit dieser zusammcnfallen, sondern eben
,
weil sie sich aus ge-

genseitigem Gleichgewicht verschiedener Mischungssubstanzen gebildet hat,

auch von jeder derselben Merkmale im Verhältniss zu ihrem Mischungs-

gewichte bewahren. Aehulich ist aus der Kreuzung der arischen Einwan-

derer mit den Eingeborenen Indiens die jetzt als solche fortdauernde Rasse

der Hindus hervorgegangen, die in ihren edlen Gesichtszügen die Verwandt-

schaft mit jenen bekundet, aber durcl» die mageren Extremitäten den autoch-

thonen Stamm, aus dem sic herwuchs, verräth. Der verständige Salomo

führte deshalb für die durch ihr Gesicht bezaubernde Balkis aus den

arabisch - indischen Südländern mittelst der Spiegelbelegung seiner

Säle eine Beinprüfung ein, die die Araber seitdem bewahrt haben ivollen

und die auch zu Berry (in Frankreich) sich findet, wo (nach Byat) die Wa-

den der Neuvermählten, unter denen der übrigen Frauen erkannt werden

müssen. Für die malayischc Sprache, die gleich den indianischen im amerika-

nischen Westen, consonantische Doppelung in chinesische Lautflüssigkeit auflöst,

muss ein (bis zur Supplirung historischer Data**) und genaueren Kenntniss geo-

*) Le milpu reslau} Io mfiiie, (end i maintouir U modification, quil a lui-möme

impoB<‘C ä l'animal (Quatrofugc). Die Btattfindeiidcn Oscillationon werden mehr und mehr
durch die Anziehung der Mitte umschrieben und schliesslich zur Ruhe gebracht

•*) Wie schon Bory St Vincent bemeikt: les recherebes philologiqucs sont plus

propres it jeter quelque jour siir I’histoire politique des nations, que sur l’histoiro naturelle.

Wenigstens müsste erst eine vergleichende Anatomie dos Kehlkopfes und der iibrigen

Sprechorgane genauer darthun , warum sich mit einigen Formen des Prognathismus der

Mangel des R verbindet, weshalb die Pronunciation der Polynesier zwei Consonanten nicht

zusammenfugen (also ohne Verschiebung des Organes nicht .aus der Verschlusslage sofort

‘D die Ger&uschlage übergehen kann) warum anderswo das Gutturale vorwaltet u. a w. La
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logischer ErJvcräuderungen iu einem möglicherweise zerrissenem Inselconti

nentc), soweit imaginärer Ausgang in Polynesien gesucht werden, dessen Völker-

wanderungen sich nicht auf das eigene Terrain beschränkten, sondern über

die Pclew- und Carolinen-lnseln auch vielfach mit den zu Asien gehörigen

Gruppen in Verbindung treten.

Wenn man dem Menschen den Thieren gegenüber ein selbstständiges

Reich bewahrt, so haben die neuesten Untersuchungen der vergleichenden

Anatomie genügend bewiesen, dass die trennenden Unterschiede nicht auf dem
Gebiet des Körperlichen gesucht werden können, wo graduelle Uobergänge

den Homo sapiens mit dem anthropomorphischen Affen (Homo Troglodytes)

verknüpfen. Um denCharacter einer Wesenheit zu bestimmen, darf dieselbe

nicht nur ihrer einen Hälfte nach, sondern muss sie in ihrer Totalität auf-

gefasst werden, und auf der geistigen Seite des Menschen finden sich der

Gründe genug, um ihm seine eigene Domäne zu reserviren. Es kommt je-

doch darauf an aus der specifischen Natur des Menschen den gerade für

diese als solche specifischen Kern herauszuschälen. Unbestimmte Begriffs-

allgeaieinheiten, die sich in der Auffassung jeder Subjectivität verschieden

wicderspiegeln, können nicht zu practischen Eintheilungen dienen, und psy-

chologische Zusammcnsetzungsgebilde, die [nicht auf ihre constituirenden

Elemente analysirt sind, vermögen keine Stützen zu gewähren, da sie erst

selbst in ihrer eigentlichen Deutung begründet werden müssten, ehe sich Wei-

teres darauf gründen Hesse. Quatrefages hat mit richtigen Blicken erkannt,

dass der Schwerpunkt des Menschen im Psychischen liegt, aber die von

ihm vorgcschlagenen Kennzeichen der Moralität und Religiosität*) sind nicht

hinlänglich scharfer Definitionen fähig; wie sie die Praxis verlangen würde.

Die Scheidungslinie zwischen Menschen und Thier kann nur durch die Sprache

gezogen werden, denn diese bildet das punctum saliens für die Geistesent-

wickelung, die den Menschen als solchen charactcrisirt. Das Thier stösst

Töne aus, die ver.standen und beantwortet werden, die zur Kundgebung ver-

schiedener Qefühlsstimmungen dienen und die sich mit ihnen auch ändern

können, die sich aber stets in einem festbeschriebenen Cirkel umherbewegen

und die nie in die Bahn der Fortentwickelung eiutreten können, wie sie die

iifferencc essentirlle conaiste dans Ics poches thjro'idioimoB, placös au devant du larynx

bei den Affen, so dass die Stimme ein undeutliches Murmeln wird, und zugleich mit

dom feineren Spiel der Gesichtsmuskeln die Articulation fehlt. Nach Merkel’s Weise muss

die Physiologie der Sprachorgane auf vergleichender Basis weiter geführt werden. Die

vergleichende Psychologie liegt noch zu sehr in den Windeln, um auf die Verschiedenheit

der grammatischen Denkformen, so klar dieselben auch in ihren Resultaten vorliegen, schon

(leaientar gesicherte Systeme basiren zu können, (vielleicht philosophische, aber keine

utnrwissenscbaflliche).

•) La moralitö et la rcligiositö ne sont pas senlcment dcux facultes communcs ä tous

la hommes, elles leur sont cn outre spöcialcs. On peut donc les rogarder cumme des faita

gei^ux ayant chez nous la meme valeur que la sensibilitc et la volonte chez les animaux,

t>a est en droit de les prendre pour attribut dün regne humain (Quatrefages).
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Sprache in der Geistesthätigkeit dos Menschen anfacht. Den mechanisch

instinctmässigen Lauten der Thiere gegenüber ist die sprachliche Entwicke-

lung des Menschen eine lebendige, ja sie ist mehr, sie ist für unsere Welt-

anschauung eine unendliche. Dem Anschiessen des Kristalles müssen ähn-

liche Agentien zu Grunde liegen, wie der Bildung der Zelle,*) aber dennoch

genügt das Weitersprossen der letzteren, sie als organisches Product zum

Träger der Vegetabilia zu machen, die mit den Lapides keine weitere Ge-

meinschaft haben, ausser der allen Naturobjecten zukommenden. Das We-

sentliche, wodurch die menschliche Sprache eine den Lauten der Thiere

mangelnde und völlig neue Kraft erhält, liegt in dem Zusammenspicl der

Augen und Gehörempfindungen, in dem als Begriff verstandenem Wort, wo-

durch die geistige Arbeit die Hülfe der Abstraction erwirbt. Die Geistes-

operationen des Menschen sind deshalb ebenso bedeutsam von dem der

Thiere verschieden, wie die Infinitesimalrechnung von den vier Spccies. Es

mag sich theoretisch beweisen lassen, dass die Gesetze dieser auch jener zu

Grunde liegen, aber dennoch bleibt es eine radikale Unmöglichkeit iur die

nur mit den Elementoperationcn Vertrauten, die Aufgabe der höheren Ana-

lysis zu lösen, und ebenso sind die Thiere ihrer Constitution nach durch eine

unüberschreitbare Kluft**) von dem Gedankenreich des Menschen getrennt.

Aus der stereotypen und unveränderlich festen Wiederkehr derselben

Grundideen bei allen Völkern, wird die vergleichende Psychologie die

Stützen zu einer Gedankenstatistik gewinnen, ln ihr herrscht dieselbe Ge-

setzlichkeit, wie sie die Statistik bei Verbrechen, Eheschliessungen oder so

vielen anderen Gesellschaftsverhältnissen bereits nachgewiesen hat, und die

in dem einen Fall ebenso wenig etwas mysteriöses besitzt, wie in dem an-

dern. So lange die wirkenden Ursachen dieselben bleiben, müssen dieselben

Effecte folgen, und wo unter den constant gegebenen Klimaverhältnissen der

*) Im polarisirten Licht zeigt ein Saamenkorn dieselben chromatischen Erschei-

nungen, wie der Kristall, weil (nach Tyndall’s Ausdruck) sich die Architectur beider

ähnelt.

•*) Thiere und Mensch Hessen sich mit Wurm und Raupe vergleichen, die ein Laie

auf der Erde beisammen sehend, zu derselben Klasse rechnen möchte, als beide langge-

streckte, gegliederte, ringelnde Gcschüpfc. Beide bewegen sich in ungefähr demselben

Gleicbmass fort, und wie das Thier Laute ansstösst', diu gewisse Empfindungen kund zu

geben vermögen, sich aber immer in einem unverändert gleichartigen Cyclns bewegen, so

ist das Kind an stereotype Interjectioncn gebunden, bis mit dem Erwachen des Bewusst-

seins die artieuUrte Sprache beginnt und sich in unbegrenzter Mannigfaltigkeit entfächert,

die auch die Lautäusserungen der Thiere variiren wurde, wenn diese gleichfalls des gei-

stigen Priucipes fähig wären, denn ein keimungsfähiger Saamen, wenn vorhanden und ans-

gestreut, muss auch mit zwingender Notbwendigkeit die Bahn der Entwickelung betreten

und Frucht tragen. Obwohl man deshalb allerdings die Analogie zwischen Raupe und

Wurm für eine Zeitlang zugeben mag, so hören diese doch mit dem AugenbHcke auf, wo
die Verwandlung der Raupe in einen Lepidupter bemerkt ist, in Folge eines ihr, aber

nicht dem Wurm, einwohuenden Eutwickelungsprincipcs, und ebenso kann bei einem Ge-

sammtuherblicke der animalischen und humanistischen Wesenheit ein einheitlicher Zusam-
menhang nicht weiter fortbestehen.
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gegenwärtigen Erdepocho die Pflanzen überall in der allgcmeineu Gleich-

artigkeit des ihnen zukommenden Characters, aufwachsen, so werden auch

in dem Geist des unter primitive Verhältnisse der Natur gestellten Men-

schen überall dieselben Ideen als Reizfolge der aus makrokosraischen Ein-

flüssen zuströmenden Anregungen hervorsprossen, obwohl unter den nach loca-

len Verhältnissen nothwendigen Schwankungen, innerhalb erlaubter Oscilla-

tiooen. Diese Grundideen treten aber dann mit der geschichtlichen Bewe-

gung in einen Cursus der Fortentwickelung ein, und auf den verschiedenen

Stadien dieser ist es, dass wir sie in Wirklichkeit antreffen und nun aus

den gegebenen Bogensegmenten die Curvenlinio zu construiren suchen müssen.

A. B.

Untersuchungen

über die Völkerschaften Nord -Ost -Afrikas.
\

Von Robert Hartmann.

I.

Die alten Aegypter.

§1. Ueber die Herstammung, sowie über das physische und gei-

stige Wesen der alten Aegypter ist schon Vielerlei geschrieben wor-

den, von Archaeologen
,

Sprachforschern und Naturkundigen. Die Mehr-

zahl der zu den beiden ersteren Kategorien gehörenden Fachmänner pflegte

sich, mit den neueren Arbeiten eines Retzius und Anderer zum grossen

Thcile unbekannt, bei Fragen nach der Herstammung und der physischen

Beschaffenheit eines Volkes bisher mit beachtenswerther Consequenz an die

von J. F. Blumenbach zuerst im Jahre 1776 aufgcstellte .Eintheilung

der Hauptvarietäteu des Menschengeschlechtes“ anzuklammern.

Nun stiess man aber bei Bemühungen, auch die alten Aegypter unter Bln-

nenbach’sche Rubriken einzureihen, auf gewisse Schwierigkeiten. Denn hier

entstand die Frage, welchen von den Europa, Asien und Afrika bewohnen-

den Hauptvarietäten des berühmten Göttinger’s sollte man jenes Volk zuwei-

iea, der sogenannten kaukasischen oder der sogenannten aethiopi sehen?

Gewöhnlich entschied man sich für die erstere, indem man die edlen Götter-

nnd KOnigsgestalten von Memphis, Theben u. s. w. nicht unter jenen
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Acthiopen suchen mochte, die IJliimcnbacli also charaktcrisirt: «Von schwar-

zer Farbe, schwarzem und krausem Haar, schmalem, an den Seiten einge-

drückten Kopfe, mit unebener, niedriger Stirn, herausstehendeu Jochbeinen,

mit mehr hervorliegenden Augen, mit einer dieken und mit den herausstc-

henden Oberkiefern gleichsam zusaramenfliessenden Nase, mit engerer, vor-

wärts verlängerter Kinnladenwölbung, schräg hervorragenden Oberschneide-

zähnen, wulstigen Lippen und zurückgebogenem Kinn.**) Wie viel besser

passte doch das Pharaovolk zu den Kaukasiern. Rechnet nicht Blumen-

bach selbst zu letzteren die «Einwohner**) des nördlichen Afrikas?“ Nun

handelte es sich aber auch darum, nachzuweisen, welcher Gruppe der

Kaukasier man die alten Aegypter zuzählen müsse. Ob den Ariern oder

Semiten? Europäer konnten jene noch weniger sein, als Aethiopier, daher

mochte man sic um so sicherer unter den beiden letzteren, so geläufigen

Völkergruppen wiederfinden.

Nicht wenige dachten nun an die indische Halbinsel, auf welcher seit

Alters das svelte, geistig begabte Hinduvolk seine Würfel- und pyramiden-

förmigen Pagoden errichtet, seine Götzentempel in die Felswände einge-

graben
,
seinen Hanum an nd ßrahmänenstier verehrte. So Manches in der

Körperforra der Hindu, in ihrem Gebühren, in ilircn Sitten, ihrem Gesetz,

dem Götterdienste, in den Produkten ihrer Littcratur, ja selbst der Indu-

strie, verlockte die Forscher zu Vergleichungen mit Altaegyptischem. Waren

nicht einzelne, wenn freilich nur sehr entfern te Anklänge zwischen beiden

Nationalitäten***) vorhanden? Sicherlich. Warum nicht also gleich frisch

die Aegypter sammt ihrer Kultur von den Ufern des Sindhu und der Gangä

herleiten? Andere riethen auf jeiic sogenannten Semiten, welche den Belus-

tempel von Babylon, die Mauern von Niniveh errichtet. Das Stammland

der Nilanbauer in Asien genau angeben konnte freilich Niemand, man be-

gnügte sich vielmehr, wie wir bald sehen werden, meist mit ganz allgemei-

nen Redensarten. Man Hess sich gewissermassen von einer Inspiration zu

Schlüssen treiben, wie die oben erwähnten. Hi Arier (Note I.), hi

Semiten

!

Es möchte hier nun weder der mir zur Verfügung stehende Raum, noch

die Geduld des Lesers ausreichen, wollte ich alle Diejenigen oder doch die

meisten Derer citiren, welclic sich bisher über die Abstammung der Aegypter

in weithin zerstreuten Schriften ausgesprochen. Immerhin jedoch will ich

einige verschiedenen Berufskreisen angehörendo Autoren für sich reden

lassen. Zuerst Geschichtsforscher, Archacologen:

H. Brugscli betonte im Jahre 18.Ö9: dass die alten Aegypter nicht der

*) üelier die natürlirhen Verschiedenheiten im Menecbcngeschlechtc. Nach der
III. Ausgabe. Ilerausgegcbcn von I)r. Joh. Gottfried Gruher. Leipzig 1798. S. 207.

•) Das. S. 200.

***) «C’et air de vague parente,“ sagt H. Thiers in: L’Egypte ancienne et moderne
ä l’ezposition universelle. Paris 1807. p. 22.
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das eigentliche Afrika bewohnenden Rasse angehörten, dass sie vielmehr

zur kankasischt'n gerechnet werden müssten, deren einen, dritten Zweig sic,

neben dem pclasgischen und semitischen, l)ildetcn. Die Wiege dieses Vol-

kes sei Asien, nicht Afrika. Darauf weise u. A. selbst die aegypti.sche,

die intimsten Beziehungen mit den indogermanischen und semitischen zei-

gende Sprache hin.*)

A. V. Krcmcr sagt in seinem Werk über Aegypten:**) .Dass die alten

Bebauer des Landes jenem grossen Zweige des Menschengeschlechtes angc-

Lört, den man mit dem Namen des kaukasischen zu bezeichnen pflege,

scheine kaum zu bezweifeln, sowie es nicht minder feststchc, dass die ersten

Bewohner Aegyptens von Osten her, über den Isthmus, eingewandert seien.

Üb diese ersten Einwanderer damals schon Ureinwohner im Nilthale vorge-

fnnden oder nicht, sei eine Frage, die zu lösen nicht im Bereiche mensch-

licher Wissenschaft liege.“ Dann heisst es weiter in einer Anmerkung:***)

,Für die letztere Vermuthung spreche der Umstand, dass sich in der aegypti-

ächen Sprache die einzelnen characteristischen Merkmale der semitischen

Sprache zwar vorfänden, aber auch zugleich ein fremdes, nicht semiti-

sches Element darin nachweisbar sei, welches sich am besten durch die Ver-

mischung der Einwanderer mit den Urbewohnern erklären lasse.“

A. Knoetel bemerkt, dass eine Einwanderung der grossen uralten Völ-

kerstämme der Qaetuler, Libyer, Araazirghen u. s. w. von Asien her nicht

angenommen werden müsse, dass vielmehr die Annahme genüge, cs hät-

ten asiatische Völkertheile arabischen, arischen oder sonstigen Stammes,

durch grosse Staatsumwälzungen, Kriege, religiöse Kämpfe u. s. w. ver-

drängt, sich in bnnter Mischung vom Nilthale aus über die Oasen und durch

die trockenen Flussrinnen hin über diesen Erdtheil verbreitet, grössere Herr-

schaften und Reiche gestiftet und den Eingeborenen eine höhere Stufe der

desittung angebracht. Der Ucbcrlieferungen von alten Eroberungszögen

aus Aegypten, Westasien, Nubien und Abyssinien, nach Mauretanien und

Oberhaupt Westafrika, gebe es so viele, dass wir dieselben im Allgemeinen

als geschichtlich wahr gelten lassen müssten.f)

Vicomte de Rouge weisst auf die Urverwandtschaft zwischen Mizrai'm,

d. i. die Personificirung des Acgyptervolkes und Canaan, d. h. derjenigen

der palästiniscdien Rassen, hin. Die Ansicht von einem aethiopischen Ur-

sprünge der aegyptiseben Civilisation
,

bei den Griechen verbreitet, dürfte

cur mit Be.schränkung und in dem Sinne zugelassen werden, als ein Theil

*) Histoire d’Egypte dts les premiers temps de 6on existenec jusqn’i noa jours.

L parL Leipzig 1859 p- 2.

**) Aegypten. Forachungen ttber Land und Volk während eines zebpjährigen Auf-

enthaltes. Leipzig 1863. I. S. 40.

•*) S. ebendas. S. 149.

t) Der Niger der Alten und andere wichtige Fragen der alten Geographie Afrikas.

Glogan 1866. S. 22, 23.
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benachbarter, dem Volke von Kusch und denChamiten Südaaiens angehörender

Familien zur selben Zeit über den Isthmus, die Küsten des rothen Meeres,

das Bäb-el-Mandcb, nach Afrika gegangen sei u. s. w.*)

F. Lenormand, nachdem er eine Paraphrase der biblischen, symbolischen

Völker-Genealogie**) gegeben, behauptet im §3 seines Geschichtswerkes:***)

dass die Aegypter, ein Zweig der Rasse Cham’s, aus Asien her in das Nil-

thal durch die syrische Wüste gedrungen seien. Es sei dies eine der Wissen-

schaft gewonnene
,

in Uebereinstimmung mit der Genesis befindliche That-

sacho. Ob nun diese Einwanderer mit einer schon fertigen Civilisation,

etwa derjenigen der babylonischen Kuschiten des Reiches von Nimrod oder

ob sie als Barbaren aus Asien gekommen und dann ihre Kultur aus sich

herausgebildet, das werde wohl die Wissenschaft kaum je zu ermitteln ver-

mögen.

Mit gewisser Vorsicht behandelt M. Duncker diese Frage. Er erwähnt,

dass die von den Negern in Farbe, Sprache und Sitte scharf geschiedenen

Bewohner Nordafrikas zur kaukasischen Rasse gehört, dass ihre Sprachen

dem semitischen Sprachstamme am nächsten verwandt gewesen. (So Bunsen,

Aegypten, V. 1 S. 75. ff., obwohl Andere, wie Renan, diese nahe Ver-

wandtschaft in Abrede stellten). Hieraus, wie aus ihrer natürlichen Art,

werde der Schluss gezogen, dass diese Völker einst aus Asien auf den Bo-

den Afrikas eingewandert seien u. s. w.f)

Hören wir nun auch, zur Vervollständigung, ein Paar Naturforscher

über unser Thema:

Der ehrwürdige Pritchard, gewissermassen Neubegründer der wissen-

schaftlichen Ethnographie, findet eine auffallende Aehnlichkeit zwischen In-

dern und Aegyptern in Sitten, Aberglauben, gesellschaftlichen und politi-

schen Einrichtungen, in religiösen und philosophischen Dogmen u. s. w. Un-

ser Gewährsmann führt ferner die innige Verwandtschaft und beinahe voll-

kommene Parallele aus, welche man zwischen Acgy|itern und Hindus gezogen,

und die sich nicht dadurcli vtdlkommen cnträthscln lassen, dass mau eine

auf ähnliche Weise unter ähnlichen Bedingungen erfolgte Ausbildung für

jene zwei Nationen annehmc. Beide hätten ja ohne wechsel.seitigcn Ver-

kehr in Ländern mit gleichen lokalen und klimatischen Verhältnissen gelebt.

Man könne sich schwer denken, dass eine so merkwürdige üebereinstim-

mung in fa.st allen philosophischen und speculativen Dogmen in den äusse-

ren Darstellungen und abergläubischen Gebräuchen dieser zwei Nationen,

blos durch den Einfluss äusserer Verhältnisse in irgend zwei Gegenden der

*1 Reclierchi-s sur les monumeuls qu’on peiit attribuer aiix six premieres dynasües

de Manfthon Paria MDCCCLXVI.
• •*) 1. Buck Moa. Cap. 10.

***) Manne] d'hietoirc anciennc de l’Orient Paria 1S68. I. p 195, 196.

Geachiebte des Alterthums. 1 Bd. 111. Auü. Berlin 1863. S. 11.
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Erde entstanden seien oder anders, als durch Verkehr und Mitfheilung, be-

stehen konnten.*)

Unser Verfasser gelaugt endlich zu dem Schlüsse, d^ss, trotz der Ver-

schiedenheit der Sprachen, die Aegypter und Hindu gemeinsame Vorfahren

gehabt haben könnten, von denen sie ihre charakteristischen Züge von

Aehnlichkeit überkommen.**)

Der berühmte Craniolog Sam. G. Morton Hess in seinen früheren

Arbeiten das Niltbal in Aegypten und Nubien von einem Zweige des

kaukasischen Stammes, den Mizraimiten der Bibel, den Nachkommen

Cham’s, bewohnt sein. In ihrem physischen Habitus sollen diese Aegypter

zwischen der indoeuropäischen und semitischen Rasse gestanden haben.***)

Hören wir nunmehr einige von Denen, welche den Ursprung der alten

Aegypter nicht in Asien, sondern in Afrika selbst, gesucht:

Champollion der Jüngere sprach schon im Jahre 1H29 die üeberzeugung

aus, dass die ersten Stämme, welche Aegypten zwischen dem Wasserfall des

N'iles bei Assüän und dem Mittelmeere bevölkert’, aus Abyssinien und dem

Sennär gekommen seien. Die alten Aegypter hätten einem Menschenstamme

augehört, welcher ganz demjenigen der Kenüs oder Baräbra's, den jetzigen

Bewohnern Nubiens, geglichen.f)

Dr. E. Rueppcll läugnet jede .Primordialcivilisation der Negerrasse* in

N'ordostafrika. Er leitet die Kultur Altacthiopiens von der aegyptisehen ab.

Die heutigen Bewohner Nubiens, der Sprache nach den freien Negern Kor-

dufän’s verwandt, hätten in ihren Gesichtszügen die grösseste Aehnlichkeit

mit den östlich vom Nil hausenden Beduinen und den alten Aegyptern.ft)

Danach musste Rueppell an eine afrikanische Abstammung unseres Vol-

kes glauben, denn die kordnfänischen ,Nuba* schildert er ja als ,Ne-

ger'.ttt)

Dr. Prnner-Bey hatte sich früher dafür entschieden, dass die alten

Aegypter weder Neg^r, noch Semiten, sondern dass sie vielmehr ein anderer

eigenthttmlicher Zweig der kaukasischen Rasse gewesen, das Produkt

der Vermischung uns unbekannt gebliebener Ureinwohner mit den südlicher

*) Naturgeschichte des Menschengeschlechtes. Deutsch von R. Wagner. Leipzig 1840.

II. S. 2U3. Ich gebe diese Auslassung Pritchard's hier wieder, ohne auf seine späteren

Ansichten rinzugehen, die ich, im Verlauf meiner weiteren Darstellung zu bentcksichtigen,

oiT noch Vorbehalte.

•») A. o. a. 0. S. 241.

•*') Transact of the American Phil. Soc. Vol. IX. American Journal of Science,

Julj 1844.

t) Champollion’s des Jüngeren Briefe aus Aegypten und Nubien, geschrieben in den

I. 1828 und 29. A. d. Franz, von E. Freiherrn von Giitschmid. Quedlinburg und Leipzig

1835. S. 282 (Anh. No. I.). Vergl. auch Egypte)fanciennc
,
par Cbampolliun-Figeac, Paris

MDCCCLVm. p. 27.

tt) Reisen in Nubien, Kordofan und dem pcträischen Arabien. Frankfurt a. M. 1829.

S. 96-98.

t+t) Ebendas. S. 151. fl.
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(von Assuan) wohnenden Völkern, dass hier eine Aufjjfropfung aethiopischer

Elemente auf kaukasischen Grund stattgefunden.*) Neuerlich nun entscheidet

sieh Pruner dafür, dass Aegypten von einem feineren Typus, der weder

arischer, noch semitischer, überhaupt nicht asiatischer, sondern berberischer

(d. h. also doch nur afrikanischer?) Abstammung, sowie von einem gröbe-

ren, bewohnt gewesen, welcher letztere Typus dunkel bleibe.

Perier zeigt sich zwar geneigt, die alte Civilisation des Nilthalcs mit

Pruuer für autochthou zu halten, meint jedoch, dass wenn ilir Ursprung

ausserhalb des Nilthaies gesucht werden solle, dies gegen das mysteriöse

Indien, nicht gegen Libyen hin, geschehen müsse.**)

Sam. G. Morton hat, wie liarnard Davis citirt,***) sich nach eigener

Aussage in seinen früheren Konjuncturen über die Abstammung der alten

Aegypter geirrt, er hält diese zuletzt doch für Aborigincr des Nilthaies.

Der Anatom F. J. C. Mayer in I> >nn erklärt die uns hier intcressirende

Nation für einen Menschenstamm, welcher den Zenith der Intelligenz der

aethiopischeu Rasse darstclle.t)

L. de ’Conti Odcscalchi will die Aegypter direct aus Aethiopien her-

leitcn, er beruft sich aufDiodor’s Zougniss, sowie auf dasjenige von Bruce,

welcher letztere Theben aus einer Colonic von Meroiten entstehen lässt,

endlich auf Cailliaud, der grosse Achnliehkcitcn zwischen den Gebräuchen

der heutigen Aethiopier und der alten Aegypter linde u. s. w.ff)

General L. Faidherbe entscheidet sich dahin, die Aegypter für ein den

Fullän West-Sudün’s physisch ähnliches Volk von negerartigen Afri-

kanern zu crklären.ttt)

Als ich selber nun an der Seite meines verstorbenen Freundes den Fuss

auf das Gestade bei Alc.xandrieu setzte, da war mir die Streitfrage über

den Ursprung der alten Aegypter nicht unbekannt, nicht gleichgültig. Ich

beschloss sogleich damals derselben im Verlaufe unserer Reise einige Auf-

merksamkeit zu widmen. Jeder Schritt aber, den ich weiterthat auf die-

*) Die üeberbleibsel der aegyptischen Menschenrasse. München 1846. S. 4, 18.

*) Mdmoires de la soeiöte d’Anthropologie de Paris. Vol. II. Par. 1865. p. XXI.
»•*) Thesaurus craniorum, London 1867. p. 18.5. Morton schreibt wörtlich: -J ani

compellcd by a muss of iri esistiblc evidence to modify the ojiinion expressed in the Crania

Aegyptiaca, viz. that ihc Egyptians werc an asiatic people. Seven years of additional iu-

vestigation
,

together with greatly inercased matei ials, have convinced me that they werc

neither Asiatics nnr Europeans, but aboriginal a. indigenous inhabitants of the valley of

the Nile, or some contiguous region — peeuiiar in tbeir physiognomy, isolated in their in-

stitutions, and forming one of the primordial centres of the human f.imily.“ (Types of Maii-

kind, 18.54, p. 318. Dietes in Berlin äusserst seltene Werk liegt mir augenblicklich leider

nicht zur Haud

)

t) Aegyptens Vorzeit und Chronologie u. s. w. Ein Prodromus zur Ethnologie des

Menschengeschlechtes. Bonn 1862. S. 3.

ft) Ij’Egitto antico e l’Egitto modemo. Alessandria d'Egitto 1867. p. 152.

ttt) Bulletin de l'Acadcmie d’Hipponc. Bono 1868. No. 4 u. 5. p. 13.
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sem gewcilieten Boden nilotiachcr Gebiete, bis zu jenen Bergschlucliten hin,

zwischen denen der Abüy lieruusströmt in die Ebenen von Senuär, entzün-

dete mehr und inelir meinen Eifer dafür. Ich wurde immer tiefer durch-

drnngen von dem Ernste jener Frage, von ihrer grossen Wichtigkeit für die

gesammte Anthropologie. Nehmen wir doch in der Menschcngeschichtc bei

den Aeg}‘ptern nothgedrungeu den Anfangspunkt aller unserer Forschung!

Was ich aber nach meiner Rückkehr hier und da, schriftlich wie münd-

lich, über die alten Aegypter nur ganz schüchtern anzudeuten gewagt, das

will ich jetzt, nach mehrjährigen, erneuten, wenngleich durch grössere Pau-

sea unterbrochenen Studien wieder aufuehmen, in die Oeffentlichkeit bringen

und zwar an der Hand von Belegen, welche mir wenigstens beweiskräftig

erschienen. Man möge sie nun prüfen und über ihre Stichhaltigkeit ent-

scheiden.

§ 2. Die Frage von der Ab.stammung der Aegypter hat, sonderbarer

Weise, auch ihre social-politische Seite.

Der Kampf zwischen den ^ Wortführern der Ncgersclaverci und den

Gegnern der letzteren hatte bekanntlich in einem grossartigen staatlichen

Cemplcse von hitzig, immer hitziger werdenden Rede- und Federgefechten

zur blutigen Entscheidung durch die Waffen geführt. Der Siegespreis war

das Für und Wider die Menschenrechte der Schwarzen, nicht aber der Stand

der Baumwollcnkurse, wie gewisse grübelnde Politiker ihrer Zeit sich ertüf-

leln gewollt. Soldschrciber und leider darunter auch deutsche, der strei-

tenden Sclavcnzüchtcr bürdeten mittelst ihrer erkauften Federn den von

ihnen oft gar nicht gekannten und erkannten Afrikanern alles mögliche

Schandbare und Verdammenswerthe auf. Aber sie Hessen cs getrost beim

Schreien und Schimpfen, ohne damit unsere Kenntni.sse über jene Menschen

zu fördern. Fanatiker der Gegenparthei antworteten u. A. damit, dass sie

den Unsinn einer Miseegen ati on oder Mclaleucation als etwas der

Menschheit Hochnützliches priesen. Unter dem Eindruck dieser Kämpfe ge-

wann die uns hier beschäftigende Frage von der Abstammung der alten

.\cgTptcr neue Anregung. Es erhoben sich Manche, welche den afrikani-

schen Autochthonen jede Fähigkeit zur Kultivirung nilotischen Landes von

vornberein abzusprechen suchten. Diesem und Jenem schien der Gedanke

Ulf einmal wieder unfassbar, dass ein Volk, dessen hohe geistige Begabung

iinsere Kinder auf den Schulbänken bewundern lernen, nationale Gemein-

schaft zeigen solle mit den ,Ao thiopiern“ des Göttingcr’s. Man suchte

die Aegypter wiederum in Asien. Und von Neuem erscholl allerorts keck

das Fehlgeschrci : ,Hi Semiten, hi Arier!“ Wie richtig sagt General Faidherbo

it seinem Aufsatze über die mcgalithischen Gräber zu Roknia: ,Cette question

de la conlcur des Egyptiens a etc embrouilldo pour les besoins d’une cause,

«Ile dc.s Partisans de Pesclavagc dos noirs; Io pröjuge de couleur etait

tellemcnt puissant, il y a quelques annöes encore qu’on refusait, ipso facto,
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d’admettre quc la plus ancienne civilisation du vicux monde mediterranöen

ait pu etre nuc civilisation noirc.“*)

Ich nehme diesen Gegenstand, dessen vorläufige Besprechung mir hier

ganz am Platze schien, späterhin wieder auf.

^ 3. Die Lehre vom Menschen Lst bis jetzt nur gar zu häufig mit

einer beraerkenswerthen Einseitigkeit behandelt worden. Hauptsächlich unter

dem Einflüsse dieser Einseitigkeit hat denn auch die Entscheidung der uns

hier spccicll intcressirenden Frage die unsäglichste Verschleppung erlitten.

Ich .selbst halte es an der Zeit, che ich an mein eigentliches Thema

herangche, hier noch Betrachtungen über die meist gebräuchliche Behand-

lung ethnologischer Fragen im Allgemeinen, vorauszuschicken.

Lange Zeit hindurch haben sich vor Allen die Linguisten eifrig bemüht,

Last und Ehre der Arbeit über Abstammung und Verwandschaften des

Menschengeschlechtes auf sich zu nehmen. Noch vor nicht langer Zeit

schrieb Fr. Spiegel: , Ethnographische Untersuchungen über die Abstammung

eines Volkes beginnen am Besten mit der Sprache desselben, als dem untrüg-

lichsten Mittel, den Völkerkreis zu bestimmen, dem man ein Volk zuzählcn

muss.“**) Vicomte Emmanuel de Rouge sagt: ,Lc langage cst parfois le

seid monument qiii remonte jusqu’au bcrccau d’unc racc; c’cst un temoin

irreprochable quand on sait l’intcrrogcr par des mßthodes saines et criti-

ques,“***) u. 8. w. Beide Behauptungen enthalten wohl sicherlich viel

Wahres und auch ich meineslheils verkenne die hohe Bedeutung der ver-

gleichenden Sprachforschung für die Ethnologie keineswegs. Aber ich

protestire energisch gegen die Zulässigkeit einer exclusiv- oder auch nur

vorherrschend -linguistischen Methode für den Verfolg unserer

Zwecke. Verhehlen wir uns doch die Mängel einer derartigen Methode

nicht. Aehnlichkeiten in der Sprache bedingen keineswegs immer die Gleich-

heit der Abstammung. Rcichthum einer Sprache an Lehnwörtern kann bald

einmal zn voreiligen Schlüssen über Verwandtschaft verleiten. Gar häufig

lassen wir uns durch seichte üebercinstimmungen zwischen Vokabeln eines

Idioms mit denen eines anderen, sehr entfernten, täuschen. Wir über-

sehen nur zu oft die viel bestimmtere Achnlichkeit einer Sprache mit einer

derselben geographisch näher benachbarten, eine Achnlichkeit, die wir

früher gar nicht beachtet. Ja gar nicht geahnt gehabt. Welche Verwirrungen,

welche falsche Schlüsse sind da möglich! Erst noch neulich machte ein be-

rühmter Orientalist in einer wissenschaftlichen Versammlung darauf aufmerk-

sam, dass Franzosen und Spanier zwar römisch sprächen, dennoch aber

als Nationen nur höchst wenig Römisches repräsentirten. Wie viele ab-

origine Stämme Nord- und Centralafrikas sprechen nicht arabisch und

’) Bulletin etc. p. 12.

**) Ausland 1849. S. 43. „Ueber die^Kbands in Oondvana.“
••*) Reeberebes etc. p. 2.
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zwar ein ziemlich reines Arabisch. Sind sic nun deshalb etwa Ureingeborene

Arabiens?

Es hat vieles blinde Umhertappen gekostet, che man damit zu Stande

gekommen ist, der altaegyptisclion Sprache den ihr gebührenden Platz

iiD linguistischen System zuzu weisen. Gerade in Uezug auf dies Idiom hat

der so übel gewäldte Collcctivbegriff: semitische S prachen die Forscher

von einem Trugschlüsse zum anderen geführt. Erst vor Kurzem hat E. Renan

dargethan, dass diese Benennung gänzlich falsch sei, indem nämlich das

Wort ,Sem“ des 10 Kapitel der Genesis zwar einen geographischen,

keineswegs jedocli einen ethnographischen Begriff darstelle, daher auch

nicht die Benennung einer Völkergruj)pc bilden dürfe. Renan hat uns

fernerhin damit bekannt gemacht, dass gewisse sogenannte Semiten keine

eigentliche semitische Spraclie geredet, wogegen gewisse Abkömmlinge

Chgm's semitisch gesprochen.*) Unser Gewälirsraann verwirft Leibnitz’s

Benennung ,arabischc Sprachen“ als zu einseitig und erklärt die Be-

nennung ,syro arabis che* für die riclitigerc.**) De Rouge möchte den Na-

men syroaramäischc Sprachen für semitische cinführen.***) Nun bemerkt

zwar Renan, dass er den Namen semitisch dann für unverfänglich halte,

wenn man ihn nur einfach als einen conventioncllen zu behandeln sich ge-

wöhne, indessen fühle ich mich dennoch gedrungen, ihn meines Theils durch

den passenderen, noch weit unverfänglicheren : ,syroarabisch“ zu ersetzen,

welclier letztere wieder umfassender ist, als der immerhin zu beschränkte

• syroaramäisch“ De Rouge's. ,Semitiscli“ aber schliesst soviel Irrthüra-

lichcs ein und verwirrt die Begriffe unserer Ethnologen so sehr, dass ich

dies Wort ein für allemal aus unserem wissenschaftlichen Sprachgebrauch

schwinden sehen möchte. Ich werde aucli darauf noch näher zurückkommen.

Was übrigens die altaegyptische Spraclie anbetrifft, so werde ich in der

Folge zu zeigen suchen, wie wenig Glück man mit den Bestrebungen gehabt

hat, dieselbe den syro arabischen Sprachen einzureihen. Ich werde als-

dann Gelegenheit suchen, auch meine Ansicht über denjenigen Platz zu

entwickeln, welchen dieses Idiom, seinen wirklichen Verwandtschaften ge-

mäss, einzunchtnen hat.

Sehr wichtige Anhaltspunkte liefert uns für unsere Zwecke die Ge-

schichte eines Volkes, wenn dieselbe mit Vorsicht, mit Kritik in Be-

tracht gezogen wird. Manche Völker wissen nichts über ihren Ursprung,

öder es hüllen sich ihre Traditionen über denselben in ein mythisches

bookel. Andere Nationen dagegen leiten aus Eitelkeit oder aus politischer

*) Man vergl. 1 Buch Mob. Cap. 10, V. G: „Die Kinder von Ham sind diese Chus

'Knsrh — Kfis), Mizraim, Put (Hierogi. Punt, Punä) und Kanaan.“ Von diesen hätten

üio die Put-Phöni/ier (?j und Kanaaniter denn doch semitisch gesprochen.

**; Histoirc generale et Sjsteme compare des langties semitiques. Paris MDCCCLV.
I part. p. 2.

***} Recherches etc. p. 2.
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Bercclinung ihre Ab.-itammung von Rolchcn bestimmten her, die bereits eine

gewisse weltgcsehiebtliclic Bedeutung erlangt haben
,

selbst auf die Gefahr

hin, damit dem wahren Saehvcrhalt offen Hohn zu sprechen. Auf derarti-

gen Grundlagen basirt z. B. das Sclierifcnthum vieler Schwarzer und das

sogenaiiute Arabertlium vieler Nomaden (der Nordhälfte) Afrika’s. Bei noch

anderen Völkern freilich besitzen die gesehichtlichen Traditionen, mögen sie

mündlich oder schriftlich sein, den absoluten Werth zuverlässiger Dokumente.

Mau hat nun bei Fragen dieser Natur wohl zu prüfen und zu wählen, man

darf jedoch jjicht mit blinder Vorliebe für „historische Metliodc“ dieser

allein das Wort reden wollen. Einseitigkeit ist auch nach dieser Rich-

tung hin verwerflich.

Ich gelange nun zur Besprechung einer Methode, welche die grossartig-

sten Resultate für die Ethnologie verspricht, wenn auch sie mit gehöriger

Reserve in Benutzung gezogen wii-d, ich meine nämlich die Untersuchung
der physischen Beschaffenheit der Menschen. Diese Methode hatte

sich leider längere Zeit hindurch von Seiten der Linguisten und Historiker

keiner besonderen Beachtung zu erfreuen gehabt. Nur zu häutig hatten

sieh vielmehr die beiden letzteren Kategorien angchörenden Forscher damit

begnügt, in ihren Völkerbesprechungen mit einigen vagen Redensarten, wie

kaukasischer Habitus, semitische Physiognomie, negerähn-

lichc Gesichtsform u. s. w. zu kokettiren. Eine solche Vernachlässigung,

deren Hauptgrund Nichtkenntniss jener eben erwähnten Methode und ferner

so viele unsichere Erfolge auf linguistisch-historischen Boden der Ethnologie,

konnten bei den Natui forschem wohl einige Erbitterung hervorrufen.

Nicht wenige Derjenigen, welche sich neuerdings „Anthropologen

von Fach“ genannt, welche also hauptsächlich den Menschen als Object

naturgoschichtlichcr Untersuchung betrachteten, haben denn auch

ihren Verdruss über die Anmassung der Anderen, allein das Woher und

Wie der Völker entscheiden zu wollen, Raum gegeben. Mit gewisser Ge-

reiztheit hat man von Seiten etlicher Naturforscher dazu aufgefordert, vor

Allem den Schädel- und Gliederbau, den physiognomischen Charakter, die

Maassvcrhältnissc der Theile des Organismus, die Farbe der Haut, die Be-

schaffenheit der Haare u. s. w. zu studiren, dagegen aber von sprachlichen,

religiösen, traditionellen Verhältnissen mehr Abstand zu nehmen. Dadurch

ward nun wieder an vielen Orten eine Einseitigkeit der Auffassung ge-

schaffen, welche lähmend wirkte, noch zumal diese Auffassung mehr und

eifrigere Anhänger fa«d
,

als man bei der Wichtigkeit des Gegenstandes

und bei der Klai’heit der Saclilago doch hätte erwarten und wünschen mö-

gen. Was nun aber die naturwissenschaftliche Forschung in der Lehre vom

Menschen in gehöriger Verbindung mit anderen Forschungsmethoden zu lei-

sten im Stande sein werde, das zeigen u. A. die Arbeiten englischer, fran-

zösischer und deutscher Fachmänner schon zur Genüge.

Die naturwissenschaftliche Methode in der Ethnologie wendet

Digitized by Google



33

sich vor Allem mit vollster Berechtigung dem Bau des menschlichen

Skeletes zu, dieses Grundgerüstes des Körpers, namentlich aber des

Schädels, in welchem letzteren Gehirn und Sinneswerkzeuge ihren Sitz

haben, an dessen Antlltztheil alle, die Physiognomie darstellenden Wcich-

gebilde sich anlehnen. Die möglichst gründliche Erforschung dieser Theile

ist sicherlich von der höchsten Wichtigkeit. Aber auch solche Arbeits-

methode hat ihre Gefahren, wenn sie zu einseitig betrieben, wenn ihre

Leistungsfähigkeit für das grosse Ganze überschätzt wird. So hat man

neuerlich leider schon begonnen, mit der reinen, einseitigen, ich möchte sagen,

übertriebenen, Craniologic ins Blaue hinein, recht erkleklichcn Unfug zu

schaffen. Schädclmessungen sind ja geradezu Modesachc geworden, wie

dies auch Aeby bemerkt.*)

Bei solchem Verfahren hat freilich die Ethnologie bis jetzt herzlich

wenig gewonnen, besonders wenn man die Beschränktheit und Unbestimmt-

heit eines grossen Theiles des vorhandenen Materiales ins Auge fasst. Was
kann es z. B. wohl viel nutzen, wenn ein Anatom aus irgend einer Samm-

lung dieses oder jenes Cranium, mit der Etiquette: .Schädel eines Negers

ans Sudan* versehen, herausgreift, dasselbe misst, beschreibt, zeichnet, kind-

liche Freude an den Tag legend, wenn er schliesslich dahin gelangt ist, be-

sagtes Specimen unter einer der gebräuchlichen craniologischen Rubriken zu

catalogisircn. Was haben wir ferner speciell für unsere Zwecke davon zu

hoffen, wenn Männer, die niemals einen neueren Aegypter mit Augen

gesehen, welche sich kaum je die Mühe gegeben, aus einer der Hauptquel-

len früherer aegyptischer Menschenkunde, aus den Denkmälern, zu schöpfen,

mittelst etlicher irgend wie in ihren Besitz gelangter Mumienschädel, die sie

betasten, messen, beschreiben, allein sich den altaegyptiscben Menschen

reconstruiren wollen? Wie sonderbare Verirrungen bei solchem Beginnen

schon stattgefunden und noch immer stattfinden
,
das zeigt, bis zum Ekel,

die einschlägige Litteratur. Und ist es denn selbst mit gezeichneten oder

skulpirten Darstellungen alter Bewohner des Nilthules, mit gemessenen und

gezeichneten Mumienschädeln und Mumienbänden abgemacht, gehören nicht

auch Forschungen über die physische Beschaffenheit der Nachkommen

der alten Aegypter, Forschungen über die diesen zunächst stammverwand-

ten Völker mit in den Kreis solcher Studien?

Ich zähle mich übrigens keineswegs zu Denjenigen, die einer auch cra-

niologiscben Behandlung der Ethnologie jede Bedeutung absprechen wol-

len. Ich stimme ferner nicht dem herben Urtheile eines berühmten leben-

den Anatomen bei, welcher von der ganzen Geschichte nicht viel hält^

welcher, den Craniologen gleichsam zum Memento, eine Sammlung aller

möglichen sogenannten Rassenschädcl aus den osteologischen Präparaten des

ihm untergeordneten,' innerhalb der deutschen Grenzen belegenen

*) Die Schädelfonneo dee Menschen und der Affen. Leipzig 1867. Vorwort.

2«iMchrlft fir Bttoologte» JalkTguf 8
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Institutes zusammcnstellt. Ich bin der Meinung, dass die von Blumenbach

betretenen, von Baer, Scherzer und Schwarz, Broca, Lucac, Pruner, Krause,

Äeby, Davis und noch mehreren Anderen geebneten Wege weiter verfolgt

werden müssen, dass auch auf diesen der Wissenschaft vom Menschen neues

Terrain gewonnen zu werden vermöge. Ich verkenne nicht, dass selbst

SchädelmesBungen auch ihren guten Werth für die Vergleichung haben

können
,

d. h. als Beihülfe in der gesammten Methode. Bei alledem dürfte

cs .sich aber als höchst wünschenswerth herausstellen, dass erst noch reich-

licheres und noch besseres Material für diese Untersuchungen herbeigeschaßt,

dass letztere mit mehr Methode betrieben, dass sie mehr im Dienste der

Ethnologie betrieben werden, als dies bis jetzt im Allgemeinen ge-

schehen. Ferner sollte die Betrachtung der übrigen Theile des Organismus

nie vernachlässigt und sollten besonders der physiognomische Bau, die Glie-

derbeschaffenheit, Hautfarbe, Haarstruktur, die Körperhaltung, der Modus

der Bewegung, die Gebchrden u. s. w. als wichtige Gegenstände compara-

tiver Forschung verwerthet werden.

Hochwichtig sind ferner in dieser Beziehung das Studium des Verhal-

tens der Völker zu krankmachenden Einflüssen, die Art und Stärke ihres

Widerstandes gegen dieselben, die Beschaffenheit und der Gebrauch der

Arzneimittel, der chirurgischen Hülfe.*)

Was also haben wir zu thun? Fassen wir noch einmal diejenigen Grund-

sätze zusammen, nach denen wir mit Aussicht auf Erfolg verfahren können.

Wir unterrichten uns zunächst über die physi.scho Beschaffenheit eines

Menschenstammes. Alsdann müssen wir die gc.=ammtc äussere und innere

Existenz der Mitglieder desselben kennen zu lernen suchen. Sitten und Ge-

bräuche, Verfassung, Recht, religiöse Anschauungen, geschichtliche Traditio-

nen, Sagen, physische Eigcnthümlichkeiten u. s. w. müssen genau studirt wer-

den. Erst so gewinnt man Material zu Vergleichungen, erst dadurch ge-

langt man auf die richtigen Wege, welche verfolgend, man diejenige Stelle

finden wird, die der betreffende Stamm cinnimmt. Wollen wir also z. B.

ein Volk wie die Funje im SennAr kennen lernen, so müssen wir zunäch.st

ihren Körperbau und dessen Verrichtungen in den Kreis unserer Studien

ziehen. Dann haben wir die einzelnen Stücke ihrer dürftigen Tracht und

ihres nicht minder dürftigen Zierrathes anzusehen, in ihren Hütten am Mahle

theilzunchmen, den Frauen bei der Kinderwartuug zuzuschaucn, den jungen

Mädchen an den Wasserbom zu folgen, mit den Leuten zu plaudern und

sie nach jeder Richtung auszuforschen, gerade recht bei ihren Alltagsbeschäf-

tigungen. Wir müssen den Hirten unter seinen Rindern aufsnehen, dem

Jäger in das Walddickicht folgen, wir müssen der Rathsversammlung bei-

*) Man wird sich freilich von dieser „naturwissenschaftlichen“ Methode einen

grösseren Erfolg mehr nur in der Hand des tachtigen, grnndlich gebildeten Arztes ver-

sprechen dürfen. Diesen weiht, schult seine ganze Richtung vornehmlich filr dergleichen

Studien.
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wohnen, wir müssen den Krieger auf blutiger Wablstatt fechten sehen, wir

müssen sehen, wie er gegen den besiegten Feind verfährt. Die Feste für

den Sieg, die Klage der Geschlagenen, das Gebet, die Gründung der Fa-

milie, die Vergnügungen der Jugend, das Alles sind wichtige Gegenstände

der Untersuchung. Nie dürfen wir eine Gelegenheit vorüber gehen lassen,

am abendlichen Feuer den Auslassungen der Weisen der Nation zu lauschen;

wir müssen um den Fürsten sein, wenn er vor versammeltem Volke Rechts-

pflege übt Wir müssen natürlich auch die Sprache kennen lernen und Ein-

sicht in die geschriebenen Dokumente nehmen. Und so noch sehr Vieles

mehr. Es wird dem Reisenden nicht immer müglich sein, das Alles auszuführen,

er muss es sich aber wenigstens zur strengsten Pflicht machen, nach sol-

chen Grundsätzen, so weit es die Umstände zulassen, zu verfahren.*)

Vita brevis, ars longa I könnte auch hier gesagt werden. Wie, wird

man auch hier fragen, soll in jedem gegebenen Falle der Forscher Anatom,

Ethnolog im engeren Sinne, Historiker, Linguist u. s. w. zugleich sein?

Freilich ist das Alles schwierig, trotzdem aber muss in dieser Beziehung

das Vollkommenste angestrebt werden. Besonders wollen wir nun wün-

schen, dass diejenigen Forscher, welche, wie bisher so häuflg geschehen, nur

vereinzelte Gebiete des grossen Terrains bearbeiten, nicht mit Gering-

schätzung einander meiden, nicht feindselig einander befehden, sondern viel-

mehr, dass sie einander aufsuchen, dass sie sich zu gemeinschaftlichem Thun
die Hand reichen mögen. Daraus kann ja nur der grösste Vortheil für das

Ganze erspriessen.

2 4. Das Alter der aegyptischen Kultur ward bis zu demjenigen

Zeitpunkte, in welchem Leonard Horner die Resultate ausgedehnter, im Nil-

thale ausgefuhrtcr Bohrarbeiten veröffentlichte, sehr gewöhnlich auf 4—5000

Jahre vor Christi Geburt, d. h. bis vom Beginne der Mena- Dynastie, ge-

schätzt Es geschah dies auf geschichtliche Spekulationen hin. Nun hat in

dieser Angelegenheit gerade die Naturwissenschaft in sofern einen Triumph

*) Am 7. Oktober 1859 für eine Reise nach Afrika engagirt, musste ich bereits .am

26. desselben Monates auf den Weg. Von Vorbereitungen grösseren Styles war daher

keine Rede. Ich nahm eben nur Das mit, was man von einem angehenden Arzte und Na-
tarknndigen etwa verlangen konnte. Dennoch suchte ich, von höchstem Interesse für die

Sache beseelt, so gut es ging, nach jenen oben von mir selbst aufgestelltcn Grundsätzen

zn verfahren. Zum Glück fand ich in dem verstorbenen Dr. Th. liilharz einen Mann
,
der

mich zur Erforschung mancher wichtigen Frage im Bereiche der afrikanischen Menschen-

ksnde anregte, wobei seine langjährige Erfahrung sehr gut zu Statten kam. Damals erst

begann die Anthropologie jenen Aufschwung zu nehmen, der sich jetzt so mächtig ent-

faltet Meine Apparate zur Messung bestanden nur in einem Tasterzirkel, sowie in Meter-

nassen von Holz, Fischbein (biegsam, sehr practischl, Leder und Metall.

In meinen hier folgenden Arbeiten soll es sich hauptsächlich um die vergleichende
h'aturgescbichte der nordostafrikanischen und contralafrikanischen Völ-
ker, unter Mitbenutzung der von mir anderweitig schon ausführlicher behandelten, mehr

geschicbtlich-etbnographiscben Fragen, handeln. Dem linguistischen Gebiete soll ein eige-

ner Artikel gewidmet werden.

8*
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gefeiert, als es an der Hand oryktognostischer Yersuche gelungen, die

Existenz gewisser mensciilichcr Gesittung auf aegyptischem Boden noch für

mindestens etliche Jahrtausende früher nachzuweisen.

Horner hat nämlich bei Gelegenheit einer grossen Anzahl von Ausgra-

bungen und Bohrungen in dem Nil-Sedimente auf verschiedener Tiefe, häufig

sogar auf der grössesten Tiefe, Fragmente von gebrannten Ziegeln und von

Töpfergeschirr gefunden. So ward z. B. in der tiefsten Schicht eines äch-

ten Nil- Sedimentes an Seite der zu Memphis befindlichen Kolossalstatne

Ramsses des Grossen,*) d. h. in einer Tiefe von 39 Fuss, ein Stück Töpfer-

gosebirr blossgelegt. Dasselbe war etwa einen Zoll im Geviert gross, | Zoll

dick, an beiden Flächen ziegelroth, im Innern dunkelgrau. Entsprechend

den von Horner vorgenommenen Schätzungen über die Bildung der Nil-Se-

dimente musste besagtes Stück einem 13,371 Jahre vor 1854 (n. Cbr.) ange'

fertigten Geschirr angchört haben. Denn an jener Stelle beträgt der 100-

jährlich sich bildende Schlammniederschlag 3j Zoll Dicke, d. h. also es hat

derselbe bei 39 Fuss Tiefe ein Alter von 11,517 Jahren vor Beginn der

christlichen Acra und von 7(125 Jahren vor Beginn der Mena-Dynastie (nach

Lepsius.)

In einem 354 Yards**) nördlich von der Kollossalstatue, 330 Yards weit

vom Strome, angelegten Schachte wurden bei 38 Fuss Tiefe Topfscherben

gefunden. Fragmente gebrannter Ziegel und irdenen Geräthes sind 10—16

Miles stromabwärts von Cairo, unfern der Nilufer, in noch grösseren Tiefen

aufgedeckt worden. Man brachte z. B. gelegentlich einer zu Sigiul ausge-

führten Bohrung dergleichen aus einer Tiefe von 45—50 Fuss herauf, gele-

gentlich einer anderen, zu BessQs angestellten, aber aus der untersten Schicht,

d. h. 50 Fuss tief, welche letztere hier Jedoch schon von Sand gebildet

ward. Die unterste Sch lamm Schicht aber enthielt an dieser Steile solche

Dinge noch bei 48 Fuss Tiefe. Horner erfuhr von Linant-Bey, dass dieser

auf der libyschen Seite des Rosette- (bolbitinischen) Armes des Nil, bei

einer davon 200 Meter (= 656 Fuss engl.) weit geführten Bohrung noch bei

72 Fuss die Bruchstücke von rothen (d. h. also gebrannten) Ziegeln erlangt

habe. Rozicr aber schätzt die cinhundertjährige Schlammablagerung im

Delta auf eine Mächtigkeit von nur 2 Zoll 3 Linien pai'is. = 2, 3622 Zoll

englisch.

Talabot bestimmte den tiefsten Stand am Mekias oder Nilmessor auf

Rboduh bei Cairo im Jahre 1847 zu 46 Fuss 2 Zoll über dem Tiefstände

des Meeres. Das Nilwassor fällt zwischen Cairo und der Deltaspitze im

Bereich einer Mile um 3J Zoll. Sigiul und Bessus liegen etwa 10 Miles

*) Jene Statue, welche ungefähr 42'/j Fuss hoch gewesen, befindet sich, mit dem

Antlitz nach unten gekehrt, nicht weit vom Dorfe Mitrabineh, am Wege von hier nach

Bedreschi^n, an einer kOnstlichen Vertiefung, die zur Zeit der Nilsehwelle ganz unter

Wasser steht.

••) Ein Yard = 3 Fuss.
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anterhalb des Nilmessers; der tiefste Stand an beiden crstercn Lokalitäten

beträgt ungefähr 43 Pass. Demnach müssten die hier gefundenen Ziegel-

ond Geschirrreste ein wenig oberhalb der Tiefstandsmarke des Meeres ge-

legen haben, wogegen aber die von Linant-Bey so tief unter der Bodenfläche

gefundenen ganz unterhalb jener Marke gelegen haben. Horner vermuthet

indessen, dass jene Fragmente in einer den Dcltabildungen voraufgegangenen

Zeit aus den oberen, bewohnten Theilen des Landes herahgeschwemmt

worden seien u. s. w.

Ich selbst erhielt im Jahre 1860 durch Vicekonsul von Herford die

etwa 6 Cent, im Geviert haltende, his zu 2 Cent, dicke Scherbe eines

Töpfergeschirres, deren beide Flächen wohl geglättet*) und ganz roth sind,

während das Innere an den Bruchflächen einen hellgrauen Streifen zeigt.

Die Masse ist ziemlich fein. Diese Scherbe nun soll nebst anderen, ähn-

lichen im Jahre 18.'j8 nicht weit vom Abfalle des Nilufers unfern Girgeh in

einer Tiefe von 30 Fuss paris. gefunden worden sein.

Sir John Lubbock berichtigt einige Berechnungen Horner’s, erhält

aber die Angaben seines Landsmannes im Allgemeinen aufrecht.**) Auch

Sir Charles Lyell***) und Mayerf) behandeln die Horncr’schcn Versuche

und die daraus gezogenen Schlüsse in kritischer Weise. Ich selbst halte

dieselben nichtsdestoweniger der Hauptsache nach für gesichert. (Note II.)

Russegger fand in den an verkalkten und in Braunkohle umgewandelten

Resten lebender Pflanzen und an denen lebender Flussmollusken reichen

Alluvien des blauen Flusses bei Donthäje im District Seru .verkalkte Men-

scbenknochen im Zustande einer beginnenden Verkohlung. “ff) Es ist dies

ein gewiss interessanter Befund, obwohl er in seiner Vereinzelung und ohne

dass dabei Abschätzungen im Prinzip der Horncr'schen angestcllt, uns nicht

sehr fbrdern kann. Die Verkalkung tritt hier übrigens sehr energisch ein.

Pruner fand z. B. ein bis auf den Schaft in eine harte Kalkmasse umge-

wandeltcs Apishorn.fff) Ich erhielt in Aegypten und Nubien aus, im 12ten

und täten Jahrhundert (n. Chr.) angelegten, Gräbern viele Menscheuknochen,

die ihres Ossein’s fast gänzlich verlustig gegangen, sehr stark verkalkt waren.

*) Es sind daran noch Spuren einer kOnstlicben Abglättung zu sehen, wie derglei-

chen auch jetzt an den berühmten Thonwaaren von Siüt, Geneh und Denderah vorgenom-

men wird. Auch die Farbe und Masse der Fragmente entspricht denjenigen der besseren

neueren Oulleh’s oder Kabigefässe von dort.

••) Prebistoric Times, as illustrated by ancient Remains, and the Manners and Customs

of Modem Savages. London 186ö. p. 323.

*•*) Das Alter des Menschengeschlechtes auf der Erde u. s. w. Deutsch von Dr. L.

Büchner. Leipzig 1864. S. 23, 24.

t) Archiv für Anatomie, Physiologie und wissenschaftliche Medizin von C. B. Rei-

chert und E. Du Bois-Reymond. Leipzig, Jahrgang 1864. S. "hli.

tt) Heise in Aegypten, Nubien und Ost-Sudan. Stuttgart II. Th. S. 717.

ttt) Die Krankheiten des Orients vom Standpunkte der vergleichenden Nosologie.

Erlangen 1S47. S. 16.
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alters der Indier auf 3164 v. Chr., den des Kali-Yug oder eisernen

Zeitalters auf 1004,*) wogegen letzteres nach Lassen schon 3102 begonnen.**)

Alle Brahmünen rechnen freilich gar nach Millionen von Jahren. Den Krieg

des Mahäbhärata giebt Pritchard zu 1100 v. Chr.***) an.

üeber Alt-Erän treffen wir manche Vermuthungen. Was zunächst Har-

Court Beatty mit seiner »early crection of a great Scythic, or Scytho-Aryan

polity, the first dynastic development of the Caucasian race; — a polity

which florished long before the establishment of the earliest Egyptian, Hin-

doo or Chaldean economies“ etc.f) besagen will, bleibt mir unklar. Ich denke

aber, dieses scythisch-arischc Urreich schwebt mindestens so hoch in den

Wolken, wie Mithra der alten Parsen selbst.

E. V. Bansen mag ja wohl Recht haben, wenn er den persischen Za-

rathustra mit dem hebräischen Adam idcntificirt; Beider Auftreten überragt

aber, so weit Berechnungen überhaupt stattfinden dürfen, nicht den Be-

ginn der Mena-Dynastic des Nilthaies.

Das Avesta ist seinem Gehalte nach zwar so alt, wo nicht älter, als

die historischen Nachrichten über Persien hinaufreichen und sein Inhalt be-

kundet eine nicht unbedeutende Höhe menschlicher Geistesbildung. Dennoch

scheint die Niederschreibung dieses Glaubensbuches erst etwa zur Zeit

Artaxerxes II. und nur zum Theil vielleicht auch früher, erfolgt zu sein.ff)

Mit Resten einer älteren eränischen, freilich noch höchst rohen Kultur

hat uns De Filippi bekannt gemacht. Dieser hat nämlich in den Tepe’s

oder Todtenhügeln, Denkhügeln (?) von Marand, Sultanieh und Urniiah-See

auf der persischen Hochfläche in dem diese Denkmäler zusammensetzenden

Lehm und Sand Asche, Holzkohlen, Knochen und Thonscherben gefunden

und zwar an den beiden erstgenannten Stätten in horizontalen Schichten.

Ferner hat der italienische Forscher am Ufer des Ahbar bei Sain-Galeh in

einem natürlichen Durchschnitte unter Dammerde groben Sand mit Holz-

kohlen, Thon mit Kohlenfragmcntcn, Knochen und Topfscherben gefunden.

Etwas mehr stromauf hat derselbe noch auf drei Meter Tiefe Holzkohlen-

reste entdeckt. Bei Kirwah und Huranderch am Ahbar zeigten sich dann

gleichfalls noch Holzkohlentbeilc. Filippi hält diese Schichten für diluvial.

Archiac zweifelt nicht, dass dies die Ueberbleibsel einer primitiven, der

babylonischen und assyrischen voraufgegangenen Industrie seien; er hält sie

für Reste eines Steinaltcrs in einer Gegend, die gemeinhin für die Wiege
der Menscheit gehalten werde, welche das Theater der ältesten Civili-

•) Asiatic researches. Vol. V.

**) Indische Alterthumskunde. Bonn. I. S. 500.

•**) Naturgeschichte u. s. m. II. S 207.

t) Journal of the anthropological society of London. Vol. V. 1867. p. 245.

ff) Spiegel; Avesta die beUigen Schriften der Perser. Leipzig 1862—1868. 1. 8. 12,14.
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sationen gewesen.*) Letztere Redensart ist uns nun freilich auch aus

vielen anderen Quellen hinreichend geläufig.

Jedenfalls sind auch sehr viele der türkisch Tepe’s, indisch Stüpa’s ge-

nannten Denkmäler Vorderasiens neuerer Entstehung. So z. B. die von

Arminius Vfimb^ry östlich von (lömisch -Tepe an der Älexandermauer be-

suchten, dann die Joska’s oder Todtenhügel der Türkmän. Tepe's finden**)

sich ferner auch von Bamjän ab durch das Käbul-Thal bis nach Indien hin-

ein. Spiegel nimmt nun an, dass die ältesten derselben in der letzten Hälfte

des ersten Jahrhunderts nach Christi von indoskythischen Königen errichtet

worden seien, dass andere sogar erst der Sassanidenzeit angehörten.***) Das

Alter der, wie Spiegel glaubt, buddhistischen Kolosse von Bamjän und

der sogenannten Zohäksburgen in Afghanistan ist uns freilich noch unbe-

kannt, indessen sind gerade Alterthümer dieser Art für unsere Fragen von

nur geringer Bedeutung.

Die Entstehung der assyrischen Kultur verliert sich in wenig bekannte

Zeiträume hinauf. Nach der hebräischen Tradition ist die Gründung eines

Staatswesens in Mesopotamien ausgegangen von Nimiod, dem Kuschiten,

welcher, wollte man der Sprachverwandschaft zu Liebe voreilig urtheilen,

ganz gut für einen Nimr-Ado oder Nimr-d6, d. Ii. Panthorssohn, einen Ber-

ber! aus Nubien, gehalten werden könnte. Man dürfte nur bedenken,

dass Niuiveh, Babylon und Aegypten mit einander in nahem Verkehr ge-

standen. Wie dem auch sein möge, die Kultur Mesopotamiens und der

Nachbargebiete hat sich in ganz cigenthürnliclicr Weise entwickelt. Sie bietet

nun zwar gewisse Anklänge an die aegyptische Kultur, und zwar immer noch

zahlreichere, als die indische, bewahrt aber doch ihren selbstständigen Cha-

rakter. Jene gewaltigen Zahlen von 432000 Jahren vor und von 34000

Jahren nach der allgemeinen Fluth, die der Beluspriester Berosos dem

Alter der babylonischen Dynastien giebt, sind natürlich hyperbolisch. Das

Alter der assyrisch -babylonischen Civilisation dürfte schwerlich viel über

2600 V. Chr. hinaufgehen.f)

*) Lcfons Bur la fanue quaternaire profeBB^es au Museum d’Hiatoire Naturelle. Paris

1865. p. 174.

**j Reisen in Mittelasien. Deutsche Ausgabe. Leipzig 1865. S. 47.

***) Erän das Land zwischen dem Indus und Tigris. Berlin 1863. S. 202.

t) Vergleiche M. Dunker, Geschichte des Alterthums. I. S. 206. Assyrien lässt der-

selbe mit 1912 beginnen. (S. 437). £. Hofer erinnert Ohrigens daran, dass sich die alten

Schriftsteller nicht Aber die Lage des jedenfalls schon sehr frühe und sehr grAndlich zer-

störten Niniveh einigen gekonnt. Er ist der Ansicht, dass die durch die Ausgrabungen

zu Khorsabäd, Kujundjik, Nimrüd u. s. w. freigelegten Monumente nicht eigentlich assy-

rischen, sondern vielmehr persisch-indischen Ursprunges seien und einer verhält-

nissmässig späten Zeit angehürten. (Litteratur- und Anzeigeblatt für das Baufach. Bei-

lage zur allgemeinen Bauzeitung. Band IX. 1850.) Indessen dürfte die altpersische Kultur

denn doch nur als Ausfluss der assyrischen betrachtet werden. Die fast allgemein befolgte

Annahme einer nicht unbedeutenden, altassyrisch- babylonischen Kultur aber erachte ich

gegen jedweden Zweifel gesichert.
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Alt-Persepolis verdankt seine Entstehung, was Manche glauben, Qem-

schid und Eoriduii,*) Neu-Persepolis dagegen erwiesenermassen erst den

AehaemenidenDärayavu3-Darius,Khsayärsil-Xerxes undArtakhsaträ-Artaxerxes,

sowie Pasargadae erst von Kuru-Kyros erbaut worden. Neu-Persepolis bietet

auch manches Acgyptischc dar.**) In dem Aegypten so nahe benachbarten

Palästina hat man durch Abbe Morctaiu neuerdings sehr primitive Erzeug-

nisse menschlichen Kun.stflcisscs, nämlich Feuersteingerätho und durchbohrte

Pcctenschalcn, erhalten. Botta und Hedenborg hatten in libanotischen Höh-

len, z. 15. zu Nachcr-cl-Kelb (Lyeus), Knochen, Molluskcnschalcn und, wie

cs scheint sogar Topfscherben, entdeckt. L. Lartct nun fand ebendaselbst

noch Kohlen, Asche, Fcucrstcinsägcn und Messer, nebst Resten jetzt existi-

render Thiere, wie Damhirsch ,***) Stoinbock, Wildziege,f) kleine Antilope

u. B. w. Erinnerungen an die Steinzeit kennt man übrigens, wie schon oben

bemerkt worden, sowohl aus aegyptischen, als auch aus nordwcstafrikanischeu

(berbcrischen), judäischen und assyrisch-babylonischen Fundstättcn.ff)

Alle die vorhin dargclcgtcn Verhältnisse nöthigen uns, die Existenz

nicht allein sehr früher Bewohner, sondern auch sehr früher Kulturzustände

in mehreren Ländern West- und Südasiens anzuerkennen. Keine chronolo-

gische Spcculation, kein genealogisches Ergebniss, kein Resultat direct an-

gestellter Vergleicliung zwingt uns jedoch dazu, in der Kultur eines der

genannten Länder Asiens eine Muttcrkultur der altacgyptischcn nnzunehmen.

Vielmehr führen uns unsere Betrachtungen durchaus zu der Ueberzeugung,

dass die aegyptische Civilisation diejenige gewisser Districte Asiens beein-

flusst habe, dass sic ferner anregend auch auf die Entwickelung europäischer

Kultur cingewirkt. Als endlich aber wirklich einmal rohe Hordcu asiatischer

Nomaden, die Hyku-Schäsu, in Aegypten cingcbrochcn, da eigneten diese

sich die aegyptisciic Kultur au. Das ist unbestreitbare historische That-

*) Nach F. J. C. Mayer 1407—1247 v. Uhr. Vergleiche ; Aegyptens Vorzeit und Chro-

nologie. Bonn 18G2. S. 61.

••) Vergl. u. A. Reise der K. Prcussischen Gesandtschaft nach Persien 1860 und 1861

von II. Brugsch. Leipzig 1863. II. Kap. VII.

•••) Der Damhirsch (Genius dama J.inn ) erscheint unter dem hieroglyph. Namen
„Hanen“ zu Beni- Hasan in Aegypten, sowie, nebst dem Edelhirsche (G. elaphiu Linn.)

in Assyrien. Letzterer {C. barbarus Benn. ist wohl nur Synonym) erscheint auch zu Sagärah,

wie ich letzteres aus den unter Dr. J. DOmichcn’s Leitung im Jahre 1868 aufgenommenen
Photographien ersehe. Die IleiniathUnder des Damhirsches sind ferner Vorderasien, ein

Theil der Berberei und Sardinien. Vergl. R. Hartmann; Versuch einer systematischen

Aufzählung der von den alten Aegy]>tern bildlich dargestellten Thiere u. s. w. Zeitschrift

für aegyptische .Mierthumskunde. Jahrgang 1864. S. 21. Ferner Derselbe: Geographische

Verbreitung der im nordüstlicheu Afrika wüd lebenden Säugethiere. Zeitschrift der Gesell-

schaft für Erdkunde. Bd. 111. S. 252.

t) „Der VVUdziege von Greta nahestehend“. Nach .Ansicht einiger Forscher ist letz-

tere übrigens mit Ibex rinaiticus Auct. identisch. Vergl. Hartmann io Zeitschr. d. Oes.

für Erdk. a. v. a. 0. S. 345.

-f-t) Vergl. Congrds international d’Anthropologie et d’Arcbiologie prehistoriques.

Paris 1868. p. 116-117.
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Sache. In Aegypten könnte meines Erachtens eher die Wiege der Mensch-

heit, eher die Pflanzstätte menschlicher Geistesbildung gesucht worden, als

in den eränischen und indischen Regiunen.*)

§ 7. Woher, auf welchem Wege besetzten nun die ersten Bebauer

des Nilthaies ihr Land?

Wir müssen uns vorstellcn, dass das Meer früher bis zu dem am West-

abfalle der Jibyschen Hochebene bclegenen Buchten und Riffen gereicht habe.

Zwischen diesen Riffen und der Küste war das Meer sehr tief, wie noch

jetzt durch die starke Depression einer Strecke der sich von den Küsten

her ausdehnenden, von den Riffen unterbrochenen Wüstenebene angezeigt

wird.**) Ströme, deren Existenz und Lauf noch jetzt durch viele Wadi’s,

Khör’s (T häler, Wildbächc, resp. deren Betten) angedeutet wurden, ergossen

sich von den Bergen, den Zibün, Aurcs, den libysch-arabischen HuchOächen

her, in die See. Die Ströme häuften Dämme längs der Küsten auf, hintcr

denen die nicht mit regelmässig, nicht ununterbrochen strömendem Fluss-

Wasser***) genährte See allmählig verdunstete, bis auf gewisse Lachen,

Schott’s im Maghreb oder afrikanischen Nordwesten, genannt. Diese sind

als üeberreste jenes Meeres zu betrachten. Der blosgelegtc, in festes Land

verwandelte Meeresboden belebte sich mit Pflanzenwuclis; an durch Klima

und Bodenbeschaffenheit begünstigteren Stellen bezog er sich sogai- mit

von Korkeichen u. a. Arten der Gattung, von Seeföhren, Aleppoföhren, Elsen,

Ulmen, Lorbeeren, Feigen, Kastanien, Zwergpalmen u. v. a. m. gebildeten

Wäldern. In sehr frühen Zeiten breiteten sich Gehölze von Dadoxyloucn,

den Araucarien Südamerikas verwandt, über Nubien und Aegypten aus.

Später bedeckten Dickichte von Acazien, Christdorn, Balanitcn, Rakbäumen,

Feigen, Brustbeerstauden und Tamarisken Theile des libysch -arabischen

Wüstenplateaus. Nicht aber die Nicolien, jene den Bombax und Sterculien

verwandten Bäume, deren versteinerte Reste wir zwar durch Nubien hier und

davorfinden, deren Ursprung wir jedoch im abyssinischen Hochlande
zo suchen haben.f)

Jedenfalls blieben aber auch grössere Strecken des ausgetrockneten

Meeresboden von vornherein steril. Wüsten- und Steppenstriche, auf welchen

die tropische Sonne herniedersengte, der Khamsin oder heisse Wind einher-

wehte, Tromben umbertrieben, Dünen entstanden und verschwanden, Thäler

sich füllten und leerten. .Das in der Luft davonllicgendc Land der Nasa-

*) Den Einfluss aegyptischer Kultur auf europäische läugucn zu wollen, wie hie und

da, gewissen Theoremen zu Gefallen, versucht wird, halte ich für höchst aligeschmackt.

Wir werden ja weiter sehen.

**> Tergl. R. Hartmaun: Naturgeschichtlich-medizinische Skizze der Nilländer. Berlin

IdSö, 1866 Kap. II.

***) Bekanntlich liegen seihst viele grössere Flüsse, die sich vom Innern her in an-

dere oder in dos Meer ergiessen, einen Theil des Jahres über, d. h. während der Cheta,

der heissen, dorren Zeit, entweder gänzlich oder doch in ihrer Uauptausdehnung, trocken,

t) Petermann's geograph. Mittheilongen 1866. S. 8&1.
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monen Lucan’s.**) Ein guter Theil der Ströme trocknete aus, verlief sich

im Sande selbst noch in historischer Zeit.**) Jähe Temperaturwechsel, unter

deren Einflüssen die Felsen barsten, die corrodirende Wirkung der von

Stürmen aufgewühlten Sandtheilchen, der einschlagende Blitz, die mecha-

nische und chemische Wirkung der Niederschläge, die chemische Aktion der

Äthmosphärilien, der anprallende Wind, das Verlassenwerden der Felder

und Gärten unter gleichzeitiger Abnahme der Bevölkerungen,' das waren

Faktoren, welche bei der allmählichen, noch weiteren Ausbreitung

der Wüsten eine Hauptrolle spielten. So vergrösserten sich die Sahara, die

libysche und arabische Wüste, wie wir sie heut etwa kennen.

Nach und nach ist nun auch der Nil, dies Urerzeugniss der inner-afri-

kanischen Regen, seine Zuschüsse aus den sich vergrössernden Gewässern

der Centralsocn nehmend, zu jenem gewaltigen Strome angewachsen, von

dessen Ufern her es Licht geworden im Geiste der Menschen.

Anfangs mochte wohl auch der Nil sich im Sande verlaufen haben.

Schichten von Sedimenten bildeten sich nach und nach längs seines Bet-

tes. Vollkräftig entwickelt, bahnte er sich dann durch den Sandstein von

Nord -Nubien, den Granit von Assuan, den Sandstein von Hagar-Selsele,

die Kreide nördlich von El-Gab, den Kalk von Mittelaegj’pten seinen Weg
bis zum Meere. Inconstant verhielt sich sein Bett, änderte seine Richtung.

Diese Vorgänge bekunden einige am Thalnfer des Nil ausmündende .Bochür-

bela-Mä, d. h. Flüsse ohne Wasser.“ Die alljährlich zur Zeit der Schwelle

aus Inncrafrika hcrabkommenden Schlammmassen, die der Baeher-el-asrak

und Atbärah stürmischer, der Bacher-el-abjad träger herbeiführten, bildeten

zu beiden Seiten der Nilader ein Ländchen; anfangs noch sumpfig, undicht,

allmählig hoch und höher ansteigend, in Buchten des Strorathales sich weiter

ausdehnend, in Engen desselben Vorsprünge, Klüfte und Thäler der Fels-

berge überlagernd. So entstand Aeg)'pten, .ein Geschenk des Flusses,“ wie

Herodot sehr bezeichnend sagt. Die Priester erzählten dem Geschichtsforscher

von Halicarnass, dass, als Mena regiert, das Delta noch recht sumpfig ge-

wesen sei.

Erst nachdem nun diese fruchtbare Landschaft am oberen und mittleren

Nilnfer erzeugt, konnte ein Stamm jener grossen, über Nordafrika verbrei-

teten ImOscharh- oder Berberrasse, von Libyen oder aus den höheren Land-

schaften Nord-Sudän’s her, sich des Terrains bemeistem, sich daselbst an-

siedeln und das .Geschenk des Flusses“ bebauen. Hier, unter sehr gün-

stigen Bedingungen menschlicher Existenz, auf einem Boden, der seine Frucht-

*) Vcrgl. Ehrenberg: Beitrag zur Charakteristik der nordafrikanischen Wüsten. Ab-

handlungen der Academie der Wissenschaften zu Berlin a. d. Jahre 1827. Berlin 183U.

Seite 88.

**) So hat Vivien de St Martin nachgewiesen, dass der „Flnss der nasamonischen

Janglinge“ der jetzt versiegte Fluss (Wadi) von Warghela gewesen. Le Nord de l’Afrique

dans l’antiquit4 grecque et moderne. Paris MDCCCLXm. Sect II. § 3.
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barkeit nie ganz verliert, unter den Eindrücken einer Natur, reich an in regel-

mässigen Pausen sich erfüllenden Contrasten von Gut und Böse, an einer

anrersieglichen Ader des Lebens und Segens inmitten der todten Wüste,

da entwickelte sich denn unter dom neueingedrungenen Stamme jene Kultur,

welche eigentlich so recht Ausfluss der lokalen LandesbeschafFcnheit, dabei

aber sehr viel allgemein Afrikanisches bchnltcn. Eine Kultur, die den An-

sturm asiatischer Horden ausgehalten, die selbst dum Einflüsse höher gestie-

gener hellenischer Bildung Widerstand geleistet, die erst nach und nach ur-

christlicher Barbarei und moslimischer Glaubenswnth weichend, selbst unter

den Auspicien eines reformirten, türkisch- arabischen Staatslcbens bis heut

gewisse unvertilgbare Spuren hinterlassen. Auf diesem Boden erstand jener

poesiereiche Kultus von Osiris, dem belebenden, und von Typhon, dem zer-

störenden Naturprincip. Osiris das befruchtende Gewässer des heiligen

Stromes, Isis, seine Gemahlin, die befruchtete Erde selbst. Typhon, des

erateren Bruder, nicht der die Bodenkultur verderbende Windeshaiich des

Khamsin oder Samüm allein, sondern überhaupt die gauze heisse, trockene

Zeit vor dem Kharif oder der Schwelle des Nil. (Note III.)

(Fortsetzung folgt)

Das Thier in seiner ni}i;hologischen Bcdentnng.

In den herrenlos umherschweifenden Thieren findet die religiöse Rich-

tung des Naturmenschen vollen Spielraum, um ihn mit den geheimnissvollen

Gestaltungen seiner Phantasicschöpfungcn auszukleiden; bald fürchtet der

Inder in dem wilden Thiere den Rajah, den Schrecken des Waldes, der

seine Kinder frisst und blutige Opfer fordert, bald erblickt der Tahitier

in dem vertraulich nahenden Thiere seinen Schutzgeist oder Atua, wogegen

die Katze, die mit der Hexe kosig zusammenlebt, als die Incarnation ihres

Teufels angesehen wurde. So entsteht leicht der mannigfaltigste Thierdionst,

der sich bei nomadisirenden Stämmen unter Familien und Geschlechter ver-

theilt, bei dem Egypter aber zu einem nationalen System zusammengestellt

war. Gelingt es ein an sich furchtbares und geflohenes Thier durch Füt-

terung zu zähmen und gefahrlos zu machen, so wird sein jetzt geheiligter

Character einen desto tieferen Eindruck zurücklassen und den Priestern erlau-

ben, ihn aufs beste zu verwerthen, je nachdem sie es vortheilliafter finden,

sich als Hüter eines wohlthätigen Gottes auszugeben oder eines unerbittlich
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strafenden. Von den Hausthicren ist es besonders der Pflugochse der Hoch-

achtung verdient, der selbst iin materialistischen China vor dem Schlachten

geschützt ist, der als Apis oder Mncvis die Anbetung des Egypters empfing,

der als Siwas Vehikel frei in Indien, sowie das geweihte Camcl bei den

Arabern
,

weidet und sich ungestraft in Feldern oder Gärten gütlich thun

darf. Unter den Waldthiercn wurde ihr König, der Löwe, zum Symbol des

Menschenkönigs in den weit verbreiteten Singha-dynastien, und als Löwe
der Gluthhitze zum Repräsentanten der Sonne.

Das Verhültniss des Menschen zu den wilden Thieren des Waldes ge-

staltet sich verschieden, je nach der Gefährlichkeit dieser und jo nach den

Mitteln, die jener besitzt, um ihnen zu widerstehen. Der Australier oder

Amerikaner, der wenig von seiner einheimischen Fauna zu fürchten hat,

wird seine Uebcrlcgenheit fühlen, und ebenso der Polynesier auf seinen

thicrarmen Inseln, wo das Schwein der bedenklichste Gegner war, und dort

von den Helden in gleicher Weise bekämpft wurde, wie sonst Löwen oder

Drachen. Der Hinterindier dagegen, wo der Tiger ganze Dörfer vertilgt

oder zur Auswanderung zwingt, wird sich mit sklavischem Zittern seiner

(und ebenso später seines menschlichen Despo!en) Macht beugen oder

ihn durch dargebrachte Opfergaben zu versöhnen suchen
,
und um Gnade

bitten. Lassen sich aus der Jagd Vortheile ziehen, so wird auch der

Waldhcrr gejagt werden, aber dann macht der Birmane den Elephanten,

den er fängt, zum Ahnherrn seines Geschlechts, oder bittet der Ostjäke

(aus zurückgebliebenem Rest der alten Scheu) den Bären
,
den er getödtet,

um Verzeihung, vielleicht einen Russen als Thätcr beschuldigend, damit die-

sen die Strafe des Rachegeistes treffe. Dem Finnen ist der Bär des Wal-

des Apfel, die schöne Honigtatzc, der Stolz des Dickicht, der vielgepriesene

alte Mann, der seine Herkunft aus den Wohnungen der Sonne und des

Mondes, sowie der Constellation des Bären ableitet. Trotz ihren Schmei-

cheleien, können sie es nicht unterlassen, den fetten Bären, der neben ihren

Wohnungen umhertappt, al.s gutes Wildpret anzusehen, und sie erzählen zur

Entschuldigung eine Geschichte, wie das von Mielikki, des Waldes Wirthinn,

aus der feinen Wolle der Lufttochter gewickelte und gewiegte Schosäkind

Ohto einen heiligen Eid habe schwören müssen, mit den ihm eingesetzten

Zähnen keinen Frevel zu üben, dass er aber diesen Vertrag gebrochen und

sich jetzt über die Retalisationcn des Menschen nicht beklagen dürfe. Nach

Verdrängung des Thierdienstes durch geläuterte Religionsanschauungen,

bleibt jener in der mit schwarzer Magie verbundenen Form der Lyeanthropie

znrück, wobei die Wehrwölfe im Norden durch Tiger, in Abyssinien durch

Hyänen ersetzt werden. Während dagegen die Thiere noch ihre volle Ver-

götterung geniessen, gehen die Sprüche weiser Belehrung (wie sie später in

den Verkörperungen der baddhistischen Jataka’s zusamraengefasst, schliess-

lich nur als Thierfabel des Aosopus übriggcbliebcn) von den thierischen

Individualisirungen aus, je nachdem dieselben bestimmte Characterformen
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den Leidenschaften de? Menschen entsprechen und in Parabeln 7.nr Correc-

tion derselben oder zu ihrer Empfehlung dienen können.

Im Thierreich sind es vor Allem die mysteriös ersclicinenden uud im

Dunkel verschwindenden Schlangen, die eine bedeutungsvolle Rolle in mytho-

logischen Vorstellungen spielen, zumal in ihnen, unerkannt und unvermuthet,

der mörderische Giftstachel verborgen liegen konnte, während sich andere

Arten wieder durch Vertilgung von Mäusen und Ratten dem Haushalte nütz-

lich erwiesen. Wie auf Ceylon die guten und bösen Nagas kämpfen, so

unterscheidet auch der Russe die weisse und schwarze Schlange, cUe wohl-

thätige Hausschlange und die feindliche des Waldes, lu den unterirdisch

hausenden Schlangen wurden gern, wie in Attika und americanischen Sagen,

die Stammväter der neugeborenen Menschen gesehen, und bei den Römern

zeigte sich der Genius jeder Oertlichkeit in der Gestalt einer Schlange.

Vor allen anderen Thieren sind die Schlangen, wie Schlegel bemerkt, ihrer

.Vatureigenthümlichkcit gemäss an locale Faunakreise gebunden, an den Bo-

den gefesselt, und aus diesen sprossen auch die Genarchen oder Protogo-

nen, als holz- und stammgeborene Menschen. Nach dem System der pro-

gressiven Metamorphose in den Continuitäts- Theorien gehen indess manche

Völker auf noch tiefere Thierstufen*) zurück, um die allmäblige Verwand-

lung bis zum Menschen zu verfolgen. Dem Acacus erweckte Zeus aus

Ameisen die Menschen (die thessalischen Myrmidonen), die er auf Aegina

hcherrschte, während auf den Antillen die aus wohlriechenden Eichbäumen

erzeugten Ameisen sich in glatte Mädchen verwandeln. Die Schififcr-Insu-

laner (auf Samoa) dagegen erzählen, wie aus den Blättern der Schling-

pSanze, mit denen auf Tagoloa’s Geheiss die Schnepfe den kahlen Fels im

Meere bekleidete, Würmer erzeugt seien, und aus diesen Menschen. Andere

reden von directer Paarung, wie die Ainos ihre Stammmutter von einem

Hunde befrachtet sein lassen, die Südafrikaner von einem Chamäleon und

die amerikanischen Jäger wollen bald von einem Biber, bald von Schild-

kröten, bald einer Wasserschnecke u. s. w. stammen. Manitu -Kichthu ver-

wandelt die Secthicre in Landthicro uud daun diese in Menschen. Nach den

Delawaren waren die Urmenschen als Erdschweinchen oder Kaninchen aus

der Tiefe hervorgekrochen. Mit dem Biber-Mädchen zeugte der gestreifte

•Schncckenmann, der in dem, nach der Ueberschwemmung zurückgebliebenen,

Schlamm als eine Schnecke hervorgewachsen war, die Osagen. Gleich den

Knstenkofiern
,
glauben die Bassutos, dass die Seelen nach dem Tode in

Thiero cingehen. Jeder Stamm hat einen besonderen Namen (Preisnamen

*) Wben the first man (of the Maniyos) camc up from the gronnd ander tbe form

of tbe motb-wnrm, tlie fotir spirits nf the Cardinal points were already there and haiied

bim with Die exclsmation; „T.o, he is of oiir raco.“ Kormica (formtis, forniosos) wird von

Cartias mit (/tviuiii?) zuaanmiengeslellt. Den Namen des türkischen Stammes der Jcojen

erklären die Chinesen als wimnieludes Clcwümi.
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oder Bonka) nach irgend einem wilden Thier. Wahlberg giebt Matlou

(Klephant) als Freisnamon der Borolong (unter den Basutos), Makabo

(Meerkatze) der Makaathla, Nari (Büffel) der Mahapoauari, Majeui (Pavian)

der Mahurutzi, Makinakubu (Flusspferd) der Ämosoatla u. s. w. Die Ke-

nabigwusk unter den Stämmen der Medawin leiteten sich von einer Schlange

ab, die Fagaguas vom Fisch Facu, die Guarini (nach Azara) von einer Kröte,

die Wanika von einer Hyäne, peruanische Stämme vom Condor oder Tiger,

die Zapoteken (Mühlonpfordt) von einem Vogel, die Hund.srippen von jungen

Hunden. Der allmächtige Vogel rief nach der Schöpfung alle Menschen

aus der Erde hervor, ausser den Chippewayen, die von einem Hunde her-

vorgebracht wurden und deshalb diesen nicht essen. Nach Anderen woll-

ten sie aus einem Hundsfell hervorgegangen sein. Der erste Häuptling

der Maudan entstand, als ein Mädchen von dem Full eines todten Bisonten

gegessen. Die Orang-Laut leiteten ihre Abstammung zurück auf einen weissen

Alligator und weissen Delphin, die Collas betrachteten die Fische des Flusses,

aus dem ihre Vorfahren entstanden, für ihre Brüder, die Indianer von Mu-

skingum ehrten die Klapperschlange als ihren Grossvatcr und Beschützer.

Anaximander begründet seine Ansicht, dass die Menschen von Thioren

gezeugt seien, darauf, weil die letzteren früher Selbstständigkeit erlangten

und nach kurzer Säugungsperiode schon bald eigene Nahrung suchten.

Die zwölf Stämme der Achantie, die vom Inta- Lande zu Eroberungen

nach der Küste zogen, wurden ihren Wappenzeichen gemäss nach Thicren

oder Pflanzen benannt; die vornehmsten nacli dem Büffel, dem Panther, der

Katze, dem Hunde. Bei den Israeliten gehörte der Löwe dem Stamme

Juda, der Esel dem Isachar, die Schlange dem Daniel, der Wolf dom Ben-

jamin, ein Baumzweig dem Joseph, ln Numeri lagert sich Israel jeder nach

seinem Banner, gemäss der Zeichen (Degel) seines Stammhauses und in der

Hagada giebt der Midrasch-Rabba als Zeichen Rubens den Dudaim, Simeons

die Stadt Sichern, Levis den Urim und Tumim, Judas den Löwen, Isachar

Sonne und Mond, Sebullon’s ein Schiff, Dan’s eino Schlange, Gad's ein

Leopard, Naphthali's eine Hündin, Ascher’s einen Oolbanm, Menasche's ein

Stier, Ephraim’s ein Reom, Bcnjamin’s einen Wolff. Die Cimbern trugen Thier

köpfe als Helmzcichcn (nach Plutarch).

Das Thier, von dem der Indianer Nordamerikas abstammt, ist das

Totem, der Familiensitz, dodem, stets in Thiergestalt erscheinend (v. Long),

wie häufig der Fylgier, oder schützende Folgegcist der Isländer. Die Wedun

oder Zauberer der Wotjäken verstanden sich in wilde Thioro zu verwan-

deln. Bei den Stämmen der Lenape war der der Schildkröte der ange-

sehenste, dann der des Wälschhuhn’s und des Wolfes. Das Geschlecht der

Kraniche war das vornehmste der Odjibways. Der Schildkrötenstamm bil-

dete den Vorort der Delawaren. Nach Gallatin \»arcn die Hiironen in drei

Stämme getlieilt, des Bären, des Wolfes und der Schildkröte, wo dann der

letzte wieder bei den Iroke’en in die Unterabtheilungen der grossen und
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kleinen SchildhrOte zerfiel. In Malabar gilt der Eintritt einer Schildkröte

in ein Haus für ein Todeszeichen (Jacquet). In Pegu werden Schildkröten,

die Verkörperung des alten Kasjapa, hochgeehrt. Hermes fertigte die Leier

aas Schildkrötenscbalen. Nach den Azteken holte Tezcatlipoca (der Gott

der Unterwelt) die Musik aus dem Sonnenhause, nachdem er eine Brücke

von Wallfisohen und Schildkröten gebaut (Clavigero). Die Koloscheu thei-

len sich der Herkunft nach in die Stämme des Raben und den des Wolfes

und heirathen nicht innerhalb desselben Stammes, sondern von dem einen

in den andern. Beide zerfallen wieder in Geschlechter, die von verschie-

denen Thieren (und dann in üntergeschlechtcrn, von Oertlichkeiten u. s. w.)

benannt sind. Jedes Geschlecht trägt ein seinem Namen entsprechendes

Wappen und bei festlichen Tänzen treten Einige in der Verkleidung des-

selben auf. Die Verzweigungen des Nebenstammes (von Jeshl) haben ihre

Namen von dem Raben, Frosche, Gans, Seelöwe, Eule, Lachs, der des

Wolfes (Khamukh) vom Wolfe, Bären, Adler, Delphin, Hai und Alca. Jedes

Geschlecht trägt ein Schildwappen oder schmückt sich mit einem leicht er-

kennbaren Theile des Thicres, dessen Namen es führt. Böte, Geräthe,

Decken, Schilde und Hütten lassen solche Wappenzcichen wahrnehmen

(Holmberg). Ehe die Amerikaner des Ostens auf die Jagd eines bestimm-

ten Thieres auszogon, pflegten sie das diesem geweihte Tauzfest zu feiern.

Keine Familie in Australien würde das ihr heilige Thier zu tödten wagen,

oder die zum Symbol geweihte Pflanze zu pflücken, und auch in den Speise-

gesetzen ezistiren Bestimmungen, die mit denen des in Polynesien im Atua

uferlugten Tabu Übereinkommen, sowie mit afrikanischen. „Unter den Ne-

gern isst der Eine nicht vom Schaf, der Andere enthält sich der Kuh, des

Schwein’s, der Ziege“ (Bosmau). Den aegystischen Priesteru war das Essen

der Tauben verboten, deren Orakelvogel Dodona’s noch jetzt im Orient ge-

füttert wird. Wenn jeder Lappe mehrere Saivo-Qötter zu seinem Beschützer

hatte, BO besass er auch mehrere ihm behülfliche Saivo-Thiere, als Noaides-

vnoige oder Schamanengeister, von denen der Saivo-loddc genannte Vogel

den Noaiden auf dem Rücken trägt. Bei der Aufnahme unter den Midä-

Orden der Odjibbeways wurden die Candidaten von den Thierhäuten

der Medicinsäcke (Pindjigossan) niedergcblascu und dann wieder ins Leben

zurückgerufen. Am Jahresfeat der Muyscas wurde der frühere Thierdienst

Fomagata’s durch Priester versehen, die in Schlangen und Krokodilen

msskirt waren. Vor der Reform der Incas bestand Thierdienst bei den Cbimos

in Peru. Die Zauberer der Abiponen stellten den bösen Geist vor, indem

sie wie Tiger brüllten. In Chiapa (bei Nicaragua) wurden Thicre als Nagual

(Fetischgötter) verehrt und die Kinder demjenigen Nagual geweiht, unter

dessen Zeichen sie geboren waren. Die Thicre im mcxicanischen Kalender

gehörten schon den Mayas an. Wenn die Könige von Atitlan oder Atzi-

qninizai (Adlerhans) in den Krieg zogen, nahmen sie das Bild eines grossen

Adler mit (Ternaux-Compans). Die Dorachos trugen kleine Bilder von Adlern
Zrit«eitrifl for Ktboologit, Jabrgaof 1869. ^
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am Halse. In der römischen Hof-Allegorie wurde der Kaiser bei der

Vergötterang anf einen Adler die Kaiserin auf einen Pfau gesetzt.

Als die aegyptiscben Götter vor den Nachstellungen des feindlichen

Typlioeus öohen, nahmen sie die Leiber der deshalb verehrten Thiere*) an

(wie sie in den M^hrehen die Zauberer zum Verstecken wählen), aber nach

der Geheimlehrc der ägyptischen Priester über diesen Roligionsdienst sollten

(nach Diodor) Anubis und Macedo, die Söhne des Osiris, ihre Helme, der

Eine mit dem Fell eines Hundes, der Andere mit dem eines Wolfes über-

zogen haben. Plutarch leitet den Thierkultus von den Panieren der osiri-

schen Heeresabtheilungen her, den Thierwappen {'Eniaijfta Zwofioc^a), sowie

den Familienzeichen, die dann von den einzelnen Städten verehrt wurden.

Solche Banner trugen die Geschlechter der Azteken, als sie von Aztlan auszo-

gen, während die Indianer den Totem**) im Wampum verwahren und die

Polynesier ihre, dem australisehen Kobang entsprechenden Siegel der Haut

auftättowiren oder der Haitier die Thiergestalt des Zemes dem Kopf. Auf

der Terra firma im Norden Südamerikas ahmen die Zauberer im Thierdienst

die Thierstimmen naeh und die Basutos in Südafrika tanzen das ihnen hei-

lige Thier zum Erkennungszeichen. An der Westküste gilt für Jedes zun

Mokisso erhobene Thier das strengste Spoiseverbot. Der Stier wurde als

Apis in Memphis, als Bacebis in Hermonthis, als Mnevis in Heliopolis ver-

ehrt, die Kuh in Apbroditopolis. ln Bubastis war die Katze heilig, in The-

ben der Widder, in Mendes der Bock, in Athribis die in Buto begrabene

Spitzmaus, in Sa'is das in Lycopolis geopferte Schaf, in Papremo das Nil-

pferd, in Atmou der Reiher, in Coptos das Crocodil, in Leontopolis der

Löwe, in Hermopolis der Hundsafie, in Theben Cercopithecus, in Babylon

KrjTTog, in Ilithyia der Geier, in Kynopolis der Hund, in Siut (Lycopolis)

der Wolf, in Herakleopolis das Ichneumon, in Lepidoptum die Karpfe, in

Elephantine der Silurus, in Hierapolis der von den Koptiten gekreuzigte

Sperber, in Melite der Draehe, in Ibus der Ibis. Der Tod heiliger Hunde

und Katzen wurde durch Kablscbcercn betrauert. Die Katzenleichen pfleg-

•) Wenn die Geister vor dem obersten Gott die Fhicht ergreifen und fallen sollten,

so werden sie unter Donner und ErderschUtterungen in Thiere rerwandelt, erzählen die

Earaiben.

••) In Polen sah man alle Adclsfamilien, welche ein und dasselbe Wappen (herb,

herbowni) führten, rechtlich far ein Geschlecht an, mochte die Zahl dieser Familie auch

noch so gross, ihre Verwandschaft auch nicht nachweisbar sein, (so dass der Wappenver-

fassung des Adels ein weitumfassender Geschlecbtsrerhand zu Grunde liegt, wobei der

vererbte Grund und Boden als Gcschlechtscigenthura angesprochen wird). Einerseits mögen
viele Familien verschiedenen Namens dasselbe Wappen führen, andererseits auch wieder

gleichnamige Familien zu verschiedenen Wappen gehören (Roepell). Im olficiellen Styl

wurde dem Familiennamen stets die Angabe des Wappens zugefflgt, dessen Namen man
gewissermassen als Geschlecbtsnamcn betrachtete. Die Wappen sind fast alle einfach

and redend. Herodot schreibt die Erfindung der äcbildzeichen den Cariern zn. Nach
Diodor trugen die Gallier erhabene Tbierbilder ans Erz auf ihren Schildern. Actes nagelte

das von Phrixns erhaltene Widderfell an einen Baum (nach sibirischer Sitte).
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ten die Aegypter in einem in Eatzenform gestalteten Sarge beizusetzon und

im Missiaippithal fanden sich künstliche Erdhngcl in Form von Bären und

Büffeln. Die Wärter der heiligen Thiere zogen (uach Diodor) im Lande

umher am Gaben einzusammeln, und erhielten überall von den Äegyptern

grosse Ehrenbezeugungen. Im thebanischen Landgau enthielt man sich des

Schafes und opferte nur Ziegen, im mendesischen galt das Umgekehrte.

Dag Schwein wurde dem Heraklios und Asclopios geopfert, Hähne weisscr

und bunter Farbe dem Anubis; der Esel, den Verehrern des Serapis ver-

hasst, wurde in Koptos vom Felsen gestünzt. Weil die Kynopoliteu den

Fisch Oxyrynchus aasen, mehrere Hunde fingen, schlachteten und als Opfer-

mahl verzehrten, entstand (zur Zeit des Plutarch) ein Krieg mit den Oxy-

rynchiten, bis die Börner Frieden stifteten. Ein Hörner, der unvorsätzlich

in Aegypten eine Katze*) getödtet, konnte~(trotz der Bemühungen dos Kö-

nigs und der, politische Verwickelungen fürchtenden, Staatsmänner) vor der

Volkswuth nicht gerettet werden (zur Zeit des Ptolcmäos Auletes). Als ein

Schwein in Whydah (1697) eine heilige Schnecke frass, Hess der König viele

Schweine tödten (s. Isert). Stephens sah das Bild einer doppelköpfigen

Katze auf den Tempelverzierungen Yucatans. Die Hexen-Katzen werden an

dem längeren Schwänze erkannt Die indischen Mütter huldigen der auf

einer Katze reitenden Göttinn Shasti
,

als Schutzgöttin der Kinder, und be-

schenken die Katzen am Jahresfest Am Kuchenfest werden Kuchen in Ge-'

stalt von Katzen gebacken. Oppert erklärt die Maspii (bei Herodot) von

meh (gross) und aspa (Pferd), wie die Hyrcaner die Wölfe, sind Porsae**)

die Tiger, die Meder die Schlangen, die Sacae die Hunde, die Cuschiten

die Adler, die Maka oder Myci die Fliegen, die Derbicen die Wespen und

die Aswas (der Puranas) die Pferde (Rawlinson). Nach ihrem Totem (Wolf,

Bär, Biber, Schildki-öte
,
Beh, Schnepfe, Beiher, Falke) unterscheiden***)

sich acht Geschlechter in jedem Irokesen -Volke und die gleichnamigen Ge-

schlechter betrachten sich als blutsverwandt. Früher durften die ersten vier

Geschlechter (durch den Bären geführt) nur in die letzten vier (durch das

Reh gefnhrt) beirathen und umgekehrt. Später musste Mann uud Frau

einem verschiedenen Geschlecht angeboren. Die Kinder treten in das Ge-

schlecht der Matter und so vererbten sich Würde und Becht in weibliche

Linie (Morgan) nach dem Mutterrecht.

*) Die dem Helios heilige Katze (nWougof) wurde in Alexandrien dem Ilorus geopfert

Weil am Mittwochabend die Hexen ansfahren, so ist die Begegnung gefährlich, und ein

Sprichwort sagt: Mittwochskatze, Teufelskatze. (Rocbholz).

••) Das persische Pars (Leopard) oder Persien hoisst Fars bei den Arabern, die den

Leoparden Berber nennen. Die Albanen bezeiebneu ihre Raubeinfälle als Tscheta (Jagd-

panther in Indien). Die kirgisischen Streifzüge heissen Alamanic. Die Sikh nannten

äek Singh (Löwen), nordische Völker nach den Wölfen.

***) Each tribe of tbe Yahnts looks an some particular animal as sacred and abstains

hom eating it (Latham). The Oewgaws and gimcracks that ornament the Schaman’s

mb« (among the Saganian Turks) are called Aina, being in many cases made of tbe skin

of iome Aina-animaL

4»
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I^ach dem Shcik Otlimann (bei Ibn Batuta) folgten die Affen*) in

Ceylon einem Häuptling, der durch eine Binde um das Haupt erkennbar

war und sich auf einen Stock stützte. Die Äffen (Semnopithecus entellus)

haben das schwarzrerbranntn Gesicht Hanumans, als er versuchte seinen in

Brand gerathenen Schweif auszublaseu. Die in Benares gefütterten Affen

wurden wie bei den Arabern verehrt (nach Diodor) und in drei Städten des

carthagischen Afrikas, sowie in Mattra (s. Hügel).

Als die von Gott zuerst geschaffenen Geister der Laser zur Strafe auf

die Erde gesandt waren, trat bei Zweien von ihnen (wie bei den übrigen

geschlechtslosen Menschen und Thieren) die männliche und weibliche Ge-

schlechtstheilung in Mann und Frau hervor. Doch lebten sie anfangs in

grosser Reinheit, sich nur mit den Blicken aus der Entfernung vermählend.

Dann folgte Lächeln, dann Händedrücken, dann Küssen. Da aber ihre Nach-

kommen eine allzu unkörperliche Natur bewahrten, so beschlossen der Gott

Cenresi und die Göttin Cadroma eine neue Rasse von Menschen (in Tibet)

zu schaffen und nahmen für ihre Vereinigung die Gestalt von Affen an, da

ihnen ein anderes Vorbild fehlte (s. Georgi). So wurde das Schneereich

(Tibet) durch Djian - rei - jüg oder Avalokitcsvara als männlicher Affe

Bhrässriumo (Vater und Mutter der Steinwürmer) mittelst ihrer Söhne und

deren Töcliter bevölkert. Die Oran-Utang auf Borneo wurden wegen Got-

teslästerung verwandelt und (nach Mirkhond) die ungehorsamen Juden unter

Balas bei Bahram in Affen. Beim Untergänge des Luftzeitalter oder Checato-

natisch (in ^em die Olmeken und Xicalanken bereits in Anahuac wohnten)

verwandelte der Sturm die Menschen in Affen. Die Rakschasa waren an

Hauerzähnen kenntlich und auch dem von Djingiskhan berufenen Passepa

standen zwei Langzähne aus dem Munde, gleich Buddha’s Affenzahn. An

der Quelle des Jurua sollten geschwänzte Menschen leben, gleich den Nyam
Nyam und so auf die Nicobaren. Von Kapilawutti (die Affenstadt) stammten

die Aflenjahre auf Ceylon (1554).

Rückgängige Metamorphosen fanden sich bei dem Indianer Wabemot,

den Agon-Kitchc-Manitu in einen Biber verwandelte, wie Zeus den arkadi-

schen König Lycaon in einen Wolf, bei den Beduinen in Oman, die an be-

sonderen Zeichen solche Ziegen erkennen zu können glauben, in welchen

Menschen verwandelt seien, und zu Apelejus Zeit konnten sie in Esel ver-

zaubert werden, ln der durch Löwen unsicheren Stadt Parwan (in Indien)

hörte Ihn Bathuta von Jogi, die Nachts die Gestalt dieser Tliicre aunähmen.

Scvaji tödtete Afzan-Chan durch angeschuallte Tigerklauen (Wagnuck). Die

Priester in Huchuetan trugen die Maske des verehrten Tapir. Pachacamac,

*) As to the monkeys do India) they live in the woods ad ha,e their monkey kniaz

(prince), who is attended by a hosl uf armed followcrs, sagt Athanasius Nikitin (1475), über-

setzt von Wilhorsky. The Kamila (Rotüera tinctoria) w.is knovn to the natives (of Cochim)

BB the monkey-faced tree, because thut animal often amuses himself by rubbing the (red)

dye over bis physiognomy (Day),
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Con's Sohn, verwandelte die frühere Memchheit in Guatos (Tigerkatzen

um. Nach den Tolteken wurden die Menschen im Zeitalter der Luft in

Affen verwandelt und islamitische Legenden sahen in den Affen Menschen,

die durch Gott für ihre Sünden bestrafi worden. Die Affen bei Grave-Yard

(in Guinea) sind von Geistern der Abgeschiedenen beseelt. Nach den Bucros

(in Amerika) verwandeln sich die Seelen der Abgeschiedenen in grosse Affen.

Nach den Tibetern stammten die Menschen von vervollkommten Affen ab,

und auch die Eingeborenen der malakkischcn Halbinsel nahmen ein Affen-

psar zu Vorfahren der Menschen. Die regierenden Familie der Stadt

Parbander, vom Stamme der Dsebaidwar, behauptet (nach Ellwood) vom
Affen Hanuman abzustammen, als geschwänzte Rana, die von den Vorfaliren

eine Verlängerung des Rückgrat bosassen. In der FUrsteufamilie des Si.

lenus (in Afrika) fand sich der Schwanz als ein natürlicher Eürperanhang

loach Diodor). Nach den Mandan ist der grosse Geist geschwänzt und er-

scheint bald als Greis, bald als Jüngling. Die Indianer lassen nach Ver-

tilgung des ersten Menschengeschlechts dasselbe durch Tbierverwaudlungen

ersetzt werden. Aus den durch den grossen Geist erschaffenen Thieren wur-

den Einige in Menschen übergeführt und traten dann als Jäger auf. Der zwi-

schen Tunja und Sogamoza durch die Luft fahrender Fouergeist Fomagata

verwandelte bei den Muyscas Mcuschen in Thiere. Beim Saeeularfest fürch-

teten die Mexicaner die Verwandlung der Menschen in Tliiere, der Kinder

in Mäuse. Damit die Frauen nicht- in Ticger verwandelt würden und sich

an ihren Männern rächen möchten, sperrte man sie mit Dornen bedeckt, in

ein Mais-Magazin. Die Camancas fürchteten die Rückkehr ihrer Verwand-

ten in Gestalt von Unzen, um sich wegen schlechter Behandlung im Leben

lu rächen. In Virginien verwandelten sich die Seelen*) der Häuptliuge in

Singvögel, die sich bei Anbruch der Nacht sehen Hessen. Nach Aristoteles

gehen die Seelen der Dichter und Sänger nach ihrem Tode in Schwäne über.

Auch der gallische König Cykuus wurde wegen seiner Gesangeskunst von

Apollo in einen Schwan verwandelt. Die Hötschen oder Höppinen genann-

ten Kröten bttssen in Tirol als arme Seelen. Nach aztckischen Mythen

wurde Jappan in einen schwarzen Scorpion und seine Frau in einen weissen

Scorpion verwandelt, Jaotel in eine Heuschrecke. Die nach ihrer Mutter

rufenden Kinder werden auf den Antillen in Frösche verwandelt. Ein In-

dianer auf Domingo wurde in eine Nachtigal verwandelt, ans Sehnsucht nach

seinem Frennd Vaguomona (Peter Martyr). .Wenn nur die Nachtigall käme

und tbäte uns auflösen,“ klagt, den Tod wünschend, der am bairischen

Lecbrain auf dem Siechbett liegende Bauer (Panzer). Bei den Karaibcn gelten

dieFledermäuse for abgeschiedene Geister. Die Phoke legt jeden neunten Tag

*) Blackfellow tumble down, jump up White-fellow sagen (nach Lang) die Australier,

die aneb als Vögel oder Kängnrub wieder anfzuleben glauben. Uie Zauberer oder Krodgis

Maden und heilen Krankheiten.
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ihre Fischhaut ab und wird Mensch (Thiele). Die (in Mexico) in Vögel ver-

wandelten Menschen entfliehen beim Untergange des Zeitalters durch Feuer

(Tletonatiuh oder das rothe). Die Gebeine des von Jaya erschlagenen Soh-

nes auf den Antillen verwandelten sich innerhalb des Efirbiss in Fische. Die

Abiponer erzählten Dobrizhofifer oft deutlich vor ihren Augen die Verwand-

lung der Zauberer in Tieger gesehen zu haben, und auch in Abyssinien

sieht man die Hyänentatzen hervorwachsen. „Dies Weib ist nicht verwan-

delt, sondern eure Augen sind verblendet*, sagte der heilige Macarius, als

er durch üebergiessen mit Weihwasser die Stute wieder zur Frau machte

(Calmet). Bei der buddhistischen Metempsychose geht die Seele in das-

jenige Thier über, dessen specifische Eigenthttmlichkeit dem während des

Lebens ausgcbildeten Character am Meisten entspricht, und wie sich dem

Indianer im eindrucksfähigsten Jünglingsalter die seiner individuellen Stim-

mungsweise entsprechende Tbierforra als Manitu offenbart, so körpert

sich der Tahitior beim Tode in seinen Atua ein, der in Thiergcstalt an sei-

nem Sterbelager erscheint. Die Seelen der Karaibcn gelangten an das Son-

nenhaus Huju-ktu, aber die der Schwachen und Bösen wurden in Thiere

verwandelt. Bei den Tlaskalanern war die Seelenwanderung aristocratiscb

geordnet, indem sich dio Seelen der Vornehmen in Singvögel verwandelten,

die der Gemeinen in Wiesel und Käfer. Unter den Natchez gingen die

Seelen der Häuptlinge zur Sonne, die des Volkes in Thierleiber ein. Bei

den Battas wohnte Diebata, der höchste Gott, im siebenten Himmel und

selbst die Seelen der Adligen gelangten nur bis in den sechsten Himmel,

wo sie mit den Göttern des Lichtes und den Menschenrichtern zusammen-

wcilten. Die Seelen*) der üebrigen mussten sich mit dem dritten Himmel

begnügen, den Aufenthalt der Götter menschlicher Lebenszeit, während der

zweite Himmel von den obersten der bösen Geister mit dem Vogel Garuda

bewolint war, der unterste von der weiblichen Suite des Bösen mit ihrer

Dienerschaft. Der vierte Himmel war dem Gott der Pflanzen und Arzneien,

der fünfte dem Gott der Ernte zugewiesen. Auf Tonga gingen die Seelen

der Edlen nach Bolotu, dio des gemeinen Plebs wurden vom Riesenvogel

gefressen.

Nach den Aleuten stammen alle Menschen von einem auf Umiak herunter-

gefallenen Hunde ab, der zwei Junge warf, ein männliches und ein weibliches.

Diese hätten noch Hundepfoten gehabt, aus ihrer Paarung aber seien voll-

kommene Menschen entstanden (Sarytschew). Die römischen Larenbildei-

waren mit dem Fell des Hundes, als ihres Attributes, bekleidet. Als Symbol
der Treue und des Schutzes wird der Hund Katnis, der die Siebenschläfer

in der Höhle bei Ephesus bewachte, als Talisman obenan auf Briefe gesetzt.

*) Me he (Mansa) will devonr in the next world, whose äeeh I eat in thia life,

ihould a üeslieater speak, and thus the learned pronounce the true derWation of the Word
Mansa er Uesb (bei Manu).
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Anabis trug den Kopf der Hunde, die ihn als ausgesetztes Kind gefunden.

Als Herr von Benares reitet Siwa auf einem Hunde. Die Verehrung des

Hundes in Aegypten horte auf (nach Plutarch), als der Hund allein von dem
Fleisch des durch Kambyses getödteten Apis gekostet. Die Perser lassen

den ihnen heiligen Hund dem Sterbenden ins Auge schauen, damit ihm der

Weg ins Jenseits leichter werde. Es war ein günstiges Zeichen, wenn der

Hund ein am Hunde des Todten steckendes Stück Brot frass. Die Eskimos

legen Hundeschädel auf die Gräber von Kinder, damit sie in der anderen

Welt einen Führer hätten. Die hellenische Unterwelt wurde vom Cerberus

bewacht In Tirol zeigt der Hund durch sein Geheul einen Todesfall im

Hause an (in Insbruck). Bei den Cherokeseu verkündet der Hund durch

klägliches Geheul die Fluth, so dass sein Herr Zeit hatte ein Boot zu be-

steigen und so durch ihn gerettet wurde (wie das Capitol durch Gänse).

Die Tempelhunde im Heiligtbum des Hephästos spürten den sittlichen Werth

der Eintretenden heraus. Czernobog (Canii-Bu) wurde von den Slawen als

schwarzer Hund dargestellt. Unter den Kolong auf Java hielt jede Familie

einen rothen Hund zur Verehrung. Die Kirghison leiteten sich von einem

rotheii Hunde (Kizin-taizan). Hunde, die (ausser den Geiern) an dem Frasse

einer in der Steppe ausgesetzten Leiche Theil genommen, wurden bei der

Heimkehr durch den Geruch erkannt und als unrein von den Kalmükkcn

fortgejagt (Zwick). Die Tufan stammten (in Tibet) von einem Hunde.

Priccolitscb
,

der bOse Geist der Walachen, todtet Nachts als schwarzer

Hund Thiere, die er anstreift und die er dadurch zur eigenen Erfrischung

ihrer Lebenssäfte beraubt. Agrippa von Netelsheim diente der Teufel in

Gestalt eines Hundes mit magischem Halsband. Nach dem Rabbiner zeigt

das Heulen der Hunde die Ankunft des Elias an. Im Hungeriebt (im Blicss-

casteller Amt) sitzen 21 schöpffen, haben ain Person im Gericht, den man

den Hun nennt, solcher gebeut den 21 schöpflfen, wenn man einen Hinrich-

ten will, zuesam; solcher hun, wenn man den Uebelthätcr hinrichten will,

muss dreimal wie ein Hundt auss der Usweiler Heckchen bellen (s. Hone).

Der Unterrichter wird später in echtfränkischen Gegenden hunno (Hunne)

genannt und hunn hiess bei den Franken eine grosse Zahl. Als vom Hunde

stammend, erhielten die Hiongnu (Hunnen) von den Chinesen die Bezeich-

nung Ti (Shan-Youang oder Barbaren der Berge). „Huntari (hunderi oder

bnndred) ist mit xevtgov, centrum oder canton (Kante) zu vergleichen (Stock,

Stab, Grenzzeichen, Grenze, begränztes Gebiet). Der Hunne ist von xeivetv

benannt, dem Antreiben, Eintreiben* (als whipper-in). „So hiessen die aus-

erlesenen Renner, die (nach Tacitus) bei den Germanen den Reitern unter-

mischt waren (centeni cx singulis pagis). Der Hund könnte als Läufer so

benannt sein. Hunter oder Jäger (Ross und Hund) unterscheidet sich von

hinthan (stossen, laufen) nur durch den Ableitungsconsonant.“ Im Anschluss

an die hunnischen Spitzköpfe heissen die Szekler (der Rückstand des hunni-

schen Heeres) bei den als Attila’s Erben in Europa eingetretenen Ungarn
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noch jetzt die Handsköpfigen, wie iin Mittelalter Hundsköpflge in Asien ab<

gemalt wurden. In einigen Theilen Peru’s hiessen die Priester Ällco (Hund)

und in Hiianca wurde in dem Tempel ein Hund verehrt, um ihn nach dem

Mästen zu essen. Die Shoshones nannten den Coyotl (canis latrans) ihren

Ahn; die Göttin der Geburten hiess (bei den Azteken) Itzcuinam (Hündin-

nen-Mutt<!r).

In den Bärcnliedern lässt der Wogule den Bären, ein Kind des höchsten

Gottes, au.s Neugierde auf die Erde herabkommen, wo er umherirrend, sich

an Beeren gütlich thut und im Winter sein Nest baut. Wenn von dem Jäger

aufgespürt, fährt die abgeschiedene Seele des Thierkönigs wieder zum Him-

mel und überbringt die l>eim Sehmause im Dorfe, (wohin der todte Bär ge-

schleppt wurde), dargebrachten Opfer dem höchsten Gotte. Aus dem beim

Mahle weggeworfenen Knochen des Riesenbären, dem Menaboscho's Enkel

mittelst des vom östlichen Propheten gegebenen Talismanes sein kostbares

Halsband geraubt hatte, entstand das Bärengeschlecht (nach den Odjibbevays).

Die Goldi opfern den gezähmten Bären beim festlichen Schmaus. Bilder

von Bären wurden in Yucatan als Hausgötter verehrt. Der Ostjäke schwört

auf die Haut des Bären, der den Meineidigen zerreissen wird. Nach brau-

ronischcr Sitte wurden der Artemis Bären geopfert unter der Verkleidung

in Bärenfelle (Arkteusis). Vor einer Vermählung in Athen musste die Braut

vorher der Artemis als Bärinn (bei Brauronfeste) geweiht werden. Nach

Glauben der Norweger können sich die Lappen in Bären verwandeln. Es

ist eine grosse Sünde, nach den Itälmenen, in die Fusstapfen eines Bären

zu treten und schält sich dadurch die Haut vom Fusse ab. Der grosse

Bär oder Wagen wurde bei den Abiponen verehrt. Der grosse Bär oder

die Bärin (Okuari) wird von drei Jägern verfolgt, (die Sterne des Schwan-

zes). Die Algonquin sehen gleichfalls im Bären einen Ursa major. Nach den

Mandnn soll der Wagen oder grosse Bär (Ichka - Schachpo) ein Hermelin

sein. Beim Feste des grossen Bären oder Wagen (im Sommer) binden sich

die Brasilier die Flügel des Vogel Kohituh an die Arme.

Als Chapewich, der erste Mensch der Hundsrippen, die durch die Rat-

ten heraufgebrachte Erde auf die WasserBäche gelegt und daraus eine Insel

gebildet batte, setzte er als erstes Thier den Wolf hinaut, der auf dem
schwankenden Boden umhcrlaufcnd, denselben weiter und weiter ausbreitete.

Der Mingo-Stamm der Arikarras nennt den ersten Menschen Ihkschu (Szi-

ritsch) oder Wolf (Pakatsch oder Prairienwolf). Mit den Wölfen auf die

Jagd gehend, zeigte sich Menabozbo weit ungeschickter und wurde von ihnen

verspottet. Als er sich wieder in einen Menschen verwandelt, blieb einer

der Wölfe als Jäger bei ihm zurück. Der wie die Sonne glänzende Wolf,

den der vatcr- und mutterlose Knabe in der Schlinge fängt, herrscht nach

tartarischcr Heldensage über 600 Wölfe, als Bürü-Chan oder Wolfsfiirst, der

bald als Wolf, bald als Mensch lebt (Castren). Apollo’s Wolf war Licht-

symbol (Arkos und lux) in Xvxaßui und so der lykäische Zeus in Arkadien
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(auf dem Berg Lycäns). Ala Sohn der Leto, der Wölfinn der Hyperboräer-

Sage, war Appollo Lykeioa oder Lykoreua und Artemis Lykaia. Mars ward

auf etnirischen Aschengefassen mit einem Wolfskopf*) dargestellt. Fenrir,

Loke’s Sohn, verfolgt in Wolfsgestalt den Mond, als Mänagamer (lunae canis).

An Odin’s Throne sitzen die die Wölfe Geri und Precki. Schon in den

scandinavischen Sagen spielen bei Fttrstenkindem die ebenso in Arkadien

bekannten Verwandlungen**) in Wölfe, die später in den Geschichten vom
Wärwolf oder Ghierwolf zurückblieben, von Xvxdv&Qtunos oder »wdv&QaiTrof,

Versipellis u. s. w. Die Lycantbropie wird zu der insania zoanthropica unter

der insania metamorphosis gerechnet. Sleemann erwähnt mehrerer durch

Wölfe entführter Kinder in Indien und ein Knabe im District Chandaur, der

seinen Eltern zuräckgcbracht wurde, 1846, behielt trotz sorgsamster Pflege

alle Gewohnheiten eines Hundes bei. Die Zauberer der Irokesen können

sich in Thiere verwandeln und als einer derselben als Unglflcksvogcl ein

Sterben verursachte, fand man den abgeschossenen Pfeil im Leibe des Zau-

berers, der daran starb, wie man, nach deutschen Sagen, die Hexe mit der

dem Wärwolf oder dem Nachtmar zugefngten Wunde im Bett findet. Die

Jounce genannten Zauberer der Araukaner verwandeln sich in Vögel, die

auf ihre Feinde Pfeile abschicssen, die der Brasilier in Tieger. Die Zau-

berer (Texoies) in Nicaragua waren in Thiermetamorphosen erfahren. Bei

den Wenden heissen die Hexen, die in Gestalt einer Katze erscheinen,

Koslareiza. Der Spuckgeist Ekerken (bei Cleve) springt in Gestalt eines

Eüchbömehen auf der Landstrasse umher. Der Tieger ist bei den Abiponen

die Verkörperung des bösen Geistes. Die wie Kühe brüllenden Prötidon

wurden von Mclampus (nach Ovid) geheilt und die Wasser der Quelle bei

Elitor, worin derselbe die Purgamina mentis warf, hatten seitdem (nach

Vitmvius) die Kraft, den Wein meiden zu machen. Im Monat December dari

man den Wolf nicht bei Namen nennen, sondern nur »Gewürm“, sonst wird

man von Wärwölfen zerrissen (in Ostprenssen). Wie die Indier den Tieger,

der ein monschenfressender Manntieger sein könnte, zärtlich Onkel nennen,

schmeicheln die Tagalen dem Krocodile als Nono (Grossvater), die Finnen

dem Bären als »lieber Alter“. Der Löwe, wenn höflich gegrüsst, verschont

in Congo die Begegnenden und Frauen immer. Traf der Quiche einen Tie-

ger auf seinem Wege, so rief er ihm zu: »Ich habe keine Sünde begangen“.

*) Die Sbalish in Oregon verehren den Wolf, weil er frflher mit flbematttrlichen

Kräften begabt gewesen. Nach den Algonquin war der Wolf ein Knabe, der sich in dieses

Thier verwandelt, weil ihn seine Eltern vernachlässigt. Von allen Aegyptem essen noch

jdzt die Lykopoliten allein das Schaf, weil der Wolf, den sie für einen Gott halten, daa-

wlbe timt (Plutarcb). Quod male eveniat vianti si lopus aut ovis per viam sibi currit, et

bene si lupus aut colnber (Nicolaas Dunkeispühel) 1433. In Thiergehegen der argiviseben

Hera zu Timavns im Teneterlande wurden auch gezähmte WOIfe gehalten.

**) Evil spirita are supposed to bave the power at timca of ebanging men into tigen

sa Cochio, such being subseqm utly distingoishad by having no tails (Day).
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Id den Berj^en der Eatnen-boran begleiten zwei Tieger den zu den heiligen

Plätzen Pilgernden, um ihn zu zerreisscn, wenn er es in den Ceremonien,

die ihrem Herrn schuldig sind, versehen sollte. Orlich sah in Sakhar (in

Sindh) einen Tieger, den das Volk zu Ehren des dort begrabenen Heiligen

unterhielt. ,Die Esthen nennen den Bären Laijalg oder Breitfuss, den WoH
Hallkuhb oder Granrock und sind der Meinung, dass sie ihnen dann nicht

so viel Schaden znfügcn würden, als wenn sie dieselben mit ihren eigent-

lichen Namen nennten. Auch den Hasen nennen sie nicht, weil selbiger

sonst ihnen auf dem Rocken Felde viel Schaden thun wurde* (Böcler).

Den Wallfisoh und die Orca verehren die Kamschadalen aus Furcht, dass

sie ihre Baidaren umwerfen könnten, und ebenso Bär und Wolf. Sie haben

Formeln, womit sie diese Tbiere besprechen, nennen auch niemals ihre

Namen, sondern sprechen von ihnen nur mit dem Ausdrucke Sipang (o

Unglück). Sie glauben, dass alle Thiere ihre Sprache verstehen.

Die den Kriegern folgenden Leichenthiere sind siegreiche Zeichen, und

beim Getöse der Schlachten freuen sich, gleich dem Adler (oder doch dem

Geier), ider schlanke Wolf im Walde und der wolkenschwarze Rabe*, die

heiligen Thiere Odin’s, wio vom Rabe und Wolf die Indianer des nordwest-

lichen Amerika ihre Herstammung ableiten. Die Wölfinger zu denen Hilde-

brand gehörte, stammten vom Wolfe, wie die Welfinger in späterer Mythe

ihren Namen aus der Verwechslung der ausgesetzten Kinder mit jungen

Hunden erklärten. Von Lupa war Romulus gesäugt und von der Cyno oder

Spako (Hündinn) genannten Hirlenfrau Cyrus. Nach Aolian bringt die

Wölfin während 12 Tagen und 12 Nächten unter grossen Beschwerdeu ihre

Jungen zur Welt und in 12 Tagen und 12 Nächten war Latona aus dem

Hyperboräerlande nach Delos gekommen, um dort Apollo und Artemis za

gebären. Die Tugus oder Dulgassen stammten von einer Wölfin und die

Soa-Gui (Kaotsche) oder Tele (Chili) leiteten sich von einer hunnischen

Prinzessinn ab, der ein Wolf beigewohnt. Der Batachi (erbliche Fürst der

mongolischen Khanen) erkannte als Stammeitem einen blauen Wolf und eine

weisse Hirschkuh. Die Toukiou am See Si-Hai stammten vom Wolf, die

Mongolen vom Qrauwolf (Burtetschino).

Die Wärwölfe hausen besonders in den Zwölfnächten und fressen Foh-

len (nach deutschem Volksglauben). Das Anlegen eines Gürtels diente zur

Verwandlung*) in Wärwölfe. Eine in einen Wolf verwandelte Tagelöhner-

frau raubte (in Tirol) Stücke der Heerde (s. Panzer). Die Wärwölfe wer-

*) Siqnis in Calendai lannarii in cemilo au vetula vadit id esl, in ferarnm habhu»

se communicant (commutant) et vertiuntur pellibus peendum et assnmant capita bentiamm

qni vero taliter in ferina «pecies se transfonnant III annos poeniteant, qnia hoc daemoni-

cum ret (Theodor von Canterbnry). Niemand begehe an den Calenden des Jannar die

Abscheulichkeit und Abgeschmacktheit, dass er eine junge Kuh, einen llirsch oder Riesen

(jotticos) spiele (St. Eligius). Die Zanberer Centralamerika’s gebrauchten Thiermasken beim

Fest des Fomagata.
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den erkannt an dem Zusammenwachse der Augenbrannen über der Nase.

Der das Wolfshemd (ülfahamr) Anlegende bleibt neun Tage verzaubert.

Wenn Sigmund und Sinfiotlis schliefen, hingen neben ihnen die Wolfshemden.

Die Neuren gelten (nach Horadot) für Zauberer (yotjxes), weil sich Jeder

von ihnen auf einige Tage in einen Wolf verwandele und dann wieder zum

Menschen werde (wie noch jetzt in Yolhynien oder Woissrussland). Zn St.

Augustin’s Zeit hat man oft gesehen, wie sich ein Mensch in einen Wolf

verwandelte. ,In das Qebiet der Lichtempfindungen aus inneren Ursachen

gehören eine Menge von Lichtcrscheinnngen im Gesichtsfeld, welche in aller-

lei Krankheitszuständen des Auges oder des ganzen Körpers anftreten, bald

über das ganze Feld ergossen, bald räumlich begrenzt, und im letzten Falle

bald in Form unregelmässiger Flecken, bald als Phantasmen, Menschen,

Thiere u. s. w. nachahmend“ (Helmholtz).

Bei den Tartaren des Altai lebt der schwarze Fuchs als das Mädchen

Utjtt-Arax unter der Erde mit ihrem Vater Ujut-Chan, Uebeles auf Erden

wirkend, bis sie von Kanna Kalas gebunden und zu Tode gepeitscht wird.

Der Götze von Tetzcutcinco stellte einen Fuchs (Coyotl) dar. ln den Fabeln

der Neger spielt der Haase die Rolle des schlauen Reineke, der in Japan

eine göttliche Wesenheit repräsentirt, die sich ttberall*) und nirgends findet,

ln den Bornn-Fabeln ist der Jackal Priester aller Waldthiere und mit vielen

Arten der Zauberei vertraut (s. Kölle), und ähnlich spielt der Jackal in in-

dischen Mährchen. ln Rom band man am Fest der TeUus Füchsen, als

Symbol der rothen Flamme, Fackeln an die Schwänze (nach Ovid) und jagte

sie durch die Felder (wie Simson). Der Name Tahmurath, (unter dem die

Menschen die Schreibekunst erlernten, sowie die Gewebe -Bereitung aus

Pfianzenstoffen änd thierischer Wolle), bedeutet .starker Fuchs*.

ln dem T’Emseh genannten Crocodil (dem Gott Sawak auf den Monu-

menten gehörend) wurde das dem Osiris feindliche Prinzip verkörpert ge-

dacht, in Ombos dagegen, wo cs friedlich im Tempelhofe lebte, brachte

man sein Hervorkommen mit der Fruchtbarkeit des Landes in Verbindung,

sowie mit der Ursache desselben dem Steigen des Nil’s. Die Ashantie

setzen dem Crocodil Opfer von Hühnern ins Schilf und dann kommt es auf

das Locken eines Priesters hervor, ln einigen Teichen bei Kurrachee wer-

den heilige Crocodile gefüttert (s. Orlich) und ebenso in siamesischen Tem-

pelhöfen. In Arsinoe sah Strabo das in Tentyra als Bild des Typhon ver-

abscheute Crocodil vom Priester gehegt. Wolkow, der Gründer von Slo*

wensk, lebte als Crocodil im Wolkow-See, wo er von Teufeln erstickt, von

den Anwohnern aber durch Todtenopfer verehrt wurde. Den Aegyptem

*) Selon la croyance populaire (accordant au tigre la don d'abiquitü) le günie du

tigre erre partout ct entend les propos de ceuz, qui parlent mal de lui. Anssi l’Anamite

evite-t-il avec soin de parier de Ong-cop (monseigneur letigre) oder nur sehr ehrerbietig

Old seine Fusstapfen grOssend (s. Richard).
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stellte das Crocodil (o’ KpoxeJeUoi) das Abbild der Gottheit vor, als ziingen-

los (äyXa»T<ro(), da das göttliche Wort der Stimme nicht bedürfe (Plutarch).

Varuni, von den Macaas oder Fischern an der Küste Coromandel als Meeres-

gott verehrt, i-eitet auf einem Crocodil, die Tagalen auf den Philippinen

bauen dem Crocodil Tempelhütten im Ahnendienst, und am Mcnam haust

es an den Capellen, als rächender Diener des Dämon. In Afrika wurde das

Crocodil bei Dix-Cove verehrt. Wie der Ichneumon das Crocodil durch

Hineinkricchen vernichtet, überkömmt in Tirol das Hermelin den Wurm
durch Anblasen mit dem Springkraut (s. Panzer). Wenn die Bakuenas einen

Alligator sehen, speien sie aus, sprechend: »Hier ist Sünde“.

Nachdem die Fluthen Alles in eine Wüstenei verwandelt, und die wil-

den Thierc auf den Stätten der Menschen wohnten, Hess der (mit Noah ver-

glichene) Kaiser Yao in China die Wälder niederbrennen und das Wasser

ableiten. Die indianischen Mythen Nordamerikas über den Schlingenränger

der Sonne sprechen von einer Zeit, als noch die Thiere auf Erden herrsch-

ten und ebenso die birmanischen Chroniken. Nach der Zerstörung Promos,

sagen sie, waren die nach der Insel Johnjlut (dem späteren Pagan) geflüch-

teten Uoberrcste des Volkes, so schwach geworden, dass die wilden Thiere

auf Erden geboten und als Tyrannen der Meuschen von diesen Tribut ver-

langten, bis der Sonnensohn Piu-min sie davon befreite und sich mit der,

wie Andromeda, zum Opfer bestimmten Tochter des Sammudirat oder Dam-

mateajah vermählte, des zur Herstellung der Ordnung (gleich dem Mcdier

Dejoces) von den Gemeinden erwählten Richters. Kajomors, der Ahn der

persischen Königsgeschlechter, errichtete seinen Thron auf den Bergen, wo

zur Huldiguug die wilden Thiere*) herbeikamen, die in Thracien Orpheus

durch seine Leier zähmt (während sie der Jäger Nimrod durch gewaltige

Stärke bändigt). Ala sein Sohn Siamek von dem schwarzen Div getödtet

worden, zog sein Enkel Houscheng gegen diesen Sprössling Ahriman’s aus,

an der Spitze eines Heeres von Peri und Tbieren, wie auch Rama seinen

Sieg den von Hanuman als Bundesgenossen zugeführten Affen verdankt.

Wie in Mecone oder Sicyon Götter und Menschen, rechteten am Feuer von

Teotihuacan Heroen und Thiere, als nach dem Untergange der vierten Sonne

Nanahuatzin in der Unterwelt gegangen, um als Sonne verklärt zu werden.

Als die Thiere sich verwettet hatten, weil ihrem Ausspruch entgegen, die

Sonne im Osten aufgegangen, wurden sie von den Heroen geopfert und zum

Andenken an diese Sage wurden noch später die regelmässigen Wachtelopfcr

fortgesetzt von den Menschen, den Erben der Heroen, die auf das Verlangen

der durch Citli’s Pfeilschuss erbitterten Sonne sich mit Xolotl dem Tode

*) Aus einer Gegend in Libyen wurden die Menschen (nach Diodor) durch Elepban-

ten vertrieben, vom Flusse Asas (in Aethiopien) durch LOwen (ohne die Mücken), dann die

Nnchba' ou der .\kiid. phagen durch Oiftspinneu und Scorpionen, ein medisches Volk durch

Sperlinge, ein italisches durch Feldmäuse, die Autariatrn duich FrOsche. „Cuter Herkules

unsterbliche Tbat <n gehört die Vertreibung der Vögel am See ätympbalus.“
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weihen musste. Niemand hat ein Anrecht*) auf die Insel Prydain (Brittan-

nien) ausser der Kymrischen Nation, die vor jedem lebenden Menschen dort

ankam, als das Land nur von Bären, Wölfen, Bibern und Büffeln bevölkert

war, sagen die wallisischen Triaden. Bei den Hottentotten gewinnt der

Einzige Mensch (Gurikboiaib) den Thicren Alles ab und besiegt sic, als

sie murren (s. Hahn). Nach den Australiern am unteren Murray gab es

nur Vögel und Thierc, während das Land ohne Sonne in Dunkelheit gehüllt

war. In Folge von Streitigkeiten zwischen einem Emu und seiner Gei^hrtinn

wurde ein Ei vom Himmel geworfen und zerbrach an einer vom guten Geist

dorthin gestellten Holzsänlc. Mit dom ausströmenden Licht ging die Sonne

auf und solche Thiore oder Vögel, die ihre Gefährten wohlwollend unter-

stützt hatten, wurden in Menschen verwandelt (Beveridge). Die in der Erde

wählenden Ratten des Nordens (Fenschü genannt) starben (nach dem Schin-

y-king) vom Licht der Sonne berührt. Zur Zeit als die Riesen noch auf

Erden wohnten, gab es nur noch wenige Menschen. Diese wurden von den

Riesen nicht viel beachtet, aber Hund und Katze merkten, dass die Men-

schen einst die Herren der Erde sein würden
,
und schlossen sich ihnen an

(zu Hooksiel in Oldenburg). Daraus entspinnt sich dann ein Rcchtstreit,

der zu Gunsten der Thiere entschieden wird, aber das von der Katze ver-

borgene Pergament wird von den Mäusen gefressen, weshalb sich der Hund

mit ihr verfeindet (Strackerjabn).

In Schlangengestalt ringeln sich die frühesten Eingeborenen aus der

heimatblichen Erde, der sie entsprossen sind, mit Schlangclnwurzeln stand

der Vorfahre amerikanischer Stämme, als Baum, in der Erde. Die Mexi-

kaner verehrten das mythische Schlangenweib Cihuatcohuatl als Mutter des

Menschengeschlechts, wie auch Rhca, die Göttermutter, sich in Schlangen ver-

wandelte, und der zur Schlange gewordene Mensch wird als Grossvater von

den Mönnitarris verehrt, die beim Rauchen stets für ihn zuerst das Mund-

stück der Pfeiff'e in die Luft halten. Die Majas feierten in dem Schlangen-

gott Votan ihren Helden, die Zacatocas opferten Menschen den Scblangen-

göttern, (die dreizehn Culebras der Chiapanesen), die Natchez setzten die

*) Decian los ludioa de los Antis que las culebras y los tigres eran naturales de

iquella tiorra, que como senores de ella merecian ser adorados, y que rllos eran ad-

rcuczidos y estrangcros (Garcilasso de la Vega). In two parisbes alone during the last few

jears of the native administration fifly six villages with their communal lands had all

keen destroyed and gone to fungle, caused by the depredations of the wild elephants“

(froDi the CoIIcctor of Beerbhoom to the Board of Revenue, dated April 1790; and an ufficial

retum States, that forty market towns throughout the district had been deserted from the

same cause (Hunter). Die Bewohner der (von den Amazonen gegründeten) Stadt Themiscyra

un Thennodon sendeten Bären und andere wilde Thiere, sowie Bienenschwärme gegen die

Arbeiter des Lucullus, als sie belagert wurden. Die Einwohner des aethiopischen Palmen-

garten lebten zum Schutz gegen die wilden Thiere auf Bäumen (nach Uiodor). Am Laani-

tischen Busen batten die Hirten täglich mit den Löwen, Panthern und Wölfen der Wüste

n kämpfen. Decius Hess Löwen (aus Africa) in Arabien los, zur Vrrtilgnngder Eingebo-

reaen In Pegn werden mitunter Dörfer der Tieger wegen geräumt.
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heilige Schlange auf den Altar des Sonnentempels und auf Guadeloupe waren

die Fnsse der Götzen mit Schlangen umwunden. In Peru wurde der Gott

des Reichthums (LJrcaguai) als Schlange gedacht, in Fuda bildete (nach Isert)

die Schlange die Nationalabgottheit, in Whydah waren die heiligen Schlangen

von den Geistern der Abgeschiedenen beseelt, und solche erkennen die Kaf-

feru in den neben der Hütte gefundenen Schlangen, wenn sie bei Berührung

mit einem Stocke nicht zischen. In Epirus wurden (nach Aelian) Drachen

verehrt, in Thessalien (nach Aristoteles), in der Grotte des Trophoniura in

Böotien (nach Suidas) und so in Phrygien, Egypten, Babylon etc. Die

Schlangengöttin Coatlicue (Mutter des Huitzlopocbtli) empfing auf dem

Schlangenberge Coatepec bei Tula ihre Verehrung als Blumengöttinn. In

Aegypten gab es von Schlangen (atfn-ides) sechzehn Arten. Die

wurde allgemein verehrt, diente zum Kopfschmuck der Isis und hatte Schlupf-

winkel in allen Tempel, wo sie mit Kälberfett (atiag (w<s%et,ov) gefüttert

wurde (nach Aelian). Die iegol og>ies, die sich in Theben unschädlich be-

wiesen, wurde (nach Herodot) im Zeustempel begraben. Von Vipera Ceraates

wurden Mumien in Theben gefunden (s. Wilkinson). Die Schlange, die nicht

altern soll und ohne Glieder leicht hingleitet, wurde (wie Plutarch bemerkt)

von den Aegyptern dem Stern verglichen. Von den Schlangen (Thormuthis)

wurde besonders die Natter (Coluber natris) gezähmt und in den aegypti-

schen Wohnungen gehalten, so dass sie auf Zeichen herbeikam und am

Tische frass, wie sie in Volksmährchen ans den Milchnäpfen trinkt. In

Melite wurde die Schlange Parias im Tempel des Heilgottes gefüttert. Die

Psyller oder Schlangenbeschwörer (in Egypten) brechen (nach Wilkinson)

der Giftschlange (Cobra di capello) die Zähne aus. Die Schlange Refrof

oder Apap, der Feind der Sonne, griff in Egypten auch die Seele des Ver-

storbenen an, der sich gegen sie, wie gegen die Fantome der übrigen Thiere

durch magische Formeln der Mysterien schützte, die Hut seiner Glieder

verschiedene Gottheiten anempfehlend. Die Norwegischen Bauern bewahren

die Hoüd-Ormen (Weisswurm) genannte Schlange als Heilmittel bei Vieh-

krankheiten und in Russland gilt als schützender Schlangendämon der häus-

liche Zmok, zu dessen Bekämpfung der böse Waldzmok herbeifliegt. Von
fliegenden Schlangen wird in Australien gesprochen. Am Muskingon wurde

(nach Heckewelder) die Klapperschlange als Beschützer verehrt, in Kaschmir

der Nagas- König des Sees, bis der buddhistische Apostel Kasyapa ihn

bannte. Die Malabaren vermeiden es die Naga pombou (cobra-di-capello zu

tödten, da sie für heilig gilt. Die Schlange des Protimpos, die mit Perkunos

und Pikullos in Romowe verehrt wurde, fütterten die Preussen mit Milch.

Nachdem die Erde (das Land der Muyscas oder Menschen) bevölkert war,

kehrte die schöne Bacchue oder Tuzachogua mit dem dreijährigen Knaben

nach dem See Iguague bei Tunja zurück, unter dessen Wassern sie in

Schlangcngestalt verschwanden. In Dabomey waren die Schlangenfrauen

(Danh-si) der Erdschlange (Danh-gbwe) vermählt (Burton). Die Bpiroten
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weisiagten (uach Plioiiis) aus dem Fresseo der Schlangen (wie die Römer
' aus dem der Hühner). Die in ihren Schwanz beisaende Schlange der

Bgjpter stellte (n. Macrobius) das Bild der Ewigkeit vor, und die Schlange

war das Symbol des auch mit einem Widderkopf dargestellten Kneph. Die

Brahmanen in Indien bezeugen im Schlangenopfer dem unterirdischen Reich

der Naga ihre Ehrerbietung. Die Midgardschlange wurde von Thor besiegt,

und Apollo, der für den Mord Pythons oder Delphine's durch Admet entr

sühnt werden musste, hatte seinen Dreifuss mit Schlangen umwunden. Im

Bilde der Schlange personi&cirt sich der Begriff des Lebens, als Schlange

gleitet die Seele fort, als Manenschlange, die auch zu den Hütten der

Kaffem zurtickkebrt und die als Chuti - chit vom Himmel gefallen (wie

Lncifer oder gottlose ROnig Indiens) neue Körper eingeht, die aber auch

aus den VOgcln, worin die abgeschiedenen Seelen niederschweben, reden

mag, als gefiederte Schlange, wie der Verführer in den Baumzweigen des

Paradieses, ln den Mysterien war die Schlange*) das Symbol der Verjüngung,

aber die giftige Schlange diente zum Attribut des Czernobog. Die Heil-

schlange des Aesculap bedeutete, wie die eherne in der Wüste, den unschäd-

lichen G^ensatz. Adam Kadmon stellte als o 6<pif 6 d^aios den Agatho-

dämon vor, aus dem sich dann in der materiellen Welt der Kakodämon

spaltete. Die Shawnees hOren im Donner das Zischen der grossen Schlange.

Nach den Algonquin ist der Blitz eine gewaltige Schlange, und unter den

Baumen, die getroffen, wurden oft grosse Schlange gefunden, hörte Buteaux

(1637). Indem das Gift der Schlange oindrang, verdunkelte und vergröberte

sich die menschliche Natur und der Mensch erhielt seinen materiellen Kör-

per (in der Cabbala). Dies wird symbolisirt durch die Felle, mit welchen (in

der heiligen Schrift) Adam und Eva nach dem Sündenfalle von Gott be-

kleidet worden.

Mit zunehmender Gesittung wurde die Verehrung der wilden Thiere,

deren Schrecken mit Ausrodung der Wälder verschwand, durch die dank-

bare Hoebfaaltung der nützlichen Hausthiere ersetzt, und in der malayischen

Sage von Menangkabow besiegt der Büffel den Tieger, der früher als Rajah

die Wälder beherrscht batte), als die Ansiedelung gegründet wurde. Eine

entgegengesetzte Fassung findet sich in Argos, als in der Nacht nach der

Ankunft des egyptischen Danaos, ein.' Wolf in die Heerde fällt, mit dem

Leitstier kämpfend, und nun der aus der Fremde gekommene Danaus mit dem

Wolfe, Gelanor mit dem Stiere verglichen wird, und jener als Sieger die Herr-

Schaft zuerkannt erhält Den Buräten sind die Geister geweihter Pferde

heilig. Die Jakuten verehren weisslippige Hengste, in deren Gestalt der

Eschejt, ein Mittler zwischen den Menschen und den Himmlischen, im Ulus

’) „Wbo is a manitu?“ asks the mystic meda chant of the Algonkins. „He (is the

reply, he who walketh vith a serpent, valking on the ground, he is a manito’'

iBriatoni.
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lebt und vor ünglttok schützt. Kolate Mirgan hütet (im tartarischen Mühr-

chen) Volk und Vieh auf seinem veissblaueu Ross. Wotan ritt den
’

.Schimmel Sleipnir. Die Esthcn Hessen das Orakelpferd über Spiesse treten.

Für die Pflege des Pferdes war der Hausgeist Büffelkele bestimmt. Die

Göttin Hel reitet auf dem hinkenden dreibeinigen
,
Pferde Helhest. Wie

Zauberpferde bezeichnetc Totos auch einen Zauberer im Madjarischen, wird

aber jetzt verwandt, um Etwas Wildes oder Unbändiges auszudrücken, bei

Hengsten sowohl wie bei Menschen (gleich den Monika im Phrjgiscben).

Die beim grossen Pferdeopfer des Aewamdda (um die Würde eines Cha-

krawarta oder raddrehenden Kaisers zu erwerben) freigelassenen Pferd«

(ÄewamSdika oder Acwamfldiya) wanderten frei umher. Als die Kuh zitterte,

wurde ein Mensch geboren, der sich ein Schiff baute und mit seinen drei

Frauen bei der Fluth darin verblieb (nach dem apocryphischen Buch des

Propheten Enoch). Heilige Kühe wanderten am Tempel der Anahit in Tar-

gon. Die Buzygischen Inschriften empfehlen den Ackerstier zu ehren, und

ebenso Plakate von Shangay. In Birma stand Tod auf Schlachten. Die

Maulesel, die die Bausteine zum Parthenon in Athen getragen, wurden frei-

gelassen und einer im Prythaneum ernährt. Ziegen und Schafe galten (nach

Douville) für Sitz der Gottheit in Afrika. Saibet ist das in Folge eines

Glübdes freigelassene Kameel, Ommo Bahirel deshalb, weil cs zehn Junge

geworfen. Behram erschien nach den Persern als Kameel. Wassilet war

eine heilige Ziege, die 7mal zwei Junge und dann einen Bock warf (bei den

Arabern). Dem Hauptgotte unter den Bodd oder Statuen im Tempel zu

Minnagara oder Mänekir wurde (ausser anderen Tbieren) jälirlich ein Pferd

geopfert (nach dem KitAb-alfirist) 987 p. d. In Akra ist der Buschhund, an

der Goldküste der Leopard Nationalfetisch. Die Egypter bezeichneten das

Zeichen des Löwen, als Haus der Sonne (nach Macrobius). Mit Thebe

Tochter des Zeus und der Jodamo) zeugte Ogyges, der älteste König, die

Alalcomenia, die als Eidesgöttinn mit ihren Schwestern TelxinOa nnd Aulis

auf dem tilphusischen Heiligthum Böotien’s, verehrt wurde, nur in Kopfbil-

dern und Thierköpfen Opfer erhalten. Jedes zum Idol Al-Fuls auf den

Berg Aga gelangende Thier war (nach Antara) frei nnd der Priester trieb

verlaufenes Vieh weg, bis Malik das Kameel seiner Gastfreundin, trotz Ve^

wünscbuugen der Priester fortführte, und als er unverletzt blieb, entsagte

Adi dem Götzendienst, sich erst zum Christenthum, dann zum Islam

bekehrend. Kayomorts wurde aus dem Urstier Abudad wiedergeboren.

Die Kuh Audhumbla ernährte Ymir mit den vier Milchströmen ihrer Euter

und leckte aus dem Salzfcisen Buii (Geborenen oder Sohn) hervor. Die

Wunderkuh Kamdhewa vernichtete, ehe sie zum Himmel zurückkehrtc
,
das

Heer des Kärtarwirjas oder Pärthas, an dem der von Kaejapa erzogene

Ramas (als Para9u-Rama mit dem Beile) den Mord seines Vaters Dschama-

dagajas rächte, und Feridun überwand mit seiner Keule (wie es der Mobed

Zirek prophezeit hatte) den Zohak, der, wie sein Vater, die schöne Euh
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Paraajeh geUtdtet hatte. Die heilige Kuh Surabhi, als Urmutter der Kühe,

erfdllte alle Wünsche (bei den Indiern). Der Hirt zu Wichendorf erhält

(nach westphälischen Sagen) von einem bunten Stier Geschenke. Der vom

höchsten Gott erschaffene Bucha Nojan (Stierfflrst) stieg als Himmelstier

znr Führung der Schamanen auf die Erde hinab an die Ufer des Baikal-

See's. Die Stimme von Manu’s Stier vernichtet Asurens Feinde, wie Eystein’s

Kuh Seibulia. Die Kuh Sabala erzeugte durch ihr Brüllen dem heiligen

Kasishtha eine Armee, um den Forderungen des Königs Visvamitras zu

widerstehen. Komdei Mirgan enthauptet (nach den Tartaren) das neun-

kop&ge Unthier Djilbegan, das auf einem vierzighörnigen Stiere reitend, aus

der Erde emporsteigt. Siva heisst der schreckliche Ochsenreiter in seiner

furchtbaren Wandlung, während sonst der PSugochse sein Vehikel bildet*

Indem Dionysos, Sohn der Persephone, zuerst Ochsen an den Pflug spannte

(während bisher das Feld nur durch Menschenhände bebaut wurde) erhielt

er zum Abzeichen Hörner. Gallische Alterthümcr zeigen (nach Girault)

einen Ochsen mit dem Fuss auf einem Ei. Der Büffel heisst Manito wais se

oder das Thier des grossen Geistes (nach Tanner). Bei den Thiervermum-

mungen der Mandan wird der Bisontanz aufgeftthrt. Nach Gomara sah

De Ayllon helle Stiere am Cap Hatleras Heerdcn von Hirschen (ciervos)

halten und Käse machen (von Rennthicren). .Man zieht hier den Hirsch

auf, wie im Mittelrcich das Rindvieh und aus der Milch der Hirschkühe

machte man Butter,* heisst es im chinesischen Bericht (499 p. d.) über

Fusang. Der hirschähnliche Wiederkäuer (das Lama) diente den Quechua

(denen die Milchwirthschaft fremd war) zum Lasttragen und seine Wolle. Caesar

schien das Rennthier Germanien’s dem Hirsch nicht unähnlich. Die aus

Java, Carthago, England, Thüringen, Kambodia bekannnten Sagen der Dido-

List widerholen sich in Siebenbürgen, wo ein Hirte durch Zerschneiden einer

Büffelbaut die ihm geschenkte Erde, so sehr vergrössert hat, dass (nach

Müller) Hermannstadt dort gebaut wurde. Bei den Wakuafi oder Eloikob

wird Enjemasi von Neiterkop im Zähmen*) der wilden Ochsen unterrichtet

(s. Krapf). Indra bringt die von Ahi geraubten Kühe zurück
,
Mcrcnr (als

Herakles) die des Cacus. Am Mithras-Tage (dem Feste Kaou-Kyl) entfloh

eine Schaar Perser aus dem Lande der Türken und brachte die geraubten

Kühe zurück (nach Kazwini). Der Elepbant ist das Symbol Ganesa’s, den

Hinterindiem die letzte Einkörperung Buddha’s. Ala Airavuti bildet der

dreiköpfige Elephant das Reittbier Indras. In Libyen wurden die gestor-

benen Elephanten unter Absingen von Hymnen begraben und die Neger

von Ursne (bei Cbristiansborg) verehrten Elephanten. Von Verona, wo die

Gebeine des heiligen Esels als Reliquien im Kloster aufbewahrt wurden,

verbreiteten sich die Eselsfeste (nach Beauvais), bei denen nach der Messe

das Knie vor dem Esel gebeugt und sein Yahnen nachgeahmt wurde. Die

*1 Tinun vero abactorem boum coleotea, hone Mitbram ajoat (Firmicus).

MtMhrifl lir Bthaolofl«, 1899. 5
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SpitzmauB wurde ihrer Blindheit wegen verehrt, weil die fEgypter (nadi

Plutarch) die Finsterniss für älter hielten, als das Licht. Durch das Renn-

thieropfer weihte der Lappe jährlich das neue Bild des Tiermes. Am Bonnj

wurde der Hai verehrt, in Whjdah der Schwertfisch. Die Brahminen fttt

terten Fische im Teiche bei Andschar und in der Moschee von Orlah werden

heilige Fische gehalten. Damit der grosse Fisch im Staffclberg den S<diweif

nicht aus dem Munde lasse und so die ganze Rhein- und Main-Gegend über-

schwemme, werden in den fernsten Gegenden Gebete angestellt. In Bubastis

fand sich ein Teich mit zahmen Silureu. Der Aal war dem Nil heilig. Latus

(Pcrca niiotica) wurde in Latopolis (nach Strabo) verehrt, Lepidotus (Cypri-

nus lepidotus) in Lepidotopolis (nach Ptolem.), Mäotcs (Heterobranebus bi-

dorsalis) in Elephantine (n. Clem. Alex.), Oxyrhynchus (eine Art Mormyrus)

in Oxyrhynchus (Bahnaseb), Phagrus (9>ay@o'£) in Syene.
A. B.

(Schluss folgt)

Studien zur Geschichte der Hausthiere.

Von Robert Hartmann.

Die Naturgeschichte der Hausthiere ist bis zu einer verhältniss-

mässig sehr kurzen Zeit das Stiefkind der Zoologen gewesen. Mehr in

der Verborgenheit des Landlebens, auch wohl in den Lehrsälen einer Ve-

terinärakademie, wurde dieselbe betrieben, d. b. mehr nur' von Solchen,

denen Pflege, Vermehrung und. gewerbliche Verwerthung jener Geschöpfe

Werke des Lebensberufes waren. Der wissenschaftliche Erforscher der

Thicrwelt dagegen pflegte der Bearbeitung dieses Stoffes mit gewisser

Scheu auszuweichen, einmal weil unter den Hausthieren die unendliche

Mannigfaltigkeit der Formen vermisst wurde, welche bei den wildlebe'n-

den Vertretern der animalischen Schöpfung das Forscherauge entzückte and

ferner auch, weil eine grosso Flexibilität der Form die Begründung von

„Typen* des Systemes erschwerte, deren Aufstellung nun einmal für ein

Postulat der Wissenschaft galt. Endlich fand diese Vernachlässigung auch

mit ihren Grund in dem augenscheinlichen Verfall, in welchen die Wirbel-

thierkunde für eine Zeit gerieth. Schien letztere doch lange aus der Bälge-

beschreibung und Specicsmacherei gar nicht mehr heranskommen zu können.

Da blieb denn freilich kein Platz mehr für andere Zweige der Zoologie,
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sni wenigsten für die Houstbierkundc. Endlich war solbet das Material zn

karg. Den Thierzttchtern felUte wissenschaftliches Streben, den Bercisem

freuder Länder das sachliche Interesse. Unter solchen Verhältnissen floss

der Stoff nur spärlich herzu.

Nun haben neuerdings mehrere Faktoren auch hei zoologischen Fach-

luäanern einen Impuls zu ernsterer Beschäftigung mit diesem doch für wis-

seaschaitliche Thierkunde so wichtigen Gegenstände erregt. Der gewaltig

sich hebende Völkerverkehr und der damit in Beziehung stehende Auf-

schwung der Thierzucht, sowie die lebhafte Bewegung, welche in unseren

Tagen die Landwirthschatt ergriff, welche letztere mehr und mehr der Na-

turwissenschaft in die Arme trieb, verliehen auch der Hausthierkunde einen

weit grösseren Werth in den Augen der intcllcctuellen Welt, als es früher

der Fall gewesen.

Ferner haben die Schriften Darwin's sowie die Anflindung von Hans-

thierknochen in den Ueberbleibseln vorhistorischen Lebens bei den Zoologen

eine mannigfaltige Anregung zum Studium auch dieser Thiere erzeugt. Un-

ter den Landwirthen suchte Hermann von Nathusius durch seine fleissigen

iumI umsichtigen Arbeiten auf dem Gebiete der Thierzucht, namentlich durch

seine Bearbeitung der Schweinerasseu, mehr Sinn für intensives, wissen-

schafUicbes Forschen nach dieser Richtung zu erwecken. Wenn nun aber in

jenen Kreisen die gewerbliche Seite des Gegenstandes vorläufig dennoch

ia den Vordergrund geschoben wurde, so tauchten in ihnen trotzdem

allmählich genug Solcher empor, denen eine mehr abstrakte, wissen-

schaftlich-zoologische Behandlung des Stoffes nichts der Aufmerksamkeit

des Producenten Unwerthos mehr erschien. Die neueren Werke über

Thierzucht von Settegast, May, Pabst, Rhode und Fürstenberg n. A. thun

jedenfalls dar, dass man selbst dom landwirthschaftlichen Publikum jetzt

auch in dieser Hinsicht w^t mehr bieten müsse, als flache Bauernregeln,

als simplo Futternormtabcllen
,
populär -thierärztliche Vorschriften u. s. w.

Und mit der Zeit wird dies noch ganz anders werden. Ueber die

Hausthderformen der vorhistorischen Zeit haben aber namentlich L. Rüti-

meyer’s rubmwürdige Arbeiten ungemein viel Licht verbreitet, ungemein an-

Fcsgead .gewinkt. Zoologen wie Landwirtbc suchten sich des namentlich also

von Nathosius und von Rütimeyier cntzüadeten Funkens zu bemoistern, sie

sachten nach dem Sinne jener Männer weiter zu arbeiten. Auch Darwin

mochte nicht ambin, in seinem neuesten Werk: Variiren der Thiere

und Pflanzen im Zustande der Homestioation“ der Naturgeschichte der Haus-

thiere eine ganze Reihe von Kapitöln zu widmen. Nicht lange mehr wird

e« dauern und mancher kathedergorachte Herr Professor der Thierkunde

wird während Beiner Ferien mit Skizeonbuch und Maassstab hier in den

Schafstall des Herrn X, dort in den Kuhstall des Herrn Z wandern oder

bei den Schweinen des Herrn Y stehen bleiben, wird zeichnen, beschreiben,

msaen, rechnen u. a. w. Die Wissenschaft wird aber dabei keineswega

6*
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schlechter fahren, als unter gewissen Kraftübungen der Systematik, wie z. B.

bei erfolgender Charakterisirung einer neuen Fledermausart von Nipon oder

einer Prachtkäforspecies aus den Urwäldern von Cochabamba. Wir wollen

nun selbst dergleichen keineswegs verdammen, wir wollen aber auch Raum für

unsere Bestrebungen in Anspruch nehmen.

Ich für meinen Thoil hätte der Hausthierkunde schon aus rein

zoologischem Interesse Zeit und Mühe opfern mögen. Aber ich bean-

stande es auch nicht, diesem Zweige der Naturkunde sogar die Spalten eines

Blattes zu öffnen, welches der Erforschung des Menschen gewidmet

sein soll. Ich glaube, dass nämlich dio Hausthierkunde selbst für die Ethno-

logie von allergrössester Wichtigkeit sei, dass sie als bedeutsame Httlfs-

wissenschaft der letzteren gehegt und gepflegt zu werden verdiene; Wie

eng ist das Leben des Menschen an das seiner Hausthiere geknüpfti Wie

manchem noch in der Kindheit seiner Entwickelung begriffenen Völkerstamme

verleiht nicht ein mit besonderer Vorliebe und mit besonderem Geschicke

gezüchtetes Hausth'er einen völlig prägnanten Charakter, eine ganz beson-

dere Stellung in seinem Verkehr mit anderen Nationen. Was war doch der

^aka oder Skythe, was ist der heutige Steppenbewohner Innerasiens mit

dem Rosse, was ist der Araber mit seinem Kameel, was sind der Kaffer

und Motschuana mit ihrem Rind, was ist der Bergindianer von Paseo mit

dem Lamal Ganze Landstriche gewinnen eine besondere Physiognomie, ja

eine spccifische Weltstellung, durch die vorwiegende Zucht dieses oder jenes

Hausthieres. So z. B. die Pampas durch die Rinderherden und Pferderudel,

die Steppen Kordufän's durch ihre Zebuschaaren
,

die Ebenen Australiens

durch dio Schafe.

Die Alten haben den Hausthicren im Allgemeinen mehr Aufmerksamkeit

gewidmet, als sehr viele Neuere. Die Gesetzbücher Jener, insoweit sie über-

haupt der Thiere gedenken, enthalten mancherlei Vorschrift über die Hal-

tung der, über den Verkehr mit Hausthicren, so z. B. die Institutionen

Manu’s, das Avestä, die alttcstamentarischen Bücher. Wichtig sind daher

linguistische, sich auf Hausthiernamen beziehende Studien; wichtig sind fer-

ner Studien über den Thierdienst der Völker.

Selbst die Frage von der Abstammung einzelner Nationalitäten lässt sich

an Hand der Geschichte ihrer vornehmlichsten Hausthiere erfolgreich mitbe-

handeln! So führen mich die intensive Rinderzucht und gewisse sich daran
knüpfende Gebräuche (freilich nebst noch anderen wichtigen Punkten) dahin,

den nationalen Zusammenhang der Gala- Stämme Ostafrikas mit den Schir

und Bari Inncrafrikas, im Gebiete des Kir, zu suchen.

Um nun selbst nach dieser Richtung hin anregend wirken zu können,

will ich mich in den nachfolgenden Blättern der Aufgabe unterziehen, eine

Reihe von monographischen Artikeln über dio Geschichte verschiede-
ner Hausthiere, des Kameelcs, Lamas, Rindes, Schafes, Pferde Bl

Hundes, der Katze u. s. w. zusammenzustellen, theils nach eigener £!r
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fabruog und nach eigenem Urtheile, tbeils nach fremden Quellen, d. h. inso-

weit letztere meiner Kenntniss sich zugängig erweisen. Ich beabsichtige

aber keineswegs ausführliche Beschreibungen der einzelnen Rassen jener

Haosthierformen, ihrer Pflege und Zucht, zu geben, sondern nur kurze Dar-

stellungen der typischen Eigenthümlichkeiten derselben, ihrer geographischen

Verbreitung, ihrer mannigfaltigen Beziehungen zum Menschenleben. Ich

hoffe aber doch bei dieser Gelegenheit ein Material zusammenzubringen,

unter welchem der Zoolog, der Ethnolog und selbst der wissenschaftlich

strebsame Thierzüchter manches Brauchbare finden möchten, einiges Allen

ganz Unbekannte, sowie vieles bisher in verschiedenen Schriften weithin

zerstreut Gebliebene. Ich schmeichle mir ferner sogar mit der Hoffnung,

damit selbst etliches Interesse für Hausthierkunde in Kreise hineintragen zu

dürfen, welche dem Gegenstände bis jetzt mit und ohne Absicht fern ge-

blieben. Ja, selbst in Kreise, die aus Scheu vor Kompostmaterial und

Stallezhalationen das liebe Vieh mit Consequenz naserümpfend vermieden

haben.

Meine Absicht ist, wie man schon zugeben wird, nicht ganz unloblich.

Aber werde ich nur im Stande sein, sie auch entfernt zu erreichen? Darf

man hier etwas Vollkommenes erwarten, eine erschöpfende Behandlung

des Stoffes, eine eingehende Berücksichtigung der vorhandenen Litteratur?

Han sollte es wohl, wird sich aber leider dennoch getäuscht fühlen. Man
wird in diesen Versuchen manche verfehlte Deduktion, manchen nicht sicher

begründeten Schluss antreffen, zu tadeln finden. Zu meiner Entschuldigung

will ich aber von vornherein daran erinnern, dass wir jetzt in einer Zeit

wilder Gährung in der Zoologie leben, wie letztere seit dem Kampf der

Natorphilosophen und Anatomen keine wieder erlebt hat. Dass es dem

Einzelnen und zwar selbst dem Besonnensten, augenblicklich sehr schwer

fltllt, das Schifflein seiner individuellen Auffassung ungefährdet durch die

Strudel der Meinungen hindurch zu steuern, das wird Jedem einleuchten,

der den herrschenden Fragen nur irgendwie nahe getreten.

Diejenigen, welche den Hausthieren wie billig noch mit Zirkel und

Maassstab zu Leibe gehen wollen, werde ich an einem anderen Orte mehr

befriedigen können, indessen sollen auch sie hier nicht ganz leer ausgehen.

Von Verallgemeinerungen werde ich vorläufig möglichst Abstand neh-

men. Es giebt ja Leute genug, welchen die stille Arbeit des Materialsuchens

aof solchem Felde zu mühsam, zu langweilig, zu philisterhaft erscheint,

welche sich lieber in kecker Spekulation leichtem Gedankenflngo excer-

ciren. Lassen wir ihnen vorläufig Müsse und graben wir lieber in dunklen

Schächten nach Rohmaterial herum. Ist denn so endlich doch Einiges und

Manches zu Tage gefördert, nun, dann wollen auch wir einmal zuschauen,

was damit für das Allgemeinere etwa angefangen werden könnte.

Etliche DarsteUungen von Schädeln und einzelne Habitusbildor charak-

teristischer, weniger bekannter Rassen mögen unsern SchrÜtstoff beleben.
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Die Vcrtheilong meines Materiales in diesem Blatte wird durch re-

daktionelle Verhältnisse beding^ Solche sind es auch, die mich bestimmen,

meine Uausthierartikel mit dem Kameel einzuführen. Ich gewinne dabei

zugleich einen erwünschten Änschluss an meine .Untersuchungen über die

Völker Nord-Ost-Afrikas“.

I. Das Kameel.

Wir kennen zwei, in den Handbüchern der Zoologie gewöhnlich als

getrennte angegebene Arten dieses Thiercs, nämlich das einbucklige Ka-

meel (Camelus dromedarius Erjcl.) und das zweibucklige Kameel
(Camelus bactrianus KrxL). Beschäftigen wir uns hier zunächst mit der

ersteren, welche wir das cinbucklige oder einhöckerige Kameel oder

das Dromedar nennen wollen.

Dies Thier unterscheidet sich von der anderen, zweibuckligen, Art

zunächst dadurch, dass es nur eine einzelne, von starkem Bindegewebe ge-

bildete, vieles Fett enthaltende, von Gefässen und Nerven dui'chsctzte Er-

habenheit besitzt, welche sich in der Mittellinie des Rückens von den ersten

Rücken- bis zu den letzten Lendenwirbeln erstreckt, übrigens individuell von

sehr verschiedenartiger Läugonausdehnung und zeitlich von sehr verschie-

dener Höhen- und Breitenentwicklung ist. Auch liesst man gewöhnlich, dass

unsere Art fast durchgängig schlanker, hochbeiniger und kurzhaariger, als

die zwcibuckligc sei.

Die osteologischcu Unterschiede zwischen beiden angeblichen Arten sind

nur geringfügig und Blaiuville sagt nicht mit Unrecht: .il m’a ütö impossible

d’y trouver la moindre particularitd diilürcntielle autre que celles qui peu-

vent etre considere uommes individuelles etc.*, ferner: „En Sorte j’ai dü

conclurc, que sous le rapport du squelette du moins, ccs deux sortes de

chameaux ne formen! qu’une seule espece*)* (Note I.). Da nun auch, nach

den Angaben des übrigens sorgfältig beobachtenden Eversmann,

sich beide Arten in Türkistän mit einander fruchtbar und zwar so be-

gatten, dass sie fruchtbare Junge zur Welt bringen,**)

da es ferner vorher gar nicht zu bestimmen ist, ob die Jungen bei

solcher Kreuzung ein oder zwei Buckel haben würden,

da es ferner, (wie ich selbst aus eigener Erfahrung *weiss), einbucklige

Karneole giebt, die den zweibuckligen in Bezug auf plumpen, gedrungenen

Bau und lange, zottige Behaarung mindestens sehr ähnlich sind, da endlich

Eversmann und Burckhardt sich von der Existenz vielfache Uebergänge

•) Ostfographie ,
ou dcscription iconographique du «qupirtte et du aystiroe dentaire

d« cinq efasses d’animaux vertibria etc. l’aria. Vol. IV. pag. 86. 87.

**) Rekeii von Orenburg nach Buchara, mit Vorrede von Lichteostein. Berlin 1883. S. 91.
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repräsentirander Varietäten nach Vermischung, Durchkreuzung, nach Glima,

Fetter, Lebensart, Zucht und Gewöhnung überzeugt hatten,*)

BO würde es vielleicht gut sein, die Frage, ob Camelus dromedartu* JSrxl.

rmi Camelu» hactrianu* ErxL wirklich zwei verschiedene Arten seien,

vorläufig noch als eine ofieno zu behandeln. (Vergl. Note I.)

Ein Stanamthier des Catnehu dromtdariu* Eral. ist bis jetzt übrigens

nicht mit Sicherheit erkannt yvorden. Unter den vorweltlichen Geschöpfen,

welche in ihrem Baue sich kameelartigen Wiederkäuern überhaupt nähern,

bildet Maerauehenia Owen eine eigenthümliche Uebergangsform zu den tapir-

ähnlichen Dickhäutern. Den Dickhäutern nähern sich freilich in gewisser

Weise auch andere erloschene, übrigens den Eameelen verwandte Thiere,

wie AnoplotAerium, Oreodon und selbst Sivatherium. Während nun das

Skelet von Anoplotherium eine vollständige Trennung des Mittelhand- und

Mittelfnssknochcn für die ganze Lebensdauer zeigt, verwachsen diese Theile

bei den Kameelen bald nach der Geburt und lassen später hier nur noch

Sparen ihrer früheren Trennung erkennen. (Vergl. die Note.)

Es ist non aber auch ein echtes fossiles Eameel (Camelu* sivalenei*)

onserer Kenntniss erschlossen, dessen Reste von Caotlej und Falconer an den

Sewalik- (Siva-wala-) Bergen am Fasse des Himälaja aufgefunden und ans-

fthrlicher beschrieben worden sind.**) Dieses Thier nähert sich unserer

Form sehr und zwar so sehr, dass eine directe Ableitung der letzteren von

jener als ein kaum zu gewagter Schritt erscheinen möchte, namentlich wenn

man die nnansbleiblichon Veränderungen in Erwägung zieht, welche die

lange Domestication eines Thieres in dessen Knochenbau hervorruft. (Vergl.

jedoch die Note.) Die zwischen Ganges und Jumna gelegenen Districte

Asiens könnten demnach wohl als Stammland dieses Geschöpfes betrachtet

werden. Möglicherweise hat sich dasselbe aber auch in den mehr westlich

gelegenen Gegenden Vorderasiens wild gefunden, vielleicht dieselbe oder

doch eine ähnliche Form, wie unser Camelu* sitalentii Cautl. et Falc. f Schon

Agatbarebides erwähnt, dass bei den arabischen Bythemanaeern, d. h. Beni-

Djadham, am laeanitischen Golfe Kameele wild, äyQiai xdpijkoi, vorkämen,

wie denn auch Artemidor und Strabo von solchen laeanitischen (ailanitischen)

— wilden Kameelen geredet haben.***)

Jedenfalls ist unser Thier schon in sehr alten Zeiten vollkommen in den

Hausstand übergefttbrt worden. Uns scheint dasselbe gegenwärtig im Zustande

*) Vergl. die merkwOrdigen, weiter nnten erfolgenden Angaben Burckhardt’s Ober

Krenzongsprodukte des ein- nnd zweihöckrigen Kameeles.

**) Fauna antiqna Sivalensis; bring the fossil zoology of the Sevalik hüls, in the

North of India. London 1840. Tab. 86 — 90., ferner Falconer Palaeontological Memoirs.

I. p. SSI. ff. Tab. 18.

***) Ex Agatharobidis de Mari Erythraeo libris excerpta. 89. Geograpbi Graeci Minorei.

Ed. C. Mneller. Paris MDCCCLV. 8trab. XAfl. 777. Lassen (Indische Alterthumskande.

I. S. S99. Anm.) tagt; ,Die Urheimath des Kameeles (ist) wohl nicht sowohl in Indien, als

westlicher zu suchen.“
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ursprünglicher Wildheit nirgend mehr Torznkommen. Die Institationen Ma-

nn’s nehmen Bezug auf das Kameel
;
es war schon sehr frühe Reitthier der

Brahmänen. Im 15. Fargard des Yendid&d finde ich des „Kameelstalles*

erwähnt. In der Khord-Avesta, Bahrfim-jast, heisst es IV. 11: .Zu ihm

kam zum vierten Male Verethragna (Siegesgott), der von Ahura (Mazda)

Geschaffene, fliegend in Gestalt eines lenksamen Kameeles, eines bissigen,

angreifenden, grossen, fortschreitenden, mit einer Waffe die Menschen ver-

zehrt.“*) Der Orientalist Burnouf möchte sogar den Namen des Zarathustra

von üstra Kameel im Zend und von Zarath gelb, golden, anspielend auf den

Reichthum des Religionsstifters an Kameelen, ableiten.**) Kum-Kyros be-

nutzte in der Schlacht von Sardes gegen Kroesos von Lydien (A. 549 v. Chr.)

Kameelreiterei, vor welcher die Pferde der lydischen Kavallerie scheu

znrückwichen (Herod. I. 80).

Das oinhöckrige Kameel findet sich auf den persischen Denkmälern von

Pcrsepolis und auf den assyrischen zu Khorsabad, Nimrud n. s. w. darge-

stellt. Zu Kujundjik sah Layard ein liegendes Thier der Art, welches ge-

rade seine Ladung erhält Der Sattel zeigte sich ganz so, wie er bei den

heutigen Beduinen Mesopotamiens noch üblich. In der zweiten Gütterhallo

von Nimrud sah derselbe Autor einen auf seinem weitausgreifenden Drome-

dare flüchtenden Mann, wohl Araber, welchen zwei assyrische Soldaten zu

Pferde verfolgen. Die Verhältnisse des Halses, der Extremitäten und an-

derer Theilo des letzterwähnten Kamceles sind nicht ganz richtig, indessen

verdient dennoch die gesammte Charakteristik desselben gerühmt zu werden.

Copien dieser beiden Darstellungen begleiten die bekannten Layard’schen

Werke.***) Unter den jedenfalls schon dom höheren Altcrthum angehören-

den Felsenskulpturen des Wadi-Mokattib am Sinai, welche Levy für das

Werk nabataeischer Mesopotamier hält, finden sich zwar sehr rohe, aber

doch immer deutlich erkennbare Darstellungen des einhöckrigen Kameeles.

Auch Burckhardt erwähnt des letzteren Thieres unter rohen Bildnereien

am Sinaigebirge.f) In der Bibel taucht das Thier schon zu Abrahams Zeit

auf und wird es daselbst häufiger erwähnt. In Asien ist unser Thier durch

ganz Südsibirien, Türkistän, Indien, Persien, Armenien, Kleinasien, Irak-

Arabi (Mesopotamien), Arabien, Syrien und die Kankasusländer verbreitet

In Türkistän,tt) Sibirien, in den Kaukasa8ländem,ttt) in Südmssland, in

der Krim, kommt dasselbe neben dem zweibnekligen vor.

In Afrika ist das Dromedar meiner Ansicht nach eingeführt worden.

*) Spiegel: Avesta. III. Band. S. 143.

**) Ck>mmentaire snr le Yafna. Paris p. 13.

***) Der üflebtende Dromedaireiter ist auch copirt von Jos. Benomi in dessen Niniveh

and its palaccs. London 1857 p. 324. Fig. 163. Layard’s II. Werk. Fig. 71.

t) Travels in Syria a. the Holy Land. London 1832. 506.

tl') H. Vämbery: Skizzen aus Mittelasien. Deutsche Ausgabe. Leipzig 1868. S. 188.

ttt) Ficbwald; Fauna Caspio-caurasis. Petropoli 1841. p. 32.
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Zwar hat Horner bei einer an der Statue Raiasses II. zu Memphis ange-

stellten Ausgrabung in einer Tiefe von 9 Fass den rechten Metacarpalkno-

chen eines Dromedars erhalten,*) allein dieser Befund kann recht wohl aus

einer Zeit herrflhren, in welcher, wenigstens in Mittelaegypten, das Eameel,

von Asien her, Eingang erhalten. Russeggcr fand in dem den Boden bei

Woled-Medineh, am blauen Flusse, bildenden Conglomerate versteinerte Wur-

zeln, SüBswassermoUasken (noch lebende Arten) und von einer sandstein-

artigen Masse überzogene Knochen, welche er für die untersten Fussgelenk-

knocben eines jungen Eameeles hielt.**) Auch Russegger’s Befund kann schon,

wenn er wirklich echt, ans historischer Zeit stammen. Ritter macht uns in

seiner klassischen Arbeit über die «geographische Verbreitung des Ea-

meeles****) darauf aufmerksam, dass das Thier besondere Namen im Te-

mäschirht oder Berberidiom habe, nämlich Aram, Amorot und Elghoum,t)

nach Quatremere. Diese Namen, die ich in sonstigen vorhandenen Verzeich-

nissen der Tuariksprache nicht direkt aufzufinden vermocht, glaube ich den-

noch, wie weiter unten zu ersehen, sprachlich erklären zu kennen.

Niemals sieht man das Thier auf aegyptischen Denkmälern dargestellt,tt)

man trifft seine Reste auch nicht unter den aegyptischen Thiermumien. Es

mag wohl, tds von den Hyksos oder aus Asien eingedrungenen Hirten, den

verhassten Fremden, domesticirtes Thier den Aegyptern für lange Zeit ein

Oräuel gewesen sein. Wann es nun zuerst Gnade vor den Augen des

PharaovoIke.s gefunden, lässt sich jetzt nur schwer sagen. So glaubt Chabas,

dass man zu den Zeiten Ramsses des Grossen zwar bereits Pferde, aber

noch keine Eameele gekannt habe. Der gelehrte Aegyptiolog erklärt es

ohne Weiteres für unrichtig, wenn in der Genesis Xll. unter den von

Pharao dem Abraham überwiesenen Geschenken auch Eameele aufgefnhrt wer-

den. Es heisst nämlich in der lutherischen Uebersetzung der Stelle: »Und er

(Pharao) that Abram Gutes um ihretwillen (Sarai). Und er hatte Schafe,

Rinder, Esel, Knechte und Mägde, Eselinnen und Eameele.“ Ferner heisst

es im 11. Buch Mos. Cap. 9. V. 3.: „Siehe so wird die Hand des Herren

sein über Dein Vieh auf dem Felde, über Pferde, über Esel, über Eameele,

über Ochsen, über Schafe, mit einer fasst schweren Pestilenz.“ Diese gilt

also den Herden, n. A. auch den Kameelen des Pharao. Wenn nun Moses

*) Philosophical transsetions of the Royal Soc. of London. Toi. 14S. p. 59.

**) Beiee in Aegypten, Nubien nnd OaUSudan. II. Th. S. 700.

**•) Die Erdkunde von Asieu. Band VIII. S. 715:

t) Sollte aber nicht Elghoum doch nur ein corrumpirtes, arabisches Wort, etwa von

El-Oemel, Djemel, sein? Vergl. Uber Lghum als Berbernamen für Kameel, auch Horne-

mann, Tagebuch seiner Reise nach Hnrzuk. Weimar 1802. S. 235—289; Hodgson Notes

on Northern Africa, the Sahara and Sondan. New-York 1844. p. 95, 97, 99, 102. Lagbrum
in CapL Lyon: A narrative of travels in northern Africa etc. London 1821. p. 316.

fi') Vergl. Brugsch Hist d’Eg. p. 26. Anm. Hartmann in „Versuch einer systeraa-

tischen Au&äblung der von den alten Aegyptern bildlich dargestellten Thiere “ Zeitschrift

fnr aegyptische Altertbumskunde. Jahrgang 1864. S. 21.
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unter Menephthes I., Sohn des grossen Ramsses, die Israeliten Eam Aaszage

bewogen, so hätte man schon unter dieses Königs Herrsohait in Aegjpten

Kameele besessen. Wie wollte Cbabas auch wohl den Gegenbeweis Äh-

ren? Warum sollen diese Thiere nicht selbst zu verhältnissmässig frtther

Zeit von asiatischen Stämmen nach Aegjrpten gebracht und hier, wenn

auch vielleicht nicht allgemein, gezüchtet worden sein. Das Nichtvorkom-

men das Eameeles auf den Monumenten beweist eben nur, dass die Aegypter

ihre Bedenken, etwa religiöse?, gehabt, dasselbe bildlich darzustellen. Wohl

aber findet es sich nach Hamilton angeblich zu Theben abgebildet, hier aber

jedenfalls nur als Tributgegenstand asiatischer Stämme (Assyi'er?).

In grösseren Mengen scheint das Thier erst später, und zwar von der

Seite des nubisch-abyssinischen Küstenlandes her, nach Aegypten gelangt za

sein. Ptolemaeus Philadelphus Hess die von Berenike nach Koptos (Gaft)

Ährende Handelsstrasse Är Kameele gangbar machen.*) Er soll deren auch

sechs Paar haben vor Wagen spannen lassen.

In frühesten Zeiten mag der Esel hier in der Wüste hauptsächliches

Loetthier gewesen sein.

In die westlichen Regionen, in das Maghreb, scheint das Kameel erst

verhältnissmässig spät gelangt zu sein. Wunderbar, jetzt ist das Wesen der

Saharabcwohner so innig an die Existenz des Kameeles geknüpft. Sehr

richtig sagt Barth: „An diesem Thiere bängt das Leben dieses Brdtheils“

(Nordafrika’s). Barth und Duveyrier sind der Meinung, dass (nach letzterem

noch zwischen dem III. und IV. Jahrhundert unserer Acra) in einer Zeit,

in welcher die Sahara noch fruchtbarer und wasserreicher, als jetzt gewesen,

alle Waarentransporte zwischen Nord- und Centralafrika durch Rinder ver-

mittelt worden seien. Beide Forscher machen uns mit der in dieser Be-

ziehung nicht uninteressanten Thatsache bekannt, dass auf den (an Thier-

darstellungen so reichen) Felsenskulpturen der garamantischon Epoche nie-

mals Kameelbilder sich Änden. Nach Duveyrier tritt dies Thier, mit Aus-

schluss des Lastrin'des, erst unter den groben Epigraphien der neueren

Tuarik auf.**) Herodot erwähnt weder bei Besprechung der von Aegypten

aas nach Westen Ährenden Strassen, noch bei Schilderung des Zuges nasa-

monischer Jünglinge an den mysteriösen Fluss etwas vom Kameel. Eben-

sowenig weiss uns Sallust bei Schilderung des marianischen Unternehmens

gegen die Numidierstadt Capsa davon z«i erzählen (Be)I. lugufth- c. jB9.— 91).

Plutarch. de Lucullo c. 1 1 überliefert uns, die Römer hätten Kameele zuerst

in der Schlacht am Rhyndacns unter den Truppen ihres Gegners Mithri-

dates gesehen, was aber nur in Bezug aaf Afrika richtig seip könnte, da

deri^eichan zuerst überhaupt doch im Heere des Antiocbus bei Magnesia

•) Strabo XVII. Cap. 1.

**) H. Barth: Reisen tutd Entdeckungen in Nord- und Centralafirika. I. S. 31B—91&
H. DoTeyrier: Les Tonareg du Nord I. Paris 1864. p. 281, 223.
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beobachtet. (Liviua XXX. VII. Cap. 40). J. Caesar hatte dem Juha 22

Kameele abgenommen; es müssen dieselben also zur Zeit dieses Berber-

königs schon etwas mehr im Gebrauch gewesen sein (Auct. Bell. Afr. Cap.

68). Nero Hess bei den circensischen Spielen Kameele vor Wagen spannen

(Sueton. de Nerone 11). Sie konnten damals also für die Römer nicht mehr

gans selten und schwer erreichbar sein.

Spater scheint das Thier ziemlich schnell und weit über den Maghreb

verbreitet worden zu sein, denn bereits zur Zeit des Bischof Synesius sollen

die Aioovgtavol, d. h. Tuarik-Asgar, die damals freilich östlicher, als jetzt

gewohnt, ihre AnsOiige nach Cyrenaica zu Kameel gemacht haben.*) Im

Jahre 370 n. Chr. forderte Romanus, Chef des Militairarrondissements Tri-

polis, von den Leptitanern 4000 Lastkameele, um ihnen Hülfe leisten zu

können.**) Schriftsteller über die Vandalenepocho, z. B. Procop, Victor

Vitensis, Corippus, sprechen von Benutzung des Thieres zur Herstellung

eines lebendigen Walles im Gefecht, als eines Reitthieres im Felde, als

eines Iiastthieres zur Beförderung von Waaren, zum Transport von Weib

nnd Kind u. dgl.***)

ln den Jahrhunderten nach jenen Epochen ist das Kamccl in Afrika

sehr häufig geworden, wenngleich z. B. für Aegypten immer ein Theil des

Bedarfes auch ans der syrisch -arabischen Wüste bezogen werden mochte.

Als die Mutter des letzten Abbasiden, des Motasim b’lllah, im Jahre 631

der Hcgirah den Hadj, d. h. die Pilgerfahrt, ausfübrto, bestand nach El-

Fasy ihre Karawane aus 120000 Kameelen. El-Melik Nasser- eddin Abu’l-

Mali, Sultan von Aegypten, hatte im Jahre 719 der Hegirah den Hadj un-

ternommen und dabei allein 500 Kameele zum Transport des Zuckerwerkes,

280 zum Transport der Granatäpfel, Mandeln n. 8. w. benutzt. (Makrisi,

Man Hadj min e’l Eboläfa).f)

Gegenwärtig ist das Thier über ganz Nordafrika, vom rothen Meere

bis zum Cabo verde, vom Gestade dos Mittelmeeres bis zum Bertalande,

den Südnfem des Zad, dem Nordufer des Senegal und bis zum Mittellauf des

Niger, verbreitet. Oestlich reicht sein Verbreitungsbezirk merkwürdigerweise

durch das abyssinisebe und Somaliküstenland sehr tief, wie mir R. Brenner

mittheilt, durch die Galagebieto bis zum Sabakiflusse, abwärts. Westlich

bildet etwa der Id* N. Br. die südliche Grenze. Im Binnenlande nach

Osten zu hemmen erst südlich vom 12—10® N. Br. klimatische Schwierig-

keiten, sowie Stechfliegen sonder Zahl, namentlich zur Regenzeit, das Vor-

kommen des Kameeles gegen die Aequatorialgegend hin.

Das Thier heisst in Sanskrit: Ushtra, (im Persischen: Ushtur-Shutur)

*) Barth: Reisen und Entdeckungen. I. 216 Asm.

**) Ammianiffi Marcellinus XXVIII. Cap. 6, 5.

**•) Vergl. auch H. Barth: Wanderungen durch die Kasteulinder des Mittelmeere».

Berlin 1849. i. p. 3—7 und Noten.

t) Vergl. Burckhardt Reisen in Syrien. S. 371. Anm. '

Digilized by Google



76

and EramSIa, EramMaka.*^) Arabisch: Ojemol, Plur. Djem&l. Hebr.: Oa-

mal. Aus der arabischen Bezeichnung sind auch viele afrikanische abgeleitet

worden, so das Amhärische : Gemel, das Fungi : Eabale, das Gubbah ; Kam-

bell, das Begah: O’kam, das Furauische: Eamal, das Taklanische: Embelel,

das Schilluk: Amala u. s. w. Dagegen haben wir im Teda: G6ne, göni, im

Fulfulde: G^loba, im Hausaua: Rakomi, im Songhay: Yo, im Mäba: Törrembo,

im Eanüri: Eargümi, letzteres nach seiner Lieblingsnahrung an Akazien-

dornen, Eargi.**) Das Logone: Nkurgümma, das Wandala: Lükuma und

vielleicht auch das Hausaua: Rakomi scheinen auf das früher, S. 73, erwähnte

Berber- (oder corrumpirte Araber?-) Wort £l-Ghoum, Algom nach Barth,***)

hinzudeuten, oder auch auf Gdme, Eam im Eenusi- Dialekt der nubischen

Berbern. Letzteres stimmt entschieden wieder mit dem Arabischen Gemel

und seinen afrikanischen Derivationen zusammen und haben wir in diesem

Gome, Eam, wohl endlich auch den Schlüssel zu dem Ritter sowohl, wie an-

fänglich selbst mir, etwas räthselhaft erschienenem Temäschirht-Worte: »El-

Ghoum.“ Danach könnten denn die oben zuletzt erwähnten Logone-, Wan-

dala-, Hansa- und Berbcmamen recht wohl syro-arabischen Ursprunges sein.

Nun stimmt das S. 73 erwähnte Berberwort Aram mit dem Teda’ischen

ErrSmi für „junges Eameel“,f) Amarot etwa mit dem Temäschirht Amis,

plur. Imenäs, für Lastkameel.ft) Ganz räthselhaft bleiben mir vor der Hand
das Gala: Rukübe und das ähnlich klingende Schohowort: Raküb.

Jedenfalls sind das griechische Käfirj^os und das lateinische Camelus

aus dem syroarabischen Gemel, Djemcl, Gamal, abgeleitet worden (ytzfidXtj

nach Hesychius). M. T. Varro hatte bereits angegeben; „Camelus suo no-

mine Syriaco in Latium venit.‘‘fff) Die türkische Benennung ist: Deweh.

Ueber die asiatischen Rassen des einhöckrigen Eameeles wissen

wir bis jetzt leider nicht viel Genaues und Zuverlässiges. Einige Angaben

darüber mögen jedoch immerhin Platz finden.

Arminius Vämbery erwähnt ir. seinen herrlichen Reiseberichten über

Mittelasien des Ner-Eameeles im Ehana^ Andchuy, welches das gesuchteste

Türkistän’s, mit reichem, von Hals und Brust langherabwallendem Haar ver-

sehen, schlanken Baues, durch besondere Stärke ausgezeichnet sei, jetzt aber

*) Lasten: Indische Alterthnmsknnde I. S. 299. Die Namen Eramela nnd Kram^
laka sind Qbrigeus entweder ursprUngUebe

,
oder aneb wohl dem Syro-arabischen ent-

lehnte Wörter.

**) Barth: Sammlung und Bearbeitung Centralafrikanischer Vokubolarien. Gotha

1866. 8. 186.

*•) Ä. 0 . 8. 0, 8. 186. Anm. 15.

t) Barth a o. a. 0. 8. 186.

tt) Duveyrier I c. p. 218. Amenia der sfldlichen Tnarik, nach Barth. I. e. p. 186-

Anm. 16.

-fft) De Ungna Latina Lib. IT. p. 29. ed. Bipont 1788. T. I. et II. Not. p. 69. (Citat

von Ritter a. o. a. 0. S. 711. Anna 51.)

1
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selten werde.*) Der berühmte Derwischreisende schreibt mir nun unter

dem 19. Januar d. J. aus Pesth: „Ner sei der Name für die Männchen der

cinbnckligen Art, ein solches könne sehr viel mehr aushalten, als ein ge-

wöhnliches türkistänisches
,

selbst als ein doppelhöckriges, kirghisisches.

Man treffe Ner’s auch in Bokhara und Kokand; die von Aksu und Turfan

in Osttttrkistän wären denen von Andchuy an Schönheit und Krait angeb-

lich noch überlegen.“ Es lässt sich nun hieraus erkennen, dass die Rasse

von Andchuy, wahrscheinlich auch die von Aksu und Turfan, an Grösse

und Kraft hervorragend sei und dass die 6 derselben einen besonders

stattlichen Typus repräsentiren.

An einer anderen Stelle rühmt Yämbery die (einhöckrigen) Kameele

von Bokhara als eine vorzügliche Zucht. Sie sollen aber doch den arabi-

schen an Stärke und Schnelligkeit nachstehen.**) Derselbe Reisende schreibt

mir sodann, .dass die Kameele der Jomut-Türkmän am Görgeu ärmliche

Thiere von miserablem Aussehen, niedriger, schmächtiger und schwächer als

die sonstigen Kameele Mittelasiens, seien, dass ein einzelnes derselben höch-

stens zwei Pferdelasten zu tragen vermöge.“ Hiermit stimmt nicht gut Dr.

Falconer’s, schwerlich wohl aus Autopsie geschöpfte Angabe zusammen, dass,

wer das Ksuneel in seiner Vollkommenheit sehen wolle, dies unter den

Wanderstämmen der kaspischen Küsten versuchen müsse.***)

Russell schildert das nach Aleppo gelangende türkmänische Kameel als

grösser, haariger, dunkler von Farbe und muthiger, wie die anderen daselbst

vorkommendeu Rassen. Dasselbe soll Lasten von etwa 160 und selbst noch

mehr Artälf) schleppen, aber nicht so leicht die Hitze vertragen, wie das

arabische, soll auch nicht so gut m'it sich umgehen lassen, wie letzteres und

muss dasselbe immer sehr sorgsam gefüttert werden.ff)

Ein Engländer, welchen ich im Jahre 1860 vorübergehend auf Malta ge-

troffen und welcher den traurigen Rückzug einer Abtheilung des Sale’schen

Korps von Käbul aus durch die Khaiberpässe mitgemaciit, schilderte mir

die Dromedare von Käbul, Ghaznä, Kandahar und Multän als sehr grosse,

stämmige Thiere von meist dunkler, grauer, graubrauner und graoröthlicher

Farbe, mit starkem Hals, dicken Beinen, mächtigen Sohlenballen und sehr

entwickeltem Rückenhöckor. Dieselben vermöchten sehr schwer, bis za

500 Pfund engl., zu tragen und eigneten sich ganz vortrefflich fär das rauhe

Gebirgsklima Afghanistän’s, sowie des bergigen Thciles von Belndjistän.

Colon. Sykes zählt unter den Hausthioren Dekhän’s nur das ein-

*) Reiaeu in Mittelasien. Deutsche Originalaasgabe. Leipzig 186Ö. . S. 193, 335.

**) Skizzen aus Mittelasien. S. 198.
'

*•*) Palaeontolog. Memoirs. I. p. 239.

f) Sing. Rotl; 1 13 Unzen 13 Drachmen engl. Kaufmannsgewicht,

ft) Naturgeschichte von Aleppo. Deutsch Tun Gmelin. 2. Th. Göttingen 1797/98.

Seite 34.
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höckrige, von den Mahratta's Unt genannte Kameel auf. Das zweihdkrige

ist daselbst gänzlich unbekannt.*)

Für Vorderindien scheinen übrigens die meist schwarzbraunen Ksmeele

von Marwar die berühmtesten zu sein. Die persische Rasse ist, wie mir

von befreundeter Seite versichert worden, mittlerer Grösse, meist dunkel ge-

färbt, ziemlich stämmig gebaut und sehr leistungsfähig. Nach EUphinstone

sind die Kameele von Khorasan klein, aber stark.**) Drei anatolisebe, aus

dem Bolghar-Dagh stammende Kameele, die mir im Oktober 1860 in Cairo

gezeigt wurden, waren gross, plump, dunkclgraubrauu, rauhhaarig und mit

starkentwickcitem, geradeemporstehendem Höcker versehen. Burckhardt

schildert den Beschrak oder das anatolisebe Kameel als dickhalsig, haarig,

gross und stark, für das Gebirge sehr geeignet.***)

Man scheint in Innerasien zeitweise beträchtliche Mengen dieser Thiere

zusammengebracht zu haben. Z. B. soll der Mogul Äureog-Zeb im Jahre

1663 von Delhi nach Labore mit 50000 Stück zum Transport seines Ge-

päckes gezogen sein.f) Machmüd, Sultan von Ghaznä, rückte im Jahre 1024

n. Chr. mit 20000 zum Transport von Wasser und Lebensmitteln dienenden

Kameeleu durch die wüstenäbnlicben Striche von Multän nach Guzerat.ff)

General Perowskj soll bei seinem verunglückten Feldzuge gegen Khiwa in

d. J. 1839140 noch an 12000 Lastkameele durch Hunger, Kälte und lieber-

ladung verloren haben.ftt)

Arabien beherbergt ausgezeichnete Rassen. Russell schildert die von

' ihm um Aleppo beobachteten, aus diesem Lande stammenden Thiere als

zwar kleiner und weniger tragfähig wie die türkmänischen (vergl. oben S. 77),

rühmt aber doch ihre Genügsamkeit und ausserordentliche Ausdauer.*f)

Burckhardt sagt, dass die Zucht von Nedjid sehr zahlreich und vortrefflicher,

als in irgend einer anderen Landschaft der Halbinsel von gleichem Umfange

sei. Nedjid werde dolier auch Omm-el-Bel, d. h. Mutter der Kameele, ge-

nannt. Man komme aus allen Gegenden dahin, um deren zu ersteben, man

versorge Hidjäz, Jemen und Syrien damit.**t) Der Roiebthum der Beni-

Kachtän an diesen Thieren sei sprüchwörtlich im Lande. Die vier bis fünf

Tagereisen weit südöstlich von Besehe hausenden Do wäsir- Araber hätten

den kämpfenden Waehahiten allein an 3000 Kameclreiter gestellt.*) Der-

*) A (Ultalogoc of the Mammalia observed in Dakhun etc. London 1831. p. M.
•*) Couf. Oauhul II. edlt. London ISIS). I, p. 280. II p. 72.

•) Bemerkungen über die Bcdninen und Wahaby. Deutsche Ausgabe. Weimar 1831.

Seile 157.

t) Fr. Bernier Voyage. Amsterdiim 1099. T. II.

t+) Thöm. Keightley; Geschichte von Indien. Deutsch von J. Seybt. N. Ausg. Leipzig

1867. I. 8. 25.

ttt) Ritter giebt a, o. a. 0. die Zahl der hei dieser Gelegenheit gefallenen Thiere

abertrieben auf mehr als 20000 an.

*t) A. V. a. 0. S. 34.

*'t) Burckhardt Reise nach Arabien. Deutsche Uebenetznng. Weimar 1830. S. 695.
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selbe Verfasser meldet an einem anderen Orte,**) die syrischen und meso-

potamischen Kameele seien grösser und dicker behaart, als die mit sehr

wenig Wolle versehenen Arabiens. Die arabischen Kameele seien in der

Regel braun, viele seien jedoch auch schwarz. Diejenigen der Beni-Tay in

Mesopotamien gälten als die besten zum Transport. Die jemenischen seien

die kleinsten, ln Hidjäz gäbe cs der mangelhaften Weiden wegen nur wenige

und den Aegyptern seien daselbst im Wachabitenkriege an 30000 Stück um-

gekommen. Die Türkmän und Kurden kauften unter Vermittelung von

Nedjidhändlern jedes Jahr 8— 10000 Kameele in der syrischen Wüste, um
damit die sogenannte Maya-Rasse dos türkmänischen Kameles fortzupflanzen.

Dies ,Maya* soll vom männlichen krimischen (zweihöckrigen) Kameel

und dem weiblichen arabischen (Einhöcker) abstammen. Der „Taüs*
soll Bastard des Zweibuckels und weiblichen türkischen (anatolischen) Dro-

medars, der „Kufurd“ Bastard eines männlichen türkischen und weiblichen

arabischen, der „Daly“ der Sprössling eines männlichen und weiblichen

türkischen Thieres sein. (Vergl. S. 71. Anm. I.).***) Burckhardt rühmt dann

weiterhin die omänischen Reitkameele, Dzelül-el-Omäni, wie denn das Reit-

kameel, von welchem weiter unten ausführlicher die Rede sein soll, in Syrien

und Arabien „Dzelül“ genannt wird. Ausgezeichnet sollen auch die Dzelfll

der Howeytat, Sebaa und Scherai-at sein. Die Trefflichkeit der Reitkameele

bei Aeneze und Schammar ist mir von anderer Seite, nämlich durch die

Herren Dr. Weber, Wetzstein und Palgrave, bestätigt worden. Layard

sah bei den Boraidsch in Nord-lräk aus ganz weissen, ganz gelben, braunen

oder schwarzen Thieren bestehende Herden (I. Reise, engl. Original, p. 259).

Oiffbrd Palgrave sagt, dass, wenn man ein Dromedar in seiner vollen

Schönheit sehen wolle, man nach Omän, ganz im Winkel der Halbinsel

Arabien, gehen müsse. Omän sei für diese Thiero dasselbe, was Nedjid für

die Pferde. Die Zucht von Nedjid f) sei der von Schomer ähnlich; die

Farbe aber, in letzterer Gegend zwischen roth und gelb, sei in Nedjid in

der Regel weiss oder grau; schwarze seien überall selten. Das Kameel von

Nedjid sei etwas schmächtiger und kleiner, als das nördliche und sei das

Haar des ersteren feiner. Reitkameele zeigten sich hier schon häaflger.tt)

) Das. S. 681.

**) Bedninen und Wahaby. S. 857 ff.

***) Diese Bemerkangen des treuen nnd zuverlissigen Burckhardt, wenn auch aus ein-

geborenen Quellen geschöpft, sind in Hinsicht auf die Stellung der beiden angeblichen

Arten aneinander höchst beberzigenswerth und laden zu weiteren Forsebnngen auf diesem

Gebiete ein. Vergl. auch Volz: BeitrSge zur Kulturgeschichte. Leipzig 1852. S. 22.

t) Reisen in Arabien. Deutsche Ausgabe. Leigzig 1867. I. $ 323.

tt) A. 0 . a. 0. § 451.

(Fortsetzung folgt)
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Grabstätten zu Nipa-Nlpa (Philippinen).

Die Sfldkttste der Insel Samar besteht bei Basey aus einem reinen,

marmorartigen, aber sehr jungen Kalk, der an vielen Stellen steile Klippen

bildet. Bei Nipa-Nipa, einem kleinen Weiler, etwa 2 Leguas östlich von

Basey, setzen sie sich im Meere fort in einer Reihe sehr malerischer, über

100 Fass hoher, dicht mit Pflanzen bewachsener Felsen, die oben dom-

förmig abgerundet, an der Basis ringsum vom Seewasser ausgewaschen, wie

riesige gestielte Pilze aus dem Meere hervorragen.

In diesen Felsen sind viele Höhlen, die von den alten Pintados (so

nannten die Spanier die Bewohner der Bisaya -Inseln wegen ihrer T&to-

virungen) zu Grabstätten benutzt worden. Die zahlreichen Särge, Geräth-

schaften, Waffen und Geschmeide, welche sie enthielten, waren, geschützt

durch den heilsamen Aberglauben, den diese unheimlichen Orte nicht nur den

Eingeborenen, sondern wohl auch der Mehrzahl ihrer Seelsorger einflössten,

Jahrhunderte lang unangetastet geblieben. Kein Nachen wagte vorüber zu

fahren, ohne ein aus der heidnischen Zeit fortgeerbtes religiöses Ceremoniell

gegen die Höhlengeister zu beobachten, welche in dem Rufe standen, die

Unterlassung durch Sturm und Schiffbruch zu bestrafen.

Vor etwa 30 Jahren wurde ein eifriger junger Geistlicher in diese Ge-

gend versetzt, dem diese heidnischen Gebräuche ein Gräuel waren, weshalb

er den Entschluss fasste, sie mit der Wurzel auszurotten. In mehreren

Booten, wohlausgerüstet mit Kreuzen, Fahnen, Heiligenbildern und Allem

beim Austreiben der Teufel bewährtem Apparat, unternahm er den Zug

gegen die Geisterfelsen, die mit Musik, Gebeten und Knallfeuerwerk erklom-

men wurden. Nachdem zuvor ein ganzer Eimer voll Weihwasser in die

Höhle geschleudert worden, um die bösen Geister zu betäuben, drang der

unerschrockene Priester mit gefälltem Kreuze ein, gefolgt von seinen durch

das Beispiel angefeuerten Getreuen. Ein glänzender Sieg belohnte den wohl-

angelegten und muthig ausgefiihrten Plan; die Särge wurden zertrümmert,

die Gefässe zerschlagen, die Skelete ins Meer geworfen. Mit gleichem Er-

folg wurden die übrigen Höhlen erstürmt.

Die Ursache des Aberglaubens ist nun zwar vernichtet, dieser selbst

hat sich aber, wenn auch abgeschwäcbt, bis heut erhalten.

Durch den Pfarrer von Basey erfuhr ich, dass in einem Felsen noch

Ueberreste vorhanden seien und einige Tage darauf überraschte mich der

liebenswürdige Mann mit mehreren Schädeln und einem Kindersarg, die er

von dort hatte bringen lassen. Trotz des grossen Ansehens, das er bei

•einen Pfarrkindern mit Recht genoss, hatte er doch seine ganze Bered-
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samkeit aufbieten müssen, um die Muthigsteu zu einem so kühnen Unter-

nehmen zu bewegen. Ein Boot mit 16 Ruderern bemannt, war zu dem

Zweck ausgerüstet worden; mit weniger Mannschaft hatte man die Reise

nicht zu unternehmen gewagt. Während der Heimfahrt brach ein Gewitter

aus; die Schiffer betrachteten es als eine Strafe für ihren Frevel und nur

die Furcht, die Sache noch schlimmer zu machen, verhinderte sie, Sarg und

Schädel ins Meer zu werfen. Zum Glück waren sie dem Lande nahe und

mderten mit aller Kraft demselben zu. Als sie angekommen waren, musste

ich selbst die Gegenstände aus dem Boote holen, da kein Eingeborener sie

anrühren mochte.

Trotzdem gelang es am folgenden Morgen einige entschlossene Leute

zu finden, die mich nach den Höhlen begleiteten. In den beiden ersten, die

wir untersuchten, fand sich nichts; eine dritte enthielt mehrere zertrümmerte

Särge, einige Schädel und Scherben von glasirtcm, roh bemaltem Steingut,

es war aber nicht möglich auch nur zwei znsammengchörende Stücke zu

finden. Ein enges Loch führte aus der grossen Höhle in einen dunklen, so

engen Raum, dass man mit der brennenden Fackel kaum einige Sekunden

hintereinander darin verweilen konnte. Dieser Umstand mag die Ursache

gewesen sein, weshalb sich dort in einem sehr verrotteten, von Bohrwürmern

zerfressenen Sarge ein wohl erhaltenes Skelett befand, oder eher eine Mumie,

denn an vielen Stellen war das Gerippe noch mit ausgetrockneten Muskel-

fasern und Haut bekleidet. Es lag auf einer immer noch erkennbaren Pan-

danusmatte, unter dem Kopf ein mit Pflanzen ausgestopftes, mit Pandanus-

malte überzogenes Kissen. Auch Reste von gewebten Stoffen waren noch

vorhanden.

Die Särge waren von dreierlei Gestalt, aber ohne alle Verzierungen.

Die von der ersten Form bestanden aus dem vortrofTlichen Holz des Molave

(eine der Tectona verwandte Verbenacee), das in den Philippinen dem Teak

gleich geachtet wird, und wie es scheint mit Recht, denn sie zeigten keine

Spur von Wurmstich oder Vermoderung, während die übrigen bis zum Zer-

fallen zerstört waren.

Kein Mährchen hätte eine verzauberte KOnigsgruft mit einem passen-

deren Zugang ausstatten können, als den zur letzten dieser Höhlen: mit

senkrechten Marmorwänden erhebt sich der Felsen aus dem Meer; nur an

einer Stelle gewahrt man die kaum zwei Fuss hohe Oeffnnng eines natür-

lichen Stollens, durch welchen der Nachen plötzlich in einen geräumigen,

fast kreisrunden, vom Himmel überwölbten Hof gelangt, dessen vom Meer

bedeckten Boden ein Korallcngartcn schmückt. Die steilen Wände sind

dicht mit Lianen, Farnen und Orchideen behängen, mit deren Hülfe man

zur Höhle emporklimmt, die gegen 60 Fuss über dem Wasserspiegel liegt.

Um die Situation noch mährchenhaftcr zu machen, fanden wir gleich beim

EÜntritt in dieselbe auf einem grossen 2 Fuss über dem Boden ragenden

Felsblock, öine Seeschlänge, die uns ruhig anstarrte, aber getödtet werden

Zciuchrlft für Etiiiioiofi«, Jahryaog 1869. Q
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musste, weil sie, wie alle ächten Sccschlangen
,
giftig ist. Schon zweimal

hatte ich dieselbe Art zwischen Felsenritzen im Trockenen gefunden, wo sie

die Ebbe zurückgclassen haben mochte: auffallend war es aber sie hier in

GO Fuss Meereshöhe anzutreffen — nur mit Benutzung der Schlingpflanzen

hatte sic die steilen Wände emporklimmen können. Jetzt ruht sic, als

Vlaturux latiaitidatvs Lin., im zoologischen Museum der Berliner Universi-

tät, wo auch die Schädel einstweilen untergebracht sind. Letztere sowohl

als der Sarg mit der Mumie, der Kindersarg und die Gefässseherben .sollen,

wenn vielleicht einmal ein anthropologisches Museum gegründet wird,

Platz darin finden.

Dr. Feodor Jagor.

Die K,jökkeniiiü(ldin^er der Westsec.

(Vorläufige Notiz). Nach der bisherigen allgemein angenommenen Hy-

pothese sollen Küchcnabfallrestc der Urbevölkerung, entsprechend den

Kjökkenmöddingern von der Ostseitc der dänischen O.stscc-Insoln, auch auf

der Abendseite der cimbrischen Halbinsel, also im Bereich des Thcilcs des

deutschen Oceans, welchen die Dänen die Westsee nennen, zwar ebenfalls

vorhanden gewesen, aber längst von den Mcercswellcn verschlungen und

zerstört worden sein. Mit Rücksicht auf die geologischen Verhältnisse

der Ostseeküsten, deren westliche Moore, Haiden und Wälder mit Resten

menschlicher Kultur und menschlicher Gerippe nur unter den Meeresspiegel

gesunken (nicht zerstört), sowie auf die von mir eingcschenen dithmarsi-

schen und friesischen Chroniken, wonach von jeher einzelne Spuren von

untcrmeerischcn Wäldern und Sümpfen nnd von Menschen, welche mit der

verschwundenen früheren Vegetation zusammcnlcbtcn
,

beobachtet worden

sind, Hessen mich, noch ehe ich in Schleswig an Ort und Stelle gewesen,

lioffen, die Kjökkenmöddinger der Westsee wieder aufilnden zu können.

Thcils in dieser Rücksicht, thcils um die bisher wenig untersuchten nnd

noch nicht beschriebenen Weichthiere des Ictztgedachtcn Mccrestheiles mög-

lichst vollständig zu sammeln, untersuchte ich im Frühjahr 1868 die Ufer

und das Meer bei der Insel Sylt von List bis Hörnum auf der Innen-

wie Aussenseite unermüdlich mehrere Wochen hindurch und fand hier, na-

mentlich bei Hörnum, im Meere Torflager, sowie Waldreste, welche

bei tiefster Ebbe und Ablandwinden stcllcnweis freiliegen, auch von Sand

Digilized by Google



83

nicht daaernd bedeckt »ein können, da in ihnen zahlreiche Pholaden (Bar-

nea candida Linne und Zirphoea criapata Linn^) hausen, die ich ebenso

wie Actinien lobend mit dem Holz untermeerischcr Eichenstämme in

grosser Masse gesammelt habe. Die Untersuchung dieser bei Fluth tief

unter Wasser liegenden Yegetationsreste ist natürlich nur bei niedrigstem

Wasserstande möglich und var ich daher hauptsächlich auf die nach Stür-

men an den Strand gewälzten, oft centnerschweren Holz- und Torfmassen

aus diesen unterseeischen, ehemals von Menschen bewohnten Festlandsrcsten

verwiesen, deren ich über 1000 zum Thcil mit grosser Mühe zerschlug und

untersuchte. Ich fand zwischen ihnen zunächst einen Netzbeschwerer aus

röthlichem Sandstein und ein grobes, starkes, 10 Zoll langes Feuerstein-

messer, mit dessen Hülfe ich in der Nähe der Höntje Bank mehrere frische

Austern bequem öffnete und verspeiste, und das zu gleichen Zwecken dem

Nurdlandsurmcnschen gedient haben mag. Es fanden sich ferner viele mit

Holzkohlen und Aschen vermengte zerbrochene Austerschalcn
,
sowie unter

anderen Conchylienresten dio Muscheln Mojdiola vulgaris Flemming
(aus dem Ostseeküchenschutt noch nicht bekannt!) und Mjtilus edulis

Linne, endlich die Schnecke Buccinum undatum Linne, während die im

Ustsceküchcnschutt häufige im Wattenmeer bei Sylt massenhaft lebendig

vorhandene Litorina litoroa L in nd, welche ich zufällig nicht fand, sicher-

lich später noch ermittelt werden wird. In Folge der Verwesung des See-

torfs (Tuul's oder Terrig’s der Friesen) haben die Schaalthierreste ein

schwarzes Aussehen und Übeln Geruch. Dio Austern sind zum Theil in

Feuer gewesen und in Folge dessen sowie der Humussäurc des Torfs sehr

mürbe. Wässert man dio Schalen mehrere Tage, so verliert sich der Ge-

ruch sowie die schwarze Farbe und diejenigen Theile, welche am stärksten

m Feuer gewesen sind und wahrscheinlich unmittelbar auf glühenden Koh-

len gelegen haben, erscheinen weiss und kriiralich.*) Ausserdem erhielt ich

aus dem Süsswassertorf, in dem ich Eriophorum, Arundo, Sphagnum
n. a. Sumpfpflanzen, sowie die Flügeldecken eines Wasserkäfers (Hydro-’

philns piceus) fand, einen schönen Bchaustein (Tilhuggerstoen), viele

sehr rohe Feuersteingerätho und eine durchbohrte 0 Zoll im Durchmesser

haltende, etwa 3 Zoll dicke, in der Mitte durchbohrte Scheibe aus dunkel-

grauem Marschthon, der nur thoilweiso durchgebrannt und mit Schilf durch-

knetet gewesen ist, wie man an den Höhlungen, in welchen die während

les Brennens versengten Stengel und Blätter sassen, deutlich erkennt. Stroh

konnte der Barbar hierbei nicht verwenden, weil er den Getreidebau noch

nicht übte. Anzeichen lassen darauf schliesaon, dass die Austern nicht mit

l

*) Weiteres siehe in meinen Aufsätzen: „Beiträge zur Kunde der Wcichthierc
Schleswig-Holstein’s,“ in Pfeiffer’s Malacologischen Blattern. Kassel 18C9,

^<nrie: „Neues aber ZDchtung und Eingewöhnung der Auster“, in der Zeit-

ickrift: Zoologischer Garten. Jahrgang 1868.

6’
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Schlöppnetzen, sondern mit Körben aus Weiden, welche letzteren an den

Sumpfrändem wuchsen, gefischt wurden. Nicht selten sind Haselnuss-

zweige, zum Theil aufgeknackte Haselnüsse, Kienäpfel von Pinus

sylvestris, Zweige von der Espe (Populus tremula), Erlenfrüchte,

Weissdornzweige, Stämme von Birken, Farnwedel, Binsen, Rohr,

Schilf. Die Bäume, darunter Eichenstümpfe von 2 Fuss Durchmesser,

liegen nach Südosten, zum Theil wurzeln sie, ebenso wie die Föhren in den

Watten bei der Insel Röm, noch fest und haben nur eine östliche Neigung.

Zu bemerken, dass in der ganzen Gegend keine Wälder mehr existiren, dass

Föhren, Fichten und Erchen überhaupt seit vielen Jahrhunderten in

Westschleswig nicht mehr wild wachsen. Von Thierresten habe ich ge-

sehen Kiefer vom Hecht, Eberzähne, Knochen von Rothwild, in der

Hansenschen Sammlung zu Keitum viele andere Knochen (wenn ich

nicht irre, ebenfalls mit Fenersteingeräthen gefunden), ans dem Tuul, dar-

unter zwei gewaltige Geweihstangen, welche dem Schelch, einem defii

irischen Ricscnhirsch verwandten oder gor identischen Thicre, angehört zu

haben scheinen. Eine sorgfältige Bestimmung des betreffenden Theils von

Hansen’s Sammlung, würde uns über die damals mit dem Urbewohner des

deutschen Nordens zusammenlebende Thierwelt noch viele merkwürdige Auf-

schlüsse gewähren — mögen diese Zeilen für den Fachmann eine Auffor-

derung sein!

Keinem Bedenken unterliegt es, diese Kjökkenmöddinger, deren sich in

der Westsee, bei genauer Nachforschung, noch viele finden werden, mit den

mir am Rothen Kliff auf Sylt aufgestossonen Resten von Höhlen-

wohnungen, über welche ich, unter Vorlegung zahlreicher Fundstücke, am

2. Januar 1869 in der Berliner Gesellschaft für Erdkunde Vortrag gehalten,

in Zusammenhang zu bringen. Hier wie dort dasselbe Nahrungsmittel, das-

selbe Kunsterzengniss, dieselbe Cultnr.

Erst nach meiner Rückkehr nach Berlin ist es mir gelungen, einige der

höchstinteressanten, leider meist in Programmen verstreuten, zum Thbil anch

dänisch geschriebenen geologischen Abhandlungen Professor Forchhain-

mer’s über die Ost- und Westsee, sowie Professor Wiebel’s scharfsinnige

Schrift über Helgoland aufzutreiben. Zu meiner grössten Freude bestätigen

dieselben vollkommen meine Vermuthung, dass die alten Landmarken; Haiden

und Moore an der Westsee nicht sowohl zerstört, als vielmehr nur 10 bis

20 nnd mehr Fuss unter den Meeresspiegel gesunken sind. Gerade das

Rothe Kliff soll, und bereits zu Menschenzeit, eine bedeutende Hebung er-

fahren haben, woraus sich erklärt, warum die dort befindlichen Kjökken-

möddinger vcrhältnissmässig so hoch belegen sind. An anderen Theilen der

Westsecufer sind gcgcntheils so auffallende Senkungen eingetreten, dass man
z. B. v^or nicht langer Zeit, bei den Baggerarbeiten für den Hnsu-
mer Hafen, in einem untcrmeerischen Moor mitten in einem von Moor
überwachsenen Birkenwalde ein Hünengrab aus Sand (mit der Krone ibehre
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Fuss unter der tttglichen FlntUidhe liegend) und in Beinern Innern rohe

Feuersteinwerkzeuge auffand. Die Fohre (Pinus sylvestris) ist in den unter-

meerischen Mooren sehr häuBg. Sie ist in einer vorgeschichtlichen Zeit ein

in Schleswig sehr verbreiteter Waldbaum gewesen, späterhin aber gänzlich

ans noch unbekannten Ursachen verschwunden. Sehr viele Ortsnamen zei-

gSD, nach Forchhammer, an, dass die gothische Bevölkerung der cimbrischen

Halbinsel die Fohre noch als Waldbaum gekannt hat. Jenes Heidengrab

musste selbstredend bereits vor der Senkung des Bodens aufgeworfen sein,

und es fällt sonach die Periode der Senkung desselben, sowie wahrschein-

lich überhaupt der Kjökkenmöddinger der Westsee, zwischen die Zeit,

in welcher die Bewohner Feuersteinwaffen brauchten und die

Zeit, in welcher die Fohre als Waldbaum aus Westschleswig
verschwand. Weitere Untersuchungen dieser wichtigen Tbatsachen, wer-

den uns nicht nur wahrscheinlich die Natur des Volkes der Kjökkenmöddinger

näher aufhellen, sondern möglichenfalls selbst Lioht auf Ereignisse, wie die

sogenannte cimbrische Fluth werfen, welche letztere aus dem Dunkel der

Urzeit bereits in die Anßtnge wirklicher Geschichte des Nordens hinein-

dämmert.

Berlin den 20. Januar 1869. Assessor Ernst Friedei.

Zn den Lithographien aus Formosa. (Taf. I.)

Die bisher nur auf Du Halde und seine Mittheilungen aus chinesischen

Berichten beschränkte Literatur Formosa’s (Ta-usm oder Ta-Lieou-Kieou)

ist in den letzten Jahren durch die in der Boyal Geographical Society in

London mitgetheilten Arbeiten des englischen Consnl Swinhoe erweitert

worden, sowie durch die des französischen Consul Guörin, der in Verbin-

dung mit Bemard seine Forschungen im Bulletin de la Societö Geographique

de Paris veröffentlicht hat. Neuerdings sind werthvoUo Beiträge hinzuge-

kommen durch Dr. Schetelig, einen deutschen Arzt, der mehrere Jahre in

Hongkong ansässig war, und vor seiner Rückkehr nach Europa Gelegenheit

nahm, diese wenig bekannte Insel in Begleitung eines Photographen, Herrn

Ohlmer ans Amoy, zu besuchen. Aus den trefflichen Aufnahme des Letzteren

verdankt die Gesellschaft für Elrdkunde in Berlin einige ethnische Typen

der Güte des Herrn Dr. Schetelig, und drei derselben finden sich diesem

Hefte beigegeben.

Die von den Shekwan (Nr. 1 und 3) aufgenommenen Photographien
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stftmmon ans dem Dorfe Lamongho an der Bay von Sao, die der Chinwau

(Nr. 2) von der Gegend der Feste Tokuham am Nordwestabliange. Wäh-

rend dio gefürchteten Chinwan in den Bergen hausen, und sich (gleich

den Xong bei Chantaburi) durch zu ihnen geflüchtete Verbrecher rekrutiren,

leben dio friedlichen Shekwan untermischt mit den längs der fruchtbaren

Flussthälcr angesicdeltcn Chinesen und finden sich über die ganze Insel zer-

strent. Im Süden treten sio unter dem Namen der Kuli auf, was sich aus

der beanspruchten Herkunft von Spaniern oder Holländern erklären mag,

da Kala bei den indochinesischen und den mit ihnen im Verkehr stehenden

Nationen allgemein einen Fremden bedeutet und besonders anf die Europäer

angewandt wird. Der wilde Stamm der südlichen Berge
,
dem die so viel-

fach wiederkehrondon Ermordungen schifibrüchiger Mannschaften zur Last

zu legen sind, scheint dem der Philippinen verwandt zu sein, und Favre

macht bei dem von dem verstorbenen Gu4rin gelieferten Tagebuche darauf

aufmerksam, dass schon der NamcTayal auf Tagalen führen würde. An der Ost-

küste werden noch die Pepo genannten Wilden erwähnt. Es war Dr. Schc-

telig gelungen, Schädel dos dem philippinischen verwandten Südstammes so-

wohl, als auch von den Shekwan aus Takow zu erhalten und konnten diese

letzten mit den im Norden au Lebenden genommenen Masse vergleichen.

Ein Aufenthalt in London gab ihm Gelegenheit, die anthropologische Ver-

wandtschaft der Shekwan zu den Polynesiern zu beweisen, trotz ihrer den

malayischen Dialectcn angchörigen Sprachen. Beachtenswertb ist zugleich

die von Favre hervorgehobene Abwesenheit der sonst im Malaischen geläu-

figen Lehnworte aus dem Sanscrit und Arabischen bei den auf Formosa ge-

redeten Dialecten, sowie das Vorwaltcn guttcraler Laute und die Häufigkeit

des R im geraden Gegensatz zur chinesischen Sprache. Ausser Klaproth’s

Arbeiten über die Sprache Formosa’s hatto Medhurst das IG80 angefertigte

Vocabularium Happart’s veröffentlicht, und v. d. Gabclentz bearbeitete die

formosanischen Sprachen in ihrer Stellung zum malaischen Sprachstamnic.

Dr. Schetelig’s Mittheiluugen über die Sprache der Ureinwohner Formosa'»

sind in der Zeitschrift für Völkerpsychologie erschienen (Jahrgang 1868)

und sein Reisebericht aus Formosa in der Zeitschrift für Erdkunde (Jahr-

gang 1868) durch E. Friedei, der aus den Arbeiten Lob.scheid’s, Swinhoe’s

und.Frauenfeld's Ergänzungen zugefügt hat.

Auf Tafel Jl. dieses Heftes unserer Zeitschrift finden sich ein

Reitkameel und ein Lastkamecl, beide nach von W. Hammersebmidt z«

Cairo aufgenommeneu Photographien, dargestellt.

Digitized by Google



Miscellen.

SpurrD mfiisclillchrr Kxislenz aus deiu Slrliialler Im Trieiilluer Gebi«l. Prof. Pelipgrino

StrobrI erhielt das BruchslQck eines Fciicrstcinmcssers aus der Nordgegend von

Avisio oder Lavis im Trientiuiseben, in Kirbtung nach dem Por|ihyrhügcl von Pressano

bin. Das Stück war, zusammen mit Knochen und anderen Fragmenten, aus einer Tiefe

von mindestens sieben Decim. hervorgegraben worden. Das Messer selbst zeigt 95 Millinr

Länge, bei grösscster Breite von 31 und grössestcr Dicke von 9 Millim. Die Spitze ist

etwa in L&nge eines Decim. abgebrochen. Verf. hält dies Instrument für einen Ueberrest

aus der Epoche des geschnittenen Steines (pietra tagUata), dieser primordialen, dieser

Kindheitsepoche des McnschengCBchlcchles, welche der Epoche des geglättete u Steines

(p. polita) voranfgegangen.

(Aus: Tracce dcll’ Uomo della Etä della pietra tagUata ncl Trentino. Verona 1867.

ff minor. 14 pag.) H.

leber vorhlslurlselis Slitlen Psiagouiens. Strobel fand im Februar 1867 die Reste

eines ,Paradero“ oder einer vorhistorischen St&tto des patagonischen Wandervolkes

der Trhiielches auf. Eine der kleineren „Anhänfungen'* (cumuli) daselbst enthielt auch

menschliche Skclctthcile. Der vorhin erwähnte Paradero liegt etwa 4 Miglien südöstlich

von Lärmen (alias Pueblo de los Palagones)i dersidbe besteht aus Schichten von Sand und

Kalk, entsprechend der patagonischen Tertiärformation A. d’Orbigny’s, bedeckt mit einer

leichten Sandlage, welcher kleine Steine beigemischt sind', besonders verschiedene Quarz-

varietäten, Porphyr, Diorit, Basalt, Lava nnd Bimstein, ln dieser beweglichen, vom Winde

aufgewühlten, dUnenähnlichen Ablagerung fanden sich die hier näher aufgeführten Ue-

gen stände:

Zerbrochene, der Länge nach gespaltene, Spuren von Einkerbungen zeigende Röhren-

knochen des Guanaco (AucAcnm 7/uanaco Smith), Tucaiaco (Ctenomys brasiliensis Blainv. f),

Peludo (Dasypus villosus Desm.), Picby (D. tninufus Desm.), Schalcnstücke von Strauss-

eiern {Bhca nwiericona); Schalen von drei Volutaarten und von einer Unio, Weichthiere,

die nicht nur den Patagonen, sondern selbst manchen Einwohnern europäischen und afri-

canischen Stammes zur Speise dienen; Fischwirbcl.

Ferner Scherben von Gefässen feiner Arbeit, mit vertieften Linien und Punkten ge-

liert, ähnlich den von Strobel in Buenos Ayres gesammelten; Scbleudersteinc aus ver-

schiedenartigem Mineral; Kiesel, welche StrobePs landeskundiger Begleiter, Claras, für

Salzzerreiber hielt; Raspeln aus Feuerstein und anderen Quarzen; Schalen einer grossen

Valuta, nach Claras wohl zum Graben nach Wasser benutzt; bearbeiteter, dem Anschein

nach zu Messern benutzter Feuerstein.
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Endlicli sehr kleine actiatcne Pfeilspitzen, ähnlich den aus Obsidian gearbeiteten

der alten Araucos, wie sich deren z. B. im Museum von Santjago (de Chile) vorfinden, da-

neben andere grössere Spitzen von Feuerttein.

Schalen von Oliva, Nasa, Chilina, die vcrinuthlich zum Schmuck gedient.

An einer anderen, entfernteren Statte fand man den Schneidezubn einer Nnutria

(Myopotamus Coypus Geoffr.), Schalen von Pccten und Venus, die Hälfte eines Steinmürsers,

einen cylindrischen Saudsteinieiber, eine lleibplatte, ein Stück Dioritporphyr mit Ilüh-

lungeu zum Einpassen von Steineben (nach Claraz Schleuderstciue), grosse, den in Chile

gefundehen ähnliche Pfeilspitzen, ferner zwei Schädel alter Bewohner. Beide letz-

teren sind vollständig und recht charakteristisch -hrachycephal, $ und 9- Strobel hat

dieselben Taf. I, in übersichtlichen Stellungen, d. h. von der Seite, von vorn, oben und

hinten, abgebildct. Der ö ist ausgeprägt hypsicephal
,
weniger ist dies beim 9 der Fall.

Ein interessantes Vergleichungsniatcii.il für diese Funde können die Schädeldarbtellungen

desselben Verfassers von einem paraguaytischen Soldaten, einem (mesocephalcn) Misch-

ling, Guarani-Mestizen, und von einem (vollständigen brachycephalen) aus dem Staat San

Luis stammenden Pampa - Indianer gewähren (diese sämmtlich abgebildet in Atti della

Societä ital. di Sc. nat. Vol. IX. Tav. 4.).

Strobel hält das Alter der erwähnten, vorhistorischen Reste nicht für bedeutend, er

hält dasselbe für gleichzeitig demjenigen steinerner Gegenstände der alten Pampas-Indianer,

wie er dergleichen in San Luis gesammelt und darüber an Mnrtillet zur Piiblication mit-

getheilt. Freilich fänden sich in San Luis Geräthe u s. w., die nach Claraz’ Meinung den

patagonischen Stätten fehlten, die aber wiederum in Chile und Brasilien häuhg vorkämen.

ParaderoB vorerwähnter Art finden sich, wie Claraz augiebt, in dem ganzen weiten

Staat Buenos Ayres, besonders nach Süden hin und längs der atlantischen Küste
;
sie lassen

eich wohl mit den brasilianischen Kjökkenmöddingern in Beziehung bringen.

(Estratto dagli Atti della Socielä Italiana di Scienze Naturali. Vol. X. Fase 11.) H.

In der Decembersitzung der medicinisch-psychiutrischcn Gesellschaft in Berlin machte

der Vorsitzende Mittheilung Ober zwei Fälle von Verirrung des Geschlechlstriebes, die unter

seine Beobachtung gefallen waren, der eine eine Frau betreffend, die von Jugend an für Männer

indifferent gewesen, dagegen geschlechtliche Regungen für Personen ihres eigenen Geschlech-

tes gefohlt und mit Mädchen Unzucht getrieben hatte, und dann der eines Mannes, den

Frauen trotz aller Reizungen kalt Hessen, wogegen er sich von Männern ungezogen fühlte

und gerne (oder vielmehr gezwungen, weil er seiner Bemerkung nach sonst unwohl fühlte)

weibliche Kleidung annahm. Diese neutralen Gcscblecbtslieben, die durch den Verfasser der

IJrningsliebc methodisch aus selbst gemachten Erfahrungen behandelt sind, w.ircn von jeher

für das Wesen der Mystik höchst bedeutsam und haben in Dixon’s neuesten Büchern Uber

Amerika (New -Amerika und Spiritual wives) vielfache Ergänzungen erhalten. Die mytho-

logischen Geschlechtswandlungcn in Luuns und Luna, der Ha oder Ida in Sadyumua haben

im Korybantendienst zu orgiastischen .Vusschweifungen geführt, finden aber ihre Wurzel

in natürlichen Verhältnissen, die deshalb auch auch bei den Naturvölkern am deutlichsten

hervortreten. In Florida spricht Pauw von Hermaphroditen und bei den Stämmen der

nördlichen Indianern fand sich eine Klasse von Männern, die von einem unwiderstehlichen

Drange getrieben, weibliche Kleidung anzunehinen, sich ganz wie Weiber gerirten. Wie

mit allem Sonderbaren, wie mit Cretin und Albino, verknüpfte sich bald auch mit ihnen

das Geheimnissvolle religiöser Scheu, und diese Frauendiänner oder Männerfraueu bildeten

meistens den Priesterstand, als Achnutschik bei den Kadjak (nach Davydow), als I-cu-cu-a

bei den Sioux (nach Catlin), als Bardachen in Canada (nach Lafiteau), als Cudinas (bei den

Guayeurus), als Joyas bei den CaUforniern (nach Mofrat), unter den Osagen (nach Mc.

Coy), in Illinois (nach Marquette), bei den Sank (nach Keating), hei den Patagoniern (nach

Falcner), als Mahus auf den GcsellschaftsinBcln u. s. w. Auf der Insel Ramrih agirten da-
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gegen Frauen als Männer, um dem Cultus vurzustehen und lieeeen sich andere Frauen an-

trauen, mit denen sie als Mann und Weib zusammenlebten. Die indische Mythologie kennt

in Agasthyas den Sohn zweier Väter (des Mitras und Vaiunas), wie in der nordischen neun

Jungfrauen zeugten. Wie die Priester der Cybelc, trugen die der Aphrodite weibliche

Kleider. Berodot spricht von den weibischen 'feVnpct; oder (nach Uippokrates) dvnvdp«/;

bei den Scytheu und Aehiiliches sah Reineggs bei den Nogaiern, Potooki bei den Noma-

den der Steppe von Antekeri, Bergmann bei den Kalmükken. Die von ihren Vertheidigern

anf die griechische Knabcnliebc gestutzte Paederastie galt als heiliges Privilegium der Edlen

auf dem Isthmus von Panama, wo Balbao jenes Laster in erschreckender Weise verbreitet

fand und in Peru war es den Incas, trotz der strengsten und grausamsten Strafen (siehe

Garcilassu de la Vega) unmöglich gewesen dasselbe auszurotten. Auch Ostasien scheint froher

ein ergiebiger Boden gewesen zu sein, und in Pegu befahl, um sie abzusebaffen, eine Kö-

niginn ihren Dntcithanen: „eine gOldme oder silberne Kugel in das Gemächte zwischen

Fell und Fleisch zu schieben“ (s. Balbi) während sie gleichzeitig durch die unzüchtige

Kleidertracht der Frauen den normalen Geschlechtstricb anzureizen suchte. Noch jetzt

tr.igen die Birmaninnen ein den Schenkel heim Gehen cntblosscndeS Gewand, wie einst die

«partanischen Mädchen. Statt der jieguauischen Kugeln, hatten auf den Philippinen (zur

Verhinderung der Sodomie) die Knaben (nach Candish): nngles of tin thriist quite throngh

ihc head of their privic parts, being split in the lower eud and riveted. ln Ava fflgte

man (nach Conti) Glöckchen ein, die dann beim Gehen klingelten. (1444 p. d.) „Mannbare

Mädchen (bei den wendischen Völkern) trugen kleine Glöckicin oder Schellen an ihren

Gürteln; das war ein Zeichen, dass sie heirathen wollten“ (Milelius). Dass sich Männer in

Weiber umwandeln ist nicht leere Sago (meint Plinius). „In den römischen Jahrbüchern

dudet sich die Nachricht, dass zu Casinum noch im Hause der Eltern ein Mädchen zu einem

Knaben geworden und auf Befehl der Opferbeschauer nach einer wüsten Insel gebracht

sei. Licinius Mucianus erzählt, zu Argos selbst einen gewissen Areskon gesehen zu haben,

der froher Areskusa geheissen und sich sogar als Weib verheiratbete. Bald aber sei ihm

der Bart und die Mannheit bervorgetreten und nun habe er eine Frau genommen. Auch

zu Smyrna habe er einen Knaben solcher Art gesehen. Ich selbst habe in Afrika den

tbysdritaniseben Bürger Lucius Cosslus gesehen, der an seinem Hochzeitstage in einen

Mann verwandelt wurde.“ Als Here und Zeus mit einander stritten, ob die Weiber oder

die Männer mehr Vergnügen beim Beischlaf empfanden, (erzählt Apollodor), befragten sie

den Tiresias, der (weil er begattende Schlangen geschlagen) aus einem Manne zum Weibe

and daun aus einem Weibe zum Manne geworden. Auf Kreta wurde Siprötes von Artemis

in ein Mädchen verwandelt. Die Abenteuer des Chevalier d’Eon, der 1777 weibliche Kleidung

annehmen musste, sind bekannt. Die Section coiistatiitc (1810) das männliche Geschlecht.

Ksquirol halte einen Herrn in Behandlung, der nach längerem Spielen von Frauenrollen

sein Geschlecht gewechselt zu haben glaubte. B.

In seinen Ausführungen über den Farbensinn der Urzeit, über das Fehlen des Blau

in den Vedas, im Zendavesta, io der Bibel, bei Homer, bemerkt Geiger, dass die für Blau

gebrauchten Wörter zum kleineren Theil ursprünglich grün bedeuten, während der grösste

Theil in der frühesten Zeit schwarz bedeutet habe. Es giebt manche Sprachen, die nur ein

Wort für beide Farben haben, andere, die gesonderte Bezeichnungen besitzen, aber dieselben

nicht in unserer Weise scheiden, sondern Mancherlei blau neunen, was wir als grün be-

zeichnen würden, und umgekehrt. Mein Diener in Birma entschuldigte sich einst eine von

mir als blau (pya) bezeiebnete Flasche nicht habe finden zu konnnen, sie sei ja grün (zehn). Um
>hn durch gründliche Verspottung seiner Mitgcsellen zu bestrafen, hielt ich ihm in Gegenwart

dieser seine Verrücktheit vor, sah aber, dass nicht über ihn, sondern über mich gelacht wurde,

so dass mir das Gefühl ankam, wie es Götbc in Gegenwart Akyanobleptiscber beschreibt.

Bei den Siamesen heisst Khiau grün, und blau wird ausgedrückt durch Khiau khram oder
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das Griln des Indigo. Modificationen des Grün sind Kliiau on ein weiches (oder helles)

Grün, Khiau bai toug oder Khiau tong (das Grün der Canaucnblät(cr), Khiau keh ein reifes

(oder dunkles) Grün u. s. w. Zehn oder Azehn bedeutet im llirinauischcn ausser Grün

auch das Unreife und pya (blau) zugleich etwas vor den .\ugcn flimmerndes. Kin entschie-

denes Blau wird von den Siamesen mit 8i Fa die Farbe (Si) des Himmels (Fa) wiederge-

geben und in solcher Form adjectivisch verwandt. Mit Nin oder Nila bezeiebuen die Siamesen

gleichfalls eine grünliche Farbe, die besonders mit schwarz (dam) verbunden wird, als

Dam-nin, sehr schwarz. Der Nin Ta-ko ist der Haematit - Stein. Dam-khlab bedeutet eiu

scheinendes (helles) Schwarz, Braun wird mit Dam-deng (roth - schwarz) bezeichnet, doch

findet sich auch mua (wolkennebliges Düster), als mua mua für Braun. Deng, das Wort

für Roth, bezeichnet zugleich ein neugeborenes Kind (I.uk Dong Deng), also seiner

Farbe nach. In Teda giebt Roblfs für blau und" grün dasselbe Wort (Zito), wie Klli

Biiduma. Im Kanuri bedeutet Kelli grün, Lcfilla blau. Gelb heisst im Birmanischen wa

(als Farbe des Messing), im Siamesischen HlUang. Nih ist roth ira Birmanischen und

Nihla (Nila) der Name für den Amethyst. Net (schwarz) bezeichnet (im Birmanischen) zu-

gleich etwas Tiefes, wie auch im Siamesischen „dam“ das Unterlauchen im Wasser, das auf

den Grund gehen liegt. Ein anderes Wort für schwarz im Birmanischen ist Mai-si von

Indigo (mai) hergcnommeii, verstärkt als maimai-sisi. Im Weiss unterscheiden die Siamesin

das Khao oder Bleiche von dem reinen Weissen oder Boiisut, als vollendet und deshalb

heilig. Im Birmanischen wird Zin (etwas Beendetes oder Vollendetes) gewöhidich mit Phyn

(weiss) verbünden, a's Phyu-zin oder Zin-pbyii. San-sbin (offcngelegt) und Zinklung (weit-

gebreitet) dienten gleichfalls das Weissc in der Farbe auszudrücken. Die IloC'S und Tagalen

haben aus dem Spanischen die Worte verde und azul iidoptirt; die Bisayos gebrauchen

neben malinban (für grün) ebenfalls azul (blau im Spanischen), während die Cagayn grün

als fuccao und blau als fucca unterscheiden. Das Aequivalent für schwarz ist im Sauscrit

Krischna (dunkles Blauscbwarz) während derselbe Name (krasna) im Slavischen das Rothe

ausdrUckt und zugleich das Hübsche, aber nur bei Mädchen oder ihrer Kleidung. Nil be-

zeichnet das Blaue im Sanscrit, aber Harit ausser Grün auch das Ruthe und Gelbe. B.

In ihrer Januar-Sitzung halte die Gesellschaft für Erdkunde in Berlin Gelegenheit einen

Vortrag des Hi rrn Wallis zu hören, dt r vor einigen Monaten von seinen vicljidirigen Reisen

in Südamerika, im Amazonengidiiet des Rio Negro, Puruz u. s. w. zuruckgckebit ist, die er

besonders im Zwecke b'danischer .'Sammlungen unternommen. Derselbe machte interessante

Mittheilungen über das dort noch zum Theil unter abgelegenen Indiane, stammen fort-

dauernde Steinzeitalter, und be-tätigte die Beobachtung anderer Reisenden, wie bei der

Langwierigkeit der .\rbeit oft V.iter, Sohn und Eukel ein und dieselbe Beschäftigung ver-

erbten, ehe das Werk vollendet tci. Wir hoffen bald Gelegeidieit zu haben, einige Resul-

tate aus dem reichen Beobachtungsschatze dieses Rciscudeu niittheilen zu Jtöuneu B.

Naih einer Notiz des Magazin für die Literatur des Autlaudes beginnt die Zeit-

schrift für Völker -Psychologie (herausgegeben von Lazarus und Sleinthal) iu Russland so-

»iihl wie Nordamerika eine bedeutsame Verbreitung zu gewinnen und für ihre Icitendeu

Ideen die gebührende Anerkennung zu finden. Das nächste Heft des Archiv für Anthro

pologic ist in dem Erscheinen begriffen.

Behm’s e(.ogra]ibischcs Jahrbuch, das mit grossem Fleiss und Umsicht angilegt ist,

und in der Hand keines Geographen oder Ethuologen_feblen sollte, giebt eine Uebersicht d- r

geographischen Gesellschaften, deren atigi-nblicklicbe Zahl auf b’5 angegeben wird. Davun

sind S innerhalb der letzten zwei Jahre hinzugekommen, während bisher, da die Siifiuiig

der ältesten in das Jahr 1S21 fallt, durchschnittlich nur Eine auf ‘2—3 Jahre kam. Ausser

den ethnologischen Gesellschaften in London und Parh, neben welchen dort die anthropo-
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logischen bestehen, hat sich in Moskau eine ethnologische Gi sellschaft gebildet, als Zweig

der naturforschenden Gesellschaft. In München, wo die Ethnologie durch Prof. Wagner

rertreten wird, liegt die Gründung einer geographischen Gesellschaft in Absicht und wün-

schen wir dem zuerst von H. r. Schlagintweit gefassten Plan zu derselben, besten Erfolg

nnd baldige Ausführung.

In dem letzten Hefte der Anthropological Review (.Innuary 18t>H) findet sich ein Be-

richt über die anthropologische Betheiligung bei der Versammlung der British As8ociatii>n

for tbe Advancement of Science zu Norwich durch Sir G. Duncan Gibh, sowie; Report on

tbe International Congress of Archaic Anthropology hy Alfred L. Lewis. Herr Lartet giebt

einen ausführlichen Bericht darüber in der Revue des Cours Scientifiijucs de la France et

de l’Etranger.

Am Museum d’histoirc naturelle de Paris, cours de l’ann^c classique ISKJS— 1869

(2o. semestre) werden die Vorlesungen über Anthropologie, wofiir dort zuerst in Europa

ein Lehrstuhl errichtet ist, am Donnerstag, April 1.6, beginnen. M. de Quatrefages (de

riastitnt), professeur, traitera les principales questions de l’anthropologie generale (anti-

qnite de l’homme, migr.ations bumaines, accliinatation etc.) il terminera son cours par I’expose

des caracteres gbn^raux des races humaincs. (Les mardis, jeudis et samedis h trois heurcs

un quart.)

Bücherschau.

Gongres international d’Antliropologie et tl’Arclieologie prebistoriques.

Compte rendu de la detixierae Session, Paris lötIV, 1868. 8. 443 p. (avec

figures intercal^es dans le tc.xte). Giebt Rechenschaft über die Verhandlungen
des anthropologischen Congresses und bespricht die bei der Gelegenheit in Erürtening ge-

zogenen Fragen, unter denen einige unser besonderes Interesse erregen. Zu den wichti-

geren io diesem Buche behandelten Gegenständen gehören der Aufsatz über die qua-

ternirc Periode in der Provinz Namur, (S. 61—61 mit Durchschnittszeichnungen),

eine Etüde Uber die bearbeiteten Feuersteine tertiärer Lagerstätten in

der Gemeinde Tbenay bei Pontlevoy, Loir et Cher, S. 67—7.6, mit Abbildungen,

z. 6. auch der Rippenfragmente des Ualilherium mit tiefen und sehr scharfen Einschnitten

(F. 11, 12). Dabei Bemerkungen über erloschene Thiere des vorhistorischen Europa.

lieber das Alter des Menschen in Ligurien. Abbildung eines rechten Un-

terkieferfragmentes ans den plioccnen Mergeln von Colle del Vento, Savona. Mancherlei

interessante Befunde von menschlich-ostcolog. Präparaten, Scherben, Feuersteinwaffen, Be-

merkungen über die alte Fauna u. s. w.

lieber die pleistocenen Säugethiere, Zeitgenossen des Menschen, in

Grossbritannien. Der Verfasser, BoydDawkins, erwähnt verschiedener Höhlenbefunde nnd

schliesst, dass der Mensch mit dem Höhlenlöwen, dem den grösseren Katzen angehörenden,

mit breiten, stark crenelirten Eckzähnen ausgerüsteten Ungehener Machairodus latidena

Ow., ferner Ui/aena apektea Gowf., von welcher man nicht genau weiss, obmit H. atnata

'
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Zimm. oder H. crocuia Zimm. identisch, ob sie Ton diesen specifisch getrennt gewesen,

Drsiis spelaeua Jtusenm. (war der wirklich eine Art oder war er mit Ursvs aretoi Linn.,

resp. Urs. ferox. Lew. identisch?), mit dem Ur, Auer {Bison priscus Che.), dem Scheich

{Uegaceros hibernicns Oto.), dem Renn, Mammnth, Eber (5iM scrofa ferus GmeL), Fluss-

pferd (Hippnputamus major Desm ), Mhinoceros tichorrhinus Cuv., Lagomys spelatns Ov>.,

unseren Arvicolaartcn n- s. w. und zwar noch zur Zeit eiistirt, als der rohe Inwohner

seine Feuersteine zu Scbleuderinateriul, zu Messern u. a. w. zurechtscblug. S. 95 findet

sich rin vollstfindiges Verzcichniss der „postglaciären“ Befunde ron mensolilicheu und

Säugethierresten, ein Verzcichniss, welches dem Anthropologen, Palaeontologen und

Zoologen Manches zu denken geben muss. Fürwahr, haben dergleichen Untersuchungen

einmal erst die Probe einer kritischen Sichtung siegreich bestanden, dann werden sie uns

einen höchst lehrreichen Blick in das Menschen und Thierleben der Regionen des euro-

päischen Nordens zu alter Zeit ermöglichen. Dann werden wir im Stande sein, an der

Hand der neuere Verhältnisse behandelnden Ethnographie vollständigere vergleichende

Beobachtungen über das Leben der PolarvOlker anzustellen, als uns das vereinzelte, aus-

schliesslich der Neuzeit angchörende Material bisher gestattete; wir werden alsdann erst

manchen scheinbaren Widerspruch im Leben zwischen entfernt von einander wohnenden

Gliedern dieser Völker zu lösen vermögen. Ja, selbst ein tieferes Eingehen, ein grösseres

Verständniss der uns nur spärlich überkommenen Aufzeichnungen Uber das Menschenleben

im älteren nördlichen Europa wird uns durch solche Befunde, wie die vorhin erwähnten

und durch deren Consequenzen wesentlich erleichtert werden.

In weiteren Aufsätzen wird nun der Reste von Thiereu und von menschlicher Industrie

in den Alluvien Louisiana’s, in Califoruien, Syrien und Palästina gedacht, es werden Höb-

lenbefunde von Bruniqucl, Buisse, auch w'ird Allgemeines über dergleichen erörtert In

der Discussion über die Durchbohrung der Fossa olecrani am Oberarmbein des Menschen

treffen wir sonderbarer Weise noch auf die Meinung, diese Perforation sei allgemein beim

Neger, Hottentotten und Guanchen, was aber nimmermehr der Falt. Man findet Skelete

sehr vieler Individuen obengedachter Völker, an deren Ossa humeri auch keine Spur von

Perforation, während sulche auch an Europäerskeleten hin und wieder verkommen kann.

Oft ist bei Skeleten, gleichviel von welcher Rasse, die Knochenbrücke zwischen Fossa an-

terior major (d. h. oberhalb der Trochlea und Fossa posterior) dünn, fast papierdttnn und

cs fehlt dann nur noch wenig bis zur Perforation. Auch Dupont, Martin, Pruner, Hamy
u. A. haben Fälle an Oberarmknochen aus verschiedenen alteuropäisehen Stätten beobach-

tet Jedes bessere anatomische Handbuch giebt übrigens von dem Verhalten dieser Kno-

chentheilc auch bei unseren Rassen Auskunft Hamy’s Behauptung (p. 146): ,il resulte

de cet czposö (c. ä. d. statistique) qne la disposition anatomique dont il s’agit est devenue

de plus en plus rare depuis les temps antöbistoriques jusquä nos jours saus qu’on puisse

trourer ä cetto diminution des olöcranes perforös une explication süffisante“ lässt sich

nach unserer Ansicht keineswegs aufrecht erhalten
,
am wenigsten aber nach dem von

Hamy selbst vorgebrarhten, sehr mangelhaften Material, letzteres namentlich in Bezug auf

receutere und ganz recente Befunde zu bemerken. Die Perfuratio Fossae olecrani ist

ebensowenig Rassencigeuthiimlichkcit, als das Vorkommen von Worm’scben Knochen an

der Laiubdauaht des Schädels.

Die Diskussion über Antliropophagie in den vorhistorischen Zeiten p. 158—163 erscheint

uns ziemlich oberilächlicb gehalten. Dergleichen Fragen lassen sich mit so wenigen Wor-

ten nicht eiumal recht fördern, geschweige gar lösen.

ln der zweiten Lieferung finden wir mancherlei Material über die Dolmen, über

Uronzebefunde, über die Eisenepoche, über vorhistorische Reste aus Ungarn, über cranio-

logische Fragen u. s. w. u. s. w.

Es sollen dies nur einzelne beiläufige Mittheilungen aus dem mannigfaltigen Inhalte

sein, welcher Inhalt allerdings in keinem seiner Stucke den Anspruch auf gründlichere
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TrisBenicbafUicIie Dnrcharbeitung erheben könnte. Dies erklärt sich flbrigens aus der Sach-

lage zur OenOge selbst. Aber die Schrift wirkt doch auch sehr anregend. Die, wie

uns donkt, etwas breit ausgedehnten, nebensächlichen Dinge, die rein gesch.äftIicheD Zu-

gaben, hätten wohl schon mehr zusammengcdrängt werden können, da durcli sic der Ueber-

sicbtlichkeit des Stoffes Eintrag geschieht, ein Tadel, den wir auch von mehreren anderen

Seiten aussprechen gehört Uebrigens ist die Ausstattung recht hübsch; die beigegebenen xylo-

grapbiscben Darstellungen sied sauber und deutlich gearbeitet Jedenfalls hat die Redak-

tion dieser Schrift sich den Dank der Ethnologen verdient K. H.

Drei Jahre in Südafrika. Reiseskizzen nach Notizen des TaKebiiclies

zusammcngcstellt. Mit zahlreichen Illustrationen nach Photographien und

Originalzeichnungcn des Verfassers n. s. w. Von Dr. C. Fritsch. Breslau

1868. 8. 416 S. Unter den zahlreichen bereits über Südafrika erschienenen Werken

nimmt einen unzweifelhaft sehr hervorragenden Platz das vorliegende ein, welches sich den

Leistungen eines Burchell und Andersson würdig anreibt. Der Verfasser, Dr. Gustav

Fritsch, ein in naturgeschichtlicher Hinsicht gründlich gebildeter Arzt, brachte seiner

Liebe zur Wissenschaft das nicht geringe Opfer, auf eigene Kosten und ohne gebildete

Begleitung vom Cap her in das Wunderland einzudringen. Sich des vorgesteckten Zieles

in aller Klarheit bewusst, ruhig, treu und scharf in seinen Beobachtungen, verfolgte er

Schritt für Schritt seine Wege. Er hatte, nach gründlicher Vorbereitung, darin viel vor

anderen Reisenden voraus, dass er nämlich wusste, was er wollte, was ihm bevor-

stehen konnte. Die hieraus resnltirende Sicherheit in Behandlung wichtiger Fragen verleiht

seiner in einfacher, verständiger Weise ausgeführten Darstellung die Weihe einer ganz

besonderen Zuverlässigkeit. Wir finden freilich in diesem Werk nicht jene sebaudrigen

Jagdbravaden büffel- und ICwengercchter Sportingmen, wie sie uns namentlich die Literatur

einer jeuseit unserer Meeresgrenzen wohnenden Nation in Menge auftischt, nicht jene süss-

licben Expectorationen nur für das Seelenheil der Afrikaner bedachter Missionscifriger,

koins jener die afrikanischen Reisen jenseits des Aequators in das düsterste Gewand klei-

denden Schicksalstragödien, sondern eine schlichte, ruhige Erzählung des Erlebten, Gesehenen,

wie sie der Wissenschaft gerade so recht zum Heile gereicht

Dr. Fritsch, ein begeisterter Jünger der Ethnologie, hat dieser auch im fremden

Erdthcil seine ganze Liebe zugewandt Sein Buch ist reich an interessanten Bemerkungen

über Hottentotten, Kaffem, Betschuanen u. s. w. Seine Angaben über die Buschmänner

lassen uns dies merkwürdige, bisher immer in so eigenthümlichen Farben dargcstellte

Antochthonenvolk in völlig anderem Lichte erscheinen. Die S. 95, 96 gegebenen Notizen

Ober den muthmasslicben Ursprung der Kaffem erscheinen uns höchst wichtig und bedingen

ein weiteres ernstes Nachforschen über diesen Gegenstand. Ferner machen wir auf die

S. 99 geschilderten Reliefdarstellungen und Malereien der Buschmänner, die Ansichten über

die negativen Erfolge der (in allen Theilen Afrikas leider gleich ergcbuisslosen) christlichen

Missionen im Cap. XXV., aufmerksam.

Auch Zoologie, Botanik, Geologie, Topographie und Climatologie sind in dem Werke
durch reichhaltiges Material vertreten. Der Verfasser, äusserst geschickter Photograph,

hat ein sehr viele Nummern enthaltendes Album der verschiedenartigsten photographischen

Aufnahmen mitgebraebt. Nach solchen sind die Mehrzahl der sauber, zierlich und natur-

getreu ausgeführten Holzschnittabbildungen gemacht worden, unter denen die Portrait-

darstellnngen von Eingeborenen und die Ansichten verschiedener Ortschaften mit ihren

konisch bedachten Hütten auch für den in anderen Gegenden Afrikas Vertrauten die an-

ziehendsten Vergleicbungsobjecte gewähren. R, H.

Die Flotte einer aegyptiseben Königin aus dem XVII. Jahrhundert vor

unserer Zeitrechnung und altaegjptisches Militär in festlichem Aufzuge auf
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einem Monumente derselben Zeit abgebildet. Als ein Beitrag zur Geschichte

der SchiffTahrt und des Handels im Alterthum. Von Dr. Joh. Duemichen.

Leipzig 1868. Querfol. 21 S. und 32 lithographirte Tafeln. Einer der erfolg-

reichsten Aegyptioh.gen unserer Tage ist unstreitig der Verfasser obigen, auch in ethnolo-

gischer Beziehung sehr interessanten Prachtwerkes, dessen Ilaupttheil den Zng einer alt-

aegyptiseben Flotte nach den Kflstengebieten des rothen Meeres darstcllt. Dr. Job. Duemi-

chen durchwanderte in den Jahren 1862— 65 Aegypten, Nubien und den nördlichen Theil

von Ost-Sudän. Mit nur bescheidenen Geldmitteln ausgestattet, gelang es seinem Geschick,

seiner uucrmQdlichen Ausdauer, reichliche, höchst werthvolle Schätze auf dem Gebiete der

Alterthumskunde zu heben. Eine der besten der vielen von ihm bereits veroSentlichten

Arbeiten ist nun die vorliegende in grussartigerem Style sehr splendid ausgestattete.

Duemichen hat ausser einem unendlich mannichfaltigen Stoffe religiösen und rein histori-

schen Inhaltes auch ein umfangreiches culturhistorisches Material heimgebracht nnd

tritt nun namentlich das letztere in dem angezeigten Werke ganz in den Vordergrund.

Die Fahrt berührte arabische Küstengebiete, den dabei erworbenen, hieratisch Kafu ge-

nannten Affen zufolge,*) auch abyssinische. Der von der Flotte mitgebrachte Affe (hiero-

glyph.) Anäu (Gynocephalus Hamadryas Desm.) kommt in Abyssinien, wie auch in Arabien

vor, die anderen Produkte, Weihrauch, grünende Weihrauchbäume, Ebenholz, Gold, Silber

und Cassienrinde werden tbeils in Arabien, theils durch den Handel mit Indien gewonnen

, sein. Verfasser bringt diese Expedition mit den salamonischen Ophirfahrten in Parallele

(1. Buch Börner Kap. 10. 22), bei deren Besprechung bekanntlich auch von Tnkiim d. b.

Pfauen, also einem rein indischen Erzeugnisse, die Rede. Auf Tafel XV ein Dorf am

rothen Meere, mit echten, den Togul der Berta ähnlichen PfabIhOtten. Tafel XXIX
eine Schiffswerft, auf welcher Zimmermannsgeräthe gebraucht werden

,
wie man sich deren

noch heut an den Mangera’s oder kleinen Werften des oberen Nilgebietes bedient Tafel

I—IV die aegyptische Flotte selbst, ein höchst interessanter Beitrag zur Schiffhaukunde,

welcher sich den wichtigen Untersuchungen Dr. GrasePs anreiht. Unter den vielen Dar-

stellungen altaegyptischen Kriegsvolkes sieht man prächtige Figuren, rechte Abbilder der

heutigen, Ackerbau treibenden Bevölkerung Nubiens. In dem erklärenden Texte bespricht

D. selbst die von der pharaonischen Militärmusik benutzten Instrumente nnd macht auf

den Gebrauch ganz ähnlich geformter in Aethiopien aufmerksam. Tafel XXX., Grab des

Priester Neferhotep, Klageweiber, gänzlich den gegenwärtigen der schwarzen Heiden sn-

wobl, wie auch der dortigen Moslemin und jakobitischen Christen, entsprechend.

Man ersieht wohl aus diesen kurzen Andeutungen, in wie glücklicher Weise Duemi-

chen sein Material wissenschaftlich zu verwerthen versteht und wünschen wir ihm von

Herzen weitere Erfolge auf der betretenen Bahn. R. H.

*) Vcrf|l. ]|Ar(minn ht 2!><‘il{irhrift d«r GeKollxchRft für Brdkitotlp Ban«) III. 6. 34 36.

Errata.
Pag. 15 Zeile 11 von oben lies verschwinden statt verschieden.

„ 22 letzte Textzeile lies wie statt wo.

„ .59 erste Zeile von oben lies Zusammen wachsen statt zusammenwachsc.

„ 61 Zeile 10 von unten lies jiingle statt fiingle.

binck von ti. Beroiteiii (u Berlin.
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Zur Etlmologie des alten Enropu.

Es ist etwas bedenklich sich in den keigen des bnchanaüschcn U'edteit.

iinze* hiueinzuwogen , zu dem, in der Lleiaerkung eines Geologen, seine

.*ehwindelfrcie'*;i» Collegcn der ehrbaren ,fungfrau Europa auiVpieJen. Zyeei

V'.iszeiten genügen schon nicht mehr. 'Noch häufiger müssen die grigten

If'ihen Irlands oder Scandinnviens Bergt- ihr Haupt unter die frastigoo

fiithe.. ‘jtitelten, sich dann durch die Macht des Feuers wieder cm[ i. sfdiie-

Iku, mit schiiiutzigein Gerolle überdecken, durch Felsblöcke zeptohnbo':

Issnen, oder wie e« sonst den Herrn Demiurgen gutdünkt. Mortillct »irUekt

die A'pen in der Gietscherperiode näher zum Meere hinab, Lj'cll hebt sie

/ungleichen Zweck bis in die Wolkcnschicht empor,. Esober lässt sie in Jen

vom Habara-Meer zugewehlen Wasserdämpfen erstarren, BianOoni dämmttC' dü.«

Winehneer in ein ßinnenbccken ein, bis sich der sohlicvsliehe Deielibi ueli

uietit länger aufhalten liess, und £lie üe Beaumont stürzt grosse itssoi'-

massen aus den Polargegendeii über den Süden. Wie gesagt., .es hat ,a«int

Qctahren sich in ein solches Hypothesen - Labyrinth zu begeben, und der\ wo-

mger'Muthige wird immer vorziehen, sich mit der einfachsten Form zu bc-

oBÜgen, unter der ihm die Erklärung angeboten wird, er wird wahrscheinlich

rorziehen, diese das Gleichgewicht der Eirde mi{ eingreifenden Stüttgen

bedrohenden Hebungen und Senkungen ihrer festen Rinde abzuweisan und

^littber bei der wechselnden Vertheilung des Hüssigeu Mediums auf nördlicher

und südlicher Hemisphäre bleiben. Während wii uns in der nördlfchen fle

tmiphära wieder im Horabsteigen befinden unsere Meere auftrocknen nriil

mit der Ausdehunng des tjontinent’s sich das Klima erniedrigt, zeigt Jii-

antarktische Erdliälfte ein Aaflüseu ihrer iisinasscii
,

so dass schoM t!Ü Jahre

rudi Cook, der am bOten Breitengrade auigciuilten wurde, l?o.»s und Dunioo-

'njrrille bis zum tiöten vonlriiigeu komucti und gleich tlem 8ehßc« nui

dem fiuagiiopicliisclm »ueb der ani Vulcai> von Piiracc; (nach Botisrngault,

liu Zurüekzitheu begritlan ivi Obwohl :vicli to die ViThüllni.-ve« auf diT

sadliilion blemuphäre günstiger gci-taltcT
, so l>esitzt sie doch bis jetzt nocii,

TcifrOalfi fiiir Jtkfifftif leW*?. *j
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bei ’hren «len Sommer um 168 Stunden an Dauer Ubertreffenden Wintern,

eiu kälteres Klima als die nördliche, und zeif^ an ihren noch heute tief hin-

absteigenden Gletschern Neuseeland’s, an ihren, auf Georgien und dem Sand-

wich - Lande bis zum Niveau des Meeres erstreckte Schiieelinien eine Wieder-

holung des Bildes, das Europa einst in seiner Glacialptiriode durchlaufen ha«.

Adhiimars auf das VorrUeken der Nachtgleichen basirende Tlicorir

weiter ausfübrend, berechnet Julien eine Periode von 21000 Jahren zwisclien

der Gegenwart und dem Zeitpunkte, wenn dieselben Jahreszeiten gen

wieder mit denselben Orten der Hinimelsphäre Zusammentreffen. Nimnu man

das Jahr 1248 p. d. (in welchem der erste Wintertag dem periheiis<;in

.

Durchgänge der Erde, als in der grössten Sonnennähe, entsprach) als Ar-

gangspunkt, so ergiebt sich das Jahr 9252 a. d. für das Maximum der <-'r-

k&ltimg*) (s. Le Hon).

Das Verhältniss des Festlandes wird (mit Ausschluss dei- Tropenzonc)

in «1er irördlichen Hemisphäre auf 100 : l.'>4 nngesetzt, in der südlichen auf

100 : 628, <1r)ch ist di« letzte Angabe bei der über das südliche PulnrhtQil

herrschsuden Ungewissheit werthlos. Nehmen wir das MaxiiiiumverhuIia'.''S

iOO : 0 für das Jahr 9252 a. di, das Minimum 100 : .300 für «las Jahr 9632

p. «I., so haben wir für das Jahr 1248 p. d. 1 : 150; das Mittel «ler /u

nehme der resp. Vermehrung wäre circa 15.

Die- Chronologie der Dolmenbauer, deren brachycephalische Scliüilel ii«

«ler Kjökkenmöddinger gefunden werden, soll im Zeitalter der gcglättiirn

.Steinwferkzeuge nach den Archäologen auf 6000 a. d. zurückführen, die aris' in'

Einwanderung im Bronze-Alter auf 50<X). Für die IV. Dyna-stie der l'vrs-

mülengründer nahmen die Aegyptologen das Jahr 4285 a. d. so. Dmush

wäre also noeh ein grosser Theil des Festlandes in Europa**) unil AsitM

von Was.'«er bedeckt gewesen, durch jenes die norddeutschen und polnischcil

Ebenen, Theii«) Russlands uml Ungarns, sowie die Nie«lrrungen am Cn«|s

. Ja

*j De 1'mi a. d juaqii'a ran 3U25U !« hivers eoropesaK. devisnaeut de plu»

an plus rigouroiii, ilt audliorireDt ruaaite progreasiveinent jusqu’ea l au 2.'>UUu (t. RouirrB

Der chsidkischv Cyclii» von 43200 Sonueujahreu sollte die Periode vom V*orrüeken d-J

.N'HChtgleichiia (2C00U Jaore) begreifen.

**) Während der südliche Theil Siidsuhwedens mit dem norddeutseben Pestlsmii

landftst. war, scheint sich iibor Finalau«! (damals Meeresboden) bis nach (rotblaud (and viel

leicht weiter noch naid) Süden) ein Buven der Eismeeres erstreckt zu haben, indem fasoll

Mosobeln, die jetzt (wie jolids pygmaea) nur bei Spitzbergen lebendig vorkomnien, ra

Erdinann an der Küste des mittleren Schweden't im Oletscherlehm gefunden wnrdl

Ebenso beweisen die noch lebenden arctiseben Crustacecu, die auf dem Bolen dtu tiefere

Weaer- ui.d des Wettersoes angelroffen werden, dass diese Bhiueugeirasser mit dem bl

dorthin ausgedehnten Kuren des K.isinMres im Zusaininenbang gesUaiden (Lordn). Wd
der nördliche leei! der Haibinse! nach der GletsuberzeH sich allmährig zu heben beganl

.•«her noch nicht bewohnbar war, während <ier: eüdlicbe dantals höher lag,*s«üieint diesf

sich zur Auinabm«* von P.dansen, Thieren nnd scbliosslich auch von .Menschen aus süil

lieben tjegenden, die nicht zn gleicher Zeit von 1er ületscherperiode betroffen waren, zi

erst geeignet zu haben 's Nilsnoii, ^ Zu OSsar's Zeit war der Znydersee noeh ein Biana

see (Plernsy ,

}
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«ikI Arai, die Steppe Gobi, die Wüste Sahara u. s. w. Ubcrflutbende Meer,

in der Verbindung des (Jaspi und Aral nach Humboldt auf der eineu

Seite mit den» Eismeer, auf der anderen Seite mit dem schwarzen Meer

'omirumicirte und auch den chinesischen Traditionen als früheres Meer an ihren

neatlichen Grenzen bekannt ist. Die Marken des Kreidemeeres werden in

emer Europa gerade durchsebneidenden Linie gezeichnet, di« des tertiären

sind besonders im Uebergang zu Asien sichtbar. Da dem caspisohen Meer

alle Fisclie fclden, die das schwarze Meer dem mittelländischen entlehnt

uat, so whlies.it Ssävi rzof, dass das sdivtHiczc*) Meer erst nach «einer Ab
Irisung von dem caspisclien Meer mit dem mictellübdischen Meer in Verbin-

dung trat, und illese mit der Herrscliaft des Saon auf, Samotbrakc in Be-

r.ieliung gestellte Katastrophe wird von den gricchischfen Mythen in eine

Zeit versetzt, die jedenfalls der des Kadrous vorhergeben musste, da erst

nach Saon, als Kinder des Zeus, lanf Saroothrakc) Dardanus, Jatipn und

Harmonia, die Gattin des Kadmus, geboren wurde. Aegypten’s Geschiohts-

•ienkmäler, als die ältesten die uns erhalten sind, beginnen mit dem Könige

Menes oder Manes, und Ilcrodot bürte von den Priestern zu Memphis, dass

iamals alles T^ind nürdlicii von Theben noch ein Sumpf gewesen. Nach den

V n Geologen Angestellten Berechnungen soll die Auftrocknung Aegypten’s**)

Vor 7000 Jahren liegonnen haben, find sie würde im Jahre 5004 a. d,, mit

»elciien die Zeiten der Hor-Scheson oder Diener des Hör enden, soweit

fortgeschritten gewesen sein, um eine Ansiedelung***) in dem Thinitisohen

.Soinou zu erlauben, der sicli sowohl dnreb seine fruchtbare Ausbuchtung

nach den libyschen Bergen, sowie durcii seine natiiriiehen Communications-

wsge nach der Küste empfahl. Die natnrgemässe Verknüi*fung der ersten

.Niederlassung mit dem Abfluss des VVassei-s kehrt nicht nur in Berggegenden

1 i heeaalien, Nea[iel, Kasdimir, Bogota etc.), sondern auch in den rncso[>o-

cuiilschen Delta-Ländeni wieder, und die hinterindischen Chroniken enthal-

*) Herodot bcriclitet, wie die ösUicii vom Pslus älseotis lebenden Bewohner nlt

tBnem bemerkt gebubt biitteu, einem Keb folgend, daiM einige Stellen der Sümpfe fett

geworden seien, am passirt zn werden. SeyUx schätzt das aiowscbe Meer auf die

fiiüfte des Pontos. Der Marne des Maeoüs wird nicht nur von den Maeoten erklärt, son-

äeru auch, als die Mutter des Pontus. Der frähere Zutammenbong zwisctien tcbworr.eui

d caspüchem Meer, der ieitdem Anlass zu vielfachen Unbrsuebangen gegeben hat, wurde

[bau von PaiUs vennutliet.

**) Herodot datirt den Anfang der aegjptisidien Oeschiehte von Amasis (S70 a. d.)

äsw .Jahre znrüek anf Dionysos oder Osiris, Vater des Horus, 17000 nach Herakles,

erb weiter anf Pan und rechnet die meuachliehen Herrscher bis Sethon (715 a. d.) M.tüO

ahr«. Diodor lässt IdOu Jahre GStter (bis auf Horus) nnd Menschen herrschen und zählt

ana von Ptolemäos zurück 5U0U Jahre auf den eratcu Menscheiikonig Maeria, (tpster

laoas geuaiuit). Mit Beschlass der tiitterzeit umfasst der erste Tornas bei Manetho

722« Jahre.

Herodot nennt Aegypten ein Gssebeuk des Mec.-c», wei! der Nil (micli Chabn) be-

Kadig taUa Land durch Schlamm ansetzt und zn Homer's Zeit lag die Insel Pharos noch

T hoher See. WUkinaou bestreitet das, und glaubt, dass loa Dolta iiingckebrt durch das

t

eer rerlorea habe

Dig:::zwd by Google



100

.cn dü: iMi.-tführliehsteii Nachrichten über ilie Stiultegri’.Tiüungen der (dem

< )anne» gleich) aue dein Meere aiittauchcnden Se.efahrer im jetzigen Binnen-

hinde und über die mit dem ^'ae.liaen dee Landee nllmählig an den gegen-

wärtigen Küsfenrand vorgeseholteneii llafenidiilze. Von Menes hörte llerwtoi

eine iihnlicbc Kegulirung der (je'vüeser, wie sie die Chinesen von ihren

deifieirten Königen erzählen.

Wenn wir die Schicks».'' Asiens in den historisch erforschbaren Seiten

überblicken, zeigt uns Uer Geschichtsmechamsmus iilierall einen gleich

ai-tigen Kia-ialaiif in den Ereignissen, deren Gestaltungsfomi durch die geo-

iTaiphisclien Vci-nilUiiisse vorgeschricben ist. Die beweglichen Reitervölker der

• •öi-dlielien .'vtcppcnländer ergiessen sich periodisch über die Cnlturstaatcn,

tbell.-p zerstönnid. theils verändernd, 'heils neuorganiairend. Auf die riel-

fachen Einf'.ille der Scythen, aui deren Beziehungen zu den a'ten Moniirchien,

iworanl spr-ter ziirückzukommcn ist), folgt die parlhischc Eroberung, die mit

ilcn Römern die Bt Setzung dos Westens theiltc, während ilic Lidoscythtii

ihre Iveiehe in nakuieo ;Ta!;ia) oder tbei IMo.n. Chor.) Kusehan , Ka.schniir

und liidien gründeten. )ind durch Rcvohitiiuien bervorgedrängt , Huiiiieil,

Tukin. Ghasaren; Avarvui Pct.schenegen, ügren, Bulgaren etc . mit iliiem Eie-

Hubs bis Europa reichen. Den gleich der nltpersisehcn Dynaauc ruf Jlvai

. tUinirie (ans K'irsistan) gestützten Sassaniden folgt (naondein K iithrutischr

und dinii usdilische Auswanderung, au die Organisation der Michlat gi

«••’hiiie, Siiiinn«; an die Grenzen Syriens geführt hat) ilie Episode des islamiii-

adii ii l‘’anatismus, aber schon wenige Jal;rlumderte spater, zeigen sich iibcr.il!

.viidt r Türketi auf dem Thron, in Ghilan (der fleimattj der perslsclien Kai.a

.lideil) die üilouiiten (927 p. d.„ dann die Bujiden, die (ihazneviden in

.\tgliunistai. (und Indien), die Glioriden, die Seldjukken mit ihren Löwen

koiiigcii (Arslnu, Thognil ben Arslan, Alp Arslan), die bald aufs Neue Asien mit

iiirkisclien Dynastien aiitüllen. Die Seldjnkken Irans wurden durch Roeneddin

b“griitidet. die Iselgiukiaii Kcrman’s durch Kadherd, die .Seldjukken Syriens

dtirdi Tutu.seb und im Lande der Römer (in Nnloiicn oder Klcinasien

seizien sich mit Solimaii diu Selgiukion Roum's fest, während in Indien .\li-

kömpilinge der türkischen Eroberer herrschten und .'«elbst in Aegypteii der

Kurde Baladin den Faiemiden ein Ende mauhto, ’ind später Gireassier (odt-i

sonsti'vc Sprossen der zu Mamelukkendicnsten tüchtige .Sprossen, be.“onder«

turkmaniseber Rasse) auf dem Throne Sassen. Dann k.'uu die Völkerflutli

der Alcngolea, die Seldjukken , sowie die khit«iiucben Altan -Khane von

(.diorezm for'sehwemmten , aber nach dem Tode llulagu’s, Oer (Stifter de?

Uli) Biisaid zerfallenen Reiches der 11 -Khane; bei der Tlieilung ^der Well

den Westen erhalten, trieben ringsum FUrslonhäiisei wie Pilze pia dei Erdej

in .Schiraz- machten sich die Modbatleriev unabhängig und nach dem TotU

Almu-Sr.id’s folgte (nach Giai\nab>; die Lud genannte Verwirrurigszeit
,

w«

dlmrall 'he in ihreu fiugern zertheiltcu iVlor
,
ilenhordeii das Faustrechi aus-

ubten. Mit Jen durch Utlutmii, im Dienste des Sultan von leouium be

Digilized by Google



lOi

pimdete OsDianiden (1299 p. <1.), mit Ivara Josef, ilen Stifter der turkniani-

•ohen Kvo-koiinhis, (1404 p. il.\ mit den Ak-K.ounlu des 1 1 atsan - lieg
,

mit

Cj:beken, mit Durani oder Kadscharen beginnen dann die zum Theil noch

ieizt den Scepter führenden HerecherhSuser, während der in Samarkand

Wurzel schlagende Stammbaum Tamerlan’s wieder Quellen entspringen Hess,

die üircn Lauf nach Indien nahmen und dort Throne iu Delhi und weiterhin

duroh den Dekkhan aufrichteten. Heutzutage sitzen Herrscher tungusischer

Maodschab auf China’e, turkmanischer Katljaren auf Persiens 'l'hron, l'zbe-

?en, Osmanli-Türken oder türkenSlinlichen Tiurkmanen beherrschen den übri-

!;en Westen Aaiene, aowek allen diesen nicht ganz neuerdings in dem slavi-

ichen Elemente (ans den Stätten der alten Skythen und Sauroroaten her;

ein Rivale entstanden ist

Diese Staaten stiftenden Nationen*? werden gewöhnlich auf die beiden

") Die ethnologiiche Sebeidong zviichen türkUclier und niongniisi her Russe hat nur

iU rervirrandeD CirkelschlGssen getiihrt, vor denen eine gcnntinche Beleuchtiuig der Ver-

hiltausr liewabreu wird. Stellen wir die beiden Endpunkte der Reibe licb gegi-iuitini,

lai Tüaed von Cboohu - choUn and im Osmaneu Bnusa’s, so darf die Vencbiedenlieit

•üentiiigs nicht Wunder nnbrnen. aber wenn die Mittelglieder so deatlicb rieb in einander

^(tten, wie bei diesem Falle, Hegt der Uebergang zu Tage. Die philologischr Spiauh-

ervsndtsehaft ist zugegeben. Sebott begreift selbst die fiunisches Sprachen unter die

tatarischen and M. Müller erweitert ihre Familien bis Uber die Dravidas, und wenn aanh

•wliaiig noch den Pachmännem dir Verantwortliolikeit fGr solche ViTallgemeinemngon

abarlaasen werden iduss, so nag doch der [>aie den Zusammenhang zwischen Mon'^

goliKken and DJagatai als bewiesen annehmen. Zeigt auf ilem westlichen Vorposten der

Oonsoit seine Sprache mit persisch • arabisriien Worten versetzt
,

so bat der Tumed auf

dra östlichen die seinlge fast gänzlich verlernt und dafür einen chiDerischen Jargon (nach

Bac) adopbit. Die Cbaratschen und Naimao bei der Hauptstadt des Mittelreicbes uder

die Uniöt bei Jelinl haben ihre Physiognomie uoeb dar heimischeu des Bodens mod'fieirt,

uf der. ue eingezogen sind und die Türken in don Tjänderu eines alten nelleuentbuuis

tsben sich in solcher Welze verschönert, dass sie voo Cnrier sur Lankariseben Basse ge-

tschnet wurden. Frichard bezweifelt, ob die EiuTübiung georgischer oiler tseberkessisebet

SUavinneu genügend sei, um die Omwandluiig -zu erklären, ilu sie nur auf die vornehmen

riiisa beschränkt geblieben, aber abgesehen r-^i dem Flüssigen des oriiaitslischcn Adels

(der nicht einen, in sich erblich abgescblosseiieu
, sondern stets an das Volk zuriii kl’allen

iiu nnd ans dem Seböosse dieses «meuten Btand darstellt), abgesehen' vou dem Eiuflasse

drr gengrapbiiH-ben ITmgebiing üb anpt, sind als liedingender Moment vor Allem die

inten ZeRen dez Besitaoahm« im Auge su hebalten, als die 'f'Brken in vieOrmdertjährigen

iliuiderungazügen die griechischen Ansiedelungen durebzogen und die damals noch uictil

.b Uatertbanen geschützten Ungläubigen als gute Beute gewaltsam io die KneebtsebaA

lad (nenn bei mangelnden Verkänfen kein anderer Vortheil aus ihnen zu erbiugeu wai)

is Uiren Harem abfiikrten. Wo in der Mitte ihres Territttriuma Mengoleo und Tarhinanen

( MiranensUMsea
,

i^ir^ ihre (’hyrioguomie gewöhnlich (wi,e s. H, in
. dem mongolischen der

hirkitcbredphden Uslmken van Humes) gaua übnHch l/d>sluiebea, und wUr-Je uoch grossere

l'tbeieinstiiiimang zeigen, wenn nicht ilie VencoieiJeEheit dnr Belig'on uaü der damit ver-

-ziipfteo Sitten, das RSnberleben der mnslemitisciieo r»i4 manen in ihren unfruehtbarenWQnfeu.

jzd die Viehzucht der buddhistischen Mougolen auf grasheu-^ckten' Ebeinm, charaeteristiseh-

Irraaaageii
' aufstellen murste. Wir mögen für die Bewohner des nnttri.asiatischen Steppen-

firtd rine einheitliche Kasse snnebmeu. di« jedoch je ntch der geolog-rchen Provinz, ob

es das ’ tescht-kiptachak, ob das ehiwaitisebr Tuckio,snieu, oh die SeJiamo oder Ta-tin be-

•skmad, snociBischeEigeiithtimUehkeiteo zeigon und .u dm CuUtirländein ihrer weiri'cbei.

•swobl wie '.'tlichca Ai.släui'i-r iu l>öhci3'i »’roditetioii'u verschwinden und unkenntlich
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Numea d«r Türken und Mongolen znrüükgetührt, für die nnui, wenn ihre

«xtreiaen Siadpuakte verglichen werden, zwei ziemlich pregnante Tj[>en ge-

genüber etcllen kann (unter Znfägnng einet* Dritten in den mehr oder weniger

werden wird Mit deutlichen Anzeichen eines polaren 2Sasaminenhaogee schieben sich tob

Norden die Kirgisen in diese üstiich-westliche GeeamaiUusdehuuog der Tnrk • Mongolen

zwiechoiinlui Dio bet den ihnen verwandten Os^aken oder Wogulen der finnischen Unter

abtheilung noch n&lier stehenden Sprache hat sich bei den Kirgisen ganz dem umgebeii

den Vfllkortnoer dar Türken nirelürt, ihie physische Constitution dagegen zeigt nocli die

hslitii 7tUge Jener Klan-kucn, die durch die Misebang mit dem Törkenstamme der tioei

hon«, diese Zwitterbildung der Kaisaken, hervorgerufen haben sollen. Setzen wir also, wir

es die Analogie erlaaben muss, den Fall, dass in den Wiederholungen aoteher Mischuagsr

aUok mitunter das nördliche Element seiner verhältnissmössigen Schwere nach Überwegen

haben möohtni so würde das resaltireude Produkt mit dem Gepräge einer blonden Kks>r

statt mit dem einer mongolischen hervorgegangmi sein nad die Usinn könnte sicli iIhdti

von den A-la‘Ua durch Ar-ana su As und • >ssen verfolgen lassen. In EinfiUleu auf europäi

Sehen boden würde diese nur mit «'nein geringen Procenttheil mongotischen oder türkischen

Blutes gnmliehte Basse haiburConstltutiou durch Verbindung mit der polaren, die sie ün Korden

vnrfand. den geimaiilsobeu. Stamm gezeugt habe, dureh'Verbiadnsg mit afrikaniseben Suk

straten. die nach Spanten ubergeströmt, den roinamzobco, der dann wieder in den vielgestaltigen

KüstcoUtndem des MUtelmeeres aut das Vielfachste gliederte, ln Asien konnten sie sich (za

Zelten, wo nach Hawlinzon (he distinctiou between Arian, Semitic and Turan tongno»

had u6t beeu daveloped) in die Milte des Coutiuents weit nach Süden verschieben, uud

waren bei späterer Keaction zum Bückzuge gezwungen, in den Tndas der Kilgerris und in

den Siaposh Kafirlatan's verlorenen Aussenpusteu zurücklasaend
,
von denen jene die edk

Nasenbilduug der Körner, dicise der Griechen zeigen. Auch der Entstehung der von Kur-

distan bis Luristan erstreekten und dann weiter durch Persien verzweigten lliyat-Stiiiamr.

(der Lek-Ilat peraiober Sprache, ehe türkische und arabische Hat hiuzutraten) mag der

Wurmlatnck der Kordmesa zu Gniude gelegen haben, der in Afghanistan schwieriger gegen

die fremden Kreuzuiigeu (die dort Ihrem Ausgangspunkt näher waren) anzukämpfen hatte,

(and die dort alz semitisr.h Iwzeicbnete Färbung bervorrieft, indess manchen iaoUrteren

BargsUiinmeui wenn auch nicht seine äussere Erscheinung, ‘doeb Reminiscensen sein«

Sltteh und Gobräilohe auriioklless. Das dem nördlichen Element feindlich eutgegeutretendc

und jUm nach dem Durchbrach des West-Oestliohen die Herrschaft in Asien bestreitende,

war ein Kraaagnise des Südens, jene afrikaniaoh ttngirte Baste, die schon in früher Vorzeii

alz kiiKuhliltchft spielt and ihren in Allen tecundireu Ausgangspunkt von Yemen oder (o

dion nahm. Am lebhaftesten scheineu sich die polaren oder äquatorialen Strömungen

in Busiana durchdrungen su haben, einem üentrum aller Cnitur-Regungen, dio aus dieseci

Wirbdstrudcl nach allen Seiteo übcrilosiieu. In Syrien und im Hedichaa, wo sie auTs Neue

mit afrikanischer Verwandtsohat't, die durch aegyptisohe Coltur geläutert war, iii Berufantng

kamoii, cOnsUtuirte sich das Bild der sendtisahen Basse (mit einer zwar Klezionev ab«
„ugleich äthiopische AfBoitätcii aufweisenden Sprache), während gieichworthige Muchnogs-

varhältidaMi in Medien und Persien die arische Rasse festztellte, die daun unter andern

riiaaeu gaschichtllcher KpOchen wieder einen Eintritt in das GangesthU eröü'nete. So
oft der Norden in Apoge stand, wurde -der affiktuiieche Keprüsentaat aus Asien verdrängt,

obwohl sich noch später Trümmer in den Völkeriuselo der Colehier oder wenigstens in den

Name» der Sindi oder Sintier erkennen machten. Die gebildeten oder in der Bildoog be-

gritfonea Nelionalitäten wenn noch nicht diejenigen, die heute den entsprechenden Namen

tragen; die Semiten 2>K)0 a d. musetcii den jetaigen noch unäholicher sein, als die G«-
'iiaiieii des 'l'acitus den Deutacheu des XIX. JabrhunderU, die Areioi verwandelten zieh in

M.ider die .trtaui oder Kophener in Parser, iiuParther, in Panef, und schon früher mochten

''iiwuti oder Shalmani zum Stande der Fekir in Afghanistan herabgedrückt sein, ohne dase

dort ü^rtviu die seit dem IX. Jahrhundert p. d. deutlichen Paten anflraten, die in ihren

trabiscUeii Namen Solimani den auch bi Zal Seistane wiederklingenden Ruhm der
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poUrisuti tingirteii KirgiBoo), die aber auf ihren BerUhningspiinkten un4«ut-

lich in einfui<ler verschwimmeD (wie Khanikoff und Ändere hiiiBiolitlicii der

inongolisclien Physiognomie d«r tUrkisclircdcudeu Uzbeken übereinstimmen,

während dio mit den peniechen Tadjik veniiischten Türken die Turkmanen

(Hier Türkenähnlichen nach Rasuhid bildeten) und die auch, wenu man auf

ihre früheren Stadien zurückgeht, eich immer enger zuaaniinengchicben , bis

kie ecliliesslioh als aus einer Wurzel erwach'cn erecheiaon, i>ie Orientalen

haben dies allegorisirt, indem sie Japhet, Xoah’s Sohn, zum Siaminvater des

Turk und Mongol oder des Mesech (Dib Jncka} machen, und nun von ihnen

die gleichnamigen Völker herleiten. Andere lassen die Treiuiung zwliohei.'

Vlougolen tind Tartaren zur Zeit des Ilingekhan oder Alingckhan eintreten,

der durch Turo von Japhet, stammte, immer aber ist der Name der Mon-

golen eingeschoben, der bei späterer BerUlimtheit Schmeiobler (and, um sich

direct an die Uighuren (.Anhänger oder Nachfolger des Oghuzkhan, Sohn des

Charakhan, Enkel des Japhet oder Abald/ichch - Khan) anzu.'chliossen. .An

siesh dagegen gehört der Stamm der Mongolen, als jüngster, erst einer v/eit spä-

teren Periode an, selbst wenn sie schon früher unter dein Tungiisünstamni

der Mohe (im Nordosten der Hia und Khitan) verborgen gewesen sein

loögen. Die Tradition versteckte sie im Ergeneh kun, wohin hei Ilcban’s

Besiegung durch Tur, Kian (Vorfahr der Eiist) und Teguz oder Neguz (Vor-

fahren der Darlighin) geflohen seien, und erst nachdem sie sic.h dort hin-

äoiiaaae und ibres Thronaitzes Ubsruahmen. Ein viertes Elsutent ist dab aut: polynesischei

i'.ettnmimeruug in Asien bis nach den HochthJilern l'ibets vorgeschobene monosyltahischo,

iss neben China die transgangetisohe Halbinsel füllt. Gar manche Vernlrcung hätte sich

in der Ethnologie vermeiden lassen, wenn mau sich klat govrordon, was unter dem gleich-

bleibenden Typus einer Rasae zu verateheu sei. Eine ihrer Uingebong congeniale l’danze

wird aus dem Boden ihrer geographischen Provinz srets unverändert als eine gleiehe her-

'orwatthscii, und ebenso ein isolirter Menschenstuinm auf dem der seinlgen (wie auf austi u

tischen Inseln oder in amerikanischen Wäldern). Sobald dagegen eiuo geschichtUche. Be-

»egung eiiigeleitet, hört diese Coustanz auf, und die Eortdauer einer Gleichartigkeit wird

nicht etwa proWematjsch, sondern geradezu uumöglich. Ein historisches V'olk 'nass dem-

usch mit zwingender Nothweudigkeit mit jedem neuen Jahrhundert auch eine ue.uo Pbj slfig-

comie zeigen (wenn es nicht c'wa durch Alieorption aller nacbstbenachbaitcu Heize eine

periodische Immunität für dieselbe feststelll, wie os eine Zeitlang in China geschah) und

•urden wir die von einem Volke gebotenen Portraits immer nur nach tausend und tau.seud

.Ithren vergleichen ,
so müsste uns fast fast jeder Anhalt fehlen einen Zusammenhang r.ii

lermuthen. Nur eben, indem ans diese durch Ueberlieferuognn der einen oder anderen

Art gebc'ten ist, vermögen wir es die Glieder aneiuaader zu reihen and ohne solche Hülfe

(reiben wir in vagen Hypethesen umher. Wie sreit die Völker, mit denen Aloiaudci Vi

m Indien kämpfte, mit den heutigen identiscii sind, wii;d vorläufig das Spiel uusiolicrer Vur-

nmthnngen bleiben, da der Faden für eine zu weite Strecke abgerissen ist. Das« ein-i

tina Zeitlang Angelsachsen in den vorher von Britten oenpirten t.ändem nobuteu ist

uus geschichtlicb deutlich und ebenso die Bildung der englischen Nationalität aus den
usch Wales zuriiekgedrängten Eingeborenen sowohl, wie aus deren Bezwingern oder di«

)äteren Xormaiiucu. Oie alten Hellenen sollen von einer slaviechen Fluth itn MittcUltci

t'-dnschwenunt sein; doch würde eine solche Katastrophe zugegeben, die späterau Eptgo-

ues der letzteren nach längerem Aufenthalt auf classischem Boden wieder vom heUenisclioa

tieUte demelbeii angehaucht erscheinen.

s
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•.f'irchge«fO(ii' ••/.a» 'Vie die uie Alitii üljei- ün u>it den Kiankueo verbundenen

iCilikiGse odo' Kirgwdn l'er.'-.'sclien-le Tukin, und die Ostjäken »n der Quelle

des JeniHri^ oi toKu unter den Darlegiu die Urzangekuten aus frühia-en

Wnldb-iwoh it:-n (l’n.angeknt-Pisheh) zu geschichtlicher Bedeutung in Felge

des HinzuiHttcs eines fremden Elementes, denn die Familie der Teinudschin

entsprang aus einem lichtfurhigrn (rlso v-m den Mongolen oder schwarzen Tar-

Uren direct versoh’ edenem, ‘lagegi n aber auf die helle Varietät, des Kiankueu

Oller f^siun fiihretidcn) .Stamm nud wmdc deshalb auch dorcli Buzendsher-

Kban unter die Niron oder Liohterzeugten ;NarHiiu oder Kinder der Sonne;

versetzt, die wuhdeTbar geborenen Seihne der Alankoa (Siai.,'mmin»et der

.Alanen), ln den Gebieten, wo die Mongolen ihre Msoht begründeten, waren

dumals die aflgenoin als Tartaren (von den Chinesen vcriu-.htliob als Sao-

ThiisSj auch Tii oder Hund) bezeichiieten 'und zu der tüikiscberi Abtheilung

i^rechneten) Tiituckeliut (mit Eul als Taltil au.^gcsprocheu bei Visdelou) die

herrschenden, die alten Feinde dei Mongolen wegen des Bundes ihres Fürsten

Suntg mit den Piechdadieru, wcslialb Teumd.-'dilii auch auf das unerbittliehete

gegen sie verfuhr, olu-o alter ihre Ausrottung bewetkstelH;:en zu künnen

da in sciueu eigenen TIarem unil m den semci Euurt viele Frauen aus die-

sem no.ch immer gcuclitetcn Geschicebt übergegangen waren, die den Namco

wieder zu weitrgie.honder Geltung brachten

.Sehen wir also von diesen künstlichen Gcnejilogicu dei Mongolen ab,

60 haben wii im Alierthuni an der Stelle des dort uacliträglieh auf ihren

Namen übertragenen Stamm der iUoijgol den des Mescheil und neben ihm

.len des Türk. Der letztere roidankt seine Kinp.uhebuiig in eine so hobt

Vo.zeit -iber gleichfalls erst naeiiiriiglicher Bedeutung, denn iu den ersten

FjioelKjn ist immei nur von den. durch Mo.ngoi (wUt wjiiuebr dun'.h Mcsccb)

eprüsc utinen Zweig die Hede, da es viieser l't
,
der unter öghuzkhun seine

Froiierungtm aiisfülirt (uleo im Grunde mit den •irsprüoglie.hen Uighuroa oiler

Ogliiuidcn zus.amnieuiailt), dieser der von .r'ur’'J bekiiinpft und mit seiner

uiong'iliscben Abtlieilung vcrnichtci wird, vviihren.' daun gleich nachher tnaoh

Mirkliond) auch der schon ilaniah. toitaiisoh geueuiite (mit AusmJirae der

in tartariseher Kriiuin auf rartariah - kaniah zuriö’hgolülirten Kerai- Khane

oder Gherai- Khane) zu Grunde gegangen .'.ein soll Damit ist denn eine

'rr.bulu rosa hergestcllt, luf der die von Tuik (.ias V erkleiuerungsworc von

Tiir‘*i nach Krdmaun) slanuncndin .Türken in dio Krscheinung treten kön-

it.'ii, wylirnnd der Mo.schtarek_ auch dm tciiun /.vi . unonisehnr Maig invol-

viiien und Sfiiiter in den Jscphtb 'hten fortdauermien lli.iallielitCB aus Turan

.Sitia Rr.cicr iseioi eitiielt die türkischen Lamlei is. Mal.^.auj}, ur.ä von dort

oiHCEtPO die «pstei als Üeldscbiikkeu, früher »!s ('hsUaer l.A'd.iiosI ode^ Gasditü (Kshatriva

oder Soytlu'n) ofkar.otnn Völker ihre Kru'heiuiuig

'*) Auch Türk und Thrak soll naaselhe Wort seio wie losspliu» Tbyrat darch

'rl.i'oser erklärt /iit«r .f/ Xxvfitu xtrt hSroff (Eustaiid Oie friedlichen Hirten-

liii'T. die Zeas (bot Homer) vom Ida t.a-ab beschaut, sini; thfa- .sclic ithiHris<lic vaittr*
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• ,0^. itiic^i b'öriduii’s .10 Pcrtilvn consiitiiirlcn Oi.'-

f'ivt »biciti-t Kinc <'e8<;hi<-iitliche ^!e8(al)ung noen die (entlauffiie

Sklaven der Sisiini p:«'';üolti!iieii) Türken erst jn viel sp^i'orcr Zeit, als aiieli

iie aua dem vou (v boedamiT
,

gleich dem pantdicaiäuben Airja vacd|o he-

sol'iiebrnen Ergeeeh knn, herrortraferi, t $ie einpörteu eich gegen die da-

Dir.lj iin Lande dci S irginen oder (tscherkeseiecher oder kcrkopiecher) Ker-

keten lierKcbenden- Jeujen, ihre eie Eisenschm'oden zwingenden Meiren

und erriohteti'n am Altai den goldenen Thron des Dizabol (aler Miiknuehnie

NacKaeu) Thnmcii, Fürst der Tekiu, * Kaotche besiegt hatt^ (Md p. d )

machte er »ich «m d-'Oi Khakhan i- r Jejuen unabhüngig und ua*i:n den

Titel des Dohau an.

Die halbansässige und in ihrer I rnterwürfigkeit au den Einwaiiuerero

imier der vfuw'.hiedcncn Nnmensform der Kerketen bezeichiiete lieviilkenmg

•‘lammte in den Kaot.uehe (die dem Ugimzkhan als Kankli*) Kiihrdienst lei-

steten) von der mit einem Wolfe begatteten Tochter des (wie die Musyno-

keni, thumrwobneadeo Tschen-yu der llinngnu, (welcher gleich Acrisiue seine

Tnchter Danah in dem ehernen Gemaehe eines hohen Thunnes verwahrte)

und dieser Wolfsursprung ging dann dnreh die Mythe von ,\s8eua auf di«'

Türken, durch Burtcschino auf die Mongolen über und wurde durch da»

jahrlidie Höhlenl’est lebendig und gefeiert erhalten, wahrend bei den Hellenen

i'ie Lyons oder Lycaonien benennenden Eponyin'.'n durch andere ersetzt, und

m Arkadien (Jas ruchlose Geschlecht des Lycaon mit sciucu st» vielfachen

''lainiuesjHJi^tbumäcÄtinHen einsohliesscuden tjölinen, ö<) an der Zahl, durch

den die u. uere Zeit einleitenden Zeus vernichtet wurde, wie König Lyenrgus

dureli Dinjyyos.

SolfnideB wir also Türkem und Mongolen als spätere Zuthaten aus de»

'lapetidcu ab, so bleiben uns die Nachkommen des Mcscch, oder senn wir die

.f’jÄu/.iden als Uiglmreri fassen, die Tuckuz-Uigliur oder Hiongnu, die Ughuz-

“Cighur (als Ghizgiz oder Kirkis am Jcn.'sei) und die Un-fliglnir (am Orklion)

mit iliivu wcstliclieii Ausläufern der lltirmen, tjnogareii, Kmurguren u. s w.

Die ügri (Ungarn)-wcrden mit den Uighur als Mogcr (Madscliar) oder Ver-

bandeteii in Beziehung gcbracl und neben den Ogor (den schwarzen im

üegensutz zu den weissen 'J’artaren), den Türken (Sakeii oder •Massagi ten)

der Kipt.-cliaken werden noch die vTimianen (l’olowzer), die Fatzinakui]

der (nach Ceder) Basilidei. (Herodoi's» und die (iinnischen) Uztin zu den

'k,»luzi;n (Tiei Chrdcondvias» gerechnet Von (Hosen Volkcrvcrzwcigangen

tiüssteii die Ugliiiz-T'ighur als Stamm gelten, und wird daraus zn folgern sein,

W die helle Varietät (!i‘'ograiiliifch auf die jetzige, Region der Ulrgiscu ange-

•neaen) die erste gcvcscii. ‘bt die Eroberungszügo uaidi W';(>len geleitet.

') ftie Krfinder der Wagen Die Stäriu der Hitfiter, Harnfilbiicr uu»( Syrer von

Uviiurku:! iag in ihren iVagen, Ir der ilel;»hiscbeu l’rophezeihung h'essen die Perjs^r

ke »uf Streitwigen heranzielisnden Syrer
' ‘
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während nie in den für un* geschichtlichen Zeiten in den Noniadenländem

überall nur in ihren durch die neu aus Osten beranrtickenden Eroberer

(tartarischen und mongolischen Typus) beherrschten*) Resten bekannt ist

und ihre in den Culturstaaten gestUleten Dynastien dort berühmteren Völker

den Ursprung gegeben haben, vor denen ihr eigener Name verschwunden

ist. Was aus dieser Schichtung in den Ländern am Mittelmeer noch r.u

erkennen bleibt, wird im Laufe der Darstellungen hervortreten, hier muss nur

noch aufmerksam gemacht werden, auf die Beziehungen der Mcshech’^)

(Mosohi) oder (nach Kawlinson) Muskai (Mdayoi, tdrog Y.ökyjov bei Hecatäus)

zu den Tibareni {Tißaqi]voi, tvfrog SxvSüxg) oder Tubal (den mythischen Be-

siedlem des iberischen Hispanien), da die letzteren, als Iberi (s. Knobel)

auf die weitreichenden Beziehungen in den Namen der Iberer, A.varcn,

Ophir, Abaris, Abiren, Sabircu, sabirischen Hunnen oder (bei Procop)

Chosaren führen, die nach den Lucalitäten unter verschiedenen dialecfischen

Modifieationen oder im Laufe Zeit unter neuen Wiederholungen auftreten,

aber immer unter solchen die cuf eine auch in den Barbaren liegende

( ieneralisation deuten, bei denen die speciellen Werthe nur durch Detail-

Untersnchuiigen üxirt werden köunen. v.

In der geschichtlichen Zeit der Griechen treten' ^^dic noch als wandernde

liekaunten Nomadcustämmo unter den Geuwalisafionei^der Scythen (Sakenl

und der mit ihnen verbundenen (ieien***) auf. Diese '.^ziehen sich aber

auf einen viel späteren Zuzug, und wenn bei dem Aufbau des Soythismus

auch alles frühere un^r dieser Bezeichnung begriffen wurde, so

klärung dafür zu nah^ als dass eine ethnologische Täuschung entschui'^8* wäre.

Die blonden Scythen', aus welchen — in dem später von den (wiej Xuthus,

•Sohn des bei Lncian ein Scythe genannten Deucalion, und Aivtia^ ^
Dares) blonden Fiirstengeschlechtem (hei Malalnla) der

beherrschten Thessalien — der die eingeborenen Myrmidoneu führo}“*^*

*) Obwohl als stolze Qodos herradieiid, encheinsn -die Grothen io den Gcteii als Shiavrn.

'.•I amineii mir. deu üs.rns oder ))acer, die Strsbo ihuen bis Germanieu an der Qualle des

IhOT zu GeTiibtten giebt, und ebenso das Kuhmesvolk der Slaven (SUra) als S^klaren und

.'rs bei) als tervus. Die kSniglichen Scythen betrachteten die übrigen als leibeigene Bauern,

•iiid den Chinesen waren die Sianpi Sklaven (Sopu), ebenso wie die Hiougnu. Die anprUng-

liehe Bedeotaug sebsraeh in Mongal wurde mit dem Aufwaehsen der Macht in trotzig und

unersebroekeo verwandelt. Die >Jat oder Dschit des Pendschab die in den Kuli die Sklaven

der Rgjpnten bilden, herrschen als .Seikht (der Singb). Nach Gao-dznn hiesaen die Maudscfati

früher Tschusen (Knechte).

Im VU. Jahrhundert a. d. beachreibt Ezochiel die Bosch, Mesech und Tubal als

Unterthanen des Gog, des Gebieters von Goroer oder Hioganns. Die Scythen oder (Ad.

Brem.) Scut (Scoten) als Kschita oder Kschat werden weiter mit Kshatryn und Casdlsi

(s. Sebraebzer) in Beziehung gesetzt (Kbahatrapn oder Satrap.)

**•) Hassageten, Thyrageten oder Thyssageteo, Guttoneo, Guthen, Kutas u. s. w. Der

Name Dschet begreift (bei den Sstliohen Türken) das alte Königreich der Uigfaur (mit den

Städten Hiuni und Turfan) nebst dem Lande Kaschgar oder Dschtmgarei am Altai, als

den Ländern, die (sn Tcmudschiu's Zeit) mit Mawareiinahar oder CharizB das Königreich

Djagatai bildeten.
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Achilles (der bei Alcäus Scythen beherreoheBiie /toytagx^ der Inechrift

Olbit’i, *. Köhler) abetaninUe (bei Leon Diac.t aus der inäotüchen S<adt-

Myrmecic.iis, haben nur sehr indirecte Verwandtschaft zu den chwarnmif;-

len Scrthen (bei Hypokrates), un<l »vährend die bei ihrem DuroLzug in

Uabylon (bei Berosus) als Meder (2400 a. d.) auftretenden Uyksos (2000 a. d.)

Jen «"rohsten Anschluss an die Nsmensform der (von ebiwaitisohen Ak*Sukal

ikr in Buchara ebenso, wie Argos bekannten Inak und Inachns otler 'kirgisohen

Ak beherrschten) Hakas (Kiankuen) oder Hia-ka-azu (Rothhaarige) und Hakhu-

tnauisch (der aebiiistue*) Sohn des Aegeus oder Perseus, in Behiatun an die

Spitze der seit Perseus ja;rsisehen Kephenerkönige , von ihrer, duroh Xerxes

ffstgebaltenen Verbindung, mit den assyrischen, gesetzt) oder Achaemenideti

(s. Kawlinson) zeugen, <lurchzieht die. Vorzeit Griechenlands die weite

lerfirciiung der (in Armenien als Haig 8i*cia!isirten) Haialhelah der von

let Stammuniitter Urania (Aphrotlite) Aineia am Ida (s. Uschold) von ihren

^^iillfpg^ündungen hergeleiteten Aineaden,**) durch TeuCros oder Teucor

iTeiithrania’s) mit dem in den Aianteien (der Aiantis oder megarischon

Athene) geehrten Ajacideii verwoben, den Sprossen des aiglnetiiulien und

oiiirch Telamon) salarainischen Aiacus (des hellenischen Melchisedek aus

bilem), dem aus der Aia oder Gala (Dia) seine Menschen erwuchsen, die

ilen «feujen gleich ak Gewürm wimmelnde Ameisen oder Myrmtdonen. Den
'*smen der Türk, vom Helmberge (Tukiu) erklärt, kommt in der Paliform

Tiirnkha für das saiiscrit. Turushka (Tukkhara)***) vor, womit die Inder

*) Uomei B Acbaeer siud eigentlich nur die tbesaaliictaee Myrmidonen von Phthia, be-

merkt Irerhard, und Aebäu« stamiat mit Jeu (Abu der Jawaneu) von Xutbus, dem Bion-

Auch den V'orfahren du Dbchiugiskban wurden grüne Augeu und helle Haare lu-

j'aiiirirbeD. ohne au seinen Niicbkumuien bemerklicb zu sein, wie sieb auch die chatak-

trristrsebea 7iige der Fulah (nach Roblfs) rasch in den vaa ihnau unterworfenen Xcgerstaateu

"rvUch'hn. I>ie ägyptischen Monumente zeigen die Hyksos (Hak-Schasu) oder Mena aux
uzitz uguleuz sev^res et vivement accentuds (s. Lenormant). Nebo, der auyriscbe Mercur
teilst Ak (.Paku) oder Xabiu (s. Braudiz). Akhami (hinten) ist der Wüten (semitisch),

Arehsn.li'r, Solin des Adiäus wurde mit Danaus verknüpft Uk ist Urgrossvater (Ungar.)

Ikko iiB fiuuiscben (s. Caatr^n) Mausvater, aga (jakut.) Vater, aka (moog.) älterer Bmdrr

I

' amraiewski), aga (aga bei Mandsch ) türkischer Titel.

**) Aeneas wird als der Schmerzensreiche erklärt, aber Wolanski führt Slawa auf
bsu>, bei Aeneas ab ah/ia (Stepb ). Aineph oder Emepb (der ägyptische Asclepius) war

'des Pfathab oder Hephästos
;
ebenso wie die ägyptischen Kabiri von Memphis, während

aebt Kabiri (oder grossen- GStter) der Phönizier (mit Esmun als Jüngsten) von Sydik,
Im Gerechten stammten. Ai (Aichan, als Vorfahr des IlchanX Sohn des Gunchan (Sohn
<kz '.ighuz der Uiguren) findet «ich nach unter den Sobaen des Oghuz, die bei der Thei-
lasg der Welt ihre Autheile erhalten und Ai (in Babylon als Gula oder Anniut zur Gött-

in erhobeu) steht »eit Kamscs I. (Atemufetr oder göttlicher Vater) an der Spitze der

lumlic. die dem Laude den von den Griechen auf Aigyptos bezogenen Namen der Kopten
’<lcr ^bei Mirkhond) Kibthi (die von den Türken Tschengeneh genannte Ungläubigen) ge-
't» im Gegensatz zu Aia-Tope oder dom (thebischen) Aethiopien (am Vorgebirge Aiaa).

Ais oder Esaa ist Pati^arch der (Beim Aifar im Gegensatz lu den Benu AI Kasch Kaseb)

i'-loouten (der rolhon Kasse der Aduam Adam'») und Ai (avua) führt die Zwerge lum Stein-

Uasnliena, wo Herakles mit den Ligurern kämpfte. Kama, Sohn des in Ajuthia

tnisebenden Daaaratha (Sobn des Aja) streitet gegen den von Bahu stammenden Kawana.

^
Takth** in V'^K Krv'«T‘0
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dip T.irtarcii jenai'iis (l^r .Sf.lmet bcrfie bt'Zßichneten. Wie Rawlinson bemerkt,

findet l'iikMlnirft M lelmtriige.
)

ln der tnschrift dei? Darin» auf die asiati-

schen tf riechen •iiigcwiindl . und «ürdcn dann, da diese ira Allgemeinen mk
den helleniseJicii (irieoheiv. uutcj' die zwei lavaim (io Nakhs-i-ßustani) oder

Jaoneii züsiitnuiongounss* werden, eine besondere Beziehung wahrscheinlich

zu den klei ifisiiifisehcn Kiirlcrn, haben , die (nach Thueydides) dureh ihre

si.'bwerc i;e\tatfhi!’»g aiisgezeidii.et waren so dnss bei ;\lcäus die Helmbüschc

als eurisefje bc-zeiehriet werden V'on den unter ('rocitus zum lydisehen

ffeieh gehörigen Kariem konnte aieh der Name der Taaabara oder Türken

in der ni;zcichiiung der lydisch - pclnsgischcn Tyrrhener (Tyrsa oder Tvrea)

über die tnaeJn nach W^esten verbreiten, uml in Bezug auf die a- he*)

l’hyle in Sa..!is den Asicru Mysiün'a ndti Phrygien’s, würde die ourti *pä

tere Zusainmcnstellnng von Aei.nni und Tiocac Beaubmug verdienen, wie auch

di«r Mclii) Tureac genannten- Yurctic 1-lerodoi’s (neben den Thyssageten)

111 df-f .Säbe (1er Asburgier wolintro. citruhlcnberg leitet den Namen Jyrkeii

vüiijjyrnk (vagus) ab, und tUrkircliK Wanderstämrne oder Wanderer (ambu-

bintti Leute) heifsen (nach ICrdmann) Juntk.

Die giuutf ( ii'schioliusagc voi> dem (von Moghulkh.'in stammenden) Oghiiz

oilor [Jghijz. dem Hepiüsentanlcn erster VV'estbewegung) findet ihren Mittel-

p'iiikl in •einem h'eKthaJtcn um Islam oder Eslani , (L h. seiner Bekennung

de» einigen .Gottes, wie sie durch die spätero Ueform Aiohomed'a emeuert

-sei, i!n'.l "iierir seinem V.’ortlautc nach huI’ buAlhisii»' i- ' Knfssgiing tührendr

islam könnte als der Weg de^ Aosir (der Ascr.) (*Jer des Esu» gelten, des

Isvvara oder ’iöV.hsten flnrren, iin Ansctiius» eines einst gefererteu Gottes-

iiaircr », v.in drrn aus gcschicbtlichcr 14eit nur weit auseinander gesprengte

Triimmct übrig gebliebon -'ind Ein uiupininglichor E»lam sollte durcdi die

Ismalier crocuori werden. «Wen Shcikh -al iciial durch Festgelage fesselte,

zu denen /•iiiiolxls ode tlöheleizi« 'bei Hetndot) die grtischen Fürsten

von Threeten ladet, ln der Aafliissiing miftelasiatiacher Stidtbewohner er-

-sflieint der »on den FJiiten gefeierte üghnz, der auch den l'fegfuT (Pbanie)

von .Vegypten herwingt, als Tyrann und fiillt nufüuter »sibst mit Zoluvl

(Drachenbanner (ragender Scythen, die uns i,.di.'«ch-arabi8chen Sitzen ira Sü

den neuerdings ausziehen) ziisiunineu , da seine Eroberungen in die Zeit des

Jeiiischid versetz* wertlen.. In den von den Eroberern hinzugeb rächten Tra-

Das -südliche Lydlca hie« itu einhaantchen Dialact (nach Sthph. Bys.) To^i^w von

rorrhebu», den Xauthaa sum Brndc this Lydus ^Sohn du Atys) nuudit.'

*) .^slaOn^D ok Tyrkjar (Hettsl'ahaga). Yugvi Tyrkja (nach de'-, blandaboek). .rhe

air> .'tenlsbben ttofb'nrs Sneonen entlorrtea lioc werden (bei Zoparai; ..üc dem Namen der

ScytUen uelegt und ihr Könii; Chacanas (Hakon) genannt. „Uionysoi) leitct die Tyrrhener

von ri-mtii, der Stanrm »enehir iv(« (tnrs), daraus wird znerat turuioa oder tiumus, ond
|

Tui-i-hns oder Tyrrfaus, daun aber Turaenns oder Turrenua. Neben Tüiaenua, der eigentlich I

griechiabheo Form, wird aiu Tors die Form Toracus (turaee der eugubiniaeheu Tafeln), die B

linrall T ,Dt|>,)^itirü in hoovar.oi übergeht oder i'durch Äuevtouang') in Ttuciu“ (AbtikO") I

Adam Br. nenn .icuti id Turci neben Huzxia. iinJ .\b.< iieüwt (ünnucl.i Tnrk'i I
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difjonei'. tiber den Auezu'» nua einem pitadicsischen Herglhai, diis längere»

Asyl gewÄhrt .latto, w«r»l ./einschid in der rcraonlichkeit des IVominisi Jlnin

auch mit dem re,- . ...den Schmnlt. Khuu de» FeriJun oder i'haradun zu-

Muniuengewiirfeti, zugleich aber /.eigt sii:!> ira indi.scl'.eii Jams die in di*

ü»i<.erwelt verwleseiu- ijottesform, die in. liimisnheii Norden uocii im Hinitnei

Jumala’s thront und dort dein Crdtlersenate de. A.sen vorherging Sura-

manus (nreprünglicli der Höchste) ist der aus dunkler Tiefe donnernde Jupiter

und Zeus drolit dem Ares mit dem tieiUnnklen Verliess der Uranmuen, als

tlie Olympier die Dränier im Glanz des urani.schen (limtnels verdrängt hat-

ten. MIrchond eetzt die Kriegszüge des Oghuz-Khan In das Interregnum

zwischen Kayomort od^r floschang, also in die früheste Zeit der pishdadi-

schon Könige, und wean sich aus so grauer Vergangenheit überhaupt von

den griechischen Mythen Erinnerungen bewahrt haben, so mögen sie dort

in den unbc.stIromteo Schattenumriseen umherwauken, die in verschwinden-

den Zügen das Bild des antediluvianischen Eucigs Ogyges zeichnen, den

Kiesen Og (Ak oder Ok) von Baehan, zu tiessen Reich die Städte Edrei

(eines sabuecheu unter den Pyramiden begrabenen Edris oder Idrit') nnd

Astharoth {‘Aoa^ai-lt) gehörten, flellanieua setzt •liv.sen Stamniesherus der

llektener (Akte's oder Atticas), wo Synccllus die Königsreihe t Kskrops

vor »der deucal'oniscben Flutli beginnt, 1796 o. d. , doch würtle er, als erster

Gründer von Eleusis, in ein höheres Alterthum zurücksteigen. Munter stellt

unter diesen Stamm den Namen Agenor luid von demselben Geschlecht ist

Gyges (s. Völoker). .Der Name der wie Oghuz*) in Buzuck und Udsoh-uck

getheilten Uighnren wird als Verbündete erklärt, durch Bansarow dagegen

abgeleitet, von Oi - arat (Waldbewohner). So erklärt sich der auf vir (oiöff

yog y.aliovai, %bv avdQa) und seine Annexen zurückg«- führte Name der Ama-
zonen oder Oiorpnta (Oiorata mit etymologisirender Zufügung des sc}'thi-

schen Pata), denn diese, gleich den Yetho von Vamxechin (s. Visdeiou) oft

.111 Polyandrie gewöhnten Nomadenvölker des östlichen >uer centralen Asien’s

Imhen unzweifelhaft durch ihre (wie noch jetzt bei Ilazzarah oder Eimidi)

am Kampfe Thei) nehmenden Frauen den Anlass zur Amuzonensage in

Hauromatisclier Auifassungsweise gegeben, während dann die durcli Myrin.i

nach dem T'liermodon übergeführte Vorstellung afrikanischer Geschleclits-

rivalität da# Fat»ohreicli eines Weiherlandet schuf. Ogyges verschwindet

spurlos aus de. Tradition vor dei neuen Zeit einer ägyptisch -phönizischen

Cultur, die Kndmus berbeitührt, nnd die mit der des Danaua gleichzeitig in

') Da« ogyi^mctie Thor Thcbtm's (bei Statius) beisst von Onka Pailas (bei Aeschyl.)

da* ODcacisehc von Neit-Ank (Aaooke oiler die egyptiache Vesta) oder Meitb (Nephtys oder

Keb-t-ei mit d.-tn Ueiuamea Auk), als oder ll9ijrä. Neith mit Bogen and Pfeil is'

böitia des Üriegt» sowohl, wie de- ''hiiosopliie (nach Procles) und hielt den .Sceptsr der

maanlicbeii Oottlieiteu (als Anka oder Simurg (Simurc Anka) »rar der ver-

sUodige Vogel (als Kule) anhesümioteii öcschleehts (wie der Oeier), der durch vi«le.Perio-

iiea lebend, in der Mystik der Sufi spielt. Ananke (die Nothnendigkeit) gebiert, als Ge
liebte des Wcltsohopfurs, das VorhäiigDies.
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da» Ende der Sgyptücheu Hyks08- Herrschaft füllt, also seoundür wieder on

jene örtlichen Wanderzüge anknüpft. Aelter jedoch als das allein •>

Dicaearch) die Qötterwiege sterblicher Mütter bergende Tlicben, da» Ab-

liild der himncrtthronigen Diospolis (Dewanagara) oder No-Anmion [die Viel

beit ainmonischer Aph oder Archen) gebaut wurde, blühte (die in Verbiu

düng mit den Magneten Magnc&ia's, die Grossen im Gegensatz zu den Klei-

nen) gleichfalls auf Böoiien reagirende und mit goldenen Chryse- Namen

(rliiv.ftrnJe Gwlisation des thessa!L<clieti Orcl'oiuenos
,

die weiter auf Minya*)

Oller Aimouia zurUckging.

Wae bei den Griechen zuerst von östlichen M'andervölkern crzälih. wird,

betrifft die Ablt, die milclispelsendeti, die frouiuien und friedlichen, die den

Amazonen ihr ßündiilss (hei Eustmh.) versagen. S)fater findet juaii Scythac

Agavi, Hij^iemolgi, Galnctophagi oder Galactopotae unterschieden, und die

ASiii Sjtrthae, die an Alexander in Maraoanda (Samarcand) eine Gesandt-

schaft »chicklen, werden von Amuiian in den Norden Hyreanieus versetzt.

Oie von diesen nomadischen Hirtcnslfimmen gegebene ßeschreibung verbie-

tet ihre Identificirung mit den Eroberern,**) die aus Asien nach Euro[m

hcreinbraohen, und erst von ihren ülter ,Mcso(>otaniien erreichten Stationen,

von .Aegypten und Phouicien aus, in den Einwanderungen des Kadtuus und

Onnaus mit den Griechen in Berührung kamen. Auf schon früheren £in-

Hr.s» aus Aegypten deutet die Zwingherr.schuft des (iin scythischen Apis

die Begriffe von Erde und Kind, wie Go im Saiiserlt, veteluigenden) Apis,

und nach dem Sturze derselben durch Thelxion und Teichin, (dem rhodischen

rclchineu aus LIndus, den Ändere zum Lydier machen), tritt als neue

Stamiiiniutier Niobe ein, vielleicht ein Vorspuck jener in Phrygien verehrten

Niobe, Tochter des im lydisohen Sip3’his durch den See Saloe hegrabeneu

rantalu», der l>ei unsicherer Herkunft gewöhnlich auf den Berggott Tmolus

bezogen wird, und durch seinen Solm den Peloponnes benannte mit Ein-

*1 Wi« .Vliny&er auf labsMclie Minier (Karna's der Karnoi) weist Orebomeoos auf

iIpii Chaldseeraitz Ereboe oder Erech im Nainea des Erechtlieoa, denen Sohn Pandioii

Hul Eubuea Clialkis gründete, und am Berg Chalkodouion (bei Apollonitu) lag da« alt

tbeaaaliaclie Perae mit dem (nacli Hesyenins) fremfliirtigen Cult der Athene als Pliereia, wo

Aduietna chthonisshe Todten-Culte feiert. Euboeiachc CoiemiaCen Hessen sicli am Vor

gebitgeSithonia in Chalkidike nieder und wie chalkidiacliu Aniiceleiungen in ihrer weiten V’er-

breitung durch das Bronze-Alter, auf die Metallkunst der Chalyber oder (bei Homer) Aly-

ber, liitiren ChaKlaeer dnreli (Kardnchen) Karden oder (bei Strabo) Ku^itioi zu Kar’i Kaicni

luid Makarem, sowie den kretischen Kureteu oder Kourioi.

**) Herodot’s Berichte dagegen aeigen die Reiterrülker schon in jener kriegoriacben

Bewegaog, die sin eteta auf den ihnen angewicaenen LocalitiUen durobeinandci geworfen

und iiavheinander rerdrängt hat, und werden (da dom Abarit, ala QewSbrsmann, entnommi-D

die Vorläufer dea scythischen Einfalles (im Vll. Jahrhundert a. d.) bezeichnen sollen. Die

den (zu Cyrus Zeit) von der KCnigin Tomiris beherrschten Massageten (dje selbst Beytheo

genannt werden) weichenden Scythes vertrieben die Kimmerier, in Kleinasicn als Kasdim
' einfaltend. Die ebineaitehen Hiatoriograpbeu der Vei-J)ynHatie lassen das römische licieH

im Nordoateo von den Kboaaaa begrenzt sein (a Viidtleu), den Kseiken oder späteren

Khattrsn.
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fuhi-ung dcB !m Krieg« gegen Troj« für seine Vertreibung nus heimathlichen

Sitzen Kache nehmenden Atridengeschlecbis. Auaaer von Trojanern war

Mysien von Aeoliem und Pluygiem bewohnt, die Myaier selbst aber wer-

den von Uerodot mit den Lvdiem zuaammengestellt, ein durch Lud mit dem

ainalckirischen Zweig der Uyksos v'rbundenea Volk, und die bei Homer

hervortretendc Xomaden- Natur*) der Mysier wird mit ihrer Einwanderung

aus den Sümpfen (moese im Celtiachen) Moesien’s in Beziehung gebracht

(Strabo’s Darsrelhwe gemäss).

Nördlich von Ister berichtet Herodot von den Sigynnac,' die aus medi-

sclier Herkunft erklärt, in ihren Wagen voii behaarten Pferden (oder nach

Ansicht einiger Oominematoren , samojedischeii Munden) gezogen wurden.

Gleiches erzählt Strabo von den in der Nähe dea caspisehen Meeres (nach

persischen Sitten; lebeiulcn .Siginai (deren durch struppige Zwergpferde ge-

zogene Wagen von Fraucai gelenkt wurden) , unter den Gebirgsvölkem am
Kaukasus, die (wie die l'hraiisi in Thraoien) die Geborenen beklagten, Ub«r

die Gestorbenen Jubelteu. Di^egen lag unterhalb der kaspischen Pforten

die Ilippobotus (Rossweide) genannte Gegend, wo die trefflichste Kas.se der

uisäischen Pferde (eines dem ;'üdlichem Nadjran als Aushöhlung entgegen-

stehendeii Ncdj oder Hochland Arabiens) für königlichen Gebrauch gezüchtet

wurden. Die struppige Rasse der Zwergpferde exislirt gegenwärtig noch in
'

den Shetland faseln und gehört der mongolisch -scythischen (im Gegensatz

zu der '»rabisch - persischen) Familie der Pferde an, dio besonders bei den

iiui'dlichen Mongolen zwar stark und rasch, aber kleiner Figur sind, ebenso

wie sic in China und auf den Bergen der Laos sich wieder ganz zu der

diminutiven Gestalt des nördlichen Europa verkürzen, in einer durch Er-

hebiiug erkälteten Temperatur, während sie in die heissen Ebenen des

lr-awa<?dy und Menam sich wohl importiren, aber nicht fortzüchten lassen.

.\ls nafdi Einführung der nisäischen Pferde (auf dem Wege aus Libyen her)

die K:'M„u für Luxuszweck« veredelt wurde, war es natürlich, dass die su

llerodot's Zeiten noch io Mitteleuropa allgemeine Zwergrasse mehr und

mehr von dort ver^’!'" und , und .sicli schliesslich nur auf abgelegenen End-

panIden eriiielt

Die Sigyanae*'’; reicldcu (nach Herodot) bis zu dem Eneti mn Adrialic,

*) Hätten dir Abier sehon in früherer Zeit Ausläufer durch Urieckenland vorgtssclm-

ken, so würden sich die Abantes (and ihre illyriacke Uründang Aoiantia oder Abantia)

erklären auf vor - jouieebem £a:joes oder Abantis, während sie Aristoteles ans dem von

Abas iGroasvater dea Perseus) in Pboeis gegrüudoten Abse (mit dem Tempel des aVoU«
Abaeus) herleitet. Deucalion heisst aacb eiu Sohn des Abas, der nach PhohU und Thessa-

lien gewaudeii. ln ißiot, dem ascetisehen lieben, liegt das Heilige, wie in äßuTor Uxginnliii

itfor t/aryot and ßa (ß^nu) oder (lanscrit.) gä neben ßa* (s. Cartios) führt auf Dionysos-

Verehrung oei thraeisciien Nomaden. Nach dem Ausspruche der Etymologie gebürt su

tVarzei ßä^ gebeo (ßrtirio) such Oittb.) seugiu (stgis der Gang) und dann könnten sieb Uoiner'a

Abu in die als Zigenner erklärten Sigyunae (bei Herodot) fortsetzeo.

Nsebdem die Scytbeu am Arares ihre Herrscliaft begründet, unter -Palus tder Paja
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einem durch seine maritimen Bezicnungen modihcirteu Zweig der Ligurc-r

>ind wwet den Ligurern von Masaiiia (ans der Lntfemung) als Händler be-

kenn* , indem sie die Traneportthierenfür die Karnwiineii ^wie die Aorsi auf

de* kaukasischen Handelsstr^c se) l^('fem mochten, >vährend die eigentliolien

Xauftcute (wenigstens zu Thenjistokles Zeu; l^igurcr waren.

Die erste der Geschichtlich bttobachthareu
.
Bt^wegungen der oatliehen

Nomaden, die in das 111. Jahrtausend h. d. zu lallen <-cheint, hängt mit der

hellen*) Varietät jener, d. h. mit der successiv durch Usiun, laeitclü odet

Gofiien, Kaotchc, Hakasch u. s. w lepräsentiWer Varietät 'Zusammen, denn

aus den chinesisi-hen Annalen geht hervor, dass, bei ihrer ersten Rücksicht'

nähme auf die 'Waiider ölker, unter denselben die Tnm-bu (Ost-Tartaren) prae-

diiir'.nirten, deren hervorragendster Z icig durch die Yucitchi gebildet wurde

Sic. iiatten die nehe.u ihnen genannteo Hiiiin-nii (Wesi - Tartarcn) damals be-

siegt und nach Nordorr gedraiigr, von wo rlieselben erst im III. Jahrhun-

dert a. d. diuicmd /.uiiickztikehren beginnen, um diejeuigen Verschiebungen

der Pehhvidc» ia Uactria, das bei Mo«. Cdiv . ivushui heisst) und Xsbea (der Mabataei
),

»chicktea sie roii Assyrien ans eine Colon.e in dse Land zsrischen Pontus und Paphli^
iii 'n, sowie'von Medien aus die Colonio der Ssoroniaien so den Don (s. Diodor). Das (bei

.‘ostas) dnrcl. Idaoüiyrsus begründete Heicb ergänzt sieb mit den gothischen Kriegsziigei.

des Königs V'ejovis. in Segestan der .Sigisteu liegt oder Name der Saken (deythea), sh
;s>ikiamimi oder (in Beugaieu) Shakiamuni

,
(Scyrbiam'.s oder der Einsiedler der Saka) in

Sliigemuni Die Gepidae oder (bei Copitolinns^ Sicol'Oie.i heissen (bei Treiiio PoUio) Sigi

(tedes und Odin lässt seinen Soliii Sigmund an der .'bga oder Sieg zurück, während Siggo

iKrieduIrs Sohn) 'das Haupt des UpfersCnllegium s zu Pühiien bildet und Gylfe detienlgen zn

Siglima (v)n Siggo orhaot). Pestns erklsi-t baeii fdur einen Sühuepricater, lliercnymna für

einen Oplerei- und das Wort wird dann weit-jr m.; Sauci« oder Saiictns in Beaicfaar:'

gebrae'it Die Sagibnr ae* im SHl'ibben GiVjti b.,bei! »iMtliehe Gewalt Die Traditionen

der Sigembri oder (hei .Strabo) 'acben den aus denen (bei gen. Port.;

der frSiikiscb-j König Charibert (de geult .“igamber; stammt, lauen vbei Tritlieim) ihren

hönig Antbenor mit scaudiaaTineiien Gotiioo an der Donau kämpfen. Di-j Sigynnac am
Ee.\i’ius (bei Ap Rbod.', heissen (beim SoiMijmit; iflioi 2ju'3ix6r und 2iayytyai,

.Vvi .ii«r» (bei Stepli. Byi.). Die in ihrer N teiibarsohaft durch rerschiedeue Staminesnameii

:int' indische [lezlehangim hindouienden Sogäi in dem durch alte Gebräuche mit dom (durch
li.-n C’rus, wie veil Saaen duicb.den Jaxaiies, gctreanlcu) Bactria varbii’ideneu Sogriiani

wn-derhelßn ia ilireat Namen die tibetisebe Bezeichnung fnr Mongolen (die dortigen Ver-
treter w.V'.iüernder Scvihcii), sis Sak oder .^k-b*>.

*1 Westlich v,ni den gelbköp6geo Uignren odf Hoei-Hu (in deren testen diogrünangi-
g<ui oiid rothhaarigen Usinii oder Asiaiii die Sai unterworfen) zeigten all« Bewobner ein-

gt'falleiic Augen und vorstehende Nasen, (aur-er den vhinfsiscben Kanstidealen'cnespreKhzpden
Scb.öiilieittn KbotanV. Ale ihnen gleich neu sn die Atiei (iu -ien Verlas ihre Götter siutpia

(mit ocliöner Nase), wogegen die harbarll/'' en Dasi'js sn-asai. (hssenlos oder glalbuuigy ge-
niinnl werden Don Chaganen oder Hönliuu (Hehn; werden Adlcrnaicn, rothes Usar nnJ
blaue Augen baigelcgk Der Og der weissgciiehtigen Kie-kia-szc (iin Königreich Kmii-kuoi)
oder Hakas (rotti von Augen und Haap) roy lirft in dea schwaizen Bergcu (s. Visdeleu).

.Nördlicli vom Altai (am .Ict.isci) wohntcr. >.ncli Matnaidiu; die Ting-ling. Kirgis-Kais.titen),

die siel’ Jiloiclifills grüner Angen iliid roli er Haai . erfreuten ,.Alle dieieiiiger. unter den
jiTziget. Parlmif'j .ön Westen), die mit ilir.-r, griu.oi Augen und reihen 11,'arei, (Itij Afisn
gleitlieii, sind aus dieser Kafia hfli vorgegt ngtu " I'.» haben wir’s. das sind die Folgen
d«i Gorilla-Veri'nidcruug. Aei deu Monuun'ii.en \ ucataii s sind die Edlen Dang.iazen.
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eintreten zu lassen, Jie zunächst durch das Austreiben der (au? Sn^diflna

mit den Asiani oder üsiun als Sahen hervorhrf-cheoden i Yuotcbi den «tSturr.

dea griechisch - bactrischen Reichs und vier dalirliundert später im Westen

die Ereignisse der V'^ölkerwanderum; in ilen durch Alanen (Alsna der Clii

neaen), Gothen Ofler Getön (Jat oder .luetchi), Hunnen und deren Nach-

fi)Igem herbeiführte.

Die Tartaren wurden staatlich organlsirt durch Ven-Vne, Selm ile-s ohi-

nesiichen Kaiser's Kaosin, der in l’etcheli schon Spuren des Kaiser^

Tschuen-kiii vorgefunden halte (2500 a. d ). Die Hium-nu führten den Hc-

ginn ihre* Roishsverhandes auf (jhuaoei zurüi'k, Solm des Kic, letzten Kai-

ser* aus der Hia - ftynastio , der bei dem Sturze, dersollien in die Steppen

gefluchtet (1767 n. d.) und dort als Oborberr anerkannt worden sei. Di--

in späteren Namensformen als heilige Pirinnerung vererbte Dyna.stie der Hia,

deren Stifter Yu die Krone zuerst zn einer ferblichen machte (2206 a. d.b

Itese^te den chinesi.aclieu Thron lös zur Plrhebmig der (Jham l)ynastie durch

Tschimtani, und seit Kaiser Moangti, durch Kraft des Pirdenelements regierend,

den Titel To-I’o oder König (Po) der Erde (To) führte, (:»!* Tolihat, hatte

der ohinesisfjte Hof (2704 a. d.l stets in hesoiiders freimdsdiaft liehen Be-

ziehungen zu den Si.anpi genannten Wei-Tartaren gestanden, die an den

Einfällen der übrigen Tartaren (Ilien-yii, Htoii-yun, Chan-yun, Tiiium-nu)

keinen Theil zu nahmen pflegten und die Verbündete China’* waren, soviel

damals ii’oerhatipt von China ^chon die. Rede sein konnte , denn die Begrün-

dung dieses Reiclies nimmt ihren Anfang mit Yao, der Chuii zum \fitrcgen-

ten einsetzte, da ei-st der Nachfolger dieses, der frühere Minister l’u, <lie-

jenigen lAinder vom Wasser*) befreite und bewolmlmr maclitc, die dann den

Kern des eigentlichen China biideteu. W.as al.so schon aus frUlicren Perio-

den aus den Regierungen der Himmelskaiser, Erden mul .Mentwthenkaiscr

.‘•crichtet wird, muss sich auf Staaten beziehen, die halb oder ganz ausjer-

•*alb der Grenzen des späteren China lagen, gleich deu' khitaiisclien (oder

noch entfernter: dein kam - khitaiischen) , dem uighuriselien , dem der 1 ueii

und anderer Reiche sjiäterer Zeit, deren Herrscher oft die Titel der Kaiser

uaarpirten oder von .Auslämlern mit dcusella>n belegt wurden. Die üm-
wülzuog, die die Periode der Menscheakaiser eiiileltete, wurde herbeigefübri

durch ein Erolterervolk
,
dessen Stärke in seinen Wagen lag, und da diese

Kaiserreiche den Titel ,Jin-Hoang führten, so bietet sieh die V'ermutlimig.

auch' westliche Ziige anzunolirocn, ( wie ebenso Temudschin’s Mongolen nsci-

beiden Richtungen hin ihre Macht ausbreiteten), indem die ältcstfo l'rad'-

tionen der Orientalen von der Herrschaft des ,lin (Gian ben Gian) reden,

der auf Soliraan Tchaghii, dem letzten aus der Solimanrwhe, folgte. Üer

*) Universa (rerum uatura) la |>rincipie aqua erat, quae appelkvtiatiir inarc t Bnlus

immuebat eaa (aquaat et singulia reginnibiia dietrihoebal (Abydsniist itn Wasserland Kam-

phoxa (Morea mlor Apia).

ZsItMarie F.Maol»,n^,,JsargBni{ ISS*.
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semitisch nur künstlich erklärbare , Titel Solimun mag sieb an den bei

Ost-Nomaden gewöhnlichen und von ihnen mehrfach ihren Allherrscher (beson-

ders unter den Hoci-hoei am clolim- Flusse) gegebenen Sollen anschliessen,

wie sich anch noch Onowei, Kaiet^r der .leujon, (516 p. d.) Solientenpimtcu-

fachan (unerschütterliche Kaiser) benannte. Die Titel des Khuliiilo bei den

Hoeihoci (744 p. d.) endete mit •linchan

Indem die Chiue.-cn den ersten Anstoss zu der westlichen Völkerbewe-

gung unter Chn";di, der (2700 a. d.) die Chtmjui (Huimnu oder Huinguu l

vertrieben, ansetzten, so liessen sich die Daten der Meder, die 2400 a. d.

mit ihrer arischen Vorhut, 23<>0 a. d. als deren turanische Verfolger in

Mesopotamien erschienen , mit dom Auftreten <ler Hyksoe *) in Aegypten

*) lu (len HIeroglyplien lindet »ich Hak zur Bezeiuhnaiig für die Hftuptlinge senilti-

(cfaer Stämme, wufarend Schasu die llcdoinen begreift, und lUaaetho erklärt ans Hyk oder

König im heUigen und Shos oder llh'tca im Vülksdialect den Namen der Hykaoa der

Sbusbaii (in Suaa oder Kbuaiatan) oder Usiuu (im Ijandu (Jz). Mit Siu (snaim) bezeicbiieten

die Aegypter die Suiten unter den zeit 1510 a. d, bekannten Pferden, währimd Wagen-

pferde (bei den Judciii Pbaras oder Faraa (falimider Pharaiuunde) heissen (Wilkinsoo).

l)cr eigentlich ägyptische Name tür die Fremden (Mena-u) eriniiurt an das koptische Wort

für paacere und erklärt den griecbisr.ben Namen noiftfyti (s. Kbers), puimeues laon (bei

Homer), als Auiictes (Auakim) oder (bei Gfröer) Inachus (Fnak). Die (bei Habaknkl alr

Chasdini ersebeineuden Scytiien heissen (bei Jesaias) Hirtenvölker. Die Sat (als schit^ssenJ

im phonetischen Wcrtlie) werden durch eiueii Pfeil (als Seuit oder Tschad) symbobairt, die

Ahm (deren phonetisches Zeichen das Weiden bedeutet) durch einen Hirtenstab. Sed

(Kaal Seth oder Typhoii) unterrichtet auf den .Monumenten den Pharaoh im Gebrauch des

Bogens. Die grieeliisctien Hirten sind (bei Virgil) mit Bogen und Pfeil bewaffnet. Libyt

(the land of tho uine bows) was cailed Phit, the bow (Wilkinson.i. Gopa oder Kuhliirt (iro

Sanscr.) bedeutet zugleich Fürst oder König, auch von dem Göttern gebraucht (und dacn

rückwirkend die inensclilichen Uerrscliei
,

als Guptä oder Geschützte bezeichnend, während

Jornandes G-ipt zum Alm der Aurala macht und liei den Schweden Gaptus auf Oserich

(t 1431 a. d.i folgt. Die Samojeden umgehen den heiligen Namen des Num (als Noem
oder buddhistisches Nomos in Amun) durcli die Bezeichnung Jilumbaeitze (Hüter des Viehl.

Die von dem ohiucslscheu Kaiser .Sbun (2250 a. d.) in die l’rorinzen eingesetzten Gourer-

neure hieasen (im Shu) Hirten otier Heefdeiiluute und Mencius spricht von Fürsten im All-

gemeinen als Hirten der Mensehen (s Loomis)
,

pastor of men. Ak (als Hirten • odi

Bischofsstab) bezeichnet auf den Hieroglyphen den Ersten dta" Herrscher, wie Okka i

Siam (Lahoudiro). Sargoii nennt sich auf den Inschritten le vdritable pasteor (s. Üpperl

Oghuz oder (nach Besiegung des Afrasi.ab Baghi) Ughuz Akka sandte seinen Sohn Ai (m

dessen Brüdern) gegen den Tegfur von Misr. Neho, der assyrische Mercur (und also fürs

liehe Ahn) heisst Ak (Paku) oder Nabiu (s. Brandis). Ak ist Hänptliugstitel unter dl

Casaken. Au elemeiit khak oeenrs in the name <f Sinti -sbil-khak (Kudur mapula's i

Kbedorlaumer's father), wbich is culireiy unknown in the Babylonian nomenclature , )j|

whieb appeais in auother royal numo (Tirkhak) fo> ud ou the bricks of Susa» (Rawlinsod

The Aoyorur Kbakan of tl-.e türkisch uatiuiis appears to be derived from the same ra

(Uawliiisou). Die Kirgisen oder Alamaule unter den als Anse (goth. Anset) bczeichncU

Fürsten gelten als NaefakonAucn der unter der Herrsidiaft Oghe's mit dem Khakan-Ti(
(Uakon oder Hacauns der um Hufe Ludwig des Frommen, als Schweden erkannten B<

beehrten Uiikkos am Kern (Ncheutiuss des .lenisei;. Chemi (represcuted by the tail of

Crocodile), the Land of Uam or of Kliem (j^p^uin) is said by Plotarch to havo been

cailed from the blacknes of the Soll (s. Vfilkinson), /tum. Herakles hiess /ou in Aegypl
nach Seyfferlh), als Baal (.'bamman (s. Movers) oder Xnup. Nachdem der Sohn des Bd
das Land der Melainpoden (Sdiwurziüsse iui Thale des Nil oder Aigyplos) erobert ^
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: u. il.) vereinbaren, unj wenn nacli der Vertreibung derselben ^18()0 u. d.)

•ii,. libyschen (oder riidiUicohun) VulkeiBohafien der Mebelnieiischen (Tnltcaauf

«der ramahu (die Tamhu der Ohinoseu) aus einer undereu Itiehrung lier-

beUtüriK’-ii
,

“O firidet sich eine Analogie dazu in den Aagiäfien der (eine

Zcitkng den here’ubrcchcuden Ilunuen erliegenden^ (»otheti itnf ilalien, «las

odier oder nachher zu Odoaker's Zeit von lleruleni, Iwiigi. rn uu'l .uideien

oft unter der Gesaniiuibezeichniiiig der Gothen (oder .Seyilun) zusiauinen-

,-efas6‘ n Völker ^besetzt war, seit Alaricii das Invieta Uonia Aeierna zur

Lüge geiiiachc. Von Assyrien (oder Mesopotamien) koiinnend, nioehien die,

ilyksus, die Tacitus Assyrios convenas nennt, ebenso für araliisehe gclleu

sie ikis „arabische Meer- des Sennacherib, „Königs der Araber uml iVssyrer*'

bä Harodot).

Derjenige Zug der A'oniadcuvölker, der in den persischen Epen als das

iiiiakisclie Interregnum*) ihrer Pishdadier- Dynastie figurirt, ging iin Gegen-

satz zu den Ivumpfen mit nördlichen Stämmen unter Afnisiab von Süil-

iraliien aus, wo Schedad (Ben Ad Ben Amlak) oder Jram ben Omud,

ier Erbauer des Paradieses - Garten Iram Dliat nl Omad resldirte und

seinen Neffen Zohak gegen .leinscliid aussendete. Nach dem Shajral-ul-Atrak

ist Umlik oder Aniaiik, der sich im Veinen (Yuinun) niederliKst, der Sohn

Irem’s (Sohn des Shem), ini.l Lavud (Sohn des Shcni) heisst der Vor-

fahr der ägyptischen Pharaoue, ein Titel, der besonders .seit der Hykaos-

Zeit häufig wird. Auch in dem auf dem Deichbi-uch oder (imch lloniza;

Soie-al-A^em folgendem Auszug der (in Mareb) zwischen Panidiesesgärlcn

kbeuden Sabäer nennt Niiwair (neben Gaesan) Ameluh inner den nach

•Norden ziehenden Nachkommen der Saba. Nach Ihn - Said waren die

'nach Tabari) bis Aegypten vordringenden Amalekiten durch die Nimrode

aus CWdaea vertrieben.

Von Süd -Arabien lag die Besetzung von Farsistan nabe, während die

firecte Strasse der Ostnomaden häufig an dem eigeutliehcn Persien vorbei-

fbbn, indem sich ihre Stamme entweder nur über die nordischen Eheiien

"giessen, oder ausserdem in einen Seitencanal der afghanischen Berge nach

Indien durchbrechen. 'Auch Arabien pflegt gewöhnlich von diesen Welt-

1 ^oUo) irurde das Delta (Herodot's Aegypten) Aia Gnptos gcuaimt, ai« I^saad 1er Kibt

’ Kiptscjiak) oder Kopten (Qopten oder Galen), im Gegen<i.Uz zu Aia-Tope 'rsrljeh'«)

^ um ATa( (Ptolem.). Die mit unibiscbon Pouut gefangenen Sliaäo exkUtren pboc*

^^irthe Hyksos.

^ f^in fnlberes Interregoum wird zwischen Kayomorth und Huschenk gesetzt, su

nr Rn späteres (wahrend der Herrschaft des Afrasiab) zwischen Nadar und Zab. Dos

BmdriL|!«’n dieser Ostuomadeo, (die auch nach dem Norden die mit Junu.la und Hu, oacli

Indien die mit Jams vcrkoüpfteu Myüieii getragen liaben miigen) wird diu unter ihnen

, ?iiilig<-n Sagen vom paradiesischen Bcrgthal Ergeneli-kun in Persien eingebürgert iiaben, wo
f iHe latere I-cgende den Auszug von dort mit dem irciino:un lima verknüpfte, olmolit im

f Widenpraeb mit der cinbeimisebeu Tradition, die den (dem Dejoces der Meder älmlicliu.a,

*lCijaiDOrth als auloclillionen fttammeskönig seinen 'l'brun auf den lieimatblicheii l's rgtm suf-

I

'itjkteo lässt, als die Uerrseberzeit der Solimaue mit Gian ben Gian zu Ende gegungen war.

S*
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•türmen, die an ihm verüberblasen , verschont zn bleihen, hat dagegen in

•einer durch religiöee Agitation vorl>ereifeten Geschichtsepoche sellistsiiindig

einen verheeren<len Windsohlaucli über die umliegenden Gebiete eröflinet.

Dass es damals ira IIL Jahrtausend a. d. gleichfalls eine Beute der Ost'

nomuden wurde, winl mit der Besetzung Aegypten’s (das die übrigen Angriffe,

wie noch durch den Sieg des Kothuz über Ketlx*ga, meistens an seinen

Grenzen abwies, aber als es nach der Niederlage der Mamluken unter

Thomanbey die Osmanen zulassen musste, diesen auch Arabien preis gab)

zusammengehaiigen haben, während der Herrschaft der Hyksos Im Delta

und ihrer (^ollateraldynastien in Theben. Der in Arabien herrschende

Zweig der Hyksos mag die verbündeten Könige in Theben*) gegen ihre

Der Hirtenkönig Apepi (noch spätpr als Kijaphiis an der Spitze joiiiacli-jaranisclier

Wanderatüinme eines scythieche Zeus Papaeus fertgclialten) aus der von Saitis oder Salatij

(an der mit dem Plnas Tanaii oder scythisch, .'^ili» gleichoamigon Stadt Tanais oder Avaris

barbaris<\lier Avaren., wozu Wiikinson die Avarim zieht, als neben den Hyksos gestellte

Hebräer oder Rberer) begründeten DynnsPe überzieht den von Manetbo ein Hak oder

Fürst des oberen Egypten genannten Tiaaken, Vorgänger des Karnes und (als Alui des

Phaüthon oder Tluit geltenden) Kameses tVater des Ahmes) mit Krieg, weil er die Ver-

ehrung des Stammgotles Sntekh rerweigert und dessbalb die Vasallenplllcht (als Lehaafni-st

von Theben unter der goldenen Horde des Delta) aiifgektindigt batte. Der ausbrechende

Kampf wiederholt gewlssermassen die Verhältnisse zwischen den in Nowgorod and Kiew
herrschenden Fürsten aus Rurik’s Stamme, wobei Kiew, obwohl tohlissslioh die eroberte

Stadt, doch auPs Nene dir Rolle der Hauptstadt bewahrt, wozu sie damals durch ihre

geographische Lage l>estimmt war. In Aegypten unterlag der Ghnircmeur von Theben, im

Herzen des Landes reaidirend, rascher dem polytheistisrhen Einflvisse seiner prieeterlioben

Umgehung von dem roh-monotheistischen Glauben seiner nomadisirenden Vorfahren (wie es

Afraslah ilem latbrasp vorwirft) apostasirend
,
und wurde deshalb durch seine daran fest

haltenden Brüder bekriegt, von den Eingeborenen dagegen als Vorkämpfer ih-ea Nationali-

tätsprinc'ps betrachtet. Nachdem sich der Sieg für den Sudan entschieden, wurden dir

nocli im Norden (vor der Kanalisining des Sesostris) dom Uirfrnirben ergebenen Hyksos
(mit Ausnalinic der sässig werdenden Colonie am Sro Mcnzaloh) durch Alimes vertrieben,

nnd diu in Theben inthronisirten Pursten beherrschten nun ganz Aegypten durch die Hilfs-

quellen des l,andcs (besonders seit der Eroberung Ethiopiens durch Thutmosia oder
Thiittiues I) hinlänglich gekräftigt, um ihre nach Syrien getriebenen und die dem nn-

ruhigen Wanderleben stets naheliegenden Räubereien der Philitai oder Maaditen (maada
nac.li Pozy) fortseizcnden Verwandten am (typhonischen) Oronu's aufzusuchen und (in den
Feldzügen Thntines' 111) Sn bekriegen, ähnlich wie bald nach Djingiskhau's Tode tlic in

den Culturläiiderii PersieoH. Cbina's, Kassn’s befestigten Mongoliden mit den Stämmen der

Steppe in Kampf gerietheu. Der an fremden Typus (Lenormaut) erinnernde Amenhotep IV.

sachte in der Verehrung des Alen eine Aimäh'’rnug «n den Glauben der VättSr, unter Zer
trUmmerung der Oetzeubilder zu'ückzurüiiren, und obwohl es der eingeborenen Prieater
schalt gelang, unter Hsr-em-bebi •,dem desbslb gefeiarten Honu) ihr altes Uebergewich
zeitweise zurückzuerlangen

,
so fühlten sie sieh doch bald

,
gleich den die Waräger herbei-

rnfenden Slawen) der krättigea Hand eines Königs bedürrtig nnd ümden es notbweQ<ii|

(ebenso wie dio Brahmancn, die nach der Austilgung durch Parasu-Bama neue Kehatrvi
in den feuererzeugteo Agnicola oder Rajputen schaIVvo ciussten) einen bationaJisirten Zwei)
der ReitervSlker auf den Thron zu erfaeban. der unter Seti I. (Sohn Bbamses I) ai»
Rhamses II. wieder weitere Eroberungen begann, bis in den Taniten Biralen aufrratez
die als sinnlos geworden <h .Tos) den Aelino|>iom überbefert wruden. Nach Mane&e (b. £i
ebius) Ueiaen sich am Ende der XVUI. Dyn. Aethiopio- vom Indna-FInsa bei Aegypte
nieder, wo indo-sejrtbiscbe Könige später in Mianagara residirten, in Handelsbeziehaiig^
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im Delu beim Wanderlebea verharrenden Verwandten unterstützt haben und

könnte deshalb nach Befestigung der XVIII. Djrn* dnrub den aiegreiohen

Könige Thutmee UL (IGOO o. d.) mit der Satrapie Mesopotamien, als arabi-

jcbo Dynastie (\>. Beroeua) belohnt sein (1550 a. d.). Die XVIII. Dyn.

acUicMt unter den religiösen Wirren der durch den Oestimdienst der (im

Harran) Bel-Schamin als'fiGltos (s. Assemann) verofarenden Sabaecr des Thaoui

(Hermes Trisniegistus) oder (b. Plato) Teut (Edris) angefachten Wirren und

ab der aus heiliger Kuh geborene Epaphus den
,

den Trichinen feindliuben

(«. Pauly), Thierdienst (des Apia) wiederherstellte, verbreitete eich durch

libjKh-hbumische Handelsbesiehungen des Sonnen- Cultus mit den auf die

Tddilnen in (der durch das Volk der tVrg aus Cui:aan bei Siepb. liyz.

bevölkerten Insel) Bhodus mit seinem Sounenwagen (s. Meursius) folgenden

Hdiaden. Indess war die Macht der libyschen Fui'stca damals schon gc-

)(tbrocben, und Epaphus spottet deshalb Uber die Aumassung des in das

itluopischo Merocr - Reich
,
(Mepoi? , insiila in Oceano in diesem Falle) ge-

hörigen Phaetou’s (Vater des Ligur am Eridanus oder Khudanus) oder Phe-

ritoo, Ansprüche auf die Vatersciiafr des Soimeugoit’s zu erLi;bon (s. Ovid),

dl er doch aus dem Westen stamme, denn das ägyptische HeliopolU, wohin

der (deshalb zum Exodus gezwungene) Moses als Kibla seine Gebete rich-

tete (a Apion), lag im Osten, also für Palästina nicht mit der Filiuie des

igrptischen On oder Betfa Scliemecb ideutiscli , sondern eher mit Lartsa

iLsrissa oder Larrak) oder Bet-Parra, (worin Rawliesou die iüoime als Phrs

eder Pi-ra vermuthen möchte), wenn nicht mit der Sonnenstadl Sippara

(Akra oder Acracan) oder Mosmb (Agaua), wo Nebucaduezzar den Tempel

Beii-Ulfflis nclien dem der Sonne baute.
*

Die mit ihrem Begründer Rhamses L wieder an den allen Patriarchen

Ai Mier (Saem.) avus (h. J. Grimm) anknUpfende Dynastie is* die letzte,

die io deii Erobemngen des Rhamses II. Meriamoun') den Glanz eines

h deu, den thessatiioheD Matteten Orchomeoos' <des dem Onrehsm chsidaiwher oder

dtlkidischer Dynastie in Oreboe entsprechendem Knuip Orchamas der Achaemenier oder

Atttwr b. Orid) oder Halmonia's (Minya’s), als Kleine gegenübentehendsu Minnaei (Minyai)

<a hnyaritiachen Kama (der Kamii).

’) MtififoCftof, und sein Bruder Hypaurauioe von Kaaius siammeod, (a. Sancbuniathon>

BSpnekt dem Ittoo lAU oder Eaau), dessen Kdomiten trotz ihres arabischen Localsitzes

Hlsieb als Verwandte der blonden Bum betrachtet werden Vetos et a Gruocis ad oos

Ptpsgata rera scriptio (Uimjar) est forma dimiuutira Arabica Uomair, quasi dicas Rui'utus

wl Ratiins (Reiske). Haec est generis series: Jupitar Epspbns, Belus prisriis, Agenor,

lehn ainor qui et Methres, (Servius). Helios (an Töchtern reicM ist dem HyperioO Von dev

'ütaiiia Thia geboren, und der von seineu Töchtern in die Ücblacht bcgleitcbs Ameuhou,-). !>'.

‘der Dimer des Ateo, oder Atysi nennt die blonde Thaia seine Mutter, ,vi>: der bionu,-

Achill die Theiia Thyia, Tochter des Dcuealiou, war Mutier ues .MahvJou (Sohn des

igyptiaehcD Eroberers bei Uiudorl und dar assyrisuho König Thias zcugic mit seiusr

Toehttr Myrrba den Adonis (Adonai oder Attis). Vor dm Heraclideu (det. Aicfiu»; bensolueii

Itwn rlerod.) die N'achhesMneu des Atys unter den Lydiern des Lud, Uruder da, Amlck,

^sstea Aaalekiier die Best« dar mit deu Aditcu uatergegaugeneu ätiiiniua rui räacntiren ,

Bt^psoaec, nöL; 7'^ausij, äq'
>) .hV/iutva. vdtepb. Byz.)
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il;4ypiisi‘lu’n »Vjhivicii;. in n- riipv'' Kntft’aiUHgou Miin.-tlrahlt unil dtöball' tlü-

ipiiig«, ilic in iKi\ ;n-^''hi>üli(!n TnKlitioinm besonil'-rs, oder lielmeiir allein

hei'vnivn !•(
,

-d? ln •len; Bruderzwist Daiiaus rrnnniiilH) nder A.'inai^ (ein

.\l iinn'o oder Knmno. je nach dem Stnmljiiinet i aui! Ciieininis > wo der Cha-

•iiktcr d'M Herakles., »uf l*fcr.'=eus übcrtnigen wurde) naeh .\rgos entfleii.

Kurz vorher batte der iKmindische Fürstcntstamm au» Süd-Ariibnai unter

A<r..!)i,r .»eine 1 Icrre-.-baft über die ’.bönizisohcn Ivüstcnstric'be verbreitet uiu!

die Au.s' 'nderung des Kadmus aus I’bönizicn brachte auch Europa narli

Kreta, iVIuo-r rle» .Mino.'i, au dessen Bnider IBiadliainanihy« (Vatc cles Erj-

tliriisl »icii vorwiegend in Griechenland ilie crytliräifclien Gründungen (auf

EnI.oea neben den ebalkidisclien aus Ilypochalkis oder Alikurna in der

Brouze • Zeit) knü[ifen, die mit der Herkunft der (rotlieu) Piiönizier :ua

nulten Afcere zusanum-oliängen , und ebenso walirscheinlich mit dem cinliei-

iiiiBcheu Xameu der tnlt dem Auf"-aeliseii des Kheta- oder [Chtutl-Reicli's aui

(boiites uadi deui Euphrat*) zitrüekgezogenen Kutenu, die wieder .auf

• Itodisclicn tind (Uureh den nönUichen Handel.l rhtitenisi’he Bezlolittngen des

ilel'.os führen (als Getuahl der Rhode) bei den Hcliiulea oder (b. Gonon)

Diailen (Kinder tlcs llos) in cinein g.aelischen Rud-iat (Rotliliuid), Jas

iutg-jd, König von Gaalag (| 1257 a. d.) zu suchen auszog.

loi C>8ten ders Halys wolutten die Perser, rls Kappadoeier (Katpatuka) des

Patriarchen Musach**) Jt. Gonst. Por.) bczelcltneten Syrern (Leuko-Syrem im

tiegcusai-z der i'i’gtoi südlich vom Taurus) mit Jen später in ihnen

BhadkaDiaiithys, (eta Mscttieclier Mstitua oilor A/orfin), der Städte gritnduitd umher-

zieht, vie Dbarmagoka in liidieii, entspricht aueh iu seinen Punetioiica als chthoiüsoher

TVslteti'.'Ichter dem Pharimi-Uaju (titid wnbrscheiniieli etymologisch). Auf die arischen

Ko.ineit de*' aial'iiehen K.'inigt-iinnien h. Ktc.iiaa ist s..|e>ii niehi'faeh aHftnei'l;.«im geinaeht.

Die Siegel des l’unia-puriya und anderer Kötiigc aus der alt-elialdäiseheu Dynastie wurden

iRSütidcrs hei dem Tempel Hit-l’arra in Sipparali (wo Sisutlirus als indische Flutbmaim die

in der Matsya-Avatara wiedeiei laiigten Schriften iiiedcrlegte) gefunden. Strabo verlegt die

Ueiniath der Perser (Kepheiier des l’crsoits) an das rothn Meer, das deshalb (nach Pliuius)

das persisehe hiess, und auf dum lleldeitgeschlcclit der l’eblewaue in Seistan ruht die auf

he Piselidadier fnigeitde Dynit.itie der Kaiaiiier, die (die Städte der Div bewohnend) den

r anderttdeu Hii len als Nachkaniutcn des verriiichtcn Xain erscheinen, aas dem Pehlwi da

gegen ih. Tabari) als gttlc Iviiiiige erklärt werden. Die Kiesen (Kese schw.) sind (b. Caedm.) aus

KaiiiV llesclilecht, wie (I'eeiv.) Grendel aus Caiucs cyiine, als riphäisclic (oder libysche) Ke-

pl.aiia der mit den Kitakim veriiuiidcneii Nephilini (Niflungcr'i. Das Geschlecht des Saui ist

du.- '•I .Siinitrg beschätzte. The typlmniaii nionstre with fatiters on his liead (common
linder Ihe XXII (tytO seeius to have coiiiiexiou with Assyiia, as well, as with Gibya
tWiü.ii.snn). Krischiia hekunipft die N’aga, gleich seinem Symliol, der Garuda. In des
peisiselien Siig.'irtü (he! Ileroä

)
oder (aut den Kcilinschrifteii) Asagarta findet Rawliusoti

•las ibn.siioianisehe') Asgard oder Ashurgium (der .\scn und Askiburgium des juliachen

lilysses), der in Dnertes den etruskisehen I^art (Lar) bis zum Catedouium angulua trug).
'' In Mazaka oder Kusehia Die ältere Schichtung der Kataouier (s. Strabo), war

zwar dl! Königen Ka|ipadocieii’s iintcrwurfeu, aber das Eigeuthum gehörte grösstentheila

vielen erbiicbcn Piicjlmi, .nit je iticui Uoheiipiiestcr an der Spitze, von denen der oin-

liuS-rviclMic (aui Kam:'.! dt nt Könige zu.iäeiisti iu Koimiua sass (meist du 1‘riur der
lleirtvlicriamilie)
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i^imilirtcn K i!:iukni, und im Westen jeries Flusses mögen die Paphlagonicr

ihrer älteren iScbichtun;; nach crleiohhiiia zu ilrnusclheu Stauiiu gehört Imben,

tibwohl die später unter ihnen nugetrottetii-n Eueii (und Macroncs) auf die

um udriatiechen Meere durch V'ermitthing des Antenm- wieder erBcheineudeu

Beiielmngen verweisen und .lusserdem der Name des t’hineus (Vater des

Kponvmus Paphlagon) nicht nur nach Norden deutet, siunlern sich zugleich

in die Verwandtsi'haft des Agenor ankniiufi. Üie ganze (Tragebung in der

Nachbarschaft i'aphiagonten'f (Pjlaeinonieii’s von Pylacmciies , dem Führer

jAnhlagonischer lleneter) war durch das tbitgehende Hin- und Hergewoge

ziisdien Europa und Asien so gründlich durebgeschüttelt, dass sich nir-

^nda Spuren des ursprünglichen ( iejiräges rein hatten erhalten können.

Du älteste Volk im nDixliiclien Bi'hynien ffrülier Behrycia), die Bebrvker

(mit den Byiiuie.ni), deren König Mygdou gegen die Mariandlni fiel, wurde

von Eralostlieioties zu den in Asien imtergcgaugeneu Nationen gereclmei.

teigt aber seine einstige Ausdehnung in dem in den Pyrenäen (s. .\vienus)

rrhalteuen Namen der Bebryker, wo dnstin kleinaslatisclie Chalyber, die zu

.Xrnopbon's Zeit den AJosyiioeki*) unterworfen waren, in Spanien wieder

findet und Joscptius die Tubal (mit Mesceb) als üierer (Tiberer) deutet.

Die Phrygier (tnit den noch untcrschcidfiaren Mygdonen und den Dn-

lionea) galten gleiclifalls für ein altes Volk, aber die von den Griechen gc-

Lumten Phrygier waren schon dtircli die Einwanderungen der Bryges aus

den Berggärten des Beriuius (vou wo der Traucrdlenst des Broino.s sieh zu

den bei Strabo den Bithyuiem, bei llerodot den Paphlagoniern angereihien

Maritndyni verbreitet hatte) verämlert worden, und hatte wenigstens von

diesem Kriegsgefolge des Midas ihren Namen erhalten, obwohl der doml-

nireivde Oiar.acter de? Volkes der der Eingeborenen blieb, mit ihren .in

.luuakos, dem antediluviaiiischen König von Iconium geknüpften äagen

I

(s. Znsiinus). Dem brygisch - phrygischen Zuge nach Asien (s. Conon) war

der mysisirhti vorangegangen, der die Gczehnicten aus Moesien (dem lauide

der Dardaner), die sielt iu den Biiobeiiwäldem des dadurch benanuteu My-

*) l>i^ Mo«yui«ki iMosyah, deren König im Ktagentborm eine sahftischc Gerangeii-

I Kldft in ricsiehen Imtie, (s Apoll.) aiiUteteu üie Kinder der Adligen, wie diiv Muudingo

(
4s ihrigen, und die 'i'abiiier sich selbst. Die l’hiygier (ßpiyoi), die (nach Diod.) durch

4s Betel, dos Niiius absorbirt wurden, eiiupiuebcu (in lydiscb-mäoiriscber Sjirmdic) den

fnsksu (Pbrisö) in t'rigoniiui putria (Geog. Kav.l. als Freie (s. Hesych.), waren aber ihrer

prlisgiichen Untcrscluchtung nach durch oingedrungeue Kniberer zu Heloten degradirt

ä Athenäus). Fiinius kennt die lirigiani nU Aloenvolk. rö y/rov 'f*i^uv(ac

ifadosns) und Strabo idi^utitieirt tioiner's /Vrinii (Aramaeii in Aram (Syrien) und Fdain

Ke in Colouintverbältniss zu Tyr stebcudeu Klyiuüer, die {troiseher Abkunft) vom (puniseben

•de poeniiadien; Pboentdatnas iu Sicilien angesicdelt, stammten <unch .Serv.) vom Flusä-

(ttt KriaiMik, der sich in Gestalt eines Hundes mit einer Jungfrau mi^ebte (wie die Aleiite.ol.

Die pki/giscnau Eingeborenen mit dem District Mygdoni,' (s. Steph. Byz.) in Phrygieu (unü

flieedaaien) und hlenopotaniiea setzten sieb diircb Mygdou, der (b Homer) die Phrygier

h,hrt, mh den Bolirykei;' iu Verbindung. Dii- Painptylier iu Mnpsopai* (des Moi'sus vr.,;

waren auk doo Linwundereru uutur und Kali*bab
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8ten* niedergelassen und von den folgenden Brygiem (die die Herren Troja’s

gefangen nahmen) zum Tlieil wieder dnterjocht wurden, in späteren Seiten

der aeolischen Wanderung jedoch noch das Königreich Teuthrania ru

gründen vermochten.

Diese beiden von Europa nach Asien gerichteten Züge (der der Mysier

und der der Phrygier, denen sich nach dem trojanischen Kriege der der

mit den Thyni verbundenen Strymnnii anschloss nach dem von ihnen Bithynien

genannten Theile Mysien’s) sind deutlich niarkirt, und der ursprüngliohe

Name des kleinasiatischen Landes, in dem sic sich niedcrliessen, scheint

Ascania gewesen zu sein, das Askenaz der Völkertafel. Scylax ItUsi Phrygier

und Afysier den askanischen See ,
der später allein die ulte Bezeichnung be-

wahrte, umwohnen, aber Strabo hat noch eine unbestimmte Vorstellung davon,

dass dieses Asknnia*) thcils phrygisch, thcils mysisch sei, d. h. dass es theils

von den Mysicm, theil.« von den Phrygiem besetzt worden. Die mysische

Einwanderung war die frühere, und so gab es eine Zeit, wo der thracische

Bo.»porus (nach Dionys.) der mysische gehcis.sen habe.

Was man spilter unter Mysia verstand, (mit seinem fa^okvdiog xot

8. Xantlui.s, Dialect) war der geographische Begriff für eine

Landeeledt, die von „Phrygiem, Aeoliem, Troern und Mysicm“ bewohnt

wnr, und die eigentlichen Mysier wurden dann aufs Neue in ein näheres

Verwiuidtschafisvcihiiltniss zu Lydiern und Kariern**) gesetzt. Aus dem

rdlgcmeinen Niveau der IMysier hoben sich wietler die Teuerer durch eine

ihre Kigenthüinlichkeit chnrakterisirende Färbung hervor, io Folge der j»-

liti.sehcii Wichtigkeit de.s ilischen Pergiiminn und der deshalb in diesem zu-

siimincntrcfrendeu Strömungen, die ditreli Dardanus von Siiniothrake herbeige-

lenkt wurdcu, in den am Ate-llügel .sieilelnden Uus aber schon das assyrische

Vasailenthum erkennen lassen (unter Teutli!i.nia8 von Larissa i. Z. des Krieges).

Wird von der Verwandtschaft der Mysier, und also aue.h Trojaner oder

(nach Dionys. Mal.) Hellenen, zu den Lydiern geredet,*'*) so ist damit der

eingeborene Stamm der letzteren, der der Maeonier gemeint, der nach der

, Besetzung des Landes durch Lydits, Sohn des Atys. oder durch die Kiuder

des dem Lud verwandten ,Uiialek (l»ei den unter den Keformwirreu des

*) Amarta jiöXii Tguix^ (Steph. Byz.b oü ftirop ii l/u*i ölU xn) q

X<tl ÖVKir: fiOi.

*') Die HelinbUaeko celtisclier Sitte mit cimbrisdien 'i1iierkö|ir«a (s. Pluto) traj;eo<lcn

Karier (Kant der Cariiorum regio siodclIeD, von den Cyolader, (. Thueydides) vertrieben,

unter di-u Kauuiem (mit den Cyelopen- Hauten zu Kauatis). Die den Pisidieru (mit «letn

Füntenhaiue Kabslia's) ver»'uudlin Itaurier ualiuicu au den Piratcrcieii der Cilieicr 'l'beil.

Die l.ycier (seit dem Sohue de« Pandiou) oder Termilao (die mit den Solyroem Mtlvit Ijc-

«roliuteni <varou (nach Fellow) in die Stämiae der Tnunelae (Tonnilse/, Troes und Tckkcfxe
gelheilt.

***) Die Aaioiie« oder Esionei, die um Kayater und der Küste wohnten, venelioiolzeu

mit den iVUeonea zu dem V'olk der Lydier, bei denen sie (uo«b beim Einfall der Kimmerier)

einen /.weig bildeten (s. Strabo).
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ChoB-en-Atm erfolgenden Auawuuderungen der Hykso« Reste aus Aegyp*

ten) Moh nach den unzug&ngüohen Berggegeuden des oberen Hemms
(i. PtoL) surückzogen, (wie die Britten nach Wales). Aus dieser Ver-

wudtschaft der Teuerer und Maeonier, und also gleichzeitiger Anwen-

dung beider Namen, erklärt sich auch, dass die nach der Zeratörung Troja’s

usefa Europa ziehenden Teuerer dem Lande Paeonien seinen Namen er-

ibeilten, in dem bekannten Wechsel zwischen p und m.*) Dieser, der bis

tierigeu Richtung eatgegenströmende Zug war indess mcht der erste, der

voo Änen nach Europa ging, sondern schon vor der Präponderanz der

Malier und Phrygier, die öetlich vorrückten, waren die Völkerbewegungen

Westen geflossen. Strabo bemerkt, dass Kaukonen, Leieger und Pe-

lugsr vielTaoh nach Europa hinübergest reift säen (natüriieh nicht zu einer

Zeit, wo von Europa selbst Eroi>erer auszogen, sondom in einer früheren),

und die damaligen Emigrationen haben dann die Kaokonen bis nach dem

Peloponnes, die Leieger über die Inseln und die Pelasger überall hin zer-

ilieab Da die Bezeiohnungen Mysien und Phrygien (noch viel weniger

Bithynien) sich damale noch nicht gebildet haben konnten, ist als der Aus-

giDgspunct dieser Wanderungen eben jenes alte Ijaud Askania zu betrachten’

dsd eich auch im Namen der Pelasger (Pelagoncn in Macedonien) in

.\DKfaluss an den Pelion, (wo Pcieus mit Acnstus, Sohn des Pelias, ru-

mnmengeführt wird) aasspricht. Mit ilmen wird ein tcucrisoher oder

leuiouisoher (teiithranischer) Stamm verbunden gewesen «ein, der vielfadi

mh dem der Kaukonen (Xo) xo( oder Chnuci, al.'< Hocbliln<1er in Cauualaudensia

locui b, Amm.) im P-eloponnes zusauinicn uuftritt (wie der Fluss Teutheas

Bit dem Kaukon), und der sich in den giieehisch redenden Teutonen Italieu's

(h Cato) mh. Piss' ln dem von Kaukoneii besiedelten Elis verknüpft.

Die Gründung des ninivitisohen Reiches**) in Assyrien 131 1 a. d. (wo

*) Nach Curtius iat |der Wechsel zwischen (i und
f,

auf einzelne Mundarten beschränkt.

Btafej (lult den Uebergaoft von b iu oi bekannt und gewöhnlich. Im tavoilschen Dialect

'to Binoauischen (Byamma oder Myammal war b regelmiUsig dnreb m ersetzt. Im Qer-

Buischen (besonder.^ im englischen) reimen die n und p alliteratir, (asinby-pamby), sonst

bedeo Labialen.

**) Die Uypaehsei oder (seit Cilix, Sohn des Agenor) Kilikoa rerhiclten sieh (beim

nanksug der Myrins) als Eleutherocilicer im Oebir^e (s. Diod.) und bei iler asayrisobeu

SsKtiung baute (der von den Persorköiiigen unter die Achaemeniden inbegritTeue) Sar-

tutpa] (Aniirakotltts) oder Sandrakoitus, (>icr oaeh der Niederls,‘;e dea P.nlaeinenes seine

Kuder dem plirygischen König Kottau schickt'-) die ciliciecbo Slaiit .tnuliiale und Sandan

UhavtrJitf b. Sync.) oder (nach Dio Cbryus.) Herakles die Stadt Tarsus in tliliciea, als Sohn
is» Her.iklüs tb. Kalcsius). Bei den .Sakaen hcrruchtc det Zogaueu genannte SeUve ini

leaigtvhea Schmuek , mit dein Kutte isler Setiteier au-i Bvusus augerban (als Mutidrinin'.

bu Kild der Aphrodite- M' iplio (Arubaitia/ wurde v-;i«cbleiert dargeutellt (s Pauu.l. VIemnoo
iSai Suuai, der die Uillsiruppeo des assyrisclieii Königs Theutliamau führt, heisst Rex
Indoruin und der durch Uerludes aus Imlicu gesandie Mohr vertauscht in Cilicien »einen

mdiicheii Namen .Monrheus mit licin dent des Saudan Heracles oiacb .N'oiuius). Die hach

Vertilgung der Nandti durch den Urahmannu Kautiija (s. Vishnu - l’iiruuai die Well-

kettschaft crwerlauideu Maiirya» oder (nach Tod) Mori, die au» den Hol*biiuse.m de.-! nörd-
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auch in Aegypten die sichere Aera - Uestlniumng 1311 mit Ranises 111. be-

ginnt) übte ringsiim auf die Gescliickc Asiens einen inUchfi« uiivstiiiimcndin

KinÜuss aus und lies« die l’olgcii des.^eihcn iiueh am l’rofioiilis und auch

in Lydien spüren, wo dair.al« die mit .N'iiius gciivilogisch in Bc/ichuiig ge-

setzte Dynsistie der Heracliden den 'l'lirou iK'.^teigt. lli'S von l’erganius

bekämpft im Aufträge des assyrisclieii Grussköulg's die noch uiinhhäugigcii

Fürsten des Innern, zunächst Taurultts in Sisyphus am Tmolus auf «len

später 1‘hrygieu und Lytiiett scheidenden Grenzgebieten iinö erringt den

Sieg bei l’eBsiiiiiis, (s. l’ausaii.), iter tlie Auswanderung des Ftlops veran-

lusste. Xerxe», iler sielt <litrcli J’erseus aus dein assyrischen ICüliigslmiisc

herleitete, (s. Iferodoi), "riindetc desltalh seine Ansprüche auf Grieehenland

in der Kricgserklüruiig danuif, dass der Stifter des argivischen Staates ein

eniiaufeiier Sklave seiner Vorlahren gc«e.<en, ilhnlieh wie der Gros.«trhait

iler Avaren vom byzantinisidieo Hole .Instin’s II. reclamirt und lioa, Vor-

gänger des Attila (.\thel oder .\ethci) oiler (.)ed?chel, die Auslieferung der

«itythiseheti Flüel.tlinge (b Priseits) von den Römern verlangt. Mit den

göttlichen Uossen des Fo.'‘eidon gelangt Felops, (gefolgt von Plilliiotiem und

The.s«aliem,' an» Knete (nach ,\pollouiu« Hliod.l nach dem damals .\pia (von

den Epeern von Elis) oder Pclasgia genannten Peloponnes, enviritt den

Thron des Ocnouiaus in Pisa und bekäiupll im arkadischen Tetttliis den ]{e-

jiräseiitanten teutouiseber Kaukoiieii, (während der elische König Alckior

sich durch ein ßUndiii'S mit dem Lapitlien Phorbas ans Olenos zu stärken

suchte). \^on den herbeigefübner, Phrygitrn (und Lydiern nach Heraclidea)

zeugten noch in folgenden Zx'iteu die in Lakonien zerstreuten Kegelgräber,

älinlich den Tttmuli von Khaival bis zum Axius im imtcedonisch (-pitryglsclien)

.Mtgdonieii. um! iti il.,ti als iiliiw n o-ljc bekannten Gri'l e>" Im Pi lonrmite«

Aihciiiius), 'sowoe in ileii pehisgiscben Kyclopeubauten bei Boghagkieni in

Phrygieit (s. Texter) linden sich Gcgeii«tücke zutn Löwenlhor des findess

schon auf Perseus zurückdatirteii) Myceuae, (s. Ainswortb), wo des Pe-

lops’ ffaclikommen herrschten.

Der tlanialige Ciilturzustand Grieeiieniaitd’s war ein noch sehr niedrig

grudtilrier und Pclo|>s selbst trug in dem weissen Klfenbeinfleck auf seiner

Scliulter das (der Iphigenia zur Erkennttng des Orestes dienende) Merk-

«cichen der Pelo|>idcn ttnil der durch das V'erschlingen von Tantalls ge-

rächten Kreurgien, bei denen Pan tanzte (s. Aristides). Der durch die Zer-

stückelung des Stymplialiis herbeigefübrtc Misswaclis war durch den frommen

Aeacii« zu sühnen. VV'^ic die Kukis vor der Hochzeit auf Köpfeschnelleii

liehen IfemuwanUi naeli Indien kommen, traten unter Chandragopta (Chau-ta-kntta) oder

(b AUieti.) Saiidrocoptu» (Saiidruei'UUB) in Verhandlung nnt äeh Selenciden und beförderten

tioit Asokal den Uiiddhisuius der Sakyit, wie die durch Maharaja Qupta (S19 p. d.) ge~

Btilleie tTUpta-Dynastic Die Mauren uitsprecheu (im lybischen Jargou) den MeOern (uauli

Uallust ). (juadratiu leitete die Maurusier (Pbaruaier) und Mauren von den Parthern ab.
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S^hcn, die luruna den Zahn eine» erie^fen Feindes als Morgengsibe bringen,

rt'ie die Könige ani ßonny aus ÖehUdeiii Fetischhäuser bauen 'gleich den

Tciu|>clii der Azteken unil, mich chiiiesisciieu Berichten, die Paläste der

aiien f,ii iikieu-Iasulaiier.
,

so lieleii unter Ocnniimns llünden die Freier um
I Ii|>|i,>ilauii!i, und schon liiugen dreizehn Sehädc!*' ini Tcui|>el de» olyiii|ilBchcu

/.US. :iii[ die der König mii einem Maori- Hiiinor zu blicken [dlcgte, hortend

halu die genügende Anzahl lieisainnrai zu hal>eu, um f«io Amäus) ein Cal-

varluni zu erriehien. Pelo|>s verdarb ilmi den »Spass; er war ein (tibeiiicher)

Tengrisohii, lu>rabgestiegcu au» Zeo' :ovlcr Indra’s) llimuiel, wie die l’rinzeii

indo-cbinisisclmi Mythen, aber während iliese durch Kraft holicr Tugeudcti

solcher Krhclmng gewürvligi worden, war cs eine Verirrung sinnlli-''er Lust,

der den aus Oem Sudzauber des Kessels mit jugendlinhcr Scl.öuheif .viedsr-

geboronen Knaben (wie den Kber .Sähriinner des Kaliu’s Amlhriinncr beim

Fest der Eiidieriar) zum Olyuip entführen liess, wie vorher schon den

(äanynied, um dessen ßanbc's willen llos, Sohn der Tros, zum R.achekrlege

ausgezogeii war, wälirerul s|iMlvr die l'anaehaccr (ier Helena wegen kümpflen,

als man die (in der Knabeidiehe wieder aul'lebendon Sünden), die auch die

Inca mit Feuer und Schwert auszurotten suchten, als Huchvvürdig erkannten.

Der Xaiue Pelops, der (nach Krahucr) von Peh.sgier etymologisch nicht

verschieden ist, führt weiter auf den Peliou in /re^ojaxor /lekiov (s. Ivrause),

mit dem Ossa, von Pelaagiotv^n fnach Simonides') umwohnt, während (h. Homer)

auf dem „schattig behvuhteu Peliou“ die Magneten hausen, von Prothoos ^^Sohn

de» TsMihredon) geführt Am Peliou, auf dessen (iipfel die Nvfjtpai Ihhiidiii

wuliflen, vertrieb Pirithoos die Centauren, die von der Nephele dem laioii

geboren waren, während Pelops seine Schwester Niol>c dem .\iuphion in

Böotieii vennählt hatte und die nebligo Wolkcngestalt der Xeivhe!-. sich

uiii dem ilüsteren Athainas von Clrehomenos (Crmeuiuiu ouer (.liminium 'am

Felion) vennählt, als Mutter der Helle und des Phrixus. Gleich den

lydisehen und (in griechischer Auffassung) assyrischen Königen leiteten sicli

die Danaidcn in Argos von Herakles ah, und ihre vou^l’elops vertriebenen

Nachkommen kehrten als Hcraklidcn zurück im näheren Ansclduss an den

jüngeren Göttersobii der bijot'.scheti Dewanagara.

*) Noch Herodot apriclit von MeQsciieiioprerii ia Aebaja und Fhthiotis. Heuolaiu be-

länftigte die widrigen Winde, über die ei sich (b Homert beklagt, durch Kiiideropfer,

wegen welcher er von den Aegyptem verjagt wurüe.

(Fortsetzung l'ulgt.)
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Die Coroados der brasilianischen Prorinz

Rio Grande do Snl

von Reinhold HenscL

Den nuv^ersten Süden Brasiliens, südlich vom oberen Laufe des Uruguay,

bildet die Provinz Rio Grande do Sul. Sie gehört zu den Provinzen jenes

Staates, die einen Wechsel von Grasland, Canipos und Wald zeigen, doch

ist in ihr das Erstere vorherrschend und geht nach Süden und Osten in

die Ebeuen von Uruguay und Corrientes und also auch in die Pampas der

Argentinischen Staaten über“)

Ueber die Urbewohner dieser Gegenden vor der Entdeckung Amerikas

wissen wir nichts Bestimmtes, wir können nur anndinien, dass ihre Ver-

breitnng damals eine wesentlich andere war als später. Mit der Einführung

des Pferdes durch die Spanier ist in den Verhältnissen der die Südspitze

Amerikas bewohnenden Indianer eine vollständige Aenderong eingetreten.

Die ausgerlchnten Steppen , welche weder dem Jäger eine grosse Aus-

beute an jagdbarem Wilde, noch dem sesshaften Ansiedler in der Ernte

einen Lohn seiner Mühe gewähren konnten, verloren mit der Verbreitung

des Pferdes ihren Charakter der Oede und Unzugänglichkeit. Es spricht

sehr für einen hohen Grad der Intelligenz bei den Urbewohnern jener Re-

gionen, dass sie die Bedeutung des Pferdes so schnell erkannten und sich

mit dem Gebrauche desselben so vertraut machten, dass sie nach kurzer

Zeit als die ersten Reiter der Welt angesehen wurden. Die Steppen wurdea

ihnen durch das Pferd erschlossen und die bisher nur auf Fluss und Wald
angewiesenen Indianer verwandelten sich in jene kühnen Freibeuter, die

heute noch der Schrecken der welssen Bevölkerung in den Pampas sind.

Es fehlt gegenwärtig noch an einem positiven Merkmal, um diese

Stämme des äussersten Südens von den Guarani- und Tupi- Völkern zu

unterscheiden, aber dass sie sich des Pferdes bemächtigt und einem No-

madenleben mehr oder weniger ergeben haben, ist für sie charakteristisch.

Die Provinz Rio (Tiundo do Sul soheini niemals von diesen uiistäten

Camp -Indianern sehr bevorzugt worden zu sein. Das wellenförmige Hügel-

land von bewaldeten Höhenzügen unterbrochen . die schlechtere Weide und

*) In Bezug sul' die geographUoliuu VerhältniBtto der Provinz verweibu icii auf meine

»Ueitilige zur näheren Kenntnigs der brssilianigclien I'roviuz li>u Grande do ünl,“ in der

ZeiUchrift für Erdkunde. BetUn 1867. pg. 227.
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TieneirJit auch frühzeitige Ansiedlungeti der weiseen Raase sind den No-

msden ein HindemUs gewesen, R.'i selieint, das« die Mehrheit der Ur-

bewohner der Provinz aus den sesshafteren Gnarani bestanden liat.

VsHientlicb in den nordwestlichen Gegenden, den sogenannten „Missionen,“

mren sie wie in Paraguay von den Jesuiten angesiedelt und onltivirt wertlen.

Ueherall in ganz Rio Grande dn Sul stösst rann auf Namen, die dem

Guarani angehören, z. B. die Flussnamen Gravatahy, Cahy (hy das Wasser),

Cspiväry (von TIydrocho(?m3 espybara so genannt). Die Namen der Pflanzen,

nsinentlich der nutzbaren VValdbütnne, gehören meistens dem Guarani an

aad nur wenige, wie z. B. pinhäo, carvalho, cereja hat der Riograndenser

ii«in Portugiesischen entlehnt. Die Thiere fiihi-en theils portugiesische Namen,

»ie veado branoo (cervns campestris', veado pardo (Cervus rufus), theils

»Iche des Guarani wie viril {Cervns neinorivagus), theils haben die er.tten

Ansiedler indianische Namen aus den nördlicheren Provinzen Brasiliens

eingeführt, wie iMnichi für den Bi-üllaffen (caraya in Paraguay).

Während die Guarani -Völker als die Träger der ältesten Kultur in Rio

Grande do Sul erscheinen , haben oHTenbar au.sser ihnen noch andere
,

mit

ihnen nicht verwandte Stämme diese Provinz bewohnt, so die zu den Pampas-

Indianern zu zählenden Minuanos im Südwesten, welclte gegenwärtig wohl

verschwunden sind, nach denen aber noch heute zu Porto Alegro der eisig-

kalte Südwest „Minuano“ genannt wird, und die Charrua, welche sich noch

ln wenigen üeberresten in den schon erwähnten „Mis.sionen“ am Uruguay

finden sollen, tra Norden der Provinz, d. h. auf der sogenannten Serra

oder dem Hochlande und in dem au.sgetlehnten Urwalde der Terrasse,

welche jenes vom Tieflande scheidet, fanden sich Botocuden, welche sich

dadurch von den nördlichen Boluenden unterschieden . dass sie in der Unter-

lippe nur eine kleine Oefl’nung ohne llolzptlock be.sassen, deren sie sich

lum Pfeifen bedienten. Sie waren ihrer Wildheit wegen sehr gefürchtet

und haben noch die ersten deutschen Colonisten im Urwalde vielfach be-

lästigt. Gegenwärtig scheinen sie ganz zurückgedrängt und nur auf die

Provinzen Paranä und Sta. Catliarina l>eschräDkt zu sein, wo namentlich

die Colonie ßnisque jetzt noch ihren Räubereien ausgesetzt ist.

Auf ein früheres Vorkommen der den Guarani verwandten Tapes -In-

dianer scheint der Name der Serra dos Tapes im Westen der Lagoa dos

Patos hinzuweisen.

Gegenwärtig sind alle die genannten Stämme der Ureinwohner ver-

schwunden wler auf nur wenige Individuen reducirt. Dagegen hat sich bis

heute einer jener SGüninc erhaben, die von den Brasilianern „Coroados“ ge-

nannt werden.

Der Name „coroado,“ gekrönt, soll von coroa, die Krone, herkommen,

und wird von den Bra^ianern denjenigen Indianern beigelcgt, welche eine

Tonsur tragen, so dass der Kopf von einem Haarkranze wie von einer

Krone umgeben wird.
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Man findet Contados in mehreren Gegenden Brasiliens*), es' liioiiit

aber noch eine offene Frage, wie weit sie identisch otler mit einamier vn-

wandt sind, ln Rio Grande du Sul scheinen sie erst in verhähnissifitliM;:

neuerer Zeit eingewaudert zu sein, da sich selbst in den gegenwärtig v»n

ihnen bewohnten Gegenden nirgends Ortsnamen aus ihrer Sprache eutiebu;

voriinde.ii. Sie scheinen aus dem Nordwesten her vorgedruagen zu sein,

vielleicht mm der Provinz i’iiranä und haben im Kamj)fe mit den schon er-

wähnten Botociideti diese vor sich her und schliesslich in die Provinz Sta.

Catliurina geirielpcu zum Theil wohl mit Unterstützung der brasilianischen

Regierung, die sich ihrer als eines Mittels zur Beküinpfung jener gefähr-

lichen Räuber bediciu.

Die Coroados siinl ächte Waldindianer, welche als solche den Camji

und das Wusse’" vermeiden. Sie reiten daher weder, noch treiben sie Fluss-

sehilfährt. Man trilfi zwar einzelne Individuen bei den Viehzüchtern der

.Serru oder als Riiderkneclite auf den grossen Flüssen des Tieflandes, doch

sind sie dann hist inuiier als Kinder ihren Eltern entführt worden und unter

V\ eissen iiufgewachsen. Die brasilianiacho Regienmg hat sich bemüht, die

Coroados aus ihren Wälilcrn zu locken und an feste Niederlassungen zu ge-

wölinen. Daher linden sic sich gegenwärtig in Rio Grande do Sul fast nur

in einem mehr oder weniger cultivirten Zustande und zwar an 3 Punkten,

bei Nonohaj" am öfteren Uruguay in der Nähe der Mündung des Rio Passo

fuudo, in den Campos do ineio und bei der Militär -Colouie Caseros, die ini

Matto portuguez auf der Grenze zwischen den Campos do meio und denen

der \'iiccariu gelegen ist.

Es war am 21. Mai des Jalires 1865, als ich die genannte Colunie be-

suchte und während eines einwöchentlicheu Aufenthaltes daselbst, Zeit und

Gelegenheit hatte, die Indianer genau kennen zu lernen. Diese hatten früher

unmittelbar au der tiir Neger -Soldaten gegründeten Colonie gewohnt, doch

hatten sie seit einem Jahre ihre Hütten eine Legua weiter davon entfernt,

du eine Blattern -£]>idemie unter ihnen ausgebrochen war und viele hingerafil

hatte, fn einem solchen Falle pflegen sie die Hütten der Verstorbenen «j

verbrennen und die Gegend zu verlassen.

Die Regierung bat diesen Niederlassungen der Indianer besondere

Direcioren vorgesetzf, zu deren Aufgaben es gehört, die noch nicht

aldcisirten Indianer uu.s den Wäldern zu lo.ken und an ein sesshaftes

Leben zu gewöhnen. Daher erfährt man auch Uber deren ZalU nichts

Sicheres, da cs im Interesse der Direcioren liegt, ihre Menge so ge-

ring als möglich anzugeben, um die eigene Thätigkeit recht gross er-

scheinen zu lassen. Namentlich am oberen Tagnary und zwischen ihn-

und dem Cahy sclieincn noch vollständig wilde Coroados vorzukommen.

wie man aus deu von Zeit zu Zeit sich wiederholenden, jetzt aber fast ganz

*) Yergl. BurniCMtor, lieisc nach Brasilien etc. Berlin p. 244.
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iinterliliebenen Au6irälleii uui die deutschen Colonialen des Urwalde.' s< hliesaeu

kann. Doch ist nicht uuwahrscheiniicli, dass inauche dieser Räul;rrti<’u den

ciriliairten ludi-iucm, namentlich denen von Caseroa zuzuschrei’oeü sind- die

zuweilen aus ihren Xiederhissuiigen vcrschoinden, ohne dass man bei ihrer

Rückkehr mit Sicherheit erfährt, wo sie inzwischen j^eblieben sind.
,
Auch

dücliieu nicht selten entlaufene Sclaven in den Wald, welche dann leicht

durch Xolh getrieben werden, das Eigeuthura der Ctdonisten anzugreifeu.

Zum ersten Male hatte ich iiu Jahre 1864 Gelegenheit gehabt, die

Iniliauer der Militär- Cohmie von Monte Caseros und zwar ln Porto Alegre

tellwt zu sehen. Ihr danialigcr Kazikc Dohle, den die Kegicrung für seine

Ihr geleisteten Dien.stc zum Ihingc eines Brigadier erhoben butte, war mit

mit einem Theile seiner Baude und einem Tiiiiisporte von vielleicht dreissig

»ilden Coroudtw nach der llaiiptsludt gekommen, um sich für diesen be-

deutenden Fang eine besondere Belohnung vom Gouvernement zu holen,

l^ser liUiiptling war ein höch.st intelligenter Mann und ein ganz besonderer

S^Maukopf
,
dem cs ein Leichtes gewesen wäre, siinmitUche wilde Coroadon

»US den Wäldern zu bringen nnil nur der gezülnnte Indianer vermag hier

de» wilden Itubhafl z't werden, allein er Hess sieh ilen geringsten Dienst

sehr iheuer Bezalilen und war verhält nissiniisslg sehr sparsam in dem Ein-

laugeu seiner ungezähmlen Siannne.sgcnossen , um die Waare nicht im l’rcise

sinken zu lassen, und sich als beständig unenlbclirlich zu erhalten. Bei

äesen. Aufentlmlte in Porto Alcgrc wurden sie von dem Blaitcrngifte luficirt;

doch brach die Epidemie erst nach der Rückkehr in ihre Niedcrhi.ssung aus

und richtete so grosse Verheerungen unter ihnen an, da ilie Coroados wie

»Ue Indianer die Fieberhitze durch das Baden im kalten ^Va8ser zu besei-

tigen suchen.

Bel meinem Besuche in der Militär -Colonie gelang es mir, zwei ihrer

Giäher ausfindig zu .machen und zu öffnen. Das eine derselben gehörte

einem gemeinen Individuum au, und war durcli nichts von au.ssen kenntlich.

Der Todte lag ln einen alten Poncho eingewickelt etwa 3 Fuss tief auf

dem Rücken horizontal >n der Erde, nur der Kopf war nach der Brust ge-

neigt. Das Fleisch war '.ast ganz abgcfault und nur ein Rest des Gehirnes

w»r noch In der Schädelhöhle. Das Skelet war zerfallen, seine Knochen

iber lagen io •.ollständiger Ordnung. Das dicht daneben befindliche Grab

gehörte jedoch einem angesehenen Obcr'.mupte von aristokratischer Abstam-

luung an, nach Angabe der Bewohner der Militär -Colonie, und war leicht

kenntlich an dem grossen mehrere Schritte Im Durchmesser haltenden

Erdfleck, der frei von Gras war und in dessen Mitte etwa 2 Fuss tief das

Skelet lag. Doch waren die Ivnochen desselben vollständig durcheinander

geworfen. Die Indianer pflegen nämlich die Knochen der Häuptlinge, wenn

du Fleisch abgefaidt ist, aus der Enle zu nehmen und an eine: andern

Stelle wieder einzugrabei> , und walirscheinlich hatten sie schon früher das

Grab geöffnet, um sich von der Verwesung der Fleischtheile zu überzeugen,
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und dabei die Kiioclien «lumheinander peworfen. Sie wollten anch, wie «ie

mir mittheilteii , im nUcli^ten Monat ein prosge« Fest feiern, <val>nicheinlirh

um die Ueberiiedlung der Knochen auszufiihren. Der kahle Fleck anf dem

Oralie rührte von einem früheren Feste *um Gedäehtniss des Todten her

wobei zugleich anf dem Grabe getanzt worden war. Diese Feste arten zu

wilden Trinkgelagen aus, denn die Indianer wissen aus Maiskörnern, welche

von den Weibern gekaut und in ein grosses Gefäss gespieen Werden, ein

berausnhendes Getränk zn bereiten. Die gekaute Masse geht durch den l>ei-

gemengtcn Speichel bald in Gährung über und soll sehr berauschend wirken.

Den Weüieni ist der Genuss dieses Getränkes streng untersagt. Sie müssen

l)«i den Gelagen stet? nüchtern bleiben und bilden eine Art Wache, die über

jeden betrnnkeaen Mann lierfällt, ihn bindet und in eine besondere, dazu

bestimmte Hütte srhleppf, um so dem Blntverjfiessen unter den Trunkenen

vorziilicugen. Sdiomburgk erzählt .Aehnlichcs von den Caraiben in Guijtana.

Von Gestalt sind die Coroados ausserordentlich kräftig und stäramiv

gebaut
j

alter eher klein als gross zu nennen , höchstens «rreichen sie Mittel-

grosse. Die Weiber sind immer klein. Beide Geschlechter zeichnen sich

wie alle Indianer durch kleine Hände und Baisse ans. Das Haar ist schwarz

und straff. Die Augen sind elienfnlls schwarz oder ganz dunkelbraun ,
eine

schiefe Stellung derselben ist nicht zu bemerken. Das Gesicht ist breit und

entspricht dem runden, etwas grossen Kopf. Die Stirn ist. niedrig, di«

Nase knrk und breit, bei einzelnen Individuen schmäler und etwas gebogen,

der .Mund breit. Die Baekenknociien sind mehr wler weniger vorstehend,

so dass dss ganze Gesicht einen etsvas mongolischen Typus erhält. Di«

Zähne sind nicht schärfer gestellt als hei Weissen. Die Farbe ist keines-

wegs roth, sondern wie heUgehrannter Kaffee «uler wie lohgares Leder, bei

einzelnen, naraentlieh jüngeren. Individuen selbst ein etwas dunkles Weizengelb.

Ihre Hütten sind höchst zierlich mul ssnher eingerichtet und unter-

s(!heiden sich dadurch sehr vortheilhaft von denen der ärmeren Brasilianer.

Als Grundlage des Baues dienen zwei schwache Stämme, am oberen Ende

mit einer Gabel versehen. Sie wenlen Je nach Länge der Hütte mit dem
'

untern Ende in die Erde gegraben. Auf die Gabeln kommt eine Stange.
,

welche so die Firste der Hütte bildet. Längs dieser Mittellinie sind seit-
;

lieh 2 Pfähle, einer vorn, der andere hinten in den Boden gesteckt, die am
;

oberen Ende ebenfalls gegabelt sind, aber nur eine Höhe von 2— 3 Fuss
;

erreichen. Auf ihnen ruhen gleichfalls Stangen, welche den untern Rand
j

des Daches tragen. Auf dieses Gerüste ist sodanu ein Sparren- und Latten-

werk gelegt, sehr ähnlich wie hei unseren Häusern. Das Dach ist aus

langom, trocknem Grase gebildet und gleicht ganz jenen Dächern au.^ i

Langstroh, wie eie auch bei uns auf dem Lande zu finden sind. Die nie-

drigen Seifenwände des Hauses und die ziemlich hohen Giebel bestehen,

auch aus Sprossen ähnlich denen des Daches, sind oben ebenfalls auf der!

Aussenseite mit jenem Grase gedeckt Die Thür befindet sich an einer der;
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6ieb«lieiten. Das Ganze würde einigerroassen den Uiit'en der Ol'Hlwitcbter

u un«em Chauseeen ähneln, nur mit dem Uuter^cbiedr, da»a *)ei die-ien

du Dach l>» auf die Enie herabgeht, die Seitenwände aiso leiilcu.

(mieHiidt) ihrer Niederlaaau'ig geiien beide (reeuhleehter nackt, bpgclien

sie «ich aber in die GeselUchafl der \Vei8«en, so sine! sie gciwungen,

Klrkler anzulegen. Die Mäuuer ziehen dann Bcinkieider, auch wohl ein

Hemd an, die Yv'eiber wickeln den Leib von den Hüften abwUru* in ein

Sti ;k Zeug, so dass es aussiebt , nie hiUteii sie eineu Eoek angelegt, um
die Sdiiiltern werfen sie ein kleineres l'uch, ahulicb unseren Tnscheuiiiciu-in,

'on dessen vier Zipfeln sie zwei vorn »uf der Bru^l in einen Kiiotr» ver«

dnigea, die nnist selbst bleiU frei. Dem WeU>>‘ fällt die ganze Last der

füiulicheii Arbeit zu, eben so das Einsammeii.' der Nahruagsinitlcl, namentlich

iis Winter . d. li. im Mai und Juni, wenn die Früchte der Araucarieti reif

sind, die uni die genannte Zeit ihre Hauptnahrung bilden. Auch werden

l'ofrätlie davon angelegt, docli nicht in deni Grade, wie es bei der Häufig-

keit der .\mucarien möglicli wäre. Sie besteigen die hohen, astlosen Stämme

iliescr Häuuie, indem sie die FUsse durch eine biegsame Schlingpflanze oder

eiasn Strick
,
etwa von der Ausdehnung eines langen Schrittes ,

verbinden,

und ausserdem noch ein entsprechend langes Stück des Strickes um den

Stsnun schlingen, da« sie an l>cideii Enden mit den Händen lest halten.

Die Weiber tragen alle Lasten, auch ihre kleinen Kinder, an einem breiten,

uiu die Stirn gewundenen Bande, welches über den Kücken hurabhängi und

Itirr mit einem Korb oder Tuch in Verbindung stehi.

Die Mäniitr beschäftigen sich blos mit der Jagd und bedienen sieb

duu der Bogen und Pfeile und der Hunde, welche sich von denen der

Brulüaner nicht nnter-'cl.eideu Fallen stellen sie nicht. Papageien schicssen

«ie mit stumjJen Pfeilen ode.- fangen sie auf eine höciist eigenthüinliohe

Weise. Diese Vögel habec nämlich bestimmte Bäuiiic, aut dei'en sie in

;rro«sen Schwärmen jede Xaclit zubringen. Auf einem solchen Baume bauen

nun die Indianer eine Mutte von Zweigen, die so dicht an einander gefügt

'ind, dass die \’ögel den in der Hütte verborgenen Jäger nicht bemerken.

Dieser ist mit einer langen Ruthe wie zuin Angeln bewaffnei, welche am
olieren Ende eine Schlinge trägt. Haben nun die Papageien sich ihr Nacbi-

liger aii8ge.sncbt, so zieht sie der Jäger mittelst der Schlinge und der

.kngelruthe nach einander in die Hütte und tödtet sie, bis er hinreichendes

Material zuin Nachtessen besitzt.

Die Pfeile, welche wohl 5' lang sind, bestehen aus Holz und Rohr,

»obei dieses die vordere Hälfte bildet. Beide Stücke sind durch einen

biadladen, der aus den Blättern der kleinen staohlichen Tucüra-Palme ge-

sonnen wird und ganz unserem Bindfaden gleicht, zusaminengcfugl. Die

Spitze ist gewöhnlich aus Knochen und wird aus dem Oberarmbeine eines

Aden oder Rehes sehr .sinorpich geschnitzt, da dieser Kiiociien ein gerailcs

MktelMück besitzt, noch dem oberen Gelenkkopf hin aber eigenthümlich ge-
Mlwfcnit flr Jkkrfiai; ld69. 9
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Logen oder verdickt ist. Man kann daher aus ihm ein ziemlich langes

Stück lierausschneiden, welches in seiner vordem Hftlfte ganz gerade ist,

also in der Achse des Pfeiles liegen kann, während das hintere Ende wegen

seiner Krümmung nach hinten zu vom Pfeile abstelit , also als Widerhaken

iungirt. Zuweilen nehmen sie auch Eisen zu den Pfeilspitzen
,

namentlich

Messerklingen, dann werden diese zweischneidig zugeschliffen und dienen

gewöhnlich zur Jagd auf grössere Thierc, z. H. Anten oder den Jaguar.

Die Krsteren wcnlen von den Hunden getrieben und flüchten immer nach

dem Wasser, die Indianer sind aber so schnell, dasa sie nicht selten schon

vor der Ante am Wsisser anlangeii und diese dann erwarten. Eine gleiche

üewimdtiieit entwickeln sie auf der Jagd der Bisainschweine , und es wurde

mir ein alter Indianer gezeigt', der von so grosser btärke und Schnelligkeit

aar, dass er die wüihenden und den Jägern so gefährlichen grossen Bisam-

Schweine (Diccüylcs labiatne) lebendig an den Hinterheinen zu fangen wagte.

Der Jaguar lässt sich, wenn er alt ist, von den Hunden nicht auf einen

Baum treiben, sondern erwartet seine Gegner auf der Erde. In diesem

Falle ist er für den Jäger sehr gefährlich, und die Indianer wagen dann,

wie sie erzählten, ihn nur anzugreifen, wenn sie in grosser Anzahl vereinigt

sind. Sie rücken alsdann dem Thiere, im Halbkreis geordnet, so nahe wie

mögli‘;h und schtessen alle zu gleicher Zeit ihre Pfeile ab. Der Ja^ar,

welohef, wenn er von einem einzelnen Pfeile getroffen wird, sich anfeKlhar

auf den Sohütacii stürzt, wird nun so rathlos, dass er statt auf seine Feinde

loszuspringeu, sitzen bleibt und die zahlreichen Pfeile durch Abreisseii zu

eutlcmon suclit, unterdess bekommt er eine zweite und dritte Salve und er-

liegt gewöhnlich, ohne den Jägern Sohaden zugefügt zu haben. Rehe und

Qutis (Dasyprocta ttguti) jagen die Indianer wohl, essen aber niolit ihr

Fleisch, wahrscheinlich aus religiösen Gründen.

ül>gleich die Coroados der Niederlassungen alle getauft sind, so haben

sie doch sonst keine Tiehreii der christlichen Religion angenomnieii und

halten noch an ihrem früheren Glaid)en und beten zu gewissen Slerucu,

tupa genannt. Sie leben in Polygamie, doch pflegt nur das Oberhaupt drei

bis vier Weiber zu haben, die Uebrigen begnügen sich mit einer Frau,

wenigstens in neuerer Zeit. Nahe Verwandte hoirolhen einander nicht, und

sie sind in diesem Punkte sehr genau. Der Kazike hält die Trauungen ah,

docli hoffte man, sie bald zur kirchlicben Trauung zu bringen. Eigentliche

Priest haben sie nicht. Früher trugen die Coroados eine grosse Tonsur,

jetzt snlieeren sie den kleinen Kindern
,

die schon mit behaarten Köpfen ge-

boren werden, nur einmal eine solche und las.sen dann die Haare für imnier

wieder wachsen. Die Weiber nehmen eine sehr untergeordnete Stellung

ein und werden nicht geachtet Obgleich F,hen geschlossen werden, so

scheinen slje doch nicht so bindend zu sein, da man sich nicht scheut, den

Fremden in Hoffnung einer Belohnung die Weiber anzubieten. Es giebt

freilich Ausnahmen. Ein junger Coroado, der die Tochter des Kazikeu,
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Doble cur Frau batte, aahm dienelbe, gegen die Sitte der fiidiauer üKur-

hupt, ala bei Hir'die Blattern auahräulien, samint dem ganzen Hauarath

aaf (len Rücken und trug sie in eine abgelegene Gegend des Waldes, wo
tr bei ihr Idieh und sie verpflegte, bU die Krankheit Überstunden war.

Die ,^*chöne Isabella," denn alle Indianer der Militair-Colcmie haben ausser

ihren) indiaiiisehen Kamen auch einen portugiesischen, wurde sehr verlegen

and betrübt, so. oh sie bemerkte, dass sie Gegenstand der Beobaulitang war,

und nur wenn sic erfuhr, dass man den Fremden auch von ihrer frUlieven

Schönheit ei'zäljite, glitt ein wehrnülhiges Lächeln über die entstellten Züge.

Eine Pietät für das Alt«rr sciiciiien die Coroadoa wie die meisten In

disner nicht zu kennen, (Lmi die Bewohner der Serra erzählten, es seien

dimds, als der Trupp die oben erwähnte Reise nach Porto Alagre unter-

ütlim, hei demsellvcn drei alte Männer gewesen, welche den Ansti'engungen

der Stilen Fusstour nicht mehr gewaclisen, und den Reisenden hinderlich

^etrorJen seien. Auf einen Befelil dtst Kaziken wurden sie am Rande der

Sem von den jüngeren Mitgliedern der Gesellschaft erschlagen und am
Wege iiegmben, so dass der Trupp nun ohne Aufenthalt seine Wanderung
Ibtlseizeii konnte. Ein anderer alter Mann, der wenigstens noch mit den

rebrigen marschiien konnte, wurde genöthigt, die sümmtlichen jungen Hunde
tu tragen, die eine Hündin unterwegs geworfen batte, während die jungen

und rüstigen Männer nur mit ihren Waffen in der Hand unbepuckt eiulier-

gmgen.

Von den Brasilianern werden den Coroadoa Treulosigkeit, Falschheit

nud Hinterlist zum' Vorwurf gemacht und vielleicht nicht mit Unrecht, denn

der Indianer hat seine eigenen Begriffe von' Moral, allein wenn urm weiss,

ik<s es unter den Estancieros der Sei'ru Sitte war, solche Indianer, die

sicti bei ihnen als Arbeitet- um Lolin verdungen hatten, nach vollendetet

Irbeit oder Dienstzeit, wenn es zur Abrechnung kam, an eine einsame

Stelle zu führen und it!s angi.-blicln; Spione lueucbliiigs zu ei-schiessen*), so

»Ird mail die Treulosigkeit der Lidiancr wohl minder hia-t bcurtheileii.

Die Intelligenz der Coiosdos isi nicht gering und sie stehen darin den

Ifeissen ohne Zweifel volikommen gleich. Die Einrichtungen der Feuer-

Stwehre sind ihnen wohl bekannt, doch lehnten sie einen Tausch solcher

gegen ihre Bogen und Pfeile ob, mit der ganz riebtigeu Bemerkung, ein

(rtsehr pas.s(- nicht für sie , denn cs sei zu schwer ziini Gebrauch im M''alde.

e> IcBsIle zu sehr, man müsse nach jedem Schüsse wieder laden, und die

Muiütion sei nur mit Schwierigkeit wieder zu ersetzen. Frulier gbnibten die

Coroadoa sowohl wie die Botocudeii, mit einem Gewehr könne mau ununter-

When schiessen ; didicr war «in solches der sicherst« Schutz der Colonialen,

Ma ersten Schuss liefen .'-ie alle davon. Jetzt über haben sie gelernt.

‘ ') Dies iut selbst üeutscheu Aibi-itcru wiCertabreu
,

Jle bei ciuielueo Viehzüclitern

fhrSsna in Diemt gutreten waren.

«•
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(Imh Gewehre immer wieder geladen werden müssen, und wollte man, in

Kampfe mit ihnen , auf sie sclilessen , s» würde man verloren sein. Ei« gilt

ilaher vielmehr als l^gel, auf sie nur anzuschlagen, oo bald sie dies sehen,

wei-fen sic sich alle zur Erde, um den Schuss über sich weg gehen zu

lassen. Unterdess kann man ilie Flucht ergreifen , bald aber erheben sich

«Ile Indianer und iielinicn die Verfolgung wieder auf. Sind sie nahe

genug gekommen, .su zielt mnn wieiler, «lie Indianer wiederholen dasselbe

.VInnöver wie vorhin, und auf diese Weise is( es schon manchem Weissen

geglückt, der fern vom Hause überfallen wurde, dieses und somit Hilfe zu

erreichen. .\ls ich dem Kaziken der Coroados einen Revolver zeigte, den

er noch nie gesehen hatte , su begi-ifl er sogleich auch ohne Er‘'lSrung den

ganzen Mechanismus desselben
,

zählte sofort die Zahl der Schüsse und er-

klärte seinen Untergebenen, Jieie sei eine Waffe vorzüglicher als die Ge-

wehre, denn damit kt'inne mau sechsmal schiessen, ohne laden zu müssen.

Natürli(?h thut es der Hi'ilie ihrer Intelligenz keinen Abbruch, wenn sie

l>inge unbegreifllih fimlen, welche uns ganz geläuüg sind. So erregte ilir

grösstes Erstaunen ein Hühnerhund, welcher apportireu konnte, und von

iem sie glaubten, er verstände alle meine Befehle. Unterstützt wurde diese

Ansicht noch durch das für sie auffallende Aeussere des Hundes, da sie bei

eiiieiij solchen noch nie so lange Ohren gesehen hatten. Ala ich den Hund

,,verIoren“ suchen Hess, glaubten sie, er kenne die Namen aller Gegen-

stände und bringe wie ein Sklave jeden derselben, wenn er ihm genannt

würde. Als ich darauf ans Scherz ihnen sagte, der Hund finde jeden Men-

schen
,
und wenn dieser noch so weit entfernt und versteckt sei und den

Vorschlag machte. Einer von ihnen solle mehrere Meilen weit in den Urwald

gehen, der Hund würde ihn finden und fangen, su wichen sie scheu einige

Schritte zurück, um aus der Nälie des unheimlichen Thieres zu kommen

und Keiner wollte den Versuch wagen.

Obgleich der Coroado wie jeder Indianer mehr finsteren und ver-

schlossrnen Sinnes ist und in Gesellschaft Fremder eine beobachtende Stel-

lung einnimmt, so Ist er doch auch kein abgesagter FVmd der Lustigkeit,

uur muss er sich in ganz bekannter Umgebung befinden u'-f -«ch Li'-r heimisch

tiihlen. Als einst die Indianer wie gewöhnlich unser TL nd Treiben be-

obachteten, befand sich unter ihnen ein munterer Bursche, dessen leuchtendes

und bewegliches .\ugc deutlich die ihm Innewohnende Schalkhaftigkeit aus-

drückte. Er war der Komiker der Gesellschaft und in der That nicht ohne

darstellendes Talent. Nachdem die Indianer eine W'elle uns in unseren Be-

schäftigungen zugesehen hatten, fiel mir auf, dass sie ermunternd und zu-

edend unter einander zu flüstern schienen, während Ihre Mienen eine be-

^«>mIe^e Heiterkeit ausdrUckten. Auf meine Frage, was es gäbe, schoben

sie endlich jenen Burschen in den Vordergrund, während der Kazike unter

dem Lachen der übrigen erkläite, dieser könne deutsch sprechen. Auf luein

Zureden, seine Künste zu zeigen, wendete er erat wie verschämt Kopf und
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Halt unter T<s<^Iiea einige Zeit hin und her, bis er cudlieh ml: einem Mnle

eine Reihe unartiknlirter und plappernder Laute aueRtieea und daruut unter

ilein herzlichen Gelächter «einer Genossen schnell im Hintergründe ver-

wliwond. Obgleich <lii' Vorstellung für den deutschen Keisenden eben nicht

>«hr schraeicheikaft gewesen war, so bewies sie docli, dass, um mich eines

modernen Ausdrucks zu bedienen, der Homo arnerlcuiius hinlängliche Bil-

liiing« ähigkeit besitzt, die nur des Anstosses von Aussen harrt, um ihn ols

dem Weissen ebenhUrtig erscheinen zu lassen. Freilico fehlt dieser Anstuss

S»nz. denn die An und Weise, in welcher die Civilisutlon im Allgemeinen

»n den Wilden herantritt, ist mehr geeignet, ihn abzuschrecken, als anzu-

iklien. Mag ihn auch bei der ersten Berühruug mit dem Weissen Ebr-

furciit vor der Macht desselben erfüllen, bei näherer Bekanntschaft macht

diesrlht gewiss der grössten Verachtung Platz. Denn leider sind diejenigen

Indiriducn der weissen Russe , welche bestimmt sind
, die Indianer für die

Civilisaiioii zugänglich zu machen. In fast allen Fällen durchaus ungeeignet

für Ihren hohen Beruf.

Als der unmittelbarste Ausdruck nationaler Eigenihümlichkelt wird immer

die Sprache gelten un ! die Art, wie sie sich dem Ohre vernehmbar macht.

Ein grösserer Gegensatz ,
als er hierin zwischen Neger und Indianer besteht,

ist kaum zu denken Jener, das Product offener Ebenen Afrika’s, hat eine

lautpolternde, fernhin hörbure Stimme. Wenn zwei Neger in gegenseitiger

L’nterh..'tung und unmittelbar neben einander dabin schreiten
, so kann man

noch auf mehr als KKX' Schrite hin
,

ihre ümcrhaliuug hören. Der brasi-

Iranische Indianer ist das Produkt der undurohdringlichen, Gefahren drohenden

Urwälder seines Vaterlandes. Lautlos und vorsichtig windet er sich durch

das Dickicht, stets bemüht, seine Gegenwart so viel als möglich zu ver-

bergen, um seinen. Feinden, Menschen oder Thieren, zu entgehen, oder die

Beute sicherer zu überrasctien. Die Verständigung der Jagdgenossen imter

einander muss so still als möglich geschehen. Jeder laute Ruf ist veq.'önt,

«ean er nicht die Nachahmung einer Thierstiinmc ist und als Signal gilt.

Di« Stimme sinkt zu einem leisen Flüstern herab, und Geräusche, nur- iu

nächster Nähe vernehmbar, treten an die Stelle der laut schallenden \ o-

htle. Selbst die Lippen nehioeu nur wenig Anthcil an der Bildung der

laute, und oft, wenn die Indianer um das Feuer sassen, konute mati nur

durch genaues Beobachten des Mundes entdecken, das'< sie eich mit einander

nnterfaielten. Höchstens vernahm man ein unbestimmtes Wispern und

Mürmeln, was unseru Begriffen von Laiithildung wenig entsprach. .Als ich

eiost den Kaziken aufforderte, mir einen Satz in seiner Muttersprache vor-

rntprechen
, so schien er mir bloss einige wenige Vokalgeräusche auazu-

«ossen und doch erklärte er nachher, mich gefragt zu haben, warum ich

nur die Scelete der Säugethiere, eicht auch die der Vögel, sammelte.

Wir besitzen Vokabularien aus den Sprachen fast aller Naturvölker

Alleia wer die Indianer selbst sprechen gehört hat, wird die. Ueberzeusung
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gewinnen, das« es absolut unmöglich ist, durch unsere Lautzeiehen auct

nur annähernd ihre Sprache wieder/.iigelien.

Gleichwohl hube auch ioh den Vei-suoh gemacht , einige ihrer Wöncr

niederzuschreihen
,
allerdings in der Ueberzeugung, dass ein Coruado schwer

lieh die ihm vorgelegtcn Wörter verstehen werde.

Die grö.-iste Schwierigkeit macht ein Nasenlaut am Anfang der Sill»,

den ioh durch ng oder nj anzudeuten versucht habe, und der sn selbs;-

ständig ist, dass er vielleicht als l»esondere Silbe aufgefasst werden miK-

Eigcuthümlich ist zuweilen die Wiederholung eines Wortes, die so .schnell

erfolgt, wie etwa zwei Silben eines und dessellien Wortes ausgesproeher

werden, und von der mau nicht weiss, ol> sie wesentlich ist, oder nur den

Fragenden das .\ufFassim des Vorgesprooheneu erleichtern so!!. Sehr müh-

selig ist das Abfragen von Zahlen. ' Will man von dem Indianer, der nur

seine Miit(ci'S|)rache kennt, wissen, wie „Eins“ heisst und zeigt man tha

zum l>CMcrn Vrrständnlss einen Finger oder einen Baum etc., so erfikn

man immer nur, was „Finger" oder „Kntiiii“ heisst. Doch glaiihc i(^, mid

bei meinrn Versuchen, etuige Za)ilwi>rter zu erfahren, nioitt getäuscht tu
^

haben.

Sn imhe<1entend auch das nachstelinude Vci/elolinlss einzelnsr 'Wö^cr

ans der Sp-H-.'lio der Coroadn’s von Rio Grande do Si)l Ut, so wird et

doch geniigen, die Versehiedeniteit dieser Sprache vom Guarani dunuthua

Was die \ussprache dcrscl.h<ui anbelrifft. so bemerke ich, dass die mit-

|

gfcilieilten Wörter deutsch zu leseji «ind,
j

Vater, njog. I

Aliifter, nja.

Kind, idknlchidn. '

Ante (T.apir) ojül, bc/ciclmcl auch „Pferd“, da die Ante das grösste ilfr

den Indianen, ursprünglich bekannten Tliicce war ln der Ik-

deniutig „Pfcril" wurde das Wort oft vcrtloppelt, ojulojiil, viel-

leicht um der bedeutenderen Grösse des Pferdes zu cntsprechcr’

Hund, bonghong. offcnlmr onomatopoetisch, um die .Stimme des Hunde«

au.szudriii'kcii Dn.-^ b mit einer starken Aspiration, das g au'

Ende der Silbe oder dc.s Wortes etwas hörbar, aber nicht

hart wie k;

Jaguar, ming;

Cuguar, migiiscliung;

Brüllaffe (Mjreeies ursinusj ngog

;

< ‘ebus fatuellus, cajdlle;

Katze (Felie maontra), ngladen;

Kuh. Inultiikit;

IIau,-scli„ein tnicht Peoari) iigluggenglügg. Es war mir nicht möglich zu

erfahren, oh diese Nnmeu der den Indianern ursprünglich un-

beh'annten llausthicre einheimischen Thiercn entlehnt oder ob
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sie onomatopoeiifloh gebildet sind , der NTaoie dea HeusechMreine.«

möchte vielleicht für Letztere« eprechen;

Reh (ein* der drei Waldrehe, vielleicht Cervu» rufu« oder neniorivagur',

ngambd

;

grosser Papagei, tijonnjau oder njonn-njonn oder njonjo;

kleiner Papagei, guijain;

Baum, Dg.'i oder inga
;

Wasser, ngoingoi oder ngoin-ngoin;

Feoer, pi oder ping;

Haus, inh odlr ingh;

Messer, nglonglo oder nglong-nglong;

Kopf, idkli;

Hand, Iningä:

Mund, njedkhü oder njUdkd;

Nase, idnia;

Auge, ikarns;

Ohr, idniglengk;

f^aare, ingnain oder ngain;

Bart, ijiia;

Fus«, idpen;

Eins, piel;

Zwei, ragnglü oder nragngli;

Drei, tagtung oder ntmtong;

Vier, idkuoienglü.

Die Zahlworrcr »erden uaohgestellt.

Im Allgameincii sollen die C/oroado't, indem sie in liin Grande uo Siil

lüeruHls eine liervorragenrle Rnlh- Hulelten, in ihre Sprache viele Wörter

aus dem ‘ luaraiii anfgeiuimtii-n haben.

^SebloH foliift.')

(Intersncbnngea

über die Vülkerschafteu Nord -Ost-Afrikas.

Von Robert Hartman u.

I.

(Fortsetzung.)

§. *t. Höch.<t ivilebt muss das Bild gewe.-en sein, welches Aegypten im

Altert,hum, ei»a unter der Herrschaft seiner Ramessiden, dargeboten. Wer
ilamaU sich nilaufvärts begeben, hat die Stromufer in üppigen .Saaten pran-

gend erblickt. Selbst zur dürren Zeit, wenn Gott Seb — sein Unwesen
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getrieben, tiai «lie Laodwirthschafi dp« Iduhenden Reiche« dennoch nicAt

brach "elegen. StdiüpfiäJcr haben in Einwchnitteii der Uferhöpchungen ge-

knarrt, Schöpfeiiiier «ind an ihren llel>cl>alken auf- nid niedergegangeu
,
um i

das Wasser de« ieir.t nicrleren Strome« auf die dermalen gänzlich trocken-

gelegteii Culturflächen zu leiten. Im dichten Sdiatten der Sykoiuoren, im

zneilelhaften der Xüaeazien. der Stunden weit sioli erstreckenden Dattel-

liaimen erhob sich Doif an Dorf, die kleinen, pylonartigen, aus Luftziegek

erbauten Häuser mit freundlichem Anstrich, mit crenelirten Simsen und

fenstc'iCH'lvr.. rluirmahnliohen Anbaucii gesohmückt.

fn den Gassen der Ortschaften, an den Uferabhängen
,
auf den Feldern,

in (len l'flanzuugen erblickte man bräunliche, wohlgestaltete, gescliäftige

l.eu»e. Hier wanl dci Boden mit dem Gr.ibschcit gelockert, dort wurdes

die Fniciitbäumc verschniiten, hier des Flusswasser in grossen Thonkrügen

geschöpft, dort das schmucke Vieh über mit Halfagras bestandene Flächen

gelrirbi'li >

Vt^lkieiche -Städte haben damals von Zeit zu Zeit das Auge des Rei-

senden 2cfss8c.it, kenntlich an ihren hohen Mauern mit stattlichen Thoren,

an den niäi'.htig emjiorragenden Pylonen stolzer Tempel . zu deren Adyteo

men-chiiclw kolossal.-tMtuen und lange Alleen ruhender Löwen- oder Widder-

•puinre 2cfübrt. Dichtes' Gewühl in den engen, heissen Strassen, lebhafte*

Marhlgalii ibi* auf den liffetitliohen Plätzen inmitten der Berge von Garten-

!ird PeMiiiuhfi-n, der Scharren voll Fleisch, der grossen bestachelten und

bepanzerteo Fische, der mit Indu-strieerzeugnisacn mannigfaltigster Art aus-

gestüMe'en Bazare. Aus offenen Hofthüren erschollen der eintönig - wilde

Rh V ihinii-^ der Handpankenschlägc, das disharmonische Knarren der Doppel-

rohrtlö’e, oder auch das melodischere Seitenschwirren der Harfen. Gaffer

aus allerlei Volks umlagerten die Psvllcn, welche ihre gezähmten Paviane

und halbverhungerten, ihrer Giftzähne beraubten Schlangen producirtez,

auch wohl einen verstümmelten Scor^tion über ihren Arm laufen Hessen

Dann tonte plötzlich der schwere, regelmässige Tritt der Kriegsleute durch

uinl.'iclier .S<ras«cn lange Flucht und hinterher zog, von panzerstrahlendei.

i'tanlcn und von phantastisch geputzten Wedelträgcni umringt, huch ru

Wagen, in der vollen Glorie seiner Zeit, der „Sohn der Sonne“, wahrr

Vlajeatä; iu dem müden edelgeechnittenen .\otIitz.

I,a<i2e Züge kahlgeschorencr , mit Pantherfellcn behangener Bonzen

und reicltgeschmbckter „heiliger Weiber“ bewegten sich singend, Sistn

schwingend und Embleme tragend', um die Tempelhailen her. Nach der

lalbeii Wüste zu trieben stämmiger Lastesc! schwerbepackte Schaaren.

Zn gewi.'i.-en Zeiten wimmelte es auf den Spiegelflächen des Nil von

überaus prächtig verzierten Barken, aus denen früh oder spat Spiel, Ge-

sang und Seberzreden binütjer- und herüberdrangen. Alsdaim strömte e«

zu vielen Tausenden nach den Götterfesten und Messen, auf denen der Ein-

geborene Tage des •fubeis und der .Ausgelassenheit zubraohte, wo aber auch
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Riuke genehm 'det, Geschäfte &b)^wiokelt und Streitigkeiten ausgeglichen

»erden.

Noch heul, nach Verlauf so vieler Generationen^ bietet das Land im

Weeeutlicbeti einen nicht sehr verschiedenen Anblick vom ehemali;;eu dar.

Krcilieb ist es nicht mehr so blühend , so volkreich. Druck und Elend haben

ihr« iSpuren eingegniben in die Scholle der Osiris und Isis. Aber trotzdem

ülribt Aeg}’pten auch heut noch jenes anmuthige Gebiet am heiligen Strome,

nach dessen gebenedeiten Wassern der so häufig wieder lechzt, welcher schon

einmal davon getrunken.

Auch jetzt knarrt das Schöpfrad, schaukelt der Schöpfeimer am Hebe-

bauine, noch grünt wie ehedem die Saal, spreizt sich das llalfagras. Sy-

itatoren werfen ihren Schatten. Unter den Palmenhainen hackt und he-

sütert der Insasse den Boden, weidet sein Kind die monumentale Ziege

mit don Schlappohren, schöpft sein Weib Nilgate mit dem Kruge, wie er

Kcbon in den Gräbern im alten Kciche zu Memphis abgebildet worden.

Freiliuli wälzt jetzt auch ein zottiger Büttel seinen l/cib im Schlamnic und

lange Züge von Kamelen bewegen sich nach den gegen das Thalufer gäh-

nenden Sci.lündcn der Wadi’s. Noch eracliaut das Auge die vielen Pylonen-

dörfer. Zwar erstreckt jetzt der Cacius von .Anahuac seine fleischigen

Stichelblätter, unter dunkellaubigen Ldbachbäumen, zwar glühen jetzt, ebenso

freisdei, Ursprunges, die Poinsettlcti- und Pulncianenblüthen aus den Hecken

von Kohr, Parkinsonia und Sesban hervor.

Die HeiligthUmer Amon-Ra’s, der Neith und Hathor, die Paläste der

Bamsses und Arounhotep sind gefallen Nur noch verödete Ruinen der

colossalsten Bauten
,

die der Meuscli je erdacht
,

je erschaffen
,

ragen
,

ein

dfisteres Memento geschwundenen Glanzes, an Ubersandeten, vom Nilwasser

zerfressenen Stellen des Gestades empor.

Dagegen streben jetzt zuckerhutförmige Minarets in den stets blauen

Aether hinauf; vqn ihren Gallerien ertönt der feierlich anheimelnde Gesang

der Muedzin herab. Am Fuese des Mokattauiberges, da wo ehedem die

bigantenwerke tob Memphis g 'prahlt , baden zauberische Sarazenensohlösser

der (iahireh, der Ueberwindenden, in MizraJm’s ewiger Götterluft.

Geschwader säbelrasselnder Reiter lärmen heut durch die noch wie

ehemals engen, winkligen Strassen. Statt Pbarao’s trabt ein modern ge-

hleideier, corpulenter Bey, dessen Züge an das Dsebaggatai oder an die

Berge Kaukasiens mahnen, von in asiatischem Luxus prangendem Gefolge

nageben, hinterher. An Stelle der leicht gebauten Streitwagen knarrt eine

ploinpraderige Arabieb, rast, ein rechter Bote 4^r neuen Aera, das Dampfross

über die Schienenstränge der arabischen Wüste. Noch dröhnt die

fiudpouke, noch die Rohrflöte, der Psylle TolIfUhrt wie vor dreitausend

'lehren seine Schaustellungen, statt der lanzen- und tartachenbewehrten

fleraotybier und Kalssirier lungern bsbichtsnasige Kinder von Skadar und

Rsisi an den Ecken — im Scheine der Gsslatcrnrn! die Flinte an der
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Schulter, die Pistolen im Giu’t. Noch hat das Tiand seine Messen, seine

rclinfiiisen Fegte. Kaum haben hierbei die Namen gewechselt. Auf dem Ni’

eocli Alles Voller Rarken, statt alter Nomairhen und Krpachats, statt hoher

Prieiter freilich nuxleriie M.agter.s und Mis.<es, den Operngucker in den mit

Glac^thftmlaeliiilicn bekleideten Fingern. Vieles ist also geblieben vom

Jicben des Alterthums, Manche» auch hat sich gründlich geändert in den

Strömungen der Zeit. Selfs.nracs Gemisch von Resten eines blülienden, ur-

wüchsig'-'afriktuiLscheii Gelriclics, von arabisch - türkischetn Wesen und müb-

eclip aufgepfropften Eletiicnten abendländischer Bildung, wie fesselfl't Du

doob den Ethnologen ! ,fa und gcratle in Deinen Mauern, o Masr-el-Gahlreh,

beut sich dem Forscher so iintrschöpflicher Sfoflfr Du und das fieber-

spendende KarthAni, Ihr seid die wahren Fundstätten im Osten, wie es

Kukn hn Centrum, Tirobuktu ini Westen diese» Erdtheils sind.

§ 9. Die Angaben der Alten über die Bevölkeruugszahl des Landes

sind ungenau und jedenfalls sehr übertrieben. Nach flerodot soll es zur

Zeit des Anrosis*) daselbst noch 20,000 bewohnte Städte gegeben haben:

Diodof spricht von 18,000 grossen Städten und Dörfern. Diese Zahl »ei,

so beh'anptetc er ..unter Ptolemaeus Philadelphus auf 30,000 gestiegen. Jn-

»epbus sohätEt die Fiinwobnermenge unter Vespasian auf 7J Million. Immer

sind im Lande zu verschiedenen Perioden de» Alterthums beträditnch«

Mengen ' Bewaffneter aufgcboien worden, aber jedenfalls haben zu diesen

aus sonstigen afrikanischen, aus asiatischen, europäischen Stäiümen enn

nommeue , fIUlfatrupi>en nicht unbeträohtliehe Kontingente geliefcJt. So

sollen unter Taudmes IlL**) 480,00(' Mann das von den Hykso.s boaeizis

Ilauar oder Avaris belagert, es soll Kamsses II. mit 7iK),000 Mann Libyen,

Aethiepien, Medien, Bactrieu, Skythien etc. bekriegt liaben***). Boi Po
lusium stellte Psämtik III t)> der letzte Fürst aus den alten Dynastien, den

Persern eine gewaltige Ileeresmacbt gegenüber, aus deren Mitte 60,000

Nf.inn das Schlachtfeld mit Ihreni Blute getränkt haben sollentt)- llerodoi

giebt übrigens an, dass etwa um 590—571 v. Chr. aus der Kriegerknsic

über 4C'0,00(I Mami hervorgegnngen fll, 104— 167). Während der Regierung

Psamflk sind 200,CKX) Krieger, di» sich zurilel gesetzt fühlten, nach

Af thicplcn au,.f wandert. Noch unter den Achaemetiiden
, um Mitte des

fünften dal rhunderts v. Chr., »oll die Kriegerkaste 400,000 Kämpfer ge-

stellt haben. P'oleniäeus Philadelphus hat noch über 240,000 .Soldaten ge-

boten. Bei Berücksichtigung dieser Zablenangaben ist nun freilich zu N-

*) ita elmum-het Aabme« sa-Nit, 571—527. (Urugseh hist p. ?5S*

Ka-men ebeper Taaudmea, lfi25— 1577 (i. c. p. 95).

***) Tscita» '.^uualea. If, 60.

t) Ba-aucli-ka-o Piintk (Brugseh, Hist, p 265)

tt) Ctwias Fragin. Per». £cl. 9.

j-t+t Ba-uuali-liet-Pbmtk, 665—611. (1. c p. 150'.
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denken, dau die Mitglieder der Kricgerkaste Iteoonders colonisirt gewesen.

Den, ganz despotisch herrschenden PlOu'Sonen mag cs immerhin leicht ge-

worden sein, die zun Aufrechterhaltung ihres Thrones, zur Errichtung der

kolossalen Bauten u. s. w. nöthigeii Mannschaften in einem seihst nic.ht im

entsprechenden Verhältnisse bevölkerten Lande aufzubringon.

Diese Bevölkerung, die (Uebertreibungen zugeetanden) immerhin stark

gewesen , hat nach dem Eingehen der Pbaraonengeschlechter gar bedeutend

ahgcnominen. Ein grosser Theil des in den alten Reichen wohlbebnuten

Iktdens wartl eine Beute Tvplion’s und ging für den Volkswohlstand ver-

loren. Die langen, aufreibenden Kriege mögen den ersten Anlass zum all-

mäliohen Schwinden dt^r vielgcfeierten PrusperitUt des Landes gegeben haben.

Dann waren der nach Aussterbon der grossen Dynastien so häufig eintre-

lende Wechsel der Obcrherrlichkeit und die eich in ihrer Conseqneuz ziem-

Hcli gleichbicibendeu BcdrUckungssysteme nicht geeignet, den VerfaU des

Gebietes und des Volkes aufzuhalten. Selbst schwere Hungerseuchen (dei-en

furchtbarste diejenige gewesen zu sein scheint, welche um 10J4— l(j69

unter dem Fafhriiidcn Eiumostanser gewüthet), blieben einer von der Natur

so gesegneten Region nicht verschont. Leider geben uns die arabischen

Histnrlkcr nur dürftige Anhaltsiuinkte über die Bevölkerung und deren Ab-

nahme iin Mittrbiltcr. Selbst die berühmte in Bulak gedruckte Ausgabe

des Makrisi lässt uns hicn'lbcr im Stich.

fjane berechnet tlie Volkszahl Aegyptens für das Jahr 1835 zu 2,500,000

Köpfen*). Der Verfasser von Egypte moderne (l’Univers pittoresque. Afrique

T. rV.) schätzt die.selba, p. 103, für 1848 auf 2,60*),<X)0 tnosllniische,

150,000 koptisch - ehristiiehe Einwohner, auf 70,000 Beduinen, 12,000 Os-

nianen, 20,000 Neger und geringere Mcngea noch anderer Fremder, zusam-

men nicht drei Millionen. Kremcr imicht uns mit dem Ergebniss einer 18d2

von der Sanitätsintendanz veranstalteten Volkszählung bekannt, derzufolge

Aegypten 4,30,669 Einwohuer haben sollte. Verfasser setzt aber hinzu, dass

er diese Zahl für absichtlich übertrieben halte, ebenso wie die 1847 in die

Oeffenilii'likeit gebrachte TotHiungabe von 4,376,782 Menschen**). Nach

dem ' ><oha.'r Almanach hätte -\cgypten 1859 sogar 5,000,000 Bewohner ge-

habt. Sehnepp glaubt, mit Hülfe eines Galcüls. für 1858 eine Bevölkcrungs-

zabl von etwa 3,885,000 aufstellen zu können***!.

Nehmen wir nun eine höchste Bevölkeruiigsmeiige von sechs Millionen

für das Alterthum und eine niedrigste von drei Ml^ionen für die Neuzeit

an, so ergiebt sich denn doch eine sehr bedeutende Abnabnie derselben.

’) Sitten und Oebränche der heatigen Aegyptsr. Osutsob von i^ssksr Leipzig.

I. S. 17.

•*) Aegypteu. II, S. 104 ff.

**' Memoire« oü rraraax originaux präirntd» et !«• ä i'Iiiztitut Egyptien cto. T. I

Paris .''S’Z. p VI3.
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§. 10. W»-lchf; Soliildenui^ n de« ph^'BiecheD Verhalten« der

Aegy()f<T bieten uns nun ältere wie neuere SclirifiHieller? Hören wir Mer

we; -gstctiK eine Anzahl dersellteu; denn fiir die nachfolgend ge.#ohilder'i

Untersinliutigen ziemt «icii eine Anlehnung an schon Gebotene«.

Herüjdüt erwähnt der angeblich durch Aegypter voDzegeneo Beeicdluuj

von Kolchis. Die Ansiedler seien schwarz gefärbt und von wolliger

IlaHrbeiii^liuf fenheit gewesen (II, 104). „Diese Leute halten“, k

iinsHcrt Jener sich weiter in Bezug auf ihre Nationalitio
,
(wohl selbstständig

„luich die Beschneidung geübt, wogegen Phönizier und Syrer das ersietf

den Aegyjiiern entlehnt. Das lieben, die Sprache und das Welren der

Leinwand sei aber bei den Kolchern wie bei den Aegyptem gewesen*

(Ebendas.)

Herodoi iniicht ferner II, 55 die folgende Miltheilung: „Die Prif-

Hteriiinen zu Dudona erzählten mir also es wären zwei schwarze Taulien

von Thebae in Aegj’pien auegellogen, davon wäre die eine nach Libyen ge

kommen, die andere aber zu ihnen, und die hätte sich auf eiue Riehe ge-

setz' uiiii mit iiicnschlielier Stimme gesagt, es müsste allda eine Weissagung

lies Zeus entstehen . und sie hätten dies aulgenommen als ein göttlich Oe

boi und hätten eine errichtet. Die Taube aber, so zu den Libyern gekom-

men. sagten sic, hätte den IJbycrn befohlen, eine Weissagung des .\mm‘>ii

zu s'iftcn u. s. w“ Heroiloi meint nun weiter, Tauben seien die heiligen

Weilicr von den Doiioiiaeern genannt worden, weil sie Fremdlinge gewesen

und ihnen deren Sprache wie diejenige der Vögel vorgekommen. Später

hätte die Taube mit mtnst^liebcr Stimme geredet, d. h. nachdem sie »ict

ihnen verständlich zu inaohen gewusst. „Dass sic aber sagen, die TauM

wäre schwarz gewesen, damit deuten eie an, dass das Weib aus AegJi'-

ten war'“).

Derselbe Forscher betrat mehrere Jahrzehnte nach der für Aegypteai

Selbstständigkeit so verhängnissvollcn Schlacht von Pelusium die Wahlslatt.

Da lagen noch immer Gebeine von Freund und Feind aufgeseiiüttet, di«

der Perser aber, wie gleich zu Beginn dos Kampfes, gesondert, ihnen gegen-

über die der Aegypter. Die Schädel der Perser seien sehr schwach gewesen,

die der Aegypter sehr stark und fest. Als Ursache habe man angegeben, dss<

die .kegypter gleich von der frühesten Kindheit an sich den Kopf scheerten,

da werde denn der Knochen an der Sonne hart. Unter ihnen sähe man auch

die wei.'gsten Kahlköpfe. Die Perser dagegen hätten so schwache Köpf«,

weil sie die Tiaren trügen. Etwas ähnliches habe er, Ilerodot, auch xu P>-

premis gesehen, an den mit Achaemenes, Dareios Sohn, vom Libyer Inarot

Erschlagenen. (III, 12).

Prichard citirt eine Stelle aus d:n Supplices des Aesohylus, in welcher

*.i Edit. Fr. Lange. IL Aofl. Breslau 1824. I. Th. 8. IM.
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I» der schwarzen Farl« des Schiffsvoikes einer ägyptischen Barke der

>chlu8s auf die Abslnmnmng desselben aus unserem Lande gezogen wird.*}

’emer erwähnt IVichard eines Diahiges von Lucian, in dein ein junger,

chwsrzer, mit vorstehenden Lippen nud sehr dünnen Beinen
erjehener Aegypter geschildert wird.**)

Ammianus Mareeilinus lässt die Aegypter taeist bräunlich und schwärz-

et ^lärbt sein.***)
’

Heeren macht auf zwei ans dein Zeitalter der Ptolemäer herrührende

üufcontrakte aufmerksam. Das Facsiinilc des einen, von Bocckh übersetzten,

Erkiüi'ung ein. aeg. Urkunde auf Papjlr., Berlin 1821) befindet sich zu

krlin, das Original des andern, weleh'es St. Martin übertragen (Journal

!e< Savants, 182 !) befindet sich zu Paris. Die in diesen i>eiden Dokumenten

nrihnten Aegv-pter wertlen nach ihren Personen genauer beschrieben. Im

krliner Kontrakte tritt ein ITerkäufer Painentlies, „schwärzlich“ von

»rlK“, auf, während der Käufer als „hunigfarbeu oder gelblich“ be-

fichnei wird. Das Gleiche gilt im Pariser Exemplar von dem Käufer

tssTeres f)

Ahb^ Winnkelmann bemerkt , die .Aegypter hätten sich in ihren Schön-

eitiideen an die ihnen durch ihre, eig^e Nation gelieferten Vorbilder ge-

ilien.tt) Dire Augen seien gegen die Nase bingezogen, die Wangen voll,

tr Mund .«ei nach oben hin geschnitten, das Kinn kurz gewesen. Ganz so

nde man es an den Statuen.ftt) Er fügt noch hinzu
: „ les Egyptiens

ciui tous des visages 6cmscs et Afriquains,“ ferner: „ihre Künstler hatten

omer nur die Natur des eigenen Volkes nnchgeahmt, c’est- ä-dire, toujours

rec le mdme air de töte, sans le savoir variei'“.*t)

In den Oecades craniorum Bhimenbach's sind auch drei Mumienkopfe

iigebildet und besclirieben worden. Der berühmte Verfasser glaubt bei den

(gyptem drei „Gesichtsgattungen“ unterscheiden zu können: 1) „eine den

(gern, 2) eine den Indem ähnliche,, .8) eine, in welche im Laufe der Zeit

txl des «pecifischen, Aegypten eigcnthümlichen Climas beide übergegnngeu,

irere kenntlich durch schwammigen und schlappen Habitus, kurzes Kinn

sJ liervortretende Augen.“**t) Blunienbach findet an dein in Decas IV von

beschriebenen Schädel keine Aehnlichkcit mit demjenigen eines Negers,

sbl aber mit dem durch Hiob Ludolf dargesiellten Kopfe des Auiharer's

•) A. o. «. 0. II. S. J43.

“J Du. 8. 244.

“*) XXI, Ifi: ,,äabfusculi sunt et ätrati.“

t) Heeren hUtor. Werke, üöttiugen IS26. t4. Band, yu.

tt) Dies ikt richtig und hat für uns da« Gute, dass wir eben in den alten Kunst,

<>kta so natargetrene Portaits der Nation finden.

ttt) Ckssociption des pierres graräs du tau le Baron de Stoseb. Floreuce MUCCLX p. lU.

*t] L. c. p. 2S.

**11 Philusopti. Trousuct. I7V4. p. 191.
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Aba Gorgorjiw. — Der in Pec. VI bejtchriebeno al>er aoll einem Hindu-

scfafidel sehr ähnlich sein.

.Tnmani, nachdem er au8drückl:.'')i liervoi-gchoben
, dass man in Aegjptn

auch heut noch die Abkömmlinge der alten Bevölkening zu erkennen ver-

möge, bemerkt eine grosse Uebercin.s(immnng zwischen Arabern und des

deren (Jeprüge tragenden Bewohnern des Said, Oberägyptens, besonden

zwischen der letzten Katarakte l)ci Assdän bis nach Theben, mit thebaischen

.Mumien und Sculptuien und zwar in Oesiehtsziigen, in Bildung der Stirn

und Nase, überhaupt iui ganzen Profil.

Kin Zeitgenosse Jomard's, Denon, Schilderer der nnpoleoni.schen Ezpe-

dition, spri''ht. von den glatten Stirnen, den offenen Augen, prominirenden

Jocliheinen, tlcr mehr kiirz.en und platten Xase, einem grossen, von der

Vase duivb einen nicht uiibedciilenden Zwischenraum getrennten Munde

mit dicken Uppen, von dem dürftigen Hariwiichte, dem ungestalteten Körper,

den krummen Beinen, denen jeder Ausdruck in ihren Umrissen fehlt, den

birfgen platten Zehen der Kopten, in welchen letzteren Verf. den

ulten ägyptischen Stamm — espfece de Xubiens basands —
,

wieder-

zuerkeiincn vernieint*).

Auch Larrey hält die Kopten für XachkominL-n der Alten und aucii

für Verwandte der Abyssinier, wie .-\ethiopier**). Er schildert das volle,

niciit aufgedun.scne Antlitz, die schönen, klaren, Dinndeltormigen Augen und

«diniachteiidcn Blicke, die vorspringemlen Wangen, die fast gerade, an

der Spitze abgerundete Nase, die grossen Naslöcher, den mittelgrossen

Mund, die dicken Lippen, die weisaen, symmetrischen, wenig hervoifagendea

Zähne, das schwarze, krause, nicht wollige Bart- und Haupthaar jenes Volkes;

ilieser Charakter kehre auch bei den antiken Statuen, namentlich aber bei

der Sphtnx, wieder***)

Mau hat Immer viel (icwicht auf uie in Aegypten seit der Hyksoszei^.

!‘fattgiihai)ten Rassenkreuzungen gelegt Nun sucht Briigsch aus/ufUiireu.

dass dergleichen hier keineswegs durchgeschlagen hatten. Die heutigen

Bewohner sowohl der Städte als aueli des platten Landes, Fellachin so

gut wie Christen stellten durchaus nicht etwa eine gemischte, eine de-

geiierirte Rasse dar, sondern sie bildeten vielmehr die wubreii Abkömm-
linge der Alten, deren charakteristische, geistige und körperliche Eigen-

schaften sie geerbt. Mehr wie einmal habe er, Brugsch, auf seinen vielen

Zügen durch alle Theile des Gebiete« Eingeborene gesehen, deren Physiogno-

mien ihm sofort die edlen Züge der auf den Deukmäloru abgebildeten Pha-

raonen ins Gediiehtuiss zurUckgerufenv).

*) V'oysge dana Is i'asse rt U Kaote Kg; pto, peudsnC lea Campagne* du u<!u^ibI Beut'

parte. Paria. An XI. T. I, p 13t>.

**) Mit Aethiopiern aind hier jedeutolls die lieacLariu, Ababdu u. a. w. gemeint.

***) DeacripUou de l'Egyptv Etat modern«. T. If, p. 3.

t) Hiatoir« p. S.
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Nicht unwichtig «chelnen mir für das Folgende die von Meeren ent-

vickelten Ideen zu sein. Dieser Geschichtsforscher bemerkt in den Aegyptor
dürttellendcii Monumenten kaum Negerähnliches. Er bespricht nisdann

den convcutionellen Farbennnstrich, welchen Jene den Konterfeien ilirer

eigenen Landsleute gegeben und beruft sich auf die Angaben von Costaz,

dieselben ja nur über sechs Farben verfügt,*) die sie nicht zu mischen

verotanden. (?) Man dürfe sieh demnach nicht wundern, wenn die Alten

dir Farben der Haut nur unvollkommen wiederzugeben vermocht hätten.

Cielai henierkt bei jener Gelegenheit, dass die Haare der Männer zwar

«liirtrz und kraus, aber nicht so kurz wie bei den Negern, gewesen. Hceroii

gUol>t nun bei den Aeiryptern Leute von hellerer und von dunklerer Fär-

tuDg unterscheiden zu müssen. Die höheren Kasten der Priester und

Ivrleger hätten, den Denkmälern gemäss zu urtheilen, der helleren KIa.sse

^.gehört. Sie seien braunllcli, in der Mitte zwischen Weiss und Schwarz

oder Schwärzlich stehend, gewusen. Es sei allmählich ein einseitiger

Typus der Malerei entstanden, indem man ja über passendere Farben

nicht verfügen gekonnt. Die Farbe der Weiber sei conventioncll gelb oder

gelblicli dargestellt. Bei den Gottheiten dagegen finde sich kein feststehender

Typus, da woclisele das Kolorit. Unser Verfasser schliesst, dass ein heller

Sisnim, dessen eigentliche ITantfarhe die Zeitgenossen aus Mangel

an geeigneten Mitteln nicht darstellen gekonnt, in Aegypten geherrscht, die

Könige, Priester und Krieger geliefert, sowie auch die grossartigsten Äfo-

Mniente geschaffen. Dieser herrschende Stamm habe dem Iieut so herab-

jtkonuhenen Nn hi er Volke angehört.**)

Es mögen hier auch noch einige Iieiuerkungen S. Sharpe's, des rühm-

hebt bekannten Gesehichtssclrreibers der Aegypter, Platz greifen. ,,Man

lo.ine aus der in den .Monumenten dargestelltcn Configuratinn des Kopfes

4c Existenz zweier Menschenrassen emiren, nämlich einer höheren herr-

ichenden und einer niederen Erstere beobachte man an den meisten

Äauiitn titebalsch • Könige, letztere nn zweien in ünterägypten angefertigten

k'ii:g,bildiüulen. An letzteren seien Mund und Kinn vorragend. Bei

kioaifn und gewissen soulpirfcn, kahl dargestellten Köpfen bemerke man
itüc iingewöbnliche Distanz zwischen Scheitel und Kinn. So seien auch

1 Mfrän4e giebt folgcudci Verzeichniao der vou den Aegyptem beuutzteii Farben:

gelber Oeber, ciu Schwcfelarsen (?) “gelb; rother Ocher (Zinnober?) — roth;

B nuammeogesetztes HIsu, wohl auch ludig; ein knpferhaltiges , nicht eben brillantes

bmi, Oipg, vielleicht mit Klehmtsse —> Weise; Kohle— Schwarz; Mischnng von Schwan

r
> lollicm Ocher — Brauu, wohl auch natürliches Braun Passalacqua Cutalocne raisounä

^

Gtonqne des Autiquit^» däcouveitee ea Egypte. Paris 1826. p. 260.

I
**1 A. a O. U Bal d. I Abschnitt. Heeren weist die Annalime von slattgebal ten

^vtcdrrungpn grösserer Indier- und Arabermasseu“ zurück; Er sagt u.A.: „Nicht Tun

her kam dicaer (üben erwähnte hellere) Stanini; Farbe, Sprache und Lebensart,

poa rerschieden und blieben verscliledeu, wenn auch srabische Stämme in Afrika hei-

mli gewurden.*' Vergl. Heft 1, S. 24 ff. dies. Zeitqchr.
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der Fellach- m;d der (liiln-ScliSdcd be;<cliaften. Dleeelhe Kopllonu trete »n
j

den linier - ügyjiiiHcJieii Ivönigshildern zum Vorschein, sie sei «her iiu nüffl'

lieben Tiieile des Landes wahrseliciniich nicht \>irgekoinmen. Die Rfnnsser

und Ttiiidiursköpfc batten wohl nur lieu Königen und Kdleii von Thehai-
;

aiigi'höit, freindeu, aus Osten gckoiimif nen Eroberern. dun-.h welche Sprache
j

und Civdisaiioii nach Egypten gcluaidit worden seien**) Derselbe Autor ix-
j

s.ibreiht ein im Brit. Museum -Sr. Ih) behndiiehes, kolossales, wahracheir.-

Sich zu einer Statue Taudmes lli, gehöriges, Grauitliaupt cu, Kaniak, ai;

dem fiiat dieke Negerlippen luid eine leichte Adlerria-’i- den Typus der

iiolien. herrschenden Klasse vergegenwärtigen. Da», p. 27).

Eine gute Zahl von anutoini.^clien Arbeiten über unscrn Oegensiand,

2 . ß. von Morton (aueb nach dcssi ii hinlerlas.scnen Fapiereii in den Tyjxs

ol Mankind von Noü und Gliddon. ll'' edii, Philadelphia 1868), von Blnm«L-

liao.h, Soemmering, Cuvier, Granville, Pettigrew, Pruner, Czennak und nocli

Anderen werde ich erst bei Vorlegung meiner eigenen anatomischen

nicersiiciiungeii nahe,' in Betracht ziehen.

Ich selbst habe schon friilier zu verschiedenen Maien Geleg mheit ge-

lumunen, auf die physische Aehulichkeit der alten Aegypter mit den Kopien

und Fellachin, mit Ilerabra oder Nubiern, mit libyschen Bi'dumen, sowie mit

gewissen, südlicli von Dongula wohnenden Aborignetatämmen, aufmerfcaui

zu machen, mit Stämmen, die wir, dem gewöhnlichen Sprachgebnuicne ge-

mäss, freilich für „Neger“ erklären müssten. Obwohl nun diese bisher immer

nur in Kürze entwickelten Ausichicn mauciten Anklang .schon hei den Ethnolu

gen gefiuKii IS haben, so fühle ich mich dennoch gedrungen, dieselben nunmehr

anci, im Zusaiutceuhange näher zu cnt-.vickeln und sie noch näher za

begründe II, wie dies von der Wissenschaft geforden werden muss.

§ 1 1 . Das Untersuchu 11 gs material, auf welches gestützt ich lueinen

'iegeii'iuiid bearbeiten will, besteht 1) in den reichhaltigen Sammlungoi

des iigypiinciieii Museums zu Berlin, zu denen l^epsiiis grossartiges Werk:

..DeiikmUler aus Aegypten und Aethloplen“ einen werthvolion Comrneniar lie-

leri 'Z; ln einer Anzahl von .Mumien- und .Mumientlieilen jenes Mtisenn»

und lies uiuitnsnisciien zu Berlin 3) ln vielen im Lande selbst , zu Meinpbü.

Deiulci-sih. 1 heben, Edfu, Philac, Abu äiuibl! u. s. w'. von uns gesammelten

Zi-ichmingen
,

Pupierabdrücken Beschreibungen, Messungen u. s. w. Bei

diesen Gelegenheiten und wälirenu unserer Weiterrtise durch .Sudän habt

ich itucli niebi Alaieria! zur V’ergleichung der ältereu und neuern Nurdasi

afrikaner zusammengetragen
,

dasselbe alxtr später durch Studium de-

liti rarisclien Quellen, durch Besebatiung von Handzrichnungen, Ilolzscbnittr::

und Lithographien, besonders aber von Photugriipliien , noch zu veiwollstän-

digeti gösuclii Endlicli haben mir die Sammlungen lies Pastor Lieder zu

Cairo, des Louvre und der W'ettausstellnng (1867) zu Paris, zu München

* Kg/ptisii .siitiqiiilii'k in tlie brilith Museum. I-oodon tSSZ. p. 4ti. Sl.



Go iui wirf, s(*U>s» Rindeii sowie einiger ilcutsclicv lVi\ateii <jelejre '''icit ge-

«Ijl, meine Kenntnisse vom nitüj'j ptisclien Volkslelien zu venoelimi.

Zii Jen « iohtigsten For[icliiiiig.<nnateriuJien ülaer tlie alten Acgyrner

jjel'f» ‘ ilie von ihnen liinterlasaeni'ii Denkmäler, Freilich linhcn die

i^ipirchcn .\IaJer und BilJhnnäi den griechi<ehi-n ,
rui.usc.nrn mul neneK-n

Su!if’(ruuo»Ben ini Vermögen der piustisohcu llinsiellniig d- - Körpei iiohen.

' i^.birieit Ciiaraklerisirunf; der rs.di-’dualifäl, in derjeiiigun inneren, gei-

‘dsp-fi. gjcli iiueh in der I. kysiognomie eders|i'egelndcn Leiune veit iineli-

!en treihck haben <>. n‘, ' jene .lohe dej idenltii .Streb. - ^ nii<l

küi-ixr» n Darstellnng de» Figürliehen erreicht, wie die (Jenannlen. Sic

bien —ii«t nioht einmal 'die idku pcdantisehe, aber doeh immerhin kör-

mriicl' i-ufgetasstc und wieilergegebtne AJuskelplustik erreicht, welche den

OnJo''älert, von Niniveli und Poreejtolis ein so tigenthüinlich markiges Gc-

piw verleiht. In den ai ugyjrti.schcn JV'.uereleii uikI Bildwerkan vseigl sieh

nr»! ansserst Würdevolles und eine bi-. aller VermiclilässigiiTig des Per-

•po’tirischen sehr sorgfältige Zcichmiiig der C'ontouren. Lastztere hietet

i» len meisten Fällen eine so grosse .Sciiurfe, eine so feste Norm, eine so

iinael- und lueisselgerechte Bic icrhcit, dass man diesen Theil der plm-

‘soDiicLen HmteHassensehaft als eint \uum erschöpfliehe Funtlgrubo für

niiseie Studien betrachten und ehren muss. Diese Sorgfalt in den Um-
riMcn lässt cns manche fast stereotype Fcblg''ifle der ägyptiiehen Künstiei

milde. ’.eu,-theilen — die Mangelhaftigkeit vieler Pro|iortiouon, die steife

Miltung der Persoucn nnd ihrer Gliedmossep, ja selbst niaiiobe Verrenkung

i'sr letzteren, ferner der starre Eni.st der Physiognoiniea, das üiigstHcbe

Befolgen eines gc'visssu Gliederseheinas, welches letztere die versehic-

denen Pcri.xlen ’ ägj-ptitcher Kunst beherrscht hat. Nun will G. PoB

dl«' im Xns 'hlnss an die Aussprüche A, Maury's, den Bnthnsiasmua der

Alte 'hiiir..N<nrKcher für die inonuraenfalen T^elstongen nnseres Volkes däinpfcu.

Jhs I' )iTä'v ilerselben seien einander faet säniintllch Hhnlioh, man könne

nu wohi gewisee Typen in denselben untarecheiden, aber nicht in je<lem

dzTgesivllfm Kopfe eiuen Seythen, Amber, Pliilister, Lydieix Kurden, Hindu,

JaJen, Qiineaen u. S. w. wtedorfindei> wollen.“ Idt gebe atvar wohl zu,

diss man in dieeer Hinsicht inanohnval gnr 7.11 vorsdmell gotiriaeib baiieii

BÜge. Dennoch aber fUhle auch ich mich vcimiasst, tin Allgemehieu meine

Mie Bewunderung für die treflend natUrliolin Churakteristik auszuaprecnen, *

Bit der die Alten in den besseren Epochen ihjter Konst ihre Völkeilcöpf»,

ilit« Älbildungen von ITiieren, Pflaneen rnd Qeräthen wieder zu geben ije-

Jedetifalls halt« ich den Vorhut.', die Kg3'i>ti8chen Kfinstler säen

vUeciiie Kopisten und ungeschickte Erflnder gewesen, in seiner Schroffheit'

sidit hlr gerechtfertigt,*) Bnnf^lickea ee uns (toch jene Darefclhng^er

*) Ds <a piuimlUrf des ntm homaines. ft 6lit. '’sris MOrcCIJCIV. p. 73

2«äM4riO ftr Jmbrpjiif )\)

Digitized by Google



146

jetzt, noch itacli vielen tausend Jahren, unter zu Hülfe genommener Ver-

gleichung mit dem lebenden Materiale, nicht nur Faunen und Floren, son-

dern auch eine vollständige Ethnologie, ja selbst eine politische Geschichte

der alten Reiche mit einer Sicherheit aufzubauen, die schliesslich in ihren

Grundlagen auoh durch den ärgsten Skepticismos nicht mehr erHchUttert zu

werden vermag. Und bieten uns nicht die Hieroglyphen, bieten uns nicht

die bibllsohen Ueberliefemngen, die noch lebenden üebcrbleihsel des Alten

eine sehr gute Controle über jene künstlerische Hinterlassenschaft dar?

Wer freilich nicht im Stande ist, die altäg^'ptische Kunst vom Standpunkte

ihrer Zeit und ihres Kulturgrades zu beurtlteilen*), wer in einseitiger Be-

geisterung für Hellas und Rom nur den Genius eines Phidias, Praxitcle.<

und anderer Meister herauflteso^wören will, wer dongemäss mit Verachtung

auf di« Standbilder und Fresken der nilotischen Kunstadepten herabzu-

seken beliebt, der möge von einer Erfonohung afrikanischer Ethnologie

doch nur ferne bleiben. Ein solcher würde sich eines der wichtigsten Hülls-

mittel zur Kermtniss jener Völker begeben. Schreiber dieses kann wohl

veraichem, dass er aus der unmittelbaren Betrachtung der Denkmäler mehr

gelernt, als aus so manchen schönen Phrasen von Reisebeschreibern, Theo-

sophen, Philosophen und Qeschichtskundigen etc. Und zwar dass nicht nur

für die Ethnologie von Aegypten allein, sondern auuh selbst für diejenige von

Nubien und Sennkr.

loh habe bereits angedeutet dass die ägyptische Kunst nicht zn alten

Zeiten ihres Bestehens in derselben Blüthe gestanden. . Am grossaitigsten

entfaltete sie sich während der auf die Vertreibung der Hyksos folgenden

Siegerdynastien. Nach dem Sturze des letzten Psamtik gerieth sie in be-

ileutcnden V'erfall. Wir vermissen schon in manchen Sculpturen von Den-

derah, Philac, Galabsche^ Amara u. s. w., deren Ausschmückung zum Xh«l

in spätere, grlechisch-ptolemäische und römische Epochen gehört, jene vor*

hin gepriesene Bestimmtheit der Umrisse, jene spreng typische, würdevoll-

eckige Zeioknung der Physiognomien und Leiber, der wir eine so grosse

Bedeutung für unsere Forschungeu beilegen. IMe Gesichter und Körpei^

formen weiden hier vielmehr gerundeter, voller, plastisoher. Die unter

diesen Verhältnissen weniger veredelnden, als verflachenden Einwirkungen

t griechischer und römischer Kunst sind hier unverkennbar. Zu Gehel-Barkal,

iro alten Napet, wie in den Misaar&t-em*Marugä , im alten Meroö, bemerken

wir übrigens nur eine, in den meisten Fällen mittelmässige Nachahmung

der ägyptieofaen Kunst, modifioirt dureb gewisse Elemente von rein localer

EnUtehung.

*) Jomard ngt: „Dis aks« Asfyptsr hätte» ihrs eigen« Natur Dachgeahmt, di«

Grieobea dagegen die ihrige. Erster« hätten «SBig gethan, um die Natur au verheasem,

letstars dagegen hätten ihre Modelle bis tum Tdeaien venohönert.“ (Beeueil d'obeerratioiii

et de lafaioite» nir l’Egypto aucienne et mndera» ete. Paris. 1. p. 307 ff.)
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Die Aegypter haben ihr eigenes Volk, das sie Retu nannten, vielfiif;'.

liargestellt im Grabe des Menephtbes nnd in demjenigen Seti I, dabei auc'

iiu Jtrecten Vergleich mit nebenher Abgebildeten, ebenfalls schar' Charakter;

•irten (Asiaten — Aamu, Neger — Nehesu, Libyer — Temhu)'*). D^’

Retu-Männer sind, wie bereit« frtther hervorgehoben worden, bräunlich-roth

die Weiber dagegen gelblich, gemalt worden. Nach Erlöschen der XVIli

Urnastie sieht man aber auch röthliohe Frauen.’**)

Der Körper der Betu ist von den landsmäimischen Kiinsüem in seint.

einzelnen Theilen stets in so charakteristisoher Weise wiedergegeben' wordci

ib es die eigenthömliche DarsteUniigsm.ethode der Alten, ihre steife, gt

»isse Organe fast stereotyp nur in der Quer-, andere wieder nur in d*

Längsansioht reproducirende, der Sohattengebung und Perspectiv« entbei

ronde Manier irgend gestattete. Uebrigens beruht die schon h&ufiger ac'

t^ssteUte Behauptung, die Gesichter der Retu seien von ihren Bildnern duit
'

US immer eins wie das andere, immer ganz nach demselben Schema, oht;

ysdirede Berücksichtigung der Individualität, konterfeit worden, auf eii:<

oiangelhaften Beobachtung. Es stellen die alten Köpfe einen bestirnt'

ten National-Typus vor, jedoch zeigen sie auch, innerhalb dies'

Grenze, die EigenthUmlichkeit des jeweiligen Individuums und dies v'
nigstens inuner dann, wenn es sich um bestimmte Personen von geschic!-

liebem Charakter handelt. Wohl bemerken wir ^ den Darstellungen v

Aufzügen der Volkesmasse, seien es nun Soldaten oder Arbeiter, imn

gewisse Schstblonenphysiognomien für Alle, so wie das noch heut in i

feren, militärisohe Kostüme darstellenden Bilderbogen für die Jugend i

Fall zu sein pflegf***). Dagegen wird« man Ramsses den Grossen aus vie'

taderen A^ypterpoiträts herausßndenf). Auch mahnen z. B. die in N i.

imd Gliddon’s interessantem Werk: „Indigenous races of the Earth (Phi

delphia 1857) abgebildeten Sepa, Pahou-er-Nowre, Skhemka, Men-ka-t

*) Abgebildet bei Roiellmi, Lepslns, Bragsch (Geographie) o. . w.

**) VergL Tjepaina; Briefe aus Aegypten, Aethiopien and dei Halbinael dea .Si.v

brrlin 1^2. S. 221. Auch dieae'Farbengebung dürfte ala eine nur cuDventiouelle, nicht f

Bit der beatimmten Abaicht einer entaprechenden Colorirung verbuodene, anfsufaaaen a

***) Kaum aber wie in manchen groaaen, üguienreichen Oelgsratlden neuereirtCeit,

denen der schaffende KQnatlerdie apeculative Schlanfasit entwickelt hst, eine nnd dieselbe, g
beacodaa^ durch ihn pmtegirte Modellügur in verschiedenen Stelluogsn anznbringe

t) Vergl. Ampbre in Voyage en Kgypte et en Nubie. Paris 1868. p. 806. Bai

Taylor aag^: „The face of Rameses (at Abou-Simbsl) — the aamc in eacb — ia nndoubt >:

a poitrait, as it rcaemblss the fecea of the atatuhs in the inferior and tluae of the K
ia nther plaeea. Beaides, there ia an individuality in aome of the Peaturea which ia

awrked to represent any general type ol the Egypüan head. The fulinea of the droo'

tyelid, wbieh yet doea not cover the large, oblong Egyptian eye; the noae at fiiat ilig

iadining to the aquiline, bst enrving to the ronnd, broad noatrils; the generous bre

of the calm lipa, a. the plaeld, aerene eipretaion of the fhee, are wortfay of the com|u
of Africa and the bnilder of Karnak and Medeenet Abon.** A Jonmey to Cwtral At
TeaÜi edilion. New-Vork 18S6. p. 490.

10 *
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AaJimcs-Mofre-Ari und Nefer-botep i. an ihre lndividuaUtji.en u. ». w. Jed<

Gang durch die iigyjitiscben TempeUialh^n, durch die Museen von BeiHi

und Pari», jeder Klick in die Werke von (Jhannioilion, Cailliaud, Uonom

Arundale, Koaellini, Lepsius u. ». w. hat mich in dieser AiidaBsung Lcstärk

Nur wo, wie in Deudem, auch römische, von den iig;yptiachen Küusder

schwerlich je nach dem liehen abgeuonimcne Impemtoren dorgeetellt wortici

fehlt da» die Nationalität derselben und ihre individuelle Persönlichke

oharakterieirende Munent Wo idrer eine wirkiiohe AiMclmuung leichter ge>v(

»en, wie bei Philippus Arrhidaeo», Cleopatra u. s. w. da sehen wir auch wiedc

die Nationalität und individuelle Persönlichkeit (des Griechen) beKthksichtig

Die Alten thuilteo nach Diodor den munsohiiohen Körper in 21 Theil

ein*). Lepsius fand ru Kom-Ombu einen dritte,. Kanon (d. h. eine ideal

Norm) de» menschlichen Körpers, der eich von den beiden älteren, welch

er schon früher in vielen Beupielen angetroffen, »ehr bestimmt nntenohie^

„Der zweite Kanon,“ sagt Jvepaias, „hänge mit dem ersten und ältesten de

Pyramidenzeit, von dem er nur eine Aosführang und vereohiedecie Anwen

düng sei, zosammen Beiden liege der Fnes als Einhöt zu Grande, welch

seclismal genommen, der Höhe des aufrechten Körpere entspreche, doch

wie wohl zu bemerken, von der Sohle nicht bis zum Scheitel, sondern na:

bis zur Stimhöhe. Das Stück vom Ansatz der Haare oder der Stimböh

sei gar nicht in Rechnung gekommen und fülle bald drei Vieitel, bald dit

Hälfte, bald noch weniger eines neuen Quadrates. Der Dntarschied de

ersten und zweiten Kanon betiefie hauptsächlich die Stellung des Kimies

im Ptolemäisehen Kanon sei aber die Eintheilung selbst verändert wordw

Man habe den Körjjcr nicht, wie im zweiten Kanon, in 18, sondern in 8i|

Theile bis zur Stimhöhe and in 23 bis zum Scheitel getheih (wie Diodoi

oben angegeben). Die Mitte zwischen Stirnliöhe und Sohle falle in all«)

drei Eintheilungen unter die Scham. V'on da nach imten blieben die Pro-

portionen des zweiten und dritten Kanon dieselben; dagegen veräod«^ sich

die des Oberkörpers sehr wesentlich, der Koftf werde gröseer, die Brest

werde tiefer, der Nabel höher; im Guizen würden die Contouren sas-

sohweifender und gäben die frühere schöne Einfachheit und Leiohtig^eit der

Formen, worin zugleioh ihr eigenthUmheb ägyptischer Charakter gelagea,

gegen die unvollständige Nachahmung eines unbegriffenen fremden Kunststyk»

auf. Das Verhältniss dee Fusses zur Körperläuge bleibe, aber der Fass liege

ihr nioht mehr ale Einheit zu Grunde“**).

Eine eigenthümliofae Ausführung über die Proportionsverhältniase sc

alten Kunstwerken giebt uns C. G. Caros. Derselbe macht auf die uLuatür-

lich verkleinerte Wiedergabe dee Kopfes an den grieehischen Bildwerken

aufmerksam und tadelt die gänxlioh verfehlte Hinstellung dieses Theiles ui

*) „ToC yif nttnhs am/imot icciTRSiMvii» tU äv so) (txo<b fU^ ntA nfotiin

iimnwfttimt“ ete. Ub. I. C. ZCVIU.
**) BrieSi o. a w. S. IOC
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ItmexikanischeD Kunatweiken . an denen man ein onftkinlieh greuea

teeinlit und den SdiSdel nur (de ehten nnbedentenden, zuf^iigen Anhang

ähe*). In den ägypliachen Prnpottionefigurca sei gerade die obere W51-

UDg d*’H SehKdebi au6serb(db aller festgesetzten typiedhen VelbtÜtnksmnese

elnssen, gteichsam als sollte in diesem Theile allein die ESgenthUmliohkeit

grod einer Persönlichkeit ausgedriiokt werden können. Es sei gewiss

lerkwiinlig, dass gerade die SchädelWölbung, als<. die Knoebendeuken,

eiche die kleinere und grossere Ausbildung und Masse des Gehirnes dar-

eüen. hier das Mitte! hätte werden mtissen, die Persönlichkeit zu bezeiolinen,

ie wir ja sonst bei diesem gebeimniaercichcD Volke durchaus nichts hätten,

as auf eine besonders geregelte Symbolik der Gestalt dente. Es sei aber

iese der Bildung des Hauptes bewdesene Achtung ein sehr merkwürdiges

(oment, wcleiics eine tiefere Ahnung hier verborgen liegender Wahrheit uns*

jreohe u. s. w.**). (Note No. IV.)

Im British Museum (Case No. 88) befindet sich nach Sharpe eine mit

iner sitzenden Figur Ti.udmcs III; bemalte Tafel, welche mit Quarrö-

nien überzogen, nach denen der alte Künstler die Proportionen einge-

’agen. Eis erinnert dieser Gebrouch an einen damit übereinstimmenden

neb unserer Maler, wenn <iiese nämlich ein Bild mit Hülfe von Quarräs

)piren wollen. Jene ahagyptieebe Tafel ist vom Scheitel bis zum Fnss*

nde diUeb 15 Querlinien getheih; drei Quarrös nehmen Kopf und Hals,

inf den Rumpf bis zur l.ieisu:ugegeQU, fünf den Unterschenkel und Fuss

is zor Sohle, drei den Oberarm von der Schulterhöhe bis zum Ellenbogen,

in. Von den 14 mit den Qnerlmien sieh kreuzender Längslinien kommen

ler dadnrrfi gebOdete Qnarres auf den Unterarm, nicht volle eeohit 4uf den

tberscbenkel, drei auf den Kopfdurchmeeser von der Hinterlxuiptnohuppe

i' zur Nasenwnrzd. Die Brust ist wie gewöhnlich in voller Breite 'dar-

tMtellt and nimmt von einer Schulter znr anderen sechs, die Magengegend

inunt dagegen nur etwa zwei der Längsquiurös ein. Drri der letzteren

eben auf die Fasslänge. Leider ist kein Muaasstab beigefUgt. Sharpe bs-

lerkt nun, der Obertbeil der Figur sei zu breit für den unteren, auch etwas,

fanfich nm ein Quorrd, zu kurz in den T><aiden, um etwa ein halbes

tnanä zu lang im Körper, ein halbes zu weit in den Schaltern, etwas zu

SynboUk der mnuchlieheD OestaH. Leiprg I8&3. S. ^2. Charaktetistiseii tiucl die

m Antonio dd 8io nbgebildstsn KSpfe aui Palenque in Cliüipu, eowis ein von Waldack :

orige pittoreeqne ei nrekdologiqaa dam In prorincs de Yucatan. Paria 1837. T. XXIJ.

»eebildatea Haupt von ebendaher. Uebiigem irrt Cama, wenn er Jene beiden von ihm

«er Fig. 1 oopirten Köpfe für verfehlhi Mnehwerke der alten Bewohner Yueatan's er-

Art. Dieeelb«» stellen vieliMhr getreo ji'ns kÖustUt'b acqairirte Diffbraittit dee Schkdela

kr, welehe wir biabsr bei Teohinuka
,

alten Nstobez, Mencauern (z- P. die Köpfe von

(otibnaean in Tranasotiona Oeogt. 8oc. Lönd. VI (L A, pL 11>, Centtoamerikaaeni und

croanem kennen gelernt (Note No. V.). In audrjren mexicanisohen wir oentroauiorika*

iacben Idolen, n..A.. an den von Squier aca l^uaragoa enteommenen, aehen wir Olrigeoa

en Rintsrkopf in ganz gehöriger Eotwikelang dugeatellt.

Om. d. «.
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dflan in der Megengegend Bonomi fügt die in 19 Qiuurd« getbeilte Holz-

aoknhtcopie einer aufrechtttehenden
,

weihtichen Figur bei, an welcher drei

Qnarr^ auf Kopf und Hals, aeoht auf Schenkel und Knie kommen. Ver-

fasser bemerkt dam: „We may safely conclude that the artist meant onr

king, like this, woman, if Standing upright, to cover 19 of his own meaaures

in hight^.' Auch das Frauenbild stammt ziemlich aus derselben Zeit yie

der König und beide Kinatler bedienten sich derselben Skala für die menach-

liohe Figur*).

Carus theilt nun die Wirbelsäule, das „ürgebilde der gesaramten Glie-

derung des Leibes*, ihrer geraden Länge nach in drei gleiche Theile. ln

einem derselben findet er ein „wirkliches und natürliches Unnnass, den or-

ganischen Modul, wahrhaft gegeben und dargestellt.'’ Die ROckgrathlHugu**)

eines noraiaien, zehn Mondsmonate alten Neugeborenen gehe — einem or-

gamischen Modul entsprechend — dreimal in die Bückgrathlünge einee Er-

waebsenen. Diese, jeden Qeschlechtsoharakter anssehliessende, nur eine rein

menschlich schöne Form darstellende Bildung ist unter metschel’s Leitnng

in 'einer mannigfach über Ateliers u. s. w. verbreiteten Statuette zur plastiscfaen

Ausführung gebracht und, wie ich selbst sHähren, von namhaften Küuaäetn

gerühmt worden. Dieselbe bildet in der That ein interessantes Studien-

modell. Carus giebt in Figur 7 die Abbildung einer solchen Figur, luiter

Beifügung der Moduln. Es gehen demnach auf den Längendurchmesser

des Kopfes 1 M., auf die Höhe desselben ohne Unterkiefer l M., auf den

grössten Umfang 3 M., den Bogen der Unterkieferäste 1 M,, das freie Rfick-

grath 3 M., jede halbe Schulterbreite Jinga dea Schlüaselbeines 1 M., auf

die Länge des Brustbeines 1 M., auf die Strecke vom Bmstbeinende bis

zum Nabel 1 M., vom Nabel bis zum Sohaamlx^n 1 M., auf die Sohtilter-

blattlänge 1 M., die Beckenhöhe vom Sitzknochen bis sum Darmbeinkamroe

1 M., die Länge jedes Seitenwandbeines von der Sohamfuge’ bis zum Darm-
beinkamme 1 M., die ßeckenbreite von einem vo^ren unteren Darmbein-

stachcl zum anderen 1 M., Länge des Armes 3 M. (des Oberarmes 1|, des

Unterarmes 1} M.), Länge der Hand 1 M., die des Obarsobenkeibeines

2^ M., des Schienbeinee 2 M., des freien, vorstehenden Fussrüokena 1 M.,

dea Piattfusses der ganzen Gestalt 9(. (A. o. a. O. S. 54—56.)

An nackten griechiadien Mensebenfiguren , deren einzelne Körperab-

aohnittc wegen ihrer so getreu durchgeführten Pkadk sich schon bezeich-

nen und von einander ri>grenzen lassen, kann man nach obigen Maaaaen

Eintheilungen noch mit leidlichem Erfolge, fast so gut als an Lebenden,

oder an der Leiche, vömebmen. Bei ägyptiaohen 'aber, bei denen uns

meist nur die Contonren Anhakapnnkte für Handhabung des Maaasatabes

gewähren, bei denen uns aber weder die energische Moikeignbung, noch

*) Das. p. II ff. fig. Sl, SS.

**) Symbolib &. tS.
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die naturgetreue Wiedergabe der Oberfläohon-Depre««ionen der Oriechcn zur

Verfügung sieben, bieten uns Carus’ Maasse wenig Aussicht auf sichere

V'crwendbarkeit dar. Trotzdem will ich hier, der allgemeinen knnethiatorischen

Vergleichung wegen, die an zwei nicht mit Pschent’s bedeckten, nur mit

durchsichtigen, dürftigen Gewändern bekleideten Figuren genommenen ^fnas8e

angeben. Die Figuren waren naturgetreu, nacli ihrer eigenen Grösse, co-

pirt worden. Es kam bei einer Mannsgestalt am Tempel Ramsses II, ßa-

messeum , auf den Längsdurchmesaer des Kopfes =>: 1 1 M., auf die Höhe
= 1 M., auf jede halbe Schulterbreite = I M., die Bnstbeinlänge | M.

die Strecke vom Brustbeinende zum Nabel f, vom Nabel sum Sohaa-

bogen = 1, auf die Oberarm’länge =1}, die Unterarmlänge 1^, auf die

Länge des Oberschenkels <= 1|, des Sohienbeins 1|, des FussrUokeU (bis

zur Zehenbasis) = f, der Fusssohle (dos^.) »IM. Bei einer Frauan-

gestalt vom grossen Reichstempel zu Karnak betrug der Längendundnnesser

des Kopfes gleich = IJ, die Kopfhöhe » jede halbe Sohulterbreite

1^, die Brustbeinlänge = 1^, Strecke vom Brustbeinende zum Nabel

= i, von hier zum Schaanobogen = die des Oberarmes =< 3|, des

Unterarmes » l}, des Oberschenkels =x= 2|, des Schienbeins = 3j, des Fuss-

rückens = IJ, der Sohle »1}. Die übrigen von Carus angegebenen Maasse

liessen sieh hier nicht gut anwenden.

Rechnen wir nun auf einen normalen männlichen Körper etwa» Uber

6 (öj), anf einen weiblichen nicht ganz 7 (tij) Kopflängen, und wenden wir

dieses rohe Maasssystem beiläufig auf ägyptische MensehenfigiiHsn an, so

finden -wir z. B. im Tempel Ramsses des Grossen bei mehreren $ $ ~ 5|

und 6, bei 2 $ $ = 6}, im Tempel Seti 1. zu Gumeh bei
1 ^ » 5J, bei

1 9 = 6|, bei einer anderen 7^ zu El-Amama (Amunhotep IV.) bol lg ^=6,

bei 1 5 a=i zu Abu-Simbil (Ramsses d. Gr.) h*i 1 S = 8, 6. bei einem

anderen s bei 1 $ »• 8] Kopflängen. Man sieht also, dass die alten

Künstler in dieser Hinsicht (auch in denselben oder ln nahezu denselben

Kunstepoohen) eben nicht conseqnmit verfahren sind Fände man sulche

Schwankungen nur bei Königs-, Priester- uud Kriegerfiguren u. s. w.y so

könnte man denselben schon noch einigen individuellen Werth beimessen.

Allein leider treten sie gerade auch an solehen Normfiguren auf, die an einer

Lokalität eine und dieselbe Gottheit vorstellen. Die Anwendung des FiissM

tis Einheit giebt uns, auf unsere gangbaren Maasse gebracht, immerhin die

Möglichkeit, die KOrpergröss« der alten Aegypter annähernd zu bestimmen. .

EU ist also die Thatsachc unbestreitbar, dass die Alten im Verlaufe

der Jahrtausende ihre idealen Normen
.
für die Darstellung der Menschen-

gestalt geändert haben. W'elohe Einflüsse haben nun obgewaltet, unter

denen diese Modifioationen eingetreten sind ? Einmal jedenfalls diejenigen

ebes fremden Kunststyles, dann ferner innere, aus der Eunstanschauung der

Alten selbst hervorgegangene Anstös^, deren Motive uns vor der Hmid
noch räthselhaft erscheinen. Jedenfalls aber müssen wir jene Ideen zurüd^
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weUan, welnlie mmiohn EJhnolopen pmi« nngedrn ngi.fi m dieuir RinM

ül>er den „iirage«U)<«nden Rinflniis semitig^er OlnttiriTcigehnng" n

Rfckproohen. IVenn de Ronge die Rai>e<-. (W NtUnwidiner im VmIiuiI«*

iipit fiUroäWich iiölicr und diimier werren läset, eo müohto dies weit •

den Nao!i8oli(iIien und K«itieniiifc«sfignii wn VtlMen ln»' . als

EiiifliUeen sn^eenliriehen werden. Aeinleninjr'm im Kannn weist

die Kunstg»'«''ti}ehfe eines .jeden '''»Jkeev nnieh d« ffn'.’f’iiee'ien, >inel>.

rtfts .\ngoeicIit eine» Outtes, t»lu»rno od. dgl. seigt in den ölten D

-teilungen linwaiulellnir eine wal'rhaft erW,«?ne Rnl>o der /Iflgo. eins P'

Ä die «»elbst in der Aktion des „völkei^iewir-genden Kemn'ns“ — iii rtelfr

vreiiigetenS die Könige «o häu'ig erscheinen — n»«dit dn*oh leidenschoft''

Tv’rc^ung (jcstürt wird. Oersdo in solehen nmstrfftingCT' zeigt sW' <<

f^turrheit der alten Kunst
,

von welcher schon oben geenroolio« werf

Diis Antlit* "•nrd von den Alten stets pint im oder gw’'^ vnn rt

<ler Rumpf entweder von vom mit «jocror tschiiheistelhirg, d’o ’foine

V-i heaheiolitigter rVofllstellnng von der »'eite geieiahnet, oder es

e'ne Stellung des Oberkörpers von dev Seite, de« rtnterkörpem sch'O'ti

im T’rofil, 6der auch eine vollkommene Pmfilstellnng, gewildt. Niems!»

ohaohfet man jene, für das Auge so angenehmen MittelstellnBiren d

I’rofil und Face, wie sie in der neneren Kunst so belebettd und so rs<d)i

voll aiiftreten, indem sich die alton Künstler auf V'\r,le g«t.nn|jf t»m Vi

kUraungen nicfct wehl etnstilasscn verstanden. Der ist müisl

entanrccliendec Grösse, dagegen ist die Schnlferlwmto im VergSeiah

Ti'illc meist au gross, die Füsse sind sehr hSufig unverhiltnissmüssig l»-.!

I »ai j^tein- und Tlnlzeeulptnren gewühplich sogar platt
, sonst l>ei Maien

manchen Metallstandbildem . an de»- Sohle gehöhlt, tmirer aber

loi'gen, feinen Zehen ansgesta'tet. A" den Händen 'iU't <’ie ptnife üsl*’

ilpr in der Beugung wie Streokung gle'olifltmig Bnc’nandergtslegten (se

citiuial gespreizten) Finger nicht ongenchni auf. Finger- und Zebuiri

KtrC'ion hei gemalten Körpern durch hlendendee V/mss- vom BotVo.n

e'f- fielt), der übrigen Theile. sehr greP ah. Pas Ohr is* sni ho'j t

niigcsetat. fVergl. Taf. fll, IV.) TTebvigens Anden wir auf den

iig'P'ischrn Malereien und Bildwerken auch die Eigenthümlicbkeiter

ver.^cliiedcuai Lcbeiiaalter ausgeprägt So zeigt sic.b der DHjsiogneiwi

rislfitiis des äg;ptis<jten Kindeshauptes ganz tre^iieh im Kop^e des mt

von Biroli, Bo.iorai und Arvnda'e.**! auch von Buusec.'

v..^“l.i!d» wogegen der sonstige Köroer des Guttce zu unnatitrii^» <

(fSi-.f int. Fäaen lieblichen Knabenkörper •ergegen'väfligt uns die in

M An ^^nlpt1lI«n (tsfregep auch manchmat m riehPgm Qrnssi>orerMltB<'f>

•* (Jallfrjr of Antkini*)» Re’ecteü fron) ! » Britisb Mn<<en>B. T.ondo'' sv, T.

Kig It!

'mgyrlsn» Stetle Io <Ier Weltgssrhirhl» Band I, T. ta

Digitized by Google



153

'Inl’pTy / 'Ui(i'i>tiea e!«. !9, T*i^. S5 ahgcbildot« nronsesttfmsttc

^e« noo.b 'cif'iric'ien 1’ >ni<), Hnr>’fl<Arr»ti, H&rpoorate«, 3'i^n'en nocii ganz

/mper ?-rädc’>«n , wcnnf'l«'c'i zwar inif nntnrgemäM gc<3aeiit«n, abar dooli

*n fibertriebnn bervfirge'nSenom ^’igsverhältni«« der lang gerecktan- GHedar

SfnTTi>'!“, »eben wir '»fii den g»na Tl^^oirfell, noch »el*r jngendlielien T8eh»

tern Eamssee hn Palai^e von PTetHnef-rinbu.

Andere weibJiche, den echlaitken Tyims iler Töchter Pli.imo's darbietendo

''<'’guren zeigen sich nnter den Klagenden bei Ro^ftlbni Mbn; «T, T.

CTXX, nnd CTTXT. Eine got modelürto Afsnnetgesta't tritt nn« in der in

der GiOlery etc. T. 1 Fig. t RhgcWWcfen Sfatno A!Pon-Ra’e entgegen. Bme»

der •chöne+nn ögyndeohe’' Jt&üncrgeeichfei- ideilit itniner dii^enige RatnMes

des Gtwfph •lac'' den ’tTi-'txrcrken von Mempbie, Medlnet-Hnbu tBerihior Mu-
eeuro'^,

<'

y. s, w, 'Taf. HTj h'ig. 1 nnserer Tciteobrift; T.<cp8iu8

"nenkmfi!er ft'ift'ci'irng TTT. TTL 172, Kignr I. e.';. Nett und Oitddon' ver-

de« edie Profi! diese« grossen Königs mit demjenigen Nnpolc''‘n’« 1.*),

die ^ortrsif'lgvren stm r*yromidcnerbanfcrn, welche de Bougö in seinem

eehon S. 2^ 'oregfen Werke «elir gut Iiat abbildcn Lassen (Soha^ra T. IV, V.

Menkahor V|, nach OriginnldenVmSIom des RulaW Musenrr.sl Beigen

den wob' (r’pget'riigten ägyptischen Tj.png. Vön diesem sohon mehr ab-

n-pui’-end sind die mh.der scharf indir?idue!T ansge'.irSgten Konterfeie des ref«*r-

nnsfor’ichc” Chuenaton LBechenaton der AeLteren -- Amnohcfo» TV.**) nnd

«einer ^nge''örigen, de-en ziem'ioh stark pwqjnatbe Profile sehr an diejenigen

;.pwipser Sfärntrp von Ktbay, Taka nnd’ A >yssinier, erinnert.-

Wfls i>nn die Mumien nnhetritR, so wi;i :eh hier nicht noch rinmo'

Oinge wipderhoipp, vve'oho schon von Anderen über die ?'ethm''en iler Btn-

baipciiiiriJ'ig, der Anthewahmng u. n, w. anefnbrlioh erorter’ worden «ind.***1

Ibp, thet'^.iaohen Tfinnien eimi meint sorgfältiger pmoarirf und oeesor

e»’w»iten, ala die vmi ]Uemp!iis stammcndei.. fn den Neoropolen bei CHacb

nnd Sagära!) h»t man alle nicht sui den nöheren Klassen gehörenden Ibente

nur roh, wohl m’t Nnt"6*-’' a8sev, jmgerichtet nnd Schicht auf Schicht. .Smte

an S^e, nebeneinander gepackt. Die gegerwärig den Hjpogaeen ent-

risecnen, auf den <Ve‘pn t'titnhpia «hsi- Todtersfätten roawienlmft umherga-

«trrpiöten Gebeine dksor Ca laver sind verwittert, vericalkt, sind veiler Sprünge

rrni «rfalleD ortiweie schon bei lehihter BerOhmng. Viel« gut erhalten»

Tfrnvben, .fevnter auch ’vonständige Sdiädel und Schädelfragtnente, ver-

schafften wir uns kn Jahre 1859' im Sdwelite (W einen der flUsohlidt io-

*) types of Mankiod. Philadetphia *8«s. p. 148. Oai lioPfBbii «itDonuiieD« Ho)»
PcbmttproflJ, Fi^. 62 (von dbc-Simkil' enebpint loir nhriam* naeb eigeaeu Zeiobnnngeo

lod nach veri'eicnden, *T«fBirh«n P’n'tograp')iPCn rhpii nicht glfleklirk getroffan.

*T VargL a B. Iwpaiiu Dsakm Abthailung tll, I !. 103. tli if.

***) Tar^. nanvartHeh Pa«n1a(K)aa Oatalogae raiaono^ p. ^76 (f <md Paltigre«

aatnloiv "• bgjrptiau MomiDiaa. 1/ondon. MPTtCXN'VIV. t hnp'p V.
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genannten KSnigsgrüfte von SagiLnli (Graft No. 1). Einen sehr echön

Schädel erhielten wir *ur eelbigen Zeit aus einem fiisohgeSfllheten, in d

Nachbarechaft des inachrifVIosen Tempels befindlichen Grabe zu Gizeh, ä

sehr wohl conservirfe männliche, mit Resten von Vergoldung gesohmücl

Mumie, deren beigegeliene Papjrusrolfe übrigens schon aus den Zeiten d

Verfalles der Hiero^yphenschrift datirt und nur zusaromenbangslose
,

mi

möchte wohl sagen, kindisch abgefasste Zeichen enthält, bekam ich 1860 t

einem der Privntgräber am Schech Ahd^l-Gura^ zu Theben.

Nicht selten sind an den Muinienköpfen die Weichtheile des Gesicht

soweit erhalten, dass man die Conformation desselben noch ungefähr zu <

kennen vermag. So z. B. an den in der Description de l’Egypte, Antiquite

Planches, Vol. II, T. 49, F. .1, 2 5 und T. 60, Fig, 1, 2 S. und an einigt

von Morton abgchildeten Köpfen, ferner äm Kopfe No. 4117 des anatomisch«

Museums zu Berlin. Sehr schön erhalten zeigt sich auch der Kopf in Pe

tigrcw's Werk, T, II.

Meist ist die .Vase eingesunken oder auch gänzlich zerstört, fern

fehlen auch sehr häufig die äusseren Ohren. Die Knochentheile der Nssei

höhle sicht man bald nur auf einer Seite der erhalten gebliebenen Scheid«

wand, bald sieht man sie noch gänzlich zerstört, besonders häufig bei tk«

baischen, jedoch auch bei' einigen memphitiseben Mumien. ßekanntlk

entfernte man häufig das Gehirn unter Perforation des Siebbeines durch di

Nasenhöhle, wobei die Muscheln mehr «der weniger verletzt wurden nt

wobei selbst der Keilbeinkörper manchmal gebrochen wurde.

Oie Augen sind meist eingesunken, die Augäpfel ganz zusammeng*

schrumpft, selteu durch künstliche ersetzt. Die Lippen klaffen bald ae

die entweder intakten oder auch vielfach gesprungenen Zähne entblössec

von einander oder sie sind ziemlich lest zusammengepreest*) Wangen uc

Schläf(‘ngruben sind eingesunken. Die Kopfhaare auch an männlichen Kö

pern bald kurz geschnitten,**) bald länger, in letzterem Falle entweder ni

t.'ailliaud beschreibt eine von ibm erworbene Htunie des in Aegjptea Tantatbeo«

und eiubatsamirtcu Griechen Fetemenun Er hebt herror, dass der Hund der Homie ist

griechiscUem Ktui geschlossen sei. Die Aegypter bStten den Mund der von ihnen «n

halssmirten, ihren Landsleuten angehörenden Cadsver offen gelassOD. Letzteren ist nasnKl

durebgängig richtig, da auch Mumien ans den alten Dynastien doi geschloaaenaa Uai

teigen. (Voyagc ä Meroe. V'ol. IV, p. .1—21).

-**) Sehr häutig sc hören sich die Aegypter, oameutlich die Priester. AUs litsM

nun zum Zeichen der Trauer das Haar wachsen. (Herodot II, 38.) Die Mode, dsusD

lang zu tragen, muss aber doch zu gewusen Zeiten bei beiden Laien Geschleehtera ducl

gebrochen sein, wie man dergleichen auch in sehr vielen Skulpturen und Malereien *zh

nimmt (Vcrgl. u.’A. l>ei BoselUui Mouumenti civili, Tavole, T. IV., junge Feldarbeit«

Au Kindern sieht man -oft solche sonderbareu llaarfrisuien abgebildet, wie ich deren leh]

mehrtren Oi^es von Begah, Fnnje n. s. w. beschrieben habe. Aueh Perröcken n
Mode gewesen. Unter No. B. Z. 7 des Berliner ägyptischen Musenms z. B. befindet u<

ein solches Kudltprodakt, starrend von feinem, krausem, wirrem Haar, niedlichen Lfiekela

und dünnen Strähueu, ganz der natUrlicheu Frisur mancher Fongi-Mädchen des Geks

Digilized by Google



156

ookig zasMnmenliegend nnd büechelweive durch nuggeschwitzte Harzniassen

rerklebt, oder sie sind, bei Weibern, geflochten, nach Art der auf den Dcnk-

ülem abgebildeten niid selbst noch heut in Nubien, Sennftr wie Iläbesch

ibiiefaen Moden. Das Barthaar ist gewöhnlich rasirt'*) Die Haare

1er Achselgrube und Sohamgegend sind exstirpirt. Die übrigen Weich-

^ilde der penpherischen Körpertheile sind verschmmpft, die bei allen

»rgfiüdg mit Pech- und Harzmassen einbalsamirten Mumien etwas schmie-

rig«, schwarz, dunkelbraun, seltener hellbraun gefärbte Haut ist sehr faltig, *)

Brost und Bauofa zeigen sich eingesunken, die Knorren der Qelenkenden,

& Gräten der Darmbeine, sind hervorstehend; die Arme sind bald an die

Setten angelegt, bald in verschiedenen Stellungen über der Brust gekreuat,

u den Geeräilechtstheilen zusamraengelegt u. s. w. Hände und Füsse zeigen

noch häufig den zierlichen 'Bau derjenigen ihrer Inhaber nnd an den Nä-

g«ln öfters Spuren jener Rothfärbong mit HennA, welche auch gegenwärtig

noch so häufig angewandt wird.***)

Ib Rerliner ägyptischen Museum befindet aioh unter No. 1544 eine weib-

liche, ans Theben stammende Mumis^ deren Körperformen in ihren Bandagen

(ias zierliche Bnndung und an welcher eelbst die halbkugelförmigen Brüste

leit ihren Warzen siräi noch wohl erkennbar zeigen. Eine ganz gut erhal-

UM männliche Mumie aus Theben repräsentirt No. 1539 derselben Samm-
losg. Granville bildet T. XIX eine gute weibliche, Pettigrew T. I eine gute

dsaaliche ab. Die pariser Sammlungen enthalten sehr schöne Spooimina,

rbsnso die londoner, femer^die gothäer, welche letztere selbst einzelne sehr

wohl eonservirte Körpertheile aufweist, und noch sonstige europäische Ka-

binsis, endlich die Sammlungen von Privatpersonen, z. B. von Davis, Pruner,

<1.

1

«r. lieber die reichste Collection von Mumienschädeln hat seinerzeit jeden-

fiUi S. Morton verfügt Diejenige das ägyptischen Museums von Bulak dürfte

Bgebficb der jenes Amerikaners noch den Rang ablaufen. Hoffentlich wird

Ikser letztere Sehats bald einnial gehoben und aus dem Dunkel eines Aichäo-

bgen-Monopols an das Tagaslioht freier anatomischer Forschung gefördert

»odta.

fibil« mtsprechend. Wenn aber UUemann (Hsndbuch der SgTpt Äitertbnmsknode,' TI,

ä tu) behauptet, aHar auf Denkmilern daigestellte üppige Haarwuchs müsse falsch ge-

sein, so ist er hier doch su weit gegangen. Die Haarlocke iat in den Hieroglyphen
In DetarmiBatiT iura Verbum: Hklagen.“ Man fand Haarlocken (bei einer Mumie, ab
Ssürakas der Freunde des Verstorbenen. (Cstelogue of the Egyptian Antiquities in tbe

äsNvn of Hartwdl Honse. 1858. Ko. 50J.)

*) Ab des Figuren dar Denkm&ler sieht man hünfig Kinnbirte dargeatellt und swar

Wb jener spitsen Form, wie eie in Nubien, Sennftr, am Senegal npd in noch anderen

TVüsa Sodin’e beobskchtet wird.

**1 Deser. de I’Egypte, Atiq., Plancb., 1%. Vol. II, T. 4S, Fig. 2 findet eich swar ein

nkr sehSa eonserrirter, prachtroU modellirter Arm (ron Theben) abgebildet

So 'S. B. bei Ko. 501 der Sammlung su Hartwall House und angeblich noch ander-

Uefarigens win an natersueben. ob an der brünnlicbrothen FSrbung der KSf^l
’üeht Sfteis auch eine Infiltration mit Bitumen Schuld eein könne.
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Man kennt nur von wenigen der in den Museen befindlichen Minnien

iiad Mumientheile das Alter und die Dynastien, unter welchen die betreffenden

Individuen gelebt haben. Allein dies ist auch zunädist für Mittel- und

t)berägypt«n in anthropologischer Hinsicht von geringerer Bedeutung, da

der l'ypus des Volkes dieser Landestheile bis auf die Einfalle der Perser

doch nur gar zu geringe Alterationen erlitten haben kann und- da es sich

t>ei näherer Betrachtung heniiisgt<'>tcllt, -dass auch die nach der Ehutabine von

Memphis durch die Erftner stattgehabten, häufig dlm hoch angeschlagenen

Mischungen innerhalb der V olksinasse auf ein richtiges Mass zurttckgeffihrt

wenien müssen. In Unteragypten kfinnte höchstens von einer Eiinwirkung

heterogener, d h. Hyksos- und einiger national verwandter, d. h. Betbem-

FJeiuente. die Rede sein. Wir werden in dnem sjüitereD, eine ausführ-

lichere F.^ö'.orung der Hyksosfrage bringenden Aufsatze zu untersuchen

haben, inwieweit Einwirkungen solcherlei Art selbst in ünterägypten nicfal

i-illig duri-hschlagen gekonnt. Die Entscheidung der Frage, ob in den auch

zur späteren Periotle der ägyptischeu Geschichte dargcstellten Personen eia

Tropfen fremden Blutes mehr oder weniger geflossen, möchte heut nur schwer

zu entscheiden sein und ist auch für die Behandhiug unserer Sache im

Ganzen zifadich irrelevant Wichtig für uns bleibt aber immerhin die That-

•ucIh, da.% die Aken ihr 'Retnvolk als solches in scharfer Charakterisirung.

dass sie dagegen Syrer, Schwarze, Europäer u. s. w. auch wieder in ihrem

iiaÜDHaien' Halntus darzns|cUen verstanden, eine Kunst, die übrigens auch

den Assynern, und Persern bis zu gewissem Grade eigen gewesen.

Kieilich dUyfiti man weder mit Denkmälern, noch mit Munüenresten

iiinsichtlich der Erkenntnis« des physischen Altägypters weit gelangen,

wenn n-.aii nicht die directeu lebenden Abkömmlinge desselben und die diesen

stammverwandten f.tämnie zur Vergleidiung mit jenem ehrwUrdigen Ma-

teriale vor Augen hätte. Denn sowohl Kopten, wie Fellaohtn nnd
mohammetl anisehe Städtebewohner sind Nachkommen der

alten Bebauer des Nilthales, Erben ihrer physischen und

psychischen Eigenthümliohkeiten, in manchen Gegenden des

nooli ganz rein, in anderen schon etwas mit dem Blutp fremder, namentlich

aber «yro-tuabiseber, Eiadringlinge gemischt. Trotz aller stattgehabten Kren-

Zungen prädoininlrt der ägyptiacli-berberische T^pus noch heut im vollsten

«•rode nnter der Bevölkerung. Es würde eine gänzliche Unfähigkeit zur

Bt^liachtnag, ja es würde geradezu eine bestimmte Absicht verratben.

«•tlltcn eich noch jetzt Leute finden, welche die häufige, vorherrschende

Wiederkehr der monumentalen Retu- Physiognomien nnd Körper innerhalb

der Neuägypter hinwegläugnen wollten. Jeder Blick in da« kleinste ägyp-

tische Dorf, ja jeder Griff in eins der von namhafteren Künstlern oder Fboto-

4>upiien gesammelten Portmitalbuffia würde die sohlagendsten ßcwtnso für

u<eiue Behauptung gewähren, ln Berlin macht jetzt das Bruststück sinei

Fellachmädchens AttfiMhen, «in VrVrk des genialen Gustav Biohier. Das 1«<
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z. B. ein Typus, an welchem man die Ueberninstimraung zwischen Alt- und

Neuägyptern so recht stndiren kann. Nun so giebt es zahlreiche bildliche,

diese Aussprüche bestätigende Darstellungen; z. B. hat Prof. Richter deren

noch mehrere in seiner Studienmap{>e, n. A. die vielen Nilreisenden

der Jahre 1859—65 wohlbekannte kleine Fathmeh aus Gumeh. Die Tafeln

1. und !l, Fig. 1—3 in Pruner’s: „Die UebcrbDibsel der Sgypt Menschen-

rasse u. s. w.“, sowie die beiden, am Schluss dieses Heftes ungehängten

Tafeln mögen endlich auch für sich sprechen.

Es H'ürde ferner ganz ungereimt sein, wollte man nur die Kopten
als directe' Nachl’ mmen der Aegypter in Anspmeh nehmen und- ihnen dir

Fellachin, sowie lie StSdtebewohner, als die Abkömmlinge der Arabf,
oder doch wenigstens als durch Kreuzung mit Arabern gänzlich umge-
wandelte Aegypter, entgegenstellen. Das Bischen mehr oder weniger

Araberblnt in dieser oder jener Kopten-, auch FellachenfamUie thut über-

haupt für's Oroeae und Ganze eben nicht viel, dos wenigstens löscht den

seit Jahrtausmden bestehenden T^pus des Volkes so wenig aus, als das

Blnt einigar arabischen Gabilleh’s. denjenigen von Beräbra-, Begeh- und

h'iingistämtDen verlöschen gekonnt. Weder Citate aus Makrisi,*) noch die

Rodomontaden angeblicher Schcrifen können diese Wahrheit alteriren. Alle

die schönen Beschreibungen von reinen
,

nnvermisohten Arabertypen in

Afrika, welche die Reisenden ersonnen — und die einer dem Anderen —
schnöde genug — immer wieder naohschreibt, beruhen auf nichts Weiterem,

alt auf Redensarten. Frägt man einmal, wie ist doch wohl der vielbe-

sprochene Arabertypus dieses oder jenes Afrikanertribus eigentlich be-

srhsfen? nun, so hört man auch die geläufigste Ansprache mit nichtige

Phrasen oder man sieht dieselbe in veriegenem Adiselzaokeo beenden. Hier

hülfen aber keine Worte, sondern nur wirkliche Naturbeschreibungen.
Es würde sich übrigens dringend empfehlen, die Bezeichnung „Araber^

für die mohammedanischen Antoebthonen Aegyptens gänzlich fallen tu lassen.

Arabisch sprechen jetzt ja auch die Kopten, deren Idiom bekonntliah nur

noch in den religiöaen Schriften exütirt und selbst von ihren Geistlichen

ksom mehr verstanden wird. ,Jtegypler" würde ala CoUectivbegrifl für

Alle pasaen, JtL.6ipUf‘ dagegen apecifiaoh nur für die ohristliefa gebliebenen,

Fellacfa für die mohammedanischen Land-, wie anoh Stadtbewohner, indem

wfa letztere von jenen weder in nationaler, noch in reli^öser Beziehung

iticnge solieiden lassen.

Mau gewähre immerlin der Nile-Boat-Adventuro- und Souvenir- (du NiU)

LHsnttur auch ferner das Plaisir, mit miverataodenen Begriffen zu spielen.

Aber die Wissenschaft sollte nniunehr genauer zu Werke gehen und alten,

mchtsnutzigeD Kram dahin werfen, wohin er mit Fug g^ört.

*) Abhondhuig der ta Asgypten eiagswandertSD srabitchan Sttsune. Uebsts. und
von F. WSstenfeid. Göttingeii 1847.

(Fortsctxang folgt)



15g

Erklärung der Tafeln.

Taf. III. Fig. 1, Haupt des Bamsseekolosee« zu Mitrahineh.

Lepalua Oenkm. Abth. III, Blatt 172, Fig. c. Fig. 2
,
Portrait eines Scbect

Sohnes aus der südlichen Keljubieh, nach der Natur gez. von K Hartmana

Taf. IV. Fig. 1, 2 und 3, altägyptische 6 Köpfe von Gurnet-MurraLj

Fig. 4 $ Von Medinet-Habu—Theben. Fig. 5, Neuägypterin aus dem Stü,

uach einer Photographie von James.

Die BTthoIegisehe BedeHtmig des Thieres-

(FortietxuDg

)

Indem das Thier innerhalb der Sphäre seines eigenen Instinctes sicher«

den Ausdruck der Naturgesetzliebkeit trilfl, so wird es dem Wilden nio

Repräsentanten dee einwohnenden Göttliohen, das in seiner Zerstückelimg

zur Ereoheinnng kommt. Die Inder lassen Budha in seiner Einkörpenuig]-

reihe innerhalb der Ttuerformen die Sprüche mittheilen, die die Moral n

Lokman’s Fabeln bilden und anoh in der Fabelsammlung Bomu’s wird g»<

sagt, dass die Thiere einst die Sprache der Menschen verstanden. Gleicht

Thierfabeln sind unter Hottentotten und Zulus im Schwange und ebeiw

bei den Beohuana's (s. Campbell). Menabozho hatfe die Macht eines Gotte:

und konnte die Sprache aller Thiere verstehen, erzählen die Indianer, uni

zu den Wunderkräften des Teiresias sowie des Apollonlus von Thyut

wurde gerechnet, dass sie die Sprachen der Thiere verstanden. Die In-

dianer schreiben den Thieren, besondm den Vögeln, Sprache zu, die aoeki

von den (daqn mit Propheteugabe erfüllten) Menschen veistauden n-erdesj

kann, wenn ' sie ihre Uhren (wie die des Melnmpua durch .Aualecken voa^

Schlangen/ gereinigt haben oder vielleicht gleich Sigfried ein Dracbenlimi

gegessen. Kein Inder isst einen Papagei (sagt Aelian), denn die Bish-j

maneii halten ihn heilig, weil er die menschliche Stimme so geschickt nsch-

ahmen kann. Die Muyseas opferten Papageien, die einige Worte spreoben

gelernt, als vicariirend an der Stelle von Menschen. Im serbischen Mäll^

eben lernt der Hirt die Thieraprache vom Schlangehkönig, dessen Toclittr

er aus dem Feuer befreit hat, und bereitet sich (als sein«; Frau Uber wist
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lohen Auskunft linbon nrilti zum Sterben vor, bis er den Flahn überhört,

IM er seine Hennen zu den Körnern riefe und diese dann selbst fresse,

id lieh das zum Bei->piel nehmend, seiner Fran mit Prügeln nutwortet

iiradschilsoh). fm Nonlhukpakarunam lernt ein König vom Nngafiirst,

wen Tochter er an unwürdiger Vermählung gehindert, die Thiersprache und

(int, als seine Gattin Auskunft über sein Lachen wünsclit, sterben zu

iitsen, bis er durch den Üook und seine Behandlung der Ziege eines Bes-

n belehrt wird.

Als Gefus.se göttlicher Kraft waren die Thiere Orakel-Verkünder und

Bcii Plutarcli) war ihren Kingeweiden die Weissagung oingefliisst, durch

!i Fressen der Kräuter, denen sie Dnphne (die Tochter des Teiresias)

a ihrer Auflösung in die Luft (um unsterblich im Monde zu weilen) mit-

etheilt hatte, wie die Uriecheu überhaupt glaubten, dass in Kräutern die

iutheit wohne und dass man durch Essen derselben «v^so^- werde (s. Ecker-

lun). In Ober- und Nieder-Ocsterreloh herrscht die Volksansidit, dass

ie Thiere um 12 Uhr in der Christnacht reden können, und sich dann mit-

leilen, was sie im vergangenen Jahre erduldet haben, sowie, was im künf-

gen zu erwarten stehe (Vemalckcn,. Wie andere Zauberer und Magier

erd« es im Conoil von Trullo (s. Cantarhyal) verboten, diejenigen zu

die mit Bären und anderen Thieren umherzögen, um die Zukunft

thnusagen (692 p. d.) Im Jura ist das Zirpen der Iluusgrillen von guter

orbedentung (nach Monnier). Wenn der den Nomen heilige Hund iui

1 Hause beult, giebt e« ein Unglück ; die Pacharicuo in Peru weissagten aus

pbuea, die Aillaoos aus Thiennist. An welche der in einen Topf ge-

arfnwn Lotterienummero die Kreuzspinne llire Fäden setzt, dieselbe wird

naoskommen (in Süddeutschland). Die Eingeborenen des südöstlichen Afrika,

igten den dorthin gebrachten Esel um Kath und deuteten seine Bewe-

mgen als Antwort.

Die Krähe Bhusanda erzählt (im Ramayana) die Thaten Rama’s dem
dier Oamda, Oie Baben Huginn und Muninn (Denkkraft und Erinnerung)

ugm Odin'e Nachricht in alle Welt. Auf der Kafharineninsel verehrte

•0 einen Bäben als DoUmetseher des göttlichen Willens (Torquemado),

I Califomien redeten die Raben zu den Zauberern, auf Borneo orakeln die

aheo, uad der Zauberer der Tupa-Guariui weissagte aus dem Gesänge

er Vögel Bei den Tuplnambas wird der Vogel Maoauhan, als Bote der

edea, befragt Die in Götter verwandelten Seelen impft der Vogel Ca-

•ari (eine Habichteart) den Thieren ein. Die M'Kuafl stellten ihre Todten

I deo Boaoh, um von Thieren gefressen zu werden (nach Pickering) wie die

tner. Die Fonnosaner beobachten jeden Morgen den Auguren- Vogel,

CMsa Kreuzen des Weges günstig, sein an demseibeu Entlangfiiegen un-

ihatig ist Genien nehmen bei den Bnräten oft die Gestalt von Vögetli

B, als Ejitei sobobut, oder ^rren besitzende Vögel (denen ein Genius

mewokot) und auf Tahiti stieg der Vogel zur Inspiration herab. Von
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I

'ipvts oder Voj;e! im Allgemeinen, unlensflhiwlefi die Griechen als t/übyo^ dai

Wahreagcvogel, der aul deiM uuayoffxojcuoy bcol>:ichlet wurde Anni Ausjii-

ium konnte jixler Vogel dienen, während als Augurius ein !>esrimmter er-

»etf.n wurde. Die Davak lieohauhten :il^lieh ihren WeiBi*age -Vogel.

I! sit'diopcjohili ei ihien i’en A’i^ckeii in Gertal: eines fvoiibri In den Düttr i

der Afuidim wnrticii weisse Knien ''.sirix virginiauo) wegeti ihrer Wtirs-ige-

kn>f» gi'niiten. nloll die vernünftige Knie), wird hei den Mexi-

eieiom »Hch Modntl-irn! »mi g-nanuf, ala ’iösei lAeldt, der den Jiensehcn

(Ut.ua K. aol.einangen »eh'euKi. Nadi inilii-ri'.'.) ,\1iihrehe'> v ’r<' ’hi Stiel

mutter, die das in ein elngendes Wuldviigelein verwande'*e ,MRdo!»t ge-

tiyltet, r u- klagenden Hu Kuie.

IJic Hintcrindicr verehren d.'ti Ueprät<eutnnt jedes 'J.'hiergMcliltHthU als

• 11 Ivo.vig des«elben, den der Ochsen als Djiarat, de* '.ö .-eu eis Rexasi.

der Kicphi’iten als Kuxiisi und auch der 'l'igertürsf erhii ' .-loi-» Ppfer, damit

er seine Unterhanen ahhahe, die Me.nsohen zu bescliH'ligun Um im Wtdde

niolf von wih'un Thierett z.Trisseii zu werden, bringt lim Bchwiiniach'ti

ISfäliix'ueiO 'ler Ki"‘nigsjinlir dem '.'/olfskönig ein Schal .•« (s. Mtier). Rin

LDBgiis'r.iteter Rest dieser ' m yji.llung liegt in der t’raii7.däisch-:iorn.a.Tm\suhei'

J.<egeii.ie, worin Snint-Loup, der lJi.«oliof von Bayeux IV. Jahr') tV,. i-othen-

den V idf (Ic loup furie”V(, der u.e Vor. lädte veriioert, mi’ s*'ini>r Sclim»

oindet und. zum DrAinn.l."u.«.M leitet, um ihtr zu ertränken. Apol’o (Rukegepta)'

oder Vv^olfsgoti ist T'^nheilaitweniler, .als li/i:oX?My hfAiffet i - weil der

IVoll für unhe'''')ringcm' galt. Die Zauberer der Moxen müssen, um die

Probe ihres Hertifes airzuiegen, den Xinuen eii'®-'’ Digers nnfmmwn aem,

um dann von dem unsioiitlturcn Tiger fortan beschützt zu werden. JtKie

Classe von Wesen hat bei den Parsen ihre Oherberren im Kampfe mit

Mtriniaii, als ihre Ratus, und bei Tliicren (xier Vögeln sind die Wetssfttr

'ligm als Herren zu betrachten. Die Heerden der BilfTuI nud Rlephtwitin

verdcB von dem Lrvitor geführt. Nach der Darbringung der emspreelK.ii-

Ueu Sühnopfer durfte der Jager die irdischen Ebcnitilder des Tbierge.u >

zwar tödten, doch hielten cs die Sibirier noch für sicherer, den Schäilfi

lufzuliSngen und duroh Opfer au ehren. Ebenso bringen die Itäbnenen itei

Erlegtmg jedes I^and- nud Seethieres ihre Eutsohiild'gung lui. Die lun-

gusen hängen als Jogdopt'cr ^'r.sOhantschie oder Jsobantsohij Kiidii<onifeiV an

Pfälileu auf. Franklin sah bei den Crihs .Streifen von BiiffelfleiscR nitd

ruclistücke an Bäume gehä.tgt Bei Virgü nagelt der Jäger den Schä--'e'>

dos WUdee an einen Btium und im Ksdewala hängt '^^'HmüalönM:n eir

(Äiwenhaupt an den Gipfel einer Fichte auf. Die Delnwaren beteten eu der

Haut eines Hhaciibockes, die mit dem Geweih aufgebäogt war Bei dt •

Crows sind weisse liiaonhänte der Sonnt lieilig. f'eni iVikko ite

Gesriilechtslus war der Fiber heilig niMt dei no'His.-uei
*

’-.if-' rgmvm Fie; .'

deren Wagen v im goldlrorsfigen Eber ' h»I!im!>orste guzogeti w-trJe, .»pSei.’.

man bei Hoc'ive‘-ea Scliweine. Di« Estiien '"ugen Flhe.rbilder ais

Digitized by Google



1«1

grnM^n n«t>in. In Freyrt Quitos enwlieinen Opfer Ton Sohweineu zur

la nnd auf dmi Sel'eiteiliwifen. mitgesfebme Eberbikler sind in den QrS-

gefanckn. In der Bdds hoissen die Knegor Freysvinr oder Frey’s

inde. Nach' Taeitua verehrten die Aeotver Fd>erbTlder als Idole. Das Ben-

lied kennt das Bild eines Ebers als Hcinisohmiick In der angelsächsischen

erlielerung von Finn und Hengest wird sin goldenes Schwein and eisen-

er Eber de* Sclieiterhanfen Häfe's mgefügt (s. San Marte). Auf

Grslj'-'-eiiÄen der Sorben sind Gtickgwik- sltgidrildet
,
da sich die Seelen

Verstorbenen- in Gookgnofe verwandeln. Der Gott Zywie Cdee Leliens)

•.nr 'oite sich li« den Polen in einen Gncltguclc, nm die Zeit des T,ie-

5 anzukündigen, und üim gebßrte, wer den ersten Gtickguckmf goliört

e. Im dcntschon Volksglauben ist dor (iurhLfiiek gleichralls Weissagis

9I Friedreioh). D'e Redensart, des Giickguck’s werden KU in

skj^i/jk) .stammt sns einer Zeit , wo . die cbdstliclien Mönche den Weis-

evogcl wegen seiner BerOhning mit zaulMsrisohen N^'esen für eine Teufels-

ike ausgaiten (nach Norki, wesbalb auch der Hezenapeichel (oder der

idenschaam der Cicaden) Guckguckaspeiobel genannt wird. In Nurpur

1 (nach Hügel) Vampyre heilig. Dem stummen Götzenlnlde das Inca

!B zetstnrte, entfloh ein Papagei. Der prophetische Vogel der Tnpmam-
i, der Bote der .Secleti, hiese Maoanhan. Aus dem Greschrei des Cara-

i verstehen die Zauberer die Todeabotaohaft. Don Alfnren in Celebea

. (las rechtagehörte Geschrei ihres Weiasagevogels glücklich, links un-

cldinh. Die Seelen der Griechen klagten im Cooytua. Sonst in ejrotfi

«ipa;. Bei den Thesealiem wurde die Tödtung der Störche mit Verban-

ig bestraft
,
weil sie bei einer Ziinabne giftiger Schlangen diese vertilgt

toi. Als Tiri ans dem blutigen Munde des Jaguar- Weibchen, das Aas

ressen, erfuhr, dass die Schlange Jeaumd gebissen, sohh^te er den

>rch, die Schlange zu tödten (in Brasilien). Die Lemnier verehrten die

ubenlerche, welche die Heutehreckeneier aufeucht und aerliaokt Wie

Sibirier und Neger gebrauchten auch die Karaiben, die die Bilder von

len, Scliildkröten
,
Schlangen und Caymanen verehrten, Thierhäute, Ge-

lt, KIsdpu’, Köpfe, Federn als h'etisohe. Horus erscheint als Sperlter

den Hieroglyphen. Hermegisdus , König der Warner, yeratehl aus dem

[elgesang seine Todeaprophezeiung (s. Procop '. Uns Uber die das Ende

Welt lietreffenden Prophezeiungen Gewissheit zu erhalten, smidet (in

Heldensage der mimissinakiachen Tartaren) der befragte Dschalotay

(lsB> mit aeohs Schlössern -verwahrten Goldschreib, um Falken zum
•nel, aus der aehwarzen Kiste die .Sehlange nn die Ewle, den Blnuhechf

Meer und das Hermelin in den Berg. Von den drei Arten Käfer

<k>SO(;) war eine (en 4ot-^/(o^os) dem Helios geweiht, die zweite der Se-

I die dritte de» Hermes. Die hänfig in Gräbern gefundenen Scarabäen

(n auch Köpfe von Menschen, Sperltern, Widdern, Käfern. Der Scs-

1

1* -var dem Pthah heilig und He ägyptisebf Kriegerkas-»- »rog als aiis-

Uxnifl <1, ’rkizuk' ’S* li
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zeichnenden Schmuck einen Ring mit dem Bilde eines Käfers. Die Bienen*)

wurden bei den Schamanen für gute Heilmittel angerufen Esse apibus

pnrtem divinae meAtis, meint Virgil. Gargoris, der älteste König der Ku-

neten (in Spanien), entdeckte die Kunst, den Honig zu sammeln (nach

Justin). Da Mohamed’s Verfolger an der mit Spinngewebe Ubersponnenen

Hoble sorglos vorübergegangen, blieli die Spinne (die auch David in der

Höhle Adullam geschützt hatte) den Mohamedanem eia geehrtes Thier (wie

in Sunda und bei den Chibchas). Spinnen bewahren das Haus vor Un-

glück nach deutschem Volksglauben. Die vom Fürsten Oswald verfolgte

«Tungfmu St. Trutcrca von Verona flüchtete ln eine Höhle, wo sie durch

Spinnengewebe verborgen wurde. Maya wird indisch als webende Spinne

Men Weltalls) dargestellt. Die Hottentotten glaubten Denjenigen durch

hinmilische Wahl geweiht, auf den sich das ihnen heilige Insect niederliess.

Da die Laus sieben Tage lebt, so muss in Birma, wenn der Nachlass eines

Priesters vertheilt werden soll , mit der Zertrennung seines Gewandes bis

Uber diese Zeitdauer hinaus gewartet werden (s. Ehrmann). Die Motte

wurde in Alexandria der Thetis geopfert (nach Sext. Emp.). In den für

die Pomull oder Griffi gebauten Tempelhütten stellten die Neger (nach

Winterbottnm) Termitenhaufen und bringen dort Opfer.**) Die Hügel der

weissen Ameisen werden in Hinterindien verehrt. Bei den Tungusen hat

der Buni (Gott) Atschintitei Macht über die Mücken (Gorgi). Zeus wurde

in Elis als Fliegenvertreiber {l’lnofn'iog) verehrt (wie Baal-Zebub). Als

Bischof Otto in Bamlierg (1128) nach Gützkow in Pommern kam, um die

Uötzenbiider zu zerstören
, flogen ihm eine Menge Fliegen aus dem Tempel

entgegen und begaben sich, als er ihnen Entfernung gebot, nach dem Tempel

des Swantevit zu Arkona auf Rügen. Aus dem an die Mauern der Glolum-

bat sollen Schlösser geworfenen Haupte des von St. Georg erlegten Drachen

(b. Orsohowa) entstanden Fliegen in solcher Menge, dass durch ihren Druck

das Mauerwerk zusammenstürzte. Der Todtenkopf genannte Schmetterling

ist 1‘ropliet des Todes und verderblicher Seuchen. Als der Käfer dem

Adler, der ihm die Jungen geraubt, aus Rache die Eier fortgewälzt hatte,

wandte sich der Adler an Zeus, der ihm erlaubte, neue Eier in seinen

Schönes zu legen. Der Käfer noch nicht versöhnt, flog sausend herbei,

*) Th« Hindas higlil^ venerate the bee ad «ome •pecies of Anta , believing tliat the

•pirita, bj akieb they are saimated. «re faronred of 6od and their intellecta tnore dertieped

tfaan iii aaoat other forma of inaect life. Nach Knox verfertigten die Ceyloaeo ihr« Qdtaen

aua der feiuea Erde der AmeiaeBhügel. I..ea Fourmia appetlea Coddia, mardent cru«Uei»eut

et ila «Dt re^n cette vertu de piqiier en cooaiddraüon de lear hardieaae, d'avoir demaoder

tue feornie en marriage da aerpent venlmeoz, appelld Noya (ea Ceylon).

**> Bdaidra the atatnea of the idoU, the Hanea or Comba har« Chiaaa or Pyramidet

vith bellt withia wlierein are Icept white anta. Wben they bay a ilava thay aet brfore

bim a CGioapj-ramide, having offered wiae and other thinga, prayiag tfcat if he nio smy
tigrea and aer)>eata mnj devoor bim (1604).
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Zeat, die Eier vergessend, sprang aut, ihn zu haschen und des Adlers Brut

png von Neuem verloren (s. Aesopus). In den liinterindischen Sagen r&cht

lieh der Vogel mit Hülfe der Mücken und des Frojches an den Elephanten,

ihr ihnen die Eier zertreten. Die Abhaaije , die nach Derat kamen
,
um die

Schätze des in Siknani begrabenen Könige fortzunehmen , wurden durch das

Herbeikommen der faustgroesen Ameise Persiens’s (en Nirabe el Farisije)

getödtet (s. Wetzstein) und ähnlich mögen sich als Qoldwächter beschrie-

bene Biesenameisen auf Paniere beziehen, in denen die Ostasier oftmals

IsMctrn zu tragen pflegen. Auf den . Trajanssäulen fahren die Soythen

Druhen - Banner , die mit dem Winde füllend, ein zisehendes Qeräusch ver-

nTMchten nnd ein feuerspeieni'er Drachenkopf soll von den Tataren in der

Schlacht bei Liegnilz zum Schrecken ihrer Qegner benutzt sein. Als

Huitziton (he Stimme des Vögelchens vernahm (Tihui, lasst uns gehen),

htaehen die Azteken zu ihren Wanderungmi*) auf. Die Kolonie des Battus

vorde von dnom Baben nach Kyrene geleitet, die C%alcider von einer

Tiuh«, die Kreter von Apollo, als Delphin nach Pytho, Kadmus von einem

Stift nach Theben, Antiuoe von einer Sohlangei die llirplner von einem

Wolf (hiifua oder Wolf im Sabiniachen). Die von den Thraciern gedrängten

Hsetier erhielten ein Orakel, sich anf der Stelle weisser Baben nieder zu

lueea. Der Wiedehopf wurde im Orient verehrt, weil durch die »Schärfe

Misss Gesichts und Geruchs Wasserquellen im Innern der F,rde entdeckend.

Die Taucherenten waren den B'iunen heilig, weil sie durch ihr Klagen

Ksgemretter vorherverkündeten. Socharis wurde als Sperbergottheit vet^

<hit and Ba, als Mann mk einem Sperberkopf, repräsentirte die Sonnen-

Kheibe. Habicht und Ibis waren den Egyptern heilig. Tauben werden

v«a den Mohamedanern geschont und in den Moscheen gefüttert Parvah

begattete sich io Taubengestalt mit Isvara and eine Taube war das Zeichen

<ler Semiraniis. Im schwedischen Mährchen (aus Nord - Smaland) beglüeken

de Vögel die Prinzessin
, die sie gefuttert

,
und bestrafen ihre böse Stief-

»bwesier. Zeus ist vom Adler, Athene von der Eiule, Juno vom Pfau be-

gWitet. Der Hauptgott der Tolteken trug einen Adlerkopf. Bei grosseu

Erägnisten xeigt sich fnach Chateaubriand) Kitehi Manitu, getragen von

‘cisem Lieblingsvogel Wakon (eine Art Paradiesvogel). Vishnu reitet auf

(ianida, dem Sturmvogel. Die Jacuten halten es für sündhaft, einen Schwan

*) H happened, tfaat among tbe Zulus men «rere liriug in perfnat prosparity , not

kioving wbat was about to bappeu. One day a crow calied ob tbe Zulus, au oHeer,

kose aaiae was Uuoiigslaza, aud said:„Wey, Unoiigolazal'' „Wey Unoogolaxat“ Tbe
(«spie Usteued and said; „No one can be seen wfao is ealliug, tfaera in only tbat crow

Tsader.“ It aaid: „Vou are Hviug seenrely. Tbis moon wiH oot die without ebange.'* Vou
•)Q be klUed iu Zulnland, if yon do not depart, you will be killed, dnring tkis very moaUi.
Iki away, all of yon.“ And iu truth they did not stay. (Jmawa tbe daugbter of Ujama,

<ke ehiaf of tbe people set ouS aad (»me beretbo tbe Engliob. Tbose who remaioed bebiud

*eie killed (Callaway).

U*
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zu ecliingen. Diu 'i^nuren erhall sii tila (legen^^schenk für einen Schwin

ilit.s lieste PfurJ iJtres ^l!lcllllam. Die Priester der Yezidi ziehen mit dem

lu-ili;;cn Ilulm (Dik oder Taoiich) auf ^en iliiihtcn umher, um ihn dem

Moi.sdiioeudeu der Ueitragcodeu dem Namen nach für ein Jali" zuzu-

aclilagcii, in jutlein Dorfe. Unter dcu 12 Zeichen auf dem Staatsgewand de»

rhinCBiecheu Koiaeni finden sicli Fasan und Draclic (s Legge) mit Sunne, Moml,

Ktern, Berg, Becher, Alle, Wasaerlliege, Flammen, Reiskrone, Azt Der Pfau

war von iig^ ptischen Küiiigen dem Zeus Polieus geweiht. Wiesei und Fi'<eh-

otter waivii lieilig, clieiiso der Wiedehoiif, Siorch und Fuchsgans K.uJe,

Sclnvall>c, Ratleii linden sieh luumilieirt
,
ebenso der Falke, Frosch, Kröte,

Sir (Accrina) , Fliege. Heilige Riben wurden am Apollo -Tem|iel der Snui-

lagtlgriiben gelialtcn.

bl Biiislllei. I t-ilit‘Iiil der biisc (.«eist bidd als Eidech.-c, Itald ab

Mann mit lllrsclifiissen , Imld als Unze, bald als Krokodil, bald als Suui|)f

eS|iix). Der tdeni*Efik*) zeigt sich am Alt-Ualabar unter wechselnder Thier-

Uesiuli.oig. Um dem Menciaus zu cntgelien
, renvandeltc sich Proteus**)

(Ketes) iu Löwe, Panther, Draehe, Wald.'ichweiii, Wasser, Baum. Ziw

nahte sich der Semelc in wechselnder Gestalt, als siierbSuptiger Mann, alt

Pardel, als I«öwc, als Drache, und erzeugte Bromioa unter Donnergeroll.

Obwohl siidi in Schlange, l«üwe, Bär verwandelnd, wurde Ncieus sehlirss*

lieh von Honikles getödtet. Bei den türkischen Stämmen in Südsibirien

rufen die Schamanen, die .Aiua an, die im Schoosse der Erde verUirgeiki

< tei.sicrwoscn, die oft nicht nur die Gestalt von Menschen, sondern auefa

von Bären, Schlangen, Flichsen, Suhw'änen u. s. w. annehmen. Nach I.«eiic-

>|oi.<u b(':i-ttchleteii die Finnen manche Krankheiten als lebende Geister

böi-er Natur, von denen einige, wie Kol (Fingerwunu), liammas-suato (Zahn-

«unn), Ijaava-inato niivettu toukku (Slullwurni) u. s. w. thierisclic. Andere

mcii^i-hlielie Gestalt liatten. Njekon, Stammvater der Schilluk, die den Nil

iiciiig lialteii, erscheint zuweilen unter der Gestalt eines Ichneuinon, eiuer

Riitie oder eines lindern kleiucn Thieres unter den ihm heiligen Bäuuien

fllurimiuiu). Nach den Chwiescn ist die Yn-ebu (verborgene Maus oder

WUhlratte) givss wie ein Wasserochsu (LiahisLiu). Maulwürfe verwandeln**''

*} Der vuu Haben umkreist« Gijifrl des Gross-Ydufikb gilt auf Palmas als Gegeustaul

•Jer Verehrung. Dioilur uul«i'.icliriilet von dem jungen Zeus (Sohn des Ki oaos) oder

<irii über ille Kurctrn ein Kreta herrschenden Zeus, der lais Bruder des Urauu-i) mii idäa

veri.iülilt war K/belc vuii pbrygischem Ida war Schütrerin der kleinen Kinder, die ditse

ui.d Ulul V.eh vor Ki-ukheit bewniutc. 1m lUafeld emeueric sich der scandinavisebe ub'isp.

*•> Itie lieberr.-cher von Äegyv'ea narea gewohnt, Gesichter von Lieen. Stieivii.

J.YiieiH'U über dt"i Kopf zu hängen, Sinnbilder der Ge^aif, und auf dem Kopi' bsIU

Büuiiie, UiiiJ IVucr, auwc.ici« anch vielerlei dufteBdes Kanebwerk zu triij^-u. Damit »cUiV'

Bll' üich ein «iirUigiw Ansehen gcocu iinJ bei Anderen btauueo und abergläubische Fuivlil

crrrpei.. (DIodur.)

I itooiae tertie uuuas Nuveuihris in ripa M^ri Visum est moastrum mariniun seiu,

ieiuiitt cum mauiBiis capite tuu,eii hiivoi tu oiagie simiain quam hominem icfTerciite, eu:,, hi.
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eil in Vögel und umgekehrt. Nach den Itälmenen verwandeln*) «ich die

lentcken in Forellen, wenn sie ine Wasser fallen und werden an'e Ufer

evorfen, wieder zu MorastbiUincrn**). ’ Wenn man ein Gefäss mii Birkcn-

ndf auf ein Torfland hinwirft
,

so entsteht die Adler - Eide , weil eich die-

dbr gemeiniglioh dort aufzuhalten pflegt Die Eidechsen sollen Spione

er Haetsch (Gottes der Unterwelt) sein und ihm die Leute vermthen, die

a I/aofe des «lahres sterben müssen
,

weshalb man eie mit einem Messer

1 diirchsteehea sucht, ehe sie zurUckkehreo können. Der Fisch OnysUhs

d(r ].)iebsflscb hnt seinen Leib von allen Fischen zusammcngestohlou (wie

.rwlu> Megatherion). Die Scholle Cambola brütet aiis.sei Fischen ihrer Art

lieh 8eeiuöwpii aus. Die in dem Binnensee am Ostrog des Kykseliick*

Ä.«‘öen getundentn Wallfischknochen sind aus Etuen- Eiern entstanden;

ie von Mäusen im Frühjahr gesainmcif , aber dort fallen gelassen wurden,

fil flp zu schwer waren. Den Singvögeln wiid gutes Wetter zugnschrieben,

«1 sie durch ilir Aufflicgen Wind und Regen verhiudern. Den Bachstelzen

ini gdlankt für Frühling und Sommer, weil eie glauben, dass dies« Vögel

« ilahresteit mit sich bringen. Wenn das Wetter gut. und die Kälte nicht

I ‘<tark ist, so liegt das V'erdiensi bei den Raben und Krähen (s. Steller).

«Irokesen setzen, ein geistiges Urbild jeder Thiorgattung, ln den Manitu

» Bisong, Bären u. s. w. AU nach der Fluth di« geretteten Menschen

Mexico Fisobe braten wollten, ärgerte sich darüber der Gott Tezeatlipoou

id verwandelte die Fische in Hunde. Werden gesegnete Gtashahne gegen

aea Raum gewoifen , so springen Wolfe***) hervor, die in die Heerde

ilea (in Lothringen). Die Marquesas-Indianer stellen für jede Thiergattung

ne besondere Mutter auf neben der allgemeinen Mutter der Dinge (der

keuM oder Nährmutter bei den Aegyptem, als Oceanus), doch so, dass

t Hennm und Schildkröten eine gemeinsame Matter haben, und ebenso

Mtsehweinohen, Staehelrochen und Fliegen. Die mh Nixen erzeugten

NI cumn (l^eosthenes). Tn Gervuniae vl«u eat (IStS) joatae aetatla vir, eoi aliad eapat

latnEeo creseerst.

*) TradHion taya, that tb* guita aad partridges wen ons and the tarne, that half of the

V, they Uved on the water, Üie other half apon laod, th« thing being plain eosugb,

<»>M ooe hat only to flstteu tbe beak of the patridge and web bis feet and the galt

von- for indeed io colonr there ia a reaaeinblaocc (nach den Indianern Vanooaver's). The
ajip, an hbaginary efeatore with tbe head and oeek llke an Eimn, inbabita deep holea in

et and lake where it killa peraona, wbo venture there (in Aoatraiia).

**) It is eenceivable, tbsl flying flih, whioh now g^ids far throdgh tbe air, lUgtbly riaiog

i toraing by tbe aid of tfaeir fluttering fina , might bare been modified into perfectly

•ged tnimala. ' (Darwin)
***; Tbedacoon beltevs tbat a tiger Intbsirpath is levariably a Imman being, wbo baving

d )uoiaelf to the eril apirit , aaaamea by aoleery tbe ahape of the besät to eieonte bia

Hceaore or naliguity. They aaaort, tbat inrariably hefore tiger ia met, a man Ima
e or Btgfat ttsve been aeen td diaappaar io the diiaetioa, hrom wbich tho aoimal

,

''Ogi. lo aisoy esaea tbe mstamorpbssii) they aatert )isa been plainly leeo to take
** CHietooa

»
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Kinder haben Schwimmhäute zw'H>cheD den Zehen, wie EntenfUsec. (Sohön-

werth.)

Bei den Chinooks winl der Grosse Geist unter dem Hilde eines Kieeen-

vogel’s gedacht, der in der Sonne lebt. Auf einer Insel bildete CSünunitn,

der Herr des Ixsbens, Thiere ans Ijehni, mit einer Oefihung, in welche er

kroch, um sic zu beleben, wenn sie nicht zu gross und sonst nützlich waren,

während er die übrigen wieder verwarf. Aus einem Geschöpfe menschen-

ähnlicher Gestalt, dem er vergase, das Leben wieder zu entziehen, entstand

<1er böse Geist , Machinito (s. Schoolcrsft). „Nach den Indianern in den

in den Neuen - Niederlanden ezistirte die weibliche Kraft des Schöpfers schon

von Anfang der Dinge. Als sie sich von dem Himmel auf das Wasser

brrahliess, bildete sioli Land unter ihr, das sich mit Pflanzen bedeckte und

vermehrte, wo das Wasser ahnahni. Hierauf gebar sie einen Hirsch, einen

Bären, einen Wolf, die sic säugte und gross zog und durch Vermischung

mit ihnen die übrigen Geschöpfe sowie zuletzt den Menschen bildet" (Arnold),

fn Indien piiart sich Siwa in der Gestalt jeder Thiergattung mit Paravati.

Die lienapc lassen die Erde als Insel von einer Schildkröte getragen werden.

Nach Hennepin verehren einige Indianerstämmc den grossen Geist in

Rabengerippen. Unter einem Berge auf einer Insel im Huron.- See liegt

der grosse Biber, als Schöpfer begraben. In der Mysterienspmehe der

Walen ist der Biber (als Avano der Wasser) zum cosmogonischen Bilde er-

holioii, indem die Ueberschweminung aufböctc, als Hu mit Hülfe des Stieres den

Biber aus der Wasserfluth (Llyn Llion) hervorzieht. Von Yin und Yang ge-

zetigt, bildete Ptiao-ku die Weh, durch Phönix, Schildkröte, Drachen und

Cirbhom unterstützt. Die Thiere, die Mi^abu die Erde aus einem Sand-

korn srsobaffeu halfen, wurden, als sie in Uneinigkeit geriethen, vom

Schöpfer vemiohlet, der die Herrschaft dann dem Menschen gab (bei den

Mingos), Jcshl, der schon lebte, ehe er geboren war und aie stirbt, hat

Sonne, Mond und Sterne aus den Kästen seines Grossvaters berausgelassen

und an den Himmel versetzt. Auf Verlangen des Eichhörnchens brachte

hei der Schöpfung die Krähe Licht (bei den Irokesen.) Die Kalevala-

Runen lassen Adler und Ente an der Sohöplung Theil nehmen und der

Kukuk macht durdi sein Kufen den Erdbodeu fnichtliar. Aus den zer-

brochenen Eiern des .\dlers, der auf den (aus dem Heere einporgehobenen)

Knieen des Wäinämönen genistet, wurden die Schaalen des Himmels und

der Erde gescbaffcii.

Als Alles See war, zwei Vögel (einen Drachen und eine Ente) sehend,

dachte Marang Bunt, wer die Erde heben könnte und rief die Krabbe, die

sher die JCrdc aus ihre Scheeren wegwischen liess. Der gerufene Erd

würmerkÖBig verlangte die Hülfe der Schildkröte, niid als diese mit den

vier Füssen an dea vier Ecken der Erde befestigt war, erhob sie dieselbe.

Vom GroMcn Herrn zum Versuch berabgesandt , fand Marang Biiru, auf

die Erde tretend, dass dieselbe naebgab, und erhielt den Befehl, Grassamen
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iq lien, damit diese feste Wurzel schlagen könnte. Auf dem angewachsenen

Beoa-Gras legten die Vögel Eier^ aus denen ein Bruder und Schwester her-

lorkamen, die aut Marang Buru's Bericht ihres Nacktseins vom Grossen

Herrn Kleider erhielten. Als Marang Buru seinen Onkel berauscht und

tuMiBBoengelegt hatte, wurden sieben Söhne und sieben Töchter geboren, die

rpiuer von der Marja Tudukko weggetrieben wurden und über Chae Champa

lieh aacb Dugdarahed, Sing, Sikar, Tuodi und Katars verbreiteten.

Als den grossen Hasen sahen die Indianer den Götterboten Uiawatha

mit asiaem Hofstaate über den Wassern schweben. In seinem magischen

KshM auf- und aiederfahrend
,

erlegte er die Schlangen und Ungethüme

na tli Vater seines Volkes diesem eine Wohnst&tte zu bereiten (School-

us6). Dem Wsssergotte Michabu gegenüber wurde .\tahocan, der grosse

Hmc*), als Symbol der Fruchtbarkeit verehrt. Von dem Damme, den er

!>ii«ben Oberen- und Huronsee gebaut, wurden noch Spuren gezeigt, und

h» Irokesen bewahrten Stücke gediegenen Kupfers , die sie dort gefunden,

ib ihm heilig anf.

Eia über den Weg laufender Hase bedeutet Unglück nach deutschem

Volkiglaaben. Der Bauer zu Milow (bei Bathenow) hatte einen Kobold in

Gsitslt eines dreibeinigen Hssen*). Ebenso spukt im Eisass der drei-

beiaige Hase und auch der H**e, von dem Teufel in den Zauberer Kitzele

ttraasdelt^ am die Mtmche des Klosters Echtemaeh zu stören, war drei

bdnig, da ihm der Aht ein Bein al^bauen. Aus der chihonisohen Sym-

bolik des Hasen erklärt Friedrich sein Vorkommen auf Graburnen. „Wenn
der Hase schläft, hat er eine ganz feine Haut über seine Augen gezogen,

•okei die eigentlk;hen Augendeckel sich nicht schliessen. Dieses hat bei

*) Leporem et gailiosm et sosersm gustare tas non putast, haeo tfuneo shmt aoimi

ttlipiMuque causa, sagt Caesar von den Britten (und den Völkern des beigueben Gallien),

li bae terra ac in Wallis vetulas quasdam in Leporinaia formam ae transmutare uheca

nceiaa tugenda, alienum lac aurripere, Leporariosque inagoatuin cursu faligarr retu«

tiidra et adhuc frequena qnersla eat (Rannlpb). Formam lupiuam induentna, eompleto

tSmaio, ai forte anperstitet fnerint, aliia duobua loco eorum aimili oonditione aubrogatia,

d rriabnaiB redennt tarn patriam, quam naturam (in Irland) XIV. Jahrt. a. d. Die Aus
ptbagen der Pfahlbsnteii haben zu dem Schluss gefqbn, dass die damaligen Helvetier

ach des Haaena enthalten bStten, wie die Jaden und andere Semiten, und ebenso vor.

acidea Hottentotten aein Fleiach zu eaaen, und erklären diee Verbot aus einer mit dem
Moide verknüpften Sage. Nur ihren Frauen war (nacb Kolben) solche Speia« erlaubt.

Die Qrönlinder würden im Nothfall eher Füchse als den Hasen essen, bemerkt Crantz,

it Lappland and manchen Thailen Kusslands lierraclit eine .Abneigung dagegen, aicti des

Hiteoleiaches als Nahrung zu berlienen. Dagegen galt (bei Martiali das Sprichwort,

laporam non sdit für kiaalich aein, weit der Genuss dea Hasenlleisuhea gewisse Sehönlieits

tüte i&be. (a Friedrich). Wegen der erotischen Natur des Hasen, soll sein Fleisch von

Moses verboten aein und auch von Pylagoraa. Zacharias rieth den Christen ah, Haaendeiacli

II Msen, weil et geil mach«.
**) Ce n'eat que depuia la revolutioo, qu'on ne voit pliu apparaitre 1e lidvre invnloorable

d Aagennt tilarqiiiaet). An chbteau de Bongis (prks de Valencicnnea) an vienz lievre

»'sit k repnUlion d'etrc torcier. I..ea Qardea I’appellaieut Oaapird (a. Monuier).
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dttn AJteo ileii CLtMiben verwilüiwt, e» eichUfe der Ha«e mit offenen Aogcs

und 80 wurde er Shtiibild des leicbteii Erwachens, was andeuten soDte, dsM

die Seele nicht sterbe, wcun auch der Körper in den Todesschlaf «nkt,

sondern /ortlel>e,“

„Oie Peruaner meinten, dass jede Thiergattung ein Individuum Ihrer-

gleicben im Himmel habe, welches ein Stern war uhd die Mutter der an-

deren Thiere genannt wurde, der Gattung. Als solche Sterne Werden dir

Namen der Mutter dnr Tiger, der Bären, der Läiwen u. a. w. genannt. Pu

Stemhild der T.^ier wurde als vielfarbiges Lama verehrt. Von iwei sWr

sussmmenstuhenden Sternen wurde der Ei'.ts nls Schaf, der Andere als Lamm

bezeichnet. Von dem im flimmel lcliend«ii Piscdi der Gattung gingen all«

Nachkommen •iereelhcii Gattung aus, indem zu bestiuuntei^ Zeiten seist

Kinder für die Nahrung der Völker ansgesondert würden. Das Oestin'l

der Schlange Machacuay wurde als Schutzmittel gegen den Biss stthlidlkiiier

’nitere verehrt Am Himmel sollten einst zwei Kometen erschienen seis.

iu Gestalt von Löwen und Schlangen, um den Mond zu verschlingen.“ Nacii

\nsiuht der Ynraesres wurden Thiere Unter die Gestirne versetzt. Die Psi»-

goiiier sehen in den Sternen alte Indianer; die Milchstrasse ist ilinen der

i’tfld , auf dem der Jäger Strausse jagt, das Sternbild der drei Könige zeigt

die nach diesem Vogel (desseu Küsse das südliche Kreuz bilden) geworfenes

Kugeln und die Nebeldeoke der mogeilanischen Wolken sind die Anlisu-

fujigen der gesammelten Siraubseufedern. Den grossen Bär ueiinen die

Kubkokwiuer das Renutbier (Tuntunok), die l'lejaden den Fudhsban (Ksv-

wngat) den Sirius Ueberfhiss an Thiercn (Agjachlak), den Orkm den Auf-

gchendeu (Missuschit), Die Maus erhielt (b. d. Nordamerikauem des Ostensi

einen Platz am Hiiiunel, weil sic iüugs des Regenitogens hinaufgekloium>’s

und einen Gefangenen befreite v^. Sclioolcralt). Li dem auf die Kirgiscs

zurürkgeführten Cycliis der Ost- Asiaten sind die Jahre iluroh Tbiere rc-

(iräsentlrt und regieren als solche das GeMhiek desjenigen, der unter ihrm

jedesuialigeu Einfluss geltaren ist. Die das Meer bewegenden Winde kom-

men inaeli der Etlda) aus den Adlersfittige« des Riesen Hraesvelgr (Leicheu-

verw'hlingtr). der am nördlichen Himmdsende bitrt. Aqiiilo veiitiis a >«-

heiriissimo volatu ad intar at|uilae*) appellatur (Fcsius'i. Sollte es (kf

•) The Penian« bsKfrfs, tlist scorpitmi may he deprired of the p.>w, r of sliDpinf:

bjr mesne of a csrtaln prayer. The persmi, who ha* the power of tmidinp, him* hi* fW«
|

töward ths sign of Scorpion in the heaeens ad lepeats hi* prayer, Every penrou.pTe.-rnt.

at the eondiuioD of s aentence, dap* hia haoda and aflcr tbia ia dvne, tliry thisk, <h>'
,

thsy are perfectly safb (FranckNn). ^

*) Tl\e naUrea of New Mexico employed finir of the feathon of Ihr AOHtrtcan eaf*'

to fepniaeut the fov «»da in the invorationa fpr lain (Whipple). Bonga, atar in the hia<l

of Cnu m O|>0Hun, ia pnnaed by THchingal ad (layiog down hia apear at Ibe foot of «

lese) ran* up ih*- tree for aafety. For auch cowafilice hc becamc an opotaum (in AnatnSxi 1

I

I
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ib L6wen uik] Sohlange (unter Msn<» Cnpni) eiBchieDeaen Coineten f;e-

'ingen, den Mond (gegen den die Pemener deeskmib Pfeile abeeboesen) xu

xnebfingen, so würden alle Werkzeuge der Männer in Löweo und Schlangen,

(i> der Weiber in Vipern, die Werkzeuge des Weben’a in Bären und Tiger

»erwaiHirlt werden. Nach den Charocarea wird der heilige Jaguar in den

Mond vernetzt. UiiOrgunite (der Siriuaetem) entdeckte den Mond (Mityan)

Tg Liebnohaft mit einer seiner Frauen and jagt ihn, so dass er noch jetzt

lieh 'nach dem Stamm der Bomtoimg von Malli beim See Tyrill in Anstralien).

Der Vogel Pupperrimbul trug das Bi eines Emu fori, aus dem die Sonne

wurde. Vor Krienebtang der Erde wohnten in der .Finstemiis die Namuii-

Iwmguitias, bfise Wesen, die noch ezistiren und Dunkelheit und StUmio

rtufe» Venus (Tchan^i) ist Srdiwester der Sonne (Gnovi), und Frau <les

Jupiter (Ghinabongbirps). bi der Conslelluiion des (.ientaur ist eine Karapf-

Tcene dargertellt (s. Stanbridge).

Wie den Singha - Königen Indien’r, den Singh der Sikh, den ägyptisch-

iiiiiio|iiw’hcp
,

f-<TT*i.wcl'«'ti oder |mrthischen (des Chita), seldjukkischen , abys-

‘ini*chcn Dynasrifri der Löwe das Sy.mt)ol der Macht und rum Theil des

pralichcn Ahvlicn-ii ist, so der Wolf l>ei den Nomaden des. nördlicJten

A»i«i, iiei den seamlinavischen HeWengesclilcchtem und liei den Macedn!

li« Pindus' fall« Macedonien des den Wolfshelm tragenden Mace<1oi, den

uach Süden ziehenden Doriern, denen im Pelopormes ein mit der Herrschaft

de« (dan*h iVlcltinen getöJteteni Api« (aus i’horonens Geschlecht) gleich-

TOtiger Thie-dien-»' vorherging, sowie ein mit Lykien*) verknüpfter Wolfs-

Cuitss (Lyejioii's;, älter als der mit Arctas anftretende des Bären, de« alt

drjisrhen Thierkönigs (s. tJriiiun), und jünger als der des Hundes. Kynäthus

Win des Lyca<>n wurde in einen Wolf verw-mdelt, als Zeus seine Brüder

nii dem Blitze erschlug, iii>d A^iollo selbst hiess Kynios bei dem alt-

«liiroischen Gesohleclit der Kyniden. Der Name der von Herodot in den

Ifetrict Kynuria an die Ostküste gesetzten Kynurier oder der bei Polybius

•l» «ikle Arkadier (wegen Vemaohlässigung der Musik , den Hiimlen ver-

bezeichneten Kynaethier (stie sich auch in Arkadien ein District. Ky-
Biri» fznd'i führt auf die Kynesicr oder Kyneten*). dem einzigen Volke

^kusbulta (beit cf Orion) are a noiaber of young men lUucin gaiid yoaag womsn (Lanian*
br k or Pleyadeu) play to tbem.

*) Vm [,ykien kam als UypMrborSer an der Spitae einer PriMterwehaar Clan nnd braofat«

^ Ttifoconien nach Delo«, wie BoaS singt« und t«lo, .inpUojr ii’tiD-u pt, den Heerden-

p telökrend, als Apollo (Vater des Lyooroiia der «orycischeu Hüblo) Lyceus <)der Lyoiue
kk. «.'fTviselirn M&nsenV gelangt sur scbwimnienüen Insel, wodurch auch iToiu.«, Bnidsr
h; gerettet wird. Unter den Leaape fUbrlc die Unami das Wappen der Sohild-

di« Unalacbtigos das Hes Dindon und die Hinä oder Monsi das das Wolfes. Am
^K«»e wohnt« (1682) die Beaape (Catnpaniua).

**) Die Cyneble, die auch die Ora mwitima in Tbericrn kennt, nnd an. den Anaa setzt

P. Smith bt xnr Identifieirung mH den Conii.im Cuneus Luaitaniene geneigt. Der
kt; Kasans gebürte aum Gebirge Idubeda (Uoißtia) oder (b. Agsthemenu) ‘MovßahSa
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de» iiuseerstcii Europa ausser den CTelten , sowie auf das Cyneticom littus

(in fiullia Narhonnensis) und anderen . ausgestreiiten Stammesresten
,

den

Hafen Cynus bei den Locri Opuutii mit dem Denkmal des Deucalion und

Pyrrlta, dem Vorgebirge Cynossema am thracischen Chersonnes, wo die in

einen Hhdü verwandelte Hecuba begraben lag, dem Cap Cynosura (Hunde-

sobwanr) m Attioa, den Bergen Cynosceplialae (Miindsköpfe) in Tbessalien,

dem Hsraklestenipel de» weissen Httades (Cynosorges) , dem Dienst des

hiind»k“>pnr{eii Aiiuläs im ägyptischen Cynopolis, und überhaupt den be-

an crtil*ertide Xomaden geknüj)ft<M» H4gen hundsköpfiger Men8<‘J]eo,

die ninht nur bis ms späte Mittelaker gans Asien durchziehen, sondern auch

in Afrika auftrelen, (wenn die Aethiopier Cynemolgi, als Affen mit Hun<ls-

knf)fen beschrieben worden). Simmias sind Hyperbeiäer Halbhunde.

Nach Untergang des I^caon wurde der im Ahn veralte Wolf durch den

vor dem Wolfe schützenden Gott ersetzt, des Lycaeus, wie im chrisl-

liehen Gallien die Bisohöfe zwecknÜMig erfswdm^ EUnen ihrsr Heiligen zum

Wolfsabwender zu ereiren. AnteaMis- Ercmka, snt dem Schwein zur Seite

(in dessen Qeetalt ihn der Teufel vtrsutdkl hatte) gab den Landleuten ak

Schutzpatron der Schweine.

' Die Wölfe - Skold und Hate suchen in den Finsternissen Sonne und

Mond zu verschfingen, und Ton den W^en der Zauberin im öetlichen

Walde Jarnvid verfolgt Hrodvitnir die Sonne, ln Sibirien, Dänemark oad

Verwegen werden die Nebensonnen Soanenwölfe genannt (s. Barth). Bo*

mulus
,

durch Lupina gemhigt
, Hess Lupercus (den Wolftabwalu«r} durch

die Spiele der Luparoalien ehren. Die von Oghuz im Nordw zuriiekge*

lassene Ckaladsch (indische Chuldsche) oder (bm Hammer) x«iUi|oi (Hwodots)

werden (nach Erdmaun) mit den Kolosohen zusaramengebracht , hei denen

der Wolf, als Aha, in den Wäldern lebt. Die auf glühenden Kohlen

ia Hispsoia Aneh in Arkadien fand aicb ein Distrikt Kjnnris and dia E,ynurier der Ost-

kiieta (zwischen Argolis und Laeonia), die sich selbst Jonier nannten, wollten

•ein. Neben den Kantabri (ia iberien) werden die Koniskoi oder KonianSi (Coneao) er-

wähnt. Oie Kent besitzenden Jöten beissen Cautvare. Die (bei Herodoms von Heracteai

westlich von allen spaaischea Nationen wohnenden Kyneaier oder Kyneten stieaaen im

Norden an die nijrf; (Oalater oder Gelten). Die früher besonders am Berge Pamon
wohnenden Cynnrec waren später auf Thyrea in Tbyreotis (mit dem Flnsse Taaanis oder

Tanns) beschränkt. Nach Enstbatku waren die Telchiuen, die in Menschen verwandeltes

Uande des Aktäon, and wurden von Apollo, als Wolf (s. Serrlus) zerrissen, wie in Arkaulieo

wieder das WoHsgeseblecht dem dos Bären erliegt. Von Chiron erzogen, war Acläon dnreh

Antoooä (Tochter des Kadmus) dem Aristäns (Sohn des Uranns und der Ge) geboren,

der ans dem Leibe eines geschlaohteteu Binder Bieaenscbwärme erzengte. Rhea Uesa den

kleinen Z*nn auf Kreta durch einen goldenen Hund bewachen
,
der durch Pandareos ge-

stohlen, dem Tantalus gegeben wurde. Die Mütter (der kretischen Ammen), wurden aU

feiste Bärinnen gedacht, und unter dem Namen Helike (oder Kallisto, Mutter des Areas)

und Kynosura ah grosae und kleiue Bäriiio unter die Sterne versetzt (s. Klausen). Der

Begriff der Biriun des Abwehxens spielt in einander, wie n iptot und <i> ä^ao(. Biöm
war Bmname des Thorr.
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lehreitenden Hirpi (Sorsiote’«) l>ei Feronia ((t^eQcinn) de» Eier^es Soracte

>niu]era an die mongolischen Chunokurat, die schon vor beendeter Berathung

jber die noch glühenden Essen der übrigen Völker (aus dora VVolfsstamm)

{(zogen nnd daher ihren endemisehen Fusssohmerz bewahren. Die Arrinzi

[in Sibirien) fürchten die Wchrwölt'e (nach Strahlenl>crg) und die Wikolaki

leebsen besonders nach Kinderblut. Die Cbarlac.hi (bei Ibn llaukal) oder

Uiazlack (bei Chawendemir) heissen (als Chariok) Kho-lo-lo oder Khorlo

bei den Chinesen Theutis (der Athene verwundet) scheint derselbe Name zu

»ein, wie Tydeus mit dem Eber (nach Piderit}. In Lycopolis wurde da.s

K6nigaschild des Recamai gefunden (nach Rosellini), der im oberen Egypten,

{{Itielizeilig mit der Hirten -Dynastie das Delta herrschte. Wolfe trieben ein

Mthiopisches Heer von den Grenzen Egypten’s zurück (nach Diodor). Als

Wolf stieg Osiris aus dem Hades herauf, um Isis oder Horus in ihrem

lüaipfe mit Typhon zu Unterstützen (eine nach Vertreibung der Hyksos

übertragene E^rldärung des durch dieselben angeführten Wolfsymbols).

Lykaslos und Parrhasios (von Philonome dem Ares geboren; wurden,

*00 emer Wölflnn gesäugt, durch den Hirten Tyliphos gefunden. Die Jungfrau

Aialante wurde von einer Bärinn gesäugt. lu welschen Sagen wird König

Art» als Bar dargestcUt Von der durch einen Wolf befruchteten Tochter

ÜM Thurmbewohiieuden Hiongnu - Kaisers stammend, wurden die Hoei-hu

(sater den Wei) Kaotsche genannt oder Thele (Thiele Tyle's) bei den

sönllichen Tartaren.

Dass sich noch über die Sage von Tydeus and Polyeus, die Ritter

vom Löwen und vom Eber, (die als Freier um die Töchter des Adrastes

im künigliohen Hofe von Arges zueammentrafen) hinaus, die Thierwappen

uch Art der australischen Kobong der indianischen Totem in Griechen-

had etbielten, zeigt die Erzählung von den Stammesbenennungen in Sicyon

fdsr ältesten Stadt Griecbenland’s), die der Tyrann Cüstfaenes aus Spott*)

•) Ab Henog Berobard von Sachsen seine Nichte dem obotritiacben Fürsten Misteroi

vaniiblen wollte, bemerkte ihm der nordsächsische Markgraf Dieterich, dass es sich nicht

Mas, seine Anverwandte emera Hönde zur Frau zu geben ^s. Helmold). Oleicb den Tupis

•üw Pemaaern, Algonkin (Irokesen) und Eskimo prügelten die-Crcek bei einer Mondfinstcr-

aiw db Hunde, indem der grosse Hund, der den .Mond verschlingen wollte, durch Miss-

tudlBog der kleinen abgehalten werden würde. Oer der Isis heilige Hund wurde der

Hecite und Diana geopfert. Bei den Azteken hieM Xochiquetzal (Göttinn der Liebe) Mutter

Bisdian (Itiuiean) und die Shoehones nannten den Hund ihren Ahn. Oer heilige Cbautico

(bei den Nahuss) oder (nach Gama) VVolfsknpf wurde wegen Unterlassungsfehler bei den
Opfeni Tou den Göttern in einen Hund verwandelt. leca Pachacutec fand unter einem
lebenden Repräsentanten in Tlnaota Hunde verehrt, and in maiiy tomb« there and in Mexico
ibeir skeleUnu are found earefully interred wirb the hnman remaini (s. Brintonl. Chiehi
sec (CbirhimecatI) tueaus litnrally

:
„people of the dog,” Der von Westen stamniende Aim

br Matidan war in vier weisse WoHshlute gekleidet (s. GatlinV Bei den Algonquin's be-

henl sich .Messou der Wölfe als Hunde (le JeuueV. Die I^cui ficnapi waren durch ein Wolf
•cs der Erde hervorgfscharrt (wie den Peruaner durch Cateqnil aufgegraben), und bei di-m

Fest dir Toukaways kratzten die in Wolftfelle Gekleideten den nackt in die Erde Ein-
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geg«b<‘n b*bra Mtllte, ll^aUe od»r Schwwnevolk, Oneatae oder Eeelvo&

und (.'horeatae oder FeHcelvoIk (nachher für Hyllaeer, Pamphylier und
Dymaniucn aufgogeben unter Zutritt der Megialier). Odjaeeus trug deu

mit Eberz&hnen gesiertou Helm de« Autolyko«. Der rfaadamantücbe Eid

C Pt'fa/iärO-ms "of/tot;) wurde bei Gan«, Hund, Widder und Aehnlichen ge-

ieistet nach Suidasi. Multi per oiera jurant (Cratinus). Dem Achilleus

wird (wie dem Are«) der Wulf zum Helmseicheu gegeben. Im Thier -Epos

aind Wolf uitd Fuob« oder 'statt des Wolfes) der Bär die Ratiptperaouen

und der Kiichs siegt Uber den Bär, wie in Afrika der Hase über den Fuchs.

..Bär und W'oli sind sehr oft in Wappen aufgenonuneiv“ (Grimm). Ini

Wappen iler Stadt Eirci'o ersrlieiul der Bar halb über der Mauer. Die

Bildsäule des Hariu oder' Harms*) ^Arminius oder Herrmaou) trug (In Hil-

desnriin) einen Bären auf der Brust (siehe Dörriens) 1754.

Tn ihren populären .Mährchen ist die Komik des VtdkswHze« uner-

sci!Ö])Hic}i ton dem nlgonkinischen Manibozho oder MIchabo neue Schwacbe

und Pt’.-seii zu cxählen, aber uraprfinglieh galt er iu den Anrufungen der

.Jo.ssaKlnd 'im Meda-Cmltus) als höchste Gottheit (Michabo Oviaaketchak oder

der grosse (iase) :ind Stihöpfer der Erde, founder of the medicine bunt

in whieh after appropiate ceremoniea and inoantations the Indian sleeps, and

Michabo appears >o bim ln a dream, and teils him wfaere he may readily

kill gante (s. Brinton^. Zunächst wurde die Verehrung dem Bepräsen-

raiiten des llasengeschlechtes gezollt, dem Könige dieses gesuchten Jagd-

tUieres, der seine Dnterthanen dem meoschlioheu Diener zum Niessbraueb

übi-rlieb m möchte, und trat btt näohtliohen Jagden leicht die (auch in

C'<id-.\rrika wiederkehrende) Verbindung mit dem Monde hiniu, von dem

herab der Grosshase das Treiben in seinem irdischen Belob betrmditete

und überwachte. Aeuderto sieh die Lebensverhältnisse des Stamme« in

einer Weise, dass er nicht mehr ausschliesslich, oder doch bauptsäohUch eo

«teinet Emnhning auf der Jagd hinzuweisen war, so konnten miissig umhor-

.streifende Gedanken Combination, für den der Faden des eigentlichen

Zuaammenhanges abgerissen war, leicht dahin führen das au die höchste

Stelle gerückte Bild des Hasen unter den Cultusnamen zu einem heiUgen

tn stempeln unter BeihUHe seiner scheu- (oder Junonisch) versoharindenden

NTittir twle sie auch in Spuckgeschichten benutzt wird), und es trat dann

da« t>ei Jeden Hottentotten , Britten (zu C^ar’s Zeit), Pfahlbauem (narii

Lyell) und I,appen beobachtete Verbot ein, Ilasenfleisoh zu gemessen und

erhielt sich nach Aufnahme ander» Oöttergertalten nachher um so Mher, je

weniger der Grund verstanden wurde, also ein mysteriöser zu sein schien

gsgrebcacn heraus, Per Heilige der Tepi« rasidirt« mH eeinein Hunde auf dem Qoldberg

am Fluss Haupe.

*> Warus eteoim Feisiis dietns tiilt Ule (Mercurhu) Tstuatis notaine rulgari vd adbne

tesUute Diel Herenrio sacrae, sed Woedam Teutonua ipsum dizit (HamnoninaV.
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der doch «it» Reliu!>, wie in den /weidciitigeii iiäthsetn des Mondes vieler

tlvdwo. V«i einem Zauberer besiirodicne Uieineu iiefdHigcn in Mecklenburg

air Verwandlung in Hasen. Als erotlsclies Symliol der Vlom geheiligt, gilt

ler auf ürabmälern dargeatcllte Hase in der KircÜc als Sinnbild des Furt-

dtriis (siehe Sdiwenck), wie in den weitverbreiteten Mythen, die den Wechsel

les Mondes mit dem Wiederaufleben in Beziehung setzen.

Das dem Hu in ßrittaaaien heilige Schwein (aus oder *i«() heisat Hu
ra Zrnd und Sukam im Sanacrit. Die nordische Einwanderung der Tuatliu

Ic I)Bn.an wird von Büuticn liergeleitet und „Schweine ruinntc man einst der

tviilier Volk“ aingt Pindor, wie Irlaml die heilige Schwcine-lnsel hmaat iiu

Munde seiner Barden. Mit Zeraiürung von Orpheus Onib war der Unter-

der Stadt liibethra durch ein Schwein gewuiasagt. Dionysos oder

tiyes (von Jno und Athainas als Miidclien erzogen) wurde in einen /iegen-

'flck (aus Vorsicht gegen Here) verwuudell, zu den Myaa bewulinenden

'i)bi|ihen gebracht, den Hyadeu, deren Bini-ler Hyas von einem wUdeu

Liter zerrissen wurde, wie Adonis (und Hiiokelnberg von einem todten auch

ieiütltet}. Die Egypter verabscheuten das Schwein, das dagegen auf Cypem
*n Ulan den Ochsen gelegentlich zum ivoihfressen zwaog) mit den sonst

itlligen Felgen gefüttert und vom Kocldressen ubgehalteu wurde. Auf den

licrugiyphen bezeiclinetc der Eber einen unheilbringenden und geiShrliohen

Measchen (nach Hom(>oUo). Schweinehirten waren von den Sgyptischeu

rtriu^ln ausgeschlossen und (nach l*re(Ierkoru> liess sich kein Indianer (in

luuura; bereden, als Schweinehirt zu dienen (1794). Der Talnuid bezieht

l«D Aussatz aof das Schwein
,
wogegen Orestes durch Apollo w9aQOtog mit

iehsreineblul gereinigt wird. Wie im Tempel der in Caslabalus verehrten

Moljisdin oder Hemithca (Jen die Perser allein unter den griecliiselicu ver-

clioaten) wurde in dem Tempel ihrer Schwester Parthenos in Bubustls (im

lienounc«) das orientalische Verbot des IVeiues beobaclitei (wie es Butes

» Thessalien von Bu :chus selbst erzwingen wollte), und durfte Niemand

iütreten, der ein Schwein berührt halte. Bei Hyle (In Loens Ozolls)

c.i.tife der locrischc Stamm der Hyaei (Taoi), und die Hyanten, Einge-

torvue des von Barbaren (Aoiien und Teuuniker, die sieb von Suuium in

\itica aus verlireitet)
,

sowie Leleger und Ectener (und auch Tliracler, Ge-
tlijratr, Phlegyer) bewohnten Cadmeis oder Böotieu's gründeten (vor den

lurcfa die Tiiessalier aus Arne In PhtLIotis vertriebenen Böotiern ue< tischen

itunnes weichend) Myampulls in Phocis. Zu Ehren des Heros llyumpus

Vm Hyain(>ea die eine Spitze des Parnassus, da er sich Apollo versöimi

'ardi Ucberlassuug seiner (von einem Alecrgeschöpf uls Delphin*) ge-

IM weibliche IJractc Delphyiie wurde von Typhou zur Uewachui.g des Zeu» vo.-

tie corey -che Jhilie gestellt. Hcracles •MugU'^anui
,

•mf iVsIehcrii verehrt worCr uili

wen Ueipbiu in der Hand oud eiueni AlUr aus SohUfblüttem zur tieile dargesit^ut

>. iteoH) Umdiis (iirahiiia's ErsIgeschaBi-ncr) begrab sich zur MediUtiou in die Krde.
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schwängerten Tochter Celaeno, Mutter des Delphii'«, der Delphi erfaaaU.

Dagegen verntoclite der JHirj'gier Hyagnis nicht, seinen im Wettkampf 0b^^

wundenen Sohn Marsya« *) (Lehrer dea Olympiu) gegen Apollo’s Bache ra

schützen. Das be. dem von Kronunus (Solin dea Poseidon) gegründetn

Krommjon (nei)en Korinth) oder (i>ei Plinins) Kremmjon das Laad ver-

wüstende Schwein Pkä>i wurde von Thesens (gleich dem Nationalfacidra

Tahiti's ein Ebenvin oder Eber - Bezwinger) erlegt, und Orpheus war Ahun

(.Aaura) oder Anra Phais, der clithonische Uott schwihrzlicher Tiefe, in d«r

das Opferblut der für Hekate geschlachteten Schweine, bei denen die Römer

(s. Livius) und die Scandinavier (r. Mone) Eide schworen, hinabflosa. Hj

pata, durch FDjccn berüchtigt, war Hauptstadt der Aenianer am Oeta, und

dnrcli das Wasser dea Riampacua (als llexenpfade erklärt) wurde dai

süsse Wasser des HypnnU (üagossola oder üottflnssea) oder (b. Gona.

Porph.) Bogu (Bog) Terbittert. Nach dem Glauben dar heidniachen Baiara

benahm Scliweiaekoth den Hexen (Trutben) die Kraft (a. Fnedtäoder). la

Franken bewirke« die Hexen bei Schweinen den Hezenaahnae
,
woduEcb m

gerade aus laufen , bis sie todt niederfallen. Die littader varehrtan das

goldene Bild des Kroni-kruach im Kreise von 12 Götzenbildem. Die Kram

'

iecb (Krummsteine) werden auf den ,ScklangenkiJtus bezogen**). Zu Her»-

dot’s Zeiten bildet Kreimii (westlich ren Palus Maeotis) aine Faotmrei dw'

freien***) Scythen. Krenmisei lag am Euxlnus (in der Nähe vom See Bnr-

masaka- oder Islama) beim Flusse Tyras. Wie der von den Schmieden vei^

ehrte Krokis schützt den Hausgott Kremara (bei den Polem) «nter dea

Hausthieren besonders die Schweine.

*) Oie wegeu Zaubereien gefürchteten Man! (io den Apenaiaen) wurden dnreh Mir-'

aju von Lydien .hergsleitet (ans der Stadt MUlonia). Bei Ankunft dea Lyena (Sohn das

Paodion) in Uilyäa oder Lycien, wo die Herkunft (wie bei den itallotiachen Loeren) aack

den M&ttern gerechnet wurde, zogen sich die Solymer ia das Innere, wie die seit den

Amazonen fratnmisireoden Eleuthero-ttilieier in den Amanus, von Tabareni bewohnt. Dir'

‘ribareni oder Tubal (neben den später den Iberern unterworfenen Monchi waten (anab

Ephoroa) der Frdblichkeic ergeben, wie die daa Erbrecht der Tochter (bei Strabo) be-

wahrenden Iberer iu dem von Tubal beaiedehen Hiapanien die Niebte nach NegaaaiMs
(s Mungo Park) durch Tibiae erheiterten.

**) In Wbydah (wo Schweine, weil haiUge Schlangen freaaead, getödtat wordsa) wM
asit Seblange and Baum daa Meer (Hn) ala Triade verehrt. Oai gbetftorane Meer kd

TtiuIS hieaa Emnion (a. Plin.). Hu, der Mächtige (Oadate) führte das Kyrnren-Votk aoaMI

nach Toys Bridaiu (nach den Trioedd) oder dar laael dar Brita. Nach dar Kymydl
Brettia (a Steph. Bya.) wann die Abrettenen gentont in (in Myaien) odor (nael

Adnunytteioa) Helieapontier.

***) Nach der Descriptio civi.itum wohnten tun Bug die Freaiti (Preaiti oder Braea^

die (wie Brigier and Phrygier) Men Friesen (neben Chamauen im Hamaland), ia dm
Wanderangen der Freya, Odr anebeod, und Odyaaeaa (der Wanderer Ulyasca) kennt dh

‘SUipt fJau (a. Snidaa) doreb seine Hinnb&bit inm Hades, ana deaa Sisypbua, Uehebot

dar dem (aaeb Tacitus) in Asciburgium geleaanea Laertea vennäbltM fv-sH-nwi-lnaa O«
fticauoben GSttin Ueda (Madembliek) wurden Kinder geopfert (a. Suur). Die anagnbildetm

Eberbilder (Jnleback oder Julegnk) wurden aarrieben nnler die aussnaienden Ssmmen gi‘
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Die religiöse Sclieu vor dem Schwein, ob (wie Tecitus bemerkt) als

iges, ob als gehasstes Thier, fand in Griechenland als mit den Nach-

uoaen des Dcuealion (und der mit Tauriem zusammenhängenden Doriern,

dem älteren Herakles nach der Nordküste gefolgt war) geläutertere

terfiguren vertraut wurden, ihren AI>sohluM mit der kalydonischen Jagd,

auch das Ende der von Westen her bedingend eingreifenden Amazonen-

bezeichnet , denn auf ihr wurde zwar vom ritterlichen Meleager der

lanie noch eine letzte Fluldigungs -• Ehre erwiesen, -aber' die übrigen

den zeigten sich schon abgeneigt, an der Seite eines Weibes zu küiupfen.

Die Eherjagd wunle im Lande des Oineus angestellt, eine weit ver-

ilete Namensfonn •) , die mit dem Dionysos- Dienst mitlelasiatisclier Ein-

iderer verknüpft, zugleich auf windische und wendische SUmmeanamen
nördlichen Europa deutet, wie der Name der mit ihnen verwandten und

ieich in die Amazonensnge eingeechluugenen Pandu auf Vanden und

len”), oder der des phrygisch-lydiaohen Pelops auf Eneter und Veneter,

irend an die pbrygisch-mysischea Aakanier sich die auf den Asius tro-

»cher Vorzeit zuriickfükrendea und im arischen Geschlecht zu Sardis

alteaen Äsen knüpfen. Unter Mcleager's FUhmag, ehe er durch Ver-

nnea des Holzscheites starb, kämpften die Kaledonier***) Kalydon’a (durch

in Aetolus, Vater des Kalydon, geführten Epeer aus Elis wohin, En-
nion mit thesealischen Aeolieni eingewandert war, gegründet) siegreich

den Kureten.

:kt und KSnig Heidreekr anterhieit für Freya (eine megarische Oemeter and Opfer
büger Schweine verlangende Ceres) einen von 1 2 Aufsehern gehüteten Eber

, den Aertym
lg igleich den porci mystici in dun Mysterien der Ceres). Cambrerum linguam a Garn
tatee dietam dieunt h. e. distorta Uraeco, propter linguamin afBuitatem, qoue ob
iniin in Graeda moram CMtracta est (Giraldua) Der heiNge Eber des Freyr (der

lalichai Seite der Vanadis ist goldborstig ;GuUiiiborste)
,

wie der tsulierkessischs Me-
itha Aus Hass des Islam isst der Georgier tSglicii bchiiiken und vertilgt der Schoeoser

Kiffeebaum.

*) Ein Stamm, der tngleich auf Schafe («rr) als uii; (litthe auis) unil Schafheerden

tt, ia den' Aovim (deren Land die Philister besetzten) und (iberische) Avareu. Wenn
iegypter ein Schwein berührt hatte, so sprang er (nach Uerodot) mit den Kleidern in

I Flau, sidi au reinigen, wogegen der Soliweioehirt (bei Homer) der göttliche heisst,

ritowit (bH der Ableitungssilbe owit aus swjat oder Licht), gibt Helmold entstellt aus

letiu Titns.

**/ Ib Ungarisohen hat van die Bedeutang alt „Die Bedentuag alt ist überall siaa-

iBd, wo das Wort Van (Wend) bei Beaeichnnng reo Oettern oder Völkern vorkommt“
ftc man Gael, Gaelic für ausammengeaogen erklKren aus Gaotdhal , Gaoidbie&g, das eine

diehe Benennung der Hibemer ist, und in spiterer dialectiseheT Qestaitnng das alte Vin-

, Viadeliens, so wire Vindeli and Viodelici als der OceauiBtname des vierten KeltenzweigM
mtelleu (s, SSeus). Die auch beim amerikanischen Vinland wieilcrkehreude Doppel-

kheuag liegt Shnlieh 1b icarischen VVeinland Otröt) (und Oenotria) wendiseher Fremden.
***) Tore yvrstSflr 'sirixofrorr jrpsh’t/roi, bemerkt DioCassius von den Kaledöniem (Aati|-

«01 lal Jffliei«), die (nach Xipbiiioas) anf Wagen fochten. Owen erkürt l'öledouia

tdydd, ein Schntsort (Caledon oder Wald). Heda bringt die Kaledooier lund
dB) Bit den ecytiaehen Geloiü zuaaBBen, die (bei Virgil) nach Norden Sidien. Die
da des Hercules in FriMland (bei Thcitai) werden auf Harko (der Steiabeufen von
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Waa d«r Athem des Schweines venuireinijft hat, stelh der Athem dei^

Pferde« wieder her (nach soltwetlisohcin Volkiglaoben). „Wie Tlelden nneii

-lern Pfenle beissen (Heogust, Hon), so ertmit auch ea rielfache Eigen-

namen, in der nordischen Mjrthnlogie ist beinniic jedem Got^e sein heson-

«tcrfjii, mit WniHlerktäften au«gestattetes I'ferti sugewiosen“ (Grimm). Der
’ atn’oniedie Ritter de Cabrerus pflegte sich mets bei «einem Pferde Ratli

ii erholen (s. Dobenech). Gleich tlecn Tn(o« in Ungarn, redet im deutsclien

Mährchen Falada. Stuten werden bm Kntbindmig Itefmgt (in ßaiemX Wie hi

Stettin (s. Temine) orakelte den T’lsthen ein J'ferd, und so dem Darius. In

der Lausitz horchen am Weihnaditsaher»! ilie Mädnhen «n der TItOre des

^'ferdestallee , wenn ein Pferd wielien, verheiratben sie sich im nächsten

Jahr. Der Indiculns paganüinim redet de suguriis equorum und zu Tacitus'

Zeit kannten die Germanen equornm quoque praesagia. Die Pferdeh&upter

der Neklstangen dienten zur Abwehr (s. Sazo), wie die geschnitzten Pferde

köpfe auf den Hänsem Niedorsaohaen « (s. Peterseu). Nacii Strabo opferten

die Veneter dem Diomed ein weisses Pferd. Pnissomm aliqni eqnoe nigros,

‘qutdam albi ooloris propter deos suos non aiulelKUit aliqii^iter oqaitare

(Ousburg). Der Ualbetsfädter Bischof Bnrcard führte den Lutiaem das

]*ferd fort, quem pro dao in Rheda colebunt. Der ab Sdtlange erschei-

ronde Teufel entdeckt stob durch den Pfardefuss, in der Doppelhezeidmnng

\un asp*) (Naia, ai« Attribut der (Lettin Rnnuo) oder Basiiiakos, als Königs-

sohlange (uraeus von ouro). Wem viele Pferde fallen (im flan), der muss

Dn iithe) bcaogen, all Ueiculea saxanu« (Seaineat'. Herodot sagt von den Budini (in der

fCv't Gelonu) oder (bei PtoL) BiuSunl ylmomr r» nä* 'latt nät

Knfilaa Caledoniam habitantigm comM, msgai artns Qeroianicam orgiuem aaseremnt Der

tnech Metroderua) von den Fichten genannte Padua biu» Bodinena (Ua/tyxotl, ab bod»"-

iea. bei den Xiigureii (nucii Polyb.). Albanacb (Albain) heiast daa Qebirgaland dar ScboUei',

Loegria, (Lloegyr) daa KIscblaiid im Oaten von Canibria, auf Camber, (.oerinua and .Mbn

naotna beaogen, Söbne da» Bmtna, .Sobn des Silvins des Aacaniiia). Am alten Si’"'

der Kerkopen (bei Hercule's Altar des Mclampygua' t'and aieli das Dorf .Mpinos am Paa<

von rhennopylae. Gailonim lingna alpea monte» alt. vouant (tvid.). Die Dicalidnues »a

'llxiaxfot dui’naatedörtut (bei l^lol.) mit grieciii^cheii Altüron ,i>olinua) grittebiseb redende:

Teutanen Piaa's (bei Cato! kennt Amm. unter den Picti neben den Vccturionea. PraesUn

•esqne gencre Eqganciis, inde fraeto nomine. Caput corum .‘ttonoa iPlin.t und an ibrena

Ga«t!bleebt gehörten die Cepontier (usob titrabo'. Ceteri fera Lepouboa relictoa ex eomi

tatii lleKiiUa luterpretatione Gvaect aominia eredunt. Der Btamm der Orobier, ortam a

Graeci» (Coa.) eikairtc man als Bor^besmliuer.

•) Asira (Pferd) im .Sanier, findet sidi in Ceylon, als Asway« In dar Kirant'-'..:ipi>e

Vepct's wiegt die Form Ohoda vor, ab Ohorn bei den Maga-’, (wie Hai den Koch, Gore,

•'(achari), in Centml-India tritt Roda auf ((iayeti, Rutlnk. Mad’ij mit Kndata (davaia; und

'vudara (Yemkala), in Süd-Indien ata Kudura (Karnataicak Kudare i'l -ilnraX Radar (Tudn'.

vudure (Knruniba), Xutheroi (Malabnr), Kedirni (Tamn'' und im Matayiacben Ruda
liintei). Ata im .Siamesiscfa«i (I>aoc) nnd Ahorn sobüesat sieb an das Ckinesiiebe aa

Mfibre iel herabges-inke», wie das uoa'.iseca dos» im Kran.:i>aiscii«n luna oesa-. .Ja»

1'K a. d. in tthbia nac!' dom Chnakmg' ai’iratü'irla '“-a’fi ««'•.vg:« 'iveo^ 'ra-' -oinas ‘a

'Derr Xaaeu oei lee tnentttivan ariinn uwb P 'tet

i
I
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vor dem Stmll ein lebendiges Pferd begraben (s. PrÖhle). Krisohna schirrt

seine rier Pferde (Saibya, Sugriva, Meghajiushpa und Balahaka) an seinen

Wagen, um Satadbanvvan zu venulgen auf seiner raschen Suite, die täglicli

100 Meilen zurücklegt, aber in Mithila zu Tode gejagt wird (nach der

Vishnu-Purana). Das Pferd, ein häufiger Gegenstand im Kultus der Ghond
(nach Hislop), erscheint neben Avalokiteswara und im Medaillon Uber Buddha
süi der Amravati-Tope(8.rergusson). Am Ende desKalijug (Tieshjas, Dschhard-

»charas) erscheint Vishnu in der Kalkjawataram auf einem weissen Pferde.

In einer als Mauuscript vorliegenden Arbeit, das Ross als Naiurbild,

di* ich dnreh die Freundlichkeit des Verfassers (Ilerni Iljitm. Max
Jäims) einzusehen Gelegenheit hatte, heisst es bei der Sitte, das Haupt
de* geopferten Pferdes (equi abscissum caput) als Neidstangen aufzurlohten,

weiterhin : ,J)urch Anhängen und \ufsteckea von Kosshäuptem in der Nähe
ihrer Ställe suchten die alten Deutschen Viehseuchen abzuweinen. Zum
Schutz gegen böse Geister schmückten sie mit den Schädeln geopferter

Felde ihre lieiligen Hsrine und dieser Gebrauch hat sich insofern bis iu’s

späte .Mittelalter übertragen, als man bis dahin fortfuhr, wirkliche l’ferde-

tchädel an den Umgebungsmauem der Klöster anzuheften. Ueberhaupt

iisben sich die hierhergeliörigen Vorstellungen sehr lange noch bis weit

über die Reforraationszeit erhaltfai. M. Fugger (1584) ein seht vorurthclls-

ireiür klarer Kopf, bringt in seinem Gipitel „von Arzteneyen genommen
um Pferden“ die Mittbeihnig: „Wenn man den KopflT einer Stuten (ver-

liehe das Gebaye \ittn Kopffl in einem Garten an einen Pfal oder iStangeii

zofstöcke, so geraht alles dasjenige desto baser, was iin^ selben Garten

wächsU, insonderheit aber vertreibt es die Raunen und Ratzen, welliehes

dem Kraut .ein gar schädlich vngezifer ist.“ Und fenfer meint er: „Ein

Schädel von einem Rossz auf einen Acker gelegt, machet er dcnselbigen

i^'itichfalls fruclilbtr, beschützt ja auch vor gemachten (d. Ii. künstlich) er-

reogten (angesanberte.i) Hageln.“ Und noch heutzutage gilt es in Rtiiimen

für eegenbrijtgend, wetin «ich znr Zeit der Zwölften ein feuriger Manu zeigt,

'kr mit grossen Schritten wandelnd, einen ecliwarzcn Pferdekopt um «las

beglückt« Haus trägt. Alles das sind also Vorkehningen zur Abwehr von

Feinden, seien diese nun menschlich oder dämonisch gedacht.“ S. Weiteres Pe-

tenten ; Die Pferdeköpfe auf den deutschen Bauemliäusem. Um Veitstanz zu

keilen, wird (Schwut'o) ein Pferd mit einem angezündeten Bund Stroh sm Hals

'ergraben (Wuttke). Im Sobwarzwald bängt man bei Viehseuehen Kalbsköpfe

im Hanse auf, früher aber schnitt man lebendigen Ochsen die Köpfe ab und

hing sie auf (Meier). Die uudeutseben Leute (Wenden) pflegten zur Abweh-

mng imd Tilgung der Viehseuehen um ihre Ställe (nach Prätoriua) Häupter von

teilen Pferden und Kühen auf Zaunstaken zu stecken. Bei starkem Wirbelwind

(liegt ein Pferd durch die Wolken (s. Toeppen) für die Masuren, die das

Pferd am Donnerstag vor dem Drücker oder Mar zu schützen suchen.

Z^iwkiHt f*r etboalocia. Jalirzur I8*S. 12
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Miscellen.

Fbytiieke ul IkouiniMlie Znstitiife 4er BevSkenuv; ui uterea JeaiMei. C«b r d«

EipeditioD naeh Tnraebansk, welche im Sommer 1666 von der SibirisdMn AbtMIm
;
de

K. B. Oeogr. Q, unter Führung da* Bergingenleon Stnbeeap. IjO{>ctin wennitaltet n iide

liegen Jetzt interoMiuite vorUnfige Berichte vor*), «im denen hier einige Auszüge 1 lg«

mSgeu.
^

FUr die Fragen arctischer Geographie dürfte bedeutsam sein die Notiz, dass Iz jaüt

in der Jenissei-Buebt
,
wo sie unter 92* N. Br. in das Bitmeer Obergdit, kein Eis fsec

(Juli, August). Die in der Nähe wohnenden Dolganen venidierien, dass me ai I Kl

trüfen, wenn sie am Ende des Bommen aur Bncht khmen. Bnssische Ansiedler de 6o

gend behaupteten, dass sich im Bommer Fhs auf dem Meere nur bei Notd-'WM* W
Westwind zeige; niemals beim Nord- und Nord-Ost Es ist ferner bemerkenswerth, das!

die auf dem rechten üfer der Jenisseimnndung zum Meere vordringenden liitgliedi r da

Expedition nie die Winterkleidang ablegen konnten und weder Fliegen noch Mücke i b»

merkten, während die auf der w^Uichen Seite beschäftigten von starker Hitse und Uyi adel

von Mückeu zu leiden hatten. Am eingehendsten ist der Bericht des Ethnologe mit

Statistikers der Expedition, des Hemi Sektschapof, aus welchem wir das Folgend sut

nehmen, indem wir uns vorbdialten, anf das von ihm in Anssicfat gestellte grössere. Feil

über denselben Gegmistand seinerzeit zurückzukommen. Die Einflüsse des nordi cbei

Klima's sind an da dortigen, seit längerer Zeit ansässigen russischen Bevölkerung Dich

mohr zu verkennen. Der mittlere Wachs der Männer sn Tumchansk (65* 6Ö'} "nrdi

durch Messung zu 2 Arschin 4~i< Wersehok bestimmt, der grösste msss 2 Arschin 6) War

schok, während neue Ankömmlinge, deren Väter und Grossväter in Russland und Süd

Sibirien geboren sind
,

gewöhnlich 2 Arschin 6— 7 Wersehok messen. Wie die K iper

länge, so nimmt bei den russischen Nordsiburiem auch die Körperkraft ab. Zwi icba

Tumchansk und Worogof (61* 1 *) hebt der Russe zwischen 20. und 40. Jahr im Durchs hnit

höchstens 6 Fud (etwa 2 Centner). der Südsibirier dagegen etwa 8 Pud. Aber noch k tioe

und schwächer als die eingeborenen Bussen sind die eingebonsnen Osljaken und Tnn| uzen

Der stärkste Ostjak von Werebue - Imbazk hebt mit Leichtigkeit höchstens 5 Pud dsi

Mittel ostjakischer K*üft wird durch 4 Pud beitimmt , und die Tungusen spräche i bs

sebeidV aar.,von 3 Pud. AlsJägervuIk übrigens setsen sie die Stärke des Mannes meb

in die Kraft der Anne, sondern der Beine, in die Kntft der Kniekehlen Waden, foss

*) Iswästija der Kais R Oeogr Gneilsobaft Bd 4 (1868) .Ahth II. 8 69. flg.

Dkii(i^h*.j oy CiOOglc

4
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knSchel , and als Maass der Kraft eines Mannes gilt ihnen die Ltnge seineT Schnee-

Schnbe.
,

Der geringeren Kraft der MAnnor entspricht die geringere Fruefatbarkeit der Weiber.

Wenn die Bassin im südlicheren Sibirien, aber ancb noch unter d. 66—57* N. Br., bis

24 Kinder gebSren kann, so bringt es ihre LondsmSnnln nahe am Polarkreise etwa

anf ly, 12, selten 15, iu der Qegend von Wotogof selten bis anf 19 Kinder; die OstJakin

höchstens bis 9, 9. die 1'ungnsin im Masimum auf 8—10. DieLetsteren (Tangasinnen und

Uf^tkinnen) gebSren fiberiiaapt nur bis znm 30—35. Jahre
,

nie mehr im 40. Die Hoch-

ssHsn der Rassen werden der Regel nach entweder im Jannar oder rar dem Aufgange

des Jenissei and dem Beginn der Sommerarbeiten im April gefeiert. In demselben Monat

tauchen die Ostjaken wieder aas den Wäldern anf, erwarten mit Ungeduld
, dass der

Dass seine Eisdecke abschUttele, fischen dann fieissig and feiern, Tersehen mit fnsohem

Fischrorratb, ihre Hochsciten im Joii und August, noch mehr und haoptsäoblieh im

September, wenn sie in voller Versammlung am Jenissei, nach dem Eintaoseh von Mehl

and Brud bei den Bussen, sich von neuem zum Abzug in den Wald rüsten.

In Folge der Abgeschiedenheit und Dünnheit der mssischen Bevülkemng, welche sie

luiogt, ihre Kiien immer wieder in demselben, engbegrenzten Kreise an schliessen, in Folge

ferner des Zusammenlebens von Russen mit Ostjükinnen hat sich dort ein bestimmter, dem
ostjakischen naheverwandter rassischer Typus gebildet, der sich namentlich in langnosigen

Rrünetten beiderlei Oesehlechts und in einer sehr markanten Eigenthümlicbkeit desSlimro-

apparates and daraus bervorgehenden eigenthfimh'eben Artiealstian der Rede dem Beob-

achter kandgiebt.

Was Krankhdit und Tod im Tniuchanskischen anbetrifil, |so fällt das Mazimam der

Sterblichkeit auf den kältesten Monat , den Janoar, einerseits and andrerseita auf die mit

der Jnnbitze von 30—40 Grad aufs schärfste contrastirendeu ns" jsten, nebligsten, feaeht-

•chnaeigen oder kah-windigen Monate August und Septeir' .. (a. St.). Die vorwaltenden

Krsokbeiten sind ausser Scorbat, Masern, Pocken, Sclr .cblindheit, namentlich Erkältongs-

üeber aud Lcmgenkrankbeiten. Erkältungen und Krr ’ieiten der Brost oder Athmangs-

Organe treten bei den Ostjaken häufiger als bei den Küssen auf, nicht nur weil sie fiber-

haapt schwächerer Constitution sind, sondern und haaptsächlich , weil erstens die meisten

Ton ihnen keine Hemden oder dam Aehnliehes tragen, mit völlig naekter Brost and imektem

Halse gdieo, sodann, weil sie den ganzen Sommer am Ufer des Jenissm in ihren laftigeu

Hätten von Birkenrinde wohnen, in denen theils die vom Polarmeere wehenden Kordwinde,

tbeOs die über die Tundra streichenden, nicht minder scharfen Hordostwinde eine gefähr-

liche Zaglnft onterhslten. Im Herbst and Winter ferner scheuen sieh die Os^'aken nicht,

vean sie nach reichlichem Gennas von Ziegeltbee oder Fischsuppe von Schweiss triefen,

mit nackter Brust ans ihren, wie Badstuben heissen Erdwobnungen in det; kalten Wind
oder in eine Frosttemperatar von zuweilen 40 Grad hinausznspriogen. Brustbeklenunangen,

Stechen in der Brost und Lnftröhrenkatorrh müssen endlich ancb deshalb die Ostjaken so

kiafig heimsoehen , weQ sie zu starkem , angestrengtem Athemholen in kältester and oft

•chneefeachter Loft gezvrangen sind, wenn sie im schnellsten Lauf anf Schneeseboben

bei Sturm und Wind in Wald und Tundra ihrem Wild nacbjagen. Dem Hangertode ver-

fallen sie ans Armnth, dem Tode durch Ertrinken in Folge ihrer Unvorsichtigkeit and der

Mangelhaftigkeit ihrer Böte, welche leicht Umschlagen und beim Starm mitten auf dem

Jenissei oft von den Wellen überapült werden, wozu noch kommt, dass der Ostjak nicht

mhen beranseht auf den Fluss hinansfihrt. Wechselfieber, die z. B. in Kasan and über-

baapt an sumpfigen Oertliobkeiten so stark wüthen, sind in Turuchansk anbekannt, an

ihre Stelle treten die bitiigen Fieber. Die Tuberoalose nimmt von Worogof nach Morden

zu mehr and mehr ab und scheint im äassersteu Morden überhaupt nicht anf-

sutreteo. Frische Ansiedler, und unter ihnen namentlich Frauen, leiden in Turuchansk

häufig an Sehladosigkeit, analog einer in Norwegen bemerkten Eracbeinong
, die haapt-
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«Ichlich wollt atu der LSnge de« Tages im Sommer und der KOrze desselben im Winter

au erklären ist.

Dass die wii tbscbafUichen Zustfinde dei- gesammten polaren Bevölkerung Sibiriens,

der ruuischep sonobl wie der- eingeborenen, nicht glänzende sind, lässt sich schon siu

ihrer aetiv geringen Körper- resp. Arbeitskraft schliessen. Ea kommt dazu ihre ausser-

ordentlicbe Vereinzelung. N'acli ofSciellen Angaben leben im Verwaltungs - Bezirk von

Tnniciiansk auf etwa 25,000 Meilen Landes nicht mehr sie 7GG2 Menschen, Bussen und

Ureinwohner zusammengerechnet ! Die ganze russische Bevölkerung, welche sich um die

Ufer tipr (fliisse Jenissei, Tas, Pjässiua, DuJzata, lioganida, Chatauga Und Anabara gruppirt,

wohnt in 89 unbedeutenden Weilern und einer Stadt, nimmt aber an vielen Orten von

Jahr zu Jahr ab. So enthielt das Kirchspiel Werchne-Imbazk im J. 1862 — 1356 Seelen,

im Jahre ISOö nur noch 1026. Das Hauplhindemiss der ükauomlschcn Entwickelung dieser

Uegeuden ist natürlich ihr Klima. In Tnruebansk bringt der April zuweilen noch Fröste

von 30 Orad, und im Mai fällt der Schnee in dichten Flocken. Im Sommer treten oft

jähe Wechsel der Temperatur ein, nach einer Hitze von SO Grad an einem Julitage stellt

am nächsten sich Schute ein. Selbst in Worogof (01 « 1') fällt zuweilen am 20. Juli n. St.

noch Beif. Wirkliche warme Soromertage zälilt Turuchansk nur 60—70, und so iat hier,

zumal bei der Unheatändigkeit des Sommers, an Ackerbau nicht zu denken. Aber auch

der FiBCCifaiig, nebst der Jagd der Uauptnahrungszweig, leidet von der Kürze dea Sommert.

In den Grenzen von Weicbue-Imbazk und Turuch.onsk (63°—91'—65 * 54' N. Br.) bricht

die Eisdecke des JenLisei frühsteus und selten um den 12.— 14. Mai (n. St.), apätestana nm

den 1.—4. Juni. Dann folgt das Hochwasser, welches zuweilen bis in die letzte Woche

des Juni snhält. Daher blcibeu in diesen Breiten zum Betriebe, der Fischerei etwa nur

ISO—ISO Tage übrig, von denen überdies noch manche durch Sturm und Wind nnbtauch»

bar werden. So kommt es, dass sich der Gesainmtbetrag der aus dem Gebiet von Tu-

meban.t nach Jeuisseisk ejportirten Fische im Jahie 1861 nur auf 23,000 Pud im Werthe

von ei”-a 21,500 Bubeln stellte.

Wa» die unterirdischen Schätze dieser Gegenden betrifft, so sind diese noch näher so

untersacheD ; es ist jedoch Ixrkamit, dass die Tuoguseii aus den angreuzendea Gebirgen

Edelsteine holen, Rnbine, sibir. Tonase, Bergkrystslle, Chälcedon, Opale, Jaspis etc.

Ergiebiger ist die Waldindnstiie, obwohl nicht ausreichend. Ueber 69J Grad hinaus

hört der Waldwuclis — mit Ausnuhme jedoch des Taimyr-Landes, wo er bis 72j'Onui

reicht — öberhaopt auf. Im Besoodereit gebt piniu silvestris bis 66 i
Grad hinauf, bildet

abm' über den 80. Grad bioaua nur seiten Wälder allein . sondern stets untermischt mit

der Lärche, wobei ihre Stämme allmulig an Dicke, weniger zuerst an Höhe verlieren. 3o

ffndet man z. B. schon oberhalb Jenlsseisk Stämme, die t, selten 2 Kuss Durchschuitt bei

ca. *0 Fuss Höhe haben. Die Lärche dagegen (lariz sibirica Ledeb.) i.at bei 60 Grad X. B,

noch 4 Fass, unter 67 Grad noch immer 2 Fass Durebscimitt und verschwindet erat bei

69> Grad. Die sibirische Tanne (picea obovata), welche unter 65* noch ‘2 Fass Dicke io

Querschnitt erreicht, unter 67* höchstens 1 Fiisa bei 27 Fass Höbe, endigt bei 69}* il«

Krüppel von 2 bis 3 Fast Höbe mit hüuKgen quirlfürniigeu Zweigen und mit dicken,

kurzen Nadeln. Die sibirische Fichte (abies »ibirica I.<rieb.) gebt nur bis 67',*, entwickelt

an der Grenze des Nadelholzes einen Stamm von höcluleiis 2 Fuss Dicke bei 40 - 50 Fusa

Hobe nnd irt wegen ihrer Dünnheit und Brüchigkeit für die dortigen Bewohner fast nutzlos.

Im Gegensatz bierzn bietet pinus cembra, die sibirische Oder, weiche in der Begel mit

pici-a obovafn und abiea aib. vermischt anftritt, den Bewohnern der Breiten von 61» nnd

62* höchst bedentenden Nutzen; selbst unter 65
f* in der Gegend von Turuebausk werden

an* diesem Baom Balken von 24 Fuss Länge gehauen, die an ihrem dicken Ende 14 Zoll,

am dünnen II Zoll Breite haben, nnd am Polarkreise wachsen noch Cedem, aus denen

kleine Nacben gezimmert werden, Ihre nördliche Grenze liegt unter 59*. Der Waeb-
bolder (Juniperni communis Lin.) wächst am Jeninei noch unter dem Polarkreise, nu
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der Ch*t«Bga lelbst bei 71 J N. B., i«t aber adion bei Tnrucban«k nur dürftig. Die wciwe Birke

Ibeula alba), die mit Bsjiea »«aamireo die UferabhSnge des Jenissei noch übei 60“ N. B.

bont, wird immer dünner, kümmerlicher und stellt bei 69^* die letztoir, schwii.’liliohen

V^dreter ihres Geschlechts von uiit hstens 3 Zoll dickem Stamme bei 6 — 7 l n.» Höhe

Du seitse Erle (alias incana W.) geht über den Polarkreis am ,‘enissei hinaus, die .'•trauch-

[üe (a frutieosa) bis 6'Jl* in Ezemplareu von cti'a 2 Fass Hohe. Der Faulbaum (jrrunuo

psdst) erreicht kanm 67* N. Br.

Ein allgeaieines Merkmal des nö/dlio .-i Baumwnebse» ist, dass je höher nach

Xsrdea, jo dünner der Stamm. Die mücitige Sominerwfirmo lockt neue Triebe her-

rw, aber die bald, oft plötalich eintroiende Gikiltung der Luft lässt den Baum weder

srh Oben, noch in die Breite gehörig auswachsen. Der arctucho Baum ist in der Regel

hrächig, das Maik oft fanl, die Zwiscbeurilume der Jahresringe so mit baisigem Gummi

^sU, dass es vmu^giici ist einen Nagel in den liunm lu schlagen, der natürliob für

tubclie und technische Zwecte nabrauchhar ist. Die Krone der Bäume ist meistens völlig

treten, dar Stamm mit einer Menge verkommener und verdorrter Zweige so sehr über-

k<kt, dass er sehr sei,wer zu spalten, mit dem Beil allein bei der Bearbeitung nicht ans-

mtnamsn, und die Hülfe dea Messers unomgäng'ich ist, umsomehr da die Fasern des

£tns<s ansserordent.Ueit verwickelt sind utid nach allen Richtungen gehen. Dahei ist das

dniz so spröde, dass ein Pfaihl, der an seinem starken Ende 6 Zoll dick ist, seine eigene

Mbvere nur hn; einer Idiuge von lU Fuas trägt, bei grosserer Länge bricht, sobald er in

£e Ulfte geschwniigen wird. Aurserdem droht diesen kümmerlichen Waldgeechöpfen Ver-

derbes von Teracbiedenen Insecteu und Parasiten, häufig siud sie durcbbohit und durch-

locbert von einena liiäter, byles pinip., welcher seinerseits die Beute eines Parasiten wird,

des btacQu Middei.dorftii, wie Ratz^bnrg ihn nannte. Lud!; -.h leiden viele aratische Bäume

u in nDichkmnkbeit“, indem ihre Stämme in Spiraien der Bewegmig der Sonne folgen

ud oft so gewunden sind
,

dass anf jeden Fass .'asl die ganze Windong einer Spirale

lotuaL

Bei solchen Verhältnissen spielt das Treibholz des Jenissei, däs im PrUbjahr io grossen

ämges ans den Wäldern des Überlandes herabgetührt wird, eiae wichtige' Bolle bei den

.tzsoiiaeni seines Unterlaufes. Die jenseit der Waldgrenze, noch höher nordwärts Woh-
>nda, Samojuden, Tnngnsen, Jakuten, Dolganen, wissen sich mit dem sogenannten

.3((Mi;bba,itii‘* za befielfen, den fooslien Ueberresten r' .er früheren, vielleiebt mit dem
üiBiidth lugleicb ontergegangennn Fiora.

Von nicht geringer Bedeutong ist em unteren Jenissei die sibirisohe Cadei Zum
hiwa kann sie nur mit Voisicht verwendet werden. Ja die ans diesem Baume gebaueoen

Mi«n leicht faulen, weshalb z. B. die notereu Lagen eioe° aus diesem Holze aufgefiihrron

Bsctäacs.'-s stets aus Lärdien>tänuneD genumireo werden, aber sie bietet dafür ihre

-71» rvr Handel mit diesen ist am Jenissei nickt unbedeutend, und da diese Nüsse

wb ha Haupioahrimg des F.iubbömchens siud, so ist ihr indirecter Nutzen gar uicbt ge*

rsf snzoschlagett. Wenn die Zirbelnüsse einmal nicht gorathen, was in 'len Lande
!»ucIi«d Cci Podkamennaja-Tongnska imd der unteceu Tunguska zuweilen mchdie Jalire

ksvifujiuoor vorkoomc, so macht sich dies auch io der vermiudertea Ausbeute Jur Eich-

IhactculigJ scg!.:ich fühlbar.

Ofiwofli an essbaren Vegctalillien verschiedener Art im hohen Norden kein Mangel
6 »ic nanientllch MiddendoHf naebgewiesen bat, so kenne.i Russen ujrd Eiugc'oovsac
**b nur wenige derselben und greifen in Zeiten der Noth zu Piebtennnde und Hnugur-
' -me ..Otalm). Im Uebiigen kennen nuu verwerthen sio die Wurselu mehrerer .Al ten

«Jlfujes (Uigrescees, aretiea, boiealis). die Zviebehi einiger Liliaceae. wie liliun launatum,
''ssioiiaio Martsgon, sie essen ferner seneoio palostrj var. laceraU Le«leb. und eiage-
(•./-i, aiiinm schounoprasom L. and a. ursinnm.

Be Buptiiahrang liefert dem arctisrUaa Bewohner das Tbierreich welchem haupt-
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BiicbUcb auch seine ökonomisDhe TbStig^eit gilt. Vob dem Umfiuige des Pisehfaiiges im

Jenissei wurde oben gesprochen , wir tragen hier nach, dass die ergiebigsten Stellen des-

selben da liegen, wo die beiden grössten NebenflSsse des Jenissei, die Steinige (Podkamen

naja) and die Untere Tunguska, sich in denselben ergiMseo. Hier stossen dio fischen

den Völker sweier Stromgebiete zusammen und haben in dom jedesmal erweiterter

und tieferen Wasaerbassin vollauf den Raum, sich auszubreiten. Die Poeberstation an

der Mündung der Steinigen Tunguska heisst Schomarokofsk, dsu Fischerdorf an dem Aus-

flüsse der Unteren Tungnska ist Monastynkoje.

Was die Jagd im Jenisseigebiete betrifft, so ist in den Waldreviertsi vor allen das

Eiebhömehen
, in den Tundren der Polarfuchs Gegenstand derselben. Das Eichbömehee

(sciurus vulgaris) nfibrt sich, wie schon bemerkt, meistens von Zirbelnüssen, ferner Fichten-

Samen nnd schwammigen Auswüchsen an mauebeu Banmarten, zieht daher den Wald vor.

Der Polarfuchs (canis lagopus', der am liebsten den Mäuscarteu der Tundra (myodes hud-

sonins und anricola) nacbstellt, sucht die waldlose Tnndra auf, und darum ist s«n Fang

am ergiebigsten jcnscit der Waldgrenze. Die beiden genannten Thierarttm liefern denn

anch weitaus das grösste Coutingent zu dem am Jenissei betriebenen PeUhandeL Es

werden aus dem Gebiet von Turuebansk jährlich nach Jeniaseisk ansgefübit etwa 360,525

Eichhömefacn- und 10,814 Polarfncbs- Felle, dagegen Zobel nur 856 Stöok, gern. Füchse

.50", Hermeline 654, Bären 50t, Wölfe 112, Vielfrasso ungeSbr 5 Stück.

Die Keiintliierzucbt ist, unter den Ostjaken wenigstens, nicht so verbreitet, als nun

''ieileicht denkt. In der Gegend von Werrhnc-Imbazk leben allerdings drei Minner diestr

Volkes, welche zusammen an 2 '0 Rennthiere besitzen, es sind dieNabobs ihres Stammes

in der Umgegend von Nischno-Imbaik ferner liegen 4 ostjakische Haushaltungen, welcbr

zusammen eine Heerde von 30 bis 40 Stück besitzen; ein anderer Os^ak verffigt auch

wohl über 20 Stück, aber dio meisten — so arm ist dieses Volk, besitzen entweder gai

keine dieser Tbiere, oder halten höchstens eins, zwei derselben. Bei den Ostjaken gilt

schon für reich, wer sich mit dein genügenden Vorratli von Fiseben und Brod für das

-la'.-r resp. den Winter versehen kann, nnd das vermögen nicht alle.

Dr. Marthe.

Im Beohenscbaftsbericht der k. k. Bass. Geogr, Gesellschaft wrd von folgenden BxfC-

ditionea berichtet (1868). l'l in das Tschuktschen-Land. Unter Baron Maidel ln Be-

gleitung des Physikers Neomann nnd des Topographen Afanassjef. Abgegangeo aus Irkutsk

am 25. August 1868, bestimmt su ethnologischen, metereologiscben, astronomischen, magneto-

logischen Untersuchungen, ferner auch zu Erknndigongen über das Land im Eismeer nörd-

lich von Sibirien (Brief von Barylass, 20. Nov.; Sitzong d. K. K. O.-Ges. v. B. Hirz.)

2) nach Türktstan Dr. Badloff aus Baniaul bereiste im Sommer i^8 fisst die

ganze üsthälfte des Janats von Buchara, namentlich dos Thal des Serafschan; als Bwiltst

dieser Beisen liegt schon eine Karte vor im Massstabe von 10 Werst, die jedenfalli anthen-

tischo Namen der betreffenden Oertlichkeiten bietet, h. Maksehejef machte im Sommer

1867 statistische Erbohnng über die anslssigc und noinadisirende Bevölkerung der neuen

Frov. Türkietan. Poltacazki und Baron Osten -Sacken (der Sekretir der Qeseiischaft)

noternahmen 1867 eine Boise in die Gegenden südlich vom Narya bis Kasohgar. Et wurde

dabei eio 9 Karte (Massstab von 5 Werst) entworfen und eine raiehballige botanische Samm-

lung angelegt. Interessant dabei das Auffinden alpiner Formen des Himalaya. H. Bun-

jakowski beschlfUgt mit Höbenmessungeo in denselben Gegenden, Strnwe mit astrono-

mitehen Ortsbestimmnngen.

3) Geologische Aufnahme des Oonvern. Twer. ln 9 Kreisen beendigt.

3 Kreise noch übrig.

4) Ethnograpli.-statietischc Erbebuog**« in den westrassiseban Gouvara.
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ibsueo) : übar die Praohtbarkeit de* Boden*, der Indoetriexweig« der Gegend (von Pinik

X. Narow M Taehikbrikeii, die fSr e. 5 Millionen Babel prodnciren, rieb atiitzend onf

dort florirende Sebafkoeht), die BeTSikeningarerbkltnlase (86J der Bernlkernng IJt-

Doni *oll dem rtuaiaeben Stamme angehören).

5) Expedition inr Erfonchnng der Getreide - Prod uction nnd de* Getreide-
indel* In Baadand, eeit 1867 thttig, tbeili in Sfidniaaland, theiU im Gaten imWoign-

lain, thfäii im Westen.

Anmut diesen direct Ton der Qeaellaebaft aoagehMiden Expeditionen unteratiitate

•elbe:

0 den Berg-Iogenienr Lopatin bei seinen Reisen im afidlicben Sariialin DerseiHe

d OD der Ost- nnd Westk&ste hier Kehlen, am reicbliohsten im Westen.

2) einen H. Ignatjof, ana&wig im Gmbenbexirk Wosneaaensk. etara in der Mitte eines von

entak, Irkntak, Mertaehinak gebildeten Dreiedw, der aici-i hier unter 59'* n. Br. n.

|a 3. L. (Ferro) in m'ner MeereahShe ron etwa 2436' aeit 8 Jahren mit meteorol. Beob-

rtnngen besehUtigt. Es erg;iebt sieh, dass hier das Klima weniger ezeesair iai, als

ist im Sstlichen Sibirien, im Winter n&mlioh 4—5* wfirmer, im Sommer etwa 4* kSIter

in den Naebbarstriehen. Die Ehniedrtgnngeu der Sommertemperatur ist vielleicht dem

likaltee ananachteiben, woher aber die ErhShnng im Winter.

Pnblikationen: Das gr. geogr.-statist Wörterbneh des rassischen Reichs in 13 Ue-

nagen bis som Bnefastabmi R. gediehen Die Uebersotanng der Erdkunde von Bitter

lebte die erste Liefemng der Besehreibnng von Ost- Thrkistnn vor Grigorief mn
rhatene die von Iran gearbeitet von Chanykof.

E* sind schon eine gute Anzahl Fälie von einer so starken Entwiekelung der mäna-

kei BrUtdrCM« bekannt geworden, doM mittelst dieaer abnorm gebildeten Organe das

agvgeaebil't enrdgliebt wurde. Vergl. o. A. die in Soemmeriog's gruaaem Werke; nVem

me dee mnachlichen Körpers.*' N. Aasg., daselbst durch Huschke, V. Bsnd, 8. .>3U

na. 3 und in Hyrtrs JBaudbuch der tonograph. Anatomie“, 4. Aufl , 1. Baud, 8. 62!> zu

mmrogesteilkin , auf jenes Vorkommen besBgUchmi Citate. Der riilimliobat bekanute

o«r so früh verstorbene Botaniker Dr. Tb. Rotsohj erwähnt in einem seiner mit aur

neicht vorliegende« Tsgnb&cher, dass ihm SoUmän - Effendi, Leibarzt des Genersl-Gou-

<rueiu Kuischid • Bascha von Sodin, im Jahre 1837 zu Karthäm einen Denkabkiaveu

ueigt, der ,4puu oidentUoh ausgebildete, grosse, weiche Brüste gehabt, an denen jedoob

« Bmstwanen eingezogen gewesen. Ohne Betrachtnng der Genitalien habe man dioaeu

ilaven fSr ein Weib halten können.*) Im Denka- Lande sollten solche Ekile

• I uiobt selten sein. Entwiekele sieh nnn aber bei einem JUnglinge die

'ns*, in erwähnter Weise, so werde ihm diese abgesohnitten und werde
!S Wände mit dem Eisen gebrannt“ Kotsefay schildert jenen Sklaven als einen

isdiaeben Sonderling von albemmn and jähsomigem Wesen.

OtwoU non dem Keierenteh viele männlkbe Denka, Freie sowohl, als anch Sklaven,

ot Augen gekommen sind, so konnte doch bei keinem derselben eine abnorme Drüsen

-

stnickeliiog der Brost wahrgenommen werden; es konnte auch durch ihn und Andere,

irisl bis jetzt verlautet, gat nichts von dem häufigeren Verkommen dieser Abnormität

n Denka • Tauide in Erfah-ong gebracht werden. D<e Brustwarzen dieser Denkamäuner

eigten sieh imnmrwäbrena stark, als steife, homarSg herTorragende, maucbmal sogar

*i Auch R'issegger, welcher bekanntlich vrm Kots-'ä begleitet wr-dc führt diesen
“afl^anz kur/ in teioei T3e-s» in Aegypten, onl Dst-Sudsn zu/ Stuttgart su
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Icioht g«Iiriiinint4>. auf äimaere Be'xe kaum reagirendc Gebilde, mit eiuem »on strotzeuden

l'aJtdriliieii dickkörnigeu Hofe, aiof^ben. Aber von Hypertrophie der antecligeoden Thcile

war nirfjHid die Rede, Jene Btld'in^ mag hier ebenso vareinult, wie «ndcrwärfc Vor-

kommen und die Erwähnung dues haufigeu Au ftr eteus deseclben gerail e im D c nku -

laude lierulit wobl auf ebensolcher Fabelei, als dio venneintliehe liänfigkeit abgcaoiider,

entwickelter, selbtUtKndig mit Haut ülicrzogenerSteisaboiiie — ein wahres Schwanzrudimcnt

- bei Njam-Njam u. s. w. Man möge »icli in solchen Dinge» duch ja sehr vor Ver-

allgemeinerungen m Acht nehmen, selbst wenn dos aligemeinc Geschwätz (dos Volkes;

dafür sprectien sollte, B, H.

.1. U. Lamprej' hat folgenden Plan zur Veranstaltung von Uessangen photogiapiiisch

aufgenonunener Individuen in Vorsohiog gebracht:

Bin starker, sich,-ii Vuos langer und drei Fuss breiter Halziehmen ist an seiner Innen-

seite sauber in Abtbriiuugen von zwei Zoll Abstand liniiit. In diene Unien werdr»

kicinu Nägel ein^oechlsgeii und feine Beidenfiiden dai-Ulrer gespannt, doreb welche daslödifc

des Baliinens s*ud«d Lätige und breite noch in Quadrate von je rrm Zoll Seite gethcili

wird. Die Figur wird an diesen Sebiroi gestellt, die Ferse genau in einer Linie mH. eiiieia

»on den Fäden; die eiserne, suin Tragen des Ohjoctes bnstimnito Stütze wird in einiger

Edtfornuiig «um Ralimen festgestelll. Auf diese Weise werden iiämlio.h sclifirfcre Umrisse

erzieit, uls wünn man die Figur gegen einen soliden Ständer leimte, an welchen letzteren

die Quartes etwa eiugeschnitten wären. Mittelst so gewonnene.r photographischer Auf-

nahmeoikanb der ouatomisehe Ban z. B. eioes guten Actmodells von ä.Fuzz Höbe mit

demj' ii'geu eines Malayen von vier Fuss acht Zoll Höbe verglichen werden. Oos Stadium

aller jener Eigenthiimlichkeiten der Contour. welche bei jeder Völker-Gmpiib so entschieden

walinichinbar sind, kann dnreh jenes System von perpendicnlfiren Linien sehr erleichtert

werden; diese letzrercu dieoon als gute Leitfäden zu ihrer Definition, «rie sie keine wört-

liche Brschieihuitg zn ersetzen vermag und die nur wenige Künstler grsphisch produciren

ilirrften. Oie Phutogiaphien werden in grossem ilfaasszUbe anegefChrt and l.ampiey'i

Album enthält bereits eine Sammlung von verscbiedcucn Rassentypen. Der Verfass-i

richtet an in fremden Ländern weileodo Photographen die AnfFcrdernng, diese klethode zu

befolgen, demi Kutze» lÜr diese ers'chtlich ist. Die eUitiologisol.e Genellschsrt zn Londeu

hat sieh über den Werth derselben günstig geJsuszert. (The Joumal of the Kthnologicil

Society <if l.oniloa April l(<6!) p. 84, -S-Vi)

io der Sitzang der Ethnologischea Geseüzchaft zu London (Jon. 2<t.) unter dem Voo-

aitz Prof, lluiley, zeigte Olierst L. Foz ein bei Lnko ja am Niger gefundenes Stein -Anii

band vor, Herr W. H. Black eine SatTimlung chim'zisclier Münzen und Medzlllea
,
die n'a

ralisnune und j^iibcrmittel verwendet werden, llsrr Hydc-Clark hielt einen Vortrag: On

the Proio-ethiiic Condition of Asia Minor, the Chalybes, Idaei Oart/li and their ReUtions

with ihe Mythology of lonio. Diese sich an eine frilbem desselben Verfassers zneehli-wsende

;t bfaaiidluug findet sich in dom kürzlich aiisgegebeaen Journal dieser Gesellwhaft mit

getheilt. In der Sitzung des 23. Febr. sprach Dr. Hooker über die bei der Geburt ge-

bräuchlichen Ceremonien in Austialien, Herr Steffens über ethuologisobe Bt'ste auf den

Pcarl-lnaoln. Die Sitzang des 9. März ward« von dem Präsidenten (Dr. Huiley) eröffnet

mit einer Ansprache über die oUgemeiii« Ethnology Indiens. Unter den übrigen Vorlrägto

weiden genaiiuc der Sir W. Elliot’s: Ueber die Eigentliümiivhkciten and den Ur-

sprung einiger der am Meister, beaebtensweithen Classen der licrolkernng Indiens, und

der des Herrn S. Campbell: Ueber die Rassen Indiens, als in den bestehenden Kazteo

und Slammen nachgewiesen. In der Sitzang deb 23. März las Dr. Archibald Campbell

über die I.cpchas und andere .Stämme bet Daijeelifg, Ohurst Taylor über die ror-

gescbiehtliche .ärcbaeology Indiens, über Cromlech, Calms, Barrows a. s. w.
,
Major
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Fo»b*rr]r nbet etuige Stimme an der Nordwest - Greni;*; Indiens, Major Hearse über

Cromlecbs iu Ifagpoor. Am n. April spraeli Herr .Bltckmore über die Indianer der ver-

«iaigten Staaten, Herr Stevens; Ueber Stcinwerkzengo am Ohia

In iier Sitaung der Anthropologisehen Gesellschaft su Tjondon (6. Jan.) unter dem Vor-

i;t* lies I'r. Cbartieek. machte Dr. Carter Blake eini,^ Bemerkungen über einen Sehiülel

von den Cbinoha-lnseln, den Herr Wood (neben »ergiftetan Waffen, von Africanem, Ma-

il« und Americanern gebraucht) verlegte, indem derselbe zngleicb einen Vortrag über

ilis Bercitnng das Gifte, ihren Gebrauch und ihre Wirkung hielt.

Am 16. Fabruar hielt Dr. Beddoe emen Vortrag über die Eigentlüimüchkeitcn des

ijr«sgniech“r Volks, Dr. t'harmoek: L’eber Loemariaker, Ür. Huut: Ueber die Altcrthiimer

dsmscs in der Bretagne.

Am 10 Märs hielt Herr Pike einen Vortrag Uber den vermuti.eten Einfluss der Basse

vn die Keiigion.

Am 20. April hielt Dr. Day einen Vortrag über den Charakter des Negers, besonders

is Bezng auf BetriebaatBkeit.

Eine neue Reibe libyscher Inschriften srnrde dnreb Dr. Reboud in der ChefEa gc-

msdeo, ontenchieden’ als die des Chabel-el-Mekoua und die des Kef der Beni-feredj

Eine Mittheilung darüber findet aioh in den Annales des Voyages (hemusgegeben von

F, A Malte-Bron) durch M. Judas (April 1869). Dieselbe Zeitschrift gieht eine aus der

'origen Nummer fortgesetzte Besprechung des von Nicolaysen angefertigten Cataloges dcj

sorvegischrn Alterthümer durch E. Beauvais.

Ib den Sitzungen der anthropologischen Qesellschaft in Paris wurden die von Weisbaeh

aas Miorn Kaaseumessangen gezogenen SeMüsse (bei Verarbeitung des von der Novare-

Eipsdiiion gelieferten Materiales) bespTOcnei.', und nahmen Ijesondors di° Herren Pi uner-

Bsy, Broca, Aliz. Boebet, Gavarret, Giiubles, Daily, Pnachet, Bt'rtillon u. A. m. au dci

Matte Theil.

Der unermüdlirhe Dr. Sohweinfurth hat von Karthdm aus sehr werthvolle natur-

higr.risvlH: QegeasUdiile naeb Beriui gesendet, u. A. auch die achadbafte, aohleelii niis.

ijtstopfte Haus einea Jener merkwürdigen, anthropomorphen Aden, welche, Chimpanse's

•ovoU, wie Gorilli's, in den westlich vom weissen Nil gelegenen Regionen InneralVika's

'«komoien, and welche von den NJam-NJam; Mhäm oder Mb&n genannt weiden. Dass

iber mittdesteai* zwei Arten jener Affen von Westeb her nach dem Centrum Afrika’s vor-

hiogeo, lehren die ireuigni, bis jetzt zur Ansicht gelangten Hltute solciier Thierc (Vergl.

Hsrtmana ia Zeilsehr. der Gesellsdb. für Erdk. zu Berlin 1868. .S. 30—33h

Ferner hat ScliwsinTarth eine Anzahl von Rinder-, Schaf- und ZiegcuscluidclD aus

lim Provinzen Berber und Sennär nach Berlin sxpedirt Es vcrvoilsUindigCn diese '< .tzteren

tiM durch Bartmann begonnene, dqicfa Binder, Frans, Klnnsjoger und .v,k'u dureh

8eli*äiifarth aebon Rüber fortgesetzte, im anatomischen Museum zu Berlin belic.Uichc

‘iunalung von Sehkdcla afrikanischer Haastliiere, wie wohl eine khnliehe nnc)i von Nie-

Bsad bis jetzt ziisammeugebracht worden. Skelete des Haussdbwcines der Fupje (Sus

isujurieosis Fitz.), des beinäbaten Hansschafes der Schilluk lOvis jubata Fitz.)

-sd einig« zwanzig menschliche Schädel von dem in vielfacher B< zichuiig sehr interessanten

^hillukstaanma, sind Ttm Karthüm und Faschoda (Deoäb) aas unterwegs. Ein so teich-

iakig lodieSB*«des Materie! kann die VMzsensriiaft allerdings gründlich fordern. H.

Zwei pelnizche Edelleate, die Grafen Dzialowski und Sierakowski, bereisen gegen-

’Srtig Algerien, haben bereite die Aar« durchstreift und beschäftigen sich aur Zeit sehr

’zsug sät anthropologisefaeQ Stadien, bei welchen sie durch Mitgiicde: der .^ocidtC ar-

cluologique de Constantine, sehr fronadlieh unterstützt werden. H.
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Kach einem Briefi^ de» Dr. Radloff eos Bamaul (datirt 12. April), denkt deiaelbe in

dieaem Jabre nocbmala daa Ili-Tliel zn braaefaen and eineo ISogeren Aafentlnüt auter den
Kirgi«i'n in nehmen, über ‘weicbe TOn dieaem Foracher, der unae» Keuntniaa dber die

dortige Gegend achon ao vielfiub erweitert batte, wichtigen Mittbeilongen entgegengeaefaen

werden darf. Herr Wallia, der kibzKeb am aeinen TieUdbrigen Seiaen am Amaxonenflnaae

zarnckkehrte, iat aebon wieder f9r eine neue Keiae engagirt, die gleichfalla für botaniaebe

Zweeke nach den oatiadiaehen luehi gerichtet a«n wird.

Sob.' Ledanerlich iat die Zeratörang dea groaaen Tolmaen ia ComwalUa, der (wie wir

aaa den Zeitougen erfiihren) daroh Sprengangen bei der Granltgewinnang abgeworfen
wurde. Sir Jobu Labbock, der achon für aein Schickaa! besorgt geworden arar, hatte (im

•Mörz) geeignete. Schritte za seiner Erbaltong thnn wollen, Uesa aieh aber durch die ihm
gemachten Versprechungen beruhigen. Jetzt ist iudess, um fernere Acte eines solchen

Vandalismus z>; verhüten, der Vorstand der ethnologischen Geaellaehaft in London üi-
gsachritteii und hat sich auf dessen Auieguog ein Oommitd zum Sobutze der VOTbiztoriaefaen

DenkmiiJer Englands gebildet, zusammengesetzt am den Mitgiiedem Sir John Labbock,
Professor Huzicy, Oberst L Fox, Hr. Hyde-CIark, H. Blaokmore, S. John Evans, U. A.
W. Franks, H. T. Wright, H. H. G. Bdhn und H. S. Laing.

BücherschaUs

Egypte et Paleetine obeemttious m^dicales et seientifiqnea pwr te Dr.

Emeet Godard. Aveo une pr^faoe par M. CfaaHee Robin. Paris 1867. 8.

438 S. und Atlas in 4*®- Der bedanemswerthe Emeet Gk)dard! Eia kenntaias-

reicher Arzt, ein deisaiger Scbriftateller, ernst, gebildet, strebsam, erlag er am 21. Septbr. 1M2
zu Jaffa an der Unterleibsentzündung, ein Mkrtyrer der Wiaaenaebaft, nicht minder heilig

als mancher so hoebgefeierte Religionaheld. Den '!ann charakterisiren die wenigen,

rührenden Abschiedaworte, die er, Angeeichta des Todes, nngebeugt durch sein herbes Oe-

achick, an aeinen Lehrer und Freund Bobin gerichtet. Inseh'aUah! Die Pietlt eeiner

Verehrer hat Anlass zur Entatehnng obigen and theilweiae auch noch eines anderen

Werkes gegeben, letzteres; Divinit^ Egyptiennos, leur origine, lenr cnlte et son ex-

pamion dana le monde par Ollivicr Beauregard. Paris 1866. (8) betitelt.

Godard's oben aufgeiührtes Buch ist, wie sieb das von selbst verstehen tiraas.

am abmpten Notizen zosamiaengesetzt, es ist unvollständig, lückenhafl. Aber es ist mehr

für den Ethnologen Brauchbares darin, als in so vieleu, vielen BQcbem über den Orient,

m jenen inhaltslosen Touristenmachwerken, gekennzeichnet dmrtb oherflSchliche Ansehannng.

schlechte Beobachtung, durch Manie fOr unpassende Anekdoten, für fade Witaeleien.

Godard's Werk enthält u. A. folgende .Aufsätze, welche unser Interesse vorzüglich in

Anspruch nehmen: Kap. III, über die ägyptischen Kinder, deren E.-ziebung, Bcschneidong

iiei Knaben und Mädchen), Kap. IV, Uber die Heire'p Kap. 6 Ubei Verirrungen des Ge
b<;hlechtstriebe<,. Kap VI, über Eimneben Kar»' 7 übet den Harim. sowie einige kurTe

Charak'e- 's’ Togen ''ölkertviifi I -'»rt ' -e leid«: nui dapan^ dass V.-ifasser wie dir.
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hlcniieut«n Urientreiienden, 9ber moenfirikaoiiche Ethnologin Mbr mangolhaft anter*

neblet geweeen. Zn Godard'« und Anderer Entaelraldigong mö^ zwar dienen, da» die

> .tiberksnde Innerafidua bU jetst überhaupt noch eo sehr tm Argen gelegen. IKuvteUungen

'Todaifi der Schweiaefrieael und FurunkelaffectioDen im Niltbale, des Auuatzes, der

depkutaeu, der Bereitung nnd Wirkung de« Haeohieeb, aind sehr dankenawertb nnd

ndi flir den vom Referenten früher charakteriairten. Standpunkt in Hinaioht auf etbno-

ogjebe Forachnngametboden nicht nnwiehtig.

Gedaid bat den Huth gehabt, die für den Ant, ja aelbat für den Ethnologen, abaolut

oicbi m amgehende ßeachlecbtaapUfare der Ton ihm beanchten VSIker genauer ac be-

hiaiehu Man kann hier wohi aagen, Math, n&mlicb gegenüber der Prüderie, mit

•tkber ein Reiaeachriftateller gewühnlichen Schlagea dergleichen zu meiden beflisaen, mit

te Jene aelbat ein eo auageaeichneter, so gründlicher Forscher, wie Lane, gegenüb:T

jrviwea Anaehauungaiteiaen seinea Londea, unberücksichtigt gelaasen.

Oie Ha Atlas beigegebenen, lithographirten Abbildangen sind gut auageführt. Ra aind

iuM charakteriatiseben in leichter und doob sichere Umrissmanier ausgefuhrten Portraita

ud-oat- and contineatal-afrikaniacber Eingoborener eine den Ethnologen sehr will-

«nnene Zugabe, B. H.

J. G. IVood, M. A. F. L. S.: The Natural Hietory of Man, being

u aooount of the inannera and Customs of the uncivUieed racee of man.

Africa London O. Boutledge & Sone. 1868. 1 vol. gr. 8. 774. S. LXVIH.
0* Terlasaer einer in England nnd in Amerika weit verbreiteten, in Deuteohland nur

*mi; gekannten, mit aum Theil recht guten lUostratinuen ansgeatatteten Zoologie, sowie

ia lehr anaiebendea Werkchena Bomea withont bonds. der Bev. J. Q. Wood, hat die

«bwiadgs, wiewohl dankbare An^be au lösen verauoht, im oben angezeigten Buche eine

Viturgsacbiebte des Menschen, einen Bericht über die Sitten und Ge*
'ohabeiten der uneivilieirten Menschenrassen, au liefern. Der vorliegende,

‘Ute Banil beschäftigt sieh nur mit Afrika. Freilich erkennen wir in demselben nicht

cos eigCDtUehe Natn rgesehichte der afrikanischen Menschheit, deuu das Feld der

>b;aseben Betehirib< .ng der letzteren ist dafür denn doch zu wenig angebant worden,

'cU aber finden wir ui dem Buche ein reiches Material ans dem eigentlich ethnographischen

'Idiieta Der Text ist, wie alle Wood'schec Sachen, im Ganzen nicht schlecht geschrieben,

ibw Inder nnr höchst ungleichmüssig verlheilt. Während s. B. Südafrika nach mnem
!csi englischen Verfaiwer reieblieb aufliessenden Stoffe sehr a»sluhrlich, mit Einschluss

Iw Bslooda auf 423 Seiten, abgohandelt wh'd, geschieht Her Bcrlu fstaaten der Nordküslc,

^mbaktu’s, Segos, Wadti’s, Dar-Fars, Nubiens und Seunür’s entweder gar nicht oder

wdi onr so ganz nebenbei ErwBhunng, s. B. werden einige vou Baker abgehandelte

1*^ fiber die Homran wiedergegehen. Ein Artikel über die Beduinen passt sehr wenig

ui üs Nomaden»t&inmc Nordostafrikas. Für das nng^eure, nördlich vom Aeqoator ge-

Gebiet, wcirh'is nnser Interesse wob' eben so gut in Anspmcb nehmen möchte, als

VHaige der Zolti, Demara, Ban^ai n. s. w., ist das Quellenstudinm des Verfassers mehr

•is dfirfKg. Did deutsche nnd französische tnteratur finden dabei keine Beachtung. Zwar

Miesst Barth eben noch ‘die Ehre, mitgenannt zu werden, dagegen scheinen die Arbeiten

’W* Vogel, Lyo’i, Dovoyrier, Faidfaerbe, Aucapitaine, Bourgnignat, Rrcgsch, Lepaius,

Cbaba,'. Baffeoel, Bcnrmann, Rrnce, Rueppeli, Lefbbvre, .Mohammed- el-Tunsy,

irjgihi, Brebm, Schweb fiuth, Russeggci
,
des Uecensenten und noch vieler Anderer dem

Veduser gänzlich nnbekaunt au sein. Als Uanptgewähranaun über die Stämme des

'OMh NU gilt ein so nowisteeder Menscli. ein so flacher Be'>bachter, wie der übrigens

au za wohl bekannte J. Petherick. Von einem Werne Hamier, Kaufmann, Morlang,

fessy u. s. w. sogt uns Wood gar nlcb*» Feine» werdep he V’fitVe* dieaer Gependen
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obae Syitem, ohae Kücksicht 4amiif, ob- ri« zuaaimneni^ören oder aiehl, neben- und

liircbeinander;re*teUt. *)

K^.um weniger ongleicbmiiaaig, wie der Text, ist aber auch das Bildennmterial ana-

gefallen. AU Verfertiger deaaelben werden ana Angas, Oambj, Wolf and Zwecket genannt,

Männer, deren gescliickte Hand uns iraa schon so manchen kfinstleriaebPn Geonai, so

manche wahre Belehrung, so vielfache Aoregong verschafft hat. Einige von den Hob-

schnitten sind noch Photogiaphien, andere auch nach unedirteu SkUsea von Boines

ausgefUhrt weiden. Eine Anzahl dieser Bilder enchMen gnt gezeichnet and in

der nnaercin Auge so angenehmen, kemig-rngUmhee Manier aa^.h ganz leidlich geschnitten.

Viele dagegen sind roh, nachlässig gearbeitet. Einen wirklieli ekelhaften Eiadrock machten

auf aus die Daratellnngen von der Westküste. Weza wieder diese Karrikaturer

der Bewohner von Dafaomt, der Amazonengarde u. a w., welche ans schon in B. Burton .<

Werk so sehr angesiclert haben? Wie gaas andon, wie #athetisoh-be<r!(*nigend nnd do.-i

wie afrikaniich-wabr sind dagegen die erochfitteradea Oarstellaugen aoa der Hepia'schen

.Szpedition im Tour du Monde! Wir wollen den Schwanen aiclierlioli nicht nnnäthig ver-

schönern, nicht phant-utisch zum „prächtigen Wilden“ beramatafBrea, ihn aber auch nicht

mehr berabwUrdigen lassen, ab er es in der Tliat verdient. Mit solchen Zerrbildern von

aiiatomiscb-nnmrgUchcu Afrikaner-Physiognomien schreckt man wohl kleine Kinder, amiisirt

man höchstens Leute, welche im Nigger gleich den- Binder Gorilb zu bewillkommnen die

Marotte haben, Hstet man aber der Ethnologie keinen Dienst Sehr anerkennensweith

sind nun die zahlreiefaen Darstellongen von Waffen and 0*ri(*.'ira.

Trotz diese,- unse,er AaasteUuDgen möchten srir den deissigen Verfhsssr dennoch

dr iic-en'i dazu eri uithig»D. rüstig ein Werk fortansetzen, welches bei einer mehr gleieh-

mässigen ^'cr heiiung : - Stoffes, bei einer mehr gerechten Verwerthnng der (oamenflicli

nicht eoglisobcn) Literatur, einem wahren Bedärfhbs abrubelfer vermöchte. R H.

*) Der nnangenehme Schnitzer in Bakers Werk über den Mwatan-Nzige, welchen
nicht einmal der deutsciie Bearbeiter verbessert hat, nltmiich atu dem «rissensefaaftiiehen

Namen Aedenione miiabilis Kotsohy für das Sohwimmhob Ambtig eine Anemone
mirabilis zu machen, ist glücklich auch wieder bei Wood, p. ciupassirt

Hnr Otto Kistner in Leipzig hat eine Tjebersicht der buddbisiisehen Litermtnr her-

ausgegeben, unter dem Titel fiuddha und Hit Doctriae, a Bibliobiogtaphbal Essay.

Trübiier A Co., London 1S69. Solche Compeodien sind bei der zanehmenden Ansdebanag

wiszauw batilichcr Arbeiten nnerUbslich, am in selbststäadigen Studien die nöthigo Sicher-

heit ru gewinnen, dass die 21eit nicht nutzlos mit Wiederholung von Ontersachoiigen ver-

sebwe'- det wird, d’s «ehnn friiher und von Anderen zu Ende geführt sind. Der Buddhisaioi

bildet eins der wichtigsten Probleme in der Entwickeiuugzgescbicbte dar Menschheit and

er Lt sr tief and weit mit all den rarschiedenen C ultnrschiehtrngim Asien's verwsehsen,

dam cs aii ein unbegreidicber Leichtsinn crsciieinen moss, wenn es noch intmer gewagt

wird, einige landi släüüge Bedensarten über denselben ab oine L'isung der von ihm go-

slcllten Aufgaor-n anzub’eten •

Wimke; .Der deutsche Volkstriaube der Gegenwart. fi«4in IStü*.

Dia>es »-obon in seiner ersten Auflage höchst reichhaltige Buch ist in einer .xweiten.

völlig DCtieo Bearbeitung“ erschienen, und als einer der «richtigsten Beiträge zur vergbi’

clieuden P^hologie zu betrachten. Einer solchen MateriaUensammlnng bedarf es auf dev

verschiedenen Oebieten, um zunächst einen Ueberblick über das Vorhandme zn erhalten

•ledern der in mehr oder wen'ger entstellter Form noch unter, und trotz, unserer Volksbilduag

/

uigiii/ixl by Cioogl'



189

l'ortb«iteli«ndeD Ocbrln^en Hessen sieh Dutzende vou ParjUelcn aus den weniger weit

fOffi NttoTzastande entfernten Stämmen (bei denen sich der^rihe Gmndgedanke noch reiner

«tkeoaen lint) zur Seite stellen. Ohne hier darauf weit< r eiuzngehen, sei nttr kurz eiu

riuehies Beispiel aagedeutet. Auf Seite 148 heisst e.s; „ln Tirol findet in der (Wal-

paigis-) Nacht ein allgemeiaes „Ausbrenueii“ der Hexen Statt; unter entsetzlichem Lärm
mit Schellen, Glocken, Pfimnen, Hunden n. dgl. m. werden Reisigbündel von Kien, Srhleh-

don, Schierling, Rosmarin n. A. m, auf hohe Stangen g^eteckt und angezündet, und mii

iiaea läuft man lärmend siebenmal nm das Hans nnd das Dorf und treibt so die Hezeti

iia (a Alpeabmg). Andenws' (Mokisehe Oberpfalz nnd Voigtlaud) wird in dieser Nacht

(is Atiapeitacbeo der Hexen rorgenommen; die Burschen Tersammeln sich nach Sonnen-

3slergang auf einer Anhöhe, besonders an Krenzwegen, nnd peitschen bis Mitternacht

bnuneis im Tact; soweit das Knallen gehört wird, sind alle Hexen machtlos; oft bläs’t

liixi im Dorfe der Hirt auf dem Uom, soweit man es hört, kommt ein Jahr Izng keine

Hers vor; wor den Häusern, in denen man Hexen rermutbet, wird besonders stark geknallt,

liie Ftsien Mblen die Peitsehehhiebe, daher weiden starke Knoten in die Peitschen ge-

steht. Die Hexea werden auch angeblasen, indem man mit Schalmeien ans Weidenrinde

Kir den Tcrdächtigen Häusern bläs't (Fiankeu).“ Dies ist dasselbe Reinlgungsfcst, das

bei den Siamesen Jing-Atana genannt wird, bei d nn man die Daiiione erst ans den einzelnen

Hioiem hinaustreiht und dann mir Böllerscbfissen durch die Strassen jagt, bis' an den Um-
kreis der änssersten Ringmauer, von der man ihnen noch einige Ladungen in den Wald
nchsehickt und datm die Stadt mit geweihten Schnüren nmzieht. Aehnliches geschieht in

Huiaa. Die Fautih an der afrikanischen Goldknste (b. Cape ( oast (jaatle) treiben die

Tfsfel einmal im Jahre durch gewaltigen Lärm aus ihren Häusei. und zum Dorfe hinaiu,

td dann werden die Schwellen dei- Wohnungen mit geweihteui Wasser gewaschen, so

IW sie nicht zurUi-kkehren können. Am Alt-Calnbar geht man am schlauesten zu Werke.

Ilu besteckr schon mehrere Tage vorher alle nach dem Meere führenden Strassen mit

idiick-artigen PupaBzen, in der sicheren Aussicht, dass die dummen Teufel unbedachtaam

gamg sein werdeta, in diesen Lockfailen zur 'Kurzweil ihren Aufenthalt zu nehmen. Hat

zu m nun dort alle zusammen, so mnebt sich plötzlich in der Stille der Nacht ein ge-

stltigts Geschrei im Dorfe, und von dem in der Mitte gelegenen Marktplatz aus laufen

zu die Neger, Fackeln sebwingend nnd Peitschen knallend, die Strassen zum Meer hinab,

lUe die aufgeacheuchten Oämoue vor sieb hertreibend nnd in das Wasser stürzend. In

Jmlichcr Weise verfiihrt man in Polynesien (anf Tonga, den Fidschi, Tahiti u. s. w.), wo

c^nelifallt diese unsichtbaren Unheilstifter in die See gejagt werden Herodot erzählt von

aea Kanniem, daes um ihr Land von fremden KinflUssen zn befreien, „alle Erwachsenen die

iVtfien anicgten nnd mit den Lanzen gegen die Lnft fochten bb zn den Kalyndischen

Orenzen bin, bebaoptend, daes eie so die aneländiauhen Götter verjagten.“ Das entspricht

ier Eizählang Garcilaaso's de laVega von dem SBhnfbst der Peruaner, bei dem vier Inca's

'uo der Hauptstadt aus auf vier Strassen nach den vier Himmebrichtungen liefen und die

Unzen dann von anderen weiter und weiter tragen lieasen, bb über die ursprünglichen

Orauen dos von ihren Ahnen gegründeten Staates hinaas Er fährt dann fort; I,a uo he

•griente lalian con grandes hachas de pi^a. texida Cumo los capachos del accyte, en

’.'ina redonda como bolas, llamanlus panennen, durnn mneho en quemarse. Atabanles

>sdM corddes de una braza en largo. Con las hachas corrian todas bis calles bondeandolas

Uita lalir fnera de la ciudad, como que desteraban con ellos los males noctumoa, ba-

lieiido desterrado con las lanzas los diurnos, y en los arroyos que por ella pasan echaban

lu hachas qnemadas, y el agua en iguc el dia antes se habia lavada, para que los agoas

^wrientCf llevtsen k la mar los males, que con Io y Io otro kabian echado de aus catas

« de U cindad. In Thüringen stürzt man beim Sterben die Töpfe am, damit die Seele

• eh siebt in ihnen verfmige oder erhalte. (Seite 429). Auf den Mariannen dagegen stellte

Sita absichtlich einen Topf neben den Kopf des Stcrlwnden, damit seine Sede forian darin
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«eile, and aoi Uuiliche OnmdTontelhuigeD länt eich die Heiligbaltang eanopiicher Krüge

(Tap«ü* ‘Qf IndiaoernCalifonüeni bis nach Seuegsmbien zurflckflibreD. Du
FensterölTDeD fUr die Seele in Ostpreusseo fiudet nefa in dem Bmoche der Imkesen, Mn-

dagesen n. A. m. ergSnst. Du Sscltnastragen gebannter Qeister in Heuen (S. 4St) iat hi

Hoch-Asien geUtofig. Ist du Omb in Oldenburg nidit tief genng, so geht der Todte am

(S. 436), und die Taehuwuchen nmsSunen M d^er nüt spitzen PfSblen, damit nicht äber-

gestiegen werden kann, «Shrend im Nordwasten Borneo's die Leiche mit eisernen Klam-

mem am Boden featgeschlagen wird. Die BQckkehr der Seelen am All»aeclentage (8. 443)

itt in Cbochinchina nur durch chinesische Bangabstufung ron der finnischen und estbniscben

verschieden. Doch in dieser Weise liesu sich Satz ihr Sati durchgehen.

Gerland: Ahgrieohieche Mahrchen in der Odyasee, ein Beitrag snr ver-

gleichenden Mythologie (Magdeburg 1869). Die Tergleicbcnde MTtbologie, die

sich anf dem indo-germanistden Spraeh-Areal oder sonst anf einem historisch nmcchrie-

bencn Gebiete bewegt, mag sich mitunter berechtigt fSbleu, anf Analogieu begründete

Schläue zu ziehen (obwohl ihr Hauptwertb immer mehr in den philologpsCheu Untcr-

snclrungen, alt in den mytbologiKhen liegen wird). In allen bnher wenig erforschten

M^thenkrrasen dagegen, auf einem Temün, dessen ethnologiaoh-anthropologiscber Charakter

kaum uinen allgemeinsten Umriuen nuh niederzuzeichnen ist, darf man vorderhand

über die Ansammlung des Bohmaterials nicht hinantgehen, da eine vorschnelle Anortluang

desulben, ehe ein üeberblick im Grouen und Ganzen auch nur nngetShr gegeben ist.

zu verkehrten Anordnungen führen mnu nnd die Arbeit somit unnSthigerweise verdoppeln

würde. In dem Bestreben Gleichartigkeiten des Cnltns auf Sonnenverehrang, auf eine Ver-

götterung der Dimnunngserscheinungen, der im Gewitter personnificirten Krfifie und an-

derer Natnrphünomene zurUckznführen, liegt eine bedenkliche Verwechslung def dgentlich

reUgi8s«i nnd der diohteriseheD Ansehantmg. Wu die sogenannte verglddiende Mythologie

vorwiegend zum Gegenstände ihrer Beobachtungen macht, sind secundBr- poetische An-

j'.-haunngen einer spiteren Zeitepocbe, als sie, nachdem der Sebdn des Heiligen verblasst

war, in du Gemeingut des Volkes anrSckfielen. Allerdings ersebesnt in den mythologiseben

Schöpfungen die Beligion im Gewände der Poesie, aber du bunte Anssenkleid überdeckt

den dunkleren Keni dm Inneren nnd der Mythologe pflegt nur die poetische Seite uincr

Mythen zu sehen, unberührt von dem religiösen Elemente, du darunter verborgen liegt

Der religiöse und poetische Standpunkt rind ursprünglich durch eine weite Kluft getrecnt.

Der Geist des Dichterthums gelangt erst dann znr Qeltrmg, wenn sich eine uitweiu Har^

monie mit der Umgebung hergestellt hat und die elegischen Klagen über die Leiden des

Lebeu du Leid vergessen machen nnd besänftigen. Innerhalb dea ao gewonnenen Ein-

klänget UberUstt tich der dichteriache Geniu dem vollen Schwünge seiner Phantuie nod

sneht die Gestaltungen derselben idealiseh zn verschönern, nm jeden weiteren Hinklang

zn vermeiden und die Mängel, die tich noch fulilhar machen, zn mildern. Du Beieh des

Dichters ist bereits dnreb eine lange Beihe von Mittelstufen, die vorher zn darchlanfen

waren, von dem der frühesten Natnranffaunng entfernt, und deshalb alle den unklar-

mystischen Strebungen, die in jener gührten und brausten, mehr oder weniger fremd ge
worden. Im Stadium dea Naturzustandes wächst du Beligiöse siu den Geheimnissen der

Menschen-Ezistenz her>'or. BIngsnm von nnveratändlicben Mächten umgeben, (die seinem'

geistigen Auge dunkel sind, nnd deshalb zunäciist leicht als finstere anfgefasst werden),

ringt der Naturmensch mit ihnen in qualvollen Rümpfen am die Sicherung seines Daseins

nnd ruft deshalb zunächst nur grausige Sehrpckbllder in Fetischen nnd Dämonen um sich

hervor. Ist es ihm n’lmählig gelungen, die dringendsten Gefahren abznscbleifra oder zn

beseitigen nnd einen gewiesen Zustand der M'ohlbchäbigkcit hcrzutellen, H.n« tiebten

sich günstiger rnsgeslaltete Talente '
;elit w hnlieli in demselben ein and folgen dem
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poctitcher Phantasiegpbildp
, die sie io lieblichen Trlumen amgankeln. Dies be-

srbrftnkt sieb jedoch immef sof das Vorrecht beglückter SonntagskiDder, indem die grossen

Maasen noch stets den Laoncn des Furchtbaren, weilUDbekanntai, eerfallen bleiben and aafden

hacbsten CiviUsationsgrsden nicht \-iel weniger Teufel and Hexen am. sieh an scheu ge-

wohnt sind, wie anf dem niedrigen Kieeau der Natnrbasis. In der prädominiienden Mittel-

klasse der Qesellscbaft indesa, die (xwischen den änssersten Spitzen poetisch-philosophischer

Eceentrlcitaten and der in relativer Unwissenheit verharrenden Unterlage) «n vermiltelndcB

Qleichgesriobt erhfilt, bilden sich ans der ausgleiehenden Dnichdringang der beiderseitigen

Einflüsse (des Sstbetisch Schönen von Oben, des UberwSltigend MTsteriösen von Unten)

die leitenden Charactersüge einer geläuterten Beligion, die dann für die bestehende CnltUr-

Epoche zur allgemein gSItigen wird. Beabsichtigen wir nun also den psjcbolt^schen

Wnrzeln derselben naebzngdien, die religiösen Ideen ihrem Ursprung nnd ihrer genetischen

Entstehting nach verstehen zn lernen, so nützt es nichts,' mit den poetischen Wuikenflügen

amberznschweileo, da diese ans gerade nach der entgegengesetzten Ricbtiing hin abführen

würden. Dia Verlocknngen anf ihrer Seite sind vertUhreriseh nnd scheinbar rascher be

lohnend, aber freOteh nnr mit Flittergold und leerem Tand. Im Sinne einer grüodlieben

Natorforsehang haben wir vielmehr hinabznstmgen in den tiefen Schacht, wo das echte

nnd edle Metall in seinen Adern blinkt, wo der Denkorgauismus anf physiologischer Ornnd-

Isgc keimt nnd seine Wnrxeln hi densdhen hincingetriebeu bat. Erst in den Wachsthnma-

phsaen einer spSteren Entwickelnng kötmcn dann anch jene ans reineren Höhen zuwebende

Lüfte nntibringend in Rechnung geaogen werden, die die endliche BlüthenentfaltuDg be-

günstigen und fördern. Aehnlicben Ai^längen in der weiteren Anemalnng der Sogen und

Mlhrefaen naehzngeben, »t zwecklose l&eitverschwendang, so lange wir nicht durch eine

sorgsame Zerietanng der Qmndideen das Bildangsgeseti, wodurch dieselben regiert werden,

sofgefimden haben.

Ans diesen Gründen können die mitanter gemachten Versuche, die Behandlnngsweise

der vergleichenden Mythologie (wie sie innerhalb philologiseh begrüuzter Provinxen — und

dort mit einer gewissen Bereebtignng — inr geltenden wurde) auch über die religiösen

Ansebannngen der Naturvölker aoazndehnen, kaum ermnthigt werden, auf dieaem

I^ege fbrtanfahren, da aiob, bis die Detailiuitersachnugcn weiter gediehen sind, keine

sdlqni^ Proportionen gesrinnen lassen. Einmal sind die Materialien für solchen Zweck

noch lange nicht emohöpfend beisammen, nnd resnltirt also notbwendig aas den Experi-

maiten an kfinstllcfaer Zeitigung eine unvermddlicfae Oberflächlichkeit, da die Zahl cer

romäntlichen Ueberehiatimmungen mit jedem neoen Stamm, für dessen genauere Betrsjeh-

Umg weitere Daten hinintreten mögen, sich anfs Neue erweitern nnd ihren gegenseitigen

Vohntniaaen nach anders versehieben würden. Ausserdem aber ist dieses psychologisch^

StudSnia, das die primitive Geistesverfassung des MenscheDgeachlecbts zu ihrem Gegen-

stände genommen hat, ein viel zu wichtig« und bedeutungsvolles, als dass es ein üilct-

taatisefaes Umhersuchen nach einigen hfibschen, und, für uosem Geschmack, anziehendsten

Episoden in der Fülle des überreich znströmenden Materials erlauben dürfte. Jede Winsen-

tehaft hat eine Reihe von Vorstadien zn dorchlanfen, w&brend derer sie es eich selbst schuldig

ist, anf das Recht des Popnlarisirens noch xu veizicbten, weil die Controile der in ihr herr-

schenden Gesetze der genügenden Sicbeiiieit soweit ermangelt. Es liegt eine Art Ent-

weihung darin, diese Fonchungen, die sich erst seit gans Kurzem in ihrer unendlichen

und noch völlig unübersehbaren Tragweite vor unseren Augen eröffnet haber, schon jetzt

in ^rgennervi Fetten zur Unterhaltung, und unftuchtbar vorübergehender, Verwunderung
safnitiseheu, da ein solch beilSnfiges Umhemaseben nur den Appetit für solide Speise ver-

dirbt. Bei den tS(^ioh snsgedehntereo Anfordemngen der Wissenschaft ist es selbst für

den Qebiidetsten unmöglich, in t&mmtiiclien Kreisen gerecht zu sein, eine Theilung der

Arbeit muss btä offen fipeciahmtenachuogen festgchalten werden, und obwohl Chemie,

Physik, Physiologie und die übrigen Natti’nv'8s»D«‘'hnften hewicien halien. dass es
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uiDCn Weixlepuiikt giebt, wo die Resultate zu'H Allgemciugat de» Publikuiua gewscb

werdi'n künaen. 9C dua doch nicht zu früh geschehen, uud muss die mf ethoologivcWr

Bnsi*i irductiv aafzubaiiendc PsychoJogie sich be^vusst bleiben, dass sie kaum erst ibrui Ge

burtSschcin erworben hat, und noch weit von den Jahren voller Maiineskrafr entfernt Ist

• ^V(;nD wir diese >Vorte der Besprechung des oben angezeigten Buches rorh^rgehe

lassen, so wolicii wir damit nicht aiideuten , da^s die (zur Präcisirung des gegeuseitif

?

Standpunktes) gegen eine gan^cc Richtung im A!h;em.inHn erhobenen Einwendungen

dasselbe eine soociellen* Anwendung fKndr*n. ^Vir würden überhaupt am Liebsten NicMi

einwciiden oder tadeln in einem Bm ht», di.s den PorUotzer von Waitz's Anthropolop'

zmo Verfasser bat, einen der fleisBig.-ion Mitarbeiter aof dem solcher sehr bedürftigm FeMt

der Ethno;Ogie. wo die schützbaren Beiträge Dr. Gcrlands stets willkonavuen Enpfr;^

hndeii werden.

Del ee.'hste Jahrsang des Aiinee geogiaphiqiie (M. Vivien Je Saiw-

M-.rtm) jfit efdcbieneiK „le resumc le plus complci qui soit des progris da la g^ogrtpLit,“

wie ihi» mit v<‘Ue;n Hecht M. Charlec Maunoir nennt, in seinem Rapport sur les trsmi

de irt S«>eJete ae g^grapbie et sur )es progi^a des .Sci<mces g^ographii{nes pendanl I

tisUH, BaUetin de la Societe de G^ogrupiiie, Mars-Avril, J869. In demselb?n

büüen s^ch Be merkungen über die Fala^ha (von Hal^vy). Die Falasha red<*n AfubArüclt

mit den christlichen Abyssinieru, denen sie auch sonst zu gleichen scheinen. Coler «ct

sprechen sie aber einen familiären Diah'ct des Agaoo, der ihnen so efgenthauilicb ist da»

mau ihn im I^ande Falachina oder KatUna nennt. Die in Kuara gebräuchliche Spra^bf

untenicheidct sich durch eine besondere Betonung. Das jüdische Element, dct Falszb

rüiii'e von den ,bei dem Siege RaleVa über Dou Xouas) geigen nach Ahysü'njen st-

geführtoii Himyaiiteo, die sich in die Berge jenseits des Takkazi zurnckzogen and dwt

einen Tbeit der Agows bekehrten.

Das zweite Heft der neu gegründeten „Rltista Sicula di boloiize, Lct*

teratura ed Arti Vouine Primo, Fasclcolo 2®, Febbr.ilo 1869, Pa.eruif'.

Liiigi Pedone Ijauriel, 1869, enthält: LeEp^^rsü Arabicbe die SicÜia (Michele Amir

Sulla Storia di Guglielmo il Buono, Considerasioni (0. Hartwig) Ri«v>o»ta (Isidoro La

Lucia (Bosina Muzio-Salvo) La Quinta Tavola Taorminea, L pu|p e doe cokmuä inediu

\icolo Camard»! . Rassegna BibliogiaBca Memorie suU ingegno, gli studi e gli sttitti dsi

Dr. Alessaadro Rizza, per Kmanuele de Renedictis (Alcide Oliari) Rassegria Polbca B«1

lotti&o Riblic^ratico.

Nach eiuem Briefe Gerhard Rohlfr ans Alexandrien (27. Mai) ist derselbe su$

dort eingetroBen und in Rurzem in Europa zu erwarten. Seine über den verinuthsten .S«e~
l

gmnd'* bis Siwa fortgesetzten Niveaumessungen können weitere Beiträge za den ans Scrabv i

^

Ansicht über di** frühere Lage jenes Tempels folgenden Betrachtungen liefern.
|

Errata.
Heft I. 8. 94, 16 Z. von unten liea Könige statt Römer.

„ II. S. i:l5, 1. Z. T. n. L Set st 3eb.

„ S. 147, 4. Z. . o. 1. ('ha rsrterisirten.

„ „ 8. 154, Anm. 4. Z. v. n. I. Begab.

Dnicit vuu Ü. llaraiitfti« ia B«riüt.
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Ans der Ethnologischen Sanimlnng des Königlichen Mnsenms

zn Berlin

Die ethDologiacbe SammlnD^ iin Menen Museum wurde fUr die Polar

lüdet Auierikua besonders bereichert im Jabre 1852 durch Aufnahme der

Sammlung des Dänischen Obcrstlicul. Christoph Heinrich Sommer, die

n. a. verschiedene interessante Qröuländiscbe Grabalterthümer brachte,

knöchetns Pfeilspitzen und Harpunen mit Widerhaken an Grön-

lands Westküste zu Egedesminde und Jacobsbarn gefunden; zwei zu Har-

punen verarbeitete Enoeben; Pfeilspitzen von Stein, u. dgl m Besonders

tuet ''.wOrdig ist eine blattfOnnig gestaltete polirte Pfeilspitze mit einer

Dorchbobrnng; auch Calcedon nnd Qnar/.stücke sind zu dergleichen .Spitzen

verarbeitet; mehrere Welzsteiue 6nden sich aus versuliicdencm Material,

unter anderen von Talk; aus eben diesem Stufl'sind zwei Lampen. Ferner ge-

bOrt tu diesen Gräberfunden ein Messer (Ullo), von welchem die -Schtioidc

von Eisen, der Griff von Enochen ist; ein anderes von Knochen mit höl-

zernem Griff bei Pakketliok gefunden. Ein schau felartiges Geräth von

Knu<;heii diente zm 'linwegrünmung des Schnees and Eises ans den Eajacs.

Pili aus 2 Knochen zusammengesetztes Geräth scheint als Liiffei gedient

zu haben; Näpfe sind bald von Holz, bald von Fisclibein; Harpunen
uml andere Werkzeuge von Knochen; von leichtem Kichnbolz eine Keule,

ein Gesichts schirm um die Augen gegen den Schnee zu schlitzen; eine

roh geschnitzte menschliche Gestalt, wie solche dem Vcrstorbcucn in das

Grab mitgegeben wnrdcn Sehr beachtemswertfa ist ein Stück brauuen

Ksumwolleuzeugcb bei Ikigait in einem aus den Zeiten der Skandinavischen

Niederlassong im .Mittelalter herrUhrendeu ch r istl ie ben G ra be gefunden.

Der neueren Zeit angebörig und ans ilerselben Quelle hon Uhrend, siud

folgende Gegenstände: cini grosse Lampe von Talk, fünf Stangen von

Marvalzabn, die man früher in AuWendung brachte, um das Kochgeschirr
• iaitMlinO (hr Uuatkrm, /akw«v« IMN>
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<lbei- der Lampe za balten
;
ein Utffelarti^ea Geräth ans Knochen

,
ein anderes

Werkzeng zmn Glätten ans demselben Material; drei Fanstmesser (UUo),

«lavon 2 ans Sermajnt and Holsteinborg, mit eisernen Schneiden, das dritte

bedentend grosser mit doppeltem Griff; eine Handazt, deren Schneide von

Kisen, und deren Griff von Holz und mit Seehandsfell befestigt ist; zwei

Schhpfnäpfe sind von Fischbein. Ein „Karmint-Stock“ aas Holz and

Knochen znsammengesetzt, wird dazu gebraucht, die Stiefel von Seehands-

fell aasznweiten
; eine Sohnnpftabacksdose von Knochen and ein Stein,

der zam Reiben des Tabacks gebraucht wird; ein Warfpfeil, VOgel' zn

todteii, mit langer eiserner Spitze and 3 Widerhaken von Knochen, mit

einem StUok Holz, dessen man sich beim Werfen bedient; verschiedene

Harpnjien and eine Pfeilspitze von Feuerstein. Eine sorgfältig gear-

beitete Ampel, bestehend aas einem Talkstein, woran Knochen und vier

EiHciisachen befestigt sind; eine Leine, ans Seehandsleder geschnitten; ein

kleiner Deokelkorb,- in welchen sieh die Fasern des Strohes befinden, ans

welchem derselbe geflochten isL Gefärbte Glasperlen verschiedener

Grosse sind in einem alten Hause za Jacobsbavn gefunden worden. Dahin

gelieren ferner ein Ganotstuhl und das Modell eines von 4 Hunden ge-

zogenen und von einem Grönländer gefahrenen Schlittens. Durch die An-

wendung dieser Handeschlitten unterscheiden sich die Bewohner Nordgrön-

Iniils wesentlich von SQdgrOnland. Oie an den Kästen der Disko- Bucht ge-

legenen dänischen Colonien Jacobsbavn, Godhavn, Christaoshaab, Egedes-

iniudo, von wo der grösste Theil der ans der Sommersohen Sammlung ge-

insnhten Erwerbungen berrUhrt, geboren zn Nord-Grönland.

V'oD fräheren Erwerbungen, namentlich ans den Sammlnngen von Bul-

oek nnd Hadlock mnsste Manches wegen gänzlicher Zerstömng beseitigt

werden, z. B. ein Hemd ans Seehundsgedärmen
,

ein Paar Handschnhe, he-

s.ut mit der Halsbaut des Tanchers (Colymbns arcticus), das Festkleid

einer Grönländerin ans Bennthierfeli. Dennoch ist ein beträchtlicher Be-

stand ans diesen früheren Erwerbungen verblieben: Harpunen und was

dazu gehört; Windsäcke von Leder znm Robbenfang mit dazu gehörigen

Harpunen; ein Streitbeil von Stein, Streifen von Seebandsleder and ein

Grasgeflecbt, sowie eine Wnrfscbaufel, den Schnee damit von den

Thören wegznschaffen.

Im Jahre 1839 maohte der Prenssisebe Consul Herr Kall zn Frederiks-

liaab an der Westküste SUd- Grönlands das willkommene Geschenk von meh-

reren Modellen, die von dortigen Einwohnern verfertigt worden sind. Zu-

nächst das eines Grönländischen Hanses, wie wir ein ähnliches in

Cranz Historie von Grönland Tab. IV im Profil and Anfriss abgebildet

finden. Die Grönländer wohnen im Sommer in Zelten und führen zumeist

ein herumstreifendes Jagdleben. Im Herbst, gegen den Monat September

zn, wenn sie von der Rennthierjagd auf ihre Winterplätze znrtlckkebren,

müssen sie daran! bedacht sein, sich ihre Winterbäuser, deren wir eins hier
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titr am baüen, za erbaaen, odar zu restaorirea. Sie Sachen zanUchst ganz

flache aad viereckige Steine ans und stapeln sie abwechselnd mit Rasen-

sttleken auf, mit denen sie aach die Zwischenräume aostUllen. Gewöhnlich

werden die Manem sogar ans Torf safgefhhrt, manchmal werden auch

Knochen dazn angewendet. Za dem Dache wird das Treibholz, welches

aas sUdlicheren HimmeUstrichen mittelst des Golfstromes an die Kosten

geworfen wird, benutzt, und dann mit Erde und Moos bedeckt. Die Fenster

besieben ans Darmsaite, als Eingang dient ein langer Gang, der sich nnten

vor der Wohnung befindet, damit die K^tc nicht za gewaltsam eindringt.

Thilren werden gar nicht gebraucht, die Wände mit Pellen bedeckt Längs

der ganzen Hinterwand sind Pritschen angebracht, die in Ständer abgetheilt

sind , ein jeder von diesen wird von einer Familie bewohnt In Lampen ans

Talk- oder Speokstoin, wie wir dhren mehrere in der Sammlung sehen,

wird Thran gebrannt, darch sie wird den Wohnungen Licht und Wärme
gegeben. Ueber den Lampen wird in hängenden, ebenfalls ana Speckstein

gearbeiteten Grapen gekocht. Diese mit so gdtinger Sorgfalt anfgeiährten

Erdhänsor würden in einem milden und feuchten Olima kaum als gegen die

Feuchtigkeit Schutz gebend angesehen werden können, aber hier, wo sieben

Moimtt hindurch Dieb und Wand beständig gefroren sind, kann in der

Regel von Fcaobtigkeit von Anssen her nioht die Bede sein nnd das Haus

Ücibt zogieich dieht und warm. Die Dünoe und Kälte der Luit ist ea eben,

welche zn Wege bringt, dass das ainfachste, flberaU rorhandene Material

genügt, dM Einwohnern gegen daa harte Clima sohtttseade Wohnnngea zu

liefern.

Tbmsr Modelle eines Hmiaeks oder Weiberbootes. Das Gei^pp» eines

solchen wird ebenfalls aus Treibholz verfertigt, nnd dann mit SPehamlsfell

überzogen. Die Weiber rudern solche Boote mit grosser S^nelligkeit nnd

kOnuen sie bedenteud belasten. Ini Vordersteven wird sin Mast mit einem

Raasegel angebracht, das jedoch nnr bei gutem, wenigstens halbem Winde

gebraucht werden kauu. Sowie die Jahreszeit beginnt, wo der Grönländer

seine Wincervohnung verlässt, besteigt er diese Bote, worin er sein Zelt

and andere nothwendige Utensilien mit sioh führt.

Von den Cajaks oder Männerbooten skid versohiedene Modelle, ja

auch ein .Original nebst Ruder ans dem Besitze Sr. K. Hoheit des Prinzen

Car! von Preossen erworben, vorhanden. Ein änsserst leichtes Fidirieng,

worin ein geübter Bnderei , deren nnr Einm' Platz darin hat, in den grössten

.Stürmen sicherer geborgcü ist, als in einmn guten onropäischen SchUTe.

Wird der Sohiffei aucit ungeworfen, so weiss er doch durch seinen Bnder-

sctklag gleich wieder sich aui'zuricnteia Pnreh Pelze ist derselbe so an das

Fahrzeug festgeschnürt, dass kein Wasser eindringen kann. Ein starker

Cajaksmann kann mit einem soiohen Fahrzeoge in 24 Ständen 20 geographische

Meilen mdenu — Wenn die GrOnRbider ans Land kommen, nehmen sie

diss tragbare Fahrzeug auf die Scoiiliem, oder auf dsa Kopf und bringe*!

13 »
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es nach ibren Wuhnungen oder Zetten. Wenn es friert, ratlssen sie di«

ßiite manchmal Meilen weit tragen^ nm offenes Wasser, wo sie wieder Oe-

branrh davon machen ktinnen, zu finden. Der kleine an dem Boote befind-

liche Pteil wird znm Fange der Seevügel gebraucht; der grossere, welcher

iKugs des Ciyaks angebracht ist, wird an die Harpnnenspitze befestigt An

dieser letzteren befindet sich ein langer Riemen, dessen Ende mit einer

Blase (dem oben erw&hnten Windschlanche) versehen ist Wenn die Har-

pune auf den Seehnnd geworfen, nnd der Riemen abgelanfen ist, tahcbt

der Seehnnd gewöhnlich auf den Gmnd; weil er die Blase jedoch nicht

unter das Wasser zn ziehen vermiß, se -kenunt «r bald wieder ahf die Ober-

llhohe lind wind dann getödtet.

Ferner ist noch das Moddfi eines vsn <6 fimaden gezogenen Schüttes

/.n erwähnen. Diese Schlitten sind nsebeB oüt WaRfiscbknochen belegt, wo-

durch das Fahren erleichtert wird. Die Bnode laufen alle nebeneinander

nnd sind an 9 Ellen lange Qnerhötzer ftepaaiaL Ohne Anwendung von

/Ugeln werden sie nnr durch Worte und darch die mit einer 15 EDes

langen Sohnnr versehenen Peitsche regiert Endlich kommt hiezn noch eis

l’nsr Sebneesebnh«, die in dortigen Oegeaden dnrehans notbwendig sind,

nm vor dem Versinken in den Schnee geschtltet zu sein. Mit der iasserstes

Schnelligkeit and Sicherheit versteht der Gcönländer damit die steilsten

Berge zn befahren.

Die Bogen, woran die Sehne ans Seehnndsfell ist nnd der Pfeil mit

Spitze vom Wallrosa, sind Waffen nnd Jagdgeräthe
, die gegenwärtig mchi

mehr im Gebrauch sind, da jeder Grönländer jetzt sein Feuergewehr hat.

.Scblieaslich weisen wir auf einen vollständigen Männer- und Fransn-

Hazar bin, bestehend ans Beinkleid, Rock, Stiefel von Seehnnd- nnd Rehs

thierfeil mit rotbem Saffian. Die Kleidung des Grönländers besteht ge-

wöhnlich in einem Pelze von dem Felle der Rennthiere: die Haare : rrardes

gegen die Haut gekehrt. Darüber wirR er ein grosses Kleid ydh Seehnnds-

fell; dasselbe ist mit einer Mönchskutte versehen, vom ohne Oefinnng nsd

wird znm Anziehen über die Schultern geworfen. Die weibliche Kleidug

ist der männlichen sehr ähnlich. Das Oberkleid der Franen ist nur länger

nnd weiter, letzteres deshalb, damit anf dem Rücken zugleich ein Kind

l’latz linden möge, welches darin, des Klimas nngeaebtet, ganz nackt ge-

iHirgeii wird.

Was non die Eskimo -Stämme der Bndsonabayländer . nnd der Noid-

äüste bis znm Mackenziestrome betrifft, so sind wesentliche Unterschieds

von dem, was Grönlsnd ans zei^, in den hier vorhandenen Gegenständen

nicht zu finden.
'

Einige im Jsbre 1823 erworbene LabradoFsobe Kleidangsatücke

könnten dnrefa ihren zum Tbeil eleganten Schnitt den Verdacht' earopffiseben

Ursprungs erregen; dergleichen etwanige Bedenken sind indees ’de^ Gnt-

»euren saohknndiger Pfänner, wie Lichtenstein, Linok, Ritter gebbben and
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dahin erklärt worden, dass diese Kleider von den zam Theil cultirirten

Bewohnern jcm-r grossen Halbinsel, den ursprünglichen Sitten und Ge-

wohnheiten entsprechend, augefertigt worden sind. Das Leder ist auf ciue

besonders geschickte, aber ihnen ganz eigenthümliche Art gahr gemacht,

mit Fäden aus Thiersehnen dann zierlich zusammen gcuiibt^ das eine Kleul,

ganz noch nach dem alten Schnitte, den man seil Jahrhunderten an den

Kleidern dieses Volkes kennt; das andere allerdings nach der bequemerei^

Art der Europäer, mit denen sie so lange schon im Verkehr stehen, ge-

modelt. ln diese Klasse gehbrt dann nach das ganz nach englischem

Schnitt gefertigte Kleid der Frau eines Missionärs .unter den Eskimos. An-

dere dieser Kleider, Jacken, Westen, Hosen, Stiefel (Kamick) sind ans dem

Felle des Robben (Kassigiak); eins der Oherkleider (Notsek) rührt von

einem Eskimo Namens Niaknngitok her; Schabe, Lederbentel, verschiedene

grosse Messer (Sarrik) aus Wallross, ein Bogen mit Seebandsgedärmen am-

wickelt; eine Schlender, an welcher der Griff ans Wallross wie ein Vogel

gestaltet ist; Leinen und Sohnttre, die aaf das allerzierlichste ans Fiseb-

gedärmen and Haaren verfertigt sind, znmeist zam Behuf des Fisch-

fanges.

Auch die westlichen Eskimos beschiffen ihre dachen Küsteti in der

langen Erstreckung von 240 Meilen durch Lederboote (Baidaren), die, wie

ein Modell beweist, von den GrOnläudiscben Cajaks nicht verschieden

sind, die sie schon einen Monat vorher, ehe das Eis anfbricht, auf Schlitten

laden. Was die dem Asiatischen Festlande zngekehrte, durch den Archi-

pelagns der Aieaten, gleichsam wie durch eine Inselbrttcke verladene

NordwestkUste des polaren Amerika betrifft, so beginnen wir mit den

Asien zunächst gelegenen und ohne Zweifel von hier aus bevölkerten

Inseln.

Bereits im Jahre 1809 wurde von dem ehemals Bossiseben Gkneral-

Mqjor von Kerwitz eine Sammlnng von Gegenständen der Bekleidung und

Bewaffnung ans den Aleutischen Inseln erworben. Ans dem Besitze des

Professor Strahl in Bonn, der früher Director der technischen Akademie in

Moskau war, wurden 1821 wiedernro einige Kleidungsstücke der Aieaten,

n. a. ein Kleid in Gestalt eines Mantels mit Aermeln und Kappe, aus Kamla>

gefertigt, d. b. ans gereinigten, getrockneten Gedärmen ans den Eingeweide»

von SeelOwen, F&chen, Bären. Die Därme werden der Länge nach anf>

geschnitten, nnd die darans entstandenen Bandstreifen mit Darmsaiten su-

sammengenäht. Der untere Saum besteht ans einem Streifen Seebuodsfell

Botka und weisse wollene Krepinen dienen als Verzierung. Die vornehmen

Aieaten gebrauchen einen solchen Darmmantei besonders im Sommer zum

Schatze gegen die Mücken als Canopeum. Dahin gefaOrt auch eine Taschn

von geschnppter Schlangenbaut. Eine noch grossere Anzahl von Gegen*

ständen verdanken wir dem Seebandtnngsschiff Prinzess Looise ans dem

Jahre 1829 und dem Herrn von KOnne im Jahre 1899.
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Klouseii der erwiiüoicn Art, Tateben nnd SAcke gleiohfalls ant 6e-

(lüroien, tUbren von der Intel Kodjak her. — Ein Kleid [ant fiannuplnt-

f'üiieru genAbt, mit einer Einfassung von blan gefärbtem Hanfband and

iiiii Veraierungen snf dem Klicken bat einem vomebmen Alenten an-

gdiürl. Eine Mütze ist ganz von Darmsaiten gefloobten. Die fettgedrebten

Saiten sind zum Thml gefärbt nnd am nntem Tbeile kttnstlicb veiscblnngen.

Kino dei gleichen, bbebst daoerbait gearbeitete Mütze erbt auf Kind und

’ündes Kinder. Eine andere Mütze ant den Eingeweiden des SeelOwen ist

V'm'der Insel Kodjak.

Die Modelle von Booten (Baidarka), die von 3 Männern gerädert werden,

sind von der Insel Dnalat^bka. Wir nennen femef Warfspiesse zur

Secotterjagd , Pfeile znm Fisebfang; Harpunen mit einfacher Spitze,

auch mit 4 Spitzen und mit Obsidianspitzen; eine Angelrntbe nnd fein

gofloi'hlene Angelschnur. Von dem unter dem Polarkreise gelegenen

Kotzebnesnnd rühren vier Angelhaken her, deren 2 von Holz, 2 von

Koiichilien gesclinitten sind; desgleichen verschiedene ans Wallross gefertigte

liioirnmente, zum Theil znr Netzstriekerei dienend.

Von dem unter dem N. B. gelegenen Gharlottensnnd nennen

wir eine Reibe, ans der Haut einer Roobenart (Raja asperrima). Ans eben

liesen Hegebilin brachte das von der Seehandlung ansgerflstete Schiff Prin-

zess .l,oii ist-. 1837 einen kttastlich gearbeiteten Knochen mit, wonuif man
.Keiiiitfaiere und andere dgttrlicbe Darstellungen eingegraben sietd.

Von den Bewohnern der Insel Sitka brachte die Reisende Ida Pfeiffer

im Jahre, 1865 eiaige Gegenstände mH, u. a. ein Kopfputz. Die ver-

.’ierten Borsten, jetzt in einen Bündel zasammengebonden , werden rund

niii die lIolz»iiit/.e iu diu k'‘inou am Rande brtindlicben IJürber gesteckt.

Ein Körbcheu, dsis amii aU Mütze dient; ferner ein Büffel.

indianerstlBne Nordamerika's.

Die indiaur.rstiiuiuie, sUtr Mitte des nürdliuheu Anieiika, welche, znaamit

in dem Gebiete der bTordamerikanischen Freistaaten, vom Affantlsoben Vis

rum Stillen Ocean den breuea CrUrtel vom 30. bis 60* N. B. «ännebmen,

werden wir von Osten nach WeSton fortschreitend, also nach demselben

Gange, in welchem sieb jener mäch^ge Staaten - Verein entwi(±eSt und er-

'WeHert hat, besprechen.

Betnchten wir zuerst 4ie Ostkttsto Vis zu dem AUegbani-Gdbirg«, so

kann scbmi ans dem Grande wenig des eätnographisoh Interossaaten Vier

erwartet werden, ^eil 'berate Mhcr, als man ittr die Völkerknnde Samm-
longen anzulegen begonnen Votte, in diesen Londstriohen das nrsprOa^ohe

V
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Lel>en der Eingeborenen der europäischen Enltnr hatte ireidien mttssen.

So sind es denn in der That nnr einige Waffen and Utensilien der frtlheren

Zeit, deren wir sn gedenken kid)en; eine Steinaxt an den Ufern des De-

laware gefunden
,

''.wei dnrchbohrte Streitäxte von Kieseisobiefer ans Vir-

ginien, in Miobts von den unter den Nerdiseh- Europäischen AlterthOmem

kao&g Torkommenden Steinwaffen nnterschisden. Drei andere, von welchen

eine mit htflsemeni Schaft versehen ist, aus dem Oebiete des Potowmak.

Eia polirter Stein, sum Reiben von Farben gehraneht, womit die Indianer

lieb zu schminken pflegen, rtlbrt ans Georgien her. Sieben steinerne Pfeii-

ipitzen in den Staaten Massachuieets, New -Jersey und Biaryland gefunden;

and mehr dergleichen von der Ostkttste. Reicher schon ist die Sammlung

u Gegenständen, wdche dem Strem- und Seengebiete des mächtigen St
Lorenz angeboren. Von den Tuskaroras, einem jetzt sehr schwachen

Zweige der Irokesen oder liengwe in dem nordöstlichen Theile der Vei^

«isigten Staaten, gebOrt ein sogenannter Kopfbrecher von Holz an. Wir

begegnen in diesem Stromgebiete, besondere an den Ufern der grossen

Seen: Ontario, Erie, Hnron, Michigan und Obere -See, jenen kflnstücben

Stickereien nnd Verbrämnngen, wozu die theUs abgeschaiten, theils gespal-

tenen oder in Cylinder-RObren zerschnittenen, dann gefärbten Stacheln des

Staohclschweins (Hystrix) verwendet werden. Es ist der Gebrauch diese-s

Materials für die gesammten Indianer-Stämme des mittleren Gttrtels von

Nord -Amerika etwas so charakteristisebes, dass man von dem Vorkommen

Kleber Arbeiten sofort auf die ihnen snkommende Heimath hingewiesen

wird. Theils mit solchen Stachelschwein -Ornamenten, theils mit bunter

Leder- nnd Bandstickerei verbrämt, finden wir hier lederne Jagdtaschen,
theils mit rothea, aus eisernen Httlsen hervortretenden Hnarbtlscheln, ver-

lierL Von den Indianern am Michigan-See, den Wyandots und Meno-
nonies sind die anf solche Weise bestickten ledernen Fansthandsohabe,
eia Sack von gegerbtem Schafleder mit Stickereien von blauen und weissen

Glasperlen; ein Briofhalter mit Stickerei von Birkeurinde; Schuhe
(Mocassin) von Wildleder mit Seide gestickt; Stiefel, Armbinden von

grflnsr nnd rother Wolle mit weissen Perlen.

V<m den Crees oder Schippewäern (algonkinischeu Ojibways),

die sich von dem Huronen-See bis zn den Qnellen des Missisippi et-

trseken, vom Fischfänge nnd der Jagd in Dörfern lebend, stammt «in

Khöner Jägeranzug, bestehend aus Ueborrock nnd Beinkleid t(HI sehr

uuberer bnnter Lederstickerei, wahrscheinlich Canadisebe Arbeit, dagegen

entschieden von diesem Stamme selbst berrflhrend ein Kriegshemd mit

dazu gehörigem Beinkleid -mit Skalpbttscheln verbrämt, auch ein Paar Schuhe

ait Lederatickerei ist ein anerkennenswertbes Zengniss ihrer Gesehickiieh-

keit Besondere Beachtung verdient der aus einer BUffelbant bereitete

Mantel eines Sion x- Häuptlings, weil inwendig reich bemalt mit figürlichen

Oantellnngen , die sich auf Krieg und Friedenssohluss zwischen den Sioux
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ond liurfflo»» bteieher Ppr zwwt^n eioem R«ifeo auagenpanute Ska-lp bl

der dea:'8)Rnip|)6wä-fi&iiptiingi< Leithatid^ welebM Juli 13110 vou den

SioDX. erw*.blag«n wurde; ein anderer Skalp min geftoi'htenem Uaarzopl' ge-

böri einer Indiuneria m Unter den versuhiodcnon rabakapfeiren mid

r’leifenrühren der ScJiippewRer und, Sinnt wird oine ab eioetn HtbipUini;

der eEglgeoannten Nation angehörig, einp ab l'riedenb-, eine andere ab

Kriegspieiie btaejehuet. Letztere iet gieiebzeitig als Hireiuzt il>eaend.

Den Srhippe'väe.m am Oberen See. gehört eina der Paare Sebaoe-
a eh n he an ein noderea Paar stammt ans Canada.

Daa Stromgebiet des Missisippi, zuraai dev obere Lanl dieses

Kic8ooat.r(m!>'3 bat besonders reiebima-g Gegenstünde auiznwcisea ans den

Erwerbungen, die im. Jahre 1814 dem Natnralien- Cabiuet zu Neuwied ab-

geknufl worden sind tuid^ von . den Iteisen des F'Urstcn Mazimilisn roo Neuwied

in diesen Gegenden herrUiiren, ferner aus den Zusendungen der Herren

V. Rönne. l840, Dr. Engelmann, 1889, und v Köhler Pt4Ci berrtthrend.

Der brj weitem grössere Tbeil der Bekleidungs und Sebraackgegen-

stRnde ist mehl ode: weniger mit den bereits mehrfach erwHhnten .Hystrix-

Stachclii Terziert Die Arbeiten dieser Art sind nicht selten von der ans-

gezsiohnetsfeu Zierlichkeit iinil SeböiibeiU

Ohne dass die [nduincrstri.;nmc näher bezeichnet werden
, rtthren .in.s

der oberen Hälftei des Missisippigebietes folgend»; Gegenstände he; ;
Zierlich

gffloehteBe Gtlrtel un»( Leibbinden, ein Tan? gö • I el ,ist nicht bloss mit

jenen Staebelseiiwein Sdfilpreien, soKleni auch mit Vogeibältreu verziert; ein«

Tanr.klapper mit Blechsttlckcben und Hirschklanen besetzt; ein Klapp»?
gBrtel ist von KrUchten, ein Leibgurt aus S.iamenkapseln bestebenfL Be

sonders rei»‘h auch mit Gl!is|ierlcii verziert sind die Pantoffeln (Mocassin),

Lcdcrsocken und Schuhe; ferner die Taschen mit Bandelieren, bald

viin Wolle, bald von Leder, eine ans der Haut des Esox nsseus mit Band-.

Perlen- und .Staebelstiekercicn; Säcke und Tabaksbeutel ans dem Felle

des Seeolters mit kleinen BlecbhUlseu behängen; Körbchen von Bükes-

nnde mit rierlieUer Stickerei. Armbänder mit Perlen bestickt.

Sehr ansgezeiebnet ist ein Mantel mit Aermeln ans einer gegerbten

Hirsch- oder Käffelhant, mit Achselstücken nnd reichem Besatz von ge-

färbten Hyatriv - Stacheln. Die Aermel siud nicht eingesetzt, sondern sm

den Beinen des Ttierca gemacht Die wenigen Nähte sind mit FXden von

«len Axouenroscu dos Tbicrcs g-rnäht. Ebenso ein Paar Beinkleider (I/eggings)

Yi'p Li-der mir Stickeiei. eni an»le ; A'nuiel nud »*in Paai' Beinkleider, der

vollständige Anzvg eines T{äü)>t!iugs , bestehend ans einem Paar P-c'n-

kiridci
,
verziert mit Perlen und Haaren, aus einer Jacke, einem Paar Hsud

selmli , einem Kopfsebmuck vim Federn, einem Hals- oder Stimbande von

fr.'ircnklanen. — Uie Schleppe von rnth und blan gefärbter Wolle «ff

l'cHorn und Sfaebclsiiekerei verziert, wird nur an Festtagen getragen. Auch

dar Tragkisseii cum Tragen dcl Kiinlbr, ein .MedÜerfn ttoral, ei»



SaUel tud eine Satteldeo^ß von Bkrenfell aind mit den Stacbe't' der

auageschmileki. — E.^ bicoen b>er ferner zn uenuen; ein lam-
t>oarin .mit HsJereien, Schneeschnhe^ ein Kornreiber Top Stein,

Rallkellen, der Bleiabgnss einer Me<laille, welche als Erkemiungszeichea

befreundeter IHtoptliuge aosgetheilt werden. üie sogeiuinnteo Kopf-
brecber sind Sohmnkwaffen von rotbem Stein, welcher in den oberen

.Missisippi- and Missouri -Gegenden gefunden und besonders zur .Bearbeitnn^

von iPfej.fep köpfen verwendet wird. Nicht selten zeigt sich an diesen

kHQRtvoIle Skulptur, manchmal obso/men Inhalts, z. B. an c^aeoi Pfeifen-

kop(i^ vpn eiuem grünen, dem Serpentin Hbneluucn Material. Nicht selten

sinii auch die Pfeifenrohre köDstlich gearbeitet und reich verziert. Zwei

schön geschnitzte Keiiien haben kugelförmige Kolben^ eine .''udeii- Scblpg-

waflfe wird als ein im Kriege gebrauchter Wegweiser bezeichnet. Von

einem Re.ile ist die Klinge von Eisen, der Stiel von Holz mit rotjjem Pri6S

umwickelt. Eine. eiserne Streitaxt mit kurzem Holzstiele ii(i nach dem

Kriege vom Juhrc 1814 getänden worden. Ein Bogen von Mangrot^-

Holz , rdhrt von einem berühmten Indianer-Hänptling Wild-Cattein her. An-

dere Rögen nebst Köchern von Fell and mit Pfeilen.

Eine Bisonrobe and ein Paar Piatolen-Halfter sind die eines

Groaventres der Prairien. Die F liegendeck c eines Pferdes stammt

aus den Rocky mountains; aus der Gegend von St. Louis im Staate Missnüri

ist ein Beil von Serpentinstein, sind Pfeilspitzen von Feuerstein, fcihe

Signalpfeife^ ein Löffel von Bllffclhorn, ein Zopfgefleebte von 'Schilf.

Von namhafl geinacb'ten fndianerstUmmcii haben wir znnürhst der Da
cot» zn erwUhoeu. die den Sioux beigeziilöi werden, und zwar von den-

selben Rogen lipd Pfeile, Lederköcber mit 8 gefiederton Pfeilen, Halbstiefel,

eiäe bemalte Reisetasche von Pergament, ein Manns -Lederbemde and ein

Frinlmiklei<'i von gegerbtem Leder, beide mit Malereien, Stickereien nnd Ans-

sebnittckangen von eisernen Schellen.

Von den Sackis am oberen Missisippi haben wir Kniebsnder. eins

mit Perlen gestickt; ein anderes aus dem Felle des Stinkthieres
,

ferner

eine Reisetasche von Bast

Von den Mandas in dem Gebiete des Missonri: eine HolzflOte

ilbwoi^ikai,' ein 'Tambonrin mit Schlügel Schndesebnbe. Wir sehen

hier den Mantel des Häuptlings Mata-Tope, bestehend ans einem Bisonfelle.

Auf dem Rllcken ist ein Bison abgemalt, ln ähnlU'-her Weise ein Weiber-

rock und eine kleinere Robe mit allerlei Tbieren bemalt. Besonders ans

gezeieneei ist ein 15 Fass langes und 7 Fuss hohes Zelt, ans der gegerbt ‘o

Haut einet) Büffels mil Malereien, welche eine von drei verschiedenen

Rtäinroen veranstaltetf .lagd darstellen.

Ebenso von den Piek an oder .Schwarzttissen (Blaokfoot) im Norden

des Missobri «ne mit den Hystrixstaidiefu verbrämte Bisonmbe eines Mannes,

«ine andere mit Pfeilen bemalt: die Sommerrobe eine Weibes »on ge-
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gcrbtem I^der and mit Malerdoii. zvrei Kindertnäntel aus dem Felle

des Bisonkalhe», von denen ein Mantel tob Fort Union, der andere von

Fort Mankenzie faerstammt

Ancli von den Minctaria im Gebiete des Missouri -Stromes sind zwei

BisonroViSn vorlianJen. von dorren die eine inwendig mit Malereien ans-

.;c8(attet ist, wclclie die cm|i<nn.u;eiien Geschenke abbilden, während an der

iinilercn rler ^linetari' rehriska - Knpa selbst seine Heldenthaten abgemalt hat.

Aus dem Gebioie des •':^tblhen grossen Zustromes des Misaisippi, näm-

iiuh des Ohio, haben wii nur wenig zu nennen : eine Kriegskeule von schwerem

Koize, die aius der Hadloek sehen Samulnng 1824 herrUhrt, und angeblich den

ol*ereii Ohio - Lai nisdialteu- augehiJrt. In diese Gegenden gehören auch zwei

iagdkleider von Kattun, die der ludianer- Häuptling Occola getragen hat,

der r> Jahre lang gegen die Weisseu gelochten hat, und 1837 zu Charles-

town gefangen werde.

Von den Cherokecs in dem Gebiete des Tenessee, eines sHdlicben

Nebenflusses des Ohio, besitzen wir Pfeifenköpfe von scbwarzgräneui, Ser-

pentin ähnliehero Stein, zwei geflochtene Körbohen und ein Koobgesebirr

von Thon, .Tollkomme u den llmen ähnlich, welche wir in den heidnischen

Gräbern Deutschlanr'.- finden

ln dem Stromgebiete des im untern Laufe von Westen hur den M>*b|-

si|>:ii verstärkenden Arkansas, bis' bin in die Felsengebit'gB wöhacn die

Comanches, eia räuberischer Stamm, den man wohl die Bedainen> Amenkä>
genannt hat, nnd'wdche die zerstreuten Nicdorlassungen an den Grenzen

von Tezas and Nen-Mezike viei&ob beunruhigen. Die GegensUnda,

welche wir von ihnen besitzen, und an denen vieltMtig europäische KuHor

sich gelteud macht, lilhren ans der HcbenstreU’scben Erwerbung 1840 her.

Da sehen wir Blouson von rothem gemusterten Kattnn 'mit vielen Schnallen

besetzt; auch Schnallen ohne Dom,- Mäutel von Wildleder, ümschlag-
tttober mit buuter Bandstickorei

;
Stnljten (Botar) von gefärbter Wolle mit

Baudstiokerei; Binden von demselben Stoff nnd auf ähnliche Weise ver-

brämt; Gurte vou Leder, Gttrtei mit Perlsohnliren; Schüttre tob

Flächten, auch solche, an deneu wieder Jene charakteristische Verzierung

ans den Stacheln der Hystrix sich wiederholt; Socken; ferner von rer-

silbertem Blech : Armbänder, Stirnbinden und Ringkragen. Jäger-
tasohen mit Bandelier Ton schwarzem, reichverbrämten Wildleder. Bin

Otterfell mit Vogelsofanäbeln verziert, dient als JägermOtze. Dahin ge-

hören ferner eine gegerbte Schlangonhant, emige Beile nnd Messer.

Die Rocky monntaias ttbersehreitend
,

gelangen wir zur •Westküste
and betrachten hier, von Süden gen Norden wandprnd, zuerst Neu Galifornien,

dann das Oregoogebiet, und schliessen mit Nootka-Suad, wo bereits po-

larisohes Leben beginnt

Von der Reise des Seehandlnngsscbiffes Prinzess Louise (Deobr. 1832

bis Mai 1834) rtthrt Vieles aus diesen Küstenstrichen her, Mancher aber
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saeh au ian Altana Saanalngaa Oedra, Fmten nad Hadlooka 1824, wovon

jedaob da labr baMdtfelwr Thail wegaa gtasliclier ZeratSraag in daa

Jahren 1888 aad 1887 lat tartlckgutellt oder beaeitigt werden aiflsau.

FOr Neu-Californien waren besonders die dnrob Herrn Deppe 1827 und

1888 gemachten Erwerbnngen ergiebig. Unter den Waffen haben wir manche xn

nennen, welche denen der Stldsee sehr nahe stehen oder rolifconuuen gleich

sind, z. B. eine grosse Krlegskenle von Ounarina-Holz. eine andere tob

AnanasfOrmiger Kolbe; die zierlich geschnitzten, reich gemusterten Rnder;
auch bemalte Bnder; eine rnderfbrmige hOlzerae Klangwaffe; Streitkxte

Ton Kieselschiefer mit sanber geschnitztem hölzernen Stiel. Bogen nnd

Pfeile, letztere mit Obsidianspitzen; ein Köcher tob schwarzem Otter-

feQ iat mit 28 deigteichen Pfeilen gefüllt. Eine blan nnd roth bemalte Hols-

maske yergegenwArtigt uns den T^pns der Eingeborenen; ein Spatzier-

stook mit Homringen ist ein Prodnot der Bekanntschaft nüt enropAischer

Koltor. Ein Löffel ans einer Kttrbisart zeigt die Darstellnng eines Schiffes

eingegraben; ein ans Rohr geflochtenes Körbchens; ein farbig gemusterter

geflochtener Sack; Pfeifenköpfe mit Röhren; zngespitzte Knochen, die

als Ohrenschmock dienen; Halsschmnck mit Perlmntterstfloken und Qlu-

korallen; ein Haarnetz mit Perlen besetzt, in der Cainamasprache Ultalata

genannt; eine Decke, nach beiden Seiten hin mit weissen nnd braunen

Federn durchwebt An Scbnben von Wildleder gewahren wir wieder die

bekannte Verbrämnng von Hystrix- Stacheln.

Für das Oregon-Gebiet des frtiberen Nea-Albion nnd Nen-Georgien

waren die erwähnte Seehandlnngs- Expedition, sowie die Mittheilnngen des

Hem . Rönne (1839) von Bedentong. Hier sehen wir besonders hänfig

das dem Elfenbein Ahnelade Material ans Wallrosszahn angewendet, z. B.

eine ans einem Stücke geaii>eitete Kette; einen Dolch mit Holzschneide,

wo an dem Griff dies Material verarbeitet ist; an Wurfspeeren und Pfeilen,

die bald von Holz, bald von Thonschiefer, häufiger aber nach von Wall-

ross sind, namentlioh ist letzteres an 24 Pfeilen der Fall, die in einem

Köcher von Seebundsiell stecken. Nicht minder werden die Eingeweide

des Seehnndes vielfiwh benutzt, ein Bogen iat damit umwunden; besonders

tieriich werde« Mlntel daraus bereitet, Tabaksbeutet nnd andere Ge-

braacbsgegenstände.

Eine bemalte Kriegsmtttze von Holz ist wieder mit Wallross ans-

gesehmMckt; du Modell eines bemannten Bootes ist aus Seebandsfell; ein

Fe nerWedel ms ThieriHuit hat einen künstlich geschnitzten Griff! Eine

Flöte von Heiz; eine mit Federn und Fasern besetzte DedermOtze;
einerothe, zierlich'mit Bändern und Haaren verbrämte Brieftasche. Be-

»onders zeigt mch an Schuhen und Stiefeln ancb hier wieder das den

lodsanerstämmen Nordamerika’s so eigeathttmliche Ornament aus den Stacheln

des Stachelschweines genommen.

Aus dem von Cook entdeckten Noetka-Sund, unter dem ÖO** N. B.
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rflhren Ton den noch’ Torhandenen GegenAtAnd-'n folgende her: Dae masken

artige Bild eines Hausgötzeu, zwei Masken von Holz, deren eine die Gestalt

eines Haifischkopfes bat, das andere aber die eines Schweins* oder Wolfs-

kopfes; letztere mit Menschenbaarcn besetzt ßine Tanzklapper (Rattl)

von Holz, hat die Gestalt einer Knte. Giilser und andere Vegetabilien

werden mannigfaltig zu allerlei Flecbtwcrk verwendet; so sehen wir eineu

Beutel aus gefloobtenem Grase
;
eine Mütze aus Pflanzenfasern, eine andere

ans der Rinde des Bisam - Baumes. Die Blousen, wovon die eine das Kleid

eines H&nptlings gewesen ist, sind aus den Eingeweiden des weissen Bären

zusammengenaht. Zierliche Modelle von Kähnen sind zum Theil benuilt,

und zwar mit jenen augenförmigen Verzierungen, die sich auch an Rudern

Neu-Califoruions und der Pidchoe • insein wiederholen

L. von Ledebur, Drt

Kar alten Ethnologie.

Bei Vertheilnng der Provinzen müssen die ethnologischen Umgrenzungen

von der anthropolngisohen Stutze ans gezogen werden, und ist dafür eine

Verständigung Oher die, durch ihre Verwendung unter geschichtlichen

Wechseln, uul>eBtimmt sobwankenden Namen angezeigt. Unter Libyen wurde

im Alterthum das Land verstanden zwischen Aegypten, Aetbiopien and dem

atlaiitischeo Meere, das später nach der ans dem carthaginiensisohen Ge

biete gebildeten Provinz den Namen Afrika erhielL Homer setzt Idbyen

westlich vom . mittleren and unteren Aegypten , aber im VII. Jahrhundert

a. d. war die eigentliche Lage liibyens noch so unbekannt, dass Battus,

der künttige Gründer Cjrene's, heim Orakel anfragte. Die Umschiffung

Libyens durch die von Necho ausgesendeten Phönizier gewinnt neue Glaub-

würdigkeit durch die aufgefundenen Beweise, dass schon im XVQ. Jahr-

hnndoi'!. Aegypten zur .See mächtig war und unter der Königin Misaphria

ts. l)tluiuhi.ut Haudclstloltcn zu den Punt sandte. Aussei dem Periplns

des F.iuIukus, der im Osten und Westen gleichsprachige Völker fand und

deshalb die (iren-ze der Bantu • Sprachen berührt haben soll, findet sich der

des Apelles von Cyreuc und der Arrian’s reicht von der Ostkttste bis Rhapta

bei Quiloa < L Jhdt. p. d.). Wie an der Westküste .jenaeits. des Cap Non.

sollte vQoeb den Arabem) hei Madagasoar der AbfaU nach Sflden beginnen.
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and Pt«äetD. bengte Atiika uach Indien nm. Zu btrabo's /.eit worden grosae

Flotten bis nach Indien und uu die änsaereten Spitzen von Aetfaiopien
'“J

ge-

sandt, von denen die wetthvollBten Waareu nach Aegypten gebraofa! snd

von da wieder nach anderen Orten anagettthrt worden.

-
- Während in der epischen Zeit die Actbiopier in l.ibyun wohnen, pnegt

man später von diesem Aetbiopicn zn unterscheiden, das nngelUhr die heu-

tigen Länder Nubien, Sennaar, Kordofan mit Abyssinien begreift, oder auch

aaf Meroä mit der Hauptstadt (oder Colonie) Napata localisirt wird. Am
See Pseboa oberhalb MeroC trafen (nach Strabo) die Aelbiopicr und Libve<

znsammen. Herodot setzt tdlerdings die afrikanischen Aethiopier als kraus

haarige den straffhaarigen Asiens gegenüber, aber im Allgemeinen umfasst>

doch der Name Aethiopier die durch fremde Einflüsse auch heute noch mehr

oder weniger modificirte. Varietät der Itiopjawan (s. Salt), während die

eigentlichen Negeriäiider von den besperischen Aethiopiern des Westens

(sfldKch TOD Phamsiem und Manri) bewohnt waren, mit denen (aach liipsi-

krstea) Bogas,- König von Manritanien, kämpfte (s. Strabo). In demselben

Sinnb' nntersebeidet Isidor nnter den Aethiopeu die Hesis^rii (oecidentis..,

Gsuamantes (Tripolis) und Indi (orieutis). Aethiopisebe Dynastien sussen

Terschiedentlich auf dem Throne Aegyptens, Sesortasen dagegen wurde als

Eroberer Aethiopiens gefeiert, nach Aethiopien eroigrirte unter Fsaiumetieb

die Kriegerkaste, als Antomoli, und Anlns Gellius gnroisonirt Ibrim oder

Premnis (22 p. d.) nach den Kriegen mit der Königin Candace (ln Merawe

oder Napata). Nach den Riutällen der Blemmycs jedoch (11 Jubrhdt. p. d.)

veriiert sich mit dem Hervortreten der (von Eratostheaes au die .Stelle der

Aethiopier neben die Aeg}'pter in Elephantinc gesetzten) ll^ubae, denen Dioeietian

du Land südlich von Pbilae cedirt, der Name der Aetbiopen, die Mohamedanei

kämpfen (651 p. d.) mit christlichen Berber-KOnigeu
,
Abdallah Naer unter-

wirft (1320) das Dongolah-Keioh, Mobamedaner (XV. Jabrbdt) den clirist-

lichcB Staat Aloah oder Begab, dann (XVI. Jbdt. ) dringen die Fuudj vor

und 1816 werden die Sbekioh von den Mameluken vertrieben. Von Stralm

in MeroO gekannt, wurden die Nnbior, deren nrsprünglicher Kern (nai-h

Büppel) in Kordofan liegt, von Ptolem. an den 6ir versetzt, als Nachbarn

der Qaramanten, und den Aegyptem fielen sie lange in die allgemeine Be-

zeiehnong der Barbaroi znsammen, denn so nannten diese (nach Herodot)

atpi nult- Aooapve, wie die Karier bei Homer als ßoQjiaQoqtuivni flgnriren

und Varvaras (im Sanskrit) einen Niedriggeburenen oder Verstossenen mit

knnsem Wulifaaar bezeichnet (nach Wilson). Oie Gentes subfusei coloris

(des, ansser durch Neger, unbewohnten Af-ika) wurden von den Arabern

*) Näeli PantanSju fatn* Aethio)<irD ciniit Ama, dauo Atalaota. Den Aethiopen laaag

iVaodaetai) flU1>t äar'naJM Ooiuieagott in Baoeai Laut» mit Uea ituuea tioatrem Olaiu.

die Samiwiglath krtfauelt ähm döitead daa Haar. Nach Ptotno. trat' itutu era« beim Parallel-

Knia b Heros aaf^wabte Aetbiopen.
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^nacli Leo Afr.) Barbara genaiwl; ihrer ranrmelndeu Spache wegen, mid

wie die Rede der Trogio«lyten*> dem Fledermäuaopfeifen (nach Herodoti,

so wurde die der in Agatka veraditeten Tibesti taaeh Horaenuiiuk) dem

VSgelgezwitenher vergliflien. Iin Periplua beginnen die Barbari hmter Mjos

Hormss und Berenice, lUr Agatliemenis ist Rarbarien die Ktkte' AetbiojMM

und (Ur Plolein. die Küste jensoiN T.-oglodytico (mit dem Volt der Arfaü)

’D Rhaptum (mit Azania m> Inmuru). Auf der dea HaleK ttarbara

treffen sich indische Schiffe mit den Karavanen der Soiaali-HAndkr, wührenJ

tVUher die (chthyo)>bagen im Siuus Adoiicus den Biuaenbaiidel vemittetten.

neben den r<m Br«''« mit den Sliangallas kleiitificirtcii Mserobii (des Laog^

bogen pemiseber TraditionV fn Ober -Nubien findet sieh Dar- Berber and

die Rarabra^*) oder Qana>^-de, in Kordnfau ansässig aolien (iea sUdwestücb

von Tegeie her eingefUbrten Nuba-Skiaveu verwandt, sein. Die Berber oder

Berabrz (Noba) finden sicli (seit der XVllf. Dyn. naeh Wilkioson, der Mar

morica von Aarharin herleitet ^ als Rera^iieratn auf den Listen von Kamaq

and in Haoutsa wird (narb RirtH) jeder Kanori-Mann als Ba-herbertsche

(von der Nation Rerhcre^ 'beackhnct. Nach Hippolyt sind die Afiri (in

Africa propria) Karbaros. Oie Berber Nordafrikas werden von 'len Jiaeh

der ttrpstfl (Her) aiehendea flefithrten des tfrikis oder Apbros„ Sohn dos in

Syrien venicbwhideuden Kron'W (b, AiHe.), abgeleitet, und Btr sie beruht

der jetzige Na<i>e auf eine durch srimeiasame Misebspraohe ausammen-

gehPrige Oenerall«ation ver»chi«<»h»er .Stämme, während fllr die alten Bsr

baren obaraktenstiseb war, , dass unter ihrer Oeiieralisatioo eine Vielfach-

heit verschiedenspru'bi'.'er Stämme, die alle fdr Jen Namei^'ber gleich iin-

verständiiidi waren, zusammengefasst wurde. Ethnologische Weribe besitzt

‘I Voo <!'»> ‘ ^uamantuii sut VV.i.;en gejagt (nach HevodvtJj <via sieb die Plisnuier

(nsch Strabni dir Siebet«s/en bedienten Die Wagen dar Zaudeen wurden von tbren

Frauen gatetiWV. da» vwt’eJ'eW i.i der aeistiveh-earepaiechos Shnwandening nach Idbyen ge-

langt« Pf"rd ging Toa dort nach Orieobenland über, wo es bisher wegen der Sattenbeit

«einer Grecheinnng nur in - den Scfareckg««tatten thessalUcher Centauren aofgetreten war.

‘*t The Rnrhnr or Akkad, the prineipal tribo under the (turanian) kings (in Meio-

nvtami«) sra connected (by namOi rabgiou aud ia eomo degree by buiguagc) with the people

)f Annenia, oalied Uarb'ir and Urarda (Alarodlans of Uniodotus). fiepreaented by the

ZoroMtrian Mede» (of fleroMW) they doecended (34S8 a. Ik) u|>aa tho plain conntry, coa-

quering tho original Coehite inhabitante (asiatie Aatbio|äsne} and by degreea blending

«itb them (C. FtawlintonV In grammatical etructare the ancient tongoo of babyloniu

Ohaidaea (in Miffer, Senkereh, Warka and Mngheir) totemblos dtaleots of tho Toranian

laiaily, bat ita vocabnlary ii (accOrding to H. BawUneon) Coabite or Fthiapian, and the

moderti langnagea to whicb it approachea the oeareat are the Mahra of Saatbern Arabia

and the Galla of Abytainia Die Rarabra C'u Nubien) nennen lieh (naoh Weme) Naa-el-

Reled (Volk des Itodena), und im Norden den Landes beisaen die Hirten-Nomaden Nahe,

die Anaäaaigcn Adarajo. Nipru oder Nimrod (Bel-Nipra) wird vom tyrischen napa (ver-

folgen oder jagen) abgeleitet, und daraus folgt der Name der wandernden NabatÜer and

(Napata'ai, sowie das cbaldaeisehe Nipur (Niffer), und das :n Afrika (wio Sennaai]

wtederkebrendo Nife. Unter Tiglatb. Pileaar I. beisaen die Assyrier das Volk dea Bilu-

Nipra (Bel.)
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aljo weder der eine noch der andere Name nnd ea erzeugt die grösste

Gooliiaion, wenn man sie selbst aneinander knSpfen and auseinander er-

kUren wollte.

Obwohl die Hauptmasse Afrika’s einen gescbichtlioh todten Continent

bildet, da sie sowohl der gegenttberliegenden Kttstenlander entbehrt, als

ueh anf den meisten FlUssen durch gef&hrliche Katarakten der Binnea>

•obiffTahrt beraubt ist, so hängen doch die ägyptischen*) and nordafrikanischen

Btiche eng mit Asien znsanunen and sind beständig in die QeschichtS'

bewegnngen dieses Erdtheils mit hineingezogen worden. Die HandelsTorbin-

doogen ans dem Norden der Wttste haben dann gewisse Koltnr- Begangen

ia die sfldlicfaen Grenzländer derselben geworfen, dso&-4ie Wflaten gleichen

dirin dem Meere, dass sie im prünitiTeB Znstande der Commnnications-

Mittel eine nnflbersteiglicbe Barriere ent^gensetzen, sobald dagegen dnrcb

die geeigneten Fahrzeuge eine Brttcke geschlagen ist, auch dem Raum nach

«atfemte Länder auf das engste zasammenfUbren, nnd dann am so mächtiger

direh gegenseitige Anregung anf die Entwickelnng sinwirkea.

Abgesehen von den dnrch die Hesperii gegebenen Andentangen waren

die eigentlichen Negerländer den Griechen onbekannt geblieben, and viel'

leicht die Neger selbst, ausser solcben, die sie in den sioilianisobeq Kriegen

keanen lernen mochten. Es wird erzählt, dass Gelo einen der schwarzen

SOhtner ans dem carthaginiensischen Heere nackend seinen Soldaten vor-

getthrt habe, am die magere und ungelenke Mgnr dieser Feinde zam Ge-

iphtt zu piachen. Wenn auch die Karchedonier (nach Herodot) jenseits der

Stolen einen stammen Handel trieben und Hanno (wenn man M'Qoeen’s

IdentificatioD des Ochema Theon mit dem Camemnberge znlassen will) bis

in die Gorilla -Länder gekommen sein mag, mnsste doch die Sahara ein nn-

ubekanates Gohiet bleiben, ehe das Kameel (das Fahrzeug oder Schiff der

WtUte, wie das Schiff das Kameel des Meeres) durch Darins in Afrika hei-

nisch gemacht war. Die Cyrenaiker erzählten Herodot von den Nasamonen

(Aogila znr Dattelemte besnehend) oder (bei Plinius) Mesamoriem der Syrte,

die die Wflste westiioh za deo Wohnsitzen der Schwarzen gekreuzt und an

«men Krokodile fflhrenden Flnss gekommen, Lneins Balbns zog auf tripoU-

tuisehen Handelswegen nach Pbazania (der Oase Fezzaa), von Garamanten

(Teds oder Tibbn) tsewohnt, Ghadames (19 a. d.) erobernd**), Septimias

*) Aeg/ptaa hieM unprQngti'ch du Land von Syene bia imn Meere (nach Strabo),

aber ^du LÜd awiseben dom Nil und dem arabuebeo Baaen iat bereit! Arabien.“

**) OeatUcher dnix-hzogen Mulai Uamed'a Muequotieie die WUate, um du Sourhay-

Beicb (UDter Aakia-Iaahak) au aentören (1580 p. d.). Aua den lleimtbou der Maroccaner

ah Eiageborenen entatand die Kluae der Erma oder Kama, die einen Dialekt dea Soarhay

ndan. Dagegen Tcrbeirathete Mnloi lamael aeine Negertmppen oua Soorhay naU maroc-

caoiachen Frauen nnd im XVII I. Jabrh. rerfiigte die achwane Leibwache in Marooco
awhr&ch über den Thron, wie in der Geacbicbte dea Dekkban wiederholt abyaainiaobe

Uynaatien auftreten (die Ab<mhafs rtttO p. d. in Tunia).
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Flaccns nahm das von Lebidae '’zu Procop’e Zeit) amwohnte Leptii Magna

(Lebida) als aeioen Aaagangspunki; Juliua Maternns wurde von einem Häupt-

ling der Hurauia nach Agis^mba geführt nnd Salomon (IV. Jahrbdt.) ttber

atieg den Aurea, um Ziban zu unterwerfen, aber die eigentliche Kenntniaa

der Neger datirt erat aeit den portugiesiachen Entdeckungsfahrten, als 1442

die ersten Exemplare derselben nach Lissabon gebracht wurden.

In Folge der Tbeilnahme Nord - Afrika’s an den historischen Geschicken

Asiens (und als Küstenland dea Mittelmeeres denen Europa’s) lässt sieb

a- priori voraussetzen , dass wir in seiner Localität neben den einheimischen

Stämmen des Bodens ans der Frem^de zugewanderte finden werden, d* jede

Gcschichtsbewegnng mehr oder weniger weit gebende VUlkermiscbungen ein-

achliessL Ein die jetzigen Verhältnisse beiilcksichtigendes Handbuch der

Ethnologie pflegt zu lehren, dass die Länder Fez und Marocoo, Algier,

'('nnia, ausser von Arabern, Maaren oder Monacos, Türken, Juden, Negern*!

lals Sklaven), Franzosen (und anderen Christen), von Berbern bewuhm

seien, and daneben werden dann wieder Kabylen**), Schauia, Scbellach.i.'

bald im Besonderen unteraebieden , bald als Zweige der grossen Abtfaeilung

der Imo-sbarh oder Amazirgb anfgefasst, wenn man nicht llberhanpt den

Mozabiten oder Städtebewuhnem ***) gegenüber den allgemeinen Begriff

der Nomaden oder Wanderstämme festhält. Wollte man nnn (ohne die ups

allzn bekannten Juden and Franzosen hineinzurechnen ) den Gesammtnamen

Nord-Atnkaner oder ( aas Barbarei gebildet ) Barbarier für diese Bevölkerung

annehmen, so würde damit ungefähr dasselbe gesagt sein, was in Herodot’s

Libyern ansgedrUckt liegt, denen er im bewohnten Libyen (neben dem Ge-

biet der wilden Thiere oder dem Biledulgerid und den oqiguij oder

den salzigen Sanderbebnngen der Sahara) noch die deutlich erkannten

Fremden oder Fhimizier ond Griechen zur Seite stellL Ein ethnologischer

Uiv Neger, roD denen ateb Spuren zu Tugurt in Algier (s. Oaumas) uud Toni«

linden zollen, wurden von den Berbern (nach Afamed Baba) gezwungen, die von ihnen be

«etrten Oazen der Wüitn aulzugcben Leo bezeicboet die Bewohner Ahir’s als Neger, dir

auch b'e.znn bevölkerten.

**) Die Berber oder Kabylen bewohnen die Berge und Waldlkudei
,

die Araber die

ti'oi keuen Kbeuen, die Juden die Sumpfgegenden, die Arubo-TUrken oder tiouloghia (im

Maghreb) die fetten Wieacn is. Duprat).

•**) Die Mauren, al» Stadtbewohner der Berbern (in Maroceo, .-tlyier und Tripolis',

die sich nach ihrer Abstammung in arabisefae uud maurisebe theileu (neben den Abkönun
lingen von Negern oder Bukharie, den Naehkoi^men aus Andalusien und den Juden), sind

rti iioterscheiden von den nomadisebeu Mauren der Wüste (als berberieuhes Snschiingt

t.ilk im Sudan). Die Erriti bewoUnen den grossen Atlas Maioccoa, die eigentlicbeu Berber

•len mittleren Atlas bei Fez und Mnrocco, die Sbillab, als Trnglodyteu zwisrben ScekSste

und der ffreme des östliclipn Atlas, die Kabylen oder Sebobwiab <len kleinen Atlas in

Algier und Tunis, <lie Tnarik die Oasen der Sahara, die Tibbo (zum Theil als TVugludytenl

südlich vou dem giussen Man'lelszug zwistrhen Negern, die Magreby igleiid.sprachig mit deu

Bewohnern Siwab's) als Nomaden die libyseiie Wüste, die Araber das rtacfalaud b's an «b'r

llrenre vom Sudan oder der ttahaia (e. Hassel)
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Wertli kann deshalb seiner Bezeiohnnng Libyer in keiner 'Wciso beigelegl

werden, und der erste Beweis <b lBr liegt in seiner Ziiantnnicnstellnng der

wandernden Libyer von den Adyrmachiden (die an der Grenze schon von

ägyptischen Sitten berührt waren), bis zn den Anseem (Nachbarn der

Macblyer) am tritonischen See (Schibkah-el-IiOTdjali, den Strabo von dem

dnreh Diod-Sic. verwecbselteo See der Hesperiden nnterseheidet), nnd den

(^baseBden Libyern, die srdt mit den Maxyem oder Ifaxytani, Gyzanten

(hl Byzaenun) nnd Zaneken daran anschliessen. Unter den die sandigen

Salzerbebangen bewohnenden Vblkem, die mit den AiUmonicm (ein Misch-

volk aus Aethiopiem nnd Aegyptem) beginnen, treten die Gatamanten in

den Vordergrund, im Habitat der jetzigen Tibbn oder Teda, und die Atarantcn

nebst den Atlanten, mit denen Herodot’s Kenntniss im Westen abschliesst,

worden den Uebergaüg gebüdet haben zu den Gaetnli, ab ßepiksentanteu

der Tnarik*), d. h. der Vorgänger in den heute von Tnarik durchstreiften

Strichen.

Ans der herodoftseben Besehreibnng der Libyer*^) lässt sich nnr soviel

mit Sicherheit entnehmen, dass in die wandernden oder nomadbirenden alle

diejenigen einzuscliliesscn siiid, die ab zugewauderto betrachtet werden müssen

nnd die, obwohl sie nieH aneb damab semitischer Rasse zu sein brauchten,

seit dem VIL Jhdt p. d. in diesem Charakter durch die Aiaber rcprUsentirl

werd^, wdten allen denjenigen Mbchnngsstnfen
,
wodurch dieselben in die

eigentfiefaen Berber flbergeben. Die bei Procop (nnd Mos. Chor.) erhaltene

Tradition knüpft eine älteste Einwanderung nach AlV'ka au die vor Josua

geflohenen Canaaniter oder an die Philbter des DJaint, die einheimbchu

leitete sie ans dem Yemen her, auch wohl (in> Zusammenhang mit der

vom Snitan Kello mitgetheilten) ans der Zwischenstation des Nilthal, von

Kobt stammend (s. Shehabeddin). Die nenerdings von Uoug6 gelesenen In-

schriften Uber die als Tamahu (Nordmänner) oder Tabennn (Nebelmenseben)

tnsammengefassten Ijcbon (Libyer) nnd Masebonah (Maxyes) sprechen bei

ihren Verbündeten von einem Einfall blonder Völker aus dem Norden***),

die schon mit dem Namen der Achaeer, Tyrhonicr, Sienler, Rretonaer u. A

*) i>!e Tuiucg theilon sich in die Hogga:' (der Wüate), Azghar (in der Oosis reu

Ghat), Kelom w der Ossia von Air, und Aoualimmideu (am Unken üfer des Koitara im

wettlickeD Sudan oberhalb Timbnctn).

••) Die Libyer, nel>en N'mnidiern oder (römiseb) Afri sind (b, Polyby ifie ackerbauenden

Stämme in Byaacium. Die T><'habim oder Leuiui sind Bewohner Vlarmarica’s . als Libyer

im engeren Sinne (s. Movers). Die Stümm« in den Syrien, wo (nneJr Ihn Rhaidun) der

Hauptaits der Lewatah war, bieasen (b. t’iocop.) .fivwJai, den drittelt Haup'rweig der Al-

ßutar (die die dunkelfarbigen Stämme iimseblicsson ,
w'e die Bevauis die uoiuruliairendeii

Urvölker) in der berberiaoben Geueaiogie bildend. Wie die Lewalaii oder Ijud (tioV'ii Phul)

watea die von ihnen abgi'irwcigten Napbzawaii (NeTidciji ode» Kapbtuchim) über Afrika

verbreitet. Dia Lowata waren die Vornehmsten der ISo'r (Uiempoal).

•••) Nach Baitb sind die Imo-sharh auf d>m Scnlpturcr A -gyp-ons als die vierte Menschen

rssse der Tambn (in der T^dacbafl 'l’omH; iarg»ste1lt fmit den Masrdiannsb i ientischl

Z«itAekriA ftr Etkooki^«. 1909* 1
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«'tiheUirt*) seift sollen and kraft ibrer byperborkiachen Herkunft in Libyen**)

^hei der anoh' zwiseben Massyler ond Massilia beatebenden Wechselwirkang

Bit Litaniia) den (Upai (bei AIcman) oder Riphaei Montes eine temporäre

Kubratättc anwcisan ktbinten, um von den durch GfrOer ihnen zugerantbeten

Wanderungen ein Weilchen anszuruben. Aas der Beibe der libj-scben

Wanderatäimne hebt Herodot besonders di« das Land der Schlangen be-

schwörenden Psylli (die beim Anszage gegen den Notes gefallen) besitzenden

Nasamunen oder (nach Wilkinson) Nahsi-amones (Neger des ammoniseben

Districts Genua) herror, die (allein unter den Libyern) in sitzender Stellung

begruben, und so werden von Faidherb« die Leichen in den megalithisoben

Monumenten gefunden, die in Nordafrifca die cel^iscben Denkmäler Enropa’s

zurtiukrafen.

Da Karthago, Wo Erknndignngen ftlier Afrika allein auf eine reiche

Ausbeute hätten hoffen können, von Herodot nicht besneht wurde, so mnssten

seine Nachrichten, die hauptsächlich von seinen Landsleuten in Cyrene ein-

gezogen zn sein scheinen, nothwendig einseitige bleiben. Ans dem reichen

Schatze von Erfahrungen der unzweifelhaft in den Archiven Karthago’s an-

gesanimelt lag, ist uns leider aur die von Sallnst während seiner Statthalter-

schaft erworbene Notiz erhalten, anf dem einzigen Wege, wo sie ihm zu-

gebeo konnten, da die Römer bei Karthago's Zerstörung die BibKetbekep

(mit Ansnahme der Werke Ober den Aokerban) den verbOndeten Königen

geschenkt hatten. Hier werden zwei ethnische Typen unterschieden, die

Libyer, als die Insassen der maroccaniseben Cnlturlande (unter deren heu-

tigen Repräsentanten die ßchellöchen im Vergleich zu den ttbrigen Mischungen

als verhältnissmässig ursprünglich gelten könnten), nnd die Gaetuli***), die

*) Die aas Aegypten Tcrtriebenen Berber kämpften (nach Misndi) mit den Franken,

die naeli Sicilieu, Sardinien, M^orca and Spanien gedrängt wurden), lowie mit den ein-

geboreiiea Afrikanern nach einem FriedenaachluMe, in welchem üe den Franken duieh

lU-hureinknnft die groeien Städte älierlieiaen und eioh in die Zelte der Wücte «arficksogen.

Im Kampfe mit Kawns wird der Sbah von Scham und BerherUthan von Knatam gefangen

Ki'uomineB (a. Rähl von 'Lilienetem).

**) Bei A|>oliodor gebärt Libya (dem Poseidon) Agenor und Belus und nach Fapoleniot

r.eugt der erste Belus (Kronos) die Söhne Beins und Canaaii, von dem dareb dis PbSniaier

Chpm tttid MestraVm stammten. Mit Damno, Tochter des Beins, vermählt, lengt Agenor

Sohn de» toacidou) Phoenix, laaia (dem Danaoa) and Malia (dem Aegyptna) vermählt.

Libya is an Phenioian or Ilebrew term for Uuness, and Libya is emphatically ths oonntry

of IvÜMU (the leonum arida nntrix). Luhim is the therro used for tbe Libyaos in boly writ

and the common bnctbcu of Nnbian songi at the present day ii „o-si, o-eh, to Lnbeto,“

aa applyiag tu tkeir own eonntry. Lnbätö was oecasionally prooonnced Mearly NUbätA,

and it wat sonieümes Impossible to teil wbich of the two pronoueiatioua was iatended

(lieechoy). Der Idbenön ist von der Weisse benannt. L'ortbograpbe Lebatbae ou L»-

vatfaae des Byxantins ft>m» le paasaga entre las formet anciennes, tant bdbraüiuea qne
gxecquss (Lababim, Lonbim, Libyet) et la forme purement berböre, Lowata ou Lekatab,

qne dooueiit lea antenrs arabes et Ibn kbaidouu (a. Samt-Martin).

***) Indem- die Uaetnii bei Strabo das grösste der labyacbea Völker im Innern ge-

namit werden, so konnten sie eine ähnlich weite Verbreitung bis lu den oberen Niliaadera
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Bewohner dev jetzt von dun Tnarik (luitcr den Amazigli) darcbnranderten

Oasen in sttdlicber Wüste. Zn ihnen sei auf einem (geschichtlich von den Van-

dalen betretenem) Wega eine asiatisch - europäiaebe Binwaademng gekommen,

di« die 'Sage im phünizischan Melkarth mit den zum hosperidiseben Westen

Irätenden Zügen des Herakles (dem Führer der Nord -Europa durchziehenden

Dorier) verknüpfte and unter die ans spiUerer Geschichte bekaimtea Stämme

der Perser (oder Kephenar), Meder oder Arier (Burbur oder Akkad, alh

Tnramer) and Armenier (Alwodier oder Askenas) verthalto. Der schmale

Eingang der Säulen*) hat -einer Qeschichtsbewegnug von iigend welcher

Mächtigkeit nie ein Hindemiss in den Weg- setsen können, sondern musste

(bei dem durch den Oeean gebüdctou Ueinintriss für ein weiteres Vor-

dringen naoh Westen) die Züge südlich oder nördlich ableiten, wie be-

kannte Thatsachen genugsam bezeugen. Wie in hispanischen Iberern

aMkanUches Blut stecken sollte, wiide Libyphönizier (mixtum Punienin Afris

genas) an der SttdkUste Spaniens (von Aviimus) gekannt nareu, und TaTloks

Reiapiel des Dekergangs dreimalige Nachabraung unter den Mesletninen

fand, so konnte auch ein» frühere Völkerwanderung di« ErsebUtterungen

der späteren in Europa wiederholen und ans dem Cuncus der hispanischen

Halbioscl, als Kovyem (b. App.) an der Umkehr gebinderte Stämme, als

Knhtfu (b. Ptölem.') nach Tiiigitana trei'x'n (wie Tolotae und Tnlensii nach

M. Caesariensis], Wenn sieb ans der Mi-ichung der Meder und Libyer die

Manritani gebildot haben sollten, so würde dies dem- charakteristisehen Ab-

seheiden der städtisch an8äsfi?,.m Bevölkening, als Mohren (oder specieller

ah M’orjtbiten) entsprochen, und aus der Kreuzung der (an der Grenze der

Negerländer in vp.rscbicdoaen Farben -Nttaucirungen**) der. Helacno-Gaetuii,

aigen, win lie jetit dea durch das gemeinsame Baud der berborischen Sprachfamilie ge-

eiiHgten Stimmet» mknmmti Von dem Mhurenfürst Jarbas, Sohn der (die Eingeborenen

repriMatirendM) (9araman(is und des Jupiter Ammon, der als König der von de» Gaetuien

stsoniMmdeu .Vimiidier •aftritt( heisst es, das* er ammoaitebp Heibgthümer tu Karthago er-

riebhrt habe und der IHemt des Ammon biliiote sieh (uacli I.eo Bellaeus) in Theben, als

(Mris dort Htmmonefn •juendam angosiedelt, der Uoorden aus Afrika lierbeigeflihrt (und

ia den, isia die PmtleT, dtm Moloch verehrenden Ammoniten bis sum jabbok streifte, die

jSaaznnsiin vertreibeudk 'Herakles bnebte (nach alter Sitte) Ziegen und Schafe aus Libyen

nach Uriecbenland (s. Varro). Getuli Getae dicuntur fuiase, qui ingeuti agmino a locis suis

navibw eooseendentes' toca Syrtium in Libya occupsvenmt et qitia ex (tutis vonerunt, derivato

Msnine Oetnb nominati sunt ' Uiide et opinio ost apnd Qotfaos ab antiqua eognatione

Uauroe eonsangninltate propinquos sibi vocaro (Isidor). Aus ihrem von deu Vandalen be-

sot Sinn Lande Seoringa sichen die Longobarden (b. Paul. Dtao;) nach Msuriiiga, (oder

flaeipittfi oder (b. Zeus) Sumpfhmd. Morint sind Heoresbewohner und Horawa (b. Nestor)

MUrän. Morritu in Vf^i führt das Priesterthum der Salier ein.

*) Naeb Mäsudt erftihr Ahmed ben Thuluu, der Beherrscher Aegyptens, von einem

xtedstlicben Eresoiten, dass einst eine steinerne Brücke v6n Andalus nach Tanger gebaut

f^veacB sei', und mit dem Durchbmch der Strasse von Gibraltar die Uebersehwemmnng

daa Ibsnaitisdimi Sees stattgefanden.

*•) Nach Baitb simi die Poulbo die Pyrrhi (Pyrrhsei) oder (b. Ptol.) Aethiopes

(Asttiopnm geus sUdUeb von Gir), während die Leuk - Aethmpicr ara Passe des Berges

Bjinlini in Fouta-Dzalon and nach Timbo zu wohnten.

14»
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Pyrrlii Äetbiopes, Leucaetbiopen »pielonden) ßaetuler mit den Persern*}

entstand (neben den die Männer von PJieres hervorhebenden Phamsiem im

Gegensatz za modischen Marosiern) die ' Bastardzeugung der im nomadischen

Wanderleben **) nmberziehendeo Nnmidier, von ihren Eltern aasgetrieben (nach

Hiempsal) and gleich den Griqnas and anderen Erobererstämmen Afrika’s

(o<ii'r den Mamlncaa Brasiliens) von der Noth znm Kampf nm's Leben gf-

lilhrt. Aus der sfldwestiichen Wttste, — wo jetzt unter den nomadisirenden

Mohren die Bracknas Uber die Zenagbäs (als Ssanbadscha oder Azanaghen***)

herrschen (oder den Best der antochthonen Zaaeken oder Zanaghen von

Zeagis, der weiteren Verbreitnng der von Strabo bis zn den Syrthen erstreekten

Oaetnler oder von Leo, in den Zoghana, bis za den Goran oder Garamanten,

die im XIII. Jhdt. vor dem Berborstamme Berdera zarückwichen) — nach Norden

hervorbrechend, verwischten sie durch ihre dunklere Schattirung die helle

Färbet), die sich zu Scylax’s Zeit in den ^ayäm am Tritonsee erhalten

(and von Procopins westlich vom Gebirge Auras gekannt war), and zer-

störten das auf der Stelle des sidoniseben Origu Syncellas) erbaute Kar-

thago, als Dido dem Könige Jarbasff) ihre Hr id v >rsagtettt)i die

Natürlich ebenio wenig unter direeter Beiietinng zum gescbicbtliehen Volk, wie

<Jio Armenier, ija domeure des Uormana, an temps das invasions arabes dtait mir lea conSos

de rifrikiH propre (t. Itin. Khaldann) dans la race de Howara, nno das g’-and-s branches

des lidraiM^ on Berbers de l'onest Bekri mentionne des Medasa parmi les tribne dn
grand desert Occidental (la tribn berb&rc des Medaci sur la haut ). Les Uedoona soot

iine das branches des Mdzala, grande tribn de la race des Ldwäta. Les Mddioima sout one
iiulra tribn tris-importante dn Magbreb. Les Beni-Fdraouedn (entre Bongie et Tedellis)

pouvaiant venir de l'ancieiine soueba des Pharusii
,
qnondam Persae (Pliu.) , Faronioruni a

tergo. Une fraction des anciens Gtdtonles (Guecbtnla) miiste entre Bellys ot ie Ojnrjoi-a

(s. Vivien de St. Martini

**) Weit die Massüsylier (am Seba Bas von tdassyliem getrennt) den Ackerban Temach
lässigen, nennt man sie Nomaden o>ier Wanderbirten (Strabo). Die die Wüste ais Frei-

bauter mit Kamaalen duicbstreifenden tmo-sharh haben sieb am Niger in Uirten verwandelt,

die von Insel so loset ziehend, ihr Vieh durch den Floss schwimmen lassen 's. Barth).

***) Ihr zu den Mohren fortgepflanzter Braneh, die Mädchen zn mästen (t. Ai-Bekri)

fand sich hei den Hoaynneki, die ihre Könige (vrie im Yement im Thntm emgeschloosen

liielten (s. Strabo), als Hanshüter (weil göttlich nach den Aetbiopiom Meroe’s), wie bei

afrikanischen Fctischverboton.

t> Die Beranis in Manrilaniea sind v >iss und oft blond, die Schellnchan dagegen untor-

‘«;heidcn sieb von den Berbern dnreh ihre dunklere Hautfarbe nnd grSssere Kunstfertigkeit

(Crräbcrg in HemsS).

tt) Später erhialt.-m die numidisohen Fönten für ihre Dienste KartbagiuienBcinuen

tur Khe (D.nch Polybius), vielleicht mitunter gefälschte Prinzessinnen, wie der chinesische

Hof den Khanen der Tartarei zu senden liebte

ttt) Als erster Mensch ist Jarbas aus der Erde gewaohsen. Nach Sultan Bello waren
die Bewohner (Jarba's) Reste der Canaaniter (vom Stamm Nimiod), die durah Jamba,
<000 Kalitan’s, von Arabien nach Abyssinien vertrieben wurden. Die Mandiugoe erklärmi

loroba ais Jolla ba tder grosse Fluss oder Niger) oder Joliba. Auf der GrUndcugsstelit-

Mogncdchon's mdiieo dem Sheikh Aoaleoul-Gorn ein glsozender Hamni«l und nach dem
weissen oder schwarzen iiainmel waren die Turkmaneustämme benannt Die Wekamlm
-ugen als .‘^‘-bn^r euf •!« Re'*» Widdeiböraar iKUito>.
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Poesie nieiM, <1m ih «len trojamsehen TradRienmi) der Msxjc*-

oder (1). Jnptio) Max^taai (wo Hiarbas hebarnichl) mit «Jen Seeatlgen des

Helden Aoneas 2U8ainnieDfl«jfe8 . Unter den dnreh ilire allgeineine Bexeich-

nnng «ammtlicbe Nomad«aislÄninic bezcielineiKlen Nahiidier hob sieh schun

trüb bei der durch die. Erobcrun» ermbglichtun Ansässigkeit der Zweig dev

Maxy«w berans, nnd eintai ähnlichen Riegeszug atis SMen treten -{XI. Jhdt.

p. d.) «lie vers(?hlenerteii Lemtaniah an, als io den (sbit Clralidt Bieg Itber

die saiiberisnhe «ahina und Niisa's VerfolgongCH :tnf die nnwirthbaren

Straoket! der Wllslcn heschränkten ) Rerbem die iiationjile Reaction, dnroh

«He (990 p. d. zuerst) naoli Nigntien gekomnionön MarnbuteB ongefacht
, gcffMi

die fremden Tyrannen erwaelit war, tmd die arabisclicn Fttnrtenhänser durch

di»: bie iiadi BpiuiCn hiniibersc breitenden Almnravldcn*) gestdrzt wurden.

Kacb der westlichen Khstc gerinhtet war der Kri«jgszng dev (Rlr Hamlels

snecke die Wüste mit Wasseitchlänel'en abf ibreu Iteifthietcn passirenden'i

Pbbrnsitir, als slo in Verbindtjug mH den NIgritiem (von ,'fi'ytiQa fitfuojco)ii^

am Gir-Finss) die tyristthen PftairÄstUdte**) der Libyphönitier — Gründungen

der TOT Jarbas fliehenden Aznaguen** ' unter Hanno (a. Marniol) — zerstÜrUSn,

von denen sich zu Strabo's Zeit koiiie Bpiir mehr fand (so wenig wie von

den normanoiBrhen nach zwei Jahrhunderten in Grünland, ehe längere Re-

kauiffsetiaft mit dem Lande die Stätten anfzntlnden ermöglichte).

Der Anschluss der nordafrikanisehen Einwandernug an die Sagen der

(nach Tbabari) von den Auiaiekitmo stammenden .Berbern
,

die unter dem
mit Zobak in persischer Vorgeschichte identificiirten Sfaedad («sder später

nnter Dhnlkarneim , Vater des Abraha Dhnl Menar) Tribut erbebenden

Himyaritcn des Temen «>der glücklichen Arabien, aus dem sich (nach Leon

de Marraol) fünf Stämme v^hrood de«* assyrisebeu Herrschaft in den Wüsten

niedcriiesseu (wie unter den südwestlichen Tuareg der Ahnherr Ssiggene

der Auelimiiiid, «lie XVU. Jhdt. die Tademekket ans Aderar nach Ramha
am Niger trieben, den Himyariten angi«hütt), wiedmrholt sich ini Sedan, wo
die Cimvaiken Bornn’s den (nach Riau) röthltchen Sblf oder Ssiff, den

klitugiiehen Ahn, znm Sohn des Kllnigs Dbu*Va««an («ler mit Hülle des

Khosro Parvi/. die HimyarHen vom Joche der Abyssinier befreit'), maclieu

nnd in Sonrhay die Ka.'DynaRtic io Kokis (nach Ainaed Baba) von Sa-Alayamin

(aus dcm Yeinen) gestiftet wurde (VIJ. Jhdt. p. d.). Gbanata, wo im TU. Jhdt.

*) M* ftfoUthemnv oder Veivcnleierte, di« (n«-h Ihn Khnldlln^ schon vor dom fs'im.

di« Wüst« duichrtreilleti (w!« di« TUarer: . tmd such «mtcr den «mbUclicn Kn._r)örem a«i«-

iT^sn, dk mit den Khallfen Hagdad s kämf)«'M. Zn Ibo-KatlrtR'a Zeh vonclileieite sHdi der

KSnig von Bonm nnd (nach Makröl« aneh dn Volk wi« noch die Mangafruiifc. (s. Harth«.

**h Massinisaa «rrbertc «h-’r. Thoil der Mctagonitiscl ei .Stiidve.

'**) t“«^« ZRii«lf«n sind Inaoli 8ha»t* di« Zerpobmor oder /mienai«, «is <ier

v*air,tB /awaghah, Naoü ( «o Kv'-vmi n tt Dmiunfl Stelinani .•ved.’ii dm m«.-. dpr «Joi ’n

<««• 'I«ada .nrif Zoghtwa lU HaBnt»'«o,in> vi.., ccm IV-' .CN-;«nnii B«- «''va h««»tit

•"'TI Jakrh'i' I). d>
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p, d. (als die mit dem Doiclibnicb einiretende ünnvUljsiio“ die llira cnH

Ohasan an die Oronzoo Syriens and Persiens (tihrto) weisse SnlUoe ge-

herrscht haben sollen
,

wardo { als »t1dli(;Jier RilekselilAg; der botberififhen

Erhebung) bei der Fanatisirnng ilcr splUer mit den ßeiiu Qoddalah oder

Morsbiten vtrböndcton liaraethiuiji darcli die Piedi{;ten dos Abdnllab Hph-

Ja^in imliir dem Emir-al -Mnslcmiu ivlor Abtibecr lifii Omar CtCM p. d)

von den Seanhadja (tOfiV p. d.) crobnrl. nnd i2<i-l sttlrzten die Sn8M^ di«

über die Serraknietes im Reiche Gbannta (mit Walats oder ßiru ids liaiipt

Stadt) berrsehemle Berlwr- Dynastie, bis sie (1235) den Mandingo erlagen,

die als Melle*) oder Freie (FruDken)**) Uber die Assimnck oder S/.nninki

fSolaven oder Serben) herrschend, jetzt tiberall das iu ihrer Misehung vor-

waltende Neger -Element***) zur Geltung brachten und (132d p. d.i Sonrbay

'nebst Timbortu) eroberten. Den Ttii'uiss.'» orotwrudeu Fulbe gellen die

dortig^m Flcrrseher als Abkttmmlingo eines Bonui - Sklaecn (wie ans Uornn

die «Itter den cingcborcnec Kendiric der Provinz tV.wu hcrrseltenden Sul-

tane von Bowssa hcrgeleltet xvurden), aber die Gohert), die edelsten der

von Ban (Enkel des Binvu) begrlindetcn Ilausfti- Iwken (eiclicn Ifaussa-

Im Jyijre 943 p d. *ich din AmW AHi SecUj ^nm mfnn MüU Huf

der Süd»(>iiQ d-« NiKO«i*trorn’rt nl«dorgf!a«i9Cn i»nd dort KoicK Mdli qiMtiftct, in der

Sähe de» ^oHreiohen Wanpira.

Unt^ don Rothon o«1qf Idinct* n -«ichGg;;ahcn (Tiitohoron) bosoichnM Amo-nhÄrh

(ImO“:»barh itn P!nr) den Frnicn und Edlen (mlt'f tm Grffon»at* (sn don vpnwhtctMi

Stfidtebc4»ohnfifn oder> lum Amrh: (Tmrbadji tm PInr.) oder Or.kn''chtoton (». RftHhh Di«

Tuareg vcrtnetdoTi den Namen dos Vntt'r« auitznsprechcD« und *11 Hornu fcblton Namoo
überhaupt.

***) Die Mandtago edwineu jün;;eror Thidiing, als die mit den Fotilah {w\o fr»^h«ir aU
N'igritier mit don PhanisioruN zu8a»nmenc''oanntf»n .Tolcff, die sich dirot^.t an die Molaeno*

(.saetaier ansebiiewon Diejenigen Nnrmdior (ans asiatitich * europKischon und gaetalUchoo

Elementen bervorgfigangcoe MiscliHnpn), die boi Consolidining der romUchco Macht, — *kw

der ^Idung der Kmnidin proriDcin ontnr Cäsar, der Abtretung Numidieaa (oder Neu-

AfrtlnV) in der Provinr Afr-ka unter Caligula (nach Dio der Rlutho dtr uord-

aHkacisrhon Resitsungen zur /ioit Coiistaotins und aU in ihnen t.%3 PisebofMitze (nnrk

ocr Notiria» florirtan, diejonigen Nunxidicr, die iuoh dann noch ihr Wanderlel^en nicht

'voIiteLt wurdeo weirm* und nndtDr in die Wüste h*n**ogedrangt, als Moho»n

und %)» miuJerer Zjreig der Tuarik (und fiahol) «wischen Barhs*^en (der Jjändor

und Tum» und Air (Ashen). Als sie daun an den Ufern de^ Ni^er mit don iimcUsig-in

Mogem zutammontrafon, bildete «ich in 3oiirhay (und darauf besonders in Bamhara) ier

Typus der Mandingo. die eich selbst Meile (Freie oder Franken) nannten, im Gtigno-uU

311 den Selavon iSlaren oder Serben) oler f/iten (den unterdriiekteD Aseuanki oder Sion’mki).

Rei dem numerischiia Uebenriegen der Kingeborenea
,
awiseken w«lch<m die Zawamlen>r

nur «rapfeo^tti^« ainfiltrirtcQ, wog der ^hwarao Nngertypns in der Misehung vor (wie s. B.

auch bei den 1 laushoarigdn und sohwarzbäutigeo 'raareg \on Wadreag. die Uodgson be

s.;hreLbl), und .in den spateren Goschichtsbewegungea spielon dann die von den Mandiugo

gc-8tiftetv>(T Bei' he immer aln der sebwarso Gegensatz dtji N'*gs>r'Kleinentes au den wew»ru

D^n^^tien. 4^« Ihm fTerkuiift soweit fioch niibor von Arabien oder dem Nordes herieitHnn.

f) Die Emwobner mn Sarin, Katsmia und Kana redeten die Gober-8prarbo (ns.'h

Leo>, ebeuso wie diu Einwohner von \Vaugara*Giiangra. Nach Barth schünast sieh dw
( ‘ov«be-Spr9che ao die syrisch afrikamsebe Gruppe an, daa Kauori an die turaniache
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Staaten), wnrden noit den noch im XIV. Jhdt. p. d. in Air crw<ihnlc>'

Kopten in Beziehnng genetzt und einen Beweis tttr die bis nach Burrmu am

Niger soagodebnten Feldzltge, der Vhiiraonen will man in den Agries-

Steinen der Fanti finden, die den in Hgyptisebun Gräbern gefundenen glichen

(wie die blauen Popo Perlen geeebätr.t).

Der Gang der Ereignisse ist durch die Cenfi^ur.'itiou der ttandee voi

geichrieben. Eroberer, die-, in Nord-Afrika eindringen, nehmen zunächst die

fmehtharen ('ulturländor längs der Käste fllr sieh in Ilesc.blag und werden

Hch hl dem verfUhreriachen Luzne der .Städte allmälig an ein ses'liafles

Lehen gewt<hnen. Solcbcn ihrer ßräder, die beim Wandcrlclwu verbleiticn

oder die bei einem neuen Naehaebob der Kinwandcrutig aneb für eich einen

.intheil verlangen, wenleo die im Lande Torgcfmnlerteii Nomaden ans den

fetten Weideplätzen verdrängen, und diese ziohbn sich znnäcbsl io die ab-

gelcgeuen Gegenden jenseits des Alias *> zuHlek, {lllchtcn abr r ziilct . vrer/i

aech dorthin die drohende Kiicchtselmfl folgt, in' die uuwii-r.hbar«. Wosic

Unaoa Dort mbgen sic uun viele Jahrhunderte streifen, in frcuiid'icbcn>

oder («indHehein Verkehr mit einander, aber sie werden wäh'.md der gani'en

Zeit d«i\icnigen Typus, mit dein sie eingetreteu sind, bewahren, da dir

Zurisebenßüle fremder Reize fehlen, um ein Cbangircn einzulciten, nml die

Monoton stagnirende ümgebnng den etwa mitgebiacbten Givilisationsgrsd

eher deprimirt als ihn erhüben wtlrde. Ihre in den alten Sitzen unter dem

Joche der Sieger zurllckgcblicliciicu Verwandten gebeu' dilgcg<-ti (glcirb ihren

Herren, die viellcu-ht uns arabisoheii Hoduiiien in -Moghrabiner nriig«. stallet

ireitlen) vielfache Wandlungen**) ein, etwa in denjenigen Modifltatioimn,

*) Äry one pooMwoing a hnowlrdge of the Befehbcr laognagn mighf. < .••tv iti

biBiMlf qiid^rwtood hy thq Jaysn of the AtUs, thn Girwan of tbe Ait-fnittro^ ^nt

SebclloJc is a different languagr and eaeh ho difforunt from tlie AraMc« Miat thrrc la rot

the tamlleHt re«»oinblaDco (Jaeknoo). Hie dialeet «ijok^m at tbe Oainn of iV^nmon f>r Sfwah

(Kl Woh •! Qarbie) appears to b« a noiitnrr of IH«rbcr aud Shilluk.

**) Indam bei forl^ebondeir RaMenmischunf; ijch (^mc Reihe allmühlicber tlmwand.

lorjreo so kann in bestimmten Fjifvncklungrfpbaeen solcher colluvio ^entiam oinniuni

dor Rnoten einer Krisis gescbiirxt werden, uutcr welcher der btsborißC Typus, der nicht

Koger die saf^omutbeten Veritudmiingui i« bewältigen vermag, uulerg»iiion muss, oflo»"

rifUeicht die Mögliohkeil bcsit^f, dareb Ansotaen eines neuen Keimoa Kirh in einen von dem

bisherigen gans verschiadencii amsuforfnen. Innerhalb kolober Schwankungen im Kampf
mn die Lebensexistens treten dann in der Völkergesobicbta vorhf)trcnde Kpidaoiiccn an^

die Geacbleclitcr vejiilgen and thailweH zur llegenoralion bdSUiigon, und hat sieb nntei

dicHrtu krankhaften Process «in parasitisclier Ri>tom im Organismus crxengt. so mag diese

dnrrb selbsTtfändig einwohnendo Krimfähigkeit weitcraeugan , auch unter Hassen
, «Itc

von solchen Umgestaltnngsprocesseo noch nicht boriibrt waren, lowin xn Zniten, wo diese

nicht oder atcht m^r Statt hnben. l^e Blattern dauem auch Jetzt noeli fort und werden

durch die I7U ans Kopenhagen xnrüekkehrenden rjTonläntl«» nach ihrt^ Hritnath ver

•chisppt. aber die Erseugnng dersHlien Rodet sieb vb»waU an historisch bedeuitingsvnÜG

lt<*fncoie geknüpft. FVir Ftoxng der Juden (unter Moses) voB Afrika nach Asien, dor

Cf»u(akt der Anii^teR and Kuropäer hei Salamis, der Maccüoiiier ud<1 Indier (r. Cnrtlus) war

T<at Kpi'iniiien begleitet; so die Rildnng des römischiui l^pos (ootor TaripiiniDS Suporhus)
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(.•jdunb siel» S^'hollörtipn nnd Kiihylrm vou den Tnun^J* dei enter

ii.beiden, inncr'üilb ein« sslion im l^aufc gesfibicUtlicljer Bewsgnngen ge-

rneinsatn bcrausgcliildcfoii Nationalität der Jmo-Rrbnrh, die in ihrer diii-eh

die (nach Ncwnuum’) aomitiBcbr Orammaiik inflnencirten un’ in der Dialecten

von Siwali, Angila, Fezzan, Ghada'ueg, Algier, Marocc», dei Sahara, der

Gnanoboa u. a. w. varlirondcD ßomc'ie ein nraptUiiglicIi a'inkaniaohea Element

bewahrt, das sieh in biliiiguiden laschrifteD, wie an! dei von Dogga; r»

conatruiren lässt Gri^cliieht cs nun, dass die aticb ihres Haltes in den

Oasen verlnstigen W'llritcnstiiinmo auf ein wildes KiinKerlebi-u beaebrUakt

werden, so niUgcn sie die Slidgrenzo -der Sahara eiTeidici!
,
und dort aafa

Nene in Bcrtllming inif bevölkerten Wohnsitzen innerhalb der Negerländer

kommen. Nach Irmgerer Dauer einer Niederlassung dort, wie Ixi den

jMauren in Sencgauibien (vou denen Raffencl die 1'rar»u vom Ooeaii bin

fiog localisirt, die ISrakiias zwischen Bokol und M<)dinalla, die Dowiehea

bis zur MUndnng des Faleme, die Walad c1 Koiseis bis Slcdina in Kassoo,

die Tischutt wcstlieb Ain Timbuetn,' während die Daraankur ala^ M.arabnten

auftreten nnd die. Walad M’Barck als Gummihändler den .Senegal besnehen),

wird sich ans den veiechicdenen Misohiingen unter günstigen Oonjnnctaron

ein herrschender Stamm heransbüden . der vie'leioht Kraft, genug gewinnt^

nm anfs Neue die Sahara (wie Nomidier und LrunethaoiiV zu kreuzen und

lie alte liei.'uath zurttek zu oroltorii', der aber. hUnfiger baoh dem näher ge-

legenen Süden Vordringen nnd dort Reiche stiften wird, wie sic ons in dem
Honrb-y- Jolofl' unter (ten Joloff' bekaunt-.sind «der onter den Manding«) in

dem Siratik von i'.nndtonk, sek Aliba iManka (IX. Jhdt>) his znr Mttndiiii|;

lies Gambia vorgeiTi-iigen.

Während so die Joloff als ein endgültig durch Abgleiohung der Um-
gelmngsverhältnisse fisirtes Misebunganrodnef ans der fbrtgehettdCB Kien-

’.nng der Mclacnn- Uaetnli mit den Negern bervorgt^^angen sein mögen, die

Maudiiigo aus Negevu mit mohrisci.e"' lierbem (ein naofa der srahiaeben

Eroberung nml diireh fliese bereits inflnencirter Stamm nonadiseber Nn-

niidier, die selbst n ’s- der Kreuzung der Gaetnli mit bstlich dnreh Europa

aus Asien hurangez' „enon Einwanderern bervorgewaebsen waren), stehen die

beim Uebergango zur Kepu. .likiDioiiyi. Hel.), öas Völhergeraiscta aufAegms c, . n., air ai -.uK-br

Epidemi« Uitn R. d \ die der Libyer in Sioilieu, .iie sfriluniMhe (nacb OroRiiw),

die antnninigehe der pArthiRchrn Kriege, die ooogtantinopolHanisehc Unter ^oatiaiRa, de*

Tgiii« aaeer (seit d. X. JhdM bei Bildung •irr framcdeMeiien Nitioanliliit . der •'hwemp
Tod nach den von China amgrbenden Umwiiaongen der .\fongoten, der mit der guefahrt

(XV. Jlidt.) ausiunmeuliärgeiid) Bcoi'bnf, die amerikabisehe» flyphiUa in Earepa, die

.SubweissfiebenMiebe bei der Ciensolidivrmg Englands nm Kade desKriege« zt .«eben den Roeea

(1180), der tnerbia hiiiic'' -icoa (Ifitl) noter den Hirkimhnn Kriegen, der Trntma >1««

dreiuigjährigen Kriege«, die Huhunmpnst, da« Gelbfieber, di« Cholera n. «. w. Aehnüi'.luv

.nset Hfcb bei aocujnulircnden VeWiivicniUBrrn dnreb 'dttofatong in dei RiildTieh«eo>'b« bmriK

achten, oder bei »r*'Tlas-"oe' V'''siehfsmasa'vgeln ti*i der Awdimation. »i» in der

Kartofielkraiikhelt,
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Dari) Unlwwerfling «ler Torados nnd lljäiUiiika di't» Pnnl Namen de» Phut

odei 'nac'i Psondo lieroena) des Pbaclnn )''.v;r Hein«afh, in Fmitai- 'l’oro mtd

Fonta llfallnti locjilisirenden ^
j Fu’ah in director Ali'oitniigsünie (ßleicl) den

Schn»**) in Hornn oder dc.'i Sehiw.a in Wadail 'w den den ßTostarabern

verUei^eheiidcn Rewelmo-)' des Kkhili- Stammes im 'Wmien nnd sind hn

Suden der Salinra nneh den Hochlandeit Senegaroliioiig gewandert***), vnii

wo sie dann, als einem 8ei ">idären Ansganfr«]>nnkie, ilire Eroberungen wieder

nach Osten wendeten. Pei dom donllinhcn Vorwaltcn arischen Pitdes in

den die Palwsrtgiirten lreni> eHiaiierdcn Siiiniincn des Yeraeus, stellt .‘‘''•ii th'

''rpHS dem der Neger schroni)) gegenltbi'r, als der der semitiscli ’ eein

flnssten Berber, nnd während ü) den Mandihgo und in den (von Mollien de.ti

Fnlah angenäherten mid gleich diesen von semitischeni Blute woiig^* ne-

rtlhrteo JoloAT eine fest ansgeprägte nrwl dauernde Rasse gewönne!) ist,

bähen wir in den Vonlhe nnr liic gehwanke))den UoborgangsznstiindBt)

einer noch in der Bildung bcgrilTcuen Misehrassc vor nns, die es im eigenen

Lande nur r.n dom Tmgbilde der Twneonlenrs oder (nach RaiTencn Zwei-

farbigen bringen konnten, und in den, seit Oanfmliah’s GrUndnng von

•Sokato (tS03), beherrgehte'i T,ändern der Neger Imnicr raseh dem T.ülieren

Rasseneli.aracter dieser erliegen und nach wenigen Oeneratiime«) )iT*keunl

lieh werden (wie Bnrik’s Normannen in die Slawen anfgingen).

Es würde von Vornherein nutzlos sein, die Negervölker so anrnnebmen,

wie sie jetzt . vorliegen nnd darin eine Eintheilnng aufstellen zn wollen, zu

mid a)icl) iedes durchgreifende Prineip der Eintheilimg schon fehlt. Die

Sprachen des nigritisehen Afrika sind (mit Aii.sdahmc dfcr Banrn-Giuppe,

»der in beschränkten Bezirken des Ewhe, Mande, Ashira, Haonssa u. s v)

*) I>)tt (cbon als snsüangn UcrrRi aaflrctciill
,

sonst oorli als rrau'irrwte Krouerer,

wenn vom OlUck br^nst'Kb oder als vontohtete Zicenner, weuu uuinoii^'-h «ebwaeb in tlio

''rrmde veraprangt (nnd kesselflickrnde Laolioh'.

*•' Ili« arabischen StJbmnc (neben den ncgrin'Iicn) in Wadai licisueii Aosu lo* lia>-

Malxina in die ttorok oder diiuklen (mit den kfissirie nnd Abidie) nnd l(‘>mr lUir'alleuc'.

Id 'Wadai sind die Volxb aahlroielr (narb Mohrmed) und als Zauberer in Ibufnr,

wie (Bach Eiebtbal) die Falbati am weissen Nil (bei Werne) Fnlah sem sollen, und ibai

Bna-Kollet) die Filawi im Osten des weissen NH (s. Waite).

t> llareh dlt Ehen der Dünen mit den EingOboronini lut sieb im Lianfo des .!ahr-

iraadorts, ! oem die (grönlSodiacheo) Colonien existiren, eine Misrbrassc von nicht go-

rfnger Zuhi »md in so vielen verschiedenen Uradan gebildet, dass cs schwer ist, eine Orei /c

nrisehm fl.r nnd der ächten za ziehea. I>ic Miaeidinge haben in der Kegel K 'lkoioimu

«tsipaiiche, aber sehr verschiedenartige lüiysingnomieu. Die meisten gleichen Sud-

KwopieTa durch dunkles Haar und Ghesiehtsfarbe, manche haKvi ganz blondes H.-uu

lad' hellen Teint, so dass sie si bwer von üebten Nordliindera zu iin urscfamdon sind, ln

(Rtstiger Hi)uicht seblügt die Misohrasse viel weniger nach, den Vätern nnd gleicht den

Biageboreiieii im AllgemninSn, wozu die I irgdiiriigoti, uutnr denr-ii .sie aufwarhsen. V'ele»

htitragriL Die GrönlSsderinoon lernen, seliisi wenn mit Dänen verhriratliBt, Fast nie

duren Sptaehe, and die Kinder nocli wenigr (s. Etzel'. Fmoiy benu-rk! von den

W tromhas. dam sie früher den Araber:) ühnKcl< pewci-'n. aüer trei eidiinrs diiwh

lait aen Wanika fast wieder sei furz g»word«n
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ntrgemlB rlawsificirf
,

und wenn Bowditch nntcr den A«b*niie nnd Faotie

allerlei europäische Kojif-Hildiin^'-n*) sah, Tnekey chi'nso am Coiigo ond

Aehnliches Ton KafTer Vlilkern liemcrkt ist, so wird es nnr vom Znfsll ab-

häiigci), ob der in das Miisonm golicfcrte Schädel einen edleren o<lcr nie-

dercD**) Tj’pns Irii^'t, obwohl die Wahrschcinliclikeit mehr (hr den letzteren

sprechen vrtlrdc, da cs dem Sammler ans leicht begreiflichen Gründen eher

mbglich sein winl, sich Gebeine de* gemrinen Mannoa so - verechafTeD
,

als

der Vornehmen des I^andcs, in dem er sich anfhält. Tlierans erklärt eich

anch znn> Thcil der hiinfige Widerepmcli ln den Ansichten der Reisenden

ond der Craniologca
,
da die crstcren Itesondcni die bflheren Klassen, mit

denen sic verkchi-co, im Angc haben, die Ictsterrn hanptsäcblich Reliqnien

ans den nnloren in die Hände hekomnien. Der Chinese, der die Europäer

mir in dem Matrosen seiner lläfeii kennt, wird ein ganz amlcrcs Bild Ton

iiircr charakterisiisrhen i’hysiognomic entwerfen, als de: chinesische €1«-

sandfe, der sich nntcr europäischen noflenton bewegt hak Die verschie-

ilcuon VarictHtcu der in Afrika sngetroffenen VBlker werden sich nnr dann

dem VerstHndiiiss err-ffnen, wenn wir, soweit die Materialien schon gestatten,

auf ihre genetische Entstcbnng anf den von der Geographie vorgczeielincten

Gcsclnclil»wegen ziiiflckgehen, nnd also znnächst an <lic geographischen***)

Romiti hc und gnccliipd \ (in Scm*i;nipHicn\ mftiirUrK^ Köpff; wnrden (nnch rhincun)

iu naliomoy gpjteheii, nnirr den Kuffcm, afMiyris<'(>o unter den Mim^nnja. th«

majority of )ic*idp (mi Iho \yM«a laVc) nn* an well phtped *uitho«o dnpictad In the As«Trian

and ''<:yptiAT\ monunv*rl».

nie Kumbrie- N''gci* i»n Nij^er untcrbiiM» Vanuri nnd ÖiiUick von Haonsaa wurdfln

von dfij Krohtreni in KncchlBchaft f^cUalti'n, Wie bei }*apely Rullom, ?Mop tritt drr

Npgrrt3pu« an drr Zabnküst« und weitrr alrwärU lirrvor. Die den Makololo dirnstbnrou

Itafütze zeigen aich negrrilhnlich. Nach Kchüdei- und Backenform sollen (nacb Waitzi die

Hnrchmlinti^r zur Noj^erriwsc gehören. Boi »Ion Msktia findet Artjotisset den Nogorfypms

wcuif;f*r anstrosprot-hrti, »!s Salt. BotcIiT »»fhiltlort die Eingebarencn von Ho»unhir|ii0 und
Qui lliinani ala i.i'(;i'rÄitis. Dii' Abwcirtiinig «Irr Ksffnrn vom Negerlyptia h»t *n der Ver-

iriiihiiiig arsbiaclKT^Miachnng geRihrt. Pie «li- Kinpeborenc am einer Ilnhie itammcnden
HeUi-huaiia iiSliern sieh (nach Huidiull) anm Tbri! dom Nogortypm, *nm 'fheil den Hotton-

totlon. Die Niger in den Qniircqna-Horgi— uiitorschoiilcn aicb (naob Valeiityn) von den
iie;;frm1 igeu ('luie)iorea der Köi^tn (Aahenli-NopiTni). Wiilirenil die Manlalia an rii-n

MMnitlsohen Typua orinnorten, findK T,ivi'ipi*tmio in den HeVelnhri Aehnlichkeit mit «len

Anetraliem (nnd wrbl doii llkSnai oilcr RiiaclimUnnern). Die Hadaohindache ceigten rloo

Negortypna auageprSgter, als Raf-ongo nnd H.ilnnda. Die al« iiltcato Bowolmer M«dagaac»rs

geltenden Kaaimhaa (im nördliclwn Thoil der rrovin« Menabe) werden von den Malgaschen

als uogi'rRhnlich beschrit bon (s. WpnoToIV Tbc Ratoka of the Zamboai are geniwalljr very
dark in colonr and very drgradod and nogro-liko in appnaronoo, while those no the high

lainia am fropMrntly of the colonr of coflro and milk (b. LiringsfoneV Die fiirhigan Nttger

dor äipiatorialoii boch-afrikaniaohen Wiistonatreckon mit der masgnlben Farbe, mit dor

plalton Na'O, wie Affen, die Ka-asokol und Miikankolo (nach Mngj-nr) sind den farWgwn

Negoratäminon der siidlicbaU'n Strocki’n, den Hottentotten nnO Bttsohinänncm , völlig

ähnlich.

Die aikfiache Uasao, die eine banmioso Gogend am No»dpol Enropa's, Asiens

und Amerika’a Imwohot. ist in den drei FesMandrn auf Qrenzm beschränkt, die denen
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'oviozea ankstlpfen, die, wie ihren boUniecben nnd soologisoben*j, ao eooh

iren anthropolosischen (oder nntei Umständen etimiaohen) Typus hervorrafen

ijüHsen. Hierbei treten indessen zwei Sohwierigkeiten ein. Einmal werden

vir den anthcopologisoben Typus (also den antochthonischen der ältesten

ilsr der später snrttokgesohlagenen Eingeborenen) dorck spätere Misebnngen

büufig tl))erwncbert und vordeckt, vielimck gerade im flüssigen Umbildungs-

Stsdium, (luden, wenn er nicht gans zu Grunde gegangen oder darob Wan-
derungen fortgefübrt wurde. Dann aber können uns weder die botanischen

Boch die zoologischen Provinzen als directe Anhalte dienen, da sie sich

ehsoso wenig untereinander, wie mit deu anthropologisohen decken, nnd in

den zoologisebon selbst sich wieder die Verbreitungskreise in den einzelnen

GsUaugon oder Familien über einander sohieben. Am nächsten liegt natür-

lich für den Homo der Auscblnss an die zoologischen Provinzen unter

möglichst allseitigec Rcnutzuiig und vergleichender Rectificirung der aus den

verschiedenen Districten gebotenen Daten, doch auch die botanischen Pro-

viazen, obwohl directer von dem Hoden abhängig (nnd deshalb z. B. die

Flora Benguola's mit der Kordofan’s annähernd oder die Binnenländer dnroh

dis Dhnm.< Palme dem nördlichen Niltbal), bieten manches Beachtenswerthe,

vsnji sie in der westlichen Zone nach Amerika, in des südöstlichen nach

ladieu, in der nördlichen nach deu Mittelmeergestodau hinweisen, und am
Niger die scharfe Abscheidnng zwischen den offenen Wäldern des Innern

und den fast nnwegsamen des unteren Laufes zeigen.

Anthropologisch würden sich in Afrika etwa 24—30 geographische Pro-

viflzeu (ethnologisch 8—10) nntersoheiden lacsen, und es wäre dann die

Aafgabe durch zersetzende Analyse ans den jede derselben augenblicklich

bewohnenden Völkerschaften den primitiven Typus wieder herznstellen , oder

vielmehr als Bepräsentaut desseibon denjenigen Stamm aufznstellen , der ihn

verhältnissmässig am deutlichsten zur Schau trägt, sei es, weil er Überhaupt

laue historischen Veränderungen erfahren hat, sei es, weil er in längeren

Zeitläuften der Abgeschlossenheit wieder nach den Bildnugsgesetzen seiner

physisohen Umgebungsverhältnisse aasg^opitigt ist Für manche dieser (aus

dhoologiecb-antbropologischoD GrUudon und für ethnologische Zwecke) ausge-

wihlten und umschriebenen Provinzen liesseu sich auch zoologisch piügnante

•ehr ähnlich sind, welche von den besonderen 'rhiergruppen bewohnt wenien. die auf die-

•dbe G^end beechränkl sind. Pie Gegend, welche von der mnlayischen Ra..He bewohnt
wird, ist ebenfalls eine natürliehe zoolugl«-.he i'roviuz. Kbeuso die malayische Kasse.

Neo-UoUaud bildet wieder eine •.«hi eigenthii.iilicii'; sseologisidi.- I’rovius, in der sich eine

•ndwe besondeie 4Tcii3chcorass'' (s. Agassis ..

*) Von den 31 zoologisoheii Provinzen cieli'iisida's kommen auf Afrika 4 : 1) di«

Wüste oder das Reich des .Stnu]s8ti.s und der MeUsoiin'n ; 2) West-Afrika o.ler das Heioh

ds( schmalaasigen Affen und Termiten 3i iloubafnka oder das Reich der Wicderkiinei

ud Iliokhäuter; 4) Madagascar »der <ias Ueicti aci Lemuriden

Digilized by Google



220

Vertreter*) gewinnen, z. B. unter den Cynocephalen, Cynocepbalns bamadryas,

C. porcarins, 0. Mormun öder Vivera deogola im Osten, V. Patamagole velöx

im Westen, V. Cyneetns im Süden, V. ginetta im Norden, V. Vetto im

Sudan ,
V. abyasinica ,

‘ V, ginetta senegambio. n. s. w.
,
wie sieb auch Phyl-

lorina graecilis, dipodida tetradaetylns, Ophis tragelaphus, Antilope lenoophmea

A. hostata, A. nnetnosa u. s. w. als Prototyp fflr die eine oder andere bieten

möchten, obwohl Uber die Bezirkaweite oder die Ausbreitung einiger dieser

Vertreter noch Ungewissheit herrscht. Ueberbanpt empfiehlt es sich, alle

derartigen Eintheilungen zunächst nur in den nnbestimmtosten UmrisseD zu

ziehen, und diese nicht schärfer zu markiren, als es für einige Ordnnng

(iurchans notbwendig ist, da man sonst auf solchen mit der MaterialansantBi-

Inng noch nicht abgeschlossenen Gebieten künstliche Hemmungen and

Schranken anfstellen könnte, die später dar natürliobe,n jElntwickeinng des

ans den Tbatsachen aufznbauenden Systems hindernd in den Weg treten

wurden.

Als vorwiegend aus der Berücksichtigung der mitwirkenden Faotoren

resultirend, liegt das ursprüngliche Element an der Zahnkflste in den Quaqna

zu Tcge, ist in den Niederlanden Senegambiens in den Papel oder den Flnp

aufzusneben, an der Goldküste in den Aquapim, in Dahcmey in den Dassa,

in Borgn in den Kumbri, iu Bomn in den Musgu, in den Yem-Yem »der

Rem -rem n. s. w, in Wadai in den Djenakarah, dann in den Fnriem

Marrab’s, den Dinka, troglodytischen Barca, den Doko, Büro und anderen

Shangallahstämmen,.anf den abyssiniseben Hochlanden dagegen indenAgows
und Kmant. Im Vergleich zu den Gallas stellen die Somali der Küste eieen

tertiären Misebungsgrad dar, nnd unter anderen Proportionsverbältnissen die

Suaheli, während der primitive Typus iür diese ans den Wanika abzoLeiten ist,

iUr jene aus den Merremengao, für die von den Wahuma-Dynastien beherrschten

Völker am Victoria-See ans den Wim (weiterhin G«ni, Kidi, Schihr n. s. w.).

ans den Muiza für die Monomoezi, aus den Molnas für die jetzt in ver-

scliii'dcue Reiche getheilten Monomotapa, als die KUstenstämme unter dem
Gc.«ammtbegriff der Zendj (mit den jetzigen Makoa) zusammengefaast

wurden. In dem durch erobernde Zulus und andere Kaffem durohzogenen

Terrain ist anf dis €k>naqua, Fingo, Eniboas znrOckzngehen , in den Be-

schnancnländcra anf die barotze, am Nyassa'aof die Wabisa, axä Tanganyika

auf die Wafaatete, unter den Damara anf die Hankhoin. Die Sfidspitze ge-

hört den Saqna und Koikoib oder Quaiqnae (Onae-Onae b. Hasndi) an, die (wie

das von dem Kimbnnde Marapue’s besetzte Bengnela) in ihrer Sprache frühere

•) Von Schlangen findet eich Dendropbü picta (in Senegnmbtent, PummoplU mooUigor
i.i localer Varietät (nach Schlegel) in Gtoinea, Rr}-x in Nnrdafrika, Vipera arientane lun

Cep (mit localer Modification in Abyiriniea), Python im inteitropiaohen Afrika, TauigaSia

nnd I'itiietodryaa auf Madsgaacar. Die Reptilien Tenn-ifiT’a gleiebcu den earoptiwiieD.

I); i-h eind die Saurier dunkler (nach Schlegel)
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Erobernngen be7.engcndea CongoIäDder den ßangala, jensoits vun Majnmija

cbarakterisiren die Daalla die Biafra- Küste, wie die Edycea die gegenfibcr-

liegenden Inseln, und mit den Mpongwe schliesst das Gebiet der Bautu-

Sprachen ab. In Aegypten, wenn als das Nilthal bis zn den Catarakten

aofgelasst, ist der Fellah als rtlckgeschlagcner Repräsentant ältester Scbicii-

tongen (in den Rond) anznnehraen, in Barbarien nbrdlicb vom Atlas können die

Zaneken in der maroccanischen Moditication der Sehellöchen fUr die versetzten

Zenaghas einstebeu, und in dem von dem Bilednlgcrid fortgesetzten Wflsteu-

land mfen östlich von den Toarig die Tibestier oder Felsen -Tibbu ’s

Herodot’s Troglodyten zurück. Besonders abzohandeln ist neben den Ca-

narien und ihrer ansgestorbenen Bevölkerung der Gnancbos, der Insel

Continent Madagascar’s mit den afrikanischen Beziehungen der Vazirobas,

die unter den Oberschiohtungen malayischer Immigranten den Brückenschlag

zum Archipel vermitteln.

Innerhalb der als Senegambien bezeichncten und (nicht nur das sene-

gambisohe Mesopotamien begreifenden, sondern) zwischen Cap Blanco (oder

genauer den Ufern des Senegaltlnsses ) und Cap Mesurado begrenzten Pro-

vinz (die anthropologisch in eine Menge localer Gliederungen nach der Cnn-

dguration des Landes bei weiterer üetailuntersncbnng zerlällt, au der

Küste aber bis Cap Formosa ausgedehnt werden könnte, während sie dort

wieder ethnologisch davon getrennt ist, weil von Cap Palmas an einem an-

deren Gcschichtskreis, dor wieder vierfach getheilt ist, angehOrig) werden die

folgenden Völker genannt; Joloff mit Sereres, Nones (Cap -Verde- Insulaner),

Serrakolets oder Serawnllis und Mandingo ( Malinke
,
Susn

,
Timmaui

,
.'^o

limaui, Vei) mit Bambouk, Bambarra, Yallonka, Bnllom, Kossa, ?es.sa,

Mendi, Kissi, Sokko, Sangara, Knranka, dann Felonp, Aiaroates, Papel, Bis-

sago, Biafara nnd Dtoba, Balantes, Jolas, Basares, Bagnon, Nalu, Landamah,

Bagoes, Zapes, Fnlis, Cocobis, Nalez, Nagas.

Unter diesen Namen repräsentiren die Joloff^i uud Mandingo zwei

Merracherstämme, die ersteren nach Norden znrllckweichend, die letzteren

*) Die Joloff bewahren die .SprückR ihrRs alten Weisen Kothi-Barma und unter den

'.den aus Inta aosgewanderten Aahantie verwandten) Fand (oder Fan) Tangirt als PHeeter

der Somraan (Sommanero) Fu (Fo). Die asiatischen Namensklänge südlich vom Niger

fder ßangas, Bramas, Magos) sind doreb die södost-afrikanisclie Küste vermittelt. Neben

Jen Bramas finden sieb die Chinos und ihnen benachbart die Pagoden der Jina verehrenden

Hanes (ans den Mann, deren Praestigium bei den Folgiem fortwirkt). Der egyptische

Oros (Oro aaf einem Altar >n den PyienSen nach Du M^e) ist in Yoraba bekannt, wie

Ätna Polynesiens am Niger, and in dem Priestentamm der Atua der Wakamba (wie

die Abntua oder Bntua bottentottischer Bingeborencu} Ore (er hat gesagt) ist heilig bei

den Beebaanas (s. Casalis>. Die Beitiehnng der China - Pagoden zu Tunniteohügeln (nach

Barrias) findet sich bei Kambodisehen Bnddha-BUdem. Von Mombas bis uach der West

küate hinüber gilt Danga (W.sgaiiga) als der Titel der Zanberei (Uganga) übenden Fetisek-

^liester, deren Hauptanfgabe Im lürren Bet8Chnnm<-I.audG des Südens darin besteht, Puls

rtöer Regen sn m ben, den Inbegriff aller Wonne. w>e dietiaiigs im Krja'osagara, der von
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aas Osten mrdringend, aber im Ganzen friedliche Beziehnngcn unter sich so

wohl, als mit den Fnlah’s bewahrend. Von den lifandingo, deren Bewegung in

den bistorisob-gcographiseh gegebenen Handelsbeziehnngeb*) auf den Markt-

pl&tzen des spHteren Timbaetu centert, zeigen die Banibara, die, von Kasson

answandomd, in Kaarta einen Fendalstaat begründeten, die Bambonk (in

Bhagiratbu aaf die Knie gezogene Khapega oder Uimmolafluss, Matter des ichrccldicheo

Kartikcju oder Qangadschu. Mit dem Kiihopfor werden Vaja und Marut am die Milch

der Wolkenkülie gebeten. Indra zersebmettert Vritra oder Bala, die in der llShle ein-

geMhlneMDen Kühe cu befreien, denn le raot go, rache, ddsigne aoaai I'eau edleste on

terrestre,. qai fdeond tont (Picteti Bega (Magal der Magier erscheint als Megbawahanni

Zeur) oder Indra

*) fn Kolge der indischen nandelsberiehungen hatte sieb an der afrikanischen Ost-

kSste ein in tS Ffirstenthamer getheiites Reich gebildet, das der (jetzt ln den Mnearaiiga-

lländlern am Nyassa übrigen) M'icnrnngo, auch das des Monomotapa (Mani-Tobba) oder

Beuoinoiapa (l'minanltobba) genannt und südlich von den Moluaiien (nach dos Santos) greu-

eeiid. Dies wnrde ron dum lutzteu Kaiser unter Mine Sölmo getlieilt and zerfiel nun in

das Reich des Monomotapa, den alten Titel bewahrend (and Jetzt in dem Häuptling Ka-

talosa nnter den Maravi erhalten), das IT.'iS zer&lliinde Reich des noch als Scbiedsrichter

anerkannten Myotewe oder (fitere bei Sofola (als l^nitaa der Ahn. dor Fürstenfamilie von

Milinda), das des Sedanda (am Sabia) mit den unter den nach Westen gewanderten bfa-

maia tbrtdauemden Kasteneinricbtaiigeii der Eandi, (fas des Chiennga (Ciücaronga) oder

Manika ,
dessen letzter Herrscher durch die Portugiesen

. von Tete gotödtet wurde. Das

Beich de« Benomotapa grenzte anfangs im Norden au cioan Band (wie bei Sereres und Floup

oder früher bei Khapsii Aethiopus an dem Hirteufluss Krishun's oder Qovind) selbstständiger

nn.-frerbrüderungen, als das latnd der Muene-moezi oder llänptlinge (Muene oder Meno) der

Dörfer (mit dem Seliwerpnnkt in den späteren f/ändurn das Cazembe), und als die ans dom
alten Reich zarUckgebliebenea Staaten nacli einander verfielen und einer geordneten

(sliederung mit monarcliiscber Leitung verlustig wurden, so erhielten auch sie häufig die

Bezeiobnuiig vou Moiiouioczi (wie sich in Folge arabischen Einflusses in dem als Mond-

Besitrongmi erklärten Reiche Unyamwezi am Tanganyika-See neuerdings eine monarchiMhe

Gewalt iu der llau|itstadt Kazeh bergostallt und die flüchtigen Wakimbu als Tributpflichtige

aufgeiiommen hat). Diesem sogenajintea Reich des Monomoeii gegenüber wird nun das

der Muoliaus (oft als das vermeintliche des Honoinotapa) crwälmt, und damit werden die

Jagas beaeicbiiiTt sein, die durch ihre Elnrälle biwunders den Verfidl dee Benomotapa-

Reicbes berbeifübrtou und ihr eigenes (das des Mono- Jage oder Monbae im Lande der

Holuauan oder Moluosl grfindeten, Von dom (als sic ihre westlichen Eroberungen in Kongo
verloren und durch die Kimhunda in Bcnguela weiter beschränkt waren) jetzt das Reich

des Mnrapne unter dem (von den, den westlichen gleichenden Moznngoe im Osten hörenden)

Mueta-Yamvo in Lunda übrig ist, das (nach weiteren Dyuastien-Wechsel durch die gleich

den Herero heiliges Feuer hütenden Kamma- Gelles) zur Eroberung Lusetadk’s ans-

scbickta und dort die (nacli Uuebhäfigigkeit strebende) Dynastie des Cazembe einsetzte

(während die Movixa vor den Moluas nach Chevas flflehteten zu den verwandten Maravi)

Mit den Zügen der Jagas (vom Hochlande Jagga) oder Zhnbos (nach Eroberung des Be-

nomotapischen Hoflagert Zimboe) verbrntete sieb der Titel Zimba (Löwe im Suahelil bis

Gsambäia, wo der König (Znmbe) als Mulnnga (Gk»tt) hemebt. Bei den Makua war (au

dos Sancte's Zeit) Galle Königstitel. Wie im Mittelalter die Zimbos, sind auch weiterhin

Eroberer vom Hochlande der Dsehagga-Berge ausgezogen, so die, als äusserste, bei Mombas
anslisigen Wanika, ihnen folgend die, die VVadoe durch ihren Kannibalismus (wie die alten

Jaggus) tchreckendeo, Wakamba, bei denen dem Atna<8tamm (aus südlichen Bestehungen

der, wie die- Saab, mit Sehen betrachteten Eingeborenen mtter hottontotBschen Butua oder

Abütua) das Priesterkönigtbum zukommt, dann (nach den Wazegnra) did Wateata (um

Killibassi aad Kadiaro ansässig), dann die Dsehagga selbst Ira Reich Uzinza (zwischen
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deren kleinen Repabliken die, zo Woelli in Soninkee*) oder Krieger nnd

Mzrabat oder Prieater zerfallenden, Mandingo ooeli als keidnisobe Halinke

leben) neben den Staaten Sakada and Konkada, die Yaltonka a. a. w. reiner

die zngewanderton Eroberer, wilhrend die Sntu, ISnunaai, Snlimana, alt

darch die Eroberung verUnderte**) NegerrOlker za betraehten sind, die dann

Victoria Nyanza and TangaoTika, aa dessen Gestaden die Watosi bis jetzt nar als Hirten

waodeni) scheint noch eine Ja^-Dynastie tu herrsdteo, aber nördlich davon in den Keicbeu

iwiaeben Albert und Victoria Njaasa begioosn dann die Wahuma-Dyaastien seit Kurague,

sowie in Uganda, wo die brüher in Ungoro wandemdua Gallas ihre Könige eiosetzten (von

Jmseiu Kidi nach den Kittara^Lande kommend). Im Inneni sind die Gallas bis Abystinien

rorgedruogsn und die Küste wird von den Somali besetzt, wKhrend die mit diesen rer-

waadtim Wakuafi (and die Omen folgenden) Msaai auf dem Beriihningfi|iunkta der Somali

sd Suaheli sieh aoch im Zustands der Haibonmaden baünden, aber schon die Wandiirabo,

KIkono, Wamaw und andere Stümme des Innern zum äklnrenstande gezwungen haben.

*) Les Uanding*ies sonniuquais ftirent les premieis habitonta du i’akau, du Balmadou

et du Souna. Lee Mandingues musalinans, veaut de rintärienr pour faira de eomisercs,

z'Mablirent pen k peu eor la territoire et j construisireut des rillages scpar^, qu'il leur elail dd-

teuda de fortifier. Leur nombre, s’^Unt aoerui par d'dmigiations, aontenus d'ailteurs par i'almami

da Foota-Ujalon, ils finirent pas e'emparer du paji et par repouster ^ans rintdrieur lee

Premiers occupaota (Uecqoard). Der Name Melinke oder Munde (Mandingo) bezeichnet

•ie als Bewohner von Helle.

*) In ühnlicfaer Weite sind die fldafrikaoisehen ViUkereerhältnisse in Folge fremder

Einüütee und der dadurch hervorgerufenen Wechsel modifioirt Au der Südspitze läa.nt

lieh in den Ko'koib oder Hottentotten (von den, selbst durch Andere alt Kaffir beseichnelen,

Zuwaodereni unter die Qwaqwa oder wilden Barbaren einbegriffen) der orspzUaglielie

Typna gewinnen, für das Binnenland in den Betseboanas, die die Bokalahri (nach Living-

•tMM) als älteste betrachten nnd als Baquainas aus einer Höhle hervorkommen lassen,

aber selbst wieder auf primitiven Unteisehichtungen ruhen, in denen eich die Bayeye oder

Bakoba, die Barotee n. A. m. geschichtlich noch uachweisen lassen. Aua den Betschuauas

gingan die von der Küste jeaseita der Dracbenborge angeloekten Erobereratämme der

Zulus und Kaffem hervor, die duieh den aut verschiedenen Biobtungen dort sosammen-

(trSmesden Einflüssen medifleirt, einen selbstständigen Stamm eonstitnirten aad (von dem
gshüraten Volk der Amaponda geleitet) auf dta Gebiet der (juaqoa biuüberdrangen, die

ia Natal durch ihren Gebntuch des Fingerabeebneidens nach Australien dentanden Ueykem
vertilgend, die acht Stämme der Ambaca (Fingo) unterjoebeod oder von den Goeaqus l,and

kaufend nnd einen Theil Mer Bchnalzlanto berübemehmend aus der Sprache der Hotteu-

lotten, während diese selbst nach dem Cap hinabsogen in Gegenden, wo die Loknalo oder

Uirtenseiehen anf Steinen frühere Sitze der Bechuanaa anzeigten. Weiter nördlich an dei-

•elbeo KQate hatten die
^

HandelabesiehuDgou der Indier bei diesen geläuflge GcbrSuciia

unter den Herero gelteod gemacht, die in Ihren friedlichen nnd feindlichen Bezlebungm
la den besonders auf die Sitze der Horavi gestütaten Beiehe des Innern zur Zeit dos Be-

somotapa (nnd nördlicher der Vorgänger des Hatiambo) sieb unabhängig erhieltea nnd
nach Westen hinübetschobpa, wo sie mit den von der Kalahari-Wüste lu Busuhlcuteu aus-

gearteten Quaqoa (Saqua)' in Berührung kamen, und die Sitze der Ovambo ainoahmen,

slkrend die unter nogünztiken Conjunetnren nach den Bergen gedrängten Damara sich nuf dem
Qrensgebicte mit hottantottiseben Znströmungeu mischteu, undgleiehzeitigmitden Buschraaiu.

So erklären sich die eines Theils auf einheimische Herknnft deutenden Sagen der Dainata von

Oanm-borom-booga, dem ersten Feueranzünder, audemtheils die (indiaohen) Kasteugebräuebo

der Eanda oder „Ewa“ (als Speise-Varbote der Buauda bei den Bakalai), während wieder die

Traditionen von dem mit einer HottentottJn Terbeiratheton Pavian, sich an die andecjr Kiu-

vanderar anschliesseo, die dnreb Vermählung mit den Töchtern des Landes ein Hoinisilis-

rrcht erwarben (hier freilicb nur das eines aaCi Nene Verbannten, während tonst der mit
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selbst als Eroberer aaftraten, and die Übrigen die (soweit ihr Gebiet be-

rührt wurde) antorworfenen Eingeborenen bezeichnen (von denen die Papel

von Cacbco oder die Felonp am Cosamanje den charakteristischen Typns

am Meisten bewahrt haben mügen). Die Reste der Vy-Berkoma (Poy oder

Puy) finden sich am Cap -Monte and unter dmo ans dem Binnenlande*)

darüber vorgeschobenen Schiebtangen führten die Beziehungen mit Musel-

manen und Christen zur Erfindung des Alphabets durch Doala Bukara. Die

den Neumond im religiösen Cnltns begrüssenden Serraoolet oder Serawalli,

deren Sprache halb der der (jolofflschen) Sereres, halb der der Man-

ilingo verwandt sein soll, bilden in Galam**) ein durch gemeinsame In-

teressen verbundene Rasse, die Ackerbauer und Kanfleate iUr Colonisten ans-

sendet. Sie zerfallen in die Guidiogos (Bakiris) oder Krieger, ans denen

(als ihren Kshatria) die Tunka (Künige) erwählt werden, und die Sayhobes

oder Marabnt (Handel treibende Brahmanen, die dann als Banyanen in die

Kaste der Vaisyas verwiesen werden). Die den Mauren tributpflichtigen

Guihiniahass wohnen rechts vom Senegal, die Acrankas in Fouta Damga,

die N Diayebes (Auswanderer der Joloff) in Bakel und Mondori.

Mit Cap Mount beginnt die Korn- oder Pfefferkttste, von dem aus der

Soko-Rasse stammenden Mena-Volk (den Grebos oder Km) bewohnt, die

(zu der Menu- oder Manufamilie gehörig) unter ihrem Häuptling Mandu nach

dem Meere hinabzogen, und die schon vor den Niederlassungen in Liberia,

als buenos gentes mit den Earopäera vielfacbea Verkehr unterhielten. An der

EIfcnbeinkUste finden sich die Quoja (Qnoja-berkoma) oder eingeborene

Ehren empfimgene Hdd in die KSnigsfamilie eintritt). Die mit der Entstehung weiterer

BastardraMen den Eroberungen gegebene Richtung durch die Griqnn hingt mit

den Verhältiiinen der Capoolonie zuaanimen und lasst sich hier genauer verfolgen,

während wir sonst in Afrika häufige Erscheinungen meist als ein fait aocompli au-

zunehmen haben. Die Korona am Uartebeestfloss, die ihre Hcerden durch Raub verloren,

zeigen (nach Tbompsou), wie der Hottentott vom HirteuAmde zum Buschmann herab

sinkt, Die Namen Ghou-daman (Dreck-Damara) rfilirt von den Namaqua, die so die einen

Nama-Dialect rodenden Haukhoin benannten, als Auiwurf der Damara (Ovabereto and

Ovambandseberu), her.

*) Die Schätze der fremden Handelswaaren, die in das Innere verführt wurden,

streuten dort Streit nnd Hader .aus, woraus Kriege eutloderten. Die Stämme des Binnen-

landes schlossen sich in grössere Couföderationen zusammen nnd drangen nach der Küste

vor, die verweicblichten Kaufleute zu unterjochen. Waren die Krieger dann wieder im

laiofe der Zeit tu Handr.lslenten degradirt nnd selbst entnervt, so folgte eine neue Fhitfa

ans dem Iimem, die diesen dasselbe Schicksal bereitete, wie sie trüber den von ihnen

Unterworfenen; nnd aus diesen ohne Unterlass periodisch fortgehenden Völkerktenzungen

nnd llischnngen, bildete sich dann unter günstigen VerbUtuissen ein dominirender Typns
heraus, der zeitweise den Sbrigmi seine Gepräge aufdrOekte.

**) Jeder Kaufinann, der auf seiner Beise vom Norden nach Timbnetu in Bu-Djebeha

anlangt, muss einen Angesehenen ans dem Stamm der Tademekkot (die sieb aus Adenai

b« Bamba am Niger niedergelassen) zum .Schutze imtnehmen (wie unter den Bhü in Indien

Singer das Geleit gehen!. Anf der Messe von Bvbars wgblt sich jedes Schiff ans den

Karawanen einen Hehben oder BesehOtzn
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Qna*) (das von JeleP nür wenig bertthrte Gebiet der Maios gentes, bis inr Grlii)

dnng der fnmzöslscben Factoreien), und dünn betritt mau mit der €k>ldkaste

das jetzige Geschicbtsgebiet der von einem See (a. Clarke) ausgezogenen

Ashantie (ans dem Inta-Lande **) oder Assienta in der Nigerbeuge) ai>i' dem

Areal der Fantib, das sieb (vor den Kriegen der Aawampu und der 173^

p. d. ans dem Innern folgenden Akim) in der BlUtbezeit des alten Akra an

das mytbisebe Reich des Kaisers von Benin***) angeschlossen. An der

*) Im Znln bedeutet. Qwakwn fmit »wei /JolinaUIanten) einen wilden oder rolion Menschen
Inch Dohne), und der Name Qnaiquae (Qneona) kehrt hei Hottentotten wieder, Saqna
bei Bueebman.

**} Die Aeeanti oder .iVasianta bilden ähnlich eine enphonieciie Uutereelieidung von

bla, wie AsijTieu von Syrion.

•*S) In ihren ^peenlationer! über den Prieeter Johannes waren die porlngieeischen Knt-

iRter i^eigt, den Kaiser von Benin mit dem aliyssinisebcu in Bczieliung zu setzen, und
Isttai eie, ausser den unch im Sudan gleichartigen Stühlen, den vielgestaltigen Thienlieust

W«9taiVihj's für altägyptiache Beziehubgen verwerthen honntu. Die compliuirte Seeleii-

'clre der die als 8isa wiedeigehi veue Kia dreifach theiloiidcu .Vkr?..’r und der Cwcer, die

ileo beim Tode in Noali ttbergeiiendcn Deoghe als Lnwu rSrhettou und Akiana (Schutz

jei»tX unterscheiden, NCil’indet sich in det l.ehre von den " onq, oder in Aaliautic (wo die

Wontze die bannenden .’^jjrcieu.io-.en ül>en) von den W.id.si, mi* der Alles besoeloudon

Ibiiiionolatrie. Bei den Ashuntio siieUen sieli die MüOev ;-lnii h i>'b duieli die Sciieigabe

•ist Fetisebieute (die uach ,ti I'ahomey d.is Oeisfeviaud herUii'eii, «i.'iircii'I der Körper
Ii-Ihos aiif der Erde Ijegf) dlier die Herku.itt des die See^e ihres Kiodes '>elet)e<ideu Kra
^ imterricbten, und de.-sclbe begleitet cs während des I ciiens als SclniUgcist, wie der

S’cinesische Kvan. IH j vor den Dorfeingängen (an der OoIJ'.<(i.st«' eriictiteten Weibetbore
' i'Jai die Petiaebe znr.iek, wie jlle vermeintlicben Triiiinoliboge.i der Japaner.

boiaey lasat sich der Verehrer am Cuitustago seines eigenen Hauptes dasselbe von der

Fnuebfran mH dem Fleisch des geopferten Huhnes berühren, und der mächtigste Eid

•ird beim Kopfe des Königs geschworen, IJober die Häupter der assyrischen Könige
'bwebt Asshur im gcflBgelteii Kreis und; tu the tarions reiircseutations tbe king- makes
iie emblein in a great measuro rouform to vKe cirenuistaritra iu wh’ch he liimrclf 's

^.-sged at the time (ti. Kawlinson , indem, wie beim Khna'i, di'j Handlungen des eigenen

vcistss die göttliche Eingehung (nach moluuneJauitch'jr Auffassung) wiedetgehen. Phraort^s

'tiedj oder ('pers.) Pravaahi (/ravardin oder frobars) entspricht ols VS alircr oder Sid.ul'.-

feist (Vaeringiar) dem Ahlama, worin sich hei den Eweern -lie Seele Klas verwaudeP,

Oeu von Duuean unter den ?anti gehörten Erzäbiimgeu vr.u dom Priniaeva'child, wl,o

'Uviog eiisted froru the hegimung of the World) Derer cats nur drinks and has remsinod
:v tha inikntile state erer, sircc v<o wurid and il, camo into ezisteocfl (b. Wood) liegen

üdliebe Vonteiinngen so Gmude, wie sie kindliche Incamationon der stota verjüngten

ö'rddha i^nliren, nud ein Namensvetter ihres schamanischen Fo oder Samanero der
'dsmesisch) Sommana (Samanen) findet sieb im Saroinan-l(hi, dem indiridneUen Fetisch der

Ftati, während der :om Sofo 'lediente Boosmun die Dörfer schützt, nnj der Braffoo-

Jetisch von Monkassin (t, Crurkshank) über das ganze Tztt-d wal'et. Der vielfacli von de'

t

b'^gem als Gottheit anerkannte Himmel ist ihnen zu hoch and zu fern,' um sich um mensch-
liche Anqdegenbeiten cu kümmern und wenden sie deshalb ihre Verehmng den ilä-

»oniichen Fetischeri zu. deren Schaden abznwehren ist. Der von kleinasiatischen Ihraten

Kühle MithTHsdiecst, d'.n dann diu römiacben Eegionäre aonahmen, w.'U- eine Art Tcufels-

VsnehreiboDg gleich <i r Passauer Kaust im Mittelalter, ioclem der dllgemciu ülibi le Ctütna

Guten seinen Eind'uck tud seine W'irknug verlor, und inan deshalb lieber direct die

rtuldigung dem Bösen durbiacbte, gegen den jener onmucht'g schien, sn schützen. Frei-

üch war dieser Cnl'iis schwareer Eaaberei ein gcfüUrlioher in.t konnte dem '^mrehrer

ithwkritt Itr TBlrfUtg IMS. 13
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OoMkflste Bind mehr als an einer anderen, die etlmologiseben Schiobtangen

Ober einander geacbohen, da dc.t der Reis des edlen Metalles mAcbtiger

die HandelscbiflTe beranzog, alB an8 dem MeereBgmnde*) anfsteigende Oannei-

Boten in den Augen der Neger.

ÄIb (XI. Jabrhdt.) die nationale Reaction der Lamethuni eintrat, zogen

(wie die Segclniesea lf>5G p. d. erobernden Alraoraviden nach Norden) die

(niebr nnd raebr in den Verbindungen mit den Negern der von ihnen er-

oberten Länder nutergehenden) Mandingo unter Abba .Afanko nach Bambuk

und (gründeten durch den Einfluss der bekehrenden Klarabuten unterstützt)

unter den dort horrscbenden Joloff die Dynastie d^ Siratik (mit der Hege-

monie Uber Satadu und Kondu). Das Ncgerreicb der Freien**^ (im Gegen-

satz zu den Assnanek oder Unterdrückte) kam in Melle zur Geltung und die

(bei den portugiesischen Entdeckungen am atlantischcti Rande der Sahara

gefundenen) Ssenbadja eroberten (1067 p. d.) Ghanata, während die Kanda-

Künigo in Gogo den Thron Sonray’s bestiegen, ln Bomu nahm KOnig

Urne (1080 p. d.) den Islam an, in Sonrhay (1009 p. d.) Sakassi.

Unter den ihre Stammverbindungen im Westen bis zu den Korankas

(die Timmanis bildend) nnd den Vey (als Vy-Berkoma oder Foy die Ein-

geborenen des Cap Monte darsteUeiidl an den Grenzen der Hani nnd Quoja

(bis zu den Quaqua) ansbreitenden Mandingos erhoben sich zuerst die krie-

leiobt den Hab breebeo, gelang n demwlben aber doreb Uotb und Aoadauer xnm Zele

zu kommen, lO war «r fortan geiicbert, aetn irdisches Leben (über wstebes zoniebst nieht

hinansgedacht wird) zu bewahren, denn die feindltehen Machte, die es bedrohen konnten,

waren versöhnt. Ans demselben Grunde wagen es Angekok, Schamanen, Sanga, tiob den

liskaaten Operationen der Wiedergebart zn unterwerfen, ans denen Peliaa nicht wieder her-

Torium. Oie Prüfungen, die Neger sowohl, wie Indianer in ihrai Oebeimbünden besteben

müssen, um dem Erdgeist vertrant zu werden, gMchen denen in mithiwisehen Höhlen
geübten nnd den elensiniscben oder tamothruisoben Ceremonlen, bei denen indess im

feieren Geiste der Griechen schon ein Hinblick auf künftiges liCben hinsutral;, nur dass

man dieses nicht bei den imellgen Olympiern, die ln ihren Freuden die -Leiden der Mensch-

heit Vergüssen, sondern bei den näheren Unterweltsgottheiten suchte, im T^tanenblut be-

rauscht, wie der persische König (nach Doria) am Feste des Mithrea Der Hithrasdienst

wurde sp&ter mit dem Cnltus der Sonne verknüpft, hatte aber seine Wurael im persischea

Dualisnnis, werfudb bei dem (wie in den Tanrotmlien) nöthigen Opfier das heiligen Stieres,

Ahrinian's Tbiere den Scfaiaohter unterstützen, wühlend ihn Ormozd treuer Hund vergeb-

Ueb snbellt. Untersuchungen über die Bedeutung Mithias' in Vedas nnd Zendavesta können
das Verständniss des Mithräsdienstes der Kaiserzeit direct ebensowenig fördern Im ethnologi-

schen Sinne, als wenn ein Chinese zur Erklärung mittelalterlicher Teufelsbeaebwörung anf die

Vorstellung von Sammael in altiernitiscben KeUgionskreisen zurückgehen wollte. F-in Zu-
sammenhang ist da, aber der Umwege sind gar viele, wogegen die ptyehologiaehe Wurael
direct zum Anfschinss flibrt.

*) Der Ashantie-König Op]Kiku liess sich genau läe Steife angeben, wo diese Ses-
ungehsoer ans Land stiegen, uro sie als geiübriiehe meiden eu können, und aneh Leving-
stonee Makololo wurden vor ihnea gewarnt

**) Die von den Batoka stammenden Bawe nmiaen sich (nach Livingetoae) Batonga
(Freie). Ebenso die Fantie (wenn noch nieht verpfändet), und gleiche Bedeutung hat Afar
bei den Danakil. Pictet übersetzt Sos (Hirten) mit Oopa der Hammel (avi) ia Aigyptos.
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gerüchen Snsns nnd besetzen (1203 p. d.) Ghapata*), wie 1260 p. d. die

Könige von Melle (indem zagleieh mit Abd-ebDzeiil f 1220 p. d. ei:'e

ecbwanse Dynastie den Thron Bomn’s bestieg). Anoh das von den Tnarikh

Magsam (XU. Jabrhdt.) gegrOndete Tlmbnoto **) wnrde (XUL JahrhdL) von

den Negern Melle’s erobert nnd 1331 p. d. dehnte Manssa Hnssa, König

von Melle, sein Reich Ober die (von Beamten onter dem Titel Ferengh oder

Fama regierten) Sonrhay ans***), während der Siegeszng der Mandingo nnter

Amari-Sonko erst an der Mflndnng des Gambia dnrch das Meer gehemmt

wurde (theils neue Stämme unterwerfend, theils die schon früher gegrün-

deten Mandingosta^tcn umändemd oder neu befestigend durch den ge-

drückten EnecbtesstiiiKl der Ssoninki). Tu Bomn wurde KOnig Knneghana

von den ans Nordwest einiallenden Sso getodtet (1350 p. d.)i

Dies war die höchste BlOthe der Mandingo-Macht, aber im XV. Jabrhdt.

wurde das Melle-Reich dnrch Ssonni-Ali M464 p. d.) aus Sonrayf) gestürzt,

i>vohI schon bald eine nationale Iteaeuon wieder auftrat, indmn mit

Mohammed hon Abn-Bakr (Askia oder Sikkia), die fremde Dynastie (libyschen

oder koptischen Ursprungs) durch eine einheimische Neger-Dynastie (in

Sonrhay ersetzt wnrde. Während so, nnd mehr noch nnter den glanzvollen

Regiemngen (1526 p. d.) des Edrisi (gefolgt von der Ansbreitnng des Islam

dnrch Ibrahim Madji, König von Katsena) and Edriss Alaoma (dem Be-

sieger der Sso) in Bomn (160:1 p. d ),
die Reiche der Mande im Osten

zerfielen, befestigte sich ihre Macht im Westen, wo in Folge von Tbrop-

Streitigkeiten (XV. Jahrbdt.) ans ihrer Mandingo redenden Heimatb (Gabon

an den Quellen des Cassamanzai, die Djula nach der Mflndnng des Cassa-

manza zogen nnd die Sereres nach Joal. Die eingeborenen Stämme zwischen

Rio Nnnez nnd Scherbro erlagen den Zuwanderem, die Bagoes den Susns

(an den Qnellen des Pongos), die Bullom den (den heidnischen Korankas

verwandten) 'nmnmnis (bei Sierra Leone), während die Solimaes (an den

Qoellen der Rokelle) nnter Gesma Fondo siegreiche Kriege mit den Kissi

führten (1690 p. d.). Unter Anführung zweier Brüder kamen die Vei (deren

Dialect zwischen dem der Mandingo and Km steht) ans dem BinnenUnde

Mani nach der Küste im Westen von Liberia. Die ans dem Innern her ge-

*) Die Aaausnek oder Wakoro (Marka) wareo (nach El-Bekri) die nrsprüngUcheo Be-

vehaer GHianata’a (Bhagena’s) Barth führt ala Stamme auf: die Kometeo, Saiaae (Snau),

fiaaaaa, Koaaae, Berta, Berre, Dokkera, Saiilsua, Kagorat, Kunoatat, Djanarat, Fo-

fnat, I>ariaaat. Der Ohana betitelte Berberköuig herrschte über die Berberkolonie Än-

dogost (t. ^Wdberbe).

**) wurde aber (XIV. Jahibdt) wieder tou den Toorigh besetzt, dann Ton Seorhay

(1491), fiel ISeO ia die Hände empörter Neger, darauf der Ruma (SSIdiinge aua ManAkn),

wiete unter die Tuarik, nnd wurde 1826 von den FoJab licaetxt, bia die Tuareg diese ver-

bieben (1844).

##•) Die Tekrar, die a<ob (nach Baker) anch am Atiiara finden, oder (nach Faidber)te)

füe ToucoBlean (der Ful)>e) lieherrschend.

t) Mach Leo aprac)i das Volk mo Melle die Sonrbay-Spracbe
IS»
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tOgeneu Qtioja-berkoida greift^ an die Konde-Qaoja, sowie an die Obailas,

Honda, Carraa and Folgias. Diese vielfacben Staatsnmwälsanfgen riefen nun

noch andere Volkerverschiehongen hervt^r. Die Knmbasser (Manes)

*) Die Monee oder KuinT>rier, die Barreuias mit den diircli Dapper den div:;a( oder

Oftllae (Gbiala oder Jalla und Joloff oder WuaiofT) angetdUierte Zikbas (lirblert in Be-

aiebung .eetst, rorehren Uhinapjramiden, in einen hohlen Banin gestellt, and der Gou
China. ,<Jina) wird in den ron den Jagas bei Casange (s. Dapper) eroberten CongoUtmlerii

genannt Sprachlicb werden die Gallas mit den Njam-NJam ittsammengesteMt ,.ln dot.

aftlxibmiscbea Glossen (b. Hanka) Obersetzt nemeo das lateinische barl>arus. Ebei. dieres

aof Nein, NJem mit der Ableitung -eta gebildete Wort NJemetz ist den Wenden besondere

Bezeiubijang des wesUiuben Naohbarstanunes, der l>ea(aohen, geworden, . wie \t alah, Wal
(arsprüuglicb wobl ein fremder, oder nndeatlich, nnverstfiudlich Rodender, wie ßafßuQtK’

den Deutschen und wabrscheinlieh durch sie, den Wauden besondere Beuimnnng der

Römer und ihrer Untergebenen**' (Zeosst. Borbtfus hio ego sum, qoia non intelligor nlli

((.irid) und bei Aristophanas sind die Vögel vor Krlemou der Sprache ßuoßanai. Wales

(Valon oder Voalon) ist von den Cnmbry (bei Giralilos; bewohnt (mit Menyw Heu oder

htennor), als heimische ron baim-s, goth. fciünberere uud ciibara). Die Comaueu (Partbi)

oder Capciiat wurden vbu den Deutschen Valans (et leur pals Vslanie) genannt, <>de>

Valoi (Am. Uub.). Pnetnnt Ttotari .in temi Vsloomn pagaMntim, qui Parthi t qni-

bnsdam diciintur (Heur. Lett) Woloe (\Velos) war slaviscber Hirtengqtt
,
(der Wruider-

TÖlker). Die Wallachen nomadischen Lebens ^bei Aun. Comm.) nannten sich sdbst ßaniuiija,

(die Gallas Ilm-Onna oder Orm des Woda-iSaems). fn den Landern der Bogos wurde diirib

Gottes Zorn das Biesengescbleeht der Bosu rectilgt Die Etymologie könnt« ihren eigenen

Gesataen nach gegen wOcbselsiraisen Uebergang von Galla, Gala, Wuals, Vala, Yara, Bart,

Barb (Ghisloff) nichts emwenden qnd bhtt« (bei dem Uebergang von ß and g in ßptifxK und

sanicrit garbba mit latein. germen and GermanuS neben Gallier, wie Anti oder (Wi neben

<3ala1, die MögUehkelt suingeben, wenn andere ((.htUatcralbeweise eintröteb. Dia Laut*

versebiebung, wie swischea'J u r, die eine systuroatische Philologie gem in weiterer

Umschau betrachtet, wiederholt sich innerhalb derselben in lipndert ond^ tansend Einzel-

fällen, überall wo der Dialeot eiliea Thaies von dem des nächsten, ein Plauufer von dem
stilleren (wie hei Lenap« nnd Renspe der Delswaren, den Knistinaux, als Killistineof oder

Kristiiuax, unter den isalokis mit Cberokis 0. s. w ) verschieden ixt, oder auch nnr em
Dorf von dem andern, indem die für jedes mgeuthümlicbeii Idiotismen desto sohärfer bqtont

werden, als ein feindlicher Gegensatz der eigenen Nationalität bervorgehoben werden soll (und

der Norddentsche dem Söddeutschen gegenüber um so stärker ziürht, oder Eiur Bertina

sieh aof; sein gj abtiebtlioh Zn '<}tite tbnt). Ini Rikpratifilkhya bozeichaet barbarett

(ßogßttfö^fc) Bine unrichtige Ausspraehu des R (nach Kitbn). Der Jlirmane spricht das R;

des atrscaqesiscbeu Dialekts wie Y. Unter Umständen konnten Gallas Wallachen, diese Wat
üstf sein oder Gallier und Wätsube Barbareui nnd dieses für die l:ritle eines dogiuat.sclien

Systems, das nnr aof die Oberfläche blickt, wüste Mixtum Compositum, klärt sich rasch and ein-

fach ans der psychologiseben Wurzel, die dieseBildnngen faervortrieb. Wiewohl man noch Beden-

ken tragen mag, gemeinsame Urfonn«i (die Rlaprotb aafsnfinden meinte), tür di« Wortlente au-

zunehmeo, so ist doch die Verbraitnng onomatopoetisi har Schopfimgan klar genug, and wenn
man überall die ersten Kiodesworte Papa und Mania antrifi't, warum nicht die im Eundeseller

der Völker ähnlich i-erwandten des Bappeln, balbntire, Baba (Matter), Papa (Vater), Papps
(Brei). „Baba ist der erste Laut, den die Kinder stammmeln, von Baba beginnt allesSchwitUan

und Plaudern^ (s. GrimihX Bappeler (bei Philand), nngator. To bable is to talk confiisedly

insrticately (Bichardson), and dies gab überall den natürlich nächsten Namen für die nn-

veratändlieben Fremdvöiker ab (wenn ideht andere Betraohtoogen, wie die ihres Ranbens,

Wandems u. s. w. überwogen). Die Menscliversammlnn;' bildete : 'nächst la tour do Babel

iBabil, babillard, babiller), als noch im Altar des Ueby ibsbe, babisob, babij^y), wie

Bietet in Analogie mit dem litthaniscban bur'uuloti {ßo^ßont^ .r) balbal, balbalat (Verwirrung
(cd bolbala auf das arabisebo barbarat t^mesgemnnncil bezieht, im Persischen Bazbar

)y yj'
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kriegfsQ mit \ien Kapes (15 U>), dio ßisagoa (die J^-Jnger) besiegen die

Biafaren nnd Bi^b« (1607), dia Kaiamntes vertrieben die Banjun von dtm

reebfon Ufer des Casamanza, nnd die von Lo Bruce (1699) am Södufer t\s

C?ao'bia gefundenen Banyong wurden durch die Feloup vom rechten Ufer

üea C-«HamBuza nach dem linken getrieben. Die Chinos haben den Gebrauch

'er Hnudeopfer bewahrt, von denen man (im .Ansohlnaa an maDritaniache

(anarieri den 'Namen der Gaanobea erklären wollte. Die Batubara, von

Karson nach Kaarta gewandert, verehren (nach Raffenei) den Canari (ein

mit OrlsgrU geftllllnr Krug).

, Während des Vordringen« der Mandingo in Bambok, wo die Juloff-

Geauirei), barbaf tflciiwätzer), bir-b&r (Gemurmel), Baibus (lat.). Oaal zeigt äholicfae lle-

•Jeti'ingeil >v»i.CitTn;cii KmVerem. wie Reda oder Koftys, Sakyi, Rmn n. ». »•. Bablen

bobetcTi, inartieulate loqui. Jtl. bab, sormo infaotuin. Jlafiafof, uv» fnn f.'trot'f,

nl!" 'm (Sioj'ti.'. Bar. vir ()iaro, bsmi). BäU, b&laka, Kind, Knabe im

Ssnscri*. ?ii ripic ?urrio> siud auch einige Worte mit 1 zu ziehen, wie gallus (für gsrinal,

nscb ö Oirti"s. dei hei Nahll-gal zweifelte. Gallonim nomiue (betum apptdlati'/iiiii Wal.

tY«Vli
I IO pmegiuo ’.lire (Schersiiis). Kala ist allgemaiDC BezeiebDoug der Ausländer in

(diipa. Vala eine W.‘ luiss im Sinmeeiscuen, Walch, peregriuus (Aiiglossx), (Wächter).

liCO n-jd Stenzirr Iwiieiieo das Anijols. weal, altd. walh, 'walali, dann walscli ( perugrimis^,

«loch wlacli (slav.i auf hlleccha. Daran schlössen sich weiter die Falata ihit ihren

l’SMratiimnu, im Ue(»in »ng von rp '•> !’• (‘r’ryo», falgoo, ''aüirfsl. Di« Wnrzel ttilecob (eontnse

Irqni) oder mrksb von MIeoha (Bntbar) se retrouva duns Van«, slav. mbicati, mas. moluäti,

‘.leere, primitirement sans donte munnnrer sourdemcii', saus parier pul. mnikac rariy^c

grocher, gr-oitder etc. irictetX Barbara dtait cotnme Mlecha uoe onumatopöe, et on le tradiiiiait

oarfaitenrent par briHloUilleur. Fal« in West- und Ostfalen wird als flache Ebene erklärt

Is/ieuse). Va! a (Waf,l.a) und Aogha .(Flulh) füliren auf .Aynglin (Ügygest, als Nachkommen
''«s \yo (Valer des Nahusba'/ im litthanischen Weadn (Wasser), wälirend der Wind
(Wejss) den llahelsthurm zertrümmert. Nach K«wllnson s'nd Burbor (Akkad) die scytliischcu

Bekohlter Babylons, die Alarodier die Anwohner im araratischen AnuCnien. E Lisan.ber-

b»n (die Sprache der Baiabrab'i heisst, (bei TUrHen und Arabern) Jtotauali barberi oder

Berber.Bothwälsrb (a Burckhardt), nnd so umscbliesst Rutennu, Itntbcni, f9rac <fi «I P>3s

^'rvihxov (fttcor TÖ napa not tot; jrottuxt; SpvJlt.ou;#fr<u.}, als Rusch (in rudere ztirtickfuhreiid

tuf ttnarticolirtes Geschrei, wie Ttudra als Brüllender) einen allgemcineD VölkerbogriiV,

der ua( der Insel Wabia (s. Vnkkaddessi) odttr (nnch Zeuss) Dania als s(ieeifische (neben

Urmani oder Nordamuuen, Agl jnnc oder Angeln, Gute oder Cotlien. Sweje oder Schweden)

nnt.«« den Warangen (Warjagcr oder Kriegs-Jagge) jenseits des .Weeres, von Nestor

bl reinen Bus aufgefübrt wird, als eben dieser Name der die byzantinischcu Webr-
mkimer bildenden Bupajyoi oder •/‘apjmnn für die Blaren z'ir Goneralisation geworden, oliiio

weitere .KenntniiZ der etymologischen Bedentnng in einer fremden Spraobe (oder Rdek-
si..!-*na!'me a if den Nebenbegriff de» Hellblonden), so wenig wie bei d«u Gui-manen, «lie

(statt Viiromaoni ans Weri) dnti.'h das Reltischo erklärt werden, ^.(l^nrot, 0/ »iv •r-pRy^-oi

»alovvTot (Procup.). Die Bozeiclinuugcii Geemaneo, Gal'icr, Slarcn, Wenden, Serben n.

I. w. koanke» (bei -.Mangel eiocs eiulieitliohen Staatssbschlnsses) elrenso wenig einheiraisclie

sein, wie die 1^ Scyiben, Pamp.es, BescUo'au oder Iiidiauer (Reilskin), dis nur ihie* besomimvn
Stammesuamen kennen, nnd drücken '!'« von Fremden rusammengefasstoii Generalisatinnen

aus. Wie weit hier darin die Uebergängederbeilän^angedeuteteu Aehuliebkc.j*sklangesuiHMig

tnid, kann für jetleo bcaondeinn Fall nur durch eingehende and minut' . ise Detail-Unler-

Bcbungnn festgestellt werden, aW es isteineliebeiisfrage ffir die Ethnologie, .lass ihre Möglich-

keit angegeben (oder wenigstens nioht, von Vomehercin ihraUnuiöglicbkeit behauptet werde),

weH wir «ns sonst dis objeetive Anachs'iuog vom Vi'dksrleben durch künstlich« liarriötcn. zu-

baseo Zunächst müssten wir die im liiuogemtanischen untersuchten Tjavtvcvchiebnngsn

für sämmtliche Sprachen kennen.
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Spraebe denn frShere Anwesenheit besengte, hatte rieh die Macht der

(dorch Beraoy mit den Portugiesen in Berflhning kommenden) Joloff in

|^)ata concentrirt, wo rie 1500 p. .d- (nach Ahmed Baba) hemohten, aber

tnit dem Äniwaohsen der Fnlbe (XVI. Jahrhdt p. d.) zerfiel das Reich des

Bonrb-y-YoIoff, nnd indem rieb die Joloff zwischen die Sereres (den weitest

»ersprengten Zweig der Mandingo *) schoben (nur den Sereres von Sine

ifire Unabhängigkeit lassend), erlangte der Damel von Gayor' die Hegemonie,

Bagol (mit Tegre) erobernd (1786) bis znr Unabhängigkeit 1845. In Wallo

fttlirt der Fürst den Titel Brak, nnd wenn eine Frau herrscht, wird sie

Bnur genannt Der Scheinkaiser, obwohl jetzt ohnmächtig, fährt fort, jähr-

liflieu Tribnt zu empfangen (in Hikarko). Der (1861) in den von den Eng-

ländern verwüsteten Badikn eine Revolution des Islam hervormfende Fnlah

Mahab unterstützte Maoadon, den von den Franzosen ans Cagor vertrie-

benen Künig, gegen seinen Sohn (Sambn Laobd) ln Qalnm. Als eine na-

tüiliche Folge der Rassentrennnngen, die hier in Erobernngen znsammen-

geführt wurden, hat rieb ' unter den (ansser Takhor, dem gerechten Gott,

unter Bäumen Tionrakh den Quell des Guten verehrenden) Joloff eine

Kastem-Eintheilnng**) gebildet, der Guten Joloff (boni homines), Tug

(Schmiede), Oudae (Gerber), Moni (Fischer), Gaevell (Musiker), nnd ähnlich

unter den Mandingo die Stände der Könige, Priester, Häuptlinge, Hand-

werker, Freie, Hanssciaven, Kriegsgefangene, während Raffenei nach Rassen

in Futa-toro unterscheidet die eingewanderten Peuls, die gemisohten Ton-

Couleurs und die Torodos oder Neger. Neben dor Republik der Lebns nnd

Dakar (1790) besteht die der Nones. Von den eingeborenen Stämmen, mit

denen sie sich mischten, haben die Eroberer das Institut der Qebeim-

bündo übernommen, in vollster Kraß bei den Quoja, die auch den blutigen

Brauch des indischen Meriab-Opfers bewahrten. Der Semo-Orden der Sosn

bat noch die Priesterweihe einer heiligen Sprache, der Purrah bei den Tim-

Tuauis ist schon politischer Natur, nnd der Mumbo-Yumbo in Senegambien

7,110 Popanz berabgesnnken.

Die politischen Verhältnisse dieser Negervölker sind gewissermassen

auf dem Familienzustande verblieben, die gesellige Einigung der Familie ist

noch nicht bis zum Staate' fortgeschritten , nnd unter den Km sind die im

*) Nach Ventan de U Crenne üt die Sprache der Sereres der der Joloff verwandt

Ansser in Baol finden sieh die Sereres in Sin und Salum (unter den Joloff), als Bepnbli-

kaner in Ndiegfaem lebend. Um die eingeechloseenen Seelen der Fein.ie dem bösen (Jeisl

xa weihen, stellen die Sereres Vasen (Canaris) im Walde auf.

•*) Die Weber, als von den Griots stammend, sind verachtet. Die von den Mandingo

Fürsten wegen preisender Schmeicheleien reich belohnten B.irden werden doch (ans den

'/aiibeTsSngen der alten Priesterdüditer) noch mit verdächtigem Auge angesehen, und

deshalb in bohleo Bäumen begralien, da ihr Körper das Land mit Untruehtbarkeii

rrhlagen könnte, während man gern die Gebeine vor. Heiligen oder schützenden Kriegeni

darin aufna'im. 7V>tk ds Väyout ov fht-rrnvaly (Strabo).
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fi)rtg«8chrittflBen Stastsrerbande stabil Terbleibeoden RaslenScbeidungen

noch direct von den Altersklassen abhängig, sich mit denselben in jeder Ge-

neration emetiemd. Indem der Senates der Gnekbade von den Alten, die Sedibo

von den Männern and die Kedibo von den JOnglingen gebildet werden, während

nnr die Degabn oder Priestefärate sich, der nothwendig einzosammolnden

Kenntnisse wegen, selbstständig erhalten. Bei der aus den ungeordneten l'cr-

hältniBsen folgenden Schwäche der Executiv-Gewalt liegt die Ansflbung der

Gerichtsbarkeit vielfach in den Händen einer nach Art der mittelalterlichen

Vebmgericbfe operirenden Vigüance-Committee, deren Boten als in Blätter

and Reisig gehtlilte HoUepbpei oder Buzibercht (Buttebauw) aus den dunklen

Wäldern hervorkommen, wo bei den Timmani der Hoch Purrah*), bei den Susas

der Semo, bei den Bambas ihr gefürchteter Grossmeister, bei den Egbo der Grün-

der des Ordens**) seinen Sitz hat, wo bei den Mandingoes Mumbo-Yumbo banst

nnd bei den Qnojah die Tänze des Belli (alle 20 Jahre) von den Knaben (im

PaatoX das Sandy von den Mädchen (im Nesogge) znr Zeit der Mannbar-

keit***) bei der BDSobgrossmntter (weirdlady of tbe woods) erlernt werden. Den

sodalen Verhältnissen der Negerländer nach ist die Wacht besonders gegen die

SMaren gerichtet, und da das stärkere Geschlecht stets das andere mit in diese

einrechnet, auch gegen Frauen nnd deren Kinder, obwohl sich in Sud-Afrika

wieder Beispiele finden, wo das weibliche Geschlecht Uber das männliche

dominirt, and snf dem Grenzgebiete sich beide Geschlechter die Waage

halten, indem am Gabun dem Nda oder Verbrüderung der Männer, der

gleiche Zwecke verfolgende Geheimbond der Frauen (Njembe) gegenüber

*) Ke Neogriechen patzen du (g. Kind) genannte Waisenkind mit Krfiii-

tani and Blumen du Feld« vom Kopf bis za den Pässen aas (wenn aor Zeit der Dörro

Begen gewünscht wird). Dodola (Doda) heiut du Mädchen (n. Vek), wolchu nackt aus-

gezogen, aber mitOras, Kräutern nnd Btnmen umwanden wird (s. Orimro). Die begleitenden Mäd-

chen bilden vorjedem Haas einen Keigon. „Dodola steht ln derMitte und tanzt allein“, bis von

der binsutretenden Hausfrau mit Wasser Uberschfittet (bei den Serben). Bei dem Eem-rem (Iiem-

)em oder Njm-njm) oder Tem-Tem an den Grenzen Adamaua’s (Glm der Baber) tanzt die

Gottheit Dodo während der Donrra-Emte in den Wäldern und dann werden die thürlosea

Randtempel buuebt mit Opfergaben (damit die Gottbmt noch länger im Dickicht verweilen

and so den Begen zarnckhalten möge, der bei ihrem Hervorkommen fallen würde). Die

beidnifehe Gottheit Dodo lauen die späteren Mobamedancr in Daoar erschlagen werden.

**) Die Höcbovis oder Edlen der Abiponer, die die Namen der Aofgenommenen ver-

ändern, sprechen einen entsteUten Dialect, der nur ihnen verständlich ist.

***) Nach der im Walde voUendeten Sechu-Ceremonie der Mannbarkeit folgt alle

5—6 Jahre die Ceremonie Bogaera, um die inzwischen versammelten Jünglinge für den

l^tritt in die Regimenter (Mopato) vorzabereiten, als Molekane oder Kameraden (b. <1.

Bechuanu). DiS Mädchen werden bei den Bogale-Ceremonieu im Walde in den Diensten

des Hanutandes unten-ichtek Die in Hinterindien und Amerika häufige Abtrennung iliw

nnverbeiratheten, fknd sich auch id Siwah. Une loi oblige ohaque individti dds qn*!! a

atteint I’ige de pnbertä, k sorrir de ia ville (s. Jomard). Der heilsame Schreokeo des

Egbo-Ürden ermöglicht die Handelsvctbindangen im Innern and cl» nsn ist der Kaufmann
gesebStzt, dem der Parrah-Rote, seine Pfeife bluend, voranschrcilet. Die Kuky des ora-

keloden Eimiiedkir Faky Rl-Eebir in Danrir geben siefaeres Geleit



itehl. Die alte VerljnUpfü’-.g der Atnaioreriijagc mit Afrilra deutet aut, diesem

•Vootiuent als solobem eigeot.bUmliohe, Voiliä'tuisse, v/ährend im ^Norden

d':rr!> die van jenseits der Sahara zegiströioicn Einflüsse allmählig das

Vorviegep des männliclieu Gesch'eobtes Tcroiaient wurde. Aach das Bunuo

(ioric.l t dor IHiliam*:r ist f osmidors gegen ’^rs.''eri gerichtet und auf der Insel Pa-

t.it-c''in (r.l>erhalb twh I,:inder ein S'ratUans für nngebersame Frauen

l.oj)«/. »etz* d.;s ‘.ani’ der Amazonen Jenseits des Monomotapa-Rekhes

(im.! jenseits dos Moeemugi die Gischi oder Agsgi).,, Zu portngiesischei

Zeit dachte Anna de Si-uz.i die,
,
den •''äpiiCfTi weibische Beschaff igiiugen

jiaci' Nyrapliodüriis, in Egyilen) zn><<‘ stiiden, Fracenstaaten der Köni

pipiuri Gingha oder Piimb;» Deieba zu erneneni, Mud Liiingstcne traf, nntet

d.'u iBiiiftnda, Häufitlivigi'iner auf dem dortiger Gebice, sowte Männerknecht-

s l|.•t't bei den Banyui 'udor diX'b weihür-’-'e Oontrole, wie sie Uii>dör in

I'{rv|CcM ausgeUbt sein ;iissi). Die bis Sierra Letiac O^Yl. Jabrhdt.) voi

diiiigcm’i!!i yumbc» w'ih)', o von der Kdnigin Dumha geführt. Die Geschichte

o’t » /egzeg in IlaoMPsa ‘egim!i mit den Siegen der Fürstin Antioah, und

Ixariho-e erneuert das Andeuker der Maqueda, dem semitischen SeitaustUiA

.tu ?Iyrina der Classicität Doi Einfluss der asbauiischen Künig8£ohw»ter

ist in Dabomey auf Frauen- Regimenter gestützt. Dia Frauen der OnayonrDS,

die- Oastclnau ihre Streitigkeiten durch Faustkämpn* schliohten sab, treibea

bis tum 8ö. Jahre ihre Leibesfracht künstlich ab, um die Männer ira Beite;

leben (das, nach Dobrizhoffer, Gebonen erschwert' begleiten zu können

A B
(Foi .'hettung folgtl

Studien znr Geschichte der Ilaustfaiere

Von Robert Hartmann.

T. Das Koineel.

(FortteUung.)

Der kameelzUchtende Tbeil Afriks’s bat meii-vre Dromedar r.-> j£C...

aiifzuweisen. In Unter- nnd im nördlichci Mittel- Aegypten findet sich

ilie von den Arabern daselbst Moballer genannte Ra?se, gross und kräftig

gobant, vollen Leibes, mit dicken Kniegeienken nud breiten Soblenballeo,

mit leicht gekräuseltem Haare bedrekt.. Der Höcker dieses Tbicres ist

durcbscbnittlich stark entwickelt. Die meist graue Farbe demselben wechselt

zuweilen von Hellgrau in Gelblicb, Brau ilicli und yobwarzücb, selten in

VVeias Diese Rasse ist i en westasiatis -I en den anatoHaehen und eronisoben
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aou naelisicK ver-vai lU. Die frpher tuiebenen arabiecbeD dagegen ^!ihen

ü ;h eber an diejenigen des südlicheren Ostafnka, init welchem ja die Halb-

:n»e! des Propbeven 6u viele otganische, der I'flanier. wie/JliIerrel* an-

icbtirende Formen gemein hat Die niederfig5 ptipcheo Mohal'etf si’iv' awa.'

»ehr tragkräftig, bewcläen jeiioeh nicht so vie! Rupticität und Acclitnivt’Mi'oiiH

liliigkeii vr.o gewisao Diomedare der südlicher gelegenen, Liiedjc'itiften.

Sremw iührl an, dass das dem Byrischon verwandte Eamei.-'. jener Öejiietidii!!

tL Grüss.. rjnd HouhsfeLli.Dg demjenigen der Binairieclien Ilal-hiniio! über-

i gen se», dass cs Ii. ^egjplep, trotz der zahlreioben Wastorbirassev, liewitsae-

"ügen nnd Morfsio »oiiiommen gedeihe nnd eine „ganz gute Euis.: ' I

Die Riisee wird im bödlifhcren Mittel- nud Obniügj(irwi, ’c velter mn
dlanfwär-s gehj, -‘esio irehlnDker, aber auch uiwtrigm. c-o hcJ. t ;n.in es

hm in ilet' 'A'utii-lCenas, V,'adi-el-Aiab und Wsdi-'brtm Kpre-Nubic p. Die

fad» uilit sieb uiei iwibtiiou Hollgelbgrau, Hellgiaubraun njid '’'ir’ss’itu

grau. Eine mit dieser sefai Ubereinstimmeade ,
Rasse ist ölH.r dio rjebieta

von Mensa, Bogos, Hamasen, über das Barke, und über CeniAi-ir ve.r

breitet;, ferner gebürt so ihr der Abibdehschiag der grossen nubischeiJ

Vaste.

Eine neoh weit zicrticb'^re Rssse, welobe sieb, su den goissco Besäen

leterägypiens und Anatulieus sUnheh veihWi, wie das kloino Rüid, Ober-

bohlesiens sum milehtig«n laugbiirnigen Vieh der nngarischoD Pus/.ta, findet

sich von der Güiin-Uaifah in Xobien llber. die Bejödabsteppc, über Taka.

ilss Edtiai oder Qesehariuland, über Mord-Senn&r, einen Tlieii von Eor

'JuillD, liber jjar-l'ur**^ t)ud Tibbesti *••) verbreitet. Diese Rasse ist uc

AUgemeiueit sehr klein, in der Wüste von Ratn-cl-Hagar, Sukkot, Mabass

led Dongolab oftmals auffallend klein, besitzt einen feinen K.opl, mit nur

sehr sobwach gewölbtem, manchmal sogar fast ganz geradem Nnsenrücken,

einen dUniteu Hals, sehr wenig hervorragenden. Höcker, .stark eingozogene

Weichen, selir dUnne Beine mit feinen Knieen, feinen FossclgelenkcD und

schmalen, nicht g.^xuballigen Sohlen. Die Hauptfarbe ist ein ro Gelb-

lieb, Ilräuulidi nud Grau spielendes Weise, seltener finden sich dunkle odio

melirte f’rliviibieü darunter. Diese Rasse' ist sehr genügsam, sehr ans

danemJ, -hisitit jedoch eine imv geringe Tragkraft, liefert aber, namentlic.h

«lor Beste dieser Klasse angehörenden Schlüge, n&mlicb der Besclorii)

*'’blag, treft'icbe Heitkamecls. Die Bescharln-Dromedare, die durch ihre grt'sse

Rostieität, ihre grosse Fähigkeit, in jedem Districte von südlieherem Clima

sieb wolilznfitiden. ausgezeichnet sind, werden hünfig nach Aepypten, Nubien,

h''np6r. Kordufan und Dar-Fnr cingefOhrt nnd daselbst Iheuot bezahlt, ln

Aegypten freilich hidtcn d.» uu.« Snd&n imp.Vitirteri Dromedare nicht sohr

*.* Aegyplen. Foiwlrnngen CVjcr Land nod V’olk. liCiprig ’86S. Th. I <*• 224

Nach Erzablong Fa.*>»chcr Kanüeul'^

***i Nach Mittheilnng H Barth’s.
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lange aus, wie (Jtss schon Töir Hawont*) angefbhrt worden und wie' ahch

ich selbst es zu bestatiges vermag.

IMe Tlntdna, d. b. das rm den nomadischen 8chaknr1eb bewohnte,

zwi^en Atb&ra nnd blauem Nile sidi erstreckende Savannengebiet, besitzt

eine nach Munzingor’s •*) und GrafKrockow’s***) Angaben, hohe, schwerfällige,

braune, oder schwarze Rasse, deren grosse Leistungsfähigkeit Schwoinfurtb dMn

guten Durrabfutter zuschreibt, eine Angabe, die auch fttr die schwere

Rasse der Abu- Hof zutreffen dttrile. Einem wie starken Einfluss ansgiebige

Eml'ihriing auf Grbsse und Leistangsiilliigkeit der Hanstfaiere anszubben r«t-

möge, ist ein Ubbestreifbarer Er^rougssatz, den sich der Ztlobter bewusst

oder unbewusst zu Nutze macht. Die Bewohner des SchnkuHefa-Landes so-

wohl, wie diejenigen Sennkr’s gebieten Uber sehr reichliches, verschiedene

Saaraensorleu anfweisendes Durrahfutter, diejenigen Unteritgyptens Ober

reichlich Klee, Stroh u. s. w. Der grmere Pellah des sbdliohen Ober-

Aegyptens und der noch ärmere Berber! der Gistn-Balfah dagegen kOnnen

nur über eine dei VerkUmmerung anbeimfallende Rasse veriUgen. Was ans

dieser bei besserer Kmü Inning werden kbnne, zeigen die Besehartn*Kanieele

Hunzinger hebt mit Recht hervor, dass diese Schukurteh-Rasse nur in

ihrer Ueimath wobl gedeike. Kameel-Scbech’s der Abftbdeh erzählten mir,

dass sie die ungemein tragkräfcigen Dromedare der But&na gern ihr den

Waarentransport durch die grosse Wttste zwischen Gorosgo nnd Abn-Bam-

med iraportirten, da«s dö'se Thiere aber seiten lange ansbielten, vielmehr

bald am GUei-b, Aussätze (?), sowie namentlich an einer sonst nur ltn Bdin-

knriclilande vorkomraenden Krankheit, dem Ghnfar (— Rotblauf, Bant-

braiid ? einem in piithognomischer Beziehung noch dunklen Uebel), zn Grande

gingen.

Sine derjenigen der äcfanknrieb ganz ähnliche, sehr stämmige Rasse

zOebtet man bei den nomadischen Abn*Rof in Sennär. Ich sah bei diesen

Thieren stets einen entwickelten, mit zottigen Baarbttscheln besetzten BOcker,

dickere Beine nnd breitere Sohlen, als bei den Beschartn-Dromedaren. Die

Farbe war seltener weiss, weit bänfiger aber 'dunkelbrann bis ^chwärslich,

auch asebgran and granbrann. Sie sind sehr leistungsfähig. Die sohweren

Dromedare gewisser Theile von Kordnftn, die Ayun der Danakilf), die Dro-

medare der Hndaito nnd östlichen Gala schliessen sich in Bezug ani Körper-

Konstitntion den beiden genannten sennärischen Rassen an. Dar-Fur nimmt
viele importirte Dromedare grossen Schlages anf, indem die innerhalb seiner

Grenzen heimische, kleine Landrasse nicht stark genug ist, nm den, dem
Lande so nötbigen, aber nngcmcin besebweriieben Karawanenbandel mit

•) L’Egy"te ions Mebitx*» Ab. Paris IS4.3, f, p 54.i.

*•) Ottafrikanisch<> Stutlien. .Stbatniaiincn IStil S. ."i75.

***) Zeitschrift der Gesellscbaft für Krdkuiidd zu Berlin. I. S. -ist.

t) Burton: FInt Footstepe in Eaatem Afrika. London IS.SS. p. 74.
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m Vbrmnteln. Sei es nnn Mangel an hinreichendem Geschick in

der Wartnntp dieses Thieres, sei es Mangel an nährendem Patter, welches

letztere ie«io<*h ks'’ni annehmbar, die Fnrer kommen mH ihrer Kameelzucht

sieht weit, and a'Th die Gellabnn, Eanflente, die alle zwei Jahre nach Siut

ziehen, nehmen Von der«. »n-Tier noch schwere Thiere, ägyptische oder sn-

dsnische, mit 7nr<tc>--.

Das «Mtliokore Afrii a hat ebenfalls seine Rassen und Schläge. Man

wjd ans Alledem « enehen, wie ivmIi das» Dromedar, dem man immer die

ghisseste Constanz sosnschreiben geneigt gewesen, unter dom Einflüsse der

oenschlichen Cnhnr eine ansserordentliche Variabilität entfaltet, wie sich auch

dis Form seit"<''. dieses Hanstbieres in eine Menge von Unterformen gliedert.

Hoebbertthmt in diesen Theilen des Kontinentes ist die Tibbestiziicht,

SU der namentlich durdischnittlich schöne, weisslicbe Reitkameele hervor-

griien. Die Rasse ist, wie mir Barth erzählte, ursprOnglicb zwar nur klein

(rer^. S. 233), jedoch ancb, wie in begünstigten Distrikten damit angestellto

Versuche ergeben haben, grosser Vervollkommnnngen fähig.

In Algerien &nd M. Wagner unser Thier nur in den südlichen Theilen,

in Biled-el-Gerid, Kobla und in den Oasen. Im Korden ist es selten, in

der PtoT^nx Constantine fehlt es bis zu einer Entfernung von 20 Stunden

von der Ktlste g^n^lich *}. Bevry giebt an, dass die Zahl
,
der in Algerien

Torflndlichen Kameele nach amtlicher, „freilich nicht diirobweg zuverlässiger“

Angabe etwa 300,000 Stöok betrüge**). Derselbe Berichterstatter erfuhr

durch Vermittelung des Bnrean Arabe zn Biskara, dass die östlich und nörd-

lich von Gebel-Anlos bis näch Tunis hin lebenden Kememcha bei einer

Koptzahl von 64,000 und 8000 Zelten an 80,000 Kameele hätten***). M’Cartby

berechnet die Zahl der in Algerien gehaltenen Dromedare für den 1. Januar

1855 auf 213,321 Stück, also etwasf) niedriger wie Buvry.- Im Allgemeinen

liad die Thiere dieses Gebietes von mittlerer Btatnr und ziemlich hell ge-

lirbi Ebenso wie dem verzagteren Tibbu ist anch dem kriegerischen
Tatgi das Dromedar ein ganz nnentbehrliches Hansthier. Schon früher

(S. 76) haben wir kennen gelernt, dass dieses letztere energische Volk,

dessen Sehlachtmf die Nachkommen der Garamanten schreckt, wie er auch

Ton den Manerztnnen Timbnktu’s wiederhallt, sich ehemals des Rindes be-

dienen musste, bis ihm im einböckrigen Kameel ein ungemein werthvolles

Qeschenk der Malnr wurde. Die Tuarik belegen das Dromedar je nach

Alter, Geschleebt und Verwendnng mit verschiedenen Namen. So heisst

nach Daveyrier das Milchkameel Tasagbärt, der Znehtbengat Amäli, das

Kimeel mit balbschwarzem, halbweissem Kopfe Azerghäf Dies letztere

*) B^Kon in dio Begentschaft Algier. Leipzig, 1S41. III. S. 67

•*) Algerien und aeine ZakunÜ nnter ftsozlisischer Herrachaft- Berlin 185- 8 IPS.

••*1 Belation Djebel-Aurfis etc. p. 6.

tl Gdographie phyuqoe deonomiqoe et politique e de l'Algärie. Algier 1869, p. 183.
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wird kig dogenerirender I Schlag hetrachteL Doveyrior gieht temcf p<ich

Targi Namen flir die noagebow.non big achtjährigen $ nnd 9 an; Das Dro

modar der Tnftrik besitzt im Allgemeinen ;'>eriiohe Formen, giattes Haar

rtnd eine helle, „dem Wastensande oder den gelbliehen Ebenen seiner Hei-

math e>iiHjirechende‘‘ Farbe. i‘ Tinter den Toarih-Aggar nennt übrigens der

reichste Afann nicht mehr wie etwa 60 StUck sein Eigen. In den letateD

nenn Jahren fzWJscben- sollen nnnrnehr Trockefnheit nnd da-

durch venirfiachter Wcidemangel den Bestand dieser Thiere hier, behn

Ähhl-Tudrik, l'odeutend vermindert haben. Dttveyrier giebt donn noch die

Copie eines rJien, scliwerlich den ältesten Zeiten, angebörenden Kameel-

bihk» nnter den von ihm PI. XXIL ver!(fFontIichten Tefinagb-Inschrüten des

Wadi-Tanijiiiin“..

Ahch 'n den Gebieten Senegambiens, besonders aber in den nördltoh

vonr Senegal sich aüsb.' ei fenden Steppen des sogenannten Söüil, ist das Dro-

medar sehr verbreitet Namentlich besebäftigen sich die allgemein „Manren

und Araber des Sendga:-* genannten, normidischen (haoptsäohlieh Be^bc^^

Tribng mit der Znelit desselben, so: die Wel&d-Delim, die Zurguiin,- nach

Bu-el-Moghdad ein Zweig der Tnkeno, die Matchdnf und Idn-Belal. Der

Laptot-Lieutenact Alinn-tsal soh eine von Tadjakants und von Woläd-AHnsch

gebildete Karawane mit inindcsteus 3000 znm Yorkanf. nach Am&n be-

stimmten Eärneelen dahinziebcn. Nach mährischen Berichten soll der.Scbech

vön Arti&n allein an 200'J dieser Thiere beattzen,. wie denn genanntes, an; der

OTcnze von Salwra nml Sedan gelogenes Empwihm flberhanpt : reich

daran ist. Die B.-nkna beziehe-j nach liourri.-l vorzügliche Ka’ucele aas

Tagant**).

Barth theilte n ir mit, ihiss olle diese Dromedare des nürdliciiec nnd

centralen WesfafriVa’s mittlerer Grüsse, .ziemlioh . schlanken Bonesj. weiss

lieber, nicht so bäntig brauner nnd sebwärzliclmr FiWbe, hart nnd ansdaiiens)

seien.

Man unterscheidet mi Arabischen den Hengst F&hil von der Stnte,

Naga, das einjährige Füllen als HoWar, das zweyährige als Meflmd, Hokbne

oder Makhal, das dreijährige als Chndj, das vieijährige als Rabaa, das 6

vierjährige als Djeilal Hat das Weibchen ein Mal geworfen, so heisst

dasselbe Bekr, zwei Mal, so heisst cs Tbanneh.

ln Asien und in Afrika wird das Lastkameel vom Roit- oder .Lauf

Fameel unterschieden Der Araber nennt Ersteres schlechtbiH . Ei-Diemel

fVergl. S. 76), das lotr.tere in Syrien Dzelfil, in der ägyptischen Stattbalier-

sebaft Hedjin, Plar. Hediäu, Hudiön, in Nordwestatrika Meheri, Phrr. Me-

Lara. Die Somali nennen dos Neit-Kameel Gal-Adde, die Tnarik Arhelam,

$ Tarbelämt. der Walacb'-n Aredjin. Das Laslkamec’ heisst bei ihnen

*) A. o. !L. ; , 220, 36C.

'"I Anoaair« i’t SouA?»’ l'S^ üb Tenebiedeneo Sttellea
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Taonti, hatiflger noch Am», 8 T&lamt, Plur. Imenä«, Waluch Tndiu*). Von

deh'id Aegypten lebenden Enropäern wird nur das Reitkameel: Oroma»

daire, Dromedario, Dromedaiy, — Dromedar, das Lastthier dagegen

Kameel genannt Die Bezeiobnnng Dromedar fUr das einbneklige Thier

tfberbanpt hat flbrigens in der Zoologie nach Linons Vorgänge Bargerteobt

erworben nnd wird von uns der Kttrze wegen beibebaltcn werden. (VergL

S. 70.) Die Östlichen, endlich bis znm Sabaki heimisehen Gala, halten keine

tum Reiten, sondern nur aum Tragen dienenden Tbiere.**)

Das Lastkameel, obwohl Cs im Allgemeinen für den Waarentrausport

bestimmt ist, trägt gelegentlich aneh einen oder zwei Reiter, noch ausser

seiner' Ladung. Mancher ärmere Beduine, Fungi, Gala und Targi bedient

sich des Lastkameehs sogar sehr häufig znm Reiten, ohne dabei natürlich

der anszeiobnendeu Eigenschaften eines echten Hedjin sieb erfreuen zD

können. In der Tuarikaprache heisst ein solches zum Reiten benutzte LosL
kamed Imenüs-wän-terik.***)

' Dtä Lanfkameei ist ursprünglich ein von früher Jugend auf für aeiueu

Beraf dressirtes Indiridunm, gleicbriel, ob es ron Hedjin* oder Lastkameel-

iätem geworfen. Der Orientale erkennt mit richtigem Blick, ob ein Füllen

die dazu uOtbigeu Eigenschaften habe oder nicht. Er bedarf eines mög-

Hehst fehlerfreien, gesunden, fein* und leichtgebauten l'hieres, dessen schon

frühe sieh änsserndc, lebhaftere Zntranlichkeit die spätere Lenksamkeit ge-

währleistet. Manche Stämme, namentlfch Afrika’s, zUclilcn eine besondere

Kulturrasse von Reitkameelen, die nnr dem bestimmten Zwecke dient. Man
»seht die guten Eigenschaften durch sorgfältige Zuchtwahl fortzupfianzen

und benutzt die Blutanflrisebung durch edle Hengste Dies soll nach Peney’a

direeMT Mlttheilnng bei den Sigilab, Mitgeuab, Hadendoa und Halonga im

Taka allgemein geschehen.

' In' Senegambien liegt die Hütung der Dromedare deu Laratiaen oder

msürischen Mulatten, sowie den Zenaga’s, d. hc‘den Tributären, seltener

oeh den Selaren, ob. Bald nachdem ein Hameel geworfen, bindet man dem
düngen die vier Beine an der Brost zusammen, um es zn gnter Zeit an das

äiehlcgen zu gewöhnen, damit es sich, während es beladen wird, rnhig int

knieebder Stellung liegend verhalten lerne. Kann es erst eine Last aut

dem Rücken dnlden, so wird es dazu gebracht, mit einer solchen BOrda.

«ufzusteben nnd mit derselben im Gleichgewicht zn bleibca Will man das

l^en entwöhnen, so zieht man ihm einen mit Dhrnen besetzten Stift durch

die Nase, verbindet anch wohl die Zitzen des Mntterthieres mit einem Linnen-

8tflcke.f) Die Syroaraber stechen dem Ftllleu zum Behnf des Abaetzens

*) Daveyrier L e. p. 485.

**) B. Bresner in Petarmann'i Mittheilongeu, 186'j, S. 484.

DuTejriet 1. o. p. 219.

t) Bäuä CaUliä: Voyage k Tembaucton. I, p. 9$.
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einen spitzen, ans dem einen Naslocbe heransragenden Holsstift in d«i

Gaumen, nm den Euter aber legen sie einen aus Kameelwolle verfertigten

Beutel. Sehamle, oder auch eine Holzsoheibe.*)

Nach Angabe des Spahi-Lieutenants E. Tissot lassen die senegambischen

„Mauren“ das Meherifttllen ein Jahr lang sangen und dasselbe während

dieser ganzen Zeit nicht eine Nacht im bi^ien zubringen, indem sie an-

nehmen, dass sonst der Haarwuchs des Tbieres leiden konnte. Vielmehr

schläil das Ftlllen Nachts mitten unter den Kindern im Zelt. (Dies kann

man tibrigens gelegentlich auch ii< Nubien und im Sennfir wahrnchmen.) Das

Tbiercben spielt mit dom jungen OevOlk, wird so von Klein auf an den

Menschen gewohnt, leint dessen Sprache kennen und seinen schmeichelnden

Worten folgen. Ein Jahr alt, wird es zum ersten Male geschoren nun heisst

alsdann auf Arabisch: „Bn-Ketaa, Vater des Scbcermessers.“ Tm zweiten

Jahre bekommt ei. den Namen Hegg. Nunmehr wird es der Droosnr unter-

worfen. Es bekommt den tiattel, wird zum ti.nloppiren, Uebersetzen. Niedcr-

knieen n. s. w. abgerichtet.**) Die beste .'ichule erhalten gegenwärtig un-

streitig die Kavallerie - Hedjän des ägyptischen Siuiuu.

Ein Reitkamael wird mit dem Sattel oder Maehlufa belegt, welcher

sebräg gegen einander angebrachte Sitzbretter nnd vom, auch hinten. Knäufe

hat, niemals, wie dei.Paoksattel des Lastkameeles, lose anfliegt, sondern

stets mit mn oder /. voi Bauchriemen befestigt ist, zuweilen selbst ein Vorder-

und Hinterze.'.g besitzt Der Zaum, Rismab, läuft ttb^r Oanascheu, Nasen-

rlleken nnd nicht Selten auch noch Uber die Stirn. Ausserdem wird ein

Metallring durch den linken Nasenilllgelknorpel gelegt und daran ehr dflnner,

ans Leder gedrehter Leitstrang, Zummäm, befestigt, mittelst lessen sich der

feurigste Hediin bändigen lässt, indem jeder nur leise Ruck am Zumm&m
dem Thiere Iriih.iUc SchmcrzeuiiitlDdnng uereiten muss. Der syrische Bednine

siebt wohl nur einen aus Kameelschwanzuaar, Chnlb, geilrehten Streifen,

dnreh die Nase seines Dzelül.***) Es geschieht dies freilich nicht, wie

Borokhardt anznnebmen scheint, bei brünstigen Hengsten allein, sondern

tiberhanpt bei jedem feinen, auch weiblichen Reitkameele. Derselbe

Forscher führt (a. a 0.) an, dass die Syroaraber lieber. anf männlichen, als

anf weiblichen Kameelen ritten, obwohl die letzteren flüchtiger sein sollten,

denn jene. In Nordost-Afrika dagegen ist die Naga, Stute, v.-irzüglich ge-

schätzt

Reiche pflegen das Reitzeug ihrer Thiere mit Kanriranscheln, Qlae-

koralien, Troddeln, Schnallen und Schellen sehr mannigfaltig zu verzieren.

Im Maghreb gewahr man phantastische, ans Korbgeflecht gearbeitete, von

Kauris und Straussfedem strotzende Ziergestelle, von denen ein ganzes

*) Barckbardt: Bemerkongen über Bedniti*i< und Wababy Weiniar 1831. ä ISS

**} Die Araber des SabeL 11. S. 47, 48.

***) Barckbardt a. a. 0. S. 159.

Digili7.^i by Google



239

Sortiment ia der Pariser Weltaostellang AoimerkBanikeit erregte. Am
SchCnslen gepatzt ist immer der den Macbmal oder den heiligen Baldachin

Ton Cairo nach Mekka und von dort zurlck tragende Hedjtn
,
welches ganz

besonders gesegnete Geschöpf den Vortheü geniesst, itlr die sonstige Zeit

seines Daseins fanllezen zu dflrfen. Ein solches Machmal - Kameel hat

W. flammerschmidt aus Berlin nicht ohne eigene Gefahr sehr hllbsch photo-

grsphirt. Um 373 and 386 n. Chr. G. trugen Dromedare noch andere

Heiligthtlmer, nämlich sie tragen die Götzenbilder der von Theodosins

geschlagenen Gothen an die Donan.*)

Der arme Nubier und Sennärier nmzännt sein Thier wohl nur mit

einer ans Palmblattfasem oder aus Wollfäden gedrehten Bcsmah und setzt

sich zu Zweien, ja zu Dreien auf den blanken Bücken, selbst im scbuellsten

Trott seines Tbieres in bewnndemswerther Weise das Gleichgewicht hal-

teod. Ja der kühne Beduine Sudan’s verschmäht zuweilen selbst zur Jagd

auf Stransse, Giraffen, grosse Antilopen n. s. w. die Machlnfa und stürmt

tollen Galoppes, mit den Beinen wie ein Kunstreiter auf dem HOoker des

He(|itn sieb anschmiegend, Speer oder Schwert in der Paust, hinter dem
flichtigen Wilde einher.

Begüterte Personen führen übrigens Unterlegdecken aus lang- and fein-

wolligem Schaffelle, Löwen- oder Leopardenhaut, Wollgewebe, Teppichstoff,

ferner gestreifte wollene Quersäckc, Churdj, auf dem Sattel ihres Hedjin.

Zur Reise werden gewöhnlich die Zemzemteh oder die lederne Wasser-

flasche, eine Girbe oder ein Beserve- Wasserscblancb, etliche kleine Leder-

aicke znr Anfnahme von Proviant, Analepticis, Kleidern, die Waffen nnd

etwas Manition, ani^packt. Aber es darf niemals zn viel sein, denn das

Reitkameel versagt bei nnr irgend schwerer Beladung den Dienst

Nach Gnarmani giebt man im Nedjed für ein Reitkameel 50— 100

Megidi-Thaler; in Aegypten nnd Nubien werden für ein gntes Beschari wohl

400—bOO Hegidi - Tbaler bezahlt Ersterer Gewährsmann erzählt uns, ein

guter Araber dürfe nicht zn alt sein; ein in der vollen Kraft befindliohes,

edles Reitkameel gebe keinen Laut von sieb ond kOnne sich deshalb Nachts

nicht dem Feinde verratben.*) Ancb mir ist übrigens die stumme Ergeben-

beit aufgefallen, mit welcher ein dem schönsten Bescbariscblage angehOrender

Qe4jlu> oin Geschenk des Gouvemears Hasan-Bey von Sennär, seinen Dienst

verrichtete, gegenüber dem unerträglich lauten, nngemttthlichen Gebahren

gewOhnBeher Lastkameele.

Die Leistungsfähigkeit guter Reitkameele, die zwar selbst im schärfsten

Öslopp an Sehnelligkeit einem tüchtigen Vollblutrenner nicht gleichkommcn,

an Ansdaner, an oonseqnenter Einhaltung einer mässig schnellen Gaugari:

aber iedes Pferd ttbertreffen, ist zwar vielfach übertrieben worden, aber bai

*> Cohmma Conatantisopoli ab Arcadio Iropcrator« erocta in qoa sculpta Tlipodcsii

|wta Edit. Giffort T, n. nnd Dt. Abgebildot sind einhw krjgc Kameele.

**) n Megcd. Genualemme 1864. p. XVI.
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allcdea« hewnndernswürdfg genug, ueo A^ricanDS, der in Bezug auf die

'T'biei'C sieh etwas gehr zn den TTj’pcrbeln verateigt, meiur, die afrikaniRch''»»

könnten in einem Tage 100 and mehr Meilen zmöcklegen und so, be»

wcnig-‘m Futter, acht bis zehn Tage aushalten*} Uiie wn Alezamle*’ nach

Ecbatana zur Ermordnng Parmcnio's entsandten Leute sollen nach S!!*abo

die o*" bis ‘tO Tage in Ansprncb nehmende Reise dorthin auf Dromedaren

(i.ri ^QnjiäSiuv in 11 Tagen abgemacht haben.**; Diodor c=neälint,

dass dßg Reitkameel in Medien (300 v. Chr.) tUglicb etwa 1510 Stadien

znj-ijcitlcgen könne,***) Wetzstein fUgt hinzu, dass hierbei wolil ein Wecl'Fcl

der Ststioncu auzunehmen sei. Dieser Forsclier bestimmt den uurchscb.'jii.t

liehen Tagesweg eines DzelCtl zu 15 Stunden. Nach M^kdisi betrug doi

Berid, die Poststation (in Nordarabien) (tlr einen DzclÖlcouricr 12, für >!ei'

Pferdecourler nur 6 Mi! oder arabische Meilen (Mf auf einen GituI des

Aeqnator).f) Pallme führt an, dass die Conriere ans Kordnfan den weiten

Weg bis Cairo in 28 Tagen durebmässen.-ft) R- Oococke berechnete die

grösste Distanz, welche ein HedjiD in einem Tage znrllekzulogan ‘ vermöchte,

auf 100 englische Meilea.ftf) Clapperton und Denuam begegneten bei dei •

zwischen der Oase Bilma und dem Zadsee gelegenem Agbadem zweien

Oourieren, welche in der Stunde etwa t> cuglisobe Meilen durchritten. Sie

behaupteten, für die Strecke zwischen A.guadem und Murznk mir 30 Tage

nOthig zn baboii.*t) Ein nngenanntei Verfasser führt im „Aaslande", Jahr

gang l8Gt) No. 35, an: der ägyptische Hedjin könne in einer Stande 8— 10

englische Meilen darchianfen. Mir Ijcrechnete rcan .Te LeistnugsfUhigkeit

eines solcbcu Thieres zu dn'ehschnittlich .'l Malagat, Meilen d. b. etwa

9' englischen, für eine Stunde. Bekannte von mir beben im Seneär einen

Weg von dreissig Stooden in 10—11 gemacht und zwar ant Individuen von

nur mittelmSssigei Otlte nud in ansdauemd- gemässigtem Gange. Die von

Ohöd in Kordnfan und von Scnn&r-Buiartnm na.;b Oairo gehenden Conriere

nehmen tthrigens unterwegs Relais, wechseln auch gelegentlich in der Person.

Man bat zu wiederholten Malen Yersrehe gemacht, die Dromedare als

Reitthiero für Cavallerie zu ver.vendcn. T'aeh Dio'lor XIX, 37, trugen

vlie^cnigen der Araber Bogenschützen, dor-ot einer nach vom, deren anderer

nach hinten gewendet sass. Die luimc batteu schon nuler Liicnllns im

mithridatiBchen Kriege D ro ir e d ar reite re i zn bekämpfen. P>ckanut sind

die Zembarektschi’s oder die leichte reitende Dromedara*eillerie der Perser

•) lab. ES, pw a»t.

**) XV. 2.

XIX, 37.

t) Zeiu,i.tii. f. atlgeiD. N Eclge, 8d. yvt S. *tlft >. 'tnu? Jax

i~t) neKtireibong von Kordiifao u. e. v. S. !4'.

ttt) ne«cription o? th« Eai*’, Lom.'.in I74.R—45 I, JOi,

. 'i) Nanative cf trawl* in Nnr*hnn: am’. Centra’ Ar,Ica Lonäen '?26, p. J3.
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M «relehAr der Harn, eino Art am fiattel befeatigter Drehbaasc bedient nnd

theils beim Anfrechtsteben, theüa im Liegen des Tb<eres abfeaert Na-

poleon L hatte w^cnd der Oecupation Aegyptens hier eine enropbiscbe,

mit pbantaatiBcber IlaBareaanifona bekleidete DromedarkaTallerie eingerichtet,

mit welcher später eine ähnliche» von. Sir Ralpb Aberoromby, dem englischen

Beaieger Menon’e, gesohaflfeno Truppe ooncaBrirte. Was ans der Seapoj-

Oromedarreiterei der Engländer, in Indien nnd ans der- onter dem Herzoge

nm Anmale in Algerien den -Franzosen (ia den 1840er Jahren) organi-

sirten geworden, ist mir nnbekannt geblieben. Leider habe ich mir eine

z Th. aneb hiennf.beztlgUche Sohrifh dea Gener^ Carbnecia nicht zn ver-

«haTcn vermocht,*) Die iln Jfdire 1860;;Von den Aegyptom für den Sudfin

organisirte, mit Amanten besetzte Dcomedarkarallerie, , Basehi'Bosnk'Hedjän

genannt, scheint noch Jetzt zn ezistiren. Diese bt auf Beschartn beritten,

mit Gewehr, Pistolen und Säbel oder Yataghan bewafihet, leicht bepackt

and zeigte sich 1660 bereits ganz gnt gadrllt Einen interessanten Ein-

dmek machte das Herantraben dieser Beiter, das Stehen ihrer Hedjän im

Feuer» deren sebneUes Nicderknieen und .Wiederaa&tehen u. s. w. Der

ebemakge Honred ' Lieutenant Szabo, 1866 Adjutant der zu Neisse fermirten

nagariaeheD IjegiMty rühmte «ebenfaUs >die von ihm. mit eigenen Angen beob-

Khteten Exerdtien dieser für Nnbien höchst oispriesslichen Trappe, sowie

dar zum 6esd>fltctran8port nach Sennärihemttztan Dromedare.

Eameele sind- bOkaantlioh Passgän^r. Ein gnt gezogener Hedjin geht

tiuea Jeichten Schritt, einen angenehmen, sehr lOrderoden Trott and einen

Kharfen Onlopp. J)ies GeschSpf zeigt sich niemals so intelligent, so lenk-

wie ein Pferd, behält gewisse Eigentfaflmlichkeiten, verdient aber auch

i«D ihm so häufig gemachten Vorwnrf der Stupidität und unbändigen Stdrrig-

ieit nicht. Ich selbst habe nkiht wenige hOohst willige, sanfte nnd zn-

utulicho Exemplare beobachtet, sie seihst wochenlang geritten. Leider

mstebt es der reisende Europäer tmr zn selten, mit diesem edlen Wieder-

'Uner richtig umzngebeB, klimatisdie Einfittsee erregen in ihm leicht jene

aerröse BerSerkerwnth, ' die sich sowohl am harmlosen Vieh, wie «noh am
gniartigsieo Eingeborenen in oft höchst sonderbare, 'z. - Th. lächerlicber,

z Th. verächtbebev Weise Lnft 'macht Solche WUthige können auch den

begtdressirten Hedjto biiinen kurze Zeit gänzlich verderben, denn dieses

Tbier ist ebenso empränglich für gute, wie auch empfindlioh gegen schlechte

UebandluDg. Barth hat mit Vollem Bebt die Brutalität enropäischer Bei-

Koder gegen die Kamcele getadelt, die Fehler von Leuten, welche das

Kiunep! doreh eigene dumme Behandlung erst dumm maohtea Er

uenkt lebhaft der Dienste seines treuen Bu-Ssaefi, „welcher ihn selbst

rder das Schwerste und Werthvollste seiner Habe“, den langen Weg von

Tripoli ober Katsena und Eano bis Koka gebracht.**! Der berühmte

*) Da Dromadaire commo bete de (omme Ct cemme smiiinal de gnerre.

**) HeUen u, s. w. Hand II, S. 2.12.

ZiSicluia nt Ktka»l«glo. Jtluzasg IMS. t6

Paria 1858.
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Bewende fligt noeh biazn
,
dass nnr v^enige energisclie Ettropäer, ftr längere

Zeit weuigstcDs, in das Reiten mit dem Dromedar sich schicken möchten.*)

Ganz ähnlich spricht sich — und ich stimme Alledem bei, Gonpil Fesqaet ans.**)

Das grosse Gcheimnias der Asiaten und Afrikaner in geschickter Be-

handlung des Kamceles sowohl, wie stich noch anderer Thiere, der Hnnde,

Pferde, Beitoebsen u. s. w., besteht einfach darin, dass sie solchei Geedhöpfe

mit besonderer Liebe und Gcdnld zn pflegen wissen, sie mehr wie ihre

Hani^nossen behandeln, das geringe Seelenleben derselben zu veredlen

erstehen.

Die orientalischen Dichtungen sind voll des Lobes Uber das einen so

rielseltigen Nntzen gewährende Kameel, so z. B. beginnen die Poeten der

meisten grösseren, von Wetzstein gesammelten, syrischen Nomadengediohte

mit der Verherrlichnng ded Ozslfll. Kremer giebt die Uebersetznng einer

höchst trefTonden Lobpreisang des Kameeles aus dem ersten Gedicht des

alten Nomadenpoeten Alkamet-Ibn-Abdeh (545 n. Chr.***).

Die Leistnngsiähigfceit eines Lastkam'eeles im Tragen von Gepiiuk ist

je nach den Rassen and Schlages sehr verschieden. Rnssell tasirt dieselbe

bei tUrkmnniachen Dromsdaren, wie schon auf S. 77 bemerkt worden, zn

160 Artalt), das arabische soll nach diesem Gewährsmanne nur etwa

520 Pfand, anf beiden Seiten, tragen. Ehe noch die Eisenbahn von Gairo

nach Suez führte, mussten die ftlr den Commerz des rothen Meeres bestimmten

Waaren auf dem Rucken solcher Thiere durch die Wüste nach der Rhede

geachaift werden. Ein Dromedar der Mohallctrasse pflegt von Cairo bis

Bitlak, <L b. etwa eine Stunde weit, 1200 Arial, bis Suez wohl 500 Artal,

auf weitere Strecken bis Agaba and nach dem. Sinai 40Ü Artal zu sohleppen.

Kremer giebt die Traglähigkoit eines ägyptischen Dromedars zn 2—3^ Kantat

(Centner), fttr kurze Strecken anoh darüber (A. o. 0., 231) an. Ein Ge-

währsmann sah diese Thiere nicht selten vier Ballen Bannwolie zu je 3(X)

bis 380 Pfund tragen,ff) Die Ababde- Dromedare müssen auf dmu Marsche

durch die zwischen den NitkrUmmuiigen befindliche Wüste Atmur, sieben

bis neun Tage laug, 3(X)—400 Artal sohalfeu. Natürlich wird Nachts emige

Stunden gerastet Ein Lastthier der Abn-Rof und Danakil trägt ebeofalts

300i—400 Artal anf weitete Strecken, letztere z. B. zwischen Tagorri und

den Stationen der Schoaner im Argoba- Gebiet, nach Aosa, von Sela und

Berbera nach Härär o. s. w.

Im Timbnetu- Gebiete tragen sie nach Cailliö je 5oO Pfand. Die Last

wird aut einen rohen Packsattei, Schedad, Rawleh, ein Holzgestell, das in

•) Dm. II. a i.

**) Voyage d’Horace 'ITaruet en OrienL l'uis 1840, p. 87.

**•) A. o. ». 0. S. K5.

t) VergL a 77 dieser Zeitschr.
,
Aom. 4.

tt) Aoslwid 1S«6. Mo. 3S.
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Aegypten mit groben H&ekselpolstem, im Sudan aber mit diitvh Swneu-
hiare der Calotropü procera ansgefUllten Kissen, in der Adal i ^ Stoppe mit

Stflcken Palniblattmatten nnd kiasenfOrmig r.usammengorollten Deeken belegt

wird, ebne ßanchgnrt geladen. Die gleiulimässig vertlieilto Bagage wird

mit Seilen, Ferrad, geschnttrt and hält sieb sammt dem Sattel selber im

Gleichgewicht Das Thier geht seinen bedaehtigen, aber durch weitans-

greifenden Schritt sehr tbrdemden Pass. Statt des Zaumes wird ein Strick

mn Hals und Nase gesohlnngen. In manchen Gegenden, z. B. in Aegypten,

Uotem'ibicn und in der Ostliehen Sahara, lässt man sie, eins aa das andere

gebauden, in langer Reihe hinteroinand« i geben, in Ober-Nubien, Seanär,

SB Tiinbuktu (Cail)ie 1. c.) aber wild duroheinander laufen, welche letal-

geuannte Manier der Ladung ofttnak grossen Schaden Temmacbt.

Will rn.an ein solches Thier zum Niederlcgeu bringen, so fasst, man es

kDrzweg an der Nase oder am Halfter und zwingt es unter Ausstossang

wirderholter. scharf aspirirter Lante, sowie ermunternder Zurufe zum NieJer-

knieen, welches, wie das ebenfalls anf Befehl erfolgende Aufstehen mit der

Ust selten oder niemals ohne klägliches BrttUen, Gurgeln oder Fauchten

abgeht. Einnial in Gang gebracht, bewegt ^ich die Gesells^afc bedächtig

aber wacker fhrbass schreitend, !dahin, weicht ungern yon der Strasse ab

’iod nascht gelegentlich von den sieb unterwegs zeigenden Bttsefaen und

Krilutent. Auch dieses sonst so geduldige Geschöpf scheut leicht einmal,

reont, sobald ihip dergleichen passirt, wie toll in’s Weite, Satte) und Ge-

päck gefährdend. Bei deoi schwanken Gange dieser ehrsamen, ihre Bürde

mit vieler Mühe aequilibrireuden Wiederkäuer ist ein nodi oben aufsitzen-

der Beiter in keiner angenehmen Lage, derselbe scbankelt mit jedem

.Sohnit de* Tirierea hin und her, bekommt auch leicht Muskelschmerz und

b'ebeikeiL

Ein Bherladenes Dromedar widerstrebt dem Befehl seines Treibers and

e« erliegt
.

wenn es, hartherzig genug, gezwungen wird, weiter zu gehen,

«•lir üaiii »eiuei. Beschwerden.

Carmichael, welcher im Jahre 1751 über Aleppo nach Basrab gegangen,

bat, unter Benntzung seiner Taschenuhr, die Male gezählt, welche ein

Dromedar in einer vollen Stande seinen Fass gehoben nnd hat gefunden, dass

du Thier binnep einer Stunde 2212 Schritte volltührt Um nun die aus

dem gelegentlichen Fressen des Thieres mitten im Marsch sich ergebende

Fehlerquelle möglichst auszugleichen, hat Cannichael zu Zeiten, in denen

ibm die grössten Unordnungen stattzuflnden schienen, die Schritte 20 Stuudeu

lang gezählt and 44004 Schritte herausbekommen. Theilt mati diese Somme
der Schritte durch 20 als Anzahl der in Beobachtung gezogenen Stunden,

» erhält man (für ebenes Terrain, geraden Weg; auf den Tag etwa

2200 SeiariUe. Carmicbacl hat ferner einige bändert Kameelfährten im Sande

mit Bindfaden ousgemesseu
;

dieselben warcu gewOholicii .ö| Fuss laug.

Wenn der Boricktentattei zehn oder hundert baariou nauit einer gcation
i6«
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Tjidtc aDeinandcnuMS, so war diese gerade Linie nur ülnf Fnsa nnd vier Zoll

lang. Der Abstand zwischen Aleppo nnd Basrah beträgt etwa 750. Meilen,

334 Stunden tind fttnf Minuten auf dem Wege. Eusseli ftlgt hinzn, dass die

trefflichen, zwisciicn tOrknaSnischen nnd arabischen Dromedaren erhaltenen

Bastarde mit ihrer Ladung in einer Stunde zweieinhalb Meilen, wenn ge-

trieben aber noch mehr, zurttcklegen könnten.^)

Das Dromed.ar bewegt sich am leichtesten auf ebenem, sandig- kiesigem

Terrain fort, dem- lose liegende Geschiebe noch etwas mehr Festigkeit ge-

währen. Tiefer, lockerer, leicht verwehbarer Sand ist ihm zuwider. Auf

iras.sem, schlüpfrigem Boden gleitet es aus, bekommt hier auch letclit

Ballensprünge. Selbst Berge sind ihm niöht unzugänglich, es windet sic!

mit schwerer Last geschickt über die steilsten Pfade, sobald es nur noei-.

Irgendwo zu fussen vermag. Freilich sah ich solche Thiere auf nackten,

spiegelglatten, in der ' Sonne .wie polirt erscheinenden Felsen nubisoher
WüBtenstriche unsicher werden nnd häufig glitschen, wogten sie auf dem-

selben, aber verwitteraden, rauhe Flächen darbietenden Gestein dieser Gegen-

den ohne Mühe zu klettern vermochten.

Flüsse hindoin seinen Pfift niciit, cs sohwimmi geschickt hiadr'ch nnu

kämpil selbst gegen eine F.-il!tigc Strbmung erfoigieicu an. Der kieiibmiig

znlaufende Bücken und der lange Hals, sowie der obenher seitlich eomprimirtc

Rumpf kommen ihm dabei zu statten.

Es existiren scüon alte Erzählungen v ucr ausserordentlichen

Fähigkeit des Äromedars. den Durst ertragen Können. — Leo Afri

canns übertreibt, indem er behaupte', ein solches Thier vermöge 15 Tage

lang ohne Wasser ausznhaltcn.*^) Der gemeine Araber lügt in dieser Hin-

sicht gerade ebenso nnverstämlig, wie der gemeine Schwarze, versteht anch

ganz extreme Fälle von der ‘gewöhnlichen Regel nicht zu trennen. Ver-

ständigere nnd g'.oHrietere Eingeborene, uuu deren tnflft man, wenigstens in

Nordost -Afrika, immer noch eine gewisse Zahl, verwerten die übertriebenen

Darstellnngen und geben an, dass ein durch öde Wüsten angeswengt mar-

schirendes Lastkameel ohne ernste Gefährdung nngetränkt mctit mehr

denn vier Tage lang anszndauem vermöge. .Schon Aruuo'cle« -»tpi t« Cwo

VIII, 10, giebt an, das« das Dromedar vier Tage lang ohne Wasser ans-

halte. Plinins bemerkt VIII, IH. 2d. .,das Kcmeel saute viel Waaser nm

Vor.-tith tür die Zukunft eipzunchmen.***}

..aiurgescbichto von Aleppo. ’.V S • .1!>

läb IX, p. 291.

***) Pliniui (X. Cap. 7Sod 201) sagt, .lass die „räuberischen Gaetules (in Matnitania

den Durst in der Wüste deshalb ertriigen, weil sie im Körper des Oryx (Ant, leaeory.z

Blasen mit einer gesunden Feuchtigkeit fändeu “ Ks ist diese SteUe schwerlich auf d.oa

Kameel su beziehen, sondern wohl eher nnf die Gallenblase des Otyz, deren fHscher.

kräftig stomachischer Inhalt, wie üherhaun' Sängethiergalle, hei 'tomaden sehr beliebt iat.
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Nach Bnssell’B Darstellnng batten die arabischer Kasse angehbrcuden

Dromedare einer Basrah-Earawane 75 Tage lang (?) ohne Wasser zngebracal,

es hatten aber auch die Eingeborenen sich eines ähnlichrn Falles nicht

zn erinnern Tennooht. Zwischen Basrah and Aleppo gingen sie sonst in

vier Tagen, ohne dann wenigstens zn saufen. Höchstens zuweilen, wenn sio

wegen einheimischer Fehden zwischen den Arabern vom gewöhnlichen Wege
sbzuwelohen gezwungen waren, blieben sie 6— 7 Tage ohne getränkt zu

werden.*) ßuttnm, Schecb der Boraidj (Schammar- Araber), versicherte

l.ayard , dass in den Frtlhlingsmonaten bei guter Weide die seinem Stamme

angehörenden Kameele zwei Monate lang gar nicht getränkt zn werden

brarchten.**) Daran mag insofern etwas Wahres sein, als die Thiere in

solcher Zeit viel saftige Kräuter fressen, die ihnen das direde Saufen***)

dnigermassen ersetzen.' Trotzdem erscheint mir die Zettdauer von zwei

Normten noch zn flbertrieben. Nach den von mir eingezo,7enen Nachrichten

dflrften denn doob 18— 14 Tage das Aeusserste sein, wähvenddess, in ganz

seltenen Fällen, ein Dromedar ohne Wasser zn ezistiien ^'ermöchto. Gänz-

Keher Wassermangel schadet diesen Tbieren auf der R.'ise nur zu sehr, sie

werden dswon matt,' stolpern nwd fallen leicht, letzteres meist, ohne wieder

anfzUBtehon. Wittern sie, «nd das kann aaf stundenweite Entfernung statt-

Men, einen Bmnnen, Teich, Fluss n. s. w., so schuoppem sie fortwährend,

werdet, noch so mäde, wieder munter und gehen freudig der Labung ent>

gegen.-f) Sie sanfen dann nicht selten so stark auf einmal
,
dass sie danach

kraSk werden nnd sterben.

Im ersten Magen otler Pmisen nnd im zweiten oder Netzmagen ' des

Dromedare hält sieh durch eiue Zeit lang eingenommenes Wasser, ohne

voDstäudig resorbirt Izn werden. Die Schleimbaut 'des Pansen besitzt eine

rechte und eine linke Gruppe von pentagcmalen edm- hexagonalen Abkam-

mernngea, mit von ScMeimhautfalten gebildeten Seitenwänden, die mit

sehr vielen warzenartigen Fortsätzen besetzt sind.* Diese Zellen oder Kam-
mOm werden dnr<m idedrigere, gleiohfells dicht mit Wärzchen besetzte Falten

in klemore, seknndäre Abtheilongen getheilt. Auch der Netzmagen des

Thieres besitzt dorgleiohen Gebilde; wie sich ihrer ganz ähniiebe auch im

Netzmagen der tlbrigen Wiederkäuer vorfinden. Das Substrat der die Zellen

begrenzenden Sehleimbantfalten enthält, nahe den Rändern, Mnskelböndel

emgebottet, welche wie SchKessmuskeln, Pphincteren, zn wirken scheinen.+t)

*) Naturgeschichte von Aleppo. II, S. 34.

l Reise, p. 269.

Bm solcher Nahnmg existiren auch Wüccsel und Antilopen lange, oiine sanSpti

xa mSssen.

t) Dies habe ich am Nil in Dongolali zweimal, in der Bejfldahsteppe bei Omm-Dor-
mä« einmal, selbst erlebt,

tt) Rverard Home: Lectures on comparativo anatomy. Londoc 1HU—1821. VoL II.

Tab. xkm, Pansen von Innen, Tah. KN TV, (Jesammtaps'cl’t df* ' Tabens, Tab. XXV,
mtbKssta Unskulatnr desselben.
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Daubenton betrachtet nno aaraentiieh die linke Zellgrappe des Pansen als

ein Wasserreserroir.*) Bie ransknlösen Elemente der Zellwände sind anch

von G. CnviePs Mitarbeiter Lanrillard gesehen worden **)

Nun enthalten zwar die ZeUen des Netzmagens der Wiederkäaer über-

haupt immer eine gewisse, wenn aneh nur geringe Wassermenge, welche

für die Wiederkünnng insofern von Bedeutung, als sie die im Magen befind-

lichen NabrnngsstofTe durchtränkt und schlupfrig erhält. So geschieht es

auch wohl mit^ dem Wasser des Dromedarroagens. Dieses übt hier auf

langen Marscl»««^ durch brennende Wttste eine sehr wohlthätige Aktion, wie

solche ftir das Leben gerade unseres Thierc.- von ganz besonderer Bedeutung

sein muss.

Das in den Magenabtheilungen des Dromedars sich erhaltende Wasser

wird wohl durch die sphincterenartige Muskulatur vor der steten un-

mittelbaren Berührung mit dem Futterbrei und den Absondemngs- Pro-

dukten der .Magendrttsea gesichert, mischt sich aber dennoch zn^lig mit

solchen Theilen und natitrlich dann am meisten, wenn Cadaver und Magen

aufgeschnitten werden, .tiaii hat vielfach erzählt, dass dieser kleine fenchte

Vorrath von verdurstenden WtLstenreisenden als letztes Rettungsmittel ge-

trunken werde. Es soll dieses in der That geschehen sein, so z. B. nach der

Erzählung Bedawi’s von Seiten der Krieger Mobammed’s anf ihrem Znge

gegen die Griechen von Tabnk***), ferner von Seiten eines Osmanen und

seines Abbadi Begleiter'« in der grossen nubischen Wüste in neuerer Zeitt)

Die historische Wahrheit dieser beiden Angaben lässt sich freilich nicht

verbürgen. Jene warme, übelriechende, Pitanzenlbeile, Epithelzeilen, Schleim-

kUrpcrchen u. s. w. enthaltende Feuchtigkeit könnte Übrigens selbst im ver-

zweifeltesten Stadium des Venlursteus kaum eine auch nur vorübergehende

Idnderang gewähren. Vämbdry sagt, „die Fabel, dass die Kameele in ihrem

Doppcimagen (d. h. in ihren beiden vordersten Magenabtheilungen) das

Wasser rein und kühl anfbewahren, und dass die vom Durst gequälten Bei-

.senden dasselbe im äussersten Falle gebrauchen, ist hier (in Mittelasien) ganz

unbekannt und meine betreffenden Fragen haben bei den Nomaden nur

Lachen erregt-ff) Ein eben nicht geistreicher Commentar zu des wackeren

Alinn-Sal Reise tischt nns gar die Wundermähr auf, dass die Maaren, wenn
sie eine weitere Reise vorhätten, einer Anzahl vorher zur Opfemng be-

stimmter Dromedare erst die Zungen ansschnitten, am sie dadnroh am

*) Uome Kbreibt I. c. toI. II. p. 165; „a proTuion water ns a luppljr when
trarersing the deserts“ ond p. 168; „täe anterior cells of the firat eavity were capable of

coDtaioIng one quart of wben poored into them.‘‘ „The posternr cells tbree qnarts“

**) I/e^oDs d'anatomic comparde. III ddit. T. II. p. 'J28.

***) tfibbon Decline of tbe Roman Empire. V, p. 245.

t) Hartmann: Reise des Freiberm A. von Bamtm in Nord-OstvUrifca. Berlin 186Z.

8. 184 nach Krsählung des Kawasien Abdallah-Agha.

tt) Skissan aus Mittelasien. I«ipsig lb68, S. 19».

Digilized by Google



247

Wiederkänen zu hindera. Stelio sich unterwegs Wassennangel ein, so würden

die betreffenden Verstflniinelten getddtet und wlk<le das in ihrem Hageo in

ßeserre befindliche Wasser getrunken.*; In welchen Dingen wird doch wohl

mehr gcfaselt, als in ächildenmgen des Lebens der Thiere?

Da wo das Dromedar in der Wüste nur etwas Vegetation, mag diese

aaeb noch so dürr und holzig sein, rorfindet, da vermag cs auch ziemlich

lauge ohne rcgelmSssige Fütterung anszodaaem. In Asien sind es Disteln,

Astragalns n. s. w., in Afnka Aerua, Pulicaria, Artemisia, Acan-
thodinm, Zygophyllum, Crozophora, Vahlia, Bnnias, Chryso-

coma, Ephedra, Nitraria, Hedysarnm, Spartium, Cyperns, Poa,

Andropogon, Saceharum und noch viele andere Pfianzon, namentlich aber

Gramineen, welche unterwegs ahgeweidet werden. Einige dieser Gewäciise

werden von den Nomaden als Lioblingsfresseu noch besonders hervorgehoben,

z. B. in Syrien Ghürbüd**) (Nitraria tridentata), in Aegypten and Nnbien

Tagaide (Pulicaria uudulata), Sena-mekka (Oassia acutifolia),

Agnl (Hedysarnm Albagi) u. s. w. Ausserordentiieh liebt es die au

manchen wüsteren Strichen wildwachsenden Batü-h oder Wasser -Melonen.

Seinem mit harter, warziger Haut besetzten Ganman schaden die langen,

starrenden Dornen der Akuzico nicht, deren Zweige es ebenso gern zerkaut,

wie diejeuigeu der Sochdeu, Cadaben, Balaniten, Grewien, Combreten,

Zizjphen n. s. w.

Burkhardi bemerkt, die Araber des Hedjas reisten nnr Nachts, um ihren

Tbieren Zeit zur Fütterung zn lassen, da diose nie bei Nacht trüssen.***)

Ich kann dagegen versieüem, dass man in Nnbien die auf der Reise befind-

lichen Dromedare je nach Umständen tüglich ein bis zwei Mal füttert, dass

maa aie aber anch Nachts, in sicheren Gegenden in der Nähe des Lager-

platzes, anf die Weide lässt, wobei man ihnen, am zn weites Fortlaufon

zu hindern, gewöhnlich den einen vorderen Unterschenkel an den betret-

fenden Oberschenkel dnreh einen Strick, Og&l, festbindet Ich habe auf

ntcbtlichen Jagdstreifereien unsere Dromedare selbst bei solchen Weide-

gäugen beobachtet

Vor Antritt einer grösseren Reise geben die syrischen and türkmAnischen

Bauern ihren Dromedaren Abends einen Maabok, d. h. Nudel, bereitet ans

Gerstenmehl und Wassert), die ägyptischen geben eine Eirsenneh oder

aus Kleien tt) bereitete Nndel. Diese Art Mästung soll die genügsamen

Gesehttpfe für kommende Entbehvnngen stärken. Im nordöstlichen Afrika

Aimuaire du äeacgal. 1864, p. 180, Anm.
**) The Natonl History Beview. London 186}, p. 443

***) Beuen iu Arabien n. t. w. S. 80.

t) Burkbardt Beduinen n. i. w. S. 160.

tt) Kremet a o. a. 0 LS. 2.10.
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reicht man ihnen alle drei i)is vier Tage umi, wenn es angeht, noch ^fler,

regelrechtes Futter, bcsiohcmi in Jteisiui vucr illee rrTitolinin aloTan-

drinum), Kraut von Tenus {Lnpiui'u termia), von Ijuhic ‘Boliehos

lubia), in Dur-Fnr auch die Schalen der Rrdnllj-sCi cArachls hypogaeä),
Halfagraa (Poa cynosuroides), Stroh von Seheiv oder Gcrete, Gasch

oder Qassab (Sorghumstroh), Esch oder Durrah (Shrghuinsamcn) in ver-

sehiedenen Varietäten, seltener Dtnrah-sehami, d. L Mais, Datteln nnd

Bohnen

Wie alle Wiederkäuer Hebt das lii.xnertar ungemeiu Salz, es leckt daher

nicht allein die nltriiseu Efflorescenzen der Wüsio auT, sondern schlürft

iUch gern salzhaltige Wasser. Russell sah dergleichen Tbiere bei Sken-

derdne über, einen Bach frischen WasBers scui .,, nacii dem Jlccre laufen,

knietief in's Wasser genen und Von der Salzflnth saufen.*) Ich selbst bc

merkte im November 1859, wie Oiouicdare gierig vom Brackwasser des ineh'*

salzigen Theilcs des Mareotls-Secs tranken, sowie andere, weicue am alten

Hafen, unfern der Oleopativ.n.ndcl
,

mit Meerwasser frisch gefüllte Tonnen

''olcckren. Sogar die an kohlensauireiti Kali reitho Asebe verbrannter Reiser

von Teeduh (isodada deciUna) sab •ei, t’'V in der J’cjndast'eppo auf-

8chnoppci''i. Versfiindige Dromedarzücuter im ägyptischen ATrika geben

gelegtatlich etwas Salz, z. B. das tlbei KosCrcs nach Nubien gdlangenue,

ahv-sinische Blocksalz, Schau, Gänzlicher Salzmangel erzeugt bei den Tbieren

nach Angabe des Anführers der Basehi-fiaSiik'«H«djän zu Dbngolah, Chalil-

Agha, eine Krankheit, die ieh ihten Synij^tamen nanh wohl der Leeksudht

unserer Rinder vergleichen müchte. Butlr -bdmerkt, dass die Tbkire am Zad>

See zu ihrem Gedeihen gelegentKeharBalzdosea bedürfen**), er gab mir später

selbst an, . dass die Kannri alle Woöhen eih bis zwei Mal von den Yedlna be-

reitetes Sale «der Steinsalz zeiubteo, besonders während der in 'ganzrSddati

dir alle Hausthiere so gefährlichen^ die •tädtlicbaten Miasmeit entwiofc^den

Begenzeit (Note No. II).

Bei guter Weide entwMcelt' sich an den grösaeren, robusteren

Schlägen der Hücker, Sinam, recht kräftig, schwindet aber, 'Wie alle fött-

retohen Theile, sobald die Ernährung dauernder Beeinfräebtign&g unterliegt.

Die kleineren Schläge Nubiens disponiren Ubrigeis «nt dihn nr staikeD

Bflokereatwickelnng, wenn sie sohoa länge»' Zeit, wohl Jahra hindnroh'y '4en

dUrdjgOB äkonomiseben Zuständen ihrer 'frtlhe»B BesltäCT entrissen getvesen.

Bine nur vorttbergehende, bessero Einähnrng flbt in dkaer Hinsieht kanm
einen merklichen Einfluss auf sie ans. Diesen Umstand hoben 1860 einige

(osmanische) Offiziere der Garnison von Nen-Dongola besonders gegen mich

hervor. Ganz ähnlich verhält es sich ttbrigens, wie '^>r später sehen werden,

•) A o. s. O. 8. 35.

. **) Bomul Bud n, S. 409.
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mit dem Buckel gewisser Zebn-SchUige, sowie mit dem Fetlschwanas, re^.

'^eltätcisse, gewisser Schläge von 0>vii( platynra Wagu. und von Ovis

steatopyg» Pull

Das Dromed» tritt in Ai-äbien ACnfangs, in Afrika gewöhnlich Mitte

^ninmeiu in Brunst. Die Ecngsie sind alsdann böse, znm Beissen nnd

Schlagen geneigt, treiben zuweilen, heftig nnd geräuschvoll exspirirend, an

cavemöScm (Venen-) Gewebe reiche*), &ltige Theile ihres Gaamcnsegels wie

eine oder zwei grosse rothe Liascu aas dem Jfanle hervor, geifern dabei,

sondern aas ihren ’ HJnterhanptdrtlsen stark ab; belcm auch eiiiander iait

Z?hnen nnd 'Fftssen heftige Kämpfe.

Die Rrhitiernng nnd flaruiäckiglteil. dieser JKAmpfo hat' mich während

des Hommers iä60 oftmals in Erstaunen gesetzt. Der Hengst deckt die

Phitfi im Um&ngen. letztere kniet dabei meist nieder; der Plumpheit des

S koiiiTTit hänng der Treiber zu Halle, der sicti alsdann allein nahen darf.

Die Tragezeit dauert zwölf Monate. Es wird uur eiu junges geworfen**);

Zwiliingsgebnrten sollen höchst selten wem. (loch wurde mir von einer im

Hanse des SoUman-Agha zu i\ca-L»oug()ia vorgekommenen als einer nu-

erhörten 'Ihaisacne erzählt. Das Ifttlen ist oei der Geburt nur zwei Kusr

hoch, wächst aber rasch, uie Lactation ein, da? Hehcnsalter eii eicht

viemg bis fünfzig Jahr.

Dieses Geschönf gewährt übrigens anch mit den Prodnkien seines

äöniers erinea sdhr vielfhUigen Nutzen. Hein Fleisch ist vom Jungen ziemlich

zart, vfim. Alten ziemlich grobfaserig niemci'' nngchmackbaft. Man findet

dasselbe auf allen helebtereu ilärrften Ost-Sud&n’s. Nacl' Gnarmani

biWot der Teil - ol - 1 .achm , Fleischberg ein gebratenes, mit Temmen oder

Beis 'V), belegtes Dromedar, ein zwar ungefügiges, aber dennoch beliebtes

Gericht dcu Araber« *•) Det Höcker giebt mit seinem speckähnlieh-

cnmpgkten Talge, welcher von derben Bindegewebssträngen durchzogen wird,

eine besondere geschätzte Masse. Das Talg des übrigen Körpers dient znm

IVeiohmachen des Leders, aneh als VoUcsheilmittel gegen Rbenmatismen. Um
cm Kameel Z11 schlachten, fesselt man ihm die Beine nnd schneidet Kopf

und tf«is mög'ieiist schnell «o des letzteren Insertmu am Rumpfe ab.

Oib'Xibfaa sollen einen eigenthOmlieheti Gebrauch von den Enooben nnd

dem Blnta ,mtnhen. Werden sie tiämHch anf ihren oft langedauemden Banb-

tOgea vom Hnng«* beimgesnoht, so samm^ sie KameeMcelete (woran in der

Stepp» Btrgoads Mangel); midilen die Knochen derselben zn Stanb, lassen

ihren eigenen Mehara am Kopfe zur Ader nnd kneten aus KnochcnmeiU mit

*) So &iid ich es ün Mai 1860 auf de<ii Scblochtplalze zd Sennär. Vergl übrigena

anch D. de Blainrille: Osl^graphie, Paris 1839—64. Ifol. IV, p. 64 and Anm.
••) Aristoteles V, 2, 4, V, 12, 13, VI, 17, 2.

***' L. e. p. 71.
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Blot einen ihnen zur Speise dienenden Teig.*) Die Sitte, tob lobenden

Hansthieren gelegentlich Blut zur Nahrung zu entnehmoB, inden wir kei

rielen afrikanischen Stämmen. Bei den znm Gebiete des weissen Nil ge-

hKrendcn Nationen bildet Rinderblnt sogar einen HasdelsartikeL

Aus der Halsbaut des Dromedars werdeir Lederbentel Terfcrtigt Das

übrige Fell giebt, grobe Riemerarbeit, dient zum Bespannen der Angareb's

oder nubischen Bettstellen u. s. w.
,
Ans den Haaren spinnt man Wollgarn,

dreht, man Strickwerk, webt man Zeltdecken, Uarir, nach Kremer auch

Bot-el'Char, mit beigemengtem Ziegenhaar und ohne dieses. Die sich

abstossende, leicht ausziehbare (Winter-) Wolle, deren ein starkes Dromedar

nach meinen Erkundigungen nie Uber bis 2 Pfund giebt, wird gesam-

melt und zn einem beinahe wasserdichten Filze, Libde, verwebt; letzterer

dient zu Umschliigen für Waarenballen und zn Hütten für die Treiber.**)

In .Syrien und Arabien bereitet mati au.s dem Kameelwollfilz auch Arkye

oder Mearaka, d. s. Kappen***), wie deren der ägyptische nnd nnbische

[,andmanu, Schiffer n. s. w. tragen. Ein im Oktober 1860 im Bazar des

Bcled-el- Agera zu Cairo mit charesmior Waaren aosstebender Oesbege,

Namens Kuthcbuk- Mokhtari, versicherte mir, die nomadischen TUrkmftn nnd

Kaasak verfertigten aus Dromedarhaareu ausgezeichnete, dauerhafte, grbbere

und feinere Filze, auch Teppiche, welche letztere in Menge nach Russland,

Rochara, Indien und China gingen.

Die Milch des Dromedars wird viel getmuken; sie wird sowohl frisch,

wie aneb sauer und gekocht genossen. Sie ist im Allgemeinen scfamackhafl

nnd gesund. Manche schideru dies Produkt als sehr ibtt, Andere als sehr

wässrig; dasselbe unterliegt übrigens denselben quantitativen und qualitativen

Schwankungen, wie die Milch anderer Hausthiero. Oberstlientenant Peily,

welcher die Dromedarmilcb sehr empfiehlt, versichert zugleich, dass die

Wachabi- Beduinen im FrUblinge bei grUnen Weiden kaum etwas Anderes

genössen nnd anch ihren Pferden davon g^en.f) Tränkung der Pferde,

namentlich der jungen, mit Dromedarmilch findet übrigens anch in anderen

Gegenden des Orientes zeitweise statt Bei den Aeneze-Bedninen bildet

nach Burkhardt, Eysefa, d. h. Mehl mit sauerer Kameelmilch eine der täg-

lichen Speisen. Endlich bildet der trockene Mist in den holzarmen Wttsten-

Districten ein sehr wesentliches Feuemngsmaterial. Er wird »orgi^g ge-

sammelt und toll auf Märschen zuweilen selbst in Benteln aufgefangen werdmi.

Früher, als die Chemie noch mehr in ihrer Kindheit, gewann man im Nil-

gebiot bekanntlich das meiste Salmiak durch Sublimation des Rosses von

gebranntem KameoldUngor.

Diese Thiere leiden an manoherlei Krankheiten, so z. B. am GedrUokt-

*) Richardsoa; Miwioo to Centr&l-Aficjca. Londou ]8S3, II, p, 44 —46.

*•) BoiseU a. a. 0. n, 8. 47.

***) Burkhardt Boduinen S. 39, 55.

.t.)
Aoaland 1866, No. 29.
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werden, an Methinreh, d. h. h&ohBt wahrscheinlich akute, tödtlich mlanfende

Entxflndong des Gehirnes and seiner Hüllen (Meningitis cerebrospinalis),

an Hehmur oder Diarrboe, an Medjanm oder Kolik, an Akweh oder Spath,

im Senn&r an den S. 234 genannten, noch dnnklen Ghnfar und Baras

oder Qhcrb n. s. w. Im Sennär erzeugt ein Dreissa genanntes Kraut (?)

Diarrhoen, welche übrigens selten mit dem Tode endigen. Endlich setzen

bis zur Haselnnssgrüsse auschweilende Zecken (Ixodes), Bremsen oder an-

geblich auch die Tsetsefliege den Dromedaren sehr zu. Die Eingeborenen

befolgen einige rohe Heilmethoden, meist rein äusserlicher Anwendung,

z. B. die Scarificirnng und das Klopfen der searificirteu Stelle, die Ein-

reibung von Koloqnintentheer und frischer Butter, das Einstrenen von ge-

branntem Leder n. s. w.

Man hat das Dromedar in verschiedenen anderen Erdtbeilen zu acoli-

matisiren gesucht und mit ganz gutem Erfolg. Weitbekaunt ist die Dro-

medarzneht der Cascine di San Ressore, Provinz Pisa, auf deren sandigen

Fliehen Ferdinando II. Medici, tunesische Dratnedare einbUrgera liess, deren

Bestand in unseren Zeiten etwa anderthalb Hundert betragen mag. Die

meisten der in den IdäOger und 1840ger Jahren umberziebenden Bären-

ond Kaaeeltübrer entnahmen hier ihren Karaeelbedarf. Aneh auf den ca-

oatisohen Inseln, namentiieh Gran Ganaria bei Las Palmas, hat man ihre

Zucht versucht. Am Besten scheint die Acclimatisation auf dem australischen

Continente zu gelingen, wo wir hinsichtlich der Einbürgerung fremdländischer

Thiere den überraschendsten Ersoheinnngeu begegnen. Man hat hier präch-

tige, in den passendsten Districten Indiens ausgewählte Dromedare ein-

geiührt and die gedeihen daselbst vortrefflich. Nach Edw. Wilson, dem Be-

gründer der australischen Acclimatisations-Gesellschaften, existiren in

Nachbarschaft der Twofold-Bay — Keu-Süd-Wales — völlig verwilderte

Exemplare, die einstmals einer dem Dr. Imlay gehörenden Heerde entlaufen

liqd.*) Von verwilderten Kameelen vernahm auch M. v. Beurmann.

Es soll deren im Wan-Harir geben, einer von Bächen bewässerten, mit Palmen

bewachsenen, sonst noch von Bubalis-Antilopeu, Mähnenmonflons balebten

Oase, welche westlich der von Bengasi nach Wadai führenden Strasse, süd-

lich vom Haradsch,**) liegt.

*) BoUetiu de la Boddtd d’aceCmatation. 1S62, p. 829.

**) Petennajm Ergänxungsheft X, B. 90.

(Sehhu* folgt.)
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Misceilen und Bücherschau.

n«>her Sehädelnegntnf; md ßassenieiiädfd.

ln der Sitinnff 4ee nntnrhiitorwchen Veieini zn Boiton am 15. April idttd hielt

Dr. Jeffries 'Wjrman einen Vertrat' „Obscrrahons on Orania“, dem wir Folgendes «jut-

cebmen.

Nachdem der Bddner die rertehiadenen Arten, . den Uanm der; diAidelhöble sn he

stimmen, besproohen. nnd als dos relativ TorzUgUchera hfaterial znr Maassbestimtnnnc' —
Schrot No. 8 angenommen batte, giebt er ein neues. sweckmSssiges Verfahren aor Er-

loittelong der Lage des Foramen magnum bei Mensclieu- unc Alfen •'Sbbädelb an,

darin bestehend, data der q. Schädel, die Basis nach obnu, awischon OlabeUa nnd

S{)ina occipta). ddrch Stifte fUirt, eine Senhfcebte oui Turderuu Xlmftuig des -FeraiDsn

magn. md eine eben sblehe an der Spina oec. mrübergefiihti und die ganze Horizontale

zwischen den Stiften in lOO Theile abgetheilt wird. Die Anzahl der Theile zwischen

den beiden Senkrechten ist dann der Index für das foram. magnum, uer nur in Aus-

nahmefSlIen gerade m die Mitte des LängsdurchuicBen' den Seididels fillt ' Oer Index

betr#^' für:
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45,4 47,8 26,8 39

Minim. 41,7 44 : 38,7 36,1 35,6 34,8 17,7
i

Med, 45,6 45.3
1 44,4 41,8 1 41,4 40,9 I

1 22,7
1
40 '

21 1 35,3

Hieraus erhellt, 1) dass die Lage des foram. magnum je nach den Rassen allerdings

wesentlich zerschieden und der Gegenstand einer Denen Untersnehang in grösseren Bcob-

achtongsreihen werth ist, am einen wesentlichen Bassenunterschied daraus festzustellcn^

2) dass, gegen Sömmering's Ansicht, nicht i'e Negerrasso, sondern die der Nord-AmeriVan

Indianer es ist, di« dem Affen-Tyiras, besondera dem des jungen Gorilla am nächsten steht
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Scbtdel TOD Kauai,

einer der Uawaü-Iiueln bilden den' 3. Tbeü der IJnteraachang des Vortragenden. Leizterer

batte diese äcbSdel, «elcbc früher in aebr grosser Anzabl auf SanddUnen asriiche-' nie

dsrigen vulkanischen Hügeln noiherlagen, durch Vermittelung des dort residirenaen Mr. Dcie

erhalten. — Die jetzigen Bevohner der Inseln haben Ober den Ursprung der dort.lagernden

Skelette verschiedene Shgen, u. a. dass eine Secsohlacbt an dieser Stelle vorgefallen, der

besiegte Stamm cut Dand geflohen und dort getödtet worden sei; wahrsrüiriulicher ist, dass

sie sus der gi'o^cn l'csi. bald nach Kntdeckuug der Idsciu stamtneii. Untersneht wurden

iO Schädel von Erwaebseuen und ' eines Kindes — und ergaben sieh folgende Maasso:
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''I'adersehfldel.

Di« Insel Kauai ist. nach W„ io den grossen Sehüdeiverzeiohnissen, sogar bei Bam
Clavis nicht genannt, in deasan Thesaurus Crsuioruni doch 1.39 Kanaka-Schädel Vorkommen.

Verletznagen sind selten, auch tipuren von KnocbeiibaTtt-Eutzünuuug nur wenige.

Der SdiSdelhShlenzaton betrügt iu med. 1397 Cc., mitliin 127 Cc. 'vanigar, als bei dem
Eknopüer — (1624 C. CL d. i. 6.3 QZ. nach Morton); in mut. Itt7tf3c. d. i. fast 1Q2 C. ZoU.

Oks Mitral von 120 KanakaschSdeln aus Hawaii und (.'rlii: 'xtragt nach Daria >- 80.6 CZ.

o4ei 1486.7 Cc.

Dei KreimnmenF'r, im Durchschnitt 80,7, zeig! ."u. dass diese hcbüdel als bracnyceplial '

1.31 betrachten sind, obwolil such unter ihnen entnebio<'m,e Jolichocephaiische VeTbSltnisse

<ds bei andeign Bassen. nomantHeh den nvrdamorii.Mii'tchen Indianern c— nach Dr. Mdgs
Mrgiüitigen Untersnchmieen — Vorkommen.

Das foramen magnum, mit dem Index 41.2, licgtwte bei den nordamerikanischon Indianern

weit meur rückwärts, als hei den eorot>äisohei, Rassen,— oe: mehr, als der dläUte der Exemplare

Ist SS, in Folge der erholten umgebenden Fastieen des Hmterhanptes, wie trichtertSrmig.

So befindet sieb Such bei mehr als der Hälfte — e'u a.i Negersehüdeln, nach Dr. J. Neil

in Philadelphia, cban^{eristische.i Merkihal — an Sieüe der scharfen tmisten der Naaen-

lr>her ein abgerundeter Rand oder eine geneigte h.r>eno, was aneb bei A.Sen, sehr selten

aber bei Enropäem, vorkommt.

Rundliche KnochenvorsprUnge (bony nodnies) im Meatna anditorius wie aie nach

vli^maim 4tn alten PeoianerschHileln und hach VTeloaer Auch an anderen Vorkommen -

zeigten sich zn 1 bis 3 in 4 Schüdelfa, in I so sta k, ühsa dar äussere Gehörgang von den

Weicbtlicilen gänzlich gcscldossen gewesen sein muss.

Dia Sobnaideeühne waren nur in einem Falle oingesclilag''ii (pnnohed trat), wührend sie

iiater den 140 Hawaii- imd Oahu-Sdhüdeln von Davis- in mehr als 'i derartig entstellt

wärea In 1 der voMäreo Baekzlboe standen die beiden stampfen Hpitsen 'n gerader

IJnie Ton vorn nach hinteD, anstatt Von Seite zu Seite

D; -
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Tnohnktacheo-SehSd»!.

Dt. W. verdankt der F^ibenilitdt dee Smithsooian-InatKates die Erlaubniw zur Unter-

incbimg' der hier besebriebenen Scb&del. Die tebr seltenen Tscbuktechen-Sobidel

rühren sSmmtlich von dem Wauderstunm der Kennthier-Tschuktschen, von der neiatisohen

Seite der Bebrini^stnuMe her. £s sind nur 5 — and werden sie mit 5 SchÜdelu von Yukou-
Piuss Indianern

,
den udebsten Nachbarn der Esqnimaax, mit 22 der letzteren selbst —

20 davon aus Daris Tbesanms Cran. — mit 1 1 Sefafideln aus Kalifornien and mit 8 von

Platheads aus dem Wasbiof^on- Gebiet in Oregon — behufs der Vergleiehung in vor-

stehender TabeUe zasammengestellt

Ordnet man hiernach die SchKdel in 3 Gruppen, nSmlich: Tsehuktseben und Tun-

gusen — Esquimauz — nordamerikanische Indianer, so ersieht man, dass die beiden

ersOen Gruppen sich unter einander üliolicher sind, als eine von beiden der dritten. In

jenem finden sich die höchsten Maximal-, in dieser die Hinimalzahlen. Die Kalifbmier

haben die höchsten Rrachyeepluüeo, die Esquimaux die höchsten Dolichoceptaalcu. Die

Esquimaux-Subädel iibertreffen alle anderen au Höhe und auch — exc. Tnuguson — an

Umfang; die Tschuktschen-Schüdel sind die gerfiumigsten. — Bei ihnen liegtauch das for.

magn. am weitesten nach vorn, fast wie bei den weissen Kassen; der Index ist 45.3, bei

den Esquimauz a 43,7, bei den Califomiem » 42,2 nnd bei den Yukon-lndianem nur 40,2.

Die Capaeität ist bei den ,JPlachköpfen“ grösser als bei den Yukon-lndianem und Cali-

fomiem und beweist, dass das künstliche Eindrücken der Schädelknoeben . deu Schädel-

böhlenraum nicht durchaus verringern muss. Dr. M. O. Erfinkel.

Autiguedades Frehidtoricus de Audaluciu por Dou Manuel de Ouugora

y Martiuez, Madrid, 18U8. Als die wichtigste. Entdeckung hebt der Bericht der Kgl.

Academie die einer Necropolis in der Nhbe von Abufiol hervor, wo in der Cueva de los Mnr-

ci^lsgos fünfzig Leichen gefunden wurden, deren Skelette sich durch das mumineirte Fleisch

sehr wohl erhalten zeigten. Die Steinwafieu, die Werkzeuge von Holz und Knochen, die

Thongefiizse , die Beate der Kleidung colocan el descubrimiento de Abuiiol k la altura de

loa mas nombrados de Sniza y Oinamatca. In einer anderen Höhle Alboucbez fanden

sieh die Skelette mit Steinwafien in sitzender Stellung, von Thongefnsaeu umgeben. Das

goldene Diadem am den Kopf einer mit kurtem Gewände bekleideten Leiche (in der Cueva

de los Murcidlagos), die Abweseuheit der Metalle, die eiuigen Steioen gegebene GUttnug

elasaifican esta neordpolis como porteneoiente k la edad que se Ihuna neolitica, segnnda de
las enatro, en que se divide el pöriodo ante-histörico. Die Getksse ühnclu denen der Long-
barrow (in Wiltsliir«), das Biosengeflecht in den Gewebstücken in den Pfahlbauten von

Bobeubausen, die Holz- und Knochenwel-kzeuge denen von Wangen, Wauwyl und anderen

Punkten der Schweiz Las ouevas osuarias del Dordonu y el Rhin , lo mismo que las

ettudiadas por D. Casiauo du l’iado en IVdraza y por los Snrs. Burk y Falcoiior en

Gibraltar, eran habitacioues y abrigos tcnipoialcs, wie viele ini nördlichen Granada, aber als

BegrSboiss kömmt mit der Höhle von Alhanchez überein la cueva de Aurignac, en el alte

Garoua, sd pid de los Pirüneos, descrita por Mr. Lartet. Vielfach zerstreut im Königreich

Granada fiuden sich die celtischen .Mduuuiente und Göngora vermehrte durch seine Ent-

deckuugiHi die schon bekauute Zaiil dicm^r meguiithischeii Mouumeute. Au der Hoyo de

las Cuevaa de Cunquil genanuteu Stelle finden sich eine Menge Dolmen , von denen drei

auf S. IUI, 103 und 106 wiedergegeben sind, als Sepulturas da les Gentilcs bezeichnet. In

dor Necropolis auf der Elieue de los Kriales wurden neben Knochen, Bruchstücken von

Tbougefässen und Bconzepfeilen , Waffen und Gefssse aus Kupfer gefunden. Solo en

Hungaria j en Irlanda se han encontrodo uuoa pocos ejeoipios de armas de esta mataria.

Ausser am Castillo de Ibros uud Los Corralejos fanden sich cyclopisrJie Bauten nördlich

von Cabia. El trlUto j piedra giratotia de Luque sind S. 80 dargostellt. Ausser den
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Inschriften in dar Cnera de los Letreros '3. 72. T3, '74, TS) wurden auch die Symbole nnd
hierogtypbischen Zeichen des Piedra & n' i wiedergngeben (S. CG). Aas den aafgelührten

Schädelmess mgen folgt; qnn no hay inngun cr/meo propiamcnle braoüyciSfalo y qne ol

iodico no se aparte mncho. de las pruporotonee medias, proprias do la pobUcionea europeas.

Nach der Ansicht des Verfassers seien die liostetener, za denen yiellcicbt die Bastenier

gehört hdtten, zuerst in Spanien cingswandert, als Iberer, und die Basken (die OestHcheo

oder {hukaldons) als Nachkemmen derselben anzuechen. Die Trogloditen von Abniiot

und Albanchds stellten die Elingeborenen dar. die hei Ankunft der Bastiteiier Andalusien

als Fischer und Jäger bewohnten. Der Einfall der Gelten fVIIL Jabrbdt. a. d.) in Spanien

habe zur Auswanderung der Sicaner nach Italien und Sicilien gefirhrt. sowie ihre Verbin-

dnng mit den Iberern in den Celtiberern veranlasst. / us aen Beziehungen der Bastite.net

zu den phöuizischen Coiouicn in .'Spanien resulto la BJstulo-fenicia, iNach Grum<uug

Matsilia's durch die .l’hocäer, die von div-t. mit Spanien m berührmg traten, bewirkte die

gail Bcbo Bewegung unter den Nellen Amnigato’s die iNiederlassung der Volsco-Tectosagen

an der Ga.'onno und somit einen zweiten Einfiül der nach Spanien gedrängten Celfeii, wovon

sich Sparen bewahren, tento on las raices dei Iddbeda, cuing en los lualtenos y va^eeos.

Duruh weiteres Vordringen gegen Turdetanien bedront. suchte fJedes die Hülfe Cartliago's

und ihrer libyschen. Bundesgenossen, die bald ihre Elroberungen ansdehnten, bis dann die

Hörner herbeigeaogen wurden. Die Enichtmig der granndiniscben Dolmen wird als wahr-

icheinlichste Muthmassung den iberischen und ccUisohen .Stämmen zugowiesen

Erklärung der Tafel.

Die frnhzten Spuren der Fnnje finden sich schon auf altägyptischen, namentlich The-

haischen Dcnkmälatn. wo sie unter den „Söhnen dos «denden Kusch*' mit ihren unver-

kennbaren typischen Zügpn abgebUdet sind. Später bat i'ater Krump einige Nachrichten

Uber sie gegeben, welche ihre Bestaugung in den kurzen, aber meisterhaften Schilde-

rungen des unve.gleiohlichen J. Bruce gefunden. I.ord l’rudhrte. F. Wemo, Bussegget

und Kotschy, haben weitere, freilich nur zum 1’lieil zuverlässige Daten Uber die E’unje

pnblicirt. Auf alle erwähnten Daten sich stützend, konnte der Uutcrzcicnneie an dou

gcgeuwiirtigen llgupstsitzen der Nation, A h, ln der zwischen blauem nnd weissem Nil

gelegenen Provinz Gebal-ei-Kuaje, sowie am Uuerliiute dos blauen Niles, in Dar-Scru,

Dur-Koseres nnd Dar-Fasoglo, genauere Fotseuungen über dieselbe Tomehmen

^ Schreiber dieser Zeilen hat hier zunächst einige ,von ihm selbst an Qrt und Stelle mit Hülfe

> ins Prisma aufgenommene EHuJeköpfe abbilden lassen. Besser wäre es fieilich, diaso Köpfe
t^

' ' hätten im Profil und en faee daigestellt werden können. Da es jedoeb nicht tbunlich ge-

wesen,, von- jedem Indindunm der nur mit UUhe zum „Sitseq“ zn bewegenden Deute awel

difie.eiite Contarfeie zu nehmen, so mnsste immer eines daiieiben Genüge leisten. Rs

sind, der Uebersicht wegen, zos einer ziemlich grorsen Anzahl van Köpfen die typisobeateD

in voUec und halber Profil- sowie in Faeeetellang ausgewUhlt worden. HoETantlicli sind -die-

selben den Ethnolugen -nicht unwillkommen, indem bisher noch niemals Funjeportiäts in

solcher löltständigkeit ZU sehen gewesen. Eine genauere physische Besohceiünqg der

t-'iinjo '.vird in emf-m späteren Hefte dieser Zeitschrift erfolgen. Das nächstfolgende IV. Usfi

wir<! nlnn kritisciia nistorisch -geographische Uoberaieht Ober dieselben bringen.

Tuf. V. Ehg. I. Junger Mann, 17, von Hel'.et-Idris am Gebel-Gbale, HibiptHngsToiai,

Fig. 2. Mflnn,’3.'l Jahre alt, kfiniglicher Abkunft, Heerdenbesitzer aas Beskres, «&.*
Ma-in, 40 Jahre ult, /ckerbauer, voso DuIl-Werf+at. Ftg.. 4, Jmignr IKiuii, 18 Jahre sR,

VVaffienträger, vom Dull-Cheli Fig. 0. Muun^ 36 .lalnc a". LanitsireKdü-.q von-GebeMTab».

Fig, C Bauersfrau, -25 .Tahre al*, von Uellet-el - Mat am fisä..'

.

411* diese Köpfe

stellen sine, nnvemisshw. ii^r R, Harlmanu.



Beiträge zur Ethnologie.

m.

Im Völkcrlebcn herrscht das Recht des Stärkeren, wie Rberall sonst in

der Katar. Wo sieh verschiedene Rassen dnrch einander schieben, sehen

wir den Typus der kräftigeren ond lebensfähigeren dominiren, den der

übrigen allmählich versohwinden; aber die organische Entwickelung wird ver-

kannt, wenn man dies Verschwinden als ein Aassterben anffasst, und viel-

leicht als weitere Ursachen desselben, die nnnatUrliohe Lebensweise, Mangel

an Gesnndheitsregeln, einige barbarische Gebiäuehe, die bedauerlicher Weise

Uenschenblnt vergiessen (aber keine Stänune ansrotten), n, dgh m. hinzu-

Ügt Wären das GirOnde zum Aussterben, so würden sie vielmehr als

Oegengrttnde des Bestehens überhaupt, ein Aussterben übe.uüssig gemacht

haben. Die Naturvölker leben soviel nach der Natur, wie ihre umgebende

Natnr erlaubt, obwohl dieselbe einem Europäer nicht immer Zusagen dürfte;

sie brauchen vor Krankheiten nicht besonders anf der Hut zu sein, da sie

solchen, ausser ln Zeiten der Epidemien, so sehm unterworfen sind, dass

jede noch als naturwidriger Zauber erscheint, and wenn sie auf einem 'un-

atäten Wanderleben nur wenige Kinder g.aären, die schwadien oder ver-

krüppelten rasch zu Grunde gehen sehen, vielleicht selbst dafür üaehhelfen,

80 resultirt nur ein relativ desto kräftigeres Geschlecht. Im ersten Augen-

blicke des Contact’s mit Europäern richtet der Uebergangszustand, wie in allen

Katurvcrbältnissen, wenn nicht allmählich eingeleitet, grosse Verwüetnngen

an, durch contagiöse Zersetzungsstoffe, durch plötzlich veränderte Lebens-

weise nnd unrichtigen Gebrauch der neuen Zufuhren; ahtj früh oder später

»teilt sich wieder ein Gleichgewicht der Immunität her, and wenn der Typua

der ursprünglichen Stämme dennoeh ni»hr und roch’- unkenntlich wird, so ist

fb Ethooloffi«, JalirgBng 19<>^ 47
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diea (tod finzelnen Fällen abgesehen) kein Anssterbon, «ondem ein Änf-

gehen *) in höhere Verbindnngen, ein Znihcktreten vor 'dem Typns der Ein-

wanderer, da bei den enropäiseben Colonisationen neuerer Zeit verwiegend

die grössere Energie anf Seiten der Fremden lag, so dass sie gewöhnlich

trotz ihrer gelingen Zahl das Uebergewicht bewahrten, ausser bei einigen

Kreuzungen der Portugiesen in Indien und Spanier in zerstrenten Pancten

Amerika’s, wo schliesslich der Typns der Eingeborenen wieder zum Dnrdi-

bruch kam (wie in manchen Ansiedlungen der Germanen zur Zeit der

Völkerwanderung, während sich in anderen der germanische T^ns rein er-

hielt). Das Endresultat ist stets die aus den znsammengebraohten Mischnngs-

gewiebten nothwendige Folge der Proportionsrerhältnisse, die es aus dem
Mangel an Detailkeontniss nicht immer schon jetzt möglich ist, genau zu

berechnen
,

die aber anf festen Gesetzen basiren und nach den Wirkungen

*) Le f(md de popaUtion de U ptovince de &mtjago e«t compos^ de metie

proTenent des Indiens de la rsce Quichna, Calohaqnis, LÖlea etc. Lee traces de ce

m^ange ae sont effaedes dans la boorgeoisie, issne en ligne direete des premiers

conqudrants, et Ton n’y recounait gudre que le pur sang caucasien, mais les classe« pepn-
laires et les habitaats de la Campagne prdsentent dans leun yenx, les cheTeox da plnsbeau
Boir et lear teint bnu, la prenve de KinflaeniGe da sang Indien. Dons oa ddpartement

sltnd sor le Bio Salado, il existe mdaie an assaz graad nombre d’litditnis de race k peina

mdlangde chez lesqaels se reconnait le type Qnichna. Qs ont conserxd lea contomes st

le lang:tgu de lenr aneienne race, dans le ddparteraent de Copo (irie in Wales and bei

den Basxcn). Zu den wilden Indianern von tleaador gehören die Quitos, Cayapo, Colorados,

Jivara, Angatera, Kncabclladn. Orejones, Aviyera and Cofanea. Le typs de la raee chilienne

est le rdsultat du mdlange des race« indienne et enropdenae, dans les classes supdtieores

la race est pnrement eoropdenne et dans les classes infdrieares, qooiqae lea indiridos oon-

serreat la eoolenr enirtde de la lace indienne les traits s'approcbenr beaucoup de eeox de
la race europdeane, et il n’est pas rare de voir, dans las camptgnes, des fainilles ou le

type Indien a 'totalement disparu. In Peru hatte der Inca durch Qeneralisation der Inca-

itpiaclie nivellirt, obwohl die dardt physikalische Verhältnisse des Landes and des Klima's

gegabeuen Unterschiede zwischen den Bewohnern der Pnna, Sierra und Costa sich erhalten

mussten. Lea Calchines (Indiens d'origiao guarani«), qni habitent le Blnoon de San Joad,

sont tont ä iait confondus avec la popnlation de la prorince (de Houssy). Eaceptd quelques

rieillards, tout le monde (chez les Abipons) parle eapagnol et ou ne peut plus les eonsi-

ddrer eomme Tndieos (seit den Missionen). Dagond (nn basque tVan^s) laeoutait, que
las meilleun ipaoses de son safaidero dtaient des Tsbas, qni avec le tompa dtaisnt deVenus
aemblables en tout aux antrea Correntinos (de Corriuntea) et parlaient dgalemeiit l'cspagiiol

et Io' guarani. Le« ieunes Tobas ne ae distinguent pla« aujourd’hni du reste de la po-

pnlatiou correutine, dont ils ont tont U fait adoptd lea moeurs (i. de Moussy). 11 est

dvidaöt, que cettc 'fraction de la uation toba ne tardera pas h se eonibndre avec le lease

de ’la Population correutine. Uu certain nombre de Uatacoa, eetnpoad de conx qni parlent

bien espagnol, at qui ae -sout fixds dans l'endroit ou ils traraillent tonte l'annde, prenauaat

tont'ä hit las moeurs et les habitudes des paysans argentiuB, an milieu desqueü il eat

diflleila de les recennaitro (s. de Mouaay). Sebolem se eaae Bomauam Burgundii sciunt,

(Anua-Bareiars). Le lung des Andes c’dtoient les Qnichnaa erines bombd, et lea Ancas
eränea plata. aux pays des grands tteures da Sud-Est, anr lea bords du Parana at de l'Ur«.-

güsy on trouvait lea Gnarinis dt Guayeurus, k Brasil les Guapindants at lea Taeahnnas,
au nord (antre l'Amaaone et J’Oidnoque) les Hoarannoa et las Caraibes. 'Partout lea cr&ues

boffibda se moatraient plus avances dana les arts primitifii |,\tcoa).

.1
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derselben in die Kfsrheinang ihrer charakteristischen Form treten niOsseu,

wie alle anderen Processe in der Natur.

Um den Einfluss der Karepiicr, besonders nnf das enropäisirto Amerika

richtig *n verstehen, mflssen die früheren Vülker- desselben zunächst m die

Classen der ansilssigen und der nniherschweifenden getrennt werden, da auf

beide die Folgewirkung der Colonisation eine sehr verschiedene war. Zu der

ersten gehören die beideu Culturstaaten Mexico und Peru, wo die Spanier eine

dichte Bevölkerung antrafen, und auf dieselue im Grossen und Ganzen wenig

Eindruck ansiiben konnten, so dass die grosse Masse derselben fwenn auch

eine vcrandei'te im Vergleich zu den Zeiten einheimischer Regierung, und

ihrer gebiidetcu Klassen durch die Kiieebtung beraubt), noch ganz den-

selben Typus im gemeinen Volk bewahrt, wie ihn die Conquistadores schil-

dern. Die Wanderrölker pflegen sich vor den Ankömmlingen, wenn ihr

Widerstand gebrochen ist, weiter ins Innere zu ziehen, bis, wenn die nach-

dringendeu Aur^iedler den Itiuim mehr und mehr verengen, sich einzelne

Bmchtheile der Indianer nach eihauder unter jenen niederlassen, als Arbeiter,

Knechte , Leibeigene und bald mehr oder weniger verschwägert, so dass

nach einigen Gencratione« der Unterschied \ erwischt wird, nnd die Absorption

des autochthonen Blutes im Kleinen immer weiter fortschreitet, bis das

Ganze bewältigt und assimilirt ist. Gleichzeitig bilden sieb leicht rohelos

im Räubericbeu Hchweifende Horden (Itugrcs, wie sie die Panlistaa von

ihrer Provinz nannten), gegen die häntig ein Vortilgungskampf gettthrt werden

mag (wie gegen die von den Negern selbst als Zauberer getUrchteten Busch«

minner in Afrika), bald mit halbem Recht, bald oiii schreiendstem Unrecht,

aber oflmais allerdings mit dem beabsichtigten Zweck, ihr Aussterben her-

beiznflibren. ln Süd-Amerika zeigt der Indianer, wie in jeder Himmelsgegend,

den Abdruck seiner Umgebung, and d'Orbigny hat in seiner Schilderung der

Stämme diesen Gesichtsponkt der Abhängigkeit von dem Boden festgehaltea.

Auch Martins sagt; Kommt man ans der Region des Vgabo oder Varzeas

(der Ulerwaldnngen) in das höhere und trockenere Revier des Vbeyreto

(Waldung der Terra firme oder Festlandswaldnngi, so zeigt sieh der Indianer

(an den brasilianischen Flnssgebieten) unter der Begünstigung einer gleieh-

förmigoren Natnr- Umgehung im Liebergauge vom Nomadeuthum zn einer

ständigfireu Lebensart und zu den damit zusammenhängenden Verbessemngen

seiner gesellscbafUicfaen Zustände.

In der Union beginnt sieh ein neuer Typus hcrauszubilden, der nicht

länger der englische ist, ebensowenig etwa eine einfache Misehung dieses

Biit irländisebeu
,

sdntitischen oder deutschen, der dagegen, wie vielfach

naehgewiesen ist, bedcatsame Analogien zum indianischen *) zeigt und auch

*) 'fhe Tndisus (in North-Aiujric«) eiprussed their beUef (tu Eliot), that in farty yean,
auuiT of their ptHiple would be all onn witli th.- Eu^Iuh, and that in a huudred years they

would be IO all tl6<U) uam sanguiiui miato, texilor altenüs iix gentlbiu uua propago «agt

Enuientioa (zur Zeit di» Aicadiuz imd ilonoriu^l von deu zwuebou Uömem und aus des Feme
17 *
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aebon seinen ;harakteristisohen Namen im Yankee erhalten hat Der nette

lypna CalifornieiiB, in den ancb das obincsische Element eingehen wird, hat

sich bei der ifUrzo der Zeit noch nicht fixiren können. „Die gegemwSrtigen

Gemcinsehaiten der Indi.oncr (^am Amazonas') sind das Ergebniss einer seit

Jahren fortgesetzten Waiidoruug, Zersetzung und Wieder- Veieinignng aehr

mannigfaltirfcr Elemente“., bemerkt von Martins, nach welchem sich bei Äen

Indianern nur „‘Völker im We’xicn oder 'Völker im Vergehen“ befinden. „Seit

Jahrtausenden wiederholt sich dieser Process, dieser Metasehematismas

nntcr den Amerikanern.“ Nach Brown gehören die Völker Amerika’s,' P<»-

^csicn's, Anstralien's einer älteren Weltperiode an, als die in Asien,

Afrika und Enropa znT Entfaltnng gekommenen, and haben deshalb an ver-

schAvindeii, wie dos FtHhere ror dem Späteren.

Die raseh beim Beginn der Entdeckung entvölkerten •) Inseln 'West-

Indiens ansgenoimnen, sowie einige Districte La Plata’s und Chili's, woHa
sich nonerdines ein starker .Strom der Immigranten richtet, Uldan die In-

hnrheigezogenim Frc'uiacn ciugegangenen Eben. In England rühmen wir rni« gern, usm
wir in ein leitcs Amalgam Eenu, vua den ieinillicnatKn EigeiiscuaReu des Blutei gegoeseu

haoen und in vollkommene Tereinignng aen bedächtigen Bacbien, den flüchtigen Celien,

den rrachtliebenden Normannen und den mäeeigen Picten gebracht; aber nniere sebwaohen

Un' rari.iode zwiicben Basie und Kaiao vonchwinden ganz, wenn man lie neben die wilden

OiigeiiiäUc stellt, welche auf atnerikaniichem Bodi'ii enicbeim-u (Itizuu), im weisien, lohwnr-

' II, gelben und rotbenMann. Der Döppelmeoicb Kekrops ist (Qeminna). Dana le

vrincipo les immigrmnts (des natlons frangaise, italienne, espagnele, anglaise', aIlemaDile>

‘brroent des fraetions tris-distinctes de la population gendrale et oonservent lea inatinot^

\'t usagei, les habitudes du pays natal, mais areo le temps, ces distinctions s'effiscent et

SOUS l inflnence du climat, de moeurs du pays, tout se fond ilans la masse qni devient

plus homogtoe (dans le bassin de la Plata) de jour en jour (de Mousiy).

*1 Many tribes of Indiaui bare nominally ceased to exist or even aetnaUjr been

exterminalerl The Natchea, tbe Shawanoes, the Delawares, Potowatomies, Seminoles, Kas-

katkias aml sereml other formerly powerful tribes havo been exterminated or nearljr so,

but tbeir kindred still survlve in the Cfaippeways, tbe Sioux, tbe Msndans, the Comnnohes,

tbe Omabas. Tliese alooe wooJd h« sulficient, if tbe lands of North-Araerika wem restored

to them, to re-people the whole of the continent which was fonnerly posseised by tb«r

Hucestors or kindred, when discovered by tlie Europaeaiis (Bendyshe). It was not tili öfter tbe

uiassacre «f tbe Frencii and the Natebez, tbat tbe Muskogces attained any Importance. In tba

eonne at 30 yaeas this tribe spread over a rery fertile country of moie tbat lOS aqnare

miles in extent and boflt M) towus. The Narajos (aecording to Domeneol^ increase in nnmber
every day. Tho Cherelcecs inoreosed so fast on the londs allotted to them in Alabama,

as to incur tbe fear and Jealousy of the whites. Tbey were compdled and foibed to tians-

plant tbemselvea beyoud tbe Mississippi and in conseqnence wen» eCnridatably ledaoed in

nnmber. The Indiana living on tbeir allotments in New Fork seeffl to be sdmost stationniy.

1 Trsprünglich Hindus ans dem Punjab, ist die religiöse Seeta ner Sikhs (gegründet doreb

Nanaka 1469) jetzt von ihren verwandten Stämmen unierschiodcn. The mortality is far

gredtet in tb« Federal State«, where there is sbsolntcly no increase at all, while tbe Negtoes

wben uuder the protection of a master, incereased 20% (nach Reichenbaoh), The intiodaetion

among aborigimil raees of some Europaean disease., and of injnrions bafaits (intemperanee

and the lika), as well as a directly incrcased mortality were among äie leadmg artificial

cansea, but there atill remains the paradox, tbat exists in reepect to the ineqQaUty of

aeans, the nnusual diminntioo of fcmales and the enormoii.. 'ncrease of unprodoetiTa mar

Digilized by Google
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dkaer ond ibre Hifidüiage die Haaptsomme der BeTölkenmg in den epani-

Mben Colonien Ameriba’s and anch in den portu^esischen Bei der Wieder-

bentelhing de« 1685 Terbrnnnten Baenos Ajrea darch Garay (1682) leisteten

die Qnerandis einen hartnlekigen Widerstand, der indoBS scbliesslioh ge-

brocben wurde and ihre südliche Aaswandernng Teranlasste: Ans den

Gbaranis and Ghanas vom Lu Plata- and Parana bildete sich dann der

Onmdstook der jetzigen Bevttlkemng, nnd innerhalb des Weichbildes der

Stadt allein werden die Namen von l5 Stämmen anfgeftthrt, die dort mit

ihren Caziken an der Spitze vertheilt worden. Die bei den Goaranis bestehende

Poiygamie begünstigte, wie de Moussj bemerkt, die rasche Yermehrang der

BevOlkernng^ sie boten selbst ihre Tochter an nnd jeder spanüu'he: Fahrer

mngob sich mit einem kleinen Harem, am die Züchtang im weiteren Maass-

Btabe tu betreiben. Im dritten Grade •) der Mischung verwischen s'Vb

bereits die Unterschiede. Die Carios nnd andere Indianer im Innern worden

dann durch die Ansbreitulig der encomiendaa (Commanderien) abaorbirt, wo
man sie unter die Familien der vornehmsten Eroberer vertheilte (en vdritabie

tervage). Anch die Ausdehnung; der besttndig vorgeschobenen Grenzfestnngen

gegen die Indios bravos haben ähnlichen Erfolg. Die Indianer komman an-

fangs als Arbeiter dorthin, dann lassen sie sich (wie bei den Burgen des

Mittelalters) in der Nähe nieder in einer Tolderia (Dorf) nnd leieht entsteht

eme Stadt *•) oder Colonie, wie bei dem Fort von San -Rafael in der Pro-

liagM (Lee). The ayitom ei the AnitealieD, whieh in ita natnial itate prone to suffer

hom ehangea of tempetatoinr>*Btül liable to iojurvi when tbote changes are rendered

greater throogfa the tmproper um) of clotbes (proeni>ed‘ &om the Eucppaeaoa). In Um Fhi-

Uppine Islands die native pounladon fai fonad underAavonrable circamstanoes to inrreiin

S« *1*0 the Spaniard« (Bendyihe). In the Fnendly lalanda it is asuerted (aecording to

Enkine), that the abandoaiuent of polygauy, isombined witk other oaugei. has tended of

iM* to an inoreaie of the popnU^'-. IlU believed that the dowowardi progreH (amongst
fiie Hawüna) Is at preMOt at p •"and (1860), and that there ii a pmbabilitj of the

Ult «eaauo ahoving aome amall aogomtation of nnrnbOr (Bopkina)!.

*) II eat pieaqao impoanble de roconnaitre chea le Mdtia da troiaieme degr^ le le i de

nag Indien, qni conle dana aea veinea, car il a tout h fait I’apparence caucaaieane, aeulement

tt nt remanjoahle par le noir de la pnmelle et de la cherelare, et qoelqiio vlioae de peu

•nteot dona le tönt (de Hoaasy). In der earopäiaehen Miaohung mit dem Neger tritt die

Atiagleiehnng in vierten Müchnngagrad (beim Ootavon) ein. Doch bleibt daa Haar etivaa

kiiaaelig, «Sbrend ea beim Sambo, dem Baatard airiachen Indianer and Neger, aehun gleich

(he Negematnr verlieil; jmn die iadianiache tananaehmea. I«a oonqadranta (Eapagnola et

Portogaia) pttrent les femmea dana la nation goarauie, et sinii se forma la nombreoae

nee dea mdtia. Die unter den Mandingo lebenden Penlb aind meistena ihrer chaiaktenatiaaben

Zöge vacloatig gegangen, and ont le oez dpatd et lea groaaea levrea da nAgre, dont <Ia ne

M diatiogneat qne par la cbenrctiue, qui est plus longae et plus aoyouae (Hecqnard).

**) F.nfin lea Calchaqoia durent edder, la tribu dea Quibnea, le plas indomptable da

tostea, fort depoitd (1670) prda de Bnenos Ayres, oh eile forma le village da oe nom. lea

AMliana d« la vaBde d’Anncan forent exterminda, et le rcato dea tribuadndibnnea aa fondit

reapldtement aveo lea ookma eapagnola et forma la msaae de cea pro^dneea On (mda des

uhagea dlndiena (pnobloa de Indioa), ou des terroe inaiidnablea forent assigndea k
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rinz Meadoza oder dem Fort Coiiatitiitioa in der Provinz Sans Lnis. In der

Provin* Corrientes wurden ira Lauf des XVf.—XVJ[. Jaluhonderts die in-

dianischen Stämme der Carios, Itatines, Caracaras, Tncaqiies, Tilvazas,

Mapgolas, Tarsis, Bombois, Curupaitis, Carumiais, Caignas. Tapes, Dagu-

lastes, Ebirayas, Yannctcs, Frentones, Onietes, Mauris, Cbereuos, Cha-

gnayarqnes, Cambales, Samacoris in die Missionen (ibergef&brt und „nne

partie se fondit *) avec Ica Espagnols.“ Im Norden bezeichnete man die

Mestizen als Cholqs, an der Küste als Chinos (de la ressemblanee, qiie Ton

tronvait entre les Gnaranis et les Cbinois). Nach Bartb bilden die Fnlbc

eine Art Misebrasse ans Arabern und Berbern auf der einen, den Negern

auf der andern Seite.

Ein bedeutender Antbcil der niederen Volksklaasen Brasiliens, besonders

am atlantischen Küstengebiet geht, ganz ans den Indios mansos oder ladmos

hervor (in Folge ihrer Dienstbarkeit, ihrer Vermischung mit den Ankttmm-

lingen nnd der kirchlichen Einflüsse), während andere Indianer sich in die

Wälder des Innern znriiekzogon. Um sie zu Ansiedlnng^en zwischen den

Welssen zu vermögen, griindeten dann die Portugiesen viele Ortschatlen am
SoHmaös, Rio Negro und Branco durch Dcscimentos, besonders au.s Indios

de resgate oder Losgekauften (in dou Stammeskriegeu gefangene Sklaven),

chaqne fiuaiUe, le* serfs des encommieiiiias furent liieu bmites (de Mousij). Wlüle thu

ühepewcj'aus call ttiemselves Tiuneli (mau or people), they call tbe Slaves Tesa-ulio-tin-neb

or peonle of tbe Ureat River (Mackenzie).

*) La pInpart des tribus indiennes se fondirent peu k peti avue les immi|!;TauU veuus

daa diffdreiits porb. de l'Kspa^iu, er. qui cboisircut au milieu d’elles leors epouses, uinsi

les Dobiines, los Yaros du la cötc du l'Urugaay. les Chana.1 et les Timbus de la rivo droitc

du Parana se möl^rcut si bien k la populatiou espaguolc, qu'il ne Tut plus possiblu de los

en distinguer, il en fut de intime de quelques tribus obalchaquies, telles que les QuUmüs ei

les Acaliaua, transportues des vallds des Audes aux environs de Buenos-Ayres (en

Üaau la Bande-Urientale, i'iüitrc-Kios et CoiTiunte«, les Minnanes, les tribus de Gaui-uuis

de l’intiirieur se firndiront egnleineiit aveu les Espagnols, les Cbamias seuls se tinreot k

l’iicart et furent k la fin eztennio^s. Sur la lisikre du Chaco, Santa-Fä se recnita dos

mdtis que lui fiuimissaieut les .Abipous, les Tobas, los HocoVis etc. (de Moussy). Auf
das Reich des Negerkönigs Michel iu Buria (1&33) folgte la Bepublica de JCambos et

Molatos.

**) De Moussy constatirt: la diminiition rapide des races ittdieone et africaine

porea, rangmentation des raccs mölöes et le rapprochement dgalemeut trös-rapide de ccs

m£mea races vers le type caucasien, reprdscutu par
.
lus nombreuz Europöens qui uOluonl

dass le bossln de la Pfata et dont les unions aveu les filles du pays foul predomiuur Uu

plus en plus oe type sor tous les auties. Nach Masudi vennfiblten sieb die unter den

Be4{*h niadergelasseuen Araber (dea Stammes Bebyab) mit den eiubeuuischeu Fmueu.
Es bUdet sieb allmftblieh eine leogua geiael und die des Tupi beginnt wieder vor dem Per-

tugiesiseben zn weiuben. Qui osce et voisce babulantur, nam latiue nesciunt, sagt Enuius

von dea Bauern, ehe noch in ciceronischer Zeit eine Normalspracbc bzin war. ITeber das

Eindringen der Longobardeu in Italien, bemerkt Otto von FroUiogen (zur Zeit Friedriob 1.)

Verumtarnen barbaricae deposltio feritatis rancore er oo forsan, qubd indigenis per cunnubia

jnneti, fiUoa ex matemo sangoine ac terrae aerisve propriotate uliquid Romanae inaosu-

etndinis et sagacitatis trabentes genuerint Latini sermouis elegantiam mominque retineat

iwbeaitatam.
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die vom Jagerleben z«m Aokerlwn *) hbergeftlhrt worden. AnOinglich ver-

lieren die Indianer mit dom Seeebaftwcrden
,

wie an Selbstständigkeit, so

tnch an geistiger Regsamkeit, weshalb die Indios Cainponezes Rlr weniger

intelligent galten, als die Indios silvestres, aber bald beginnen sie dann in

passiver Reoeptivitilt die Rildnng ihrer Herren anzunehmen.

Die romanisehe Kasse von La Plata, indem sie »ich durch Anipfropfang

des einheimischen Stammes eine lebenskräftige Bevblkemng hervorrief, hat

vertheilhafter gewirkt, als die anglo-sächsische am Mississippi, die durch ihren

raschen Fortschritt die hohe Civilisationsfähigkeit zeigenden Creek und Choetaw

aasstiess und jetzt auf dem fremden Boden kaum rechte Wurzel fassen kann.

Nach Humboldt liegt kein Hrund vor anznnehmen, dass sich die Zahl der

Indianer in den spanischen Colonien, sowie am Mississippi, vermindert habe.

„Zahlreiche Verbindnagen des Indianers mit Weissen, Mnlatten nnd Negern

haben einen Theil der indianischen Rasse in einen Mittelzustand **) tlber-

geführt, in Mischlinge, die an den Ufern des Oceans, am nnteren Amazonas

imd TocaiiUns ein herrenloses Leben führen. Gesunde nnd glückliche Men-

*) In der gemiMhten Berolkerung in Kakha aind ausser den liajput mehrere Stämme
SU Sind eingewaudert. Andere (aie die AAir oder Abbira) waren utiprilu^Uch .Hirten,

jetit Aakarbauer nnd gehüren der ältesten Bevälkorung an, die sich in einxelue Stämme

snliöst. nie aus Sind eingawanderten Stämme sprechen Sindi, die Ahir nnd übrigen Ur-

S>evohner Guzerati.

**) Les eroiseinants (eiitr» dllT^rents natious des races araericaines) nmntrent das pro

dnits sapdrieores ans dsnx tjpes mdlangtls. l^es Gnxranis et ies Chiqnitos dounent de«

hommes plus grands, que lenrs natious lespectires et geudralement beauconp plus beanz

Le mdlange des Mbocobis du Cbaco avec Ies Guaranis donne le m£me locultat (maia il

aVst ps» ainai du ciotaement avec la race blanche ou la race rigne). Ans Gnarinis (ayno-

aymisch mit Oaribi oder Calibi nach d'Orbigny) oder Gnarani (von Kui? aus gnerra er-

Uürt) mit Spaniern gehen schöne Leute hervor. Die von Humboldt in der Mission Esmeralda

gefundenen Zanibo, Mulatten und andere Farbige naimten sieb Espanoles. Weisse mit

Lhiquitenem geben Rinder mit eingeborenem lypus, ähnlich Weisse mit Moxenerinnen. Oie

Kinder der Araucauer mit Weissen bewahren das dabeiaische Qcsieht bis aur dritten,

der Quiebuanerinnen bis lur vierten Generation. Durch Mischung der Nager mit la-

diaoerinnen (der Guaranis) vorsebünt sich die ameriCanische Rasse, indem die Negerzüge,

nit Ausnahme des krausen Haares verschwinden (s. d’Orbigu^). In Mexico war zu Hum-
tioidt's Zeit die Revölkerung io der Zunahme. The Ne^ro-element of the Sambos (mixed

«ith. the Indians) was aogmested from tisas to time (on the Mnsqaito-ooast) by the Cim-

.'MTones (runaway-slaves Irom the Spanish settlemeuts). „The ucarer the child is in blood

to the Indians, Uie handsomer and clearer beuomes the skin, the features, however, being

more pleasing the eloser the child approacbes the Sambo“ (Yoang). Since the wreck of a

(foiaea ilaver in one of the small Islands nusr St Vincent (I671>), the Rlack Caribs aro

taller and sUrater, Ihan tlie pitro Caribs (Caribs of Bondnras, industrions and thriving).

Die Froeesse im Völkerlelrcn verlaufen nach der natürlichen Züchtung ;
wären die künst-

lichen au verwenden, so würden die Resultate in den Mischrasaen noch reiner bervor-

trateu', aber „die neueren Arten der Species, welche aus der natürlichen Züchtung ent-

stehen, erhalten sich viel constanter, schlagen weniger leicht in die Stammform zurück^

als Os bei den künstlichen Züchtuogsprodukten der Fall ist.“ Die Entstehung ueuqx Arten

dorch die natürliche Züchtung oder durch die Wechselwirkung der Verei’bung und Aa-
l>suang im Kampf ums Dasein, ist eine loathcmathische Natumothweudigkeit (t. Haeckel)
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Bohen wachsen heran und besonders bei europäischer Mischung 'der Mutter,

wird 'eine schbne Oescendenz beobachtet. In denjenigen Provinzen BrasiUen’s,

wo die Horden vom G6s-Stamm in die Völkermischung oingingen, steDt sich

das Popnlationsverhältniss weniger gUnstig, und wird in Leibesbeschaffen-

heit und Gemütbsart der indianische Typus (die Tapuyada) länger erhalten,

der jedoch nur in den niedrigsten Schichten der Gesellschaft zn Tage tritt,

während im Verhältniss, als die Bassenvermischung in frühere Zeit znrttck-

datirt, die Abkömmlinge der europäischen Einwanderer in einem ausser-

ordentlichen Rcichthnm schöner und geistig begabter Familien blühen. Im
Süden und Westen Brasiliens, sowie in Paraguay hat das gemeine Volk,

oft mit äthiopischem Blute gemischt, Verbindungen mit den Urbewohnern
geschlossen, die (begünstigt von einer thätigen Lebensweise und reichlich

animalischer Kost) eine sehr kräftige und fruchtbare Nachkommenschaft zur

Folge hatten" {Martins). Die Bevölkerung der Gilbert-Inseln, auf denen sich

der mikronesische Stamm mit polyncsisclicn Colonistcn ans Samoa gemisoht
hat, ttbertnfft an Zahl weit die der Marsehall-Inseln (in der Kingsmill-Gmppe).

„Auch ans der Qnichna - Sprache (welche die Colonen um Solimaös die

Onca zn nennen pflegen), finden sich Worte bei den Teennas, die (wie dies

alte von einer gewissen Halhcnltur ergriffene Horden zn thun pflegen) in

ihr Idiom leicht Fremdworte aufnehmen."

Der Einfluss der Grenzposten in den La-Plata-Ländem (der nach dem
Chaoo vorgeschobenen Markgrafschaften) ftlngt immer bald an, über diese

hinaus auf die noch wilden Wald- Indianer in der einen oder andern Weise,

sei es durch friedliche Handelsbeziehungen, sei es im feindlichen Rencontre *)

einzuwirken, so dass diese schon zum Theil raodificirt sind, wenn sie zum
festen Siedeln^ veranlasst werden und desto leichter weitere Verbindungen,
als bereits durch Üebergangsstnfen vermittelt, eingehen können. Für eine

Zeitlang mnss dagegen in solchen Grenidistricten das Faustreobt herrschen,

indem' alle die' Gesetzesbrecher innerhalb des ordnnngsmässig organisirten

Staat«,'" der dort an ein gesetzloses Terrain stösst, in das letztere hinansflüchten,

wie die Siamesen der Provinz Chanlaburi zu den Xong. „Die [Canoeiias

oder Bororos (am Rio Maranhao) bestanden ans allerlei Volk, auch zu-

sariamengelaufene Flüchflinge (selbst vom Gesetz verfolgten Brasilianern),

denen Glieder vom ’Tupi-Stamme zu Grunde lagen." Aehnlioh bei den Bugres **)

*) Meme parmi les catioDS (indiennea du bassin do la Plata), <jui po ae aont pas
ineldaa aux Eapagpols et qui ont continud k lenr faire U gnerro, |le sang n’eaf pas rötd
pur de tont mdlange, on effet lenr babitnde Tenlever les femmes et les enfants dass leun
iocursions chea les ebrdtiens, de prondre celles la pour <ipoases et ponr esclavea, d’dlerer
COTx-ci comme fils de Is tribn, a amend des uiodificationB daos lenr aspect pbjnqoe.
C est ce qne Ton pent remarqner dans la rdpubliqoe aristocratique des Araucana en Chäi,
et dans les nombreoses penplades du |Sud, Aucas, Pehuenebes, Ranqniletes ette., qnJ en
dsscendent (de bfoussv).

*•) Naebdem der ssbäUisebe Stamm der l.ucanier in Oenotrien (Calabrisu) eingefallen
war and die Thuriei besiegt batte, •litdefe »iob .390 a. d.) aus SQchtigOi SkUvsa oder
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oder Games in der Provinz der Fanlistas dnd der Bastard-Stamm der Mamlucas

bildete sich in Amerika nnter eutsprecticnden Verhältnissen, wie der der

Griqua in Afrika. Die Wilden werden von Tnpi und Portugiesen als Ta-

pnya bezeichnet, und die die Ufer des Paraguay und seiner Kebenfilsse

unsicher machenden Papogoa gelten fUr Glieder verschiedener Stämme. Was von

den Indianern in S. Pauio unter den europäischen Einwanderern wohnen

blieb, hat schon frühzeitig den nationalen Typus in der Kreuzung*) mit

Weissen, Mulatten and Negern verloren, oder ist in den blntigen Fehden

snfgerieben worden, welche die Panlistas gegen die Indianer und Spanier

im Süden unterhielten. Bei ihrer höheren Bildnngstnfe (gntmtlthlg und

fleissig) leichter den Einflüssen enropäischer Cnitur hingegeben, sind die

Omagnas im Verlaufe einiger Jahrhunderte ihrer nationalen Selbstständigkeit

verlustig, fast sehon vollständig in der VSlkervermischung aufgegangen, die

nicht als ein Vemiohtnnga*, .sondern als ein Regenerationsprocessiim Leben

der Menschheit zu betrachten ist (s. Märtins). Die Rumänen vermehren sich

beständig in Serbien und treten an die Stelle der Seihen. Wenn ein

Serbe eine Rnmäaicrin **j hfirathet, so spricht bald er, sowie seine Ver>

wandten, nnd später 4ie Kinder wie diese, wogegen eine unter Rumänen

verheiratfaete Serbin keinen Einfluss ansUbt. Nach Orosios verschmolzen die

von Dmsus in verschiedenen Ansiedlungen Genuauien’s zerstreuten Burgunder,

Bcbellen {ifantrui iaioatitift) das Volk der Brattior, die von Jfln^^gen locanischen

Stammes (nach Justin] gefühTt, die giiochischen Coloninn bekämpften (366 a. d.).

) En 1554, h Test de la provincc de la Gruayra, les PorttigaU araient fond^ la ville

de Saö Fanlo. Les rolons, aofi iutern^ au pays, s'^ta-'.t mulds au Indieul (Tupis de la

nee guaraniC), et anx nigres importds d’Afrique, il se forma IK nne popniatien mdtisse

tout k'fmt nonveile qui s'organisa cii espöue de ti<publique (att-aquaut les fkontiers). On
dgonait le nom de Mamlueos (Mameluk), k tui-ion de leiir couleor, k ecs mdtis (natlOn

plus energique et plus vailbrnte qne In plupart des autres). ln Folge der von den Mam-
lusoa (1630) gemaebten Rar.ziq nach l>a 0\iayrr. und den Llanot vuu Xurez, (iibrte der

Padre Montoya seine lodiooer auf lUO Canoes den Parana abwärbi und grtiudete in der

Provinz der Missionen (am (Jrriguay und Paranal Corpus, San Tgnaeio )fiid und Loreto.

**) Wo eine Vlacliin eintritt, wird das ganze Haus „vlacbiscli sagt ein sorbisches

Sprüchwort, da.* euch immer seine Bestätigung gefunden bat nnd die Romanisirnng der

Serben in natUilieiister Weise griiält (s. Kanitzt. Die Stadt Temuswor und ihr Qsbiet,

noch zur Zeit Tirol's (Anfang des XIA. Jahrhdt.) ausachlicsstich von Serben bewohnt, ist

jetit beinabe ganz romanisirt (1967). In bimter Mischung mit Deutschen, Ungarn und

Serben im Banate nnd in Sieb' nhUrgen susauuneulebond
,
h .t sieh der romsuisebe Bauer

doch nirgends dazu bequemt, Deutsch, Serbisch oder Magyarisch zu lernen, wobt aber

wird das Boniauii'cbe von aljeii Nationalitäten des D.inates so allgemein gesprochen , dars

Oentsche und Scriien sich in dloser Sprache mit einander verständigen (s. Kauits). Nach

Sehafarik emsfanden die Runu.ncn (V. n. VI. Jahrhdt. p. d.) ans einem Gemenge von Geteu,

Bömetn und Slavcn. Eopitiu knüpft den Ursprung des Bunmniachen an die ersten An-

sicdlangCD der Börner an der Adria an. Miklos’cb datirt den Ursprung der romänischen

Sprache mit einem einbeimiseben Element (des Altillyriscbcn und Albauesiscben) am An-

fang des H. Jabrbdts.
, als römische Colonien sich am linken Donau-Ufer niederliossen.

]^s Bumuneu des IV, und V, Jahrhunderts (als romanisirte Dacier und Getan) wurden bei

Eroberung der HämutlSnder durch die Slovenein (V. Jahrhdt. p. d.) verdiäugt.

: by Goojjic



die Ammianna vou den rüniiachen ColonistOD herleitet, nt den RSmera and

oriiielten ihren fsameu, weil sie in Städten (bnrgi) Itahten. Oie Seerikenge

bildeten*) aich aua Zwiachenheirathen ‘der Areennaa cod Waceawaioa (in

Guiana), die Zujiura aus Zwisebenheiratheo der Mmiaia nnd Arecnim
(i. Schumbnrgk).

Die einbeimiscLcu Sagen bcgium'u mit der Epueh», „pa le «ontineat

sad-aatöricain etait seuleinent habite par des betea ferocear‘, und der Ankunft

Eweier Brüder, Tiipi und Guarani, die in einen Kaoae ans Osten her

landeten. Der erste Fübier des Stammes war jedesmal der Stärkste, der

Gewaltigste**) der Niinrndo, denn solcher bedurfte es nnnragänglieh in jenen

Kin grosier Theil der Inilio» maiieoe oder da Coüta ist das Itesultat der vielfiieheii

WlUidirninaen der Tupis (bald im Kampf mit andern Indianern, bald mit ihnen verbündet

lind stetig mit anderen Horden und Kassen auf Kosten des nrapriinglichen leiblichen Typaa
verschmelzend). Wo aber die Tupis in volksthümlichar Abgcauhlossenheit an Haaptttapel-

Urten Halt gemacht haben, bestehen sie auch gegenwärtig neeb in freien, dai Weisaea
(heilweis uir'.ngsuglichen Gemeinschaften (wie am Tocantiiis) und vorher anbekannte Horden
brechen plötzlich hervor, um sich eine reichlichere Subaiatenz oder Hohe vor Teifblgenden

Feinden zu suchen. ,So sind sie seit 1830 öfter unter dem Namen der Oayoas (Cayowaa
(Hier Wnidmänner) aus den Wäldern westlich vom Rio Parnna und den Carapoa de Xeren
hervorgekommen. Die Güa oder (bei den Tupi) Tapuyoa aiad dem Laufe der Flüaee ge-
folgt, von dem centralen Hochland herab, das eie (zwiKhen dem Araguaja, den Tooantin,

dem Bio de Francisco und dem PBmab7ba) als Eingeborene ipne gehabt. Seereisen onter-

nahmm die btasili.iuischen Tupis nur längs der Küsten. Aiif die Inseln kamen sie (als

Caraiben) vou den Müuduogen des Oriaoeo.
**) Tn Chili wurde derjenige zum OberanfUhrer gewählt, .der einen Baumstamm am

längsten auf den Schultern zu tragen vermochte (ein Wun.gyeel, und anoh von den Tnpi's

heisst es, dass die Auszeichaung durch Stärk« (später auch durch Verstand) die Wü^e
des Häuptlings (Tupixaba) verlieh. EKcser herrschte dann, bis ein Mächtigerer, als er

selbst, erstand, und der, wie seine Frauen, auch seine Kinder kueeliteudo Vater, erliegt

vor dem zur Manueskraft herangewichaenen Sohn nnd wird im Aller gegessen, wenn aioht

Erfahrungen (wie auf Oghnz’ Feldzug) die Vortheile der von Greisen crtlicilten Kathsehllge

lehrea. Bei den Cariben verleiht (nach Brett) körperliche Ueherlcgenbcit und kriegerisohe

Aazzmehaoag die HäuptlingswUrde. Bei den Puelches geht man scliwelgcmf dsn Gräbern
der Priester (wie denen der Vazintbts auf Madagascar, denen der Jagas in Congo) vorüber,

um nicht als Bidiestörer voa dem Geiste, wie von den an Kreuzwegen in Sibirien (anf

Effaöbuagen in Neosoetand) begrabeaeu SchamaBen, be^rtraft za werdea. Nach den Mazos
war BUr derjenige der Stelle eine« Priesters würdig, der den Klauen des Tigers ent-

gangen war (s. d'Orbigny), wie in Australien. Oer Angekok musste vo« eiaum Büren fort-

gesehleppt und (wie an der Nordwestküste Amerika'!, als Jonas) von einem Seeungeheuer

versohloagen sein, ehe er die Weihe der heiligendea Wiedergeburt erlangte. Naidi den
Sacs nnd Foxea kann die Seele den Körper nicht eher verlaaseo, «Is bis sie bei dem
Jahresfest duroh den Medicin-MaaB in Fieiheit gesetzt ist. B«i den Dacotah's fliegt die

Seele, als geflügelter Saame (im Spiel der Winde), bei dUa Göttern ambar, um ihre Ge-
heimnisse kennen za lernen, und körpert sirh darm zweimal als Prophet ein, um scblieai-

Beb im (Nirwana) za verscbwinden (s. Pond), während den gewöbnlkheu Seelen ein Fort-

lahen bevonteht Eine von den Seelen geht (bei den Siouz) zu cinsm warmen, die andere
zu einem kalten Platz, die dritte zu önem angenehmen Anfenthait und di« vierte bewneht
den Körper. Die Karen theilen di« Se«le (kln) siebenfaeh. Unfraeh^are Franen der
Aigoiiiun begeben sieb au das Sterbebette einer Anderen, um ihr Liehensprixieip in sich

auizuuehmen, und dadoreb zu gebaren. Der Seele der Aiaoeaner begegnet auf ihnm Wege
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crstei) Zeiteu der Ansiedlung, da noch in der Mitte des XIX. Jabrlinnderts

der ^'lecken Oratorio aiu Rio -I>nlce: tut ruiuä par los Jagnars, qui y de-

rorerent toute une famillo (de Moiissy). Nach Neuwied uenneu sich die

Ximurea oder Botocudos*) (Hauptstamm der Crena zwischen Parahiba nnd

!Uo de Contas) En-keräk-mnng oder Engeräcknnng (Wir Alte, die weit ans-

sehen). Nach Esehwege gelten die Ararys als IStamniTäter.

In den ersten Zeiten der Ansiedlnng riefen die Hischungsverhkltnisse**)

(in Amerika) leicht Kastengraduirnngen henror, auch Mer dnrch die Farbe

(rama) geschieden, da das weisse Blnt den Adel verlieh. In den La Plata-

(..ändern vrnrden den Spaniern, den Bastarden nnd den Indianern selbst in

zur Unterwelt ein altes Weib, in Gestalt eines Wallfischi's, nm sie hinüber zu führen. Ehe
•ie aber drüben ankomraeu, erscheint eine zweite Alte, diu Zoll verlangt und der Seele

(im Weigerungsfall) ein Auge aussticht (s. Molina). Aehulich in Slid-Atrlka und auch die

-celiscben Sternengeister der Maori sind einäugig, wie Odin (uno semper contoutus ooello)

der Seelenberr auf dem Watanesweg (im plaustrum Mercurii), dem die prostatorum manes
gewL-ibt wurden. Kommt Aygnan (der böse Geist der Tupi ) in die Hütten, so sterbaa

.Ule. die ibn sehen, oder (bei den KamsoUadalen ) Uaetsch. Fnmagata, uno de los mas
antiguos zaques, tenia an ojo solo (Acosta).

*) l->aa (IMiihl gemekuaoier Abkunft wirl (unter den Botocudos) nnr durch das

Nahonal-Abzeichen, die HoUscheihe in der Unterlippe und die Haarschnur rings um den
Kopf auürecht erhalten (Botoque oder fassspnod im Portugiesischen). Die Nac-nanuk oder

Kaeporak (Sohn der Erde) sind aniässig unter den Bntocuden. Wie die Unterlippe durch

eiae HulzscheibB (beto)
,
erweitert der Botocudo auch die Ohren durch eine solche (beto

apöc>, als Grossohren (Epcosek) bei den Malalia. Die Botiwuden begraben die Todteu

mtseder in den Hütten, diu daun verlassen werden, „der in deren Xtihe (unter einen.

IsUtengorüst). Nach Onttling bezeichnet Tarn (der Mond) auch die Zeit (bei den Boto-

enden». Der Mond heisst Kmouiiiak hei den Nac-nanuk. Die im Auschhiss an die (wieder

in Florida verbundene) Bewegung der Cariben von Caracas kounneuden Coras erbobeu

Todlanhugel über ihre mit den WaU'e.o beigesetzton Todten im Lande der begtalx'nden

Quitos (nachdem sie sich vor den herabsebiffenden Biesen von Punta Helena zorück-

geiogen.) Die ans Steinen entetandeuun Menseben batten in Sleiue zurückzokehren, wes-

btlb die Mezicacer grüne. Steinchen, als Symbol des Leben.'.priuuips, mit in daa Grab
geben. Das bei den Moipuri» (und bei den Tamanaquen) aus der Flnth gerettete Paar,

warf auf dem Berg Tamauaku die Früchte der Mauritia hinter sieb, aus deneu Monscheo
worden, Männer ans denen des Mannes. Frauen aus denen der Frau (.Schomburgk). Nach
<isa Macusis warf der allein die Fliitfa überlebende Mensch Steine hinter sich, die Erde
u bevölkern. ]>ie auf den Prairieii zusammengestellten Büffeischädcl werden sich einst

nieder mit Fleisch bekleiden is. Long). Destüch von dem Mississippi pflegte Jeder Stamm
(nie jede Fsunilic auf den Marianen i einmal in s— in Jahren die Kuoebun zu reinigen,

und uaeh einem geioeiusamen BegrSbuiss zu bringen (gleich dim Karen und iu der Höhle
rSB Atapuire). Monco, der Erbauer Cuzco's, war ein Sohn das Thome, Sohn des Qnituiub«

in Tumbez (Anello Oliva).

**) Les montagnards arguntines sont p.iur la plupart de metis de le tace Qniohua,

eroinöe, avec Iqs preuiiers colons espagnoU (de Mnussy). Le plupart des Ouarauis, trat le»

QuieUuas et quelques Auracaiücns se sont fondus avec les Espaguois \et c'est ce melaage
qui a constitud la pnpulation argentinu actuelle). Tandisquu daus l'Ameriqne du Sud, les

iudieiis, melcs avec la racc couquüraute, se fuudaieat eu uoe teule uatiou, dtna TAmerique
du Nord les iinmignuits aiigla-sainns se gardaiunt avet- soin de leur coiitaci. Les Frauqais

du Canada et du la Louisiaua ütaient les seuls, <]u> n'utaient i>as h uontracter des uuiems

avee les femmc„ indigeuues.
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der Eirehe Tencbiedene Stellen ongewieeen. Indess fanden .sohnn nnter den

Singehorenen*) Abstufungen statt, id>ge8ehen rbm monarchisch- aristokratiech

organisirten Inca-Reieh, das nnter Yapanqni sich nach den Ostabhängon der

Gordilleren nnter den Calchaquie 14fi3 p. d. anedehnte. Die in der JKach-

barsehaft der Hbayas lebenden Guanas traten gern in ein Abhängigkeita-

verhältniss zu diesen nnd Übergaben siöh ihnen als EKnsUnge oder als

Leibeigene.

Ans einzelnen Familien fliessen grossere Gemeinsobafien**) zusammen

•) Let Gniuios «ont intimement liö« avec lea Mbayaa vau nord dn Pilcoma7o), pour

leaquela ili font de ragricaltore et auxqueb ila s’attacbent en gaiie de domeatiqaes. Die

eigentUeheD Bewohner des Lande« Coaxtlatlan waren (nuh Teioxomoc) Totonaken, die

Betören (de« Adel«) werden alt Huaateken, die Häuptlinge aU Tlaacaltekeo bexetchnot.

La popnlatiön de la provinee de Salta «’eet foned (oonune k Tncnman et k Bantiago-

del-E»tero), par le indlange det conqudrant« aree lee tribut indienne«, qne rbaWtai«sit

Preeqde Dnntea ce« tribn« dtaient de tace ealcliaqnie, parlaient le quirhoa et reeonnaia«a>ent

rsntoritd des nonarqaea Ines« de Cnzi'o. Cependant le «eng caucaaten ne tarda pas ä

piddominer dan« Io« faUiillet appartenanui h r«ri«tooratäe, et aajenrd’hui le» trae««, da

Premier mdlange «oW entihrement eSaede« dan« le« haute» classe«. Kn reronehe ob le«

reconnait facilement dan« le peuple de« Campagne« et mSme, dan« qnelqae« canton« de la

montagne, IS» baUtanU «ont de« Indien« precqoe pur« (de Msmssy). Le fond de la po-

pulation de Tncnman rdsnltc dn mdlaug« dea eolons eipagnols arec le« tribn« indienne«

de taee oalcbaqnie, qni babitaient cetto r^ion, la tribn dominante ^tait celle de Lmld«,

laqnelle a Uü««^, eon nom h nn Tillnge. II y arait amsi le« Tocona^e« et le» Juri«. La
plnpart de« habitants da pay« dt^ent agrieultenr». Une fot« dtaUi» & Tnonman lea eon-

qnSranta prlrent de« femme« dan« la population indigöne et le nombre de« mdti« darint

de «uite conaiddrable. The Pirna« (in Sonora and Arixona) were (ai agrienltoral Indiana)

«ettled in village« (lASS) a« tbe PIma» and Mareoopoti« of tbe Gila, the Yaqni« and Mayo«

and not in large caateliated bnilding« like Bioae of Zuml and Acoma of tbe iBio Grande.

Fickering fand in Okonagan (in Oregoit) tbe Uiual aceompaniment of a trading pa«t-

nomeron« balf-breed» and a «mall eneampment of naäves ontaide tbe stockad«. La po-

pnlalion de la prorinoe de Jujuy reantte' de Ih fniion de« tribn« calchaquie« areo la« oo-

lon« espagnola de tonte« ce« tribn«, la phi« noi^rense dtait celle da Hnmagoaca« (de«

Pnmmmarca« et le Tnmbaya«). La popnlaSon d’origiae e«pagnole e*t remarqnable par «on

nxtrdmb'blandiettr et le rodd de la pean, le« Mdtt« an contraire, '«ont ti^ basand«, et te*

Indien« ont nnc coUeni enoore plus fooede. Le tempdrament gdndral ent lympbaticpie.

Sur le« piateanx de 'Ia Potta. la popnlatien e»t reatde le mdme qa'd l'dpdqnd de la «on-

qadte,' ca «ont encore de« Indien« de la raoe qniehaa qni y virent (de Honaay). La po-

pnlatien de la ptdrinoe de Catamarea e«t formde, comme celle de Salta et da Jqjny, da

mdlange des conqadrant« eapagnoli avec les indigdnes de la oontrde, c'est-k-dne aweo le«

tribn« ealcbaqnie«, connnet, alora «on« le nom deQoilrad«, Calland«, Andalgalaa^ (üaalfines

Tinogosta«, Fiambalas ete. (tonte« de riet Qaichua). Le« denx raoe« ont finl par te rad-

langer «1 intimement, qu’il ne reate pln« d'Indien« pnn que dan« quelqae« rare* oaaton«

de la montagne, l’usage de la langne qaichna a presque entidrement ditparn (de Monssy).

La pepniation primitire de« provinee« de San Jnan et de Mendoxa dtait eomposde de tribn«

d’Indienx Ghiarpe« (qni «e fondirent aveo lea coaqndranta). La popnlatien e«t derenne

fianebement cauoasienne dan« la rille de San- Jnan, mai« dan« tont le reste du payi le«

mdti« abonde'nt et l’on tronrent encore quelques Indien» petrs. La papulation de la pro-

rince de Rioja prorient (comme celle des provinee« voitine«) de la oolonisation espagnole,

entrde snr la popnlatitw indienne, qni penplait la contrde. Le« tribn« prineiptde« de la

plaine portaieot le nom de Diagnitas et de Joris, celle* des valide« interieurea avarent

ceux qui «ont restd« aux viUage« actaels, c'dtaient les Gnandaool«, le* Famalinas, le« An-

k
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(Wie bei den Topis), di« ImiODderR bei fester Niederbtuiui||»«». Zahl' sad

Aosdehming fcanehmen« In den Gewässern findetr iie:>die.inttliclo8«8te Existcaa

and lagern sich so am' Meere, Flüssen nnd Seen. Jeder Flnst drückt ^seiner

Landschail das- Gepräge einer eigenthamlichen NatorbesehaSenfaeit anf, and

seine menschlichen Anwohner sdltliessen sieb in Ansbentong derselben enger

zasanmien. So haben die Bew^mer der einzelnen .Flossgebiete in' jedem

derselben ihre primitiren Zostände zn einer gewissen Gmneinsamkeifc aus-

gebildot, gleiche oder verwandte Dialecte, gleichmässige Gewohnheiten und

Sitten bei gleichartigen Lebensbedlngnngen unter der ßegtlnstigiing eines

leichten Verkehrs anf Flüssen und Kähnen. So werden denn auch viele

indianische Bevülkcruugcu unter dem gemeinsamen Namen der Flüsse be-

griffen, an denen sie wohnen, die Naturbescfaaffenheit eines solchen Fluss-

gebietes hat aueh auf nomadische Bewegung und Ausbreitung oder anf Hohe

und sesshafte At^esohlossenheit seiner Anwohner zurttckgewirkt So haben

sich zwischen den Kissendcn KttstenstrOmen OstbrasUiens die rohen Horden

der Goyatacaz und der Crens seit Jahrhunderten- auf Ibie dicbtbowaldeten

Bergreviere bescbiHnkt, als AütoehÜumen (Nao-gnnk oder Irlenschen der

Erde), ln dem an Wasser- Corarnnnicationen so' reichen Tiefiande des Amar

zonas dagegen haben sich jene zahllosen Banden, die- unter dem Namen der

Guck oder Cooo zusammenzufaseen’ sind, ' über einea hetiSchtlicben Theii

des Contlnents ergossen. * Worte «uS ihren Oialeoten tanoben nnterMoxoe anf,

gmnaos, le« HaUigtuttii«, lea 'l'iniomqnis ews. Oa demleta app*rtmai«w> a ia raoa (klehaqaie.

Lea eapSgooIa lea redairent asaez fiaetlement ea coiimiandbnea et sa foodireat a-rec eo3t, ai

bäen qu'oujenrd'hei lea deox pupulotiona Kiiit teneiMnt mSldfla, qa'ea m ped pioa «a ftä«
!a diffemiee et qe'une n>«« m^Üaaa, gfe^raleraest baUa et aox traits peTeaamie a ibnad

la'gnnde maioritd dea babitanta. Ce n'oat qoe dana lea hantea ndlSea da laOordilUie,

qoe l’on retronve dea Indien-i preaque pun (de Uoawy). Lea Ia<:K>ita Unarpea fafd 1«

Premier fonda (dana la province de Sau Juan), maia aree let anodea M an« imaSgcmtkai

peq eoaaid^ble, maia-eoptinne, le aang o’eat eolalrci eusoeaaiTeineait. d le type blanc y
prSdomiae de beauenup. Ga n’aat que pioche dea lagaues de Quanacaclaa, quc l’oa retrouro

encore quelquea Indieoa cinXiada, poura ou preaque pure, la reate de ia popolabon eat com-
petd de eolont d'origina eapagnolea de CMiena vento de l’atftre c6td (fea Äudea et d’im
Baiatae notaUe d'Emdpdatu, emii^da depaä ube dizaitfe ri'anndea (tS«4). La ptevince de
San-r»nia s’bat peuplde tard. Porta aranee au milien dn d^aert. sa capitata* panrre aillage

eDtoure d’Indiens, a loogtempa couceatrd tonte la popolation d’origine eapagnoia Elle
n'e abacrl'-' que lentement lea quelqu'ea tribus de Mtchtlengnea et C-viueehingoaea, qui
riwieat duaa la Siena et aveu 1« tempa ae. gronit d'uu petlt nombre de Chkrpi et ie

Ccjmaubea, qui Ikiiraat par a'aUier arec lea colona. Aiuai lea tracea de ee mdlaoge dn aaag
iudien aont-ellea an peo moioa apparentea dana ia Campagne de Sau Luit que ft»"» lea

provincea voiainn. Oe n'eat qns depuia Ie commcncement de ce ti&cle que la population
a augmeDtd tfooe maui&re remarqaable (a. de Mouaiy). Lea Ibdieiu de HWlte Grande y de
Santiago firnnt alUance arcc lea Eapaguola et ae oonfoDdirent aree et», teile fat rerigina
de la pcqmlation premiCre de Bueuoa Ayrea. Der in der Aveata empfohlene QehnM>eV <|er

OnaetrOdata (der oft bei dem Adel der EnihernngaTÖlker eie Höratbee in engen Vor-
rrandtachaftsgraden reranlasat) a prdrald longtempa cbez lea Ctaua de« Gaels de fEccaae,
eu il a eu potir offet tine ddterioration graduelle de la raea (Piotet).

Xlc
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wie am I Vayale, Soliraoes und im oberen Revier der Guayanas (s. Martins)

Auch ohne Rinsicht in Messuu^en weiss JedermaDU die nationale Physiognuniio

eines Franxosen, Spaniers. Engländers zu unterscheiden, und doch sind sie

Alle ans demselben Elemente, germanischen, celtischen, lateinischen zu-

samniengebaeknn , wie die Knchen des Conditor aus Eier, Mehl und Zncker,

vielleicht mit Znthat einer Würze von phönizischem, iberischem oder griechi-

schem Anflug (unter verschiedenen Mischungsverhältnissen).

Gleichwie die Tupis an den atlantischen Küsten und am unteren Ama-

zonas, die Snrimocs und Vnrimaguas am Solimoes haben die (unter der

Catechisatioii der Oarmeliter) in Rara do Rio oder der Cidadc de Manaos

(und anderen PliUzeni angesiedelteu Manaos des Rio Megru nun bereit*

in der Vermisebnng mit weissem Hinte schon sehr verloren (während sieh

der Haufe nach dem Hanptstrom zurUckzbg). Mit ihnen und den nabe ver-

wandten Rares sind schon viele Familien in der Harra gemischt and sic

sollen in dem Gmguss nicht nur grosse Empfänglichkeit für sesshalte Lebens

weise und Fortschritte in der Civilisation, sondern auch eine ansserordent

liehe Fruchtbarkeit bethätigen (so eine von den Mansos stammende Mamluca

Mutter von 25 Jahren mit 10 Kindern). Ein wohlgcblldetes, selbst schünes

kräftiges und arbeitswilliges Gosehlecht ist die Frucht solcher Verbindnngen

(s. Martins). The Inilk of tho gente de Kezon of Aita California are ol

lic mixed breed of spanish soldiers and Indians (Taylor) Die Mountaineers

genannten Indianer, die neben den Esqnimaux in Labrador wohnen, sind

(nach Oartwright) den Franzosen sehr ähnlich geworden, in Folge der langcu

Ih-zieunngen lu Südgrönland beträgt die Mischrasso (Nachkommen dei

Europäer mit Gröuläudurinncu) etwa 14% der Eingeborenen (ihre nachfol-

genden Generutioueii einschliesslich) und unter den Uebrigen zeigt etwa

ein Drittel der erwachsenen männlichen HevOlkerung noch in der Phy-

siognomie und Kürpergrbsse die Einmischung earopäischeii Blutes aus der

Zeit der alten Nordländer (v. Etzel).

Nach Ermordung der männlichen Gefangenen erwachsenen Alters pflegen

die Gnaycunis, Mundorus and Mauhes (sowie die Botucuden) die uumlln

digen Kinder von ihren Frauen anfziehea zu lassen und rechnen die aas

ihnen entstandene Sklavenkaste zur Familie, obwohl Wecbselheirathen nicht

stattfinden würden. Anch dürfen die Sklaven nicht sich wie Ihre Herren
^

Uittowireu oder gleichen Schmack tragen. Ausserdem unterscheiden die

Guayeurns die beiden Stände der Edlen (Capitoes mit den Frauen als Doüas)

ans denen die Häuptlinge gewählt werden, und der freien Krieger (mit deren

Frauen sich indess die Edlen ohne Entehnug vermählen können). Die 1

Darier streiofaen sich selbst das Gesicht vom Munde abwäcto, ihren Sklaven

vom Munde anfwtrts mit Farbe an (Gomam). In den attischen KomOdieo v

gilt SyroB nnd Syra fllr Sklaven. Die Caraiben gehören ihre Sklaven (nach

Du Tertre). Valentinian nnd Valens verboten den SOmem, Ehen mit den

als Peregrini in das Beieh einziehenden Barbaren. Im weatgeUd^to|^e^^



«raren eine Zeitlang Heirathen zwisrlicu Gntbeo und RSmern vetlwtcn

Itoeeewistb (672) macht sie von einer Kingabe ahiiängig. Im Allgemeinen

treten die genna&iscben Vblkerachalten in das jus bospitis ein, das sehen

zwischen dem rümischen Lumibaner und dem Legionär bestanden (s. Gaupp)

Oie mit Tbeodorich nach Italien ziehenden Kugior enthielten sieb (nach

Proeop) fremder Mischheirathen.

(m Gegensatz zn den, neben den Freien, als Mannen (in Lehnsverbin-

dongen stehend) nnterschiedenen Schbffenbartreien (auf drei Hufen oder

mansi) den homines excereitati entsprechend, nnd die 1‘fiughailen (in Lei-

stung von Zins nnd Dienst) oder Biergelden (bargildon oder Wargilda), im

Edictnm Pistense mit Franoi homines gleichbedeutend, setzt der Sachsen-

spiegel «.(tischen den freien Landsassen (vrie landsaezen, die sint gebure

und sitzent nf dem laude) nnd dem Herrenstand die Mediani oder Mittel

freien (mittel rrien daz siut die ander vrien mant sint), deren Vasall im

länflea den Ministerialen des Fürsten ira sechsten Herrscbild gleich stand

Beim Rrschlagen der dorinscheu Herren, do Keten sie die bnre sitteu un

geslagen, und wie diese von den Sachsen in Thüringen Obriggelassenen

Laten *) anf die weiteren Namen fUr Letten (Latveeti oder Latvis) oder

Leids (Litalain bei den Finnen) nnd Lietouvis (Lietoarrinkas) nnd Litthaaer

deuten (oder Homes liges auf Ligyer), so konnte in Sassen (von Sahs oder

Messer) die Sesshaftigkeit ansgedrttckt sein, ähnlich den Colonen und Far

mer. Neben I^aeti Hatavi finden sieb Gentiks Snevi, neben Laeti Franui

auch Sarmatac Qcntiles (in der Notitia dignitatum). ln der sächsischen

Chronik von Qnedlinburg werden die Litva oder Lithua genannt Beda

unterscheidet die Altsacbsen (Bald Seaxan oder autiqui Saxones) von den

Boruktaativ-m, indem er die Namen der Bmkterer nnr fhr diejenigen Be-

wohner des alten bnikterischen Landes gelten lässt, die Franken blieben

(F. IL Mttller). Als mit der NiveUirnng des Kaiserreiches die alte Ein-

theilbug der Freien in Cives, ImtiBi und Peregrini verschwunden war, blieb

der Naino Latin! ani die Nachkommen der durch tfairamissioB Freige

*) Aldiones vel aldlise ea lege virabt ln ftafia in senritute dominorum 1001110], qna
&<ealiiii rel Uti vivant in Fraoeia (nach Carl U.'b long. Oes.). Les terts pouvaient eox-

o^mes poasMer d’Hulres serfs , urriCre serfs
,
comrae les varusseura oo arriire vassaai

Laetus staimnt von tqtror (Aecroc, t^roc) oder (oaeh Hesicliios) dtjuöott (dem Lat, gentilia

eoiapreehend). Das hurgoodische Gesetz unterscheidet Optimates, Mobiles (tarn Burgun-

aiones, quam Romani), Mcdioncs, Ingenui, Uinorea, inferiores personae, servi. Die Aldi, als

sntiqai barbari (s. Cawiod.) eutspi-ecben den antiqni Saxunes (gegenüber den Saxtnes trans-

manuii uixd.den prisci LatJai. Ein münnJiclier oder weiblicher Bcatlag ist ein armer
Meiisub, der um zu leben- dev Gutssklave eines anderen UnterpXchters

, Einnehmers oder

Laird's wurde (anf den Hebriden); fünf Tage in der Woche arbeitet er für seinen Herrn,

der sechste gehurt ihm (s. Buchanan). Aut' der lusel Harris wunle die in SchottlaBd

übliche Uaassklaverei (manerial boodage) von (sechs Tagen jShrlich auf Tage hinmf-

gesetzt Die Aldzazooen heissen «bei Neuniuz) Ambronez oder (nach Festnz) Vagabunden
Nach Enniua bedeute Ambactos Skiaxen im Gallischen (Ambaeht)
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lassenen •) begchr&nkt (s. Ompp). Znerst standen die Barbari (in Gallien)

den Romani gegenüber, in denen alle Particnlarbezeichnnngen der Aqnitaner,

Avemer n. s. w. anfgmgen. Nachdem aber der ehrenvolle Werth der Be-

nennung eine umgekehrte (Geltung gewonnen hatte» trat ans der Allgemein-

heit der Barbaren wieder die Particularität des Pranken, Burgunder n. s. w.

hervor.

*) L:bertmi non mnltnm tnpn servos ront (T»cit) bei Oermanen. Plob» paene «er-

vomm babetor loco (Caea.) in Qallien. Xio esolavea agricolos tredoita ad acrvitui ad
baaredea tranamiaaibfUa et glefaatiea nach Perpetnoa) reaaemblent atuc Uotea dea Laoedae-
montena, anx p^datea dM Theaaaliena aoz cUurotea dea Cretois (Oudrard), Ein Sklave, der

freigelasaener (Ätjyk) g^orden war, trat in daa Verhkltniu einea Clienten znm Patron (bei

den Arabern). Oie von anderen Stämmen anagoachiedenen und dem Stamm aggregirten

Individnen bieaaen, in dem Stammverband aufgenommen, Holaak (haayk oder adaeripti)

oder Beeidete (talyf)- Homo regoa vd lidua {tan. Bip.)i Oeu lädt (Litonea odertaxzi) atehen

Serri, amdllaa mandpia g^eniiber. Ala die Longolmrden dea Mauriuga bezeiofanete Land
betraten, vermehrten lie die Zahl ihrer Krieger, indem sie eine Anzahl ihrer Knechte
frei iieaaen (naeli Pani Diao). Oer Servua wurde tstst letua , nm dann völlig frei zu

werden (Waitz). Den Loten ateben die pneri regia gleich. Die Idinorea oder UäDoflidea

werden ala Sordidi oder ineomti dem Add der Fulceri oder Comati ontgegengoaetzt, den

Optimatea oder Melingi gegenüber den Aldionea oder hominea pertinentea. Neben Leib-

eigenen zerfiel daa von Kneaen beherrechte Volk der Wenden in Aldionen und Smarden,

sowie die neu hinzugekommeuen Einwanderer. Serri, ala Adelsehale (im decret Tasatlonia)

,J)er Name Letten kommt von dem Worte Lieda oitr Lihduma, Lata oder Lada (wie Böb-

dnng, Bode) her, und Lietuwninkü nnd I,atweti (Latwi, Latweeachi) bedentet soviel, ala

Bewohner ausgeienteter Oegenden.“ Vielfach scheint die Bezeichnnng der Fremden von

dampf (beios) hergenommen, in welchen sie wie Frösche lebten (gleich denfAzteken), audi

Kala oder Kdla (schwarz) von Kalka (Morast oder Schmutz). Cmea festnm divomm Petri

et Fanli
,

in aestate, ad frstnm uaque aaanmtionia Mariae ,nemon^ mjrrieasqua ezcindere

aolent (Litnani), quam exciaionam arbuatorem vulgariter Lada appellant (Guagnini). In

den Kriegen der Ütter mit den PreSasen begaben sieb die Sadaner and Nadrauer au dau

Litauern [.nach Doiaburg). Bei den Franken machten diejem'gen einen besonderen Stand

aas, wäche wüste Gegenden urbar gemacht batten, und werden ia dem Saliacben Gfraetae

KnMa genannt (a. llinnmanal. Die Mark begrenzte durch den Wgldatreiien (mdrk) nnd

im Uebergang znm Ackerban (der Änta) achied sich die Miy (Grenze dea Wildes) von der

des Bindea (gavya oocr Daa). Nach Stjemlijelm heissen die von Jomandei Pii gebannten

Priester der Gothen Diai oder Dei. Thunmann bemerkt die Aehnlichkeit zwischen dem

Finnischen Maabinen um^ dem Lettischen Mahni (unreine Geister). Der mexicaniache

Adel zerfiel in die königlichen Bcichafürateo mit erblichem Besitz und Land der Gemeiade

oder Capulli (aiu der Glebae asenpti oder Macehoales) tmte^ den erwählten Vbestehem

der Capuli, als dritter Adelsklaaae. Die zweite Adebklasae der Teutley wurde VenBeniite

lialher vom Könige mit Gütern belohnt, die sie tribatSren TeccaUee oder Vasallen Uber-

Ueaaan. Die vierte Adelsklaaae (Pipittjin) stand stets znni Dieaatfe des Königs bereit (alt

Miniatenale). Oie TlamaTtea (Arbeiter anf fremden Boden) waran dem Lefanah^m dn>-

und tribntpfiidatig, dem Könige zn Lehnadiensten verbanden. Eine beaoitdelre Stenerklaaae

bildeten Kanfieute und Handwerker (Künstler), die auch Peraonaldienate au leisten hatten.

Die eingeborenen Mohamedaner (in Bosnien) nennen Sich pravi Toiri foder echte Türken

und heissen mit den Griechen vereint die Katholiken; Latinei oder Krieiani (weil aie

Jesu Kriat sagen)
,
während die AbhSnger der römischen Kirche mfr den Mohamedanero

die Griechen: Vlachi (Walachen, als Schimpfname) oder auch Krisciani nennen, da diese

Jesus Christus sagen (Boskidwicz), Der Name der Sklaven gab den Deutschen ein neues

Wort für den leibeigenen Knecht. Der Sklave (Sch'awc bei Mosc*>erocht ist der kriegs-

l; git)2ed by Goügk'
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Die Oleiehartigkeit der Sprache auf den poivuesisctiea lu^e'n“ .!

dass (mit Aosnahme der südlichsten in ouwirthbarcn Klimateu abgelegene:

oder der dnrhh Rohheit ihrer Bewohner weniger leicht ziigUnglichen Cir lupe

Melanesien’s) sich überall die Bewohner (ob nun, wie die P'dyneHiei 'h-n.

javanischen, oder wie die Mikronesier dom tagaiischcn Dir'eec dci 'la

layisehen angehürig) mehr oder weniger leicht verstilmligen
,
deutet (r.. im

Gegensatz zu der Vielfachheit der Dialecte im zersplitterten Oregon) aut

Schiffe ans dem indischen Archipelago, die zur Zeit des chinesischei) Soe-

handels, alle diese Inseln besuchend, überall Factorieten oder Siipercargos

zwriicklassen moobten, die sich bald mit den Eingobnreneu mischten und durch

tiht-rlegene Bildung eine Lingua franca zur'üeliang brachten, obwohl mit de«'»

Lntergang der Han-Dynastie diese Beziehungen anfhbrtcn und wenn a> co

r.boilweis unter den Tltang erneuerten, doch seit dem Islam gänzlich ab-

;>c!iIossen, bis wieder durch die Europäer gebffnet

Im Altertbnm übten die Oomptoire der Phoenizier**^ einen fortwirkenden

tref.tngsDe und verkirafle SUve (Bacmeiiter). Nach Aufliebung der peraönlicheu Dienst-

EMu-keit wurde der Pernaner zur Mita (gezwungene Vermiethung zur Arbeit) herbeigezogeii,

als Mitajoe. Oant tootes leun invaaions sur les ierree ebr^tiennee, les Pampas enitiven'

Lo'tjouts nn certain nombre de familles (s. de Moussy), Ces mdlanges de races ont singu-

liescment dolaitet le eang des Ranqueis et des Pebuenebes. Ans der Dieustbarlccit
, Ver-

misebong mit dem AnkiSmmljng und aus deren kirchlichen Einflüssen gingen die Indios

iiiansos oder ladinos hervor, die einen nicht unbedeutenden Antbeil der niederen Volks-

klassen tumal an dem atlantiscben Küstengebiete (Brasilien’s) bilden (s, Martins). Die

übrigen Indianer sogen sieb in die Wälder des Innern zurück. Um die Indianer zur

Niederlassung unter den Weissen zu vermögen, haben die Portugiesen viele Ortschaften

sm Solimoes, Rio Negro und Branco durch Descimentos (Herabfühmngen) gegründet, be-

»oo lcrs ans Indios de resgate oder Losgekaoflcn
,

die in den Stammoskriegen gefangene

Sklaven waren. Les mnlätres clairs so sont fonduz en grande partie daus le reste de la

popoIatioD et ne penvent plus fignrer k part (danz la Conföderation argeutiuo). Quant

aus Sambos, prodoits du nögre et de l’Indien, aux Salto-atras, mulätres plus foncös,

pmdaits du quarteron on du mnlätre avec le uoir, on les eonfond tous daus la classe de

eoulenr däsignde sous le nom de Pardos (obsenre). Par euphimisme et par poIitesse k la

Ans, on traite les noirs de Morenos, bmns (s. de Moussy). Le mölange des trois races

(afiricaine, enropdenne et indieime) k tons les degrda, a produit rimmense majoritd de la

popolation actuelle de l'Amerique du Sud et du Bassin de la Plata en partioulier. La
raee dominante dans la popolation des campagues est eelle qui provient du mdlange du

Mng indien avec le sang eancasien, tandisque sous l'influence da l'immigrktion europdenne,

eile s’srt presque effaede dans les villes (s. de Moussy).

*) Die alten Lieder (der Südsee) berichten, dass in alten Zeiten es Sitte gewesen sei,

für kfibue und nach Rohm strebende Männer in ihren Booten grosse Seereisen za nnter-

nehmen nnd Seltenheiten ans entlegenen Ländern nach der Heiroath znrückzubringen
, so

bab« eia solcher Seefahrer den ans einem Baumstamme verfertigten Sessel Reuea des

König! von Rajetea ans der Insel Rotuma (32 lAogegrade westlich) mitgebracht (uae.b

Williaa»). Auf dar Herveygmppe sprachen Traditionen von flinwandeningea in Rara-

tooga aus dem westlichen Lande Meauka und Tahiti. In Tahitis erhielt Cook ein Ver-

seiehniss der bekannten Inseln
,
in Tonga Andersen (a Meioicke). Havaiki

,
das Land der

Todten (nntw der Erde) auf den Marqneias,-‘gilt fUr Hawaii, und Quatrefages verlegt

Bolotn in den malayischen Archipelago.

**) Die semitiichen Eanflente der Phoeaicier unter der Horrschafi des mesopotamischen

Beicbea, von wo sie antgezogea waren, verbreiteten in ihrem Melkarth (von dem sieb die

MtoehriA fir Etksolofi«, Jakiftsf 1869. 18
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FiinfluBS aas, nud erklären die semitischen Klänge in iberischen und irischen

Dialecten. „Die in der Fremde ansässigen Phoenizier assimilirten sich

Mberall, wo sie nicht in tibergrosser Anzahl wohnten, schnell der übrigen

BevUlkeraug,“ bemerkt Movers. Die den Phoeniziem folgenden Jaden da-

gegen bewahrten als Bachvolk ihre kastenartige Abgeschlossenheit, durch

den Kreis einer religiösen Secte umzogen, unverändert, während die

Phoenizier in den Ländern des Mittelmeeres, selbst in Syrien bis nach den

Provinzen Galilea's, schon früh den Griechen und ihrer Sprache weichen

mussten, wie in Indien die Portugiesen den Engländern. Wie in Athen (bei

Demosthenes) betrieben die Phoenizier unter de» Juden (bei Mab. und Zeph.)

Wecbselgeschäfte und zogen als Hausirer herum, auch zu Schiffe*), wie die

Ladung ans Riemen, Rühren, Nüssen, Heugabeln, Schaufeln neben afrikanischen

W nnderthieren (bei Plantus) zeigte.

groteikni Herakleabilder in Deutsuliland fanden) den Cnltua des Itaal oder Belenos (Bjel),

der sich in der orientalischen Vergnfigangsraythe bei Baldr (den Bmder des Hermodr,

wie Apollo Helios des Hermes) der Äsen (mit der gothisebeu Königsdynastie der Balthae),

erhielt, wie auch in Indien, wo Herakles das Geschlecht der Panda im Dekkban einführt,

die die Gesammtbezeichnang; wendischer Fremden (wie später die Wanen im Norden)

tragenden Panis (pani oder Kanflente) den Daemon Bali begleiten nnd ohne die Hülfe des

Keiterfnrstcn (Indra oder Sakarat, der in anderer Epoche als Gegner des jnngfrünlich ge-

borenen Krishna oder Ch>vinda anilritt) den vedischen Priestern der Angisariden dbre Kfihe

gestoUen haben würden. ' The tiavelling pedlars „regaUo“ are kaown erory where on the

banks‘of the Amason’s and its tribntaries.

) (Die Phoenizier galten als erste Erfinder and Seelente, primiqne per aeqnora vecti,

lastravere salnm (Avien.) bei den Griechen, die die Erinnerung an eine Umwandlong nnd
ihren Uebergang aus dem einfachen Naturzustand zur Gesittung bewahrten. In ähnlicher

Weise würde eine einheimisch^ eriialtene Tradition der Polynesier die Anfänge ihrer Ent-

srickelung anf Ankunft der enropäischen Schiffe zurückfuhren, während wir durch die

Uebemahme der Literatur aus einem ftühereu Colturkreis in diesem, als einen vorange-

ganghnen bineinblicken , nnd so den unmittelbaren Ainknüpfangspunkt an die primitiTen

Stadien selbstständiger Entwickelung rerlorsn haben. Die Seemacht der Japaner , deren

Sciiiffe durch Meeresströmungen leicht nach Kalifornien geführt werden, florirte besonders

im IV. Jfdirhandert p. d., als sie mit der Wei-Dynastie im lebhaften Verkehr standen nnd

unter dem weiblichen Mikado ihre Eroberungen über Korea mit den benachbarten Län
tpexu ausdsbnteu. Die Tolteken verliessen SST p. d. das Land der xoflian Erde (Hnahnet-

palallan in Califomien), um längs der Küste des. südlichen Meeres herabzUftlhseB und über

.Talisco naoh Tula zu ziehen. Wallace erkennt Papua nnd Malayen als Tetzdhiedane

Rassen, findet aber dann wieder in den zu den Malayen gerechneten Dayak Eigensehatao,

die sie mehr den Papua anreiben, und die AUuren als für sich aigenthümlieh. Un^eieh-
werthige Proportionsrarhältnisse können nicht ia directe Oleichang gesetzt werden. Als

typisches Bild des Malayoi hat dasjenige Product zu dienen, das ans den contineutalen

Einwirkangea Gstasiens auf die eingeborenen Stämme des Archipelago (unter denen die

Papuas einen Eweiff bilden mögen), resnlfirt, nnd wie es sich in selbstständiger Existenz-

fkhigkeit abgeschlossen am ehaiacterietischesten in den aie mythischer Heimath geltenden

DntridteSnmatra's nachweisen loamn wird, während anf Java dnnfti Zutritt vordetindiechet

Eleniedta 'ein weilarer Stafsqgxad aiimeht ist In Battas, Daysk, Aüiiiran n. a w. seigea

sieh uns die nadh 'den geographischen Pimviassn variirenden Erzengidasa, nria sie noch der

jedesmalig eidheunlptih gegebenen 'Orandlage duiA «den heremfaneuAen 1091 ftemdau Ein-

flusses hevorgawaefasea sind. Die geagraphissbe ’WeäftibestimmuDg ia der AAftrepsIogi»
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Wo die Spanier in Mexico und Peru schon feste IndianerdOrfer Tor-

fanden, Uberliessen sie die weitere Regnlirung meist der Geistlichkeit, aber

auch am La Plata ging die Colonisation im Ganzen friedlicher yor sich

als in Brasilien, wo die Portugiesen Öfter zu Gewaltmassregeln schritten.

Die zur Herbeiftthmng von Neophyten und Arbeiten fflr die Colonisten

organisirter Manaos wurden Bar6s (Schergen) genannt. Sie untemahmen

ihre RanbzOge besonders gegen die an den Grenzen Brasiliens und jenseit.^

derselben hausenden Banden, und während ein Theil dieser Mensche^jüger

in den Niederlassungen znrUckblieb, breitete sich ein anderer immer weiter

nach Norden bis an das Gebiet des Gnainia and Orenoco aus, woher denn

auch fortwährend mancherlei Volk in die portugiesischen Besitzungen, neben

den sie einbringenden Sklavenjägem, Barös selbst and Andere nnter ihre:i

N’amen, berüberkam. Mit der Abnahme der alten Manaos hielt so gleichen

Schritt die Ausbreitung einer sehr gemischten BevOikemng, die sich selbst

Bare nennt, aber keine abgeschlossene Horde im Zustande wilder Freiheit

bildet, nnd die Ansbreitnng eines Idiom, das die mannigfaltigsten Elemente

Lu sich vereinigt nnd die Bar^- Sprache genannt wird. Es wiederholt sich,

was sich ..bei den Tupis vollzogen hat Eine Schritt ftlr Schritt bald frennd-

Heb, bald feindlich sich ausbreitende, in fortgehender Vermischnng leiblich

und spsaehlich nmgestaltende Menscbengmppe, nicht Eines Stammes, Eines

Heerdes, Eines jinvermischten Idioms, macht sich zwischen einen bnnteu

Hordengemengsel
,
wie eine Einheit, wie ein Volksstamm geltend nnd trägt

seine stets im Umguss begriifene Sprache in die Feme, während sie dort

verhallt, wo sie zuerst gebürt werden (Martins). Die Agenten, die sich von

den spanischen Grenzfestnngen am Chaco in die Wälder begeben, nm die

Gcanas oder andere Indianemtämme für die Ernte -Arbeit zu engagiren,

lassen sich dann nach Ittr Bildung von Ansiedlnngen*) verwenden.

benilit vor Allem in der psycbologiachen ThStigkeit, als einer Abspiegehmg der amgeben-
dm PolTmorpbie, wie die rohen Fetischmysterien der Neger zur Characteristik für diese

dienen können , oder die ascetiseben Bussübuugen für amerikanische Indianer, obwohl auf

beiden Continenten wieder nach Vertheiinng der LocalverhiUtnissc modificirt.

•) Wer ein Dorf mit deutschem Recht (in Schlesien) anlegte (locator), verpflichtete

sich, die ihm übergebene Zahl von Hafen mit Colonisten zu besetzen nnd erhielt dafür ein

theUlmiee Eigenthiun, die Schultisei oder Schölzarei (scultetia) mit freier Verfügung darüber

für sich und seine Nachkommen. Albertos Urs. (s. Hclmold) siedelte Hollündor, üeeländer,

Flandrer in der Mark an, Adolf II. von Holstein Friesen, Weetphalen, Holländer, Flandrer,

Holzaten. L'Indien, respectd par le blaue, favorise doni ses trausactions avec lui, a compris

les avontages dn travail, pnisqu’il vient do Ini-ingme »n ilcinander, comme lo font les Tobas
et les Chunopis k Corrientes, les Payagnas an Paraguay, les Matacos et les Chirignano.r

k Salta et k Oran. H s’est donc erde da souveaux besolDs et il comprend qa’il ne peut

les eatis&ire qae par rdchange de soa travail (de Moossy). L’absorption lente des tribos

ta moyen dn travail füt et salarid cbez les blancs, les relations commerdalet rdsultant

de l’dehange de prodaits natorels oa indostriels, U fusion du sang par l’anion avee les

femmes indigdnes, tont cela dirigd et moralisd par rinflaence de rautoritd eivUe et leli-

giense, est le meillear moyen d'arriver aa reaultat qne doivent ddsiier toos les amis do

18 »
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ln Mexi''o bildete sieb in Folge fremder Kinfltisse jenes tiieocratisch'e .

Regiment Le>aus, das in der mytbisohea Person Quefzalcoatls seinen Aus-

drnek findet und auch in den Legenden der Cochimies, sowie anderer

Stämme Oiiliforniens spielt. Der Fall des alten Tolteken - Reiches durch den

Biiibrucb der Chichimeken hängt mit der Ausbreitnog des Atbapaskenstammes

iiacli Süden, in den Ländern der wie die Kenai (bei Bnschtnann) zu gleicher

Sprach'amlüe gehörigen Apachen, Verwandte (nach Latham) der Cumaueben

(die Mnsfiimann zum Sonorischen rechnet) oder (nach Pike) der Padnea

(Pa. nie l’adnca), zusammen, nnd die Athapasken selbst (von denen die

ITmidsri]ipcn- Indianer am Atnab das Renntbier besitzen) scheinen sich auf

dem Grenzgefdet der arctischen Provinz nnd Mischung polarer Elemente mit

asiatischen ( wie sic durch die Handelsbeziehungen der NamoHos berbei-

l'bnniHnitif, c’eet-k-dire k raBsimilationa de» racea eu an neiil corps do nations, piu-Iant 1«

mein« Isn^i« vivRiit do la merae vie et Hdonint le indme l'ien (de Moiissy). A me»".-«

<]uc dimimi« io «ang iadigdne pur, le sang mdld augmente dau» d’incroyable« proportion»

elier. la population Hrgentine). Dia Hi'ien der Pampas bei»sen Gauohu vom araucaninoben

Wort Gatichu oder Gefiibrto (als Gruso), Quant aui Tndicu», qui »’etaient aoumla dks

le couunoncement on qui venaient chercher aliiance de» Espagnol», on lea obligeait ä »e

choiaer un terrain, b »e foimer en village, on leur nommait d'abord nn caeique, pui» un

alrade. nn oorrdgidor, endu lea ofTiciera munieipaux qui eiiataient daoa tuua lea vUlagea de

TEspague. Preaqae tous Ips bourga et villagea d'auoicmie date qui oiietent aujourd'hui

dann La Plata out en eetto origine. Getto Organisation termindo, la population indienne

du groape ou diatrlot (Pueblo) dtait partag^e en fraotions de commanderie» ,
cbacune avac

an caeinuo en tote, etait miae au »ervico d'un des colona, auirant »on tndrifo. Mai» ce»

commauderics, dite.« de Mitayos (Eucommendaa de Mitayos de Mitad) ou Metayer ne devaient

an aeignear qu’nn acrvice de dem moia dans raniiiSe (de Mousayl. Lea Encommendaa de

Mitayo» n'dtaient pa» nasai recUerchde« que celles des Yanaconas (ovl le maitre avait b aon

Service lea Indiens k titre desclaves an ]dutdt de domestiqnee). Mediani Coloni tertiatorea

(in Italien) tertiam fruotuum agri domino penaitant (du Gange). Lea fort» (anr la frontiire

des Indien») commenekrent par ?tre de »ioiplea enociutea de piAii enfoncka on terre, avec

nn foaad en dehora ot quclqnes piecea de Canon aux angles sur un petit caralier formant

baation. Dans le voiainaga une antre enceiute de peuz servait de corral pour reoevoir la

nuit lea cbevaux de la garrison. Bieotot quelques Maiaons . ae gronpdreut antoor de cea

fortiScations (de Mouaay). Une foia qu'un cauton est solidemmont orgaiiiad, lea fermiert

arrivent, bdtiaaent une maisou, dtabliaaent leura encointea k bdtail et peuplent leurs ebamp«

de troupeaux, le fortin devient nn viUage, puls an bourg, la culture de »es alentoure te

ddreloppent, on y a6ioe des cdrdales, on y plaiita des arbrea, toua lea centrea de popnlation

ont aiusi commened. Seit Moawijab vraudelteu sich die arabischen Eroberer nach und nach

in (Jnindbesitzer und Landbebaucr um. Während sie auerat eine Kriegerkaate gebildet

hatten, für welche die Rajaha das Land bebauen musetan, so 6ngan sie allmählich an (nicht

nur durch Vertheilung der Iierrenlaaen Ländareien), sondern aach durch Ankauf Grund-

besitz xn erwerben. Da von dem an Moelimen iibergogangeneu Gründen unr der Zehnten

erhoben werden konnte, und die von den Rnj.ah's bezahlte Gmndsteuer wegüel, so suchte

(aber vergebens) Ghalyf ütesr Ibn Abd al-azyz den Verkauf zu ahnulliren (s. Kremer).

Die schon unter Omar eingerührteu Militär-Stationen (agnad oder amsär) wurtlen unter den

Omajjaden mit dem Ertrage gewisser Landstriche belebnt (statt, wie früher, aus der .Staats-

kasse bezahlt zu sein und Autbcil an der Kriegsbeute), ln Spanien erhielt die Legion

von Damasens (gnnd IHroashkl Läcuercien bei Elvira, dio l.«!gion von Kmesa (gond Hima)
bei Sevilla, die Legion von Chalcis ^goini K^unasryn) bei Jaen und die f^egion von Paliatin«

(gond Pilistyn) bei Sidonia.
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geführt werden) auf emer autbropologischen Grundlage gebildet zu haben,

die in ihrem nreprUnglichen Tj’pu» dem der Koloseben nuüe kommen »Itrde.

Naeh Herstellang der neuen Nationalität (durch Mittelglieder, wie sprachlich

in den Digothi dargeetellt) trat die noch jetzt den Eskimo gegenüber be-

stehende Feindseligkeit hervor. Die durch den Bruch mit den bestehenden

Einrichtungen in Mexico und seinen Nebenländem berbcigelührtcn Um-

wälzungen, regte die aus Westen nach Osten*; gerichteten Einwanderungen

an, in welchen sich die Algonkins iiu Osten dos Fclsengebirges fcstsetzten

und die Delawaren oder Leni-I.enapo 'nach Besiegung der am Mississippi

getroffenen Alligewis in ihren Festungen ' in Virginien ihr theocratisches

Reich einrichtoten , Powhattain meht nur für einen König, sondern iür einen

Gott haltend, wie Gottfried bemorkf. Zwischen den über das Areal der

Union verbreiteten AlgonkinstUuimeii schloss sich dann der Bund der FUnf-

oationen (später auf acht erweitert) in den Irokesen zusammen, am Onon-

doga-See vom Heros Thannawage oder Hiawatha gestiftet, und trat bald

(besonders nach Erlangung von FeuerTvafien 1G7Ü p. d.) mit Eroberungen

auf, die auch in Afrika aus dem .Schlüsse derartiger Confoederationen zn

reeultiren pflegen.

Wie nirgends in der Natur können wir den starren Speciesbegrlff am
Wenigsten länger fcsthalten in der Antliropulogie, der Wissenschaft voll

rtihrigsten Lebens. Entwicklmig ist jetzt unser Führer, unter den gro8S«m

Gesetzen der Vererbung und Anpassung, deren fneinanderwirken Darwin so

meisterhaft ausverfolgt bat. Um aber in diesem Flusse der Eutwicklung den

ruhenden Punkt des Bestehens zu findcp , dürfen wir Uber die geographisch

gegebenen Typen nicht hinausgehen, da durch das Aufsuchen eines abso-

luten Anfanges aufs Neue der Mythus in die Naturforschnng eingefUhrt

werden wtlrde. Die unendliche Reihe lässt sich nicht anszäblen, sie vermag

*) nie 1300 p. d. Dsch der Küste Virgmicus kommenden Tuscarora tiafen dort Boh-

fleisebesser (Eskimantik oder Eskimo), die keinen Mais kannten (nach Lederer). Die

Sprache der Natchez zeigt Aehnlicbkeiten mit der der Mayas in Yncatan und der der

Hnastecas (a. Brinton). Spuren der Aztckischen Sprache lassen sich in Nicaragua bis

VancoDTcT-island veriblgen. Die Sprache der Sosebones, die die der Comanebe, Wibinasht,

Utah nnd renrandte Stämme einsehliesst, wurde in ihren verwandtsebafUichen Beziehungen

SB der aztekiseben naebgewiesen. Die Könige der Inseln Easelahi litten Wassermangel

ohne Beschenkong des Königs von China (nach Kazwini) Im Besitz der Matalonim (auf

Ascension in Mikronesien) fand eich die SohiiTsfigur einer chinesischen Djonke (Biernatzkii.

Unter den den Aetbiopenkindern Aehnlicben. die die Fahrzeuge besteigen, kommen (nach

Kazwini) Lieute geschwommen, um Eisen einzutaoschen. Stuuuner Handel wurde auf der

Insel BertajU getrieben, wo die glatten Leute, wenn angeschant, versohwinden. Hinter der

Insel Etbnnan, aof der sich das mensebenfVeMende Volk glaozender Schönheit vor den

Fremden in die Berge zurückzieht, liegen zwei lange, breite Inseln, von einem uralten

Volk mit kransen Haaren bewohnt. Der nach '.'or Insel Seksar (fiet Unndsköpfigan; Vor-

sehlagcne mnsste (nach Jakob ben Istak eeserag Einen der unPsr Obtlbäunn r Aöge-

troffenen auf dem Nacken tragen (a Ktbe na«;’' der durch das Tab:' bed'-., -i '''tA

PolyneaieM (wie Sinbad).
i
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nua weder einen Anfang noch ein Ende zn geben. Der feste Ansatzponkt

nnter den Relationen des Werdens lässt sich nnr durch das in Gegenseitig-

keit hergestellte Gleichgewicht einer Aeqnation gewinnen, indem wir eine

fest bestimmte und immer genaner zn berechnende Formel gewinnen Rtr die

Gleichung zwUeben dem anthropologischen Typus und seiner geographischen

Umgebung. Dann wird sich rielleicht eine unbekannte Grdsse nach der

andern im Laufe der Operationen auflösen und schliesslich das letzte x ans-

merzen lassen, in ethnologischer Fortbildung ebensowohl, wie zurttokgehend

in die zersetzende Analyse der Embryologie. Wie den Vorstufen ein durch-

gehendes Gesetz zu Grunde liegt, so wird es sich auch in den Phasen

erkennen lassen, die nnter günstigen MischnngSTerhältnissen*) über einander

*) Ls province de Corriente« autrefois babitfe par une foule de peupladet

d’origine gnaninie: Caracarae. Oagalaataa, Yaunete«, Freutones, Ebirayas etc. Tonte eette

popniation, se souroit am Espagnols k la 6n du XVI si^cle et au commencemeBt du

XVIT. siicle, et «e foudit arec eux, mais eu leurs laissaot sa langue, qni eat anjoordlmi

d’nn usage gdoiM dana tonte la proriace. comme eile Test dgalement au Paraguay. La

DMjeore p'artie de Is population des campagnea eat metiaae
;

il ne rette plus dTadiens port,

eenx-ci ayant fini par se foudre, en la modifiant toute fuis, avcc celle d’origiae caucaaienne.

Oepuia 1852 il a cnminencd b a'dtabltr un assez graod uombre d'dtrangen qui se marient .

preaque tonjmirs dana le paya et ae fondeut, k leur taur, avec aea babitants (de Uouaay).

Lora de la dc’couverte, lea Indieoa Timboa, Qniloazaa et Cbanaa, tous d'origine goaranie,

peuplaicnt la provincu de Santa-Fd. Lee colona eapagnola prirent dea femmea parmi cea

tribua, qui graduellemeut ae fondireut avec eux. Depuia d’autrea Tndiena tela qne lei Tobaa,

lea Mocavis, lea Abipoiia out nontribud k recruter la population de la Campagne et ont

fouiui du uombreux mdtis. La population primitiTe de la province de Cordora ae com-

poaait en majeure partie de tiibua dTudiena Comechingonea, qui parsisaeat svoir appartenu

k la .raco Quiubua, comme lea Calcbaqnia du nord de la Confeddration. Cette population

pen nomhreuse ae fondit aasez rapidement avec celle que l'immigration espagaole amenait

d'Eompe. Kilo augmenta euauite par la rddnetion en encomiendaa dea tribua da la plaine

Toiaine de la Sierra, et groasit dana le courant du XVTII. siede par suite de l’arrivde de

nonveaux colona et de l'importation dea negrea esclaves. Knfin, depuia rSmancipatioQ , il

a’eat mdlaagd avoe eile un eertaiii nombre d'Enropdena nouveuux venns, Le aang can-

caaien domine car la race mdlde va dimlnuant de nombre et ae rapproebant du type blanc.

Meatiza aus Spanier und Indianerin

Cartiza M Meatize > Spanier

Cbaiiuaa 1» Meatizin n Indianer

Eapagnola » Cartizo n Spanierin

Mulatte »» Spanier » Neger

Moriaca W Mulattin it Spanier

Albina n Moriake fl Spanierin

Tomatras »t Albina M Spanier

Fentinelaire ti Tomatraa fl
Spanierin

Lovo n Indianerin 19 Neger

Caribnya
»1 n fl Javo

Griffb
IT

Kegnrin 91 M
Banino » Mulattin

19
Cayote

Albarazado M Indianerin ft »t

Mechino Java f« ft

in den Hiseh-Baaaen Hexico’a und Goatemala's (nach Larenandiire).

by >glc
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eap«rg«i*sclifioa und dte Ctesohiohte des MenschengesohlechtB mit neaen

SchOpftingen bereichern.

Das oraniologische sowohl wie das philologische- Eintheilnngsprincip der

Ethnologie ist ein dnrobans ongeeignetes, da man in beiden Fällen einen ver-

änderlichen Massstab verwendet, der sich eben in Proportion mit den za

messenden Objecten verändert, also nie ihre relativen Beziehungen darlegen

kann, denn die Fortentwicklangsfilhigkeit des anthropologischen Organismus,

als Individnnm, oder als Volk anfgefasst, manifestirt sich einmal in den mit

dem Geiste amgebildeten Sehädeldecken und dann in der durch den Geist

niagestalteten Sprache, so dass Sohädel und Sprache gerade am allerwenigsten

dafltr geeignet sind, als ein absolut constantes Normalmass zu gelten, das

vergleichend den verschiedenen Phasen angelegt werden konnte. Die anthro-

pologische Wesenheit der Rassen ist (ein mikrokosmisches Product der

makrokosmischen Umgebung) als Effect ans den Cansalitäten der jedesmalig

geographischen Provinz abzuleiten, und da der Schwerpunkt des Menschen

auf der geistigen Seite liegt, aus den Erscheinungen der die verschiedenen

Gesellschaftskreise shacakterisirenden DeukschOpfungen. Seiner körperlichen

Entstehung*) nach sinkt der Mensch, wie alles Materielle, in den, dem ihr

kosmisches Licht praedestinirten Ange dunkel verhüllten Abgrund zurück,

die Friaütiv- Regungen seiner psychischen Thätigkeiten beginnen aber schon

mit einem fest gegebenen Ansatzpunkt, mit dem aus Einflüssen der Aussen-

welt und innerer Beactionsfähigkeit geschlungenen Knoten. Besässen wi<

die Urform der jedesmaligen Weltanschauung, so mächtig oder kleinlicli

sich dieselbe- in einem höher begabten oder tiefer stehenden Volksgeist

nun auch spiegeln mag, so hätten wir mit dieser Peripherielinie des in seinen

besonderen Phaenomenen spielenden Geisteshorizontes die Charakteristik

derjenigen Menschenrasse, die ihn projicirt hat, und cs bedürfte dann weiter

der Erforschung der voraussichtlich hei Allen gleichartigen Wachsthnms-

gesetze, unter welchen diese verschieden abgestnilen Organismen, in ihren

Assimilatkonsprooessen der Aussenwelt, der VoUheit entgegenreiften.

Die Klüfte der irdischen Materie emenem sich in gleichmässigem Stoff-

wechsel ohne selbstständige Weiterzeugung. Aus dem Zusammentreten der

Elemente bilden sich die Krystalle, die je nach den stöchiometrischem Pro-

portionen sich ändern, aber st^ in starre Formen zurückfallen. Die Fiooze

absorbirt in ihren entwickelungsfäbigen Zellenmassen die kosmischen Ein-

flüsse als Wärme und erfüllt sich so in einen der Schwerkraft entgegen-

strebenden Gyclus, die aninzallschen Sinneswerkzeuge dagegen flusen das

Licht als Kraftwirkung auf, ohne dass die hier einfaliende Causalität einen

*) Humboldt fasst das Werden nur als mnen neuen Zustand des schon materiell Vor

handeuen, „denn vom eigentlichen SchaSfeu, als eine Thathandlong , vom Entstehen, als

Anfang des Seins nach dem Nichtsein, haben wir weder Begriff noch Erfshrnng.''
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H’nteriell nacbweigbaren Effect hervorroft. Dieser producirt sich dagegen

it) dem für das menschliche Bewusstsein verständiichen Gedanken, der Ver-

geistigung des Augenbiidcs, also in einer von dem körpci liehen Substrate

iobwohl in ihm wurzelnd und aus ihm ernährt) losgelösten SohOpfong. Die

T'nahbUngigkeit geistiger Forteiistenz ist dadurch gesichert. In Qehim-

affectior.en, in Folge von Verletzung, von Alter und Krankheit mag die

geistige Denkthätigkeit vielleicht in verworren gestörten Ersaheinungen

äusserlich zu Tage treten, weil auf einen gestörten Instrumente spielend, sie

selbst muss aber in den harmonischen Proportionen verharren, unter welchen

allein sie ursurttnglioh znr Existenz erweckt werden konnte.
A. B.

Die Stelluag der Fonje in der afrikanischen Ethnologie, vom

geschichtlichen Slandpukte aas betrachtet.

Von Robert Hartmana

Bei dem lebhaften 'Interesse
,

welches die senn&rischen Fnnje als

henorragender Bevölkemngstypns Inner- Afrika’s, als Begründer des Snl

tanates von Senn&r, als Träger eines gewissen Knltorznstandes, einer

nicht nnbedentenden MachtentfaUnng gewähren, dflrfte es äberhanpt wohl

schon am Platze sein, ihrer in einer „Zeitschrift fflr Ethnologie" aus-

’lihrlicher zu gedenken. Nnn veranlassen mich aber ganz besonders die

Bemerkungen des bekannten Afrikareisenden and Trüberen französischen

Generalconsuls ftlr Abyssinien, Herrn Q. Lejean, gelegentlich einiger von

mir schon frtlher Uber denselben Gegenstand verOffentliohter Aufsätze zu

einer entschiedenen Replik gegenüber dem eben erwähnten Autor, der nicht

davor zurtlckschreckt, oberflächliche, jeder ernsteren, wissenschaft-
lichen Grundlage völlig entbehrende, zudem änsserst confns gedachte

Commentare als „donnOes de l’ethnographie et de la linguistiqne“

gegen mich in die Welt zn schicken.

Der Schreiber dieser Zeilen achtet gewiss das Talent des Herrn

Lejean als Topographen, als Zeichner, achtet Um als kühnen, nner-

schrockenen Reisenden; er begreift es aber auch nicht, wie dieser Reisende

bei seiner vollständigen, anf jeder Seite seiner Pnblicationen sich mani-

festirendeu TJnkenntniss der natnrhistorischen. DisoipUnen es zn unternehmen

wagt, an die Bohandinng von Fragen zn gehen, welche, wie diejenige über

die Stellung derFinje and ihrer Verwandten unter den Völkern
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Afrika’#, do<h nnr mit besonderer Znbttlfenahme der genannten Dis-

ziplinen snr Entscheidung gebracht werden können.

Ich wtlrde mich kaum bemtts.sigt gefunden haben
,

auf die fHlheren

Angriffe des Herrn l>ejean gegen mich, die im Bulletin de la Sociötö de

Giograpbie de Paria, 1865, p. 238 ff. abgedrnckt sind, einzugehen, indem

iiejean sich nicht einmal die Möhe genommen, meine eigenen*) und andere

deutsche in dasselbe Gebiet einschlagenden Veröffentlichungen ordentlich

dnrchznlesen
,
sondern sich yielmehr damit begnügt, die an Druckfehlern

nicht arme f'ac/ösiscLo Uebersetzung meiner Arbeit ans der „Zeiischrif'

für allgemeine Erdkunde“ in den „Annales des voyäges" zu benutzen und

sieb selbst nicht entblödet, ans deii in dieser Uebersetzung enthaltenen

Druckfehlern Kapital gegen meine Angaben »u machen. Nun aber tritt Herr

Lejean zum zweitenmal mit denselben Angriffen in seinem dickleibigen,

vor nicht gar langer Zeit erschienenen Anekdotenbnohe : „Voyage anx deux

Nils etc.“ betitelt, hervor und das veranlasst mich endlich denn doch, meine

Sache dergleichen Prätensionen gegenüber zu wahren.

Lejean seheidt besonderes Gewicht auf die historische Methode in der

Ethnologie zu legen — gut, folgen wir zunächst einmal dieser.

Aüf altägyptiscben Denkmälern ersebeiben häufig „Söhne der elenden
Kusch,“ d. h. der südlich von Syene gelegenen Gebiete, in farbiger oder

auch nur einfach gemcisselter Dar.^teljung, welche gewisse noch hent

'“xistireride Bevöikeriings -
'Pypei des inneren und östlichen Afrika mit

grosser Treue wtedergeben. Selbst die Tracht dieser von den Alten abge-

bildeten Stämme Ist, gewisse durch erweiterten Völkerverkehr bedingte,

im Grossen nicht eben wesentliche Abänderungen abgerechnet, nöch

heut dieselbe oder doch mindestens eine ähnliche geblieben. ' Ueber-

raschend erscheint die^ Scliärfe der physiognomisebep Charakterzeichnung

an den alten Köpfen und Leiben:. Freilich darf man bei vergleichender

.Anwendung dieses .ehrwürdigen Materials immerhin jene von mir schon im

II. Hefte unserer Zeitschrift anfgeftihrten Upzulänglichkaiten altägyptischer

Mensohenzeichnung zu berücksichtigen nicht dnterlassen.. Wichtig er-

scheint es mir, hier den Upistand hervorznheben , dass die Alten auch bei

den Portraits ^er Kuschiten die sonst bei den Innerafrikanem selten weit-

geschlitzten , aber" mit grossen Lidern versehenen
,
von diesen halbbedeckt

getragenen Augen mit der stereotypen queren, mandelförmigen, klaffenden

Oeffnnng wiedergeben. Gerade dies muss man nnn in Abrechnung bringen,

.will mau solche von den Alten abgebildete und nenerlich aboonterfeiete

*) SkiiM der Landachaft Scmiär in ..Zeitschrift Ww allgemeine Erdkunde,“ Jahr-
gang 1883; .Iteise des Freiherm Aiialhert von Barnim in N'ord-Ost-Afrika,‘‘ 1883; ,,Natnr-

gsscbichtlieh-niedisiinsche Skizze der Nilländer,“ Berlin 1865.
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Köpfe mit einander in Vergleich ziehen (Vergl. Z. iB. Taf, VIII. Pig. 3

Abgesehen von dergleichen Eigenthflmlichkeiten liefern nnn die antiken

Darstellangen eben anch in Bezog aof die Koschiten einen ganz vorzlig-

lichen Stoff. Ich glaube nicht fehlzogreifen , wenn ich nnter den za

Karnak, Gurnet- Murrai, Redesieb, Teil - el - Amama
,
Hagar-SeUele, Abn-

Simbil u. s. w. befindlichen Kuschitenbildem folgende noch hent vertretene

Typen von Ost- und Innerafrikanem heraosznfinden suche; 1) Beräbra,

Nnbier, namentlich zn Theben, Äbn-Simbil, Gebei - Barkal , Ben-Naga.

2) Bega, ebendaselbst. 3) Die hent in Sennär herrschenden Fnnje.

Namentlich findet sich auf den Völkertafeln des Reichstempels von

Karnak in hänfiger Wiederkehr die Profildarsteilnng eines Gefangenen,

welche ich anf Taf. VIII. Fig. 7 nach einem von mir an Ort nnd Stelle

genommenen Papierahdmcke habe copiren lassen, eine Darstellnng, welche

in den Profillinien nnd selbst in der Haartracht den von mir genngsam

stodirten Typus jenes Volkes mit grosser Treue wiederzugeben scheint. Ich

nehme keinen Anstand, diese Behauptung selbst nnter dem Eindrncke der

Thatsache festznhalten , dass die halbzerstörten Hierogljpheninschrifteo

dieser Köpfe beut keine sichere Lesung mehr gestatten. Ich will

hierbei nur gleich bemerken ,, dass ich zwar den hieroglyphischen Be-

nennungen anch innerafrikaniseber Stämme, welche, wie z. B. Bera-

berata. Kenne, Argin n. s. w., sich noch in den heutigen Tagen erhalten

zeigen, eine nicht geringe Bedeutung für die historische Speculation in der

Ethnologie Nord-Ost- Afrikas beiznlegen pflege, dass ich aber da, wo die

Hieroglyphendentnng unsicher sich zeigt, doch lieber zur direeten Ver

gleicbung des Bildes oder Bildwerkes schreite, mithin der physiognomi-
schen Behandlung des Stoffes — den Vorzug einräume. Ueberhaupt

zeigt sich letztere, natürlich eine genauere Kenntniss der typischen Merk

male der in Vergleichung zn ziehenden Stämme vorausgesetzt, oft eben so

sicher, wo nicht noch weit sicherer — verhehlen wir es uns nicht — als

die manchmal auf allzu schwankenden Füssen ruhende Hieroglyphen*
dentung.

4) An mehreren Oertlichkeiten
,

z. B. zn Bagar-Selsele, erkennt man

schwarze nnd braune Leute mit den unverkennbaren Zügen, Schmuck-

gegenständen, Waffen und Geräthen der Schilluk, Denka, Kitch, Bor, Alliab,

zn Gnmet- Murrai aber auch selbst der Gala. Ja an einigen Bildern von

Schwarzen erkennen wir mit Sicherheit die geflochtenen, zuweilen mit Glas-

perlen Und Kanrimuscheln verzierten Kappw der Nnwer und anderer Tribos

des weissen Nil-Gebietes. Die von den Alten zn Tell-el-Annama nnd

anderwärts so häufig gemalten, ans Streifen von Strohgeflecht und ans Ledei

bestehenden Kappen finden sich übrigens selbst jetzt nicht nur bei jenes

Nilanwohnem und bei gewissen Nationen Südafrikas, sondern anch, wie

mir Barth versichert hat, noch bei Tibbn, Kanembn, Musgn n. s. w. Niehl

allein die sorgfältigste Untemuchnng der somatischen Eigenthtünlichkeitei
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der mir als Soldaten, Mattosen, Sklaven, freie Diener, Missionsschüler n. s. w.

vorgekommeneu Innerafriknner, gondem auch die schönen Photographien

von James, Hammerschmidt nnd Anderen, die unvergleichlichen Zeich-

nungen Ton W. Oentz, die so genau concipirten Sldzzen von W. v. Harnier,

endlich verschiedene ethnographisehe Sammlungen, haben mir einen nicht

kargen Stoff zu Nachforschungen ^liefert

Die Fupje*) gehören bereits zu jenen -alten Bewohnern Innerafrika’s,

mit welchen einzelne Pharaonen angebunden haben und die von diesen

sogar zur Tribntleistnng genöthigt worden sind. Dann ist lange Zeit keine

directe Kunde von .den Fnnje vorhanden, obwohl doch gewisse Institutionen

des meroitischen und des aloaniseben Reiches die Annahme znlassen, dass

die Fungibevölkerung des vom blauen und weissen Nil eingeschlossenen

Mesopotamien, Gesiret - Senn&r oder Gesiret-el-Hoje, mit den genannten

Staaten in irgend einer politischen Beziehung, vielleicht als Tributäre oder

Bundesgenossen, gestanden habe.**) Im fünfzehnten nnd sechzehnten Jahr-

hundert aber regt sich der Fnngistamm und dehnt sich erobernd nach ver-

schiedenen Richtungen hin aus. Nach Barth erscheinen auf vielen Karten

des 16. nnd der folgenden Jahrhunderte die Funje an der Westseite jenes

Qnellsees des weissen Niles (Ukerewe-Nyansa), wo jetzt emgedmngene

Wa-hn-ma oder Galastämme hausen.***) Zur selbigen Zeit bedrängen sie

aus dem Sttden des Zwischenflnsslandes Sennär her das morsche Aloa-Reich.

Dieses Aloa, bewohnt von Beräbra als Ackerbauern, von Bega als eben

solchen und als Hirten, sowie von einer zahlreichen Sklavenbevölkemng,

unterlag den streitlustigen Korden der Fnnje, die berabgestiegen von ihren

in der Cbala oder Steppe zerstreuten Bergen. An ihren Zügen mögen

auch jene anderen Fnngifamilien theilgenommen haben, die selbst wohl schon

von Alters her in den Stromlandschaften Sern und Roseres am blauen

Nile einheimisch gewesen. Es gebt noch die Sage, es hätten sich sogar die

Schilink an den Eroberungszügen der Fnnje gegen Aloa betheiligt, nnd zwar

mit einer stark bemannten Flotille von Pirognen, die zunächst ihre Angriffe

gegen die Uferländer des unteren weissen Nil nnd gegeir die heutige

Khartnmer Gegend gerichtet. Es sind diese Angriffe etwa zu der Zeit

ausgeftlhrt worden, in weloher ein ans dem Stldosten bervorbrechender

*) Im SingnI. Fungi mit einum harten g-Laut, welchen luuere Bingeborenen selbst

äurch das arabische Kof ausdrückten. Das je im Plural dagegen wird mit dem Gim um-
schrieben und dünn, mit stuoimcm, kaum hörbarem e am Ende, ausgesprochen. Dagegen
ist die von Einigen, z. B. von Waita angowendete Schreibweise des Plurals Fundscb,

durc haus verwerflich, denn der Sennärior gebraucht niemals dieses scharfe dsch,

sondern statt dessen immer ein dj oder j, ja selbst nur ein wenig mouillirtes o, letzteres

etwa wie der Spanier.

**) Das Aloareich scheint sich von Berber bis mindestens nach Sem hin erstreckt

SU haben.

***) Zeitschrift f. allgem. Erdkunde. N. F. Bd. ,’fTV. S. H<
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>'zn den Dor gehSreuder?) Stamm sich in Baghirmi niedergelassen, zn der

Zeit, in welcher »erner Gala- Horden das Reich Uniamesi zerstört, auch ihre

'''.loliemnpen weit Uber den Norden und Westen Innerafrika’s ausgedehnt*)

Bei diesen kriegerischen ünternehmangen wurden auch die in der wost

’ichen Bejndaüsteppe und am unteren wcissen Nile hausenden, meist noma-

dischen, Beiteuer sesshaften Hasunieh nnd die zu den Gaalin gehörenden,

.'en Namen des. alten Reiches selbst tragenden Alauin**) der Gei^ireh von

den Fiinje geschlagen und in jenes fUr genannte Stämme sehr traurige

Abhängigkeitsverbältniss gebracht, von welchem schon Bruce seiner Zeit

die Spuren (Note I.) aufgefunden hat

Es sollen nun in jenen etwa von 1480—1530 stattgehabten Kriegsziigen

auch namentlich durch SchilUik verstärkte Heerhaufen der Fnnje sich ab-

gezweigt und nach Kordufan gewandt haben, wo sie ursprünglich das ron

Noba bewohnte Bergland Takela oder Tegeli erobert***) Auch in der

Landschaft Gadaja sUd<ich und östlich um Gebel - Kordufan scheint dieses

Volk Fnss gefasst zn haben, denn die Gadajat gelten als frühere Unter-

worfene und als Verwandte der Funje.f) Dann erinnert der Gebel -Fnngnr

in Kordufan an unsere Nation. Nach Lejean, 1. c. p. 239, behaupten die

Bewohner von Algeden nnd Barka von nnserem Volke herznstammen ; ein

Gleiches soll von Lejean’s „Kamatfr“, von denen ich zwar nie etwas

gehört, deren Existenz ich jedoch trotzdem nicht in Zweifel ziehen mag,

ansgesagt werden.ft) Andere Horden der siegenden Fnnje sollen mm, einer

Sage zufolge, im sechzehnten Jahrhundert nach Dar -Für gegangen sein

nnd sich hier an mehreren Punkten festgesezt haben, hier auch zur herr-

schenden Klasse geworden sein. In Süden von Dar-Fnr ezistirt eine reiche

Landschaft, Dar-Fnngarc oder Dar-Fonjoro, welche man nach einer mir

persönlich gemachten Mittheilnng des Fnrers Idris-Imam anf dem Wege
von Kobbe nach Fertit zu passiren hat. Eine andere Landschaft, das Dar-

Gula, erinnert an den Gebel -Ohnle oder Guliftt) in ’Sennär. Mit höchster

•) Vergl. Barth a. o. a. 0. S. 446.

**) FJ-Alauin, ßlachlich auch Lahaiiin gesebriehun.

•*) So wurde mir von mehreren intelligenten Takelauin und %’ou iennlriachcn ülcma

mttgetheilt Auch Munainger sagt in seinen Ostafrikanischen Studien (Schaffhanseu

1864\ S. 657 : „Die Leute von Tegele rühmen sich, Brüder der Fund.j von Sennir au sein."

t) Mtmsinger, Ostafr. Stadien S. S6U.

ft) Lejean sagt I. c.: „Eufin on m'a aigna'4, k Herma et k Rangs, snr le Nil

Blanc, entre Karkodj et Sennär, nne popnlation noiro, qui y forme ane sorte d'aristocratio

et qni parait £tse du sang Fongn, on appeUe ces noirs Kamatir.*'

ttt) |>ie Ethologie dieses Namens ist sweifclhaft. Man notirte mir den Namen

Gebel-Ghnle all absnleiten von Ghnl, Ghol; indessen konnte dies immer- noch Arabisirang

eines einheimischen Namens Gule, Gnli oder Gala sein. So wird der Name Senndr mit

Unrecht ans dem Arabischen Sin-e'-Nar oder gar Se-i-de-e'-Nar, Sinear, abgsleitet. Die

Etymologie Sennär's von Sena-Arti, Insel Sena (Sennkrt, Sennftrl erscheint mir dagegen

weit annehmbarer. Die Arabisirang eingeborener Namen spielt in Nordafrika überhanpt

eine grostf nnd für das ethnologische Venitändnias loi.ier oft sehr verhängnissreiche Bolle.



Wahreebeinlicbkeit können wir annchmen, dass diese Bezeiehnnngen von

einged imgenen Fnnje hcrrühren, wogegen uns nichts zu der Annahme

berechtigt, als müssten hier, in Dar-Fungare oder Dar-Gnla, die Stammsitze
nnserea Volkes gesucht werden.*) Lejean’s Ausspruch: „Sur I’orfgine des

Fougn il n’y a rien de certain: on snit vaguement qn’ils sont venus du

eud da Kordofan, et sans donte de plus loin,“**) besagt eben gar

nichts, and die von ihm au demselben Orte, sowie auch im Tour du Monde,

vorgebrachte Ai'ekdotc von der vermeintlichen Abstanmiung der grossen

Volksmasse Sennär's voyr einem mit mohamcdanischen Namen ansgestatteten

Bednineu ist eben nur eine Scarrilität, deren breitere Wiedergabe Lejean
sich und seinen Lesern tüglicb hätie sparen können.

Ich will hier nun zun}l"h.st dasjenige erörtern, was ich über die Ab-

stammung der Funje in Erfahrung gebracht habe und zwar sowohl mit

Hülfe intelligenterer Individuen ans der Mitte ihres Volkes selbst, als anch

noch anderer afrikanischen und selbst europäischen Stämmen augebörender

Personen. Demzufolge müssen vir .^ie als Eingeborene der etwa südlich

vom 13® N. Br. gelegenen Theilo von Sennär gelten lassen und zwar der-

jenigen Districte dieses Landes, welche sich längs des blauen Niles, sowie

awischen diesem und dem weissen Nile, erstrecken. Sie wohnen südwärts

bis gegen den 10® N. Br. hin. Diese Funje nnn gliedern sich in mehrere

Stamme, deren g^graphischc Verbreitung ich namentlich in meiner „Skizze
der Nilländer“ ausführlicher erörtert habe. Diejenigen, welche den Kern

der Eroberer Aloa’s gebildet, stammen von den Dulül***)-Gerebin, Werekat,

Roro, Gbnley Oln oder Ulu, Silek, Jagan, Migmig, Jumjam, Gngeli,

Cheli n. s> w., von Jenen Bergen, welche die heut sogenannten Gebäl-cf-Fnnje

bilden. Auf diesen ans röthlichem Granit bestehenden, mit Adansonien,

Orewien, Combreten, Urostigmen, Vangnerien, Kosarien, Bambusen, Enpbor-

bien, Cncnrbiten und Cissns bewachsenen Bergen haben sie ihre Htittcn-

dörfer {arab. Helleh) gehabt, zusammengesetzt ans jenen zierlichen Stroh-

bänsem mit kreisförmigem Unterban niid kegelförmigem Dach, wie wir ihnen

von Habesch bis zum ,Congo, von Sennär bis znm Betschuanalande

*) Der verstorbene Eonsalatskanzler Beinthaler in Cairo hatte auf meine Bitten

tiota ans Pur stammenden Soldaten Ismail-Bascha's über Fungare befragt und zur

Antsrort erhalten, dass diese Landschaft zur Zeit von einer aegyptisch - sndaneaiachen

Koloaisi (Funje?) bewohnt werde. Van der Hoeven sagt in seiner sonst vorzüglichea,

unten aufgeführten Abhandlung ohne Grund : „Foengi beeten diegenen
, welke Mahome-

danen geworden aiin, soo als de inwoeners van Sennür. Ilun vaderlaud is het weste-
lijk bergland [7], Dar Foungaro genoemd, hed Land der Foengi'a“ (Bijdragen

tot de naturlijke geschiedenia van den Negerstam. Te I^eyden 1S42 p. 52). Der berühmte

Zoolog hat hier augenicheinlich die Gebäl-ef-t'onje in Sennär mit dem Furischen Dar-

Fongare rerwechselt, von welchem letateren wir noch nicht msaen, ob es bergig oder

eben ist

Bulletin L c. p. 239.

*•*) Im SingnL Do’l, oommpirt tue hie’- anstatt Gebe! gebräuoblich.
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begegnen. In den die Berge umgebenden Qragstoppcn nnd Busehwäldem

haben sie ihre Buckelrinder, ihre Ziegen nnd haarigen Schafe geweidet; an

Lichtungen haben sie ron frtth an ihr Sorghum, ihre Penicillaria, ihre

Strancbbohnen (Cajanns flavns), ihren Pfeffer (Capsicum), ihre Zwiebeln und

wahrscheinlich auch ihre Baumwolle gepflanzt. Diese Berge bilden mit ihrer

Umgebung das von den Fnnje selbst nnd von einigen Türken sogenannte

Dar-Berfln oder Dar-BurQn*), das Land Berün. Hier befand sich zur Zeit

der Snltansherrschail von Sennär eine Militärkolonie, ein District, aus

welchem hauptsächlich der Kriegerstand des Reiches sich reemtirte. Be-

kanntlich hatten auch die Ältaegypter ihre Krieger in besonderen Kolonien

nntergebracht**) Dar Berfln’s Fnssvolk nnd Beiter bildeten den nationalen

Kern der sennärischen Streitmacht Zn letzterer gehörten nun auch Sklaven

verschiedener Nationalität, Kordnfaner, Bertat, Furer, West -Sudanesen,

Gala' n. s. w., welche ebenfalls wieder in verschiedenen Dörfern am blänen

Nil nntergebracht wurden. Einige DOrfer am Bacher -el-asrak, wie z. B.

Feliata, Kadero, Takela n. s. w. scheinen ihre Namen nach solchen Kolonien

zu fuhren. Selbst die zu Ras-ef-Fil angesiedelten, Furischen Gondjaren

lieferten den Snltanen zuweilen Bsiterkontiugente. Die Leibgarden der

Sultane nnd ihrer Grossen bestanden weniger ans Landslenten derselben,

als aus fremden Sklaven. Die blinde Ergebenheit der letzteren bot freilich

mehr Gewähr für leiblichen Schutz, als die zweifelhafte der stolzen, trotzigen

Sohne des Landes, die, zu freien Mohammedanern geworden, nicht als Sklaven

gehalten und behandelt werden durften. Die von den Snltanen tyrannisirten,

mit Dnrchzngsstenem nnd Natnralliefemngen gequälten Nomadenstämme der

Alauin, Hasanieh, Scbuknrieh, Abn-Bof, Bagara, waren genOthigt, in Kriegs-

fällen Reit- und Lastkameelo zu stellen, sowie Dörrfleisch — Kadide — zu

verabfolgen.

Die Bevölkerung einiger dieser Berflnberge war von jeher znr Auf-

sässigkeit gegen die Regierung der Sultane in Sennfir geneigt, sie verweigerte

öfters den Tribut nnd wahrte in den Perioden der Schwäche des Reiches

ihre volle Unabh'ängigkeit Es ist das eine stolze, tapfere BevOlkemng, voll

Freibeitssiones nnd voll Anhänglichkeit an die alte Verfassung ihrer Ge-

biete, nach der jeder Berg seine Unabhängigkeit vom anderen behauptete

und von einem eigenen Fürsten — Melik — regiert wurde. Periodenweise

durch Waffengewalt bezwungen, zahlten diese Stämme wieder für Jahre

ihren Tribut in Getreide, Gold, Elfenbein, Sklaven n. s. w. an die Central-

macht in Sennär. So ist es Jahrhunderte lang gewesen und so ist noch

heut Ein zu den Fungi-Bergen gehöriger Complex, der Dull-Tabi***), von

•) Filacfalich auch Bonun, Borbum, Borbum geaehrieben.

**) Uetodot H, 174—1S7. VergL auch die «ehr klare AuBeinandenetznng dieaei Ver-

hJUtaiiaa« ia M. Duacker Geachiohte de« Alterthnm«, I, 8. 157.

***) Ein vom DoU-Tabi (tanuaeDder, zu muerer Bedeckung gehörender Soldat zeieliDete
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einer sehr energisohen Familie der Berdn bewohnt, hat am hartnäckigsten

jeder gonvemementalen Bevormundung widerstanden, sowohl d r Sultane,

wie des Diwan’s in Khartum, bis endlich im Jahre 18fi3—G4 der acgyptische

Anführer Hasan Bascha-cl -Amaud diesen Widerstand gebrochen.

Der loyale, seinen Sultanen und deren Erben, den Aegyptem, ergebene

Pnngi pflegt noch jetzt jene leicht zur Auflehnung geneigte Bevölkerung des

Tabi und etlicher anderer, sfldlicher DuMl, jene hartnäckigen Steuerver-

weigerer, mit dem nicbtachtenden Namen Berlin -Asfn, d. h. rebellische, ab-

trünnige Berfln, zu bezeichnen. Hiermit gleichbedeutend ist der Name
lugassana der Bewohner des Dull-Tabi. Dem Fungi von Ghnle fällt es

nicht ein, mit Ingassana ein von dem seinigen ganz verschiedenes Volk,

etwa einen besonderen „Negerstamm“, bezeichnen zn wollen, so wenig

wie er im Grunde seine Verwandtschaft mit dem allgemein „Berfln“ genannten

Volke läugnen wird. Aber es ist mir selbst mahr als einmal widerfahren,

dass, äusserlicb wenigstens, loyal gesinnte Mannen Regib-Adlan’s
,
des

Melik der Gebäl- ef-Funje, die nahe nationale Gemeinschaft mit Berfln und

Berfln -Astn abwiesen, um in unseren Augen (die sie uns für Freunde der

türkischen Nasir’s und ihrer Kriegsknechte hielten) nicht das Odium auf

sich zu laden, als seien sie Verwandte und Freunde der „Stenorvefweigerer.“

Sie betonten eben, dass sie echte, reine „Fnnje“ seien. Andere dagegen

gestanden, im Vertrauen, die nahe Verwandtschaft mit den Rebellen ein

und gewisse Personen — die sich uns gegenüber ganz sicher glaubten —
gestanden ferner sogar, dass sie mit den Ingassana selbst hinsichtlich ihres

Hasses gegen die ans Misr, Aegypten, gekommenen Unterdrücker ihres

Landes sympathisirten. „Es könne eine Zeit kommen,“ so ging im Jahre

1860 das Gerede, „in der sich Alles verbinden würde, was überhaupt zn

den ..„Fnnje“ gehöre, vom weissen l^e bis nach Gedarif nnd Galabat, um
Beamte, wie Soldaten des Diwan zum Lande hinanszujagen.“ Das sind nun

freilich bis heut nur Redensarten und fromme Wünsche geblieben.*) Aber

solche Züge dürften denn doch bezeichnend für die Sachlage sein.

Die Bevölkerung eines grossen Theiies der Gesiret-Sennär wird also von

FutÜe bewohnt, welche wir ja in Uebereinstimmnng mit der Angabe dieser

mir tnft dem Bajonnet die Orupp« lehier Heimethberge roh in den Hand; N. 0. den Dnll

äilga, mödwestl. davon den HUri als Hanptetock, au welchen eich im O. der Gabanit,
S. W. 4er Gqgur, B. O. der Ingauana anachliwaen. Letaterer Name kommt aowoh] dem
Berge, «1a auch -dem den Tabistnek bewohnenden Tribn an. (Vergl. die von mir pnblicirte

Karte wen Sennkr.)

*) Die Ton Cejean an mdfareren Orten berichtete EmpSrnng der Fnnje am Qbule-
berge gegen 4ie Aegypter. die NiedetmeUelaug einer AlHheilang acgyptiacher Soldaten

durch jene, beruht auf einem trrtbnme. Vielmehr aind L J. I8S3 ia aegyptiachem Solde

teheude Sdhcpefareitei unter JHelik-Uafll in dem nwiachen Dnll-Boro and Doll-Werökat
•ich aaadrdmaadeu Walde von Oenka überfallen etad a. Th. getSdtet. der Reet iet aber

von Regib-Adlaa’a Kriegalenten herauagehau« worden.
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Menschen selbst dreist mit der KolIectiTbezeichnnng Fnnje>Berfln lie-

legen dürfen. Unter ihnen bilden die Astn, Ingassana, nnr einen Zweig-
stamm, keineswegs gehüren letztere aber einer von der Hauptmasse

dieser Funje gänzliub verschiedenen Nationalität an. Der Begriff Ingassana

ist ittr die Bewohner von Dnll-Tabi usuell durch Jahrzehnte, vielleicht

Jahrhunderte, in Anwendung geblieben. Vorübergehend konnte derselbe oder

vielmehr das jetzt geläufigere arabische Synonym, El -Astn, auch anf solche

Abtheilungen der Funje- Berlin ausgedehnt werden, welche, wie die T.«nte

von Diill-Cheli, Dull-Migmig und Dull-Jnmjum, gelegentlich wohl (noch

neuerdings) mit bewaffneter Hand die ihrem Melik schuldige Tnibah, Tribut,

verweigert oder sich in anderer Weise gegen denselben aufgelehnt hatten.

Gemäss den von Werne angeführten Acussernugen des Melik Ynsnf,

Sohnes des letzten Sultan -Badi von Sennär, wären diu Ureinwohner dieses

letzteren Landes sogenannte Hammegh (Ilammeg, Uamedj, Amedj) gewesen,

welclie sich mit den siegenden Funje vermischt hätten. Selbst die Ingassana

am Tabi sind nach Werne llanimedj.

Diese Hammegh oder Haminedj — letztere Schreibweise dürfte die

richtigere sein) — bilden noch jetzt die im Ganzen reine, unvermischte

Bewohnerschaft*) von Dar - Itoseres , zwischen Karkodj und Khor-cl -Gana.

Es sind dies Funje, mit der Sprache und den physischen Charakteren der

Nation, wenn auch noch dunkler, noch etwas stumpfer und breiter in den

Zügen, wie ihre Verwandten vom Gbnleberge. Dieselben dehnen sich nach

Angabe des gelehrten Fagi El-Amin von Hewan und des weitgereisten,

berberinischen Kaufmannes Abd-el- Ke r im Uber Abn-Ramle, nach Wern e**)

über Gebcl-Atiscb, ans. Letztere Angabe stimmt ebenfalls mit den Ergebnissen

meiner eigenen Erkundigungen überein.

Ich will es nun keineswegs bestreiten, dass die Funje von Qhule, Olu,

Cbeli n. s. w. sich nicht auch zuweilen den Kollectivnamen Hammedj bei-

legen, oder ihre nabe Verwandtschaft mit den eigentlich Hammedj sich

nennenden Bewohnern des Roseres - Districtes dadurch besonders betonen

dürften, dass sie den Namen Hammedj eben als synonym für alle Funje

gebranchen sollten.***) Freilich habe ich dies niemals selbst gebürt Auf

*) Keioeiwega jedoch Ut Dar-Rötere« von einer „popniation mixte“ bewohnt, wie

Lejean, der entweder niemals Typen de* hiesigen Volkes gesehen hat oder dem jede

Fihigkeit in derartiger Forschung abgehen muss, völlig ohne Grand behaupten will.

**) Werne, Reise nach Mandera, 8. 5. Der Verf. schreibt hier Hkmniede.

***) Der Kaufmann Sc bambil von Mesalamieh berichtete Werne, die ursprängUehea

Bewoyier von Sennär seien Hammedj gewesen. Das möchte wohl noch gelten. Wenn es

aber weiter heisst, die Hammedj gehörten xur arabischen Nation und hätten das Patois

der Hadendoa gesprochen, so ist das Erstere ein Unsinn und das Andere dahin xn er

klären, dass, wie ich später einmal seigen werde, Hadendauieh, d. L ein Zweig des

Midab-to-Regauieli, oder der Bega-Sprache, und Fungi viel Verwandtes mit einander haboo

Werne’s ethnologische Bemerkungen enthalten vieles Gute, sind aber a"ch nicht frei tm
nnentwir-harei' ''V=deTBuröcber. iVcrgl. Mnndera o. s. w. 8. 41.)
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meine oft wiederholte Frage, wie die .iewohner der Qesireh biessen,

antwortete man jedesmal: „Fnnje“ oder „Fonje-Berfln“, auf meine

mmdestens ebenso hänfig wiederholte Frage, wie sieb die Bewohner von

Dar-Roseres nennten
,

erwiederte man mir stets wieder: „Hammedj“.*) ln

Bezog aof den letzteren Punkt stimmen die Angaben von Rnssegger,
Kotachy (hinterlassene Papiere) nnd F. Werne mit den mehligen ooerein.

Es existirt im Qebiete des Tomatflosses em gebirgiger District Homodje

nde' Uammadje, ein Tbeil des sowohl im tnrkoägyptischen Kanzleistyle,

wie anch im Volksmonde bäofig sogenannten Dar-Fok, Oberlandes. Dieses

Dar-Hammadje wird gegenwärtig von Bertat bewohnt Niemand, selbst

nicht Herr Lejean, wird die innige nationale Verwandtschaft der Fnnje,

besonders aber derer von Dar - Böseres nnd Dar-Fasoglo, nnd der Bertat

mit Erfolg hinweg dispntiren kOnnen.**) Die Hammedj sind vor Zeiten ans

jenem Dar-Hammadje vielleicht durch Bertat vertrieben, oder sie sind ans

irgend einem andern Qronde von dort nach den Ebenen am blanen Nile

aasgewandert Die Ufer des letzteren stldlioh von Dar-Sem, tragen noch

jetzt in einzelnen Ortsnamen die Erinnerung an eine frtiher hier ansässig ge-

wesene BertabevOikemng.***) Diese batte nämlich auf dem Giebel -Faaoglo

eine ans Tognle, den oben gedachten Strohhutten, bestehende Stadt, wie

sie deren noch jetzt auf dem Qassan, Agaro, Faronja nnd auf anderen

Bergen besitzt. Die Hamraeuj aber haben diese Stadt zerstört, den Berg

besetzt und die Bertat ans dem Gebiet von Fasoglo vertrieben. iVfan zeigte

uns anf dem gleichnamigen . Berge noch einzelne ausgehöhlte, zum Zerreiben

der Durrah dienende Qranitplatten o<ler Mnrhaka’s, deren Verfertigung den

früheren (Bertat-) Insassen zugeschrieben wurde. Die L'nterwerfimg der

Provinz Fasoglo dnroh die Fupje soll nach Fagi El-Amiu gleiclnoitig mit

der Gründung de# Sultanates Sennär vor sieb gegangen sein Diejenigen

Funje-Bammed) nun, welche sieb ehedem Fasoglo’s bemächtigt haben, nennco

sich Gebelantn, im Sing. Gebelani, d. h. Bergbewohner, eine arabische Wort

bi|dnag,. die gleichbedentend mit Fadongo, angeblich anch mit Kncnda

(Waganda?) der Bertat, Berri und Gala.t)

*} Lejean man leine Angaben am «ehr nninvarläsaigen Quellen geeebSpft

baben, wenn er die Hammedj meiatenthoüa nur auf die Geaireh rerweiaen «Ul nnd folgen-

den Anasprueb thnt: „il eat poa::iblo qne quelqn'a famiUea bamadj babitCnt lea viUagea

Knoarietia vera le (Khor-el-) Ganab: maia j’a'Iir'ne qne 1e bamadj n'eat parid sor ancou

des points dont parle M. Hartmann“ (I- c. p. ?12'.

Znfolge einer von Lejean citirten Note Pene j ’a spreeben die Bertat das Uamme'’j

Peiiey selbat bat mir im Äugest wiederholt erklärt, er ba’re die Hammedj nnd Bertat

ihrer Phyaia und Sprache naoh für einander aebr nabe atebende Yöiker.

••») ^ B. Fadndn, Famaka, Faaoglo, anaammengeaetzt mit Pa, d. h. Be’g. Die

anbiacbe Bezeichnung Gebet (BergV Faaoglo enthält daher eine Accnmnlation

t) Noch immer Ugnrirt, jedem besaeren Verständniöse anm Tro’z, in Heiaebescbicibnngftu,

gaographiaeben HandbSdiem und auf Eanen ‘n Paaoglo der Berg Anit( oder Awiim
ZStackrtft fa, su>arl0(i«, Jikmaar >«I9 - 19

izsd by Google
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Die Oebtluiiin, mögen licb dieselben heutzaUfe noch soTiel mit Ham-

medj and Bertat bernmscblagcn
,

l&ngnen dennoch ihre nationale Idontität

mit den ersteren nnd ihre Verwandtscbait mit den letzteren keineswegs.*)

Es haben nicht wenige Berta- Elemente bei ihnen An&ahme gefunden ebenso

haben sich unter ihnen im Laufe der Zeit anoh nnzweifelbaft gewisse, ich

möchte sagen, lokale Stameseigentbttmlicbkeiten beransgebildel

;

nichts dustoweuiger sind sie durchaas Fnnje, and speciell Hammedj, ge-

blieben, mit deren typischen Haiiptcharakteren, auch mit deren Sprache.

Endlich wird auch Dar-Gnbba, d. h. der von den Gebelat-Sessmlneh,

Gebel - Gedalu , Bamesa (?), besonders aber der von den Gebel - Injellam ge-

bildete, vom Abay dnrcbbrochene, bergige District, der Fa-Ooba oder Fa-

Gubba der BerUt, von echten Fnnje bewohnt. Diese Funje gehören dem

volkreichen , Ober den oberen blauen Nil verbreiteten Zweigstamme der

Gumfls, DJuraflz, an. Die DJumliz werden von den Abysainien za den

., jchankela- (Schangala-) Basena“ gerechnet Sie zeigen sich, in ihrem

Aeusseren wie etwas verwilderte Hammedj. Als im Juni 1860 Scheck

Woled-Hamr, Häuptling im Dar-Gubba, den aegyptischen Grenzposten

Famaka mit einem Angriff bedrohte, sagte mir Masand-Effendi, Kom-

mandant des Postens, auf Befragen ausdrücklich, die Leute von Dar-Gubba

seien DJumOz und „min-el-gins beta-rRegib-Adläu“, d. h. „della razza Fungi

di Regib- Adlän‘‘, wie der gleichzeitig anwesende Elephantenjägcr T. Evan-
gelisti. bestätigend hinzafOgte. Abd-el-Kerim sowohl, wie auch einige

in der regulären Truppe von Famaka dienende Bertat erklärten die Djomfiz

tUr Funje. Idris-Adlan, Vater des jetzigen Melik Regib-Adlan von

Gebel-Ghnle, hat angeblich sogar eine Zeit laug Ober die DjumOz geherrscht

Nun finde ich soeben in Kotschy’s bintcrlassenen Tagebüchern folgende

interessante, meinen .\ngaben zur Bestätignog dienende Stelle: „Die Gom-

mus liegen vis- i- vis von F'aschangom**); sie bewohnen die schönsten Vor-

berge von Abyssinienj sie haben so schOne Parthien, die man von Fassokel

aus sieht, so dass es mir schien, als befinde sich da eine wahre Schweiz.

Dies Volk bat alle reichen DOrfer, die am Faschangoru lagen, in einem

(Gehe)- Aniun), eine Faselei, die Eiuer den Anderen gedankenlos uaohicbreibt nnd an

welcher anch Lejean portidpirt Ich habe auf diesen Unsinn schon seit Jahren wieder-

holt aufmerksam gemacht.

*) Es kommt in ganz Afrika häufir' genug vor, dass zwei sonst selbst dnauder enge

stammverwandte Glieder einer Nat' lalitSt sich bitter hatten und einander mit Wuth be-

kziegeu Im Jahre ISSO befehdetet, sich die Hammedj der zwischen Hellet - Sirefa und

Vadudu gelegenen Dörfer mit den sogenannten GUr des oberen Khor-el-Gana, welche

letateru doch zu ihsem Stamme gehören. Dagegen lebten derzeit entere mit ihren sonst

alten Feinden, den Leuten von Aba -Ramie, in gutem Einvernehmen. Unter den Bertat

herrscht oftmals zwischen zwei benachbarten Bergen die tödtlichste Feindschaft. Das sind

Zustände, die an ähnliche des heiligen römischen Reiches im Uittelalter erinnern könnten.

**; Fasangaro nach meinen .Notizen.
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Kriege zerstört und dte Umgegend derselben gänzlioh entvölkert. Die

Üommns gehören nnter den Scheoh Wöd Edrjs Adlnn von Qebcl-Gnio

nod wenn er ihnen Geschenke sendet, so schicken sie ihm wieder einige

Sklaven, was wie eine Tolba (Tribut) angesehen: wird,“ Hin Famaka be-

drobeöden DjnmOz wurden mir von Masand-Effendi at, „Aulad - Hamr“
bezeichnet. Dies ist wohl nur eine vom Häuptling Wolod-Hainr aus auf

die BerOlkentng übertragene Bezeichnung. Eis kommt in Afrika sehr häufig

vor, dass ein Stamm nach dem Familiennamen seines Häuptlings benannt

wird, selbs» wenn dieser Familienname nnr ein aus irgend weichem Grunde

gegebener .Spitzname ist. Ferner belegen Araber wie Türken öfter einen

beliebigen .stammbäuptling mit einem Spitznamen und bezeichnen danach

aoeh dessen ganzes Volk, mit dem Zusatze Aulad, Beni, Söhne, Kindes.

So mag es sich denn auch mit den Anlad -Hamr verhalten. Nach Lejean
beiut der zeitige König von Gubba: Hamedi, sein Sohn aber MerL Meinen

ErknndignDgen nach waren die Djamfiz nhd die Tabi-Lente im Jahre 18^
noch Heiden, indess wurden schon damals von saohammedanisohen Missionären

sehr erfolgreiche Bekehrnngsversuche mit ihnen augestellt. Mit der An-

nahme des Islam beginnen übrigens hier überall die eiakeimiseben (heid-

nischen) Nauieu und die einheimische Sprache zn schwinden. Nach Bein

-

tbaler’a Erkundigungen bei einem Limmu Gala gehören auch Amän und

Oebschi am WestUfer des Abay zn den Fnnje. Amän sind wohl die AmSm
Henglifi’s'v, die Armin Lejean’s. Während nach Abd-el-Kerim die

Biri zn lieu Gala gehören, sind dagegen die Leute von Bamesa oder Ba-

masa and Baüerota Djnmnz. Früher, als das Reich Sennar gegründet, wor-

den, nannten sich alle Fnnje desselben Boggöt, was die „Vereinigten, Ver

bOndeten“ bedeidou sollte, übertragen von einem Fnngibelden (V), der

Boggotaui, d. h. zu einem Djurofiz - Stamme gehörig, war.**) Ob die Berge

Tunil, Kela, Serkum und Makaja von Berün oder von ßertat bewohnt

werden, ist noch zweifelhaft. Dasselbe gilt von den Bergen Fafimn, Gadda,

Humr und Düs. Ob ferner die Stämme der Nial, Jom und Beherr Denka,

Berün oder Bertat, ist unsicher.

Unter den siegenden Fnnje der Gesirch rod den mit ihnen in Coope-

ration getretenen, stammverwandten nebst den von ihnen nnterjochten

Völkern bat sich nun ein Verhäitniss beransgebildet , wie wir ein solches in

Afrika häufig zwischen Nationen finden, von denen die eine an physischer

Macht oder an Intelligenz der anderen überlegen gewesen. Es haben sieb

da entweder Zustände einet Hegemonie der Sieger Ober die gewaltsam Be-

siegten oder Schhtzverhältnisse zwischen deo Stärkeren und den Schwächeren,

Heuglin, Peterm. Mittheiluugeu 1864, S. 4J!, neuut die Genscbi

-

**) Aden-Bascha eraihlt« Heugliu (rcterin. Mittb. 1864., 8. 351), daiu die Berge Dimer uoe

Miadjelleti (Injeilain) im N. U. Fasoglo'e von den Bogbod-toi-Negem bewotmt nürdeu.

!'4 *
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letzteres aneb selbst nach gütlicher Uebereinknnft, erzengi Aof beiderlei

Weise aber sind eine herrsehende Kaste, ein Ade) und eine be-

herrschte, die Uiitertbanen, entstanden. In inanchcn Gegenden findet

sieb dann eine durch Kanflento, Handwerker n. s. w. vertretene Art Mittel-

stand. Das Kastenwesen basirt anf derartigen politischen und socialen

Vorgängen. Von grossem Interesse ist in dieser Beziehung z. B. das Ver-

hültniss der Imboggur zu deu Imrhüt bei den Tuarik, dasjenige der Belu

und Nebtab zu den Hiissu und Bedaui in Nord-Habesch. Die Imhoggar

nnd Bein, Nebtab, sind die Edlen, Freien, die ImrliAt, Hassa sind da-

gegen die Untcrthanen. ln Dar-Fur existirt ein mächtiger Adel, rein durch

den Volksstamm der Gondjaren oder Knnjaron vertreten, welcher gleich der

altaegyptiscbeu Kriegerkaste alles Militärische bildet Bei den Njam-Njam
bc-scheb die Sande, Dika, Basa nnd Korombo über die Scberi, Bambiri,

Bainbia und Barembo. Im Sennär erzeugten alte, durch kriegerische Tüchtig-

keit nnd durch Besitzstand hervorragende Familien der Berfln ans den

Gesireh-Bergen die Kriegerkaste; ans dieser ging eine gelnetende Adels-

partei hervor. Die Untertbanen dagegen wurden hier vertreten durch Ber&n

von niederer Herkunft, durch Hammedj, Schilink, durch Elemente der alt-

aloanisuhcu Nation, nämlich Beräbra, dnreb die in manchen Dürfem Unter-

Sennärs die Hauptbcvülkernng bildenden Mischlinge, durch sesslmllu Gaalin,

Hasanieb, Aiauin, Abu-Bof und dnreh S.'vl.uvon. Die Nomaden traten sur

Regierung von Sennär in das Verhältuiss Tributpflichtiger. In Takela

wurden die eingedrnngenen Funje zur herrschenden Kaste, die besiegten

Noba aber wurden zu Untcrthanen.

Der kriegerische Menschenschlag, welcher im Seniiär den Militairadel

vertrat und ganz besonders die Dörfer an den Geb&l - ef- Funje bewohnte*),

pflanzte sieb in bedeutender Reinheit fort und behauptete seine Macht-

stellung im Staate. Er nahm zwar Hammedj - Elemente ans Dar-Roseres in

sich anf, das waren doch aber auch reine Funje, so z. B. die allgebietende

Familie Adlan, aus der erst Wesire, später Fürsten der Fnnje hervorge-

gangen. Selbst Sklaven, wie sie von diesen Berün als Weiber nnd Con-

enbinen benutzt worden, oder wie sie als Freigelassene einmal Berfln-Weiber

heiratheten, waren zum nicht geringen Theile Fnnje, nämlich Ingassana,

Djnmfiz n. s. w. oder doch wenigstens Verwandte derselben, z. B. Schilhik,

Denka, Bertat Die Familie der Badi's, der Snltanc, soll nach den bei

Werne nnd Lord Prndhoe gegebenen Nachrichten, vom Gebel-Defat&n**),

*) Dieae Leute stellleu im Felde die Beiterei za Boh and Hadjüo, lowie den HoapU
theil dei Funvolkes. Aua ibuen gingen auch die Offiziere hervor. Die Ackerbaner,

Hirten n. a. w. leiateten Heerbann, agirten aber nnr in nntergeordneter Weiae, ebenao wie

die Domadiaefaen Hiilfrvülker, die anfgeboteoea SehiUnk, Beräbra n. a. w.

**) Oder Defafaungli (mit naaaier Anaapiiche der Endailbe), weniger richtig Defafam,

Tefafum.
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Btanirucn, woselbst a'!ch> die Fnnje eine Stadt geliabt baben sollen, von

welcher letztem freiliob in Folge der leichten Bauart der dortigen Streh-

Uaser jetzt keine Spnr mehr übrig ist

Anoh in Mero@, in Aloa (Hanptstadt.Soba;, dessen Gebiet sieb über die

Oesireh mit erstreckt haf*), herrschte ein mächtiger Adel, die Kersa,

unzweifelhaft hervorgegangen aus Ber&bra (Gaajin?)**) und Bega (Merefab),

das ans Bega nnd Fnnje hestoheude Volk. Das hat sich nun, wie so sehr

Vieles von Meroc und A.loa Ausgegangenes
,
im Sennar noch erbaUcu; das

Adelswenen der Kriegerkaste das ' Priestertbnm, die Absetzbarkeit der

KAuige, die Berechtigung der Weibei znm ,,Angaveb‘‘***) n. s w Die
Vnnj« waren die directen Erben der meroitisehen nnd aioani

sehen Institutionen, welche auch in den von den Fnn-je durch

drei Jahrhunderte beherrsohten niUiisohen Provinzen Geltung
behieHen^ nnd diese selbst noch hent bei Funje na<d ver-

wandten Stämmen unter der aegjptischen Karbatschen- und
Säbelherrsohaft bewahrt balaen. Manches davon erinnert an ähnliche

Institutionen bei den Furem, Wadaiera, Bomuan. selbst den Bambaras n. s. w.

Innerhalb der einzelnen zn grösseren A'^ölkerkompiexen gehörenden

Tabue können sich im Laufe der Zeit insofern physische und intelleetnelle

Vereehiedenheiten herausbilden , als sich Familien nach, dem nnersobüttar-

liehea Gesetze des Atavismus in einer körperlich nnd geistig hervor-

ragenderen Weise- entwickeln
,

als andere. Familien, denen sociale Stellnng,

Wohlhabenheit und Unabhängigkeit eine. sorgenfreiere Existenz, eine bessere

Eruähmng siehem , eine zugleich mehr der intellectuellen Welt . zugewandte

Beschäftigung ermöglichsu
,
werden sich . anch in somatisch edlerer Wejso

aasbilden köimen, als die armen, mit Noth nnd,Kummer ringenden Elemente

einer .Bevölkemng. Dies muss auch fflr. die von ans. hier. in .Betraoht

gesogenen Afrikaner Geltnng haben. Hier geniessen oft ganze durch ihre

politisohe und sociale Lage bevorzugte Stäqine, gegenüber den weniger

gut sitoirten alle Prärogative, .alle derartigen Vorzüge in vollem Maasae.

t) .Wie dies n. A. selbst ans dim su Soha sufge^ndenen Eenkmateni geschlossmi

»erden darf, rrelche dem von den Memiten angenommenen aegvptischen Runststyle

aasehSrten.

**) In den Qaalin, die noch jetzt einen bedeutenden Bassenboebmuth entwickeln, die

alle für besser, als die omwobnenden Stämme gelten wollen and — sonderbar gbnng —
den Fungi mit dem von ihnen in der Bedentiing eines Schimpfwortes gebranchten Namen
.Berberi“ belegen, erkennen wir den Beet jener Kersa. Ifie Gaalin batten noch im vorigen

Jshrbnndeit ihre Oondacen (Kentokj), mit dem Titel dlftlna. Letzteres bih ich im Stande

mitBrnee gegen Cailliasd zu bebonpten. Solcher Candooen Sude» sieh noch'beniim

Sennär. Oie berObmteste war hier die Sittina Nasrab, i- 1S48 oder 50, reine Fungi

Angnreb, Angaroga, abyssiniscb Alga, das nnbische Buhebott. hier in de. Be-

dei-tung des Thrones gebränebt, der mir ein reich geschmücktci Angareb -.rar Din

Badi-Soltaue von Sennär Wurden au^ dar Angaren geeetr? oder vt"'mehr getrager, d b

als KSnige irtbronisirt.
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Tra SnlUnate von Sennär {:ab es also den sehr mächtigen Adel nnd

das Volk. Jener machte von seinem Einflüsse den nrafasscndsfcn Oehrsnch,

er setzte die Könige ein und ab, er liess .sie nach Belieben durch einen

eigens dazu bestimmU-ii Hofofliciantcn
,
den Sidi - el - Oura , l’inrichten

,
er 'lo-

setzte alle höheren Stellen im Staate mit Mitgliedern seiner Corporation und

halte den meisten Reichthum in Händen. Die Aristokratie der Fonje

^

regierte '^enoar, der König diente nur zur Folie König sowohl als Adel

fanden zwa? seit etwa den ersten Doceunien des vorigen Jaurtiundertn ihre

Meister in der schon genannten Familie Adlan, die, aus energischen Parvenu’s

(»estebeud, das erbliche Wesirat an sich riss. Aber anch selbst nnte>

)hrem Drucke blühte der Fungi -Adel in Sennär fort und bat sich selbst seil'

. dem Sturze des Reiches durch die Aegypter (1821— -23) noch bis. auf den

< hentigen Tag in den Sebech- Familien des Landes erhalten. . Ans. diesem

Adel waren zahlreiche über die unterworfenen Provinzen als Statthalter,

Priester, Richter, Offiziere, subalterne Beamte, Kaufherren, grosse Hcerden-

und Aokerbcsitzer verbreitete Individuen hervorgegangen, welche imt

den Sc.hechfamilien der Hammedj in Roscres, mit Häuptlingsfamilien der

Sehillnk, in verwandtscüaftliche Verbindung traten. Dieser gänzlich dem
ursprünglichen Erobererstamm der Fnnje in der Oesireb entsprossene Adel

repräseutirt non einen physisch feiner gebildeten Typus, acr zwar ( sit

venia verbo) fnn gisch ist, aber durch eine mehr mesocepuaie Schädel

bildnng, durch edlere Züge mit ziemlich hoher, breiter Stirn, gerader oder

nur leicht auswärts, selten einwärts gebogener Nase, durch intelligenteren

tTesichisansdrnck
,
schmales Kinn nnd sehr wenig dicke Lippen ansgezcichnet

ist (vergl. Taf. VII. Fig. 1 und 2). Diesem aristokratischen Typus gegen-

über steht derjenige des Volkes, der Fellachin Seunär's. Dieses letztere,

aus den Ackerbanem, Handwerkern, Hirten, Schiffern und gewerbsmässigen

Jägern der ßerün, Hammedj, Uobelauiu u. s. w. bestehend, das zahlreichste

Element der Fungibevölkernog, hat häufiger einen .ausgeprägt ,,dolicho

cepbclen“ Schädel, eine meist flachere, niedrigere Stirn, plumpere Züge,

stärker aufgeworfene Lippen, einen weniger intelligenten Ausdruck, als der

feinere Typus (vergl. Taf. V. Fig. 3, 4, i5). Freilich sind beide Typen

uicbt so Scharf von einander gesondert, dass sich nicht etwa auch Ueber

gäpge des einen in den anderen zeigten, besonders bei den Fnnje der

Gesireh, deren Kopfzahl übrigens nie sehr bedeutend gewesen ist, indem

dieselbe 16—18000 Seelen kaum jemals llberschritten habsn kann. Die

wilder gebliebenen, weniger von arabisch -aegyptiseher nnd von tUrkisch-

aegyptischer Ralbkultnr beleckten Ingassana, Roseres- Hammedj, Gebelanin,

Djumflz u. B. w. sind den edlen, intelligenten, cultivirten Fnnje der Gesireh

nicht allein geistig
,

sondern auch leiblich nntergeordnet. Ihre Züge sind

im Allgemeinen flacher, im Ausdrucke stupider, ihre Oostalten sind wem'ger

fein modelliit, ihre Haut ist schwärzer . als bei den elieo Genannten ( vergl.
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7.. B. Taf. V Fig. 5*)) Sie sind endlich barbarischer, weniger der Rildan^

tDgängig, als Jene.

Als nun die Fniye BerÖn das Reich Aloa zertrümmert, Soba zersttiit,

den Aogareb der Snltane zn Sennär hergericbtet, als sie Nubien, Takt.

Theilo von West-Habesch, den Unterlauf des Bacher - el - ahjad und Kordula i

unterjocht hatten, als sie zn einer gebietenden Nation ensuirkt waren, di

brachten sie ihren Namen (Funje) zn einem Khrcnnaraen, den sie noe i

heut mit Stolz im Munde führen. Die eigentliche, etymologische Bedentun;'

dieses Wortes ist bis jetzt unbekannt geblieben
;

dieselbe scheint jedoc i

einen Volksnamen, wie Berberi, Denkani u. s. w. darzustellen, jcdenfalh

einen Namen, der, meinen spätem Erkundigungen zuioige, eine Ueliertiagun^

in unsere Sprachen kanrn znlässt.

Meiner Ansicht nach bilden alle Fungistämme einen zwischen den sogi -

nannten .Aethiopiern nnd den sogenannten Negern (Note II.) Afrikas mitten

innestehenden Volksschlag, der von den charakteristischen Zügen

beiderlei Rassen etwas hat und eine ähnliche Stellung in der Anthr.-

pologie Afrika’s einnimmt, wie die Gondjaren in Für, die Agans in Habesc i,

die Fullan und Rambara im Westen, die Wa-hn-raa im östlichen Centrum

dieses Erdreiches. Sowohl physisch, .als sprachlich haben diese Funje eite

entschiedene Verwandtschaft mit .Schilink, Denka, Bega und Ber/tbra.

Wie verhält sich nun Lejean den verschiedenem Fragen gegenlihcr,

die wir hier behandelt haben? Er lässt die Bevölkerung des Ghule ui.d

der „montagnes voisinos k I'otiest“ f sollte wohl heissen au sud) eine stark

mit arabischem (?) Blute gekreuzte Mestizenrasse bilden.

Wenn Lejean dem scharf ausgesprochenen Typus dieser Funje
die Bedeutung desjenigen eines reinen, eines wahrhaft „typischen" Bevölkerun{;,-s-

cleinenteu abspreeben will, so zeigt er eben nur, dass er entweder niemtls

einen Fungi der „Gebäl'“ gesehen, oder dass er völlig unfähig ist als

anthropologischer Beobachter überhaupt. Wenn er ferner die Hasanieb,

AbU’Rol', Bagara u. s. w. der Gesireh selbst jetzt noch als reine, wirkliche

Araber, d. b. als reine Ureingebome der arabischen Halbinsel, betracht ;n

will, so lohnt es sich meines Erachtens nicht mehr der Mühe, nut

ihm über sdlebc Funkte zu rechten. Die Bronn (Berfln), welche Lejet.n

gänzlich von den Pnnje der Gebäl trennt, die Tagalaonia (Takelantn mini,

mit richtiger Pluralbildnng ans dem Singular Takelaui), die Schillnk, die

„I<ente von Tahy“ oder „Ingassena" und besonders die Djnmuz will er t ls

„nbgre.% pars
,
presque aussi laids que les Denka“ betrachtet wissen. H n-

sichtlicb der „Nägres purs“ verweise ich anf meine Note II Was aber ( te

Funje betrifft, so bedauere ich, dieselben ebenso gut als ,.Nigger“ betn-

An dieaeui, einen Ingusnc vom' Dnll-llabi dantellenden Kopä^ hat der t ithogn.pb

die linke Rnute ein wenig zu »tark hngcnfnrmig nach hinten tmd oben verlaufen Usaen.
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Sprüchen zu mOsaen, wie Ber&bra, Tibbn tt. s. w., als „Nigger“ im Sinne

Jener, die noch auf Blnmenbaoh's Eintheilnng sebwOien nnd die sich bei

Bedcnaarten, als z. B. „Kaukasier, Aelbiopier", sicherlich ebenso wenig

denken, wie Lejean wohl selbst Wenn der Letztere ferner die Desnka

fttr gar so sehr hltsslich hält, seine Uerfln nnd Tagaiaonia, Scbillak, Djnmflz

noch obenein, so ist das Sache seines ästhetischen Geschmackes, der in

dieser Beziehung vielleicht feiner ist, als der meinige. Was Lejean's

Boruiung auf die vorwachseuen, in schlechten Lithographien wiedergegebenen

t^hotographien von Tr6manx, nnd auf uie, so viel ich weiss, von Beltratne

selbst gar nicht herrtihrenden, halb wider seinen Willen veröffentlichten

bndeloien aubetrifft, so entzieht sich dieselbe ebenfalls jeder Disenssion.

Lejean nennt dann noch die „Ingassena“ der Bergo „Taby et Kilgon“

„de vrais nigres fort loids, parlant nn languagc absolnment difförent de tons

cenx des environs“. Auch diese Aeussernng können wir vorläufig ruhig zu

den Acten legen, denn sie entscheidet tör die Frage, ob die Punje der

Gebäl, die Hammed,j von Uosures und Uorru Lejean's Berfln derselben

Nationalität angehören oder nicht, ebenso wenig, als Lejean’s noch weiter-

uiu zu erörternde linguistische Auseinandersetzungen. Dass Übrigens des

Herrn Verlassers „Abildouguu“ ein Schillkaui oder diesem Idiom nabe

verwandt sei, dass sich Tagali und Klokor fiu Kordufan) der furischen

bprachfätnilie
,

uass sich das Baör dem Deukani näberö, halte anch ich fflr

seur wohl möglich.

Lejean ereifert sich höchlichst Uocr meine Bezoiobnung des Nomaden-

stamiDCs der Sohuknrtcb als „ Scuaugalla Er sagt: „Je ne concois pas

nn rapport possihle entre les Changalla, qui soui des nfegres presque purs,

et les Choukrie. granuo inbu araou qui, pour la conleur et les traits, est

d’nn type cncorc ,'.lus nur quo nos Mogharba d’Algfirie.“’*) Die Verant-

wortlichkeit ttlr die letztere Ansicht mag Lejean selbst auf sich nehmen,

ich meinerseits habe mich schon so häufig nnd ansfQbrlich Ober das soge-

nannte reine Araberthnm der Nomaden Nord-Ost- Afrikas ausgesprochen,

dass ich es ftlr Oberfifissig halte, auch hier noch Lejean und den mit ihm

Gleichdenkenden das Vergnügen ihrer Auifassnngsweise zu rauben. Schankela,

BchangaU, ächanguL Seuougolo, bedeutet zwar im Abyssinischen allgemein

einen schwarzen , iUr die Sklaverei tauglichen Wilden, im Sudan -Arabischen

dagegen bezeichnet das Wort verschiedene nicht mohammedanisohe,

heidnische Stämme Ost-Senuärs und West-Abyssinieus , die, wie Djamfiz,

KnnAma oder Basena, Bogos and andere Agau’s, gerade für vogel-
frei gelten. Der abyssiniscue Volksmond bezeiohuet uie Konama, Djnmüz

*) Lejean hat ganz Qberaehen, da» ich in dem Wort „Schankela“ in meinem
Originaltexte dax Soltin durch ein S mit einem Punkte oder einem Haken umachiieben
habe, welche Zeichen der franrSsiaehe Uehersetzei hinzuznlTigec unterlaaaen hat
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nml BertÄt vorzugsweise als Schankela, er belegf aber, wie ieb von

Giberten oder abyssfnisch-islamitiacben Händlern, von Gala, Södama und

gelbst vou Faianelia erfahren, auch die Schuknrie, Oabena, Goaobtl nnd

andere Nomaden des Atbaragebietes mit dem Namen ,,6obankela-Takasie“.

Rneppell führt an, dass Scbangala-Takasie die Natab, Dnbani und Tola

tan den Grenmi von Walkait- Walüuba) hiessen, die nicht zur

.N’egerrasse“ gehörten, Stämme, die bei den Bewohnern von Schcndi:

«Schnkrie” genannt würden. Dieselben dienten als Objecte abyssinischer

and türkischer Sklavenjagden.*) Zwar hüte ich mich wohl, die Schuknrie

direct mit Dabena, Nebtab n. s. w. zu eonfhndiren, vermag aber, Lejean
cutgegen, zu bestätigen, dass die erwähnten Tribns auch Sehankela-
Ttkasie genannt werden; denn ob Schankela itnmer schwarz oder auch

rimnal braun oder auch selbst einmal knpihrroth sind, darauf kommt es für

den (Gebrauch jener Bezeichnung weiter nicht an.

Lejean glanbt femor, dass das Fungi, welches ich, horribile dictu,

phuoal eine aethiopische, oder was dasselbe heissen sollte, eine

nordost-afrikanische Sprache genannt habe, vom Gnbba gänzlich ver-

schieden sei. Er giebt, was in der That sehr verdienstlich, ein Wörter-

verzeichniss beider Sprachen, mit dessen Hülfe er den Beweis führen will,

'lass diese Idiome „anenn rapport, möme dloigne, de famille“ hätten.**)

Rdbst unter diesen angeblich gänzlich verschiedenen Wörtern finde ich nun

eine ganz leidliche Anzahl verwandter; es lässt sich dies noch näher unter

Renutznng des von Salt pnblicirten Wörterverzeichnisses der Sprache von

Dar- Mitsebequa nachWeisen, in welcher letzteren ich weiter nichts finden

iüum, als einen Dialekt des Djtnnüz. Ferner finde ieh gerade in dem

Lejean’ sehen Verzeichnisse die beste Bestätigung meiner Schon früher auf

andere Materialien basirten Behauptung, dass das’ Fungi mit der Scbdlnk

,

Oenka-, Berabra- Sprache nnd mit anderen Idiomen benachbarter Völker

erwandt sei, eine Tbatsacbe, die Lejean in ganz oberflächlicher Weise

Sinwegzndispntiren versnobt Das Fungi, welches jetzt nnr noch in dem

Hüdliehen Dar-Berün, in einigen DOrfsm des Dar-Roserds nnd Dar-Fasoglo

gesprochen wird, aber allmälig dem Arabischen weichen mnss nnd binnen

wenigen Jahrzehnten als Volkssprache ebenso gut erlöschen wird, wie das

Koptische anch schon als solche erloschen ist, hat in angenehmer Weise

(Inroh Oonsonanten verbundene Vocale; nnter den Cmisonanten ha< es ge-

nnetsciit/t P)- nnd Ch-, anch cerebrale Dh- nnd linguale Dz -Laute, eadiieh

anch solche, die wie An, En und In in französischer Weise zn sprechen

sind. Ich werde anf das Fungi and seine Verwandtschaften in einer

suäteren Arbeit znrttckkommen. Lejean redet dann auch von der grossen

*) Rmsp nach Abyssinicn. Frankfori aTH. 1S10 1840. II, 8. 148.

Efna« dieeet Onbba- Wörter, LekB.«spri>, für Brod, ist Bbrigens arabisch ond

dasselbe wie El-Kisrab
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Aftbnlifhkeit. einzelner Fnngi- nnd Gnbba-Wörter mit dem Sinne nach ent-

anrechenden Vocabeln gewisser westafrikanischer Idiome. Ich erkenne diese

Aehnlicbkeit mit Freuden an, doch beweist dieselbe freilich nnr den Zo-

sammenhang sehr vieler west-, central- and ostafrikaniseber Sprachen noch

stärker, als ich diesen früher schon erkannt zn haben geglaubt. Lejean
schlägt sich hier mit den eigenen Waffen, er trennt Idiome, die doch den

von ihm selbst gegebenen Vocabularien nach zasamtuenhängen; er weist

auch deren Verwandtschaft auf dem indirecten Wege vergleichender Sprach-

forschung nach, ohne es nur zu wollen. Ich muss ihm Übrigens das Zeng

niss geben, dass er seinen Gewährsmann Ko eile (Polyglotta africana) in

rci ht wenig ausreichender Weise benutzt bat. Die Vucabulare von Barth,

M i I tc rru tzne r, Kaufmann, Brun-Rollet, Brugsch, Munzinger,
Kncppell, Russegger nnd noch vielen Anderen scheinen ihm unbekannt

geblieben zn sein. Endlich versucht es Lejean, aus dem Pai-allelen des

Gubba mit westafrikanischen Idiomen auf eine Einwanderung der DJumuz

aus dem Westen des Oontinentes ( etwa vom unteren Niger?) her schliessen

zu kbnnen. Möglich, dass einmal ein Drängen westlicher Stämme gegen

die abyssinische Grenze hin stattgefundeu ; allein sicher nachweisen lässt

sich das mit Materialien, wie Lejean sie bietet, allerdings nicht. Es ist

überhaupt eine höchst schwierige, nach dem jetzigen Standpunkte unserer

Kenntnisse absolut noch gar nicht zn lösende Frage, den frühesten, den

Uranfang dieser afrikanischen Nationen anfheUcn zn wollen.

Soviel über die historische Seite meiner Darstellung der Funje nnd

ihrer Verwandten. Eine genauere anatomisch-physiologische Schil-

demng derselben werde ich späterhin liefern. Da nun Lejean hinlänglich

dargothan, dass er einem Forscher auf letzterem Felde zu folgen nicht die

DÖthige Vojrbildung besitzt, so beti achte, ich die Polemik gegen ihn hiermit

für abgeschlossen. Einzelne nich' unmittelbar in dieses mein Thema gehörende,

rein ethnographische Gegenbemerkungen gegen Lejean’s Auslassungen

behalte ich mir vor, einmal an geeigneter Stelle einzufUgen.

Noten.

I. Biuce vorle^ dm (rründang des Siiltsuates in dik .fahr (SOS. Der

ente Cjoltan ist diesem Uewahrsmaiioe zufolge Amru, ein Sohn Arilan’s, irelcfaer letztere

«rehl irgend ein Häuptling der Zerstöicr von Alou gewozeu. Den mir gewordeueo Nach
richten zufolge war aber das Fungi Ib-irh im Jahre 1501 noch nicht eonsolidirt, ea ward

diea am 1S30— 1S40. Die ersten Anfänge dazu scheinen schon vor 1504 vorhanden gewesen

ni sein; in der berShmten Schlacht von Arbagi aber wurde der letzte Vnnuch der Aloaoer,

ihre van den Funje schon lange bedrohte Selbstetüudiglieit zn retten, vereitelt

Nun erwähnt Bruce, dass im vorigen Jahrhundert Takela Uaimanotb, Jasus des

€rrossen Sohn, Negns vsn Habesch, sieb wegen I'>mordung des französisclieo fiesacdteo

Dn Itoule (zu Sennär) schriftlich an den Badi-ol-ucbtnar Wo!cd-\Vansa gewendot and in

der.) iietreüeriden Schieibeu tod der alten, zwischen Abyssinieu und Senn&r etattgehabten

Freundschatl gesprochen, die sieb noch von Kim 's Bogierung henchreibe. Kinr sei ma
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Vonjiu^er de« Badi el^achnoftr m «ebr «Ueo Zr^itea gewesen. Nun sagf Bruce uocb /um
Bohiutse: „T H. irrte «ich alao und hielt den Briefwecbse) mit dem Regenteo von Kairo
(wo eha Kiiu vou Tunis >< v eingedrn.ngen sei uno nebst den Seine« voi» Wh bis 1101

regiert habe) für den ma S#*rt«ar, welche Monarchie von da au uwdi gar nicht gegründet
war.“ Das giebt unn zwar keineu befriedigenden Aufschluss ülwr die obige Briefatelle.

Könnte t«tcht vielmehr auch schon vor der Epoche des Snlianatos Seonar in der Gesireh

neben Aioa ein Fungistfuir «^xistirt haben, dem jeuer erwöhnfe Kim vielleicht augehnrt?
I biö .SaUer»< Sloibt freilich erst, abzuwarteii,

Bruce sagt ferner, die „BaadyV* wären insgcmehi Neger (d. b. also wohl Funje)

ceseaeu, hätten aber auch „Araberinueu“, ». B. eine Oabona. geheimthot Die mit

anerinnen erzeugten Kinder seien VVeisse gewesten. Demnach waren also auch für

Bruce die Funje den .^ogciumntx^u Arabern gegcnül»er dunkel.
Uussegger nennt die Knn|e ein \*o)k vöu aetbiopUcher Abhuiift, zn denen er Uber'*

hsupt „FnDgi, Berbei . Kohalas, Uoodjaren, Makadi, Galla“ rechnet Er giebt ao. da«s

rÜe Funje die „Dschesirnh >on den H<»rgen Moje und Szegeti angefangen, bis an den
Koeli nod Tabi, die Ufer des Bacl'cr-ei-AhHrak bis RoHsencf. und Fassokl, die Ufer d»^R

Kabad und Deiider bis an dk* rireuzon Abyssiuiens“, bewohnen. Er ueunt sie ein „selbst

‘läieliges Volk nut nationaler Bedeutung, gern}s»;hter mit ueweren Völkern in Rosserres,

reiiicr am RooU, nm Tabi, am Oärry“ (Re.ispn.. Band II. Theil 2, 8. 7H1V Ebendaselbst

hei#t e« weiter: „Gleich wie die Fungi an der nördlichen Grefwe ihrer nationalen Ent-

wickelung im Attertbome untergeben, so werden sie im Süden vom Negerprincipe über

wiltigt and bereits am Koeli. Tabi, in Rosserres und am oberen üender spricht, sieb ihr»

Eigeotbüniiicbkeit nur mehr i.i den Faroilien einiger Häuptlinge aus, während die Neger
bereits die Volksmasse bilden und in Fassokl die Fungi ganz verdrängt haben.**

Eine «thnologische, von dem sonst als Topographen tuid wahrbeitoilicbenden Keisenden
vrtu mir hocbgoscliätzten Oailliaud herrührende Eintheilung der Bevölkerung 8<mnars
i>it völlig nnbrsuchbar und ns bleibt fnr mich nnr sehr schwer begreiflich, dass man solches

Zeug so vieitach bat nacbschreihen können. Uebor die von railli;^ud gebrauchten

B^zcichnangen der seanörischen Stämme wird oin vernünftiger Sennarier nur lachen.

Sie sind dem Gehirne Gott weiss welches verrückten Fakir ent.'.pruugroo.

Trömanx erklärt die Funje für aur ,,race semitique“ gehörig, «r fügt hioaa: „ils

ne sont pas des n^gre«. 1.^68 Fonngi tr^s probablement nVtaient autres qu'une partie des

ancieos bahitants des borda dn fleuve Bleu, conous bistoriquement sous Ic nom de Macre-

biens.“ (Voyage en Ethiopie etc. II, p. 159'».

Kowalewsky, Trömaux’s Uei«egnffihrte, nennt die DschebeJ Auin auf dem Borge

Faz«.iglu ein Gemisch von Arabern und Nngom. El-Hasani (?) sollen auf Tabi, Fun liaupt-

-«ächlicb auf dem Guliberge, Gbnmus auf dem rechten Ufer des blauen Niles, die Hamed
von Kusi^erres an hanptsächlich auf dem linken Ufer des blauen Nile«, dio Bui*un jenseits

d« Dschebol Dul, die Aman auf dem Yabu> hausen. (Vaterländische Memoiren, .Tanuar

1M9. Annal. des voyag. IK.)0 I Aualand 1849 8. 221 ff.). Auch mit dieser Eintheilung

Lasst sich wenig genug anfaogen.

Rossi spricht vom bei tipo Fungi; derselbe könne nicht mit dem rohen und dtgra-

dirten (chamitiseben) Tvpus der sebwarzou Basso verglichen werden. Rossi bemerkt,

dass die F'oije nach Finigen aus KorUafau, nacli Anderen von den Nilqn^llen iiorgekomaen

seien, aber nicht von den Chamtten, wie Scbilluk, Deuka und Noba, herstammten.

(La Nubia e U Sudan. Constantiuopoli MDCFCLVlll, p. 124). Auch hiermit snehe Etwas

ansufangen, wer Lust dazu verspürt.

(l. Mit der Bezeicbiiuug „Aethiopier“ ist bisher el.enso grosse Missbrauch ge>

Trieben worden, als mit der Hezekhnung ,. Neger“. Gewöhnlich nannte mau die Beribra,

Bega. Ahyisioier, Gala und Fuirjc Äcthlopier. Masche bezogen lettfare Beze4tboaisg auf

die alten Bebauer der Stätten am Geb«^ Raiica« und die altea Mer>iiMi. Meroe aber wardr

von Berabra, Bega, Fnnje nnd von Jenem Mulatten- and Quareerononvolke (eiaeoi wahr

baft r-asselosen' Volke) bewohnt, wie dieses letztere noch gegiwwftifig in einigen Dörfern

L'ntev-Seimärs nod in Kbartüin vorherrscht. Nach den auf Denkmälern su GebnI-

Barkal beJndlichen Bildern bat dia H ^upt'Bevoi;.cmng Taharga's oder Tirhaka’s,
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Tes'co«, zti den imbi$cbei> Scbegie, uaoh denen tu Maragit hat die eigeo'li«^ raeroititcbe

I an pt- Bevölkerung zu u'eb nnbiecben Gaaliu gehört, Stö'ame, die wohl noch Klter aind,

alf die DenkmSler dea häligen Benrea bei Meran) und dev Miaanrat bei Sdlendi und

die aiub ihre heutigen, arabiacben Marne» erat iin Mittelalter beigelegr bähen. Die

haaataäcblicbste, die Volkaaprache von Meroe, war die berboriuiauhe, d. h. «ine Bchweatei

der aegyutiachen

Andern neunen Aetbiopieii .auaadiliesalich da* ahyaainiache Reich. Ijegt«

Theodor aich doch den atolzen Titel eines Nogns’ Nagart za Aitbiopya, eii ez Königs der

Könige Aetbiopiens, bei. Noch Ändere begreifen unter „Aethiopen** eine» wiiren

Coml>lei von ust-, central- Und westafükaniscbeii Stümmen. Qewisae Ponohi’r nennen ao

alle nordöatlicheu oder gar alle Afrikaner. Blumenbach atnilte die „aethiupiaohe
Raaae“ auf. Entwnder sollte man nun nur die südlioh von Aeg)rpten lebenden Beräbra

nnd Bega aussehliesalicb als „Aethioper“ bezeichnen oder, da man anoh hiermit eben nicht

viel gewinnt, den Bezeichnungen Aethiopien, Aetliioper böchztena ihr historisches Reoht

in Bezug auf die alten Autoren belassen. Wir haben nnn so viele völlig bezeichnende

Sammelwerter, wie Ber&bra, Bega, Runjo, 'Gala oder Ilmorma n. s. w., dass wir jene

nichtssagende Benennung, deren Gebtaneh nur Verwirrung anrichtet, wohl zu entbehren

vermögen.

Nicht minder unnütz ist die Ct'i.wci.i .jezuiuhiiung „Neger“. Schon «justa.

Rritach hat (Sitzungsbericht der Geaellach. natoitbrachender Freunde zn Berlin, December
*1067) davanf anfmerkaam gemacht, wie sehr verschiedenartig die Auslegung und Anwen-

dung dieses Namens b'ei den verschiedenen Autoien sei. Fürwahr, manche nennen z. B.

tied Berberi, den Kaffem, 'den Betschuanen einen „Neger“, wollen dagegen wieder uiolits

vom „Neger:» ume“ dev Gala. Somali, Futa, wissen. Der Rine nennt len Tibbu Neger,

der Andere nicht. Einer will den Fungi als Neger betrachtet wissen, der Andere wieder

nicht loh halte die gänzliche Trennung der Gesammtmasso des Fuogivolkes von den

Schilink, Denka für ebenso nnmöglieh, wie diejenige des Ilmorma von den Nationen an

den Binnenseon, am oberen weissCn *Nil n. s. w. Nieptand würde Anstand nehmen,

Sehtlluk, Denka, Bari, Latuka, Waganda als echte Neger su bezeichnen, würde idier

trotzdem vielleicht davor stutzen, die Gala als Neger au beanspruchen. Dia Waganda
aber sind, wie 'die Bari, wie die Latuka and benachbarte Stämme den Gala wenn mebt

direct angehörend , ' so doch mindestens mehr oder weniger nabp verwandt. Wel^e beil-

luse Verwirrang schafft doch dieser Begriff Neger? In welcher manoiehfaltig verschiedenen

Weise wird doch derselbe anfgefaMt and commentirt? Warum verbannt man ihn wenigstens

hiebt ans der Wissensohaft?
Mausinger bemerkt; „denn die Unterschiede der Menschen erscbeinmi in der

Theorie sehr grell, während der beisende in der Fraiis so unmerklieb von dem blaaseslen

Nordländer zu 'dem verserrtesten Neger geführt wird, dass es ihm rein unmöglich wird,

Grenzlinien su Ziehen.“ Er führt weiter an, ob nicht der physische Negeroharakter
eine Illnsiou deZ Sys'temmacher sei. (Petenn. Mittheilungen 1864, 8.. 184.)

Ich dächte, die CoUeetivbeseidinong „Afrikaner“ dürfte für alle Stämme de»

Centinentes genügen, von den Mauren bia zu den Hottentotten, von den Somalen'bia zu

den Aschantia. Die Skmmelbezeichnnng Nigritier dürfte sieb vielleicht für diejenigei'

Stämme eignen, denen dunkle Hautfarbe, wolliges Kaupthaar, platte Nasen und anf-

geworieno TJppen gemein Sind.

Erkllrnng der Tafeln VII und VIIL

Fig. 1. Fnngi - Mädchen
,

16 Jahr alt, Hänptlingstocbfer, von Hcüei

Rerffn am Gebcl-Ghale.

i'’!g. 2. Mädchen, 16 Jahr alt. Sklavin, von Geibel-Gadnln fGadalautehi

Fig. 3. \ntiko DamtcUnng d““ Knnfe« einen Sehwarv.cn von TelJ ei-

.Vmama
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Fig. 4. Schillok -Hann, 22 Jahr alt, ans der Gegend von Hellet -Kaka.

(Aofgenommen zn Handak in Dongola.)

Fig. 5. Antike Darstellnng eues Schwarzen ans Ost-Sndan, mit Fell-

tohan, an welchem lezteren ein Anhang, wohl der Sdiwanz des Felles selbst,

u den Nates auch scbwanzartig hervorstarri Ans Theben.

Fig. 6. Gebelaui ans Adassi, Fasoglo.

Fig. 7. Antiker Kopf, mnthmasslioh Fnngi, ans dem Reiohstempel von

Karnak.

Ueber die ethaologischen Beziehungen der Verbreitung einiger

enropäiseben Landäcbneeken.

Vom Assessor £rnst Friedei.

Die Kalkschale, welche die meisten der Weichthiere bedeckt, ist ver-

möge ihrer Festigkeit ganz besonders geeignet, nngebenre geologische

Zeitrinme mit allen in denselben vorfallenden plötzlichen oder stetigen

Veitndemngen zn tlberdanem nnd so wesentlich bei der Bestimmnng der

Reihenfolge, der Entstehungsart nnd des Alters gewisser Gesteinsbildongen,

je nachdem bestimmte derartige Sohalenkeme vorhanden oder nicht vorhanden

(ind, mitznwirken. Alle Conchjlien, welche immer nnd Überall in derselben

Formation Vorkommen nnd deren Grenzen weder anl- noch abwärts Ober-

•efareiton, nennt man daher bekanntlich Leitmnscheln*), nnd so wie jede

Formation ihre Leitmnscheln hat, so giebt es anch wieder tttr die einzelnen

Glieder der Gksteinsschiohten besondere Leitmnscheln, indem einige Ver-

teinerongen nnr in den oberen, andere nnr in den nnteren Sohichteii Vor-

kommen. Nicht ..linder wichtig sind die Leitmnscheln, nm den physikalischen,

geographischen nnd naturgeschichtlichen Charakter der Erde erkennen zn

lassen. Sie denten nns an, wo Sttss-, wo Salz-Wasser, wo Land und von

welcher Beschaffenheit es war, sie gestatten nns sichere Schltlsse anf die

*) Unter Uoseheln begreiit man hier nicht blo* die eigentlich ao genannten

kollaiea Acephala Cnrier's oder Conchifera Lamarck’«) aondem anch die tÜRigoo

Kl eeeea der Weichthiere, alio die KopRBuer (Cepbalopoda), die Schnecken (Oaitro-

poda), die FloeMnfBater (Pteropoda), die ArmfSsser (Brachiopoda) and die Saek-

tUen (Tnoieata). Zar Begaemlichfceit liehalten wir daher aach im Torliegend<*n aar

Lsadee bneekea behandelnden Aofsatn den Aiisdmck Leitmusebe) bei.
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daroaHgen Luft- und Wansor-Temperatanrerhältuiue, auf die Vegetation

u. dgl. m.

Man hat nun bisher geglaubt, solche Leitmnscheln nnr geologisch

Terwcrthen zu kbnnen, d. h also nur fUr die 8chichtenbildnng von den nach-

plioceoen (diluvialen) Ablagerungen bis zur unteni cambrischen Bildung «'der

etwa noch bis in die laurentische Zeit, der wir jetzt den ältesten Organisnuu,

'iessen Reste versteinert Tollständig erhalten sind, das vor wenigen Jahren

zuerst am Ottawa-Fluss entdeckte, zu den Polythalamien gehörige „kanadische

Morgeuweseii“, Eozoon canadense, verdanken; allein dieselben Gesetze,

welche die Bildung und Vertheilnng der Organismen seit Myriaden von

tahrhiiudnrien beherrscht, also in den paläontologischen Perioden des archo-

' thisthcii i primordialen ), des palSolithischen (primären), des mesolithischen

( secuudaren ) und des eenolithischen (-tertiären) Zeitalters gegolteu liahen,

mttssco, wie man, selbst wenn ein handhailer Beweis zur Zeit dafllr noch

nicht ei tu acht würde, nri i,‘:wissbeit behaupten kann, auch auf das anthro-

politischc -'quartäre) Zeitalter Anwemlung finden. „'There are raoes

of fossil men,“ bemerkte vor Fnrzorr ein nmerikaniseber Gelehrter*), „whicb

have peopled certain areas and then passed sway, iheir plaees to be filied

by new and stränge pecples. Thus the study of prcbistoric man belongs

with the study of fossil animalt and plante, or Palaeontoiogy. The life of

man npon the earth oan only be moasnred relatively in the geologtcal

scale, not by recorded years. Tbiis Palaeontologie fades into Archaeology,

or the study of anc-ient or prebistoric mau, and Arebaeulogy gradnates int«

Hiatory, whieh comprises the oral or written accounts of mau.“ Und mit

specieller Beziehung auf unsern Gegenstand bemerkt der gelehrte Verfasset

des „Prebistoric Man“: „To the geologist the Shells of the testaceous

Bolluscs offer a department in palaeontology of very wide application aud

peculiar valne. They constitute, indeed, one of the most important among

those records which the cartb's crusi discloses, vhereby its geologica!

history ean be deciphered. Bnt the special phases of interest which they

possess for the ethnologist and arcbaeologist resnll from the evidence

they fnmish in illastration of the history of man and its arts.**)

Frägt man sieb, wie es komme, dass man die concbyliologischeo Fnnde

«u der Qnartarzeit bisher Io anthropologischer and ethnologischer Hinsicht

so wenig verwertbet hat, so ist die Erklärnng unschwer, wenn man er-

wägt, dass die Paläontologie wenig Interesse fttr die moderne Malakolegie

und umgekehrt diese fUr die Paläontologie hatte, dass der Halakologe, nach

*) Tbe American MatnraÜit. Vol. 1, Salem ISS7. p. 3T2.*

**) Prebistoric Man. Reaearches into tbe origin of civiUmtioo in the old and

tne ne« «orld. Bj Daniel Wilson, p. ed. London. IS6& p. 1>7. — Wilson verbreitet

sii-h übrigens über unser Thema, die ethnolopschen Besiehongen dar Land-Schneckru.

gar nicht
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der ncneren Klchtung seiner Wissenscbail, sich mehr den anatomischen

Untersnchnngen des Thiers, in Gegensatz zn dem sich nur für die Schalen

isteressirenden Conchyliologen der alten Schale, znwendete nnd deshalb

Tor Allem nach frischen, wo irgend möglich noch mit dem lebenden Thiere

rersehenen Glehäasen verlangte, dagegen abgestorbene, wohl gar ans altem

Rachen- and Brandschutt, aus Seebauten und Torfstichen herausgeklaubte,

rerwitterte nnd verdorbene Schalen, zumal solche längst bekannten Arten

angehörig, nicht sammelte, am wenigsten aber die Beziehungen dieser

Weichthierreste zum Kenschen und seiner Cnltur ins Ango fasste. 'Endlich

ist auch dae Bestreben der Ethnologen von Fach, alle Analogien, Anfschlasse,

Belehrungen, Beobachtungen ans dem Thierreich für anthropologische Zwecke

m verwerthen, noch sehr jungen Datums.

Erst die neuste Richtung der Archäologie und Anthropologie, welche,

um den Menschen als Gcsellschaftswesen verstehen zu können, ihn zunächst

als Naturwesen auffasst und Alles, was die Geologie, Paläontdiogie , Botanik

und Zoologie als Material bietet, zur Erklärung der Entstehung, Entwicke-

iQDg nnd Verbreitung unserer Cnltur auf das Sorgfältigste heranzieht, hat

auf (Be gro8.se Wichtigkeit der Funde subfossiler Weichthiere in Verbindung

mit den Spuren menschliclfer Thätigkeit aufmerksam gemacht. Der Anstoss

dazu ist auch hier wieder von dem scandinavischen Norden, wo ftlr die

Ur- und Vorgeschichte des Henschen'-so Vieles geleistet wird, aasgegangen.

Lehnt sich doch die Entdeckung und Würdigung der in eoltargescbichtlicher

Hiosiebt so wichtigen Kjökkenmöddinger (Käcbeuabfallreste) der

Ost- nnd Westsee, der englischen, spanischen, amerikanischen Küsten etc.

hauptsächlich au die in denselben (wenigstens in maritimen Gegenden)*)

Torkommenden Scbaltbierrestc an, .so zwar, dass man diese Ueberbleibsel

vorgescbicbtlicber Wirthschaitspflegu kurzweg Musch eidämme genannt

hat**) In der That wiegen hier gewisse Weiebtbierarten derartig vor, dass

man auch hier von Leltmascheln sprechen kann. Welche Wichtigkeit

dergleichen cultnrbistorische Lcitmnscbeln für die Ethnologie haben,

zeigt die Auster auf den ersten Blick. Wir finden sie tertiär auf der

cimbriseben Halbinsel, in der Ostsee kommt sie snbfossil mit menschlichen

Kunsterzengnissen vermischt in ungeheuren künstlichen Ahlagernngen vor,

in ähnlichen Verhältnissen habe ich sie in der Nordsee am Aussenstrande

der nordfriesiseben Inseln gefunden. Weshalb ist sie jetzt ana der Ost-

see ganz und aus der Westsee von den früheren Stellen verschwunden?

Es setzt dies gewaltige geologische und klimatische Veräuderungan voraus.

•) Man nennt die Ablalle wirthschaftlicher Thätigkeit der UrbeTuIkenuig in aller-

nnister Zeit auch dann EjSkkemnnddinger, wenn eie (wie x B. iu der Mark Braodenburg)

biaoenlanda getänden werden.
T'*) Lyell: Dae Alter des Menechengeschicchtc. Dentacä von Büclioer

L«pti( 1887. S 1-2
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9nf die wir hier nicht weiter eingchen können, d'a aber, den damalB loben-

den N.ordlandsbarbarcn , fUr den die Anetcr ein Haoptnabrangsmittel bildete,

nÜtbetroSen haben Diil--Knn.

Den aiisfUhrlLehs^cn und motivirfesten Hinweis anf die ethnologische

Bedentang der IVeichtbier - Verbreitang und Weicbthier-N’ntznng verdanken

wildem erwähnten Daniel Wilson. Er kommt zo dem Sehlnase, dass

man wie von. einem Stein-, Bronze- und Elisen-, so geradezu anch von

einem Fnscbel-Zeitalter sprechen kOnne, und es ist dies eine neue

Unterabtbeilnng
,

welche man sich, falls sie, wie die alte landläufige Drei

tbeilung. cum grano- salis anfgefasst wird, fttr gewisse Zeilen nnd Qegenden

— beispielsweise ttlr die Inseln der Sfldsee and des Mexieanisehen -Meer-

bnsens — wohl gefallen lassen kann*).

Alles dies galt aber im Wes'ntlichcn bisher nnv von den Meer es

-

kosten nnd den in dci-en Nähe gefamlenen Seeweichthierenj die- im

menschlichen Haashalt als Nabrun^mittel und Geräthscbailen
, als Sebmnok-

saehen und als Münzen noch immer einen wichtigen ethnologisohen Pacter

abgeben. Fast gänzlich unbeachtet in dieser Beziehnng sind dagegen die

Land' und Stt8awaBse--Weiolithiere geblieben, welche im Allgemeinen

kleiner nnd anscheinbarer als ihre meerischen Verwandten, dennech eben-

falls von jeher eine nicht nnerhebliche Rolle im Hänshalt namentUoh der

sOdlicberen Völkerschaften gespielt haben. Adch jedem nicht natarwissen-

schafUicben Reisenden fäUl in den gebirgigen trockenen Ländern die nnge-

benro Menge von Landschnecken auf, welche nach einem Regenscbanei die

Oden Berghalden, die Zänne, Manem and Hecken bedeckt VieUkeh sind

^e Anspielnngen der orientalischen Völker auf diese wnnderbare Ersobeinong.

Oer fähige Talrnndist führt sie dem die Unsterblichkeit iengnenden

Saddncäer znr Widerlegnsg- seines Unglanben» an. Sanhedrin 91s. heisst

es: „Ibibbi Ami sagte an einem Saddncäer: Besteige einen Bergmad sieh,

hente ist anch. nicht ein jnbn anf ihmi Am andern Morgen fiel Regen

herab nnd der Berg war mit mJnbn (Weinbergssohnecken) bedefckt“**:

So wie die sohlnmmemde Schnecke durch den Re^n zn neuem Leben, so

wird auch die schlnmmerude Seele der Verstorbenen dniidi- Gottes Msiditwort

sn neuem Leben bemfen. — Mit dem VersohmaohteB der anf trookiMi»m

V) Wilion p. 1^1: „tn lu« great arcliipelago of tbe Camoeas Sca, aa veO a« in tho

widetj-aeattered islanda of the Soatbern Pacific, tbs primeral atage of Datire ait migbt

more correctly be deaignated a abell-period; for tbe large ebelja which tbe-moUaaea

of the Dtt^bonring on^ana ptodnee in great abnndance, anpplied the native artifieer with

Uaaioot oonrenient and eaaily-wroaght raw.nateriali and in reality .left him at uo diaad-

epaiago M,an artifieer, «höi oempared with the Indian of the oopper regiona on tbe

aborea of Lake Superior.

**) Die Zoologie de« Talmada Von Dr. L. Lewyaobn Fraukf. a/M 1858.

8. 280.
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heisscm Boden kriechenden Nacktgchnecke TLimax oder Arion) ver-

gleicht König David (Psalm 58, 9) das Strafgericht der Gottlosen. Aehnlieh

der Talmud (M. Katan 6, b) S. 279 a. a. 0. — u. 8. f.

Ausgiebige natnrg^chichtliohe, wirthschafUiche und ethnologische Fragen

barreu auf diesem Felde noch der Lösung, welche letztere freilich bei

dem Auseinauderweiefaen der Ansichten unter den bedeutendsten Malacologen

Uber die ethnologischen und sonstigen Ursachen der Verbreitung der Weich-

tbiere vorerst noch, zumeist ein frommer Wunsch bleiben wird. Auf die

anthropologische Bedeutung dieser Momente Diejenigen, welche Beruf oder

Neigung zur Weichthierkunde fuhrt, durch einige Beispiele hinzuweisen und

zu mithelfender Thiitigkeit anzuspornen, ist eine Hauptalisicht dieser Zcilon.

Eine solche Aoffbrderung erscheint um so dringender, wenn man die ge-

ringen Resnltate vergleicht, welche ans den bei Ausgrabung der Pfahl-

bauten, der Köchenunrathbaiifeu, der Wallbnrgen, Opferplatze, Hünengräber,

Dorf- und Stadtstelle.n gewonnenen cmlacologiscben Ausbeuten bisher erzielt

worden sind. Wie viel kostbares Material ist hier dem Forscher entzogen

und nutzlos bei Seite geworfen worden! Rein Wunder, das« die Uuter-

snebungen über die Art der Verbreitung, Einführung und Nutzung selbst

der gewöhnlichsten Landschneckeu noch resultatlos sind. Es sei zunächst

an die auch jedem Laien bekannten Landschnecken Helix pomatia
Linnd, Helix bortensis Müller, Helix nemoralis Linni und

Helix aspersa Müller erinnert.

Helix pomatia, die grosse braune, gewöhnlieh gebänderte,

Obstgartenschnecke findet sich nach Norden zu zwar bis Jütland,

Norwegen, Schweden nnd Kurland, allein es ist anffallend, dass sie sich

fast nur in Gärten, Parken nod Cultnr-I.aobwaidangen, im nördlichsten

Deutschland wie in den drei soandinaviseben Reichen fast nur in der N.ähe

alter Klöster, Kirchen und Edelhöfe zeigt. Nun ist es bekannt, dass Helix

pomatia in Süd - Deutschland
,
Frankreich and auderen katholischen Ländern

eine beliebte Fastenspeise ist. So befinden sich im ^’o^a^lberg noch jetzt

grosse Scbneckengärten
;

sie umfassen einen Flächenranm von 100 bis ÖOOO

Quadratklaftem trocknen Grasbodens, der von Bäumen frei, rings von

fiiessendem Wasser umgeben ist. Auf solch einem Garten werden 15 bis

40,000 Schnecken, welche ven Kindern im Walde gesucht und denselben

mit 2 bis 3 Kreuzern pro lOO Stück bezahlt werden, gezogen, täglich mit

Gräsern and KoblbUUtem gefüttert, am Wegtreiben darob das umgebende

Wasser aber mittelst eingesetzter Rechen verhindert, von denen man die

angespielten Schnecken abnimmt nnd in den Garten zorückbringt. Hänfcben

von Moos bieten Schutz gegen Kälte und Hitze, enter sie vergraben sieb

die Schnecken im Winter 2 bis 3 Zoll tief in die Erde und können dann,

nachdem sie sich eingedeckelt haben, leicht ausgehoben und verpackt wer-

den. — In der Schweiz werden sie nicht nur gesamraeit, gemästet and

versandt, sondern auch verspeist In SUddeutschland bilden sie einen

2«iU^A Ar BtkBtWgi*. ISCd. 20
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bedeutenden Handelsartikel, besonders in Ulm werden sie gemästet, Wien

erhält ganze SchifTsIadungen ans Sehwaben and anm Theil ans Appenzell,

nnd nach Nürnberg werden sie sackweise gebracht. Ungeheure Vorräthe

e.bgesottener Obstgarten- nnd Sprenkel -Schnecken habe icu allmorgenlic)i in

der Centralmarkthalle bei der Genovefa- Kirche zn Paris feilbieten sehen.*<

Feber ihr Vorkommen in England schreibt John Gwyn Jeffreys, ein

ebenso gelehrter Jurist wie Zoologe, der Verfasser der ausgezeichneten

British Conchology (5 toI. Lond. 1862—69) im 1, Band S. 177 flg.:

„Man hat früher ganz allgemein geglaubt, dass sie durch die Römer in

unser Land eingeflihrt worden sei, weil man aie nahe verschiedenen alten

Lagerplätzen gefunden hat; aber es spricht auch kein anderer Grund fllr

diese Vermnthnng. Die H. pomatia ist nicht bei Wroxeter oder York

oder in vielen anderen Theilen von England nnd Wales, wo die Römer

Städte bauten oder wichtige militärische Stationen hatten, gefnnden worden;

und in aller Wahrscheinlichkeit war diese Sohneekenart ihnen nicht, bekannt,

da eine andere Species (H. luenrnm) ihren Platz in Mittel-Italien einnimml.

Kein besseter Urund ist ihr das von Hoatagn erwähnte Gerücht, daa-

sie gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts, sei es als Nahmngsmittel , sei e->

7.U ;tiztii.-.hep Zwecken ans Italien eingefUhrt und in Surrey von einem

gewissen Howard zn Albnry ausgesetzt wordeo sei. Sie war Lister, der

IG 18 schrieb, als die grösste unserer beimiseben Schnecken wohl bekannt,

nnd aller Wahrscheinlichkeit nach ist sie gleich nreinbeimisr b mit fl.

aspersa oder der gemeinen Gartensebneeke. — Es ist hierbei zu beachten,

dass das Thier anders als bei uns, nämlich in England aneb auf „nncnltirated

places" verkommt. Anf diese nnd ähnliche Thatsachen gestützt behauptet

man ganz allgemein, dass die Obstgartenschnecke erst mit dem Vordringen

des Cbristentbnms in den enropäischen Norden gelangt sei. Es wäre deshalb

höchst wünschenswertb, bei Ausgrabnogei von VVirthschaftsresten ans vor-

christlicher Zeit, sowie bei Untersuchung nntermeerischer Laubwälder auf

diese leicht kenntliche Schnecke zn ächten.

Nicht minder anffallend ist das Vorkomiisen der nur ein wenig kleineres

Sprenkelsohneeke (Helix aspersa) im Norden des westlichen Eoropas.

In Sfldcnropa ist diese ebenfalls als Nahrnngsmittel dienende Sohneoke

überall verbreitet, dagegen scheint sie im nördlichen Frankreich nnd, wie

Viele trotz Jeffirey's Antorität behaupten, vielleicht auch in England künstlich

eingeftibrt, was von Belgien nnd Holland fast als gewisa gelten kann.**'

*) Vgl. die Angabtn von Dr. Carl Klota ia: Leben and Eigeäthümlieb
keiten nnt der niederen Thierwelt. Leipzig 1869, S. 60. Bekannt waren icboo

die Cochlearia, Sekneekeagärten, der alten HSnier.

Soeidtd.Bnlacefegiqno de Belgiqne. Bnll. dez tdaucez. Annde 1166 p

VII.: pHr. Colbean (Verf. eince Veraeichaizzet belgizcher Weiebtbiere) dit, qne l'Uelix

neperza qai, -paraSt-il, a ani^ dtd acelimatdb k nne dpoque ddjk aacienue, et qni ne le

reneontie gakree ehea nenz, aq{onrd’liai eneore, qne localiide daaz des jardinz et proeke

dee habitationz, ezt devenne l'uae de noa ezpdcet lez plnz fdcondez
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In Deutschland findet sich wunderlicher Weise diese Schnecke nur an zwe'

ganz vereinzelten, weit von einander liegenden Oertlichkeiten nnd zwar zweife'

los nur dnreh Menschenhand angesiedelt vor, nämlich im Schlossgarten

7.U Merseburg
(
nach Carl Pfeiffer’s Naturgeschichte der Land-

nnd SUsswasser - Mollusken Deutschlands) und nach Qyssel

M al a eo 1 Ogi 8 c h

c

B-iät.ter Bd. XII. 1806, S. 79, 82 nnd 86) „wohl durch

Mönche verpflanzt •* in der Umgebung von Meersburg am Bodensee, in

desscM Nachbarschaft flnsel Mcinau) bekanntlich anch der Kanarien-
vogel verwildert gefunden wird. Verschiedenheit von Boden und Klima

ist im Wesentlichen nicht vorhanden und kann auf Grund des Vorkommens

in Merseburg und der Tliatsaehc, dass H. aspersa hohe Kältegrade erträgt,

nicht vorgeschtttzt werden, wie denn anch Otto Goldfuss die Spronkel-

schuecke vor etwa 12 Jahren bei Bonn mit Erfolg ansgesetzt und fort-

gepflanzt hat

Wie also ist das Uäthsel zu lösen? Sollte auch hier wieder die.
.

katholische Geistlichkeit im Spiele gewesen sein oder ist die Einfllhrung

schon vor dem Cbristcnthum' in der grauesten Vorzeit geschehen, wo die

Wefchthiere in der Mahlzeit der europäischen Völker schon eine so wichtige

Kolle spielten, ähnlich wie noch jetzt in SUd- Frankreich, SUd- Italien,

Portugal und Spanien nnsäglfche Massen Laiidschnecken
,
von mindestens

5u verschiedenen Arten, gekocht, gebraten und gebacken verzehrt werden?

Wie kommt es, dass, da so häutig Hejdenbckehrer, Kloster- und Weh-

geistliche von Gallien, Irland, England, Schottland u. s. w., kurz aus Ländern,

wo H. aspersa zur Zeit nicht selten ist, an nnd Uber den Rhein gingen,

diese Schnecke hier and: namentlich auf dem rechten Rheinufer nicht vor-

kommt? Ganz auflfallend ist die ethnographische Beziehnng der Verbreitung

von H. aspersa, da sie nur im keltogallischen Sprachgebiet geschehen ist.

Deutet diese Verbreitung nicht auf gewisse ethnologische und cultnrhistorische

Vorgänge nnd Zusammenhänge, auf bestimmte uralte Handelsverbindungen

und Verkehrsverbältnisse? Auch hier mögen sorgfältige DurchibrschnDgeD

der Allovialablagernngen und Wirtbschaftsabiälle in malacologiscber wie

ethnologischer Beziehnng höchst dankenswertbe AnfschlUsse geben.

Ein wahrer Zankapfel unter den Conchylielogen sind unsere beiden

verbreitetsten and zierliohsten , bald einfarbigen, bald mit 1 bis ö Bändern

geschmückten Schnirkelschneokon Helix hortensis, die Garten*,

und Helix nemoraliis, die Hain-Sohneoke, hinsichtlich des Ursprungs

fiirer Verbreitnng nndi ihrer Beziehung zum Menschen. Auf Grund vieler

seit mehr wie 15 Jahren von mir in dea- verschiedensten Theilen Enropa’s

angestellter Beobachtangen halte i«b — wohl bewusst auf manchent Wider-

sacher zn stosseni — H>. hortensis mehr ihr nördlichen, H. nemoralis
mehr fttr südlichen Unpraags. Jedenfalb kommt (hach MöroiuX die Bain-

sohnecke nicht mehr auf Island voit„ wo doch die Gaitewebnecke nicht

selten ist. Ebenso ist H- hortensl» viel verbreiteter miSf^^orw-egen nnd
:o»
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Sebweden, nmgekebrt dagegen in der Lombardei schon sehr selten. In

der Provinz Como (nach Porro), bei Lngano (nach Stabile)*) and

in Piemont (nach demselben) fehlt H. hortensis schon glbizlich. Als

erwiesen kann angesehen werden, dass H. nemoralis in vOlIig wild

gewachsenen and zugleich von aller Cnltnr völlig isolirt gelegenen Lanb-

wUdem des nördlichen Europas nicht vorkommt Solche bolirte Lanb-

Urwilder sind z. B. der bei allen Natarforschem hochangesebene Briese-

lang nnd der Blamentbal bei Berlin, wo nnr H. hortensis lebt,

kbnüch die Granitz nnd die Stübnitz anf der Insel Rtlgen, ebenso wird

diese Schnecke (nicht anch H. nemoralis) in den Allnvialschichten an der

Panke bei Berlin sabfossil gefunden. — Wohl aber findet sich stets der

Menschenhand folgend H. nemoralis flberall in Weinbergen, Gärten nnd

Parkanlagen (z. B bei Berlin und Hamborg). Trotz der Namen ist sonach

H. hortensis in Norddontsobland recht eigentlich eine wilde Hain- und

EL nemoralis eine domesticirte Gartenscbnecke, welche letztere auch in

viel mannigfaltigeren Bänder- und Farben -Spielarten als die erstere vor-

kommt, wie denn nach Charles Darwin’s treffiioben Untersuchungen

acolimatisirte oder domesticirte weit mehr als wild lebende Tbierarten

variiren.**)

Woher stammt nun Helix nemoralis im nördlichen Europa? Es

gieht hier verschiedene Hypothesen. Man schreibt die Einführung des

Acker-, Garten- und Weinbaues in Germanien zunächst den ROmem zu,

deren Cnltur von Süden nnd von Westen, also rechtwinklig ungefähr dem

Main nnd Rhein parallel unter den deutschen Stämmen vordrang nnd in

deren Gefolge die im Süden ebenfalls als Speise verwertbete Schnecke sich

langsam mitverbreitete. Andere denken an den mittelalterlichen Handels-

verkehr, da sich H. nemoralis gerade in der Nähe der altberühmten

Handelsplätze, welche mit den Süddeutschen und Italienern in regstem Ver-

kehr standen, zeigt. Das ziemlich isolirte Vorkommen von H. nemoralis

bei Lübeck, Wismar, Rostock, Stralsund nnd andern alten Seehäfen er-

innert an die alten Schifnabrtsverbindungen der Uansazeit und die Garten-

enltur, welche von den damaligen reichen Rhedern und Handelsherren unter

Einführung fremder Stränoher und Bäume in luxuriöser Weise betrieben

wurde. Das Vorkommen dieser Schnecke in den brandenburgisehen nnd

*) Carlo Porro: Malaeologia tormtrs e floriale ddla Provtnela Comarca. Milano

1831. Oiaioppe Stabile; Delle conehiglie terreetri e änriali del Lnganeea. Lugano

IS3S. Dera.: MoUnaquea terrestrea rivantt de Pidmont. Milan 1864. — Hiermit atimmeo

auch boiSglioh dar Scbweii, wo H. n. Sberwiegt, und U. b. nach Sddee immer aeltaoer

wild, fiberein Ed. t. Martern and Bourguignat
**) Dr. 0. A. Mörch (Aaaiitent am zoolog. Muaeum in Kopenhagen ): Sjnopa»

Molluaoomm terreetriam et fiurlatilium Daniae. (FortogneUe orer de i Danmark fore-

kommeade Land og Fertkrandtblooddyr) Kop. 1864, S. 2t: „H. nam. er lang mere fore-

aadarlig and H. bortenaia.“
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oftpreagsischen Oirten wird mit der Vertreibang der Protestanten dnrcb

die Aüfhebnng des Edicts von Nantes in Verbindung gebracht, da denn

allerdings der Gartenbau in der Mark und in Ostpreussen fast ansscbliesslich

seinen Flor den geflttobteten Hugenotten, unter denen viele ileissige Gärtner

waren, verdankt. Alles dies ist — gerade so wie die Bebanptungen der

Gegner — selbstredend vor der Hand nicht viel mehr als Hypothese.

Einen Einwand gegen die ethnologische Bcziehnng, in welcher H. nemo-
ralis in Nordenropa an stehen soheint, konnte man, wenigstens rOckBicht-

lieh Dänemarks, aus einer Stelle in MOroh's Synopsis entnehmen; er

fahrt S. 24 bei H. hortensis als var. 6 an: „Helix hybrida Poiret

(Qray-Turton p. 132 f. IHO). Testa camea labro fusco-rosea. In prato

snbmarino ad Charlottenlnnd“ (nach Beck). Unter H. hybrida Poiret*}

rerstehen aber einige Malacologen einen Bastard, der den innen brann-

gelippteh Mnndsanm von H. nemoralis nnd den Liebespfeil nnd die glan-

dnlae mneosae von H. hortensis hat. Ist dies richtig, so liesse das

Vorkommen in einem nntermeerischen Walde oder Anger auf das

frObe Vorhandensein von H. nemoralis, ans deren Vermischnng mit H.

hortensis jene H. hybrida entstanden wäre, wenigstens an einer auf-

fallenden Stelle des scandinäviseben Nordens schliessen; allein nach den

sorgfältigen anatomischen Untersnohnngen von Beibisoh sind jene Kenn-

seicben nicht stichhaltig, wie denn aneh MOroh selbst H. hybrida als eine *

blosse Spielart von H. hortensis ansieht Ueberdem fällt die nnler-

meerische Versenkung vieler Wälder, Moore nnd Wiesen des scandinavischen

nnd deutschen Nordens nach Forchhämmer’s, Nilsson’s nnd Steen-

strnp’s Untersuchungen, mit denen meine eigenen Beobachtungen flberein-

itimmen, in die Zeit, wo dort bereits Menschen, deren Spuren in jenen

nnterseeiseben Senkungen naebgewiesen sind, hausten, nnd wttrde das Auf-

6nden der Helix bybrida, wenn man sie wirklich als Mischling anffasst

oder sogar das AufSnden einer echten H. nemoralis an einigen isolirten

Stellen der EUste, nur ein imiieinm mehr fUr die Richtigkeit meiner weiter

auszufOhrenden Ansicht sein, dass vielleicht bereits in vorgeschichtlioher Zeit

Einschleppungen südlicher Landschnecken in den Norden stattgefunden haben,

dass insbesondere Cyolostoma elegans durch Handelsschifffahrt von SUd-

westen her auf scandinavischem Boden verbreitet worden ist

Die zierliche Deckel-Landschnecke, Cyclostoma elegans

Müller, ist ein Weiebthier, als dessen Heimatb Sudeuropa angesprochen

werden kann; am verbreitetsten ist sie in Südfrankreich, Italien (wo ich

sie X B. in Rom massenhaft gefunden), Spanien und Portugal Sie geht

bis zu den Kanarischen In.sein. In SOddentsehland findet sie sich an einigen

*) Pa i rat Coqnillet fiaTiati'.e* et terrettre* obserr^ei dani le ddparttMBeiit de

uc et aoi eiiTtroDi de Paris. An IX. p. 86 et loir.
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OHfrt, im mittlerep Deutschland ist einmal vor Jahren ein einzti ts ver-

.wittertes Gehäuse bei Naumburg a/S. gefunden;*) im südlichen Rheinland

ist sie bei Boppard, Neu -Wied und Bonn gefunden.**) Im nordöstlichen

Frankreich fehlt sie, im mittleren ist sie bei Valenciennes
,
Mirecourt, Metz,

im nordwestlichen im Departement dn Calvados (Normandie) entdeckt

(Mittbeilni^ des Herrn- Dr. Ed. von Martens). — Nach Firmin de
Halzine***) kommt sic im südwestlichen Belgien bei Forest, Namnr, Cipl«

nnd Angres vor. In den Niederlanden fehlt sie, es wird nnr einmal vo'i

einer holländischen Sammlnng gesagt, dass dr'n ein Exemplar von O.

elegans gelegen habe, jedoch ohne Fnndortsangabe , also eine Erwähnnng,

die ganz -wertblos istf) Im glanzen Norddeutsobland von Ostfriesland bis

Osiprenssen nnd nördlich bis Schleswig fehlt sie. Zwar bemerkt v. Martens,

dessen Gute ich mehre bezügliche Notizen verdanke, in der Kritik zn

Mörch’s .Synopsis in den Malac. Blättern Band XII, 1865.' S. 20,

dass C. elegans in Holstein gefunden sei, es ist dies aber unzweifelhaft,

und wie mir der Verfasser, einer, unserer vorzüglichsten Malacologen, auch

mündlich bestätigte, ein Drnkfehler, nnd soll Holsteinborg (Grafschaft im

südwestlichen Seeland) heissen.

Lieber das büchst wnndersame Vorkommen von C. elegans im däni-

schen Reich schreibt nnn Müroh (Synopsis S. 57) Folgendes; „Isaer

S)!ta Kridt — og Kalkbakker. Ormeü og Kalnaes ved Holsteinborg (nach

Steenbncb). Ved Bissemp i temmelig stör Maengde paa de hüie Klitter,

der ere bevozede med Tjörnekrat og skraane ned mod Stranden. Ved

Kjüge t^?) Stokkebjerg Skor, Odsherred. Ved Siden af det begyndte Kalk-

brnd i Liimstsensbakken naer Gaarden Vntborg i Vixü Sogn, Thy (Steen-

Btrup 1834). Paa Kridtskraaningeme i Dybdal ved Aalborg ( Steens trnp

1837). Klittgaard veSj Nibe, Ad Hanstbolm, Thy (Beck). Dejydske
Exemplarer ere alle fnndne düde.“ — Hierzu treten folgende brief-

liche Mittbeilnngen Dr. Mürch’s; unter Kopenhagen den 13. Jannar 1866

schreibt er an Dr. v. Martens: „Unsere Fauna muss einen eigenthUalicheD

Ürsprnng haben. Von C. elegans haben wir eine dritte Localität aaf der

Nordwestküste Seelands erhalten bei NynjObing mit Cochlicellns akntns
Müller zusammen, aber nur ein Exemplar. Das VmikonMnen von

Ad. Sefamidt: Vari. dsr Biiutsnaioä NorddeatseUandi. Zeitsebr {Br die gsa.

Naturw VIII. 1S56. p. Ij7.

**) Ü. Qoldfuas; Vers, der i. Rbeinpr. D. Weatpb. bsob. Land- und Söftwaaser-

.Moll Veihdl, des natnrh. Vereins der ptenst. Xtbeinl. m. West|äi. tStiG und Syst. Verz.

der bis jetzt bei Beppard, Trier a. einigen anderen Orten der preiut. BheinUnde anfgef.

Molluskou. Von M. Baeb n. Dr. llorita ganbert, jt. a. U. i. Jtahrg. tS4t.

***) F. de Malaine: Essai sur le Fanae malactdagiyae .de 8<dgi«^e. Seoz. I8S7.

t) R. J. Maitland.: Week-en Sebe^pdieren in Bederlaiid waargenemen. In Ber-
klot's bouwstoffen voor eene Fanna van Mederland. Leiden IL a. U. U. Waavd««-
bQT.g: Qaaeritnr hiitoria natnrdlii animaUttm MsItnaosEaai «ggas 6el|^eo tadigeaoram.

Lugd Bat. ,18'tu.
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C. elegauB in grosser Menge lebend auf der SUdwcstkUste Seelands weit

on bebauten Oertern ist doch merkwürdig! Oie Schnecke ist seh*

wabrscheintieb eingeführt.“' Unter Nv/./ji den 18. März 1869 schreibt

Herr Mörch an mich; c leg ans kommt '.ebcml in gro.'xer Menge vor

bei Hoisfeinborg obnweit Corsbr. In Jütland hudet es sich auuh häufig

zwischen den Gebüschen von Lyrnfjord, aber nur todt. man bat indessen

üUr sehr wenig dort gesucht. 0. elegans gräbt in die Erde und kommt

nur bei regnerigem Wetter hervor.“ - Arthnr Feddersen (Til Bloed-

dyrfaunaen omkring Viborg. Kjöb. 1863), welcher die Umgegend

, Viborg’s gerade in der Mitte von Jütland so'gtältig durchforscht^ führt C.

elegans. nicht an, ebensowenig Dr. H. Beck (Verz. einer Sammlung
von Landconcbylien ans den däu. Staaten. In amtL Ber. über die

24." Natnrf. V'ersammL Kiel 1847) nnd Dr. 0. M. Pöulsen (Fortegneise

over de i Flensborgs naermeste Omegn forekommende skal-

baerende Land — og Ferskvands — blöddyr. In: naturhist Fore

nings Videnskabelige Meddelser 1867 ). — Hieran kommt noch das ganz

Isolirte merkwürdige 'Vorkommen von C. elegans in Schweden, das

Agardh Westerlnnd i. J. 1866 bekannt machte*): „Till denna gtnpp

hürer den i vestra och südra Europa allmänna landsnäckoa Cyolostoma
elegans, som, enligt benaget meddclad ünderättelse af Lektor Zetter

-

gtedt, äfven skbll vara Tonnen bos oss p4 Gotland, mei icke lefvande.“

Nächst diesem Funde scheint noch einer, ebenfalls eines todten Exemplars,

nach dem erwähnten Schreiben MOrch’s vom 13. Januar 1886, im mittleren

Schweden stattgefunden zu haben.

Berücksichtigt man, dass Schweden und Dänemark gewiss von allen

Ländern der Erde am Sorgfältigsten in malacologischer nnd antiquarischer

Hinsicht — jedenfalls ungleich sorgfältiger als Deutschland — dorebfurseht

sind nnd dass das Vorkommen von 0. elegans in Scandinavien für Nord-

enropa ganz vereinzelt dasteht, dass daselbst ancb die Thiere wenigstens

zaax Theil wieder ausgestorben erscheinen, dass sie dort meist auf Meeres-

inseln, jedenfalls doch nahe der See gefunden werden — so ist wohl die

natürlichste Erklärung, auf eine Einschleppung durch Schiffs- nnd Handels-

'Verkehr zn schliesseu.

Da ferner C. .elegans an der deutschen, holländischen
,

belgischen

und nordüstlichen franzüsischen Küste nicht vorkommt, so weisen al)e

Umstände anf eine Einschleppung zunächst von England aus hin. Hier

schildert Jeffreys (a. a. 0. I. S. 304) das Vorkommen nnd die Lebens-

weise dieser Deckelschnecke folgendermassen
:

„Sie lebt unter Steinei nnd

an den Wurzelu des Farn- nnd Haidekrants in vielen Theilen von England,

*1 Srerige* Land- och äStvalteu-Molluaker beskrifaa af Carl Agardh Wetterland,

Dr. phil. Lund l&SS. S. 112. — 6. Liaditrdm: Om Gkitlaadt nntida HoUaiker. Wiiby,

I6M, führt 0. Megant noter den lebaadan OotUoditohea Wdcktbieren nicht auf.
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Wales Dnd Irland von Yorkshire Ms Aldemey. Sie scheint faanptsSchlieb die

SeokUste and Kalkboden zu lieben
,
kommt aber anch io Korthamntonsliire

und Oxfordsbire (Binnengrafschaften) ebenso urie in Theilen von Norfolk, wo

es keinen Kalk giebt, vor. Sie ist noch nicht mit irgend vrelcbet Sicherheit

als Fossil in unseren obertertiUren Schichten uachgewiesen. — Diese Art

erscheint nicht vor den ersten warmen Frlihltngstagen , und bei trocknem

Wetter vergrÄbt sie sich in die Erde.“

lieber das Zeitalter der Einschleppung in Dänemark giebt ein höchst

merkwürdiger Fund Aufschluss
; in dem „Tillaeg“ (Znsatzl zu seiner Synopsis

berichtet Möro^ S. 105: „Cycl. el. Müll. Paa og i en Kjaempehoi
(Hünengrab) fra Steenalderen (med. Broncevaaben) paa Raefnes
ved Raklev. (0. Lund.) Collia.“ — Auf meine Bitte theilte mir Herr

Dr. Mörch hierüber folgendes Nähere mit: ,,Raklev ist ein Dorf auf der

Halbinsel Rafues, NordWestküste von Seeland, nahe Kellundborg. Stnd.

J. Collin, Freiwilliger im letzten Kriege., kam zufälligerweise zur Einschiffung

für Jütland nach Kellundborg, wo er B(ikasnt8cba{t mit einem andern Frei-

willigen, 0. Lund, machte, der vom Cap der guten Hoffnung zurückgekehrt

war und einige naturgeschichtlicbe Sammlungen angelegt hatte. Dieser junge

Landsmann hatte ein ans dem Steinalter stammendes, aber Rronze-
waffen enthaltendes. Grab geöffnet und auf der inwendigen Seite

zwischen den Steinen einige Cyclostnma elegans gefunden. Die

Gräber der Steinzeit sind kenntlich an ihrem Ban und waren oft später

von dem Bronzevolk benutzt. Wie die Thiere in das Innere des Hünen-

grabes gelangten, ist schwer zu sagen. — Im Jahre 1S45 oder 1846 wurde

ein Grabhügel aus der Brouzezcit bei Kopenhagen geöffnet; er enthielt ein

wolilbekleidetes Skelett. Das Lederzeng war noch erhalten, ebenso etwas

von den Kleidern. In einem kleinen Lcderbentel wurden gefunden der

Schwanz von einer Eidechse und mehre andere Zoologien, darnnter ein

Conus mediterraneuB (Kegclscbnecke) oder vielleicht eine fossile

Art, deren Abbildung in den Annaler for nordisk. Oldkyndiglied zu finden ist.

Dabei lag ein Flintsteinmesser mit Lederscheide.“ — etc.

Siud nun die Untersuchungen Sven Nilsson’s, die durch so manche

ani’äugbare Thatsachen, ebenso wie durch die Untersuohungen Friedrich
von Rongemont’s unterstützt werden*), richtig, wonach die Handelsreisen

massaliütischer und keltoscniitischer Kaufleute sich voa Station zu Station

bis schliesslich in die Ostsee hinein erstreckten und wonach durch sie

namentlich die Bronze, aus welcher später die Bewcdiner I^nemarks

Gei:ätke uad Waffen fertigten, gleich als solche, d. h. nicht in ihre Bestand-

theile (Kupfer und Zinn) getrennt, sondern schon als fertige Mischung

bestimmter Legirungsverhältnisse von Westen eingeführt wnrde, so liegt die

*) Nifsson; Das Bronzcslter. II. Anfi. Hamburg 1866. — Die Broazesait von
Pr, V. Kougeiaoul, übart, vuu C. A. Keerl. (jnteraiob I86u
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Möglichkeit nicht fern, dass das ani den Caasiteriden Torkommende Cjelo-

Stoma elegans schon in der Bronzezeit die Wandernng von den Ziun-

Inaeln nach JUtland, Seeland, Schonen und Gotland mitmachte.

Die Zählebigkeit der Schnecken begtlnstigt, wie schliesslich bemerkt

werden mag, die absichtliche oder zufällige Verschleppung and Einbürgerung

sehr. Ich selbst habe in Berlin Pupa mnmia von Harannab nach Jahren

Helix pyrrhozona Ton der chinesischen Mauer nach 3 Jahren, Helix
lactea von Teneriffa nach 4 Jahren, und ganze Massen spanischer und

sizilianischer Schnecken nach drei- bis fünfjährigem StielUiegen lebendig in

mein Terrarium setzen können. Auch die Cyclostomaceen, obgleich nieht

10 ausdauernd wie die Heiioeen, können Reisen von mehren Monaten ohne

Feuchtigkeit, Nahrung und Licht aushalten.

Ohne mit dem vorstehenden Aufsatz, wie bereits angedentet, vorläufig

mehr als bloss Hypothesen beleuchten zu wollen, darf ich nicht unterlassen,

uoch zum Ende auf die Bedeutsamkeit der ethnologischen Beziehungen bei

der Verbreitung niederer Tbierarten und besonders der in antiquarischer

Hinsicht bisher so wenig beachteten Landschnecken, aufmerksam zu machen.

Möchte doch jeder, conchyliologiscbe Fund, der bei Ausgrabung von Kjökken-

möddingern, Pfahlbauten und wo sonst gemacht wird, sorgfältig vermerkt

und bekannt gemacht werden. Mit Bcstimintheit lässt sich schon jetzt be-

haupten, dass uns auch hier die Auffindung von Leitmuscheln, die den

Ethnologen mit derselben Sicherheit wie die Veiateinerungen den Geologen

fuhren, von grossem Mutzen sein wird. Wir werden in diesen antiquarischen

Leitmuscheln einen rothen l'aden haben, der ohne abznreissen von dem paläo-

lithiscben Zeitalter des Drift- und Höhlen - Menschen bis in das neolitbische

Zeitalter und weiter durch die Bronze- und Eisen-Periode bis zu dem heutigen

Wilden und dem modernen Cultnrmenseben heraufreicht.

[Nachtrag] Im Juni 1869 habe ich sechs Exemplare von Helix nemo*
ralii 'in dänischen Kj ökkenmöddings bemerkt, ein neuer Beweis

für die Verwandtschaft der’ englischen und westscandinavischen Fauna. —
H. hört schien in denselben zu fehlen. — E. Fr.

I

Die VorstelluBgen tob Wasser nad Feuer.

In den melodiacbea Gpdichten des alten Hellas wallt der Qkeanos, der

erdnmgürtetc Nährstrom, der Ursprung der Quellen, und von ihm, dem Vater

von 3u00 Okeanos - Söhnen und ebenso vielen Okeanidea, durchströmen die

Flussgöttcr das Land, die Gefilde zu erfrischen uhd befruchten. An ihren

Ufern tanzen in Reigen liebliche Nymphen, Götter and Heroen zo Liebea-
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spielen herbeiziefaend , and den Üppigen Wachsthnm der BlnmenbUscbp

mit blühender Lebenskraft durchdringend. Ehe aber Hesiod sein^ göttliche

Leier rllhrte, werden diese Nymphen mehr den nnserer Lorelei ähnlicben

Feenwesen geglichen haben, die, wie die Raselken in Immerethien, sich mit

grünen Binsenhaaren ans den SchilfbUschen erheben and den äinn der Vor-

übergehenden bethören, vielleicht ihn, wie Jarnos, beim Wasserschöpfen

znr Weissagnng begeisterten, als n firf oh,7iioi;. Und wie in manchem

Bache (im gothischen Blotkella nach Arngrinius Jonae) - Menschenblut floss,

ehe der Ameilichos durch einen Eurypylos in einen Meilichos gemildert war,

wie der Strom Ascanins, der crudelis und indomitus Ascanins, nach Properz’s

Worten den Hylas raubte, so geht noch heute bei dem Volk die Sage, dass

die Pleisse jährlich ihren Todten haben müsse, und wie der Indier keinen

mit den Flnthe" des Ganges Känipfenden Hülfe gewähren wird, so hüten

sich die Fischer auf der Saale (naci» Fischer) die Ertrunkenen vor dem
dritten Tage- heransznzieben, da sie in ihnen die schuldige Opfergabe des

Gewässers seken. Der Hakelmann reisst den Badenden mit seinem Haken

zu sich herunter, und die Esthen sahen einen „Kerl mit blauen und gelben

Strümpfen“ ans ihrem Bache emporsteigen, der, wie sie wussten, mit

Kinderopfem zu sühnen war. Solch’ wüste Gesellen verwandeln sich

für poetischer gestimmte Gemüther in die verführerische Nixe, die den

Angler heratdoekt, aber zunächst liegt gewöhnlich dem Charakter der

Wassergottheiten etwas tückisch Boshaftes zum Grande, ganz im Einklang

mit dem i^trügeriehen Elemente, dessen Gefahren der dem Tosen der Natnr-

gewalten preisgegebene Wilde um so häufiger erfahren muss, je geringere

Holfsmittel er besitzt, sich 'durch Vorkehrungen zn schützen. Im Norden

war der kalte Tod im Wasser ein abschreckender, da der pommerische

Wassermann die Seelen der nicht durch Bestattung sUhnharen Ertrunkenen

unter Töpfen bei sich zuHlckhält, uud nur im heissen Indien konnte die

Wonneinst des erfrischenden Bades jene andere Version ansbildes, dass

die in der Ganga, in Wijadganga Versinkenden aus ihrer heiligen Taufe

direct in den Himmel höchster Seligkeit eingingen. Selbst Hensohreoken

ist dieses Glück zu Tbeil geworden, wodurch sie viele Wanderungen er-

sparten. Fromme Schiiten ersäufen sich (nach Niebnhr) im Brunnen

Cheinia Kaa, als Märtyrer Hossein’s. Ans Scheu vor dem mächtigen

W'esen, das im Wasser seinen Sitz hat, vermied man (in Persien) Unreinig-

keiten hineinzuwerfen
,
und konnte nach den minntiensen Theorien zoroa-

strischer Elementarbcilignng dadnr^ selbst jeder Nutzniessung des Wassers

beraubt werden, wie die Mongolen nie ihre Kleider zn waschen wagen, und

auch ihre Kochgeschirre nur mit Gras ausschenern. Man fürchtet einen

Etikettenbmoh*), wenn man den Fluss mit aohmntsigen Füssen durchwatet,

*) Wie Pliniiu bemerkt, kua dnreb Hkaderfaeebea aad Sehübhit ksioe Ter-

aarwaigaag der boUigea Bäche veraiduat werden, and nach BesyeläM, aash aiete datek
Bieremeute. .
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oder ^HT anf einer Brtckc darüber hinwcggeht, und deshalb bedurfte es

erst sOhuender Ceremanien, wie sie in Rom den Pontificen, in Athen den

Gephyräern bekannt waren, ehe der Fluss sich willig fand, das anferlegte

Joch zn tragen. Die Anwohner des Apurimac unterwarfen sich voll.

Schrecken dem Inea, als dieser ungestraft den Gott des „redenden Flusses“

durch das Kunstwerk einer Brücke bezwungen. Auch war es eine bedenk^

liehe Zumuthuug, ein GewHsser Mühlen*) treiben zu lassen, und die am Baehe

Wohbanda wurde 1641 verbrannt, weil in Folge dieser gottlosen Dienst-

fsrderuBg das Land mit Unfruchtbarkeit geschlagen war. Die Amakosa-

Kaffem schliessen aus einem Krankheitsfälle, dass der Fluss, aus dem die

Horde Wasser zu nehmen pflegte, Kleidigt 'sei und sie werfen dann die

Eingeweide eines geschladitcten Rinides oder einige Handvoll Hirse hinein,

um ihn zn versöhnen. Auch die Chippewajs werfen (nach Franklin) bei

Krankheitsfdllen Opfer in -itromschnellen. Da das Wasser seine eigenen

Geister hat, so lässt der Grünländer aus unbekannter Quelle |znerst den

Angekok trinken, der etttaiges Gift noch zeitig genug, ansspneken künnte,

wie Siva K'ilakantha. Im üstlichen Südamerika werden die Wassergeister

mit einem Fisch in der Hand dargesteilt. Thendibert’s Franken opferten die

Weiber und Kinder der besiegten Gothen dem Flusse Po als Erstlinge des

Krieges. Den Manjacicaer oder Wassergöttem wird in Paraguay Tabakranch

Itti glücklichen Fischfang geopfert Die Ugrier pflegten dem Flnss ein

Kennthier zu opfern, die Wotjäken ihren Strümen Ziegen nnd Hühner, während

die Trojaner Pferde in den Skamander stürzten, und ebenso (nach Agathias)
die Deutschen in bcimathliche Gewässer.

Frevel gegen das Wasser der Erde wird mit Wasser vom Himmel' ge-

straft, der Eim entflieht seinen büsen Anwohnern and zieht in Form einer

Wolke zn fernen Niederlassungen. Der in den kasefamirischen Seen lebende

Drache wtltbet nnd tobt in Ungewhteni, bis er. durch die Segenssprücbe

des boddhistlscben Apostels gezähmt und sehliesslich bekehrt wird. In

jedem Teiche des alten Indien haust ein Naga, der sieh, gleich dem in Tougu,

durch UebcrschwemmuDgen zn rächen- vermag, und auch bei den Rothhänten

bewacht (nach Tann er) die Schlange das Wasser, als das gewühnliche

Symbol desselben. Angont mit tüdtlichem Gift gefüllt, lebt in den Seen nnd

Flossen der Huronen.

Mit den Flüssen verknüpfen sieh die Namen gefeierter Heroen, der

Kyros and der Oambyaes atrümt im Kankasns, nnd Machns selbst, der

Stammvater in Argos', war («ach Pansanias) eia Flnssgott, als Sohn des

*) Nacii 3Ums(iu« wnrdea WsMenaiäileii so Cicero's Ztk erfunden. AI« Beliiar in

Born dareb Titigee belagert wurde p, d4 «otlea die Schiffiimäblen erfanden «ein.

Nach Vano (der aedencbläehttge WaiiaanMar ke»ckniktt waren die beweglichen Mühl-
itaine in Volsiaii erfunden, mdevi loimäge soiebe mA «elbtt bewegten und dadurefa

ihren Beruf «ndemete».
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Okeanos und der Tetbrs. Wo eine Quelle eotapringt und ein Strom flieset,

empfleblt Seneca Altftre zu bauen, und wie die Bildsäule des Aesculap in

Epidaurus, sieben die meisten Kathedralen des Nordens, der Münster in

Paderborn, der Dom in Bremen, in Hiidesbeim u. s w. Uber heiligen

Quellen. An Qnellengrotten wurden in Central- Amerika Altäre errichtet

(nach Ximenes).

Im Alter der Vergangenheit quillt das Wasser und im Wasser der

Ursprung aller Dinge. Hellenisches Gebiet frühester Cnltur wurde vom

weisen Asopos gebadet, aus unergründlichen Tiefen erhebt sieh der

Meerelgreis Nereus, seine nntrUgenden Orakel zu verkünden, und weitbe-

rtthmte Orakeistätten fanden Bruce an den Quellen des blauen Nil, Speke

an denen des weissen. Waren die Priester durch solche Mittheilungen

mit den Mächten des Elementes in vertraute Beziehungen getreten, dann

verstanden sie es, dem Nil durch hineingeworfene Briefe ein höheres Steigen

zu verbieten oder dem Menam die Dauer der Ueberschwemmung anznzeigen.

Die Griechen vermählten am Tage der Kreuzesfindnng, das Meer durch

Eintauchen eines Kreuzes, wie der Doge in Venedig, mit einem Ring. Jetzt

war es auch möglich, das Wasser die feindlichen Eiäfte, in woblthätige zu

verwandeln. Das Wasser, durch heilige Ceremonien geweiht, vermochte

nicht nur die Krankheiten der an den Pilgerplätzen der Tirthas oder im

Teiche Betbseda Badenden zu heilen, sondern es konnte auch fortgeführt

werden, um durch Besprengen als Weihwasser zu dienen oder zum Waschen

des neugeborenen Kindes bei den Azteken. Für grössere Bequemlichkeit

Hess man die heiligen Flüsse neben den Wohnsitz hervorsprudeln, wie den

Ganges an verschiedenen Orten des Dekkhan, oder verwandelt das gewöhn-

liche Wasser in geweihtes, ohne die Lästigkeit täglicher Wiederholung,

indem man in priesterlicher Ceremonie die Newa als Jordan proclamirt.

Früher wurde in der Oster -Vigilie das Tanfwasser für das ganze Jahr ge-

weiht. Das Baden in Johannis -Wasser erhält gesund. Das vor Sonnen-

aufgang schweigend ans den der Ostora heiligen Quellen geschöpfte Wasser

schützt dos ganze Jahr vor Bezauberung. Giesst man der Leiche einen

Eimer Wasser nach, so kann der Todte nicht zurückkommen (in der Mark).

Das Todtenreich wird durch einen Fluss getrennt (Styr, Acheron, Lethe)

und auch der ägyptische Charon setzt die Seelen über, wie der der Chibchas.

Die Amerikaner brachten die gallischen Seelen nach Britannien , und

auch dem Pfarrer von Brawar wurde dieses Geschäft zugemuthet. Bei

wendischen Begräbnissen (in der Lausitz) beobachtet man den Brauch, dass

ein fliessendes Wasser zu durchschreiten ist, so streng, dass auch im Winter

die Brücke nicht benutzt, sondern das Eis aufgehackt wird (s. Haupt).
Auf den Freundschaftsinseln wurden die Leichen Vornehmer in Canoes fort-

gefabren. Die Quelle bei Sinuessa (in Campanien) heilte Wahnsinn, die von

Crziens Gescblechtsanfregung, die von Orchomenos in Biotien stärkte das

GedäÜbtnisa, die von Salmakis bei Halicamassos reizte die Wobliost (nach
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Feilns), die von Paphlagonien beranecht (nach Vitrnvins), die von Oos

nacht stnrnpfsinnig (nach Pi in ins), and ebenso die äthiopische (nach

Etesias).

Wie Inachns nach fernen Reisen in Aegypten darob seinen Sohn Phoro-

neas die Gksittnng eines friedlichen Zasammenlebens einfdhrte, so berichten

die Tscherkessen von ihrem Wassergotte Seoseres, dass er, von Weisheit

and Wohlwollen geleitet, weithin die Länder dorchzogen habe, am die

Kenntnisse za erwerben, wordnrch sich Ober Wind and Wasser gebieten

Urne. Bei seiner Rtlckkebr in die Heimath legte er durch seine Vermitl-

Inng die Feindschaft bei, die die verschiedenen Stämme getrennt erhielten,

sod begründete zuerst den Band einer friedlichen Geselligkeit (s. Koch).

Die Rothhäute erzählen lange Sagen von ihrem Hirabiehi (Michinis oder

Micaboebis) genannten Wassergotte. Den Aymaras war ihr Gesetzgeber

Viracooha sebaamgeboren (wie Anadyomene) and in Babylon tanchten die

Oannes aus dem erythräischen Meere aaf. In Angola trieben Eingeborene, wie

Livingstone’s Makololo hörten, einen stammen Handel mit den Meergeistem

sad bei den Fetu (zn Römers Zeit) kauften die Kuro))äer den MeergOttem die

au die Küste gebrachten Waaren ab.

Die mythologischen Vorstellnngen Uber das Wasser sind ein Product

der direetesten Ideenassooiation, wie sie sich überall in derselben Weise

bilden masste. Das flicssende Dabinströmen wurde viel einfacher mit der

Vorsteilang eines I.<ebendigen verbunden, die schon aus anderen Beobachtangen

im Kopfe des Wilden dalag, als dass er sich am den Versuch ge-

kümmert hätte, sie aas der mathematischen Ansebanang einer geneigten

Fläche zn erklären. Mit der Zeit wurde sie zn einer so gewöhnlichen, dass

man sie über die Gewohnheit wieder zn specialisiren vergass, oder man

eoncentrirte das Lebendige im Flasse anf das in demselben, wie eine Seele

im Körper, weilende Dämonische, in Göttergestalt aafgefasst, and gab dem

Wasser selbst seine anorganische Existenz znrUck. Als ein Bergstamm ans

dem Innern- Bomeo’s znr Hnldignng nach der Meeresküste geschickt hatte,

wurden die Gesandten so sehr von dem Wechsel in Ebbe und FIntb über-

rascht, dass sie von diesem lebendigen Wasser mit sich zn nehmen be-

schlossen, aber als sie in ihrer Heimath vorzeigten, fanden, dass es nnterwegs

gestorben war.

Die das Wasser belebenden Wesen erscheinen da, wo der Bach in

üppiger Vegetation dahinfliesst, wo er im Waldgmnd grüne Wiesen badet

oder bnntschimmemde Blamen aas seinem Reflexe wiederspiegelt, in der

Gestalt der Najaden, die in den offenen Zwischenränmen der Gewächse

spielen, oder auf den doRenden Matten sich erlnstigen. Ist es ein Gebüsch

hoher Schilfstengel, das sich am das Wasser drängt, so stecken aas den

im Wiade schwankenden Spitzen die Wasserjangfranen ihre mit grünen

Eränzea amwandenen Häupter hervor, schleicht dagegen der Floss durch

dOes Steingerölle oder darck eine offene Ebene, wo Kiehts den Geaichts-
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kreis anterbricbt, um am Ufer der l’hantasie einen Anhalt zn ^eben, so

bleibt dieser nichts Übrig, als. den Wassermann nnter - der Oberfläche des

Wassers selbst zu denken, man ihm entweder einen Kristallpalast an-

treist oder sich in bescheidener Behausung behelfen lässt. Ist diese Figur

des im Flusse lebenden Wasscrmann’s einmal fertig, so steht dann nichts

im Wege, da.ss sic nicht von den Augen auch sinnlich, anfgelasst werden

sollte, wenn sie sich einmal fremdartig in der Xähe des- Flusses zeigt, oder

vielleicht (mit nassem Zipfel) hervorzukonimen scheint Für Schöpfung dieser

Ideen -Verkörperung gewinnt das Denken eine wcrthvolle Unterstützung und

Erleichterung, wenn bei dem fraglichen Fluss« ein Statt gehabter Unfall schon

oekannt ist, indem sich dann die Seele des Ertrunkenen gleich auf die treff-

lichste Weise verwertheu und in den nöthigen DUmon oder Heroen verarbeiten

lässt, wie es in Hellas bei den meisten Flüssen Statt fand. In Seen oder

Teichen rollt sich die Gestalt der hütenden Gottheit leicht in den Windungen

einer Dracbenschlangc zusammen.

Das Baden ist gefährlich, denn Uber das Wasser gespaunte Netze ziehen

unsichtbar hinab, und selbst ein Boot wurde auf dem Mnmmelsee hinnnter-

gerissen, als myn denselben zu messen sich erfrechte und der ans der Tiefe

iieraufscfaallenden Drohungen nicht geachtet. Wer im Hexen -See (in West-

preussen) badet, erliegt der Zauberkraft (Kräraersbrnch). Wenn die

Pferdi im Hilligebeke (bei Flensburg) saufen,- verfangen sie sich. Sind die

Süd - Afrikaner glücklich Uber einen . Fluss weggegangen, so bringen sie dem

Intongo Dank. Als Dingan's Heer gegen Umzilikazi zog, wurde der Fluss

Ubnlinganto begrUsst, indem die Soldaten sein Wasser mit Kohle venoischt

tranken (s. Thompson). Die Zulns sprechen von einem Thier im Wasser,

das den Schatten des Menschen ergreift und ihn nach sich zieht, so dass es

für getährlich erachtet wird, in dunkle Teiche zu blicken (s. Calla way), denn

..halb zog sie ihn, halb sank er hin, und ward nicht mehr gesehen.“

A. B
( Fortnetrang folgt

)

i

Miscellen und Bücherschau.

Grundlinien eines Systems dar Aesthetik. Eine von der Akademie zu

Strassbnrg am 10. November 1867 gekrönte Preisschiift von Adolf Horwicz

(Leipzig. Hermann 1869). H«ct Hor»!cs gehört zu denen, welche mit dem -Anspraeh

nnftreteo. Gtandlinien einci Syitemi] der Aeethetik lu tiefem. Einem Netnr-

fonche' klnigi du .onderbar. Denn für ihn giebt es nur Wissenschaften: Chemie, Botanik,

Mathenutli n. s. w., nicht aber Systeme von Wissenschaften. Der Philosoph aber
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s<^beint aeina Aufgub«) TerTaSIt ^n.aclitcn. solange ea Ihm nicht gelungen ist, das Chaos tod

Systemen mit einem neuen an Termehren. ^iun, Herr Honrics als Philosoph ftgt sieh der

Sitte und wir werden ihm darüber nicht hart werden. Wir hoffen aber, dass in der

Hülosophie bald die Zeit der Systeme Torfiber sein wird und die simmtlicben MKnner dieser

VVissensefaatt Vtinflig in fiintreeht an demselben Gebünde arbeiten werden.

liasat uns seaen, worin beatebt nnn daa System, an welchem Herr Horwics Gmnd-

linien liefern rill.

Der GrbOdateui desselben bildet diese Hypothese: „Das sg. Schöne ist swar etwas

Restes, aber nicht eine besondere Eigenschaft der Dinge, sondern das Wesen, das berr-

•ebende Gesets der Dinge selbst, wie sich dasselbe io dem gesetzmdasigen Verlauf ihrei

Ersetaeinungea darsteUt, sein möofate.“

Die Hypothese des Veribaaers also ist diese: „Schönheit ist nicht eine Eigensebaf'.

lendem das Wesen der Dinge.“

Das ist allerdings eine sonderbare Hypothese! Zuerst begreifen wir ihre Bedeutung

.liebt. Eine Hypothese soll ja doch dazn dienen, eine Tbatsacbe — oder mehrere — au

erklären, d. b. su seigen, wie eine Thatsache — resp. mehrere — sieh zu einer bekannten

Tbatsacbe verhält. Nun selien srir gar nicht ein, welche Thatsache in der Welt dadurch

erklärt ist, dass mau sagt: Schönheit ist nicht eine Eigenschaft, sondern dos Wesen

der Dingel Aber es ist mehr.

Nicht bloss dass die Hypothese des Herrn Honrics u. E. nichts erklärt und ahn

uutzlos ist, sie ist obendrein entschieden unwahr, d, h. im Widerstreit- mit den That

Mohen. Schönheit — so wird gesngt — ist nicht ehre Eigenschaft der Dinge. Wie

können aber die Ding« schon sein, wenn sie nicht die Eigensebaft ,3dl^3nbeit“ hüben? 7 .

.

Und wie kann etwas das Weiten eines Dinges sein, wenn es nicht «Ine Eigensebaft, diesei-

Dinges ist?? Was bleibt denn für ein Ding Ihrig, wennmau alle Eigenschaften roa dem

Dinge ahziebtT?

Verf. sagt: „das Wesen der Dinge ist das herrschenda Gesets der Dinge selbst

wie lieb dasselbe in dem gasetzmässigm Verlnnf der. Ersehtinnngen dnrsMlt.“

Das aber sind l^orto!

Kiebtig hat Verf. anerkannt, dass man die Aesthetik aicbl anf Speenlation, sondern

auf Induction, — Erfuhrang? Ref. — gründen soU. ln der Hypothese, wnlnba der Gmnd-

«tein seines Quehes ausmacht, aber wird Pnu ErMuting ihr Bild lebweriich wieder

erkeimeu I

a. 1S9 widerspt-iuht Verf. selbst seiner Hypothese, dass daa Wesen der Dingo schön

«ei. Eber uemlicb heisst es, „das die lUnaion (tic.JVerf.) ein allgemeiues and pothweudiges

Ingredienz alles Genusses istll

Erfahrnog will der Verfaeser. Er be&ndet sich also auf gutem Wege. Und

offenbar, fehlt es ihm keineswegs an Gescbickbchheit snr ErfahrtM». Aber grössere Schärfe

der Observation müssen wir doch dem Verfasser in seinem Interesse — und im Interesse

dsr Wissenschaft — emstlteh auempfehlen.

Zum Beleg noch ein Paar Beispiele, S. 105 lese ich unter andsrm: „unsere

praktisebe AasClianoag der Dinge als Mittel znm Zweke hat, itia wir schon jesehen, mit

der Realität der Dingo nichts, gor nichts gemein. Was bat s. B. eia Verkaufiwerth von:

2 Tfal. mit dem Liede der Nachtigall gemeia, and was ist z. B. der Werth des Goldes in

siaer Wüste?“ Das sind Machtsprücbe. Zwei ThL haben mit dem Liede der Nachtigall

aieses gemein, dass beide Mittel mnd — das eine mehr, das andere weniger mittelbar —
am den Menschen Genuss zu verschaffen. Hätten sie niehhs mit ainander gemein, so

könnte man sie nicht gegen einander vertauschen!

Verf. ist übrigens begiftet mit einer tüchtigen philosophibchcn Anlage. Und geii.-ig!

ea ihm den „aprioriatischeu“' .Sauerteig, der ihm noch anklebt, ganz ahxustreifen
,

sa

wird er wohl nicht ermangeln, aich onter den Fhiloeophea onscre« Jahrboudäts eine
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herrorragende Stellang za erwerben. Aach irt zeine Schrift reich an richtigen Bemerkungen

und schönen Schildeningen. Sogar Humor wird man darin nicht vergeblich aaeben

Dieses aber bt nicht das schönste Lob, welches wir dem Verfasser spenden können. Es

giebt ein schöneres. Der Inhalt seiner Schrift macht in moralischer Hinsicht dem Ver-

fasser Ehre. Nnr wenige Leser werden die Schrift aus den Hknden legen, ohne Zuneigong

für den Verfasser aufgefasst zu haben. Schon darum sei dieselbe dem Deutschen Publicam

bestens empfohlen.

Es freut uns, dass der Prix Lamey in so guten Händen ist!

F. A. V. Hartsen (Utrecht)

Ernst Kapp: Vergleichende Allgemeine Erdkunde in Wissenschaft

lieber Darstellung. Zweite verbesserte Anflage. Brannsebweig, George

Westermann, 1868. Ein Bach, wie es die heutige Auffassung des geographischen Erd-

gansen verlangt, und das einen getreulichen Abdruck desselben darstellt. Nicht nur be-

nntzt es das in allen neuem Entdeckungen der Naturwissenschalten so fruchtbringende

Priucip der Vergleichnngcn, wie schon der Titel es anzeigt, sondern es verwirklicht zugleich

die von Ritter erstrebte Verbindung der Geographie mit der Geschichte, wie io seinen

Worten ausgedrückt; „Die Erdkunde wird der Philosophie selbst als eines ihrer wesent-

lichsten Gebiete vindicirt and in den Kreis der höchsten Betrachtung gezogen, ans dem

sie bisher verbannt schien, sie wird eine philosophische Disciplin, selbst ein Zweig det

Philosophie“ (S. 30). Wenn wir hinzufügen, dass .dem nach Texas ansgewaodcrten Ver-

fasser ein bedentangsvoller Theil seines Lebens unter den Anregungen jenes Entwirkelungs-

processes verlief, aas dem sich jetzt die Geschichte des westlichen Continentes hervorbildet,

so wird mau die Vorzüge eines Werkes erkennen, in| welchem die Lehren practiseher

Erfahrungen der gründlich geschalten Denkweise eines deutschen Gelehrten zur Richtnng

und Leitung dienten.

Kiepert: Ueber älteste Landes- und Volksgeschicbte von Armenien,

Anssug ans dem Monatsbericht der KOnigl. Akad. der Wissenschaften zu

Berlin, März 1869. Der Verfasser, dem ansser seiner klaren Anaehanung geographischer

Verhlltaiaae die Kenntnias der armenischen Sprache au Gebote atebt, prüft den historischen

Boden in den Mythen der durch Mos. Chor, erhaltenen Tradition und weist die Weat-

hälfle d*a nachberigen Armeniens als ein erst später erobertes Land, die Ostbälfte und

namentlich den Kem des Landes um die Arazes- Ebene als den älteren Sita des Volkes

nach. Die Alarodier (Urastu oder Airarat) sind im östlichen Armenien zn suchen (io der

XVIIf. Satrapie) and „das neben ihnen Armenia die XIII. Satr^ie bildet (während in den

Inschriften des Dareios der Name Armina geographisch das Ganze begreilt) ist kein Wider-

spruch, da die Reichseintheilnng, wie sie Herodot überliefert, offenbar die schon mehrfach

veränderte seiner Zeit, nicht die nnprünglicbe des Dareios ist.“ Atarud is a mere variant

form of Ararud
,
and Ararud serves determinately to connect the Ararat of Scripture witb

the Urarda or Urartha of the Inscriptions (H. Bawlinson). Die Berichtignng eines länger

verschleppten Irrthnms findet sich in der Beweisführung, dass nicht das mit Sisak (Sohn

des Geiam) zu verbindende Bionik oder Sisakan der Berge unter Strabo’s Sakasene zu ver-

stehen sei, sondern das armenische Sakasen am Kur mit nahen Ebenen, die aneh heot-

satage tartarische Stämme durchstreifen, wie friiber die Baken.

Briuton: The Mythes of the New World, New-York 1868. Die Vielfach-

heit der Sprachen wird zurückgeführt auf die Stämme der Eskimo, Athapascas, Algon-

kin und Izokesen, Apalaohen, Dakotas, Azteken, Mayas, Muyscas, Quichnas, Caribeii
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ibid Tupi)4, Araui’-Äu^r mit pHnj]»aKhowohii« rn. i'atAj^oiiitrn und Feuerländern). The Efkimo

«rethe connecting link between the raci'» of the Old and New World, in physical appear&nce

-ind mental traifs more allied to the former, biil language betraying their near kinsbip to the

btter (8. 13) wie aueb Pickering die Sprache der Karalit oder Grönländer (unter den

Inauii) in Du>Ponceau’s pol^eynthetische Klause neben den übrigen Amerikas einbegreift.

^>g^g^n nigt Fr. Müller (Ethnographie) auf Grund des von Dr. Scherser gesammelteu

.Htterials (1S68), der von Morton aus kraniologischem Gesichtspunkt begründeten Ansicht

,dic wcittin* Bemerkung hinTUi, dass die Idiome der Eskimo’s in der That von den

imerikanischen Sprachen abweichen und sich an die Sprachen des nordöstlichen Asien

anlehnen.“ (8. 123).

Gerland: Das Aassterben der Nfttorrblker. Leipzig 1869. Kines jener

Öhehar^ die man alc wcrthvolle Gabe auf dem Gebiete der eaacten Wissensebaften ent-

^egenoiiumt Ein reichlicher Schatz von Materialien, in treuer und gewissenhafter Weise.

darin niedergelegt und in übersichtlicher Weise ^u.<;ammeugc6tellt. Mit den

ron dem t «‘rfasser gezogenen Folgerungen stimmen wir Mailich nicht immer überein,' dodh

hieiht dies nur erfreulich, weil nichts besser geeignet ist, eine Wissenschaft wirksam zu

fordern, als MeinnngsTersehiedenheit und Knmpf der Ansichten Möge die Ethnologie noch

geraume Zeit vor jenem Stadium der Stagnation bewahrt bleiben, wo die Ja-Männer regieren,

OQd so lange Mäuuer, wie Agassiz, Darwin, Quatrefages, liuxley, Broca, von Bähr u. s. w.

ihre :ie)>»btständigon Kichtungen vertreten
,
bra\icht man keinen Stillstand zu furchten.

V. iiaai^k : ürgescblebte des Schleswig -Holsteiaischea Landes, Thl. I., Kiel 1869.

Der Leser erfährt in den ersten Zeilen der Vorrede, dass der Verfasser „eine neue

Methode der bUtorischen Forschung in die Wissenschaft praktisch eingefuhrt“ habe, und

»iid auf eine cltirtc Kritik verwiesen, die zu bequemer Vergleichung neben gestellt ist,

indess keineswegs in solcher Weise verilienstToHe Torgünget^ ignorirt, sondern nur sagt:

dsss der Weg des Verfassers „ziemlich neu“ sm, and dass er für „(ku Betreten einer

sMen Bahn im Kleinen einen Anstoss gegeben habe.** Das wird gerne anerkannt werü^,
dz das Buch eine Menge schätzbarer Beobachtongen bietet, aber die schon in der Voiredn

luftretendeo Praeteuaionen stören leider auch an häufig auf den späteren Seiten. Für

den Geist duz „neuen Methode“ giebt cs Njehts Widerstrobenderes, als das Aofttellen solch

spodictischer Behauptungen, wie sie Jedes Capitel des Buches bringt. Der^eiehen Ab-

»presben ist leicht genug, das Papier ist geduldig und der Leser, der keine Specialstndien

gemacht bat, oimmt die Worte, wie nie vor ihm stehen, während der Fachmann ein halb-

popoUres Buch ignorui. Was io geologischen und anderen Fächern im Sinne der neuen

ll«4hod« geriefel t ist^ itellt der Verfasser übersicbtlicb zusamoum
,
und os ist dankens-

die Driter-^uchangeii Fcecbhammer's übrr die Steinahlschicbtf den mit den Schoeren

gehobenen Meeresgruml die Dünenketten u. s. w.
,
Nilsson's über das Gallertmeer; fteds*

lob't über Pythnes’ Rrdsen tmd seinen y^; ff(Qh4oi neben eramider au findtm, iudees' sind

diese DMaiIai*belten mK*b lange nicht zam Spruche reif, dessen cndll^e PäUtiag sie

rcabereiten, und es wUrd& ein pi inolpiellev Gegensatz zur „neuen Methode“ sein, auf diesem

Wb schwankenden Btnlcn nainTwisseuschaftlioher Ergebnisse, jetzt bereits Syttemo

kiftorischer Gointtructioii «ufsubaucn. da solche bald wieder einsinken müssten. Der

Durchbruch des Canals wofür der Verfasser die mehrfach gegebenen Citate aus alten

Chronisten und LegsudvTt mit das neuen Forscbiutgen vergleicht, und ihr etwaiger Zu

•ammenbang mit gabisrlun utder cimbrischen) Wanderungen ist schon vielmals früher

veroKithet und gedeutnt. w >rdcn. Rntscheidbar sind die aus diesem Problem tMultirenden

Fragen Auch heut*^ oicKii uad %o wenig den Beobaehtungen über die durch die Flnth be

dihgte Riebvung der Fhisamüddungen, über die Marschbildung . die Goestrücken , über das

fZr •c»', ••Sfguf \86V. '21
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frflher kllUre KUau ikre putielle Bairaiikraft abgaprochen werdrn darf, K> bataektigcn

aia doch OMh lang« nicht dasu, ein Faeit au liehen. Der „neuen Methode“ gelten alle

HTpotbeiea für hohl, eo lange sie nicht mit einem featgezimmarten Oeriiat der Thataachea

anagefüllt aind, nm ela aichere Stütze au dienen. Mau bat einmal den Geaehmaok daran

TerWen zieh ana frühzeitiger Halt mit aaraifen Früchten den Magen an rerderbea, wie

aie die alte Methode an Markte krachte, die, jedem Angenblick inm Schiedupmehe fertig,

mit Macblaprüchen die Welt eonatroirto. Ent wenn wir auf allen Theilen dei Oloboa, aaf

lOditcber und nürdlioher, anf öitlielMr nnd weltlicher Hemiaphäre, die BUdnng aller und

jeder Meerenge, Canale, Durobbrüche genau und icbarf bin in’a kleinite Detail rerfblgt

haben, wenn wir in den bii jetzt noch onentwirrt rerachlungenen Strömungen nnd Flnth*

wellen der Meere den Knoten dea einheitlichen Znaammenhangea metbodiaoh anfgelöit

nnd klar von dem gewonnonen Standpunkt der Mitte ana dorchachant haben erat

dann können wir an dea darant raanltireadon Folgewirknegen im Partialgebiet dea

notdiaehea Oeeeaa aniüekkehren, um Ober einen fiüheren Durchbruch dea Caqala naiere

definitive Entaefaeidung- abiugeben. Ob die endliche Loanng dadurch noch Jahrzehnte

oder vielleiebt Jahrhunderte heranageaeboben werden aoUte, darf una nicht kümmern.

Jedeu&lli wfire ea nptaloe, eine Vollatlndigkeit zu aimuliren, die zieh bald genug all

gefliaebta eotlarrea mSaite, nnd itatt ihre Schwichen an maakiren, atrebt die „nene

Methode“ vielmehr dahin, aia mögliohat herauaiukebren und hervorzohebea, damit üe um
10 raaeher verbeaaert werden. Daaa Weaaeln (atatt Oeael oder Oisilial Baiileia aei und

Abalni Aebdoe tetwa auch Pomona iaaula, aliter the Mainland, aie dieta quaai, the Middle

of the Apple, heeanie it liei betwixt the North aad South lalea), darin lieht der Verfaaaer

nnerichütterliehe Axiome, auf deren Stufen nuu furehtloi nnd nngeichent emporateigen

möge, aber ao fördernd Redslob'a Unterauchnngen andi zweifelaohne geweaen lind, ao

wird aein^r Identificimng Thule'i mit Thyloe annSchit nur der ephemere Werth anange-

atefaen leio, wie aeiner Zeit Bartp’a „Thole leemi te have bean Futa“ (von Mein dem Strand

der Belgae gegenubergeatellt', neben hebridieehen Oopae, unter hundert Shnliehen Yoraai-

letaongen, und die Nerthus-Ioseln werden nach einigem Ansmhen auf Oldenbnrg-Fehmam

(worin Stammeareate dee nördlichen Marionia oder Marion liegen zollen) noch 1869 ihn-

Uche Wanderungen begioneo, wie vorher. Wenigstem müaaten schlagendere Gründe vor-

gebracht weiden, als die des Verfaaaera, der uns zur Stütze dea Angelpunktes, nm den

sieb 10 aiemlich Alles dreht, nach „oben“ verweist, wo sich dann diese Stütze alt tob-

jective Ansicht des Herrn Schrirtstellera ergiebt Für solch tüppische Listen ist die Zeh

vorbei, nnd die „nene Methode“ hat keine Muse für Autoren, denen ea nicht nm die

Sache, sondern um ihre Beweisführung an thun ist. Alle die Erörterungen S. &6 —63 nnd

S. 81—88 sind hypothetische Kartenhiuaer
,

die Jeder naeh Belieben umatoaaeo and mit

verfioderter Scenerie wieder aufbaoen kann, wenn er ein paar Stunden Zeit opfern will, nm die

excerpirten Ansaprücbe der Claaaiker nach der Schablone eines neuen Oeduldspids in einander

zu stecken. In Beitimmang der Bemsteialfioder rührt die Verworrenheit hauptsiichlidi davow

brr, dass die eineeitigen Vorkümpfer für Nord- und Oataee in ihrer ParteilddeuaehaA

jede ConceatioB verwmgera. Wiewohl aber der Handel eine Zeit lang naeh der Nardaee

gerichtet geweaen sein wird, se scheint doch am hervorangefaea, daaa die letzte

Betebreibung nor aaf die OMSee paaat, tchon deahalb, weil er aelbat dea doitigan Auf-

kauf dea Bemateim, aia ent in jfingater Zeit (nnper) Statt gehabt beaeiehaet, alao nicht

von UandelapUttaen reddn konnte, die teil Honderten von Jahren betucht gewetmi (wenn

nicht zeitweilige Unterbrechung Statt gefunden). Die Columbarien Schleaient pad Brandea-

burgt zeigen die Amreieobeit römiacber Kaufieute, deren Münzen Trebnitz mit Hagetmatia

(Matzel) identificirt habm. An die Münzen Nero'z bei Dieradozf nnd Kletake reibt lieh

der Bemateinfand im Hieidjeagrabe von Namtlau an. Böhmen, wo zieh trotz dea Kriege^

Bandelalenta am Sofe dea Matebodnt mederlietten, aoheint naeh den bei Lieben ge-

fbndenen GoMmüaaeB (mu der Zeit Alexander M.) acben früh betnebk Ffir pböntiiaalm
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O*!oai«a in Ibarian nad Oallien nu^ die Nardtee auf hcrakleieakeB Raadeltwegen
,

die

Bueli daa Zinn ia dan Waaren aan Tanholi (b. Eaechiel) eraebeäMB la«aa, ndher gelegen

haben, ala äeh aber die Naobfra^ dea koatbaren Materialea laebaW and Kern aelbat eine

bewndere Miaaien daAr anaaaodte, ao wandte Ban aiob von der nur eiaa rradnction von

3040 Pfand per Jabr liefernden Kttate der Mordaee nach den Geatadea der Oataee, we

jSbriieb M,OOU— W.004 Pfand (a Runge) gewonnen werden. Ana alter O ewebahelt dauerte

der Handel nach der Nordaee gleicbzeitig fort, ao daaa der IdentiflsDaag von TimSua’

Bareana (b. Plhtiu) mit Borcham Niobta ia Wege aUüide, obwohl ancb dann ron dem
Wege dnreh Panntmien ana adriatiecbe Meer geaprochen wird und der Kaae Qleeaaria

anf Auatraria ent übertragen aeiu aoIL Aach konnten aebon die helteniacben Colonien

im Pentua Unga dea Eleetronllaaaea det Dioaya Hol., dem Pantikapes, den Herodot in

den Boryatbenes münden liaat, und den Aldeakea nach der samlXndischee Ränte gebandelt

haben, obwohl die Wirren seit den mitbridatUeben Kriegen dieeen Weg znr rdroiachen

Kaiaeraoit nnfahrbar gemacht hatten. Im Melie- Diatrict wurden Münzen (rar Olymp 85

geprigt) gefonden, Verbindnngen zwiedmu der preuaaiachan Küate und dan griechiachen

Colonien am tehwanen Meer beweiaend (a. Imrezow). Oaa bringt anf „dea Naturweg

dea alten Handela,“ (wie Brebmer sagt: ,4^ Natur aelbat rief und leitete den Uteaten

WeHbandel vom achwarsen Meer nnm baltieeben Meer“) , den nlUndiacben Venlarweg (oder

Anaterreg), auch von Nestor beaebrieben, der aebon an Kteaiaa Zeit (360 a. d.) den Bera-

atein naoh Indien Abrte, und während dea ganzen Mltteialtera , aelbat nach der Um-
tebiffung des Cap, benntst wurde, arie die ros dea Miaatoniren in Tibet getroffbnen

Armenier beweisen, die von dem Besuche KSnigabergc aorückkebaten. Na^ Edrisi ge-

schah es nur seilten, daaa srah-scbe KaoAeuto tum Meere der Fiuatomiaa kamen, doch

deuten die Samaniden-Münten genugaara die Haudelswegc an. In KSoigsberg amrde (nacb

Krute) eine aitgriechiacbe Münze ana Athen gefunden, hs Samland (nach Beyer) eine

rhodiccbe Münze (1707), eine Bronzefignr aus Cyre'ne in Lirlnnd, sowie Münzen aus der

Zeit dea Demetrius PoUorectoa und altgrieobieche Bronze-Münzen an Samogituchcr Küste

(s. Wiberg). Aach PbSiiizier mOgen Tbeil genommen haben von der eiritas Tyroi, eolonia

Pboenicam. am Flusae Tyraa (a. Amm. Marceli.) oder Colcbier, als deren Colonie Pols in

Istrien galt, wührend den Venedae an der Weichsel die Vmieti am Po entsprachen.

Wie in Oithmaraen gefundene Qeflsse etruskische sein soUen, so meinte Dippel in den

1TI0 anf Bomholm gefniidenen Goldbildern (t. Melle) igyptiscbe MotiTe an erkennen.

Was den Eridanns betrifft und reruaodteti Tanaia (von Jambliehoo mit Anaitäs combinirt)

oder Danubius ^Tanaus, Taiiaot, Tanaro, Tauetum, Tanatis n. t. w.), e» hat sich der

Verfasser die Sache sehr leicht gemacht, durch völliges Ignoriren Alles dessen, w:>s von

Klaproth iiia Vivien Saiut-Martin mit dom ganzen Wiasensapparat dieser vielseitige i Per

acher darüber geacbricben iet. Nach dem Wabisprnch: Was ich nicht weisa, macht mich

nicht heiss, zieht der Ritter von der Feder mit Don Quizotitoben Ungestüm gegen eia

aatiqui.ipi Ueberblcibselcben der veralteten Etymologie au Felde and rennt aeiaan Feind

triomphirend über den Haufen, aber kein Wort vom ossetischen Ihn, dem aantcr. Dhünt

(V. dhu; mit dem verwandten Zend, von rudb und rüd (a. Pietet), von aru (t. Bawlinson)

0 . a. w. Üb das Wort ala gaeliaclies oder celtiaches bezeichnet wird, ztatt, wie sonst als

acytbiaches, macht boi der vagen Verwendung solcher Epitheta keinen grossen Unterschied,

lind Forbiger, der den letztem .Ausdruck Imt, verwendet ebenfalls schon abwechselnd den

sndem. Pausanias (ohnedem keine gpegraphisebe Autoritit oussorhalb seines IJelUii

•sgt, dass die Galater (die ifüheren Ketten i aa einem grossen Meere wohnten, dos Une,

diags zuniebst alz die Nordzee zn fassen ist ihr Land erstreckte sich indess (nach der

Anlebt Diodor's) bis zum Bcythonlaade, also die Ostsee entlang, and wenn vom Eridonos

niu' aasgengt wurde, dass er durch ihr Land gedosaeo, so bestünde für Aristotelea Identi-

fieimng ou) dem Rhndanus, dem ApoUonius Khodios als Nebenarm betrachtet, dieselbe

Htigliehkeit, wie Ar die Verleg ibi, nach der Rhodaune lauob der Heore) oder Wilia. als

II»
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Cbrooas auf tyriicher Kartei oder dem Sumen inclntuoi der AlbU, wübrend wieder dar

(b. Eoripides) ala celtisch erklärte Pedui; (a. Pherecydes) oder Bodincui, als fluriorum

rex ib. Virgil) auf den von den Liguriem gegrabenen Lynkurion führt, als glänsendes

Electron, die 't'bränen der klagenden Schwestern, wie in die Hügel Paneartambo's (in

Peru) das Qold als Thränen der Sonne hinabfiol. Freyja, Odr suchend, weinte Oold

(grlt fagr edcr schön im Weinen), von den Aestyem (mit Formae aprorum) verehst, als

weibliche Wandlung des Freyr oder Fro auf dem Eber GuUinborsti. So entspricht der

gleichfalls su den Vauir gehörige Niörd (Yörd oder Erde) der Nerthus oder Hertha. Nach
der Bernsteinküste beginnen (bei Pliniusi die Germanen mit den Ingaevonen, proximi

Oceano (Tacitus); die an die l’omorani (l’omorsane bei Kestor) oder Aremorici grensenden

Aestyer (Kossiner bei Artemidor oder Ostiaeoi bei Pytheas) oder (zu Theodorieh's Zeit)

Hästier am litus australe (oder an der later) und Siavi (nach Eginhard) sind Easterlinge

im Verhältoiss zu den Germanen (also im Osten) oder den Eaatas (^bei Alfred), als Aestoruia

nacio von Erroanrich unterworfen (s. Jornandes). Brittisch redend (d. b. einen Best der

auch auf der Insel erhaltenen Sprache, die in Gallien in Folge römischer, wie schon celtiscber,

EiiiBUsse, in Germanien durch östliche Zuzüge angefangen hatte zu changiren, oder auch

die Spruche der, nach Caesar, von den Belgae aus gallischer Küste unterjochten Einge-

borenen des Innern) wurden sie im Uebrigen (zu Tacitus Zeit) unter die (erobernden)

Sueven eingerechnet, die über die russischen Ebenen eiugedruugenen Beiterschaaren , die

als Sveam das Aaland-Meer kreuzend, von ihrer Ansiedlung am Mälarsen mit den

gothischen Bewohnern Schonen's in Berührung kamen. W enn Caesar auch westlich von

der Elbe Chatten und Hermunduren als Sueven begreift, so sind doch die Cherusker

und Tenctcrer ihre Gegner, und ebenso die mit den Friesen zusammengenannten Chauken,

(nördlich von Ptol. Longobardi oder Susvi Langobardi) abgetreunt, obwohl später die

Germanen Britanniens Oosterlinge , die es für sie waren
, an der Nord^ kennen mochten.

Beobachtet der Verfasser die Cautelen der neuen Methode (die ihr Urthoil surpendirt, während

et noch der Ucrbeischaffung und Sammlung des Materiales bedarf) so wird der folgende Band

ein sehr willkommener sein. Schon der vorliegende ist werthvoU, und der brauchbare Kern

derselben wird wenig von den oben gemachten Ausstellungen berührt, die nur des Principes

wegen mit möglichster Schärfe bervorzuheben sind. Indess wäre ns wünsohenswerth, dass

der Verfasser eine strengere Arbeitstheilung zwischen seiner Aufgabe als Politiker und als

Mann der Wissenschaft eintreten Hesse. Parteileidenscbaftcn trüben nothwsndig die

objcctivc Anschauung, und wie weit ein sonst allem Anschein nach klarer Geist durch

den deutschen Erbfehler des Particularismus selbst in unserer Hoffnungszeit nationaler

Erhebung umdüstert worden mag, davon legt die an offenbaren Blödsinn streifende An-

merkung auf ä. I-tO ein betrübendes Zeugniss ab.

Pierson: Elektron. Berlin 1869. Eingehende Untersuchungen über die durch

den Bernstein veraniassten Handelsbeziehungen und die Nationalität der Ostsee-Völker,

ln Betreff des schon von den Alten für ein in das Meer geflossenes Harz gehaltenen

Bernstein, dessen Namen man aus dum srab. El-Ek (das Harz) zu erkläreu versucht hat,

leitet der Verfasser das (nach Plinius) bei den Aegyptern gebräuchliche Wort Sakal vom

lithanischen (guttischen) sakas oder Harz ab (ebenso wie sakrion). Die Ainos bezeirhaee

den Bernstein (Kui-troko) als ein Product der Lärche (Kui), „indem das Lärrbeaba"

durch Flüsse und Kegengüsse in das Meer geschwemmt würde und dort zu Bemste*

erhärte“ (s. Brylkin).

Die Vegetarianer, deren Lehren in Baltser (Verfasser der natürlichen Lebensweise)

eiaen beredten Apostel gefnnden haben, hielten am 19. Hai 1869 in Nordhausen einen

Vereiiutag ab und haben den aäuhsteu auf Püngsten I81U augcsetit. Der von ihnen aus
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goprocheuc Grundsatz ihres Bastrebeus, durch Müssigkeit das Leben zu edelo und ser-

KhSonu hat schon manchen andern Beformatureo des GescIUcbaftslebens rorgeechwebt

Der ente Schritt dazu besteht nach ihrer Ansicht in der Enthaltung von Fleischnahrung,

du der Genuss derselben überflüssig, schüdlich und unmoralisch sei. Dass der Mensch

iiimalische Nahrung entbehren kann, wird allerdings durch die Beispiele rieier Völker

al dem Erdenruude (rorwaltend in der tropischen Zone) bewiesen. Unbedingt darauf

bingcwiesen sind eigentlich ausser den Hirtenvölkern, die selbst wieder (wie di« Kaffem

und die Zulus vor Tscbaka's Tyrannei) sich auf Milch beschränken mögen, nur die Polar-

n lksr der Eskimo und unwirthbare Küsten bewohnende Ichthyophagen. Wallace schiebt

'lii Bautausschläge
,
mit denen die Papua meist bedeckt sind, auf ihre vorwiegend vege-

UbBische Diit, und besonders ,green watery vegetables, imperfectly cooked.“ Ob die Natur

Iss Henschea seiner physischen Merkmale nach zum Frugivoren oder Omnivoren bestimmt

tube, wird sich weder aus dem Gebiss noch ans dem Verdauungstractua mit der ge-

vüsichten Sicherheit bestimmen lassen, da ohnedem schon bei den Thieren gemischte

Sshrung auftritt und die Beispiele einer Aenderung nicht selten sind. Wenn aiich die

uf fruchtbare Klimate beschränkten Affen Frugivoren bleiben können, so spricht der

losmopolitiseh ? Chaiakter des Menschen doch eher für seine Allseitigkeit auch in der

.Viilmiog. lieber die Moralität können wir in diesem Falle ebensowenig, wie iu einem

UKlem Verhältnisse des Menschen zur grossen Natur entscheiden. Das Sittliche gilt für

des Menschen nur innerhalb des eigenen Gesellschaftskreises, wo die Ausübung des Outen

osd des Rechten ihm zu vernünftiger Pflicht wird. Stellen wir ansserdem morah'sche

Dogmen auf, an die geglaubt werden soll, se f^lt uns jeder Anhalt im Gleichgewicht der

richtigen Mitte zu bleiben, und verdammen wir das Thiertödten als einen Mord, so zwingt

SSt consequentes Denken auch vielleicht den jainistischen Ted des Verdurstans zu

derben, um keine Infusorien hinabzutrinken, oder, gleich den Maoiebäem, uns aus dem

Kothen des Reis ein Verbrechen zu machen, weil auch dadurch Keimkraft ertödtet werden

vSrde, wie manche buddhistische Secte gleichfalls au der Ansicht neigte, dass den Pflanzen

sbsosowohl eine Seele zukomme, als den Thieren. Unnöthige Grausamkeiten gegen Thiere

Verden mit Recht verhindert, nicht in Folge einer moralischen Verpfliebtnog, die wir ihnen

(egseiiber an nehmaa hätten, sondern als dnroh ihre psychischen Eindrücke ichidUeh, nnd

deshalb ebenzognt in daz Bereich der Polizei fallend, wie mepbitische AasdUnstnngen wegen

dfer körperlichen Gesandbeitsgefährlichkeit Bezehtenzwerth ist dagegen Bnltzer’z Ansicht

von den national -ökonomischen Vortheilen ainer vegetabilischen Ernährungsweise^ Aller-

di:igs kennaeichnet der Ackerbau stets den Fortschritt aur Civilisation
,

der Hirtenstand

ei't den Uehergang zn deraelben aus dem anstäten Jägerleben, und es ist vielleicht aur

rin Best aus der Barbarei nnserer anf Krieg- nnd Wanderzügen nmfaerztreifendon Vor-

fdjen, wenn wir auch' heute noch weite Strecken dem Anbau entziehen, weil sie als

IV'esenland znm -leranmästen von Emährnngsstoffen dienen sollen, die wir direet aus dem
Ihida sdbzt gewinnen könnten (freilich ohne den Vorbereitnngsprososs, den sie im Magen
der Wiederkäner nntergehen nnd der sie znr Assimilation geschickter macht, wie nach das

Koehea Verdnaunganrheit erspart). Der alte Indianerhäuptling sagte seinen Kindern vor-

ker, dass binnen Kurzem die rothe Rasee, die unstät dem Büflel über die Prairien folgt,

'Or dem ihre Küste betretenden Geschlecht der Kömerezser verschwunden sein würde,

and ähnlicher Fortschritt hat sich stets in der Geschichte gezeigt. Ebenso durfte Raltzer's

Kiawwf gegen die Production des. Bonkelrübenzackers insoweit ein- Berscht Igung haben,

ab Bzn durch die künstliche Production eines Artikels, der sich durch den Handel er-

v'Tben Heize, diesen lähmt und zugleich die nztürlicben Erzeugnisse des Bodens verliert

Weshalb im Uebrigen die sogenannten Gej^ssmittel und also das medidaiseh als wohl-

ÜüUig anerkannte Variiren der Speise verworfen werden sollte, ist nicht einzusehea,

uster etwa dass der Staat daz Recht haben mag, gegen solche derselben, di« nie Be-

nxaebnncemitul in den Zustand der Uatareehaungefskigkeit Sberführen, rinuMohreit«»
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und in dfr 'rrunkenhiht bn^ngcm Vcrbredtna, iri« niwt ica Altert)»», aai M «chirfer

au bfncraTen. Eine jede fimaatini’te) Tomideadn , «infaetl« Diit wi,d alludiag« cia«s

ruhigen und gefuaten SMleaiuatnud zur Folge haixai, «nnt jeaar atoiachnn Apatbia ao-

Dibarudou, wie wir «ia bat dan Tanugawaiaa nm Kau und acbiraebeni Tbeaaufguaa labnt-

daa Völkeni Otiaaiana beubachtan. Ea ist aua aber die Fr«ga, ab dia daa boobata Zial

dar Mantcbhail «ai, ob nicUl Tiahsabr gtmda dia raacbera und athrmiarhe Bewagang, di«

durch noaare wmtiicbr rultnrgevchiehte gabt, datern Fortaahritt angababnt baba Oarck

Kampf zam Siag! und ohne wild erragta Leideoaehaflab, ofane Fanstik« und Eotboiiaatea

wjipi! wii nie das gewordac was wir sind, ohne das Hervorrufeu neoar BadBribissa, für

daran Rpfrtcdlgung die fernsten Zonen dnrehsuebt werden, bitten auch wir vielleiebt Jahr-

hunderte stngnirt, wie nnsere Vettern im Miitetreicb. So lange unser Halbwissen Stück-

weik lileibt, ist es uns nicht Tergnnnt, den Plan der Natur zu lesen, die oft nof aebeinbar

rerwortenen Wegen die barmoniacbe Einbeil berzustallen bat Ebe «rir Uberklag ibr

unsere Regeln vorschreibeu, ist es ratbsam, die arabische Parabel Ton Khidr za bSrea and

die Lehren, die Hoses Ton ihm empfing. Gewizs giebt ea Constitutionen, denen, trie andern

die rasrlier rardauliche Fleisehoahrung, besser die vegetabilische znzagt und sie werden gut

lliun, den Vorschriftca der natürlichen Lebensweise zu folgen, aber rann verschone uns

mit neu' II GUuhensdogmen, da die arme Welt mit eolehen genug geplagt worden ist.

r>ie Denksi'hriften der Kaiserlich - Kuasischen Geographischen (Tesellsebaft eothaltea

It8f>9!' in ihrem zweiten Rande, beransgegeben von der Section für nllgameiae Geographie

.

)) L'ntersiicbungen Uber daa Delta des Kuban von Danilewaki,

2i Gedanken über die rusaiaeb
-
geographische Terminologie, in Veiunlaaiung der

Worte Limen und Urnen, von demselben,

Sl Auszug aus einem Briefe Dinilewaki's Uber die Resultate seiner Expedition zuzt

Manitzeb,

4) Zar Frage über die vermutbete Versandung des Asowseben Meeres v. Iletmersan,

&) Das Turuehanskiache Gebiet von Treljükoff,

6i Abriss der im nördlichen und aiidiiehen Theil das Jeniaei- Gebietes betriebenes

Gewerbe.

Die Mittlieilungen der Kaiserlieb - Russischen Geogrepbiseben Gesellschaft ^A|Mil IMO
geben, aussei ihren Sitzungsberichten und versebiedenen Bericliten Uber asiatisabe Haadab-

atrassen. Nachricht über die geo'ogische Expedition in das Oouverneaaent Twer.

Das Bnlletiuo della Societa Geografien Itaiiana (Fascieolo III.) enlbSlt die Ansprache

des Priisidenten in der Sitzong vom 28. Febr. 1889, den Bitznngaberiebt vom lA Mfai,

worin die Verdienste des Präsidenten Nagri, um die Förderung der GeseUschaft, ihn

Anerkenaang erhielten, und seine Wiederwahl besUtigt wurde, den Sitzungsbericht von

April (mit Bechnongzahlage) , vom Mai mit KartenvorUgen des Ingenieur Agodio zur Er-

Iliuterung zeines Systemz, vom Jnni mit dem Uniscbreibangssystem Miniseniebis, ein« Ab-

handlung Lombardini'a und hydrographische Karte Nord • Itnlieut , eine Beapreebang

Delplno's (die Pflanzengeographie betreffend), die Fortzetzung von Bmnca's Bericht Uber

die italicnizchen Reisenden der Gegenwart (auf die Reisen Carlo Piaggia's im Lande der

Niam-Ninm bezüglich, dann Ombcni’s, Scala's, Borgbeiu'a in Afrika, Broccbi’a, Oscnlnti'z and

De Veeclii's, Dnnddo't, De Biauchi's, Botta's, Ganazi's, Onannnni'z io Asien), die Gram-

motik der Denkn- Sprncke von Beltrame (als Fortsetzung', Corretpondenzen geograpbisthe

Miseellen (mit einer Karte des Staates von Minnesota', Bibliographie u. v w Als Gevcheak

des Baron liSTi ist Abyssinien mit der Weltkarte Fra Maoro's ziigsfilgt
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Die MatiHanx pour Iliietoire de l^nmme (Mai et Juni ISiid) enthalten ( He. $ 6);

Caiali» da Fondeuca et J. Ollier de Mariuhard, Is grotte de> morti. prda Datfort (Extrait

et eeeumd d'un rapport lu h la Soc. lit, et so. d'Alaie, le $ mal Dansbrde Exploitatien

d’^tain remontant h une dpoque immdmoriale (Comptes randos de l’Ac. des so. t LXVllI),

Ssralt: latrodaotion da renne daos les Alpes; V'ogt, de la domestication du boeuf, du

dieial et du renne, k l'dpoque da renne (Bull, de l'Inst Oen. t XV), Thioly: descriptions

dei objets trourä k VsTriar (decum. sur les dpoqnes du renne), dann unter Anderem

da Sitxnngsbericbt der anthropologischen Gesellschaft von Paris am 3. Juni (Broca envoi

de nie de Rdnnion; Simonin. l’horame amdricain etc.), den Sitaungsbericht rom !7. Jnni.

Wenaae Sur quelqnes trourailies de l’äge de brenae faites dans les tourbihres (Extr. des

Mdmotr« de la Soe. royale des antiq. du N.) ; Frkre Indes, sur la formation des tufs des

eariront de Borne (Bull, de la Soe. gdol. de FVanee) ; Malaise roches usdes aveo cannelures

de la rallde da la grande Geete (Bull, de l'Ac rey. de Belg. XXXV); Mortilict: Chrono-

logie prdbistorique (in Besag auf die Artikel da März). Dnpont, „la batons de comman

dnsatt* de la eareme de Göret (Ac da so. de Belg. t. XXVII); Malafosso: Ktiide snr

los dolmens de la Losdrs (Hdmoira de la Socidtd impdriale arehaeol. du V.idi de !a

France), n. a «. In der Bapteehung seiner Idjährigen Arbeit, Etüde sur l'OrigiiM

des Basqnes tritt Bladd den Ansicbtoi Wilhelm von Humboldt's und seiner Nachfolger

sof dem Felde baskischer Forschung und den Beziehungen zu den alten Iberiem ent-

gogea; das Eskuara findet (nach ihm) seine nächste Aehnlichkeit in der turanischen Spraeh-

gruppe und mehr noch im nfirdliehen Amerika No. 7 und 8 enthält die Sitzungsberichte

der Soe. d’Anthr. 15 u. 18 Juillet, der Soe. d'Arch. et d'hist de I’ar. 15 J. und der Soc.

de Chm. alg. (aussetord. 1868).

Die fttnfte Nammer der Vai^asia, Roletin de la Soeiedad de Cieneiss FIsicas y
Kainrala de Caracas (de venta en In casa de Kdjas Hermanos, Caräeas) enthält ausser

da Sitznngsberichten (mitgetbeilt von dem Präsidenten A. Ernst) : A. Ernst , La Belecka

de la Flora Caraoasana; Cläre dicotdmico de Im generös. S. Ugarte, Una Visita k las

gruta dd Peiion. A. Aveledo: ütMervaclona aeteomldgicas en Caräeas, ano 1869, con

lU ouadras, A. Ernst, Sobre una pequeSa oorreeeion qne debe hacerse al ealcular por Im

medios eorrapoDdieutM ä eada ma, h» tärminds medios que eorresponden al aiio entern.

Anälisis de nn mineral de bierro (oligiato). A. Bojas: Los Ecm de una Tempatad Seit'

aiiea. A. BojM: Conmnieaeion heeba k la Soeiedad de Ciencias Fisicas y Naturala (1. Juni

18)18), A. Emst, Ei Ursus nasutos (Sei.). Le Neve Foster, Notici'as geolögieds sobre el

distrito anrifero de Caratal, en la Guyana. A. Goeriug, Escursiou i algunas cnevos basta

thon no aploradas, al surate de Caripe (con una lämina).

MH Freuden begrfiaen whr eine neue Zeitschrift geographischen Inbalta: „Aus den

vier Welttheilen“, bersusgegeben von Dt. DeUtzseb. Allenlings ist gegenwärtig an

gmgrapbisehen Zeitsctiriften kein Mangel, and gerade in Deutschland sind diae in der

assgewiehnetstan Weiee redigirt Wir baitzen das allgemein bekannte Ausland, das schon zu

tmer Zeit, wo der Begriff der Ethnologe in Enropa noch ein rSIüg fremjer war, 4ie

wsttfavoUsten Beobaebtnngen ffir dieselbe sammelte, und das sich jetzt in den Händen da
ebenso geistieieben, wie sobarfsinnigen Pesehel findet Wir besitsen Petermann't Mit-

tkeilaDgen, dqren Begrfindnng eine neue Aera in der Oacbichte der Geographie bezeichnet

und vor Alien dazu beigetragen bat, da Interesse da Pablikoms für diaelbe, nicht nur

bei ans ln der Heimatb, sondern in allen Erdtheilen wach zu rufen, wir baitzen endlich

da Globet, mit dem reichen Wiuensmaterialo ausgeztattet, das Karl Andcee aus seinen

Isngjlhiigen Arbeiten und durch seine Qherall angeknfipften Beziehungen za Gebote steht;
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»OD den Organen der Otograiiliiechen Goselladiifteu, die direct aui den Quollen achopfm.

ganz tu geachureigen. Trotzdem bnlteu wir die Begründung der obigen Zeitaebiift Ar

eine ganz aeitgaiifetr und wir glanbon, daaa auch für einige andere , die in diesem Jahre

hinzugrliomaian sind ( Welthandel, Buch der Weit n. s. w.i ,
aoeh Platz ist. «ena sie in

der G edjegoiibeit ihres wissenschaftlichen Wcttlics, die gefÜhrUebe Cnncnrrenz mit so

h.ihen Autoritäten auf dem Felde der (ileographin, wie sie durch die oben angeführter

Nano'O nusgedrückt werden, zu bestehen rermögen. Ans Material ist gewiss kein Mangel.

(iegentbeit es wächst jährlich
,

täglich uftd stündlich , so dass man fhst an seiner Be-

wältigung verzweifblt. Der Begriff des Pnblikmns ist ein sehr relattver. (liebt nch

dasselbe der Cleographia mit där ganzem Wärme hin, die der pieibciiticile Fortaefaritt

ihirr Entdeckungen erfordert and verdient, so werden vidloicht ein liutzUid ^UcLriftsa

nicht genug sr'ii, den Wissensdurst zu stillen, fehlte das Interesse, würde schon eine

einzige zu «telaolu Men braucht nur die gleichen Monatsunmmem des Auslandes, Ulobui

und der Mittbeihmgen zu vergleichen . um zu sehen, dass Keines derselben das andere

fiberlhisaig macht, sondern dass jeder Freund der Geographie, der mit ihr gleieben

.Schritt zu hal'en wütiseht, anslr alle. diese dnn Zcitaefirfften an halten and’ in sich aufza-

nehmen hat .lede dentalhan gabt ihren eigenen aelbrtständigen Weg und m'naa sulebtz

wild auch di« von l>r IVlitzsuh beabsichtigte einsehlagen, der wir deshalb den best»

Fortgang eünschi'n

Die Fbilip|i'ni'n and <bre liewobner, Dr. C. Semper (Wllrzbarg 1869j.

-Vimssent anziebeudo Beschreibungen der von Prof. Semper für sein« nntnrwissenscbift-

üebei, 'f-weckr besuchten Tnselu auf langjährigen Reisen, deren wiisenscbaltliche Resultate

jetzt in der Ueransgabe begriffea siad. Der vierte dieser vor dem geograpbiscuen Tereia

Fraukfnrtn gehaltenen Vorträge bespricht die ethnologischen Verhältnisse, die gerade auf

den Philippinen noch so sehr der Anfkiämag bedürfen. Die im Süden fehlenden NeirtitM

(ansser den anf der Insel Negroc um den Vulkan vennutketan) treten gegen Herden immtr

häufiger sporaüiscli auf, ,;k> an der Ostküste anf der Insel Alabnt, bei Hauban, an der

Bergkette von llariveles und Zambales, aa der Ostküste bei Haler, dann bei Caaignraa,

bis sie endlich von Palanan an bh an daa Cap Eagaiio hinauf anzschUesslich die Kfiste

sowohl, wie die Oebirgsgegaoden der oetlicbeo Bergkette berSikem.* Die Mamaanas (WkM-

mensehen) im Oeteu Mindaaaa's sind ein Miiclilingsvalk (mit Negerbint in ihren Aderti)-

i)ie ganze «seitero Enlwicklnng der ala malaiisch ausammanzufassenden Stämme zeigt maca

IO klaren und richtigen Blick für daa, woranf es der Ethnologie vor Allem enkomasen

anzt, dass aich das Verlangen nach dem grözseren Werke steigert, wdehes uns hoffentlich

Dicht mehr lange vorentbalten bimben srird. Die übrigen Skizzen behandeln die Vnlkiae.

di-' Riffe, das Klima uad das organische Leben, die Mnbammedaner, die ehristliehe Zeit.

A'issei Zusätzen, Noten «. s. w. lird dem Buche zwei instmetive Karten beigegebea.

eben eneheiat: Die Rnaeen in Ceatralaiien, geographifch-histariache Stndie mit

e,nei Cebarsichtakarte, von Friedrich von Hellwald (Wien IWD), srodnick eine gesriae »»*

Vielen gefühlte Lücke auzgefüllt werden wird.
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Beitrag« inr BthiiAlogio.

IV,

Bio altor Karne TheesaiieuB war Haemonia, wohin. Dionysioa die Pelaager

m dem acbhisohen Argot wandern lässt, und Haemns oder Aimoa, das

Han|)tgebirgc TbweaKens, ist in aile diejenigen Qistaltungen der Mythe

oder Tradition ansgearbeitet, wie eie ansässige Vdlker an ihre Hoch-

rpiteen an knüpfen pflegen. Mit seinen Wikingern nmherziehend
,

erhält

König Haemiu*), Sohn des Pelasgns, durch die riesige Krseheinnng des.PcIorus

beim Opfer des Zens, Maehrieht von der Trockenlegung- des '1 eoipe-Thais und

^gleich ltnrik nnd seinen Brüdern l von. den Pingeborenen zur Herrscban

Aber sie berufen , beschwört er Anfrechterhaltnng ihrer Adai , wre es von den

Nachkommen IskandePs auf den Inseln des indlsohen Arebipolagos geschieht,

er gestattet ihnen selbst ans BrfcenntBefakMt fnach Athenäus) die Aus-

gelassenheiten des Saturnalienfestes
,

von dem sich bis in das Mittelalter

Sporen bei der Einsetzung des kämtbnischen Herzogs erhielten

Mit dem Namen Haemonia tritt auch der des Uaemns zurück und sein

ecu der Pandora ^geborener Sohn galt, als Epenysons der Thessaiier neuerer

Ztb, die die Kanstideale eines hellenisohen Onitus auch als die ihrigen

anerkannten, und die heimischen Götter des Altcrthnms, — als noch die

Uiobessi (unter den Hessi Uscodama’s) das Orakel der Satrae am Haemusgebirge

^ Mum Si iitcK ftfv -tav IfslnOYoC', .•turr;i- Jt ^taonloi «{ (.Stsph

Byi.i olös Jiotyiov xni 'itpsLSii/cr,- ««r* Ol' *«'» rö <^qos. In ranrionia wir Aimoiia

‘Laybarb^ tob den Argonauten, die Talvaoor nach Krain fShrt, gegri’mciet (e. I.iuhurdt).

lile Shetinnd-Infelii (mit Ocitü nnd Dnmnai hienen Aemodae oder Ifaemodae, und ••Im'Iiko

die Hebriden (bei Thyle) oder (nach Solinne) Hebndae. jtiunruc natii 'Afi)n illouij.

Mtaebrift fbi Jftkrnnf *22
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erklärten, als Aharis, der Hyperboraer
,

die Hochzeit de« Flnssca Hcbrus*)

besang (der dann auf seinen Wellen Kopf und Leier des orphischen Sängers

zur heiligen Sal/.fliitli tragen musste), — in solche Nebel Skotiussa's verwehen

Uessen, wie sie die Eroberung Edessa's dnreh Karanns ermöglichten.

KOnig Hacmus zeigt sich jetzt als gestürzter Gott; er und seine, in

spateren Fabeln znm Freudenmädchen degradirte, Gattin Rhodope meinen

sich dem Zeus und der Here gleichstcllen zu kOnnen, erliegeti aber ihren

Rivalen und büsscii mit Nichtachtung, wie der vom Throne verdrängte Kronos,

oder von Zeus mit der Nymphe Himalia gezengten Kronins (oder Helios nnd

Rhode anf Rhodos). In Hellas blieb die Schenkung des von Herakles ein-

getausebfen Wunderhor.is an den .'sanicu des Haemonius, Vater der Amal-

thea, geknüpft, aber auch dort geht Hacmus zu Grunde, Sohn des Creon,

als letztes Opfer (bei Psendopisander ) der dann gleichfalls ve>niichteten

Sphinx. In Nyssa durch die Mören überlistet, nimmt Typhoii, der in

Drachengestalt die Ufer des Orontes durchwühlt, seinen letzten Stand ^.'gen

die GOticr anf dem Ilaemns, dem nach dem dort vergossenen blute

's. Appollod.) benannten. Blutberg. Vom dreibändigen Haimo (durch •xpfe<'c

Thaten bereichert, wie die Haimonskinder**), die Sohne des Aimon oder Hai-

*) D> Pei'ganuner enräimeu (bei Josephus) itire altr Freundschaft mit Abraham
(nroru rrvnu« Inisicrethicu wurde» zur Zeit der kthngratideo Hemchaft io

Geotgien oder .^phkhazeta voo d«' öttlichen Provinz Kzcthli (Amereth) als weetfiche

(IberntlO anterschiedon. h'oiitoD dagegen will ala Eber ..drüber“ erkidten (Iverie oder dar

..obere Land' ) und der Name der Hebraear wird voa Eber als Ucberachreitende abge-

leitet. ln Immerethien heissen sie Ibraili, werden aber auch l.(ria (in der geocgischen

Chronik-. Oiiriani) genannt, wie im Shajrnt nt Atrak der Prophet Idria oder Hermea dea

Naairn Urin führt. In allen baakitchen Oiaieclen bcaeichnet Iria oder Uria (nach Larra-

mendi; AnsiadlMogen. Oer Name Oeurgien oder üonrdjistan, womnter auch Immerethien

and Mingtelien (liulcliis; einbegriffen wird, datirt (nach Abulfaradsch) seit der Eroberung'

der Klmzvren die bei wler Thronbesteigung ihres Königs den ( nach Klaproth ) auch bei

den östlichen Türken lierrsehenden Brauch beobachteten, ihn um Angabe seiner itegiemngs-

Jabra so befiagvn, aber keine böbece Zahl, als 40 erlaabten, wie die Toiteken den ihrigen

fß zumasstn. Auf ähuliche Beaaichiiung mögen die Nian-hiao (die Ehtwnnamea der Jahre

der Reglerungaprädieats) der chinesischen Kaiser sich nrapriinglich begründet haben. Die

alten Könige Meroö*« uiussUn sieh nach abgelaufener Frist, auf prieaterliebes Qefaeisa

tödten nnd ebenso die Perimaul in Cochin, bis zu dem Letzten, dessen die Kupfertafela

der schwarzen Juden erwähnen. Von den Larghieru sollen die Juden, wie Reineggs be-

merkt, (jliyssr (Khatareni genannt werden, von dem früheren Judentbum. zn dem der

kiiazariache König Obadiae bekehrt wurde. Die Ubyehen lässt die Sage von gefangeoeo

ludeu abetaoiinen. die Nebnkadnezar an'a schwarze Meer schickte. Sie hättmi sich daaa

mit den Keiketen oder Tschetkessen vemiiscbt. Die sich selbst Israeliten nennenden

Juden bei Grosiio wurden von den polnischen Juden, die später eiawandertea, vorSchtlich

alt Buksn (Kälber) bezeichnet

**i In welacbra Sagen ( b. Croker ) aind die Zwerge diminutive peraons riding fbur

abreast and mouuied upon white honet, not bigger tban doga (wie die der Sig/nneo).

Der Zwerglsöoig Lauriu wird für St. Michael gehalten, der Patron der Ritter, indem die

Engel überbaapt in der Qeatalt vicrAbriger Kinder (ala ein Kiot in jären vieren) ticb zn

ztigeii pfiegsn, ähnlich dem Uelden-Knaben der Altai-Tartaien. Vom Knaben Taraa, Geist

des Flusses in Tarent, wurde Qeschicklichkeit io Ritterspieloo als Tafanni(nr bezaiebnet
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mon) oder Studas, wurde d«..- Wurm oder Drache Heima oncr Heimo erichla-

geu im Korden, nnd dasMhst gilt ebentalle (wie in China) der die Lnft

dnrchfliegcnde Drak oder Drache ale Symbol de? Himmels, oder als sein

Gegner, von Ilimingläffa, das zirm Himmel emporklaffeude *) Wellcn-

mädchen, lochtcr des wegen seiner grausamen Gattin Ran oder Rana gf

fürchteten Aegir,**) wie die Olympier den vielhäuptigen *•*) Aegaeon den

von Poseidon (s. Konon) niedergekärapften Wassernrann, (der Ge und des

Pontos Sohn) oder den Briareus, fürchteten mit seinen gleich nngestalteteu

Genossen Cotys (Cotytto in weiblicher Wandlung) nnd Gyges. Auf weit

blickender Himinbibrg thront Ireilich dort noch der goldzahnige Heimdallr,

als Erster der Menschen (megir Heimdallar) oder doch gleich Heimes) der

Ton Rigrf) stammenden Fürsten, doch auch dort ist die Gestalt dieses

Heimskastr allar äsa, der selbst zu den Vanen ttberschwankl, ein verschwin-

dender, wie Grimm bemerkt nnd die Beziehungen des winterlichen xsiftwu

(des schneeigen Himalaya) konnten zu Ymir und Chimmericr führen. Bei

den Soandinaviern haben die verscliiedeuen Welten flleimatbe) oder Heime,

wie Godaheimr (mit Asaheimr oder Asgard nnd Vanaheimr), Mannaheimr,

Jotnnhcimr, Alfheimr, sowie Niflheimr und Muspellheimr (auch Thryms-

heimr, Utgardh u. s. w.) eine theilweiss geographische Bedeutung gewon-

nen, wogegen für die (Loparen) Lappen (Ascovis), die sich Same oder

Sabme nennen, oder (bei den Russen) Lop (1252 p. d.), Aiuio oder Aemo

ihre mythische Heimath ist, die wieder den Seelen zum Anfenthalte ange*

libnlich der jngendlicbe ABkanioa). Lassen zieht die für die indischen Götter arbeitenden

Bibhn zn Orphens und Kahn zu den Elfen.

*) Djabh (bailler), U racine de Ojainbbs on Vritrah, se retrouve dans le Gap de

Seandinavet, lea Chaos de Grecs (Chafos), les hiatns des Latins (d'Eckstein). Der her-

cyniaehe Wald (Caesar’si ist orkyniseber (bei Kratostbenes).

**) Hercnles Magusanns auf Walcbem, mit einem Delphin (ein Seethierl in der Hanü
and einem Altar mit Schilfblätteru zu den Seiten, scheint dem Riesen Oegir gleiohzu-

stelien, dann auch Hercules Saxanus für eine Riesengestalt zu halten (z. Zeus). Atbor

in Atorbechis oder Aphrodito‘|>oli8 Ist (nach Plutarch) Thyhor oder Tli-Hor (Haus des

Hörens). Der Heergott Aegäoo, als kumäischer Gott mit Glaukos, als ögüiscber mit Triton

lasammenfallead, erscheint unter den hundertarmigeu Fluthriesen, als dem Briareos gleich-

namig (i. Gerhard). xnrnzrznc.u/>-i} wurde nochmals vom Ungeheuer .lty({ verwüstet,

nne espice de fondre (Martin). Ala Schiedsrichter berbeigerufen
,
sprach Briareos dem

Helioe die Borg, dem Poseidon das Küstenland (in Korinth) zn (wie in Peru).

***) Den Riesen der jüdischen Sage wird nnr ein Finger mehr au beiden llSnden

and Füosen zugeschrieben (s. Grimm). Heraklee (Jtrytatäxrnlat) muss den Sieg über den

nemUschen Löwen durch den Verliut eines Fingers erkaufen, den er 'nach HejibiUtion)

dmeb einen RachenstacbeJ verliert Der sich von Urest abgebissene Finger (um die

Erinoyen ans schwarze in weisse zu verwandeln) wird im taxivlov fir^ua bei ‘^sij in dem

Heiligthum der Mania bestattet ln Australien opfern Frauen den kleinen Finger.

t) Grimm lässt Rigr durch Aphaeresis entstehen
,

wie dis ans hlis. Iringes strfcza

(Iringea wec) kommt mit schwedischer Eriksgata überein, aber dem sebwedisefaen Tetk

ist der Gammal Enk (gammel Erke) zum Tenfel auigeartet (des bairiacb Erchtag oder

•ehwlhiseh Zvestae genannten Dienstag).

aj*
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wiesen wurde, in den Abtfaeilnngen des schwarzen Zhiab-Aimo, des dämo-

nischen Mubben Aimo, Saimo-Aimo oder Barakka Aimo (die (tlr schlechte

Jäger nnd Fischer bestimmte Region), Zabme Aimo (falscher Beschwörer),

während die orthodoxen BeschwOmagen verwendende Zanherer in den

Bimmel Haien Aimo tägliche Einkehr zu halten pflegen. Aimak ist die Be-

zeichnung tartarisch-tärkischer Horden '(anch des ganzen Stammes hei den

Eimak des Parapomistn), nnd Aimak heissen zugleich die Penaten, denen

die Tataren hei bänsliohen Unglacksfällen zn opfern pflegen.

Trudheim erklärt Snorro fUr Thracien*) oder (nach Steph. Byz.)

Aria (mit hlondfaaari^n Meder, wie auch Dakhen, Farther, Ossi und

Usiun) und ' vom Räodope, dem Grenzgebirge Thraciens nnd Macedo-

nien’s, entflicht (bei Virgil) der Gelone (blond und tättowirt) in die Kach-

barstriebe des Nordens. Zur Zeit der Richter lässt Snidas den EOnig

Hades**) über di« Molosser herrschen, nnd am Acheron in Thesprotia, der

Heimath der tbessalikchen Eroberer, 'wo KOnig Aidonens oder Hades

herrschte, lag ein Orakel der Abgeschiedenen (yixpnftarrtiot)', mH Odin,

dem mit den Leiehen Gehängter Spuk' treibenden Orakelgott^ werden die

Qnalen des Hades, als ‘ßdiveg ^dm.***) (‘ildiveg Oarärov y.oi jtayldee, auch

dolor partos) verglichen, nnd in der Sage von Eigü nnd Asmnnd gilt Odin

den Joten, die dem Gott Thor Bocke opferten, als der nnterweltliche Gott

der Finstemiss. Aides oder Ais illhrt (bei Homer) den unsichtbar machen-

den Helm, den Hermes dem Persens gab, nnd die Nebelkappe der Nebn-

lonen odet Nibelungen dient anch den neckenden Zwergen, mythologischen

Nebelgestalten, wie den von Nepbcle gezeugten Centanren, wenn sie sich

nicht mitnnter in einem Volk der Eingeborenen fixiren lassen, im Norden zn

nächst als der heute Lappe genannte Same (Sabome), oder deren von Nilsson

in den Gräbern aufgefandenen Vorgänger, womit die Stadt Lappa (ij yiännt!)

auf Kreta .anklingt. Wie Odin’s war das Zeichen dea Ulixes (von dem

sich Städte und Altäre itn Notden fanden), der Hut (in Llmctanns anf Män-

•) Unter den nimcicm heir»cliend (nach Polybius) gründeten di« Qalster den

fimll’toy rij" »1» Tvhi n6l>( toi yltMOv nlttatov (bei Steph. liyz.). Aree war

früher der einzige l-Ot dnr wilden Thrazier. N*ch bitbyniacher Sage war Ares (nm ieine

Ubermiissige 'Manneokraft zn regeln) ron Hera erst im Tanz, und dann im WaSenkampf
nulerrii;htet (dem Ktiegstanz dir Schilde schwingenden Salier).

**i Die A xmiififats war (nach Müller) eine Abtbeilung der orpbiseben Minyas.

*'*) Der Name Atbe'nae ffir die politische Stadt Odinios ib. Arrian) oder (b. Seylai)

Odeinibs flHirt aut hyperboräitche Jungfrauen, von denen Ilithyia daa QeburtsgeaclUUl

erleichtert Der Odaiiisakr (immortalitatis ager) wird nach Godmnndr't Reich verlegt Zeos

w>iV(c bei Dionysos’ Geburt Die Hyprrboräer wohnten jenseits der Boreaden (Barbar

oder Akknd) oder ßuri (Vater des Bor). Die Kbond verehren Bella oder Bant Pennn (als

Sonne oder Liehlgntt) mit der weiblichen Erde oder Tori (nach Maepherson). Bor be-

zeichnet im slawlsciicn einen Tannenwald nnd soll sich mit sthena i Grenze) als Borysthenes

verbunden haben. Padus iBoitryaocl oder (li^risch) Bodeiicus (Bodinens oder fundo earens,

wie der Bndensee) war keltisch von den Fichten (padi) genannt. Salamis faiess Pitynsa

(Ficbteniiuel). TUeseos erschlug den E'icbtenbeuger (Pityocamptei) Sinis
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t« geprägt) ncd aaf dem Berge Lethaon hatte er xa Ehren des Orcns nnd der

Proserpina eine Säule mit einem Hut errichtet. Im Tempel der Haingöttin

Feronia wurden Sklaven durch Anieetzen eines Hutes tOr Irei erklärt.

Wenn Thessalien erst dursh den Abfluss*) des Peneus (den Xerxes

noch glaubte, wieder auidämmen zu kbnnen) bewohnbar gemacht wurde,

*) Dur beim Vorgebirge Coqnibacoa (Cbiehibacoa) am Meerbiuen auf Felien erbaute

bcrf wurde (.nach EdIik) Vcneeiuela geuaimt oder (nach Uerrera) Venezuela (Klein-

Vniedigi bet Coro (wo die Uiltteii der Indianer zum Sohuta vor den Mücken auf dem
Wuter gebaut nein zollten . Vieron uua pran pobiacion y laa cazaa que la fonnaban
faodadak artificlosamcnte cd ei agua zobre eztacas liincadaa en ei fondo y communicandoze
de nnae k atzaz coa canooe (am Cabo de San Rom.in); Ilamö Hujeda k eete (iulfo de

Veaeeia por la zeoirjaiiza k este eelebm ciudad de Italia (Navarrete). So konnte eich

io äbnlicbcr Weise der Name der Venetier in der l'fahlbautenzeit an der Küste Europas
weiter getragen haben, wenn auch etymologisch kein Zusammenhang bestünde oder nur
der anf fennische Sümpfe zu deutende. Die Mexlcaner batten ihre Pfuhlstadt in einem

3ee gebaut und vom See Teztuee verbreitete sieb die aztekische Civilisation, vom See

Titieaca die peruanische, vom See Guatavito die der.Muyscas, als the centres of legeuduiy

cycles (s. BrintonV Nach Tacitus wurden die (weil Häuser bunend) von den Sarmaten

verschiedenen Penni lu den Germanen gerechnet. Die Scandinaven nannten ihre Nachbarn

(jenseita des Baltic) Finn (nach Ilask). Fen oder Fenne bezeichnet (im Isländiaehen und

ilolländiachen) einen Morast (nach Lehrberg), feony (im Englischen) als AdJ. Die Finnen

nannten sich Sonomalal seth nnd ihr Land Sonomeu maa von .'^ouo oder Morast (n. Sjoegreu),

such Sonomen oder Fenn! (q/vrot bei Ptol.). SCrabo beschreibt den (irischem Hang der

Galater (Kelten) zn Kämfen und Abenteuern, der sich unter der römischen Herrschaft

•cbon verloren batte, so wie er noch unter den Germanen (den yvijoio' rulrum geblieben

»sr im Gegensatz zu den ri ffti/iirnv qOio», 6 vöc rnliivöv r» »«> rnlanriy

jenuits dea Rheines bestand, zu denen (in Caeaar’a Zeit) die nomadisirenden Sueven ein*

gewandert waren (aus den von Geten, ihren Vorgängern und Nachfolgern, durchzogenen

Ebenen). Zwischen der Sprache Thraciens und der alt -iberischen sind manche Aehnlicb-

keiten naebgewiesen , und bei Stämmen, die auf ihren Hin- und Hcrwainlorungen immer

wieder Zusammentreffen, erhält sich eine gewiste Gleichartigkeit des apracblichcn Aus-

tausches, die mit den snerischen Völkern auch wieder nach Deutschland getragen wurde,

«ährend tinter den Kelten jenseits des Rheins (im engen Verkehr mit den Britischen)

sich in den römischen Colooien durch Einfülirnng der Schrift eine bestimmte l’base des

Dialectes als dauernd Szirt batte, die von den nacheinander in einzelnen Partien hiiizit-

tretenden Ansiedlern jedesmal angenommen wurden, während mich den beruhigten

Wellen der Völkerwanderung im Usten Europas nuter dem kirchlichen Einfluss Byzaiis’s

ran Süden und dem politischen ans dem Norden die slawische Spracht zum D<irchbruch

gelangte. Nach Utber sprachen Beormaa lam Mer Murmanei und Finnen gleiche Sprache.

O.e (von Polybius) zu den Galatern, (von Plinius) zu den Germanen gerechneten Bastarner

waren (nach Livius) den von den Galliern abstainmeiiden Skordiaken gicicitsprachig, Der

Fransose nntersebeidot zwischen alten Prtisaes und modernen Pruasiens. Oie Moskoviten

worden Russianen genannt, während die Rassen bei den Polen als Riisaincn oder Ruthene^

bexeibbnet werden. Rousanjacks est un nom d'iaveutiQii moderne, d'-nt on se scrt surtout

en Hongrie, poor ddsigner les Russes de ce pays. Zwischen Cbronius und Bissula (in

Preuss^l wohnten (noch Ainm. ) die Maesageten (neben den Arimpbäem). D.is balbheid-

nisebe Volk der Masiageten wohnte (nach Aeiieas Sjdvius) zwischen Lieflaiid und Preussen

(1460). Getae ilti, qui et nunc Ootki (Orosiua), (juod Ootbi Getae dicereutur (Spartiau),

ri, Jot l»ro( nälat oltni»«« Mr-iÜTiJot, ompov di) rt( jqi’ (xiot ftnurfutn-

oov (i. Stephanus). Pietet leitet Gela vou gän (oriri. nasci) ab, in den r>j>a> les hommes

de la race (des A/yaa). (aku Ji oiJiv nafijlla/Litone üii' Su (taUtia /ftifigont; J-ixüy

tgtf w’iiototf (noliwiiit) i»yo^i>ut, sagt Josepbus von den jUditohea Essenern (Kaa-,int().
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nnd die, die vielfachen Nameugfonnen mit EU, äame, Feo, erklärenden

^nmof- oder Moorländer (Manringa) des Nordens, die Pfablbanten nStbig

machten, so musste eine der ersten Einwandernngen dahin diejenige sein,

'leren Spnren dann als Lappen bekannt wurden und die von dem Haemns, dem

Rückgrat des üstlichen Europa, ihren Ausgang genommen. Auch haben sich

dort in der That vielfache Zwergsagen erhalten, die den nordischen entsprechen.

J>ie von Aristoteles in Süd -Afrika gesuchten Pygmäen*) wurden später jen-

seits Thule in den Norden versetzt, als schwadhieibige, kurzlebende Menschen,

mit natielartig dünnen Spiesschen bewaffnet ( s. Schöll ) ,
den von Thor

bekämpften Pysslingar entsprechend. In Thracien hatte sich die Sage

(Uomcr’s) von einem durch die Kraniche vertriebenen Volke der Pygmäen

( Kattuzer ) localisirt, in deren Lande später die araterischen Scythen lebten.

Wenn der Name eine ethnische Bedeutung hat, so könnte Ebrodnnum in

[,aude der Katnriges (s. Ptol. ) früher Sitze am Hebrns auzeigen. Von den

Katuriges (Catnriges exnles Insubrnm'i in den cottiseben Alpen, die als graiische

durch die Altäre des Herakles auf den Graikoi oder (iv.Uoi Epirien's

fuhren, leitet Plinius die zn den Ligurern gehörigen Vagienni. Hnter den

Sildserlieu heissen die Kaziri (bei Kattaroi Käiiafim (bei Nicetas). Oie

Langbiirtigkeit der Katti odertUi.iiti (b.Tacitns)unter den.in«»/*«/ ,1aY,nßäf-

Dt« TmiMdAii Urr.fa'« oder ITlfiU'r «rurd>tti fnlhr^r G^ieo, dann Gothen geoaa&t

(nacii HhiloNtorgiiiitY Qtiiim illum vet elTuden<v more Partborumt vel Germanorum sodo

vinAerts, ^>'1 ot Sryibt »olmit apuiterU, betiitirkt Seneca \«Mit ciipillum. Start Mauima mit

ieineii dri*t Sdiman ilacuü. Ingua, Hermino) nennt der bntiacb>j Nenniua den Alanus^ Vater

der Sühue iliitieio« Arroeuou, Nmtgio (a. Grimm^ Die Alanen unlerachicdon lieh von dan

an Spuiatie und Kleidung gl«'ichoiid**n Scythen nur durch da« kürzere Huar (nach Locian*

Die vusehwaiiticD beim Auftreten der tmit den PeUcbeookbtui gleicbepracblgen^

Cumani rr)« /türrf, oiV ovottu^ovat (Tb<‘Ophan«»«).

*) Le Royaumti du« Pigm^e« est situd au Sud de la gruud«* Tsio (Ta*T«tn). Dm qoe

cea peuple» «ont jiat'venus a la hauteur de troia pleds iU Seppliquent au Uboarage, et

peiidmit qu*iU y aont ocoupe«, iU lont datia uoe erainte eztrerue d'etrc v'.nlevt^» et devor^s

par le« grue» l.es habitnnt;« de la Taiu leur fouroidsetit du secour». r^e« Pigro^
AOtil trogloditea. b<*merkt die aligemelDe Geo;rrfiphie China’« aua der Zeit der Tbang*

JJyiiaBtie (s. Viadelou’i. Ule Avaren oder (b. ThcopL^lact) Paeudavari rit'»t*(frr^ar>o<) wardeo

von den Türken, die ihre Auflieferung verlangten. Oui<g:^tuima genatmt. Vom Ocean auf

«teigi'Dde Nebel ubd Flüge frenagieriger Raben trieben iiiauh Prifcu«) die Avaren i4bl p. d.:

auf die Savirl, diese auf den Saraguri, tirogi und Onoguri, die (türkischen Stammet» io Hyzaaz

ein Aayt »uthten. Nach Jakub beo L«hak kam ein Mann von den Bewohiiem Ruinitt zu

der Insel (Kl Ur) der Blödtichtigou, die mit den Kranichen kämpften, nach dun Bericht

des Ariitotelo«. dass die Kraniche von Horaaan am Nil mit Zw^ergen kämpfen (&. Kazinui^

Pico« vetere»* e-re volurruut quoi Graeci yQifnai appcHaot (Nonius). In Italieu irard DiaaF

von Picut uufgenornmeu. Picus, Saturiii fitius, agro Laureutiao usque ad eum locum. ubi

nunc Kuhi« est (nach den Cbronogiaphen) 354 p. d. Abo, die Hauptstadt der Fiuueo,

heisst (auf riniiisch) Turku. Der Hunnorum pagus am Huodsrück (im I^ude der Burguuden

war das HunUod oder HunamÖrk. Der Frankenheld Sigfrit galt Tiir einen Hannen, die

ScliiMjungtiauea BrunhUd und Chriemhild fUr Iluoamaiden. Durch eine zahlloee Menge

vou Greifen, die das Mensnheogesdilecht verschlingen wollen, vertrieben, treten die Avaren

oder Hunnen iWar et Hunm oder Warchonitse^ erobernd am casplscbcn Meere auf (463 p d )

Avar heisst der Ditetät«.* (iro Persischen *.
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All vriederholt einen bei Jen Zwergen in ihrer «pfttcren Verkleinerung*) za

Interirdischen, (vielleicht aber schon bei vor-arischen Scanzia-Mäiuicrn) ge-

liofigen Zng, denn auch die Winili, die auf Path der Seherin Gambara den

Sehlaugen wichen, wie die mit nordischen Welirwölfen**) vertrauten Neuren,

erhalten den Namen Langobardi. Von ihren an der Elbe, dann in Pates-

pmua (Paderborn) eroberten Sitzen ziehen sie (bei Lang, an.) unter König

A^imund nach Tracia (und zu den Abaren in Pannonia), also längs derje-

nigen Strasse, die ebensowohl zu früherer Zeit in umgekehrter Richtung ver-

folgt gewesen sein mochte.

Hekaraos macht die (bei Homer) mit den Kranichen känipfendeti Pv

itnUen, die Kiesia.s nach Indien verlegt, zu einem ackerbauenden Völkchen,

di8 die Kranii-l»' von den Saaten r.u ver.schcuchfo si'i.h''. und ihren Kanipt

bilt Hurnuaun für eine Satire dessen, der /»vischen den Städten Geraneia

and Pegai in .Megnris gelubit sei, als die sich an Schönheit der Here gleich-

-«tzende Pygmäenkönigin Gerana oder Oenone in einen Kranich verwandelt

worden is Ovid) Die Kraniche, als FrUhlingsvögel fs. A ris to p banes)

»ymbolisiren (pelasgischis oder pelargi.sclies) Wandern und wenn die Nannoi

(aaao port.) oder Zwerge die nntergegangene Zeit des Nauuakos (Anacus)

cnrBckrnfeu. so die Kraniche die nene der von kretischer Zwangherrschafi be-

freiten Hellenen, als dci dem Labyrinth entronnene Theseus seinen Begleiter

den dcll-icben Tanz der Kraniche (;'{ooi«t) anffUhren lUssL

Im Gegensatz zu Dvergar (den schwarzen Zwergen in Swarfälfabeim)

oder Döckälfar leiten die alfar***) (mit vanir nnd aesir znsammengenannt)

oder liosälfar (Elben der Ylfe) anf albus oder (b. Festns) aipns (der Sabi-

nen in den Uoitälfar oder Weiss-Elben (Thorlao.). Swjatowit (mit der

*1 Daof tonte« les dpAe« k donble« «pinle« le« poignde« «ont beineonp pla« eoartn
qoe dan« le« sntre«, de teile «orte qn’il ett impouible k une mein de« raem «candiiiere«

tu germanlqoe« de «’y adapter (Hdbert). Aal, dpde («. PictI von a« ijacere). Attila fand

im icythiacben Schwert da« Symbol de« Are«. Kei den Bnlgareii w«r e« Sitte bei jedem
Schw-j.- ein Schwert in die Mitte zn «teilen (spatham in medium afferre) und dabei zu

Khwtren. Statt de« Rozuchweife« empfiehlt der Pap«t den Bulgaren da« Kreuz rortragen

ni la«*cn.

•*) In Bezug auf ihr Wolftbum hieaien die Neuren (gothiseber Völker) Wiltae

(Litwen) oder Wilzen. Prntbeni reinrrectionem cami« credebant (Üosbnrg). Ini nöid

licken littbauen belast Gywata Leben oder Schlange. Kuuieluk« t^^smelxis) bedeutet im

Uttbanisefaen „der unter der Erde Wartende.“ Die Litthauer opferten uigm Erdengott Sam-
btira« nnd der ErdgotUn Eemyna (sowie dem Emtegott Ziemenick).

***) Noch mehr fügt sich niqoe (vitiligo) dem Oeaets der Lantrersebiebung, bemerkt

öiinun, der bei dem auch in vanir liegenden Begriff von Helle nnd Weisae Jas altii. vaenn

ipolcber) oder ir. ban (albua), ben, bean (femina), lat. Venus, gotb. qiud, «ga. even zn er-

igen empfiehlt. Da« elbiache Weaen der irischen Fee Itansb' oder Bansighe (sighe oder

•ia) wird meist weiblich gedacht. Cfaaucer spricht von einer aifqueen, Huldrn ist Königin

d«i Hnldiefolk, Berchta der Heinichen. Oberon steht Titania znr Seite. Die .Nebelkappen

macken grau und die sebottizehe Ueberlieferuog unterscheidet auch bräua'arbige Geister

w-twaiaa). Oie Nair er^ebaiaen als todtblni'-b« <>«spe.ister
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Ableitnngtisilbe owit ans swiat oder Licht), aus Sanctos Vitos (bei Heiinold)

erklärt, kiiunte auf Wit gedeatet werden, den slawischen Gott der Ilache

und des Rechtes. Oenone am Ida*), von Rhea in der Wahrsageknnst unter

richtet, und tllr die hellenische Helena (der weiblichen Seite des wahrsagen

den Helenas) verlassen, die Insel Oenone oder Oinopia verliert ihren Namen

vor dem unter athenisch -persischer Aegide verbreiteten Ac„.ja’s, Tochter

*) Der Name Ida bezeichnet jedes bocbsUbamige Dickicht, namentlich la Schiffban-

hoU, also Taimen and Fichten (Klausen); rär Ji ra ^aaia vnit rais Dar
lon öruuiiCiaJiu (Paus.) Ida ist Mutter der Kanbthicro. Die kretischen Ammen oder

Mutter Evessen tdSisch’e Nymphen. Das abd. itlai (pl. itis), alts. ides (pl. idist), ags. ides

(pl. idesa) bedeutet femina Sberhaupt und kann von Jungtraneu oder Frauen, arme oder

reiche gelten. Gleich dem grieoh. viifufi) scheint ea jedoch sehon in frühester Zeit, be-

soudir.'i auf übertnenschliehe Wesen angewandt, die geringer ata Göttinnen, höher als

irdische Frauen angesehen, gerade den Mittelrang (der Weisen Frauen) annehmen (s

Grimm); dem abd. itis. ags. ides entspricht das altii. dis (disir pM, und and diese nordi-

seheu disir gleichfalls bald gütige, schirmende, bald feindliche, hindernde Wesen. Blota

kumla disir, deabus tumulatis sacrificare (Eigils), und so disablöt. Vdar 6 rtir 7irijr«r

sijpi'f fTpo,ui|<Ifi'f,'riWf Vdoc (Hesychios) 'ftti), Tpofn; Sgot, «irö /laaiUamj( (Stepb.

Bvz.l. Der acythiadie König Idatb
3
miia ist PUhrer (Ai »der Aides) der Tbnrs und Tbiyms

Wie Yotnnn wird Thars für Riese verwand^ und Ymir ist Stammvater aller Hrimtburse.

Nach Grimm könnte Thanraoa (Thars) sich mit <j,eu Tvfi^roi, Tt-^ro(, Tnsci, Ktrusci he

rühren. „Das Lautversebiebnngagesetz trifft genau zU.^ Kreta (yOoi-fn oder 'lJn(n) oder

.\eria war genannt atro vpijröp rov r/iöc »al (nach Stepb. Byz.i, als iMutter

des
,
wie der Teucros (Sohn des Skamander). Tgota, 'A<Knt. •) rr^Ttpov ’/Jafa

fifi Tn/*pi't, tlru Tfoiit, tiao Tpwöc zarä Bounovt (Stepb, Hyz.l, fort xnl Tgoia wpo; r(i

Mpi'p Jitririac I'u^s, l9ro( ohijaay rijy ’RJdor, trSir *ai tyytiut o( Die

Nymphe Mutter des Melissos (Vater der Adrasteia) herrschte suerst in Troja (nach

Charaz). Bochiea (NemqueUba oder Sua) oder Nemtereqnctaba, der nach seinem Veiachwiuden

das Ijind der Miiyacas unter vier Häuptlinge vertbeilt, stiftete die Theocratie der Ida-Can-

ras, nnd der Idem-E6k herrscht tlieocratiech am Calabar. Bei Ärtcbe (im Lande der Barossi)

wurde das Monument des Gottes Idiatti gefunden. Post Almelontnn antem Ammenonem
rz Chaldaeis de Pautibiblon civitate (ait) regnasse Sares XII. In diebus ejua, apparuit

quaedam bestia e mari rubro (egreeaa)( t|uam Idotion vooant qnae hominis et piscis speciem

nabebat (s. Syncellus). idothea hüllte Menelaus mit teinen Gelahrten (nach Einreibung

mit Ambrosia) in Robbeufelle (des Ketes oder Seeungehc icrs), um ihren Vater Proteus zu

bewältigen. Das Anfleben wird den Amak<«a durch das Häuten der Schlangen symbo-

lisirt und der Zauberer der Kolosehen wird aus dem Wallffseh. wiedetgeboren. Iduns

bewahrt die Aepfel ewiger Jugend. Ait, chex les Berböres, signifia tribu ..(suivont Dela

porte). Les mots Ida et Doi (Deri on Adoui) paraisseut ötre des dörivatiuna de ce mot.

Adoui parait ötre nne forme phirieUn de Ida. Ges deux mots sout employjs commC eelui

da Hel chez les Arabes, on les tronve dnns Läon et Marmol (Renon), auch auf den

C.'inarien. Lc nom sanscrits, öda, ödaka, aidaka, Maka (esp^ da mouton) et idikka

Icbivre sauvagc) paraissent se lier au v^diqne id, idä, iläv irÜ, libatioo fortiffant, vlri.

6ant. idavant (fortifiö), restauri psr la libation Comme la vaChe uourrieidro est aassi

appelöe idä, co nom peut avoir passe au mouton et k la chövre qui donnent Icor lait aassi

bien qiie la räche. Tout ce groupe se retrouve avec des signilieations diverses, daiu

Ics langnes celtiques. .En islandai's aqhd est un nom de mouton, aidbeach ddsigne la

vrebe. En eymrique eidion (bete bovine) dkrive de ald (oi, principe vital), d'ou eidiaw,

vivifier. Le Sanserit idä, idikä et sea modiffeations pboniques ilä, Uikä, irä designe aussi

1 1 terra nourrieiäre (ire oo teir« en irlandius). Le baaque idia (boeuf) est probablement

un mo' celtibere (s. Pietät). F.daba ndar Etaha als Kleb (itikka oder idikka in Sanser.)

p;. .::.
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re» Flassgntts!, Atopns, nnd wie Oitosyros, der scythische Apollo, aai

äiifü) (white oder weisfi), führt locriachee Oeneon (mit dem Tempel des

aemeUcben Zens), acarnanisches Oeniadae {Ij naXata Oivala oder ^ilvaia),

panoonlschor Oeneas, Oenofria*) (Italischer OUunnol), oder auch, das (ans

•'«tlicher Verehrung dos Dionysos) vom Wein bciiannte Oeuoe Icaricus auf

Viadeu und Veniicn, denn oOwohl die spätere Schreibart Wenden daivl>

Oiiyf^ai oder (in Khätieh) Oi ir/o»**) wiedergiebt, so zeigt doch der etymo-

logisch anerkannte Zusammenhang ron <>'vo: mit vinnm, dass auch Ohor
Un einer mehrmals so beim amerikanischen Vinland, 'wiederkehrenden Doppel-

beziebong) zum 'Windenland der Veneti oder Winiti führen könnte, ohne

(lass freilich mit dieser unbestimmten Qeneralisation der Wiiiidae oder

Venedae (als Oesammtbezeiebnung fremdartiger oder wenigstens fremdartig

(.'Cffordeuer Völker) irgend ein ethnischer Typus ausgedrtlckt sein würde (bis

.Spec-ialuntersnchungen die einzelnen Fälle näher definiren). Linus, Schüler

'ie» Tom Stromgott Oiagros gezengten Orphens***) wurde von Pamphns

als Oitöüf»o<;t) besungen, mit dom Klageruf atitrov nra seinen Tod durch

Herakles, der von Oeta (OlVij) zum Himmel stieg, und in Chalcis lag er

begraben. Neben den Sclavinen werden (b. Geogr. Rav.) Vites et Chymaves

•) Nach HellanikoB wurden die Elymi (II. Jahrtausend a. d.I von den Oenofrem am
Italien nach Sicilien getrieben Goth. oein, ahd. wiii leitet Ktthn'(nicht von vinnm aut vitia),

.‘'(ndern von sanserit vdna. geli'^bt oder au^;enehm, wie ein dem Soma heiliger Rauschtrank
iitiast. Win sind im Pcrsiecltcn eine Art schwarzer Trauben.

•*t Mit einer Tochter des am Oeta rcsidirendcu König Dryops (dodonischer Eichen der

Dmitienl zeugte liermes den l'au. Die Pauduiden stellen sich zu den Wenden (Vand) und
Vanen.. Mit der Pandora zeugt Epimetheus die Pyrrha, Gattin des Dcncalion (Sohn des

Prometheus). lu den griecbisclien Mitihciluiigen, die einzigen, die uns aus den frühesten

Kpochrn des europäischen Alterthuirs erhalten sind, haben wir immer nur ein mikroskopisch

rerkleinertea Bild der ausserdem von den Localsagen durcheinander geworfenen 'Vorgänge,

lad müssen wir sie nun ev*t auf die Gesainmtbnsis des ganzen Erdtheils vergrössert pro

jiciien, um die richtigen Verhiiltuiase zu gewinucn, für die uns die aus solcher Perspec-

tive bekannten Ereignisse in Her Völkerwanderung den richtigen Massstab geben können,

hricheinen ‘z. B. in Thessalien Dorier, so halreii diese allerdings für die (jricchen selbst

nur den Werth dieses speciellcn Stammee
,
während sie für ihre weilereu Bcziebi|ngen,|als

lilied des durch Nameusreiben bezeugten Tauriervolkes betrachtet werden können, ähnlich

Hie im Mittelalter dort eintretenden und z. B. auch in der Sprache nationalisirten Slaven-

"d"r Gothen- Horden, nur Zweige eines grösseren Ganzen darstellten.

Orpheus war (nach Conon) König der an der Quelle des Uebrus (nach
_
Plinins)

wohnenden Odrysac, zu denen (Dionysos verehrend) der thracische Sänger Tbamyris ge-

hörte, in ihren Triukgelag'n die Tischgenossenschaft des Königs, als conviva regis oder

•ntmstio, als höchste Ehre schätzend und in der Wildheit ihrer von Ammian heschriehencn

Sitten auf nordische Herkunft deutend (s. Donne), als Druiden oder Drysae. DiC ein-

falleoden Galater liessen sich auf der Stelle des alten Thule bei Byzan-r nieder. Oer

Ntme de» Hafen <fmn oder rf.tuc (Phlbia) am Marmarica war (nach Olshu'iseo; phönizischen

Pnprungs.

t) OeneuB, der von Dionysos den ersten Weinstock erhalten, stellte in Calydon die

Jagd auf den (im Norden heiligen) F.lier an Die italischen Oenotrer wurden durch

scliiische Heroen hellenisirt Die lat onische Stadt Orrnioc heisst auch f/sfreloc oder

Atrovloc.
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aus ‘^cvthien hergeleitet Widland gilt für die Bernsteinküste. Veonodland

and thaet Vitland (Wnlfstan). Filimer pervenit ad Srythiae teiras, qiiae

lingua eomra Ouin Tocabaiitnr (Jonrandes^ Filimer (Vater des am Tanais

als Statthalter eingesetzten Nordianus) vertrieb die magas mulieres (patrio

sermnne aliorumnas), die sieh dann mit fauni ticarii wier (antosmer (fau-

tnmesl begatten (wie Ixion mit der Nephelcj. Grimm erklärt Anriuia (der

Veleda vorhergehendj als Alinina und die Alrawu erscheint am bohlen

Baum, aus den hunnische Nomaden des Kiptsrbak (g. Raschideddinl geboren

werden. Ber, Sohn des ägyptischen Königs Kais-Ailan zog nach dem

Maghreb lort.

In der Fdda treten die Altar*) als Volk auf, aber im unbestimmten

Schwanken, wie die liald mit arnautisehen Bergvölkern, bald mit alaniscben

*) Nact lien Sagen Irbteii dir am .päti'iieu imcli Norden eingewanderfen SUünme
im friedlicher, V'erkebr mit jeinein Volke. Alfen genannt, die aeit früher Zoit in Allbein

m südlichen .Noriregen und im n>nJlicbi-n .lütland w.rbnten (WorsHHe'' Zuiidcliet dem
alten gothisclion Stamm auf äciionen wohnte ein nabeverwandtes Volk, die (liilbon in

‘•öthalaiid (am Reginii der christlichen Zeitrechnung), die indess spiiter nach der Halb-

iiisel kamen. aU die gutbisclien Bewohner von Schonen und sich desshalh nördlich davon

niederlietsen. Sowohl die Gothen in den dänischen Ländern, als die Gothen in Göihaland

wohnten dort zur Zeit der tCinwanderungen
, die das eigentliche Schweden und Norwegen

vc^ölkerten. Die Ultcr daa Aaland's Meer setzmiden Sveam liesscu sich in Upplaitd um
len MiUaraee nieder und zogen dann in die angrenzenden I .andechaften , als das Sv'nwe-

den-Reich iSveam Svithiod oder Svearike), wählend die später ankoiiimeiideu Norweger

gegen Norden und den bothniseben Meerbusen beinmzogen, und sich Jenseits des Kjölen-

gebirges fcstsetzten (die finnischen Bewohner nach Norden diäogend). Svithiod war daa

Land im Norden des Waldes (Nordeosko-is), Göthaland im Südeo des Waldes (Sondenskoos).

Narb Tacitus wohnten die Sveam im Norden Erst nachdem die Svearn ihre Uerrsebafr

über d'o engrensendeu Gothen aosgedehnt batten, kamen sie mit den Gothen Dänemarks

in BerUlnoiig und veibreiteten auch dorthin die Eisencultur (VIIJ. Jahrhd. p. d.) Passiog

OTer t)ie l!a/.v Ucean (Mör Tawchi tlie Cymiy took possession of ibe white Island (Britaiu)

and they found no living treature in it bat bisons. elka bears, beavers ond water-monstrrs

(s. Morgan). Unter den Mictlissoldaten {des Virdomar oder Britomar (Gaisatai b. Polyb ),

über die die fast! Capitolini einen Triumph berichten, werden die (ga'Jiscben) Insubrer und

Germanen genannt. Bei Konon im Gebirge Bemiius {/i(Q/uov ö(io,) wobiiteii die Briges

unter König Midas (Briinios). Die unter den Brüdern Ibor und Agio (Söhne der klugen

Gombara) von Scandinavia Uber Scoringa nach Mauringa ziehenden Winili (im Krieg mit

Ambri und Assi, Heerführer der Vandalen, die Zins verlangen), von den Assipiti (bei den

Ontheucn und Gothen der Ostsee) am Dnrehzuge gehindert, sprengen das Gerücht ans,

sie hatten in ihren (weit dnreh Feuer ausgedehntem Lager) wilde
, blutdürstige Meoseben

mit Hundsköpleii (Cynocepbali'i uud siegen durch ihren Sklaven im Zweikampf (im Vor-

wort zu deu l>eges Eotbaris). Kwa: lez lahd.i. Blntpreis im allen Gesetz der Hussen

ipravad russkaiä). Langobtrdo paueiias nobilitat (Tacitus). Die Kriegssebaaren der alten

^taven bestanden ausscbliesslich aus Fussvolk, die Reiterei wurde, wenn überhaupt ver-

wandt, ans geworbenen Ugtieni und Petschenägen gebildet (s. Brix). Die Heruler, von den

tributpfliebtigen Lo'ngobarden tx-siegt. sahen, verblendet, grüne Flachsfelder für Wassn
an nnd snehten darchsuschwiinmeu (zweite Hälfte des V. Jahrbd. p. d.) in Ober -Ungarn

ton der Nordseite der Dnnau). Zuerst bei den Ostdänen gesehen, reiste Ing über das

Meer, 'sein Fahrzeug hiutennach chniinmend (im augelsichiiscben Runenlied) Alz die

tiotben unter Berich von Scandza iiisuln nach Gothi scandzam (im Lande der Outtoues

am Meloiioncn bei Pytheas; fuhrsw (nach Jnmanoss blieb daa Sofailf der Gepiden oder



;*teppciiii€«v)iiiieru iileuliikirien Albaueii, uoii oaili ‘It-m Uedeuken daicb

Erdi* .1». fle^iodt alt» Ma-Allused (uut. r Uer Erde di-i deu Esthen) oder tiii

der Schwei/.! Häidmiindle (gorzoui b. Lüiit'jnigi. die in der jHretagne in dei

Grotte der Korred ib. Villemarqne} hausen, als das gute oder stille Volt

'Y teulu oder die Eamilie in Wales), zu verstehen. Grimm ist geneigt bei

Twerk (gitnere oder getwere) an Ui' v^jö^ zu denken. „Dem Begriffe nach

vergleichen sieh die idaeischeii Dactyle der Alten, Kabiren und ,räittixni,

in der Edda sind alle oder die meisten Dvergar kunsttertige *; Schmiede

Daher scheint sich ihr nissiges .Aussehen (wie der Cyulopen) zu erklären

Ihre Schmieden liegen in Höhlen und Bergen.“ Wie Dactylen am Ida führen

auch Pygmäen { nytir oder Fanst; und (altpreiissisch) Parstuk ipnrstaz

oder Finger I der Zwerge auf Däumlinge, und dem in Zwergsagen wieder-

kehrenden Klageruf (s. BUsching) schliesst sich der um den Tod ,,allar

disif“ oder „disir iallar“ (P'ornald. sög.) an, indem zugleich Dis (Disir) auf

Idea fdie weissen Frauen am Ida) zurüekfUhri (s. Grimm). Der Zwergmann

Ai wird als Avus erklärt. Ai war derjenige, der die Zwerge von Swains

Haagi nach Prwanga auf die Insel Jornwall, dem Stciufeld**! führte Nach

(oarb •<. ..tnoDym.) Gibidi (Grirtifi) zurück ("epzuta pij^rum uiiquid tardumqne «igulncut/

FGr die Stebsen in Eogland saseeu Katterliogc .Oosieiiinge) •ciiuu iu Holland. Uiu Ge
btri^alappeo hies>!eu Obermänorr (Pasilij oder fujilabal bei den Waldlappen, die von jenen

O^tnniunein oder Ostlappen (LullilaLa.' ijeuaunt w,"rdeu. Gleichwie ahd. angeU. belyan,

90 hat auch ‘obwlion nicht aus&cbli.'sslien) das i'iutiivum in <pi/yur die liedeutung: in

&>m ontbrannt sein (Künssberg), so Jas» die Beigen <ti« li ifoßiii' genannt »ein konnten,

irie die Germr.oi ob inetum (Kir ßolg aus Hellas, als Fiuu). Germani (UundesbrUderi deuicu

auf einen ätaatcobund, in welchem sich keine Jungcurie befand, der mithin lauiei Gleiehe

tambrone«) und Keligiöa-Ueine rnnfassur (». KQnssbergl. Wie die Uari muaaten auch die

nera in den Keldlagcm der Miethssoldatcn geuieinsaui sein. Die Inseln nordweatlicli von

Britannieu im crunlschen Meer, wo die .Suiaic 3U Tage lang nur eine .'stunde Uber dem
Horizont ist, sind (nach t'lutarcL) von Griechen bewohnt und lassen die Liitmone (iu der

Auroia borealisj sehen. Uue vieUlo tradition. conservee cbez les Cymris, fait partir de

rHallespoiit le ein:!' fabuleux Hu Ic Buissaut, jpour amener soii peuple Jana |a Grand-

Bretagne. Die Hhrygier unterstützten die Römer gegen Gallier.

*) Die Klbinueo lehren Spinnen niitl Weben (im mystischen Hcplos) dem Dverginab

oder Zworgnetz, während die inäimlirhen Zwerge Kleinodien und Waffen schniiedea.

Botin Kisen den Zwergen gebracht, wird am nächsten .Morgen geschmiedet vor dei- Ughlo

gefuodea, wie auf den vulkanischen Inseln um Bicilien (b. Pytliciui), zur Erläuterung der

Sage von deu <<*«')»/,- '

{/tf itiorow. Die Lehrzeit Wielajifs wird iu das Liud der Chtily ben

am Hontus verlegt Die Bewohner der Maeuparunitiseben tuaein (Seeland und Kühiieii'i

waren (uaeh Aetbicus l.stricus) treSliidie Schmiede (Seeräuberei treibend).

**) Die Lapidei campi (nedi'ov iUSüJtA >Q Gail Narb. (s. Slraboi bei MaMüia (uacJi

Ariitiitel« durch ein Erdbeben, oder nach Posldouiua aus eiiieoi See, gebi.det) werden vuii

t*rometbens (b. Aescbylns) als der Platz angedeutel, wo ihm Zeoa Steine senden «Inl,

die Ugurcr abzuwähren. Da Boi.p ’.nr* (Stein', mit Skh. giävan lapis (lapidea) und IU

ecva zusaoia. i.^teUt, köiunen die Lau! des Oeacalion (als lappische Cai< donieil auch an

laqiitheo werden. Als von lopithes (Brader des Coutaurns) stammend, kämpfen die

Uapilken mit deu Centauren einen Bmde,krug ;wie Mongolen und Tartaren in alt

oriatttaliacber Sage) and vetuiehte«/'« diese (während tonst die von den.'l'U'.'aniem geatütslen
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Diodor wehen in Gallien aus Nordwesten und Norden Winde in solcher

Stärke iiud Heftigkeit, dass sie handvOllige Steine toiu Boden nnfraffen und

dichte Staubwolken mit denselben. Die den ifllekes Oliuak (Frit Ailek,

Lawa Ailek, und Scbodnobi'iw Ailek) heiligen Tage feiern die Lappen durch

Arbcitenthaltung. Bei den hfongolen wird Aiji.kal dreiköpfig verehrt. Wie

die Traiisi bei der Geburt, klagte man mit aihfos um den Tod der Linus in

Pieria, dem Geburtsort der Musen oder Pieriden, die im Bielbog anf Belus

oder Bai ftilireii könnte , wie die negyptisefaen Piromis. In Indien ist' Balak-

hilja ,,geDiorum genus pollieis magnitndinem aequans“ tBopp), nnd B&Ia (Knabe)

verbindet sieh in Bala-Rama zn dem als Stiefbruder Krishna's anftretendeh

Helden.

Die im Grase kenntlichen*) Spuren eines Nachts Uber die HUgel

streifenden Albs geben (Saem.) den Namen des Zwerges Haugspori, die

eingedrllikten Matten beweisen die Reigen der Berggeister (bei Nacht, wie

in Hispauien); die bretagnischen Zwerge stampfen sich ausser Atbem (Ville-

marqiie), und serbische Vilen tanzen auf Wiesen nnd Berg. Verführerische

Musik rauscht im Laurinsberg (der Fran Venus) und „alle Elbe haben nn-

widerstelilichcu Hang zur Musik**) und Tanz“ bemerkt Grimm, wie die in

Tartarcn siegen)
,

bis sie selbst vor Herakles erliegen. Dia Knokoen aus den nach

dem Engpass Kan entfliehenden Kian stammend, zeichneten sich durch blondes Haar
aus, wie die Ale.uaden der Tbessalier. Zu tno; gehört ljud (Ksl.) und liuti (s. Curtius)

Bel, quem Graeci Belum, Latin! Satumum vocant (Damaseius). ßftl i xpero; rSuidas). Esa

gescot und Ylfa gescot (im ags. Gedicht). Campiones, gladiatorea, pugnatores (Oloss

Isid.), Cetiipa (von Kämpfen in camp, pngna). Campus a xau/irtu (fleetot, qnia in planitiem

flexus fuerit. Knun^, nodus, i. e. flexura, ut digitorum. Oie Ampsivarii oder (b. Strabo)

*B/Ailiiavof sind die llUchtigen Antuarii (AnsivariB oder Ansllinrii (Antuarii), Hampelmaan,

icnncula hitbiln virili ad ludendum facta. Veri'i. in lud. iiampa oc leyka ulnis sublatis

gestire (VVaechter). ln der Orvar-Oddsaga erhätt Odd von dem Zwerg Jolf die äteinpfeile

zn den dem J.aippenliäuptKng Guse gestohlenen Pfeilen, die nach dem Abschieasen stets

in die Haud zmdickkommen. In Wales wurden die Steinpfeile (elf-arrows), als Amulette

gebraucht, gegen den Elbenschnss (in Elba Kieselspitzen).

*) Die Insel Astypalaea in dem carpathtichen Meer biezs GetJi' xgtatifa von ihrer

Grüne. Eine privilegirte Klasse unter den medisoben Hofleuten hiess Xafelgeaossen

( ö^orprintfoi) des Königs (an Artus' Tafelrunde). Wie früher (in Schweden) zwölf Drottar

dav Gölzenopfer versahen, hielten später die Fürsten zwölf Mannhaften, bei einen

besonderen Tisch (Karl-bordet oder Kerl-Tafel speisten (oder am Ehrentisch der Dentseb-

Kitter). Ank (linket) hat bei den alten Francben und Deutschen einen jungen tapforea

Kerl bedeutet, auch einen Bedienten, daher noch an etlichen Orten in Teutschland übrig

ist das Wort Enck nnd Ober-Enck, so der neebste nach dem überschirrmeister oder Voogte

in der Gesinde- Ordnung. Es ist aber bei den alten ein geehrtes Wort gewesen, dahero

Isidorins in Glossis; Anculns, Ministcrialic domos iiegiae', welches sonstens der SaJmasint

von dem Worte Engel herziehen wollen. Allein dieser Zunahm Angisus (bei den Franken

der Auchiscs der Trojaner) ist verkürzt aus Ansegisus, welches zusammengesetst aus

Anse, Hanse, so einen Beiden bedeutet und in Ansbertas, Ansfridus, Answaldut auch zu

finden, Gisus aber oder Gaesut heisst bei den Gelten ein tapferer beherzter Mann

(s. Schlllevni.

Die dänisch - norwegische Wnhlflrau UuUa (Uuldra oder Huldre)
,

durch einen

Schwanz kenntlicli (alt Königin i) .r;;gi;jster oder Bnldrefolk) li''bt Musik oad Tsnz

DiylllZ!
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Erdhöhlen wohnenden Dardani Moesiens (hci Strabo), eine Beechreibnng
,
die

ganz anf die KwUner: und J awasten (unter den Snomen) passen wUrde,

mnsikliebend
,

wie alle Finnen. Im pieriecbeh Lande der Mosen erfand

Orpheus die alle Natur bi /.anbernden Melodien, „die süsse, entzückende Weise

(das Wichtelspil)
, deren Erfindung man den Elben beimass.“ Wer Tom

Fossegrim (Stromkarl) im fJeigen nuterriebtet ist, der kann spielen, dass die

R&nnib tanzen nnd die Wasser stille stehen (in Norwegen).

.

Die idkiscben Dactylen entdeckten dnrch einen Waldbrand die in

Ergeneh kun durch die Schmiede, anfgefnndunen Eisenminen, die Pntäken

am Buge würden mit den phoeuizischen Scbifleu durch die Welt verführt,

nnd die als kunstfertige Dio von Rhodns nach Tenmeuus (in Böoticn)

wandernden Teicbinen zeigen in ihrem dämonischen Fuchs eine japanische

Anfiassnng dieses Thieres, das sonst im Westen ans den religiösen Mythen

in die Fabel verwiesen wurde, um dort seine cliaraktcristische Rolle f'ortzu-

spielen. Daedala, die Stadt des künstlerischen Daedalus, lag ö.stlicb von

dem dnrch "/rdni (b. Itenopbon) nmwohnten Indnsflnss im karischen Hhodia’

stn der Grenze Lyciens nnd aus Lycien kamen die Cyciopeu, die Tyrins

erbauten. Auf dem (bei Ankunft der Minyae*)) von Frauen boberrschten

L,eniDOB oder yH-tbalia fand der vom Himmel gestürzte Ilephästos Anfnabrnc

bei den Sintiern, und die erste ebalcidische Ansiedlung auf dem Festlajide

batte beim sithonischen Vorgebirge Statt. Wie Hidn oder Hoddn (im Buche

lüstber) heisst Indien (auf den altpers. Keilschriften) Hidns (Hendn. im Zend)

and Sklon war die Stadt der sindonisoben Gewänder, nach den P'iscben

benannt (bi Jüstin), die die Sindoi am Enzinos anf das Grab warfen

(T). JJic. Dam.).

Wenn Tacitns die Juden ans Namensähnlichkeit mit dem Berge Ida

auf Ifreta in Beziehung setzt ( durch die Einwanderung philistaiscber Rrcti

veranlasst), so liegt der Zusammenhang zwischen Ida und Indien (Sind)

klarer vor, and die Verbreitung dieser Bezeicbnnng nach Westen wird im

Ikr lyied bst tmrige Waise und heisst HuldresisSt (s. Orimm), wie von Theocrit's Hirten

ele^seh geklagt wird- (um Linos und| um den aiChSnen Schoitterknsben.

Im Königsgeschleeht der Minyer, die ans Thessalien nach Orchomenos (im qörd-

liehen BöotienI gekommeb, sengte Ares (einst uei einzige Gott der Thracicr, nach Pliniua)

mit Cbryse den Pfalegyas. Stammiierm der wilden Pblegyae, die (von den übrigen Orebo-

meniem getronnt) den Tempel Delphrii.zu plündern vanmehteu, aber von dem Gott ver-

Dichtet wurden, ansser den nach Phpeis Gezüchteten <a. Pausan.)^ Fin is from the Gae'ic

FTonn, wbieh means „fair“, „white“ und also „Fiiigal“ (RobertsonV Kulm stellt die

Phlegyer mit den vedischen Bhrlgn zusammen. Nach Untergang der vom Pontu? Eniinos

nach Island gesebiAten Nemedier kamen dorthin (unter Kührnng''von Dcnia's Söhnen'

die Belgae "»der Fir Bolg (als Höhlenbewohner), die a-- der Knechtschaft in dem
Tbraeien genannten Theile Griechetdands entronnen waren -ind Irland beherrschten bis

snr Anknoft der Tuatba da Oanann js. Beating), die ausipiiolien den Königsstein (oder

Itasileas) nach Irland brachtan. Gegen die Wiederbelebung de; ^imiha de Oanann (gleich

denen der BannenschlBcbtl schützteu sich die Syrer, indem sie durch icle Irfiehe eiuen

Pfahl schlagen (wie es den Vampyren in Ungarn geschieht)
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Znsammcnliang mit der ohaldaUch genannten Cnltnr aus Sinnear ( das Land

dos Mnndgoltes Sin") die nach der Erzkunat des Bronze- Alters benannten

Plätze (des sjriseben, thrssaiiseben
,

tbracischeu Cbalkis, des Cbalkis ad

Belnm, n.vpocbaIki>i, oder Cbalkeia, Cbilke, Obalkedon, Cbalkeritis. Cbalketor.

Cbalkideis, Cbalkidike, Chalkitis, Cbalkedoninm n. s. ,w. ) im tbraciaeben

Pieria, dem Musenreicb der Gesänge, gegründet, und darauf im Orcbomenos,

die Morgendämmerung bdleniscber*/ Bildung hervorgemfcn haben, die dann

'als die Mytbc das Erobcrervolk iii den verhassten Centauren**) ausgerotlet

batte) biiher vollendeteren Mischungen weichend, nephelische Niblnnger nach

Norden trieb, wo sie als mnsikkundige Zwerge fortiuhren, ihre Kunst des

Glessens und Schmiedens in Bergen auszuilben, und an den meisten Punkten

durch neu hinzukomniende Einwanderer vertilgt wurden, während sie an

isolirten Packen des Nordens***; den, unter verschiedenen Umgebnngsverhält-

nisscn fortentwickelten, Resten die ethnische t?pecifität der jetzigen Lappen

anfdrtlckte, Erinnerungen an die grosse Bahwuni (Juno-Lneina oder Diana

Snlvizona), als Gattin dea Mahadeva, im Dienst der Baiwe bewahrend.

Aehnlicb wie die KUmer hatten die Lappen Tcrschiedene Gottheiten t) Ober die

Zcugnng und die Bildung des Embryo im Mntterleibe wachend.

Wenn nun die Beziehungen, die sich zwischen Lappen und alten An-

wohnern des Haemns finden, auf Namonfortnen tOhren, die in Thracien mit

Himalia oder Himerosft;, im Norden mit Himin, der als deckender fvon

*) Ein babylonischer Qebranch der Tempelfrauen
, wie ihu Herodot beschreibt, wfiide

erklären, wie sich die Qeneaiogie der Fiirstenbuuser mit Kindern der Olympier füllte.

**) Die Vertreibung der Kentauren durch IViritboos und <lie Lapiden aas dem PelioD

III der Nachbarschaft der Äethiker am Pelion entspricht (uach Klausen) dem Schicksale der

I errfaäber und Athamanen. In Thessalien war Sticrhetxe (im casn.Vne/ia) häufig Sophocles

nennt Chiron (als uDsterblich) St'» XttQoiya. Chijun findet sich als Name des Saturn

(Chon oder Keiwau) bei Amos. Die von Herakles bewältigten Kentauren worden nach

den Inseln der Sirenen getrieben und dort getödtet Nitchdem sie in Verbindung mit den

Aetoliem die Äenianen reniichtcf, breiteten die epimtischen Athamanen, die Strab«

sn Thessalien rechnet, ihre Herrschaft bis znro Oeta aus. Die Perrhaebi (awischcii

Ülympot und unteren Peneios) wurden (mit Achaeem, Maliern, Magneten ,.Dolopen) Ton

den Thessaliem unterworfen. Die phoenisisehe Colonie Lapetbos oder I.apaüiui (Lapitu

oder in Cypern war von I,apathus (Begleiter des Dionysos) gegründet. Am Ber^

Lapbystion brachte Hercules den Cerberos aus der Unterwelt, aus der er Peirithoos nicht

hatte erlüsen können. Lappa ( Lempa) auf Kreto war von Lampos aus Tarrba bensnat

(Aaninrnt in Thessalien). Der Fluss Anigros-Elis floss zwischen den Bergipitzen Lapitbss

und Meutbe. Bayooae biess (nach d’Anrille) 1-apardum.

***) Die mit dem milder werdenden Klima aut Südosten nach Norden gewanderte Rasse

dentet durch braebycepbalisebe Schädel auf Verwandtschaft mit den Lappen, während

im Westen Europas bm den Iberern Aufnahme afrikanischen Bhites erkannt, und durch

die dolicboecphaliseben Sebäiel der amerikanischen Spracblieziefaungen zeigenden Basken

auch neuerdings wieder vermutbet ist , sowie früher durch hottentottische Urinwaschongeo

bei den Celtibeiem (nach Diodor'^

d) Nach Sargon’s {nsobrifl leitet Nisroch die Vermählongen der Menschen <uid die

Ontterknnigin (Mylitta) wacht über die Geburt (s. Oppert).

tt) Die Colonialen aut Zancle, di« Uimera in Sieilirn gründsten, waren chalkidischa

Ursprungs mach 'Iliueydideii}.
j

I
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Wra», tego) einen nenseelämiisehcn Papa oder mit Ge vermäblten Uranos

reprSsentiren wurde, znsaramenhSngcn, ho liegt zugleich eine, chimärische,

Anknüpfung nahe auf den durch Chimmerier and Kimmerier einerseits, durch

die Hrim- Riesen CReitVieHen oder Hrim-*') Thursen) und ihren Stammvater

Ymir andererseits gebotenen Anknüpfungspunkten Wie neben danmeshohen

Oactylen und Teichinen, Mauer bauende Oyclopen stehen, so überlassen die

im Schmieden geübten Zwerge die rohe Handarbeit den Riesen, deren Griffe

noch an den Säulen zu Miltenberg zu sehen sind, mit denen sie eine Brücke

Aber den Main bauen wollten. Wie Pol}'pbem wird, gleich dem mittelalter-

lieben Teufel in seinen Bauten, der J>'!tunn überlistet, der mit seinem Pferd

Svadilfari den Äsen eine feste Burg zu bauen unternommen.

Die frühesten Eingeborenen Europas, den gleich den Thraciern (und

den diesen verwandten Turditanem) tätowirten Rritanniem des Inneren

(bei Caesar! entsprechend, knüpfen sich durch Hu an Yumala (oder Ynle),

den Gott der Ostseeländer, die durch eine östliche Einwanderung die Ver-

ehrung des Ares als Kriegsgott erhielten in dem von den Wogulen bis zu

den Eskimos verehrten Tor, der als Taranis unter den (aus etruskischen

Beziehungen deu Esus kennenden; Galliern anftritt, während der germanische

Mannos**! ans finnisch-esthnischer Erde (ma und man) geboren wird, später

vor dem asischen Odin Askaniens zurttcktretend. Nach Ptolem. war West-

sibirien (die Tschimsche Steppe) der Ursitz der Sueven, deren Grenzlande

(zu Caesars Zeit) wüst lagen.

*) Tiebimtam, der Kie ^letzten König der Hya) atörzte, begründete die Dynaetie

Oluun oder Uam and könnte so einen auch nach Aegypten oder (b. Hieronymoa) Ham
weiter getragenen nnd dort (nach Plutarch] scbwarie Erde (/>;/(><<} gedeuteten Namen
erklären, der sich in einen nördlichen Zweig von Maeotis nach Norden weiter verbreitet

In Delaware bedeutet Kikey alt und boebbejahrt. Uymi heisst Fora Jutunn, der Alte (in

d. Hymisqvida) wie Holvifa/io( (b. Tbeocr.) «p/n/or. Der nordischen Welt des Ymir steht

Sator’s (üatum's) Huspellheim gegenUbtr. Auch das Bncb Hrnoch setat die Feuerbarg

Gottes in den Süden und lässt ihn von dort berabsteigeu (s. Movers). la pboenisischer

Tbeogouie xeugt der Nebel >mt niOof vermählt den Lichtätber and die Aura.

Kiku, Aiterthum ichin.).

**) La vallCe de Kedal, sitnSe sor la vive occidentale de ce lac, au nord de Stokkeelv,

dans la paroisae de Birid
,

portait enoor? an moyen ige le nom de Manshejmsharad

(canton de la patrie des Manns). Manbeiui vera japeti postrorum sedes et patria est (naeb

Rudbeck), als Ursitz der Menschheit Als der Engländer Maekeniie Nordamerika bereiste,

•efaildertea ihm die Eskimo die Bleicligesicbter (Engländer), die (einem Gerüchte auiblge)

u einem Flusaufer an der Westküste ein Fort innc hatten, als geflügelte Biesen, die mit

den Angen tödten und einen ganzen Biber anf einmal verschlingen konnten. Den Enakim

gegenüber waren die Israeliten wie Heuschrecken. Nach der Sag« von Ikareaarsuk

)Bcsirk Fedrikshaab in Grönland) wnrde der Grönländer Poviak im Schneegebirge von iwei

Weibern übernatürlicher Grösse ergriffen, bis durch seine Landsleute an der Küste befreit,

und die Weiber fortführend, dit, aber durch ihre Grosse das Frauenboot umachlagen maebte.

•Nach Laestadiua giebt es unter den Lappländern viel Sagen von Rieten (Stallo oder Jatton),

worin, die Jäten zwar gross und stark, aber auch unbeholfen lud dumm, im Vergleich zu

dem sehlaaen Lappen, der Mensch oder Askovis (listiger Borschs) heisst, dargestellt werden.

Die gallischen Kauflaata schreckten di« Römer bei Besancon dnieb die rieatgen Germanen,

Di’_ ^ Googk



ln Jotunn und Thurii äudet ')i;ÜAfarick nidtU alu Gcta und Th/rsuü,

im Volksnamen Tbnssagctae (wie Grimm bemerkt, zuaacnnicn erjebeinend,

*ind wenn der Sc^thenkönig Idathyrana oder Idnnthjraus (ein ancb im

ecytbiachen Peraerkriegc wicderkehrender Karne ) erobernd Asien dnrcbzieht

{b. Justin'), so morliten aus seinen Tbnra oder Thyrseu an den Grenzen

äiebenbOrgens ( wie aus hnnniachen Zügen die Saekler
)

polyandrischr

Agatbymen zurUckgeblkben sein, die (yon Ptolom. am Baltic gekannt J znr

Bezeichnung edlen Standes tälowirten*) (b. Mela) und (nach .Vriatoteles)

dareb Answoiidiglemeu die nicht anfgeachricbenen Brnetgesetzo (der Tnsel

Man) im Gedriuhtnis'i bewahrten. Als Nachkomme des Aeltesten der von

Echidna in Hylaea**^^ geborenen SCbae wurden die Agathyracn die früheste

der nach Norden verbreiteten Schichten darstellen, Uber welche dann (znr

Zeit galisober FJnwandernng ) d:;r Gelone oder (nach Beda) der Gaele nach

nSrdlichen Strichen jflob, während die Kinder der Scytbes sich im Vergleich

zu ihren BrUdern mit Recht als das jllngste Volk darstcllen konnten, ob-

wohl sie bet AofTassung des ScyÜicn -Namens als Gesammtbegriff Ittr die

Ost -Nomaden si<h höheren Altcrthnms. als srlbst die Aegyptor rllhmen

konnten. Als Verehrer des delisciicn Apollo (b Virgil) vermitteln die Aga-

thyrsen die Uebertragnng hyperboräiacher Geschenke nnd ancb PeisatrdorV

kimbriKhe Nomaden all Cyclopen (nach MontpSreiu- Der GronUindti spottet, war
beimltch, Uber die EuropS^ nnd findet ihre Handlungiweiie ungescbic'.t 'ind einfältig

(Nilwon). In der Sage Ton Eigit nnd Aimnnd iit Thor noch dev (loU di . Joten (die

odiniiche Lehre batte noch keinen Eingang gefunden), Odin, ab rin Ffirit der Finitnmira

nnd Unterwelt. Die Eingeborenen Norwegena waren im Norden die Vorfahren der Lanpen
und Kraenen, im Süden Io« deacendanta da Mannoi (Taci), car lei Noregieni i'appclnient

autrefoia Manna aeptentrionauz (Norrnandre) ou Nordmenn (i. Beanvois).

*) Die Illyrier tiltowirten (wie die Thracier) nnd ‘brachten Menicbeuopfer (gleich den

Seythen). Oeatlich ron den Androphngi (Anthrapophag!), die (nach Seylaz> am Pontns,

wohnten die (bei HecsISna) acythiachen Melanchlaeni (Sebwarrröche' die Dionya. Per. an

den norysri 'iiM a•.tzt nnd Ptol in A«. Sarm. (zwUchen Khn und Hippici Monte« ). Ihn.-

Kleidung war (nach Dion Chryaoat.) ron den Olbiopoliten angenommen. Wie SialipoM-ii

im Hinduknai'.h (oder Schwarzgekleidete) giebt ei einen Stamm der Blackrobea niiier norrt-

amcrikaniacben fodiaiiern. Ehcnio unter Finnen More (Manding.) title of any Mnhammeilttii,

rapecially tbe prieat. It may be a cormption of Moal (inusally arah > or Moor (a. KSHe.i.

Dai Soao-Wort mache (Mensch, Person) stimmt rn Mande-Vai mo, iu D'alnt.- eo des Mandn
moebo. Aneh im Vai hat sich in einem Falle- die Form moto erhalten. niiaJiefa in moro-

fima (mo-dhna), achwarmer Mensch, Neger (s. Staintbal), Daeri-mo, Bufen (Rufinann) oder

Herold, dza bnm-mo, Aug-deck-Peraon (Blindcg).

**) In Loeria blieben die Hylaei znrUck, nnd in Illyrien, wo Appian dem Cyclopcn

Polypfaemna die Söhne CeHus, Illyrius'nnd Galm zaert£eilt', die Hylfi (Hylllni) oder apSter

(h. Ptol.) Albaner (oder Alfar), die sieb in den Skipetaren (Arnanten) ata Febbewohncr
i-rklUren, wie nordische HiUerionea. 'yt,; verbindet aich etymologisch mit silva (s. Curthis)

nnd in Jnii bastam (Jnlia's) mit Snl (in Irminsnl) auf der ein^n, mit Yule (tmif -tTlizea)

auf der andern Seite. Steine in Gallien' wurden Enlevis et Cainpeslribas, Eulfis, qui curam

Tcrlram ogunt, Silvanabus et (^aadribis geweiht (a. Zeuss). Movers identificirt den -pboent-

tiacheu Gott Jolaus (der Stadt don mit Jobs oder Jobal. den die Mauren (b, Lact.) ab
Gott verehren
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Vlrkläii'ii)? ilirep Namens irnii ttir ^vontjp rn5 ^ttav^on*) äeatet «nf die

VHilireiüiP| roKgiCaei' Cnltn, und ülirdieb die Küigen nm Hylng, das POljpaeiB^

seiMl inil des IFerakles ITlIife, nichl *n rottto 'vcirmn-Me.

I»sii CiwbBe den quonilam lYiuris« ifjwlirjti, »unc Norieij mH den

Alpes utui Julias ztisemmeuiiängend« fl«>iaiand veridodeA die Klicetnl

Ti'iotu i’' f.rulüi'i ( I). Pliu. ) und wendisolu VimicüBi in der pi'etnoiniiiamea

'’iirec' Cüliiilieh Jot Fiipliraciern) als itfyerj^c wie TVwJilfeeliufeiie (hei

ileii riifoheii .»'ifirriasirteii ürcsiiose " ntes ib. Cjuo ; odvji Lugucei (mit

dm Psnpfsiem’H di,T zu dciifii daU dif horgsininuie uer Trium-
pilini und r«miini re'"" t. Da er im Neiii'-nm aus e-r ^ (^-v^S oder

rus:iiiiiiiemu/og-‘',n ist, sf» flHiren die dureb griojbvulie Deutung (szteli in

Pompa*** ! iiitini V>rte!eLläs(igung d(»r td/ri*eri.'d'.n rnluug von Anis, atli

I I« fiuifiilirimg <lt!i Weir.'nauci «crkiu’pf’t «iilt IHjumll mit ilei AY»iwl«niiipm dfr
III« Mii'r’Jisi/iii lii'r!>i'i|<>'s:ogcn«ii Noiuii'f: ii, lüo nurh «jylh i’olnV Weli-rfileni Tmnk orge'»;u

fj'fu «IIS ilitiiiy i«»'«li8cIioi’ Oygiu» irn Mero« Af(irliiTii«tai:.s vi ii '*o il«r OiMiit de« litvara

il» idiri I imi’li riiilien gHaagt<^ prl'iidi/.oiliß mit bud-iliii lii-, lien l.'cl'irmiilinisiii. Jp tirUt-

'üiileii (ifiit Kfirtii prim« ), l'oisä ciii Orteinblld Wut, wiu bi'l 'Imi Aia'xn'ii Hut.' Mit
vVnt wr/'len ii OapteiTeiel) V«;;»bnnileii gmi'’rkt, di« dv« M'd «i«f «nf i'f NUnin tiagen;
oji-j ;.| Kiiif (bei Hii«ii<m')i «l* Ad!« l'xt inodtjeli« <«nt* M!-i««d «fi.ru o« i)e>. flri.T.lieft

. .firtiri« 'log«.ße(pro«Jn M (Magier der Wolknii, uls l£«g*iii m<.li«r am Mspli i n d.««««»

i: >« irljm/vligr^ra ifcv; )S«gi«LHn, nfnf ti(öe,#iiij fh, lliml,), «In HetV«! Ri.fitnMIri

( .>ysrii' «iid X «VI« baugn «iifj vir) erklKrt (in dom KiiiiiirrHHar (JonfüC) al« «'«ri cifroikasi

l.vi!i«r nie Al.’vn.ho, alü t.Jolie«- orIcT BagiultmerV Mans» l>uulm mtl' Taineebka-WüiM^
') In i-r Ubonteyermark and in dbr nördlittien lliillte durMIliteeitoj-einivrk Sririt

liir övtetrsi. ii)se)t>4li«iiterlM Mnaderi gnm4e(, m iHr «''iilli«li(iii llklft* der U^nteinic-veräurlc

«|iiia)ii il' gearnbif Mnnn <«e wiindi«i:h« Kpt-aHin, die >nil( <1 .r kraihMelie>ti fetna'iriihen,

s.lni>iH:li“i.
,

jti.liiis«limi n. ». '.V. TOB lief «l.'iv.in'relien vliJüeBBit (Kimleriniulli^. iSbnW’^
!>, il.'i di«. .'>(aria)Huiin«ii und '(niidun iipii (t '.•! K. d.) »ol «iMiH MnfngSlntite gm

i'k'ilpfii Kell*«>lBi^ der P.«ipn b«««egt, ni>(iun «ie "i*b vwn Mein :ib diimii Kebmii
t. d.) «md MSbren uW ir die lUrnB«

*•*'/ r.nal» Äracl.yli»- '“Ar Krropn «ut Karic«, n«<* Kartpudne nu« Phheoioien getWbc.
!>« IleMtiiehtr I'biiv.iiRs i«t beditigt dtrVK i1«u ZuriiBimenlwing «ler .Si«pi«n« mit A*iel^ •Onf

itn .*« 1» V«*lkei 'M»w«gnii“«ii «intraleii, üt« ijen urrprtinglwiben Wtogelfirenevu die iö 'tlnnnien

iiaii tti-iUDim I dn« 'B-'o»'P«n be<r>itmca, «:«eic b« I'ierieii. eo in 4deu SUUltbn Tttde 'odoi

Br I «Ii« Tiiidefviiof ('m Fiilce ntbuitilioh-etrikrnhol'en Kb.Himei^ m efner IdHrem f'iiüin-

•biV lartv, 1 . i ritf-JB »arni . tn’.toi (im /««aniinenlinng hitf. '««rt QelbM i.I* deriKlie bo-

’i*lui'iiiltu I'iuvnijifnnin^on, di« flieh nidflv Hmitbie« r«n1i niieb bonlen omtfeebf l«ibeu

na nn r Namen bi» Afrika) di« KeltiiD, di« «i.ili «nfer dpi* !\'«ri»<!lr«(irrib«wl!«cli'>ii

Srdlllienii«if *i' d"n U«l|tArn, »re eie («ivoh Onemf' die l’ömer ntnnied, eirifirfrieil (lind

Urin«« an di« I <l«ta lin'l«er.'t!ne nni’h bnnt iind «vr'leihin nnipii eyiarineh-lrisebe Welehed)

«ti-Y’rn», «• iiiroiid »ic intfrr dev («rf« die PoUdumrigee CWadotii'X and dte de* Cb*tdtmi

.iijk.paDP.ume.ee K nuluil IsUnds) tii'ivdnp.hcr nii'(;(i)irHKtcii pevSIkerttng jriuette dee Rkeint,

li»! r.btif n «.JbKTisrtpr. der liohtpp feiten fiinph priabo) bewnlirt, dam» aber dhreb den
I bisi ZiiriK; dev von Oaten vmdrini'enden .‘^neveh fdte aneh den britiNn redenden

/.i‘«lyPTn üire Sjiten mitöeBßtoB ) gnifurniiDph tnoddi<dlt »rjrde, bis kpfiter die angemetne

l>«egiing der VblkenTonAiümtg weiter gebende UmwSbmtigen herverriefi Aecording to

>e«o Taylar tbe ward CnlednnU« .«ispeari to rrmUtn tbe Tool «d tbe wnrd ftgcl, nnJ ) »«n-

»etd in PurlliDhire (fhr eaplbil o« fb-; fii’ilr|«jn ta'l) fBbri friftier auf die roch Üa’ntcr

kenonntao Keben (Oer UoilierX Was im vurgeaolrichtlieben dsmanien Tou ainw'ecben

lllmocntaB “ermntbef wird^ echlnes »ob an dio finubcb-eePinlDeba UfbfeWdkO'mirg de«

MtBkrift Mt btliatlcglP J>lia)as( U^. 23
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WoWthäter oder Eoergctc«! erklärtcu Volkenanien auf die in Oallien Js

Eana, in Tnscicn als Aesir erscheinenden As-Formen, und würde das au

der Knb gedentelte Enboca (Ei'ßoia) oder Hellopia eher den (wegen ihrer

Tapferkeit dnreh die Aednem von Caesar als Colonisten erbetenen) Bninloia

Doji, an die Ananes (Anamares) (grenzend (b. Polyb.) annShern, die (ai:

den Senonen) zn Grunde gingen (nach Cato), sonst aber mit llelred«:

znsammenstossen und unter die Kelten des Rfaodanns mit Helvii genaiis;

werden , auch anf anderen Punkten ihre Namen zurBcklassend
,

als sie saf

dem Hellweg •)
,
dam flellewagen der arctischen Bären entgegenzogea. Is

f.iropäiichen Ostens an. Das als solches bezcichnete Slawenthnm hatte seine Woneli«!

Jen carpathisehen Auswandcrunpen, die erst nach Süden ziehend, dann von dort ans wiehi

Reiche in nördliclien Gegenden stifteten und mit Ihrem Einfliisse bis zn den Wmdn
reichten. Durch die Colonie der durch Bulgaren und Wallachen von der Donau verdriog'B

Slaven wurde 4.10 p. d. Kiew gegründet und die Ukraine (s. Brix) war ein Hauptsiti 4«

Kuss'schen Volkes und I>'bens von dem (trossfiirsten Igor an bis zum Jahre 1157, m i’’

Orossfiirstliehe Sitz von Kiew nach Wladimir verlegt wurde und dann aua der Misciw'?

verschiedener Elemente anf finnisch -esthnischer Unterlage (von der in TschereiBaso.

Mordwinen und Tschuwaschen an Wogulen und Wotjäken anschliessende Reste snräck-

geblieben sind) das jetzige Riisscu'luim hervergeben liess, dem gegenüber das kleinnissiRtr

Element seine eigcnthümliche CharacloriBimng erhielt, durch die anf die Tarfarische (111"

,

folgende Eroberung Kiew’s (1320) dnreh die Litthancr (unter Grossiurst Gedemin) usd #*|

Vereinigung des Fürstentbnms (1471) mit dem Polnisch-Iitthamschon (bis zum Rückfsf »|

den Zaren). Die früher scythiscli - sarmatischen Ebenen ha)>en unter den Kosaken 'tre

besondere Physiognomie noch lange bewahrt. Obwohl selbstständiger Verwaltung itsida

die Koaakenvölker (an der Wolga, im Kankasus, am Jaik) in einer Art eolonialen A5-

hKngigkeifsvcrhältni.'iBOS zu den Don'echcn Kosaken, und der bei dem kleineren Corfl

Atiiman genannte Chef hicss Corps- oder Haiipt-Ataman (woisskowoj, glawDoj alamsn' ka:

den Don'sehen Kosskon, Nach Gründung von (Chlwa) Kiew (4,10 p. d.) entstand«) <i»|

kleinrussisohon Kosaken (800 p. d.), die zuerst ihre kriegerische Versammlung 948 shhsii's.l

und die Bildnug oder doch die Fortentwickelung den Don'sehen Kosaken -Corps farlj

nnter Beihiilfe und mit Zuwachs klcinrnssiscber Elemente Statt (s. Brii). Michel,

nomm Banu.s ou Han des Basiens (d’oii il a roen 1e anmom de Bassarahal rend homrtstj

iv Badn Xegrn (de la Vallaqnie', wiihicD'l der aus der Gefangenschaft aurüekgsi'b''z

Bela IV, von Ungarn das Ijand dem Ritterorden (1217) vermacht. Vaillant leitet Bes**nW

von den alten Ileasi oder Bassi. Pie scythische Bezeiehnnng Temerinda (mafer mt's'j

für den Palns Maeotis (h Plin.) ftihrf auf Sanscrit. tämara. Les idiomes du Cancsss <t

dn nord de l’Asie offrent pour mire nne givuipe de mots qui se rapproche beaueoup 4*|

inda, savnir rnssAte anna, le dido ennui, le finlandais enne, le lapon edne, le bachbii

inni. Io tonngous önni. L’assitn’lstion du ä da inda sc remarque ponr lea noms tont •»!

blsblof de 1a mire. Ainsi in Afrique oo trouve le fellata inna, le gien eone, le <4tss

nnna, a cötd du dongnlsh indih (mhre), ct dans Ics langues malaisos, le lamponng. bini|

et sasak ins (mDre) repon-i no '’avak indu, maudhar indo, bougis hidona, asninda isdett

iS. Pietet). Sindhn (mer), noiu Je l'Indua (de la rao. sidli, fluere). Uda fudaa, udi»' »ta

d. sanser. W. nd, uud (fluere, niadoi'acere). Udan est anssi la vagne et ödroa, 6di»|

OTpHme le mouvemenl des flots, undu (lat.), unn (unnur) oder udor (scand.), undja (iSil

inn firland). In Temerinda (mater maris) übersetzt, läge neben Meer und dem AiüWj

l'.iJn oder Idha, als Mutter oder Groesmuttcr, die alte Mutter vom Berge arr- Ida und

ZauT>erwe;;en der Ydatik's in Beziehung zu tJof oder Schweiss, aus dem Ymir die Mesicb«

liriTorwanh«cn IKffst (wie Eskimo nnd OstasiAten aus Etterhealea oder die Canuba

-Ms n<'untf»8 Keich in vom PillciifcH’ HelUa war Niflheipr
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annonien wohnten die Botoi westlich von den 'läaaoi (b. Ptol. )i während

’Hiiius die Jasi Bildlich von der deserta Bajornm setzt.

Die Thyra-getae*) (^Thussagetae ) oder (b. Valer. Flaoc.) Thyssagoüie

Tijpar/yrtai) werden bald in ihren Sitzen am Tyras, bald (im Gegensatz

0 Maüijagetae**) als die Kleinen Eoten (Yoten) oder Geten erklärt tu

er Beziehung der Tyrannen zn den turris der Tyrtenen tritt das Thurm-

rohnen mosvnOkisdier and sabäischer Kbnige hervor, das bei dem alten

trlt, wie die finnUche MaoaU (locus aubterranens, ubi Tsrsantnr mortui) und etruiüdDChei

undu (mit lapie manalia) in der Doppelbedieutang de» Heim oder Aimo (diu inte belle,

« sebel und finster).

•) Nach Strabo waren Ueten und Daker 6/ioyluaaot. Menander nennt rnai und

ila fiklaventypen, Ptolem. stellt' in Scnndinavien Outae und Dauciones xusammnu
a Beowulf finden sich Oenta und Dene

,
befreundet ,

bei den Scsndinariem Oautar und
hnir. Im Mittelalter wurde Dacia statt Dania (Dänomark) gesagt und Dacns statt Dana«,

^ Dacae (dahae oder daaae) wohnten neben den Massageten. PS; ot ftiv ndhu Viiat,

! Jt riv r6t9ovt xalovci (Photius). Boieslaue I. heisst in seiner Grabachrifl
,
weil et

r'uuiiche and litthanische Stfimme besiegt hat, ein Herrscher Uber Gnlhen (s. Pienon)

‘aJuwinger oder Gotwezi (Oetweaitae) in Jazygia an derTbeiss zogen von den Polen zn

s Sadauern und Littbauern. Der Name der Jazygeu wird vom slaviachen Jaryk (Volk)

W|cleitet Die Sprache der Jazwingi (mit der Hauptstadt Drohiczynl gheb der der

itoanen |vou denen sie Cromers verschieden glaubt) und der Preussen (nach Dingoaa). Du-
afnere duo, nempe Benteno et Wndawutto, qnorom alterum soilicet Biuteno aacerdotem

ttrant, altemin seilicet Wudawntto in regem alegerunt (in Preussen) Von Wndawutio'a

Söhnen stammt der Volksname und Bruteno rcsidirte als Oriwe Griwaito in Buntowa.

isn de-u pbönizischen ketoaet, kitonet stammt (nach Movers) />ra>K
,
<udwv nud tnnia, aus

:si Llandel der PhSnizier (wie jetzt der der Engländer mit Manchester nud Kattune) mit

dilangsstückeo. Die Albioi in den Bergen MassUia's dienten auf der Flotte gegen

iswr. Diw Papblagonier galten aegyptischer Abstammung (b. Const. Porph.). Die Gael

obeiten bia au den Apenninen in lötlien und die Ben (Beinn) statt Pen bewohnenden

btduaier des Gwyddyl - Stammes veränderten sich in Britannien durch die belgische Er

mng dar Cimbern in die Kymien des Innern (von denen der Küste noch zu Caesars

st verschieden), die mit Agrioola wieder nach Schottland zogen, aber durch die Sachsen

li Wales beschränkt wurden.

Thyssa with the significatiou of smail or lasser, /The Cuneiform Tor, ua«d as tlo

'’trminatiTe of rank (a chi^ üi to he recognised in the Biblical Tartan, Tirpatha (Turtan

inatha) in the Chaldee Turgis (a general) and in the modern Lor Tushmal (Khuthhoda

Perzian) or ehief of the hoose, the ordinary title of the white beardz of the mooutain

iVes, wbile Tor for ,Resser“, which in Cuneiform is used as tbe Standard moosgram for

I lon“ and which is tranalated ui Aasyrian by Zikhir is stiil found in tho title of Turkbau

wo to the Heir-apparent or Crown-IVnoe by tbe Cibeks of Khivs Krdmantt ideotilieirt

tr (mit dem ihnen heiligen Thurstag des Thor) und lliyr l Anthyr bm Vandalen).

IW übersetzt gigas (Biese) dnreh Ent (antrisc odiw eoz). Tor ist Mann ibei den Karelen)

>1 Gott bei Wogulen. Von Tura (Stier) habe das türkisch» Hbflager seinen Namen en'

üten und der in Form der Uö'uer ( gam )
gebildet« KopAchmoek bei den Frauen den

jitz oder Geten hiess Türk in Estfalaud. Die seythisohon Herrzcher heiisen (b. Strabojf’

piDQcn (Tyranen im Gegenmta zum Tjaodvolk der l'yriten) Auf der Mark der ost-

rBlkiidischen Stadt Skeningen war dar RilJ eines Kiesen oder Helden aufgestellt, den dar

dk Tbore lang (Tharo-kägm ) nannte (später durch Bolandsaäalea ersetzt) In ThurQ
ail dem TUndn als UOnzzeieben) traZ sa die Stelle der Hera (als Stadtgottin) .äthane, -iie

uthgän^g (nach Klausen^ dem Stier gegennbersteht (die den Maharoi tüdtende Jbirgn

kt Lora Oiougran).
*3 *
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llnnnenkODig, dem Scliwiegervater des Wolfspatriarchen
,

zn der noch jetzt

in Indoohina wohibekadbtcD Sitte abgeschwBoht ist, die Prinzessin im eu-

sänligen Gemach zu verwahren, das bei Danse (im Hause des Danans)dn

goldenen Regen indoss nicht abzuhalten vermag und deshalb aach hier da

Eponymns eines neuen Stammes die Welt erblicken sieht In der iltera

Phase trat die tflrkisohe Rezeiefannng der NomadenvOlker in der Kamegi-

form das zugehörige Thor auf, als Tarieren (Tortanen), die in dem Stam

der Tntnckeliut auf Teutonen fuhren könnten, während der Uebergang roi

^Tyr in Tir (und Zio oder Zeus) sie auch in die Zeus verehrenden Pelisstr

reiht, mit ihrem Beinamen der Dioi oder Dio. Tivar (Götter oder HeldM’

könnten (nach Grimm) mit Ztve d*'’S (^tdg und 3eTog) verwandt sein and

die dorischen Formen (Zords*), Zi?rt) fuhren auf etruskisches Tina (Din»'

Ares heisst (b. Homer), wozu Curtius Fnria zieht (So dass sock

Fagfnr folgen könnte). Der gallische Taranis schlies'st sich an Tonar**j CTid

den Zwergen diente die Tarnkappe.

Neben der an die keltische Galliens angeschlossenen Urbevölkemng, di«

sieh indess dori ebenso, wie (nach Caesaris Bericht) ln Britannien, aif

eine frühere Ulrergelagert haben mochte, findet sich in Gcrinanien beim Eia-

tritt in den historischen Horizont von erobernden KriegerstiUnmen derrk

/ogen, die vom Norden und Osten her eingedrongen waren. Es lassen sick

*) Auf (tem Sclilxchtgeinäldc Bsmae’t (II. hat der Turi«ba me feina, gersdeatabndt

Kose, langen Spitzbiut und einen Helm, den ermtltischen Casketen gieiobend (nach Lamtj,

der in den Tellknru (oder Inecbriften) die findet. Üanaos eikttra zieh

als Aaslünder (tansn), bogennibrend.

**) Der einheimiacbe Gott Thor wurde von Gj-Ifc's aaiaefaen Gketen Teraölnit donb

Aufnahme in den QStterratb, wo er den P.hrcnplate eianabOi, und die Erinnamng frai«

ßivalitilt erhielt sieh abgeaoiiwächt im Mit-Odii) als Uller (Sohn der dem Ttter wenaihlt«

Sif aus früherer Ehe), Aasörva, Asa sagittirer, Ullas, qni «t'boga-ars (bhagarat, Qel^

diuitnr (bog), arcus). So istFreja Ass drottning, oder (dmidiscb«) Trudr (Tmd) aom hiali«

herabgeeunken, homo neqnam (in nordischer Diefaterspraabe) , Der asische Gott Tjr «äl

allgemein dir Gott verwandt, Reidar Tyr, deiis (Tyr) rhedae, Thor. Die Ansen oder Ami

(Asiaemenn) führen auf tuskischa .^mt in Aesar, durch den Biitz ans Caesar gehUM!

Caesar (Coesa) bedeutete (nach Servins) in pnnischer oder (nach Spartian) in maonKM
Sprache einen Elephanten, vel qno caeso matris ventre natiis est, wie der elephanlaJ

varkörperte Xarn momtniow) prorm« pnrfn (e. Kircher) durch die Seite seiner MuHil

Iiindnrohbrach (nach Hieronymus). Kavi (Vater des ^ukra) ist Sohn des aus dem HeittS

Brahma's hervorgegangenen Bhrigii. Aurva, Sohn der Änishi (Tochter des Mann) will

Schenkel spaltend geboren. Indicum (den asiatischen Elephant), Afn (die afidkamsdoil

Klephontcn) pavent nee contneri andent (Plia.). Der Rtisael des Elephanten oder (äij

Waldbewobner) Naga heisst anguimanos (bei lioeres). Presqap tons les elephanti ipl

soot reprdsentds snr les m^illee romamn appartiennoit au type afiieain (Aimaadi).

Horaa’s Zeit fand sich ein weiiser Elephant in Rom. Elepbaaten, ab Symbol der srierj

litaa (wegen Ijanglebigkeit', ziehen dio Wagen der VergöHertan (Nerva, EadrUc, AilaräM
MarC'Au'el, Faustina) auf den Münzen. Unter den Elephanten Cbesniea' in DHtagatj
'er Artemites fand siet ei'» •v.-'isser. Die HoUän.i-r brachten 16.'I3 ejnen weiM

Kinphanton nach Enropt* f.v' ie- S, *ui*^ Cek-khan von Gbesni exoBH

. eisseri Eienhanten.
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mter denselben die St^stengrtlndangen zweier Epooben nnterscbeiden
,
von

inen die ältere der Istaeronen (mit Ambronen der Sigamher nnd Gnttonen)

aif die cimbrischen Wandernngen znrttckfährt, die neuere in Ariovisfs

Soerenheeren ans dem Osten ihre Eracbeinung macht, obwohl der Name der

Soeri anch allgemein verwendet nnd durch Tacitns in der Form Suiones

übet Scandinevien ansgedehnt wird, wo Ptolemäos wieder (xoutai anfzählt.

Nordiscbe Adelsgeechiechter geiangten unter den nntmworfenen otämmen
ut Herrschaft, wie am askihnrgischen Gebirge (wohin dann die Sage die

MensehenschOpinng setzt, wie die sSchsischc in den Harz) unter den Van-

dtleo als Assipiti (oder edle Äsen, als Pati oder Herren), nnd zwischen

ItUevooen nnd Sneven sowohl leiteten sich viellache Beziehungen ein, als

udi zwischen diesen nnd den heimischen Keltenländem
,
die anfangs durch

Terwfistete Grenzen fern gehalten, später in ein gemeinsames Interesse ge-

ngen worden. Indem sich dann (wie später aus Rnrik’s Hans) in den nach-

iiengen Sklavenländern, die unter dem Gesammtnamen der Winidae oder

Veateo begriffen worden, Reiche oiganisirtcn, so schoben sich auch diese

«Qmlbiicfa nach Westen vor nnd mochton eine Zeitlang die verachtete Be-

ttichnung der Winili bewahren, obwohl sie die erste Gelegenheit ergriffen,,

iid) den geaobtetcren der Langobarden*) beizulegen. Diese in GynaikokraBn

*) Tbeodorkh M., König der Ostgotben, nannte seine Krieger Lenghasrige (oder

und dnreh das Prädikat „Langhaarige“ worden in alten Volksgesängen 'der Gothen
^ Krieger von den Priestern unterschieden (s. Krause). Stiabo rechnet die XoUovot (io

Land sich die ßesidciis des Königs Matoboduns fand) zu den Sneven« Nach Strabo

tdnrteo die .iayitiaa^oi (Langobardi) an den Sneven (wie auch die St/Armvts Ev/törioftoi),

^erorum gens est longe masima et beUicosisaima Germanomm omnium (Caeau-X Von
ArioTitt’i Frauen war Sneva uatiooe die Kine. Suevornm non una ut Cattomm Tencter
tnunre gens, majorem enim (jlennaniae partem obtiuent, proprüs adhuc nationibus nomini-
iuiqae discreti, qnamqnam in commune Sueri vocentor (Tacitns). Ptol aahlt Aayyoßäqtoi
ipiäat und JU/iront tu den Sueven. König Wacho unterwarf die Snevi den Lan^barden,

Aosooius entsprang die Donau mediis Snevis, die Elbe (nach Dio Cassius) auf den
wodaJischen Bergen. Der Glaube an die Zanberweisheit der Venetiaoer könnte mit
'^uaheira nnd Vineta Zusammenhängen (s. Menzel). AU dio wegen ihrer Verwüstungen
iuth Jnstinian geschlagenen Siaven (an der Donau) auch von dea Bulgaren angegriffen

'»rdsii, zogen die Lechen längs der Weichsel an die Ostsee (als Pommern, Polen und
*b«Tiet), während die übrigen Slareu nordsrärts nach den Umenzee zogen, Noisgorod

P^dasd. Die an der oberen Düna wohnenden Kriwitseben bauten dort Wltepsk und
(‘iotk, und an der Südspitze der Peipuzsee’t Pskow oder Oleekan, sowie Isborsk. Der
koite Strom der Einwanderung, der zuerst den Bauiji zwischen Düna nnd Memiel füllte,

*’diielt den Namen Littbanen. Die rechte (unter dea Namen der Letten) Livland be-
oUcadeo Völker drängten die alten Liven auf einen eobmalen Streifen längs der Ostsee
’viKhen Düna und Pemau zusammen und schoben als Semgallen (am rigiachen Meer-
^wa) die alten Kuren über die Winden hhiaiia^ während liniia die Samoiten sich länge

Uemelstmme festsetzten und die Samen über den pregol vordiangen, die alten Ein-

**^i(wie (jtalindiet;,; Sudaner) vom Meere zurückwerfend (z. Kutenberg). Mit dem Worte

^W^jiuOde^ Kriwe, den Namen dos preussisch-litthav Ischen Obeipiiesters, bezeichnen die

°^’^‘*ö‘*chen Völkaschoften nur den nissischnn HIaven. Die Beiks' oder Könige im
‘''^“Iheben - i’reuszon biessen Withinge, Bcv'.r Meinhard sein Bekehrungawerk begann
"^'ter die Srlaubcia* von Wladimir, Könif von Folozk, e>n, dem di» Liven zinspSiobtig
’tfT. n, >, le.Tiiiau) ^.uTT' -ee '1>9'rren*«e ‘'o'":Ues, dout ae compose'’' '"s neuples Slave«

V “
L>y

1 - II
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«ler Sitbooen die weibliche Oottwandlnug als Freya Terehrendeo Wuea

(die suhon frUher io des der Ibs opiernden .BnereD Bimdestnippeii geheim

babüo mochten), bewahrten dann die Erinnemng von ihrem ZosammeatieffK

mit den Äsen in d«n Spottgeaftngen
,
wie sie die Landslente des tölpisdM

Hänir durch ihre Liste dberkommen (nnd die Schutzgbttin der Ringeboresn

den ihr als Gemahl zugetheilten Gott nnd Herren betrugt).
^

Ans der früheren Zeit, w« die mächtigeren Gallier nach Germanien Uber

zogen, finden sich inter Hercyniam silvam Rhennmqne et Hoennm amD^'

tlelvetü, ulteriora Boji, Gallica ntraque gens (Tacitns). Manet adiiiK

Boihemi nomen signatque leci veterem merabriam, quamvis mutatis cultoribs.'

Sed Strom Aravisci in Paononiam ab Osis, Germanomm nätione, au dsi{

ab Araviscis in Germaniam oommigraverint, qnum eodem adhnc sermone

institntis, moribns ntantnr, iaoertnm est Die Osi nnd Gotllini zahli<‘:

Tribut, theiis den Qnaden*^, tbeils den Sarmaten. Das Tribotzahlen ist bei

3 y a ona k laqoelle apparteoait la souverainit^ dans le« tempe las ploa aaeiaoa. 8cm r>

pcenait le titie de Hadjek, et e1Ie-in£mo dtait (^ODnac sooa le aom de Watinana (Maml’.

Tm Sirtin (die mit dem todten KSoig seine Geschirre rerbreunen) oat des contamei ko
Dlables k celles des Indiens. Le premier d'entre las rois des S'aves est c^Ioi de Di:.

Bawireh ist Hauptstadt der i^nkea (aaeh Maeudi). Nordian (Brnder des Vadi) war Sob

des Vilcinus (des Wilzeo- «der Wendenkösua). Ptol. setzt die B«il|^ (Britannieu) sst

tVilts in Somerset. Kanerki’s Hanzee zögen Vajn, als Uado (Vntei.

*) Die brüher mit den Marcomaauea naarnnmi gcnanntcu Quaden bevölkerten [a:

Zeit dea Gatlienus'i mit den Sarmaten Paamonien (a Eutrop.). Unter römiac3ieai S^kiu

gründete der Qoade Vannina ein snevisches Beicdi. Nach Aquüeja in agro Gallnnim «mdl

eine römische Colcmie gefiihrt (Lirius). Die Japoden waren (nach Strabo) IntuiMjor 'Uhf'i

X« Kilroti fthDos; tr KofirouTqi mXti xilrixy. Strabo bezeichnet Taorisker (und Tenrir.cn

als Oulaten. Die Noriui hiesaen Mher Tsnrieci (PUnins). Tauern heissen bei den nonKhn

Gebirgsbewohnern die Bergeshöhen (nach Schmoller). Die Cami hiesaen nach ihren sadiicn

Folsgebirgen oder Cam (com) im keltischen (comn lat. nnd kam sum.). Noch bcdeui« n

den keltischen Oialecten Cam Spitze, wie Horn im deutschen in den SebweizretKr^

(Aarbum, Schreckhom), dann Haufe, Rymr, oarneg oder Steiuhaufe (s. Zeuse). Aa/r’

rv» aähtiyya fnlccrni (Hcaych.). Nach Strobel sind die Maricren-Manner im Brouse-Ake

(oder zu Eude des Steinaltera) von den Alpen in die Po -Ebene votgedrungen. l'iza'

Sigoveeus (Bmdur des Bellovestu) zogen die Kelten nach den hereyuischen Wäldern (Lina

.

Die Silva hereynia in ihrer Eigenschaft als Abiioha giebt Zllma. Alba ist eine V\ stKr-

scheide zwischen Stromgebieten. Die Marciann silra zog die Grenze (Mark). Zur Zeitm

die Gallier die Germanen an Tapferkeit übertrafen, setzten sich die Volcae Tectosage äj

dem hercynischeu Walde fest (nach Oae.sur) .
bereynia silva, quam Graeci (Erzl-ati}

Orcyiiiam appellaiit (/tfxvnn b. Aristotel.). Gleichzeitig mit den Eom erobemdora GslLm

sei/.te sieh O'eeli •Tu.stin) ein Zweig in Pannonien fest, nach Griechenland nnd Macmui««

.streileiid. Atsr«) ul uifi jöv ’A^flai’ zur Zeit Alez. M. (Strabo). Gallier im llaemus Lsmpi't

mit dem uiacedonischen König Kassander (III. Jahrhdl a. d.). Oi AzopdOnca xaioiune

rvtlicrai grenzten an Illyrier und Thracier (Strabo). Beim Zuge des Brennus (IsO a li

gegen Delphi (Paosauias), brachten die Teetosagen (nacli Dia. Gass.) reiche Beute inru-i

nach Tolosa. Lirius kennt permultos Gallos et lllyrios in Hacedonien Le Phistaa (ito

phis ou clans albanais) rapelle le Kilt des aiiciens Celtes (Robert). Hit Flüchtlingen reo

Delphi stiftete Comonlorins (nach Polybius) eiu Galaterreich zwischen Haemns und Byzani

und gründete fiau/Umv r^r Tvtrtv. Uater I.euiiQrius und I.utarins zogen Tolistoboji, Tiwr

und Tectosagi nach Kleiaasien. am Halys das Galatar-Reich gründend, Attalas vettreM
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Facitns (der bei den Gennenen besonders die Suevi behandelt) Boweie eines

licht i^rmaDiscben Volkes frreiruifltKfmnip). Gotbini quo pndcat ct

‘ermm eflTodinnt (Tacit.). Oie Ubier zahlten den Snevi Tribut (nach CaesarV

^aHornm prominae et rntilatae comae*), heisst es bei Livins. Heide Vblkcr

[Raeti und Vindelici) sind keltischer Abstaraoinng. Wenn aneb der Name

die /^fyoattyrtf rnitirnf. Die mit den Griechen (nach Strabo' vermTschten Libyer oder

{f’-tih«/ Saiye.rl wurden später Kelta-Ligyer genannt. Bormanni, als Uignrer. Pie vn?«

riinins zn den Lig;iiros perephneten StUavii heissen (b. Lirius) Galli. in der römiRchPi

Prorins Gallaepia (Kl Rryno dn Galicia) wohnten die Callaici oder Gallaoci

(rom Hafen C«!e S'n Ausfluss des DurTus genannt). Pie Nordhriton »rerden aUStraeched-
t ealas mit den l’:cten zusammen in den auglisclien Chron'k'Mi Viele do»* von
den woetlichen Inseln (slaft direct von Nofwegen) kommenden Ansiedler in Island hatten

Sklaven mit gälise.hen Namen. Schmidt fuhrt Winsclicr oder (linkischs oder verkehrte)

Menschen auf alte.« Wan.
•) rcfi’f di xo^ftfc ov (Uvnr fit {nydaf, dU« xa) dm vnc xar ftnxfvij^ /annjdfi'o» ai

nr^ttr trfv MfOTijT«, Truces 0avo comitantnr vertiee Galli (Cland.). Flavn
rspcio Gallia crioc ferox (Cland.), RutÜae comae bei Germanwi (T.icit«s\ Amm. erwähnt
bei Allemanncn eomaa rntilantes. Rufes crinis et cosetua in nodum apnd Germanos fS«nccn\
Flavam eaesariem der Germanen erwähnt iluvenal, xofihf xn^ tft xovQtcr ro»r CfQ

ftttrtir (Herod.). Rutill sunt Germanorum vultiu ct flava pror4*ritp-fl (f'alp.)

Anricomos, nifus Batavus (Sil, Jtal.). Plavorum goous Usipiorutn (hfart.l, Flavi SPambri
(SidoD.). Sigambri von gambar, sagas (strenuns), in V^'rbindung mit den Sueveu. Flavam
•pariere Sicainbri caeeariem (Cland.). Iliinc flaventc Sicambri cacsarie, nigris htinc Mauri
<T!nihiis irent (Claud), Flavi Suevi (Lucsn). Franken

^
sowie FrtC8''ii werden die Freien

gpnsniit. Bei Aufzählung der Völkerschaften Galliens verwendüt PUnius häutig das Bai-

’^'^rt liberi, Nervil lil>cri, Sueesiones liberi, Ulmanetes lil»eri n. s. w.; dazwischen IJngoncfl

f‘>pdprati, Remi foederati. Sueven sind eigentlich Snoven, Suovenen, Icute sui Juris von
i»ms oder smis proprius (Könnsberg). C^tcrum Gcnnaniae vocabulum receoe et nuper
additmn, qtioniam qui primi Kh^^nmn trsinsgressi Oallos expaierint, ac nunc Tungri, tnnc
(»ortnani vocati sint. Ita natinnis uoraen, non gentls evaloisso paulatlin ot omnes vrimum
a vreto (Victore) ob metum, moxa se ipsis invento nomine Oerraani vocaientur (s. Tacitus).

tf ^fQftatoi't ot VL'P 'f^xiyyot xnXovvrmt (Procop.h ol »Tr fpQtiyyot olroi riQuavoi ftiv ro

ove/uti^orrat (Proenp.), Die belgischen Franken biesaeii vorzugsweise Germanen
(5. Grimm). Thiudisks ist gentili« (s. Grimm), Toutoni gens Galliae, Tentonico ribi,

Gallitiac ritu (age. Gloas.). Die Abirfsandten der Kern» nennen die Sucssioncj (bei Caesar)

frütres consuTigiiinef»sque. Auf römiseber Inschrift heissen die Batavi fratrea et aznici.

G/»rfp«, xfXnxtjf fd-vn^ (St. Byz.), Oculus caerula. flnvas comas Im.-ichreibt Anson. die

Mmcbische Bissula, Getarum mtilus et davus excercitns (Hieron.). ls»;rnl orfßiTS«“

z« atnfintn rt (tai wal rav *d^«f ferOof {Procop.% die SUven in Belisar’s Heer. Priacua
Mh den Sohn des Frankenkönigs (ttv»or rfjy x6fit^y. Die Kinder der Galater sind rucrat

(nach Diod.) weissköpfig (^mStn noXin). $av>^otii{ der Germanen (b. Strabo). Flava per
fngentes sunnt Germania partus

,
Gallia vieino min'ui est infecta rtibore (HaniL).

'»tiTwf yor» Tivff oro/iitior<r> roif rtQitnybvt xn) ro( yt ovx ovrni fffr.’Toug, Xrv

Ttf fMot xaXth\ iXXn (Galen.), Die Wenden sind vnfQvl^^f (b. Procop),
^•e fassen im Caucasiu» reigen blaue Augen und blonde Haare. Die Eingeborenen

bntinniens waren (nach Strabo) langaufpeschosseo und schiefbeinig, nicht so rothhaarlg

icfty^r^yc(), als die Kelten, aber mit aufgedunseneren Ko»-pem (yni jör*()o* ro?f miaftaaty),

Uahitus corporutn varii (in Britannien). Namque nitilae Calodoniam h:ihitantiam comae
magni artus <xermanicam originem aaseverant. .Silurum colorati vultus et torti plen^mque
tr;nes et posita contra Ilispaniam Ibcros veteres trajecisso easque sedes occupasse fidem
ffli^iunt. Proximi GalÜR ct simil''« sunt (Tacitus). Heugist und Iloraa waren Argtivarier
(der Sachsen), Incipit *ex Anglorum et Werinomm, hoc est Thuringorum, Ptol. rechnet
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Buti (Hoh BOjist nlfgandä r.Hf«r Kdten ^«i^, 80ik*mi (>,r iJooh, dt» i« de« meisten

IftetkokM Nmnon nirli keltiiNdte Abst-"w«nng ei^enncii lässt, niclii aixiers al»

keltisches Rein (^'^leint Zenss). Nur die Enp:anei am Garduitee xvinden

ansgenoramen mit den Trloraplliiii*) (/riumplij. A. f).

(Vortot-tuiDg

beninfüit uml A tgeln tn U«h iKflrtiittwnV Da* Land der Bniitii fB(l§rr*f>^^

benet (h. 1'olyb,'^ »? /^nrrtfyfv^ Lfts Uvetens (qno Betiw’. tmpefibmta den« le ÜortmrMfDi

d« |>nfiplerept !a 'tonrgfdo dc 8'tcila, qui reent deiu Je nom de Vieoe Kritttoi-

nArmii 'Bretzoiiliei-Ti). citJrt sannatisaJd» Ud&nniaton (die HSlieu dcii Itimdiii-Uclt

cultivirMid) fiwiMrIimi 'IVieir und Mjiinv. (anrAque Bmutomntinn ftaper uietat« coioni^'.

•) Die Königin BuDdeioa frj<;rnnhlin <Ies PruiriAgmi') becreebte Ober .Tceni Jeaseij
der Tbeiftffe. fiall. iceiioa i«t <&»ich KimBidiorg) Är ein rKatoetJKJi mot^iOcirtce imin* utift'

de^vQik Antaet Bif - die ftbgekürxte '<*!l ie zir pchmeii, «• daA» ela» Couipozitiain ilem

griech. l«t. incligena gltnclmtcht (^Viifrol b. I’tol.).' Din £$xi'rr">i oder ds'"

w««flisbgB ftlpn» ^b.'4äti*u<>) hi«»«0D (auf il. r InsoHeHt de» rSBiziehon l'rophinms b. IMrn >

Uoi*i (\ loäeii^e^int gnota« gnn'fue», 6aa»i'unrto#, Rnainatas, I.teatnzj OuUiiiirt»»'. rni

SiSTan .(^tnfc^lrt korkpft (Im S*«ro <]<a (kUwiaatSra^ Prozas^«« «n leonioa». Auaher!.
8oh« *8 (mit .!(» Toclitar di!# rnmiMben Kaiwfa- AzriMl« ia Qattida rennlQüteo^ Toauatiits
(Solin^ dna griliaelien WSr<lnstri|;«i« Fartanlii») aMal- <t«roli «iue V«rinlShltinK mit .Ifr

i^kiichen- Kdinigatoelitdlp (KakiHiii Chitdarich's, luder d«)f dia Feanknu io < tallian !«rtpn

Pnza. fiw»ten1 die beiden ia seiner l’eMon vrmaiften HkOnttie (dae (jelliBohen ntn! IWini-
BOlten) mit dem drittea- (ala ram elnfedrunireaen) IClenent -((iea. GennanMiea) nos al«

StamuiraUl' dek Cerelinger), Hpri^fall heiMt (72> p. d.' vi'.la publien (t.'Bbmi- ll>. Du-
bibgsi Ktfhe 'Entwiokeliing in ('liili Hclinstet weit gSnztig^ vor, ala in P«n, itmI die A»-
aielUa' in jenem Lande Abkdtnmlinge geniigaamer iiod ritatigor Qallog)« and Cataiaen,
in dieaen' beelmfithiga nud *enri»Iiiite flaaken wäre* (m, Poopf>%). yVJtim oHiielt ala Mb-

. reget« rne aeineai Vstiar £f>cs doa idte lieic^ de» Snereti.in Gidlärim (fiSS p, d.'s. Si>

gut die N'ieeer ihr peiite ana dem (iriacbiteban «ntlelmen. die Dsntaoban ihr Dieliten und
Dichter dem lat. dicture naehbiidea .«muten, lebeiiao leicht tneebteu walohiachn ßtäinme ’ae

Vcltiaehe Bttdira i« ihr Minm Mkiohmcn (a Kiinaabergh Der Name GvJ io Doehachott'
'and ebtataiki ja MittelUdter aaw ehiiir OortuptiMi »on Gaidlial oder GadheL Qili ipedni»
^ingna Uettae, uortta' Galli a^ipellontar iCaent»). Taoitoe hält din ßewohrer dar Itehest-
lande (oder deeuMStW agrl «m Sebtranftraid ond Neekar) f8r airf tweifelhaflen l'— len an-
gaieuelki OFaTlier. f|rc NaÜikoraaieD WTirdSn Walfeltea (Welaehen oder WaWiiaelicn) oder
Koaani genaaSf., ala di« Länder aa der ebeiit Docan und in den »övdliehen Alpen aieh
thrila asttr AlaMentttaehpr, tbaila «ater ha^f«Taria«jier lierrsoliaft befaodea Die bairiaehen
Herjoga ftheodo, Ihaanb) *. «. w.) aebenkten oft geiatlieheu Stiftungen eiue Anzahl atm
Itoaati aenrnit den OtUarn (maiiai). to ilirea uSrdiieliBn Sitaen Wtldtan die Prdnken nSHi
HondertaeWfto« n»d Gauen (ju-ta page» et oirdtJilee'' gelenkte Könige ül»er airdi, Fnnr
•ehafty (oderHrmnenl uaeli den Ilunrieaten gamaBiacher jiiugimge (b.Taed, ala Hundteduu'
Sregftäed ward» dn Siagelinde in dem Falaat dea .fliegiainand g*h ir< u aa-XtiBfäten Wei
von den Franken gegründeten 8taa1t>, wo »Ich bia 1670 die TliBrrBe ae» van Aiigartna |se

bauten KeMung Vetem befanden
, die Teeitaa wegae der Meng« der Ausiedler mit eiuee

mSnilefpirtn) mggleicht Die Sarruaten tru^mn Panzer ana Pem, die Vorneim.ei' u;ia* Ijisen

und eiiaipNA dnenr>’h auf dedi FiSe in der üthiacht mit 0tj‘O (wie Iweepeidti Uitle^'. ..Au.-

Hotfeahrtgea'a hiearAmetraleT geht-’iervur, daaa ^‘’f.i?+rjt-d aehoii itn XA'I. Anhrlu't. anf '»e

mdWan, ate im VoUMtmohe, mit 'I.Iüreeni dartsatetit war>le.“ Is dar Nahe dar von Aegmt:; <

gehautua Fealamg Ve'eta wueda «Be Ceinwia T-Aiena gegründet (bai Xantaai). Ittam tair’.

ü deoar '» <a de eefte viUe hi erteju aoua 1e 'mm do 'Frc^ aaaeta, de Ttrij« wannlaru»

,

•e Troja !;v ;u..ofani on Mhro-, .uu a" e le tempa »’eat detcjte ou nein.’ de ‘^euateu c(

''aut«»'. '(Oelle p<iPe ae-de (* -oT» au;; nw' hui (da Hinjai. (Vr»,rtiat et ’JWki gnidibr

opinar.H* fo,.fß lüa et Cai- aw '»«r e i< •mtr T'eaenuu’ deüktuia adiäae Oegananiae («ft*



Stvilien zqp ^iesrliiehl« der IlaaHtkiei-e

Von Hbbert Harimann.

1 üo» JCatree).

(FoMum\

Ei haben dageg^on di« von Tenerifa •.uui> Java versui-lisw*“'*« venJlioViijB

T't’ometiare auP dieser letzteren, ti'oht die m’Hhige krniiati«‘'.li« Gewähi bietenden

iDsel keil Gedeihen gefttndcn.

i-elirigeoe «foi’-en bei eiliebcu west- und niittolaiiiiitLseiieii ''iilkcm, j’erBern

eiRigen Ih'rkinto. ieihat K'irghiMn' mtd 'vnimtickea, das eis wie xweibnokliee

Kateeel nebeneinancor g»*<ichtet. P“. 12 .

Wir wenden mg ominieiH' znw let/.tei«ii, :il80 dom aweibivcklljf«a

Kam-eele, weiehee von «len /Sool<«ge}i auch noch dag Trara |)eitbior oder

;:»* bae-tv.-iselie K^anteel (fAnm'lvit- l>a>:trienM* h'r^) ^neiint ao we'.-tion

pfiegi;. Jfan bogebreibt diegea '''hier gowithiilicb ab» wH awei liuefcebi nder

Uöukeru vorgelie». «loren einer dem Widerrist, «Ier«u anderer der Kre»»-

p^gp'id anfgitat, ferner al» stäiinniiger. pluwjier, Imiahaarigev, wie dag Drome-
:3V Ant «ini|;i> wenige nna<:''aiigobe 1 nteisobiode /w gnliun heidan angebiinlten

rtg* werde ich gpbter, aireh in den hintenengettigten Noten, zurttelckonunbn

Wg itnakel «der Mfleker des TmrapeJfh’nra variieen radi'idncll in der

Unge, Hfthe and ngait« hedenteud. Schon Pliohu onwSliBt (Vlll, b8)

'liggRi ffegeb«i)tes.

Wibi’-Tg nnorf 'r -ipg Pn(3i*oi.-B inool'tm' »b illo eanntttn**«, nomlüK-

•Tacrtn«;. Xscb Parthenin» ib«' .Slnnl'. tt’., iiatte JfeiBOwi» (tjgehkoiritra :<pe

'to»ltiSP tilg Wfcrl' yihnwuwi oder Saarr-i gnir'rhV'er. «njr t**» rttlntM)
Twi Ki»wr>era dlrnt Heb (MeM «ef dne. t’rnidi u*rtel « Gramle Hegigtd» {'S:,

‘l*ni,3Brt'(clf :<A itJit'c . Tn TJjerien •iir'jtl Plrr, v;'>i ^ «Jin Hhid; 'Mjtwe’i« ni'o.

'

''"'V W^l hieat tnig '.Tpjjen TangAr t ’Piiot.T nnii nrhieit u':* «JeinrndAr to’iI Vrifgi

Tirtfc'tbr ert« een >einerliie <"' KJenweir OTn fJW. An> ‘'iw'b^fxmme 8er, 8.iphai«»<

«tgmmt OOjioiit ili* •aoftAi wit Migeftliaitcartimlniaiecn'glUi. v lo Peahä» „gitiMiniiobtMWt’

MrnjHriin, von £jeut«eim, gth Odt- n, ddliatbv nwl ladlieni v-n'+rt. -sf. Ähn 'hrgcisaii«
fünTvn

_
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Als eigentliche IToiniRth desselben galt immer das alte Bantricn,

das von Nord-Ost-Eran bis gegen den mittleren Amii-Darja oder Oxns hin!

sich erstreckende I.and mit der Stadt Rakbdbi oder Bnkbtri (Ralkhl, ein
j

T^nd, in dessen Bereich auch die Merw-Tekke, eine Ilanptfamilie der
j

Ttlrkmfin, gehttrt haben. Allein wir sehen uns doch <lem Nachfolgenden

gemäss veranlasst, dieses Thier weiter nördlich an snehen. Es schreibt mir

nämlich VAmbdrv nnier dem 1£). Jnnnar 1869 ans Pesth, dass „das r.wei-

bnckelige Kam>’(el. in Mittelasien ttberall Kassaktäjesi, d. h. kassakisches,

kirghisisehes Kamcel genannt, nnr auf den zwischen ,\mn-I)arja und

8ir-DarJa (.laxartes) gelegenen Steppen vorkomme, sich anch

nach Norden vom letzteren Flusse in die znmrussisehen Reiche

gehörenden Steppen hinein erstrecke. Dagegen sei es sUdlicb

vom Oins bei den Tttrkm.ön nirgend einheimisch. Würden ein-

mal deren in die hyrkanische Wüste versetzt, so vermöchten sie hier nicht:

lange anszndanom.“ Auch Elphinslone (1. s. c. I., p. 280) erwähnt, diesi

Thier sei in Afganistan selten (seltener als ih omednnuK), und «rnle.l

wie er glanhe, ans dem Kassaken-I^andc (Knzzauk country), jcnscit

des Jaxartes, gebracht. Dann ist es in Persien eigentlich Fremdling.

Schon Layard bemerkt, dass man es westlich von Persien gelten sehe, nnr

bei wenigen isolirten Türkmän- Familien im N. von Sj-rien, die es wahr:

scheinlich aus dem N.-O. mitgehracht, als sie zuerst eingewandrrt sciep.*)

Anch zufolge den von mir eingezogenen Naehrichten wird es in Persien

nur gelegentlich von einigen wandernden Türkmän oder von kirghisischc.n

und bokhariotischen Händlern gehalten nnd importirt. Aus Khorasao, wo-

selbst es nach Elphinstone im S. Westen leben, so hoch wie das Dromedal

werden nnd Baghdi heissen soll, bringen es Mekkapilger alljillirlich' naa|

Arabien,**) wo es (nach Palgrave) auch Bakhti genannt wird. Anch sfiltai

etliche dieser khorasauer Thiere unter den angeblich dOOOO Kaioeelcn (meisl

natürlich Drome.daren) gewesen sein, welche im Okloher 18(*0 der schlafH

Pcrsergeiieral . Hamse Mirza und sein nichtsnutziger 'Vekil oder Factotnm. de(

Kawäm- e- Daiileh, gegen die Tekke - Türkmän bei Merw eingehUsst. DiaK

hier erbeuteten Zwcibiickel sind später in liokhara an Kassnken und K#

kan/en verschachert worden, d. h. an Leute,' die mit denselben besser fertB

zu werden wissen, als wohl die Tekke selber. Unsere Art ist nnter

Reliefs der Terrassen von Persepolis zu finden. Der Qaka-König Azea ofH

Ajas lässt sich auf Münzen seines Zeitalters (cc. 100 v. Chr) auf einel

Trampelthiere reitnid darsteüen •**) Fassen wir nun das oben über di

Heimatb unseres Thieres ('esagto ins .\nge, so würde das Reiten auf eilM

Zweibuckol die Herrschaft dos Azos über Uaotrien immer ood

*) n. Reife, S. WS.

•*j Wetift.cin in ZePechr. L allgem Erdk. X. F. Raiid XVIII, 8. 400. Anm.
***) I.fleaen, Inditohe Alterthamskand« II. Baud, S. 381, Aum t4, 19 n. S .3S4
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nicht sicher andeaten, wie dies Lassen will
,

sondern noch eher diejenige

Uber die Oesbegendistricte und Kirghisensteppen zwischen Oxus und Jaxaries,

in denen wir ja unser Geschöpf zu suchen haben. Dies wird mir dadurch
noch wahrscheinlicher gemacht, dass die auf dem Obelisken voii Nimrud

abgebildeten zwei Trampelthiere von Männern gethhrt werden, welche

Mützen durchaus wie Kirghison, z. B. des Aiatau, tragen, während der

hintere ansse.-dem noch mit an dei Sjutze emporgcschnäbelten Halbstiefeln

bekleidet ist, diese völlig uhulich denjenigen der heutigen Khiwaer, Bokha
rioten und östlichen Kirgbisen. Möglich übrigens, dass die Oesbegendistricte

mit za den baetrischen Eroberungen jener Cakakönigc und der Assjrer

gerechnet, durch unsere Zweihöcker symbolisch veranschaulicht wurden.

Insofern könnte freilich die so vielfach gewählte Benennung bactrisches
Kameel auch einige Rechtfertigung finden.

In Syrien gehört es zu den Seltenheiten. Nach Aleppo soll es zu

weilen durch die Baghdad - Karawanen gebracht werden. Es wird hier nach

Russell Geniel e’- Sinamin, d. h. Höckerkameel *)
,
nach Wetzstein wird es in

Syrien Besrak, J Mäjah, genannt. Nach Afrika hin verbreitet es sich

durchaus nicht.

Das Thier bat auch nach SUdost- und Südnusland Eingang gefunden.

So ist es Hausthier der kr i mischen Tartaren, es wird in Kaukasien von

Nogais und Karatscbyi - Kalmücken gezüchtet, von Kalmücken auch behufs

des Waarentransportes nach Tiflis, Orenburg, Kasan, Nischuij-Nowgorod n. s. w
gebracht. J. B. Fischer erwähnt neben einer o. orientalLschen , a>icl> einer

ß. taurischen Varietät.**) Wollen wir die Sfldgrenze seiner Verbreitung

in West- und Mittelasien näher bestimmen, so denken wir uns eine etwa

von Ladakb Ober Bokhara und Eriwan bis zur Krim bin gezogene Linie.

Nach G. Kadde findet man es auf dem südlichsten Grenzstreifco der

mongolisch -daurischen Hochsteppe, am Tarei Nor, noch häutiger am Oalai-

Nor, bei der alten und neuen Festung Zurnchaitui. Im Ganzen sollen auf

den dauro-russischen Hochsteppen kaum über 800 Stück leben.***)

Sidir verbreitet ist das Thier in der sogenannten Mongolei oder

chinesischen Tartarei, woselbst manche Familie ihrer 600 - 1200 Stück

besitzen soll. Es dient auch hier überall zum Karawanenverkehr, bis n.aeh

Kjacbta und nach Peking hin. Schon zur Römerzeit bat eine Karawanen-

Verbindung zwischen Westasien und China ezistirt. Oie Unterhändler

eines macedoniseben Kaufmannes, des Maes Titianus, haben an solchen

Zügen geo China theilgenommen. Die Karawanen sammelten sich in Balkh

und zogen von da an des Ptolemaeus Steinthunn, d. i. vielleicht Taschkend,

•) A. o. a. O. n, 8. 46.

•*t L. I. c. p. 435.

***) BcUea im Söden von Ost- Sibirien in den Jabren 1855 bis i859. Band 1 Sauge

tbiere. St Petersburg 1863. S 23s.

Digitized by Google



356

der Steintbam der Oosbcgen, nnd von da nach der Hauptetadt der mit

Seide baudcIedcD Serer, vielleicbt Si-ngan-fa, ein jenseit der grossen Mauer

gelegenes Emporium in der Provinz Scbensi. Letztere grenzt nOrdlieh an

die Mongolei Auf diesem Vorkebrswege hat unser TLier jedenfalls eine

hervorragende Rolle gespielt.

Ritter bemerkt hinsichtlich der Verbreitung des Tbieres gegen Norden

hin: „es begegneten sich bei den Motoren, Koibalen nnd anderen Stammen

samojodiscber Abkunft, zwischen welche auch nOrdliobste Vblkeireste

türkischer Abkunft eingedrungen, die Zonen der Rennthiere nnd Kameele.
Letztere wären bei ndinskisehen Buräten noch stark im Gebrauch, aber

nordwärts von Kansk (56* Br.) komme keine Spur mehr von ihnen vor.

Diese Begegnung des Rennthier- und Kameellandes finde statt am Durch-

bruche des Jcnisei ans dem chinesichen Ssojoten-IIocblande in das russische

Gouvernement Jeniseisk, wo Amnl von Ost, Abakan von SUdwest sich

zwischen Sajansk und Abakansk bei Minnsinsk in den Jenisei ergiessen,

nnter 54* N. Br. auf dem Grenzgebiete der TUrk; und Samojedenstämme,

wie auf der russisch -chinesischen Staatengrenze. Seltsam genug vereinigten

hier Samojedenstämme in ihren Wald- nnd Snmpfrevieren beide Zuchten,

obwohl ihrer Kameele nur noch wenige seien. Nach dem Versuche, ein

Kameel noch Ober den 60 * N. Br. hinaus nach Jakntzk zu bringen
, wo es,

wie anf dem Wege nach Ochotzk, dem Polarclima erlegen, vor dem Jahre

1737 (nach Gmelin d. Ae.*), scheine kein zweiter damit angcstellt worden zn

seb und nnzweifelhaft bleibt die wahre Grenze der Kameelverbreitnng nach

Norden noch weit südwärts dieses hohen Breitenparalieles znrOck.“**)

Nordwärts vom Hindn-Khö, auf der Hochfläche Pamir oder Bam-i-Dun>-a,

bis zu 18000' M. H. ansteigend, bildet übrigens unser Kameel nebst dem Yak

(Bos grunvitns) das nützlichste Hausthier.

Doch wo haben wir denn nun die eigentliche Heimath des Tfaieres

zu suchen? jedenfalls doch in dem von mongolischen nnd mongolisch-

tartariscben Stämmen bewohnten, zwischen Amur nnd Wolga sich er-

streckenden Gebieten, nnd also nicht, wie schon einmal aiif S. 354 dargetban

worden, im eigentlichen Bactrien, d. b. in den (SsUich und sQdljch vom

Ozns befindlichen Theilen „Türkistän’s“. E. Simen meint^ das> Trampelthier

stamme aus den China im Nordosten zwischen 35 * nnd 45 * N: 'B^. begrenzen-

den Ländern der Eleuths (Eleuten) und Ortons (Ordos).***)

Nach Ritter's Zusammenstellungen nennen die Mongolen das,. Trampel

'hier TebeltB'j 'Pemeken; Temegen, Tebeken, den Hengst Rrtgobi Bora, die

^•'tWe Tngam.und ganz besonders Temegen, den Walacben Atnnir-tVnieepn
f'

*) Keisu dxitcb Sibirica. OSttingea 1752. II, 8. Ml.
**) Erdkunde »on Asien. VIII. Bd. S. 666- -668.

Ralletill de Is SocWtd d’Acdimetafinn de Pari# 156'

t' W S.'Lntt na- Bitter R o. fi 0 S. 660.
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Hno nod Gäbet fuhren die mongoUacben Namen Temen, Bord ftir den Hengst

aat'.*) Die Mandscbn nennen cs nach Schott Tebeten, die Barbten nach

iOaprotb -Tamdgem**), Tumagen, nach Georgi Tyml***), die Chinesen nennen

es Lo- toi oder Toto, welches Alles anf nUhere sprachliche Beziehungen hin-

weist. Die Türken nun nennen, wie schon anf S. 76 bemerkt worden, das
Katueel im Aligemeinen : Deweh.

Kitter und andere Forscher betrachten übrigens als eigentliche Ur-

iicimath des Ithieres den Schaino und die Gobi, das nngehenere, etwa

zwischen Altai., daarisch • lamutischem
,
Thian • Schan- Gebirge und Hoangho-

Flusse sich erstrekende, bis zu 30U0—

4

CkX)‘ hoch emporsteigende Sand-

und Grasgebiet, Hier, an der Südgrenze von Gobi, sollen die den Altai-

and Timgna - tQricischen Stämmen angebörenden Hiong-nn grosse Heerden

des zahmen Tnunpelthieres halten und sollen sich daselbst auch wilde
Ir.dividcen desselben vorfinden. Die Hiong-nn sollen das Gescbbpf zuerst

in den Hansstsud übergeitthrt haben. Der der Mitte des 18. Jahrhunderts

aDgehfireude Verfasser einer in chinesischer Sprache abgefassten Beschreibung

von Ost-TOrkistän (Si-yo-wen-kien-lo) spricht darin von wilden Eseln,
Pferden und Kameelen, die zu seiner Zeit daselbst noch ezistirt hätten.

Ua4j-Khalfa, Verfasser einer türkischen Geographie ( 17. Jahrhundert), e^

wihet der in Easchgar, Tnrfan, Kbotan stattfindenden Jagden auf wilde
Käme eie. Auch soll ein Lama oder Bnddhistenpriester, der seine Jagend

<Bi mongolischen Hochlande zngebradit, im kalmOckisehen Lager bei

Astrakhan versichert haben, dass er Sstlich von Ui, am Bogdo-Ola (Thian-

"'ban) wilde Karaeeie mit zwei kaum bemerkbaren Höckern gesehen.

Van mache daselbst nur auf Junge .Jagd, fange sie ein und zähme sie

mit leichter Mlihe.t) Timkowski hat Aehnlichcs von der Stldostseite

^es Bogdo-Ola, ven Karaschar bis Turfiin her, in Erfahrung gebracht. Die

.lesuiten sprechen von solcben wilden, angeblich sehr fiachtigen

ivKineelen als Bewohnern der Hami-Oase (Südseite des Tnian- Schan iu

Gan-su ) und der Weltländer der Kbalkhas- Mongolen im Schamo (Du Halde

"'escript. de l’empire de le Chine etc. A la Haye 1736. T. IV.). Ritter

'bellt uns ferner aus einer ihm zur Benutzung überlassenen Üeberset^ng

W. Schott’s von Pen-zao-kang-inn asiatische Namen des Trampelthieres mit;

tiser Berichterstatter erwähnt auch Ma-dsohi’s Bemerkungen über nördlich

' Giiiun und westlich vom Hoangho, in Ho-si nnd Tangut, existirende,

v..^hm« wie wilde Zwelhöoker. Bitter ist der Ansicht, dass Dn-Halde

.‘.'.’S dom zuletzt erwähnten Naturgeschichtswerke geschöpft haben möge.tf)

Sonventn d’no VoyagB en Chine etc, Paiä 1853, p. 345—50.

“i Aeia Potfglotta. Tab. 44, p. 280—300.

demerhoDgeo einer Kf-ise im risnschec Hoishe. tit Pet—fenfg 1715. 1. S. 305.

. . "'otoeb: Voyagenir 'es itieua d' Astrakksn, ed. R|a}Moth. 'P.-’-ie t“29. to’. I, p. 81.

I B V, a. C. 8. 6"'. A. HimbolöC A'wjchti» de^ Wahn fli. Ou.O. T, S. 90
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Daa Trainpelthier ist weit mehr ais das Dromedar da ftlr rauhere

onwirthlichere Gegenden geeignetes Thier. Es ertrk<’t strenge Kälte

und starke Hitze, wie denn letztere der mittelasiatische Sommer auch schon

mit sieb bringt. Selbst Sturmwind, Kegen, Hagel und Schnee schaden ihn

nicht. Es bewegt sich ebenso gut in der sandigen Ebene als auch in

steinigen Hochgebirge fort, nicht gnt dagegen auf sumpfigen Strecken

Dasselbe leidet zwar nebst dem Pferde unter allen Hausthieren am meisten

von den Wirkungen des verminderten Lnitdruckes, wird aber dennoch mit

schweren Lasten Uber die Kttcken ItiOOO bis 17000 Fuss hoher Pässe ge

trieben.’*)

An denjenigen nordöstlich von China gelegenen Lokalitäten, welche

E. Simon als die eigentlichen Mittelpunkte des Vorkommens unsere*

Thieres ansieht, tritt der Winter frUh, der Sommer dagegen erst spät ein

die Temperatur wechselt hier zwischen 10, 30 und 35’ C. Das $ paare

sieb hier mit fttnf, das $ aber mit vier Jahren. Nach Pallas tritt die Brunst

zwischen Februar und April ein. Um diese Zeit wird das $ ,' wie Hoc be

schreibt, sehr erregt, es verräth alsdann wenig Fresslnst, ist aber sehr

gierig nach Salz und frisst deshalb sogar die mit seinem eigenen Urin

benässte Streu (G. Cuvier)**). Aus dem Kopfe sondert sich eine' reichliche

ölige, sehr unangenehm riechende FlOssigkeit ab, welche, wie ein allin

profuser Fettsohweiss beim Schafe, die Haare zn dicken Klnnkem zasammeo'

klebt Das Männchen, um diese Zeit auch böse, beisst, schlägt seitwärts

mit dem Fusse aus und stampft auf dem von ihm niedergetretenen Gegen-

stände seines Zornes hemm. Die S. 249 erwähnte Brnnstbiase dagegen

fehlt dem (, l'rampelthiere. Die fi liefern, wie die Dromedare ihres Oe-

sehlechicg, einander hitzige Kämpfe. Die $ tragen 15 Mondsmonate (Pallas)

oder anch nur 14 (Hnc). Das Sängegeschäft dauert ein Jahr; im dritten

Jahr kann das 9 wieder trächtig gehen nnd behält diese ProdnktinnsBlhigkeit

fast bis an sein mit 40—50 Jahr eintreteudes Lebensende bei. Die g da

gegen sollen nnr bis zn ihrem zwanzigsten Lebensjahre dem Fortpflanznngs-

gi-scbättc obliegen können (Pallas). Man verschneidet die 5 mit ibreu-

vierten bis fünften Jahre. Hnc bemerkt, dass die Walaobea stark, gross,

dick würden, eine dUnne Stimme bekämen ja zuweilen diese sogar gänzlich

verlören, auch nur kürzeres, gröberes Haar trügen wie die Hengste Es

wird immer nnr ein Junges geworfen Dies soll nach Huc in den ersten

acht Tagen nach seiner Geburt nicht auf den Beinen stehen, auch ohne

BeihOlfe des Menschen nicht zu saugen vermögen, so dass ihm der schlaffe

Hals gestutzt werden müsse, welchen Angaben übrigens die im Zoologisebeo

Garten zu Frankfurt a M. nnd in der Edmondt'schen Menagerie zu London

^ R V Schlngintweit Sakueolneiuhi in Zeittchr f aügem. JBidk. N. V. 19. Bud,
S 42 Anm

**) La Menagerie du Mnsf^niu oatton. d*hbt oatnr. Fsr>a IBOL

V
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angestelUen
,

direct«n Beobncbtimgeu widersprechen. Diesem letzteren ge-

mäss haben sich itUnilich die ;iu oben genaniileo Orten gezeugten Jungen

run Hanse ans zwar, wie es mebr oder minder doch !>ei allen jungen
Sängetbieren der Fall, etwas nngeschicki ,

dal>ei aber doch munter und

zutraulich imwiesen,*)

Mit dem achten TiChensjahre hat das Trampelthier seine volle Stärke

erreicht und soll da8scll>c nach FIuc bis zum fünfzigsten Lebensjahre brauch-

bar bleiben. Letztere Zahl erscheint freilich, dem Obigen zufolge,, etwas

zu hoch gegriffen. Ein tüchtiges Transportkameel schafft [^asten von sechs

(Pallas) oder sieben bis acht Centnem (Huc), und zwar, wie letzterer Ge-

währsmann angiebt, anf Tagereisen von je zehn starken Wegstnnden, fort.

Ilnc erwähnt auch znm Schnelllauf abgeriohteter Botenkamcele; diese sollen

an einem Tage manchmal SO Wegstnnden zurUcklegen. Ucbcrladnng schadet

auch diesem Thiere und veranlasst dasselbe, den Dienst zu verweigern. Es

langt wegen der eigenthUmliclien .Anlage seiner Hücker und wegen seines

«hweren, sebwankonden Ganges weniger znm Reifen, als zum Lasttragen.

Doch wird es von Kassaken, Kalmücken und Mongolen hier und da anch zum

crsieren Zwecke benutzt. .Vnf der sogenannten Midasvasc des gregorianischen

Mu»enms zu Rom bemerkt man einen Asiaten, unzweifelhaft EiAner, welcher,

Toii Fns.sgHngem nmgeben, auf einem sehr tren gezeichneten Trampel-
thierc seilwürfs z'wisclien dessen Höckern reitet; die Püsse des Mannes

ruhen anf einem Trittbrette.**)

I ''cbrigene dient unser Geschöpf auch znm Ziehen von Pflügen, Karren nnd

selbst von Geschützen. Schon der alte Reisende Olearins bildet ein astra-

khanisciics, vor einen zweirädrigen Wagen gespanntes Trampelthier ab***)

Anch Dromedare dienen in Indien, z. B. in I$ikanir+), znm Pflugziehen,

in Kordufan zum Trieb der Wasserräder u. s. w.

Die einem solchen Thiere anznhängenden, gehörig im Gleichgewicht zu

vertheilenden Lasten werden in Körben, Säcken, Mattenballen, in ans Strick-

werk gedrehten, grobmaschigen Nctzon, in Kisten nnd Koffern verpackt. In

der bekannten Reisebeschreibung von Bourbonion (Mann und Frau) heisst es,

die mongolischen Trampelthiere würden an einem durch die Nasensebeidewand

gebohrten Holzpflocke geleitet; beim Karawaneninarsche befestige man ge-

wöhnlich fünf bis sechs Stück derselben mit (1cm Seile aneinander. Das

Zuletztgehcnde frage eine Glocke. Der Treiber lenke das an der Spitze

Msryohirendo am Nasenpflock nnd die anderen gehorchten gänzlich den

Rewejjnngen dieses Thieres. Wolle man sie anhaltcn, so zerre der Treiber

Zoolog. Oarlen. Ja'irg. 1884. S. 83 u. Aura.

•*) Gerhaid’u Archaeol. Zeitzebr. Jahrg. 1844, Taf. 14.

•*•) Vermehrte* nene Beschreibung der MoskoritisehCD und Pereiechen Peise durch

A. Olearins Ascanins Schleawig I8.S6, Fol. I?6.

t) T.4tB.‘KUi a a. O,
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Ul li M:e Uv,t: ,i?ok, sok.^ Daun lobten gick dio ilaiuoele ^rankend

nieder. M'tdie mau sie dsnu zum Auiineheu bevre^ci', so stosse unui <iag

} ellkruneel mit dom Feltschonstiole In die Seile nml rufe
;

„Touteb ,
Toatcb^

.Üle liübeu sich sofort eintu)r. Diesem Flohcüte findet sieb die von Mdm
.e itnnrboiiion skhztrlc, reibt gelun^eur. Darstellung eines mongoliselien

bosiicaiuoeJes beigeitfgt.*)

Trumpeltldero sJu«; loigemeir) gCiitlgsatii
;

sie neüineu mit setir

siJdi'’ iKcm Drnae und mit vdllig iiohdgeu Sirüuvlieru tdrlieli. iu des

nord'i'obe'i Regionen Oiliien nieueres Wui.iei}geRtrU|ii> und Zwergbirker Cist

ihre eib/i^u Rabrang üebrigsns liebt auen diese \n stets Satz oder

wnaigHtons salzluUtlgc öewiiclise um? Krdeu. Selten siben «e whe Stali-

diiehci aus Zwoigwerk und Schilfrobr tloer sieb. Tsrtaren uud Kaliuilckeij

gcwUl'ien ihnen bei ungünstiger Wiiier.iug auch \n»li1 Ucborlegdeekeii. Sie

dn'lioü im Winter und mHstea. sieh in. Sommer. Gegen den lierbsi hin

Treriex» sie feii uud dann seLtvellen auch ihre lliicicer. Die GrOsse iRmi'

(.Uitdldo yariirt je uneli der Jabfcsi'.eit. Dicjelbeu bSLOguu ho Winter, wenn

cs Kcth gieid, scbtapi) über aon Kamm lierab, sie riebteu stob atier wieder

o.upor. sntiaid d!e tlruäbruijg eine tressere wird. Naoli der Geburt sind »
nur sohmUu, dreieckige HautanswMoirau, In aorou üntr'muutgewobe das Taig

erst atunähliuh sieb sologeirt. 4ueb tUrlircii <Ue Ildukor je ouub Alter nul

Inilividneii. lob habe deren in Aienagencu
,

bei MreDtdhrerT) und in

iooluglst beu iTÜnen ?.a jed.'r Jahxvi/.oit bei $ und jüngeren nnd ans*

gewar liscuou . ua nmgerec und letten Inairidnoii beobnebtut. leb fand st«

selbst iiei iioriimler .SommerCDl-vick tlmig sei r versoiiiedcii, liier uieilrig, kauis

vier iiis fUnf Zoll empurS(i-hei<d, sauli aiigodaubt und .m der Spitze atenp^

iiuri sr4ir stark eiiv.viokelt. hoeb, liiek, au der 8^ilt'/.c uiuweder abgemudet

ouer uugemciu ziigescbärl't.**;

Das ‘IrampeiUi.er raiiiiet iin KrUiiLnge. Ahdami st^eu sieb von seiner

Korperobirflilebe Uic Winterlinaie iieU.>ii: e.iiior GnzaUi von Obcriiaulschlippetiea

ao,’ wolclie letz.crcu lud joiler J>e;veguiig de» l'lneres wie Kicren ombtr-

stkiibeu. Nmi wiru eg auf V/oeiieu i'ast aabi atiU zeigt sii-li wfibrBod

diCNer Zeit sein cmpfiiuilieii gogcu j'em.ieraturBebwaitkuiigeD. Das kürzere

äoiDiiierbft!ir i'eut goi^ei’ dcu NV.rembei uin ia des iui,erpelg Bliei, der an

gewissen .Slellea. miracntlich ii.n JJalse i:<ai an den Sebultero des lieiigste^

sehr dicht, laug nnd grob, bis 10 i.mi ,4 Zoll, tienorwät-iist. Keiner»

kürzeres und kmnseics Wollnaar entv.-iokelt sie» znisebeu dou läugeren

uud gestreckteren GraiiDcn. Die Bth-ker si.id tuu diese Zeit ball gleicb-

mttssig mit gekräuselteu Wolillaum, baid mit einem übmr den fireien KjmmI

*) Belution de voyuge d« SlisugdlaT it Mofcoo, par Pdkin, hi MongoK« et Ia Roasie
or^atiqse, fddigd« 4'u]>r£s Iss nolüs de W. de Koorbdalca et de M»- de BoVrfiübJon po>

.M. n. i-'ouielgue. L»! Tour dn Womle. iS04, It, p. i)JJ, SS6.

**/ jo X. 0. aOgebüdel bei ulesriiu a. o. s. 0.
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D der Mittelinie des Rtlckeos herablaofenden , bis drei ZeU langen Ramme
icblicbterer Haare, bald ancb nur an ihrer Spitze mit wirr nmherstebemlen.

rier bis eecbs Zoll langen ßOscbeln gekrönt Nach Simon liefert ein riet-

jaljriges Stück bis zu löO Rilogramm Wolle. Die Farbe derselben ist

graurötblich , rotbbraun, schwarzbrann, seltener aber ganz sobwarz, falb,

schmutzigweiss nnd reinweiss. Diese Wolle wird nicht geschoren, sondern

gerupft. Sie dient zur Verfertigung von Teppichen nnd Filzen. Die längeren

Haare werden zn Stricken, Bindfäden und Säcken verarbeitet

Ein $ liefert je nach seinem Lebensalter 40 bis 60 Litres Milch (Simon)

Diese wird als fett nnd wohlschmeckend gerühmt Sie soll sich den durch

Eicesse aller Art geschwächten Personen heilsam erweisen. Da mag sie

sich wohl zur Milchkur per excellence eignen, besser als die für tbeuere

Pi eise unter dem marktschreierischen Titel: „echte tartarische Steppen-

milch“ passirende. mehr nnd minder mit Khnödem Brunnenwasser getaufte,

simple Kuhmilch gewisser Kurhäuser unseres ttbertünebten Europa. Mach

Huc bereitet man ans der Mileh der Trampelthierstuten selbst Butter nnd

Käse. Das Fleisch, namentlich der Jungen, wird sehr geschätzt Nach Huo

wäre der Höcker bei den Mongolen ein besonderer Leckerbissen nnd würden

Btttcke davon in deren sonst noch aus Ziegelthee, Salz nnd Milch bestehende

Nationalsnppo geworfen.

Man hat neuerlich auch Vetsnehe gemaobt, dieses so nützliche Geschöpf

io anderen lAndem von einer ähnlichen olimatischen BesebafTonheit, wie

seine Heimath, einznbilrgem. So berichtet Badde, dass der Amerikaner

Correns im Winter 1858—1850 zu Neu-Znmoludtni an .30 Trampeltbiere

gekauft, dieselben noch im Winter bis Blagowestscbensk gebracht, mit dem
ersten Wasser zur Amunnttndung geflösst nnd hier nach Csdifomien eingesebifft

habe (a. a. 0. S. 238). Eine andere Nachricht erwähnt eines Trupps voi>

lehn ans den Naohbargegenden des Amur nach Califomien verpflanzten

Trampeltbieren, deren Aoqnisirioa man in Amerika mit günstigen Augen

ausab.*) Simon empfiehlt die Aedimatisation dieses Geschöpfes als eines

Vusenden Last-, Woll- und Milchthleres für die Alpen und Pyrenäen, ob mit

Aussicht auf Erfolg, möchten wir freilich bezweifeln.**)

I

Note L
J. stark beachreibt ia dan JEInnenta of Nataral biatcry, Edimbnrgh 1S28. Cam«lu*

äorfrtaaiM al* gegen IS*, C. dromedariua ab. gegen S' lang Falcsner giebt nnn dif Uingi'

Air Wirfaebäole dea C. d,omedari>u vom Atlaa hie sum btaten Sebwanxwirhel su 9* Io".

|Ce TotaUInge ite« ^eletea aber, den S<dilldet mit eingereebnet an 11' 4" an ..und thin

atut be couaidemd na ander tue Ml measaronent, fror» the abseneo of ir'c. ..i'u'bial

tsrtilagee whi«’b connect the vertebrae i» ibe Üving animal “•*•) Ich habe an f';e''iti*u

•; Bnllet Sor. d’arelim 1S6J. p. 44S

**)0>as. IW 2 p, J63.

***) Palaeontriogieai Memoiri, T p ISS
Z«rt«rkiin htf UUMitfK'« iMi 2*1
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•n*gcwii<;!iF.Tpr Knme«le dtj» .inittoinis<!h"ii itu^eumi *n Berlin folgende Maesee genomiaeD

(wobei die Kiümmmgen de« Hal«i>« und Stliwunze« mit berüek»ichtigi wurdcul:

TJngc der Wir'jel*äule vom Atla» bis smn letzten SeUwauzwirbel

:

8 C dromfxltir =» 316 Cm.

^ C. baetrian'it •« 300 „

9 O, bnelrinntu — 309 „

Oi-aiuDmttfiuge mit InbegrÜF de« SchSdel«:

9 C. divmtcar. mm 374 Cm.

g C. baetriaMUt — 366 „

$ C. baetrianv» mm. 355

Bei diesen ond bei noch in anderen enmpili«e)ien Sammlungen befindlichen, von mir

betrachteten Kameeletaleten (au«gewach«ene Thiere fast giekshen Alters), — i«t e» mir

aufgcfallen, da»» beim g «owobl, wie aucJi beim 8 C. bactrianut dci Domfortaatx de«

nebciiten Habwirbel« etwa» schmäler endete, ali beim g >'t,d 9 f: dromedariiu; hei

letzteren Thieren war nSmlirh die Spitze dieses Knochentliedos um ca, )i—3 breiter, als

ersteren. Uebrigen« zeigte «icli diTsidbe bei beiden Fa'O'-e'formen etwas von vom naeb

hinten geneigt. Der Domfortsatz des sechsten llnlswirbela zeigte «ich bei C. drmafäariv*

•tet« ein wenig länger, al« bei C. baefrionut. Da« 9 baktrisohe Kamsel halte übrigen«

•cbtiiälere Dornfortsälze der RUeliCP- uml Lendenwirbel al» g C. rfrom.-tJenV». Dagegi'u

fand ich in Bezug hierauf einen »ehr bemerklichen Ctitenvibied (ca. 1— 1, 3 Cm.l zwizeb ’u

letaterem und g C. bartnanv*. Tmtz der Im I be.iden Kamcelformeo erweisbaren, «tarkri*

Neigung der Domfortsätzn aller Rückenwirbel nach 'inicu, zeigen zieh die in der Mit'*

zwar aneh etwaz nneb hinten (^krümmten des V. drome.'cK-iiu immerhin steiler, al» die-

jenigen de» C. h(i'‘tr!nn’i» Die Qiioifortsütze der IiCedi-nwirbel erscheinen bei letzt uhb>

etwas mehr nacb abwärts geneigt, als bet eiifcie-n, wo dieselben eine borizontal

Stellung einhalten. Da» Unistbcin des C. dram«dn,-!u» kam mir stet» ein wenig dieki.r

als dasjenige von C. baclriamu vor. Bei $ Trampclih'eren wie Dromedaren ist das Daroibeni

zWisehen Innerem und änaseveni Winkel breiter, ela beim g Trampelthiiti' und Dromedar.

Ich führe obige Bemerkung"'- mit Absicht hier an. obwolil ich von vomheroin zugebe, das»

dieselben für die Entscheidung der Frage, ob wir es mit ein oder zwei Species zu thnn

haben, von geringem Belang seien. Ich koipme aber noeh einaoal auf den Eingangs dieser

Arbeit, 8.' 70, von mir cifirten A”BSprni'.li Blainvilln's zu-iieV.

Was Dnn die Knochen der Mittethand und de» Mi'telfnsses der Karneole a«

betrifft, so fhud ich bei C, dr^edar. nfim. (Btcriiner .M'iseum No. 3907) den Radius an

seinem eberen Endstücke bereits mit dem oberen Ende der Ulna verwaebsen, wählend

Mittektiick und unteres Endstück des erstereu u>xh deutlich von den entsprecliendeo

Theilen der letttercn abgesondert waren, wenn such schon fest nnll-gerd, mit an den Bc-

rUbrangsflächsn beginnender Verscbmelaang. Bei C. badriauu* $ ntU!t. waren die Spuren

der Trennang au den uotereu Endstücken von L .na und Radius *ioph deutlKb und zwar

waten sie angedentet durch je eine Län/nreüie von kleinen, iäi-gluhcu t{n(>cliengiubeii,

die im Grunde einer seichten, der ursprünglichen Trennnngslinie folgenden Läogsfurche

verliefen. Die Vcrschttelsung Von Tibia und Fibula tritt bereits so sehr frühzeitig cm,

dass bei neugebornco Kameelen keine Spur uiMwvon einer' Trennnng dieser' Knocheo-

theile wahrnehmbar ist und dass die Fibula daher gewöhnlich als fehlend gilt. Ih'Bezng

auf die Mitlelliand von 6'. tivalmnt*) sagt I-'alcoiicr 1. e. p. 237: ..The ancbyloeis of tbs

radius and olna S4 a.» complete.*' 'tfergl such Fauna antinoa Sivalensis Tab. 69. Bei

A/acraiichcafis (he. ist d'r Badiu« mit der sc'sr rtarken Citia verwachsen; die zarte Fibols

*) Falconer sagt in Bezug auf das Sivawala-Ksmeel
:
„In recapitniation Of our above

rematka, tberefore, we will note that, indepedent of tbe peculiaritie« deacribed ai existing

in Ihe cnmiuni of (he C. Sivalensis, upon which peculiaritie» we rest iti specific charactar

there must bave been othen in its.-extemai form. These differenen, bowever, conld not

bav'* cTtcnded far, its genoral charaater must havo bome a dose aflSirity to that sf tbc

saxio animal Of the present day;" eie, <L. e. p. 239).
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ät ToUrtf^ig Tdrhandan, mit ihren beiden EndetQcken.*) Die Trennun>Blii?en lir.d >;tct

*orn und hinten dcntlicb. (Jeher, dieeolben Yerhiiltniiae hri, Avoflaihtrii:in Torgl- n A.

tarier Bteherche^ »or lee oeeemente fonüee. IV EHit. Par. ttSB. TI. 1)6 und A" ff. 1,

Hinterffisae, ferner lil^nrille Ortdogr. Atl. Vol.'lV'. I -VI (Ih.'erM Anoplo*\l ),

LeMor habe leb mir das Pnicfatwerk Elijah Walebn'er Tba Camei,' ita anatomj xr>i'

pacea, Lnodon l$6i (mit yam ^eifesrrr im Oaionta nach, der Nalnr aufgepompicnea ieocb

grathiacben Daritellongrn ge«c)ir>Gc.kt1 ni-Iit zn verirliaflen rerireili!.

Der Archaeotog Dr. II. Ilsydenanr. hat mir gfiligrt eine Cepir an» dem Catelogo

del Mnaeo Campaoa, IV, tt6, irhgetlieüt. fia irt Mer ntmiieh ein lebr natargttreo aua

geführtea Trampeltbjer daf^teetetit, welchoa von einem naekteD ßurbaien ap einem iri'

gehedertem Laube geachmürkten ßanme roriibergezogen wird 'Etnren)
Man bat mir nenerlich die Frage rorgelegt, wie c: doch Icörnmcn möge, da-.* die

Tnarik. (tmta der ron Änderen und hticli mn mir n.->;;enoirmenor. Abatamninrg doi

Dromedarea aaa Ätien) ganx aatbatrtündipG Vnmen für daa einhöckrigo Kämet! be-

iBMan. Nun habe kh aber einige dieagr Namen achou früher ( E. 1U),abtaieiUiD grenrb!

Gra' Ä. Sierakowaky macht mich ferner du rauf aufmrr!;aam, daaa ein Hanptw.ort de>

Tuarik ihr jenes Thier. Areknn, eich vielleicht von Ark, Er!., d. h. Diinen der Sahara, aV

leiten iMeen möchte, Dfte S. 7H von mir erwKbnte Galewnri nnkffbd ahd daa Schehoworl

Bakdb.für Dromedar. mögen übrigena such vom Arabiachen, and awar von Bakffba, ab-

•tammen. Jcdenfalla darf die vergleichende Sprachforachung, ao wichtjg ihre Mit-
hQlfc auch bleiben wird, nicht den Aiieprnch erheben, über di'' Abstammung eines

nnterer Hanathiere bauptakch lieb oder gar allein enttcbeidcri an wallen and bleibt

der natnrwiaaenaefaaftliekeo Methode der Uatennr.bnng auch hier ihr voUea Becht

Zur Erklärnrg der Tafel.

Hflfthfl-mmed der Oatroncr nnd Mohammed Tobaui ans Oebado.

Fig. L Mohammed dct.(iatr<vner vom .Staminp' der Tebn-Raeliade i«t ei)'?

seit Jahren bekannte PersKnliehkeit ; Beit zwanzig .fahren begleitet er dbötacho

Reise?ido auf ihren Wandonngen in Afrika. Heinrich Darth;' mit dem' itf'bach

T’mbnctu war, nennt ihn wlrderbolehtlich sein Fnctoluth, nnil sp&tet' iir

Dieaste des 8ohreiber8 dieser Zeilen, erzeigte er sich bei dessen Reise bik an

den Trehad-See yotn grö s‘on Netzen und soitener TrCne.

Obgickb Mobflramed, wie tnati vcrraöllten sollte, in Gatron geboren od*r

zrsässig sein inBsste, so erblickte er das Lieht der Wrlt v=e!mcb' bo*

b'wna nnd bat seinen Wohnsitz
j
wenn er and«'rs eimnAl einige Mcn.i'c

ry. Haaea .«nbrtngt,^ dioht bei Hnrsnk<. in einem kleinen; Orte- nordwest! icl

TOD dieser-^tadt' Er nrass jetzt nabe an den Sechzigern sein, obgleich er

selbst hrhnentet, erst 90 Jahre alt zn sein. Als der Schreiber dieses ihn

daraef auliuerksam machte,- es sc! ja schon zwanzig Jahre her, seit er Abd»

•) Verg). Bnrmoialer in A'mairr del Moiso pnMico do B"rvo’ Ayiev. Entrrga

p-imem tS6i, n. M..66i"’Tab; UI, Fig. 5, 8 (ia eanilla por delaul' ] pi.r atraa) nnd das.

UM, Tab. ZU. Fig. t.

U*
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I'!- Koriin inich Timbnctn begleitet bnhe, meinte er, das kfinne wobl sein, er

HC! (iHniitis aiK-li noch ganz, jung gewesen. Freilirb an Geist sowohl wie an

Kiir;ier ist er auch Jetzt noch JUngling: Vorigen Winter nach Tripolis ge

rufen um von dort ans Dr. Nacbtigal mit den Gesdienken Iflr Sultan Omai

nach üornn aliznholcn, legte er den Weg von Murtoik bis Tripolis in 16 Tagen

fzu Mcheri) zurlick. Ein Cnnrier braucht nie wenige..- als l.k, eine Karavane

wenig.sicii.s :i2 Tage, nm diese Entfernung zurlickzulegen.

Geizig wie alle Tebu, bat er auch das fnr'hisnme Natnrell, ohne jedoch

feig und grausam zu sein. Natllrlic.b kann mau von einem Manne, der seit

mehr als 20 Jahren mit P^nropUern im engsten Verkehr gestanden bat,

keinen Schluss ziehen auf den Gharakter eines ganzen Stammes. Der

tlafroncr ist eine Ausnahme, seinem Wesen naeh kein Tebani mehr. Aber

dii.s l.«hciidigc, das Unermltdlic.he in ailen I!eu<;jjaugen hat er noch mit

seinen Siaiuniesgenosscii genriciti. lu seinen ileligiousansiubteii ist er sehr

frei liii gcwöhiilieb maelii er keine Gebote, sondern nur wenn er seiner

I'mgbhnng halber nicht anders kann; aber nie macht er Hehl daraus, dass

er Liikhi oder Araki trinkt, Schweinefleisch indess isst er nnr (falls es ihm

geboten wird ) wenn er sieb unbeobachtet glaubt. Seine Ansichten Uber die

Elle sind, wie bei den Tclni, die den Islam angenommen haben, sehr breit,

gcwöliulicli verheirathef :ich der Gatroncr Überall, wo er hinkömmt, stellt

aber heim Abschiede gewissenbafi den Trauungssdicin aus, damit die arme

K'raii sich wenigstens in einer uinlcrcn .Elie wieder verhciralhen kann. Hänfig

nimmt er aber auch bei RUekkehr nach c'neir. Orte seine früher verab-

bcliicdetc l''rau wieder. Der Gatroner ist von brauner Hautfarbe, sein dicht

gekrünselteH IJaar ist fast weiss, sein Mund gross mit wnlstigen Lippen,

seine Nase glatt, Stirne pmportionirt. Ara übrigen Körper ist der Gatroner

durcliaoa piopurtiooirt, fast mager, wenn man bei ihm nicht eher den Ans-

driick sehnig auwuudeu wollte, Waden sind wie bei allen Tebu> und Kannri-

Negerli vollknmmcn nnsgebildct.

Fig. IT Die andere 1‘hotographie ist von Mohammed Tebani ans

Djuhadn Aber trotzdem ci sich Tcliuiii nennt, ist Mohammed dennoch nicht

vom Stamme der Tebu, sondern ein Kanari, denn sowohl die Bewühner von

DJebado als auch die vou Agram sind ana Komu eingewanderte Kttnori iine

obsebon sie wegen der Nähe der Tebn meist aach teda verstehen nmi

sprechen, sieht man cs ihrer giiii'.cn I^ebensweise an, dass sie nicht den

Tebn angohören IJcheriiics rcclineo sie sich selbst auch rn den Kanari.

Vorliegende l'hotograpbie zeigt eine; rriueii Kannri - Kopf , denn die meisten

Kewoluicr von Agram sowohl w:c. vou DJebadu haben si-l c.a:nso weiiig

einer Vermischung mit den anwnhocr.dcu Wessen entlialteu können, wie die

Im naben Kausr wobnenden Tebu Fd .-iode.

•Schreiber dieses bai an anderen Orten ' dsranf oofmerkaam gemocht.

k
* Erg»nsui4!*tMtH
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dMR däreh die Sprache unbediogt fnstf^oatelli ial, dius die Tebu den

iiigehoren and kwar mit dem Kannri, den Bnddama nnd anderen nHrdlicben

NegieniUlmmen von Centrolafrika eng rerwandt aind

Ebebao sicher ist es aneh, dass die Tebn die Abkümmlingt: (Irr alten

Qaramauteu sind.*; Dass man nnter den Tebn so heutig Adlerriaseii ( ob

!<eb(>ta dieselbeo auch -unter NegerstSmmen , die selten oder nie uiii Wei!>8i.'ii

in Beithmng gewesen r gar nicht so selten sind) findet, oder eine auf-

fallend belle Hanifarbe, erklärt sich hinlänglich aus dem Irllben - Verkehr

mit Weissen. wie sie denn anch ja noch hente Haiiplvermittler de.s Handels

twischen den Negern in Centralafrika, nnd den nördlichen Barbarvölkern iiu(’
'

Arabern sind. G. Rulilfs.

Herr Bohtfs fiat der Kedaetion die beiden unserem Hefte angelugteti

OD seinem pbotugraphischen Begleiter, Hm. Sslingrd, anfgenommenen.

sehr oharaklerisiscben Köpfe zor Verffignng gestellL

Die Verfitellmgeii von Wasser and Pener.

tr'ortoUuog.)

Die Tpnpiara oder Herren der Gewässer**) sind missgestaltete llnthiere

der grossen PIAsse in Brasilien, die dem Wanderer, trotz seines Gegen-

iträslicns, hcrbelzieben nnd erdrosseln oder ihn durch ihren Diener, das

Krokodil, herabreiasen lassen, den Ktjita oder nngehenerlicheo Seothieron

der Keto, Tochter des Pontos und der Gea, ähnlieb. Im Mohringer See

liegt ein grosser Krebs angesoblossen
,
nnd wenn er loskommen sollth, steht

der Untergaag der Stadt beror. Atif dem Grunde des Bodensees haben

die Plseher einen feurigen Hann lanfen sehen Dagegen wohnt der grUne

Mann des Kalterer-Sees in einem Kryatallpalast unter Wasser, und aneb

dw böKniisohe Wassermann iat mit grQiiem Kock bekleidet nnd hat Wasser

*) Siehe darüber Behm ErgSnsangiband II. der O. Mittbl.

**) Iba Ljwer Hniray aherigine« bare no ceremoiiie« for propiating the favnur »f

tbe good Spirit ( Onawdeiioortc ; , bis good or bad humour beiog dependent enrirel; upon
bis good or bad hcalth. Thpy »re mach afraid of the Eril Epirit (Gnambacooetehela) in

tbe dark mtd imputa all their ill lock to bis iDflaenea. -The/ speak of a Water -Spirit,

«boe« pmmre ia doath to tbe beholder, nnless he b« ono of tbe initiated, two or three

of wken are to he tound io cacb tribe. The ioiüated sre teruied Bungele, rigiiifjing

doetort, ocnaaioiially these leamnd men disappsor for two or ttuM« days togetber and com<.

bosk witb bloar .d ayaa a -d humid garments, and teil ealraordioary otorios of tbe «rondtrs

beheld in tbe water ipirit'e dnaiieilc hl the boltnni of the river (Revrriiige)
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ans der Taecha rinnttV sne die Nixen an dem etefa nassen Zipfte' de«

GeT”»nde8 tn erk«W:e>; sind, r'ie Dmnara beschreiben ihren Waseergott

Tnsip all eindn rotbem Mamr mi^ nciisen' Kopf and opfen* ^hm Pfeile mit

Fisibch, srea« sie nnelr Bn.rnen graben. Der Wasseminün an der Wes:

beim Dorfe Blaictidni^r in Sciilhsien, ‘hat den Kopf verkehrt anf dem Rnnpfe

Büxen. Die dnnisolie Wasswgrj^fheit, Aüka' ödei’ Emma, beisat (bei Agrioc!*}
j

n.'.nrti von Ranna (all Anna Poreama). Diei<Kftff9rn vnrehren den Flau, der

ÜK’eo (gleich dem rot'icn Meer) DorphgaHg-gcitattete nitd der ehineiitcbe

V.Ti«'>r der Riis erbblite den Rang des Floaigottes
, der ihm and seinem

Vorlbhren eine Passage gettshrt, dagegen ‘ fciaa'feiadliobcn Verfelger ve"-

sc’ülniigcn. Die ^^"»s^erjBIlgl'em im 'i'eiidi vob Roseitz in Mähren dtBrzer

die Kühne nm, ^ie die als MahOjas- nach dem Mderssatrande gewandeneD

Seelen der Karaiben, aber die RnesalkÄ schiikeln ih Scherz und Neckefri

n-jf den Bünmen üirl' 'HaaVe kümntend, und im-Samthil tanzen die See-

frUnlein auf der WeftorrriMe. Bei den Wognleh dienen aieben Wiaaer-

meosebdn (Vlt-aotF)) dem Wasser- Gienina (s. .Regniy).

Die Slaven vdfehrten die FiBase (nach Proeopins) nnd älia afßona

.TorojKöWs /lilVtrzlfi sägte Herodot von den Perstm; ln fentes eoronas

jacinnt et potoos corynant (Varrh) am Feetfs d«r‘PeBtinalia oder Fontanaiia

(besonder! für die 'biellc an der Porta Cäpcma). hi Böhmen wird das Mai-

fest an den Qneiien gefeiert, ln- nalla paite natirrtie mäjora snirt miraonla

bemerkte PKhim Uber die Q'belleu, die Kinder des Tltenen Patias nnd Stjrt

(nach Hjtgidtrs). Die Qnelien dei FlUsse geHbn dem Neger tär Sitz der

Geister, weahaib sie von Fremden nicht beauehi werden dürfen (Laing)

nnd in WhiSli beflirclitet der Beduine, dass seine Quellen vertrocknen, wenn

sie ein fremde» Auge erschaut ln den WasstrläHen wohnt (nach Czrvei)

der Grosse ‘^eiit dtr Indianer. Die Hermnnduren nhd Chatten atriiten (nadi

Tacittts) am den salzreictien Gtenzduss, in dessen Gebiet Gebete leibhteV

erhört wnrdc'i,' als dem Hlramd n.'pjei* fw?e Benares'. Der Floss Sebefia

heisst «oHdAl'/'-roi;, der Viejumfebte
,

in 'Poa’vra, als 1 und der Phäake-.:

Für den Skf>rn/iindrtk admihls'riilc ebi Prifcster ( •'/•ifTiyp') nnd em «/«•c

stand ain'Jbicrobt ih", Oer AiShelyiss, d^i* Älteste d'lr'äOO''' limdtrsprfisslirac

des ('ktaiios and der Thetrs, «rar als Reprübdöthnt d i? sTtSSen 'FjSserS

ein lioifiger Sirom,' weshAib (ieder AnWott • dds" «todoahischen OräVcI-

dis M'elsnng sft*h W’gc'iigt" fand, ‘tüeir. Die Assorini in Sicilier

verehrten den 'iTbss Cbrysas. nnd Vcvi-es wagte nnr hcindiih den 'eriolgiot

bleibenden Vermich, d?b Status dir-.scs 9ebUtr;(ott*« zu i-auhc.ti. Die i*'eij

nunter verehrten ili^il FHüSsgotl HypsaS, die Naciikrmwneü fifes' messenftiflicr

Königs Sibeei<> opferten dem Grenzfluss Pamisos nnd Pelec» gelobtcii dc"

Acbillcns HinpÜiaa.’ dem .Speuoheias 0>a Jitongalcji spenden Jiren Flui-««

tOngon, SelengH . Kertdro, iJ'ianguy oder •achiratoiir.Mte et« . "rtnuteteT A-a»

K'um;S, d«i ItiSX!« ün Bodelbad- wird ein «cf.w w.;c<» Hi;!)» tieaen in Wes»

ph alen ein Fnulngcsi henk dargebracht, nnd di.» Peruaner opferten den
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Bmunen Mcftnnoscbeln, als Töubter der Xyassenuottcr. Dem £nphrat »»Tude

TOD Vilrlling eiL Stier gioji^ert ond die Kaffem opfern in Zeiten von -Dörre

den Flüssen einen Ochser Hie Griechen sPrJJten die FJuss^ttcr oft ir

Siierfoioi voi- Nreltdetp. Aclieions im Kampfe gepen Dejanira vorschiedeno

Gw’slten an;fcnoninien , v>>rw andelle er sich xnletzt in einen Stier, rtomw*'

’hm Herakles ei« Horn ebbrnch. Der Skemander hrtlUt. wie «in Stier,

Acbill vor ''Ig'.n( . Tn de« Hyranen des ßigveda brflUt de^ iBiadbn - P 'hiss

vie ein Siier. !n Sthrtdand erschein; der Wasserstier Neik -vor Ueber>

abwemmnngen. Die Wassersticre ( water- hiil!) auf der Insel ‘Man sind an

ihren kurzen Obre < keoctlich. Der seb vedisrhe Wassergeist Eielpie cf-

»cbeint als Pferd*), der slavjl^ebe Wasftcrgolt Nabos als Fisebmenseb.

Xfnes opferte Pferde dem Strjmo:*. t'iridates, als er den Euphrat passirte

Bei den Zulns wirft UlaDgalasenzantsi Ochsen iu die geschwollenen Flüsse,

dwi sie sb;h für seinen Durchgang zcrtheilen ( a. Caliaway). Ist 4*r

PiMhfang im Oh nicht ergiebig, so sollen die obdorskischcn OstjBken bis-

weilen einen ßtein nm den Hals eines Renntbieres hängen und dieses als

Opier in den Flnss versenken (Gastrin ). Neben dem Wassergotte KulJ

wird der Waldgott Meaog verehrt. Der Kokel bei Scbkssbnrg muss jührlich

einen Ertmokenen haben, nnd dasselbe verlangten andere Flüsse. Nach

tgyptischen Traditionen wurde bis zur Eroberang durch die Hohamedaner

dem Nil eine Jungfrau geopfert

ln I,andem, die in Uebersebwemmnnger fdie „durch Ich f*nss^) be-

bewissert werden, zellt der Ackerbauer seiue Huldigung dem Flusse, aber

wasserarmen Litndern ist das wichtigste Ueschüft das der Regenmacher,

da von ihrem Erfolg die Ernte nnd somit die- Garantie gegen Hungirssoth

abbingt. Die Abanisi bemoula ( Herunterhtsser des Regens) bei den Eaffem

trlnmeo von dem Opfer, das die' Feersebaaren der Luft verlangen nnd

'sssen sieh das Stück Vieh des Betreffenden nuslicferu (L'ttfane). Von
leinem Sohn Pacbicamao vcijrieben f wie der Westen oder '^'stwind vdn

Manabpzbo) zieht 4jeh Gon mit deih Rogen z'iiück, so dass die peruanische

Kllsts tnicken bleibt, wenn nicht Viracoefaa seine Vase zerscütägt, wie

Indra die Dasyu-Wolke zerreisst. Tn der Wüste Gobi ist der Ja-Stein ebenso

wichtig, wie der gerollte Regenstein im alten Rom -Da: den Bechuanas der

Regen (Pufala) Geber alias Guten ist, so beglnneai und enden die jede-

Rede mit seiner Anmfung. la Nioaragna wurden der« Qulateotl, dem GpU
der Gewitter, Kinderopfer für Regeugewäbrnng gebracht and bei den

^ken sasa der Hlitzgott Tialoctentli mit semem Sceples aitf dem Bctge ’

*) Les rutiMaoz et lei fleu^es an. floti ondnleux regniien et rapidei, qai i« prdei-

p'.twt k travers lei valides ‘et les plaiaea out pout «mbldme le cheval (Roiigctnontl. I«
ÜHwal fignrait fort hies lea toirent inprftaeu. Die mit Pterdeküpren geschmOrkttto

fokife dar Oriechen reiten bei den Soaadüiaviera aut' den Wogen oder dui rhachnaiden

M ab Seeaohlange.
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Tialoc. Von den dnrch eine Jungfran geborenen Zwillingsbradem, Joskehaj

und TawUcara (der Weise und Schwarze), die von dem Mond (Ataensic)

als Orossmntter stammten, vernichtete der Stttrkere ('der Ahn des Menschen-

geschlechts) den Riesenfroscb, der dnrch Znrttckhaltang der Gewässer die

Erde anftrncknete (bei den Jrokesen). Die Azteken verehrten die Wasser-

giltter im Bilde eines Frosches. Die Maya opferten in Zeiten der Dtlrre

dem Wassergotte Tialoc und anf der Insel Cozumel hielt man fUr den

Regengott Prozessionen ab, wie in Bayern ftlr den ansgewählten Heiligen.

In l^ändem, wo es schon Regen genug giebt, ist dieser auch immer ausser-

dem noch leicht zn Gaben. In Tirol branebt man nnr einen Stein in den

See von Navis zn werfen, und sogleich entsteht ein Unwetter (Zingerle).

Selbst den Mongolen ist in ihrer Wüste der Regen nicht immer dienlich,

und am sich ihre Henemie nicht zn verderben, vermeiden sie es während

derselben, dem Bache Arschan nsnn nahe zn kommen, da dieser in solcher

Zeit sogleich geneigt ist, Regen zn schicken. Vritra verdunkelt Erde and

Himmel, als die Asnren ihre eisernen Städte in der Luft erbauen und da-

durch die Passage nnterbrechen, wie es durch die Vogelstndt bei Aristopbanes

geschieht. Durch die Regenhymnen der Menschen angemfen begeistert sich

unter den Göttern Indra*) znm Kampf durch den Trank des Soma. Ala

Tschiyeon (im Cbonking) Chinnong entthront bat, nmbUllt sich die Erde mit

dunkeln Wolken, bis Hoangti den Sieg erlangt.

Als der Flnss Juthian’s (Khotan'a) ansblieb und der .)vönig dem Drachen

ein Opfer brachte, kam eine Fran daraus hervor, und entschuldigte die

eingetretenen Unordnungen und den Landbanem zngefUgten Verluste mit

dem plötzlichen Tode ihres Gemahls, ersnehte nun aber den König, ihr

Einen seiner Grossen znr Ehe zn geben, damit Alles wieder in’s Gleis komme.

Der Edle Mieon war bereit, sich der Drachin antraueu zn lassen und ritt

anf einem weissen Pferd in den Flnss, sich mit seiner Peitsche einen Weg

öffnend. Bald darauf kam das Pferd wieder hervor, mit einer Trommel

auf dem Rücken, sowie einen an den König geriohteteu Brief, der Mieon’s

Emennungsurknnde zu einer Stelle unter den Göttern enthielt. Im schwedischen

Mährehen von Swanhwita hält die Meeresfrau die Ente, worin die ertmnkene

Prinzessin erscheint, au einer Kette, die erst reisst, als der Königssobn

trotz der Verwandlung in Drachen und Uogebenem festhält Der Flnss Snalao

wird als ein Königsgrab verehrt, weil einat ein Mnata Cazembe verrätherisch

darin nm’s Leben kam.

Hesyebius erklärte yviKpnXijntms, als xartxofin'ove wvfKpats (a Nymphii

correptos). Die Lateiner hätten diejenigen Sympathioos genannt, die

speciem qnandam e fonte, id est effigiem nymphae viderint (nach Festus).

*) Um im Kampfe mit Vritm (and der Schlange Ahi) den anstrocknenden Sonehna in

erlegen, nimmt Indra den Meoeehen Contea mit eich aof aeinen Streitwagen. Die Marat

iiffiieo dem dontigen Ootama die Himmliteben Quellen.

iv. (J, n ij^le
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An QocU anf Itbaka stand ein Altar der Nymphen (als uyonfnin'i rak

Hirten begattend). Sympbaticus qnod aqaam timeant, qnetn Qraeci vi^onifn-

I

Tocaiit (Isidor). Plinius erklärt Syniphaticns als furiosns ( insaniens ),

(
qoi vitium ex aqnae conspectn oontraxit, vel ex imagine riva in .-uina. Die

nr Begeisternng aufregenden Nymphen Oommotiae' hewolinten die scliwini-

iot'nde Insel des sabinischen Sees Cntilia. Naeli den Beebnanns leben

heilige Schlangen in den Quellen, die beim T/idten jener aj'ftmeknen wUrden

(Philip). Der Flnss in Maine biess (bet den Algouquhi) kepnebei, als

Seblange nnd der Antietam in Maryland bei den Irokesen. Wenn sieb ein

.''(unm mler anch nnr ein einzelner Herrero zuerst an einer Quelle nieder-

lüst, 80 wird er als der allein rechtinilssige BigentbUmer den Wnss< is und

den dazu gehSrigen Weidegebietejt angesehen (so lange es ihm gefälll, dort

n verweilen). Krtheilt non ein solcher Quellbesitzer auch imilem die Kr-

Itobniss, sich bei seiner Quelle niederziilassen, so werden diese Uiii/ugekom-

eienen, ausser wenn es ein ganzer Stamm ist, fortan Unteitlmueo des Quell-

beaitzers und dieser wird ihr rechtmässiger Oroahdnaoder llänntUng ( Halm).
So wurde Ismael der Herr des Zemzen.

Die Irländer weissagen ans dem Murmeln des Meeres nnd der FKisse

dts Wassertod der Schiffer oder F>and - Reisenden. Bei der Wasserprobe

ichwimmen die Hexen, da das Wasser nichts Unreines duidet. Die Cellcn

vaodten sieh an den Rhein als Gottesgericht, indem sie Kinder zweifcUiaftor

Geburt anf ein Schild hoben nnd erwarteten
,

dass nnehelich geltoreno

luden Stmdel berabgezogen wttrden fWachter), wie noch das Volkslied

dort die Jnngfersobait erproben lässt Die Weissagerinnen des Ariorist

tchanten anf die Wirbel der Ströme. Den Sorben diente die Qaelle

Glomui za Orakelu, drohenden Krieg dnreb Asche nnd Blnt verkündend.

Uta weissagte ans dem klaren Wasser des Sees Morica in Campanien und
In die Tbeiinae des Qoells Aponns bei Padna worden Kerbhölzer geworfen.

Gregor III. warnt die getauften Franken vor den heidnischen Footinm anguria.

Gie ans den Kichenwnrzelu bei Dodona rinnende Qaelle weissagte durch

barmela nnd wnrde von der Pelias genannten Greisinn ansgelegt lieber

iloB Urdarbrnnnen ateht die Esche Ygdrasil nnd Odin trinkt Weisheit ans

Himir’s-*) Bronnen
;

weissageriseber Trunk wnrde ans Apollo's Oraket-

laelle geseböpfl (nach Jambliohns). Dem Trank der Quelle Divona in

llonieaax wurde (nach Ansen ins) Heilkraft zngesobrieben (am Quelle des

Gabors des Chartrenx im Lande der Cadnra’s mit römischen Aquädnet).

Au der Erscheinung des Wassergeistes Neik, der sogleich seine Nüstern

die Lippen eines in’s Wasser (Gefallenen legt, weissagen die Schotten

Auchwellen der Flüsse. Proteus als Zauberer oder ö/Lo<pma lidoig, in

*) Le dien des Eaoi (Mihmis ou Mimir) habitait au ciel an lac cdleote et )>uvait de
oeax poiet et saerdes (Bergmaou),
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all« Oestalten wandelW. Dea Temenos de« Protect <i- Memrbt« amwohotes

tjiiMh« PbOnioier. Scboellboteo «ns der Arateniaabea Mongolei keinen iikr

lieb aaob Irkaisk, am W«uer an« dem Baikal zq icbnpien, nnd es n»ce

ihrer He!ma>b mitzsBchmen. Das Wässer des LendsOes Gesskkl aoü Leib

schmerzen vertreihen und anderen Flüssen wird die Regengabe zag<:sc!ine

ben. Am Bache des heiligen Agilus fanden wunderbare Heilnngen Statt
j

In dem nmbrischen Tempel am Clitnmnns ward (nach Pliains) die Bild-,

sknle des Gottes anfgestelU, mit Leesen dsror. Der Mnti-a-majo (Herri

des Wassers) weissagte in Cenge ans einer in den Floss geworfenen Gala
|

hasse (Carazzi). Auf Ebivaii snh der Zanberpricatcr den Dieb im Wasser,,

daa er, T^r sich bingegoesea.> wie bei den Xong in Hintcrindien. fn- der

Rbeinproriaz wird die ZahUnAigo wkhrend der Mondfineterniss in eiorn

GefBss nnr WasSer geseb'Sn. Im Lotos' dee Wasser« entstand Frsjdf?'!

(Taitt Ar.). Dnrch den von Rnma - geübten Zanberee dee AqeiKeijir

erkannten die Aqnilegen. Wasseradrrn mit ehernen Becken. Nnma bjrdro-,

mantiairi facere oompnisus est. ut in aona videfet imagines deömm vel potiaa

IndilieationcB daemonnm ^ AngusUnns
Die Helden ror Tnya etamman vielfach von Flasagütteni ab nd Ge-

.

,

nealngien finden ‘eieh bei Psendw- Pldtareh (ospi mtpftui*). Ausser Okeanet

gebärten die Potamoi oder Flnssgbtter. snr vollstkadigea Güttarvananmlosg.^

Der Flosa Xanthos stammt von Zens, die Ifozea nennen sieh KnSer deS|

Sees oder dee Flusses, an- deid ibt Dorf lag, und sebedten aiob fbeS-j

znwandem, nm ihren Ahn nicht an erzürnen (nach d’Orkigay). Der^

aürdliehe Znflnss des Tamalnkan heieet (bei den Makobas) Koka « a Liagalo,

,

nach dam Bechuanun Koka, ein Häuptling det Makoba (BarültS). Oas|

Verzeiefaniss der Götter nntür den Bodo ist das Veneiehnisa der FlOaee im^

Bodo-Landc, bemerkt Hegdson. Der Niger gilfc.den. Anwoknem al« adta»^

lieber Gott, seine FIfisse als Franen (Landerw'. Der Floss A'xenos wurde

aaeh Adbelons genannt, der ans Liclm zn Ci^c'toria sich ertr|bakte, der

Stjrmphalns von'Alphens, deq wegen .Brndennordes .(Up. Furien in’s W'aaseai

jagten, der Xanthpa.von Skamsador, der dnseb Rbca's MjetarieB i.waioiii|;j

sieb liineinstüFztei der PslnestibiTS'Von Strrn>on, der ans Traoer über Rhe»<K

Mord den Tod snehte. l)a dev in der. Sehlacbt. mit Uezenüms rrrsehwnadeia>.j

Aeoeas am Flusse Nnmicigs begraben lag, se wurde er (dadnrrh gellbteH)^

als Jupiter ladiges verehrt Durch den Jnpfter ClitnrabnS Wohnt dem bo^l

seelten Flusse CMtosittns (in Lmbnpn) eine Jo.iialmaeht inne <v. K!la.asen).i

Der Riese Dessanbre. in den Gv.birgen de« D< ahe, werde -anf daa Qebsi^

eines Müaefaea in ein« FelsbüMo emf~erhlnssen vnd mengt jetzt dnrch seinnt]

SchweiSs'die Qndllenstrlüii**' der Klir^ses (Monnier)
]

'

_
. .

• *1

•) Tb« deity of tJi« liioir Ti»t!;a «nqp'^iBPd to an oirt wonun (Barihalmras’').
|

aad i* oas of tbo oominnn objcrti of wm>np (OisrniloTata) (naonft th« pagau» «f |5>- 4

vkinitj. Hu nymph bring c nvioiu of <V ottenrviin , Uiat was paid I0 a itvct, aamai(
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Ein fittium d<’<' Co:1as l > *’em woHte vöb eiuetu *lnMo sUinimen, ein

eret- von efntm Brnnorti. 0!e OsI.IScken neonen sieb As-Jacn oder Volk

A* (Obj), die Woljftke’> «’a*! ’’o1k am Vot (M'jatka> oder Ud 'TJd t mnrt),

WogiiV^n das VWk am ^fJgra i'de- Svi-jüaen oder Wognl dos Rossen).

I, (Man-si), zwei Fillsse im I'ra', deren. QneUenbergen sich die

ischen bei der ?t*mifleth retteten. Vor ärit Wogulen wohnte ein wildee

ke* Wtüdrolk (nro si o ler uro - pobii ?irs fjir<ie. Das' I.4uid unter dem

?s?r*1 {das üfarttnsland in- wÄlscben Vöfkeslsol**“) heisst bei den Irtünde*"

Land der Jagend. Nebeu den Ty'wvth Teg, ah» feenfrcnndlichor GeSnmipg,

lieb an eiuem See, am ’E’.'sse ei' ''s ikrges an der Grenzo von ßreck-

«bire. anfhalten, anterflchcidet man in Wales die Ellyllön, die sich nieiat

bwlHig und boshaft gegen die Menseben reigeh (r. Ban Harte).

'Vte das Rothwasser fd«s Fel’sehes) in Afrika, wnrdo das Flnchwasser

fjlSs’ina j-etmnken, and der .tCflnig von Siam verlangt von srioeu

f^en jnhrlich zweimalige tVinkci« des Eldeswassert (Phftthi thtt uam)

oft Streit nnter '?en ÜnsterUichen enisioji* und einer von iliocn Uig’

t 2ens (nach nealodi dnreb Iris tTo<}h‘er Jes Tbunmss) Stygwa^er in

:r gofdoiicn Kanne holen, nnd wer von den GOttem, ausgiessend von

«m Trank, fklsch scbwnrt,. tiegt athemtos ein vollstkodigns Jahr nnd

imt nicht nahe ambrosiseber Beeise, sondern liegt des Athems beranbt

def l^fdinle anf gcbreitet(*m ),iig.:r and' böse Betäubung nuihttllt ihn.

ir wenn er die Ri-aukhcit ronbraebt hujl ein grosses Jahr dni'i'b, coipfhngt

)ia anderes schwerem Elend nms andere, ^nd nenn Jahre ist nr getrennt

den ewig seienden Qüttern nud ei kommt ’jicht znm Rathe, noe.ii za;r

ilc >iie ganzen neun Jahre. Tm zehnien gelaugte er wieder in die Vei-

Dilimg der GtUtei iv. Woloker). ' In tldjana wurde dem Schnldigtn

b Fa Fiant ITodi^nnwasspr ve/abfo'gt , um ^bn znr» Ocsländnisr: y

Hvarl, »>tM> tSid ottimted tb'e whole dOTotf'u uf tu« uf liuda, detaclicil n \.>yrpi,n

w rirer. to Sanroy tkt tenple *t' i>er oompatito.* Th« ri^rr Hdruned m s diaroii Aw«,
throKg'j tbe iultiWiiaM oT «aa ws!l«»o<l qp hy thn Korotpf» iliSflhUH««'

*) li.e.A'.tnkeo hioumq nach dem To»lc dis N'tnin-KUir«u <Chiopn«itt|w), d'v VjCio»;,».

«s». Ihote tüsuDga.gHp n» ’• Gi>Jho'm, -(.'u Atbapuccr in L-iirfsa &teipbg<]ft. di« ArnwajiS'-
' önt« S««, «o «IrdF Weib it>"i 7.*’l clhCs Aagns rerlingiv l»ie i'.i Söd' Afi-ftal.

tl^Us «ad Onkobeiuib«’ einen dnr.ili eint Kubltn^ äMitoikliSstl Snwm, die Hnii»>«n
Iroktwa 'ahne wiae von eiDOm Hniadt l>c«uk:ute Jl.iackr.. die Utk^aiqt ahk bS«>sMaiK'>d
»llea'» an, ,|«r Ruth amtkommen« Topü, Ahii der 0:j'a» ai, J’.rasUie/a. »i'rat aU afas;;-«/

» lMffrbna.ne,i fa. COSimieyl. Die f'aotekei! wetJcai ^eisa a'fl'Mtüchill
}.
*liev!|ineh«p

' (|aq(nia;iutl
) , chcttio Ilio Ue.'äbrton aidia ViruiMa.alia ( a'omsn. «and did Alg«nqal6

at«. ,tir.‘ Voilalireri Alatiakia odav a.a-irso .Men»a:ha;n. 'Ijiuai ul aiei Cailbij benu de.
üben. Iji, niaelaf'c.- Winal waibtte «nl‘ alnr Oberfliieh« cici' V.ueer, lieiaat sa in dei
<•«» fd>T < rul Ciotva rul.tr; snf der <(berü*i !. r der Waic r . 1 'er ataeaiee nb^aba l'oieo'
*' Cä|>aaali^ f iWit t.aJ Mdaai »<ui Nbali arrrdit in Ihhiia iiiui 'Twu- äMbe«
"•'S S"» ii»r, WU|l gawUet .N«l«i ia 'V 'a’.vana dien'e als Z 'ftai-bt dir Fiats
^ Aeg»|.a*o tö giiaa-i.j iqiaebeta f-oi aind A«j"M’or gelegen aaui .}e. Fletb eoaaiotl wia
Buaata j,i a>atkomineti . erklUrt M^.-rcbini aiie alte C'iailjsatlou

Diq;:iz-
-•
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)iriop;cn. Fias inexicanisobe Kreuz *) oder Tonacaquahuitl 'der Baum unnti

Lel>eii8 oder der Baum angerea Fleiacliee) stellte den Gott der Gesondl'-i

o<lcr l im. Yin.atani des Hegens vor. Der aztekischen Onttin des Regen« oi

eiiieni Krena in der Uand wiude ihr Opfer an ein Kreuz genagelt und ik

mit Pfeifen erschossen.

In Tyrol «rorden noch im Anfänge dieses Jahrhunderts die Element

QucUfil'-oatl, Ms Gott der Winde, trug eine Art Biaebofiikreac. WeOloi i

Miiysc-u der WaSiiergtiiHn opfern, M> überapitnnteu ue eilten 8ee mit ktensweüeo Stncta

in deren vier Abtheilungnn Koetbarkeitcn venenkt wurden
,
um durch dis Ame di« e«

I ardinnlpuukte (die 'l'at»«uye-U>ba oder die vier Himmnbgegenden, „woher die vier Wrad

komm«n‘' bei den Onkotsa, nis die vier RUmmvKtcr der Haytier) snzudeuten, von «• ib

Regenwolken lioh erheben wGrden. Der Regenzauberir der l,e»ape zog eioKreuu
der Rrde, das er mit Opforgsbeii belegte, ehe er die Gei.<iter due Regens aarief. la iki

deji vier Wiiiilen gefeiertem Feste stellten die Creek zwei PfSHI« kretuweias in <Ge Mia

des heiligen Raumes und zündete zwiaeben iboen das neue Feuer an. Im Tenprl da

Aliaiohu
,

lies (dem guten Ubiiiii gogiMiübereiebei.dcnl RGeen, darf das Femr iki

den Cainma) niebt irerlSsclie.n. Da die VKgcl
,

die (naeli <len RaUoxuO am meirlm di

Tarmk oder scelisohen Begabung (eines eheroaesisebea Oonawleh l'ogg: oder ckrS

wischen Hiisbtoli, als Rittinalowit bei den Algoaqniu oder Eaangutoh Emissee bei ds

Creek) besitsen, alS’ Götterbote gelten, so verband sirh mit der Bitia nm Regen, des A
Zudi in Neu-Mexico mit vier Adlurfedom beschworen, dar AosbUck für Augsrien ia da

rötnieuhrn Teraplom. Mit dem Vogel kümpft die äcblnnga, die gcbünile der Creek, Ami

irokcaisehen Donnerkeil (s. Morgan^ erschlagen oder vom alg-rnkiniM-hen Heiden Mkbik

beswnugon, als Uuklaiie, der Wusscrgotl, gegen WaiHikson, den T>oniier-Vogel, oder d

ttchiitse hülsnder lirnclie •Peru. In Q>Ktaalcontl (Yoliaist oderOoeniaatz) oder Kakaltn

vereinigten sieb etann die Symbole des Vogels und der .Schlange, wie in Nagarjunz, d*

Kasyapa’s Feiudseligkeit grgen den Sehlsngenkönig de« kaaefarairuehen Bea'a venaitid

und die in Hautdioleriing verjüngte Hrhiange bieas Groaavster tiei den Algonkin (dis Greta

dar Meda-ZMchmi) od>.-r Cilmostt (Schlangenfrao), als Tonantzin (Mutter) liei den NibM
wie sirh Khblirhe AHegoiisn des Körtleliena in idrikanncben, ssiatiaehen und potynenrh«

Sagen nadan, auf iK-ii klnnd weiter lubnnd, wie io den llenefaungen zwiaebes ai(d

lind megrli. A la »riila do k>s rioi i.Mayui practioabau (loa Pemanna) U ceremuaia lla

inada Mnyur-lisJla ifgo eonsistia eii titmar uu poco de agiia eo el hueco de la awi

,r bcbeila iuvoeando k la Deölad linvial para quo lea |.cnnitlese el paao, 6 qae M
dinae paw» y para vnlverla proiiö-ia ei-haban roais an au aeoo 'Rlveto\ flg» miiaa kdi

Indio bsbitiinte en la nlta Cvriiilhni ae asiatlbuBna ««<* de paaar an riS i « aalnla

Die Cebienbas Opferten unter ihren Seen besonders dam von Ooalwitä. Un tbe frrawl

of lampa (devttli) it ia ineumbent (in Hanslbani upou evety votary of Larahmi la« trp

of rltdiei, tu Iry tlie rfaance of tbe dice. The «gricoltfital eummuuity plaoe s eom-meaia«

ülied wiin grain, and sdnmrd wtih Aowers as hci representative. AlsYiuaz ia Pluto |FMb

ore('nvara) i'ie ii'friual pidgo, Io <vbom iampa and tbe libationt of ml are emuetniR

Terehes snd naining uran I» ar« ilkewise kiudied and consoerated, fr- bm o tbe badiwd

kioatiinn, who juay bc dead io bat Ile in a foreigo laud aud light them tbmtgb tbaAnla

of oeatb to tli“ mansion of Vamz i« ’lod). On tbe festival -lul-jatra. ths |>moejtji)o» ?•

Rajnsthan) g<> the lake (adorin* tbe apirit of watera) nad pinen ttnsting bgbzt ap"<i *

Oft tliia risv Viabnn risea trom 'bis liulnber of a month (to denote tbe ann'a enKrgi^

frnm'llie cbiu.iy mohtba of tiie periitd'Cal flood), Wben Gangs falls uu tbe betd ••( «0

(lanara) In Ihr «kiea
,

bis vatary ptmr« tbe fluid on bis atatae below Viahon a> cUl

Iheri) hio‘ limnelf in tbe rooen. Her <100 (ndianem leballi der RieaewrogeL A h«'r|

wiriehlbbeT ri present tn (.rrnuehiA aa of uuman form and fnctiished witb winga and *brl

tliey cell Crew, rreated tust (o-.lf, theu tbe wnrW, and finat)« tbu Grat »wo Tdiiagfl

iKsioahiaua' nuilc and fetuale wbe were fonred of gruaa 'a Fast»
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ftfUitert, •nan .im Woibnachtaahend Mehl in die Luft «trome, etwa»

f« einer Speise iit der Lrde vcrvmb und Etwa« ins Eener, now'ie ln die

bimen warf. In der Eieinentoiiverelming der Mongolen durfte kein Wasser

i^rhmatzt werden, und iieissc 'ripeiscii nicht dnreh Anblasen (rektlliit werden,

l'ie slifiberlieferien Retuigungen der ROmer gcHchaben durch Erde, Feuer

ul IVasser. Kin Element durch das entgegengesetzte zu vertilgen ist eine

'äste nml deshalb ist cs stlndhaft BUmne zu hauen, weil Holz unter die

'Jemmti; der Laoten gehtirt. Die Erde olme Nntl: andcnwQlileii
,
oder wenn

,'escbeben ronaa, ohue die vorges: ’uielienen VerstthnnugsfnriMeln, iiigleichen

inrr mit Wasser zu löschen, sinu eucGiads Sünden und die Kaliiiiikcn lassen

e-tizlb das Kei|>>r selbst ;tusgehen, oder suchen es mit Filzdcckcu aü^/a-

^^'^gen. So ist es .im‘h Sünde, «Ins Wusser (als ein reines Eleiuent) durch

ta Waschen tler Gw birre tn ventv-rcinigen.

In Bangkok gilt es ftlr nnehrcrliiotig Uber eine Brücke zu geben
,
wenn

« Vorrebmer in seiner Gondel bi>i(lurcUßlhrt, und der NaturnteuBch betritt

it Scheu einen Mtlchen Stag, imicm er dem darunter hiiistriknciideti. Fiuss-

gce einen Stdiimpt anzotbnn fHre'titet. Flieasende Qewilsser düdten von
bs rSmischen Magistraten nicht obna die Perennis genannten* Auspieien

*l*’ficbri1ten weilen, \erves opferte Rosse am Strymon, dem ttrenzünsse

Hikedouietis, und Tiridates nni Euphrat, che er densclbe.ii /n pusslreii

*igte. Oeiu Auflegen eines R-'Uckeiijoithes im Pons soblioins, bei der keiu

1^ vcrwc.ide« tvei,ii ii liurfte (wie bei der Cephissos- Brücke zwischen Eleiihis

nt \iiieii) ginget! Crremonien sühnender Weihen vorher. Wer über aas

Pgossenbs Wasser wegsuhreitet
,
holt sieb frühen Tod, heisst es in Schlesien,

‘ul der Bcbwediacbe Hauer, wenn er Uber ein Wasser gebt, spukt dreiroa)

lum Schutz gegen die bösen Einflüsse des Oeistes. Quctzaleoatl,

IssMD GelUhrtcn auf dein Weg'* von TaiOpico nach Auabuac die Flüsse

’tKrbrbe,kten
,
wurde tu Mexico vcig<ittcrl. Die erste Gr.'ilmng von Hruunon

B Argne wurde dem hgypttseben D.inaos zugesohrieben. Die von Xunia (wie

iptter von PytliagorM) mit der Hydrcmantie verbnndeue Necromaniic wurde

*«b Van f.i aus Persien gebracht.

Jw:er Biolinaoc hat sich dnreh sein Morgenlied, mit Bcgrllssiing de.

ibClicmitn iS-Miiit
,

zu reinigen und bei den Siames-jii lieisscn sie Phu • ilii

^ Ibab' uder die Sündin Abwascbcndcii. Aach QuetzalcoatI hatte seinen

l'nestem tägliches Bad< u votgeBcbriebun
,
während bei einigen jainistibi iicii

^>n Seropel berrseben, ob dadurch mchf Insectentod verursacht werden
hinbie. ln Mes’co' wnnle das Nficgcturene (der Göttin Cholohinbeaejs ge-

''''bl sn allen Gliedern von dei lleha'ibnue gewaschen, um das Doglöi-k

««ntreiten DJe Peruaner badeten nach der Beigbto, die Novajos, um

I

*t.A ÜiiUstMX'fUict, «bs hsa hees penusded «gslu.* in >cd*c of litt}-, ont <o bseri.

00 iha fjrt of M» nSw mkA clean «ater, waibed (lii band« and tlintwM 'i[ion

.nt «taii (uarb OniwintX Tbe tbatw <n Maya (für <Üs mit de Taufe v'-rbundeoe N imen-
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»ich T >n einem Begrfibuisa »n reinigen. Abwaschnng dnrc)i ßieMc.m

W«Bger >.arde in der aiftaiw verlangt. Vom Könige Magarc«'

(dem wegen «einer Verderbtheit der I<eib seines keuschen Weihe» ans Ka«'

von Fcnerflammen umgehen schien) erzählen die Jla' 'huren, das» bei pru

Taufe ( Tiachtachei ) durch den Prieste*- KernVker an der Jamnsa, rci

Sdiiden in Oestall eines Baben fortgeflogen.

1b Mecklcnbu.g warfen Fieberkranke sciiweigend nach Scnnervi-.i

gang Erbsen in fliessendes Wasser, nnd die Siamesen lassen die Krai

heit mit den Kahan Phi forUehwemmen. Das Wasser der Qesii

hrunnen heilt d!)cct körperliche Leiden, oder das des Teiche# Bethsci

nachdem es durch den niederfab.-euden Eng?! bewegt, wird. In Malrl

wnrd’>n Kranke zum.^aden nach der Quelle Kaunizmdciatistnm (b?

Dorte Kamwalankirei) gebracht, der der Jungfraoea- Brunnen liicsa, w
ällnächtlioh himmlische Jungfrauen znm Baden nnd Spielen berabkamen u

das Wasser BO aufrsgten, dass es am Morgen ganz gdb aussahy wenn m

am Tage vorher Saffran hineingeworfen. D.is vom MOblrad springen

Wasser heilt Kopfweh (s. Hartlicb.),
.
Im Zcodawesta werden die- rein

Wasser imgemfen, alle die von Mazda gegebenen V/asser und alle (

Bäume, x*’’* Mazda gegebenen. Die .Armenier verehrten- die T'appeli

Pardi aeben der Silberpappel (Scs) nnd bei Johann Cstholicos .heil

Anonschavan*) (Sohn Ara’s) Sössanever (dem Holz des So» geheiligt); Ka

Kteaia» hatte das Wasser einer (Quelle in . Indien (nach EinleguDg ein

Pulvers) die Kraft, Sehnldige znm Geständniss zu bringen.

Erat in späterer Entwickelungsstnfe werden sich dem Na!.nrmens'.b>

die Fragen nach der -Schöpfung stellen, die Fragen nach > Antani

gebuDg) b capot-eihn, correipondiug cractly to fhe f.,iitin rc»a»ci. Io bc Vii! ii?

I.jmd«). The rite of baptism ra» ct nnmemorial aät!f(imy sin-ing rtic CberolMma,

Itsyu and Pemrian« (•. Brinton).

•) AaoascbavSD (fil* d’Ar») eUit •umommd So» (pcoplicr »rgcnt'u''-c', oar i!

voud anz fonetion» »ac-rdntalos, dans lei. iöroti de |>euplicn d'Aramauing ä An-rarit,. I

tremblement de» feaillc» de pewplier, au, »euffle b-c« ou violeot de l'air, »ta.'t fablet d'ai

•eience -oegicioe en Änndnie et I« fot lonptemp» <Mar Ap»a <’a|ina) pacb t>tM(U)i». U

auf Tatiagra (wohin »ie dmnh wcidooois Kindr- ro» ihrem S>tzn,iv'. <hus '',eaMli»«H<

Flnsae Spercheio» geleitet^ do-.-ch dinUBi '.isi TeHii-;bcoeii .-r, -vu-.de-. -i« Att;'-» li

Demos Oephyroi») zu Aai'egem do» hci’If.e.-i V,>;i-.,n» IxuLeiJi und C-ihti-eii dj« Vereho;'

9er Demeter Acbaea ein, eowio der PaUae .(«o- jiyriti» , deren HcüaJium «ot der liiücl

dec Kq>hinoe oder (nach alten Bimnebt Srorrjip.<i»i gefnUm. Der Fbtw Albidivtro letiai

wurde (nach dem troischeu Thymbrinei Ti.borie genwfet .yUrfcortj, Die folymi Wem
nach dem Schmieden des Eisen e (oo;or S-it-po Kar cenaant von Solymus (6eflÜ<r

de« Aenea»), Auf dem Palatin Stand err- i> te i'a .'cutum (die Pfahlstad«.). > A'ach Hr»i<

dorftea die reinen Glcwüsser Cler ewigstrb«'‘'>’deo JF'ii»ec niaU diirchwo'ot- werden, obi

zUTor in.die hlaren Finthen er haveud
,
geböte! zu lisbep. J^ianden eich ffahlbanten ii

ParineeanUnben und am TjZg» magg'ore. ln dev Pfahlbanton wurdog. (naeh ll-redot) b

eeiiilcr» die Fiecharten Papreke» nnd Tiloorr ccEiqbt.. .D'c Cioonen (Ka-tkoron) bis»»!

(weg« ib;er Windernngen' aooh Pelsrgrr -Stötchcl; tscge». höM Augen bilfl da» Spraoj

wesser tao MOhlrädeni, «>r Sonnenaufgaiig geho't (aseh den Weuda).

'V
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I

ia das er nm sich sieht, nt dem er selbst ge' 9rt, nnd er wird

tifr-eii Anfang in irgend einer Phantasieform finden, die weit genug von

im Ansgangspnnkt der Retracbtong entfernt i^t, nm die bis dabin gelangten

Stdaokenreihen sn ermüden, so dass sie froh diesen Ruheort gefunden an

sich dort Bufrieilcn geben. Sind sie mit dem Alter zn grtSsserer

Kufi gereift, sind ihre Schwingen mächtiger gewachsen, so pflegen sie

rti’.'r in die Feme hinansznstreben, nnd das, was ihnen vorher, als des

»'.I p!as nltra galt, wird anFs Neno zerset?.t, der bisherige SchOpfer er-

i'jfint selbst erst als geSchafTen, von einer höheren Wesenheit, die sich

edloiehi nnr dcrch Glockentftne kündbar giebt, wie jene erste Kraft

ptisiMber Kosmologie, ohne dem Ange ))ildli«h vokstellhar zn sein. Werd«^
Ü! Anflassangen scharf and bestimmt genng; am philosophische Scheidongs-

io den pliantastiseh «nberwogenden Glaahensgehildep za ziehen, so

man 'bis auf iXlementarstoffe zarltekgeheu and sich schliesslich ia ein

Ctaos frohester Urgährang verlieren, ars dessen Stadien das Ezistirende ans

*t{ttlicht hcrvortri'tt, And '.’iclleicli!. gelangt das Dc'ikcn dann zn der logiscitsn

Tollendong, auch dfcäen Anfang nur in d«i Rehativität periodischer Umläufe

nrtretchen. and did TjuPafroei stindr absoluten Geltung uhznwerfen.

I>ie drei oder vi«r Aff^meiuherten, unter die sich dem Natarmensehea

n'ichsl, die exislirenden 'Dihge Ziisannnenfassen werden, sind die der

des 'Wassers, der Lnfl nnd des Himmels, di«' beiden letzteren oft

A Eines begriffen. Der Ilimmel steht dom Mensc!;eu . unerreichbar fern

Hd gestattet bei seinem Chaiakier verändeningsloser GJeie-artigkeit mir an

2» wandelbaren Gestirne geknüpfte Hypothesen. Auch die Unft bleibt,

sie ist da sie ans den temporären, Strömungeu durch Wind und

k^nae, stets Zn tbrvui OleiithgeWicSt /.nrlickkehrti Nac’.haltig dauernde

'windcrtingetJ flndSn dagegeu in doii rela'iven Verbält iissen zwischen Land

Wasser statt,- und' da das erstere adein für den Menschen bew.nhn'onj

•t- 50 bsiben nur 'diejenigen VerfieJeauigen Inte-esse für seine Existenz,

2* dem Wassef Laifd abgewinnen
,

während die entgegengesetzten, bei

2««b das T.and in Hasjcr vershikf, hier den Charakter r^r /er>tiimng

Auf dcr-'orsteicn ’.iasirei’ Cessbalb in risycbologischcr Conseqnenz

'WK'iiedCue Schöpfougstheörien, die niannigfaltigo W'^ege einschlagen kön-

*1*1 um die Entstebntg 'des Landes .<\ns dem Was.=ier za erklären. In

polynesiseben Inseln, wo man an vnlkaniscbe, Emptionep gewöhn*

spricht man auch' von einem plötzlichen Auffisohea des Landes durch

Gott, im Aligiemchieh aber wird die Hervorbüdnng unter den üeber-

E^Stihnnen allgemeiner Aoisbreitnng erscheinen., wo tean das Wasser lang-

*™ 'sbfUes8en sieht, nm grösser nnd gro.ssere Strecken des Festlandes

6»cVeu tu legen. Bei der Mothwendigkeit in ditgtem Prozesse,, einen tizen

zu fiziren, an den sich die Vorstellnngsreihen als ”a .!»ibe(Ien könnten,

^ man am Natflr’ichsten anf den Vogel, als eia u’’a''''.äu„ig von Wasser

Erde ezistireiüJes Geschöpf, das deshaib. bei dem Kazqpfe beider «ine
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jli>)lo £ 1) spielc-i) vermocbtc. Si^ntt hättro sich auch die ds8

WaHst-r bewiihiicudcD Creatinin yerwenden laaaen, doch werden sie ftteistcoii

in einem z« direct ieiudlicüeiu Gegensatz zn der ihnen ahgewonneneu Erde

bctraditet', als dass sie ‘als selbst mitwirkend hei ihrer SchOptiing hätten

gediu'it tVerden kfiiiiicn. ' Itesser eignen sich sChnn die Amphibien, und be-

sonders die Scbildki'öti wird gerne als früheste Sttttze des sich bcfesiigco-

diii C.iiiliwincs hciiH'ige-.iogcn werden. Auch Bil>er, Wasserratten und

nndere Taiiibtbiere uibgeu Hilfe leisten, indem sie auf dem Grunde des

Wassers binab^chwimmea und von der dort schon befindlichen Erde herauf

holen. lat es auch mir ein Körueben, das sie bringen, schon das kleinste

KitnidieU' gentlgt Die Snhwierigkeit beruht einzig in dem Anfänge selbst.

Ist dicket gegeben, sei es in dem yerscbwindcusteu AtommoIckUl, so lässt

sich auch aus diesem mit Tjeicbtigkeit die weiteste Oberfläche der Erde

bcrstellcD, denn zum Austret-cn derselben, soviel m nötbig ist, finden skb

geeignete Assistenten genug.

Den Pernauen war Mamacoeba (das Heer) das Alles erzeugende

Element, ans dem die Menschen und besonders das frühere Riescngescblecht

entstandeD waren. Das Volk von Cibola (im Nordwesten Mexicos) ver-

ehrte das Wasser*), als Grund des Wachsthums aller Dinge (Vasqu^z).

Vischnu schafft im Wasser gehend, als Narajana. Ans dem auf dem Mileh-

nieer schwimmenden Vischnu wuchs Braluna auf, als der SchOpfer. Der

Vorfahre der Minnatarees erhob sich ans dem Wasser mit einer Maiaähre

in der Haml.

Bei den Karen breitet .Iowa die Erde, nachdem ihm ein Vogel Lehm

ans dem Wasser bervorgefaolt bat, nnd in ähnlicher Weise bilden sie die

von Ifeb ansgehenden Vorfahren der Menschen in Jornba. Nach den Hnnds-

rippeiiindiahem war die Erde mit Wasser bedeckt, bis der Schbpfnngavogel

*) Difi Mmiesner nanoten »ich Kinder Ton Chaiehilmiflycno, OSttin dee WaMcn
und the tikc w»» said by the PertiTlan’» of Mama-Oocha, by ihe Boto-endoa of Tarn, by

t1i<: uatire» of Daricn of Dobayba, by the Jroquoi» of Aturnaii;, all of thrm mother» of

tnaokiod, all pcraooitiaatioi» of the wator (Briaton). Wie in der jouiachco .Sclmle ist bei

Homer dsa Vi'met der Gnindktotf aller Dinge. Okeauos wird al» »tür yirtnif -irirfsiif

Hie Okeano» AUrater i»t, heiaet Thetys ^»ein Weib) AUmutter (uijrse). Kbea (Miitter d«
Kroniden) flüchtet ihn Tochter Here beim Kampfe des Keu» gegen Kronos in des Okeen«
nnd der Tethys Behaosong sn den GiosaiUteni, die der läebe au pflegtm längst anigehuft

haben und nicht bewegt weiden können, nochmals das Tjager au bcst^’gen uo-1 au aeiigea

Im Gegensatz an den 9/'» frfprrpoi (den Titsmen) oder den nntcren Coctiflrt sio-l die

Oi\ittrtuvtf oder Uranier il*ci Homer) die Olympier, indem sie, als an*^ dem Otynp be-

flD'ttich, angleicfa' im ITraiiiw sind, in dru der Olymp bine.inragt fdie PcrsÖn'ocbkeit des

Oiyinpos, der den Titanen beigeiähtt wird, irt elfteren tTiBpinngs). K'gi in de' hosk'd‘eet.en

't lieogonie sind die Titanen Söhne >los l/raneH, and der Csa |wr< her sonst den Izvti Ueiius

entspneht). Bei den Orphikern wetrliui 'l'iioqea uud I. lauioii'm iden^ ' ur* 'aie !•»»

gi'l'Oimi (» NügelsbaehV N'dmn d»! Griu und dem H'iseei di . Sly; t'ci U an-M ah

Brbnnrzepge genauut, indem g.-sebmweu ecriou so'.l Hei deir. wae tui Hnnmel, auf Kr ise

und outer der Krde
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niedertanchte, um Erde hervoizniioleu. ln Polynesien wird sie ans dem

Meere anlgedseht (da auf dicscu Inseln die grossen Taiieherrdgel fehleji,

ebenso wie im Innen) Afrika's wo mau deshalb dfu Erde in einem Bündel

mitgiebt nnd daneben die Henne . um sie auszutreteii , was im Nordweaten

Amerika’s der Wolf besorgt). Bei den Mnscogees fliegen Uber dem Wasser

twei Tanben hin und her, bis eine einen Strohhalm erbliekt und sich dann

das I^and bildet

Nach den Leni Lenape schwamm Mauitn-Kichton, der Gross -Geist (als

Schüpfer), im Anfang auf dem Wasser nnd schuf dann die Erde ans einem

Sandkorn. Nach den Mingos liess Michabu durch eine Bisam -Batte aus

der Tiefe des Meeres einen Sandkorn holen, um die Erde zu schaffen,

worauf die gebildeten Thiere von einer Schildkröte oder Insel auf den

Rücken genommen wurden (trotz des Widerstrebens Micbinisi's, des Gkittes

des Wassers)*). Bei der Fluth rettete sich Manobozho auf einen Baum,

und Hess dann von dem Biber Erde bcraufholen, Bei den Tagalen reizt

der im Euftraum fliegende Vogel den Himmel, Inseln auf das Meer zu

werfen, um einen Ruheplatz ftlr seinen Euss zu Anden. Am Ende des

vierten Wcitalters «(Sonne) oder Tonatiuh (Atonatiuh), des Weltalters des

Wassers, ' erschien die Göttin Matcacueje oder Chalcbiuhcueje , die Gattin

des Wassergottes TIalok und zerstörte durch eine Fluth das Menschen-

geschlecht, aus dem sich nur (fitr die Bevölkerung des gegenwärtigen Welt-

alters) Coxcox mit seiner Frau Xoebiquetzal rettete (bei den Mexicanem).

Bei der litthanisohen Fluth rettet sich das Meosebenpaer auf Nussschalen,

und nach der ogygischcn Fluth fand aus der deucalioniseben neue Schöpfung

Statt Die buddbischen Wcltzerstörungen ereignen sich durch Feuer, Wasser

oder Wind.

Ein onrsoriseher Ueberblick wird die natürlichen Grundlagen, ans der

die Heiligbaltung des Wassers herrorgegangen
,

in vier zusammenfassen

können

:

1) Die Furcht vor dem heimtückischen Elemente, das jeden Augenblick

anerwartet Gefahr berciteu kann, und daraus folgend, eine Sehen dasselbe

za beleidigen, die sohiicsslich bis zu dem Extrem völliger Wasser -Enthaltung

'liChondcrs für äusaerilcl en Gebruuoh) ttthrte.

2) Im notbweudigen Gegensätze zu den vorhergehenden, in inneren

Widerspruch auslaufenden Cousequenzen, finden wir die Betonung der

reinigenden Eigenschaften des Wassers unter Anempfehlung des Bades,

das nicht nur den Körper von seiuem Schmutze befreien, sondern in heiligen

*) In Uebereiaitimmung mit Thaies Lehren war nach Damaaeioa Urtprnng aller

Dinge das Waaaer, indem lieh darin Schlamm niedersetzto, woraos eine Schlange mit

Ochsen - und f.öwen)copf geboren wurde. Berosns litaat die Sonne aus dem Sch lamm
Mesopotamicn's phantaetiache Ungethöme aeitif-on, aber den Griechen erhob sieh ana heUigem

Ueerwaaser Anadyoraene, Schaumgeboren, wie V’ireu^ucla in Peru.

lsi«B«trUt flr StSaelQal«. JftKrfsag 1900, 3h
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Ceremanien auch die Seele läiiteiD kann, aowie segnend auf alle Exiitenzen

organiBcher oder aourgaaisclier N'atur im Sprengen des Weiliwasscra eiu/u-

wirken vermag.

3) Der Eiudrnck des aus. lernen, dem Niederländer nnbekauuten, Quellen

bersträmenden Flusses verknbplt denselben leicht mit dem eingewauderten

Stammvater der Anwohner oder macht in philosophirendcn Theorien über die

Weltsehltpfiing das Wasser zum urspriitiglich productiven Element, wobei

zugleich ein aesthetisch gestimmter Nationalsinn die sonst schädlichen

and boshaften Wassenuäehte in liebliche und wolthuende Wesen ver-

wandeln wird.

4) Das murmelnde Geräusch des lebemiig stnimendeu Wassers tönt

weissagende Orakelstimmen dem durch die Rusclka bethörten oder durch

Nymphen begeisterten Sinn, während zugleich aus spiegelnder F'Iäche auf

das Angc jene Scheinhilde treffen, in denen prophetische Wasserschau Ent-

hüllungen der Zukunft zu erblicken vermag.

Die IJeilighuItUDg des Feuers kulipilt sich direct an die praktische

Bedeutung einer steten Aufljewiilintng dieses nützlichen (und vor Erfindung

der Streichhölzer nur schwierig herstellhaicn) Elementes. Dadurch wurden

Gedanken- Associationen angeregt Uber das Einwohneu einer hölieren Macht,

eines Göttlichen, und als die in das Jenseits projicirten Subjectivschöpfangcu

den lUtckweg zur Quelle fanden, gelang es ihnen bald den Mcnscheugeist,

ihren eigenen Schöpfer und Meister, in die Fesseln umständlicher und

lästiger Ceremouien zu schlagen , die sich in den vermeinilicheu Pflicht-

geboten zu periodischer /luslöschimg und Erneuerung aufdrängten. Auch

das Holz, in dem das Feuer putentia latent lag, konnte schon eine solche

Heiligkeit beanspruchen,, dass die Tonkiu die HoizstUhle der Chinesen ver-

aosclieuten und sich auf Matten an die Erde setzten, weil ihnen eine Beleidigung

der alten Dame,*; die darin weilte, weniger geiahrlich schien, als die des in

furchtbarer Majestät hervorschiesseneen Fenergottes.

Die Ursprüngliche Feuererzeuguug war ein umständlicher Process und

noch im Namen des Brometheus, liegt im Anscbluss an das vedisebe Manth-

nftmi, dass auch fUr Buttern gebraucht wird, die Beziehung auf das drehende

keiben zweier Hölzer. Bei den Mongolen ist es sündhaft in das Feuer in

speien oder dasselbe mit Wasser zn verlöschen, seinem alten Feinde, dem es

schon in Canupos bei d*m Streite der ägyptiscuen und peiiiischeu Priester

erlag.

*> Bei öeu Lydiern ist eie, ala Ha (Rhfla oder Cybele) oder Maja die groue Oöttia,

wählend sie die Mongolen in der Gestalt einer gebeugten Greisin personiäxiren . din als

Oättin Etuga im lauem der Frde lebt.
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Die Feuerery.eu:?iii)g oderdi« ISenutzung des dorcti den Blitz dek» Hiiuiüi.i.

(rielleiilit
, wie dia Tvrier meinen, durch Reihen zweier ßaunistümiDe an'

fiiiinder im Winde) angezUndeten Feuers, ist die erste Krobening.

»»durch sich der Mensch tlie Kräfte der Natur imterthäaig machte, die

leihalh bei den Griechen auf l’iioroucHS zurllokgel’llhrt wurde, der Sohn

der Ksche oder Melia mit Inaehos, Aeschylos preist den Prometheus,

ifr durch das Feuer (vom Sonnenwagen geraubt), die Thiergeschüpfe in

Keuchen verwandelte. Die menschliche Intelligenz allein ist befähigt, sieh

d« gewaltige Element dienstbar zu machen, das alle Thiere fürchten und

Sehen. N'nr von der Gorilla ähnlichen- Affenart in den Oongoläiidcrn will

Sattel gehört haben, dass sie die veilusseuen l.iagerstätten der Neger auf-

achten und sich dort in Nacliahtniiug am Feuer zu wärmen jrflegten, ohne es

iudeu in Brand erhalten zu können.

Die Mythen aller Völker feiern den er.sten Erfinder des Feuers oder

»och gewöhnlicher denjenigen , der es ihnen, nach vorhergegangenem Verluste,

' uh Nene zniUckbrachte
,
und darin scheint eine Andeutung zu liegen

,
als

ob das Feuer zuerst dnreh ein natürliches Agens, sei es ans dem Erdiunern

;

der Volcane (der Schmiede des Hephhstos auf Leranos, aus der Prometheus
' du Opferfeuer gestohlen)

;
sei es aus dem clectrischeu Prozesse der Atmi»-

fpblre oder ans dem Rade des glänzenden Sonnenwagens fdureb dessen con-

esütrirte Strahlen auch die lucas im Brennspiegel reines Feuer hervor-

hekten) bekannt geworden, und dann nach erlangtei Keuntniss seiner wohl

tUtigen Eigenschaften in Nachahmung wieder entdeckt sei. In Tula oder

Tlapallaa des Ostens geboren, schüttelte Quetxalooatl das dea Menscheu

0gebene Feuer aus seinen Sandalen. Als Ilapai auf Nciigeelaud zum Uim-

: nel zurtick geflogen war, stieg Tawhaki an einer Ranke hinauf, nin ihn der

' Etds wieder zu bringen. Als Souhi," die Polijala- Wirthin, .Sonne und Mond
i» den Knpferberg einge-schlossen, gewinnt Wäinaroöiiien aufs Neue das

ihr Toshter der Luft entfallene und von einem Hei-ht verschluckte Feuer,

nit Httlfa des Sonueusohnes Paivan paika, der allein das feurige Element

uiBgreifen vermag, ohne sich zu verbrennen. Der von ,dem Räuber des

Biages der Leiche des (von deu Prenssen erschlagenen) Adalbert abge-

bsucnen Fingers wurde vom Sperber anfgenommen und (ins Wasser gefalleu)

»on Hecht verschluckt, der Liehtscheiu ausstre hlte. Auf der Duke -York-

Insel batte Talangi von der bliudeu Dame Mafuike in der Unterwelt das Feuer

'Ali auf Takaafo) erbeten, um Fische zu kochen. Hiro sacht auf langen

Seereisen flir Tahiti das Symbol des Feuergoltcs in> FedcrgUrtel (.Maro

Obtou). Die Qötterherren der Nabatäer hica<;en Puroi (von Ur oder Feuer),

l® Folge der Zerstöruug Jemsaletns durch Kahukbodeuiser ka;i>.en (na,;j

Wakthang) fluchtige Uriaui (Juden) nach Georgien. Nach den Tasnrinici'n

onirde daa Feuer (vom Himmel herabgeworfen durch zwei Schwarze, di«

‘a die Zwilliagaaterne verwandelt wurden (Millig%n). Piena hackt Feuer

atu dem Baum« Der Vogel der Karen holt Feuer aus der Fenerglnth
r.i *
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Muscluik’ä (bei den Indianern aus seinem Nest). Die kleinen Vllgel der

Troglodyten von Bayeux werden in ihren Nestern geschlitzt, weil sie das

l'eoer vom Himmel gebracht (Hanf für la poulette an ' Bon Dien). In

tartarischer Heldensage bringt der Falke der Alten Bürtjttk das kupferne

Fenerzeng, mit dem Jedai Chan alles Volk beherrschte. Beim Volksfest

in Vergcs werden Nester in jdie Bänme aufgehängt und angesteckt, um die

Fackeln daran zu entzünden (s. lionnie r). Da der Zaunkönig sich beim

Holen des Feuers das Geüeder 'verbrannte, so gab ihm jeder Vogel eine

Feder (nach Keltischer Sage). Nach den Chinesen (bei Goguet) kam durch

Hacken eines Vogels Feuer aus dem Baume, zu dessen Zweigen es der (jen-

.scits der 'Grenzen des Mondes und der Sonne wandelnde) Weise (Snydsehin)

znrückbrachte. Nach dom Sioux; tbeir first ancestor obtained bis fire from tbe

sparks, which a friendly pantber struck from tbe rocks as he scampered over

a stony hill (Mc. Coy;.

Ks kehren mehrfach Redereien wieder von rohen Stämmen, die noch

kein Feuer gekannt und somit der ersten Vorbedingungen menschlicher

Gc.-iituing entbehrt hätten. Pompenins Mcla erzählt von dien Feuerlosen in

AdhiMpien, die das ihnen unbekannte Feuer umarmt hätten, als es Endoxus

bei seiner Endeckungsfahrt iu ihrem Lande angezündet und Plinius setzt

die Fenerloscii, die erst zu Ptolomäos Lalhyrns Zeit das Feuer kennen ge-

lernt. zwischen die Stummen und die Pygmäen. Krapf hörte in denselben

Gegenden von den nur vier Fass hohen Dokos, südlich von Kaffa und Susa,

erzählen, die sich von Kräutern und Schlangen nährten, ohne Feuer zu

kennen. Von den Gnauebos in den Canarien berichtet Galvano, dass sic

das Fleisch früher roh gegessen aus Mangel an Feuer. Ebenso sollen die

Eingeborenen auf der Korallen - Insel Fakaafo odet Bowditch alle Lebens-

mittel ungekocht ‘gegessen haben
,
da kein Feuer Vorhanden gewesen (nach

Wilkes), doch sah Haies auf der benachbarten Ouke-of-York’s Insel Rauch

auf.steigen, hia Zeichen des Bewohnfseins. Horn (lf'.52> meiut,. dass auf

den Philippinen das Feuer unbekannt gewesen sei, und als .M;igelhaens auf

den Marianen oder Ladronen die Hütten der diebischen Insulaner in Brand

steckte, hielten diese (uach Le Gobien) das Feuer lür eine .\rt Thier, das

um Holze fcsiklamiaere und davon nähre, llerodot sagte, da.ss <lie Aegypter

das Feuer für ein lebendiges Thier angesehen, welches Alles verschlinge

und dann hinstürbe. Auf den Garten - Inseln oder Los Jardines (in der Nähe

der Radak und der Cbatham- Groppe) fürchteten sieb (1529 p. d.) die Ein-

geborenen vor dem Feuer (nach Alvaro de Saavedra), weil sie es nie

gesehen (cspantaruui su do fugo, porque nunca o viram). Nach Lqmbard

war den langohrigen Indianern des Stammes der Amikouanen am Flusse

Oyapok Feuer unbekannt (1730). Von den Eingeborenen auf Vandie-

menslaud hörte Backhouse, dass ihre Vorfahren, ehe sie die Europäer

kennen gelernt, kein Feuer zu machen verstanden, und deshalb immer äuge-

.Zündete Feuetrbrände mit sich umhergettagen, oder weun sie nusgeguges
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w»ren, narh dem Ranch einer andern Horde nmherznspähen, liaften, mn sie

dort za emenem. Sonst dient die rngürit (Fernla oder fenerrobr) zum

Aofbewahren. Nach Stnort (I8f541 war das im sHdlicheii Ansiraiicu gc-

biSnehliehe Reiben zweier. Holzstflcke tibcr dlirrera Rrase im Norden nnbe-

kanaL Znr Feuerzengung ans Stock und Steinen wurde auf Tahiti ( nach

Darwin) ..das leichte Holz von Hibiscus t|liacens verwandt. Diese sowie

die folgenden Arten der Fenerzengnng finden sieb meist bei Tylor be-

schrieben. Der Fcnerbohrer, dnrch Quirlen des spitzen Stockes auf wcicbera

Holz, ist in Anstralien- und Sumatra Üblich, auch in Unalaschka, Kanischatka,

SOdafrika, bei den Veddahs, Gnanchen, Eskimos, und findet sich auf den

Bilderschriften Centralamerikas. Den Gentrumbohrer sah Darwin bei den

Gauebos. Die GrBnländer fügen, nach Drechsler-Art, einen Riemen hinzu

(nach Davis), wie f nach Kuhn) Odysseus dem- Pfahl, mit dem er dem

Cyclopcn sein Angc ansbohrte, in der Weise, wie die Alcnten ihren Riemen-

tiohrer gebrauchen. Bei den Sionx und Dacotah war (nach Schoolcraft)
der Bogenbohrer im Gebrauch, auf den Samoun- oder Sc.hifl^cr- Inseln (nach

Tnrner) der Pumpciibobrer, den Morgan den Irokesen beilogt. Bei den

Jaknten wird mit Holzasche gestampftes Gras znm Zunder gebraucht, den

<iie Tungnsen ans filago lycopodiuro verfertigen Im finnischen Gedicht

fcbraucht Pann (Fnoni’s Sohn) den Fenerqnirl. Die Indier drillten, beim

Bottem des Opferfeuers, ein Stack Arani-Holz dnrch eine Schnur in einer

andern (als die Pramantha genannte Spindel). Die Bnräten trugen ihren

Fenersfahl mit Schwefel in einem Holzcylinder. Auf den .Alcnten wurden

(nach Kotzebne) zwei mit Schwefel beriebene Steine zusammen geschlagen,

nm Funken hervorzulocken Die Neger Westafrika’s rieben (nach Zn cc belli)

liteine mit Sand auf Holz Die Eskimos sebiagen mit einem Feuerstein

Fonken aus dem Eisenstein (njaracKs aviminilik). Le Jeune lässt die

Algonquin zwei pierres de mine (Mineralsteine) znsamme.nschlagcn, Eisenpyrite

and andere metallische Snlphnrete, tlie die Griechen zu ihren ivnitija ge-

liranehten ("und so die Riliner). Ansserdem verwandten die Griechen (nach

Aristophanes) Brenngläser. Plinins kennt 'Brennspiegel, sowie ein Ent-

tönden durch Glaskugeln, die mit Wasser gefüllt gewesen und Archimedes

wll die römische Flotte durch Brennspiegel in Brand gesteckt haben. Nach

^nncliuniathon (bei Eusebins) machten Phos, Pyr und Phlox (Licht,

Feuer und Flamme) ausfindig, wie dnrch Reihen von Fels.stUcken Feuer*) zn

afzeugen sei. Dass die Patagonier Holzstttckc zusammengerieben, erzählt

Figafetta. Auf Borneo (und Ühnlicb auf Snmatra) wird .ans den Stücken

«ines (kieselhaltigen) Bambusrohres Feuer hervorgeschlagcn.

*) The Urati or fire po-Hlncing apparatua of the Zulus consists of two stioks enf
kam ln umnti womlilo (firc-treo), that is a tree, whieli will i«u<lily yiold fire by frictiou.

Ih« usaado ü preferred. Thp sticks are calied male and female (s. Callaway), wie ir

Brnii’i Indien. Die Dioicari oder Penaten hiessen Palici am Aetna (hIs Hausgötter).
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.'iv.inü8 Feuer wird '.tlr die Kami unterhallen )d Japan und ewiger

K;am brannte auf Timor im Tempel de« Pamalie, dem alte Frauen dienten

Da« Fener «1er Hchtia, al« das des häuslichen Herdes, wurde durch Wittwen

bedient, das ewige. Feuer in Litthauen Ton Jangt'ranen. In Argos brannt«!

UDvcrilSschliches Feuer fiir Phoroneus, wie in der Chaitya des Adi- Buddha

im Nepiii.l. Heiliges Fener ’vurde von reinen Jungfrauen in Mexi«'o und

Vuraian (bei lieu Maye«), von den Sonnenjungfranen in Peru genährt, —

wie von deu VeRijIinuen in Kom und brannte im iSonnentenipel der die Sonne

als Wall Sil (grisrc« Feuer'- verehrenden Vatehes, im Tempel der Frigga

oei den ScaudinaMcni, im Tempel der Demeter zu Mantinca, im arkadischen

Askesim 11 Pai. . vor der Statue des Peruu in Kiew, auf den Pyräen der

Magier r ?d in den unterirdischen ftemächern der Pueblos, wo die Wieder

knnli Momezumas erwartet wtrde. Die in den Wawbono- Orden bei den

ndscbiliwÄ; Fingeweihten durften (nach Tann er) das Feuer in ihren HUtten

iiiclr' ci'liisrheu lassen. Die Böhmen verelirteu Znicz, als ignem perpistnnm

'nach Gf.inirni) Das Feuer auf dem atheni^ohen Stadtheerd im Prytanenm

a-urde beständig brenntmd erhalten. Die Andamau halten Feuer an hohlen

Bäumen glimmend. Das vor der Hütte des Damara- Häuptlings brennende

Fener darf nicht aiisgehcn. Unter Jen Vorfahren der Irokesen bestand "die

Tradition, dass, wenn das Feuer zu Onondaga ansgehen sollte, sie anfbiVrea.

würden, ein Volk zu «cm (1753). Mit dem beständig von den Brahmaoen

im Hause unterbaltentin Fiiiicr ward sein Seheiterbanfen sngezündet. Liessen

die Priester das Feuer ausgelmn, mit dem der Kriwe sich verbrannte, so

wurden sic gcstrat't und neues aus dem Stein des Perkun gesoblagen.

Aufs Grab der GrossiUrsten Bjork und Ken (f 109tM wurden hölzerne Säulen

znr Anbetung gestellt
,
und daneben ein heiliges Fener aus Eichenholz nnter>

halten, bis J.agello sich bekehrte (1386). Wie in Baku biennt ein ewiges

Feuer (Merapi oder Mi>ro-Api aui Java in der Umgebnng des Gunnng Mnrio

• I Residenlschaft •Vaniarang) aus trichterförmigen Vertiefungen anf tbonigem

l.ehmboden. Nach Sobaragtani wurde der erste Fenertempef von Aihdun

in I IIS gebaut und ein neuer von Zardnsek in Nisabur. Die alten Preussrn

beteten (nacli Hartknooh) zum Fener und dio Delawaren feierten ihr

Jahre^rcat dem Feuer, als Orossvater (s Los kiel). Der mongolische Hans-

wirth bringt im Herbst sein Feueropfer (Schmidt). Der erste Bissen and

IVunk <»iirde von den Mexieanern dem Fenergotte Hiobteuctli in’« Fener

gewoH'eii Die Bönicr verehrten das Fener der Penaten auf dem Heerde-

Dfii sb.-nvnee« entsnmng «las Leben im Körner und das Feuer de« Heerde«

'I In lliR tnogue of the Kolosch fire is äon, Bun kakan (gakc «r great) nnil the

Teauqm- of New Mexico ne« tah for both, lun ond fire (Brinton). In Kanon oiliebt •««*

Kaaou, kalk als KiBCh, aus einer See.-nuaehel, in Japan, wo der spukende Kaa Sjue Sjoo

din rli Verehrung gelegt »iirdf. In Iniücn ernnheiot Kansa - KalaiiVura) »Is feindlialw

üait,«.
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dcreflbdn Quelle (s. Tauner), wie die Lappländer in Baiwe die Wärme im

lebenden Rennthier mit der der Sonne identifidrtcn. Bei der Hochzeit

warfen die Esthen Geld in'» Feuer für die Feuermutter (sowie in den

Brunnen). Wie Agni in den Vedas die Gesainmtlifit der Götter vertritt,

BO bemerkt Georg von den Tunguseu
, das» nach ihrer .Ansicht jedes dein

Feuer gebrachte Opfer von allen (liitteru so wohl aul'genommen würde, als

ob es ihnen selbst gegolten. Die drei Beine Agni’s werden auf das Braut-,

Todtea- und Opferfeuor gedeutet. Xaeli den Algonquin braoute das Feuer

der Götter tUr immer (als das der L'nsterblichen ). Man duclite sich den

Erzdrachen in Tirol mit Ilundskopf, Schlaugenleib und Flilgcln, als ein Gott

de» Feuers, des Wassers und de Luft. Sein Dreifuss stellte eiuen drei-

beinigen Hund dar, als Feuerliund. In Kärntben wird der Wind, durch hin-

gesetzte Speisen, das Feuer durch hineingeworfenen’' Speck gefüttert. Bei

den Fulcanalien wurden Fische in's Feuer geworfen tals Sieger über das

ieindliche Element). Dem Moloch oder (nach Diodor)

'

dem Saturn ver

brannten die Karthager Kinder. Wenn in Polen ein Haus eiusUIrzte, so

lieht sich der böse Geist in den Ofen zurück Wu r z bac li ), Agni beisst

in den Veda» der Han»herr (gribajiati 't oder Urheber des Hauswoblstande»

(Djatavedas). Elie »ie ihre Mahlzeit beginnen, werfeu die Malabaren ein

Opfer von Reis in’» Feuer und bitten den Gott Akkini zu entschuldigen,

wenn dadurch, da.ss in dem Holz, dem Reis oder dem Geinllsc »ich Tbierchen

befunden haben könnten, dadurch eine Sünde begangen »ei, denn dies »ei

die ihrige. Matari»van (Wind) Obergiebt Agni den Rbrigu.

„I)en Agni rufen wir an mit feierlichen Liedern, den Spetseverleiher,

dich wählen wir, als Boten zu dem Allwisseuden', dein aiifsteigender Glanz

leuchtet weithin bi» in den Himmel. Der Sterbliche, der dich verehrt, erlangt

Reiebthnia, du Erfreuer, du SetiUtzer de» Uaudcls,“ .singen die Veda». Agni

i» Dourisbed and increased by clarified butter (Muir). Die Mongolen per-

BOnificiren da» Feuer in Mutter üt.*]

*) „Mutter Ut, KOnigin dcB Feuers, die Du ge»c(iajir«D bist aus dem Ulmeubaum,
'ier d« wächst auf Gipff^ln der Berge Changgai • ('hau uud ßurchatu*Chan, *011, die

'‘ntstaiiden ist, als Himitiei und Erde sich treiintf'D, b^rvorkamst aus den Fusstapfea der
Mutter Erde und geformt wajdst vom Könige oder Götter. Mutter Ut, deren Vflter der
Harte Stahl, deren Mutter der Kieeelstein ist, deren Vorfahren die Ulmbnume, deren Glan*
bis mm Himmel reicht und die ganze Erde durchdringt. Göttin Ut. der wir gelbea Oel
tum Opfer bringen und eiueri weissrn Widder mit gelben Kopf, die Du einen berzbaften

Sokn hast, eine schöne Schwiegertochter und prächtige Tochter. Dir, Mutter Ut, die

immer nach Oben blickt, bringen wir F>ranntwein in Scbaalen und Fett in beiden Händen«
Schenke V\ ohlergeben dem Königssohne (Rdiutigain), der Königstochter (Braut) und dem
guasen Volke^ (nach einem •chamanischen Hochzeitsliede). Die Paiiken sind (bei

Aescbjloe) SÖbne des Zeus von Uephästos Tochter Thalia (Okeanina Aetna), welche vor
Hera's Zorn sich von der Fi*de verscbllugen lässt, ans dieser aber die beiden Göttersöhnn

gebiert (t. Klausen). Vor dano’s Zorn verwandelt Zeus den Pallktis in eineu Adler. In

Ideatificiruog mit den 1*
' \mchen der Kabiren und Dioskureo werden die Puliken au

Schuuem der Schifffahrt.
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Nach dom Frieden mit Kaiser Probus stellte Ardascbir die Besitz-

tbflmer der Arsauiden in ArmonieD wieder her. Er beschenkt den Tempel
und befehlt, dass das Feuer des Ortnuzd ohne Erldscben auf dem Altäre

Pacnvan's brennen solle, zerstört aber die von Valarsaces (Vagharshag) zn

Ehren seiner Vorfahren errichteten SSnlen, sowie die der Sonne und de«

Vondes zu Arinavir, die nach Pacaran und dann nach Ardaschad gebracht

worden. Die von Ardaches gepflanzten Steingrenzen worden dnreh Ardaachtr

erneuert (s. Mos. Chor.). Die von Sassan horvorgehende FeuersSnle umgab
die Heerde (nach Khorophond oder F. leazar). Wie Buddha heisst

Viibnn (nach der Krijajogasaras
)
Bbagawan in der Gestalt P.udras. Wenn

da« Gebeinmiss oder Sirr (in der Erscheinung einer Flamme) eine« heiligen

Mannes offenbar wird, erhanen die Ansairier die Kuppel eines Zeyareh znr

Verehmng. Fleilige Pliitze werden durch das Niedersteigen von Fener
angezeigt, wie es Lyde (aber nicht sein Diener, der nicht die Würde eines

Sbeikh besass) bei den Bäumen auf den 16 Gräbern bemerkte, die von den

alten Bewohnern des verfallenen Dorfes Reratileh herstammen, aber von den

Bcwohneni des Ansayrih- Dorfes anf die auf Banyas gekommenen Sbeikh

(die Banwaseyeh) bezogen und von Schlangen bewohnt werden. In Gestalt

des Simurg stieg das Fener auf das fette Schaf Abels hinab, berührte aber

nicht die schlechten Kornähren, die Kain nnbot (nach Tabari). Ueber

Alexanders Zelt war auf dem Zuge durch Babylonien und Susiana eine

Stange befestigt, an welche ein Topf mit Fener fcstgebnnden war, als ein

von Allen gesehenes Zeichen, denn „des Nachts sah man d.i.s Feuer, am

Tage den Rauch“ (Cnrtins), wie beim Zug der Jnden dnreh die Wüste.

Im Avests steht das Feuer (Atare) unter den Yazatas, als Ahuruiuazdäo

pnthrO (Sohn des Ormuzd).

In Mexico worden die Knaben znr 'I'anfe dnrch’s Feuer gezogen nnd

in Syrien trug man die Kinder dem Moloch durch’s Fener. Habebant bap-

tismum per ignem, scilicet purificationero clementariam, sagt Narbntt von

den Litthanern (nnd Servins ähnlich von den Römern). In .Athen wurde

seit Epimenides die delische Fenerreinignng beobachtet .iv(i bei

EuHpides). Der persische Priester mnsste das heilige Feuer täglich fünf-

mal mit reinem Holz nnd wohldnftendcm Fener nähren. Die Germanen ver

brannten die Leichen (beiden Rincra clarornm virorom > certis lignis (nach

Tacitns). Nach Cilicins ahmten die Dänen im Verbrennen der Leichen

die Römer nach. The honut, oonsiating chiefly of ghee, was prepared in

eigbt sacrificial pits, and was presented to tbe gods in sacriticial ladd'cs

throngh the medinm öf fire (Wheelcr) beim Asvamedha oder Pferdeopfer

des Raja Yndhistbira. Das Fener Verethragna wird von den Parsen ans l'X»l

Feuern angezttndet.

(Schinna



Miscellen und Bücherschau.

Die SitzQDgen des internationalen Congresses Air Arehaeologio in

-^>penbagen »ordeo eröffnet mit einer Anepnicbe Womae'i, worin derulbe einen Ueber-

ttb« den Entwickelungageng der Wiuenachafit in Dänemark gab. Oie darob Wonaae'f
'»d Steenatmp's langjährige Arbeiten ao lorgfältig ausgeetatteten Maseen boten den

Ochern die lehrreichsten Gegenstände der Beobachtang und aasserdem wurde eine

^'upfsehiffrahrt nach den Kjoekkenmocddinga l^i Soelager veranstaltet, wo Steenstrap

4» aSthigen Vorbereitaugen getroffen hatte , damit die kurze Zeit auf das Best« benutzt

>«rden konnte. Bei der späteren Discussion Über die Kjoekkenmoeddings kamen die

'tnehiedanen Ansichten Worsaae’s und Steenstrup's zur Erörtemng , indem Ersterer die

Häsengräber in das Ende des Steioalters. die Kjoekkenmoeddings in den Anfang derselben

Letzterer dagegen beide als derselben Periode angehSrig erklärt (die QSnengräber
'ita Vomehmon , die Küchebabfälle dem Volke zaschrcibend ) and auch die Erbauer der

ibtaen mit der Periode der Auhäufung gleichzeitig macht. Ueber den Unterschied der

l^ckenbestattung hatte sich Worsaae beim Pariser Congresa 1867 äasgeaprpehen. Tandis

1°'snz bachea de pierre sont associds dans les dolmeos des ossemens brdlds, dans les tomuli

’s oe troave avec les armes de bronse qne des ossemens intacts. Brozelios aus Ystad

'"richtete über die Aastiefnng des dortigen Hafens, wodurch bedeutende Beukungen

ttsstatirt wurden. Unter dem Streusand mit neueren Gegenständen' fand man sine Torf-

ehicht und darunter auf dem Gletschcrthon Stein- und Brouze-Geräthe. Bildebrand und

ünmnu legten Oarstellnngen von Fluren auf schwedischen Felsen vor, die an das von

Domenech ( nicht von -dem „unsterblichen“ Brasseur de Bourbouag) heraasgegebene

n«ek der Wilden erinnern, noch Karl Vogt's Bericht, dem wir folgen. Demselben wnrde
'hiTch eine von Vilanova (bei seinem Bericht über spanische Fundstätten) vergelegte Ab-
'cldong eines Affenmenschen oder .Microcepbalen

, Gelegenheit gegeben zu einem Strwoas

">‘t Qoatrefages und dann ging man zu Debatten in Betreff der S^ädel aus älteren und

'wgsschichtUchen Zetten über, die in Scandinavien gefunden .worden sind. Oie Veibaad-

'ssgen darüber worden besonders von Karl Vogt nnd von Düben aus Stockholm gdeitet,

*tlcber anf die überwiegende Langschädei-RassÖ der Steinzeit die jetzigen Dänen und Sebwe-

^ als ihre Naclikommen beziehen genmgt ist. Die schiefe Stellnng der Vorderzähne sollte

^ta älteren Schädeln ans der Steinzeit fast allgemein zokommen. Wegen Mangds an
^‘Sit muiate mancher der angekiindigten Vorträge gekürzt werden (der über die Eisenzeit

•tuda bis Bologna vertagt) , doch tehlte nicht die stereotype Verhandlung über Csnni-
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bftHBmui uod «prftch auch diMma) wieder der strenge Areopag der Epigonen mit der durfi|

die Gelegenheit gefmderten ScMlrfe und w<>hninthBVoUer EntrÜitoog seint» Tadel aas üi

die unrerbesserlioheti und hcivll^l iOinpromittirenden Angewohnheiten unserer ehrwUrdlgei

Urahnen. Die Armen! es war doch nicht ihre Schuld, wenn zu einer '/eit, als

Mensch in Europa noch mit dem Hi^M-nfaulthicr vergesellschaftet lebte/* die Erziehung etw:

vemachhissigt blieb. Für una wird schon besser gesorgt sein, wenn wir erst die Kindt

stnbe veriaason babr'ii. ßis dahin giebt es die Xatur, dass wir nach den

Siriyyitsu^ (Lucian s) venaagrD. nach gräuliebeu Geschichten von Popanzen in den AtnmsDif

mKhrchco {Jttuatüty kui alXoy.oH‘tt und gern gruseln mochten. Eia^

Metige uiten GeriiinprU bind wir lo^-geworden, den Hexen- und Teufolskram so ziemU^
ganz, die Gespenster weidgtttens soweit, als sic jetzt nicht in den Spirits* oder Klopfgeistemj

zurückkehren, den Wust scliamanischeu Hokuspokus grdsateothells, aber an die Stelle dei^

doch mitunter ganz bübechou nnd niedlichen Götterchen, kommt jetzt aus allerlei fianligii

Gerümpel, wie es io Pfaldbautcn, Miischelabfälleii oder Torfmooren begraben liegt, dü
neandervchitdelige Ugre (Orcus esiirieus G. ) hervorgekrochen, der Menschenfleisch riechtt

ein walirer Hsug biiar oder (nac!> neuerer Lesung bei Mayer) oio ..krummbeiniger** Kosak

lauch keine Verbesserung in der Abneulinie des Stammbaums). Mit solchem Tausch ist

scbliesslich nicht viel gewonnen. Der Anthrnpophogismus bat in der Ethnologie seine

bestimmte Stelle und pMycbologisch deutlich umschriebene Warthbezeiclinung, die ans dem

zufliessenden Material beständig neue AufkÜiruDg erhält. Weshalb man bei jenem diluvialen

oder aatediltivialem Homo gerade so ätigsllich nach den Proben uihumaoer Barbarei

Hucht, ist nicht recht cinzusehcr, da unsere mit so aufrichtiger Herzlichkeit als Geistee*

verwandte begriissten Brüder von Adam-DryopUhecus her, die tugeiidbafton Waldeinsiedler

Indiens <a!s Vanaprastba oder Vmiaesas) sich bekanntlich viel humanerer Sitten befleissigea«

Die in den Classikem anfltewnlnien Andeutungen sind schon hervorgehobmi, (und näher

lägen uueu die in den Kirchen eingemcisseltcn Keulen, mit denen man im Norden die;

Arge! des römischen poos suldicius nach iudiaiiei * Weise zur Ruhe zu bringen pflegte,

Jedeniailb scheint da« scliwankeude Zwielicht, das in jener mythischen Vorseif. überhaupt

ergüunt ist, für Hunderttausend andere Untersuchungen erster Bleoicntarbegründung viel

nothwciidigcr und dringlichei
,

als gerad** lür das nur l»ei genauer Detailkeuntniss relativ

flxitbsre Symptome des Meu chenfresHcus, das je' nach dem Zusammeiilinng, in welebeoi

es auftritt, ei>i t^ine typische CharaUterzeicbouug erhält und dieser oftmals fast ganz ent-

behrt. Dass die Mcnschenknocheii meistens untgeschiagen gefunden werden, kann ohnedeoi

noch verschiedene andere Gründe itaben und ehe wir das ganie Matea'ial darüber zu*

sammenhaben, ist hemmrathendes SpeeuUren nutzlose ZeitverschWendung. Ebenso wie die

Dacotah's (nach Eastman) keinen 'l'hierknocben verletzen, damit sich das Gebein neu mit

Fleisch bekleide uud ihnen das Wild nie fehle, konnte man umgekehrt die Kuochen der'

Feinde absichtlicü zersebtagen, damit sie nicht etwa, wie durch die von den Tuatha de

dananii geübten Zauberkünsten, wieder uufständen , und sich eine iiächtllcbd Hunnen*

schiaeht erneure. Es ist dies eine der ethnologisch Überall nachweisenden Grnad*

Vorstellungen nnd d'Grbigny erzählt von den Vurucaren gleichfalls, dass sie dss Mark ia

den Knochen der verzehrten Tbiere Hessen. Wegen Nichtberücksichiignog dieser Vorsiebt

hatte Tbor*s Bock zeiilcbens zu hinken. Xibalba's Knochen wurden dagegen von den

Göttern flunaphu und Xblanque zermahlen und auf das Wasser gestreut, kamen aber doch

wieder lebendig daraus hervor, wie die unverwüstlichen Reliquien der Märtyrw, defeo

Asche vergeben« in die Rhone gestreut war. oder Hnddha's Zahn, den die Fortugie.<on notiles

im Mörser zerstampften. Der von den Kalanüem als der anständigste erklärte Gebrao^

das Fleisch der Verstorbenen Jm Körper ihrer näcitsteri .Apverwandten zu begraben, damit

es vor den Würmern sicher sei, findet sich mehrfach in Südamerika, wo ein Zetreiben

der Knochen in flüssiger L«ösung damit verbunden ist, um das Mahl durch einen Truak

zu würzen. Das häufig bei den Verbaudlunges über CaanibalismuB beliebte Anstreifeo an
^
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dis Oabiet der Symbolik zeigt gerade, wie wenig die psychologisohen £len'entatge&e^,

dl« che Oedenktfiuchdpfangen im Völkerlebkn regieren, bia Jctet bekannt nnd, denn daa

aboolog;ii^ wohlbeknr.nto Qotteaaon (dae Kanen de* Gottea beim Fett deo OnusJCtl), al*

Fjdaabiadimg atsht nnr in einen aehr indirectcn Zuaammcnhaug mit dem Eaeterisrxsa

Mitiiiunter SeetengebrSnchu. Unter der Anfacbrift: „Myatiaohe Mahle “ finden aieh einige

'iuaeameiiatalluagen im Bd. III. „Der Menaofa in der Ge-rchichta“ (.Leipzig 18S0) Da bereit«

die Pbarsone und ihre galanten Uisbeaabeuthauer in Ueihbibliotheken eingcfuhrt .rind, dürfen

tir wshrscbeiniicli nächatena dam Schauer-Bomaii einaa vorweltUcbnn Blaubart« autgegcn-

sahan, der den Gegenataod teiuea Schmachteua au» Liebe aulTriiat. Wie würden dann

<t>* ThräDeu de« haarigen Mammath fiieaaen, da achun dar diekachaalige Iciiltiyoaaama im

8rhaehleUio>men-Meer durch eine kurze Aufmerkaamkeit d»r Geologen «o tiet gerührt wurda.

Ü«r Empfang dea CnngreMea in Kopenhagen war ein «ehr gliinaender und es bitte

kein besaer geeigneter Ort dafUr gewählt werden können, als diese alte Heimath nor^aobw

.Uterthamakunde, wo Männer, die ala Begründer derselben gelten können, Gelegenheit

rrtten, nicht nnr die Schätze ihres Wiaaens, sondern auch ihrer Sammlungen au entfalten.

Der zu Gebote atehende Kanm iat in dsnaciben auf das Verständigste benutzt and wird der

s«craetiwen Anordnung von allen Seiten wohlverdientes Lob gespendeL Der Nationalsinn der

Danen htkt auch daa ethnologicehe Muaenm in Kopenhagen auf das Reichate auegestattet, da

<s lieh juder Capitän aur F.hre rechnot, von aeinon Reisen, so r>ft aieh Gelegenheit bietet,

'ieaohenke ftlr da«relb« mitzubringen. Der Katalog ( Kort Veilodniog i det Nye Ethno-

iraphiake Mtuenm) überraacht durch die Fülle und Mannigfaltigkeit der Gegenstände und

.<c aaesh einem wohldurebdacbteii System ziKammengcstellt. l'l>enso enthält der von

bogelhardt xnaamraengestellte Guide illustre du Musde des Anliqttites du Nord & Copenhegue

isannigfiaehe Belehrungen üb'-r die ,ioppelte Beataltnngsweise der Bronae-, die Skelette in

ia Dolmen der Stein ,
die Uer":!'« der Eisenzeit u. s w.

Ia der Philologen »cröHrütnlunP“ zu Kiel wurde ein Vorlrag gehalten von

Dt. Graaer über das antike '[iifra>.e.reu, das ihm so viele Aufkläniug vordankt (auch

kitziieh wieder in seiner Z;.>'aoe te.ä Ür. Dümicliens letzter l'ublicatioii), dann von Prof.

1rO»3he, dom Vorsitzenden l’r-jf. 1 er< hbarntner u. s. w. Prof. M. .Müller sprach in seiner

geistvollen Weise, die, wie stets, ibi ; Anerkennung fand, über das Nirvana, d.a» erat durch

spätere Philosophen - Auffas.sung in ein NIchU verkehrt sei, wogegen cz (nnoh seiner

Anaicbt) nnprüngbeh die UnsterbUoiikcit hi.zeicb.iet habe — Die Erklärungen de.s Worte«

Nirvana sind Legion uod ansaer. M. Müller zslbst, ausser den englizobon Quelloiiachriit-

<tcUem de« Buddhismus, haben besonders Uurnouf, Növe, Barthelcmy de Seint-BilJiers u. .A.

bren Sebarfsion daran versucht. Alle philosophischen oder religideen Kunstausdrfiuke

mtefgeben die Weohselfälle der Zeitauffsssiing nnd worden dem jedesmal in den .Schulen

oder den Seelen herrscliendem Geist« entapreebend, in ihrem VerständniM verändert. Die

Controveraan über die eigentlich uisprQngUohe l.ehre führen selten su einem Resultat, de

natürlieh jede Parthei ihre Deutungsweise aus der arspriinglichan ableitet und sie gerade

dadurch erst rechtfertigt. Eine sichere Führung lässt sich nur dann gewinnen, wenn man
ein System objeetiT in seiner ganzen Anordnung zu fiherschauen vermag, und dadurch einen

Pin»crz«ig gewinnt, wo und wie nach psyehologiseh noihwendigen Oesetsen steh die in

Erago. stehende Vorstellung dem aligeroeinen Zusammeuh.*.ng einfügen muss. IMe den

Buddhismus beherrschenden Grundideen zeigen leicht, dass unter dea Nirraaa keine

Fartdauer sn verstehen sei. in dem Sinne stiderer RaligUneu, die eine persönlich individaeUe

Seele anerkenmeit. Das« die an sieh undenkbari Idee einer Vernichtung, die man wegen

oer bnfamanischen Erklärung des Nirvana, ala eines Ausblasens, in dasselbe bineingolegt

bst, übeihaupt nnr eine philosophizeha Abstraabon «ein kann nnd nie in die auf populäre

^«aslichkeit b«Teebneton Dogmen einer Religion (sc lange dieselbe nicht in conteaplatirer

I

Vyitik renchwommmi und dadurch praktisch nttbnnehbar üt) eintreten kann, bedarf keines
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UogMi B«weitea für den, der mit den übendl wiederkehrenden Bcgeln rertrant iit, die

die Entwiekdang der menschlichen Cultorgeschiehte regieren.

Wm die Fortdener oder die Unsterblichkeit befarifft, so bewegt sie sieh im Haddhisma«

nur innerhalb des grossen Kreislaufes der Verkettnng, in ununterbrochen bald auf- bald

absteigender Ijeiter durch dio 22 Welten hindurch., sie erreicht an der letsten Orense dir

Arupa-Welten (im Himmel des Kairasangnasangn^fttana) bereite das Ninraaa, ruft aber

auch die dortigen Insassen noch wieder in den ailgemnnen Strudel snrQok, ans dem ent

der Eintritt aus Akkhanishta Urom betreit, das Durchbrechen der Kette, und deshalb, die

Negirung der Fortdauer sowohl, wie sonst Alles früheren. Das Nirvana ist (wenn ron van statt

von va" hergeleitet) das Thap Kilesu, wie es siamesische MÜnche erkifiren, das Ansldschen

iler Begierden, die völlige Negirung des Willens zur Welt, wodurch eben jede objective

Existenz verschwindet, und insofern allerdings in das Nichts übergebt. Dieses Nichts ist

nun aber gerade die Wirklichkeit realer Existenz im Ding an sich, denn Negationen er-

langen ihren kennzeichnenden Werth erst aus ihren Relationen zu dem Negirten, und eins

Negation die zur buddhisten Trugwelt des Scheins, zu dem Product der täuschend spiegelnden

Maya, wo die Dinge nominellen Daseins nur als der leere Schall eines Echo im Traume

wiederhallen, den Gegensatz effectuirt, begreift eben das wirkliche Sein — als Ursache, die in

der Reflection sich spiegelt, die Ursache, die don Schall des Echo znrückwirft (in der Trans-

cendenz der Gottheit wie Yogis das gleiche Gefiihlsstreben beantworten würden). Allem

Zusammengesetzten fehlt die Realität. Nur in dem kurzen Augenblicke ihrer Entstehung

(ihres Hervortreteus ans dem Hades des Asat) besitzen die Dinge eine Existenz, nnd zu

diesem ewigen Ursprung kehren sic dann erst wieder im Absoluten ( des Nirvana ohne

Rest) zurück. Die Syllogismen der Prasanga-Schule machten das Leugnen des Seins zum

Kennzeicben der Madhjamika, wogegen die logischen Rechnnngsweisen im Ahhidhaimt

der Vaibaschika die Kuson chitr snmmirten, mit deren Zunalime die Hindernisse des

Nirvana verschwinden. Dem Buddhismus wird der Gotttwbegriff abgesprochen, da derselbe

nicht jene Gottheit kennt, die obwohl Unendlich iui Endlichen, obwohl Ewig im Zeitlichen

erscheint, die obwohl allmächtig sich durch einen Wiilersadicr molostirt fühlt, die obwohl

allwissend sich genStbigt sieht, in menschliche Caprizeii regulireud einzngreifeu. Alle die

Götter, die sich mit solchen Halbheiten befassen, sind, obwohl sie bei Millionen sählen.*

für den Buddhisten nocli nicht die Gottheit, sondern nur mehr oder weniger hochgestellte

DSmone, die kaum anf den durch Dhyanas erroichten Terrassen der Gctalir entgehen, dass

Erschöpfung ihres Verdienstes sie vielleicht in den Abgrund der Hölle zarückzustüraen

oder doch bis zur Uenzchenwelt wieder hcrabziehen möchte. Mit dem Dharmahaja be-

kleidet manifestirt aieb der Buddha beim Eingang in das Nirvana, indem er jetzt durch

seine moralischen Kräfte das Weltall erhält nnd schützt, durch sein ziirtickgelassenes

Gesetz die Tugend kräftigt nnd den Unordnungen verbeugt, die mit zunehmender Laster-

haftigkeit die harmonische Anordunng des Weltgansen zerrütten und periodische Zer-

störungen herbeiführen, wenn nicht in der Zwischenzeit ein zweiter Buddha seinen Pilger-

lauf beendet hat, um seine Macht mit der des vorangegangenen zu vereinen. Mit jenem

„durch eine Lücke“ in die Weltordnung eingreifenden Iswara, -Tehlt dem Buddhismus ancli

das bittende Gebet, das „Ohrenwaschen“, wie Luther ef nennt, ausser soweit es an unter-

geordnete Götter gerichtet ist und diese mit Beschwörungen aiiruft, als paunisheya aufxu-

fassen. Das heiligende Gebet, die Mystik schwärmerischer Andacht, die mit Arjasangas

Lehre hervortritt, ist dem ursprünglichen' Buddhismus fremd, denu erst die spätere Kirche

schuf jene Vairotechana ipid Amitabha, die ihr Paradies für Wortgeplapper und Gebet-

drebungen verkaufen, während der Stifter absichtlich seinen Schüler jede Aussicht benolun.

sich durch Weinen nnd Haarausraufen eine Gnade erbetteln su können. Die buddhistisch«

Lehre will das Heil in die eigene Hand einet Jeden Ingmi nnd den Weg anzfigen, die

PMe oder M^ga, auf denen der Meister seinen Nachfolgen vorongegangen ist, nm von

den Leiden des Irdischen befreit, die FrUtdrte (Phala) dM Unvergänglichen au geoietsen.

Di' aö r



1b FraDkfmt wurde eine zweite Sitznng des Philosophencongreeses

ibgcbalten, den Prof. Ton Leonbnrdi im rorigea Jnbre nach Prag einl^emfen hatte. Uen
' Piaa diLzn hatte denelbe, wie Ton ihm in den PhiloaophUehen Monataheften mitgetheilt

wurde, eeboO ira Jahre 1841 gefaaat, nm durch Vereinigung der verschiedenen Ansicfateu

I

(im nSchaten Anachluas an Grundaätae aus der Schule Krauae'a) eine Reform herbeizu-

tUveu in der nPhSoaophie, die da rühmt, die Königin der WisacnBchaiten zu sein und

oaabh&ngig von Zeit und Ort ewige Wahrheiten zu lehren, giltig für alle Ueiatar, über-

ematimmig mit den Gesetzen der Natur und mit der Wesenheit Gottes.“ Krausc's orga-

ciaehe AnSaaanng von der Menachenentwickelung ist ein ganz geeigneter Ausgangspunkt,

obwohl er durch Verknüpfung seines Uimdea mit der Freimaurcrbriiderschaft später auf

liellose flebenwege gelenkt wurde, und da auf die Geschichte der Philosophie mit vollem

I

Kecht ein besonderer Werth gelegt wird, lässt sich gewiss aus dieser die beste Aufklärung

I Br das Verständniss gewinnen. Bis würde daraus ziuiäcbst erkannt werden
,
dass der in

[ mseier Zeit so oft nrgiite und in den Vordergrund gestellte Gkigensatz zwischen Philosophie

' and Religion an sich'nicht ezistirt und der Natur der Sache nach überhaupt nicht ezistiren

kann. Die Religion ist ihrem Wesen nach die mikrokosmische Auffassung des Makrokosmos,

sodurcb der Mensch ein Gleichgewicht mit der umgebenden Welt berstellt, durch die lle-

utwortung der von Aussen an ihn gestellten B'ragen, nach den allen drei Sphären des

.N’ervensjstems zu Grunde liegenden Gesetze der Reaction, der gegenseitigen Wechselwirkung

des Aussen und Innen. Die Religion trügt demgemäss stets das Gepräge der ethnologischen

I

Geistesverfassung, fehlen kann sie nie, da daa Psychische in ihr seine Nahrung lindet, und

dieser ebensowohl au seiner Ezistens bedarf, wie daa Körperliche
;

sie ist desshalb immer

vorhanden, ob sie sich nnn in rohen Dämonen oder einfachster Ahnonverehruug reflectirt,

ob in den erhabeneren Auffassungen des Theismus, des Deismus oder eiues pantheistiacbeu

Gottes. Alles, was der Mensch von der Natur überhaupt weüs, alle aeiue Beziehungen zn

ceraelbeu , die sich nützlich und verwendbar zeigen, fallen zunächst in den Bereich der

Ueligioti, werden allmählig in ein religiöses System zu<-ammengefasst, wie in das der Zwölf-

gött«r bei den Rärnem, die ihre praktischen Kenntnisse - von der Feuerzeugung mit dem

veztaliaclien Culttu verquickten, die etmskiachen Lehren von ded: BUectrioität mit Jupiter

l.licius, die Kunst des Brückenbaus in die Hände dsr PontifiMS legten,' die Quelleuauf-

dndong den Nymphen verdankten u. s. w. Der Orient lieferte weitere Beiträge zu diesen

KenntDiw n ,
die die Ostlianes genannten Magier- Apostel nach Westen verbreiteten, und

unter Ma^cismus wird eben jene unklare Anffaasung der Natur verstauden, in weleber eiu

oberBachlichcs Denken (das das Kindbeitsalter des Einaelnen, wie daa der Völker

Jismkterisirt) Verbindungen herstellt, die reciptoke sein sollen und auch mituuter nach

der Gewöhnung an Detaihintursacbungen
,

als noch fortbestanden gedacht werden (unter

iem blysterium der Sympathie), bis die Ratio zum Himmel aufateigt Eripnitque Jovi

frXmen viresque tonzndi Kt souitum ventis coiicessit nubibus ignem, im Uebergaug zu

r.chtigcren 'nieorien. In primitiven ZcistKiidei, liegt in den Händen der Priester stets die

^aiize Summe des Wissens von der Natur, soweit sla :selbe vermeintlich vorhanden ist, und

indem die Schamanen Sibiriens, amerikauiscbe Mciüchi-

M

änner, afrikauisete Fetizeroa (wie

die Tanisten Cbina's und frühor Babylons Chaldaor) sich benibigt glauben
,

selbsttbätig

auf die Beziehungen der Aussendinge untereinander und zum Menschen lurückwirken au

-üuueu, so gewinnen sie bedeutsamen Einfluss auf die socialen VerhältnJaae der Gesell-

schaft. (Heber die zwisohsta „weizser und schwarzer Magie“ eintretende Bcheidung, siebe

unter solcher Ueberachrift ; der Mensch in der Geschichte, Bd. II.).

' Jemehr sich in verfeiiterten Cnlturbedingnngen die ethischen Bedürfnisse in den

Geoellschaftakreiaen geltend mchen, erhalten auch diese Berücksichtigung in der Heligion,

und bald finden es die Priester 'vortheilhafler, sie überwiegend
,
oder, selbst allein sn ihrer

Aafjgabe zn mached, tun ifielt dadurch der gefährlichen Verantwortung, die mit den magi-

I aeUeo. Operationen steta ‘nrebr ddar weniger rerknüpft ist, zu entmshen. Diese werden
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dann der. Ausfibmig von Ivaieii überlansen. die man. w<>Bn nich ilire Folgerangen unbequetn

teigen, ala Zauberer oder Hexenküuatler vorbremit, aoiixt aber in ihren unschuldigen Spiele-

reien, mit denen die, erst In unterer Zeit zu Mannskral't gereifte, Wissenschaft ihre Jugend
Terbraehte, nnbelästigt lässt. Diese zwis;dien Religion und Wissensclial'teiiitretende Spaltung

\obwoliI auch sic schon das natürliche Strebeu nach eiuheitlie.lier Weltauffaasung stört) ist

in früheren Jahrhunderten stets uebensaehich gewesen und hat erst in unserer Uegeuwart

ihre äedentiig erlangt.

Bald aber sieht die Religion (wenn nicht mehr die ganze absolute Sphäre des Geiste«

im Sinne Hegel’s, sondern nur der Kirehel einen anderen Feind neben sich anfwachaen,

dar sie directer bedroht, indem er ibr Monopol, die etliiseheu Bedürfe der Menschheit

allein zu befriedigen, zu bestreiten scheint. Bei der frühzeitigen V'eiwachsung. die zwischen

religiisen und staatlichen Institutionen zu gegenseitigem Vortheil. anfangs, und wechaeU-

weiser Httlfeleistung eintritt, wird es für die Religion zur Nothweudigkeit, ihren Systeniea

eine gewisse Stabilität zu geben, eine Festigkeit, die nicht von Jeden Schwankungen er-

schüttert wird ,
sondern unberührt tron den Tageswellen wechselnder Ansichten die Stöase

{

derselben nubeschadet überdauert. Bei dem uniiiiterbruchen fortschreitandeu Flnss der

Gcistesentwickelung erleidet das Verhältniss des Menschen zur Welt aber stetige Ab-

änderungen, die mit zunehmender Aecumulation die Hcr.stelluog neuer Ausgleiclinngcu

verlangen, and diese (da die Religion soloh' raschen Wechseln weder folgen ksnn nocii

darf), in Aufstellung philosophischer Systeme sucht und findet. Diese Philosophie enthält

Nicht«, was einen principielleu Gegensatz zur Religion bilden könnte, sie will und sie

erstrebt nichts anders, als was aueh in die.ser liegt, nämlich die Herstellung eines hanno-

nischen Gleichgewichtes des Menschen zur Welt in der AccommodiEuug der WeltaiiQ'assnng

an die nach den jedesmaligen Zeitläuften im Geiste erwachenden Fragen. Der Religionen,

sagt das chinesische .Sprichwort, sitfd viele, und alle verschieden, die Vemonft ist Eine. Die

Philosophen sind gieiebsam immer nur die Pioniere, die vom Leger der Religion aus m oiu

neues Terrain Vordringen und dasselbe erst allen Richtungen nach exploriren, ehe es mtb-

sam sein dürfte, mit dem Ilaupti^uartier dorthin zu ziehen. Die Philosophen stehen eine

Zeitlang io Diensten der Usligion
,
zwischen ihnen und dieser kann nie ein Widerstreit

eiutrefen, sondern ein solcher, wenn er sich erliebt, besteht nur zwischen den Prainnzi

und den Theologen, d. h. den mit der Hut des alten Lagers Beauftragten, dis trotz der

wiederhülteu Naobrlcbleu ihrer Vorposten, dass am nächsten .Standorte jetzt alles gesiobart

nnd auf das Beate vorbereitet sei. sich dennoch aus Aengstlichkeit oder aus Bequemlich-

keit weigern, dorthin vorzuriieken und dio Gesammtmacht daliin zu versetzen. Eine Zeit*

lang lierrscht dann erbitterte Feiiidsi baft, schon der Erste , der durch seine inoigsre

GefUhlsauffassung die Sophistik zur Philosophie erhob, fiel den Güttem zum Upiur; g»-

wöhnlich abei stellt sich früher oder später eine yersinbamng her, durch gegenseitig«

Concezuonen, indem die Religion einige Erwerbungen der Philosophie in «ioh anfuiio^i t,

and diese ihrenelt« auf allzu extravagante Forderougea verzichtet. Die Sehwierigkeit eico

solehe Brücke zu schlagen, wächst natürlich mit der Rapiditätc des Zeitstromes, ln dem

apathisch -contemplativen (Teisteslebeii des Urieates ist häufig eine Spaltung ganz und gzr

vanuieden worden. Im Buddhismas ist es immer und immer wieder gelungen, alle dio ver-

schieden auftaimheuden Partei -Zersplittertuigeu durch neue Concile nnter einen Hut zu

bringen, und wenn auch die 18 Schulen, die Vaibhashika und Sautrautika, die Mahasan-

ghika iu 5 — 6, die Sthavira in 1 1 Secteu (mit den VIbbadschjavadm) unterscliioden blieben,

so verharrten doch alle, als Bekeuntnizse mnorhalb deiselbeu Kirche. Der Buddhismus ist
|

weder Religion noch Philosophie, indem er eben beide umfasst, auch mit ihnen dis gc-

tammte W'issenschuff der Länder. Ebenso sind brahmanisehe Philosophen • Systsms

einzelne QUederungeu iunerhiJb eines gleieiion religiösen Horizontes, und wenn sich das

Vedanta für orthodozer hält
,
als Sankhyn oder Nyaya, di« IJttaiH-Himansa mit Sanksrs

dio M’inansa surfickgodrängt hat so iä..i das utr G.~aUKtioueu Jes »lohr, und ..Minim
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l>i« buddhUtiBche Tol«nais etkenut ohnedem tlicn Religionen, Joler in ihrer oationnlen

tigcuthümliobkeit, eiue gleiclie Berechtigung zu, und wie es iu I'Iyadasi'fl Eilleten beissr,

wird Jeder seinem Glmtbcn am Beöton nutzen, wenn cj den Aiiderer lubt. Das Christen

thum wuchert augenblicklich '^uf dem Jnngfrkuliohen Boden Ainerika*s, sowie unter halb, odtT

vieünrbt' .vrkehrt, bekehrten Maori, Ttu-ping, Karen, AjiKikosl u. s. w. >u solch bunter

MaimigfrüLigkeit von Schmarotzerpflanzen, dass der Mutt« r^tamm bul«! ganz üb«i\leekt «ein

ifIrJ. An den Sitzen der Cvütm war es indess (in gleicUor Weise wie die ü’»rigen Religio-

Qfn) jdH der pMloeophischeu Kntwickelung fortgeschrittoit
,
obwohl es im Mittelalter schon

.ijlhig fand| allzu spitzfindige Sehoiastikej* (wie früher gno8tis<‘he, manicb.Üsche und anderer

Kctt«r) aus der Gemeinde der iiCclttgUiubigen zu verweisen.

Ganz anders gestaltete sich ludesh das Vorhüititi^s d«-r Philosophie zur Religion,

ils inerwarteb' Kntdeckungen die blshei igea Theorien über da« telluiisch • koimisch»*

3yttoA,-diü die Rellgiou uDve.rstuiidigvr Weise mit ihren Moral - I./fhi-en amalgcinirt hatte,

^otzlh'h umgestuUeteii und gäuzlioli übi i deu Huufen warfen. Der jUiigst verstorbeue

König vou Siam hat die von solcher S«*'te drohiuui« Gefahr «ogleiob erkannt, als er mit

ieo Resultaten europÄischer Astrononiie bekannt wurde
,
und eine neue Scete gegründet,

die mit allen knttmologischen Hypethesen kurz an«! ohne Weiteres abgebrochen bat, ln lior

UebeneuguDg, dass dt-r Kern ihrer Religion in ktdner Welse davon berührt werden würde.

Witm dagegen ein BucLtiabcugiaube, dem der Tuozil vom Louii-ahMalifoudh ulcdcratieg,

nn>' oluhtrUcbe Verpilichtuog zwischen allen Tbcilen des tbeologischtui Systeoiz verlangte,

»0 wurden eine Zeitlang selbst die ächten ßchat/^ der Religion durch den Zusainmenbraeii

•ies Unlutltbaren gefährdet, aber dennoch war die Pliüosophic •berechtigt und verpflichtet, dcu

«omsl ausgebrochencD Kampf fortzufuhren, da es nach physiologischen Gesetzen unutögiieb

«sr, die Augen dem heller und heller aufgeheudem Lichte des Wissen» zu verscIdiOHen.

Diese neue HeforinatiunsZeit. innerhalb deren Wogerischwall wir ^ieUt icbcii, ist iiichr von

dem Boden der ethischen Bedürfnisse aus herbclgeführt, sondern begründet sieh auf das

pt«7iikaIUcb>* Verhalten des Menschen zu der Natur, da« erst im organischen Portgange

keiner Studien auch die cthiscLeo Bedürfnisse in Untersuchung ziulien kann. Augeu-

blicktich ist deshalb unsere Weltanschauung dreifach gespalten, iu Ridiglon, Wisacnschall

'iiid Philos'tpbie.- Das WidersJnuige, das darin liegt, ist aus dem geHchichtlicheu Ueber-

blick klar, denn au sieb ist nur eine Doppelheit zulässig, die des con^ervativeB Prinzipat

um! die des Poi UchritUis, dercu beiderseitige Coatrolo nothig ist, um einmal den Staat

liehen Klnrichtmigen ruhigen Schutz zu gewuhrou, aber sie dennoch auf der andern Seite

>or anachionUtibchem Verknoehern zu bt'wahreu. Dos couser>*atlve Priuclp wird nach,

hievor, von dtr Religion vertreten, — bofleutlicb mit baldiger Beseitigung aller thoologitebeo

Pr&eteusloneii
, denn ut religio prnpnganda eliam cst, quac est Injuncta cum oognitiona

^aturae, sic snper»tiiionis stirpes ou'.in% ejieiendae (Cic«*roX Der Fortschritt ist jetzt das

H'erk der W.stu iischaft, und die Aufgabe der Philosophie ist cs, dort iu die WUsensoluilt

riii:Qlrel»'ü, wo diernlbe im orgHuischeu Fortgriuge der naturwUscnschaftlichen Forschangt-

tti«iuode iu das Gebiet des Goisfitre« ubergeht mH der Psychologie (uue continuKtioii de
k Ph/«ioiOgie visible). Auch dle«e ist <mit Abandonirung aller apriorisiischon Oon*

•^ructioaeu) streng iuOuctiv aufzuhauon, unter Benutzung der durch die vergleichende

Mi^uschengeschichte gelieferten Thatsschen und gouetlscber Krforsebung der das Denken

‘^jfiereadea Gesetze. Ordo et conoexio idcarum idem est sc ordo et connexio rerum

(Spinoza). Den durch langjährige Uebung verfeinerten Operationen der deutjcbeu Pbilo>

*^pben wird es leichter gelingen, als den durch andere Bcscüüftigangen in Ausprueb ge*

^‘^QUeenea Fachmäanern der Naiurfarschuiig, den Grundstamm der Psychologie au einem

^ jetngen Zeitaufoniertingen entspi-ccbeuden Mom.]äystem auszubaueu. „Wenn die

PhHosophie dl(' Wissenschaft des Wirklichen sein wUl, so kann sie aur den Weg der

Nsturwissensch ifteo gehen und in der Erfahrung die (iegeDstfinde ihrer Forschung und

.ktkeostniu suchen/' bemerkt Väcliow, und nach Stuart MIU haben die inductiven WiiMn*

ijy CjOO^Ic
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Bchafteo (dnren Methode HetmboIU den GeifteswiHeiwchiiftcn ala Master aafttellt)

,

for den Fortachritt logischer Methode gethan, als die Philosophie Ton Fach. Wie Cond

sagt (der gleich andern Märtyrern die in ihm aum Ausdruck gelangte Lehre mit aeineot

Blute beseugte), hat sich die l*bilosophie zu verbinden: ,,aux Sciences et surtout aux

Sciences i'jCalcul“, statt: „k l'Kloqiieuce et aux Lettrea“, um gegen „les sophismet et iee

prdjugds“ gerüstet zu sein, gegen tär if iloaoifmiv joi/e »sv stpofy Ifutrivortutt (Philostr.)^

gegen ein schillerudes yo^(a(nr. L’application du calcul <loit ouvrir aux gdndratioiu ani^

vantes, une source de lumidres vraiment indpuitable
,
eomme la Science m£me du calcnl

comme le nombre dos combinaisons, des rapports et des Aüta que l’on peut j soumettra^

k Wie der Gedanke und die Keflexion die schönen KUnste äbefflUgelten, so wird jetat

die Tbat und das sociale Wirken die wahre Philosophie nberSögcln, bemerkt CieszkowaU.'

Seit das „Universum überhaupt durchdacht ist“ bleibt „anf dem Felde der Speculatioa'

nichts mehr zu erforschen übrig“ und „die Philosophie wird von jetzt an beginnen, ange>*

wandt zu werden.“ La raison sufHt tunt qn'on n’a beaoin que d'une Observation vagne

des dvdnemens, le calcul devient ndeesaaires anssi-tdt que la vdritd ddpend d'observatioiis

eiactes et prdeises , bemerkt Condorcet , und was den übrigen Gebieten der Statistik du
Dnrehforschen der Archive, der officieilen Listen nnd Begister gdeistet hat, wird die

Psychologie aus den Reihen ethnologischer Thatsacben gewinnen, am eine Gedanken*'

Statistik herzustellcn. Nur dann kann die benötbigte Masse des Materiales, du die nnum*^

gSnglicbc Voraussetzung bildet, geliefert worden, denn die unmerisohen Wertbe der^

Beebnungsmetboden sind den Beobachtungen zu entnehmen, wie die Constanteo utrono-

miseber Formeln. Leider wird es Manchen noch schwer, bei psycbologisehen Fragen die

für natnrwissenschafclicbe Untersuchungen erforderliche Objectivität der Ansebanong za

bewahren und bei den rohen Gedankenprodukten der Naturvölker den aurückstossenden

Eiudmek des Oberflächlichen oder Thörichten zu vergessen. Wenn man sich auch so-

weit der Mode fflgt, den Beschäftigungen mit Mistkäfern oder schmutzigen Begenwürmeta

ihre wissenschaftliche Berechtigung nicht länger abzusprechen, hält man u doch nicht der

Mühe werth, die schaalen Himschöpfungen der Wilden oder Kinder zum Gegenstände

einster Betrachtung zu machen. Alz ob auch sie nicht ebenso gut, wie Tbiere und Pflanzea

eine Gestaltung der Natur uien, ein Ansdruck ihrer schöpferischen Gesetze, wenn auch

bei ihrer Entstehnng unter dem Medium derjenigen Erscheinungsform hervortretend , die

wir als einen relativ freien Willen bezeichnen. Hier gelten die Worte, die Leibnitz u
die Verächter der Wahrscheiulichkoitsrechnang lichtete, eine Methode, die von kindischea

Spielen, von Tändeleien mit Karten und Würfeln, ausgehend, sich jetzt für die Bemeisterung

der schwierigsten Probleme vorvoUkommenet hat. ln Uemouilli's ars coiyectandi ist Coo-^

dorcet’s Mathematique sociale ihr genetisch herrrrwaehsonder Inhalt durch eine MathemotiqM

psychologique zu geben, um (in Ergäiunng der Logik durdh die Analysis) das von liap’ace

Angedeutete im Loi des gra.ids nombrea weiterxufUbren, dem: lez chosea de tonte naturk

auszi bien edles de rordre moral, que cellea de Totdre pbysique sont souciises (s. Poisson).

„Bei allgemeiner Glanbens - and (Jewissenafreiheit fürchtet man ein gänzliches Auz-^

einanderfallen von Atten, was bisher noch vom Staukt zusammengdudtes ist, so dass keiM^

(protestantische) Kirche mehr möglich sei“ meint Leng, nnd dieee Gefahr liegt ailcfv

dinga vor, ehe aicht die Beantwortnng der psychelogiichen Fragen and mit ihnen der

ethiachen BedOrfhiaae anf riieaelbo Sicherheit allgemeiner Aneikennung geeteUl iat, wie dis

Ergebnisse der ttbrigeo Natarwissensebaften, b« denen sich immer die Meionngen Aller

unter du als richtig EIrkanate vereinigen, nicht well man will, toadem weil man mnia

Die Ptincipien des^Probalititscakul bilden „na zoppldment ndeestaire de la logiqne puiz

qu’Q y a nn zi grand nombre de questions oü l'ztt de raizezmer ne uorait neaz eonduif«

h dne certitude «ntiire. Rdigion and Philosophie besitzen jede ihre erb- and eigsnea

Gebiete, deren Zugehörigkeit nicht beetritten werdea kenn, and der Csrizt zvrizihza bssdie

rächst anr aus ihrer Nacbbaiechaft bvrror. Der Streit dreht zieh oai die nsfuliiiiagse^
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ta OrntM, um BrntiaunUBg der Urbert^ngfipunkte, um Ofdunkenzsll oder Oodankeu-

fmkait So oft «no Entente cordiole paaaend acbeint, künnen beide ohne gegeooeitiga

Uiügkrit iiobeti etnander beateben, aber eine Siobttitat ist. nicht zu erhoS'en und die

rrijta Frieden, die man auf dieaer Erde abtrbliesst, haben die eittlicbe Welt tchon mit

T.€laa Uaineidra belaatet Die Cantroreraea zwisrheu Phituaophic (niin-ar t/^rrrjv Xutf/av)

ud KaturwuarnMbaft aiud anderer Art. Beido atchen auf demaelbeo Boden
,

geboren

^nuciben Reiche an, und bei Urnen bandelt ea zieh nur um die Methode. Ihr Streit iat

iho ein conatitationcUer, ob auch fernerhin, wie biaker. die AutoritSt dea nre äxfiraicj

ft « nach dem Schema eingelerutcn afo^-v/iraauiTm regieren aoU, oder ob die Zeit jetzt

nf iat, auf dem breiten Boden der Katurwiaaenaebaft eia Seir-governement zu eilaubea

Oie Veraannntnng der Naturforacber in Tiintbruck wurde durch eine dun Geizt

ntnrwiaaeoacfaafllicher Claaaicität athmeude Antprache Heimlioltz'a erfiiTnot, durch eiucn

Tonrag Virebew'a, licbtroll und ktar im Dunkel pathologizeher Tragen, keuchluaacn, und

irirkoete zieh anizerdem durch die EiurichtaDg einer S.*ciion für AnthrO|>oIngio und

rbinologie ana, daaWerk Karl .Vogfa. der aeiucu vielen Vrrdicnzlcn um dieae Foraeh>ing>

«age dadurch ein neues biniugerligt hat. Jn einem Vortrage „Ueber die urneren

PorKhungeo io der Urgeaehichle' aoll nach dem Rrbrate der Tagesbliitter ein bcaondercr

Itukdrack auf die Reaultate der Antbrepologie gelegt acin, auf daa Viele, waa dieaelb«

Nlan jetzt mit Bestimmtheit wisze, uiibeatritten und zweifcllo«, „mit solcher Gewisakeit,

•ie ile mir irgesd eine wiaaentehaftliche Methorlc geben kann.“ Gewiss ist ea erstaunlich

vzd bewundrmtwerth, »ie viel die Anlhiopologie seit den wenigen Jahren ihrer Existenz,

i»«*dera durch die Verdienste französischer und engliachei Forscher, sowie Karl Vogl'a

ulbat, bereits geWittet hat, aber wenn die Frage auf das Wissen komm., auf ein Wiaseu

m streng natarwisseoscbaftlichen Sinne, dann werden wir doch eben geatehen niisren,

im »ir noch gar nichti wiaaen. noch nichts wissen könncu und noch nicht dürfen. FUr
Ktiaaa Ange kann daa klarer tein, als für daa eines Altmeisters, der selbst auf eine

Höbe atebt, um das ganze unermessbare Feld der Wissenschaft zu überschauen. Dei, vev-

CHiigtsn Nulurfuschern, gleichsam der höchsten SehSrde im Bereiche der Narurforscbmigj

biiinte einfs.".h von dun soweit zagasomnielteu Thatsaehen berichtet werden, um ihnn» nun
fieWege anzndeuten, die fernerhin im gemeinsameu Zusammenwirken eiiizuscMageo sind,

rar ihnen mussten alle noch liestrucnden Streitpunete möglichst deutlich blosgclegt werUou,

dtae die Stirke nnzerer heutigen Naturwissenschaft besteht darin, ihre eigenen Schwkehen lu

keimea. dies«, soviel es nnr aiigeht, bervorziibeben nod in ein mugliehst grelles Lichi au

itsilea, damit ihnen desto eher abgeholfen werde. Die Hu0nung, jetat endlich ciniuzl für

dis, bisher nnr im schwankenden Nachen dunkler Gefiihlswailungen umhergestossciiei:,

laterrssivi der Menschheit im Hotte des deutlich Gewussten einen sicheren Schuta zu finden,

— das Schicksal unserer ganzen Zukunft — liegt in den Händen der Naturforscbuiig,

ud wird sieb nur dann nnbedenkiich auf sie stützen können, wenn sie (im diametralen

Oegaasate zu den bisherigen Forschiiugiimetbodeu, die immer hastig darauf bedacht waren,

(ia künatlrcbea Sjatem abznrunden), sich gewiaseohaft bewusst bleibt, dass erst dann von

riaem natnrwiaseiischat'tliellen Wissen gesprochen werden kann, wenn vorher für jede,

«asehie Detaihiutcrzachung der matfaematische Beweis ihrer Richtigkeit geliefert ist

Sehen vor Jahren sprach Virehow daa bedeutungsvollu Wort: es iat noch keine Zeit Gir

STftenu), aber die Aotbiapolagie hat es schon wieder vergessen, oder leider, wie es

scheint, von Anfang an oiefat gelernt. Und doch bitte gerade die Anthropologie, die

jäegste der Naturwiaaenseliafien
, sich die Erfahmugen ihrer Shrigan Schwestern au Kau

Baehea ooUeu. Die Anthropologie steht ausserdam um Endpuakt der Reihe, als das letzt -

Ziel, auf wetebee, als anf die Lehre vom Mensuheu, ecblieMlich alle öhriguu Forschungen

aaslaofen müssen, und da ea his jetzt ent miigUah war, auf dem Gehiete der anorgz«isch«ii
XalUsMft Af CUUMVOfrlS, Jahrasue tSS9. ^1,
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Kfttur, ia Chnnia und Physik , dea Terlanr^tan Ansprüchen in einem weiteren Umfang«

gerecht xu werden (m Botanik, Zoologie und ihrer Physiologie erst xnm kleinen Theilh

so folgt von eellMt, dass di« Anthropologie noch längere Zeit wird Geduld Oben mhaten,

bis sieh die Methoden hinlänglich vervollkommnet bsben, auch ihre verwickelteo Aafgaben^l

so vieler unbekannter QrSssen su ISeen. Pyrrho’i fno/i) sollte häufiger verwandt werden.;

Besondere Vorsicht ist der Anthropologie aoxurathen. wenn sie sieh im Fortgänge!

ihrer Forschungen dem Gebiete der Gescbichtskiinde und der Sprachwissenschaften nähert,

auf dem sich gerade deutsche Gelehrsiimkeit oineu so wohlbegründeten Ruf erworben hat.

Die Versuche auf Grund einiger, seitlich und räumlich noch ganz unhestimmbarer Schädel*

fnnde, oder auf verwitterte Pfianxenreste ans sufällig angetroffenen Bauten, denen bis jetzt

jede chronologische Handhxhe fehlt und Ober deren factisches Verhalten die botanisehea!

Auloriiäten selbst noch ungewiss zind, mit blindem Eifer Systeme xusammcaznwebeii, di«i

von heute auf Morgen die gaaxe Vorgeschichte Europas in ein neues Gewand kleidea|

tollen, — solch* pfuschermäsaig» Flickarbeiteu werden uns nnr verdienten Spott einemtea,|

Allerdings ist es wahrscheinlich, dass die Anthropologie der Geschichte eine Menge huherj

unbekannter und unbenutzter HQlfsmittel zur Förderuug ihrer Untersuchungen Jieferii wird,!

es ist sogar jetzt schon sehr wahrscheinlich, dass verschiedene der bisher als nubestrittealj

St&txen geltenden Axiome der Historik durch die neuen Entdeckungen der Anthropologie

eine allmähliche, schliesslieh vielleicht eine gänzliche Umgestaltung erleiden werden, aber

die Anthropologie wird nur dann bofieii dürfen, sulche Erfolge so erringen, vrenn sie sieh

als Zweig der Naturwissenschaften fühlt, also ihrer ächten Methode streng getreu bleibt,

d. b. keinen Schritt vorwärts thut, ehe nicht durch ängstlich und genaueste Detailprüftug,

jeder einxelue Beweis als ein unumstüsalich gesicherter festgestellt ist Sieht sich die Anthio-I

pelogio dadurch sj äier in den Stand gesetzt
,

ein dauerhaftes Fundament für hiatorische

Constructionen anbieten xu können, so wird der Gang der Entwicklnug ein aolehar seia,

data Historiker und Philologen in daa Lager der Anthropologie ttbergehen oder doch ihr«

Forsohungsmethode verwerthen, und dann allein kann Oedeihlichea geleistet werdea, da daa

Arbeitsfeld ein viel sn ausgedehntes ist, als dass der mit den physikalischen Fragen ia

der Anthropologie Beschäftigte ingleich mit den auf der Ustoriseben Seite gamachteu

Anaprfichen genügend vertraut sein kSnnte, um auch dort als Fachmann aafxutreten.

Ein System, du seine Baasteine auf speculativen Abentheuivrzügen xusammaa-|

gesucht hat , wird unserer xtatistisch geschalten Gegenwart nie die Garantie he*

itöthigter Sicberbeit gewähren, am wenigsten, wenn unklare nnd schwer controlirbartj

Auslausebgesehäfte getrieben werden, wie sie die Anthropologie in ihren wechselsweisea

Eatlehnungstheorien aus Geoguosie nnd Paläontologie eingeleitet hat Wenn man fortfäbitj

ohne genügende Deckung den vcränderlicheu Functionen beliebig fizirt« Werthe uuterzM

schieben und dadurch du gegenseitige Abhängigkeitsverhältniu der Grüssen xn einander

leiehtzinnig xn lerrütten, muu der bisher an der Bdrse des gesunden MenschenventaniUI^

de hon sens redoit an calcol) so treffiieb fundirte Credit der Naturwiuensohafton gar

Imld erschüttert werdea und läuft er salbet du Risioo eines ellgemeinan Baokerottea^

L’induction, I’anelogie, laa hypotheses fbnddes rar lec fiüU et reetifiäes sanx oesae per de

nourelln obserrations , du sind (nach Inplace) die Mittel zur Wahrheit xu gelangen,'

her ein kreukliafter Hang n einer seit Üemaillat unter den Naturphilosopben vererbtaifi

Monomanie hat die auf Indoalioaen und Analogien gegrüiidetn Tninsmulatiouslehrr

Danrin's rasch in die Daxcendenztheorie eingexwäagt, die man j'.-tzt als he<}ueinca Bube<j

bissen nnterschiebt
,

statt dos Richtige zu suchen par voie d'exclusion. Hobald indose ein

System ra versteinern beginnt, ixt ex anr noek für Beritäton-Cebiuette xn gebrnacbea,

der Hiniabdrack einos feeiiien Philoeopben. In einer Weltanschauung, die itcb

Unendlichkeit enreitert kat, diu aUo jede M8glich.keit tiuzchlieut, mit algobnuao

Functionen dest Aufluig heratttsoioclinen , k<um dk Wehihait nur transcendentücb i



m
^•rigcn Finne der Flnrieoen geraeht werden. Le Caleal n TaTMtage de rendre la aarche

•le la lÜMm pitu certaise, de lil) oftir de* armes plos fortas eoDtre les rabtilitds et les

•ophismaa et le ealcnl derient adeeasaiie toutes les f<ds, qne la rdritd on la faossetd des

cpüiions depend d'un certainc prdcision dans les ralenrs (Condoroet). Die Schriften der

materialistücben Literatur seigen deutlich genug, dass der Algorithmus der höheren

Analysis, um die Prohleme der Anthropologie su IBsen, noch nioht entdeckt ist, dass ihr

seihst bis jetst die Vorarbeiten eines Feitsat und Pascal fehlen. Die Sehöpfungstheorien

machen sich der naturwissenschaftlichen Ketzerei schuldig, einen IKngst durch die Mytho-

logien rerbrauchtea (schon durch das Siddhanta-Siromani in seiner Haltlosigkeit auf-

gedeckten) Kunstgriff zu henutzen und die Lösung eindr Frage dadurch an simuliren,

dass aie sie aus dem Bereich der dentlichea Sehweite hinaussehiebeD, in ein gasfSrmiges

Urebaos, bis die ron blauem Dunst umnebelten Aagcn in phantastische Träumereien rer-

sinken. Wer Müsse hat für solche Aostliige in Dämmerstunden guostischer Mystik, dem

braucht sein vergnOgliches Demiurgensptet nicht missgönnt zu werden, diejenigen NaUir-

forschor aber, in denen Job. MüUer's Genius fortlebt, werden es roraiehen, am hellen Tage

des Mittages au wirken und arbeiten, da der mit jeder neuen Entdeckung neu erweiterte

Horizont noch ziele Jahrhunderte nnablässigen Sauunolns und Orduens, mUhssuner Prüfung

der Beihen auf ihre Convergenz und daraus folgende Snmmirbarkeit in Aussicht stellt,

wenn unsere Nachkommen überhaupt einmal gereifte Früchte ernten sollen. Dobbiomo

eosaiaciare dall’ esperienza e per mazzo di questa scoprirne ln ragione (Da Vinri). Wer

aOerdiDga nicht Über die Spanne des eigenen Lebens hinauszublieken rermag, wer der

Fkhigkeit zur Selbstentzaguug ermangelt, der wird sich stets zum egoiztisehen Mittelpunkte

machen müssen, statt die Befriedigung darin zu finden, sein Qnotum beigetragen zu haben

som „Bau der Ewigkeiten“, wie der Dichter es singt Während in den mathematischen

Wissensrhaften „die entferntesten Folgeraugen noch ebenso sicher riad, wie die Grund-

sätae, zon denen man ausgegaugen ist“ (s. Hagen), wird es für die entfernteren Folgerungen

dar hiatorisebea Wissenschaften „ziel wabrscbeinlieher, dass daa Resultat ein unrichtiges

sai.“ Der Anthropologie bleibt onn die Wahl, welcher der beiden Methoden sie zu folgen

wfljischt

EUrl Vsgt's Vortrag, detsea oben Erwähnnng gethan wurde, sefalosa mit dur

trrrffiicben Ausführung des Satzes
;
„Es wächst der Mensch mit seinen höheren Zweckeu'

and erntete lebhsftea BeifaU.

Die hundertjährige Erinnemngsfeier Alexander t. Hnmboidt’s hat sine

lange Reihe Von Gelegenheitsschriften herzorgetufen , Lebensbeschreibangen , Forträga,

Briefwechzsl a.'s. w., die das Andenken des Gefeierten im Volke lebendig erhalten werden.

Der Widerspnich principieller Gegner sriid bald zerstummen, und ebenao dient ea sora

Bcetrn der Sache, dass die Zahl der maasslosen Enlhnsiasten, die^ den Tegeler 1‘hilosophan

die Ehren eines wiesensehaftliehen Paps„-s zerla, gend, seinen besonders im Kosmos nieder-

gelebten Aofsprüchen, die UnfeUberkeit heiliger Schriften decretiren wollten, im Abnehmen

begriffen ist. Digegen wird es andrerseits zielfach Mode, Hnmboidt’s wissenscbafiUehe Ver-

dienste zu bnkrit^n, naehznweiaen, dses er im Grunde eigentiieh Nirbta, oder doch nur sehr

wenig geleietet habe, und dass seiae Manen eigentlich zerpffichtet seien, uachträgUeh um
Entschuldigung an bitten, dzaa ein so oberflächliches Bach, wie der Kosmos, in die Hände

des PabUknms gelangt sei. Sollte man zwischen Eitremea an wählen haben, so wäre daz

letztere dai weniger geflUirlichere, Uis der Gereohtigkeitsiiun der Nachwelt eher anr Stei-

gerung dea Ruhaset geneigt ist und alao den passenden Maasastab herstellen wird. Indess

bleibt noch ein dritter Weg, um ein nnparteiiaehes Bild Humboldt'a und seiner Bedentnng

Ar die Wisseeaehaft zu gewinnen. Es ist richtig, dass Humboldt mnneherlei Eutdeeknngea
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«ugeacdtiubeA wai<]en, bni 'tciiei. ihm der AiMprui.-h »nf ein JPi .01 ithtcrecbt ei>.nt »a-

leht, tt(>d di« Oetchiebte d«t «xa«tan Wtueiucbt^ten bat die Piiebh «oteba Daten genau

feittaitallen, Jedem dae Seine raxusrkaonau, and für Homboldt mir seinen onbestrittenen

Aotbeil, immer kein •« unbedeutender, übrig zu lasMo. Dies ist die eine Seite in d^.r

ISeurUieilung HumboMt's. Handelt es sich daun aber um die weltfasehichtlioke Bedentuag,

die in Humboldt’e Mumen, wie Niemand leugnen kann, einmal liegt und den deraelbe, cb

mit Recht oder Hnrcdil orworbeu
,
fortan b'-wabrea wird

,
so kommt es auf dieare Mehr

. 'Iller Weniger io eiozeloee Entdoukungan, ob er zuerit diaae oder jene Strömnn« gefunden,

er am weitesten einen eolehan Fluss bewahren, ob er am bechsten eioen <>iptel bestiegen,

ob gerade er für die iu Frage stebendo Beobachtung ihre Formel gefunden ,
in kehwr

VVeise an. Nach diesem Maaesstab tliatsachlicber Zufügungen sum Wieeeu (der bei Dnrob-

schnittixablen allerdings der allein sulbaige ist) gameesen, würde Humboldt beute gegen

eine nicht unbedeutende Ansabl tou Qelcluieo xurückstebeu und vielleicht erst in xweiter

oder dritter Reihe Cguriren. Die excoptioaelle Stallung dagegen, die ihm auenahmaweise

gebührt, und die deshalb auch als Auanahmc anfgrfasst werden mnsi, ist eins Folge 'er

brsonderen Conjuncturen, unter weloben «ein Leben verlief, end bei denen es müstige

Mükrloi se'a würde (wia immer, wenn es sich um AliscbStsung historis'.kcr PersSnllchkeites

hsudeltl, eotsebeiden zu wollen, was oder wieviel individuellem Verdienst suzuschieiben

sei was den iiitscren Verhültnissoa, — der Zeit, als deren Kind er geboren ward nad

all 'It reu IVchltkSter er aus dem liehen schied. Die Gunst des Geschickes, das Humboldt

einen ungehinderten Verfolg seiner Lieblingsstudien cilaiibte, das ibn auf belehrenden Rrisea

•I I ' li die Welt führte, das ihm eine social sinflussreicbe Stellung aiiwies^ alle dies« Voitkeile,

dis vielleicbt maiicher Andere in ginich erfoigreisher Weite (srie sieb wonigstao« sin

Selbstvertrauen auf eigenen Wsrtb gerne schmciobeH) benutzt haben würde, die aber

nun einmal nur Wenigen gcwSbrt sein können, sie ersrirkten es, dass in lliimboldt's

Geist dis unsere Gegenwart bewegenden Ideen ihreu nmfassensUten und vollendeletes

Ausdruck erhielte«, and von ihm sm Al>end eiuer salbstthEtigcn Mitarbeit gewidmeten

Lebens in den Rahmen dos Kosni<-s ensammengcfnist wei^den konnten, als einem Codex

für die vergleicheude Forschungsmetbede, das breite Fundament unserer künftigen Natur-

wi'senscliaft. Der bsi seinem Grsebeineu iillzii ezstatiseb bis sutn Himmel erhobeue Kosmos

üai neuerdings eia antgegengasststes bcbickssi erfahren müssea. Die Superklugea und

Halbklügen legen das Buch naserümpfend aus der Hand, und von Manokem kam nuui <lw

vortmuliche Mittbciluug hören, dass ihm dies berühmte Werk doch eigentlich Nichts Neues

bringe, dass man das Alles schon wisse und dass et sich von selbst verstehe. Im Hinblick

auf die Entatebung dos Buchet kan» dem crfolgreichmi Wirken Huraboldt's kein ebreo-

ToUeret Zeognitt ausgestellt werden, denn dadurch wird eben bewiesen, dass «s ibm ge-

lungen sei, seine WeltanscbHumig (oder vielmebr die der damaligen Kntwickelungrpenode ent-

sprechende Weltanschauung, deren VerkOudiger ar war) zuan Eigentbum seiner Zeitgenoesea

zu macbeu, ti« in ihr Fleisch und Blut übergenihrt au haben, so dass sie sich danut

schon von Kiadeabeinen an verwachsen glauben, die Ideen, wie Stranss sagt, aus der Luft

zu greifen meinen, weil sie in der That iu dar Luft schweben. Was Humboldt ia dis

40ger Jahren im Kosmos niederlegte, das hatte ar schon 2U Jahie früher in seinen Vor

Insungen ausgesprochen. Wiire Humboldt nicht von diesem reinen und edlen Eifer für dis

Wisaensuhaft, der er sich seinem gausen Wesen naeü mit liueigennütaigkcit biogab,

du.'chdruagen gewesen, hfitte er jenem Kittel oachgegebea, jede Idee, die in einem durch

originelle Gedanken überraschten Hirn eanporblitst, rasch für AufpoUnug dos Schrifisuüier-

glanzes sn verwerthen, und in ein möglichst weitet Sjstcm aussuspiiuien ,
faitu ec sleo

ein solches schon im Jahre 1Ü28 aufgcstellt, so würde es von der Welt, wie alles Uo<W-

staudene oder nur Halbverstaudcne , angestaunt oder bewundert, als geistreiche Qenie-

schöpfoog gefeiert und acfaliestUch in eonfuaer Weise misaverstandao sein. Bicnholdt

besass F.ntsagung genug, seinen Selbstruhm dem Besten der Sscbo za opfern. Erst

V.
t
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beiuaite 4si »«hneliat« dlrilpar timgcgou^rn i iren, ftls dir. damaU vugeettealen Ideeo in

dar Zeit waitw gewirkt und die»e für eia richtige« Veratandni«« gereift hatten , ent dun
«taUt« er da« Ganze in geordcoter Uehersicht zuaammen. Zum Oank verapottet ihn aus

die corou rermu novarun capido, daaa er niebu Neue« zu aagen wuaate. Die Bedeutung

dea Koemoa liegt nicht darin, data er ein Lehrbuch bilden aollte (obwohl auch di "«er

Zweck erfüllt iat und in der vor der Berliner Academie gehaltenen Eede mit ilc^ bt die

Znrsrlissigkr.il und der Reichlhum der in den Änuerkungen zusarnnkengehäuftu Materialen

Ton der dafür competentesten Autorität uerkennend herTorgehoben wird). 7m natUriieben

Flusae der Eutwicklung, beim Fortarbeitea am Wisaensbau. der das Unirersnm umsabUesseu

•oQ, bedarf es bestimmter Ruheplätze, von denen aus man den soweit surückgelegten VV eg

für weitere Orientiruog überschaut. Eine solclie Warte wird durch den Kosmos markirt,

und eein bistorisehrr Werth wird ein onrergänglicher bleiben, da er ron dem Orguismus

dnr Messehbeit bereits assimilirt, in aUeo ferneren Oeistesaehöpfailgea fortwirken wird.

Da.i dritte and vierte Beft im dritten Bsmds des im Octoher erschienenen Atehivos

fSr Anthropologie bietet einen reichen Inhalt nnter iolgenden Rubriken: Rau: die durch-

bohrten Oerätbe der äteinperieden
; Waleker: Tabellen zur Ausschreibnng der Breiten- nnd

HShen-Indiees; Ecker: Zur Eiitwicklungsgesckiebte der Furchen nnd Windungen der Gross-

Hemisphären im FStus des Meuseheu; Pusch: lieber die typischen Anordnungen der

Furchen nnd Windungen auf den Grossbirnhemlsphärcn der Menschu nud der Affen

;

Sebanffbansen ; die Lehre Oarwin's und die Anthropologie; von Maack: Sind das Stein-,

Bronze- hitd Kisenelter dar vorbistorisehen Zeit nur die Entwieklungsphasen des Cultnr-

zostsades Eines Tolkes oder sind si« mit dem Auftreten veTsohiedener Välkerscbaften

verknüpft? Griesbach; Autiquariacbe Fnitde in Ungarn nnd Krain; Referate von Rütimeyer,

Weleker, Ecker, Schoaffffiassen, Rnsenberg; Verhandtuugen der Seotion für Anthropologie

und Ethnologie bei der Versammlung deotscher Naturferscher und Aerzte in Dresden;

Intenisdiaimler Congress für Attsrthusaskuade und GesebiohM in Bonn; Bericht über den

interoationalen Congress fUr Anthropologie und vorhistorische Archäologie zu Norwich;

Verheichniss der uthropologisehen Literator ron Vogt, Beker, Hartmann, Meinicke,

Hdlwald o. f. w.

De Bekeotenis van eenen HoloDtalohehen Ponggoh dOor J. G. F. Rledol.

lüine erläutemde Erzählung über den Qtanben der Alforen auf Nord-Celebes u die Latilo-

Oloto (Zwischengeister), die iu der Form eines Ponggoh (Elnsehlueker) Männer oder

Frauen besitzen, „um hei hkrt van den medemensch te verslinden,“ sowie ein u die

Oeetändnisse der ausfliegenden Hexen erinnerndes Bekenntniss Einet ein Jahr lug sou

einem Ponggoh Besessenen, der während dieser Zeit zwölf Herzen (auch von Lebenden)

verachlnngen. Um in einem hoben Hause zu der Leiche zu kommen, verwudelte sich der

Gaist in eine Maus, Eidechse oder Feuerfliege, oder wenn die Anwesenden die Annäherung

solcher Thicre nicht zuliestcn, setzte er sich auf den Kopf einer Ameise, „nm bet haart

door den podex oittezuigen.“ Ein solcher Weg scheint den Beduinen für die Seele zMzn

schmutzig, und sie ziehen es deshalb vor, srie Contul Wettstein mittheilt, lieber den qual-

voUen Tod des Piäblent zn sterben, als sich hängen zu lassen. Auch in Californien stellt

ier böse Geist dem Herz des Sterbenden nzch, wenn es von dem Scheiterbaafen hU; ft,

und die Indiuer naterbielten deshalb während der Zeit des Verbrennens einen grosee'.

LChn, um Um fortzuscheuchen
,
oder seine Anftnerkzamkeit abznlenkcn.
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De Keadaflegging bij de Teoe Qen-Boeloe ia de Minabu* d«or J. Q.

F. Riedel. Der Aelteate der mit AbaehrauDg de« Eide« beaaftragten Toeaattiwak BiBimt

diu Eecbt, den Speer and das Scherert in den Omnd zu steeken, ak erbtiebe« ia Aupmch.
Toeu mjna grootrader Siwib de speer ia den Grond «tak, bewoog ziek da aarde ea toen

Weagkar bet zwaard ia den grond «tak, «loeg een bliksemstraal aaar beaedea.

De Tiwoekar of Steenee Graven en de Minabasa door J. G. F. Riedel.

Der frühere Gebrauch der Älfaren, den Leichnam auf Bknmen ausznsetzen, machte knri

rer Aakoaft der Spanier dem Begraben in Hwoekar« Platz (ran aandsteen reraardigde

kieten). Abhildongen derselben mit Versieningen (ron Meanchen, Stieren, Schlangen) sind

boigegebea.

Als eine berorstebende PaUicatioB TOn ethnologischer Bededtnng wird angekündigt

:

„The lost of the Tasmanians,“ or the black war of ran Diemen« Land. Bj James Bon-

wiok, F, B. G. S. This work will be follwed by; Daily Uft and ongin of the TaamanUn

Natires. London: Sampson Low, 8on & Marston, Crown Buildings, 188, Fleet-Street.

Fast'« Catalogne of Alaskan Antiquiti«« and Curiositiea (Leavitt, Strebeigh et Co.)

zeigt in rerschiedenen der beigegebenen Abbildungen (4.8, 57, 210 o. a. w.) Aehnlichkei'

mit mexicaniseben Alterthümem. Die Maske (No. 134) gleicht den Kopfformen alh

phili|ipiiiijcher Idole (im Berliner Mnsenm).

Das October-Heft des Journal of the Ethnological Society of London (TVfibner A Co.'

enthSIt: On tbe Exoaration of a large raised Stone circle or Barrow near the VUIage oi

Wnrreegaon (Mgjor George Godfrey Pearse). Address of tbe President (Prof. Hnxley)

On the Natire ^ces of New-Meiioe (A. W. Bell). On the Arapahoee, Kiowaa and Comanches

Morton C. Fisher). 'Um North Amerioan Indians (William Blackmore). Notes and Beriew

Hyde Clark on GiadstoAe'« Inrentas Mundi). Notes and Quen'ea. Classification ComoutU’

Im ersten Theil der Anthropologischen Sectien (4te Bond ron den Verdffentlichnngen

der Naturwissenschaftlichen Gesellschaft in Moskau) finden sich ( horausgegeben von der

anthropologischen Gesellschaft): Materialien zur Anthropologie der Knrganen-Periode im

G"uremement Moskau ron Anatol Bogdanoff (Moskau I8t>7), Bei der rorwaltenden An-

iiaUoie der Kurzköpfigkcit als charakteristisch für die Finnea, müssten die LaagkSpfe, die

in den Moskauer Kurganen überwiegeo, abgetrennt werden, doch möchte dia sog. finnische

Familie selbst «nc Miscbuc:; ans vei-schiednien Elementen sein, worüber weitere Anf-

klilriing erst durch Detail-Untorsuchougea geliefert werden könnte.

Macguire: The Jrish in Amerika, Loodua, Loogman’s, Green A Co., 1868, 8*.

Kfihmt die „celtic euergy“ in den irlündischen Aaswaoderem, malt aber in acbwarzen

Farben die aich als Protestanten von den Katholiken abechoidenden „Scotoh-Jrish“, die

N'acI Uommeu der unter James, Charles nad Cromwell nach Irland beförderten Ansiedler,

di« nun lum Theil gleichfalls nach den Vereinigten Staaten weiter gezogen aiad. Aus

einem auf die Arbeiten Dr. Allan's in Massaebnsett Bezug nehmenden Jahreabericht wird

telgende Stolle niitgetheilt
;
„Im Jahre 1850 betrugen die fremden Geburten nur die Hälfte

der amerikanizehen, aber sie fuhren fort, jährlich über die Amerikaniseben za gesrinneu,

bis sie im Jahre 1860 die M^orität erlangten. Obwohl nnr ein Urittel der Berölkening

des Staates ausmacheud, brachte das fremde Element mehr Kinder zor Welt, nl« das

amerikanisebe. Seit 1860 bat die« noch zugenommen, bis in 18f5 die fremden Gabniten

die amerikaniseben am fast 1000 fibertrafen.“ Und weiter „nach den alten Anfzaiohnang«'
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a ijta Stldtoa da* Staat«« aaijtan dj« Fanilian der ersten Oooeratioo dnrehsobnittlieh

i-lt Kinder, die drei nftehsten im Sehwanken «wischen 7—8 au Jeder Familie, die fQnfte

iniMrition etwa i, and die sechste weniger ata 3 Kinder fiir die Familie.

Hjwaü, a wisit to; Kantieal Magasioe, Mareb 1869. Die südlich tob Kealakekna*

gulegenea Ruinen de« alten Pabonna oder der FreistJitte ron Honaunan (Beben den
rji kSaiglichen BegrSbniss dienenden „House of keawe“) enthalten Steiue bis über 13 Fass

u(. A portion of the wall
,
about tbe middle, is laid witb remarkable skill, tbe aurfaee

ieog nearly as smooth, as a plastared wall. The stones do not appear to bare beea

-'isneied to gire tbem the smoothnesa whioh tbey bsve, bnt still raay bare receivbd

iixit nirfiwe by being mbbed togetber.

Ib dem Anfang dieses Jabrt ausgegebenen Prospect dieser Zeitscbrift, stellten wir

's tii eine ihrer Zwecke hin, den Verhandlungen der anthropologisch - ethnologischen

itwIlKhafteo In f,ondnn und Paris an folgen und xugleicb auf Begründung eiaer gleichen

^i^wilMhait in Berlin hinxuwirken. Schon jetst, noch Tor dem End« des Jahres, haben wir

üenugthunng, von dem Bestehen einer solchen Gesellschaft in Berlin berichten xu können,

rasche Constituirung zunüchst Herrn Carl Vogt zu verdankeu ist und der von ihm

’fuiilaisten Bildung einer Sectlon für Anthropologie und Ethnologie bei der Versammlung der

ÜiUirfoischer io Innsbruok. Deutschland hat sich auSSIlig lange gegen dieeu neue Wissen-

Tont Measehen fremd erhalten. Wührend sich bereit« nach dem Vorgänge l.ondons

•tl Paris, in Moskau, Madrid, Algier, New-York, Mexico u. «. w. Vereine zu ihrer Förde-

gebildet hatten, regte sich bei uns noch Nichts, uud es fehlte selbst ein öffentliches

iirgia bis SU der Herausgabe des Archiv für Anthropologie, das verdienstvolle Werk der

Mden Redactenre und der als ihre Mitarbeiter genannten Herren. Wir glanbea, dass

htM in Deutschland so lange beobachtete Reserve der Sache selbst schliesslich nur xu
Sot* kommen wird und wir begrilssen als ein günstiges Omen fUr die Zuknnft die lebhafte

•^keiligang, die sich jetzt, wo der richrige Zeitpunkt gekommen zu sein scheint, hier in

^lis sogleich gezeigt bat. In Absicht lag «s dort schon seit lAngar, eine Gesellschaft

^ Pördemng anthropologischer und ethnologischer Stadien in's Leben an mfm, Dio

PMere Zahl von Weltruisenden, dl« ia jüagater Zeit noch Ruokkehr von ihroa W.aadts

^°gsn Berlin zu ihrem Aufenthalte gewBlik batten, die praehistorischan Forvehnngen, die

dt dsB letxten Jahren von Herrn Virehoa’ nnd andern Anthropologen so erfolgroich in

Nschbarptoviuxen betrieben u'orden waren, mussten hKnfig die Frogea, die in Anthro*

und Ethnologie ihre Lösung zu erwarten haben, vor das Pnbliknm bringen uud

^ Interesse dafür erwecken. ZunSekst richtete die hiesige Gesellschaft für Erdkunde

Aafmerkaamkeit darauf und nahm so eine Idee Kart BiUerV wieder auf, ihres Stifters

ItBgjthrigeD Vorsitzenden, der schon im Anfang der 60gex Jahre die Gründung einer

'ikcologischen GeseUsebaft beabsichtigt hatte. Ala dio Sache im vorigen Jahre aufs
Iltas sur Sprache kam

,
ging der aafängliche Vorschlag dahin , dioeo GeseUsebaft für

UnHchsD« und Vülkerkunde als eine Seotion «Lr Oeogiapbisohen Gesellschaft zu be-

‘'*^^*«0, Bei der voraussichtlicheo Ausdehnung, die isdetr die anthropologiscben und
'‘^tseisgisekg, Untersuchnngen mit der Zeit gasriimon müssen^ nahm man rorlünfig Anstand,

^ Wiehes AbbEngigkeitsverhiUtniu fest su formuUren, nnd es verblieb bei der freien

^tiugung desjenigen Mitglieder, die sieh bssosiders für diese Stadien interossirtou und
^ «ch ohne weitere Contdtairnng im Local der geographischen Gesellschaft zu bestimuteu
‘StB xnaammeufandea, ihro Zwecke zu varfelgen. Als jedoch im vorigen Monat di« von
^ Seetiou für Anthropologie and Urgeschichte ausgegangene Anfiordorong*) zur Unter-

1
/I Ia Ansebloas wurde nachfolgendes Circular aubesetst: Der (Imubrucker

)

l'tTi
Kunde von der Oründsug einer „Deutschen CroscUsehaft für Anthropologie,

«alo^ und Urgeschichte,“ welche von dom anthropologischen Verein der Naturforsoner-
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•lijttODg d(T allgooeinen dtutscheu Qctellachaft o*ch Berlin ^iaa^, al« die beiden Huren

öarcli die Berlin in InQsbrnck vertreten gcrveeen, die Herren Prof, ifiiobow und Koner eieii

«0 die Spitze stellten, da wurde beeidiloesen, keine weitere Zeit sn verlierui und tiieV

die Hand an’a ^erk zu legen. Die Constitutions-Sitzung fand am Mittwoch, Nor 4T,

7 Uhr Stett Die rerfaer durch eine aus deu Herren Bastian, Bejrrich. Braun, Hartauum.

Kiepert, Koner, Steintbal, Virebow Hiedergesetzte Commission beratheaeu Statuten ’.'furdn

angenommen, und der Vorstand gewählt in felgender Ziisammsnsetansg

;

Vorsitzender: Herr Vitehow,

Suileertzeter: „ Bastiaii,

„ Braun,

Scbrifll'iibrer: „ Hartmamr,

„ Kunth,

n Voss,

Bendant: „ Dccgea

Die Wald des Aussehusses wird in der näelistcn Siuung (Dec.) Statt finden. Wir ooSo,

dass das hier gegebene Beispiel rasche Nnciishmung in den übrigen StüdteD OeatacblaiiJ)

fladen wird, und dau die zeitgemasaen Tdeeii, die durch di« ßegiüuduug der Inasbrwkti I

Section ausgestreut wurden, nicht auf einen dilrr.-n P. ideii gclalicu acii. mögen Eia Za-

sammeuwirken der verschie.deii«u ticsclUcburit'ii ist besonders iu il.nsicht des sog. sathre-

pologiachen Zweiges ihrer Bestrebungen wiiusclieuswcith, damit das einbeimisclie Material

möglichst gesammelt and vor Versi-hleppung bewahrt werde. Nur inUem sich die For-

sebungen der lai'cal -Vereine gegi-nseitig ergänzen, ist ein erspriessliches Besultat za ge

Winnen, und wir leben der fioffiiung erl'olgrcicher Entwickelung im gemeinsamen ZusaiBBes-

wirkeii, da die Centralleitung in die H'inde eines als Beisenden und Naturforaehcr gleitk

ausgezeichneten Mannas gelegt ist, des Herrn Prof. C. Semper in Würzburg.

Wir werden uns bemühen, unsere Leser iu Keuutuiss zu aaiten über die Veihaa^

loageo, die in den Sitzungen der Berliner Anthropologischen Gesellschaft*! Statt fiades

werden, nnd Mittheilungen über die gehaltenen VortrSge machen oder diese’ beo in aztni«
{

bringen. i

Varaanunlung zn Innsbruck kürzKeh boschlossan worden ist Dir UnterzaichBeiaa, wekhs

.

in den proTisoriscben Ausschuss erwählt worden sind, kommen nur aioev <il>errORiaas*es •

Vernichtung nach, indem sie hierdurch die Anregung zur Bildung „einer Lataivsrcini

io Berlin“ geben. Gewiss ist unsere Stadt mehr, wie irgend eine andere ir DmaUckland,

Mich an Kr&ftea
,
wolche diueh gegenseit^s ZuaBimaenwitken dem juuoen Zweiga dtr

Wissensekaft lu frischem Leben vejbfliien köiiuten. Naturforscher, Ueisen» and Saanaleri
Gcschichtakuudige und Sprachforscher, Kunstkenuer — Vertreter aller jener Einaelwiastn-

sshsrUn
,

welche beitragan müssen aur Herstellauig einer geme.naameu Graadls^{t des

Wlsseas vom .fleaschen
,

sie finden sieb zahlreich ia unsem Mauern, uud sa bedarf ati

eines Mittelpuoktss sh eiirigeudor ThatJgkeit. Wir hoffen , daas die za bitdeorte GesdI-

Schaft einen solchen Mittelpunkt darstenen soll, an den sich aazuschtieiista , aneb des

vielm, in unsent Maebbarproviazem zantrenten Einxelfoizchern fidtren hriiigea wird.
Unlorzaicboet von Vireboar, Koner, denen sich a.isahlasseo Wctrslein, Beiebsit,

Peters, Magnus, v. Ledebur, Kiepert, Uartmann, Ebrcnberg, firana, üu Bois-Be^moed,
Be) rieh, Bastian.

*) Die GeacUaebaft wird zuglaioh einau gesrÜBsahtan MjUa)|muki abgeben, aai b;

grösserem Maassstab eine Sammlung pbotograpliucbcr Kusenportrails aBZvlvgasr, ^« 0011»
giiuglich erfordert wird, um den eüinologischen Uutersuebungen die sicl.ere Basis thsi-

iiiicMicbrr Anschauung zu geben. Schon wi Ausgabe unseres Prospeotes baten wir

günstig pbscirten Photographen fremder Länder, ihr Intecesee dieser Saebe nsowoier:;
und eiDi m der uäclisten Hefte denken wir einige genauere furtructionen oeiattfugen, dis

cs auch dem Amateur (oder solchen Beisendeo, deren Uauptaugimmerk auf andere Zwecke
als Ethnologie, gerichtet ivtl, ermdglioken srenMa, ibsen Beiträ^n diejoiige Perm zu gehm,
die fiu wissenscbafllirhe Yerwertauag deiselbeti die a:Qnsobiaii.<rertneite ist.

iTtxck 4«r A. Pt*rer) if) Alfstkvr«

I. 1



Pi« l'fablbaiiten im nSrdlbrhen Peatsch!an<L

V'rt'Tig, gehalten in der Sitznng der Berliner Anthropologischen GeselUcIuift

am 11. r)e'*nraber 1H60

Ton

Rud. Vircbow.

(Stenographüche AufiMicbnaiig.t

Die drei grossen Richtungen, in welchen sich im Lanfe des letzten
' "cenninrns die fortschreitende Kenntniss der früheren Geschichte des Men-

vhen bewegt, sind bis jetzt in Norddentschlaud noch sehr wenig verfolgt

worden. Was die erste dieser Riebtnugen betrifift, nämlich das Vor-
kommen von Ueberresten des Menschen und seiner Arbeit in

früheren Sühichtender Erde selbst, so haben wir dafür bis jetzt

überaus wenig Anhaltspunkte, ja, in. demjenigen Gebiete, auf welchem sieb

unsere Gesellschaft zunächst bewegt, eigentlich gar nichts, was uns Anf-

.<(1110886 verschaffen könnte. Allerdings giebt cs einzelne Andeutungen ans

ThOringen und Niedersachsen, indess an keinem dieser Orte bat bis jetzt

eine ausgiebige Unterenchuug stattgefunden. Die zweite Reihe der Unter-

BDcbnngen, weiche sioh bezieht auf das Leben des Menschen in Hohlen,
des Menschen der Rennthierperiode, ist ebenfalls erst zu beginnen,

obwohl in verschiedenen Gegenden Deutschlands, namentlich in dom €febirgs-

znge vom Harz bis zum Rhein, es nicht au Hohlen tchlt, auch nicht an

solchen
, wo gelegentlich von MenschenUberresten gesprochen worden ist.

Selbst' das Vorkommen des Rennthieres ist in Norddentschland nur ganz

sporadisch und nirgends in Verbindung mit Ueberresten des Menschen

(xmstatiri Es sind dies Seiten der f'orschnng, welche unsere Aufmerksam-

keit in Zukunft mehr in Anspruch zu nehmen haben.

Anders steht es mit der dritten Reihe der Entdeckungen, welche auf

dem Gebiete der Pfahlbauten gemacht worden sind. Nachdem in der

Schweiz jene grosse Reibe von Untersuchungen stattgefunder hatte, welebo
MtnkriA fftr BlkiMlofW>, Jfthrguf 1869. 27
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dnrch 4&3 Gearhick der Männer, die aich daran betbeiligten, auwie djrch die

besondere Gunst der örilicben VerbäUniage der Witterung und anderer

Umstände in Kurzem zu ku herrlichen Reaultaten geführt haben, lenkte auch

in Korddeutaehlaud der älteste und berübmteate unserer Alterthuinsforacher,'^

Lisch seiue Aufmerksamkeit auf niesen Oegenst.'iod
,

nud es ist ihm sehr'

bald gelungen, an einigen Stellen Merkleuburga derartige Bauten aufznfinden.‘>

Unglücklicherweise ereignete sich dabei das ganz I csundcre Miaageachick,;

dssa Herr Lisch aich zu den ersten Untersuchungen and cur Sammluog;

der betreffenden Gegeusiunde eines Mannes bediente, welcher .•».Isdu lange

nachher wegen Fälscliiing vor das Oriminalgerioht citirt wurde, wobei

es aich leider herausMieltie, dass auch von denjenigen Alterthumsgegeo*,

ständen, welche diircl hi ine Vermittelung in die Bammliing zu Schwerin

gekommen waren, uffcnOai ein nicht ganz kleiner Tbeil getUlscht war, theils

absolut gefälscht, so das^ ganz moderne Gegenstände, denen der Mann ein

etwas alterthümliches Aussehen verliehen batte, abgelietert waren, theils in

der Art gefälscht, dsuis anderweitig gefundene AlterthumsgegcnsUlnde all

solche eiugeUefert waren, welche iunerbalb der betreffenden Stellen in der

Tiefe der f’fahlbaaten gelegen haben sollten. Die Vaehricht dieser Fäl-

schung verbreitete sich mit grosser Schnelligkeit überall hin und die Folge

war, dass die Zuverlässigkeit der gesammten Beobauhtnugen dadurch in

Misskredit gekommen ist, ja, dass, wie ich mich bei wiederholtem Aufent*.

halt im Aosbiude zu überzeugen Gelegenheit iiatte, die Meinung besteht,,

^das Ganze sei ein Schwindel.“ Das ist meiner Meinung uacii eutschieden

unrichtig. Ich bahi die betreffende Lokalität bei Wismar besucht, habe die

.Sammlungen des Schweriner Museums gesehen, namentlich auch die Stücke,

welche seit der Zeit, dass der betreffende Mensch inhaftirt ist und eine

sorglaltig»' AnfiBcrksamkeit beim Aufgraben der Stücke geübt wird, eing^'

lieteii vird, und ich habe die bestimmte Ueberzeugung gewonnen, dass im

Wesenllirli' u die Sache correct isL Wenn mau selbst von den älteren

Stflekeu gans absieht, so ist doch allein dnreb die neuern Funde eine so

grosse Zahl der allcrwerthvollsten Thatsaehen festgestellt worden, dass man

iti die Sicherheit der Beobachtung in Ikrei' Hauptsache durchaus keinen

Zvreii'cl eetaeii dart

Ich bivmerke nur, dass die Uauptstelle, nm welche es sich hier bandelt,

ein Torfraenr in der Hähc von Wismar ist, ein umfangreiches, nasses Terrain,

welches sehr schwer bearbeitet werden kann und in den letzten Jahren gaaa

veriasseu ist. ln demselben hnden sich in ziemlicher Tiefe unter ähnlichen

Yerhkltaisscu, wie an einzelnen Stellen der Schweiz, Pfähle und die be-

treffenden Gegenstände menschlicher Kunst- und Erwerbsthätigkeit Bar
Lisch hat noch ein 'ge kleinere Lokalitäten in Mecklenbnrg bezeichnet, aai

deren Funde aber weniger ankommt
Bald nachher wurde eine Beobachtung

, welche ebenfalls zweifel-

halt geworden ist, von dem verstorbenen v. Hagenow in Greifswald ge

i» tniame'knli
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mscht. An dem Ansflnsse des RjckiluBBet liegt das Dorf Wiek, bei welckem

eise Baggerung vorgenommen wurde; hierbei stiess man auf ganze Beihea

von Pfählen, zwischen denen Thierknochen, Geräthe n. b. w, gesammelt

wurden, lo daaa v. Hagenow in seinem Berichte die L'eberzengnng ans-

sprechen konnte, es handele sich um einen früher bewohnten Pfablbaa. Allein

der verdiente Forscher war zu der Zeit, als dieser Fund gemacht wurde,

erblindet and' aasser Stande, selber zu controliren} er musste dies

Personen Uberlassen, welche nicht hinreichend conipetent waren, nnd es hat

sich durch nachträgliche Untersuchungen der Lokalität eine Reihe grosser

Zweifel ergeben. Insbesondere wurde iestgestellt, dass der Floss früher

eine andere Direktion besessen nnd dass gerade in der Nähe der erwähnten

Stelle ein altes Bollwerk gestanden hat, nnd die Frage lug daher nahe,

ob nicht durch das Untergeben von Schüfen allerlei Gegenstände in den

Umnd gekommen seien, ohne dass man genUthigt wäre, eine Ansiedelung

sosunebinen. Ich habe mich in Greifswald und bitralsund, wohin die

Hagenow’sohe Sammlung gekommen ist, bemüht, mir ein Urtbeil Uber diese

Verhältnisse zn bilden; ich mnss aber bekennen, dass ich zweifelhaft ge-

blieben bin: ich bin nicht Uberzengt, dass kein Pfahlban vorhanden war.

habe aber auch nicht die volle Sicherheit gewonnen, dass einer vorhanden

war. Meine Meinung geht dahin, dass erst weitere Untcisuchungen Klar-

heit werden verschaffen können.

Die dritte Lokalität, an welcher der Zeit nach eine uniiängreiche Pfahl-

Aasiedelnng constatirt wurde, liegt in Pommern [rechts der Oder. .4,i dem
PlönefluBs. der bald nach seinem Ursprung durch einen langen See geht, in

der Nähe des Dprfes LObtow, zeigte sich, nachdem eine Senkung des SeeV

um 7' Btattgefonden hatte, auf dem Terrain, welches trocken gelegt wurtii

ZS beiden Seiten des Flnsses eine Masse von Pfählen. Auch wurde eiic

Menge von Gegenständen (Waffen, Gefässe, Schmack) gefnndeu. Es gescbtit

dies itn einer Zeit — es war yor dem Jahre 1866 —
,
wo in Pommern nocl

nicht die Auiinerksamkeit anf Pfahlbauten gerichtet war. Der Besitzer d(>

QiundstUckes, Herr v. Schöning, sammelte allerdings die OegensUiude, abc

ohne besondere Antinerksamkeit auf die Situation, so dass es uicbt mehr miiglic.

gewesen ist, mit Sicherheit festzustellen, wo das Einzelue gelegen bat. £rs

nachträglich, nachdem eine grosse Masse dieser Pfähle herausgezogen um
das Land, anf welebem sie sieb befanden hatten, iu t.>nlturza8tand gebrach

worden war, entstand der Gedanke, dass es sich hier um I'tahlbautc

handele. Ich selbst habe die Stelle zweimal auigesucht und das letz

Mal (1869) grössere Ansgrabungen gemacht; ich kann versichern, dass ein

reguläre Pfahlansiedelnng vorhanden ist

Mein erster Besuch fiel in das Jahr 1865. Seit dieser Zeit war ic:

bemüht, sowohl in Pommern als auch in der Mark Pfahlbauten aufznsuohai'

ln der That bat sich eine nicht kleine Zahl auffinden lassen, die alle in

Eiatelnen aufzuzählen, keiu Interesse darbieten würde. Einige dieser Stelle.

ST*

d; !,y C«-inglt



404

’ippcn noch ^ge»»wjrtig imter Wasser ajü! ««ar meisteiithoilB in S*ieu,

Welche <>en!lich grossen Scliwaukinigeji iles W.issorB ausgl!Sft^^t sind, bei

denwi das ScebeO. «'oli vielfpuh veriinder*, mul li“i denen daher hi» jct?t

Ton weheren Fcndra nmbts Wegentlielies eiinitli lt ist. Man kann nur an.»

dftr besonderen A't der Pidlilaufßfe’lnng schliessen, dass nichts anderes als

bin rOhlhan »orüege.

Fiiie der intercssaatesten -Stellen dieser Art findet sieh in der Mark

rdc*'! «r.-jit von JoachiiriBfbal nnd Angennttnde. und gerade sie mOchto vie'.

Ieie')‘ wegen ihrer Nähe von manchen unter Ihnen selber in Auggnscheir

gr no::(ii>i;n werden. Sie liegt in dem WerhcHnsee, der nnmittelhar an die

grossen Forsten der GrimniU ansthBet, in einer Gegend, welche in d*t:

ües'.'iicbte unseres IjinHcg «ine gewisse Bedeutung gehabt hat, weil an

.re<ü- 'jiedenen Stellen «Vg Ufers SchUisser lagen, in denen die märkUeli-..'

noch bis tru 14. Jahrhunderte hilufig residirten; jetzt siud von

j'.-ne- nur noch Ituine-i vorhanden. Der Piahlbau aeVoBt liegt unmittelbar

9n> Bfldliehen Seer^nd h-ji dem Dorfe Altenbof und zwar in der Nllbe vo.n

JTeberrcBfen alter l.andi'efcsng'ingeu. Es ist ein Überaus schbner See »on

wno'lervo'leai flasebengrUnem Wasser, nnd die Pfahlbaute:, srehen so, dass

riau sie mit einem Kahne sehr leicht befahren kann. Wenn men sieh durch

das Anfstellen von kleinen Stangen auf den nnter dem W.<i8ser8piegel be-

findlieben Pfbb\eD die Situation derselben Uber Wasser markirt, so bekommt

man ein umfangreiches Gebiet regelrechter Vierecke.

£s ist dies das Vorfahren, welches ich als* das einzig mUgliohe be*

trachte nnd wiederholt mit Erfolg in Anwendung gebracht habe, dass ich

mir solche Hölzer vorbereite nnd auf jeden Pfahl einen Stab setze. Dann

lässt sich die ganze Anordnnng Ubersehen. Bei dem Fahren mit dem

Kahne verliert man sehr leicht die Uebersirht Uber die Entfernung and

gegenseitige Lage der in der Tiefe befindlichen Gegenstände; mir wenig-

stens war es stets nnmOglich, ohne derartige HUlfsmittel ein Bild der Ver*

bhltnisse in der Tiefe zn erlangen- Durch das beächriebene Verfahren iat es mir

gelungen, selbst von den Bauern, die uns den Kahn fUhrten, das Zengniss zu

erlangen, es mUsse dies doch etwas anderes als eine Btttcke sein, welche

gewöhnlich' als fhther vorhanden gewesen beschrieben wird. So liegt in

der Nenmark bei Amswalde ein Dorf Hitzdorf; da wurde erzählt, es Utte

irflber einmal eine BrUcke von dem Dorfe aus nach einer gegenüberliegenden

I,andznnge im Sec geführt; nachdem aber alles in der erwähnten Weise

tiehtbar gemacht worden war, gestanden die Banem zn, dass es nnmOglieh

eine 'BrUcke gewesen sein kOnne. Es sähe ans, wie Häuser.

Allen! ings ist dnroh' das blosse ZusammeBSteben von Pfählen in mner

gewissen Ordnung noch immer nicht bewiesen, dass eine Seestation ezistin

hat, BO liin.;e an diesen - Stellen keine entsprechenden l-'unde gemadit sind.

-Znw< il> n hat sich die Erinnerung erhsiten, dass dies oder jenes im Laufe

der Zeit gefischt worflen.ist; gerade im Werbelinsce sollen metallene Gegen-

Dirjit'.-'ed by Google
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I

^
. ,i«le, von dooe» cs jedocli ziveifclhait geblieben ist, ob sie ans Kupfef

fe 'jder Bronoc besUodeu, gefnmtcn sein. Indess ist dau-it i 'cbt Je*ler Zweifel

I fc-ebobeu.

I .\rn •nerkwfirdtotou in (dieser Besichnng ist eine LokaliW' bei Ncn-
*

«teltin, wo kQnilieh bei def Senkung .des Streit/.?;; Sees ooo’ittelbar bei der

SuiU eine sehr umfangreiche Pfablstellung zu Tage kani. d>e dem äussern

Anscheine naeb elieiifalls die Vennnthnn'g erregen musste, man halte, cs mit

einer alten Aosiedeiuog za tbun. Es ist hier zu wiederholten Malen, zuerst

ron dem Henn Gymnasialdirector Lehmknu, später von mir selber gc-

rvaben worden; es ist aber mit Ausnahme von Gegenständen, die mäglieber-

weise auch sonst z. B. durch Aospälen def Wellen dahmgekominen sein

tonnten, fast nichts gefunden worden, welches geeignet war, uns in «nsere-

Fermnthnng zn bestärken. Man muss es also vorläufig noch dahiugesteüt

»ein lassen, ob dies in der That Pfablbanten im gowbhnlieben Sinne sind.

Anders dagegen steht es mit einer Reihe von Pfahlstcllnngen, welche

gfeiehfalls durch Senkung der betreffenden Seen zn Tage gekommen sind;

BDter diesen sind cs namentlich vier gewesen , in welchen ich
,

/.um Theil

wiederholt, ausgiebige Ansgrahnngen veranstaltet habe. Die eine' dieser

Lokalitäten ist ein dicht bei Daher in llinterpommem gelegener See; die
,

zweite ein' in der Mähe von Kenstettin befindlicher See, aus dem die Per -

sante ihren Urspmiig nimmt, und der den Namen des Persanzig-Seo fuhrt;

die dritte ein kleinerer See bei Woldenberg in der Neumark, g;enaimt der

Klopp-See, dicht bei dem Dorfe Schwacbenwalde; endlich der sehr umfange

reiche See bei Soldin, aus welchem die MUtzel flicssL An diesen

Stellen sind nicht bloss Pfähle, sondern auch die Constmetion der Gebände,

die besonderen Beziehungen der einzelnen -Tbeile zn einander nnd e^e Masse _

von Fnndgegenständen verschiedenster Art zu Tage gekommen. Es wUrdC'

mieb zn weit führen, wenn ich Ihnen die einzelnen dieser Ausgrabun^tj

pnciell TorfÜhren wollte; ich will mich daher darsnf beschränken. Ihnen

ein allgemeines Bild von denselben zn entwerfen.

Bei allen diesen in Pommern nnd der Nenmark nntersnehten Bauten

stellt sich eine wesentliche Verschiedenheit derselben gegenüber denen von

IfeckJenbnrg, namentlich denen von Wismar, sowie denen der Schweiz nnd

ibrer Nachbarländer heraus. Keine einzige von unseren Lokalitäten kann

ala eine so alte bezeichnet werden, wie dies vielfach in der Schweiz der

Fsül ist nnd wie nach allem Anschein auch die Ansiedelung von Wismar

ist. An letzteren Stellen sind so viele Fände, welche der Steinzeit ange-

b9ren, gemacht worden, dass man nicht bezweifeln kann, dass der Ban

selbst bis in diese Periode zurttckreicht, wenngleich er auch noch länger

bewohnt gewesen sein mag. In unseren pommerschen nnd nenmärkiseben.

Banten hat sieb mit der alleinigen Ausnahme des Pläne-Sees noch nicht

ein einziges, anzweit'elbaft der Steinzeit angefahrigeg Werkzeug finden lassen.

Der einzige Ort, wo etwas ansgegraben worden ist, was dizser Periode

h - Goöglt



entspriRbt, iiit der Soldioer See, wo an einer Stelle der IbmI, anf welcher

eich die Plahlbanten befanden, dnrcb den Apotheker Mylins eine grosse

Zahl von jenen gebcblugenen Fenergteinstücken ausgegraben wurden, welche

die D&nen mit dem Namen Flintfiakker bezeichnen, und die man ala meeser-

artige Werkzeuge betrachtet, welche zum Schaben und Schneiden benntzt

worden. Fs ist dies ein anfiallender Fund, welcher nicht harmonirt mit

dem, was wir von dem Zustande unserer lieTOlkemngen in späteren Zeiten

wissen, und es muss also Itfr diese Lokalität wohl angeiiominen werden,

dass eine ziemlich alte Berblkerung daselbst resWlirt habe. Im Uebrigen

sind die Funde alle einer viel neueren Zeit angehörig; selbst Bronce in

charakteristischer Verarbeitung ist mit Ausnahme des Pibne- und des Brildiner-

Sees nirgends so gefunden worden, dass m.'in ganz sicher sein kann, dass

es nicht zufällige Fuude waren. Anch kommt es vor, dass Kupfer oder

Messing, dessen Ohertläche sich im Lanfe der Zeit verändert bat, für Bronce

ansgegeben wird. Wirkliche Bronce ist ausser bei Ltibtow aber nur auf

einer Insel im cSoldiner See gefunden worden, darunter naraentlieh ein

Broncemesser, dessen Gestalt vollkommen ttbereinstimmt mit der charak-

teristischen Form jener kleinen Sichelmesser, welche zum Opferdienst be-

stimmt gewesen zu sein scheinen*) An denselben Stellen ist aber anob

Eisen in verschiedener Beai beitung gefunden worden, und man kann daher

nicht ansteben anzunefamen, dass die Bauten bewohnt gewesen sind bis zu einer

2ieit, wo die Kenutniss des Eisens und seiner Bearbeitong* in diese Gegen-

den eingedrungen war. Die anderen Stellen, insbesondere der grosse Pfahl-

bau von Daher, die von Prrsanzig und Schwauhenwalde geüuren alle

unzweifelhaft in die Eisenzeit. Am meüten oharakteristisch ist unter

den Fandstücken ein von mir sälbst kürzlich ansgegrabenes und in seiner

Tiefen -Lage genau festgestelltes eisernes Beil aus dem Dabersee, welches

genau ttbereinstimmt mit einem anderen, das mein Sohn wenige Monate früher

im Persanzig-Sce ausgegraben bat.

Man wird daher nicht fehlgehen, wenn man annimmt, dass gerade die

grosseren unserer Pfahlbauten einer verhältnissmässig späten Zeit angeboren.

Es i«t dies an sich nicht anffallend, da auch in der Schweis einsdne

Pfahlbauten vofkommen, welche bis in eine ganz späte, ja, bis in die

historische Zeit reichen; eine einzige gehOrt allein der Eisenzeit an. Es

ist dies la Tene, eine beschränkte Lokalität in der Nähe des Ausflosses der

Thiele ans dem Nenchateller ^e. Da aber hier selbst rOmisebe Funde

gemacht worden sind, so wird man kaum bezweifeln können, dass sie ver^

hältnissmä-ssig sehr spät bewobut gewesen ist, und es wäre wohl mOglicb,

dass unsere SeedOrfer mit diesen BchweizetiBchen synchronisoh ' wären.

*1 Joi Laofe der Sitiong legte Herr Hartmans ein andere« Sichelme««er vor, welche«

auf dem Land# ln der Lanaits gefunden war and welches bis auf «eine etwa« betriebt-

liebere Gröut deni -floidim r täuschend glich.



407

Iraaerbin wird man nicht zweifelo dürfen, das» wirkliche Ifabll.auten in

«oren Seen exiatirt haben und dass sie für unsere Gegenden vor,

hiitorisch sind. Bi» jetzt ist nirgends auch nur die leiscsla Andeutung

aitdeckt worden, sei es in Urkunden, «ei es in Chroniken oder Gesehichts-

wsrken, dass derartige Bauten in diesen Gegenden exUnrt haben In dieser

Beziehung ist es nicht gering anzuschlagen ,
dass wir in Folge des bäufigen

C«Dtakte der scandinaviseben Völker mit unsarm Land» durch sie IMic

imzere KBstengegeuden Nachrichten ron einem Alter haben , we sie durch

embeimische Urkunden ckbt geliefert werden. Da nun bis jetst we^r u

Dlhieinsrk noch in Schweden und Norwegen irgend eine Spur von Pfahl

bzsten entdeckt worden ist, so mUssem wir annehmen, dass die Scandinancr

»eun sie bei on. solche Bauten angelroflen htttten, gewiss davon Uberrasef

worden wftren und ei. e Kunde davon hinterlassen hatten,
. - u

Es kommt dazu ooeh ein anderer UmsUnd, nämlieb die Beschaffenhe..

öw thioriBctien Ueberreste in unseren Seodörfem. Es finden sieh un

dm Resten wUder Thicro, welche an diesen Stellen ausgegral^ werte

nod, und zwar auch wieder vorzugsweise im Soldiner See, Elcnknoc ei

naaeatlich sehr ausgezeichnete Kiefer- und OeweihstOcke. Obwohl nun d-

lltestea Nachriebten, welche wir Uber die wilden Thiere DeuUchlands b

litten, das Vorkommen des Cervus alces bezeugen, so bat doch kem ei

hoiiuisehcr Schrifttteller. eine Notiz über das Vorkommen dieses Thier .

in unseren Gegenden zu seiner Zeit hintcrlasae». Wir besitzen tt t

meru Berichte der Begleiter des Bischofs Otto ans dem 13. Jahrhunüe

welche sich über die Beschaffenheit des Landes vielfach aussprwhen u

aus weit zurückgreifende Nachrichten Über die damalige Fauna liefern, u >

doch findet sich nirgends eine Notiz, welche die Exlsteni des Eie m t

maliger Zeit anzeigte. Es kann daraus geschlossen werten, d^ die au'

einer früheren Periodo angehören, als diejenige ist, welche die «teste

dition uns bis jetzt in diesen Gegenden kennen gelehrt bat, und wenu n

such zngestcht, dass sie in der Gencralgeochichte der Plablbaatcn eine v

kUtBissmiu>»ig späte Periode bezeichnen, so wird man doch iinmer sai

mttssen, in der Gesebiebte unsere« Undes repritaentiren sie die früh»

Periode, we'ehe Überhaupt ein sesshafte« Volk rn« zur Anschauung bnug

Es ist nnn, wenn man die weiteren Verhältnisse dieser Pfahlbau

'indirt, ein besonderer Umstand, auf wele.hen ich erst allmäbllch aufmerk»

geworden bin, und von welchem ich sagen kann, dass er einen bestimu

Anhalt (Ür andere Beziehungen bietet, wohl ins Auge zn fassen. U«

dirzulegen, wird es zweckmässig sein, spemeller auf den l*fahlbsn im Da

3se einzugehen. Boi der Stadt Daher bestand Ws vor wenigen Jahren

5iee in welchen sich eine ziemlich ausgedehnte Landzunge erstreckte.

See selbst war mbesig breit und tief und hatte an der einen Seite e:

uatttrlkhen Abfluss, war jedoch hier durch eine Mühle gestaut. Er wi

vor etwa 6 Jahren durch den Abbmch der Mühle and die Tiefarlegnng
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AnifloseeB bcdentend gesenkt, so dass sich nnr noch «n gewissen Stellen

grossere Lachen erhielten, während der übrige Theit ganz trocken gelegt

wurde. An der Landzunge, deren Spitze nnget'äbr die Gestalt eines LOffols

besass, war (etwa der Ansatzstelle des Löffelstiels entsprechend) das Terr&m

HO niedrig, dass bei hohem Wasserstande der Zugang ' nnter Wasser kam.

Unmittelbar hinter dieser Stelle durchsetzte ein künstlicher Wall qnerdurch

die Landzunge. Dahinter kam wieder ein tieferer Einacbnitt, der wie ein •

künstlicher Graben anssah, und nnmittclbar hinter diesem Graben eine kreis-

runde, bis 30' hohe, künstliche Aufschüttung, ein sogenannter Bnrgwall,
’

hinter welchem sich wieder ein künstlicher Qner-Wall anschloss. Innerhalb

des Gebietes, welches durch den vorderen nnd hinteren Wall abgegrenzt’ wird,

standen beiderseits im See die Pfahlbauten, also in einer sehr bestimmten

Beziehung zu Landeiiirichlungen, welche offenbar zum Schutz oder zur Ver-'

theidigung bestimmt waren. Es mag dahin gestellt bleiben, wozu der Burg-

wall bestimmt gewesen ist, ob zum Wohnen oder zu religiösen Zwecken

oder zur Vertheidignng. Sodann fand sich anf der anderen Seite des Sees

nahe am Ufer eine isolirte Insel, die, wenn flej See niedrig war,' durch

einen Landstreifen mit dem Ufer in Verbindung staifd; zu ihr führte vop

der Land'znnge ans eine doppelte Pfahlreiba, von welcher man nicht füglich

bez eifein konnte, dass eie als Ueberrest einer Brücke* zu betrachten sei.

Ich mnss noch hinznsetzeu, dass vor dem Beginn des erwähnten lOfifelariig

gestalteten Endes der Landzunge, wo das Land ziemlich hoch ist, noch

wieder eine quer liegende wallartige Erhöhung ist.

Anf der westlichen Seite des Ufers, zwischen den zwei Qnerwällen er-

gab eine Ausgrabung, die ich mit Hm. Müblenbeck veranstaltete, das

Vorhandensein' einer förmlichen Strasse, nämlich eine lange Beibe von

grösseren Vierecken, eines an das andere stossend und dahinter' eine Reihe

von kleineren Vierecken. Auf der entgegengesetzten Östlichen Seite dagegen

standen die Vierecke mehr unregelmässig, so dass es noch nicht möglich'

gewesen Ist, eine besondere Ordnung hineiuzubringen. Dagegen haben sich

an den vier Stellen, wo der Pfahlbau an die wallartige Erhöhung stOsst,

ganz beeondera massenhafte Antbanten, wie Molen oder Pailisadenwerke;

gefunden, die dnrehweg aus Holz aufgebant - waren
;

sie machten ganz den

Eindruck, als sei eine Verstärkung der Landbefestignng in den See hinein

damit beabsichtigt.

’ So lange der See gefüllt war, war von diesen Pfühlen dnrebana nichts

tu sehen. Es ist dies in sofern interessant, und ich mache besonders darauf

aufmerksam, weil 'es auf den ersten Blick etwas Ueberraschendes hat, dass

so nabe ^ Ufer khine’Spir von den Pfühlen vorhanden war, welche später

von selbst hervortrate'p. Wenn Sie indess die Sache genauer erwägen, so

werden Sie sahen, dsn nichts Befremdendes darin liegt. Das Bett nnserer

Seen ist an den Qfsrn mit reichem Pflanzenwachsthnm erfüllt gewesen;

zuweilen findet sieh eine bis zu 8', ja IO hohe Anhäufung der Pflanzenreste,
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in denen noch bis zn der änseersten Tiefe hin die Wurzeln der Pflanzen,

gemiaeht mit allerlei anderen veg:etabilitH:ben Ceberreetcu z. B. HolzatUuken,

destlicb erkennbar aind; das Cianze bildet eine durch Wasser anfgeqnolleno

Masse, ant welcher die Abstltze der späteren Zeit liegen. So kommt es,

dass am Ende der Sand eine ebene Fläche bildet, welche alles Andere

nrdeckt. So war es auch im Oaber-See
,
wo gerade die Stelle westlich

ToiB Bnrgwall immer als Badeplatz fllr die .lugend gedient hat. Ich sprach

einen alten Mann, der mir erzählte, er habe schon als Junge dort gebadet,

lei ziemlich weit in den See geschwommen, habe aber nirgends etwas ge-

funden, was anf die Existenz eines Pfahles hindeutete. Als der See, abge-

laasen war, sah man Anfangs auch notsh nichts; erst als das Ufer trocken

wurde, begann der Boden sich zn senken-, das Eintrocknen des schwammigen

L’nteigrnndes schritt vor, niid auf diese Weise schoben sich die Pfähle

allmählich in die Hilhe, so dass ihre Spitzen endlich frei zu Tage traten.

In.dieser Zeit begannen wir unsere Ausgrabungen.

Ich hatte von Anfang an die Vorstellnng, es handele sich, wie es in

der Schweiz fast allgemein angenommen wird, nnr nm senkrechte Pfähle, auf

denen früher Quer-Balken befestigt gewesen; erst auf diesen sei daun das .

weitere Heizwerk constniirt, ähnlich wie wir es auf Abbildnngdh sehen, welche

ins Pfahlbanten in wenig cnltivirten Ländern des Südens und Ostens zeigen.

AUein die weiteren Untersuebnngen haben es nothwendig gemacht, diese

Vorstellung anfzngeben. Es stellte sich nämlich heraus, dass man, indem

nan die ob«m Schichten Iregräamte, auf eine grosse Masse horizontaler

hslken stiess, welche in regelmässigen Vierecken. ängeordnet waren. Auch
dx schien es anfangs,, als konnten dies hernntergestllrzte Baikenniassen sein,

die in der Form, wie sie oben gelegen hatten, h) den Grund gefallen seien

;

itidess zeigten, sich die Vierecke mit einer sofeben Regelmässigkeit, sie

waren so gnt erhalten, so wenig niit Spuren von Brand nnd anf Zerstörung

linideatcnden Veränderungen versehen, dass wir allmählich bei der Anf-

ftwbnng ioi Daber-See zn der Ueberzengnng gelangten, dass eine Fnnda-
Bsntirnng auf Holz stattgefnnden haben müsse. Die senkrecht stehen-

den Pfähle waren also nicht Träger des Gebäudes, sondern dienten wesent-

lich zur Fiximng der in den Gmnd gesenkten Qnadräte des Fundamentes.

Balken des letzteren lagen horizontal Uber einander, während die senk-

rechten daneben standen, nnd zwar lagen jene so, dass an den Stellen, wo
die KOpfe der Querbalken ttbereinandergriffen. Jedesmal ein Einschnitt ge-

macht war, oder dass man einen Baumstamm so ansgewählt hatte, dass

K^de ein Ast desselben über den ents|>recbonden Balken bintergrifT. Da-

durch werde eine vollständige Befcstignng des Quadrates horvorgebracht.

Nadidem dies Vcrhältniss im Daber-See constatirt war, wies ieh das-

*<dbe aneh im Persanzig-See nach, wo inzwischen mn Herrn Major Kasiski -

Antgrabaogen gemacht worden waren. Auch dieser sorgfältige Untersnoher

noch immer den Gedanken festgebalten. dass die Qoerbalken Tbeile
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der oberen Construktion Rein, welche in den Gmnd gefallen wUre. Ich

habe nenerlich mit Herrn Rasiski getneiusara eine grbgaere Auagrabung

macht und das Vergnligeu gehabt, zn bewirken, daee er eich von der Noth-

wendigkcit, seine frühere Vorstellung anfzogebeu. Überzeugte.

Ganz Itesonders intoressant aber sind meine letzten Anfgrabnngen bei

Tjflbtow am Pliine-See. Hier iat der Roden so lose, dass man die nnter-

steu Balkenlagen noch wieder fundamentirt bat anf grossen erratiseben

Blocken, die ihrerseits' wieder auf je einem senk.-eebten Pfahle ruhen, der

io den Grund eingerarant ist. Von unten nach oben gestaltete sich dem-

nach der Ban so, dass ein müebtiger Ricbenstarom als Rost untergesetzt

war, auf diesem sich ein grosser Holistein befand, und anf diesem erst die

Antlagernng der horizontalen FundanientliOlzer begann. iMirch dies Verhäit-

niss, meine ich, ist ganz unzweifelhaft festgestellt, dass die Querbalken als wirk-

. liebes Fundameut des Gebäudes im See constmirt sind, and dass das iVasser

keinen freien Gang unter ihnen gehabt haben kann. Meines Wissens sind

ähnliche Reohachtungen in solcher Ausdehnung bis jetzt nirgends gemacht

worden; da sie .sich nun aber an verschiedenen, ziemlich weit aaseinander

liegenden »Stellen uuseres Landes wiederholt haben, so darf man sefaiiessen,

dass hier eine vollkommen recipirte Form des Bauens der UrbevUlkernng

ersehlogsen ist.

Auch die Beziehung voi) Pfahlbatiten, welche im Wasser stehen, zu

besonderen Kinriclitnngen auf denr Lande ist bis jetzt oieht io grosserem

Maassstabe anderswo verfolgt worden. Es sind allerdings in der Schweiz

in der Nähe der Scestationen Grabstätten und Laadwohuuugeu gefunden

worden; man hat darin aber entweder nur einen losen Zucammenhang ge-

sehen, oder allenfalls gedacht, dass die I.<eBte zn gewissen Zeilen z. B. bei

räuberischen Einfällen,, von dem i.,ande in die SeedOrfer gegangen seien.

Bei uns sind die Verhältnisse derart, dass die Räumlichkeiten ant dem Lande

nicht ansreicben, gm der ganzen Bevölkerung, die auf dem Wasser gewohnt

iMt, als Anfenthaltsort dienen zu können. Man kann sich allerdings vor-

stellen
,

dass sie momentan . eine Znflucht auf dem Lande hätte finden

können, aber man wird eher annebmen müssen, dass Wasser- and fjandbau

eine znsammengehOrige Einrichtung gebildet haben, and dass beide dauernd

in einen gewissennassea organischen Zusammenhang gebracht waren. loh

habe hn letzten Herbet, wo ansere Begierong eine kleine Summe zn Ans-

grabuugen bewilligte, tiefe Durchschnitte durch die Querwälle, des Daber-

Sees und den Bnrgwall machen lassen
; es ergab sich, das.<» cs lauter künst-

liche Aufschüttungen waren, in weichen zahlreiche Rest« von Tbon-Ges.-birreo

nad zerschlagene Thierknochen in grosser Menge zerstieut waren, so dass

man annehmen muss, die Wälle seien erst nach und nach erhobt worden,

ehe sie zn dem Umfange gekommen sind, in welchem sie schliesslich

stehen bleiben.

Hacbdem ich bei dem -Daher See anf die Beziehung der PfaUbanteo

^ '
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n dem Bnrgrwall geleitet war, ho lenkte ich meine Auimerksamkeit auch an

anderen Stellen auf die Bnrgwülle. Ich wurde in dieser Richtung besUlrkt

durch eine Beobaohtung am Soldiner See, wo, wie sebun erwähnt, eine kleine,

nach der Senkung de» Sees au Tage, getretene Insel die nanpttundgruhe

ist Ala ich mich von dieser Insel aus urosah, so frappirte meinen Blick

ein Htlgel am Lande; auf meine Frage erfuhr ich, es sei dies der Dowen-

weinberg, und es habe da früher ein Schloss «restanden. i'reilich bat sieh

später berausgestellt, dass niemand mit Sicherheit die Existens eines

Schlosses historisch dartbun kann, aber es ist die Sage da, dass ein Schloss

dort gestanden habe. Als wir nun dorthin fuhren, fanden wir einen regu-

lären Burgwall, und an dem Pusse desselben lag eJu i’fablwerk vor nns mit

Knochensplittemt Urueneeberben n. dergi. m.

Ein ähnliches Verbältniss, nehmlich ein wundervoller mächtiger Bnrg-

wall auf einer Insel und in seinem Umfange noch jetzt vom Wasser bedeckte

Ptahlbanten. findet sich im Virebow-See
,

nOrdliob von Neustettin. Hier

sowohl, als an anderen Burgwällen haben die von mir veranstalteten Aus-

grabungen freilich nicht gerade ausgcKcichnete Funde ergeben, almr sie

haben doeb in mehreren Beziehungen so grosse Analogien dargeboten, dass

für mich die Ueberzeugnng feststeht, dass ein grosser Theil unserer

Burgwälle synchronisch mit den Pfahlbauten unserer Seen ist.

Es ist namentlich eine Erscheinung, welche meiner Meinung nach in

hohem Maasse beweisend ist, nehmlich die Mode der Topfwaaren. Es

ist dies eine Seite der Forschung, die, obwohl gerade bei uns die maniiich-

falügste Gelegenheit dazu da ist, doch noch sehr wenig d<c Anfniorksarokeit

der Forscher auf sich gezogen hat. Die Ornamentik der ulten Töpfe zeigt,

soweit ich es beurtbeilen kann, so charaktevistische Anhaltspunkte, dass

man bei «‘iuiger Kenntniss der VerhältDisse schon bei der ersreii Aifschauung

«n Urtheil haben kann, wo etwa ein solches Ding hingebört. Als ich heute

z. B. eine auf .den Tisch ngserer (Tesellsebafr gestellte Urne betrachtete,

so brauchte mir nicht erst gesagt za werden, dass sie ans der Lausitz wäre,

denn es kommen Urnen' mit solchen Buckeln im Umfange däs Bauches

ürgends anderswo als im alten Sorbengebiete vor. Wenn Sie nach Dresden,

uch Breslan oder sonst wohin kommen, und Sie seh.'^n eine solche Urne,

sc können Sie sieber sein, dass sie ans der Lausitz stammt. Ausser der

Ornamentik ist es die Bildung der Uenkel, die Existenz von Füssen, das

Vorhandensein von Deckeln, die Beschaffenheit der Böden, welche allerlei

Febrikseicben au sich tragen, ferner die Zusammensetzung des Materials,

die lliofimischung, die Farbe und endlich die tllättung, der Ueberzug mit

l*«sonderen Glasuren, welche sieb sehr verschieden und eigentbUmlich dar-

slelleu.

Nnn findet sieh mit Ausnahme eines einzigen Pfahlbaues, auf welcheu ich

noch zurflekkomme, und den ich deshalb einer andeiv Periode zureehne, in

zUeu unseren SeedOrfem im (kosten derselbe Zug der Oraamentik, nicht die-
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««ihcn Ornaiuente, aber «lie ElemeDte der Omatncntlk 8i>id dieselben, glfti"’'-

wie die Mischling des l'lions nnd die Formation der Tttpfe im Grossen

sich wiederholt. Die znweilen Uberans zicriichf Ornameutik besteht fast

liei allen diesen Geräthen in horizontalen I.inicn, welclie entweder ger.'>da

gezogen sind oder allerlei Wclleoform besitzen, mit hUheren oder llaohoren,

steileren oder sanfteren Cnrveii
,

aber doch immer wesentlich • dem Qner-

schnitt der Fme parallel. Eine OniHmentik, wo senkrechte Linien von oben

nacti unten, oder schräge nnd gerade in besiimuiteu Winkeln zu einander

gezogen sind, flndet sich nicht auf den Gerätlien der Pfablbautcn. Leider

sind nur sehr wenige ganz erhaltene Tople horansgckoinmcn, indess gcntlgon

sie, um eine Aiischanniig der gebräti'-hlicben Form «n geben. Die Zahl der

S'-heri>en ist zahllos.

loli habe nun im Laufe der letzten J.alire, wo ieh an verse.bie<lenen O'^ten

Enropaa sehr reiche Urnensammlungen zu vergleichen Gelegenheit hatte,

nirgentls etwas gefunden, welches diesen Gerhthen entsprach, ftelbst iin

Kopenhagener Museum, das doch Gegenden, die uns so nahe liegen, in

reichlichster Fälle reprüsentirt, ist nichts vorhanden, was in dieser. Bezishuofr

sich einigermassen anniiberte. Die Ornamentik scheint vorläufig gsma

charakteristisch fär die märkischen und pommersehen Töpfe der PfaullNMi-

Zeit zn sein.

Das Material, aus welchem diese Geschirre verfertigt sind, ist weniger

eigentbdmiicfa, obwohl sehr nngleich. Ein ziemlich roher Thon von schwärz-

Hcbgraner mier gelbbräunlicber Farlio, verbältnissmässig 'dick, enthält zahl-

reiche gröbere, eckige Stärke von Kies, wie man namentlich anf Bmciistäcken

leicht sehen kann ; wo eine Verwitterung eingetreten ' ist, fühlt sich diese

Masse wie ein Reibeisen an. Von Politur ist weder aussen, noch ionen

etwas wabrzunehmen, dagegen zeigen sich häufig durch Feuer geschwärzte

oder darob Brand geröthete Stellen.

Nun bat es sieb beransgestellt, dass auch an anderen Bnrgwällen Pom-

merns, der Neu- und Mittelmark, die gar nicht, soweit bis p tzl wenig-

stens bekannt ist, mit Pfahlbanten etwas zn thun haben, die ganz «ern tob

Seen liegen, nud sieb höchatens an kleine Finssthäler anschliessen, das Thonge-

sdiirr immer wieder innerhalb dieser Ornamentik nnd dieser Misehnng des

Materials sich bewegt. Dies gilt aber schon nicht mehr allgemein für die LsusHi».

die Umenstücke anf dem grossen Bnrgwalle bei Bnrg a. d. Spree zeigen eine

andere Technik, welche denen der Gräbemrnen viel näher stebL Wie weh
Mch der von mir betonte Znsammenhang erstreckt, kann ich nicht sagen;

ieh spreche hier nur von Pommern nnd der Ncnmark, aber für diese kann

ieh erklären, dass meiner Meinung nach darüber kein Zweifel besteht, dass

dieselbe Bevölkerung das Geschirr der Pfahlbanten nnd der

Bnrgwälle hergestellt haben muss, nnd dass also diese Bevölkerung

nicht bloss anf dem Wasser gewohnt haben kann, sondern anefa notb-

weodigerweisa an venehiedenen anderen Stellen des Landes residirt haben
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masä. Ich werde mir erlan?jen, in s|i;itcrcr Zeit die Rv ^ ^e.: .'i-age Rl>ci'icll<'i-

Tor Sie zu hringen
; ich habe mich hier iiirr soweit darllher aiiMlaiisen wollen,

am zu zeigen, dass die llnrgwäUe mit oinetn gewissen Tbeiie der Piahliiaolrn

in nachweisbarem Zusanunenhange stehen.

Ich will gleich bioznfUgen, dass an einer Stelle in der Nenniark rin

wesentlich anderes Verhaitniss sich zeigt, nämlich bei Scbwachonwalde

eiaer Lokalität, welche auch sonst vieltaohes Interesse darbietet Sie

werden in onserem Mnsevra einen 1 und, vielleicht den reichsten, welcher

ülierbanpt dann vorharidrn ist, a<'s der Kähe dieses Ortes finden; eiii^

grosse Menge von Schmocbsachcn nnd Waffen ans Bronco oder Knplri

legen in einer» Schranke beisammen, da in diesem Fall nnsere Mnsemo-

Terwaltnng das löbliche f'rincip anerkannt bat,
,
das Zusammengehörige

zusammen zn lassen. Dies '

>!c9 ist ia e.iiier kleinen Snmpflaelie gefnnderi wor-

den, Welche an;' •kr andcin j-'oite ucs Dorfes liegt; es. ist ('ffenbar ahsielitlich

darin vril»»rge'i worii tu. Ich will nicht s:igen, dass dieser Fund irgendwie mit

dem Pftihlbnn zusaumienbärigt, ’nd.'SH bat es Interesse zn etfähren, das9

’lias» I/rValität ditch nach einer anderen Seite Lin sich ergiebig onviesen

bat. In «lem Pläb’hau des Klopp-Secs, der dicht an das I '.»rt stflsst Imha

ich nur ganz glatte schwarze Thonsrherben v<>n sehr »einer Mischling nitd

einer solchen Dicbtigk jit. dass sie klingen, wenn man sic ^l•lK,.ll!;igt, «rsgo

graben; ihre feinere Technik lieweisi. dass sie einer spätem l'e,i-vV 'iigo-

böreo
; sie besitzen Henkel, haben Ktlsse, der Rand is.t o»iigi ’'»;r- » '?d

Doch in zierlicher Weise wellig oingebogen, genng es ist eine v -s atlii h

ardere Art ron Geschirr, als in den Übrigen, offenbar älteren Pfablbar, » ».

Was endlich die organischen Ueberreste betrifft, so ist in nnserei 1‘lahl

hauten verhältnissmRssig wenig gefnnrlen worden, was mit Sicher die

Natur der vegetabMlschen Nahrnng dieser Bevölkernng anzeigt, indess

besitzen swir doch Einiges. In Beziehung anf die Nllsse, welche auch in

der Schweiz vielfach gefunden worden sind, nnd als ein Haiiptnabningsmitte'

der.Pfahlbanem angesehen werden, bin ich zweifelhaft, ob alle gespaltenen

Nussschalen, welche man antriffl, als geknackte Nässe gelten dUrten. Nttsse,

wenn sie in Wasser liegen, springen i-ehr leicht anseinander nnd es ist frag-

heh, ob .die Mehrzahl der hier gefondenen 8cha1<m nicht anf zufällig» Weise

dorthin gekommen ist, wie die sahlrcichen Aeste und Zweige von allerlei

l^uohern nnd Räntnen, die sich bis in die grösste Tiefe nachweisen lassen,

’t! Daber-See ist ein kleines TTänfchen von verkohltem Getreide, wie es

scheint, Weizen, gefunden worden; im Soldiner-See ein verbrannter Apfel.

.^ehwaebenwalde habe ich im Pfahlhan zahlreiche Kirschkerne and einiec

’'Si»".menken>e ansgegriben. doch kann ich nicht bestimmt behaupten, da.ss

wr öc arsprönglicben Cnlttfravhicbt angehörten. Ob der Apfel nnd da«

Petrekic emt-n \\'<»p<»ntlichea Anhaltspnckt ftir die Charakteristik liefern

»«'dec, ge'‘(j icb de» weite'»» troi-»»hrngen anheim.

Ungemein reich sind F''tidsiellen an tbierisohen Knocu
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'zeigen noch in deutlichster Weise die Veränderungen, welche in Dänemark

SU genau stndirt worden sind, und welche auf kflnstliche Erhffnnng znm

Zwecke der Benutzung des Market sohliessen lassen. Hr. Steenstrap

hat in einer kleinen Schrift (Et Blik paa Natur-og Oldforskingeos Forstndier til

Besvarelsen af Spdrgsmaiet um Menneskeslaegtens tidligste Optraeden i Europa.

Kjös. 18G2—tiö) die Principien der Alten för die Benutzung der Knochen ant-

einandergesetzt; es ist darin das Skelet einer Kuh dargestellt, und daran

Zweierlei erläutert. An dem MitteistUck, der sogeuaunten üiaphyse der langen

Knochen sind gewisse Linien verzeichnet, iu weichen die Knochen regelmäaaig

autgeschlageii wurden. Man hatte an jedem Kuoi:lieü eine bestimmte Stelle,

wo man ihn auf/uscblagen pliegte, und vou wo aus er am leichtesten aer-

splittert. Es tiudet dies noch beute in Lappland in ähnlicher Weite ttatt;

dat Aufsehlageu geschieht in der Art, dass man ein meisseiartiges WerJueng

an eine bestimmte Stelle iu der Längsrichtung des Knochens ansetzt, and

durch einen Schlag den Knochen auseinander sprengt Verschieden von

dieser Art der Sprengung der Knochen am Mittelstack ist die Bearbeitang

der mehr schwarimigen Endstücke, ans denen das Mark nicht massenhaft

genommen and verwerthet werden kann; diese sind vielfach benagt worden,
j

wobei dann allerdings wieder die Frage entsteht in wie weit das Nagen
j

dureh Menschen oder Thiere stattgefunden hat. Manche Knochen worden
'

jedoch weder gespalten, noch henagl, weil sie nicht ausgiebig in ßezielu’Ug
'

auf Mark sind z. B. Rippen.

ln den pommerschen und märkischen Pfahlbauten linden sich sowohl

gespaltene und benagte, als aneb unversehrte Knochen, erstere jedoch in

ganz ttberwiegender Menge. An einigen kann man noch die Stelle des Ein-

schlagens sehen. Thierknochen sind so reichlich in der Cnltnrschicbt vor-

haaden, dass man in kurzer Zeit ganze Kisten voll zusammen bringen kann.

Betrachtet man nun die Kategorien von Thieren, welche in dieser Weise :

versrbeitet worden sind, so ergiebt sich, dass an allen Lokalitäten Pommerns

und der Nenmark, die untersucht worden sind, die weit Uberwiegmde

Majorität der Knochen Hansthieren angehört, woraus wir also wieder

den Schlnss machen können, dass es sich um eine mehr sesshafte Be*

TÖlkerung handelt. Wilde Tkiere finden sich rerhältnissmässig wenig,

BaspentUeb das Wildsobwein, der Hirsch, das Reh, der Elch nnd einige
;

kleinere wilde Thiere, z. B. der Biber. Aber sie verschwinden vor der ;

ungleich grösseren Masse der Knochen der Hausthiere, und unter diesen

prävalirt wieder in ganz auffälliger Weise das Schwein. Man kann sagen,

üaim beinahe die Hälfie der erkennbaren Knochen dem Schweine augebört.

Die Frage in betreff des Schweines der Pfahlbauten hat bekanntlksb in

der Schweiz ein grossen Interesse gewonnen, indem aoau ein kesonderes

Torfsebwein (Sns palnstris) aufgesteUt hak Ich habe wiederholt an Hm.

Rtttimeyer Schweineknochen aus unseren Seestationn fibenendet nnd er
^
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hit »nerkannt, daiiH diese Race mit der Torfrace identisch ist,- wie die«

tuch später Dr. Schutz uachj^ewiesen hat. Nichtsdestoweniger muss ich

sagen, dass ich in letzter Zeit schwankend geworden bin durch die Rekannt-

srbafl mit älteren Schädeln dänischer Schweine. In Dänemark hat noch bis

in das vorige Jahrhundert eine eiuheiiuischc Schweineraco bestanden, von

welcher einige Schädel gerettet worden sind , später ist dieselbe durch

ImportiruDg einer neuen, Iremdeii verdrängt und verändert worden, und

heutigen Tages giebt es, wie Hr. Steeustiup bezeugt, kein Schwein in

Dänemark mehr, welche« denen gleich wäre, die noch im vorigen Jahrhundert

eiistirt haben. Ich bin nicht in der Lage gewesen, ausgedehnte Ver-

gleichungen über diesen l’uiikt zu tBachen, aber ich' kounte nicht umhin, den

Bedenken, welche Hr. Steeustrup gegenüber Hm. ßUtimeyer erhoben hat,

eine gewisse Beicchtiguiig einzuräuinen, und cs ist mir fraglich, ob nicht

möglicherweise auch unsere alte Schweinerace mit der einheimischen däni-

schen identisch war. Gegeuv artig existirt sie, wie es scheint, nirgends

mehr bei nns. Wenn man die in der Schweiz aufgestellten Gesichtspunkte

aonimmt, so müsste man scbliesseu, dass gewisse Beziehungen des Volkes

anserer Seedörfer und Burgwulle mit der Bevölkerung der schweizerischen

Pfahlbauten hestaniieu liaJien.

Von den übrigen Haust liieren, unter welchen ich den Hand, die Ziege,

das Rind, das Schaf, das PfenJ erwähne, bgi ich bis jetzt noch nicht in

der l.age, etwas Bestimmtes über ihre Kacenverhältnisse mitzntheilcn. Es

muss dies spaterei Untersnchmigeu Vorbehalten bleiben. Immerhin ist es

schon gegenwiirMg möglich Zusagen: wir haben eine Bevölkerungvor
Ob . uie aiic wescutliobeu Hausthiere der späteren Zeit be

•-'essen ’.at.

Ich rcsjmire mich schliesslich dahin, dass ich die pommerschen und

märkisclien PraiJbautVu für relativ späte, aber doch vor nnacrer Geschichte

hegende AnsieaWmigeu fi>ilic. d.-iss die Bevölkerung, welche diese Bauten

und die iiclierreste ihrer Thätigkcit in den Sämpfen der ^eeufer zorttok*

gelassen hat, auch einen Tbeil unserer Borgwälle errichtet hat, dass sie

äosgesiattet gewesen ist mit einem grossen Theil der Bequemlichkeiten, der

besonderen Eigenthümlicbkeiten, die eine sessbalte Bevölkemng sich ver-

schafft, Ja dass sie e'ne gewisse Feinheit der Technik and Ornamentik er-

ningen hat Ich beuotieie. dass es niemals gelungen ist, wesentliche Theile

von Bekleidongsstllckeu zu hnden. Allerdings habe ich im Da^r- nnd Per

sanzig-See Lederstücke assgograben
,

welche mit Einschnitten versehen

waren, also offenbar geschnürt worden sind nnd in ähnlicher Weise be-

festigt gewesen zn sein scheinen, wie Sandalen. Das ist das Einzige, das in

dieser Richtung vorli^. Im Uebrigen habea wir ausser Thongerätben sneh

Holzgoräthe gefunden, die sich leider nicht vollständig erhalten lassen, weil

sie, sobald sie ans dem Wa.sser sind und trocken werden, durch vioifacbe

Risse ihre Gestalt' verlieren: daun eine Reihe von Horn- and Knocheti
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};f,r}ltlien, allerlei Nadeln, zum Nahen und wahrscheiuHcli zum Garnßtriclie».

r*;is ani meisten interessante und vollendete Stflck, welches ich gewonnen habe,

ist rill im Daber-See in grosser Tiefe ausge^^raiiener Kamm, der dnreh seine

eigertlitimliche Construktion unser Interesse auf sich zog; er war so «n-

säuiiiieiiwesetzt, dass aus Bornstücken viereckige INüttcben geschnitten waren,

die Man der Reihe mach znsamnienstelltv’und durch eine doppelte Leiste

Imiestigie, die mit allerlei Figuren versehen war In .diesi- JM&ttcben sind,

oireiihar erst nach ihrer Befestigung, die Zähne eingescLnilteu. Es hat sich

aber nae.iiber gezeigt, dass ähnliche Kämme auch an anderen MtelJen unseres

l..andc8 gehtnden werden. Alles dies gehört iinzweifclliaft einer
Eisenzeit an, welche his nahe an die historische l'erinde au
reichen scheint

Die Vorstellmigen ton Wasser and I'Vi.ei.

' (Selilnu.)

Mil üCMuetlei IIoV. cntzlludct der Brahraanc das heilige Feuer nnf dem

Kiinda i d.cr viereckigem Altar. Mit sieben Holzarten nährten Mesehiii rtid

Meschiauc das Feuer der Yazata. Um kranke Schweine dnrchziit reihen,

entzündete man unter lladdrehen ans siebenfachem Holz ein Notfeiie-' in

einem Dorfe bei Lndwigslnst ln der Schweiz macht man bei Epidemien

aus neunerlei Holz ein Feuer auf dem Heerde an. Die Capitularien Carl-

roan’s verboten: Mos. samlegos lignes, qnod niedfyr vociint (\ III. Jabrli'U..

Ignis tricatns de ligno wunle den heidnischen Sachsen verljoten. Bei Vieh-

senoben wtrd in Finnland das Hela-valkiat angeziindet, um die Heerden

durch das Notfeher zn treiben. Die Rassen erzeugen ans Reiben einet

Ahom-Stabea anf Birkenholz am Feste des Floms nnd Lanms lebendiges

Feuer, um die dnrchgcfubrton Pferde zu reinigen (Le Roy). Für das

Jobannisfeuer wurde (l.hviö) das NodBlre ans Holz gesägt Die don-b

Zauberei vemrsachte Viebkrankheit wird in Hocbscbottland durch das Mot

fener geheilt (Logari). In der Nähe der Stadt Bnrgdarf bereitete eine

Dorfgemeinde ün Jahre 1859 das Notfeuer, wie im bannöveriseben Dorfe

Kdesse iT82ii) i-tid in Marburg (1605) ans einem Wagenrad. In Wflißngon

wurde f'-Uhp- jährlich im Mai das wilde Fener, bei Austreiben des Vieh's,

angezUndet (Seifert). Wenn das vom Pfarrer gesegnete .lohannnfeoer im

Haiiizisohen erloscbei> 'st, springt man Aber die glUbemlcn Kohlen. Hw
Frauen der Samojeden wepien •!unh unger.ündete Rennthierbtlschel gereinigt
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Beim Feste der Feronia gingen die Hirpi mit blossen Füssen über glühende

Kohlen. Der ünkenschheit angeklagt, trug der heilige Britius von Tours

glühende Kohlen in seinem Gewände, nnd ebenso Bischof Turibius von

Aatorga. Raraa verlangte die Peuerreinignng Sita's. Die Finnen rufen in

>ier Feuerbeschwttrung den Pohja-Sohn an, um Brandschäden zu heilen.

Das Johannisfest bei Brest wurde durch rotirendo Fackeln gefeiert, (mit

einem Rad in Poitou). Zu Trier rollten dio Metzger und Weber ein Feuer-

rad vom Donnersberg in dio Mosel (und ebenso zum Bosten der Weinernte).

Kaiser Maximilian umtanzte (1497) das Johanuisfeuer mit Susnnna Neithart.

Der Scheiterhaufen des Johannisfeuer’s in Paria wurde im XV M. Jahrhdt.

om Bürgermeister angesteckt. Am Veitstage wurden in Oberraedüngen in

Schwaben das Himmelsfouer angezündet. Auf dem Altar der Jodamia, der

'lurch das Medosenhanpt der erscheinenden Güttin verstoiuericn Priesterin

Minerva Itonia legte eine Freu täglich dreimal Feuer in büotischer

Mondart rufend. ,Jodame lebt und verlangt Feuer.'' Wahagen, der armenische

Hercules, war (nach Moses Chor.) aus dem Feuer geboren, den Drachen zn

bekämpfen, und so der Stamm der Agnikola unter den Bajputeir. Dio Ab-

gabe eines Pfennig’s für Töpfe und eines Pfennig's für Fcner bat (nach den

Hebriden) aufgehört, weil alle armen Leute jetzt ihron eigenen Topf und

Zander haben (Buchanan) 1782.

Heiliged Feuer, durch den Blitz*) angezündet, konnte nach dontsebom

Volksglauben nur durch Milch erlöscht werden (s. 7uccaln>aglio). Den
Kamschadaien gilt es für Sünde, das Feuer mit einer Messerspil/.e zu be-

;

führen, den Tataren war es verboten, ein Messer lu’s Fen tr zu legen (Plano
Carpini). Die Sioux durften keine Kohle mit scharfen fnsti-umenton uus

Bern Feuer nehmen i School craft). In den pyinagoräischon Msximoii iS'

M verboten Feuer mit Eisen oder ein Sciiwert zu schürer (Diogenes
haertius). Es sei nicht gut, wenn man von einem Fremden sich Feuer

aus dem Hause wefztragen lässt (Panzer), nach deuischem Voiksgiaubeu

(und ebenso am Amnr). Wer in das Feier spuckt bekommt ein Grindmati’

(in der Wetteraa). Das Feuer als ird’sches Abbild der Sonne verehrend,

erlaubte der Apalachite nicht, auf dasselbe ,u der Kcciie zu speien. Dio

Parsen, die niohts Unreines in’s Feue* werfen dürfen, löscheii ein Liebt

Boroh Wehen mit der Hand. Das Feuei- dei heiligen Brigitta bei Kildar

durfte nur mit Bälgen angeblasen wcr<.en, In Amstadt wird Jälirlioh die

Hrandpredigt gehalten znm Andenken des Brande's, der eitstauu, als mau
'las Feuer fluoheud gescholten, und dieses darüber böse wurde (Bechs lein).

•) The üames kiudJcd by ths 'igthuing w.-re of a sacreJ nature, proper *.o b«

smployed in ligtating tho flres of tbe religtius rlles, bnt or no accuvnt to be prof. ned bj
fhe bue naes of daily life. When tbe flasb eniered the ground it scatiered in all dii cctiona

fhoae atonea, auch as the flint, which betray tlieir auperral origiu by a gleaoi of fire, wbea
•trucl: ;in .v.merika).
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WihrATid isie Miluh (dem Woliltliitter JabsDii's> kocheo, geben die ifalabarer

Nichts Ton dem dafür gebrauchten Feuer fort, da cs die Qütter beleidigen

würde, und ebenso wenig ron dem Feuer, womit der Sttugliug gewärmt

wird, denn sonst würden sie diesen der Sorge AkkinTs berauben. Die

indianischen Stäranio (Creek, Cherokee, Clioetnw u. a. vr.) erweisen religiöse

Verehrung (bcmei kt Adair) dem Loak-fshto-huola aba oder dem grossen, dem
wohlthätigcn, dem höchiten, dem liciligcn Feuergeist, der über den Wolken
wohne und auf Erden unter unbefleckten Menschen, als der alleinige Ur-

heber der Wärme und des Lichtes, sowie animalischen und rcgctahilischci:

und regetabilisclien Lebeu’s. Den Lappen wohnte Bai wo von der Sonne
aus als Lcbotiswärme im Rennthicr.

Durch Mitnahme von Feuer schützen sich die Brasilier gegen böse

Geister (wie die Australier gtcichfalls) und las.scu cs auf Gräbern brennen

damit der Todtc nicht ausgegraben werde. Agni vertreibt die Da.svue von

den Häusern. Auf Hrnba’s Grabe in Böhmen brannte das Feuer drei Tage,

und beim Weggehen warfen die Dienerinnen Steine rückwärts (Hagock).

Nach dcufsclicm Volksglauben schützen brennende Lichter gegen böse Wesen,

besonders gegen Hexen (Wullkc). Es zeigt ein vollstSndigos Missverstehen

inytholegischer Anschauungen, wenn mun meint, dass der Naturmensch in

solchen Gcbi-äuchcn von der Idee einer reinigenden Kraft im Feuer geleitet

sei. Kino solche Erklärung hoi.s.st die Sache auf den Kopf stellen. Der

Grnnd ist ein natürlich gegebener. Weil man in der Helle keine Gespenster

zu sehen pflegt (oder doch nicht so leicht, als in der Dämmerung oder dem

HalbduDkcl), se machte man Helle, um keine zu sehen, und nur weil man

sich diese? '..nbewusst naheliegenden Motiv’s nicht klar wurde, suchte mau

später, bei wünschenswerth gewordener Erklärung, eine Verknüpfung nit der

Reiaigungsidee
,

nachdem sich schon künstlichere Vorstellungen über das

Fener aasgebildet hatten.

Kohlen und angebrannte Holzstücke von dem am Osterabend gemachten

Fener*), wirft man auf die Aecker, wodurch alles Ungeziefer vertrieben o.od

Hagel abgewandt wird, um sie später unter der Stalltbflr zu vorgraben,

damit die Hexen fern bleiben (in Tirol). Am Weihnachtsmorgen wirft man

'

) Klie es l'sg in iler Welt gab, veruuimelten sich die Götter an dem Orte Teulioacai

(das Dort R. Juan zwiacbon Chiconanbtlan und Otomba) und als sie sieh fragten, wer die

Welt erleuchten Solls, aberaahai es Tecuzisteeatl. Als sie Ober des zweiten beriethen und

sieh Keiner wiil'g fand, wurde dor Teracbtete und ausaitzige Gott dazu asifgefordcrt und

stimmte bei. Nach riertlgiger Busse zOndeten sic ein Fener an, bei dem Tecuzistecstl

kostbare Opfer verbrannte, der auzzitzigen Gott verächtliche. FSr beide wurden Thsnne

(Tzzqnalli) gebaut um San Juan de Teobtiozean. Nach einer Buatp ton vier Nichten wnrd't

TecuzlstecatI prichtif geschmOckt, Kanavauin (der AniEktzige) verächtlich, und die Götter

nach Anzflndnng eines Feucr'a) forderten zuerst Teeuoisteati auf, hineinz'jspringcii, und
|

da dieser ea, nach viermaligen ycrsiKhea, ans Furcht nicht wagte, den Nanavatiin, der,

sich hineinstorrtc, »oraitf Tecuzntecatl folgte, nnd auch eineti Adler, der sich die Fltlgol

vetbranste. und eiaen Tiger, der sich versengte (schwarz imd weiis). Als der Hitsniri,
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(ia der Mark) Feuerbrinde in Brunnen und Tröge, dann kann keine ’7exe

aabe konmen. In Oberfrankeu werden am Neujahrsabend Hüadlein gebaoken,

nm sie bei einem Brand in’a Feuer zu werfen
,
dasselbe zu ersticken. Im

Süft Hildesbeim werden jabrliuli Holzspkbne geweiht und bei Cewittera

ugezündet, nm durch das Heerdfeuer das Wildfoner abzuhalten. Ajunt in

Üainberg niaguuin tbesaurum abscondilmn esse, quem niger canis caetodit

cDBi oeuHs igneis. Bei der Homa genannten Ceremonie der-Dhaksliinachari

(nnter den Shakti-Verehrern in Indien) wird gereinigte Butter über das auf

einen Sandhaufen angezündete Feuer gegossen, unter VerbrennuBg der

BiäUer des Vilwa-Bau'ues. Der Feuertod war ein Selbstopfer in völliger

Hingebung, in völligem Aufgehen in den Gott, und auch den materiellen

Rui-kstand der Leiche Hess man durch dieses reine Element*) verzehre»,

damit Nichts vom Menschen übrig bleibe, was in die Gewalt der finstern

GnterweJtsmachte hätte fallen können.

Outiaud war im Anfang ganz lichtlos, so dass es Tages untersank und

des Nachts oben war, bis Tbielvai Feuer auf das Land bruohte, um es

bewohnbar zu machen. In gleicher Weise festigten die Tyrier ihre Insel.

Aus dem Prytanoum Athen 's, wo eine Lauipe der Athene Polias brannte,

oahaen die Colonicr Feuer mit sich nnd die Tyrier aus dem Tempel des

riafi tick neisa erhebt, erwarteten die Götter das »sebtinea des NanavaUien and rietbeo

uf die Wrltijregendcn, wobei die nach- Osten Blickenden Recht behielten. Der in Tellern

ölaaz erscheinenden Sonne folgte in gleicbera der Mond (wie sie nach einander in dai

Fecer eingetreteu), aber um die Gleichheit au stören, warf Einer der Götter dem Mond
eil Kaninchen in’s Gesicht und Tcrrdunkelte seinen Glanz. Da Sonne und Mond stehen ,

Uiebeo, beschlossen die Götter zur Wiederbelebung zu sterben nnd wurden durch die Loft
letödtet, aber unter ihnen weigerte sich Xolotl des Tedes (weinend) und entfloh nnter den
Mais, als doppelter Hais, unter die Magqjr, als Dcppelirucht, and weiter verfolgt in das

Wasser, als der Fisch Axolotl, der ergriffen uud getodtet wurde. Sonne und Mond ge*

riethen indeas erst in Bewegung, all sie von dem erhobenem Sturmwind fortgetrieben worden.

*) Selon Artus les Siamois recemmandeot qn’on les consigne apr^ leur mort k celni

des Eiementa, pour leqttel Us ont en le plus de dörotion. Auch hei den Mongolen bat

der Priester aus den CeniteDatienen' der Todesstunde die Art der Beerdigung darnach zS
Stimmen, reo welchem Elemente das Leben beherrscht war. Among’lhe AlgonkiD-Uttowas

•ui} those of the distingished totem of tbe Great Hnre. among the Kicaraguans none bnt
Ibe caciqncs, among the Caribes •xelusirely the pricstley caste- were cntitled io the hoaar
(sf borning the dead). The Amt gare as tbe reason for sneb an exeeptienal costemi, tfaat

tbe-members of sneh an illnstnoua clan as tbat of Michako, the Great llare, should not

r*t in the graund as common folks, bnt rise to the bearenb on the flames and tsieke.

Fhose ef Nicaragua leemed to think it the tole path to inunertality, holding tkat only

lieh SS offered Ihemselres on the pyre of their ehieflain weuld cscape annihilatfon öfter

deatk, anil the tribes of upper California (b. Prerdt) were persuaded tbat auch as were not

bamed at deatb were kable te be transformed inte tbe lower erders of Iirutes (a Brintoiil.

Wie die Gymnosophisten zur macedooiseben Zeit weihten sich die buddhisUsc^n Patriarchen

lebend (gleich Herakles) dem Feaer, in Preuisen die Qriwe, in Memco Nauahuatl, el buboso.

Al in Hebrew the Word acenned is derired fron a roet meaning conseerated te Ged, so

In the Aztec, Quichö and ether tongues the word for leprons, tezemateus er syphilitie

oxuos also divine. Pen (wie Bama) ansettzigen Königen Kaiubodia’s wohnt jainistische

Heiligkeit bei «
.rd by Goo^k
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Herakles. Das auf alle Altäre Griecheuland’s übertragene Feuer Delphi'a

war für Colonialgcbranch versondbar (rjepayofint) oder für Kriege." Dom

spartanischen Heere wurde nv^fpoqoi vorangetragen (nach Xe nop hon) und

dem Perserkanig heiliges Feuer auf silbernen Altären (nach Curtius); die

persischen Dichter lassen es den Königen auf ihre Züge voranfliogen. Bei

den Wanderungen der Damara nimmt die Priesterin da.s vor der Hütte des

Häuptling’s unterlmltene Feuer und v.ieht mit demst-Iben den Rinderheerden

voran. Tom Bundesnltar in Alba longa holten die lateinischen Städte das

geweihte Feuer für ihren Haushalt. Vom Feuer des Erzdruiden (Ard-Draoi)

in dem Fenertcmpel auf den Hügel Garn Usnoch (in Meath) versorgte sich

jeder Hausvater mit einem Brand für seinen Hecrd. In den Tempeln der

Anaitis und des Omans unterhielten die cappadocischen Magier eia stetes

Feuer. Beim gro.ssen Jahresfeste (Busque oder die Erstlinge der Fruchte)

verlöschen die Muscoculge sämratliche Feuer der Nation, und daun entzündet

der Priester in der Rotunda oder dem Tempel aus trocknem Holz mit Harz

neues Feuer*), von dem sich die ganze Stadt versieht (s. Bartram). Nach-

dem der Bock verzehrt ist, von dom Nichts übrig bleiben darf, zünden die

Cherokee (nach Payne) neues Feuer an durch rasches ümherwirbeln.

Nach Lactautius hatte der Prophet Hydaspes (Medorum rex antiqnissimus)

den Weltbrand vorhergesagt. Die Stoiker glaubten, wie Cicero bemerkt,

dass sich dio von Feuer zerstörte Welt erneuern würde. Bei Ovid ver-

kündet Jupiter die Zeit, wenn die Welt ira Feuer verbrennt. Nach vor der

SUndflutli liutton die Kinder Seth’s von Adam gelernt, dass die Welt erst

im Wasscr, dann im Feuer untergehen solle, und deshalb ihre astronomisebeu

Entdeckungen auf Säulen ans Stein und Ziegel geedirieben (Josepbns).

Aus dem mit Surtur’s Weltbrand beendeten Ragnarökr entsteht ein neuer

Himmel. Wie das zweite Weltalter (TIetonatuih) wird das fäafte oder

*) Mixooatl (tbe Cloud-Serpeut) was represcuted (like Jove) witli a bündle af arrows

in bis band tbe thunderbolts (s. Brinton). From tbe god Atagnpu (in Peru) proereded

tbe first of »ortali, tbe man Gnamansuri, vbo deacended to tbe earth and tbere tedoced

tbe lister of certain Quaehemines, raj'leas ones, or Darklings, wbo tbon possessed it. For

tbis crime thty d»;8tro}’ed bim, but tbeir aister pruved preguant and died in her labour,

giving birth to tvo eggs (wie Leda, Mutter der in den KInafeueru erscheinenden Dioskureo,

als indische Aswiid). Kram tbere emerged tbe two twin-brotbers Apocatoquil and Pignerao.

’i'bo former (der unsterbliche Pollux) was tbe more powerful. By tonebiug tbe corpse of

bis raother, be brought her to Hfe, he drore off and slew tlie Guachemines and- directed

by Atagupu relcased tbe race of Indiaus from the soll by tuming it up witb a spade of

goM. For tbis reason they adored bim as tbeir maker. He it was, wbo prodneed the

tbunder and tbe ligUtning by hnrling stones witb bis sling. Pas seinen Tempel umgebende

Dorf wer von jenem zugehörigen Sklaven bewohnt. In memory of tbese brothers, twins

io Peru were deemed always sacred to the lightuing and wbeu a woman or even a Ilama

broiigbt them fartb a fast was held and sacrifices offered of the two pristiue brotbers

(Brinton) neben two otber twiu deities Yamo and Yaina (Yama and Yami of tbe Vedas).

Tbc .lawn in tbe Rigveda bringe forth ast tlie cost of her on life tbe white and dark

twins, day and Night, the latter of wbom drives from the heaveos the far-ahooting arrowt

«f hgi t, in Order tbat Ue may restoie his aotber agaüi to life.

l-:' Gijuglt
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jetzig« durch Feuer antergehen ira Weltbrand oder Xinmolpcia. Aus dcui

Weltbrand des Aima Sanne wurde nur Yuracare gerettet, der den Saarucn

der neuen Schöpfung mit sich in die Höhle nahm und diese erst vcilioss,

als die hervorgestcckte Rothe nicht mehr verkohlte. Naeh dem Muspilli

geht Gott Vidar (witu oder Holz) aus dem Baume erneut hervor; anch dos

Menschenpaar Lif und Lifthrasir (Leib und Leben) hat, im Baume Hoddmimir

geborgen und von Thau genährt, die Flammen üborstanden und wird des

nenen Menschengeschlechte's Ursprung (s. Rochholz). Nach altaischen

Hährchen wird die Erde im Feuer brennen von dem Blute des Mai-Tone,

eines der vom Himmel gestiegenen Helden (Ugan), um die zwei Helden dos

Teufels (Brlik) zu bekämpfen (RadlofiT). Aus dem Weltbrand durch Monau’s

göttliches Feuer (Tata) wurde (in Brasilien) nur Irin Monge gerettet (nac)i

Denis).

Dem Kopfe des slawischen Donnergotte’s war ein Kieselstein eingefügt,

und bei den Wenden stand (nach Botho) Flyns auf einem Kieselstein

(Fljnssteine). Naruszewicz fasste Prowe, als Blitzgott (Jupiter Fulminator).

Mit dom Sasnm silex des Jnpiter Feretrius schlug der Pater patratus das ge-

tödtete Opfer zur Bestätigung abgeschlossener Verträge. Der peruanische

Feuergott war aus Stein gefertigt. Das ßesi-Api genannte Feuerzeug der

Seen Dayak (in Sarawak), die durch Hinabstossen eines Pi.ston in eine

Mctallröhre den Zünden entzünden, findet sich in ähnlicher Weise auch in

Birma. Ausser dem Feuerstein kennt Plinius als igniarium das Holzreiben,

indem man Fungus (Schwamm) zur Fomes (Zunder) benutzt. Nach Tlioophrast

wird das Feuer-Reibzeug {nvQHÖv) am Besten aus Epheu und Waldrebe ver-

fertigt. Gott Tohil, von dom die Quiches das Feuer erhalten, wurde durch

einen Feuerstein dargcstellt, wie ein Feuerstein (tecpatl) Symbol des Qnetzcal

coatl vor. Aus dem auf der Erde in 1600 Stöcke zerbrochenen Himmols-

stein entstanden die Götter (s. Torquemada) und die Dakotas (s. Eastman)

aus einem rothon*) Donnerkeil. Die Navajos benutzten länglich runde

Steine, die im Donner von den Wolken fielen, zum Regonzauber (wie Jnphet).

Wie in rohen Zuständen das Feuer die Grundbedingung zur Vcr.

Schaffung der nothwendigsten Lebensbedürfnisse war, verband cs sich auf

fortgeschrittenen Cultnrstufen mit den Künsten. In der Nachbarschaft der

erzkundigen Chalybäer, bei denen die nordischen Helden bei Wiland ihre

Lehrzeit snbrachton, entspricht dom Hephästos der Feuergott der Tscher-

kessen in TIeps, dem Schützer der Metallarbeiter*', und Laudlcute, denen

•) Trotz ihres LehrePs Twachlri’g Widerspruch, verfertigten die Ribhu, statt dt-r

einer Holnchaale (fOr den Göttertrank), vier metallene anf .tgai'a Billigung, nach den

WOnteben der Götter.

•) Alladca (nach Dimijs, Habe.) oder (nach Diod. Sic.) Silvias (der teilen Soldaten

tar Nacbabnmng des Deoner'! auf dem Schilde schlagen liess) wurde, durch den Blitz, den

er caebahmte, erschlagen. Nach l'olfengcu zogen die Aedicr und Tbolosincr den Blitz

»of rrnem nackter Schwert in ihre U^che, um dort Gold zu finder (a Foumier). Als
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er Pflag und Hecke gezeigt. Die Brasilier bei Rio Janeiro verehrten als

ihren Kultnrheros den Feuergott Canamrn, der ihre Vorfahren unterrichtet.

Die Azteken lernten auf ihren Wanderungen das Feuer-Reiben von Huitzilo-

pochtli. Als die vun den sieben Hohlen (Tulanzn) ausgezogenen Menschen

kein Feuer hatten und ihrer Gottheit klagten, dass sie vor EAlte sterben

müssten, -gab ihnen Tobil das Feuer und
,

als es durch Regen ausgelöscht

war, zum zweiten Mal, aber nur gegen Opfer Ton Tabak und Blut, sowie

unter der Bedingung, dass sie ohne seine Zustimmung keine andere Völker-

schaft von ihrem Feuer mittheilen sollten (s. Ximenez). Obwohl mit dem
Feuer bekannt, verstanden die Tasmanier nicht, sich solches zu verschaffen

(nach Dove). Aesehylus nennt d?s Feuer*) den Vater aller Künste und die

'i'uUos (wie früher Numa) Jupiter im Blita herabrief^ Um zu befiregen, wurde er ertebUgea,

wei] er <lic nCtbigea Ceremonien niebl erfüllte. Au cb&teaa de Duieo dant le Vrlonl,

longtemps araot IVpoque de Fnmklin, quand le ciel ttait orageoz, an eoldat dtait chargt

d’examiner, ai une pointe de fer tirait des etincelles d’nae eentaine barre de hi plaed«

vrrtiealement et dsns ce caa Q lonnait une cloche pour anaoncer l’orage (s. Martin), wie

die £trnsfccr (nach Librii. Rach Cornntns war dZs von Prometbens m der Fernia faeraV

gebrachte Fener das Symbol des Blitzes nnd des anf der Erde aagesUadaten Feuer’«,

.'npiter erhielt den in der Erde Terborgeneo Blitx, als er die Sbbae des üranni befreite.

Im Vulcan auf Lemnos stahl Prometbens das Feuer and (nach Serrini) etfrmd. Prometbens

die Erzeugung des Fener*! dnreh Beibnng. Empleyd encore auieurd’bni en Or^ca ponr

garder le fen dani sa moSlle, la fdmla ttalt dane l’antiqnitt na Symbole de la fbndre en

repos (s. Martin). Nach HeraeUdes waren Knpfergefltsse der obem Sonne gegonUber-

gestellt, um das Fener (des Prometbens) an erlangen. Jupiter Elicini tignifle Jupiter

qne l’on früt deserndre, tandisqne Zi«( xtaaifldtn ligniüe Jnpiter qni descend quand U

vent (Martin). Blut der Kröte, der menstruirenden Fran schotite gegen Hagel (s. Plntarcb).

Knsnite Saint-Erasme (ösöqne et martyr, qni, mort a Formies sous Maximien, devint le

patron des narigateurs et fnt investi de qnelqoes attribations antiqnes des Bioseurei par les

eroyaacet popnlairee) partagea ses attributs et son nom pepnlaire de Saint-Eime avee

Sain^Pierre Gonsalts, moine espagnol du XIII sitcle. Seit der Argooeuten-Zeit tragen

die Bisaltes den Blitz anf ihren Schildern. Und sevan duz ain Chnster oder der Oiustrie-

pfeger Tenanxaen, daz sie des lichtes nickt entznsden, so toll der Chnster oder der

Chnstriepdeger ouz der Kirchen gaun, nnd snle nimmer darein chomen. biz daz sie das

liebt wieder gezuadent, heisat es (1338) ia der frmdatio perpetui Inminii (durch Panis der

P^e ner, burger ze Auspnreh). Zur Sohne des Blitzes srnrden ia Born Fische, Haare nad

/wiebeli. serbraant (nach FaUrins). Gegea das Ungehener Volta bei Telsininm rief Porsenaa

dec Blitz herab. Im Aqnaelicium riefen die Römer (nach Festns) durch den lapie mznzlis

dea Regt-n herab. lunocenz I. bitte (nach Pomponine) leine Znztimmung gegeben, dau

die Etrusker Rom durch Blitze gegea Alarich eebotzten, wenn sie nicht die Mitwirkung

des heidnischen Senate’« verlangt bitten. Sethlanl, der etratkisebe Tnlean, wird in Cer-

tone gegen Brunde engernfen. Alle Völker ehrten (nach Piinins) die Blitze dnreh Lippen-

sebmatzen (ntnnvofia) (auch in Congo und bei d<w Tupa). Der Qloesopetra (Lippenstebi)

genannte Stein hielt das Windewebea auf, *CaliguIa röpondait au tonnerre par d'antni

tonnerres, et quand Ia fondre (ombnit, il balanfa nne pierre rert le ciel, en ligne dt com-

bat (nach Dio-Caieius), wie (nac'i Silius Ital.) Haanibal (i. Martin) und in (Madagaeanar).

Der Etrusker Axuns vergrub unter traurigem Gemurmel ^e ia R«m zerztreatea Splitter des

BIjtiez. Der Magier Arnnpbis oder (nach Snidaa) der Ckaldaeer Julians« ü«M (na Kricte

dea Mmc. Aurel.) Blitze auf die Muebinen der Qtnden fallen (den Regen berabziebead

dnrek die Legi« fnhmnatrix oder fnimiaata).

*) Twaebtri itt das werkknndige Feuer (im Rigveda). D'aprbi Pictet, le d4niiarg*

des Irlaadaiz e«t Aeter, celni qöi allume le fen, je magicien qni, avec le zeconr« dn ft»'
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Baakcii betrachteten inach Ohalio) das Feuer (Leheren) als Demiarg*).

Agni heisst lim Rigveda") der alte Ri'chi Angirns, als eratef tmd grbattei

der Angiraa, indem er unter den Göttern den Oberpriestcr daratellt, wie

Angiras und seine Nadikummen unter den Menschen. Auci) in Atbarvan,

dem Zeitgenossen des Angiras, liegt das Wort Feuer (Athar). Bei den

Azteken wurde der alte Gott, der Vater und Mutter als Gqilcr, als der

Gott des Fcuer’s angcrarcu, im Mittelpunkt des vierwändigen Hofe’s (s.

Sahagun). Als St. Patrick das Osterfeuer des Tamine's nuJli gelöschtem

früherem Sündenfeucr zeilwidrig aiigczündet, erklärteu die OiiamU filüupter

der Druiden), dass wenn das neue Feuer nicht in der licul.igen Nacht noch

gelöscht werde, durch dasselbe alle die altbeiligen Feuer von Tara za

Grunde gehen würden.

A'nlcan's Werkstatt lag im Aetna, die mittelalterliche ilollc im Vulcan

von Stromboli und im Vulcan Hawaii'a wohnt I’elc. So oft der Toufel

Seelen verbrannte stieg Rauch auf aus dem Johanuisberge bei Biala, brä die

durch Weihwasser vertriebenen Teufel sich nach Italien begaben (Verna-

leken). Aua dem Vulcan Masaya in Nicaragua pflegte ein altes Weib

hervorznkomnren, das über Krieg und Fruchtbarkeit Orakel veiliieiltc, Erd-

beben and Störrao bewirkend, die durch Menschenopfer zu siilincn waren.

Die herverschlagenden Flammen werden noch jetzt (nach Squier) la baila

de loa dciIionio.s genannt. Mit Blitzen der Cycliipcn ersclilagt Zeua die

Titanea. Durch Feuer vom Himmel zerstörten die Götter <iie von Riesen

gebaute Pyramide Cbolula’s. Die Eskimo’s sahen in den Irrlichtern das

verschwundene Volk, die Kamschadalen arme Seelen. Der Feirmön (in

Schlesien) ist eine noch. nicht erlöa'to Seele, die fromme Leute auf den

richtigen Weg, Böse aber ir.rC leitet. Die Feuermiinncr (in Kempten) flielicn,

wann man sie verfolgt, verfölj^cn den Fliehenden und führen den Wanderer

ia Morüste und Sümpfe. Am Abend dos Allcrhciligcn-Xagca wird im Alpach-

Thal ia Tirol ein Seeleulichtlein auf dem Heerde angozündet, und es kommen
di« vom Mittaglüuten bis zum Festlauten des nächsten Morgen’s aus dem

Fegcfener frcrgelassenen Seelen, um sich ihre Brandwunden mit dem ge-

achmoJzencn Fett zu bestreichen. Nach Calinet wird über Vampyr-Grfibern

der Schein, wie von einem Lümpchen wabrgtenomtneu (während Rcichenbach’s

Saaaitive auf allen Kirchhöfen odische Ausströmungen sehen).

Bei den alten Völkern war das Feuer als Element des Lichte ’s nnd der

Wärme ein hoebverehrtea*) Symbol des Lebens selbst in seiner allgemeinen

h la matiire mflle farmet differentes. Au dessous d’Aesar se r.vngeni, d’aos part,

Ciarai, le fta Celeste, qni donne I'cxistence ä toutes clioses, et qui eit, lui auiai, un graad

artittt, un forgeron, d’aiitre piut, Ain, le feu terrestre, qui devore.

*) Sscrifiriiig to two heaU (lights), which are ever shining and pervading the worM
vith their ipleadour, the Brahman Svetaketu sacrificed to Aditya (the snn) in the evening

ia the fire (Aga!) and to Agni in the morning in Aditja. In takiog out the firo (from

th« honae-altar) Yajnavalkya olfered the Agnihotra, for when Aditya sota, all the gods
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Bedontang tmd durch das in den Tempeln bestündig unterhaltene Feuer
sollte das die Welt durchdringende und belebende ürfeuer am Heerde der
Vesta, mit der Weltseele identificirt, symbolisirt werden. Pururavas, Gemahl
der Urvasi, erlangte die Unsterblichkeit durch das Opferfeuer der Gandharva.

Nach Virgil stammten die Seelen aus dem Feuer des Himmers. Vom Feuer
stammend, feierten die.Lenape das Fest Manitu’s in Schwitzöfen.

Die Algonquin weissagten durch Pjromantie, wie die Jamiden im Oljmp
aus den ffiTiogotf. Wenn das Feuer auf dem Heerde bullert und knallt, so

bekömmt man Zank (in Hessen). Nach deutschem Volksglauben bedeutet

Feuer mit heller Flamme grosse Freude, Rauch ohne Flammen grosses Un-
glück (Wuttko). Wenn das Feuer brummt, so winseln die armen Seelen,

und man muss ihnen Salz in’s Feuer werfen (in Nieder-Oestreich). Pfeift

das Feuer, so bedeutet bei den Itälinen Gluck, was bei den Jakuten Unglück

anzeigt. Die Priester der Litthaucr weissagten über das Geschick der Vei^

storbenen, indem sie ihre Schatten Nachts beim heiligen Feuer sahen. Von
dem Betrunkenheit gefesselten Pious erhielt Kuma das Geheimniss des Jupiter

Elicius. Die Priester der Cherokees hicssen Honnndeunt (Besitzer des gött-

lichen Fener’s)*).

Während der Feier der Enagismata fand eine jährliche Fenerlöschung

auf Lemnos Statt, bis das von Delos gesandte Schiff neues Feuer brachte.

Nach der jährlich im Februar Stattfindendon Erlöschung des Vestafener’s

wurde der Staatsheerd mit Lorbeer bestreut und dann neues Feuer in einem

follow hin) and if they sce, that th« 6re is taken out, they eome back (occording to the Sata-

patha-brahmana). According to kiog Janaka (the RAjaoya) the tiro sacriflcea (morniog and

evening) rise into air and aro there again perfomied, and (baving delighted the airi in the aky

(perfonned by sun and moon). Coming back to the earth
,
they are peiformed by warmtb

(fire) and plante. Gntering man they arc performed by bin tongue and food. They enter

the woman and a son ia bom (On Yajnavalkya’s granting a booo, Janaka became a BrahmanV

*) Um Mcnabozho Ober den Tod seines von ihnen ertritnkten Bruderis Chibiabos

(der gleichfalis dem Menschen die EOnetc gelehrt) zu trOsten, errichteten die Manitu eine

TempelhQtte, in der Menabozha (nach erheiterndem Trank) in die Mysterien des grossen

Tanzes aufgenommen wurde, unter dem Schütteln der aus den Feilen der Liebiiogsthiere

bereiteten Säcke, sowie solcher aus Federn, aus denen kleine Vögel henrorflogeo. Auch

Chibiabos wurde neu belebt, aber er durfte in den geweihten Bezirk nicht ointreten, sondern

m<'>n reichte ihm durch eine Spalte der Wand eine glimmende Kobie, damit er ginge, über

das Reich der Schatten und des Todes zu herrschen, dort ein Feuer ewiger Feuer tn-

zUndend, für seine Onkeln und Tanten, die gestorbenen Menschen, und sie zu erfreuen.

Für Agni erfinden die Ribhn die heilige Ceremonien (im Rigreds). Die Somyas oder

Priester des Soma treten zurück vor den Bhrigu, die unter den Kindern Mann’s die gött-

lichen Gehurten Agni’s erneuern. Auf den Sculpturen buddhistischer Topen zeigt sieb in

der Allegorie des konischen Flammen-Sjmbors eine Verbindung des Feuer- und Lingsm-

Dieipte’s, wie in der von mobsTnmedflnicchen Frauen dem Mannheitszeichen solcher (in

Indien dem Feuer-Cultns gewidmeten) AsketiVer gezofiter Verebning, die für jode Geschlechts-

iust abgestorben sein wollen. Certain of the Aztec priesti prnctised ccmplete ahbcission

er entire discerptinn of the virile p.vrts . and a mntilation of fcnia cs was not nnknnwn

Fimilar to tbat immemoriaily a ccstom 'd Fgypt (Brintin). To such er estent Jid the

priests of the Algonkin tribes >vbo lived -en ManhaHan is’ae.^ earr-- tbeir au«tfr<- ''n

/
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ehernen Siebe gerieben- In Kämthen liess man das Fener am Ostersonntag

erldschen, um von dem durch den Pfarrer mit Stahl und Stein geschlagenen

neues zu holen (Lexer). Das Charsamstagfener wurde mit Stahl und Stein

(ohne Schwefelepan) in dem Freithof angezttndet (Leoprechting). Nach

Erloschen des Feuer’s in der letzten Nacht des Sftcularfeste’s (alle 52 Jahre)

rieben die Priester der Mcxicaner neues aus zwei Hölzern auf dem Berge

Huixachtla. Beim Jahresfest des Feuergottes Xiuhteuctli oder des Jahres-

herm (mit seiner Qemahlin Xochitli) stellen die moxicanischen Bilder den

Priester dar, wie er neues Fener auf dem Rfloken einer Schlange durch

drehende Reibung ans Hölzern erzeugt Das neue Feuer der Peruaner beim

Winterfest (Raymi) wurde (nach Qarcilasso de la Nega) durch einen goldenen

Hohlspiegel entzündet, oder, bei verhüllter Sonne, durch Bohren zweier

dünner Stöcke. Nach Erlöschen des Fener’s am Erntefest, reiben die Erikks

eenes ans Hölzern. Nach jedem Todesfall wurde das Feuer in den Häusern

erneuert (Plutarch). Die Feuer -Erneurung erstreckt sich durch Sibirien

bis nach jenseits der Behrings-Strasse zu den Koloschen. Die Irländer ver-

iöschten das heilige Feuer am Ende jeder Ratha. Nach der Feuerlöschuug

der Irokesen trat der Priester ans der Hütte und schlug neues. In der

Ostemaebt wurde in England alles Fener verlöscht, und dann holte man

von katholischen Priestern Geweihtes, der es aus Stein geschlagnen (Brand).

Nach Sonnenuntergang durfte auf der Insel Takaafo kein Feuer, als dem

Gotte geweiht, angezflndet werden, ausser für Kochen der in der Nacht

gefangenen Fische oder bei einem Wochenbett (Turner). Das heilige Feuer

in Delphi wurde nach 21er8törung des Tempel’s durch die Medier mit Hohl-

spiegeln an der Sonne wieder entzündet.

Nach Plntarch entzündete Numa das vestalisclie Feuer aus hohlen Qc-

fässen, die an die Sonne gestellt waren. Beim Erlöschen dos Vcstalen-

Fener's wurde das neue aus glücklichem Holze gebohrt, und von der Vestalin

im kupfernen Siebe nach dem Tempel getragen (Festus). Um Ostern

ceiibates), that they never cs mueb as partook of food prepared by a married woraan (1624)

des in Brasilien von den Prieatern in Anaprueb genonmenen joa primse noctis (s. Martins),

war in Esmbodis (XII. Jabrbdt) den buddhistischen Mönchen zngeatanden nnd der Brab-

mane tritt erst nach Erzeugung eines Sobnc'a (b. Manu) in den rntbaltsameo Einsicdler-

itand. Oviedo refrrato certain festivala of the Niearagnani, during wbich the vomen of

all rank extended to whoaoevcr wished auch Privileges, as the niatrons of Babylonia (in the

temple of Melitta). Such orgies «ere of common accurrence among the Älgonkia’t and

Iroqnois, Venegoa deecribes tbem as frequent among tbc tribcs of Lover California. In

Kamsr.hatka werden Eojektsebutaebi 'mänolicbc Beiscblkfer) gebaltcn, die in Wciberkleidem

geben (nach Eraschennikow;. Die Korjäken hielten (ausser männlichen Beiacbläfern) auch

Keeigi oder steinerne nnd mit Fellen bekleidete Bettgenosseu (s. Krmsn). Die Os(jlkinnen

am Obi räumen bekleideten HotzkJblzen drei J»hre lang die Stelle der verstorbenen Ehe-

männer ein Die Enrjäken ^nmiithen von einem Steine, zu dem sie sieh bingezogen

(bblen, dass er fröher beseelt gewesen, und bemerken auch, wenn sie sich ihm nähern,

einen eigentbinnlirhen Hsiu-b 'lem sie Heilkraft •-reil.er s. Erman' ein Pygmalion

io seiner Ait.
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findet die Feuor-Erneurung in der Grabcskircbe zu Jerusalem Statt: „Das
himmliecbo Feuer ist herabgestiegon zu den Völkern die heilige Kerze ist

angezündet.* Das durch täglichen Gebrauch verunreinigte Feuer muss nach

je drei Malen zum Äderan-Feuer, das mit ausgesuchtem Holze genährt wird,

gebracht werden, und dieses ist wieder alle vier Monate durch das Behram-

Feuer, das man in jeder Provinz brennend erhält, zu reinigen.

In Wolfratshausen Hessen Einige noch vor zehn Jahren tlS5."»j das

Feuer im Hause ausgehen und holten von der Flamme des am Ostersamatag

mit Kreuzen dos Kirchhofe’s angemachten Fcusr's. in welches der Priester

den Cbrisam hineinwarf und dabei Gcue>e rerrichteto. Man zündete neues

Feuer auf dem Heerde an, dass starker Rauch durch den Kamin zog und

unterhielt es das ganze Jahr hindurch, Hans und Flur bleiben gegen Stürme,

Blitz nnd Hagel geschützt (Panzer). In Lochliausen, einem Dorfe bei München,

zündet der Messner am Oliarsamstag um Kirchhof Feuer an, in welchen der

Chrieam gelegt wird.' Alles Feuer wird im Hause verlöscht. Man bringt

dann in Höfen Gluth von dem geweihten Feuer auf den Hausheerd, /lindet

ein neues mit Schwefel an und unterhält es während des ganzen Jahres.

Vom Feuer*) Verethragna, das den Vritra tödiet, unterscheidet das Zenda-

vesta das Mithrafeuer der Sonne und das Feuer der Höhe oder das Himmels-

fener. Äusserdein nennt das Vondidad noch das Feuer Vazista, das Dämone

schlägt, und der Bundehcsch kennt fünf Arten heiliger Feuer. Firduai er-

wähnt das Berzinfeuer (Höhenfener), das Feuer Mibr (Mithra) und das

Feuer Gnsch. Zu dem Feuer Verethragna, das König Aurvataspa aus der

reinsten Lichtmatcrie bereitete, soll das Feuer der Opferstätte wenigstens

alle drei Jälire einmal gebracht werden.

Unter allen Erscheinungen der Natur musste das Feuer den gewaltigsten

Eindruck auf den Naturmenschen machen
,

gerade weil es durch sein

periodisches Auftreten und Erlöschen, sich dem Vertrautwerden durch Ge-

. wohnheit entzog. Je nach der Berttcksiebtiguag seinec wohltbätigen und

nützlichen oder seiner verheerend schrecklichen Eigenschaften hatte es unter

zwei Wandlungen in den Mythologien zu erscheinen, die sich auch durch

alle verfolgen lassen. Indem man in allgemeiner Uebersicht die Gegenstände

der anorganischen Natur nnter Erde, Wasser und Luft vertheilte, das Feuer

sieh aber in keine dieser Rubriken einordnen Hess, ist dieser cfaemiBche

*) In provioeia bpakaacDii ono die tres ignii ans ereiit, priasn lele »rieaie,

alteram oeeideate, tertiaa com aol medio in loelo lubitiUaset, e quikns igaii Shekr Ardäslii'’

nd latus, rnstaUi Marin Mt aitui, Skehr trrritorium Sigoiücat «t Ardaihir noraen Bakmaait

eat accandus Zervao Ardashir ignit est, sitas in pago Darec nomi Bechuar, tertini, igait

Mikr ArdHhir, ia pago Ardestan rjtisdem nomi eit, bemerkt Hamas tob C'ai Ardaakir>

der «egea seiner weiten Erobenugen iu den bis Kom auagedehatea ExpsditioneB des

Namen Loagimanoe erkalten (i. Gottwaldt). Seine Tochter Horns Djeherezad oder Sebsaurt

ÜMS dereh griecbiiobe Kriegigefsngeae den Tempel der Hezsr Sitap (Tsasend SAnlea) in.

Istskhr bsaea. J
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Proeeaa der TerbreoBQng*) fast durcbgehends als ein Element aufgefasst und

den vorhergehenden angereiht.vorden^ Das Lebendige, wenn als solches

rerstanden, wurde separat elassifloirt, hatte aber auch mitunter die Znfngnng

des lUcflen Elementes in Akaha oder Aether aur Folge, während es sonst

mit dem nicht der Erde allein angehörigen Feuer in näherer Verbindung trat.

Der Ueberblick der bet der periodischen FenerlOschung and Emenmng
beobachteten Qcbräuche, die in die verschiedousten und ara weitesten ge-

trennten Gegenden anf der Erde mit stereotyper Gleichartigkeit wieder-

kehren, zeigt am deutlichsten, wie mit zwingender Nothwendigkeit aus gege-

benen Grundlagen gleiche Folgen im Donkorganismns hcrvorwachsen. Man
hatte sieb das Feuer nnd seine Thätigkeit personnificlrt, wie Alles Andere

in der Natur, mSa sah in Folge dessen im Brennmaterial die Versehrte

Nahrung, und es war ein natürlicher Nachgodanke, ob die t^lich ned stünd-

lich der Gottheit für profane Zwecke dargebrachto Nahrung, auch ihrer

würdig witre, ob es überhanpt erlaubt sei, die gewohnten Dienstleistungen

za fordern. Die Priostw jra Tempel nährten den Gott mit reiner Speise,

mit geklärter Bnttor oder Speck, ja sie tischten ihm gelegentlich ein Gast-

mahl anf, TOB siebenerlei, neunerlei, ja 1001 Gerichten. So Suchte man am
die Gunst nach, oder wurde durch religiöse Anordnung da^u gezwungen,

das im Privatgebralicb vernhreinigte Feuer in bestimmten Zeitabschnitten

neu zu weihen. A. B.

*) Du Feaer wurde gewöbolich, taeh bei den Indiern, xu den Elementen fereehnet,

dea Persern galt ei Rtr den üriteff, und so im PbiJosophisefaen System du Eeraditai.

Die Fenermsterie, dar PlinlM die leicäte EutxQndbarkelt des Scbwefel’i zosehreibt, worde

ven den ArabUeben Cbemikern aneb in den fetten und sonst verbrennlichen Körpern

gesnefaL Die Calcination der Metalle beruhte (nach Geben auf der Trennung des schwefliehten

Prineipet, das sie eathMt, and der verbrannliche Theil des Schwefel’s selbst wird wieder

(bei Sjlriut de Bofi) als Oel uaterschieden. Beeher fand ia allen verbrennliehen Sub-

stanzen (metallischen und nicht meUlüachen ) dauelbe Princip der Vetbrennlickkeit, all

terra pingins. Boyle wollte die Oewiebttrahoebrun^ bei der Verkalkung aus dem Zutritt

der wägbaren Feuermaterie arkUren. Aber als man dieselbe bezweifelte, weil das Feuer

zur eine Qualität, keine Bubstani sei (s. Kapp), konnte Stalil seine Theorie von der Ab-

tcheidung des Pblogiston’s auiatelleD, bis Lavoisier darch seine Eiperimente auf die Luft-

abaorptioo gefobrt, gleicbseitig mit Priesüey das SauentoSgaz entdeckte. Agni Uldet mit

Brahma and Yishna die Dreigottheit ia Vayn-Purapa, im Avasta dagegen steht Atare in

der Beibe der Tazatas, des Aburamazdao puthre. Logi oder die lamme (leeg ia Esth-

aitehan) ht Sdin dea Altriesen Fomjotr. Die WiederanztLndang dea ewigen Feueps in

Rom getebab (wenn erloscht) durch ein Gefäss in Fora, eines hohlen Kegal’s, dessen

Aehsenseboitt ein gleichsobenUig rechtwinkliges Dreieck bildete (ozeh Plutaieh). Darin

wurde ein leicht brennbarer Stoff gelegt und dieser durch concentrirte Reflexion der Sonnen-

strahlen entzflndet (s. Praoner). Mach Feiftns wurden zwei Holzer gerieben. FUr Rrin-

heit der Flamme (der Iguis Yestae) ward einmal jähiiicb der Tempel gereinigt und der

Kehricht am Clivut Capitolimu verzcharrt Die Flamme selbst ward am Neujabrztage

(aa L März) erneuert (ignam novum Yestae arte aecendebent b. Mäerob.). Der Hut war dsn

Virgines sanotae («astae rirgines) anvertraut, von denen die Yirginitas Yeetalis fh. (Kaod.)

bewahrt werden musste. Etymologisch weisst wvp snf W. pU, reinigen (s. Pott), rd wip

ri yi Mug äyyvüt (Plut.1. Drsprfingtleh durfte such in Hellas das Feuer der

Hestia nie anegeiOtefat werden (s. Preouer), wie in Rom das des Focus.



IJebersicht

der

Literatur für Anthropologie, Ethnologie u. Urgeschichte 1868—60.

ZuMunmengcetellt ren W. Koner.

Allgemeines und Einleitendes.

Sehaaffbaaien (H.), Bericbt über die yerhaodlnngen der Seetion für Urgetcbichte aoi

dem iotematioDalcn Congrees für Alterthmntkandc in Bonn. — Areb. f. Antbropologie.

m. 1869. p. 333.

—
,
Bericht Ober den internationalen CongreM fOr Anthropologie and TorUitorische

Archaeologie in Paria. — Ebds. p. 339.

^ODgrba d’antbropologie et arebdologiqae prihietoriqne tenn k Paris en 1867. Brnxcllei

186a a
International Congress of Prehietoric Arcbaeologjr. Transactions of tbe tbird Session whicb

opcned atNorwich on tbe 30^ August and closed io Iiondon on tbe 36$ August 1868.

London (Longmans) 1869. XXIX, 419 S. gr. 8.

Lartet (I>), Congris international d’arcb^ologie pr6biaterique k Korwicb. — MaUriaux

pour l’bist prinit de rhomme. SLStr. 1869. p. 5. rergl. Berne des conn seientifiqucs

1869. Nr. 5.

Verhandlungen des internationalen Cengresaes für Anthropologie und rorbistoriscbe ArehSo*

logie an Nonrich. — Areb. f. Antbropologie. III. 1869. p. 3ö0.

Casalis de Foodouce, Congris scientidque de France, Hon^>eIIier. — Matirianx pour

l’hisL primit. de rbomme. 2e Sdr. 1869. p. 39.

de Böen;, Rapport annuel fait k la sooidtd d’etboographie sur les travaux ctlesprogrke

des Sciences ethnographiques pendant l’annde 1866—67. Paris (Amyot) 1869. 23 S. 8.

Sehaaffbausen (H.), Bericht Ober die Yerhandlnngeo der Seetion fOr Anthropologie und
Ethnologie bei der 43. Versammlung deutscher Natorforscher und Aerxt« in Dresden.

— Areb. f. Anthropologie. III. 1669. p. 327.

Oaddi (P.), Iniriaracnto allo stadio dell’ antropologia e delP etnografia eeposto in doe

sinoEsi ai suoi allieri nella R. Unirersitä di Modena. Modena 1869. 75 S. 8.

Darwin (.Cb.), lieber Entstehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl. A. d. Engl, von

U. Q. Bronn. Nach der 6. engl. Auflage durchges. und neu berichtigt von J. V. Gams.
4. Anfl. Lief. I. Stuttgart tSchweixerbarf) 1870. gr. 8. (1 Tbirl

b^bsaffhausen fll.l, Die Lehr' Darwin’^ und Ji“ .tnibropologie — Arch f. Anthropo-

ogie III. 1869 p. 2j9.

Digitized by Googlul



429

Dnb (J.), Kurze Darstellung der Lehre Darwin’s aber die Entstehung der Arien der

Organismen. Stuttgart (Schweizerbart) 1870. gr. & (8 Thlr.).

Agassis, Nature et dednition des espbccs. — Sevue d. ceurs scientinquea 1869. N. II.

Ohiringhello, Sulla trasformazione delle specie. — Atti d. B. Aeead. delle sdense di

Torino. III. IV. 1869.

Theories of Human Origiu. — Anthropological Bar. 1869. p. 1.

de Quatrefages, The Formation of tho Mized Human Baces. — Ebs. p. 22.

Dali; (£.1, L’ordre des primates et le transfonaisme. — Bullet de la Soo. d'anthropol.

.111. 1868. 1. 673. 724.

Werner (C.), Speculative Anthropologie vom christlich - philosophischen Standpunkte dar-

gestellt Manchen (Lentner) 1870. gr. 8. (1 Thlr. Ä Sgr.).

de Quatrefages, Conrs sur l'anthropologie. — Revue des cours scientiflques. 1868. N. 31 ff.

—
,
De la mdthode en anthropologie. — ibid 1868. p. 366, 431.

Planck (6.), OrundzQge der organischen Naturansicht, als Einleitung zur Anthropologie.

Progr. d. G;mnas. zu Ulm. 1869. 4.

de Quatrefages, On the Progress of Aothropolog}’. — Anthropolog. Rev. 1869 p. 231.

Vogt (C.l, L'kistoire priinitire de l’homme. — Revue des cours acientifiqncs. 1869. N. 51.

Vogt (C.), Menschen, Affen-Menschen und Prof. Tb. Bischof in München. — Moleschott,

Untersuch, zur Naturlehre. X. 1868. p. 493.

Haur; (L. F. Alfred), LaTerre eM’Homme, on aperqu bistorique de gdologie, de gdographic

et d’ethnographie gbnbralcs pour servir d’introdoction k l’histoire universelle 3 edit.

Paris (Hachette & Co.) 1869. VIII, 693 S. 8. (6 Fr ).

Sir John Lubbock aber die Urzust&ndc der Menschheit. — Ausland 1869. N. 39.

The Antiquity of Man. — Anthropolog. Rev. 1869. p. 136.

Moore (J. S.), On the Antiquity of Man. — Journ. of the Oeotogical Soc. of Ireland. II.

P. 1. 1868. p. 16.

Jourdy (E.), Les restes lea plus anciens de l’homme d'aprbs les travaiis les plus rcccitc —
La Philosophie positive. Revue. 1869 p. 388.

Tratet et Cartailhaci, MaUriauz pour l’histoirc primitive et m'.'crclle de rijomme.

Paris 1869 8.

On the Permanence of Type in Human Race. — Journ. of the Ethnological Soc. 1869 July.

de Saporta (G), La palboetologie appliqm^e h l’etude des races humaincs. — Revue des

Deux Hondas. LKXVI. 1868. p. 973.

Klein (H. J.), Geologische Altersherechnnng des Menschengesch'echtes nnd ihr Werth. —
Globus XV. 1869 p. 828. 361.

Moore (J. Scott), Pregladal Man and Geological Cbronology. Dublin (Hodges&S.l 1809.

132 a (6 s.).

Bourgeois, Nouvellc affirmaüon de l'homme tertiaire — Malcriauz ')>snr l’hist primit.

de l'homme. 2. Ser. 1869. p. 297,

Schaaffhansen, On the Developement of the Human Speciea and the Perfecübility of ita

Races. — Anthropolog. Rev. 1869. p. 866.

lluiley (T. H ),
On the Distribution of the Races of Mankind and its bcaring on the

Antiquity of Man. — International Congresa of Prehist. Archaeology. 1868 (1869). p. 92.

Taylor (E. B.), On Traces of the Early Mental Condition of Man. — Annnal Report of

the Smithsonian Instit 1867 (1868). p. 39i.

Eicvrirbing des Racencharakters auf die Religionen nnd deren ümwandelong. — Globns

XIV. 1868 p. 236.

Nathnsius, Sur la forme de cheveu considdrAe comme caracUristique des races humaines.

— Bullet, de la Sec. d’anthropoU III. 1868. p. 717.

Bleek (H. R. F.), Origiu of Language. Transl. by Th. Davidson. New-Tork (Smidt) 1868.

69 8. 8. (60 c.).

de Boiuy (L.), De I'origine du language. Paris 1869. 44 S. 8. (1 Fr.).

Kleinpanl, Zur Theorie der Gebcrdeusprache. — Z. f. Völkerpsychologie. VI. 1869. p. 362.

Bastian (A.), Das uatQiüche System in der Ethnologie. — Z. f. EthBoIcgie. I. 1869. p. 1.

Braun (J.), Betrachtungen über die Völkcniamen. — Globns XV. 1860. p. 70.

Bastian (A.), Zur alten Ethnologie. — Z. f. Ethnologie. I. 1869. p. 204. 257.

Digitized by Google



430

Rtise der itterreicliiiclien Fregatte „Nortra“ um die Erde ia dea J. 1857—69. Aathre-

^logiacker Theil. 3 AbthK Ethoographie. Bearb. ren Friedr. Mali er. Wiea (Qerold’f

8«bo, ia Cemn.) 1868. 4. (8 Tblr.}.

Spidgel (Fr.), Die ethuographisebe Aiubeate der XoTara.ßeiae. — Aualand 1888. N. 46 f.

J &ger (G.), Ein bielegiaelie« Moment der neueren Vöikergeschichte. — Aaaland 1866. Nr. 39.

Wirkungen der Erdbeben auf das Leben der YSlker. — Qlobue. XIV. 1868. p. älö.

Gau dry (A), La ‘hiorie de l’evolatien et la detenniaation des terrains. Lee migratiena

animales auz «poipies geologiques. —. Revue des cours scieutifiques. 1870. Kr. 3.

Trutat (E) et Cartailhao (E.), Projet d'un rapport aanuel sur les Müdes pr4bistoriqaes.

— International Congress of PrebisL Arckaeology^ 1868 (1869). p. 366.

Tyior (E. Bj, Condition uf l’rehistoric Races as iafered from Obterrations of Modem
Xribes. — Internatienal Congress of Frebist. Arcbaeology. 1868 (1869) p. 11.

Pesebel (0 ), Deberdie Wanderung der frohesten Meiscbeustäiame. — Ausland 1869. N> 47.

r. Maack, Sind das Stein-, Bronze- und Eisenniter der vorbistoriseben ^eit nnr die Ent-

«tcklungspbasen des Cnhurzustandes eines Volkes oder sind sie mit dem Auftreten

Terschiedener Völkerschaften TcrknQpft? — Arcb. f Antnropologie. UI. 1869. 3. 267.

dourdy, Les restes lei plus anciens de Thomme d’aprös les travaux ies plus röcents. —
La Philosophie positive. 1869 N. 2 p. 266.

Die Kjökkeamöddinga. — Oaea 1869. p. 469.

Ran (C), Die dnrcbbobrten Gerkthc der Steiaperiode, — Arcb. f. Antbropologie. 111.

1869. p. 187.

Zweifel an dem kflnstliebon Ursprung nnpolirter Steingerbthe. — Ausland 1869. N. 9.

Petersen (Chr.), Ueber das Verbäliniss des Uronzealte^s zur bistoriseben Zeit tiei den

Völkern des Altertbums. Hamburg 1868. 24 S. 4.

Mignard, Obserrations sur deux inscriptions raniques ei inr le lysUme de l’ige des

mötaux. Dijon (imp. Rabutöt) 1869. 12 3. 8.

T. Rongement (F.), Die Bronzezeit oder die Semiten im Occideot Uebers: t. 0. A. Eeeri.

Gatersieh (Rcrtelsaiann) 1869. gr. 8. (2) Tblr.)

Wibel (F.), Die Cultor der Broacezsit. Kritik und Antikritik nebst einer Scklussbemer-

knng V, L. Lindensebmit — Arcb. f. Anthropologie. III. 1868. p. 37. 50.

Die Bronzezeit. — Oaea 1869. p. 161.

ZatammansetzuDg antiker Breuzen. — Oaea 1869. p. 466.

BlOmoer (H.), Die gewerbliche Tkätigkeit der Völker des klassischen Altertbmna. Preis-

sehrift gekröut nnd berausg. von der Ftrstl. Jablonowskischen Gesellscbaft zu Leipzig’

Leipzig (Hinei) 1869. gr. 8.

B&ebiensebatz (B.), . Die HanptsUtten des Gewerbfleisses im klassischen Altertbnm.

Preiseebrift gekrönt und berausg. von der FOrstl. Jablosowskischeu Gesellscbaft xu

Leipzig. Leipzig (Hinei) 1869. gr. 8.

T. Ledebur (L.), Ans der •tbnologischen Samndntig des Kgl. Museums zu Berlin. — Z.

f. Ethnographie. L 1869. p. 193.

T. Bifn sen (E.), Die Einheit dor Religionen im Zusammenhänge mit den Völkerwanderungen

der Urzeit und der Gebeimlehro. Bd. 1. Berlin (Mitscher & Rostelli 187C. gr. 8. (4 Tblr.)

Cohen (H.), Mythologische Vorstellungen von Gott und' Seele. — Zf Völkerpsychologie.

VI. 1869. p. 113.

Rpiegel (Fr.), Briete aber Tergleichende Mythologie. — Ausinnd 1869. X. 47

Debor den Baum- und Scblangendtenst. — Ausland 1869. K. 51.

Hussen (H.), La lögende de Samaon et lei mylbes solaires. — Rems archöolog. XX
1869. p. 333.

Bastian (A.), Der Steincultus in der Ethnegn^hie. — Arcb. f. Anthropologie'. 111. 1868. p. 1.

Hunt (9. B.), The Negro as a Soldier. — Anthropologieal Ber. 1869. p. 40.

Die Bklavcrri vom .Standpunkte der Cnltnrgeschichte, der Anthropologie und Ethnologie,

— Gnea 1868. p. 549.

Berohoa (C.), Histoire mödioale dn tateusge . — Arcb. de reededno navale 1863. acht,

novembro.

Malfatti (B.), Scritti geograUH ed' etaugradei Milano 1869. 608 S 12. (4) 00 c.).

r GiK(^Ic



4SI

Bkrtalaa (St), Die Zigeuner und ihr Yerhiltnui za anierar Miitlk. — OngarüelM

Monatteebr. II. 2. 1868. p. 2ö. U. 8. p. 38.

Kulemann (R.), Die Zigeuner. — Untere Zeit N. F T, 1. 1869. p. 848.

ächaaffhausen (H.), Deber dae Zvocknibaige in der Natur. — Arch. f. Anthropologie.

III. 1868 p. 87.

Breea, Conparaisou dea indicea ceph.ilii}ue8 aur le virant et sur le aquelette. — Ballet

de la Soc. d’anthropol. III. I86s. p. 20.

Santo n (A.), Sur I’liybriditf. — Bullet de 1a Soc. d'antbropol. III. 1868. p. 780.

de Quatrefagea, Phenom^nor de retour i-her lea bjbridet animanx. L’eip^ hnaaiae.

monoginitme et poljgeniime. — Revne dea eoura acientidqnet 1869. N. 12. f
Criiigne du polygenisme. — Ebda. 1866. N. 14 f. 17.

Duansiion aur les c.>ract^rea cr&nicna i"1nn let aexes. — Bnliet de la Soc. d’antbropol. III.

1868. p. 20.

Weiabacb (.1.), Die deuiscbeii Weiberacludel. — Arch. f. Anthropologie III. 1868 p. 5Ö.

Durand (J. P.>, La tor^ion de rbumerna et lea origines animales de l'koBBO. — Ballet

de la Soc. d’antKfopol. III. 1863'. p. 023.

Togt (C.), De la domeetication du boeuf, du cheval et du renne i l’epoque dn renne. —
Matdriaui pour l'faiit. primit de I’homme. 2* Ser. 1869. p. 267.

C n I* i>p a.

Oaidoz (H.), Cbrouiiiue ccltiqne. — Retue arrhHol. Nout. Sir. .KIX. 1869. p. 149. 220. 87f.

Oberniüllcr (W.), Deutacb-beltiscbea. geiehicbtlich-geographiacbea WCrterinicb. Bis jetzt

11 Lieff. Leipzig (Denicbe). gr. 8. (b % Tbir.).

Kaex, On tbe Celtic Race. — Anthropolog. Reriew. 1888. p. 175

Notet on Old Celtic Mythulogy. — Transact of tbe Phllolog. See. 1869. p. 257.

Leflecq (J.\ Etiides de mythologie ccltique. OrÜjna (Berluiaon) 1869. XXII, 816 3. 18.

Bastian (A.), Zur Etbnulngio dea alten Europa. — Z. f. Ktfanoiogie. t. 1869. p. 97.

}Iart!n (B.), Sur Pcli^ment rüste en Eorope. — Bullet de la Soc. d'antbropologie. III.

1808. p. 6tV,.

Verrier (A), Dea nationalitia, rertie etUnographique. T. I. Nord et centre de l’Enrape.

Bruxelles (Lebigiie & Co ) 1869. 8.

Schlegel (G.), Cbincaiscbe Brbncbe und Spiele in Enropa. Proiaotionaschrift Breelanl869.

8

Deutschland. Die Schweiz.

Warnsball (J.i, Leber die Tungern ond Baatariien. Studien aur Germania dea Taeitat.

Regeutburg 1868. gr. 8 (’/a Tbir.).

Pallmann (R.), Die Cimbern und Teutonen. Berlin (Klönne und Meyer) 1870. gr. 8
(>', Tbir.).

Witiieenns ^P.), Die Geacbicbte der Elbgermanen vor der Yülkerwnodemng in ihren

HaiiptzOgen. Halle (Heyncmann) 1868 gr. 8. (Va Tbir.).

Die geographische Verbreitung deutscher Ortanamen und ihre Beziehnng zu des Waudemngen
fenaaniseber Stän.me. — Globna. XY. 1869. p. 48.

Beonisch (P.), Die deutschen Ortsnamen mit beiondercr Berflckaicbtignng der nnprting*

Heb wendisclicn in der Miiti Imark and der Niederlautiiz. — N. X.auiiiz. Magaz. XLYI.

1869. p. 171.

Wottke (A.), Der deutsche Vnlkaaberglanbe der Gegeiivarl. 8 Beerb. Berlin (Wiegnad

nud Grieben) 1869. XII, 500 S. 8.

Kretschmer (A.), Deutsche YoIkatrsu;liten. Originalseichnungen mit erklkrenden Kotiztn.

Bia jetst 16 Lieff. Leipzig (Bach), gr. 4. (k 2‘ s TUr.).

Schatzmayr (E), Nord nud Sad. Geographiicb- ethnographische Studien and BBder.

Bmunachveig (Brvbn) 1869. gr. 8 (Va Tbir.).

Yirchow, Die Pfahlbauten im nördlichen Denfasebiand- - Sitznngaher. d. Berlla. Mthropol.

Qei. in der Z. f, Ethnographie. 1869.

Digitized by Gcjctgle



432

Möller (0.), Littauen und die Littauer. — Qlobna. XVI. 1869. p. 2& 69.

Die .Sammlungen von Alterthamem io Greifswald. — Beilage d. E. Preusa. Staata-Aiueigers

1869. N. 267.

V. Docker (F. F.), üebcr die beidniaohen BegrObnisaatellen im östlichen Theile der Mark
Brandenburg, im Speciellen Ober die Umengriiber zu Saarow. — Z, d. Berlin. Oes. f.

Erdkunde. III. 18fi8. p. 69.

—
, Vorgeschichtliche Siuiren der Menschen am V,'egc nach Bflgen and auf der Inael ROgea

selbst. Berlin (SUirgardt, in Comni.) 1868. 8. (Yo Tblr.).

V. Maack (P. 11. K.), Uigeschicbte des Schleswig - Holsteinischen Landes. Thl. I. Dan
nrgeichichtlichc Schleswig - holsteinische Land 2. Aull. Kiel (t. Maack) 1869. gr. H.

(1 Thlr.).

Fricdel (E.), Ilöhlenbauten aus der jüngeren Steinzeit anf Sylt, — Z. d. Berlin. Ges.

f. Erdkunde 1869. p. 259.

— ,
Die Kj.jkkennjOddiiiger der Weslsee — 7.. f. Ethnologie I. 18G8. p. 82

Mestorf (J.), Ein Gangbau auf der Inael Sylt, — Glohua. XV. 1869. p. 332.

Wibel (F.), Der Gangbati der Dcnglioog's bei W'ennigstedt auf Sylt. 29. Beriiht der
Schleawig-Hcdatein-Lauenburg..Ge8. f. d. Sanmilung etc. raterl. AlterthOmer. Kiel 1869

91 8. a
Stahlmann (C. W.), Höhlenwohnungen in M^cUcnlmrg. — lilobns. XV. 1869. p. 17.

—
,
Sympathien und rerwandto abergläubiache Gewohnheiten ir. Mecklenburg. — Globus

XV. 1869. p. 2^.

—, Die wendischen Schwerine. Ein Beitrag zur Erlauteiung des slawisrben Götzendienstes

- Glohua XV. 1869. p. 82.

Das Ammerland und seine Bewohner. — Europa 1868. K. 37.

Haupt (K.), Heidnische AlterthOmer aus ilem Lflbbeiier Kreise. Ein Beitrag zur Schle-

sischen Alterthunuknnde. — N. Lausitz, hiagaz. 1868. p. 250.

Zeichner, Volkstrachten in Oberschlesieu : Tworkau u. a. polnische Dörier des Kreises

Ratibor. — Kobezahl 1869. Mal
Schuster (0 ), Die alten Heidenschanzen Deutschlands mit si ccieller Beschreibung des

Oberlausitzer Schanzensystem. Dresden (Türk) 1869. 8. Thlr.).

Haupt (K.), Die Oberlausitzer Schlackenwille. — Heues Lausitz. Magazin. XLTV.Hft.3 Tgl

Beilage d. k. Preuss. Staats- Aozeigert 1869. N. 267.

V. Eye [A.)| Ansiedelungen der Vorzeit, Ring- und Schlackenwille bei Rudolstadt. — An-

zeiger f. Kunde d. deutschen Vorzeit 1868. p. 364.

Friederich, Beitrige zur Alterthumskunde der Grafscbafl Wernigerode. II. Beschreibung

und Abbildung der in und bei einem Opfer- und Todtenbogel bei Minslebeu in der

Grafschaft Wernigerode gefaudenen AlterthOmer. Wernigerode. 1868. 4.

Die shirischen Ortsnamen des ThOringerwaldes und der umliegenden Gegenden. — Aus

lacd 1869. N. 29.

SpieSB (B.), VoIksthOmliches aus dem Frinkiseb-HenDebergisebrn. Mit einem Vorworte

von R. Bechstein. Wien (Braumüller) 1869. XVI, 216 S. 8

Walther (Ph. A. F.), Die AlterthOmer der heidinschcii Vorzeit innerhalb des Grossherzog

thnms Hessen nach Gattung, Ursprung und Oertlichkcit besprochen. Darmstadt (Jonfi*

haus) 1869. gr. 8. (1 Thlr.).

Ltndenschmit (L.), Die Alterthümer unserer beidois'-hen Vorzeit. Nach den in öfFeni

liehen und Priratsammlougen befiudlicbeu Originalen zusammrugestellt nnd horaosg

von dem römisch -germanischen Centralmusenm in Mainz. Bd. IT. Heft 11. u. 12.

Mainz (r. Zabern) 1869. 4. (i 25 Sgr ).

— ,
Das Qriberfeld am llüikelstein bei Monsheim, einer der Ältester Friedhöfe des Rhein-

landes. — Arch. t Anthropologie. Ilt. 1S69. p. lol.

Kcker, Einige Bemerkungen über die Skei treste ans dm in »orstobendem A'if«;.‘ ~

achriebenen Grabditten. — Ebds. UI. l‘iC9. pag. 127.

X I<p cimctiiire de Moasheim-.— Reruc arclö. l, N«iv Ser. XIX.- ISO” p 925

Scuaaffhausei) (H), ücber germanische G nb'titte- nm Hbeiu — Jahrl -i ‘‘er. von

A 'erthfr im Rbeiniand- XLIV. p 75.

Digitized by Google



43B

Fublrott (0.), Diq HShlen and Grotten in Rlicinlaad- Wcstphalen. Isariohn {BSwlekcr'

1869. a (% Thlr ).

RI Id er (B.), Der Meneofc der Urzeit in Oberfrankeu. Gaea 1869. p. 33.

Ficker (A.;, Die YuIkeretUmmc der öBterrcubiscbea-ungarischeii Monarcbie, ihre Gebiete, .

Grinzeo nnd Ineeln. IliBtorisck, geographisch, statistisch dargestellt. M. 1 Karten.

Wien (Prandl, in Conim ) 1669. gr. 8.

Fodiich, Archaeologiscbe Funde in BuhmeD. — Anzeiger f. Eande der deotsohen Tor-

zeiL 186a 8. 372.

Komäreck (E.), Die polnische Kolonie der Bed£an6 in Böhmen. —r Abhdl. d. bohm. Ges.

A Wisa. 1868 (1869).

Wankel, Die Slenper-EoLIe. — Dcnkscbr. d. k k. Akad. d. Wiss. an Wien. Hatb.-

natunr. C!. XXVIII. 1868.

— . Forschungen in den m&brischea KnoshcnbOblen. — Gaea 1869. p. 158.

Stark (F.), Keltische Forschungen. I. Keltische Namen im Verbradcrungsbiiche St. Peter

in Salzburg. Thl. lU. Wien (Gerold s Sohn, in Comm.) 1869. Lez 8. ('/s Thlr.).

Qochlert (J. V.), Ueber keltische Orlsuamen in NiederOsterreich. — Mittheil, der Wiener

gengr. Ges. 1869. p. 279.

Keltische und slawische Ortsnamen im sildwesllicben Deutschland. — Magaz. f. d. Lit. d.

Auslandes 1868. Nr. 34.

Peters (K. F.), Zar Eeuntniss der Wirbelthiere ans den Mioebosebiebten von Eibiswald

in Steiermark. lU. Rhinoeeroa, Anchiiherinm. Wien (Gerold’s Sohn, in Comm.) 1869.

I gr. 4. (Vs Thlr.).

Fritz (J, R), Die Slowaken. — Globus XV. 1869. 3. 270.-

T. A Oabelenta (A.), Die Sachsen in Siebenbargeu. — Globus XIII. 1868. p. 76.

Orbdn (B.), Beschreibung des Szekler- Landes vom historisch- arch&ologischen, nator-

«issenschaftlicben und ethnographischen Sundpnnkte. 2 Bdc. Pest (Rath) 1868—69.

4. (ungarisch).

Zöllner (R.), Ethnographie Tirols. — Blätter f. literar. Unterhaltang. 1869. N. 80.

Laube (Q.. C.), Die Ladiucr in Tyrol. — Mitthl. A Wiener geogr. Oes. 1869. 8. 161.

Samts (J.), Introduction du renne dans lei Alpes. — MatAriauz ponr l'hiet. primit. et

Bstnrelle de l’bomine 1869. p. 264.

Fittlay (0), L’arcbOologie prdhistorique en Suisse et en GrOoe. AtbOnes 1869> vergl.

Berne archdolog. XX. 1869. p. 296.

Meaeikommer, Die Nachgrabungen auf der Pfahlbaute Rubenhauien imj. 180‘>. - .vus-

Und 1868. N. 4R
Anderes (J.), Die Pfahlbauten im Bodensee swischrn Rorsobach und .Stand. — Mittb)

zur raterl. Gesch. A hist. Vcr. in 6t. Gallen. N. F. Heft 1.

Tbiuly (E.), Documents aur les epoiines du -enne et de la pierre polie dans tes ecrinm

de Qenive. . GenOre 1869. 50 S. A

Frenkreicfa. Batglen.

Bazot, CimetUre mAroringien de Noroy. — MAol de la Soc. A Antiquaires de Picardie

3* 84r. II. 1868.

de Beifort, Sur le cimetiOre mAroringien de Clayee. — Ballet de la Soc. d’anthropol.

in. 1868. p. 280.

Beigrand, Note snr l’bistoire ancienne de la Seine. — MatArhnx pour l’bist pnmit.de

l’homme. 2« SAr, 1869. p. 50.

Roget de Belloguet, F.ihnognphie gauloise. 8* pn,"tie. Preuves Intellectuelles. Le
GAnie gauloise, ca.aetAre national, dniiAsme, instilntions

,
industhe etc. P.uris 1868.

XIV, S.« S, 8.

Bertrand (E.), Crine et o^sements trouvAs dans nne carriere de l’avenue de Clichy. —
Bull, de la Soc. d’antbrepol- III. 1868 p. 329. 40S.

de Bourgogue (GesUnl, Coup d'oeil gAcArai sur ks raonnmeu s di’u COles du-Nord -

MAm. ‘.ut ü la Soibomii*. ArchAol. 186? (18*18) p. 9"*.

(ür Etbcvloziq ISS...

by

29



434

Brock (P.)i 0“ Crani» and Bouea of- Lea Ejzies. — International Congren» ot Prehiat.

Archaeology 18«8 (1869) P- 168.

—
,
Lei cr&nea et osaementa dea Eyziea. — Bullet de lä Sec. d'aitthropolog. UI. 1868

p. ;»0. 43*2.

—
,
Les crinea des Eyziea et la tb6orie eathonieane. — ibd. p. *

— , Sui les crinea basquea de gaint-Jean de Lua. — Bullet de la 8oc. d’anthropol. Iti.

1868. p. 43.

Bruzard (Alb.), De l’ige du btonce dans Parromliaaeuient de S4mur (C6te-d’0rj. SAmur

(Verdot) 1869. 15 8. 8.

Builiot (J. 0.), Eouillea de Bibraete 1869. — Revue arcbAolog. XX. 1869. p. 315. 398.

—
,

l.e tulte des eaox siir tes plateaox eduens. — MAm. lus A la Sorbonne. .4rchAol.

1867 (1868) p. 11.

DiizonniAre (L. A.), Notice sut quatre eolliers et phisieurs aulres objeta galloromaina

Lmuv6a dnus la commune de Saint-Viatre. Orleans 1869. 13 S. 8.

Bll ne I (L), One grotte sepulcraJe dans 1« Qard. — Materianz pour rhist primit de

l’homme. 2* Sir. 1869. p. 70.

Callaud. Une Station de l’äge da bronze dans la vallAe de l Aisne — Revae arcbAol.

Nonv. Sir. XX. 1869. p. 131.

Carteilhac (£), Monuments megaliOuqnes du diparteincnl de r.A.veyrou. — latematiosal

Congreas of Prehiat. Archaeology. 1868 (1869) p. 351.

Crino de Meyeueis (Lozire). — Bullet, de la Soc. d’anthropol. 111. 1868. p. 129.

Dambrie, Exploitation d’ilain remontant d nne epoque immimoriule. — Matiriauz ponr

rhist. primit. et naturelle de Thumme. 3* Sir. 1869. p. 261.

— ,
Exploitation d’itain remontant ä une ipoqua immemoriale, (Forit de CnUettia). —
Matii'iaui ponr l’hist primit de rhomme. 2< Sir. 1869. p. 261.

Durand, Sifr l’action dea milieuz giologiqiies dans l’Aveyron. — Ballet de la Sor.

d’anthropol. III. 1868. p. 1R5. 228. 271.

Sur les bnbitiints de l’Aveyron et les Sarrasins de France. — ibd. p. 168. 185.

de Ferry (H.) et Arceiio (A), L’Age de Renne en MAconais. Mimoire sur le giaement

archcologiipie du Clos du Charuier A Solutri, dipart. de Ssöne- et -Loire. — Inter-

national Coogross of Prehist Archaeology. 1868 (1869t p. 319.

llrnlte Fenerstfiogerathe in einer miocAnen Gebirgsschiebt. (Funde von Thenay). — Aua

land 1869. N. 51.

Pillioux (A.), Les uruea dnirairea du dipaitement de la Creuse. — Mim. ln>. I»

SiTbonne. Archiol. 1868 (1869) p. 93.

Cazalis de Koudouce et X 01lier.de Mariebard, La grotte dos morts. pris Dar

ford (Qard). — Matiiiaox pour l’hist. primit de l’homme 2<' Sir. 1869. p. 249.

H .rnier (J.), Notice sur une diconverte d’ubjets celtiques faite A (iuiz, cantou de Rossi^res

Summe, en 1865. — Mim. de U Soc. de Antiquaires de Picardie. 3* Sir. II. 1868.

p. S7N

(ii.'i dun (A.), EtHiiologie da la France. Lea oiigines des populations Lorralnes. - Annil.

d. Yoyajos. 1868. II. p. 179.

Sui la grotte de Nabrigas et la crAoe de Meyrois (fmsire). — Bull, do la Soc. d’anthto-

pol. III. 1868. p. 639.

Mahn (Alex.), Notice archiologique et historique snr le canton de Luzarches, avic l'indi

cation des nsages locaux. Aoeompagni« d’une carte color. StroAboorg vV'Berger-

Levraoit) 1869. 46 S. 8.

LarDe.an (0.), Sur les Rebrykes et les Ligures des Pyriiiies-Orientales et du littoral

miditeraneen. — Bull, de la Soc. d’anthropol. 111. 1868. p. 118.

Ls lande (Pb.), Dicoavertea de silex taillis en Pirigonl. — Materiaux poui Phiit prunit.

de l’homme. 2* Sir. 1869. p. 69.

(.artet (Ij.), Uno sipuUure des troglodytea dn Pirigord (crAnes des Eysies^ — BnlLc

de la Soc. d’anthropol. III. 1868. p. 335.

Leiioli, Notas snr nne pisrre A polie les hscLes en silex trouvie A Marcflly-Ie-Hayes.

Troyca 1868. 8.

Levique lO), Rechvrebes «ar roiiguie des Oauloiv Paris limp Laini) vm X74 8 H.
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Longnon (A.), Lee tamuli de Baisy (Mama). — Rarue archtolog. XX. 1869. p. 34.

Lannef, Dolmeoa et poHssoin da VendOmois. — H4m. las it la Sorboane. Arcbdolug.

1868. p. 13.

de Longaeaar, Ripport sur les fooillea de la principale grotto de Loabeaa, prbs Melle

(Deia-SbTres), par l’aisociation melloise. Molle 1869- 97 8. 8.

—
,
Exploratioo m^thodique des grottes da Cbaffaad, diparL de la Vienne. — Hbm. Ins

A la Sorbonne. Arch«ol. 1867 (1B6S). p. 115.

Lakie (W. C.), Rapport aur an tamniaa de l’&ge de Bronze an Rocher, conunune de

Ploagonmeleo. Vannes 1869. 4. S. 8. (Eztr. du Ball, de la Soc. poljmathique da

Morbiban. .<!* aemaatre 1867).

de Malafoase (L.), I^tude sur los dnimona de la Lozbre. — Matbriaoz ponr l’hist. primiL

de rhomme. 2» S4r. 1869. p. .821.

de Mortillet (0), Collectiou pröhiatorique ä Vendre. Saint- Gennain. 8.

Crbna qnatemaire hnmain d'Eguiaheim et machoire cd nioci'^ne de rbinoceros aotaill^e.

— Hallet, de la Soc. d’antbropol. III 1868 p. 405.

Olilier de Marichard (J.l, Reolierches aur l’ancieuoeiA de rhommo dang les grottes et

monnments m^galithique du Vivarais, avcc carte et nombreuaea planchea. Moutpellier

1869. 76 S. 8.

Perrin et Pruner-Boy. Sdpuituros et crines carloTingiens de Villebourg. (indio et

l.oire). — Bullet, de ia Soc. d’antbropol. III. 1868. p. 234. 288.

Perrot (E.). Fouilles faitea daas nn dolmen aux environa de SaiatH-Suiauna, arrnndisa.

de Laral (Mayenne). — Bull, de la Soc. d'anthropol. III. 1863. p. 604

Pomtnerol, GisomoDt de l'&ge de la pierrc polio, situ^ pris du pout des Quatre-Gorges,

dang la comraane de Gerzat (Puy-de-Dömr). — Ballet, de la Soc. d’anthropol. UI.

1869. p. 410.

Prnner-Bey, Oescription de eränea mornringieng et des erknes de Bretons armoricalus.

— Bullet, de ia Soc. d’anthropol. UL 1868. p. 295. 9%.
Pruner*Bey, Bertilioa, Lagnean, Sur les osaementa hamaias des Eyzies. — Bullet.

de la Soc. d’anihrepol. Ul. 1869. p. 416 555. 561. 669.

Prnnidrea, Fouilles cx^cuties dans les dolmena de Ia Lozbre. — Bull, de la Soc. d’anthro-

pol. III. 1868. p. 317. 404.

Rabat, Aotiqaitbs lacustres de Ia Saroie. — M^oi. Ins k la Sorbonne. Archkolog 1868. p t.

Reboax, Kote on Flint Implemcats foond ia the Paria Bads. — International Coigress

of Prehiat Archaeology. 1868 (1869). p. 922.

Reste heidnischer Gebrluche in den franzbaiaclien Pyrenäen. — Aueland 1869. K. 33.

Roaenxwoig, Kotice aur les monumeut', fau^raires da Morbiban. — M^m. las k Ia Sor-

bonne. 1867 (1868) p. 131.

. Roujou (A.), Sipnliures de Tige du for decouTertes sur la butte da Trou-d’Enfer (Seine).

I Mat6rianx pour l’hiat primit. de l’bomme. ‘2* 34r. 1869. p. 319.

isurage (E.i, Sur une skpnlture de l’kge de la pierre pulie des environa de BoaUigae-

snr-Her. — Bullet, de la Soc. d’anthrapol. UI. 1868. p. 179.

Ziffer (J. .4.), .Notice aar quelques cincli^rea des icmpa oeroviogiena et gallo-romaias,

dtcouverta dans I» baaae Abace. Strasbourg (V* Berger-LeTrault) 1869. 15 S. 8.

Ise Visite au Musie de Karbonue. - Matiriaux pour l’hiat. priuiiu de rhomme. 2« Str.

1869. p. 62.

Dupont (E.), lg» „hktons de commandement“ da la caveme de Ooyot. — Mat«ri-.ux

ponr rhUL primit. de l’homffle. 2* Ser. 1869. p. 318.

firosshrituolM.

‘tdrevt (W.), On Oyater Deposits (Kanmare Biver). — Joum. ol the Roy. Geolog. Soc

I

II. P. 1. p. 13.

*aäwit ArvystU. — Atchaeolop»*Contbrensii. XIV. 1868- p. 1.

Rstnirell (E. L.;, Alignieents io Wales. — Arcbaeologia Cambrensis. XtV. 1868. p. 169.

"’rssh (R. R.), Oa the Oguam MonumenU ot the Gaehal (Oael). — luternational Congreoi

Prehist Archaeoiogv. 1868 (1369) p. 291.
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Day (R.), On a Bronze Leaf-ichaped Sword found io Treland. — The BeUquary: Qoaterly

i.robaeolog. Joarn. October.

Oawbins (W. B^, On Die Antiquity of the Iran Mines of the Weald. — Internatiuna!

Congreai of Prcbist Archaeology. 1868 (1869). p 185.

On tbe Prebiitorio Mammalia of Great Britain. — loteroatioDal Congresa uf Prehiit.

Archaeology. 1868 (1869). p 2C9.

Uunkin (£. H. W.}, Bema ka oi tbe Stone Circles at Boaeawen-an and Boskednan. in

West (lornwall. — Tbo Rcliqi..irj : (Juaterly arcbaeol. Joninal 1869. October.

Arltcre, vorebristüdie Binwanderiicg der Angelaacbeen nach England. — Ausland 1868. N. 19.

K’.'is (Fl. 8.', Flint Flakes ami ilainmalian Remaina n the tnbmerged Forest of Barn-

castle, in Nonb Oeroiv — loteriiational Cougrets uf Prebist. Archaeology. 1868

(1869). p 89.

Kvaae iJ.), On thc'Mannfaclure uf 8tonc Implements in Prehistcric Times — International

Congre.'is of Prchist Archaeology. 1868 (1869). p. 191.

Jackson, Tue rsce question in IrelanJ. — Anthropol. Review 1869. p. 55.

Hirw.in (E.'. Memoire of the Kzeavation of tbreo Tumuli on Broad Down, Farway neu
Honiloii. Devon. — InUrnailunal Congresa of Prebist. Archaeology. 1868(1869). p. 363

!,• .t; ' ,A. 1. i, On ceruin l'roidic Moniinien's in Bernsbire. — futernational Congress
•-.) Pr hist. Archaeology. 1868 (1869) p. 37.

Iiii'.'is I.W. nn the varions Foems of MouomenU, coimnoc'y ealled Dolmens, in

it.tilany., pointuig otit a Progress in their .Archilectiiral Consfruction, with ob Attempt
IO 1 educe them to Uhronologieal Order. — Internationsl Congress of Prchist. Arehaeol.

1868 (1889:'. p. 218.

Eotes on Old Irish Mythology. — Transact (rf the Philol. 8oc. 1869. p. 266.

Notis on Welsh Mythology. — Transact. of the Philol. Soc. 1869. p. 267.

Phctogra|.hs of the Oistnt’s Canseway and the North; with descriptire letlerpress Glstgow
(Imthie) 1868. 4. (10s. 6<f)

Pre-historii; England. — BritUii (Joaterly Review. 1869. October.

Prichai'd (H.), Cromlech a( Pant y Saer, Mcna antiqna. — Arcliaeologia Cambreusit. XIV
1868. p. 89.

Kochat, Sur !a deg^nerence de certainos races irlandaises. — Bull de la Boc. d’snthro-

poL. III. 1868. p 621.

E oll es ton (G.), On the Modes of Sepnlturc obserrable io lata Romano -British and
ca.lj Aiiglo -.Saxon Times in this Coontry. — International Congress of Prebist

Archaeology 1868 (1369). p. 176.

•tai.l-j (Wm. Ower.i, On the Remains of ancioiit circular Habitatiooa in Holyhead Isladd-

Acchaeoiogia Oambrensis. Xlf p. S8ö.

'ucicnl ^termcnis and Sepmehra; thrne:; touod .n Aoglose) and Korth Walee; —
;. ' chacoiogia C imi rcnins. :j\ i8i’8 p, 2! ;.

• bieinkrtise m K.igiand tind Wales. — .Auslano i8i.9. N. 8(

.. ,J.;, Notice o* o Group of CiSv.-* recentiy foiind at Brooiicnd, near Invarerie, .Aber-

'e.ani)hirev and of f.i‘,18 of liishcpidiP near Ejgin, and at fjUderton m Poss rhir. -

.r.i-eipational, f ongreas uf Prebtst Arcbaeo o;'y lhb8 (IRitä) p. 27.

uio on Kngrav'iiigs of Scnlpt ircä rn Stoee Mouii-nents in Scotland. - Interna' onai

congress of .>rifs;. .trenaeoiogy 1868 (18b9 p S4

^onetCegcles and Viiignments. — ibd. p. 3(-.

Jlq ähioiwolt und die Menschentparegt in der Keot-Piible bei '^oronty — Angland 1869

,
raV. 48.

lisUld A *.v»r' tf and btorehenge. — Athsnsium ’869 N. 919J

jK' ivjonp ,H. ii.t, On Moth Carviiipr — ihiocrational Ton irr of Prehist Ar haeology
tb6r ,18<a9^rp. 17.

Scandhiavien
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f^^eplent (0.)| r&e (Md yorthero Kunie Monnr.^ectg of Scancioavia and Englatd, no«

6nt ^.ollected and deeiphered. 2 vols. liondan 'Smith) 1S69. 1, 112 S. foL (5 £).

—, The P.i'tiie Hall in tbe Daniih Old Konhern Museum at Cupeiihagcn. London (SmK’i'

1869. 20 S. 8. (2e 6d.).

Mhbiug (Th.), iiir KenntnUs der Wtegteo Runen. — Z. f. vergl. Sprachforschung. XVIll

1869. p. va.
Mestdorf, Aus den ReiseeriEncrungen des schweditchen Arcbacologcn KUsson. — Globni.

XV. l.m p. 110.

Kilssou fS), Bidrag til bronskultnrens bis'. r>. i Skandinavien. Stockholm 1869. 31 S. 8

(50 Jre).
^

— , Das Steinalter oder die rreinwohncr des seaiulinavischen Nordens. Nach den Mgcr.

zur 3. Original-Ansg. übers, von J. Meelorl'. Hamburg fMeisancr) 1868. 8. (2 Thlr).

— , Tb« Primitive Inbabitants of Scaudinaria. 3d.edit. With an lutroduction b; Sir J. Lubbock.

London (Longmkns) 1868. 311 S. 8 (18 s.).

Beauvois (E.), Lea antiquitis primitives de la Könige. — Annal. d. Vojsgeg. 1869. 1.

p. 267. II. p.'36. 169; auch einzeln erschienen. Paris (Ohallamel ain^) 1869 68 S 8.

(t fr. 50 e.).

Halms (H.), Lappland und die Lapplander. Leipzig (Fritsch) 1868 8. t'i, Thlr.)

Frisch (C. F.), Die Lappen Schwedens und ihre Lebensweise. — Globus XIII. 1868

p. 207. 246.

Worgaac (J. J. A.), Sur quelques trouvaillcs de I’kge de bronze faites daos des tourbibies

da Danemuk. — MaUriaux ponr l'hisi. primiL de rhumme. 2« 84r. 1869. p. 286.

Madaen (A. V.), Antiquität prdhistoriqnes du Dänemark deesin6es et gravtes. L'ige de

' I» pierre. Kopenhagen (Iloat) 1869. Fol. (14 Tbir.).

Das europäische Russland.

baschkow, Sammlung von autbropologi^cben und ethnographischen Abhandlungen über

Russland und benachbarte LSncler. ]. HMfie. Moskau 1868. 8. (russisch)

WiedemauD (F. J.}, Die Khsteniuselü in den leUisehou Kirchspic)eu Varienburg on.I

Schwaneburg in Livland. — Bnllei, d. t’Acad. Imp. d. Sciences de St. Petersbourg.

Xm 1869. p. 487.

Welekcr Sur les caraetkres des erAue csthoniens — Bullet, de U Soc. d’antliropo

krgie. m 1868. p. 57R

Hervet (K.), Ethnographie de la Pölogne. Notice snr <es travaux de Mme. SAv^riue

.Ouebinska. Pari« (Amjot) 1869. 48 S. 8.

Fbriter (C.), Dai russiache Lappland und seine Bewohner. — Petermann’s Mittbl. iS69.

p. 137.

V. Eiobwalc (lü
),

lieber die iscbuüischen Alterthnmer ..es eoi-opaisc ben und asiatie.^hen

. Russlands. — 'Ausland 1868. N. 43.

Die Pyrenäische Halbinsel.

Oarat (D. J.), Origiuca des Basques de France et d’Espagne. Paris (Haebette u Co.;

1869. 294 S. 18. (3 fr. 50 c.).

do ^harenoy (H.), ROeberehes snr les noms d’sniniaux domertiqnes, de plantes cultivA^s

et de mdtenr cbez les Basques, ct los nrigiuer de la eivilisatioo europAeoce. — Actes

dt la Soc. philologique. T. I. N. 1. 1869

de. Latour (A.), Espague; Iraditiont, moours ei littdrature; nouvelles Atudos. Paris

(Diditr) 1869, B76 S. 8.

Bush (G-), Ou tbe Gates of Gibraltar as t-iicb Human Remains and Works of Art bäte

been fouod. — International Ooogress f l'rehiet. Archaeology 1868 (1863). p. 106

Ooogora y. Martiaei (Doq Manuel de), Artjguedadee preiiistoricaa de Andalneia, munu.
msatot, uscripeionet, armas. usteorUi«-y n;rcs importantes objotoe pertmecleutes ilos
tleapot maa remotos de l U poblaei» Madrid ;ünpr Moro) 1869. 166 S. 8.
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VilanoTa (Don Juan), Prabistorie Bemainf ln Valencia. — Intornational Congmu nl

PrehiiL Archaeolog; U68 (1869). p. 398.

Henrich (H.). Die Cigarrera. — Globua XV. 1869. p. 247. 267.

de Vicenti (Cb.),. Die wilden Menschen im Hardesthale, Spanien. — Globus XIV. 1868.

p. 329.

(Erzherzog Lndwig Salvator von Toscana), Die Balearen in Bild und Wort. I. Dis

I'ithyusen. Leipzig (Prockhans) 1869. gr. 4. (nicht im Buchhandel).

Dawkius (W. B.), Early Antiquities in Portugal. — International Coogress of PrehU;

Archacology. 1868 (1869). p. 82. — Pereira da Costa, Letter an thc sam« aobjeci.

p. 86.

Jtaüon.

de .Tonvcncel, Rapport lur le mimoire de M. Niccolucci, surl’age de lapierre en Italie.

— Bullet, da la Soc d’anthropoi. III. 1868. p. 214.

Marion! (C.), Le abitazione lacostre e gU avanzi di umana induatria in Lombardia. Milans

1868. 63 8. 4. (12 1).

Moggridge (M.), The „Mcraviglia“. — International Congrcss of Prehiit. Archaeology.

1868 (1869). p. 359.

Nicolacci, AntiehitA dell’ nomo nell’ Italia centrale. Napoli 1868. 4.

Hamy (E. T.l, Etüde nur le crAne hamaine qnaternaire de l’Olmo. — Bullet, de la SaC

d’anthropoL UL 1868. p. 112. vgl. p. 40.

Vogt (C.), Sor le crime du val d'Arno. — Bullet, de la Soc. d’anihropoL UL 1868. p. 400.

Sur la fomiatioD des tnfs des enviroui de Rome et sor uue caverne K owements. - Ma-

teriaux pour l’hist primlL de l’homme. 2° S4r. 1869. p. 299.

V. Maltzan (U.), Reise anf der Inael Sardinien. Leipzig (Dyk) 1869. gr. 16. (1% TUr.i.

Furse (P.), On tho Prehiitorie Monnmeats in the Island of Malta and Oozo. — later

. national Coogress of Prebist. Archaeology. 1868 (1869). p. 407.

Of« Balkan »Halbimel.

Rdckcrt (E.), Die Pfahlbaotea nsd Vulkcrscbichten Osleuropa’s, besonde» der DeaaS'

fürstenthOmer. Wflrzlrarg (Stüber) 1869. gr. 8. (’A Thlr.).

Dora d’Istria, La nationalitb Bnlgare d'apris les chants popolairea — Bevoe d. Deex

Mondes. LXXVL 1868. p. 319.

Die christlichen Bauern Bnigariena. — Anstand 1869. N. 53.

Iloitlogne (A.), Le Montenegro, le pays et sc; habitanls. Paris (Roaier) 1869. 115 8 A

Haurur (F.), Eine Reise durch Bosnien, die Savelnuder und Ungarn. Berlin (Heyaann'i

Verl.) 1870. 8. (2 Thlr.).

Nicoluoci (G.), Soll’ authropologia delia Grecia. Napoli 1868. 94 8. 4.

Fouqu6. Une Pompei anteüstoriqoe eo Othee (Therasia). — Revne d. Denx Mondes.

LXXXm. 1869. p. 923.

Das Stuinzcitalter anf den griechischen losela. — Aniland 1869. N. 48.

V Reinsberg-Düriagsfeld. Volksthümlichct von Kephalonia. — Autland 1869. N. I

Asien.
Jackson (J. W.), Tlic Aryan nnd the Semite. — Antbropologieal Bev. 1869. p. 333.

Jbn-Daita, Berichte Ober di« Chazaren, Bnrtassen, Bulgaren, Madseharen, Slawen nod

Russen; zum ersten Msle beransg.
,

Obers, u. cuuimentirt von Chwelson. FestschnO

zum bOj&hrigen Jnbilaum der St Petersburger Uoivertittt St Peteisborg 1869. Xin,

!99 S. gr. 8. (russisch).

Fuhrmann (Fr), Die Eirgisen und ihr Leben. — Globus. XV. 1869. p. 180.

Clarke (Ilyde), On the Connection of the Prehistoric and Historie Ages in Westen .Vs*

— international Congress of Prebist Archacoiogy. 1868 (1869) pi 401.
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Rftstian (A.), 4u& dfr Sagenwelt ilee Enilcaaus. Aniland 1868. N. 31.

—, Uezen nnd Nixen in {oameretUien. — £bdi. 1868. N. 11.

Uster den Tatsren in Tranikankasieo. — Olobna XVI. 1869. p. 83. 49.

Ceccaldi (T. C.), DMonTertes areh^ologiqnes de Chjpre. — Revoe nrchiol. Nonr. S4r.

XIX. 1869. p 266. XX. p. 208.

Balwin (J. D.), Prehistoric Kationa: or, Inqniriea concemiBg aetne ot tke Ornat Peoplea

and Ciriluationa of Antiquity, and tbeir probable Relation to a atiU Older Otrilisation

•f tbe Ethiopeana or Cnchiste:: of Arabia. London (Low) 1869. 414 S. & (4 a. 6d.).

Wflatenfeld (F.), Die Wohnaitre and Wanderungan der arabischen Stiunme. Obttingen

(Dieterich) 1868. gr. 4. (1 Thlr.).

Rage (Sopbas), Die YoUuat&nune Arabiens and daa Saltanat Om&n. — Aua allen Welt-

th^en. 1869. p. 2b.

Die ersten ethnographiachen Veranehe der Araber. — Ausland. 1868. N. 48.

Vambtry (H), Skizzen aas Mittelasien. Erg&azangen la meiner Reiaa in Mittelasien.

Deatarbe Original-Ausgabe. Leipzig (Qrockhaas) 1868, gr. 8. (2 Tblr.).

Oalhin (M. V.), Etbnograpbiscbe und geschichtliche Materialien über Büttel-Asien und
die Orenburgiechen Lander. 8L Pctcrsbnrg 186". 336 8. 8. (7 Tblr.) (russisch).

Vambbry (H.), Familienleben im islamitischen Osten. — Globns XV. 1869. p. 175. 206.

— , Kleider- und Scbmuckgegenstlnde der oatislamitischen Völker. — 'Westermann’s

Monatshefte. 1868. Norember.

Chalmers (J), The Origin ef the Chinese. London (Trabner) 1868. 8. (2s. 6d).
l<a Chine et les Tarlares au XVII* sibcle ; moeara de ces peoplea Ourrage trad. d>

I'espagDöl par Coile. Limoges 1869. 120 S. 8.

l'iath (J. U.), China vor 4000 Jahren. — SUzungsber. d. k. bayer. Aead. d. Wiae. 1869.

I. p. 119. n. p. 49.

—
, Heber die Nahrangsweite der alten Chinesen nach den Quellen. — Aatland 1869. N. öl.

—
,
Dia Beschaftigangen der alten Chinesen. München (Franz, in Comm.) 1869. gr. A
(•/t Thlr.).

Neri US (J. L.), China and the Chinese: a General Description of the Country *nd its

Inhabitants, its CiriUsacion and Forma of Ooverament New -York 1869. 454 8. 8.

(8 s. 6d.).

Girard (0.), France et Chine. Vie publique et priree des Chinois anoiens et modemes>

possb et avenir de la France dans "extrbme Orient: institations politiquea et social.

2 voll. Paria (Hachette & Co.) 1869. IV, 915 S. 8.

Industries auciennea et modernes d-3 l’empire Chinois, d'aprbs des notices tradoites du

Chinois. par M. G. .^ulien, et accompagnbes de notices industrielles et scienliflqaes,

par P. Champion, l’aris (Lacroix) 1869. 8.

Pfi zmaier, Nachriebten von den allen Bewohnern des heutigen Corea. — Sitzungaber.

d. Wiener Akad. d. Wisa. Philos -bist. CI. LII. p. 461.

Mayers (W. F ), llluslratioiis of tbt Lamaist System in Tibet drawn from Chinese Sources

-. Journ. of tbe Roy Asiatic Soc. IV. 1. 1869. p. 284.
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Erklärung zu Tafel VIII. uud IX.

Tale' IX.

Fig. A Itaegyptisches Bildaias ans der -ilyptothek in Mttncheo (No. 24), nach

einer Photographie ron Fr. HaofsUingl. (Genauere Krld&rung im Jahrgange 1870).

Fig. 2. Neuaegyptiscfaer Fellach aus l'akalleh gebQrtig, Hauptmann der Infanterie.

Nich d. Nat. gescichn. von R. Hartmann.

Fig. 3. Sikh von Labore, nach einer Photographie ron Or. F. Jagor.

Fig. 4. Nenaegypterin, nach einem Oelgemalde 'on Professor Gustav Bichtor Unter

BrunUung der von der photographischen Gesellschaft zu Berlin hprausgegcbenen Pholu-

fnphie nach dem Origiimle).

Fig. 5. Kindermädchen von der Koromandelkiiste, nach einer Photographie ton

Dr. F. Jagor,

Diese Tafel soll die von mir in Theil I. und II. meiner Untersuchungen flbei die

Völkerschaften Nord - Ost -Afiilsa’s (in .Jahrgang I. dieser Jieitschr.) ausgesprochenen An-

heilten erläutern. B. Hartmann.

Tafel Vin.

Philippinische Idole, die dem Berliner Museum iin Jahre 1839 durch die Seehand-

Inng zngekommen sind, und die im .Anschluss an eine fttther in Polynesien (besonders auf

Ttkiti) abliehe Kopfentstellung den (im Anthropologischen Theil der Novara-Eipedition)

ih ans Viti beaeichneten Idolen gleichen. Das auch bei Porevit vorkommende Brustgesieht

indet lieh bei mezicanischen Figuren wieder, und erinnert au die Beschreibung, die die

Koreaner von den schiifbrachigen Ostseeländem im IV. Jahrhdt machen (s. Pfizmaier). Die

Mregelmässig eingefagten Gesichtsstreifen werden, wie anderswo, Rangstellung oder tapfere

Butten bezeichnen. Die durchbohrten Ohren kehren auf den polynesiseben Inseln wieder

nid ihre Antzeichnung erinnert an die Adelszeicben der indoebinesen. Wie die abgeflaebte

Kdm (npoo-paraurau) auf Hawaii fOr den Krieger, das abgedachte Hinterhaupt fOr den

Bedner characieristisch sein sollte, so fahrt der hochgew&lbte Oberkopf auf die Krbohung

des Buddha-Kopfes, durch Frbmmigkeit und Meditation hervorgetrieben (bei den Anito). Der

’OD Powell nach .phrenological measures" bestimmte Schädel der Hiiizca hatte gleich

I uitigeo Dmck auf Stirn und Hinterhaupt. Die Durchbohrung der Nasenlöcher deutet auf

ditt getragenen Schmuck. Bei Purchas wird gesagt: In thesc Philippinas some carvc und

csttheir skinue with sundry streakes and devices alt over the body (Candisb). The hing

lof Zubai) had nis skinne painted with a hot Iren Peosill. The iUols were made of holl.-iw

vood with great faces and four teeth like Bores tuskes in their mouthes, painted tbey weie

>11 over, but had ouly a forepart and nothiug behind (wie nordische Waldweibel)

FOr Vergleichung der Kindskopfe mit denen der Erwachsenen Hnden sich nur selten

Beobschttingen aufgezeichuet und (bensu fehlen die, Beisendeu sehr anzuratheuden

Keobachtongen über die Form neugeborener Kopfe. Die Abhängigkeit derselheu von de

itdesiBaligen Form des Batenbecken’s verspricht in gegenseitiger ControUe werthvullu

AoIieUasse aber den Oesammtypus und werden die auf diesem Gebiete (von Or. Martin)

Kegoaaenen Arbeiten holTentUch noch weiter ausgedehnt werden. Dass der Kopf beim

hsrehgange dnreh das Beoken eine dolicbocephalische Verlängerung annäbme, hatte schon

Sticker bemerkt, doch pflegt dieselbe nach einigen Tagen wieder zu vertchwindeu, untci

Btckkehr zur normalen Form. Bleibender dagegen sind die Entstellungen, die dem noch

,v(ichen Schädel des Sängling’s durch die landläufige Behandlungsart während der en>t<

.

floBste oder Jahre aufgedrackt werden, sei es mit oder ohne Absicht. .Ichon V.sali»

kkit das ireite Hinterhaupt, das er au den zusammengedrOckten Schäde'i der '^ermauei
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btobachtft hat, auf die RQfkfnUge m aer ^Via^-s zorock. Bei »merikiu»>«äeo iDdioneni

wird Aebolicbes darch du Fcit''iadcB der H.iiKler auf dem Wiegenbrette (cr&dte 'bolrd)

benroTgernfen, wogegen die riitji-lasnlaner bi^zoadein Werth uf eia abgerandetec zaä

henrorragende; Hin'erb&upt legen >.ud sieb deshalb log^nannter Ntwkenkineh loeek-pfllowj

bedienen, wodurch auch die Papuaa ihre künstlichen Frisören zu sehQtzen pflegen. Aach

]ie Egypter in der Ptolureiier Zeit )>edieuten sieh solch einer unter den JKsekea gelegtcu

dolle. Joly bemerkt, dass der Oebraueb. das Kind immer auf darselben Seite biederzu .

legen oder zu >>augen, den ScbSdel iu seinen) ßurebmeuer eoti Vorne nach Hinten Ter-

ihngorn müsse, vrihreud seiIJiebe Pressungen die abgeplatteten Schfcdel herroiTiefen , dis

Ton Gosse beobachtet )eordeii, urd besonders in Hamburg und iu Belgien häufig seien,

hu’ille bat über die Sch&delentstellungen gebandelt, die durch die allsu eng aogelegttn

Kopfbiudoa in rerscbledc^n Prorinzen Frankreich’s (Nonaandie, Poitou,. Ijanguedoc ii. s.w ,

•erorsacht werden und zieh in den h'te» aonalaires, turrifomies
,

pyramidales, bilob^e.

.

als das Kiinstprodnet der Ammen darstellten, ini Uebergang za aokben Deformationea,

•ric sie schon Hippocrates bei den Macrocephalen kennt, wie sie sich noch bruie bei

Chinnook's, Omagnas u. s. w. finden, oder im al.en Amerika bei Yucataaeicn und iu Peiu

bei \ymaru. Huancas und Cbincbas. Morton giebl ansser der horizontal ausgeiogener

Cylindcrgc^'nU, die er deif Aymaras zuschreibt, noch andere drei kOostlich gebildet«.

Schbdelfunnea an, die skb bei den Aitperuanern gefunden. Um giit Leichtigkeit gross«

Zahlen zur Vergieiciiung so gewiuuen, hU man die Erfabruiigen der Hutmacher beautzl,

die durch ihr Getrbäfl auf Gcobarhlnng der Eopfgestaltiingcn bingewieien sind. Ein Hat

macber in Edinburgh hielt den schottisebeu Kopf für l&nger, aber niedriger, als dr.i

englischen und meint«, dass der deutsche damit verglichen, fast rund ersehe'ae. Hi«

Herren Christy, die dem grössten Flut -Etablissement in Elngland vorstehen, erVIkrte'i

Zoll als das vorwiegende Mittel der schiutischeu Kopfgrösse, indem es immer vitr

Hüt.. dieses Massse's bedürfe zn rwei der nächst gtbzscren oder nächst kleineren Nomiiiam.

Wur dagegen eine Kufre/sendung für den englischen Handel zu assortizen, SO wählte

•na:« 4 von Nmnniei 21'/» Z., .• von 21’/«, 10 vo.i 22 und ^ von 22ä'f Z. Für dieselbwn Ctfiesea

•lertimmte Herr Kngeis in I'rrnlo r.iaiioetive 5, 7, 9, u 6. Der bedeutendEle Butaiacher

vor. Boston fani gröesera Hüte für Neu -England nöthig, alz für die Sodstaaten. NSek

ilcw-Orlcan» wurde Ni'mmer 20Vs— 22% gesrhickt, nach New-Hampsblre 21’/«—23 Zoll

8f.aaisr.be und iulienis>he Köpf« ergeben sich als sehr kleine und engliicbe Köpfe im

A'lgemeiiien grösser, als die aut dem C«intinent. Wilson bediente sich des Conformateiir,

einös von den Pariser Hiitinacbrrn gebraurhten Maasse's, and fand darnacb die Köpfe der

'^ransoseu in Ueoadc. im Allgemciueu breiter iiud kürzer, als die englischen. Aut den Tar

belk-a (übsr Cnmparison of mcan dimeasiuns of the head) schliesst Gonld ; that in the white

lace that pari of the skiiH lo which the lower jaw is attached, is farther ferward aait

bigber tbau in tlic Idark er red race, thus produeiug a decreasc of tbe frontal and an

inurease of tbo occifiilat semi-circiimfc:mee u lueasurrd from tbese poinls, ns well aa a

diminution of tbe tranavervc periphery over tbo lop of Üie head. The form of the posteio-

«.ifsrior portion ofllu head appsrently more tbuu cunipensates for the lose of corcbisl

•pace thiis occaitoned flnvcsligations in tbe milttary and anthropologicid Statietice of

01 imniwii soldie-- 1870.
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Miscellen und Bücherschau.

Manditey; Physiologie und Patbologio der Seele liegt nun (nach der sveiten Aal-

jhgs) ic .leoteeber UeberseUung vor durch Dr. R. Boebm CWOriburg 1870). Maudslry ist

jach des Weges, den die Psychologie foiiau ru gebe« bat, sehr klar und bestimmt bewusst,

l'i« .leeren Ideen“ der Philosophie sind füir ihn nichts, als das „Kollern der Oarmgase“,

i denei nnfruchtbare Weiber die Bewegungen der Frucht an liOren glauben. Aber auch

iHes Compromiss mit der introspektiven Psychologie weis’t er, wenn höBicher, doch ebenso

tntichieden zurOck, selbst wenn sic „einige Neigung an den Tag legen sollte, ihren

uclcsiven Standpunkt aufzugeben uro auch ans den Fortschritten der Physiologie Nutzen

n liehen.'^ Eine solche Vereinigung witre „eine unnatürliche und unglückliche, ans welcher

ur Fehl- und Hissgeburten bervorgehen konnten.“ D'e Physiologie muss auf eigenen

jitsien stehen. Die Sprache der Psychologen ist , durch die gewaltsame Trennung vea

!ter Natur sc abstract und verschlechtert worden, dass sie xu nichtssagend für reelle Diige

AI. Worte, Worte, Wort«, ahe. was für ein peinliche» Vacunro an Inhalt) Bei der Frage.

<b Physiologie, un Psychologie, kaim es sich nicht um eine eklektische Aneignung der

bntdeckangen der ersteren durco die letztem handeln, es ist dies vielmehr die fundamentale

l'itge; welche Methode des StuHiiim's cingescblageo werden soll.* Als den wert.bvoIlst«u

^eü der Psyehologih )jOcke’i gilt seine von C'omte getadelte Hacksichtiiakme suf „den

IltaKken im kindlieken nud wilden Znetaed,'* denn ,
die Psychologie kann in der That

iiAl wahrhaft inductiv sein, wenn sie nicht ohjectiv studirt wird.“ Da indess „die physio-

iigiscke Methodu B’ch nur mit einem Tlieile des Stoffb's beschäftigt, auf den die objective

V'thode angewandt werden muss,“ so führt Maiidsley auf als weitere Hülfsroittcl 2) dss

^idhUB des Eutwiekiungsgaagee der Seele, wie wir ihn am Tbiere. am Wilden, aro Kind

"rfolgen kotiiitn; 8) das Studium der Euiartung dei Seele-, 4) das Studium der Biograpbie

>«il besonders der Autobiographie; b) das Studinm der Fi.rtschritte oder Rückschritte.

enchlicbeii Kcele, die u.ie die Geschichte lehrt Die vierte ituhrik verdient allerdings

bs warme Empfehlung, die ihn. weiterhin in dem vorliegenden Bncne gezollt wird, die

'ntte Rubrik wendet zieh an die Psychiatrlker, die zweite und fünfte werden ober erat dann

Ul von ihnen verlangte leisten können, wenn vorher eine genügend« Menge etbnologiscbev

lutiaehen für die objeetive Betrachtung nngesammelt ist Damit würden sicii die aut

I 9 87! gestellten Fragen von selbst beantworten. Im zweiten Thei! (Pathologie) ist eine

^“uhiie der Moral Insanit; bewahrt, obwohl das Bedenklich« derselben zugegeben wird

I

Ist hereditüren Prfcdispositiun zum Irrsinn heisst ob; di« orwurt -r. Schwäche der

ist bei der Nrehkonnioo nur aogeboreqcu '«twacbc gewirden. wie bei Ttiiorco
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CD<«eileii 4'ce von den Eltern angenoimoeoe ‘'ewolinlieit bei den Nacbkommen xum Instinet

Yfiid.'“ Trotz des Ixtrdkanzlcr’s (Lord Wes'.botf) .ist für Kaudsley der Irrsinn eine

physi«cbe „Krankheit“ und nicht ein „Gegensi.ind > loralisdier Untersuchung“ und er macht

anl Thoihien’s üntersuchangen (186G) aufmerksam
,

nacli welchem auf 9 Gefangenen ein

Schwachsinniger kommt. In Anlass des neuen Strafgesetzbuches ist die freie Willensbe-

slimmung letzthin mehrfach Gegenstand der Diacusaion in der medicinisch-psychiatriachcn

Gesellscha*t geaetcB (unter dem-rVorsItz Prof. Weztphals). In der Jannaraitznng derselben

sprach Prof. Skrzccrzka Uber Hydrophobie unil stellte dabei beachtenawerthe Anhaltspunkte

auf, durch welche sich die auf reiner Hallucination beruhenden Falle ron solchen unter-

scheiden, bei denen eine Verletzung durch Bisa vorbergegnngen. Da der Vortrag in dem

Archiv für Psychiatrie erscheinen wird, werden wir nicht weiter darauf eingehen, sondern nur

dem dort Berührten einige Bemerkungen beifdgen, Die Hydrophobie gehört unzweifelhaft in

diejenige Reihe der Psychosen, wo sicli aut der gegebenen Grundlage nervöser Irrhatioc,

die besondere Krscheioungsforni der daraus flirssendeii Störungen innerhalb eines s

priori durch die Phantasie vorgebildeteu (;yc!us der N'aehabmungen abgewickelt. Es

verhalt sich ähnlich mit deu Bescssenbeiteu , die sich QberaU auf dem Globus aus einem

(oft absichtlich) r.errülteten Nervensystem iu gleicher Ursärbllchkril entwickeln, die freilich

in jedem 'einzelnen Lande besondere Mauifestationsweieen annebmen, je nach dem dort

herrschenden System, einen Dllmon, einen Gott, einen ahgcschiedeneu Verw.iudten u. s. w.

als Ursache der Eigrelfting bezeichnend, aber im Namen desselben, dünn wieder in

jedem Falle gleiche Krampformen producirend und in g'eichen Sentenzen redend. 'Wie

König Paudnwans.s von Ceylon, weil sein Ahn die in einen Tiger verkörpert« Jackini ge-

iödtet, in die.Tieger-Erankheit fiel, ans der er erst durch Malnyala-Rsja zu heilen war,

so wird der von einem Hunde Gebisscije (vielleicht direct oder indirect seinen Tod Yer-

iirsacbende) von dem Baebgeist des Ilunde's besessen und ahmt nun die Nainr dieses

Thierea nach wie die Lycanthropon die des Wolfe's, (die Wolfssucbt, die nach Fisebard

„in Lyfiland>aai grössten"), und die ihnen entsprechenden Kranken in Abyssinien Üe der

Hyäne. .Ala Präventiv-Mittel fdtten die Ostjäkeu den erschlagenen Bären um Entschuldigung.

Auch wenn die VerhiUtnisse des civil isirten Lebeu’s den Menschtn der vertrauten Be-

ziehungen zum Tbierleben entfremdet haben, hehuUen die Syroptomencomplexe, unter denen

nach frfliierer Ansicht die Krsubeinnogen auftreten mussten, ihre Kraft, und haben so in den

meisten Welttheilcn die Vorstellmig einer Hydrophobie fortgepdanzt, unter den davon Be-

fallenen (in ähnlicher Weise, wie ini Mifelalter bei deu Hezeiijirocessen) sieb in atets wieder-

holten Analogien hewogend. „Orileb s ist Strafe des Füera“ bei di u Tövergehen und die Angst

iiiacbt CB dann- schlimmer. Auf den un*eni(en Stufen des NT-itnrzus'anites bevorzugt die

für pricsterbthe Zwecke verwandte Besesseuheit besonders- du'jenige Art der Jnsniratioii,

die von «len Seelen Votstorbmer ansgeiit- oml gan>. . dieselben Gtwiheleicn beginnen Uent

/o'.v,;e wieder in dem Lande > e.'Hii.dio>- CiviUsution Ansehen z'i gewinnen und

ve« u'.iif 'f bl «1er Mitte «les XIX. .lahrhncdcrts ar furopäischeu lliäfen umi den liftchsten

Kreisi-n der tleaellschnft eine Kolie zu spiel« n. Es ist nichts damit gethän, Jen Hokus-

pokus der Spiritisteu und ihrer Geistesv.-rn’znJteu als BetrUgeicion zu hraudmarkeo, da

solch«, (von Ausnahmen abgesehen) nicht durchgängig Vorkommen und auch bei Selbst-

betrug sin l^CKuestwerdeo dessclban gehört, um die AnUuge mefat ungerecht zu finden

Alle diese Phaen«jmcoe bewegen sich al«er auf einem psychologischen Gebiete, daa bei dem

jetzigen Standpunkte unserer physiologischen und psychiatrischen Eenntniase, und der durch

die etbnoIugischcB Thatsacben der Erklärung gewSbrtin: Dntentfltznng, allzu durchsichtig

sein sollte, als dass es aiitbig sein mässlc, duräber ein weiteres Wort zu rerliercn. Ma«

trifii oft in fremde Länder versprengt.' Europäer die doit mit gebeimnissvoUi-r Scheu ua

die cinheimisch'O« ZauberlrztC "'nnd Prii-ster blicken und sie im Falle der Nolh ebenso

eifrig coiiiiiltireu wie früher die Schweden die Finnen und die-« wieder die Lappen F.s

kommt auch vor. oiits amaig-mirle Quecksilherrtigelchcn. die „och den gl«“iclir;ills ebm-
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niäuig Ober die ganze AVcIt verbreiteten Ansichten der \1cheniie die (voldrerwanditing be-

vriikeii sollen, noch heutzntagc von Europäern aus der Matrosenltlssse uuii den dem

Bildungsgrad derselben analogen Schichten der Gescllscliaft gläubig aufgcnomoien nnd ihren

Freunden wieder angepriesen werden. Es wOrde natOrlich koiueni Chemiker einfallen

gegen solche Anachronismen auTs Heue ein Buch zu schreiben, um die Nichtigkeit dieser

Metamorphosen zu beweisen, nnd der durchschnittlich Gebildete legt solche Geheimnisse,

auch wenn sie ihm Ar den Augenblick etwas sonderbar erscheiucii sollten, Imld bei Seite,

da er weiss, dass sie der Geschichte angcliOren aus einem bei uns wissenschaftlich längst

erforschten und abgeschlossenem Gebiet, ln gleicher Weise sollte aber das Verständniss

solch’ einfacher Scelenvor 'äuge, wie sie die Klopligeister, TischrOcker, Magnetiseure u. s. w,

Ar ihren Geldbeutel ausbeuten
,

alisu sehr znm psychologischen ABC jedes Gebildeten

gehören und nicht immer wieder aufs Neue, seihet unter Fachgenossen, Aofmerksamkeil

erregen oder seitens der wissenscbafUichen Oorporationen besonderer Untersnchungscom-

missionen werlb erscheinen. Ein elementares Studium der Ethnologie würde solche Um-

stAudlichkeitcn überflüssig machen. Wie sehr die erfiudungsarme Phantasie sich dabei

stets in stereotj^n Kreisuugen dreht, zeigt die Geistersebrift des Grafen Gyldenstubbe,

die genau das nnter Cbilperich bei den Franken an den Gräbern der Heiligen ttbliche

Verfahren wiederholt, wie es auch von Patreclus (f .bTii p. d.) am Altar des heiligen

Martinas geübt wurde, zu einer Zeit, als Leudegisilot, vir illustris, sich wie thente noch die

Marabuten Bcuegamlilen’s) von ErkAltuugen heilte, lavans illas literas, quas in inbtcrip-

tione manus Sancti depinzerat, and als das Ohr des heiligen Columban im Kloster Lozeuil Ar

die SehlacM bei Zolpicli ebenso geschärft war, wie das Auge Swedenborg’s Ar die FeaertbruDSt.

Dr JagoFs Werk über die Philippinen wird nächstens erscheinen und versprich’.

verthvoUe Beiträge znr Kenntniss dieser Inselgrappe zu lieAm.

Herr Or. B. A. Meier, dar Uebertetzer von WMlace's Reisen im indisrhen Arehi-

pebtg», bereitet sich Ar eine mehrjährig* Reise in dieselben Gegenden vor, besonders Ar
oologische Zwecke.

Die Rivisla. Uumsnaai. dn üisKbila' hiatuamn, (tengwnhiec, m Etfaungga^eeoihuBmatti;

.wAm, IWH’ evtWltb ('mr eiwttnr 'Bhinri' rnitUr ihnihremr Mbmurtio tr uoi»i3iev«;of«> seVre '

»

pupulac'*« do Brasil, por Henriqnc dorge Rebellojii im zweiten: Brasil e Oceanis, put

.A. Oonc.'itos Dias (coUumes e artes dos Tapiiyos, caracteres pbysicos doa Tupys u. s. w t

Id einer am 28. Februar 1869 abgchaltenon Sitzung des Beirailies der Ethnologischen

Geaellechafi in Dondon wii:de ein» Classificalioti Coinittee niedergesoizt, om libn die ail

gemeinen Gruudsälzo etliuolugisehor Forschung, Ober Terminologie und EinUteilang eiuc

Vereiabarung zu treffen (s. III. Heft). Die Ethnologische Gesellschaft in Ixmdon entwickelt

eine naebabmongswardige Thätigkeit und wie trefflich ihr Präsident, Prof. Hnxley, die in

London gebetenen Halfsmittel zu verwerthen versteht, zeigt das zweite Heft de« ersten

Bandes, das mit Vorträgen aber Indien seitoos zaverlässiger Antnritäten, die aus eigener

Erfabrang reden, geAllt ist. Das Inbaltivcrseichniss giebt Opeaing odress of the President

Oa the Chanteteristics of the Population of Central and Sonthem ludia (Sir W. Elliot), On

tbe rares of ludla as traced in existieg tribes and oaates (G. Campbell, Esq.), On the

Leprbas 'Di-. A. Campbell), On Ibc Prehistoric Archaeology of India (Col. Mesdos^ Taylor),

On Some Mounigi» Tribes of the N. W. Frontier of India (Major Fosberry) , Cn Permaneuce

of Type !ti the numan .Raee (Sir W. Dennyson), Kotes and Review^ etr

/•‘ic.’t'.ütt OV füti-aoyir. ’vlntaiu; iSCf .ll*
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Montelius: Remains from tlie Iron Ägo nf Scandinavia. Parts I. & II.

Illiistrations by C. F. Lindberg. Stockholm 1869. (Die2» Abthlg. in Schwedisch.)

Montclias gieht pioen Urherblick der Wecbtel, welche die rhrounlogiicfae Bestimmung

•ii'H Kisemiltcr’s (Inrcliknfcn, das von Thnmaen anfänglich mit einem 711 Cäsar’s Zeit ein-

wandemdcTn Volke in Beziehung gesetzt, durch Wonsae für Dänemark (1B43) auf das

Vlll.—IX. Jnhrhdt. p. d vorgertlckt, dann auf 700 p. d. zurflck (184(5), bis die von römi-

'cbciitlegousländen begleiteten Eisenfunde in den dänischen Meeren bei Viemosen (1848—1853)

bei Thorsberg^) (lUbO), bei Nydam ( — 1863) eine ziemliche radicale ümgestainng der Theorie

nOthig machten. Dass auch neben Eisen, die Bronze besonders für Schmuckgegenst&nde

licibi'haltcn lleiben mochte, ist erklärlicb genug. Das Weitere wird sich nun finden und

hoffentlich zu einem engeren Anschluss an geographische Unterlagen führen. Für die

absichtliche Zerstörung der Gegenstände wird das Beispiel der cimbriseben Oütterweihe

(l>. ürosins) herangezogen und könnten sich zugleich die Steinhflgcl der die Gebeine der

l.eiclinaroc zerschlagenden Balearen (s. Diodur.) bieten, der in den Kactoreien der Phönizier

' rwaudten Soldtruppcn, die gleich den unter Bclinus dienenden Soldtruppen des Carac-

‘a.;na den in Metall gezahlten S<dd verachteten. llannibal'B Tnippen trugen in der Schlacht

>oi <ännae Bronzeschwerter und die in Italien cinfallenden (lallier eiserne, üo sie nach

.icitcm Hiebe gerade zu biegen hatten Als Balistarä (Philistaei) oder Steinscblendcrer

dienten die Kumanen (Kunsag’s) noch im XY. Jahrhundert.

In Madsen's L’Agc de Pierre, das die Grabmonnmente des Steinalters in Lang-dyasec

• l.uigliclK' Tiinmlus oder dolmcn-tnmulns) Bund-dysser (kreisförmige llimnlns oder dolmen-

‘liinminsi nnd Uiesenkammem (Jaettestuer) theiit, wird das Kiscnalter in das III. Jahr-

hmiden p. d. eesetzt.

Die Abbildungen (PI. 37, 10 nnd PI. 38, 34) kommen colombiscbcn nnd nordamerikaniseben

Störken am uäcbeteu. Andere Eieselbeilo auf PI. 28 gleichen den jaranischen (abgesehen

lon den verschiedenen Gesteinsarten). Der Kieselnuclcus findet seine Analogie in denen aus

(Üibid'an, die Scesternai tigen Verziernngen der Deckel PL 45 (Fo. 24) PI, 16 (No. 4 and 5)

gleichen den inezikanischcn Wirteln (auch versteinerten Seesternen aus Budow) L’ornement

(mrii; SOUS le No. 33 (pl. X. II.) est evidenemeut faconne d’apres la forme d’nn hachc

niavteao en grös, wie die Bronzc-Aextehen in Mexiko (in der Berliner Sammlung) und ans

Peru ili. Techudi). PI. XII. enthält No. 1 a 5; pointes de flöches en us munies de ebaque cöte

d'iine rainnre. qui etö rcmplic d’unc cspi'ce de poix daos lequel ont ötö placös des eclats de

sib-x tres niiuces, wie hei den Übsidianschwertern. in der nordischen Sammlung Beilin’s

timleii sich Scheiden aus dem Röhrenknochen eines Elenthieres, die mit eine’- Reihe scharf

geacbliffcner Feu.crsteinsplitter ausgcicgt sind (aus eiuem Funde in einem altprensischen

1 o' trnoor'i. 'J'royon citirt (unter den in Moosset Jorf gefundenenen Gegenständen) ein iiistru

luoni on bois, de la forme d’un couleau h lame massive, dont le tranebaut est remplan'-

|iar unc rainnre qui ne contient plus qu'un mastie noirätre it.vns tcqoel etaient fizös des

eclais de silex. Dass die Ueflsse meist zum Aofhängen sind (wie bei cin&chem Mobiliar

uatorlicli'i findet eich auch bei den mexikanischen.

'*) Den ne amagfulde .Anvendclse af aedle Metalie den rene og acdlo Udimykuio^ >

maade; Forliindelse nied Former, der i mange Tilfaelde üicngsyniig tiilaire et bSit civiliseict

K«lk. jy.ire den ueldre Jernalder navnlig da saaledes som den rmntraeder i Thorsbjerg
Mosefiind, til den akjönnesie ug rigeste Periode af vor Oldtid (Engelhardt).
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Die EhktheilaDg in die drei Alter des Stein’s, der Bronze und dos Kisens bietet eine

Terminologie, di« ihrer Zeit gute Dienste getban l)at, und die auch noch immer in gewisser

Ausdehnung fOr. die Anordnung der Sammlungen bewahrt werden mag. die aber, sobald di-

antbropnlogisch-ethnologischen Thatsachen auf das lebendige Valkcrlcbcn angewandt werdor

Süllen, ebenso wenig als starres Dogma testgebalteu werden daif, wie die arischen Wau
dernngen der Spracbforschor. die ihre Vvichtigkeit für philologischer Tlo-'-rien zugoget-en

darum nicht der Ethnologie ihre realen Anschauungen verwirren dürft ii. Obwohl wir uns

ein sohematisches Bild von dem Entwicklungsvorgauge eutwerfen mögen, innerhalb welches

der Gebrauch roher und einfacher Werkzeuge vor dem Gebrauch vollendeter zuriicktrill

so würden wir doch .(ganz abgesehen von dem Untereinanderschieben der Perioden, wenu

sich die chronologischen Trennungen in den Trennungen der Gcsellschaftskla pn wieder-

holen) an einen andenkbaren Anfang asknüpfen, wenn die theurctiscli zulässigen Abstufnu-

gen (wie sie auch die Descendenztneorie, einer schematischeu Zoologie zum Nutzen, zum

Schaden dagegen oer auf gescbicbtlicbe Realitäten basirendc Anthropologio, uufstelleh will;

überall in der Wirklichkeit wiedergefunden werden sollen. Renan’s bei anderer Gelegen-

heit gesprochenen Worte sind durchaus tretfeud; Loin de debiiter |>ar le simple uu l’analj

Ui{iie Toipzit hnmain dehnte en realiie par ie complcxe et obscur, son pn-mier acte ren

ferme en ger.me tsiis. les ültunems, de la couscienco la plus devclujipec, tout y est eiitassü

laus distinctiiin- L’oDalysr trace cnsnitc dOS degres daus cette evolutiuns spontanee, mais ce

^•;r8il uue grave erreur de croire qge le dernier degrü auquel nous arrivons par Tanalyse

i-äi le Premier daus l’erdre genealogique de faits. Will man das mehr oder weniger lu-

fallig gegebene Material als einzigen Leitfaden der Einthgilung fcsthalten, so würde die

ßtbnufögie auch ein Holzalttr (besonders deutlich in Brasilien und den Orinocoländern)

ahfeusb-lleb haben oder eines der Khücheu*) ln den Polarländern (von Muschel-Werkzeugen-

Der Fortachritt zu dein Mstalisu veiliert sogleich seine Regelmässigkeit, ila häufig genug dei

Jiiwcle Uahergaag zum Kisrn staitdndct, (wie z- B. in Südafrika) ohne das Mittelglied der

üri-ezf. c'h.r .indcrerseits diese, (bei der überall wiederkehrenden Beziehung des Erzgetou

zur Dämoucnsllucht) für Oultuszwccke vorwicgcml bewahrt wurde. Auch in dem SemIJanie

Knrgauic. deren nolzi-feiicr mit Eiscnnägel befestigt sind, fimlen sich Eigiireii aus Glucken-

metatl. In dem Grabe bei Kämpen auf Sylt wurden (nach Freytag) neben Steinhammer und

FlimeBOiessern RtaOpte von Bronze gefunden und Holz mit Bronzebesohlag. Dass die

;,«teinaii«i. Ritacn, einen ‘Kopf von Stein, ein' Herz von Stein hatten (wie Hrugnir), ist

e.rkUclicli .genug, änch gab cs auch- eiaan3chädelig.c Riesen (Jarubaus) und die durch

die -Äser, in der Geburt Magni’s iSohn des später in die VerwandUcbal't Odin’s gezogenen

Suhn’s der Fidrgyn odet Erde) eingcleitete Vcruiischung, zeigt sich in der Riesin Jarusazä

<die cisousteinige). Jormuurekar’s Mörder mussten gesteinigt werden, da au ihren

Panzeru keiu Eisen haftete
; das Sehwe-rt des (den Zauberer von Allatzkiwwi bekämpfen-

den-) KaUewe p;,eg war vun seinen Oheim in Finnland in 7 Jahren aus siebencHr-i Eisen

mit 7 Zanhersprßebnu gesebmieüct (mit den Eisenmännern oder Rah-iuehheit, kämpfend)

Im Hildebrandelied kämpfen Theodcrich's Holden mit Steinäxten.**) Die Jotenfrsu Skade

Saeming’s Matter) hiess Jameidjs (Bewohnerin des Eisenwaldes). Auf Odin's Menoun, die

*) In den SteingEibern zu Cocherel (iu der Normandie) sind Steinbeile uji-1 Knuc.ben

f

ifeiJc geiunden worden (IBSb). Die Kicscliixte der mit Steinen kegrabeaen Lolchen waren
zn Vantay) in Griffen- aus Hirsebbörnern befestigt (1B42). In der von .Tei.»en geufl'neten

Taettcstucr iu Seeland wurden ausser Knocheunadcln und Bronzespitzen viele sieiuwerk-

zenge neben Jen Skeletten gefunden. Schädelsicine aus Knochen im angelauchaische«

Gn& l>ei Uambam gefunden. In der im Amt Ehstorf gefandenenen Drnc lag ein EcbeniL
Der Opbit (Eclienit oder Krütenstein) heilte den Schlangenbiss.

**) Karl Märtel war (nach Schreiber) von dem als Commandustab geführten Spitz-

hammer genannt Die aufständischen Bauern bei Freiburg wurden (1(>.^3) mitSnitzbämincrn
erschlagen. Even at York Fyne Morison saw yonng maideu stark naked grimling corn wilh

certain stonev to make cakes thereof (1(500). The ,meere“ Irish varmed the milk for

driolrirg •' ith a stone 6r>t castintci firc Quam armornm Yvulgc '••reit oder Faiiätlwniinei')

no'



(tos \r<!R«cl;oi vii!k ci'Kr.Wiigen, ivirUlti wfiilor I-'ciirr noch l’.iiw'u, .,da£ «ird geounnt Bcrserks

•* Vov. d' I» 'Iiiiih den cntgegenfliogendnii TToinmer Jtei‘91' ..ngencii Hein (wlev Stein-

keiil«) (n.’.i'!- Sirono) all« „Huiiiherg“ iSehlcitstcinfolsi'ii' her, und der in Thor'«

Haupt Blocken Moil.cndn Siclnkeil (der Klint des aus seinen Aurihuten als Aofcrslchungs-

gidt «rklärti’ii Klinxi moclile, nie hei Dietcriuli (Wungrororn;ii>|iiu in idiomale lialhalalan)

iniin(irtalilatiH noineu gewähren (s. W. Oriinin) und wurde dosiiaib in das Qrab gelegt,

eiunliildlich als Segelten (Siegorsloiu) fAr die Wallinlla (der aida nocis'irnm) wie der Sala-

graiua Vilhnu's. War clwa der (auch hei den Kskiaio’s Buhwierige) Weg in daa Jeoseil!

von llieaeu lu erkämpfen, so konnten keine Kisensekwerte dienen, die auf die Riefen nicht

tinsidinoiden, son-ioru mir ein cald Bveord etoniK (ein steinernes), dass indesa (b, Vf. 6rimm)

mit Gold verxiert und nictallencs sein mochte.

Pie Hcraclooiiitcn gaben (nach Epiphanins) Kässe in das Pl.iroma mit, um bei den

Tturrscbaiien und Gewalten vorbeizugelungen, die wilden Teutuiien mussten sich aber wmhr-

sclieintich mit ivhcr Kraft dnrubBcblagen. Auch die gricebischn Mjtbe (bei Heia) kennt

Steinwafen in Herakles Streit mit Albion und Bergiun (Vergiun aus Berges bei Flinins)

<Mler mit Alfen und Drorgor, indem die von Bcrgelmir Btamomden Jotonn bald als Rienon,

bald als Zwerge ersclieioeii, (wie die Tridl). Das Sleinfeld bei tdbaii ist von dom knrisclMn

lliTi uIes (Kinte) gestreut (Kruse). Oiis isländische Fif»»mi (in .Kir-Bolg, als Kinn) fahrt

•liircii sanscrit vuraha auf die Redouluiig des Deekens (und verbcigeader Ufihico) iai Berg

'funiBi mit irischen Brig auf sanscrit bhrgn bezogen). Der BergkoboM «sUmincher Sage

heisst Kiwwisaks (Steinherr oder Steinkönig). Nach Wiarda's Ansicht bezeichneten die

Doiinerketle, deroii lieilcude Kraft (alt peyrre - veyre) *; sieh dann einfach «rkOren srlirde,

die ArntswOrdi: der Prioster und wurde Kraft ihrer AntoritTtt den Todten rahgegsben. In

Idtthaneii war dagegen der von den Zeichen dea T%ierkreises zur Bcfreiuag der Sonne

gebranebte Hammer schon von Eisen, wie Hieronymus fand (s. Aeacas Syteios).

Bedenken erregt es, dass die Anhänger der strengen PeriodestheBnag sich geiw.ungeo

sahen, alle mit bestimmten Orabbflgcln verknöpften Tradünmea von dem Eisen enthaltenden

Odin’s bei Asagard in Smaland bis zu dem Eisen entbehrenden Harald HiUetands**) fAr

falso,h Obertragen xa„erhlOreu, weil sie mit ihrer Theorie nicht p.asava weRtm. 8«d«td diese

mtionem ad Bccnlnm XV. contionasse demestioo coqoe losigai in uita !‘>id Sazn Imnea-
burgi Principis et Honastcriensinm Epitcopi exemple confinnainnr, quando in ptMiio eniles

Muoustcrients Fratri ejus Joanni liildissiensiam Antisäti adsetsw nemcicaai Bnmsvtot ducem
snppotias ferens se defendisse, mallcisqne mann.ilihnc ratsphractas boutinm corpori!«» ita

inentitse refoitii'-, ut qui restarant tx acie vivi easdem vix, aut iliifiaillimu prorsns negotio
exiierient, qiiemadnuMliim noatcr de vitis atijae gesiis Episcoporiim Mimigaidcnsntn trac-

tatus eunarrabit, bemerkt bei Gelegenheit des par lapidum ad tumulum elhnici prope
Bredliergam (mm prornl Bteinfelda praefeelarac Vecbtensis vico) repertuni (I7tii>) Nuniiingh
(1714).

*) The BtODc hatchet (found at Myonkyut) wascalied Moh-Gyob.Kvonk- or lightning
stone (s. Duff) au infallible specific für Ophthalmia (found wbere a Thunderbult leid füllen
providedit was iliig for ycars afffor). Die als Familien-ErbstOck heimlich aufliev-nhrto Stein-
.ixte dienen jin Böhmen) sur Wunderheüung von gichtisheu Sclimerzen, GeberlK-iucn, Krank-
beiten der KOheiter u. s. w. (durch Bestrmcheu). Des couteanx de Giade sunt iHins contre
repilepsio et la nephrötiqiie (Montfancon), als Pedras de Uamp (in den Pyrenäen) «der
Corisco <in Brasilien). In das Biesenbett des Snhneilinaiict (mit einem alten Messer und
Topf voll Asche) hatte der Teufel neun zierliche Donnerkeile gelegt tllanncniann). Als
Bapiista Petonn.inn auf dem Berge Beuscheza einen Begräbnissplatz öffnet«, entstand Unge-
witter (Valoasor) ]Gi)8. Malleos quos joviales vocabnnt (prisca uiroruin religione enitos)
malleos quibus coeli fragores cieri credebant (Saxo). In dem IGHS geöffneten Hagel (bei
riyldehoy) wurde (neben zerbrochenen Urnen) gefunden varii lapides ä tonitru nomen sortiti;

j ordensteene reperiebantur, vulgo cernnoii lapides appellati (et cultri reperti sunt üBc ex
silice) Die Donnerkeile im Amt Ankum vereriien als schätzende Symbole tum Vater auf
deu Kulm. Dio von den Wölken gefallenen DisioeikeBe kamen (im Amt Liagea) naoh
neun Jahren nieder ans der Erde her' »r, und dieuea dann als Scbntzmittel gegM Oe-
nitterschsden.

AI« 184-1 da« Grab Hildeian Ps nuleTsucht wurde, war es nicht nnr hcunlich.
VI 'ulrin. wie der ge'ipreugte Decksiein zeigt«, offenbar geöffnet, konnte also nicht gntMdcrs.



Mir Veto aosegi'IiCii hat, iit *B Tiii sioi;! •bj ir.liTon Th.'ilsncbrnsaniti'I'ing nii'’ tioobaehtaiip

schon Torbei, i'l:i\ uiad damit lpe)!ijm''H tioiiiii'!, und der iliirrli di.s !'idueti"u angezeig'it

Weg abgi'schnilti’n, K>it’ wir i-.ns uielit (im AnhcMiisä au die .•icroriiigiKcBcit Kiri iili.V’i*

ms der Zeit der Völiferwundi riiug) ein 'ieu'hidip? hild Ober die mille'üli- iliidien Z'isl."Mid<‘,

will sie vom X?,- XI'/. Jeb.li md’ it in Kui-' |ii. 'mslnmicn (nlrlit mitor den Vmuehineii iit'd

böhi'ra .ICiassup, sondern iii'tr- iun sou glcichziit.ig.’n sowi lil wie spät 'ii .'«liriflptcllern in

Wort m:d Uüd iinlicrtirksii:bti"t giddiv’nencji Volk}, giechaUm biibrn, dürfte jedes llrtlieü

n'ier eliioDoioglscbc firadiiinmg primitiver Zustünde in iiusoru j'irigcn Culiniigndern su

'is|>.md!rcii sein Ohne Wege und (üimmanieatiniismittel auf kleiner l'iu fern iaolirt, bot des

lifbuu der Hörigen gewiss vie'u Aualogio mi< dem auch in andern Punkten die Feudal*

anslaiide «iederlndcmlen der Japaner, unter deren lüedercn Klassen noch heute Steinwerk-

xeugH im Uglicheii Gcbranuli sind, obwuid das Alter iiircr Cultur die nosrigo fast um ein

ifabrtauBcnd übertiidi Wie die F.ngliinder in der SrUaeht liri TJtsling bedieiiten sich die

KchBUen iu Wallace's tb.er der SteiutraUen (s. Carrick). Zeit und Moho sind nntrjot ver-

trödelt, wenn man sich eine vorgcschicbtürhe Anthropologie hiiuopa's aus chisakrisehen

flypntlicseu ensauinienzukleben sucht, statt sieh vorher an eine eni8tlir.hu Bearbeitang der

Idtbnulogie zu machen, in der alle in Jener nur rermiithungswcise aufgosH-llleii Stadien ihre

klaren und deutlichen Paralellcn besitzen , die dort auf einen fest utns.diriebenen Doden

geographheh localer Begrenzung stehen und sich in einen leicht bererlienbaren Cyblns

historischer Bcgegnuiig rinmhmen. vlin Anschluss an traniyordanische Dolmen des ,T/rvolkes°

ini int man sogar (he Xregtoditeawohoungrn*) bei Balbek venrerthon su kiinnen, wenn ein

ob etwa die „heransgeschatteteu Keile von Fenersteinen* enthalten. Ks wird nun gesehlossen

:

Pas Grab ist aus dm Steinahar, also nicht das Hildetand’s, in einer Brveisfidtrung, din ruf
tiemKopf zu stehen scheint, Pin Volk!>sage mag allerdings dieses Grab rbeioo wiilkiiilich be-
nannt haben, wie das KOnig SnurbuId'B, worin Wiicbter Rabertus (iu liiiiienhaus hei

Börgerwald) vrrmutbetc, aber an sieb wkre rs doch natürlicher gewesen, aus dein iiehann-
too in das Unbekanntn (nicht iimeekehrl) zu sehliessen und Zusagen; Wenn ^es das Grab
MildetaotTawore, so baute man viefieicht zur Zeit der llrawallenscblacbt Steingräber (du.i Steiii-

alter ist es eben qnod cit demonttrandmn.) Auch die Gräber Frode's, Hunble s und IJ.iörne’s

u. A. u. werden von vornherein verworfen, veil der Theorie entgeguu, vübrend sie gerade
erst die Geveisstücke für dieselben bilden sollten. Kine gleiche Logik wird nun überall
in diesen Fragen verwandt. Im Trmiilos-dolnien du puy de la Palen wurden gefunden des
fragments des vasca, duut qu(d(;ue!ucs uc remouteut certainement par ii l'epoque de la con-
Btructi(u du dolmen (ebenso in der Cella Jn dolineu bei Ayrctie,. l'ii trüs-|>etit frugmeut
<ie poterie ronge gallo-iomaiue (s. l.aUnde) scmbicrait indiq'ncr que le dolmen d'Gstivaux

a 6t6 fouilld ä une ipoque drjä fort ancienue. ln eigener 'l'autcliung hielt man sich gegen-
leiiig für gctäiuicbt o(1cr täuschend. Si quclque fois on a trouvS des rendros ou des ossemsens
SOUS les dolmens. ils y fnrent deposds par des hummes trompes (fJambry;. Lisch bemerkt,
dass die Krscheinung des Eiseos in den IIQiiengribcrn sehr suffällig' und nicht zu er-

klären gewesen wäre, bis Uanneil die gleichzeitig gefundenen Urnen als wendische be-
wieser habe. Daiiuuil beruft sich aber in seinem Berichte, anf l.isch’s Kr.inerkiing, dass
die Mluweii ihre Todten in den Gräbern der Vorzeit (sepulcbrisainliquiirum) beigesetzt iiahcn.

nie Urnen (mit eisrrupr Nadelj waren sclioti .ganz in der Erde zerdrückt“, nnd mehr, wie
aus der Form, wurde ans der Prüfung der Sclierben und den Verzierungen geschlossen,

(lass sie slawische seien. Dagegen gieb' Lisch, der eine Eintbeilung der Urnen rach der
Form (ob der Baiiehrund hoch, tief oder iu lier Milte liegt) versucht hat, seine Ansicht
folgendcrmasscn ; Trotz sonstiger Verscliiedenheit ist die Art der Verfertigung in allen drei

Klassen von Gr&bcrn (der sieincrneii l((inengräber, der germaniseheii KsgeWräher nnd der
wfendischen Begridmiseplät/e) diesellu und chenso die Masse durchaus gleich 'li' i.'>). Was
Iretiu also die Prüfung der Seberhen ' -enhen, ohne die FormV Und das -er iieiutlich

' harakteristische hat sieh ebenso weii.g liewiihit

*1 Nach Sceresby werden die griuilac ’.iEchcri Wohnungen zuweilen als Gräber ver-

wandt Die Bvrjanen ’nenuen die als Kidbiilcii zu gebniuchendcn Gräber (der Tcliucleni

gort tCrube luler tVohnmig). Die Gnllei-ic-Cuustnirlionen tlieilou sieh in (lalleriewohmmgon
(ivin bei Hlllingen und iilamslöf o! ne Knochen) und Gällcrieeräber (NiUonl Gallcrle-

Oonztnictiijnen in Schonen werden als jättestugor (Jaettcgrafvar)där Trollstugor f)*ys-liugB-

backar) bezeiebneten. Nach Uiblebrand war das Hünenprah hei Liitlra k*tn Begräbnizs,

Sondern ein Kuuchcnliaub (18tSl}. Die Weems .(Hohle im Gälisciicn) oder Eirda-Houzo

Erdha-ni auf d«u Hebriden) waren nuV: i rdiselie Gangbauten für Wohnungen (a Wilsou).
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Rp< pii-iei ii> i'iup jpizi !nad scii mclirereii Jahrhanuerten bereit») vunie Qegenu kommi,

ilie r.ber em Jaiirtuuüviid umi länger in historischer Zeit der Hittelponkte einer dichtgedräng-

ten Bevc>lkcrung war, vut. deron Mouamenton gleichfalls grussanige Beste zurackgeblicbeo.

Oie nequemcii hrisoduungen werden damals ebenso wenig unbenutzt geblieben sein, wie

uorij heuuiitage in Spanien und vielen andern L&ndeni. Welches Bild wOrde von dem

häuslichen Leben des Mittelalters enisteben, wenn man es ans den spärlichen Sachen, die sich

(wenn überhaupt) in den Kuiuen unserer llitterburgen finden, anfbanen wollte, und doch

genügten wenige Jahrhunderte, dieselben so rattenkahl hinzustclien. Ergreifend für uns

Stubenhocker ist auch die Hittheilung zweier Pariser Gelehrten, die sich hei den Fest

lichkeiten in Eggpten einige Stunden abgemUssigt
,
und nun auf ihren Spaziergängen so-

gleich dem ante-titanisrhe Steiualter des alten Pgramideureiches begegnen.

Wechsel der Bestattungsarten sind hei jedem Volke bezeugt, und die in Plinlna bei

Pntorscheidung des Sepelire von flumare uufgeführbeii Gründe, hätten auch bei Polynesiern

massgebend sein können, um das Luicbenrauben zu hindern. Dass sicherste Mittel blieb

die, auch am Urinocco bekannte Sitte der Kalaoticr (bei Herodot) zu befolgen, für welche die

Wilzi sive Lutizi (hei Uelmold) eine ganz gleichlautende Eutschnldigung gefunden halten

(s. Notker). Die no scament sih nieht ze chedenue, daz si^ iro pareutea mit inereu rhhte

äzen sulio, dänne di vurnie.

Die Verschiedenheiten der Bc-stattungsweise, die Verschiedenheit der Gräber selbst, r

ihit Lage (wie Akerman daraus die celtiacben und sächsischen tumuli of the South-downs)

erkeunt, wahrscheinlich auch die Verschiede uheit*) der lu ihnen gefundenen Schädel wird

allerdings Eintheilungen ermöglichen, die im Grossen und Ganzen mit den aus den bia-

berigeu Ansichten Ober die drei Perioden gewonnenen Resultaten übereinkoiumen mögen.

Indessen bedarf es zu sicJicrcr Feststellung dcrsolben der gleichzeitigen BerOcksir.htiguuv

aller dabei obwaltenden Verhältnisse, otalt eines für sich allein heraasgerissenen Momento’s.

dessen isolirtc llervorbebung freilich bequemer, und deshalb verführerisch, ist Die i

impi airenden Gräber mit Uällkistor, von Steiulmufeu (in den Steeurör) oder (wenigstens

zum Theil) von Tuniulus bedeckt als LoiigdysScr und auch als Ruud-djasei werden immer '

(als Jaettestuer oder 'i'roldestuer) iür eine beeuiidere Culturpi-riode (oder für eine Kasten *

Sonderung irnerbalb einet bestimmten Otilliiiperiode als Aettehöie) cbaracteristisch bleiben

ähnlich den verschiedenen Fortneu, die de King ia Beinen Gräbern des Odenwalde's unter-

Dio Mardellcs (in denen im Fliii bei Scanft Hocbrhätien’s 1 .alas oder Feen wohnen) siud

,nach Schreiber) die Unterbsuten von Wohnungen oder.eigcne Wiaterwohnungen. Snuvent

les maisons den Celles (in France et cii Anglcterrq) avaient ••te elablies ä uii iiiveau plus

bas, que ie sol cnvirouuut (s. Caumunl).

*) Beim Tumulus vou Veruaud-Dessous (bei L.iüsaun
,
fauden'sich SkeJette vim Menschen- ;

opfern (nach 'Proyon). Die Scylheq opferten pliuch mit dem Köqig sein* Concubin^ die

bei den XtuGsen (nach Ihn Fozlan) durch den Todcsengel gctodicl wuidsii, seinen Mund-
schenk, Koch, Pagen und Knappen, am Endo des- JuhröB «beb (n. H«A»dot) noch bO Wäehter.

Die Rundschädel (gf a seenndary emerment) ;a d -u Longbarrow -.on Oloncesterbire gelter

als Kriegsgefangene eines entfernten ,^lalll^^c.^ (8. Thurnam). Aebnlich vielleicht die

Bracnycephalen der Steinzeit file Druiden opfortsn (MtchvDiod) Meeaehen, um aus dercu

Fallen zu, weissagen, l'ic Heruler tödteteu die Ivrsnkep (b. Procon), die Curen. Esüien und
l.itthauer ti'dteten im Kriege die Verwundeten (bei Heinr. Len;. Die Ryoerboräer tödteteu

ätc Kranken iSolin), die Frau des Gestorbenen wurde (bei den Weuoen) durch den Suuek
geliidtct (ArnKiel). Die warägischc Flau opferte sich bei der Verbrennung ihres Mannes
(Ihn Fozlan), die Nordspauicr tödteten die 'iodlkrankea-ts-Stiabo). In dem Steinkegel bei

Schwan (in Mecklenburg) ruhte das Gerippe des Herren auf dem Steinbett, das acht ,

kauerode Knechte (einer anderun Rasse) aut den flauptcru trugen (neben Sleinsplitter und
j

Crncn mit verbrannten Gebeinen). Eine Inehiingssklav-ih wSdvle rieiehiklls. unter der
^

Sielndanim gelegt (s. Weluhold). Hei ,ien Vinedem voibtaairte zick (nach Bonifax) die .

crau mit ihrem G^aii, und so starb aic bei den Gelen (Steph. Byz.). In den nor- ,

dlccheu Sagen wurde zuweilen der Diener mit dem Herrn verbrannt (s. Arnkiel). ln den |
fodtauackein (Heideukirchhef oder \V eiidi adoi-fj der Kiiocbenberge tTöppelbcrg oder

Gchouelfeldc) sind die LeichenresU- mitLuter nicht iu Gefässe beigesetzi
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iclüed), k6BBeB aber beotantag« ksnoi auderea bergea, ab irerthlosea Oesiein, da sie gerade

ihrer Siebtliehkeit wegen sehr bald nach KinfOhmog des Christenthum’a gedffnet worden

aeiu werden, wie es die darauf bezüglichen Gesetaverordnungen scbliessen lassen. Auch

Gtegorina Theulogns beklagt die PlUudcrungswath
,

mit der man seit Acchtung des alten

Glaabcni Ober die Gräber horgefallun. Kaiser Friedrich III. oder (nach Bruschius) Uaxi-

aühan 6siid bereits die llOnengräbcr bei Wurms ausgcleert Die weite Zcretreuuug in

dem Gangbaue des Penghoogs nnf Sylt (in dem nur Steinsachen gefunden wurden) «iid

eiaer Wühlmaus zugeschrieben, die ihren Schidel znm Zengen zurOckgelasscn hat und

anch die Grnenscherbon umberzerren mochte, wie das Skelett im Steingrab .im /.schnrn

Uflgel (wo Feuersleinspitze und Bronze-Nadel gefunden wurde) toii Lemmingen fast gair/

aufgezehrt war (s. K- usker). In Blaking wurde ein unvollendeter Steinliauimuu ge-

funden, in dessen Locb*ein Zapfen des zur Bohrung dienenden Metallcylindcrs steckte.

In hb eollibuB maxime eonsiderandum venit, viz daris iillos integro.s ac intactos, üiii nun

per Tv/ißioQvxovi et bustuarios latrones nt eos vocat Ammianus Marccilius, tarn ah Etiinieis

quam PbrUtianis expilati sunt et snffossi, nrnas et curpera rclinquentes, thesuuros et arina

auferentes, schreibt (1699) Sperling, und schon damals wurde die Ansicht ausgesprocbuii.

dass manche der so diminitnr und zwecklos erscheinenden Bronzevaffen, Ober die man

sieb viulfach den Kopf zerbrach, vielleicht nichts anderes seien, als -lern Todteu mit-

gegebene Nachahmungen. Die praetischen Chinesen gebrauchen dazu das billigste Material,

das Papier, and durch das Verbrennen desselben wird cs auch dem Aennsten möglich

seinen abgeschiedenen Freunden im Jenseits nnermcsslicho ReichtbUmer zu remittireu.

Auch die Gallier verbrannten Briefe, vielleicht Wechsel auf die druidisebe Bank im llituinel

s Diod.). Eiis kleiner Brnnzcsiibel ( aus den iiviscUen Gräbern i wurde als Amulett ge-

tragen (b. Bähr), doch fehlen die kleinen Nachbildungen von Scbweitcrn uud Dolchen,

wie jene aus dem Bronzealter in dcandiiiavien
, die dort wahrscbeiulicb statt Joc wirk-

lichen*) ins Grab gelegt wurden. EigeuGiche Streitäxte (wie in Gngaru, Nurddeulsch-

laud B. s,. w.) fanden sich int Hallstätter Leichenfdd nicht, sondern nur .Symbole to

*) Gegen die von Schröter festgehaltene Ansicht Langemanu's (1719), dass die Stein-

nraffen der Gräber nur simulacra armenim (qiiaedsm simulachra de vista defuncti teslantia)

(seien, als Weihegsben, ist mit Recht eingewandl, dass die giössere Zahl derselben, ausser,

halb der Begräbmssstätte», in Feldern, SOmpfen und Wiesen gefunden sei. Uliwohl dies

jedocli nur, die ancb sonst festatebciide Thatsache bestätigt, dass steinerne Waffen im

tigiieben Gebrauch gewesen, so könnte es deshalb nichts desto weniger möglich sein, dans

zu einer Zeit, wo die Steingcrithe bereits in ähnlich mystischer Weise, wie die jetzt ge-

fundenen, betrachtet wurden, religiöser Symbolismus sie fOr seine Zwecke verwamitc.

Die Steinsachen der Bretagne dienten Mnr satisfairc ä une Systeme religcux (s. Miirtinj,

wie römisches Erz (nach Rossi). Der Fausthammer wurde unter die Line gelegt, ah
liebstes und bestes xnfnihtn. Das Auffällige in der Tbcerie des Steinaller’s liegt darin,

dass man gerade io prachtvollst aufgefOhrton Gräbern die einfachsten Werkzeuge findet,

und nur das Jdaterial dieser als einer bestimmten Zeilepuche augeliurig rechnet, die r.icli

bis zu einer terbälloissmässig hohen Cultorstufe entwickelt habe. Indcss dürfte sich dieser

Rebnsz wahrscheinlich einfacher aufiöseo. Die impunirenden Hünengräber mit ibriii

koloszalen Steinkammem die nur in beschränkten Zahlen exisliron kuimteu
,
zogen natür-

licher Weise zuerst die Aufmerksamkeit der Bustirapi auf sich und wurden durch dieselben

allen edlen Inhalts entkleidet, obwohl man aus einem Uist abergläubischer .Scheu die

Todtenreste nicht weher als nothwendig gestört uud nutzlose Siciusacbeu zurückgulassen
haben wird. Lange Zeit galten nun diese Gräber für leer (ob von Jeher oder ub aiisgc-

leert) und man kümmerte sich um sic nicht weiter, bis man mit dem erwacliendeii b'ur-

aebnoezdrange unserer Zeit, auch anderen, als güldenen Schätzen oachapiirte, und um ll>9ä

in JotTaad am Lymischen Sunde den ersten Steinhammer entdeckte (s. Arnkiel). Die (uiter-

suehuog bemächtigte sich nun dieses Gegenstandes, und stellte, anfangs ganz folgeiicbtig,

ihre dem soweit conststirten '1 hatbcstande entsprechenden Theorien auf. Als man joducli

der Sache eifriger nachspürte, kamen schliesslich auch die unscheinbaren Hügel daran,

in denen man jetzt die Bronzesachen entdeckte, die Worsaae zur Aufstellung seines älluren

Broniealters veranlasste, als seit den Ausgrabaugen aus den Steinkisten (mit Skeloti) bei

Annise. solche Funde in Dänemark, Schweden und Schonen häufiger wurden. Diese Broi ze

zachen werden nicht etwa uachlrägUch aus der schwangeren Erde, wie die Crncu zur
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Miaigtnr, die «In Abzeichen gedient haben werden («. v Sacken}. Diminutive Brouzesabel

fanden eich in einer Urne hei Maeiel (i. Hermann). Wenn die orientalischen Veniernngen

inach Kiluun) nnr an den Bronzesrhwertem mit kurzen Heften rorkemaicn, so würde dies

auf sfmhoUsebe Zwecke deoten. Zugleich muss Jedoch beachtet werden, dass dio klein-

griffigen Waflfen (wie auch im Orient) zum Stosa dienten und also audurs in der Hand*)

lagen, als Schlagadbel, für welche spröde Bronze eicli nicht eignete.

Die Römer zerschlugen, wir Emele bemerkt, kostbare Gefksse absichtlich, um nicht

die Habsnrht zn reizen, und auch der Xeger oder Indianer zerbricht**) die Sielmusachcn

seiner .fntrerwandUm
,
ehe er sie auf das Grab hinwirfl. Nach Schiffer wurden dio dem

Todten nKgegebenen Schwerter absichtlich zerbrochen. Nor in Binzelf&Ilen waren solche

..lohauneazeit* naehgewachsen sein, sie waren (wie auch der erst so spftt eatde*’kte Stein-

hianimer Arokiel’s) swn anfangs vorbauden, aber eine Zeit lang unseru Alterthnmsknndigen
ans deiiae1))en natariiehen Qrnndco ans dem Gesicht geblieben, wie früher den Schatz-
grübeni. So erkihrt sich aneh der aufRtlligc Pnzzel, dass liVilhelm bei Sinsheim die
Äachea llltgel iionier weit ergiebiger au Funden antraf, alc die hohen, und Schreiber
vegistrirt dieselbe auch ihm oemerkenswcrtbc Thatsacbe. .Auch in Livland gelicn die
üschwn HOfrlgrilber Stele eine reichere .^osbentc als die hohen fuach Bähr). /Jerade die
wichtigsten iipd zrössteu Opfer- oder Begr.<hni!:'jp1iktr.c tririuhen sich am ehesten den
Soliatagrübern* (Ealina Vda Jltbenstein}. Als man den lt;93 zur Hiilfte iiuseegr.'ibeneu

Tninnlua .(swisfkCB Baimatldt und FImezhorn) im jübre 1701 neu cröffnrte fand man dort
Opfermesser, geechörfte Flintsteine, Pfeilüpitzcn n. k. w. (s. Rhode), konnte sich damals
aboMlnlb dribnem

,
dass die fnthere Ausbcite goldene .trmspangen und Haarzanguu er-

goten H:itt<). In einem Tnmulus (iin Ncdre 'J'helcmarkens Fngderi) wnrde Goldschmnek
UM maspeilcn gobinden, dann (bei ipitcren Nachgraben) Asche und Kohle, sowie Rronxe-
stneko MdtSteln-Wirtel {nach Kygh). Nugle Grave indeu i clisse Jordhöie, hvur ogsaa ikke
faa .Stccnsager endnu .Andea blandede med Metalsagernc ,

bibeliolt den gamle Form stf

Stccnkanire, sely ntcd'IIeS elendommelig« Fj-ld af braendte Flintestcue paa Bunden, andre
oy.sudjii^jficcs flk doD' ligeledea furlien beuyUede Stccnkisteufomi medens igfen andre,
tihlceba I de icrskjellige Kune, antoge lieget ferskjclligc hidtil nkjendte Former. Netop
i dennd nensteude er>: Fornoldenb i Söndrrjylland eller ölesvig af ea saeregas Interesse,

sagfi lyorsaaio vkiui äJtcreo Broncealtrr (IHiä).
*' jAe .teiaten gebrauchen die geladen Waffen (mit kurzen Griffen) nur rum Slots,

dti< Sübul liatwa lingero Griffe (s. Klemm) und die spröde Bronze wlre zum Schlag un;je-

eigneUir gew.-sen, als (Iin (vor Erfindung des Stahl’s) hiegsatnen Eise nschworUi der Gallier

(bei 1^0 li leinen Bronzerinro, die scbmicgsainp Hände voraussetien
,
mochten,

witi), ^f-Sc^mtnekringy vieler amerikanisclnr joml afrikanischer Stimme, in vier Kindheit
angelegt werden . iii|d kbhMui S|ifticr iiiebt enifeiijl (also auch nicht verloren) werden.
I'mvokleidsla Volker brtitiüieu vielfach I'lieile ihres Kürper’s als Taschen, wie durchbohrte
UppeU: NastMS, Ulirnu n. a w Fr.iuiea (hastv h. Tac.) rcro gladiiis ux utraque parte aciuus,

nnain vulgöTspati'p. vmant. ' Ipka (”> el rtnnplmca framea . anlem dieta, quod fenca estj

. rwis ' s»:nt)ti'rr‘«Miilani tic (Vamea dioitnr ac proimle omnis gladius framea (Isid.). Be!
Rqssiejien. haben sich kjoüehemu Spitzen des Ger (türk, dschev; gefunden (sonst Erz, Eisen
oder Steihp Xiir Zeit des Geraunicus gebrauchten dio Germanen l.,anzeii, deren Spitzen
im Fenci .Aohlrlet wnrdeu. Eine itrengO Scheidnng von Waffen und Werkzeugen scheint
bqi den Sn lUgriiiihen geradezu unniüglich (bemerkt Lindenschniii, den für beide Zwecke
guiehatiaiupv .'febiwun dei As) -bei Franked ajifAhreiid) und wird in einfachen YerhKlt-

nmen ^utb kaiin snugK immer SiivU irrfunden haben, wie die l’ulen ihrer Zeit die Sensen
rer ilen Itriejt -ti.i nnrzloa. -Nam pririi cuneiz tciudebanl fissile liguum (Virg.)

’v|,£<ie,bnade /-wusldet lti>iHerzRlt'/7ln de«, dücischen Mooren scheinen abaiebtUeh
^•vslfirt (s. En^lniit)

|
lt Wcibeucschcukc. Die GefHste der Tuinuli ui)d Tu^uria (b. Dieppe)

'-aren «mbrti. «t-n (Vverel;. 'Si rofllAs jalii frniiltiim Oiifodierit et expoliearerit wargnt iH
I- II HeU'Z pneMimewjiwr wer attitddo ano fpe aquelellee ftait ceux de profauatearS'

d* uipv- ran.v nii Tumiilns liei Tlteodosia (diiich Beguitsebeff geöffnet). Pucci vemiuthct,
daS8.it.oe sei f'iviln v-iiiwhis liit der Nlhe nltcr GrAher ausgobrocheu cefoudenen Cameen
'h'cvli.i Jl’fi Witbon, i|ir. celdei ' und silloincn Einlassniig heianbt worden seien
^bBke^p(•rt^l n <eiwiatn>t«o >i/öi ater '.tdijklcn loBgeuioluen.) tiebrahek .( clirisllicbor Zeitig

)(se Sc.Seiiaal .AvNiiA..^VHr>pJit« 1 ' und Kiasclstuh c .auf .i'O Leiche eines Selbstmörders

g
ewutten v.ii.rioii ^ .yi .'.|culiis l ifvCns er.i<Jiie rn.in ein Opfor nnil errlcliteto daun über
i(* Mtp-Pv .(evväiiird V>buvr.ofrti!t-''.n;'.r l'.'nbabter.': nnrer Welche man auch in christlicher

Zeit>ölMie (Ut Opji. äi'berh<vik ,en'i.'K‘ h>.'>n ..i-.ijtc. L'ar;..'ntcur i,ui.pose une borne, te
hiun.' dnne luile qn ! i^sfc en driij. o i fri.L'morceaux qn'i! p'.'ice aonii la borne, romme
p,.m , (VKs..i;dcr. oiais doal Ica fragm. ivs rauii'ocböt poiiv«nt <> rvii de temoins (Rmnet
oe l‘i.'sle). Gontr. n Ga Iin wurde in Metz I cslattet cum graudg» •.rii.imenüa iG'.eg. Tur.i
0:i. ce|.uicm viohiv.'i.ii) pnniaiitur tarn ngonui qu.rra setvi /
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rnnstandlicbe Proceduren mSglicli, vie sie bei AlaricVs Begrübnisa Statt fanden and sonst

iiiiUa man, mn vorgrabene Schttze xn baten, eine Wache an dem Bcstattimgaort sinück

lotsen niQssen, wie ca aeitweise von den Znlu geschieht. Aach bei dem tirabe des C>rus,

worin (nach Strabo) so viele Kostbarkeiten niedorgclegt waren, stoad eine Wacln; nufge-

stcllt und das Grab Childeric’s I. verlor seine Scli&tze, sobald es entdeckt war (H>53).

Wie dieses enthielt das f>44 anfgefundene Maria’s (Eaisei Honorins vermlhH) nur wenige

Knochen neben den Zähnen, es lieferte aber ans den Kleidern allein 40 I.*fd. Gold. Die

Arbeiter an Attila Strawa (mftehtig wie eine Pyramide) wurden getödtet, als er im drei-

fachen Hetallsarge beigesetzt wurde, das Oehelraniss zu bewahren. In den Qrftbrrn der

Baltiren am Abak liegea die Pfeile zerbrochen and die Wo^äken brechen de», den Tuilteu

Biitgegebeaen, Messer die Spitze ab. ln Witland an der Weichsel wurden (n. Wulfstan)

die Beichthüiner der Todten vertheilt and seine Waifen mit ihm verbrannt. Ii. dem bei

Barmstedt eraffneten Tumulus, der neben Goldschmaek eiserne Befte und Bpangen eutliiclt,

sowie glatte und zngespitzte Steine, setzt Fabricias hinzu ,hat das Ansehn, als ob mit

Kleiss bearbeitet -ind so zugerichtet* (XVIL JabrbdL). Auch Sminke mein* (1714), dass

,die langen and spitzigen Steine“ (in den Orkbern der Deotschen) als Waffen benutzt

feien. Zwei von den Keulen seien so glatt als ein Glas geschliffen, eine aber noch muh

gewesen, sagt Beckmann von den Steinfunden bei Pinnow. Dass die iui Norden grossere

llanfigkcit des Fenerstein’s iin Gegensatz zu den weicheren und desbalb für die Bearbeitung

unzweckinkssigcren Gesteinen*) Dentschland's bei der Beurtheilung des Stcinaltcr’s in Be-

tracht zu ziehen sei, hat bereits BOschiug (1827) bemerkt, obwohl man es, z. B. bei Fricsiand,

gänzlich ausser Acht liets. Dagegen sind die Hagel der stcinlosen Steppen zwischen dem

Dnleren ZntammenSuss des Alei und Tscbanysch zum Onon dennoch aus Steinhaufen auf-

geschottet, wie schwedteche BteinrOhren, deren Herstellung leichter war. In Frankreich

wieder wQl man der Beobachtung, dass; le» mounmens de pierres hrutes sont tous, 'sans

exi'sption, situ^ snr des terrains presques dOnnds de Vegetation, dans des landes rocaillenses,

Eouvent au milien des ruchers, au bord des fleuyes, plus sonveut encore au burd de la nicr

<s. Schuermans) rttckwirkende Kraft zogesteheO auf die ethnologische Vcrtheilung der

altOD Kassen in Gallien, und Cnylns schreibt die MonniUente der Bretagne doit gelandeten

Seefalu-ern zn. Bertrand lasst da.s Dolmcurolk erst »on Süden nach Korden riehen
,

die

.Monumeu'e biozusetzon, und dann als entarteie Naclikomm“u nach dem Süden zUrOck-

kehren. Ehe indess so eiusoitige Schlüsse erlaubt sein können, dm'.ss in Bctraclitung

gezogen vrerdcu, dass auf einem seit tansenden von Jahren durch zahlreicliu Einwehner

Schaft überdeckten, oft durcli Uebervelkrrung ••) erdrfickteu B"jden, heutzutage kaum anders-

wo Monumonte vor dem zerstörenden Anbau geietti't bleiben kqnncn, als auf nnfiuclitbure

Strecken oder an abgelegenen Mveresgestadeu, wo die Bewohner überhaupt, ini lln'er-

schiedc von den Obrigen Provinzen, einen primitiven Typus bewahrt liaben. Es witrO ohne-

dem wOnsebenswerth, ehe die Anthropologie in den Wuk rinfUligen Ehtdeckungen der letkien

Tage gezogenen Folgerungen weiter gehe, dass wir nnS an vor einen statlstifcben Minbliek

lu verschaffen saohten, ln welcher Zahl Todtenrcliquieu aus den leUten zwei Julirl.mscndea

'für die Durekschnittssumme von 50 Mül. eine Mil]., per Jahr) etwa «n erwarten seiv^ und

vor allem aus der Zersetzung de» Knochens mit Beriicksichtifiing seiner Lagerslkttc eine

*; .Vus den Kieseubetteu anf Böckholzt sdiürsst Kindl , dass das di,- St- riigrkber

errichtende Volk nicht des AV.asser’s sondern licr Kteino wogen, die es dazu brauchte

jcdotmal den Bauplatz zu seinen GnihniUern autgcsudil babe. Der zu StriDgeräihen rweck-
mkssigste Feuerstein ist im Norden Ebruna’s bv.iiiiger, als in Dtulfci-iainl, Wo die »eicben

(und weniger zweokmkssigcii) Steiuurimi ileH Granit, Serpentin, F.gc iiit ii. ». w. zu verweudeu
ttaron (Btecbinj.i 182V.

Bei altntliger .Vbti-agung des Ilügel's durch fortscliveitrmlen Aekerban würden
Fiachgraber ülnig lileiben, wenn die ib-neii (leler f/ciebrnl nicht auf dem gewacliseiirn

Boden, sondern wie bei den V Virebow' p öffneten WachJiner-Qrhbeni (mit Steinsetzungen)

vertieft alcteu.
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KoRtimtming rtw Älhr's, .ri« s?, Wibcl’i Arueil «nzabahnen strebt Nach Delena’s

AiiaijiininKswewe wordr, w'c dort augerubrt. der Knocbeo aus der Hohle von Arcy lar

Yone«' janger «ein, ala einer an; der Zeit Caosar’a. Um Zntranea an den Fanden an

erhaben, iat eine geuat;e Beatimmung dee Verhaltena der Knocnen im Erdreich*) unter

normalen Verbhltniaaen je nach der geol' giscben Umgebung durchaua nothwendig. Wie

lange, aal wie viel tnnaend Jahre hinan.« vermag sich die organische üubatans des Knocbent

überhaupt, Oio gflnstigaten Verhtliuiase gesetzt, bei Zutritt von Luft und Feuchtigkeit

üewnbren twimn nicht durch anorganische Anfnahmc in eine Versteiuemsg Obergeflihrl).

Iiie anairofkneude Luft Aegvpten's, die Uber einen bestimmten Puukt jede weitere Zer-

Mtsnng kin(iert (wenn die. WUrmu durch Balsamirung abgcbalteu sind), kann dabei keine

Noim bieten (ebenso wenig «io die peruanische). Aber die Metecrulcgie kennt die

wenigen Ansaahmsfiille
,

die zu Bl uircu wkren, denn durcbaebnittlicb greifen stete die

igentien der Foiicbliglicil und Säuerung in Luli oder Erdreich ein. Mit den organischen

Üulistanzen der i'fuhlbaaicii wird es etwas leicht genommen, wenn man das äuseere Ver>

kahler., 'der Lebinceljirbt, die Iloiiiussäure und was sonst eiowirkte, bespricht. Diese unver-

weslieh«e Zeuge;: der I'
. blhauzeit**) erinnern an das austerbliche Beish der Fji, wo

b; In den .'bereu L.c'.chicnten oder in dem eigentlich sogenannten Erdboden haben
i'ie retst"rendeti Kräfte und Stoffe im Grossen und Ganzen so sehr die Oberhand (aber
die t rliuliendeu, die zur V rrsteinerung, d. h, zu mehr oder minder vollständiger Ersetsung
der ebemaligeu Materien durch andere neue, fahren), dass der Prozess (der Koochen-
vei'kndei'ung) mit dem Zei; ') der Masse in den weitaus meisten Fällen endigen muss (s

Wibel). Auf Lagerstätter jit vorherrschendem Zntritt von Luft wird eine verhältniss-

mäs<ig grösser' Menge crt-'uiischer Substanzen, bei solchen mit vorherrschendem Zutritt

d' s Wassers fuuter mehr oder minder vöUigen Anssebinss der Luft) wird eine verhUtniss*
nuissig grössere Masse der auerganischen Bestandtheilc der Knochen unter soust gleichen
Umständen veiscbwindeu C"uerbe bestimmt als Cuöffieient

'

6% Verlast an organischer
Sulisianz für je 1(0 Jahr bei der AJtersscbätznng der Knochen, ln tbe anglosazon cemetery
tu ^towthillg (witb Merowingian coins and medals of Constantine), Dient bas fonnd bones
in imuiediate contact witb metal (acting as a preservative to wuod and tone, especiallj

lironze) perfectlr snund . when tbe Skeleton otherwize was completely gone (1867). Oie
Gräber der liagelgrnppe oder KatzentOmpel (mit kupfernen Lanzenzpitzen, Feuerstein u. s. w.)

sind so uralt und verr-euert. dass mehrere der stärksten Knochenreste ganz versteint und
viillig caleini’-' ersi heiuen (Krug von Nidda) 1830. In den (mit Rasen bedeckten) Stein-
li.äUGcrQ iid'ir liflnengräber zu Kbriiigen (mit Bisenwaffen) waren die Gerippe fast ganz
mttrbc ( br.iieilier) 1626. Tel site montre des oesements en quantitä, tanaisque d’autre

lieux en
( 'esetput ä peiu« une empreinte (dans b.'s t'imbeaux celtiques de la Souabe et

de l'Allemagu:;, cc qni provieot du plus on moins d’bnmiditä du terrain auquel les corps
ont rurffs. qui se temarque suitont aux endroits on le n>c forme le foud des tumbes,
et nü les II -iges et l'eau des pluies n’nnt pu dprer ä une profondeur assez considerahle

(de Ring). Im Graligewülbc vor. Konl-Onbs wurde unter den bewaffneten Skeletten ge-
funden une pierre, qui servait a aiguiser les armes (ein Koackstein, wie bei Kallewe i|oeg-
seng bei Kockora). Sur la tete, dont le erane (tait reduit en poussiere, il y avait un
diademe (en electrum) I8.HI ^s. Dubrnx). Im Kegelgrab von Grönan (mit Pfeilspitzen and
Feuerstein) waren die Leichen gänzlich verwes’t, me Bronzczacben fast unkenntlich geworden.
On pent raremeut lever uu eräne entier, tont ces döbris «ont friables in den Sarcephageu
(mit Mctalls.ichcn und römischen MOnzen von 383 p. d.) des tombeauz de Bel-Air (Troyon).
S'scb Bruzelins sind die Knochen (nach Kntfernnn^ des Fleisches) in das Oaiiggrab zu
zu Asa (in Scboiien) gebracht. Die Skelette der americanischen Hound's sind (nach Squier)
weniger gut erholten, als engliscbe, 180U Jahre alt Vingt mille mottes, dont l'unc celie

de la Croix du Gros Murger a renfermä ä eile senle Cent cadavres, entourent Alaise (Delacroix).

*'j Bei den alten Saameu und FrOebteu, die (bei den Pfahlbauten der Schweiz) theils

im Seescblamme, tbcils unter einer mehrere Fuss mächtigen Torfschiebt begraben liegen,

ist das Innere des Saamon’s (Keim und Eiweiss) verschwunden und nur die aus verbolzten
Zellen gebildeten Saamenschsalen oder Fmehtgebäuse sind geblieben (s Heer). I>ie

oberste Niederlassung von Robenhausen (zur Steinzeit gehörig) liegt au der Grenze des
Itrooze-Zeitalter’s. Die Mahlsteine Sudafrika’s (b. Liringstone) entsprechen den der Pfahl-
bauten. Die durchlöcherten Töpfe der Pfahlbauten dienten zum Rosten der Gerste. Die
heilige Gerste (der Alten) ist die der Pfublbanten. Im Scbattenhügel der Tiiiiere bei Ville-
neuv« (am Geniersee) fand man (1 Fuss tief) römische Altertbamer, dann (h Fass Gefer)
Bronsestmfaen und in einer dritten Culturschicht (18 Fuss tief) rohe Scherben, Uolzkuhleo *

und TUerknochen. Da <lie Kamen der Geiässfragmtnte schart, uirbt abgestosse.’) «iitd.

Dy LaOüglc



459

r.bentalle jede Frocbf una jedi-c llolzspabu fortlebt iu Ewigkeit Die Erh&ltmg dci

hölzernen Särge in den Uruhern bei liupfcn sind (nach v. Dürrich) der blauen Letu /

tuschreiben, in der sie hermetisch verscblossen lagen (mit Birnen, Nüssen, Pfirsioi-

kerne n. s. w.). In hannöwisoht ii Hilneuer&bern fanden sich (iiacb M'ilchter) HaseliiOsse

Die scharfsinnigen rntersuchiingen zwischen painculitbiseben and neolitbischeu Zeit-

alter, zwischen rohen oder behauenen oder geglätteten oder gar polirten Instrumenten

die Entzifferungen sovielrr Schnörkeleien geben uns Plage genug. Wie wird es aber tsI

Macanlny’e nenseeländiscii .i
‘

•illn . pulogen gehen, wenn er auf der Stätte des verschStteten

Londinnm unter Xibud’s r'aii.o.luii lamenten umlurgnibt? Wie viel Uundartuiuaende von

Perioden wird der Arme nach der Zs hl der (icfiisse mit oder uliue Henkel zu unterscheide»

haben, und nun gar ers* nach der Art des Material s und der Verzierungen, wenn jedes

-Stricbeicben und Kritzelchcn, und jede Tülle muzählt*), die Ueu denktrilgen Urmenschen ;i»

mühsamou Stufense' .itt stets ein Jahrtausend gi kostet, zu erfinden, liayle stiess übrigens

schon in demsellien Steingrah (auf Ideelandt auf rohe Steiuwerkzeuge und feiner gcarbeiteie

(1S6H). ln Dänemark setzt Worsaae die Kjokkeiimdddiugs in eine ältere Periode sein s

Steinaltcrs, und Steenstrup macht sie wenigstens mit diesem gleichalterig
,
auf der Insel

Herrn bat man aber KjokkenmOdJiugs mit Eiscnsachcu entdeckt und Scherben sain'' eher

Uefäsae, ebenso wie rbmisclie l'öpferwaaren in den Dolmen Moibiban’s. Aus den in's

V— VIII. Jahrhundert gesetzten Gräbern von Lupfen si»d dagegen Steinwatfen heranfge-

fördert, und während mau im Dolmen von Plouharncl eleganten Goldschniuck iu rubei>

Töpfergeschirr antraf, zeigten die verschütteten Wohnungen Sautorin’s Steiusarhen uebce

elegant auf der Töpfcrsclieihc gedrehten G,cfüssen. In jedem dieser Fälle wird immer

so wurden die Gegenstände (nach Morloh) durch Menschenhand gebracht (nicht vom Wild-

baeh hergeschwemmt}. The finding of the tlint flakes 0 feet under the’ present bud of

the river Bann (at Lough Neagh) affords no certain rlue even ne to the antiquitT of those

)varticular specimens, the levels of different parts of a riyer ^eing se readily and nequently
chauged by the action of the steam, when tloodcd ( Evans). Die von C'aeear bekriegte»

Allobrfger verlegWn im Sommer ihre' AVoftnüBgfen auf das Wazseiii wo sie Pfahlbauten

errichteten (S; Saidas). The chiiined fliuts in NoVth dmton .pre foond on top of the raised

beach and bepeath the siibqergeu patbed (s. Hall.). Die Bauern der ' Bretugne fälschen

Dolmep (e. Düreau). Nach Horner wurde aus einem Bbbrloch im Nilscblsmm aus eiuer

Tiefe roh 39 Fuss ein Topffragmeut heraufgebracht, desien Alter sich auf 12—1300(1 Jahre
berechnete. Gaudry fand 9 Ste.inbeile (3 Fuss tipf.-ln der DilDyialachicht) 14 Fuss unter

der Oberfläche mit Reste des Hammutb, Khinorcrus und Bos priscus. Das weisse Diluvium
liegt in den Gruben von St. Acheul in einer Mächtigkeit von 10 Fuss unmittelbar auf der

Kreide, 10—17 Fass unter Jer Oberfläche. uAd nur in diesem kinmnen die Steinsacben

vor (s. Homer). Bei einem (1S41) während der . Ebbezeit, jii dop Wassern von Husum voll-

führten Durchstich kam zunächst ein umgestürzter, von Moor überwachsener Wald (von

Birken) und dann darunter ein von weissem Dünensand aufgeworfener Grabhügel mit

StehiwcrkkeugeB und Glasstflcken zu Tage (s- Forchhamtner). Die fette Alea impennis
auf den. nordischen Inselu ist seit etwa 50 Jahren. ausgestochen (s. v. Sacken). 1802. Die
('bauken bewohnten ilir überschwemmtes Gebiet mitHiseln (nach Plinius). Unter dem
.Alluvium bei New-Hiria (in F'lorida) wurden Steinäxte und Holzhakeu gefenden (nach de.

Lastevrie). Bei Ausbaggerung des Diemeser OrtVb. Mainz) wurde unter dem Wasserspiegel
»ine Anzahl alter Pfahlreihen gefunden und zwischeu ihnen (unter Kohlen) eine Menge von
Münzen (mit Lucius Verus als jüngste), Geiätlie, Gefilsso, Schmuck- uud Waffenstücken
(a. Lindensebmit) 1858 Bei ’ der Anlage' elrida Brünnen ku einem der nenen Häuser an
der Ghasszee nach Pankow wui-de iu einer Tiefe von mehr als 30 Fass durch den Brunnen-
bohr Fetzen eines groben ausebeinend Leicbonzepg’s hergusgebracht (1841). „Gewiss ist

dass beim. Funde keine l'äuscbung obwaltete'' (s.'J. Curtius). Bei Oordon an der Rhone
»urde ein fossilef Knochen der Allobroger gefhudej. Unter den Bronzesacben der Pfahl

banten der Cenonaaani (oder Libni) im Gardairsee dhod sich eine (uacb Lorenz) gleichaltiige

Münze des Tnjan und des Domitian (v. Sacken). P^le allein (deren bisweilen Hundi-ii»

rc Zwecken der Fischerei eiiigcschlagen wurden) lassen fubne FuudstOcko) uinht auf einen

PfaUban scbliesaen iv. -Sacken).
*) Die Thongefäsae der Kjbkkenmoeddiugs sind nur geschmür.kt durch euij-i-eintes

da pouce et de son ongle. Die Verzierungen in Stein- und Brouzealler sind dieaelbeu

ivec cette dlfference uäaü'fAoina que dans l’uge du bronze une ligne est ajoutce au dessous.

e qni transforme le zigiag en nne särie de iriaiigler

! by Google
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nur der UcBuirnluliaracter dea Funde’« weitere Sobifitee crianbon, uicht aber einieiti|{e

Berflcksichtigung cince cineeluen VurkommDts«- Oba'obl das Kiseii rcboii vor doui I''riedeD5-

scbluss mit Vor°cnua bei dciuJtdinerti in Gebraoeb war, so wurde doeli noch im awoi’rn

puniseheo Kriege aum Opfer Steingerilli (wie in Aegji'tce) vcrwaodf, und auch der Mexicanisclir

Priester bediente sieb eines i tpl'crnii'ssfr’s uis Stein. 0!i wie aus Mairuiuns gesebbnsen

werden soll in späterer ZeitKrz fur religitise Ujiidlungen berorangt wnrde, tider «ie Andere

ana Servins and Festus ableiten wollru. das Kiseii, bleibe duhiii gesudlt, denu wi;uii auch

dem Erabl.ing Kraft zu dämnniscber Vertreibnng beigelcgt wurde, so besuss das Kiseu

gleiuhfalts die Macht, Mixen und Ilexen fern zu halten. Z» Strabo’s /eit waren liei Luai-

Uniern tdu rno sowohl, wie eiserne Wulfen in Qebrancb. Die Beigalte der Dronzesaehen

versetzen die in ihren olsiärgen angekleidet liegenden Todten der Tumulus von Treenghot

und Hongs hoi in ein frobereu Bronze-Alter, während es doch erst der genauen Vergleichung

mit Orabrevten aus bekannten Perioden bedärfea wflide, um aus der Consci virung auf dio

Dauer zu schheisen.

In »llcn den unter platten Steinen gefundenen Urnen (am Scheresbrtg in Aiigelu'

fanden sich eiserne Gegenstände, die meist „schon völlig unkeuntlicb nnd von Itost zer-

fressen w.irct>.“ Aiuserdem war ein steinernes Meeser vorhanden, das, weil das Gral> in

die Kisepzeit zu r.etzen .sei, aus pinem vom .Mterthum her belbehaltenen Opfurbraurh be-

zogen wurde (1814t. (n der Steiukauimcr des Ounggrabe’s zn Ilnsuin wurde (1813) eia

Sitick fein gewebter Leinwand gefunden (s. Mnmsen), d>T sich Huxley’s KegimenUknopf

an die Seite stellen wäidc. Ks ist leicht genug, sie später liincinzuscbailen, da man indess

nicht weisa, was ihr Eigeuthämer, der wabrscheinlicbe Urabräuber, beransgeschaSt haben

mag, so drohte ein geräbrjichei Syllogismus, weun man beweisen wollte, dass sie aiebt

d.tria gewesen. Das Grabgewölbe des Kegelbergcs (l>. Spittelhuf), zu dem ein gemanerter

Gang fObrte, onibielt llrunzetigurpii nnd römische MUiizeu. In den .Hinengrtbern” (za

Hoirup) wurden neben einem steinernen. Sarge (mit lirouzoschwert und Pfeilspitzen ana

Feuerstein) rin zugedeckler Eicbenstaum mit dem in seinen Kleidern begrabenen Todten

gofiiiiden (reell Tbisted). F,iii sulches Hflnengrab ist daun aber kein solches noch ein

Carlsiviu, tkbluppstein, oder Weinberg, weun. uiiin den Namen fili die Sache nimmt.

Uesässn das (iivolk das ihm zugeschrieb.cno Alter, so wUrtlen die ihm ziigcschriebenen

Scbüih'.l iiacii andern Analogien keine Existenz (oder doch nur eine fossile) besitzen. Ans

diesen Scnäileln des llnolkes nun, die uiclit czistiren, oder die, wenn sie exislircu, keine

Bcliädel des llrvolkes sind, wird aber dennoch auf die Rzislcnz uinas Schädellypas , als

nicht hattVa'-iirben, gaseblossen, nnd was ist kaakasischt Inden Gräbern veii Hinkelstein siml

di* völlig zeifalleacii ,iud verwitterten Körporreste oft nur an ihrer Farbe zu cikeiinen

nnd diese dilrMC erst der Aufheixung ditrch die Tbeurie bedtirfen, wenn cs sich uw oiu

etwa dreifach liöhnrcs Aller handeln seilte. Dass der Ackerbau in den alten Gräbein nicht

reprüseiitirt sei, kann wenig libarrnsclion, denn, ausser den Piasten, haben «esilicbe Fdrston-

gOBcblcchter dem Ackerbau selten eine suloli chinesische Protektion zugewendet, uni sich die

(ieräthe desselben in das Jenseits mitgebon zn lassen. Ihr wilder Sinn kannte nur Krieg

imd Jagd nnd muss es sieb jetzt gefallen lassen ein wildes ^'olk von Jägern, und wie tioclk

wc<t*i SU beweisen wäre, ven Fischern genannt au wordeu,

bii- BesUtttiugsart eines Volkes steht allerdings stets in einer iuncion llcziohuug

zu ci’ligiüiv,’U .Vomell'iogi'n, kamt aller dennucU .in ihrer äusseren Form die viiJfachstcD

Wechsci neben oder midi einaiidur veigen. Wenn sich die Völker nach ein paar gei-.t-

reicheii f'braseii intl.eileii liosseii. .so wliidc dus ganz acceptabel sein und auch die t’heiale

hiua aicb man.'bo Miibe er>fart, sviiro sio hei ItisiliiiH Valentinus drei Elementen dea

Sohwalpl, cialö und i^ctviir stibuii geblieben, statt jetzt in OO— TO zu kramen, nnd noch

nicht ztt.hiiotu ca .-.ci.s .Mmr was hilfisl Die bunte Welt der Wliklicbkeit ist leider vnr-

sebieden voir lb:oiuliacben Gr.m der licdankcn In Indien kuim man zu gleicher /ci*

Todte dem Sc’’-i‘“ihunfcu oder den J'Ti'Sscn hbe'.lieGrf -ebea oud weau Mat' sicii d»eun*
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kiiinnicrt, auch von Vögeln gtrressi'ii. In den hnddhistischen Klostcrliölcn Siiiin's Ist diese

aoinwstrische Reform beständig im f>»ng, subold das llols r.ii thuicr, und nniiehmcnde

Abholznng dos Landes wird stet* ihr tjootiini beitragen, um das Verbrennen (ilas keine

Pniplietenmacht in der Wnstc oder eordiUcrisciicii Punas in KruR in setr.en vermöchte) in

diis Regraben hinüber zu fDbrtn. Die schsmanischeu öebränebn berdcksichtigten alle vier

Elemente, indem der Todte je nach den Constellalionen seiner GcluiH dem Feuer, Wasser,

der Erde oder der Luft (bei den Mongolen) nbergelten wurde foder noch wird), bas

gleichzeitige Nebeneinanderbesteben des Verbrennen’s and Begraben’s in Rom (prius

qnoqne in domo saa eepeliebatiir) ist ans dem Zwölftaielgesoli bekannt, (hominntn mor-

tuum in nrbe ce sepelitu nevo urilo) nml ebcaae braucht nicht erw'dmt zn werden, wie

bei einer grossen Zahl i'on Tölkcru eine Meng« von /iifalligkciten Verschiedenheiten*) in

der Bcstattnngsart noihweudig machte. Hiitzerschhigcpe, Kinuer, im Kindbett Gestorbene

bilden East durchgängige Ausnabmen, die aber hluflg noch durch andere Krauklieitsfnrnien

vermehrt werden. Olcichr.eitigcs Ziisammontreffoi' begrui,ener und v srbninnier Leichen

findet sich, wie in Europa auch bei den Mqjaki de.« Altai (s. Müller), wo (Uuilicb den

Gräbern unterer Eisenzeit) die Kurgani Bretterwände und gedielte Ibxion /eigen, aber nur

Kupfer (kein Eisen) enthalten, während in den ausgeptlusterteii Sleingr&bnm (Majaki und

Slansi) neben Kupfergeiitth auch eisernes**) Pferdegeschirr gefunden wird (s.. Pallas). Im

Hügel von Haddoh) waren Spuren einer IJnlzklste sicbtlich (neben Feuerstein und BrunzO'

aneben),. In den Gräbern an der Dann (s. Ilänri fnadon sich (bei Scgewolde) eisiwne Messer

mit verbrannten Leichen zusammen, während sonst (wie nueli in Ascherade) die I<eirben

in ihrem Bronzescbmuck lagen. In der ans Steinpfeilern nufgeriditcten Orabknnimer

des llanonbettc's bei Kahlsdorf fanden sich Eiseustiieko neben dem Skelett, d.aa einen

Gürtel ans „vorzüglich gtgerhtcni Leder^ trug und Brunzeachrnwek. Dagegen fanden sieb

in einem (den (Jebergaiig zu den Wendenkirehhöfen bildeadeu) Ui-ncnhOgel (zwischen

llatzlingeu und Molbath) steinerne Keile (neben Bronzc-Oegemtiadei, und die Anabente

der Sleiokr'umer eines eigentlichen HOweiibeltet <b«i Ksnnewdorf) ergab wieder «itene

nnd bronzene Fibeln neben Feuerstoinwaffen.

Ein Volk, das das Dogma der Metcin{>B;cho8C {woraof Adler auch dia Thiergräbcr

det Alteubnrg-Berges bezieht) angenommen batte (wie dmidiselm Gelten udor die Preiisscn

Bomowe’s) zerstörte die körperliche UüUe rasch im Feuer, damit die Seele ungehindert

weiter wandm, und ähnliche .ähsichi, nin die Uespcusierfiircht vor Jen /iirackkehrcuden

Twdtr» kaaawctdui. Uw (w^wa des Vwahwenaea schnetlg wav} dir ledäm iw firnahtn

Frde oder rasch zeraetaciidcii Gestciii ucgn.lio«, (oft mit dm '.eit durch Ainciika und .Vsica

verbreiteten Sitte einet späteren Reinscha'oe' 's 'lor Kuucticn), wiihreno der Lehrsatz vom

Aufsrstehen der Leiber die Mumiliciiung begftnstigte, oder doch (wie in clensinischeti

Mysterien) das Cegraben, nnd ausserdem findet lieh dieses (hn nördlichen X-lui-upa sowohl,

wie im sftdiiehen Archipelagc Indiwn’sl bei verehrten FOrsien und Iloiligeo die dem latndc

ein dauerndor Hort sein sellti-j, und bei geopferten Ktirgsgelangenen, die mit dio Ifot

*) Io Broncealdereas forste ’l'id'irum vedhiev den gundc Grnvskik, ifolge hvilkcn

Eigene nedlagdea uhraondto, at v.aerc herskende, som dut synes, «’nlöc fr( mlicrskondc
fremfor den nye Skik nt braonde Iiigene, saairdos dog, at der til Gravlaegiiingcu i Regien
Ulke raero opfOrtes Dysser, mon alone sammendyngede .loidhöie (Worsnacl.) In der Kammer des Guugbaues von Jiigorspriii wurden zusammengcrostotc Kisen-
warheu gofbnden, bei der Ausgrabung des Harpugers Höi Gegenstände nus Bronze, der
MäUebei bei IMIeinc ergab (nach Finn Maguusen I ein Kupferschwert und der Gangban
"on Aivalla (nach Wallmann) einen Eisenyfeil. Boi Waldiiausen zeigten ticii aut und
neben der Decke des cigcntlicbcn Gaiigbaiirs diei kleine Steiiiki.Hten errichtet, welche
Bronzcsachen euthielten, und (Iberdi n Decksteioen in der lliigciei de f.tuJ sich ein Idiimpeii

voirostcteii Eisen’s, während iu du Kammer selbst nur Ste'nkcile, Flitiliiplitter und !.'eueu-

Scherben lagen (s. Wibcl). Nach Jensen wäre das Loch in licn htreithummern oder
Stroitäztcii von Stein mit Metall gebolut Die in den Torkis-Mineo gefandeimi) fiteiiiwerk-

zciige sehrioen zum Bearbeiten der aegyptischen .Sculptuicu gcvlic-i'.t zu haben (s litniruanu)

Diyä:rad by C^OOglt
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dftr (inmzp oclci Jos ralliwtc's ‘leauftragt -wurden. Wir haben noch einen langen Weg
ru gehen, ehe eine verglinchcnde Psychologie auch nur in iinthdilrfligater Tallat&adigkeH

die mythoio^schcn Ornndthatsacben feStgestcUC, ohne welche jeder systematische Auft-au

e;u cmmarisches Oonstgebildc des Hirnphosphors Weiht. Solch modrigci' Glüh?« hinimei

mag rur inodischt Oübistinnen geniigetid scheinen, aber der Magen eines Naturforscher’s pfleg

aüzu ent mal constriiirt !.u sein, um mit I.uftgeblldrn gesiltfigi au werden. Dci Geist vei-

..iiUjV real ('oinpaitere Sfieise, dass ein gesundes (Ipschlecbt autgezneen werde, nicht jene

Jügeiid, iM" traiiscenäeulircnd verdirlt, wie Herder es ausdrürki. So bedenklich es nun

alleidiug' ..lieti .ein winde, no<h den nnsulinglicheu Vorarbeiten, die Vielfachheit der

F.-K lorei; Jie bei der peyciiologiscbeu Begründung einer jeden der -werhsclnden Bestatlungs-

weisen gieichzeilig in’s Spiel hommen
, aut wehige, kurze Kegeln zunlckführen zu wollen,

and BO isiossm es sich zeigt, das rnheii vorläufig zu snspeodiren
,

bis die Tbatsacheu

nueit. BO tiiBsi sieh doch bis jetzt schon (unter Cuherücksichtigung aller specnlativ zu-

»uiiimengeleinoi n Systeme) so viel mit z,iendiclicr Bcstimmthedi sagen, dass gerade diejenige

K.-alarungsweise, zu der man sieh durch die Thatsaclien gcnn'higt glaubte, eine unrichtig

gedeutete zu sein bchcinl. Die Scheidewand zwischen Stein- und Brouzealter praesupponirend.

hat man die spiite,- binzntretende Kaeta eines gleichz-titigen Vorkommen s nicht anders

•eseilieeii können, als indem niaa die Benutzung der einheimischen Gräber dnich spätere

Zuwaudercr vorauäsi tzte. In wievielfaelier hiintcr Weise sich die Form der Bcstattungs-

1 useu hei den vernehied oen V'ölkern, bei jedem Volke in seinen verschiedein-u Culturphaseu

und uno-r seinen verschiedenea Oescllsciiitttsklassen. manifcstireo mag, bleibt, -wie gesagt,

bi A'.wr. a' priori entscheiden zu können, dennoch ubei lasst es sich mit .ziemlicher Sicherheit

behaupten dass die angeführte Art der Gräberbenutzuiig wohl niemals oder doch höchst selten

.or'd-uuocn wird. Das ein fremdes Land, ob als Freund oder Feind, betretende Volk blickt

ricts mit mysteriöser heben nuf die Vorgefundenen Gräber der Ringeborenen , die wenn

-..ueh von ihnen vernichtet und besiegt, trotzdem als tückische Z.auberer gefürchtet werden,

und wenn die ttbermütbigen Krobercr ihre Ascheniirneii »aus Hohn“ in die Gräber der

tjnterworfenen gestellt hätten, so wurden sich die Manen det a.-men Todten seböustenB

für diesen ilobn bedankt haben, 'er sio den gesncnstischen Händen ihrer erbittersten

Gegner holäos überlicleitc. Wenn dia coylonisrhcn Könige am Giabhügel des Flala vor

heizogeo, so mnssto die Heermasik verstiinimen . da man es hier mit einem unsichtbaren

Gegner su thun haben würde, und wie der Congese den Gräbern dei Jagaa, gebt der

Malagasche denen der Vazimba?^ schweigend vorbei, um die schlummctudcn Geister nicht

zu erwecken. Der Sieger, mag sich in die bequemen Hauser seiuer Cntertbanen cinquar-

tiri.n, lini den Gräbern apricht aller keine andere Jkngetnessenhoit mit, als die Veihe dei-

mil ihnen rerkiiuptten l'eremoinsu und so lange ein Volk sich überhaupt rebgiös gebunden

fühlt, wird es die wichligsto und tut die einzige Fenn seines l'ultiiE, die der Bcsiattuiig,

gewiss nicht .mit dem eines fremden, (wabrscliciulicb mit den Charakter schwarzer

Zauberei bekleideten) Dienstes verquicken. Kirchen sind mitnnttr als Moscheen, Basiliken

als Kirchen *) eingerichtet worden, aber die umständlichen Keinigungsgcbräuche, deren man
sich vielleicht für Benutzung eines Prachtgcbäiidcs unterzog, würde bei den mit Uöllen-

mäebten iiiBcirten Gräbern schwerlich die Mühe eines Neubaues aofgi wogeu haben. Anf
1er andern Seite riss der Fanatismus der Ncobekohrten sicherlich leicht zur Zerstörung

aer heidnischen Denkmale tort, wie auch jetzt noch die im Acker getiuuleneu Urnen von

ßaoem zerschlagen werden, damit nicht der alte Wende (Ente oder Ante) komme und den.

*) Si fana eadem bene constructa sunt, uecesse est a cullu (laemonuin in obseqclun.
(lei veri debeant cummutari (Gregor M). Nach dem Missale romaniim Gregors wurden
mit den Heiden selbst auch heidnischt Todtenroste in den cfariä'Jiohen Kirchen hinübet
genommen, auch besondere Gebete übe; solche Begräbnisstöpfc nngeordnet iBcthmaiui)
Nur die Basiliken der Ketzur waren mit einem unabwasrhbarrn Fhichi; belad '." Ib.i anntsii
sisches ConclD
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KigeDthntuer luchgehe. Dus sich «ncb wieder epo Abneignng gegen das Ueheiuiiiisivol'

cinstellt, seigt sich io den von Durow bei keinen Aacgrubnngen »erweadetcu Arbeitern sm

Rhein, die uor an; Sunniagmorgen das Werk verrichten wollten, wkhrnnd das Oelänte 1«.

Kirchenglorken den ditmoniicben BUnduss abhinUe. Alle die BeschwOrnogea nud Teolels

verschreib'ingcn der Mittelaller natten es baujitslchliefa auf Scblise am naebsteii der

Grabkaminem) abgesehen, und waren trotz ihrer Nichtigkeit ult genug erfolgreirL.

da s;e es mit ebenso oichtigeu Feinden zu thun hatten. Liegt die Aacbenume. in einer

hlcineren Steinkiste über der grösseren mit den Skeletten, oder stehen ivie be< Skeosgaard)

die Urnen auf einen Stein darllbei, so liesse -sich (wie auch iiei den Grähera von. Ins mit

der Time >n dritter Reibe) ebensowohl annebmen, dass die Ietrte>n die (oft genug, wie

Beispiele vorliegen, freiwillig) geopferten Fltiter ihres doit begrabenen Herrn lieseugen,

die als Mknna aus dem Valh I nder für den Kanijif mit Spukwecen.l iii'o Steinwaifen

führten. Sei bescheideneren Yerhältuisseu wurden die einfachen Kegeigrkbei errichlet,

und wenn mau bei weiteren Nachgruben in einem soicbec nach der ßrijnzc auch nnf Feui r

stein stOsBt (wie in dein auf dem Seekamj: an der Orönawer Oreozei, su isi es fraglich,

ob man, wie Hasch, ohne weiteres seblicssen darf, dass das Kegelgiab aul einer r;el

älteren Hogille aufgetragen sei. Worsaae’s Eiscnfiiiide in den Haneiibetten zu Veilby, die

römischen KaisermOnzen im Hunengrabe zu KickmOhleu und anderen Orten sind zuDäob.,^

in die Klasse der Ausnahmen verwiesen und rnrläiiflg annullirt. £s wird aber doch geeignet

•ein, das Register dieser und lihnlicher Ausnahmen sorgsam und treu weiterzni'Jhren, dem.

durch Acenmnlation ist im Laufe der Zeit schon ans mancher Ananahumreihe unerwarteter

Weise eine Regel bervorgetreten.

Fabricius bemerkt, dass man ton Osten her in die Gfrsbkamme ' einen Angriff «

nehmen habe, da man dort die Deposits (apta virentibus nach fomp. Mui.) znsamnien-

flnden würde, wenn vorhanden, und hei den, den Norden so aodanernd für Anfsukbung der

Felsen öffnenden Wunderblume durchziehenden „Venetisner“ ranssteo sich derartige Regelt,

nach einiger Erfahrong fOr die verschiedenen Bezirke leicht festet . en. et dasr es genügte,

durch eine kleine Oeffnuug cinzndringen, ohne den schweren Deckstein zu bewegen, di

jetzt ein llnberahrtscin simulirt. Die im VerfatUtniss zu den nordischen nusebeinbaren

Dolmen des sOdliehen Vrankreieba enthaJten noch Metalle, und die berberisebeu auch Eisen,

weil in den Ländern der Mohamedaner gelegen, deren Abneigung gegen alle Reste ans

der Zeit der Unwissenheit selbst die grussartigen Denkmale assyrischer und babylonischer

Caltur in Mesopotamien unberdhrt licss, ehe die Christen in’s Land kamen. Siewers be

merkt, dass die Kirgisen ihre Friedhöfe in der Nähe der Tschudeogräber anzulegen

pflegten (als gute Orientirungsponkte wie die Irrkappen der Bergspttien *) bei Wernburg

und mitunter nur als solche aufgerichtet), und sie die in oin feiudloses (fast tnenscheu

and thicrioses) Gebiet eintraten, mochten sieb vertrauensvoll dou von ihueu 'erebrten

Zeichen früher Menschenheimath nähern (wie bei Samojeden die belsbautcn von deo u'.'t

den Tadiben uehtbaren Zirten oder Götter bewohnt werden) Im Norden .’-igegeu spieh

atets in dem Eingeborenen der Zug des Hinterlistigen and Boshaften, das noch bis in

neueste Zeit in den Finnen und von dieeen in den Lappen, gefürchtete Dämonische, so

dass man schwerlich die Gräber den geflohenen ßpukplätzen aunäherte. Wenn die Röme:

io der That grichische oder etmzkische Gräber fttr ihre Todten oenntzten sc hatte es

*1 Die Gräber wus dem Bronze- Alter sind gewöhnlich auf deu Gi^ln erhabene
Anhöhen (meist mit freier.Aussicht auf das Meer) angelegt (Worsaae). Die Begrabnissorte
(Kingany uder Mogiln), die oft den Namen des dort beerdigten Etrgisenhänptlmgs oder
äogesebener Personen dieses Volkes führen, sind tü' die Steppen von WichGgkeit, Iheili

als Wegweiser auf den endlosen Ebenen, tbeils da sie stets in der Nähe Jet Gewässer.
Flossen oder Qaeilen angelcn sind. Am Ischim (wo jetzt keine Kireisen mein uomadäiren)
and im >Vh(üsdieu Bergbezi» schreib* mau die Tomuii deo- alten Valke- de; Tsebnden c"

(. fltnbendorff).
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imt ycsoheben können, in l'olge der, mH ]>nIitiBch verbaiideuer Macht ihrer Rcligionaweiben,

wcidm-rli sie aurli ans den er"herten Stärtfeu die fremden Götter hcrv oilot kte oder hervor-

'or«cbw(M'iM> und bei sich hcimiscli machten. Solche diidomatiseh« Feinheiten verstand der

.Vnrden*) nicht, der lieber seinen Recken einen wnclitigen Steinhammer in die Hand

gab. lim Riesen und Tröll ihre Wege *u weisen.

Die nihcbtigen Sieindenkniain werden (wie bis suni Beginn**) der christlichen Zeit

iiiid luicli in diese hinein) schon in der iMteslen Zeit, bis wohin diese archaeologischen

IXtlen (wahrscheinlich noch immer innerhalb geschichtlicher Chronologie) surQekgeheu,

errichtet sein, rielleicht mit charakteristischen Kennzeichen, wie sie eingehende IJnter-

Eiieiiiiiig für die verschiedenen Epochen feststellen könnten, im Grossen oder Ganzen aber

zicudieli in denselbeu Stil der auch auf anderen Thefle des Globus wiederkehrenden Ein-

fariiheit. die an eich keioo bedeutende Variationen erlaubt. .\Ile diese immer nur in he-

snn'lcren ballen und für besondere Persönlichkeiten gesetzten Monumente werden gegen-

wärtig leer an Beigaben getroffen und enthalten büiifig, neben der in einem versteckten

Winke! (wie die Königssarge in Pyramiden) bcigeselzten Aschemime, die begrabenen

Hüter des Grabe’s in der Grabkainmor, wo sie die ihrem Stande znkommenden Steinwafien,

inilontcr aucdi vielleicht nur aU geweihte Waffen für den Oeislcrkampf, fSbrten. Der

IJeliei'giing v.iim regelmässigen Hei^raben (das freilich in holzarmen L&ndnru geldarmeu

r.ci'ton immer am nächsten lag), wurde durch die asiatischen Ziizltge bedingt, die auch

das in Orient (zu Agatborchides Zeit in Arabien und noch jetzt in Indien oder China)

wcrlhgeschätztc Silber (dem westlichen Guide) hinznbrachte. Ehe diese Umwandlung, die

sieh d.’iiii an christliche Zeit anschliosst, eintrat, aberwog den damaligen Religiimsideen

gemäss das Verbrennen nnd findet sich in den der Natur des dortigen Landes entsprechend

aufgesohfltteten Steinröhren Norwegcn’s ebensowohl, wie in den „hohen nnd sngespitsten'-

Erdhügelu D&Deffl.ii k's, die nur bei den Vornehmen der Mittelklasse etwa eine besondere

Steinkiste iimschliessen. Dass nnn die Steinrohron des eisenreiohen Scaodiuavien vur-

wiegond Eisensachen enthalten, ist dem gesnnden Auge an sich verständlich, und macht

die nrnsiöndlicheu Krkläningen nnr niithig, wenn mit den BreohnungsgeseUen einer s^’sle-

matiseben Brille in Einklang xn bringen. Dänemark***) stand in directerer Verbiodong

mit Mitteleuropa, den Handelswtgen desselben sowohl, wie seinen (anch mitonter roi'

Brittaiiuicn
,

wie noch zu Kanut’s Zeit) ziiströmende Cultureintlllsse, und dass der ocil

i'.v eier Terscliieileiieii Viilkci, besonders wenn sie ein veriu.hicdcnes Material bearbeiten,

oiuigi- Verseliicdcnlieit zeigen mag', liegt anf dtc ühiaili ln' B-mwiegaBi Sliiftr ädti a«ra,gdhw

ilii' b.liierliclie Ui'clitsgleicliheit nur pcliw. r S'andi'sglioderuiigeu (und vcraulnsate ehu> Aua-

wanil' i'origon, wie. nach Islaiidl, so ibss der Mangel an künatlicben Monumcitl'n' M'*ron

flau barte Dienste verlangte' niclii überraschen Kano

*1 I'ie heidiiischfu Hiigcigruuer 'Il.angar) wurden (im Norden) von öen Christen ler-

abscl'cut {f. Legis 1. Die Gr&W bei Kippenheim (im Rbeiutbal), beim Volke als

Schelmenäcker ( Scbelmcnkoiife) oder Scbclmer.winkel bekannt, wurden (wegen der ver-

gifteten Dämpfe) gefOrebtet.

’’*) Der Unterschied zwischen iltinengräber und Erdgriiber besteht nur darin, dass
in dem einen Falle der Bsn bedeckt, in dem andern nackt und kahl skr Schau gelegt ist

(hätte nicht Zufall oder Absicht von manchen HQoengräbem den Erdmautel aligchobra,

würde der Untcrichied zwischen Steindenkmal und Grahbugel nicht so scharf in die Aogeo

S
etallen sein). Der Inhalt (Urnen, GerMhe von Stein, Eisen, Bronze u. a w.) ist bei Stein-

enkmälem nnd QrabhOgeln gleich (s. Wächter).

Aus den lebendigen Hunilflsmärkteu SkiriiigbaPs (bei Ollar, nnd schon zu Egsteia’s,

Holfdun’s itud Sigfrid’s Zeit) nnd Heidaby's, aus der Begrfloduug der aortmanniicheii Macht
(durrh die wesnoldisrhen Nebenbuhler der Nachkommen Ragnar Lodbioelcs) oaler den
Snd-Daeneii (b. Alfrcii) in Sü^jütland und Schleswig, von wo seit 777 (wie frtber aas Nor-
'»i'gen) die Wikinger Zfige. vorn':hmlicl; aosginpou, cikUrt ‘t 'eicht •'(' Reiebtbn« der
'. vtieen Müuiimenle.
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Wie Grepur von ’J'ours i.<'i Macl^ev'ü Shioht von (iem in der Bretagne fortd.iusmde.i

Gebrancli de- UdgclaufacbflUeng (compvncna deanper ex tnorc tuiuuluni' spricut und über

die Betöteile des Boatiiaimi Juninui •) ein 'rmnuiiia errichtet wurde (Steph Malcu), ao sind

die i>eichen in den äcliUdelgrülici u 'ihfiringcu’s (». Adler) nach dem noch hei Dagobert't

durtiger Anwcacnheif (li21 p. d ) wohl bekannten (iebrauche des Kopfabschueiden't

(more genlilium ) bestattet, und die das Verlirciinen verbiotenden Capilularien Carl M.

uinastcn gegen die heidnischen Nachbarn dei Sachsen gerichtet sein, wie auch hoi deren

YerwtmUrn, den Friesen, dis alten Lieder bei Ilsngist’s Einfälle des Sclieiterbaufen’a er-

wilinen. Den in Odin'a Gesetzen (in der Yuglingasaga) bcscbricbcm'n Tndtenbrand hatte die

omoinm Getharum comnrnuis dementia ( Kadi.) der Seelenwanderung von der keltiaclien

bia zur slawischen Zeit bewahrt, (wie sich die von Tacitus bei den Germanen beicbricbeDen

Pfcrdeorakel unter den Wenden wiederfinden) und auch die Hender kannten ihn (nach

Procop), die alten Bewohner Tliulc's, in deren dänische lieimaih Dan cinzog nnd sich

zuerst im grossen Pumpe beisetzen Hess, in seinem Grabhügel, wie Attila in den drei

Metnilsärgen. Auf die Hunnen hatte der durch chinesischen Einüuss in Ostaaien ver-

breitete Gebrauch der TodG'nbestattung (wie er in den ihre ITcerstrasse markirenden

Tschndcohägeln hervortritt) eingewirkt, nnd indem die uaehgh-bigeren der deutschen

StUmmr, wie die Oolhen, zu seiner Annahme veranlasst wurden, machte er sich dann auch

im Norden geltend. Die Todten der Christen*’*) wurden (nach Sid Apoll.) begraben, 'Ue

der Heiden verbrannt Die Sitte der Grabbeigaben von Vögclknuchcn, die in Sigfried und

Branbild’s Scheiterhaufen ihre Bestätigung erhielt und in den Plattengräbern von Oriagau

zn verfolgen ist, wird dnrcli ihre Wiedorkelir in dem Grabe der Honorius augcirauten

Nfnria ehronoIoglBCh fliirt und findet weiter Erklärung in den Urahtauheo der Louguharden.

ln den Gräbern von Nordeudorf (mit Münzen Valentinian’s, Dioclelmn's ii. a. w. ) worden

Vogelkuochen (und Kierschaalen
)
gefunden. „Mehrere der Schädel batten unr S Zähne,

•) Ayaut depose le corps (460 p. d.J dans un cercueil de pierre, qu’il avait lait tailler .

expri-s, Roric fit niettre par-dessus nne couefac de terre, enfin il fit recouvrir le tont d’une
pierre large et pesante, atin que si, par basoid, quelqu’uu formait le coupable projet de
dArober res saintes reliqnes, il ne püt facilement venir ä bont de aon dessein saürilAge

(a Arbellot).
*•; ln römischen Gräbern bei Castel fand sich der Kopf des Vcrstorlienen. In Cnmae

wurden Skelette mit Wachskopfen gefunden (Qimranta). Kureiseba fand in einem Tumnina
des Mithridateshügcl (I.S32) ein Skelett ohne Kiqd (in cineni Holzsarg). Die Leichen in

den KIa< bgräbern von Hallstadt (mit Eisen- '.tnil Bronze -Gegenstände) sind entweder be-

gnibeu oder verbrannt oder ibeüweia verbranDi ts. v. S.ickeii;. In den Liptincr Beschlüssen
Avnrclen die ügeei pedes vcl manus ntu pagano verdannnt, von denen sieh in den Schaabeu-
n^bern bei Oberflccht Beispiele fanden, die ans dem Todtenzoll zu erklären (Weinhold).

Die KnOpfchen der Ring« ein Bügel des Ilängckessel Inufen (b. Clatzow) in Scblangen aus,

(b. Grevikow) in gelißgeiten Kopten), in tbc i thcr coiiii.ai tie.ent of a ci.>t (of ilip Serapoor
cfiirns) »ere fkcif’ons, Rom« vdtb ihe slinlls separ,»te irom tlie body (Taylor!.

*•*) Noch weit in das Mittc.ialter hinein finden sich in Kirchongniften ans Stpinplatten

oder Ziegeln gemaeertp Tudtca- oder 8.trgkisien, das Grab Ka.l des Dicken auf Reichenau
aoi Bodeusec, ebenso hab.sburgisclio Gnilier bestanden ans rötliUch' u Ziegeijd.attPn. Die

Kaiaergräber im Speirer Dora waren Itopnelkisten unten aus Stein, oben aus Ziegel ge-

mauert. Die ulten Fttrstengräber in der Bei lincr und Duberauer Klosterkircbe sind unter

den Kirchenboden liegende Orabkisten aus lireilcn Ziegein, die Gruft mit Erde ausgescbflltet.

In dem im Paradies der Kircbe von Echteni.ich bei Luxemburg entdeckten Todtenacker
nibten die Köpfe (in gemauerten Grabkis'en) auf Steinen (s WeinboIJ). Nocli in den
Orkbero mittelalterHchcr Bischof« und dom darin von den Carmclitcrn InMgcsetztcn Maria’a

de l’Incamntion (1618) findet sich der bcidnisclie Geliraucii (gegen dämonisclie Besessen-
betten) eines Oefässcs mit Koblau oder Wctiiwosscr (s. Cochet). ln den Kiesengräbern des

Odenwklde’s finden sieh noch Spuren des Opferfcucr’s und der Spoisegefässe, aber plus

iTlin bijoo montre, comme ornement, nne croix grecque incrustOe (s. Ring). Jiibcnios ut

Corpora Christianonun Saxonum ad Coenietcria Ecclesioe defentutur et non ml tumnlos
pa(snoram (C^itul. Caro). M.) 789 p. d. Herzog Boieslaw ve'bietet das Verbrennen und
Mgraben an Wegen oder in Hainen (979 p. d.). Herzog Bretislaw verbietet den christ-

Ilcbon Böhmen in Feldern nnd Wäldern zn begraben (1039).
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obc^' Kocti liii.' <1 nnj kciue Spur vüs Stockz&lini>n“ > reigcle Kt Ualie les tombeaux

de r''iBe‘ .O'jticnueut saurem des plateaui rempüs li'u* de volaillo, Ic meme fait a et4

obviti dabs ies septiUitiea d'epoquc liiirgoude k Seli’.)'ii. rn Saxe, et rkes lei anrieca

Lapöiii iS üe Bonsteuen).

I

Im Beuwiiif >rird uadi dem Verbrennen*) der Leiche als Buälum ein Scheiter-

naiifeVl auf der Ustrina (mit ussuaria und cella ciecraria) errichtet. Die Kranken begruben in

SSi gi n'*j ans Ilolr. »der St'-in (in pelra aut in nsufo). Der verzierte Sarg des Cjpselua (b. Paua.)

ear" aus Cedernlielz. Gegensl&uii -*»*/ aus Holz. Leder und Wolle wurden (mit Münzen des

*) Bei den Ksthen war ei Sünde einen Knuchen unrerbranat zu.laasen (a. Wul&tan).
tm Vertrage mit den Deiitschrittern verpfiicbteten sich die Preussen"(1249), die Todten
nicht langer (mit Watten und Kleidern' zu 'erhrennen, die Karthager (nach Jasti«) dan
Hystaspii (in dessen Zeit »pater Zoroastcr’a Fenerheiligung gesetzt wurde) widerstrebende
Begraben aufzngeben. Die C-lten vtibrannten ihre Todten (nach Heia). Die Sachten
verbrannten (nach den ( apitularien). Nach Albcricus (750 p. d.) verbrannte sich (beiden
Slawen) die Frau mit dem (?emahl. Die Seele fliegt als Vogel bis die Leiche verbrannt

ist ^iui Gedicht i'/ismiir und WIa»tis|aw . luque cum mortuis rremant ac defodiunt apta
viventilms (Pomp. M.) die Qullier mit luuera magnifica et sumpluosa (Caesar). In Ger-
rannieti wurde die Asche im Kasenhftgel gehorgen (Tacitus). Die Heruler verbranntoo
die Todten (nach Pn eep) Si qnie c»rpus defuncti hominis seeuudum riuim paganoruni
Mamma consumi fecetit ct ossa ejus ad tincrem redierit, capite punietur (CapiL Car. M.).

liumare (bairisches Volksrecht), effudero de terra (ulcniann. Volksrecht) Nach dem Odin-
schen Gesetz soll die Asche ii.’s Wasser geworfen oder in die Erde vergraben werden,
unter einem Hügel bei Kei heten {Vuglinga Saga). Die Ueroler vergruben (nach Procup)
die vcrbutniiten Gebeine ohne Gefässe in die Erde. Der (slavisrhe) Kisicnbau des Dachs-
hOgel’s bei Giossdrachsdorf zeigt eine An Coli,mbarium. In einem der Todtengefässe ioi

Hügel von Dotzheim (mit Bronzeringen) lag ela steinerner l'hallus. Nach Plinius war doa
von Xen'ophon bei Cyrus beschriebeuu Begraben ältester Brandt. Tiimbos fined sich als

ausgehbhltee Grab in der Ilias, wo sonst vcrbiaunt wird. Cremala est (b. Tat .) Vgrippina.

Die Athener fanden die bewaffneten Skelette der Kurier. Numa war begraben (Gtccro). Io
the cemeteries ot Kent and Snssez inbuiuatiun appears to bare heen Ute almos; excitisire

practicc. ln Norfolk, Camitridgeshire, Northamptonshire, and Gloncestershirc, t'jo prc'ttice

Ulf InhuDiation and cremation wunid .eem tu have becn coiitempoi ancons
,

while. in so.ne,

districtg of Norfolk, Suffulk and Di rhysbire cremation apj ears to bare beon th» -ole

observaiice (Akerman). Kt fracto busta piare cado (Properz) in der Elegie auf den Tod
der Cyntbia. Die Etrusker (Joiio) brutdavut.o c non bruciavano i cOrpo di loro morti. Das
SUicerouin (Leichenfest) dauern bis zur Zeit Carl M. Ihn Uankaf ({l&O p. d.) erwihnt
das Verbrennen bei den Russen. In dem'Grab bei Olmütz (mit Stein- und Kupfersschen)
war der Kürper des Todten theilweis verbrannt.

•*) Die Erhaltung der hfdzrn en Särge (mit Schlangen verziert) in den l•räbern bei

Lupfen (mit Eisen, Bronze und Feuerstein) verdankt mau (ruch v. Dnrricli) der blauen
Lette, in der sie hermetisch versclilo-sen lagen, die auch die Birnen, Nüsse, Pfirsich-

kerne n. s. w. erhalten hatte. Grabkatnmer aus l-ichteiib dilen bei Wulfen in Anhalt (mit

Bronzeschwert) 1692. .Vusser den skjlhischen (iräber Sibiriens (schon b. Amm. MarceiL)
finden sich die tschudisrhen. Fniits, ralcir.es pour la plupart, cumme noiz

,
chataignea,

amandes, noisettes in den Giubern voii llertscli. Ebcrzälino wurden gefunden im Heiden-

buck von Dörriingeu, Barenzahiie au der iiafscc tu d Hascnbilder im Altai, das Stiersymbol

in den Terraniare. Die Holzw&nde im Giahhiigel der Königin Thyia Danebol waren be-
«rbiiitzt und n.it Wolleiiteppicbcn stellcnwei» behkngl. Das Alter der Eichen lei dem Zilms-
dorfer Begr.Äbnissplatzo « nrdc nach i!en W o. Iisreisern oder Jahrg&ngen nnf 1200 Jahre
berechnet (s. Schneider, IKhö. In der verziorieti Steinkiste des Merseburger Grabes wurde
eine basaltene Streitc.tt ein KenersiilnuiesseT und ein Holzbogen gefunden (1745) In
Thüringen ist aiigebrannto Gcr.-te, in der -cliweiz halbverhrannle Eicbeln, sonst Knochen
von Rindern, Ehern, Srbweioeti und andern liieren in GrabhOgeln gefvunen s. Weiuhold).
Der Rrettersarg (bebugelt) in Kent lunl Eisen und Etzaacuen) t«t mit Eisenb-ndern
Umschlagen (s. Fansset). Der llolzsarg des Hugelgrab’s bei Goller-lcben enthielt Menschen

-

haare und Wollengeward ^eben Bronz 'sachen). Die Steinkiste des Hiinsngrabes von
Uchte enthielt Stücken von Eichenholz (des Sarges) 1839. Von den hdlzt.rnen Griffen der
eisernen oder bronzenen Aiesser waren mitunter noch Spuren vorhanden (in Ilailetadth Rfide-

mann fand in einem Qra'thfigel (bei Braunschweig) einen Sleinkcil, der mit dem tioiz des
Griffe’.» umwachsen war.

***) Fast tu allen Urnen (unter platten Steinen) waren eiserne wachen, vielg s^cn
völlig uiikeuuilieb und von Bost zerfressen (neben ßrouie» Zwischen den jiserneo Sneuen
fand sich sitrb ein »teinernes Messer (im Sebt-rsi erg in .^ >geln', da „diese ucvollkotiuEenan
’GeräthichaReu des grauen Aiterihuma noch später ini; L.-'>rb:etuag beirj‘'hiet, vieUeicht
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Cfl mnotlak, rrajfin n. s. ».) im Ta«*hbei-gci Moor befanden (18&!*'. Pie reichen Knetbar

keitm;*), wie tic die Scythep in den Gribeni ihm Karaten beiaetzten, wurden in deiu Ton

Al'P lertoD bei Kertacb ifeößncien Grube •it>i a d.) hcBtitigt, wn eich, neben Pfeil- iinj

Lenzenipitzen
,
Vaacn, 3o1d-Piademe. Kiaael u s. w. fanden Per von den C'imbem an

Auf^jitua geaenickte Keasel mochte die Volk.-rahl bezeichnen, wie die (oft in den jlythcn)

aua den ron Jedem eingeliefcrten Pteilspitzeu ziiEammcngischroicdeten. Pie Krrkciael dea

(trtbbilgel bei PfafdLou zeigten eiserne Randbescbl^ige. Krause bemerkt, daaa in einem

Steingrabc **) bei Bremen und Verden eine griechische Vase und Bronzepincette gefunden

sei. Eine aaayrisehe odei ttmsklschc Vase wird aus dem Tumulus von Grlc]>wyl aufgefahrl.

In dem als Qanggrab beachrichenen Angelbucb hei Magdeburg fand Leopold neben Feuer-

ateinmeasem ein Mfeihgelilas tob der Form wie in giierhiscben Volksspielen gebrjiuchlieb

(auch bei briltischen Angeln vorkonimena;. Das Skcle.tt des üiinengrabes***) bei Hellin

trug einen Halaring von Krz (s. I anneil). Nach Mie tli stammen die etmskiseben Orftber

zu Opfern gebraucht wurden^ (1844). Bipeniiia (im angelsächsischen Glossar) durch Stanai,
Stanbill übersetzt, fm GrabhOoel ron Burgbülzli (mit Skeletten und Bronzesclimuek) fsndeo
eich Messer nno-Sehnallen von Kisen, „beide von Rost zerstbrt" (18021. Mehrere der Gerippe
in den Grlbern des EntibUchel (mit Eiseesachen) waren „fast ganz yeiwes’t“ (1837). ln

einigen der Gräber bei Ranis mit bronzenen und eisernen Sachen) fand sich trotz der
ganz giUn angelaufenen Knochen des Gerippe’s keine Mitgabe (L'-Ä*). Pas in dein Moor
von Peumkelin (in Irland) gefundene Hloekhaus enthielt oiueu .Sioinmeiss.il, Lcdersandaleu,
“teinerne Pfeilspitzen und Uolzsehwcri (183;i). Die eisernen Anticaglier (meist geschmiedet)
>iad seltener, als die von Bronze, theils woil das Eisen durch den Einfluss der Zeit und
husseren Umgebung vorzugsweise zerstört wird, Ihdia weil unscheiohar beim AufBnden
(Estortf). In Berfinrung mit der Bronze haben sich (In den livländischcn Gräbern) Leder,
Hanf, Tiichgewebe, selbst die Haut an der Leiche, erhalten. Das Vorkommen des Eiaen’a

(wenn auch meist vergangen) steht (nach Lisch) in mecklenhurgischen HOnengräbern
fest (1838), 0.8 wegerkiärt.

*) Die Gräber der edlen Dänen waren mit Edelsteinen gesehmUckt und die Steinhaufen

dienten ihnen als I'.breuzeicheo (a. Worinius). Die Litthaucr verbrannten die Leichen cum
pretiosissima supellectila. Gemauerter Gang im Grabgewölbe des Kegelherg’a bei Spittel-

oof (mit Bronzeflguren und römischen Manzen). Thonschälchen mit eingeritzten Radauso
in den Steinkamnern bei Hommersdorf. Gewölbte Kummer im QrabhOgel von LövO (in

Ungarn) Gewülbbao im Grabhflgel von Damerow (in Mecklenburg). Odin lehrte, daaa

Jeder mit denselben Gutem nach Walhalla kommen, die er auf den Scheitcrb.iufen gehabt,

Bach solle er das geniessrn, was er in die Erde gegraben hätte (s. Ileimskringlu). Die

Schweden glaubten „dass, je hfh.’r der Rauch in die Luft steige, desto eriiabener wärde
der Verbrannte hn Himmel, und um so reicher, je mehr Gut mit ihm brannte.“ Die (von

den Suaven erbauten) lleidenschauzen (HUnenringe oder Hunenbnrgen) euihielteu Bronze-
Oegenstände und Uoldzierrutbe, sowie Urnen mit Knochen und .Asche (s. Schustcrl. Nach
Barthclinus legtei. die allen Helden Werth darauf, mit ihrem Schwert in Walhalla zu er-

acheiaeo, weshalb aieh so «ft SeUwertstfleke bei den Urnen der Turauk finden

*•) Theoderich befahl, den Sclinmck der Leichen als unmitz zn nehmen imd zum
allgemeinen Besten zu verkaufen (Cassiod). Die alteu Päuen hatten strenge Gesetze gegen
den Hfigelbruch (Haiigabiioi, Die Grahiäubcr gingen keinem berühmten Tarauli vorbei.

8i qni practeriti reperinntur nulliiiu il.i exspeclabaiit operae pretiiim (Sperling) IfiD'.l. Pie

Wasm der Dänen wurden den Erben nberlasseu und nur ihre Nachahnmugen begraheu.

Purcli das Topfgnckeu wurden viele lirähcr durehvvühlt (s. Schreiber) Die meisten Stein-

rbhren in Blekiäg sind .“.ufgebrochen (Worsaae) IS17 In der Hoble von Seissla (mit eisernem
SpiUhammer) Oneben die Venetianer ihr Wesen (s. Börner). Die runische Inschrift bei

Mabahowe auf den Orcadou aprirhe von Piraten, die den Dolmen plünderten. Der Gou-
Temenr Tachertkow bietet (1772) Bezahlung au für die Steine der bei Weiiki Peski ge-

fandenen Denkmale in Tumuli, um die Festungen am Dnieper zu Imuen, aber der Kosch
der Zaporogtien antwortet ihm. dass die .Materialien schon seit länger zum Kirchenbau
verwandt würden. Wie Pratje bemerkt brachte der Handel mit grosscu Steinen (von den
Denkmalen in Bremen und ’Vi-’en) viel Geld in’a Land (1710;. Schon 17i>4 wurde über
die Plondemng und ZerstCrung <(e- Denkmäler im Bremisehen, besonilers im Amt Beilcrkesa

zum Waiserhan nach Holland geklagt. Die die „Mauern“ der „steinernen Hünengräber“
aeratürenden Steinroder worden aus der Vogtei Steimke fortgcwieseii. Die zum Canal- und
Dammbau nach Holiand u. s. w. mit groseeu Steinen handelnden Steinhändlcr haben (nach
Wächter) in Hannover viele Denkmälei auseinander gcrisscr (1841). Die Oumiebroga-
•Aehifle in Brunlund (IVOz) ere ganake foravundne (lötlö).

In der Steinkammer der Insel Kortitza (mit den KCnigsgräbern der Scythen) wurde
aznea de fer gefunden, ln einem Hünengrabe bei Neetze fand man (1821; ciut eiaerue
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Coluiübfire a«s der Zeit pa<'h ’ein Ka" Vegi’*, als V«rt>>eri:en »p die St ‘l'e de» Beffraben’«

trat In den Stcinbamiriern j'reDfsischcr (jrbl’Pr fand sich silberner SeliMurk neben

brorsoien*) (e, Voigt). Die GutoBon un der Oatsee falirVn (neoh Tacifns) rnnde Sehilder

«nd ic'irzt Schwerte (wie im Bronze-Jlter). Die Gallier waren (nach Dio'l.) geschickte

Krzitrbeiter.

Ketifbei'eclp'rg gzwischen den Steinenj. lin adligen Gericht Ritterhade (Amt Osterhol*)

nmdu bei Spreogiuig eines HUijengrabcs ein metallenes Geraih tmit Haselnüsseng gefnnden,

da« 'kupfern iimi libersilbert) an elDPin Kren* (inen S'bild mit Figuren von Sirenen, Löwen-
V .pfen n. e. w. zeigte, römischer oder byzanüuisclier Arbeit {». \Vhchter). Nach Dilichins

Aliliildniie ragten die l'riger des HOiienkeller's (im Rülzcnbeit bei Sierern) 1603 h"her
htrror (als Bei der Zerstörung des Ilnncugrab genannten Grabhttgel’e hn Nindorfer
^’eldc «oll ein „kleiner verrosteter, eiserner Kasten“ nnd in diesem ein „keilartiges Metall-

«fOe'c ebne Verth“ gefunden seit (Itü-k'i). Die l'rne der Steinkiste im HOnengrabe iit

Fickinahleii (hei Bederkesa) euthicU r'ilbermmizcu von Vespasiau bis zu den Antonir.ro

nSlUV Un trta'va sous un Dolmen de I’ile aux Meines (Morhihan) des poteries de I’öpoi^ue

rumaiue. Les sejiiiltures du dolme'i de Ploubamel (mit Bronze- und Geldsachen nnd Stein-

heit) raprellcnt les tiinmlns eiruHjues de Cornetto et surtout les HQnengraeber od les

Kirseustiibe du Nord (Bonslctlea,. Jni I>ulmen von Uois-Beniied worden Bronze- und Stein-

«acben reh' ii dem Skelett) gefunden (C'ourtiller). Im Dolmeu von Loemariaker fand Bon-
E'elten böex taiBc (poio'e de Heehe) nnd tete de Jnnon Lucinr, fragment d’noe Statuette

eil ttrr« enite lansserdein Münzen Oonslanrs). Dnler den Steinen des Tumulus bei Preslea

Turden Skeleitc mit Eisenriiigeu geiuiideti, abrr (uacii Balat) ohne Tumulos oder Dulinen.

•) Zur Zeit dea zweiten piiiiisclAu' Krieges w;i.-de der Degen mit einer !:urz«n

Srossvade vertanacht nach dem Aluster der spanisrhen Iberer (die Bronzewaden tührten,

<vie öle Massageten). Nach Xiphiliniis gebrauchten die Britaunier Bronie-Waficn. »nu-
Ifiscuc Schwerter illtentrr Art hahrn keine Deckung, die man indess auf etruskischen Ge-
fksien bemerkt (s. Kemble). Die Liisiuinicr gcbrunoliien ( r.u Stiabo’s Zeit) Waffen ans
Eiten und Bronze. Bis zum zweiten punischen Krieg dienten hlcinmcsaer zum Opfer (nach
Idvius). Die Scylben (zwischeji Donau imd Don) gehrauebten kupferne Pfeile (nach Herodot).
ln den griechischen Grhbcni von Paestum (51li a. d. gegründet) wurden Bronze-Waffen

B
ifanden. Zn I.angres wurden Bronzewaffen mit römischen Münzen des Caraealla nnd
azencius gefunden. Steinäxte in den mcgslilhischon Monumenten hoi Tortooa (Umbrozo'i.

In Sibirien wurden (XMlfi. Jabrbdt i Steininstrumente benutzt (Toitliez). Fac tibi cnltros lapi-

deoe (Jos.). Die Bronzc-Aext<5 wurd' u tn. Nilsson) durch ilic Phönizier nach den Norden g»
bracht Nach Gregor v. Tour» öberschtittetcn die Franken ihre Feinde mit Pfuilen (tormen-
tomm ritu). Die früher mir zur .lagd geluauchien Pfeile fanden sich in Korl’s Capitulürien

(818 p. 4) als Zubehör der Kriegsrüstung. Zwei vou den Keilen seien so glatt als ein Glas ge-

tcbliffen, einer aber noch r«uh gewesen, sogt Bccktuanu von den Stelnruniled boi Pinnow.
Joly fand in einem Grabe i n-r llöinisclirn Zeit i bei Reraix iiii rcccle d’iustniraonta er
pierre polie. Die nilnengiat er ini Broisgau cntlrcteii WaffeD'tilcle in Stahl. Den 'f

gmriseben Schweinehirten dienen lüo Fogos zum Werfen. Nacli Ruilbeik wurde im N rdtu
Eisen spater vc.i wandt als Kupfer, rcrriim noii «upireat (Tacit.) bei der Germanen, wo
die Gothini Eisen gruben. Disrus aentiis aut ferrous aut l.ipidcns erat (bei den Römern)
in Besag auf Hora*. Nai h Morcatiis hatte der Bli.zsteiii als Waffe gedient. Die Tapfer-
sten der Oatteu trugen Pliseuringe, von denen sie sich <inich Erschlaraug eines Feinde't
za lösen liatn-n (a Tncitiis''. Auf einem der Kisenscbwcrie ( im nügel von By) fiind sich
ein Fabrikzeicl en (iihrdii h dem von Nydara loid Vimose)

,
und da einer d.TscIben unvollendet

ist, so soll das Eisen gleich anfangs in Norwtgen veiaibeitft sein. Die neben Eisen gc-
branchten Brnr.zeinesscr der ChineEsn werden (nnU Kingsinill) besonders in Canton ge-
arbeitet Alyattea schenkte eine Eivcnschale nach Delphi. Dio Wunden mit eiaemen
Waffen galten den .Alten gefiilirUcbiT, als mit Bi onze-Waffen. Nach Hesio<l hatten die
alten Hetlencn nur Erz, da Eisen noch nubekannt war. Nach Lucrez war das Erz froher
alt das Eisen bekunnt Kn cymrique mael signiffe h la fois fer, ncier et gain, profit

(Pictet) im EisengcMo di-r Bntien. Aes (j^n/jcof) wird durch L'lphilaa mit aiz Ob^etzt
und ^hrend Pictet die Zurilcklührung des Eiscn’s auf Sanscrit ayas (das Eisen oder die
.Ableitung des aes ergebend) bezweifelt, setzt er wieder das tlavischo selieso, als Eisen
oder (belutscbijtaniscb) asin, mit dem sanscritschen Eisen giriga in Verbindong, das .las Fels
geboren (wie die üaebser. des Sasranius) den Kiesel bezeichnet, and littbaulsches eidabras
wtirde oöfepof atif ‘.'ila fuhren, ferrnm (fedrum) auf bhadram. Die Erfindong. das Eisen
z.n harten, wurde den Kelten in Noricum beigcicgt. Die kimbrischen Reiter (zu Marius Zeit)
trugen gliluzendü Panzer «ns Eisen. Rarus ferri, frequens fuatinm uttis. sagt Tacitus von
den Aestycrn. ScbU'ie und Kelmö warm bei den Germaueu gefloc.hlwi. Nach Homer
'.orde das Etsen von den Sintiern auf Lemnos 'Sowie in rbracien und P&onion) erba'i'le't
Der Tumulus vou Ncwgrange (in Irland, wird (ioblia (Frau des gött’ichen Fchmi'röes nntr."
di-'ii Tuatha de dananu) zugeschriehcD. Die Britannier, die eiseine Ringe nach dem Ge
wicht als Gehl gebrauchten, benutzten eingefobrtes Kupfer oilcr Bronze nr.ci. aesar).
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Im Alterthum vt-rstaud miiii die Bronee ähnlich dem Stahl eu härten (nuch

KdiUUi), bei den Aegvptern bis r.um .Stluieiden des Granit (a. 'Wilkinaonj. In dom von

Morrington bei l'okliujtton geöffurti-e ßarrnw aus der sp&h reii Periode der HHtten wnideu

ie«f-sbajied lliut arrows geliinder (I8W). The barhod tünl airoehrad *) gehört (nach Thnr-

nam) den Konndbarruws an (iu denen die öteiiocephalcn dev Lougharrowa durch Brarhy-

cephalen ersetzt werden). In den Gräbern vor. Iiupfen (V— Vllf. Jahrhdt.) STirden Stciii-

waffon**) angetroffen (s. Menzei). Die Sandateinquadern**'' des tein Skelett einechlieisen-

*) Bei der Mehrzahl der Steiugeralho cischeint die Boh. mig d .v>a .Aiisdrehen, ent-
weder mit einem härteren Stein, oder mit einem Pflorke aus testcin llolr., in Verbindung
mit Sand uud Wasser ansgenihrt (s. l.indenschtnil). Eine andere Weise der Buhrnng
wurde mittelst eines hohlen Metallcyliuders ausget'übrt

,
mit rCbrcnlhrmigcn Bohrern aus

Erz (wie bei Klemm) oder auch aus Eisen, lliiu erklärt die Boiiruug mit Quarzsand. In
(ihina nnd Japan wird Bronze allein «der mit Stahl verbnudeu zu Srhuiiedewerkzengen
benrrtzt. Im Parkfong iTong-Pack» fuml ICiigevtröin Kupfer, Nickel und Zink. Zum Kupier
und Zinn (keltischer Bronze) kam später Zink, UKi (und Eisen). .Aristoteles beschreibt
TÖv Wowarroixor /näedc (nnriclia'cmiii. Der ^nlxunivdf oder ^nJerorrec triatii.triiis faber)

wnaste der Bronze (in Acgina, Delos, Corinth) die eutsprochende Farhu zu gehen.
Aristonides (pour rendre la ph^sioiiomie rougissanl d'Atbamasi, fit un midatig« de citivru et

fer. En statue de Jocaste, ezeeut. e par Sylarion, avait lo viaage p.Me (par un mälange
d’argent) In Pompeji nnti (nach C'.iylus) iu Uerculannm wurden cisorr« und bronzene
Waffen gefnuden. Die Bronze der Diiraihun auf den Antillen war nicht nachz.uahtueii.

Beste einer Scbmelzstätte wurden bei Dobel, Gnssklumpeti zu Bruck, daun Buriiguy,
Rnakeen n. s. w, entdeckt (v. Sacken), eine Fabrikstelio von FeuersteiDmesser nnd Streit-

äxten (van Eöhne) bei Semper (wie auf der Feldmark Klink). Gelte sculpantiir in Siliee

(Hiob) in der Vulgata. Pie äUesten Sclimeirversiichc der Tsctiuden waren auf Kupfer

g
erichtet. Die Kuznezkie Tatari (bei Tomek) bauen Schmelzöfen für Eisen. Bei Gflstrow
md sich (1841) eine framea aus Kupfer. Die Eskimo versteheu gediegenes Kupfer

zwischen Steinen zu Aezieii, Mcss<m u. s. w. zu formeu uud auszutreiben. Fcrri usuz
post alia metalla repertn eai (Isidor). Armbänder aus blauem Glase wurden (mit massio-
lotiaehen M&nzen) bei Bremgarteu gefunden, bunt emuilllrter Glasfluss bei Graedson. Jam
»ero et per Gallias Hispaniasqne simill modo arenue temperantur (Pliniiis). In Preussischen
Gräbern findet sich neben der itronzi auch Silber (in gleicber Verarbeitung). Das Anti-

guarium der Pmnia besitzt Hefteln, die aus Bronze nud Silber bestehen (IS'8). Iu einem
Grabe in Mcislatein bei Elbing tSnd man nebjnn:tu.nder l'erä'Dscbaften von .Stein. Hrouze,
und von Silber, iu einem hoi warenger iin Kanihrnde Mr-S'-’i-kliogou, b.-onzerio «.nd sühcrue
Schmacksacben und Oiasp-crlcn. Die I.nppen geben dem lodleu ( nuter dem Schliren)

einen Feneratein für das Duiiktd (Acerbi). Die Edneburger Wend-n iegten Körner in die

Grabdeckel.

••) D’apris Bon routenn, ln tumuliis de Trüllikon (ä Zürich) doii appartenir aux
riemlers lemps de la penoJe cello-romaino, jiar sa construclion il rapellc Its tuiiiuli ger-

maniqaes de Sineheim (s. de Bom,u ttenE Die Ilrouzescbwerlc von Rm! in Hannas sind am
Griffe und Parirstauge denen aus Jem Eiscnalter Abnlicb. Dev ;ii>gcbroi;hcne Steinbammer
(in Hallstatt) fand eich iicbiii einem .Skelett mit Hfoiiznecbmn-k). Du c trouvfi des graiiis

en verre dans les pilotis lacuetrcs, conime on v a ti'ouvö der ra- un tics, des armes romaines

et memo des ohjetz du moyen äge ide Bnnstctien). Un priii at.vi u.- rollicr cn verre a
e-td lecueillie par In Colonel Suter, dass lea pilo'.ie de läge de pierie des tourbibres de

VVauwyl (canton de Lnccmn'. Gerade die älteste und vi' facliale Form der Steinkeile

reicht (nach Lindenschni.ti bis in die GiaioTfniide der’ chii>tiicMeu Z it herab. Pas ge-

diegene Gold von Ural koninii dun in notildoiitscbcri i!t.i''er’ .us der Brousc-Periode ge-

fuoanneii Golde am Nächsten (s. Eisli)

***) Lea äjes de pierre, da transiiion de bt pievre au brouzc, du brnnze, et de eelui-ei

au fer, la periode .•omaine cn Hcivetic, dar"; i.ij.|.rol' av<t les habitations lacnstrez

lont purement arbitraires (Nicard). Nach Wibel iiudeii ri. h orr.itivche Bb'cke mit Nephrit

in Deutschland. Nach WeiiiboM fanden sich Stemgraber mit V. t.dl, Hügelgräber ohne

Metall, weder Verbrennung noch Bestattung bat /Ui Zeit 'Uest-v odt r jener ausschliesalich

g^orrscht und die gleiche Vermis« hung der tivbräuebe, vnc Jer Beig.ibeu von Bronze und
S^en ,

zeigt sich bei den Iltlgei- und den flachen Gräln-rii. Des eUex taill^s se trunvent

ä cöt6 d'itrmos de fer, provenanr des minies tomheant que c,-Iles-ci (ä N imur). Io einem

Grabe hei Tuuka fand Poliokow (neben zwei Sciiädelu, dfircu Einer dem jetzigen der

der Mo^nlcu gUe.h) eine KuplVrpiato- wie sic in den tschndiaeheu Kiirganen des Baikal

angetroffen werden) und im Sande ateio- rne PfeiEpitzei , a-ie sie Tschrpow bei Turukhausk

S
eaammelt. Die Preussen gaben der legrabeneu i'ra'j Zwirn mit, zum Ausbvssern des

.nzuge’a (a Gronau 1 uad die Litlhaucr legen dalör eine Nnhuadel in den -Sarg (nach

Kowalowski/ Tempore Phar.innind* movtt.os couiburendi mos desiil et Frauci cadavera

oy Google



(Jen) ö''al)e’t l>ei Obri>,»nacht waren mit FiseiiKlammf« ti. ammenjeliaKce In der Stein-

Iramroer des Hünenbette’s bei Emmendorf wurdon (oeben PeuerMoinmessern) bronaene

üud eisenie Fibeln gefunden (s. Estorff), unter dr.i; SteiuplcUern des HQnenbetles bei

Ifablatorf ein«' t, eiche mH IieüergOru!. Celtis he Verzierungen {aow’C Inschriften ini

Oghim) fanden «ich (in Irland) iu den Dcdn.rn der Tiimaius, die den Thuatha-dc-danann

(Besieger der Aitlieuch-Tualhu) augesihricben W(;rden (s. Martin). Ferguson entzifferte die

Ogham InselKdft'i der Königin Mcdf oder Mabf (II. Jabrhdt. p. d.
)

in einem Dolmen bei

R»tb fJroubau (in Conuaught).

Die Sc^then unterwarfen die Körper ihrer Könige einem umstkndlichen Finliul-

samirungspr.jr(?ss*’), und werden auch mit den Leieheu der Vernehmen, die (nach Hcrodot'

Tiersig Tage umherg(!fl)Ui t wurden, etwas Aehnliches .orgrmommeu haben. Aus voi.^t-

ländischen (s. Alherti) und böhmischen Orhbem (s Jbtliensteiu) fchcinrn sich hfanlicbe

Procednren zu ergebea. wuraus mitunter die gute Praeser»irung alter Oebeine, verglichen

mit dem Zerfall weil jüngerer zu erklären S( >n mag. Auch dm l'ufi der Heiligen, der

oft bei den Tr.insl.-(ii..niii erwähnt wird, draiiu bei Eruffnung bölimischer Gräber berTo-

(mH mumienaniger Maasu bei I'reissnitzberg). It ('bilderirh’s Grab war (l&bo) der Köittpi

liumare rueperui.t (s. Schwabe). Zu Kroibo's Zeit wurde begraben und verbrannt (s. Ai;.-
Viol). I'rendi Corpora defuncturum nullus usus (Macrobins)

*) Die sj-miiolirclieii Figuren der Dolmen lin Bretagne. Irland, Sitd-Bribuinieuj haben
«ub .Ulf den Waffen der ..pätern Monumente ei haben und noch weiter. Martin a vu stir

de.' auges de pierre d'i pcque probablemeiit mei oviugieuiie, la reproduction des iignes les

p’na coniplii|UÖs de Uawr-Vnyz. Am (irabe z.u Tbairos auf Sardiulen (mit Skeletten) stand
riveb Ficulucci) eine Seide mit pbuniz.ischei Inschrift. Die römischen Schädel, die bei

.Ausgrabungen unter diu Fundamente eines der Columbarien auf der Via Appina gefunden
wiifdun, werden in diu Zeit der Kepublik gesetzt. Birckerod fand Slierbilder in einem
timbriscUeii Grabe (bei Artikiel). ln Cliildericb's Grab wurde ein Btierkopf gefunden. In
den Strii'beii am Merseimrgir Grab zeigt sich das Bestreben, durch Eingraben und An-
maleu eine Streit.ixt nelst liegen und Köcher uarzustellun (s. Klemm). Elngcritzte Zeichen
auf Steinen des Jettenbeigi ’s (in Hussen . Da» bei Konigswarthe gefundene Gefltss war
weissgelber h'arbe mit roth aufgemalten Ringeln. In dem Tumulus bei Raelfstede fanil

sich (I71b) mir eiu aufrechter Stein und die „d.traof ausgcluuiene Figur eines Cunei oder
Duanerkcils“ (ohne Knochen oder Urucn), als Kenotaphium (s. Fabricins). Die Figuren im
Cairr von Dowth iu lilaud (ähnlich denen in der Oriiiikaimntr von Kivik_ in Schweden)
beziehen sich auf den (pbönizisclieii) Ssnnenculius des Bronzeslter’s (nach Nilison). Beck-
mann 6ndet bei den lleldeiibctten (von Dedelow) Ciislodes (wie die bei parabolischen

Steiokreiseu den gegenOberstehendcD Scheitel bildende St“iue genannt werden). Die zwei
Granitpfeiler hei Gr.iuliolz (b. Bern) zeigen die Länge des Grabes des Biesen Boti au
(B. Bonstetten). Die Baiitasteine (Abwebrsteino) dienten dum .Andenken. Die Osseten
stellen den Angesehenste n viereckig gehrmeuen Steine an d>‘ra Kopfende auf (a. Klapmlli).

Beim Urach ist das Gr.di der letztem beröhmtee llrddun und Richter auf oineu länglich

runden Hatz, der niii Steile n iimstelll is'. Etwas obrdlicb sieut man eine Menge grosser

Feldsiuine aofgerichtet, weluhef Gräi.er der übrigen Helden und (unter den Dugorrb Die
Kurgan oder Bugor heisaca (bet der, K.al..iUkkeo^ Gasaribi. Tolegoi (Krdl’i'igel). Bei Wladi-
kawkas sah Zwirk einen kb im n. g-uz rHsclicn Hügel Man hatte den lodten auf ebene
Erdi gelegt, darüber eiaen Uügei aui'g-worf« i. i.iid diu Erde dazu aus einen umkreisenden
Grsbeu genommen, der zugluicb zur tcbuizwubr gegen »lideudis Vieh diente. Pie Ober-
fläehf war mit R.ttcu bedecki. Der Littbauei bestrei'bt mit dem erprobten Terkunkulka
(TionneisUin) kiannes Vieh (s. Gise'ius). f’riui adpsrei ex crepundin cuneolum reprac.

sentante virtntis i|uidem Fjnibolo, auetore eiiini Hauaelmaiiuo cunei ad arma Germ.inuruin

refecebantur (a. Schwabe.,'. Die Steine zum Giabe Toobo Toui’s (auf Tonga) waren von
anderen Inseln.

•*i Die Esthen wussten (naih Wullsluii) die Kipper durch Kalte zu couserviren (die

Neger durch Ausdürren). Die Leichen -S.ulzung war (zu Krotho’s Zeit) üblich (Pontanua;.

Hlinius spHrht vom Einwickeln in Atdjest. Die Scytben übtrz"geu den Körper des ge-

'O'rbeucii Königs mit Wachs (nach Heiodot' einbslsamirend. Der Leichnam iu dem Stein-

grabe der Steppe war (nach Zwick) „stark eiiigesalbt.“ Der Bischof von Olmttiz (Du-
browski, liess Stücke des gewürzhaf' riechenden Leichnam’s (bei Sternberg) verlheileu.

t*er unter Rudolf II. bei Bramieis gefundene Körper galt für eine ägyptische Mumie in

den lldneiigräbc-rii bei Mellio fanden sich von den Knochen nur die Zähne il837). Der
Körper von Cieero's T' chli r soll zur Zeit P.ml III. in einem Oel-Liqueur liegend gefunden
sein. Die Gebeine aus dem Sarcophag der Scipionen wurden später in Venedig begraben.
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Ter»chH«n(l«n, bis auf einen Zahn, »eiche nBTer»fl‘tTichen Tbeile des Skelettea deshalb

aaeh in Indien vorzugsweise zu '••üqnien dienen. Mungea erklärt den in jeder Urne bei

Doiiauwurth gefundenen Zahn (seminarinm imroi^rtalitaus) als das Andenken an einen in

der Fremde VerstorI)encn. Qimoi nstulandum corpns erat, digitum tit inferias peraolverent

excipere aolebant (Worm). Pigitus decidebatur (Festas). Im Kalewala zerschlägt 'Wiänä-

meinen der in einen Adler verwandelten Pahjola- Wirlhin alle Glieder, uiisaer den kleinen

Finger ohne Namen, durch den der üampo in’s Meer geworfen wird. In dem 1863 ge-

öffneten Longbarrow ImitHflnzen Cuastantine's) waren die „bones nuich biokrn and decayed“

'IjAwrence}. In vielen Saeüsen-Gribern (V—VII. Jalirhdt.) ,,the body has appsrently been

completely absurbed“ (Akerman), wbile in utbers ünr teeih alone werc the sule evidenec.

Im Grab von Dieuheim bildeten die Körperreste mit dem Sund einen formlosen HUumpen.

ln den Oräbem von llinkelstau waren die Kbrperrestc oft nur durch die Farbe zu er-

kennen (t. Lindenschinit), sonst durch Z&hne oder Stücke der Kinnluden The decayed

condition of the bones in den Gräbern von Little Wilbrabam (mit MOnzeu H.ädrian’n) er

lanbten nur bei 24 aus 188 das Geschlecht zu unterscheiden. Aus dpu zerfallenen

Knocken*) der Livengräber an der Dlinu (mit Eisensacbeo) konnte B&hr nur ein „Paar

Olier- Annkoochen* erhalten. Los ossements snnt presgue toaJ‘>urs en mauvais itat (in den

Dolmen Aveyroo’s). Not always are tbere remains of the eorpse itself (Penniil in etniri-

sehen Warriur-tombs.

Bei der unbedingten VerfUgnng, die wir jetzt durch Befreiung von veralteten Tor-

urtbeilen Ober eine nngemessene Zeit erlangt haben, wird es die gewissenhafte Pfficht

der Alterthnmsforscher forlan desto Ängstlicher um jedes Jahrhuadert zu feilschen, da

die nahe liegende Verführung- in bestinimungsloser Vorteil Hypotbesru zu bauen, den

ganzen Werth naseier Detailuntersuchungrii, aus Induclioii und Vergleichung gewonnen,

wieder aunnlliren würde. Wir haben eine Revolution durcbgemscht, die eine uoihwondig«

war. Nachdem die erste Aufregung vorfilier ist, kommt es jetzt- darauf an zu zeigen, dass

die Frflrht« derselben nicht Verwüstung, sondern vullendetc.' Neubau seien, denn jede

Revolution bringt nur Zerstiimug, wenn die Leiu-r derselben sich nicht nachher aus freien

Willen und versUtudiger Einsicht in gesetzliche Fesseln schlsgen. So lange wir in irgend

einem Datum, das uus die Forschung als Beitrug zur Kenntniss der Vo. .cit fiberlicfert,

die geringste Möglichkeit sehen, dasselbe noch iuuerhalb des historischen Gesichtskreises

vielleicht erklären lu könuen, dfirfen wir Aber seine Pheiipheric nicht binausgclien. Nur

wenn unwidersteblicbe Gewalt zwiogt, ist die Gebersefareitung gerechtfertigt Je enger wir

xuniebst uiisern Horizont begrenzen, di sto besser siud die Resultate gesichert. Von einen'

festen Boden aus mag vorsichtige Erweiterung auf sicheren Sifltzeu bleiben, schweben wir

aber im raumloseu Kaum, io zeitloser Zeii, so gleichen wir der blinden ächildkrOhi im

Oceau, die üu indischer Parabel) auf den Zufall huffi ihren Hals in das Loch des Joebe's

zu stecken, das eb. ufalls, aber wer weise wo, die Welleu niuhertreiben. Ob die sogeuannten

diluvialen Zeugnisse der Mensclienezistenz schon unhedingt als sulcbe anznerkeunsn seien,

bleibe der Geologie Oberlassen, die darüber nuch nicht ihr letztes, nnd eigentlich noch

*; Lee OS, freies et teudres, etaient le plus sou<ent rfiduits cn uäte au en uouili«,

remerkt Coebet von den Minorcs igne ro^i in den iiereiis beraubten Graberu bei Cany
(mit Münzen des Kaiser’s Philipp-, Die Kiudei auf dem rOnii-sclieu Kirebbuf von Mesuil

(der bereits beraubt war) waren in Särg.-n vun Holz (Stein und Ziegel) begraben (mit

Mfinzen des Trajan und Poniitian). Malgre les cunditiuns favorables du milien, ou ilz se

tzouvaient, ces ossements (de Is cimitiere Iranc-meruvingieii de Lundinieres) om ^te sounises

a des actione chimijues 4ui les ont mndifiis profondOment, bemerkt Girardin (1817). Les
ossements (der alteu Römer und Fiankeii) etaiunt plus riclies eu tluorure de calcium, que
ne le sont les nOlres (Marchaud). Les sauelettes (dans les lenres de Trceuboci et Kunge-
hoei) Etaient presqne entierämeut dätruites par TbumidilO, qui avait au ccutrairc couservfi

les vfitemente. Im Eisenalter bleibt von den Squeietten uU nur unc tsclie ou unu etrie

noiritre (V. Schmidt).

D-j'" .rd by Google
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iiWhatip«. Veir pntfcheiile'jdoB Wurt») gesprochen li.it, ob nicht manchen der sogeonimtor

Tortrelllicben Thicrc eine verhiUtniDemriBeig spAterc Ktiiteua und allmilhlige Ausrottung

durch den Menschen zuzuschreihen sei, scheint dnveh Kihihrniigon in uuc entdeckten

beiidero nesiäligiingee zu finden,' da zugleich die di.rch die AcconodationslohigVeit er-

liuterten .\.:ciimatisationbiiiögliclikeiton den Verhrvitungshezirk sonst auf iicstiiumle Zonen

beschrankter Thiei'g.it'nngen itusdcbncn, viel weiter aiisdebueu, als mau l'pilier anzu-

aebwen wagen durfte Wie es sich indess immer mit diesen Zweiten der .Uterthiims-

forschnng, die in andere tiebiote übeigrcifeu und dori durch Specialisten festznstellen sind.

Terbalteii mag, so läest cs sich doch jedenfalls schon jetzt sageu, dass wir iioi dem doich

*) Rie in KnochenhOhlcn gefundenen Kenschenreste gcliören allermeist nni den
oliereo Iiagen.dar Ansfullungsmasse, die fossilen ITiiere dagegpn werden in tiefem Lagen
aasetrollen, wofern dieselben nicht durch die WftUlarhciteii des Kiiciise's oder anderer
Hönteiibewühner mit den menschlichen (teberresten spater vereinigt sind 's. Geinitzl. ln
den Uacheiifbrmigen Aushiichtungen des Diluvium gris, in weiche sich dus Diluvium rouge
eingeiagort hat, kenn lusnches einer weil spfttern Zeit tnoebCriges, St Ihsl tun dem j r.-mn

Lager des Dituriu u gris herlieigeffthrt wurdru si;in,_ wie das nanentUch mit dem Henscheii-
kiefer bei Mmiliii tjuign n .bei Abbeville) der Feil sein kfmn'e iJiiiutz) In den
Kalktuffablagerungen bei Uobschdtz sind kalcmirtc Munscheusciilldel mit Sldckeu Kisen
und vegetabilischen Knochen geiundi-u (s. Freies sieben) und ''chioltiieim erwähnt der Knt-
decknn^ von Menschenschhdem in den TiiftLigem von Meissen und liiliungsleben (1818).
Die Bemwclleu sind nach Beisetzung der Urnen tin biihmiscken Grftbern) verhSrU t (Jsibina).

Het verdient opmerking dat de beide wiggeii tc WestriLaven en te liiethuven, hj Gteen-
Tort („een Gecin.’iansche wig van Kwarts“ und ,,een anderen van schieferigen Kwarta”)
ta de nabyheid der (untedilnviaanache) fossiele becudereu ontdekt ziju (nermans) 1865.
Wie Nilssoa bemerkt, siad die in den riöbleii Perigurd’s und später in der Grotte von
Aari»ac gefundenen Bebansteine, den neben einer SUdnaxt und einer Feucrsteiulanze auf
dem Boden eines Torfmoores in Sekonen liegenden gleich. Die bei Stürberg und F'ebr-

bellin gefundenen 8tösser oder Steiiireiber wurden von Lisch (wie von Kilsson die scaa-
dinsvischeu) in ein hohes Alterthum versetzt, bis man an dem zui^ebhrigen Märser (von
Deurne) die Jahreszahl 1893 entdeckte. It must be horiie in mind, m studying Uint implo-
menta, tbat the natural Turms of flints may deceive in io the belief, tbat tiiey hure been
formed artificially. Tliese natural forms may be producod at the original fnrmation of the
flint in the chalk, by fractum and by weslberiug; the oiily evidencc of the liuman origia

of>sacb implemeuts which can be amitied is the evidciice of design shown in variuna

wavB (Knfelftiid) 18611. Einzelne roh bearbeitete yeuersteingevolhc, Beile und Messer,
sollen (nach Gaudry, de Mercy n. s. w.) in den mittleren uud oberen Lagen des Diluvimn
gris, sUo im .Allgemeinen in der Zone des Manimuth gefuuilen sein, die Meisten derselben
rtlbren jedoch (nach den Mittheilungen der Arbeitet in den Grnbeu von Montievps) aus dem
Diluviam rouge und desson Oherfllche her. Ebenso hei St Acheul (s. (JeinitzL Pie fhr

Menschensftbne gehaltenen Zihnc ans miocknen Schichten von Salnisndingen und Elbingen

fi

eb()rea (nach Frans) einem .Affen aus der Gattung Dryopithecua an. A fossile ersninm
as been diacorered asaoeiated with remsius of extincl iinim.als in a troe stratified dopoait

(Cocchi) in Italy. Boa lougifrnns oder brathyceros (als Urstamm der kleinen Hochhind-
raaie) gehört (wenn auch vorhistorisch) den jQiigstrii Ablagernngeu an (nicht so alt, wie
Bos nrui) nach Dawkins. Die lyoekkenmneadings geboren (nach Steenstrup) einer Epoche
an, die sich bis zu der Bronze-Zeit verltngcrte. In den Rjoekkvnmoeddiags auf der Insel

Herrn wurde Eisen neben samlschen Genasen gefunden (Flowec). Ocgens*&nde von Brome,
Kohlen, Oeaohirnicberben

,
Ansteruschaalcn u. s w. fanden sieb in den rriebtergrnbeu

(Paunpits in England) oder Mardelles im Gebiet der Illi&tior in Graubtinden nud der
Raoraker am Ober-RM-in (s. Schreilior) als llrosus-Grkber (h. d. Tsebomer). Man hielt

die Kjoekkenmoeddings früher für eingegangene Austernb&iikc. also iiatürlicbe Ablagcrurgen,
allein der Umstand, dass nur snsgewarbsene Individuen von Austei'U vork-ornico, die zibl-

I eichen Ueberreste von andern ’Thiereii, Asche und Kohlen, sogar gcpilasleru; Fcucrstellen,
die Gerkthe aus Stein, Topfscherlien . lassen sic unbestreitbar als die Mablzeiirestc lang
her sesshafter Ansiedler ans der Steinzeit erkennen (s. v. Sacken). .Auslcrubankc, die zur
Ebbezeit auf Ikngere oder kürzere. Zeit ' ntbi^sst werden, heissen fboi Arcachon) Crassats.
Auf jeden Boden, der mit faulenden Stoffen bedeckt ist, findet ein Abslerlien Statt 'Wo
in den Parks die Strömung gering ist. tritt die Schlauimablogermio früher ein. Traulldw«, die Bännie des in den Torfmoor der Somme hegrahoneu Waldes (wo neben millien

IS de cerf, d’nrua, de chevreiiil, de renne, de tüte« de «angliers ii 5. w. de petites
staines gsfunden wurden) dem Cultns Diana’s geweiht (1810' Per -trhlii oder Maehlia
'Hei hohen Norvlen’s (iu Rum unl>ekannt) sollte keine Kniebcuire Imben is Plinius), wie es
von dem Eiepbanten erzfthli wurde.
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Mmscbvohaud aufgcriclitetm Konmucntec nirgends durch die Notli gcdrilngt werden, gegen-

wtrüg bereit« Aber der, auch ansanu'em Jieslätigungen gegebenen Geschichtshorizont dentliciier

Sehweite hiiianszugoh-n, da «’r Aberhanpt noch nie unpartheiisch und objectiv huhl ver-

sucht haben, sie auf denseliien zn redueireu. Uns fesselt kein Verbot gegen entlegene

StreifzUge, wenn sonst dazu geuMhigt, da die Ciironolegie fortan doginatUcb gestockte

Greiizjifeiier ignoriren wird über !,ia jetzt ist eine solche Nötbjgung kaum cingetreten,

uud es bleibt ilcahalb die i'fli« lit «’oa VeriiOnftigen einen vomUiiftigen Gebrauch von einer

Freiheit zu machen, die sonst nur in Wildheit und Harliurci verl&uft Die ältesten Pjra-

luiden Egypten’s lassen sich in die bekannten Dynastienfolgen einreibon, ebenso assyrische

und babylonische Keste, die indisclicu Monumente, bei denen früherer Emhusiasmuain wolkigen

Mythen einer Urzeit schwelgte, zeigen sieb jetzt als die jQngsten, und im megalithiseheu

Ploropa liegt auch nicht der .SchaUen einer Rechtfei tigiing vor, weshalb wir Ober die schon

sonst vertrauten Kreise historischer oder vorhistorischer Perioden hinansgehen sollten und

von einem „ffr -olh“ oder (nach Kayser) -on Tschudeu, die von ihrem geschichtlichen Huden

iosgclüs’t sind, wie P-otoeelieu ii ilgi. n;
,
zu reden. Sn l.tnge die iiordiseheu Forscher

cur die DetiKriialc ihrer lU iunlb lienichrichtigteii
,
m -chte die Ilyiiofhesc oir.es .Stein-,

Ibonzc- iiird Kiseiiaiter’.s g.ur znllissig sein, abiT das Feslhaiten dieser Perioden, ale

ilgcincin gültiger, wr.rde r.ü rlblssiger Weise einen ungehemen .Apparat von Ver-

iiiuthöug'n verweniiCU, wo die Xhatbcatäude in klarer Weise fiir sich selber sprechen,

innerhalb nahe liegender Zeitränme. In Deutschland, wo vor der Cnitur die megalithischen

Monumente schon Qberall rersehwinden oder doch verwischt wurden, vrflrde es in diesem

Augenblicke schwierig sein, aus frisch nngestellten Unter sucbimgeii eine reine Operstions-

baeis zu gewinnen. Nehnum wir uns aber die Mahc, die frober freilich immer nur gelegent-

lich oud meist zufäilrg zusammengeslellten Mittheilnngcn zu sammeln, so ergiebt sich

leicht (aller Kritiklosigkeit damaliger Zeit völlige Rcehnuog getragen), dass die Gleieb-

ar^gkeit der steinernen und mctalbmen p'nude nirgends strenge Scheidung zwischen Stein-

bauU'D and Enlhagelu gestattet. Aus den Stil*) der Thongefässe auf Scheidungen der

erst durch sie zu scheidenden Zeitalter schliessea zu wollen
,

ist ein sonderbarer Trug-

schloss, und so oft Lish versucht batte, Debnitionen daröbi r fcatzuslcllco, ebruso oft wurde

*) Der „slavisehc* Stil der Urnen soll der entscheidende sein
,

bei späten EiirfOh-

ruDgen in das Grab, aber bis ji-tzi fehlen noch alle feste DeÜiiitionen , um zwischen
.alawisrber und gemianisclier“ Urne zu sehutden and wird ohne vorherige Feststellung des

Slawischen und Uermunise.hen an sich unr ein circulue vitioens geschlossen, (guant auz
arta ceramiqnes, ils so montreut si perfectiones dans Ics dolmens, qne l’on cu rajip: ocherait

volontiers Ics poteries de colles de l’ltge du brooze, bemerkt Desor, und obwohl Mortillet

die poteries grossieres fQr das Steinalter cbaraetitrietisch machen wollte, traten ihm
de Cuisä mit seinen Beobachlnngcn im Museum za Yannoe, Leguay mit seinen Erfahrungen
aus den Begräbnissen bei Yaienm: St. Hilaire entgegen, liosta de Beauregard possede,

provenant d’un dolmoa de Plouharnei^ nn collier il’or n-ational, cest ä diru de cet or

partieuJier qoi a servis peur les mouuaies ganloises et merovingienes le collier, ainsi qu’un

nutre scmbiabJe appartenaut a Mme. I.,öbail ^taint enfuis dons nn vase de terre non
tunmä et grossier (s. de Lcngpäriar), wobei Quaterfages .in die Polynesier erinnert. Nach
Durand werden im Dep. de l llerault roch licntzutage rolio Töpferwaaren ohne Drehscheibe
irefertigt, and die von den jQtischen Bauern aus ihren Ptaimenlebm susammengeklebten
Töpfe haben sich als llanaelsartikel nach Södeu erhalten, trotz Sevres and trotz des

WeroglTOhischen Radgotie«. Ein Anhalt fttr die Urnen wiid sich nur aus den in topographi-

schen Ümgränzongeu wiodetkebreuJen Typen gewinne» lassen, (wie bei den lausitzischeu,

während lUe cauopisehen des Kelze-Distriki’s, die ilire Anuli'ga ,im Ubein und in Belgien

finden, aof den auch bei den Allemanncn zn Iiiliau’s Zeit bezeugten Serapisdienst oder auf

suevische Isis dealen und die heeberförmigtu der brittiseben Angelsachsen dunh römische

Vcnnittlong auf griechische Weihgefasse), ahet die bisherige Kiuiheilungswviso hut mehr
licigetragen, dieselbe zn verwischen, als foMzusttllen. Trotz der (nach Posidonius) vor uen

HänseiD auf Pflthlen (wie bei den Maori) gcstäckten un i durch Oederöl (wie in Neu-Guiuea

dnreh Trocknen) praescrvitlen Sebädeln, zeigen die Gallier eine (bei ihrer Jiähe zu uruiton

Turdeianiem Hispanieu’s) nichi gerade überraschen le Ciiltor (b. Diodorh mit g ddeuen oder

auz Eisen gehäkelten Harnischen gewappnet, mit goldenen Ringen, orgoldilen oder ver-

Bberten Gürteln geschmückt, eherne H«me mit Vogeigosiebtem oiiei- vicrfossigcn Thieree

L' ,,i; . ;c GiHoylt:
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er wietter Inrch some "icrcne Snclikf’intni'-fl gewarnt, daran testBufialteii. Wie aclion

'V\ achter köcuei» rneisti-iis (im Kan^ioverischca) die Erdhuget fir GrÄbor der
GemeinCR, die l^n^^^8alen Steindenkm.ile bei ihrtii weit geringeren ^ahl ftir die der Vor-
nehmen gelten, und wo das Begraben iiitht (wie bei den Scythen. die mit dem vcrhrannlen
Fürsten die getodtelen Diener begruben Grabhüter deutet, sondern sieb als dnreh-
güDgige Sitte zeigt, wird man sui das debi RrtnnMtei *} toigende Hügelalter (Ui Snorro)
gefflhrt, du' eich in Schwetieii an Krey, mj Dan'^niark an P,td (und dann an die mit
Ingeiitt's Siovorum Mrlos besetzten Landern nach Ecciird) knüpft, und alsa (auf das durch
Iciassiscbe Schi if- steiler in keliisch-genranitchen Ländern hostehende Verlrrennen fidgend
En Ui© bei der Völkcrwandeiung nach Wes en ordnngenden RtitWdker, die in ihren baum-
losen Stepp' n immer in slbiri^chen T^^hIldeng^äbcrn bewieHene Begraben geübt haben
werden. D iss dieKC mächtigen Bauien, die noch jt-U^ in ihrem verfallenen Zustande di©

Aufmerksamkeit auf sieh ziehen, im XiX. Jahrb'U, nicht noch Schktri *•} bergen werden

(Wie die 2u den Cellen „gecen Norden bin am Ocean und hereynischen Walde"* gerechneten
Cimbern) tragend, bemalte Schilde srhwiuucnd mit ehernen ThiergtstaUen, schrauhenfürmig
geziwkte Sperre nnü an Eismkettcii hängende Spathen- Schwerte. Ilire kQustlichen
Legirungen ia vcröchiedenec Metallen besasseu (nach Plinius) weiten Ruf. Neben den
Tatertbpfen ('Chwarze T» ''.“ei bei Todenbuttel (b. BcuJ»lurg) wurden (ausser Metall) Stexn-
racssor gcfui>di*n (HirsrLieJdj. Linden^chmit erkennt tyrrhonisclifc Krzkunst in den Funden
zu nfukbeiJii, Birkenfeld. Wei^^kirchen. „ l>ie gebohinuckvollco Thorgofäbse (des Stein-
altfib), nuf der Sebeib gedieht, üljeTlrcffen di** des Bronze • AUits und mehr noch die des
EisenalierV* Bei Beigem wurde eine ziniierje Urne gefunden (s. Kreussler) Ausser
Glasjierlen, die den euyptischen (bei Seetzen) entsprechen, findet sich cypraea monetA
(aus Indiiu) in iivlänaischen Gräbern (nach KrubeV In den Trümmern der Mocgolen-
.dadt Ukek ait der Wolga (and Zwick beinere PfeiJbpiizer

,
bleierne Wirtel, Metall-

Spiegel u. H. w.
*) Nach dt IC biuua-ulldr (mit Rauta-sh'inai > begann das Hangs -blld und Olaua

Worm uü erscheidei Kuis-Old, Huig-OJd ur l Chri>iemIoro-Old M.tjores nnstri, antequam
religione christiana imbuti craot, ii.jecta gleba «t teiia tumulU, bumarant et quidem in
campis pateniibus (Bavsen) in Schleswig. :5epnllurra* Polouoiuin eraut io sUvis ct a^U,
tomulosque aguTe^tis /apidibns vesiioniis ^ Alexander Quagniuus;. Die etruskische Nekro-
nolis von Marzabatto zeigt gleichzeitig BestaUung uud Ve>breimung Gozzadini'. Nach
Erkkart verbrannten die Slnviui die natürlich, l*cgruben die tni Kampf und ;m Wunden
Gfitorbenen Die rOmtBcben Oräbci bei Sabaria in l'ngHrn enthielten theils verbrannte
Reste, theil« Gerippe. D< m Veihreiioeu folgte du« Os'illfgimii für die Ciueraria. Un mfimc
tumulus s est trouv»* reiifernu r ih ? (orp-^ entern s dane les corcaeds, d’autres gisant sur
des coüches de feuilles; de laurier, d'herhes marinos cu de ruupeuHx et enfiii des urnes ea
argilo ou des vases peims, enno-uaut des rendr**» d. mort (b. Kcitch). In den Gräbein
Ulbiu’s fand man bald Skelette, bald Aschenuriien Ouw-m-ff) In more prisci Saxonea
habebant suos exttinct(iS vel combureic ve! hiimaie (Weise), lilom focerunt et Sla»i. The
manner in whirh ih? leeth (of »ho ckebtons in the sepuicbrni Mound mar Newark, Ohio)
#ere worn awny. indieatcH thut i1k mouiidbuildt rs

,
likc th*- ancieiit Kg^tians and the

Di iies of the .^iimc age, did not m e.itiiig, usc ihe iririsive ic<'lb for enttieg, as modern
iiations do Mnish; Hessi hat in Keinem altgrir chischcn Grabe den Ilolzsarg (wie Oropius
n der trockenen LocaUtät b»i Aexone/ getnrden, w dil aber die zugehörigen Metall-
beschläge. Fauvel fand in Gräbern bei Ath»n (mit houstrrqibedonischer Insrhrifi) le sque-
let*e coiich** sur un lit ^pais de feuilles d’oJivier encore en etnt de brüler. Sitz'*ndes Bf-
gräbniss iin*iet sich bot den Baschkiren (auch Ennau im Tumulus von Letira (v. DOb®n),
in dem Gr.«bhü''oI von Kalsdorf (mit Mortelbeguss), auf me-owingisihen Kinbhöfeii, wie
bei Eüvermeu (s Cochet), bei Chrisnacb (Kngling), b*i Unterwinden (Kruse), bei Petera-
berg(1811*, zwischen Dudelford und Speicher (1S4S), bei Marstoo Saint -Lawreneo (s-

Dryden), bei Sci/cn (s Lindenschniit) Curl M. war sitZ’^nd begraben Die Troglodyten
begruben (nach Diodor) zus;tmim ngebunden, und sc in S(id-A<ubien (nach Wrt-de). In

den (paitbischen) Gräbern Bubylon.s waren die 'Indien /usummengebeugt (s Krosnel), in

den Hügeln um Dorsetshire hockend. Star.tfs scpeliuntur .ludae’b, cerie supiiii seneliunlttr

Christiani (in fidem resurrecti' nU) Nach Maepherson wurde der Todte in Calcdonien in

die Erde gegraben, und danr über ihn ein Hügel cnichiet. Anssor den D'dshas wurde
e? verboten die Todton übereinander zu legen (s. Haitzheim). Der griechische Schädel
(1. Jabrb. a. d.) aus einem Grabe bei ( umue lag in einer Lettcnsehicht (Carus>. Blumen-
bach erhielt den Schädel Veteris Graeri ans d«»Ui Museum des Nolanus und den Veteris
Romaoi (durch Borgia) aus einem Lrätorianischen Lager.

Cavere legibus suis Froino uoa potuit. quin posteritas spe lucri, magnatua
iumulos violarc eorumque cava rimari aemToretur, non sine utigue vitae, sanitatiaque
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wt (’err- firOher bei gleicher Gier n<^ch rflrksichtsloserera Golddnr^t der Men^cbcnnairr

klar, wenn man jedoch (ausser dem als werthlos zurhikgrlnsseiien Sleingenlib) ncch mit'

•int(r die cinr oder andere Beiiiabe io der soj si leeren Grabkamraer entdeckt , So g!c<^ht

eie »öllig der der gewöhnlichen ünibf-r, die an lOifpn oder BronzfBAcher reich sind Haea

niclit Jeder*) solche Monnmenie für sich aufrichun k nme, ist «»dbslversfändlirh. das" die

Försten es aber noch im X. J;'hrhdi for^etzten, ist aus dem Auft-Unde der Jöt»u gegen

die ihnen (wit; den Juden heim Pyr mMenhan zugemu bnen' rcohndieHSie***; (bei Cb'nn’a

Mausoh um '**)
,
erwiesen, und wenn de’" Ste-ndolcb in der Suiukisu? der ans Granithlöcki'o

fcufgefQiirteu Grttb>:-.runer (im Ilüccr.heitt zu \ eigen, von einem „äusstrst glaubwüidigeu

Maooe** geöffnet) uoch seinen Uolzgriti bewahrte, a-» zeig« sviche Praest rvirung nicht

hohes Alter an Ring oprieht von Enlehtung eines englischen Cromlech’« 81U> p. d

Ana dem Tumulus von Kapsehten odt*r Kapsebtlcn (bei Libatt.
,
wu Mflnzen ues

Hadrian, der b.^.astina, der Antonine ii. s. w. .'und spater Philipp Arab.) gefunden waren,

wurden nach der proiokollftrifichen Aufnahme (1Ö42) neben Äschenurnen, Bronzesachen,

dh^endio ^0). >VorA«). b^xc erzählt wie Jlo Schai/griber in Balder*s HOgel von den
Dils loci illms pr.iecidihus vertrieben wurden. Trotz der Haughua (del mann«' sind „diese

beydnischen Greber nach Einführung der christlichen lleligiun guten theilb zerstört“ (Am«
kiel). Dluian setzt Strafe auf die Gtahheranhang dolo malo und ebenso Paulus, aber

sepulcra nostium leligiosa nohis non sum Die i(orw«>gischen Bauern w&blen die ISacht

Vom Donnerstag zinu Freit&g zuin Schatz«.^ raben (s. Reuuvois). Avi uui, proavt lui turnu'

Iura hesieiüo prob dolor die pene manus pinfjuia lemeravorat Se«l Deus afferii ne nefas

iHDtum perpetraretur. Campus autem ip^e duJum rohrtus «am biiatuHlihub favülis. quam
cadaveriDUö milUm jain diu scrohem receperat ^Sidou. ApoD.V D«irch die etruskische Sitte

de d^poser daus les tombes des «nöttuz pri^cieux wurde früh lie Habsucht gereizt (% des

V ergera).

•) Die Sclaven der Russen wurden Hunden und Vögeln zum Frass hingew orfen (Tbn

Fozlan). Den Reichen wurde (bei den Russen) Obst mitgegeben (Ihn Fozlan). Die Vor*
nehmen wurden bei den Slawen mit Wachh<dderbeeiho)z verbrannt (a. Kreussler), und
ühnlieb bei Germanen (s. Tac.) Nach Wilhelini gehören die FurchengrÄher dom allrioimi-

schen Adel an. Ossian besingt die von Feldsteinen eingefas^ten Gräber (xnrjW^^ der

trojanischen Helden), many a green hiU wiib mo^sy stones. Acervi lapidum »ur.t sepulcra

prout communiter, sed colles et montieuii sout sepulcra uubilium et nomhilium pei»‘iuartim

(Petr. 01). Apnd majorfs nobile^ aut sul> munlibns alti» aut in ipsis montibu'« sepelkbanlur
(Serrius). Altos tumulos (bei den Chuaken) ut tribanalia structa Manitus (s. Plinius;. Oie
Mogyleu (der Slawen) waren llenkmaler fui rleldeu und Voruehiue (Lechen;, die Gemeinen
(ob verbiannt oder nicht) wurden auf Begrübiiissf.tiltet beigeseizt (i. Sihaffarik) Die

belTetisehen Griber ditferiren «nlnn le rang, la foriune. r<‘!at ou Ic se.xc (s. Boiisleiteu).

Les sdpiiltures souterraines «ans tniuulus gcbiren (In Auioric»/ dee partie inferieure dt

Ja Population an (s, Martin). Im OsDabrilekiscben eikennt man die Griber der Aulkc oder
Gemeinen (nach Ostmann »«n der Leye) durth die dort gefundenen Pfeifen (neben Fouer-
sleinmesscr, Streitäxte u. s, w.). L<~ casie peuple are not albiwed tu burn their dcad,

tbey bury Üie eorpse (in Ce^bm), wie im Hügel ten Maadeii. Der ullgem.eiiie Name der

Waffen bei deu Sorben war Bron. welches Wort auch F.gge heisst (s. Kreiissler). Die
Draeuhflgel enthielten Bronze, Scnweinekuochen (bei Veersen >, P'euersteinmesser (oei Nien-

dorf) und Eisennadcln.
Als König Haraid Blaaland (

;- bSl p. d.) die Jttten zwang seinem Vater üoru.
und seiner Mutter einen ungeheuren Grabhügel (bei Jellingi mit eiugehaiienen Runen) zu
errichten, empörten sie sich aus Missvergi ligen über die grossen Aiistrengnugen und
wählten seinen Sohn Sweud zum Führet (s. Rots) ln Hyaruiis' Grab bei Flensburg
fanden Gaillardot und Perey gescbwkiztea Holz. Testatur historia Norvagica iu Haralde
Harfagne, r"gnlos dnos in Naumedal fra(res uteiinos, tribos integris aunis, iinpensis magnis
in unicc tumuJo fabricando laborasse (Olaus Worni).

**•) Die einzige Nachricht (Tjlesio’s), die uns von der Krbuuni.g Stonebeiige's nach
dem Massacre (473 p. d.) der (aus den von Dänen beselzteu ViihaeslKh ausgezogenen)
Sachsen durch den Briiteu- König Aundins Amhiosin» (b. Geoffn y Monm.) in WiUsbire,

dem Laud (vuelsingischer) Welet.ii (Welikan oder Hic.se bei Alek-jrjew, wovon Koeppcu
die Orabhügel in Wcstrusslaiid als wololki, tnmuli giganiuin, odev osiiki bezeichue.n horte)

oder der Wlzi (nach Saxo’s Athleten der leutoiiHS oder Wasce) übrig ist, wird »egen
ihrer dugend von altersgrauen Iiracoutiern natiirlicb keines Blickes gewürdigt, wenn sie

auch die aus Irland gel.rachien Steine auf den iuneren Zirkel hesclirsnken. Dia in dem
Tumuli von Stoaeheuge get'undenei; Eisenwaffen had evidniitly been placed tbore subse-

quently (Lnbbock).

(K
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ScUmnck u. r>. w. auch oinc Lanzenspitze tuo Eisen und ein Brnchstilck einer eisernen

Waffe kufgegrabon. T)io MOnze der berberischen Dolmen (nacU Fersml) gebärte gieicb-

falls der Fanal ioa an. Oer von Weinhold den Heimnudtiren zugeseUriebenc Grabhügel im

Orlagan (a Adler) enthielt eine Münze Aluzander M , (neben Gerippe und ßronzewuffeu).

Die bei Ureimannsdurf am rigaischen Meerbusen gefundene Münze zeigte sich (n. Kruse)

als eine griechische ( vrahrscheinlich Cyrene ungehörig) und auch dort wurden „Uruen-

Bcherbeu, Knorbenreste , Brouzcfiagmente, Glasperlen, eiserne Lanzen- und Messerfng-

niente* gefunden. Syrucusanische und Thasische Münzen, sowie eine Münze des Demetrius

Polioicetes ergab (1822) der Grabhügel zu Peters-Capell am rigaischen Meerbusen und die

bei Oasielske odor Ascaucalis (im Grossherzogthum Posen) gefundenen Münzen ans Athen,

Acgina, Cvzicns, Olbia (s. Levezow) gingen auf IV— V. Jabrhdt. u. d. zurück (Kruse). Bei

Welehubciiik an samugitiseber Küste wiwde (1798) eine uthi-viensischc Münze (1000 a. d.l

ausgegrabcu (s. Vater), eine griechische ren Neapel bei Dorpat und eine Münze aus

Panormos auf Oesel (s. Luce). Der Münzfuiid bei Schrcitlakeu zwischen Königsberg und

Cranz (1898) enthielt Trajan, Hadrian, Faustiua, Commudus u. s. w. angebOrige, der lici

Bornsmünde Claudius II
,
Vuleutinian, Antonius ii. s. w. Oer sprechende Beweis einer

einzigen kleinen Münze*) konnte unter UmstiUidcn genügen die kostbarsten Prachtgeb&nJe

von Hypothesen iiuizustürzcu, wenn auch Decennien hindurch Zeit und Mühe auf ihre

Ausscliniückung verwandt hülle, leider aber hat das fniher rou den Numismatikern be-

folgte System der Kiutbeilung viele ihrer Funde für ethnologische Untersuchnngeo un-

brauchbar gemacht Bemflhen wir uns deshalb, weuigstcus fortan diesen und anderen

arobaeulogischen Tbatsacben die einzig sichere Stütze, die durch den topographischen

Boden ihres Funde's gewüfart wird, nicht länger zu entziehen und keinen vorgefassten

llieorico eine Einrede zu erlauben, wenn die objective Ansammlung der Beweisstücke

*) De yngsta mynten i Thorsbjerg Mose voru 3 af Commodus oeb 1 af Sept Severus,

1 Nydam Mose funnos 5 Commodi mynt och 1 af Macrinus, pii intet dera stUet lägo niigra

mynt frän de andr.a kejsarne öfter Commodus (Moiiielius). ln Gräbern der Schweiz, Sud-

dentscbland uud Eu^l-ind kommen r-.misclic MOiizeu aus dem II —III. Jahrlidt. |>. d. mit

Eisensachen vor. Emigc der Gräber hei Basel sind aus zerschlagenen rüraisclien Lelchen-

stainen gebaut mit chnstlichen Inschriften. Auch neben Schwerter und Celle von Bronze
hat man (in Cornwall und Den. Somme) römische Münzen aus Hl.—IV. Jahrhdt p. d. ge-

funden. Das Schwert Stephau's des Heiligeji zu Prajj gleicht in den symetrischen Ver-

ziernogen dem Schwerte Ciiildericb’s (und dem in Kopenhagen aufbewshrteu). In der

Insel Gotland wurde eine griechische MOoze (von Panormos), sowie eine Diobolus Philipp II.

I Vater Alexander M.), und römische Münzen (der Familien Lucrelia, Noevia, I’oblicia,

Postnmia, Titiiria, Veturia, üpeimia, Opouia, Siuinia
,

Procilia) nebst KaisermUnzen nach
Angustin (s. Montelius). Bei Gähne (in Bähl) wnrden unter Steinen xusamuiengefnndcn
Bronze-Bracteateu und eine SilbermOnze von Crispina (Gattin des Oouimodus.i. Zu A munde
(in Burgg) wurden unter Steinen Brunxeketteu Befunden mit Silberuiünzen um läOO p. d ).

sowie Münzen König Edward's, sossanidivebe Münzen u. s. w Die in Ostpreussen 181W

gefundenen KaisermUnzen des Houorius, Valentinian HI. u s. w. werden, (wie die von 1822)

zu dem von Theodorich den Aestyern geacbenktcu Schatz gerechnet (nach Voigt).

Griccbisclie Münze rou Ljsioiachos in der Oberlausitz (s. Preussker). Ira mcroringischen
Kirchhof tou Envermenx wurden KaisermUnzen (I.—III. Jabrhdt.) gefnndeo. Die in Uogam
gefundenen Regcubugenschflsselcheu find entstellte Nachahmungen der Tetadracbmen
PliiJipps II. von Macedonieu. Manche zeigen die Namen keltischer (bojischcr) Fürsten.

Die besonders bii Gagers uud Irsbing (südlich von der Dunau) gefundeoeu Uegeubogen-
schfissel-Mflnzcn (an der Jaxt, in Bqebmen ii. s w.) sind (narb Streber) aus dem Gold
dar Vindeliker geschlagen (keltisclien Gepräge’s). Neben Massai iotischen und celtischcn

Münzen fisden sich Eilenwaffen (i<nd DroDzcsachcn) auf dom Sclilechtfcld von Tiefenan,

wo (nach Bonstetten) di« Helvetier (zur Zeit des Tiberius) einfatleiide Rhatier besiegten.

K Fnoug snr le lac de Morat, on a trouvö an milicu de preiix en ebene ouelquci mon-
naies romaiiicB, parmi lesquellei on a reconnu uae Faustinc et «n Anlonin. Die celtiaclien

Münzen konnten in spätere Gräber gekommen i^, in dersellicu Weise wie frwoz.oBisibe

Bauern römische, die sie finden, für Weihegaben in der Kirche vcrwsndlen, um sie nicht

ganz zu verlieren (wie Codiet bemerkt). Pecaniam veterem et diu notani fl weit > wollte

man beim Handel in Germanien. Im Grabe Cblldericb.’s wurde eine MOna« aiia der Coii*

tulat-Zeic gefunden, 1 Nero's, 1 Trajan’s, 6 Adrian's, 9 Antoninus P, 7 Maic .kore^ etc

:1t
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schuldig sein. Freilich fnbien viele Strassoii nach Rom uml Braudt fand li'.ürt den l'liosphc-

als er den Stein der VTeisen nichtc, aber der von Haimo im IX. und Morienea im XI. Jalirli

angegebene Pmweg dahin, war doch ein äussoret schmutziger niid zeitraubender. Anf

derartigen Nebenwegen könnte auch die Societas Fhilosopbiac Tlermeticae wieder zu Ebren

kommen, seit^ie Transmutationen nicht mehr vor den Homuucnlus zurUckschrecken homo

seercta i'aticne in vitro vel arapulla ohymico fobricatns), obwohl srhnn der alte Sendivogiiis

trotz seines Olitu'bcn’s an die Materia prima, zur Einsicht kam, dass ein Metall der An-

fsiig des Metalle’« sein mflsse, „denn eiu Hund wird nnr gezeugt durch einen Hund.“

Xarfa Lindenscbinit gehen die RiesengrAber, SteinhAoser*), Stein- und Erdhägcl (in

Dcutscliland ) durch alle drei Zeitabsclmittc hindurch und ehuns« ilie KlacbgrAber. Von

den Erd-Denkmalen (Grabhügel, TndtenhUgei, Hünengrab, Heideiigrab, HeidenhOgel, Erd-

grab, Kegelgrab**), Furchengrab, UrandbOgcl. Tupfberg, Op, rhügel Tiimiilua, Heiden-

'ne Steine di'» Schategrabe’s von Minyas wareit kütistlic b in eit audci gt'o-'
>• Pansani-as}, le System* do eonstruclioii fut introduisit sur les rives dit l'ont Euai;> na»
les habitants des cölonics gretqnes (Cbülij. I.e itimMus, comnie tombeait, esi r.i|isi.ag.

de* cclonies ioniennes (Dubois). Die lluzogans des (raongoliscluni Giabbügcls bei Bello-

Witz (mit nolzkammcr den'cn oiif nni-ariscbea oder siawin lien Hispieng. Farster fa.ini

'inen von PfAhlen umgebenen Tumulus in Neii-Caledonia Der zum RegrAlmis* diecende
Tumiilus in Mew-Soutli Wales (als lAnglicher Kegel) wurde durch einen Hulzhoge' itiil-

r«ht ( rhalten (Oxley) Die Dolmen in Kaqim (Provinz des Ncdj) werden von dun Araln • -

"Riesen ziigesrhriebi u (Talgrave) Die pcrimnisctieri Chnlpa.s .in der Bedachimg den Mom.
menten von Amyclar Ahnlicli) gleiclien (nach Sqiiier) den Dolmen. Nach Gailbabaud ti>itdeii

sich Dolmen bei Bio Janeiro. Die in Eg)|pien dem Mennir gcweibteii Teiupd Itesianile"

(nach Strabo) aus zwei rohen Bteinen mit ftberlicgindem Dritten. Das jSoioimi:ii! voi.

Antyclae glich (wie das l,arisia's von .\rgo9, Asty’a von Alheii in llr rmtmie, in Asiii» vi.-i

Argolis, in Tynnt, in Mycene) den Riesenbaitten bei Pausanias (nach FonnnouD. t.iiym-t

fand Dolmen am Jordan. Auf den Berg llebal wnrde ans rohen Sieiiien ein .tltar -

richtet (ohne Bearbeitung mit Eisen), wie bei dem beiUgen Altar (nach den Babbincn).
Der Tempel Zorabahel’s war von rohen Steinen. Nach de la Saussaye hatten inancli''

Tumoliis (in denen man kein Bogräbniss 6ndet) znr Bestimmung der Landgteiizen gediont
(wie in den Leichen der Agrimenaorcs oder Oromatici scriptores bemerkt), la liniiii’i is

ubi rarioret tenninos conetituimas monticellos plantavimns de terra, qnoe Imlontinns appel-
lavimns. Et intra i])808 carbnne et einer* et teste sua cooporuimnt. Trifininm t^nair.

mazime qnando constituimiis cum signis id est cineribiis aut carbonibns.. et calce ibidem
constrnximus et super toxum monticellum constltuimus (Fustus et Valeriiie). Oestlicb von
Pe-nie (im Reiche We ke, im NorJwesten an Kitan grenzend) sind alle Pfeile mit steinernen

Spitzen versehen nnd die Mensr.beu daselbst sind das alte Geschlecht Su-schin. Dieselben
(mit Ta-mo-fe-muantschu oder Aulbbrerj bilden ein starkes KeiHi inmitten der östlichen

FremdlAnder (nach dem Taipingyiiiau )
Das bei IMaschnra ausgegiabene Obsidiaiuitflek

(sIs Rückstand bei Anfertigung steinerner Pfeilbpitzen) war den Jetzigen Kamichadaleu
nnbekaiint, indem ihr Stciuiüter seit dem Verkehr mit den metallreieheii Japanern endete
's. Erman) An der Stelle wo das Schitf mit den Verstorbenen und stinci, Mädchen ver-

brannt war, richteten die Rossen einen runden Hügel auf (ll>n Kozmn). Tbe tn-e ir tbe

Irish banow at New-Grangc (in tbe connty of Mcathi interscct« the galleiy !,. sven.'ly,

so as to form a cross (nach Powiiall). Die von Sand aufgeschütteten Tnmiili (Kr:,e-Kan;ic
oder RusseogrAber) oder 'Wanne-Klipat (der Ksthen) decken bald unvcrbraimte Leioiien

fintt Moosen Ethelred's nnd Kaoufs), bald BrandstAtten (s. Kruse). Die GrAber nntcr
Steinqna^ten, bei denen die Erde (wie dnreb die 1837 (Ibergetretene Düna) fortgeicbwemmt
wiirdo, entbielUu onverbrannte IjSichen (Kruse), als Fyrkantige Högar (^bei LiUegren). Auf
der Insel Ocael finden sich BrandstAtten unter Steinlagern 'Krnsci. als Fyrkantige sten-

iäggnüigar (k Bronnins). Die mehrere Gräber znsammen entbalteiiden Tumiili entsprechen
len PolyanÄlea (der Griechen und Römer). Bomolka ist die viereckige Erhöhung auf den
HnneMrAbern der Sorben. Io>w ist irische Bezeichnung für Grahhaeel. Anno 1686 in

agro Holsatiao Brockdorflano reperta fttit nrna sepulcbraiiB, oni ex silice flava adjacebat
•Mtpia bastae snitbamae longitudinero aeqnans (Oesterling). Die von den KatmOcken ge-

braifchten Oblc (s. Zwick) gleirhen den Gelten. Die ehernen LanzenspHzen der Ligurer
bewiesen jplecbische Rerkiuift (nach Strabo).

**) Die HünengrAber (Carlssieine oder Scblnppateine oder Weinberge (in Deutsch-
land) enupreeben den Pierres platos oder Qrottes anx feös in Frankreich. Bei den HOnan-
betten (Daczelstein oder W-.ilfstein) oder Rflltenbera ontereciieidet mar <n DAnemarb
Roflddysser und Lsugdysser. In den HügelgrAbcm (Öang o>’er ”anpe ’.>:b''r Buck, Bpte’
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kircnhof, WendenkIrclibolT' sind die J?teüj'l>eukmfcl€ (T^iescngr.ib, I^ieRenbet*., Rie^ensteio,

HQorxjgrab, HiiDenbett, Hilnenring. üanonkeller, Bülzenbelt, Ueiden^jrab, Hdideiiriiif,

tSteiuring, Si^inkreib, Steinhiigi*!. St»^iTibt-r;r, Steinhaus, Steingrab, Steinreihe, Upfcraltrr.

TeufelsaltJir
, . Brautstein

,
Leroberstoiii . Speckseite, Backofen, Sonnenstein,

Trutenstein, Ehrtngang Ries» ukindtUnf; ..u unterscheiden (s. Estorlf) bei L’eUcn Die

Moriner. \trel)atvr iin«! Eburooer, dir sieb vor den i‘ehnl''n ^uf Sumpfu.äein rurflckxogcn,

Hurtlen lud trorkeaer Wiiternn? leicht pffangen (nueb Strabo) und Suidas beschreibt

Pf. hlbantcD t>ci den A’lul‘rogtip. die sieb bis zum Lacus iomanus vor den Hehetieni

zurflcftgezogen. Die Wolot lepobn oder We’ikan' in ?<'Isungischen Wilzen Vilkiiial.ind’»

ftthien (als Rtesen) durch Wulkow uuf die H* hlengr&bRr**) am Ufer des Wolchow Die

DricbeitHeU-.! ‘.verden dem sAjM*rogisr.hen Helden Zmi,io (j)ruche) zugesebrieben. Da dieae

b- iläufig angelegten Bemerkuf^gen sich bei der bevorstcbcuden Ausgabe dei Heft^’s su

sehr auszudebnon -iclu «nen. u'crde itb ainUer darauf zariickkommen

Hillif!, Geldkog»! l'Vonhausei. Kupp'*, Knopp«, Otierherg, Milcbberg u s. vr
) ist die

crematio iLeicbculiraud' l:auf;g» r. als die nnmatiu {BestaHung unverbrannter Todlen). The
meth' d ot reou-.ing :be Mocks ^oi iL«‘ .sop.ichrul or inen:'‘riai sumes among the KbasiaO
IS lij nritiig gr.ü.es, aiong wlucl- tircs me Id and jnt<» which. 'vb«n heated cobl water
is ruii wiiitl) euuses the rock to nssurp .ilung the groo.e (s. Kooker). Das Hiluengrab
zu Alber d'.Ti (uuJ KcUniein) dient« den BMcii uIb Marke zum Landen am Gold. I>»8
Pol) jf»u der A»iienei (het Mjra’h.ur, aikI i, ' dei Hautei geimunt Die Sopkeo
WoUshugoJ ou**r itoinoüirn'. oder Zelniken b‘ *«»« u . leltiscli) MUs^ngu Käppi (liiigory bei
PeiiVikdimurn).

Kreusflei bitet Pfalz ‘on den Pfablworken d«i Schlosser (palatid/. 'ni Schutt
eines Irühen* M 'ra'te’s i zu I»eHr) fand Uosc Keilrtucke und al^cbrochene PtVilspitzeo.
Bei Traleus vntdtL nn Schlamm Brotlerweik und PUhle a'.gettocen (1815), sowie rflihU
in einen <tiabcn l»ei Diepholz. Die M a hnungen der Cliaukeu waren tur Finthzeit von
Wasser i indos»*ii J'linius'. In Schott!. >i>d wuidi* in Aiiusaig) der Pfahlbau eines Gran-
Nog i'ifunden V-üp et riviiafoni Stctiiu’iificii. <jua<? stagno et aquis undique cincu, eroberte
ilux Pt'liz):•u^ auf di'<i> Eik. i'ttu vou Daniberg fand in den von den Moria bewohnten
\Vabb;rt'‘|.ii|.|, I) rii-tlurhteK'U, der uarvani -u mrdiu ipsius stugi.i planicicm bewohnte.
Die iIi»>Mili>ch»' SnrupDiadt HaveniiÄ am /vdria wex (nach Strabo) mit Can&len durch*
MhiiiU< ii. So hii^s man nur auf Brücken und F&hreo pAbsirte. Die Hcneler (mit heiligeo
Pferden des W -Ifszricliou'il ojirerleu weisse Pferde.

•*/ Stau dev Moftvleii \in der Ukraine-bei Svi^ cki) uder ibei Kestor) Mohila schfitiete

mau in .M.>S‘»vien und Pannonien kleine Krdw.dle (Grobowec, Kopec) auf. Köppeo unter*
Kfheidet voi hir-ioriscbe , warägisch rntsivehe und kosakisrbe Kurgane. In GaUizien sind
(Hl Tnrotilue iMamaus oaev Mcdoi^'as; meist rund ln den Steiogräbern (Mtyuki und Slansi)
ist J'.ibcu id^uligci als in don H^lgelgräbim oder Kurgaui (naih Pallas). Im südwestlichen
D»'Uischl:iml sind in Hüg»-’ und FurebengrAber die Beitabea (nach Schreiber) diear-lbeu.

Die Hügel^^riUier (Kappuk.dn der Graherbcrge) beisaen Saxukaln (Sachspuberc i) oder
Kicfcwi-Kappu (Russengrahei) Ik-ü den Detten. Bioboi aind die <m Grunde gepmistertei*
ibri laght, duoDch) Kegelgräber. The Baniieboie may have aerved fer sigi«al stations
(Kliesinerci Kebcn den Tingsteder ruede Dtimiingr) Inlden Steine die Holrosganffe und
Altäre (lyiiovne). Blo’hdie .hill of sucrif ’eV Mitglehrtie (great hill). Sortehöre (bU<*i hill).

Die ’ngcuti a moles mout'uin instar (Liu(>.'nhergius) wurden von den Dänen an aichtbareo
Suheü a'ilgerichtet (Cypr.,., im Norden liäutiger (Mujor), weil in der frnchtbaren Marsch
zerstört (Arnkiel), als I hbu'ä iugectis moliv saxa conrj])Iur3 congesta in Frisu (Stephanos
Stephuuius) Die Honougräber Mylzyuun Kalnaj worden von den litthr.uis^en Riesen Ober
ihre nurdisebeu Feinde aulgeschüttet. Im Gewölbe eines leitis^en GrahhOgel's fand roo
Brackei Steioheile, in dem nächsten Schädel an einer Kisenschnnr vl^8). Quem 'Thatsa*
rariuni reginl ezcoriantes Scoti divisernnt inter se pMiem ipsius per modica^ partes (Kov^btoii}
129ti Albert Way Eaq. mcntiun'd his sa'Dtactory cdict to Mr. Nenile, that the skin (on

tue norih doors of Worcesicr f athedral; wa« i« all ^j(»jal»ililT removed from the back of
a Dane und that he was i fair*haired person (184t)). iiaiTow-burial is said to have lasted

tiU the VIll. Century p. d. (floare)in England. Mulloa in civitatibos horum reraa
cxeiriiptos tumulos locis corb< ' nuiy o«uspicari licet, sa^ Cae'-.ar von den gallischen Opfer-

gaben fbr Mars, deren Bei ^ul urg airenv' hi-atraft wurde.

i:y t^ooglc
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In C.v»/.i9 wurde am Abend oer Vi-rteiw dns Uiimboldt-fostes 13. SeiJt. 1Ö69 cinn

Rede io der Ruine ruo Sniiana tirande r»n A. Kiusl );ebalten, und die Sociedad de

Cieie iae Fieica! }’ Naturalee lei^iag dann den i>ae< u!a>tag durcl>. eine öffentliche Sitzung

aof diesem [Qc die Verehrer Ihiirdnddt't aiaieischeu Buden Sad-Amerilcae.

rhrisUnann; Australien, Liest bichte der Entderkungsreisen und der Kolonisation.

Leipzig 1870. Ein Buch, das eine aberslchiliche Dartlellung der Besiedlung und des Anf-

9ehwunge\ dieser strebsamen bulnnie enthüll und besonders io der zusaniinenhingenden

barbteJIung der neueren Entdeekungsr-ibeu einem schon rielfach gefühlten Bedürfnisse

abhilft.

Wie wir aus der Uazetia di Parma Jan. .7, 1870 ersehen, wurde der Cursus

iit'eatlicbfr Verträge daselbst erofii el dur.h einen Vortrag de. Dr. Luigi Pigorini Ober

VergleicWnde Ktlinologie und freuen wir uns die Vertretnug dieser jungen Wissenschaft

liiiri i:i :>o guten Landen zu wissen.

Iluwaii, a visif to, Nautic.al Magazine, March 1868. Dir südlich vcti Keaiakekua-Ba;

gelegenen Biiinen des alten Pahonua oder der Fieist.itle von Honaunau (neben dem zum

tuniglichen Begrähniss dienenden „House nf heawa‘‘) enthalten Steine bis über LS Fusa

isng. A porüon uf liie wall, about the middle, is laid with remurkable skill, the surface

being in ari» as ämooth, as a plasttred wall. The stonea do not appear to have bcen harn-

leered tu give theui the smootbness whicb they have, but süU may have reccived ihcir

surfaee Ly being mhbed togetlier.

Neue Probleme der Vergltii lieuden Erdkunde von O. Pescbel, Leipzig 1870. Die (zum

i'heil bereits im Auslände veröfTeutlichlen) Frbrieningen dieses Bande’s, (als zusamineuhan-

gende Versudic der vergieiclifnden l.rukundu/ nehmen das Verdienst in Anspruch „zuerst

driulicb neue E..,rschuugsgageiisi<<nde und ein neues Verfahren, nämlich.das vergleichende, zu

ihrer Losung eingefubrt zu iiiioen.“ Die klare und anziehende Darstcllungsgabe des Ver-

fasser's ist zu binannt, als dass sie der llervorheimng bedürfte. Uebei die .Vureguiig zu

seiner Arbeit be nerkt der-seibe: „Es gilt zunächst, die VermiuLung festzuhalten, dass

nicht ein Zufall die Ländergestalteu znsaniinengetragen habe, Sündern dass im Gegentheil

jede, auch die geringste Gliederung in den Umrissen oder Erhebungen, jedes Streben der

Erdoberfläche sei* värts oder aiifwäru einen goueiroen 8inu habe-, den zu ertrimden wir

versuchen sollte'.., das verfahren zur Lösung diescv Vufguhtu besteht aber nur im Auf

suchen der Artiulichkeiten in der Katar, wie sie uns von Landkartenzeichnern dargestellt

wird. Ueberblioken wir dann eine grösssere Roihe solcher .Aehnlichkeiten . so giebt ihre

örtliche Verbreitung meist Aufschluss über die nuthweudigen Betlingungon ihivg Ursprutig’s.“

Die Probleme sind unter 18 Kapiteln vcrihedt 'ind ' jjip Eriünzunestafel bietet bildliche

Erliutenmgen.

Die Herausgeber des Archiv's für Anthropologie bvuc-iJ eine Zuschrift an das tjründungs-

Uoioite der deutschen Gesellschaft für AnÜmipologia, hiili.-u logic 'iiid (jigeschiihte erlassen,

am ihr Archiv aii Organ für die Virbeoillungen der G.'s> ilschaft aiizubieten., nnd würde

ff jeiffiifalls sehr zu wünschen sein, das» in derartige.- Weise eine Zerstreuung in ver-

schiedenen Zeitschrift uu vorgebe-gl würde.

Die nicht bezeichneteo Artikel in diesem ersten Jabigaug sind von A. Bastian.

.sfiAterbui wird Jeder der Kcdacleure mit seinen Kamen oder tml Initialen das ihm

rifhöiige zeichnen.
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Sitzung der Berliner Authropologis*hcri Oe-iellscliHft, Deo. 11., 18C9.

Vorsiticmlcr: Herr V’rehow.
Als (iesclionko wurden Oberreiclit

;

durch Herrn Ilr. Langhavcl: Anthropolnglciil iloriew Bend 1. u. If.,

durch TIerm Dr. Jegur: Catalogne of a C'ulicclioo uf eucieut and modern

stone-implemonU (('hristy ColIectionV

„ denselben Congri^ d’ArniiropoIogin et d’Archfculogi.! prehi-

storiques, tenu i Paris 18dl,

.. „ Xotice sur la riilturo an Japon du Eiz sec (Kstr.

du Bull, de !a Soc. (rep. d’Accl. J. et A. 1887.)

„ r Marsh: Hcscriplion of an Ancient Sepulcbral

Muuud iiear Newark, Ohio

sowie cerschiedenc Vuseii und anden: (iegenstinik’, die im Laufe der Sitzung besprochen sind.

In den AnsschiiHS werden w&iiU die Herren: du liois-Eeymcnd , Beyrich, Brchni,

Kiepert, Koner, Lazarus, voi: Lcdehnr, Priugsheini

Herr Virehow hllt dann einen Vortrag ül>er die Pfahlbauteu des nördlichen

Dentschland.*''

Herr Bastian bemerkt, dass sich ans den uneh ji tzt hei Tersebiedenen Völkern
nbliehen Vt'aMhaiiten Analogien t'Qr die lieiiierkte Xiisaiiiiiieiigeliiirigkeil der Bauten im
Wasser mit dem ii aut' dom Lande buifligen liosson.

Auf die Prarc des Hrn. Koucr, um wieviel der Hahersec gesunken sei, so dass
die Kapfp dor l’tahlhauten liiillcn zum Vorschein kornnjcn koiineu, erwidert Hr. Vircht w:
Aiifnug.4 Ständen uucli giAssere Abschnitte des allen .Sce!'etlcs unter Wasser, der See war
Ü--Ü' gesaiikun. Man kann alsu aiinebmen, dass, du die Jugend heim lladcn nie auf Pfilble
aestosBCn war, ilie Oerüstweike noch tiefer gelegen Indien. Es spricht aber gerade die
künstliche lioinpnsitiun der Balken, die erratischen Blöcke, die ihrerseits wieder auf Pfühlen
lullten, dalür, dass das g^ze Werk ein liuterwasserh:m gewesuu ist, während tost olle

Schweizer Pfahlbauten Obern assorhuuien siud.

AufUrii. Waltber’s Beinerknng, dass dos Elen bis vor kurzer Zeit in Preussen za
linden gewesen, weis’t Herr Virrhow darauf hin, dass obwohl die Erlemng des letzten
Wise.ot in Pommern als Merkwtirdigheit aufgezeiubnet wurde, sich das Eleuthier, trotz
seiner gi-üsecrn Auffälligkeit, nirgi.uihs in den hiptorisclioii Noclirichten erwähnt findet.

Herr h'ritzsch macht imranf aufmerksam, dass die Schweriner Fälschung als lehrreiches
Beispiel dienen möge, eich vor hlitiliclien zu hoten und theilt weitere Einzelnheiten Ober
dieselbe mit. Herf Ermau erinuert an die frühere FUkcliiiiig der OOtzcnbilder iu Streliiz.

Herr Jagor legt ein auf den Philippinen ausgegrabencs Gefüss vor, für das eine
Vergleichung mit al^apaiiischen. Töpferarbeiten wünsebenswerth wäre, und knilpfl daran
Mittnrilongen aas seinen dortigen Reisen

;
zugleich legt dersullie ‘M Stereoskopen ethnischer

T]l>en von EinMborenen auf den Philippinen, auf den Tisch nieder, fiir einen weitcro Vortrag.
Hr. Dr. Dön itz: Ich bin in der Lage der Sammlung ein Paar Vasen eioverleihen

zn können, in deren Besitz ich bclooi vor jüngerer Zeit gelangt hin und die in d> r Nähe
von Berlin, bei Friedrichsdorf gefumleu worden .‘,iud. h)s ist di« eine eine ilenkelvase,
deren Heakcl abgnbiochen aiinl; das Mati'rial, aus wclclicm sie besteht, ist ?in Gomiscli
von Thon lind Quarz, vielleicht aucli .tiH etwas Keldspaili, ihre .Aiissenseiie ist mit ver-

Bchudenen gebogenen und geraden Linien geziert. Ihr Inhalt hestand ans Knochen von Wieder-
künern. Weiler hin ich durch die Gille iies Herrn KnoheUdorf in den Besitz dieser zweiten
Vase gekommen, welche im vergaugei':o’ Sommer ii: einem Hiienigr.ioe hoi Zalin.1 gofnnden
worden ist. Jlie Knochen, welche sich ir. dieser befinden, geuoren aderdines einem Men-
schen an, und es zeigen sich an ihnen ganz unzweidcuiigc Spnrei' der Yerhrcnniing.
Moglii bet w eis« bctuidcn sich miler ihnen noch Knoclivn vou »adern Singcthicvcii, indess
hat d!is Feuer dieselben so zerstört, d..ss dies nicht mehr sicher festzustcli-'n i. 1. I'aä

Material der Urne ist dem der ersten üliniicb, es besteht aus Qnarz und Fcldspaüi, welch«
als dem Thon beigemengt zu erkennen sind, doch sind die Verzierungen ganz aiideis.

Herr Hiürtinann legt ein beim Füllen von Eichen 18t!0 aufgefundenes Broncc-Me.'ser
vor, das der Verwalter der Forstwirlhschaft zu Proskiui, Herr Wagner, fliierreicbt hat, dann
ein .aiisgehiihites Stück Kalkstein eigcnlbiimliclier Form, das Amniet eines Nilschlffers und
einige von Herrn f'r.''.mpe qjierscndete Grnen von Mnskaa 'le.-; Lausitzer T.'p“*i nelieu

welcher Pfeilspitzen und ein Bismzesiiick gefnndeu wnrde.

*) S den ersten Artikel dieses Hefte’s.

rvrti*'^ tv^Ti O. Rerontelii ix Bertlo
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lieber Pfahlbaaten, namentlich der Schweiz, sowie über noch

einige andere, die Alterthnmskunde Europa’s betreffende

Gegenstände.

I.

Ueber Pfahlbauten ist schon viel, sehr viel geschrieben worden. In

den nachfolgenden Blättern beabsichtige ich keineswegs etwa eine erschöpfende

Darstellung alles Dessen zu geben, was wir über diese merkwürdigen Alter-

thümer bereits in Erfahrung gebracht, sondern ich will darin zunächst nur

den Standpunkt erörtern, den ich selber der Pfahlbaufrage gegen-

über im Allgemeiuen einzunehmen gedenke. Es erschien mir das

nicht unwichtig in einer Zeitschrift, in welcher obiger Gegenstand, der Natur

der Sache gemäss, zu öfteren Malen erwähnt werden muss und wird. Einige

speciellere Vorkommnisse des Gebietes, ferner einige Fragen genereller Bedeu-

tung in Bezug auf europäische Alterthumskunde mögen hier nebenbei

ebenfalls ihre Erörterung finden.

Im August d. J. stattete ich der Pfahlbaute Kobenhausen am Pfäffikon-

See, Canton Zürich, in Begleitung meines Bruders, Architekten von Fach

und bewandert in Alterthumsforschungen, einen Besuch ab. Es war mir Be-

dürfhiss geworden, einmal mit eigenen Augen diese Wunder einer fernliegen-

den Epoche menschlichen Seins zu schauen, und, da die Hausthierfrage mich

doch einmal auf die Pfahlbauten hindräugte, wenigstens aus dem Bereiche jener

Vielen herauszutreten, welche zwar über diese Bauten geschrieben und ge-

urtheilt, sich dennoch aber kaum je die Mühe genommen, eine solche wirk-

lich in Augenschein zu nehmen. Mein verehrter Freund, der unseren

Faebgenossen wohlbekannte Jac. Messikommer von Stegen-Wetzikon be-

reitete uns an der mehrjährigen Stätte seiner tüchtigen Wirksamkeit den herz-

lichsten Empfang. Au seiner Seite arbeiteten wir uns durch die üppig mit

Qräsem, Schilfrohr, Windröschen, Taubenkropf, Schierling, Lichtnelkeu,

Schachtelhalmen u. s. w. überwucherte Niederung am See, das „Torftied“,

bis zu einer Stelle hindurch, woselbst am Rande einer ehemaligen Pfahlbau-

für Stbnologlt, Jabrgftug läTO. 1
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niederlassung von den Leuten Mcssi ko mmer’s nach Altcrthümern gegraben

wurde. Diese Fundschicht lieferte unter unseren Augen binnen Kurzem in-

teressante F^noclienstückchen und Industrieprodukte, sie gewährte

uns auch den Anblick ganzer Pfahl reihen. Aus einigen anderen lachen-

ähnlichen Stellen holte unser antiquarischer Freund Gcrstenköriichou, Apfel-

und Johanuisbeerkerne u. s. w. mit der Grundschaufel heraus. In seinem

gastlichen Hause zeigte er uns seine unerschöpflichen Knochenvorräthe, dar-

unter erst vor Kurzem aufgefundene Schädelstücke mit Hornzapfen vom Wi-

sent und der Torfkuh, einen schön erhaltenen Unterkiefer vom Torfschwein

u. 8. w., ferner eine unendliche Fülle von Produkten des Pflanzenreiches, von

Stein- und Knocheugeräthen, die sehr iiistructiven Modelle eines Pfahlbau-

hauses, diejenigen von Stein-Aexten, Karsten u. s. w. Aus seiner reichen

Erfahrung theilte er uns dann noch so Mancherlei mit über die Ucste jener

verschwundenen Welt, er zog interrcssante Parallelen zwischen dem Damals

und Jetzt seiner herrlichen Heimath.

Als man sich verjähren über den Zweck dieser merkwürdigen Nieder-

lassungen klar zu werden versuchte, geriethen bereits damals belesene Leute

auf ähnliche, noch gegenwärtig existirende Constructionen. Man erinnerte

sich der charakteristischen Beschreibungen, der schönen Abbildungen, welche

ein Duperrey*), ein Frey ein e t**), vor Allen aber der energische und ge-

lehrte Dumont d’Urvillc***) über das an der Nordostspitze von Neu-Guinea

befindliche Papua-Pfahldorf Dorei (0** 51' 4.3“ S. Br. und 103“ 39' 30" O. L.

nach d’Urvillc) gegeben. „Die Bewohner von Dorei sind“, wied’Urville

erzählt, „in vier am Wasserrande gelegenen Dörfern vertheilt; zwei davon

befinden sich auf dem Nordufer des Hafens, die beiden anderen dagegen auf

den Inseln Mana-Suari und Masmapi. Jedes Dorf begreift 8— 1.5 auf

Pfählen errichtete Häuser in sich. Nun besteht ein jedes der Häuser aus

einer Reihe von Zellen, cs nimmt mehrere Familien in sich auf. Einige

Häuser enthalten eine Doppelreihe von Zellen, die durch einen der ganzen

Länge nach laufenden Gang in zwei Reihen geschieden werden. Diese völlig

aus roh zugerichtetem Holze erbauten Häuser lassen überall das Tageslicht

hindurch und schwanken unter den Tritten des Besuchenden.“ A. K. Wal-
lace, ein neuerer Bereiser des Landes der Paradiesvögel, schreibt über

obigen Gegenstand: „Die Häuser der Dörfer Mansinam und Dorei stehen

alle vollständig im Wasser und man gelangt auf langen, rohen Brücken zu

ihnen. Sie sind sehr niedrig und besitzen ein Dach, das wie ein grosses.

*) Vojrage autonr du Monde sur la cor^ette de S. M. In Coquille. Par. 1828 et ann. suiv.

Hist, du voyage, Atla.s.

••) Voyage autour du Monde sur les eorvettes l'üranie et la Pliysideniie etc. Paris 182i

— 1844. Atlas bistor. pl. 4$.

Voyage de la corvette I'Astrolab«. Histoire du voyage. T. IV. Paris 1842. p. 607.
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mit dem Boden nach oben gerichtetes Boot geformt ist. Die Pfahle, welche

die Häuser, die Brücken und Plattformen tragen, sind kleine, krumme, un-

regelmässig aufgestellte Stöcke, die aussehen, als ob sie Umfallen wollten.

Die Fussböden sind ancb aus Stöcken gemacht, eben so unregelmässig, und

so lose und weit auseinander liegend, dass ich es für unmöglich fand, auf

ihnen zu gehen. Die Wände bestehen aus Stücken Bretter von alten Böten,

aus verfaulten Matten, Attap und Palmblättern, die auf alle mögliche Weise

hier und da hineingesteckt sind, und sie haben alle ein so zerlumptes und

zerfallenes Aussehen, wie man es sich nur denken kann.“ — „Die Ansicht

eines Pfahlbaudorfes, welche auf dem Titelbilde von Sir Charles LyeU’s

Antiqnitj of Man gegeben ist, gründet sich hauptsächlich auf eine Skizze

eben dieses Dorfes Dorel, aber die ausserordentliche Regelmässigkeit der

Baulichkeiten, wie sie dort zu sehen, findet im Original nicht statt, ebenso-

wenig wie es wahrscheinlich ist, dass sie in den wirklichen Pfahldörfern vor-

handen war.*)“ Diese Erscheinung steht auf der östlichen Hemisphäre übrigens

keineswegs vereinzelt da und findet ihre Analogien auch auf der westlichen.

Reduth-Kaleh am Chopi und Nowo-Tscherkask im Lande der Don’schen Ko-

sacken sollen z. Th. aus auf Holzklötzen ruhenden Bretterhütten bestehen.**)

Manche Hütten zu Bankok, Siam, ruhen über dem Menam auf Pfählen, andere

der Tagalen ebenso über den Flüssen Manila' s, sowie die der See-Dajaks auf

Borneo u. s. w. Brnni, Hauptort des sogenannten Sultan von Borneo, ist eine

echte Pfahlbaustadt im Wasser (Illustrated London News vom Jahre 1847,

Low: Sarawak its inhabitants and productions. London 1848). Viele Süma-

tresen und Javanesen errichten ihre Kampongs oder Dörfer theils in festem,

theils in schlammigem Boden, auf Pföhlen. Stets verfahren also die Niko-

baren, von deren Pfahlhütten man in der Illustrirten Zeitung vom Jahre 1850

gute Abbildungen sieht. In A. Joanne’s Voyage aux cinq parties du Monde,

Paris 1851, finde ich S. 135 die Darstellung eines auf Pfählen über den Bos-

pornswassem ruhenden türkischen Cafös nach A. Bida, S. 140 die Darstel-

lung mehrerer solcher Wasser-Pfahlbauten zu Samsun nach A. de Beau-
mont. Ich selbst habe Hütten der Gebelauis im Fasoglo auf Steinen und

kurzen Pfählen über dem Boden erbaut gesehen. Livingstone fand beim

Herabfabren des Schire im Papyrnsdickicht um den kleinen See Pamalombe

herum auf den Papyrusstengeln errichtete Hüttchen solcher Manganja, welche

sich vor ihren Todfeinden, den Ajawa. hierher geflüchtet.***) Temporäre über

dem Wasser errichtete Fischerhütten sah ich 1857 im Gardasee von Pe-

schiera bis gegen Desenzano; stationärer derartiger Pfahlhüttten bedienen sich

•) Der malayische Archipel. Antor. deutsche Ausg. von A B. Meyer Braunschweig

1869. n, S. 282 ff.

•*) M. Wagner, Reise nach Kolchis und nach den deutschen Colonien jenseit des Kau-

kasus. Leipzig 1860. S. 204.

***) Neu« Missionsreisen in Südafrika. Antor. dentsche Ausgabe. Jena und Leipzig 1866..

11, a»i.

1
*
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auch die Donaufischer abwärts von Ihraila. In Congo errichteten noch in

unseren Zeiten zu Ambriz und an anderen Orten europäische Comptoiristen

sowohl, wie auch Landeseiugeborene hölzerne Pfahlhäuser, sogenannte Qui-

bangas, um in ihnen dem tödtlichen Hauche des feuchten Bodens leichter

entgehen zu können. Sir Hobert Schomburgk tbeilte mir im Jahre 1864

mit, dass die Guaraunos oder Warrau's, sowie die Cariben in Guyana oft

genug Pfahlhütteu im Wasser und im Schlamme erbaueten.*)

Auch aus der früheren Geschichte haben wir Nachrichten von Pfahl-

bauten. Bereits im Jahrgang 1869, Heft I. S. 94 dieser Zeitschrift habe ich

die von Düinichen aus dem XVII. Jahrhundert v. Chr. dargestellten Pfahl-

hütten am rothen Meere erwähnt. Schon Hippocrates weiss von derartigen

Gebäuden am „P hasis.“**) Eine von Herodot gegebene Nachricht be-

schreibt genau paeonische Pfahlbauten im See Prasias (Sidero-Kapsas), w'elcheu

der zum Gebiete des aegeischen Meeres gehörende Strymon (Kara-Ssu) (V, 16)

durchfliesst. Diese merkwürdige Stelle istschonvon Virchow***), Pallmanni")

und Kückertff) so ausführlich citirt worden, dass ich hier wohl darüber

hinweggehen darf. Einen dacischen Pfahlbau, welcher unter römischer Brand-

fackel in Flammen aufgeht, zeichnen uns die Keliefs der Trajanssäule.-f-l^)

Abul-Feda erwähnt christlicher, auf Pfählen in einer Abtheilung des Apamea-

Sees um 1328 erbaueter I’ischerhütten. Der grossartigste Pfahlbau des Mittel-

alters und der Neuzeit wird aber stets „la bella Veneziä“ mit ihren La-

gunendependenzen bleiben. Mögen auch die Subconstructionen der grossen

Lagunenstadt ihr Eigcnthümlicbes haben, ilirer Entstehung nach gehören sie

dennoch zur Kategorie der uns interessirenden Bauten. Man giebt an, dass

die zur Zeit des Verfalles des weströmischen Reiches sich mehrenden Ein-

brüche nordischer Barbaren venetische Einwohner veranlasst hätten, auf dem
Uialto (Riv’ alto) und anderen öden Alluvionen der Lagunen ihre Nieder-

lassungen zu errichten, denen sie, um trockenen Fusscs leben zu können,

Subconstructionen von Pfählen gaben. Daraus ist die meergebietende

Dogenstadt entstanden. *f) Als Vespucci und Hojeda die Laguna de Mara-

caybo in Augenschein nahmen
,
fanden sie hier indianische, im „Fango“ der

niederen Küsten erbauete Hütten, durch welche sie lebhaft an die Lagunen-

häuser der adriatischen Meeresköuigin erinnert wurden. Sie nannten deshalb

*) Vergl. auch (iumilla: Histuria natural, civil y geografia >le las iiacioues situadas en

las riveras del Rio Oreuoco. Nueva Impresion 1790, p. 143— 163.

**} Op. omu. Edit. Kühn. I, p. 551.

•**) Die Hühnengräber und Pfahlbauteu. Berlin 1866. S. 29.

t) Die Pfahlbauten und ihre Bewohner. Berlin 1866. S. 62.

ft) Die Pfahlbauten und Vülkerschichten Osteuropas, insbesondere der Donaufürstentbümer.

Würzburg 1869. S. 12.

t+t) Ausland 1867. S.646.

*t) Vgl. Daru, Histoire de la republique de V'euise. Stuttgart 1838. 1. Im Arsenale zu

Venedig sieht mau sehr interessante Modelle veuetianischer Häuser mit ihren Pfablunterbauen
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diese Gegend der See den Golfe de Venecia*)
;
später wurde der ganze von

der Mündung des Cuynni bis zu den Quellen des Tachira sich nusdehnende

Landstrich Venezuela, Klein- V’enedig, benannt. Letzteren Namen hat be-

kanntlich die eine der colombischen Republiken, das Geburtsland eines Bo-

livar, Pdez und Tobar, ans Pietät beibehalten.

Wollen wir uns nun über den eigentlichen Zweck dieser Pfahlban-

niederlassungen Klarheit verschaffen, so müssen wir unter den letzteren solche

unterscheiden, welche als zeitliche Fischerwohnungen zur bequemeren Aus-

übung des Fischereibetriebes dienen; solche Pfahlhütteu (s. oben) entstehen

ja auch hier und da, u. A. selbst in den Stockfischetablissements von Neufund-

land. Sie sind häufigerem Wechsel des Standortes unterworfen; sie haben

selten etwas Bleibendes. Desor erwähnt, die Indianer Venezuela’s hätten ihre

Wohnungen deshalb über Wasser erbaut, ,pour se mettre ä l’abri des mou-

ches“.**) Allein die Mosquitos sind gerade au -den niederen Küsten der

Tropen sehr lästig, sie sind, wie mir Augenzeugen versichert haben, vorzugs-

weise lästig an den z. Th. mit Rhizophoren bewachsenen Strichen bei Mara-

caybo und Puerto Cabello. Die Schwarzen der Süfhpfe des weissen Nil, die

furchtbar von den Mücken zu leiden haben, errichten in der schlimmsten Zeit

für sich und ihre Hunde hohe Gerüste, um Feuer darunter anzumachen und

sich oben auf, vom Rauche halb erstickt, eine zweifelhafte Nachtruhe zu

sichern. Sie meiden aber zu diesem Zwecke eine allzu grosse Nähe des

Wassers. Es werden daher auch die venezuelanischen Eingebornen unzwei-

felhaft andere Gründe zur Errichtung ihrer Pfahlbauten gehabt haben, als die

vermeintliche Abwehr von Mosquitos.

Manche der Pfahlbauten mögen nur gewissen Launen und individuellen

Wünschen ihrer Besitzer gedient haben, z. B. um sich die Kühle des Was-

sers zu verschaffen, so am Bosporus u. s. w. Andere sollten und sollen noch

jetzt Schutz gegen verderbenbringende Exhalationen eines feuchten Bodens

gewähren, so an manchen Oertlichkeiten Wasserindiens, Afrikas. Von sol-

chen Bauten sind aber jene stabileren zu unterscheiden, die der Ver-

theidigung gegen Angriffe von Aussen gegolten. Diesem zuletzt

aufgeführten Zwecke zu Liebe sind unstreitig die meisten älteren Pfahlbau-

ten errichtet worden. Man hat nun mehrfach behauptet, sie seien (wenigstens

in Europa) angelegt worden, um ihren Bewohnern Schutz gegen Raub-
thiere zu verschaffen. M. Wagner hat aber diese Auffassungsweise dahin

abgefertigt, dass die hervorragendsten, angeblich so grimmigen
Fleischfresser der älteren Pfahlbau p eriode , Bär und Wolf, über-

haupt nicht aggressiv genug seien, um so ganz ungewöhnliche Schutzmaass-

regeln von Seiten der pfahlbauenden Altvordern, wie Errichtung volkreicher

•) M. F. de Nararrete: Colleccion de los viages y descubrimientos de los Espanoles.

Vol. III, p. 8.

**) Les palafittes ou conslructions lacustres du lac de Neuchatel. Paris 1866. p. 8,
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Niederlassungen über Wasser, zu rechtfertigen. Ich meinestbeils vermag

mich derartigen Anschauungen des geehrten münchener Forschers nur anzu-

schliossen. Wagner hat seine Auslassungen durch Anführung etlicher Anek-

doten über die Sitten der Bären und Wölfe unseres Continentes zu erhärten

gesucht. Auch ich könnte darüber aus eigenen und fremden Erfahrungen

noch Manches hinzuzufügen, begebe mich aber hier aus räumlichen Gründen

eines Weiteren. Ich kann zum Schlüsse nur die Ueberzeugung aussprechen,

dass Bär, Wolf und selbst Löwe, Leopard, im Allgemeinen menschliche

Wohnstätten, vom einfachsten Mattenzelt des Beduinen, von der Bienenkorb-

hüttc des Buschmann, von der Eisblockbaracke des Esquimeau bis zum Block-

hausc des Backwoodsman, dem Lehmpalaste des nubischen Grossen, dem

steinernen Adelssitze des sarmatischen Starosten, mit ihren räuberischen Be-

suchen verschonen.

R. Pallmann hat nun den Versuch gemacht, die Pfahlbauten unserer

europäischen Gegenden für Handelsstationen und Handwerkerdepöts
italisch-etruskisch er, mnssaliotischer, gallischer und vielleicht

auch phönizisch - karthagischer Kaufleute (!) zu erklären.*) Diese

Krämer aus oller Herren Ländern möchten nach unseres Schriftstellers An-

sicht die Pfahlbauten der Schweiz bewohnt und die Zeiten der Müsse, wäh-

rend welcher sie auf ihre Seewohnungen gefesselt waren, zu fleissiger Arbeit

(d. h. Verfertigung von Stein- und Bronzegeräthen, Waffen u. s. w.) verwandt

haben, wie wir dies noch jetzt in den Abfillen vor uns sähen. ,lhre be-

sondere Wichtigkeit haben die Pfahlbauten einestheils dadurch, dass sic das

oft erwähnte Stein-, Bronze- und Ei sensystem endgültig über den

Haufen werfen“ u. s. w.**) „Es haben danach die europäischen Pfahl-

bauten im Bereiche der adriatischeu und westlichen Handslsstrasse nach dem

Norden, neben dem Zwecke grösserer Sicherheit für Menschen und Eigen-

thum, der schliesslich ja allen Pfahlbauten und allen Gebäudearten eigen ist,

vorwiegend einen bedeutsamen handelspolitischen und culturhistorischen Hin-

tergrund und wie ein Blitz zerreisst ihre Aufhellung das Dunkel über einer

schon vermutheteu, bisher aber nicht nachweisbaren Landhandelsstrasse nach

dem Bernsteinlande. Ihr Verständniss gewährt ferner einen Einblick in die

Maschinerie des alten Landhandels in Barbarenländem
,

zeigt uns wichtige

Knotenpunkte in demselben und deckt die nachweisbar ältesten Werk-
stätten reisender Kaufleute und fahrender Handwerker aus langer

Verborgenheit auf.“***) Eine solche Deutung des angeblichen Zweckes un-

serer älteren Pfahlbauten ist von M. Wagner in kurzer und, wie uns dünkt,

auch sehr zutreffender Weise, perhorrescirt worden. Dieser sagt: „Einige

der neuesten Hypothesen, darunter die, welche in jenen Seedörfern

) A. 0. a. 0. S. 108, 109.

••) A. 0. a. 0. S. 174.

•••) A. 0. a. 0. S. 182, 183.
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Handelsstationen der Phönizier oder irgend-cinem heidnischen Kultns

geweihte Orte erkennen wollen, bernhre ich nur kurz. Solche bodenlose

Ansichten sind meines Erachtens keiner sehr ernsten Widerlegung werth

u. 8. w. „Wozu sollen in der Timt UandelsstHtioncn von feniwohncnden

Seefahrern in den kleinen, oft ganz abgelegenen Sunipfseen eines armen

Binnenlandes dienen
,

das als Tauschartikel nichts als rohe Steinwerkzeuge

und grobe Flachsgewebe besass? Ein stichhaltiger Grund ist dafür nicht

angeführt worden. Schon die grosse Zahl der damals existirendan Seedörfer

ist ein schlagender Gegenbeweis. Oder könnte die Phantasie eines Alter-

thumsforschers wirklich so weit gehen um auf dem Neuenburgersee allein

40 Handelstationen phönizischer Kaufleute anzuuehmen? Welche Schätze

konnten sie dorthin locken und wo sind die Erzeugnisse fremder Welttheile,

die sie zurückliessen Verfasser fügt daun hinzu, es sei allerdings wahr-

scheinlich, dass die Bronzegegenstände der späteren Periode wohl

meist eingeführte Tauscbartikel gewesen. Doch sei damit noch kein Grund

für die sonderbare Hypothese gegeben
,

dass die fremden Handelsleute so

mühsame Bauten im Wasser für ihre Magazine aufgeführt hätten.*)

Lindenschmit verwirft die von Pallraann aufgestellten Ansichten, durch

welche die „Pfahlbauten selbst weder zu massaliotisch-celtischen noch anderen

Handelsleuten in nähere Beziehung gebracht, als eie cs vorher auch schon waren.“

Der ausgezeichnete Archaeolog fügt den bcherzigenswerthen Ausspruch hinzu,

dass „sich leider zusehends jene Phautiisien über die Pfahlbauten mehrten,

welche in kritiklosem Nachschreiben thatsächlicher Unwahrheiten und Miss-

griffe eine Menge falscher Vorstellungen zusammenhäuften und durch ihr

Ueberbieten in gewagten Behauptungen, durch ihre übertreibende Verzerrung

anderweitig gewonnener Resultate nicht nur die Theilnahme für eine unbe-

fangene nüchterne Betrachtung verwirrten, sondern geradezu beitrügen, die

Vorstellung völliger Unfruchtbarkeit der letzteren zu verbreiten und einen

Ueberdrnss für den hochinteressanten Gegenstand zu erwecken.“**)

Von Einigen, unter Anderen auch von Pallmann, sind ferner die Cran-
noges, die sonderbaren, dicht vei paUisadirten, mit im Winter unter Wasser

stehenden Untergrund versehenen luselburgen i ri scher Kämpen, Häuptlinge,

zu den Pfahlbauten gezählt worden. Pallmann meint, dieselben könnten nur

der geschichtlichen Zeit angeboren. Er bestimmt in seiner etwas ge-

suchten Art ihre Existenz sonderbar genug „nachweislich“ zwischen 848 und

1610 und zwar deshalb, weil ihrer erst seit 848 in den irischen Annalen
Erwähnung geschieht! „Was das Alter der Crannoges betrifit, so schliesst

man aus dem Umstande, weil Steingeräth aus frühester Zeit neben Bronze

and Eisen vorkonunt, fälschlich auf ein grosses Alter und meint, es seien

hier Producte der „Stein-, Bronze- und Eisenzeit“ vereinigt. Auch der üm-

*) Ausland 1865, S. 418 und Anmerkung.
**) Archiv für Anthropologie, I. Braunsebweig 1866. I. Band, S. 366.
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stand, dass die Crannoges während ihres Bestehens von Wasser und Torf

allmählich verschlungen wurden; dass Pfahlwerk auf Pfahlwerk ruht, dass

bei deren Abtragung Kohlenstätten in verschiedenen Höhen angetroffen wer-

den, crgiebt nur die lange Dauer des Bewohutseins
,

nicht aber ein hohes

Alter dieser Ansiedlungen.“*)

In allen den Pfahlbauten, welche nicht als zeitliche Fischerei-Etablisse-

ments**), nicht zur Sicherung gegen climatische Einflüsse f), nicht gegen

die Verwüstungen bergabstürzender Kegenwasser (Fasoglo, Dar-Bertat)

etc. oder welche selbst nur mehr einem individuellen Comfort gedient,

hat sich der Mensch gegen den Menschen schützen wollen.

Zwar hat F. Keller sich ausdrücklich gegen die Annahme verwahrt ge-

habt, als könnten die den Pfahlbaudörfem benachbarten Landestheile bewohnt

gewesen sein. „Man habe bei aller Sorgfalt an den den ausgedehntesten und

am dichtesten besetzten Steinzeitstationen gegenüberliegenden Uferstellen

beim Anbau des Landes, beim Ziehen von Gräben oder Fnndamentiren von

Häusern u. s. w. nie ein Geräthe zum Vorschein kommen sehen, wie Mahlsteine,

Beile, Scherben u. s. w. Es zeigten sich an solchen Orten keine Kohlen-

stätten, keine Veränderungen in der Oberfläche des Bodens, nicht eine noch

so geringe Andeutung von menschlicher Existenz daselbst.“ (VI. Bericht.

Zürich 1866. Vorrede.) Dagegen macht nun M. Wagner in seiner oben be-

reits citirten, unserem Urtheile nach mit verständiger Kritik gehaltenen Ar-

beit darauf aufmerksam, dass Ausgrabungen im festen Lande bisher überhaupt

noch in einer gar zu spärlichen Weise vollführt worden seien, um solche An-

nahmen, wie jene F. Keller’s, ohne Weiteres zn rechtfertigen. Unser Gewährs-

mann erinnert hierbei an die Funde von Schussenried in Würtemberg***),

er erinnert an die Neuheit derartiger Nachforschungen überhaupt, ferner, dass

solche Entdeckungen auf einem von der Kultur seit Jahrtausenden durch-

wühlten Boden sehr schwierig zu machen seien, dass nur in See- und Torf-

mooren, in einigen noch undurchsuchten Höhlen und Hügelgräbern der Boden

unversehrt geblieben. Aehnliche Ausgrabungen werden übrigens voraussicht-

lich auch noch an anderen Orten erfolgen. Dass zur Zeit wo eine ziem-

lich zahlreiche Bevölkerung auf diesen Wasserdörfern hauste,

das weite Binnenland von Menschen ganz unbewohnt und unbe-

nutzt gewesen, wäre eine ebenso willkürliche als unnatürliche

Annahme, f)

Bekanntlich haben die Pfahlbaubewohner am festen Lande der Jagd ob-

*) Pallmann a. o. a. 0. S. S4.

*•) Eine Siohemng, die freilich sehr prekär sein dürfte In den afrikanischen Fieberhöllen

schützen eiuif^ Dutzend Fuss höher noch nicht vor den krankheiterzeugenden Ursachen; man

kann sich hier selbst auf Bergen von 1000 — 2000 Fuss absoluter Höhe noch .sein Fieber

holen, wie z. Jt. im Senuär und auf den Erhebungen der abys.sinischen Kwolla.

•••) Vergl Archiv für Anthropologie. II. S. 29. IT.

t) Ausland 1867, S. 421.
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gelegen, sie haben da ihr Vieh geweidet, haben in Wald und Flur mancherlei

wildwachsende Erzeugnisse des Pflanzenreiches, Bast, Rinden
,
Beeren

,
Ast-

werk u. 8. w. eingesammelt, haben daselbst auch ihren Acker bestellt. Kam
es dann zum Angriff von Aussen, so blieb den Leuten ihr Pfahlbau als ein

gesicherterer Zufluchtsort. Sie durften dann nur die zum Laude fülirendeu

Stege abbrechen, ihre Piroguen anziehen, und waren dann doch einigermassen

gegen die Bedrohungen eines Feindes gesichert, gegen dessen furchtbarste

Waffe, mit brennenden Stoffen umwickelte Pfeile und Wurfspeere, ihnen

immer noch die Hülfe ihres unmittelbar nahen feuchten Elementes blieb. Wir

finden in den Pfahlbauresteu
,

namenllich der Schweiz, zahlreiche gänzlich

und theil weise verkohlte Fragmente, ein Zeichen, dass hier genug der Brände

gewüthet haben müssen. Manche der letzteren mögen bei der leichten, feuer-

cmpfunglichen Bauart, durch Zufall entstanden sein, andere aber sind auch

gewisslich im Gewühle des „mannspfrimmen Kampfes“ emporgelodert. Dass

gewisse Pfahlbauten, z. B. die der Manganjns, Venedig, u. s. w. nur zum
Schutze gegen feindliche Angriffe errichtet worden, ist bereits früher

(S. 4.) hinlänglich erörtert worden. Auch diejenigen der schweizer Seen

werden diesem einen Hauptzweck gedient haben, einem Zwecke, denen an-

dere, z. B. bequemerer Betrieb der Fischerei, erleichterter Wasserverkehr

11 . 8. w,, untergeordnet werden mussten. Haben doch auch die Pfahlbauern

dieser Gegenden von mindestens soviel Land-, als Wasserthieren gelebt! Es

mag schon recht bequem gewesen sein, von den Plattformen solcher Wasser-

wohnungen aus sogleich die Angeln und Reusen ins Wasser senken zu kön-

nen. Es mag namentlich für die alten Pfahlbauern der von unzugänglichen,

dichtbewaldeten Höhen umschlossenen schweizer Seen bequem gewesen sein,

in ihren leichten Einbäumen von Dorf zu Dorf zu fahren, bald hier, bald da

zu landen, hier einen im Uferschlammc sich siehlenden Wisent zu überfallen,

dort bei nächtlicher Weil mittelst Feuerbränden Hirsche oder Rehe ins Schilf

zu locken und zu speeren u. s. w. In Pommern will man im Daher- und

Persanzigsee die Beobachtung gemacht haben, dass die daselb.st aufgefnndenen

Pfahlbauten ausgedehnt gewesen und mit voller Planmässigkeit angeordnet

seien. Sie stünden in einem bestimmten Verhältnisse zu eigenthümlichen

Verhältnissen des Landes, welche im Persanzig-See als natürliche Inseln und

Werder, im Daber-See wenigstens zum Theil als bedeutende Wall- und Hü-

gelaufschüttungen künstlicher Art sich darstellen. Schon ihre Anlage lehre,

dass es sich nicht nur um Wohnungen, sondern ganz wesentlich um Be-
festigungen handeln könne. Die eine ungeheure Masse von Scherben,

Thongesc.hiir und von zerschlagenen Knochen neben den ebenfalls geöffneten

Haselnassschalen schliesse den Gedanken aus, dass mau es nur mit Be-

festigungen zu thun habe. Waffen aus Stein oder Metall oder Ueberreste

davon seien bis jetzt an keinem von beiden Orten gefunden worden und ob-

wohl es sehr wahrscheinlich sei, dass man bei weiteren Nachsuchungen auch

eie antreffen werde, so stehe doch das zahlreiche Vorkommen der erst ge-
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nnnten Gegenstände des künstlichen Handgebrauches ausser all am Verhält-

nisse zu einer blossen Festungsanlage. Man müsse vielmehr die Ueber-

zeugung gewinnen, dass an beiden Orten sowohl Befestigungen als Wohnun-

gen und zwar See Wohnungen bestanden hätten. Ara Persanzig-See habe

sich sogar eine räumliche Trennung zwischen Befestigungen und

Wohnungen ziemlich deutlicli herausgestellt. Eine früher mitten im See

t)elindliche Insel sei nämlich ringsum von Pfahlbauten umgeben. Auf der

südlichen und östlichen Seite, wo der See sehr tief und breit gewesen, hätten

sich nur senkrechte Pfahle gefunden, zwischen denen im Boden Alles voll von

Thongerätb, Thierknochen u. dgl. liege, auf der nördlichen Seite dagegen, wo

der See flacher und schmaler, und wo eine sehr lange Brückeuaufstellung die

Verbindung mit dem Festlande gesichert, sei ein starker Verhau von horizontal

gelegenen, mehrfach übereinander geschichteten Balken zwischen den senk-

rechten Pfuhlen blossgelegt, dagegen seien fast keine Ueberreste von Ge-

räthen und Knochen angetroflfen.*) Virchow hat später noch dargethan, dass

von ihm in Pommern an verschiedenen Punkten kleine P&hlbanansiedlungen,

Seeburgen, wohl einer späteren Kulturperiode als die schweizerischen Pfahl-

bauten angehörend, aufgefunden wurden, in denen hauptsächlich Eisengeräth

vorgekommen sei, Niederlassungen, die ähnlich den irischen Crannoges, als

Festungen für Häuptlinge, auch Räuberpack, gedient haben dürften.**)

Fassen wir nun, seihst auf die Gefahr hin, ins Breite zu gerathen, die

obige Ausfülirung noch einmal zusammen. Nach unserer Ueberzeugung also

sind die Zwecke einer wirksameren V erth eidignng gegen Feinde die her-

vorragendsten für Errichtung der alteuropäischen Pfahlbauten gewesen

und sie sind auch die hervorragendsten für Errichtung vieler noch heut exi-

stirender Constructionen ähnlicher Beschaffenheit. Das Letztere Hess sieh

direct nachweisen und wird Solches auch für das Alterthum Geltung finden

müssen. Der Weg der Vergleichung, des Rückschlusses von Jetzt auf Ehe-

dem wird uns in dieser Beziehung sicherer zum Ziele der Erkenntniss führen,

als ein Herumtappen nach fi-emdartigen
,
gesuchten Erklärungen. Niemand

wird ja in Abrede stellen, dass beim Bau der alten Pfahlniederlassungen die

Annehmlichkeiten eines leichten Verkehrs auf der Wasserstrasse unter Ver-
/

mittlung schnellfortzubewegender Piroguen, dass die Erleichterung des Fisch-

fanges und des Jagdbetriebes in benachbarten Wildrevieren, dass ferner noch

manche andere Nebenrücksichten zugleich mit ins Auge gefasst worden seien.

Vielleicht könnte einmal Jemand die Ansicht aufiiehmen, es lasse sich

ein Zug, ein Trieb, ein Drang in der Kulturentwicklung nachweisen, der die

Menschen in gewissen Perioden zum Aufsuchen und Bewohnen der Höhlen,

in anderen zur Errichtung von Pfahlbauten veranlasst, der sie endlich zum

Aufbau festerer Häuser, Ortschaften, Burgaden, geführt. Dem gegenüber

*) Entnommen dem .Schlesischen Landwirtb* vom 1. December 1866.

**) Sitzung des wissenschaftlichen Kunstvereins zu Berlin 16. März 1869.
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Wörde ich mich ührigens zu der Erwiederung veranlasst sehen, dass der Zug,

der Drang nach Höhlenbewohnung nicht allein in den fernen, vorhistorischen

Zeiträumen, in jenen Zeiträumen eines llomme ä cavernes vorhanden gewesen,

sondern dass derselbe auch weit später den unserer sicheren Geschic h te

angehörenden Garamanten (Tcda), den Troglodyten (Bedjah), selbst den

Urchristcn Aegyptens und Syriens, inne gewohnt. Die Ursachen würden

dieselben oder doch mehr minder ähnliche gewesen sein. Ich würde dann

ferner auf jene ungemein grosse Zahl von Pfahlbauten aufmerksam machen,

welche während des noch späteren Alterthums, des Mittelalters und der

Neuzeit in so vielen Ländern der Erde (vergl. S. 3.) aufgerichtet worden.

Einem Zuge, Triebe, Drange, nach solchen Dingen wird immer ein durch die

Zeit- und Raumverhältnisse bedingter Zweck zu Grunde liegen, nicht aber

ein unbestimmtes Etwas, etwa, wenn wir so wollen, eine blosse Mode, eine

Marotte.

Rs herrscht für uns nicht der geringste Grund, die von unseren Forschern^

aufgestellte, sehr übersichtliche und bei vorsichtiger Anwendung ganz unver-

fängliche Eintlieilung der vorhistorischen Zeit in einStein-, einßronze-

und Eiscnalter zu verwerfen, wie dies von Seiten Pallmonn’s und weniger

ähnlich Denkender versucht worden. (Vergl. u. a. S. 3.) Denn alle unsere

Fände, alle imsere mit grössester Sorgfalt und mit allen Mitteln der Kritik

angestellten Untersuchungen sprechen immer wieder dafür, dass die Völker

der Erde und selbst die frühesten Kulturvölker, wie Aegypter, Assyrer,*) in

den ersten Stadien ihrer Entwicklung sich der Geräthc und Waffen aus

Stein, Knochen und Holz bedient, dass sie später meistentheils erst zur

Bronze und noch später zum Eisen gegriffen haben. In manchen Län-

dern, so in vielen ah-icaniscben, ist zwar das sogenannte Bronzealter über-

sprungen worden und das Eisen ist hier direct an Stelle des Steines, der

Knochen und des Holzes getreten. Derartige Vorkommnisse haben sich

auch in anderen Erdgegenden gezeigt, sie hingen von den Metallbefunden,

von der Industrie und sogar der durch Mancherlei bedingten Richtung der ein-

geschlagenen Handelswege ab. Jene Stein-, jene Bronze- und Eisenalter

sind wohl nirgends so scharf gegeneinander abgegrenzt gewesen, dass nicht

etwa während des Bronze-, ja selbst während des Eisenalters eines Landes,

eines Volkes, neben den Bronze- und Eisengeräthen, den Bronze- und Eisen-

waffen, deren selbst noch von Knochen sowie von Stein in Gebrauch genommen

wären. Hatten doch des Harald Kriegsraannen bei Hastings mit Steinbeilen

auf die Eisentartschen und Eisenhelme ihrer Gegner losgeschlagen! Kämpf-

ten doch in unseren Jahrzehnten die tättowirten und wildaufgeputzten Rana-

Kiras von Hawai, die Ariis und Raa-Tiras von Tahiti, die Egis und Matta-

bulis von Tonga-tabu, die Arikis und Ranga-Tiras von Tawai-Punamu mit

*) Nässon sagt ganz richtig; .Jedes Volk, selbst die ältesten Kulturvölker haben ihr Stein-

alter gehabt.* Das Steinalter oder die Ureinvohner des Scandinavischen Nordens. Nach dem

Uanuscript zur dritten Originalausgabe übersetzt von J. UestorL Hamburg 1868. S. 139.
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ihren Keulen von Holz, mit ihren in Spitzen von Gräten und Knochen aus-

limfeiidcn liunzen, mit ihren Schlägeln von Stein neben den Bayonet-Muske-

tcn, Haschetnxten und Bowiemessern! Unterwarf nicht ein Ta-M^a-Mea mit

solchen halb stein- und holz-, halb (modern-) eisenbewaffneten Kriegern seine

gesammte Inselgruppe? Waren es nicht solche ganz im Mischmasch Be-

waffneten, mit denen ein Pomare von Eimeo aus am 12. November 1815 den

denkwürdigen, für die Geschicke der Gesellschaftsinseln entscheidenden Sieg

von Biina-Auja und Narei im Disti'ict Atta-Hurru erfocht? Haben nicht noch

in den 1840ger Jahren ein Hongi und Heki ilire nephritenen Miri-Miri’s

neben den birniinghamer Karabinern geschwungen? Aehnliche Industrie- und

Iliindelsverhrdtnisse haben im Alterthume, wie auch noch heut in verschie-

denen Gegenden der Erde stattgefunden. Weiter vorgerückte Völker boten

den minder civUisirten das V’ervollkommnetere zu Kauf und Tausch. Bronze-

und Eisenarbeiton mussten schon zu Alters die Stein-, Knochen- und Holz-

.arbeiten allgemach verdrängen.*) Heut überragen die Fabrikate von Birming-

ham, Lüttich, Suhl, Sheffield und Solingen die zierlichsten Urgeräthe der

Socieläts-, Mendana- und Paumotu-Inseln, dennoch hatten sie, trotz ungeheue-

rer Nachfrage, es bis vor kurzer Zeit nicht vermocht, die letzteren ganz und

gar überflüssig zu machen, mithin den gesammten Waffenbedarf zu decken.

Denn fremde Productc wollen doch auch irgendwie bezahlt werden und

der in beschränkten Grenzen verharrende (sehr lokalisirte!) Krieg der Söd-

seeinsulaner mit einander, wie mit Europäern kann nicht den Wehrapparat

unserer Civilisation (durch Erbeutung, Plünderung von Ansiedlungen, Schiffen,

Leichen etc.) ausschliesslich in die Hände der Begehrer spielen, Aehnlich

muss es sich also schon im Alterthum gezeigt haben, während dessen

mangelhafte Kommunikationsmittel noch weit grössere räumliche und zeit-

liche Hindernisse setzten, als sie der in unseren Tagen von der Dampfkrafi

überwundene Ocean nur irgendwie zu setzen vermag.**) (Note I.)

Die ältesten Bewohner Europas haben nur steinerne, knöcherne und

') Nilsson führt zwar au, dass bei den Vorfahren seiner Nation (gothischen Stammes »e-

nigstena) niemals andere als EisenwalTen erwähnt würden, so z. B. in den Schlachten von Bra-

valla (700) und Slicklcrstad (1030), in welch letzterer der Skalde Thormodr von einem mettalle-

nen Bauernpfeil verwundet worden. Uersellie Verfasser fügt jedoch (S. 141) hinzu, dass wir

solche Beschreibungen den Reicheren und Vornehmeren verdanken, die selbst in Besitz eiserner

Waffen gewesen und es für ül>erHüssig gehclteu, der von den gemeinen Kämpen geführten ein-

fachen Steinwaffen zu gedeuken. Es sei auch nicht denkbar, da&s die eisernen Waffen plötzlich

allgemein gebraucht worden seien. Eine allmälige Einführung derselben sei viel wahrschein-

licher. Auf den Felsenbildern von Bohusiän, die aus der Wikingerzeit stammten, sehe man noch

beide nebeneinander u. s. w.

*•) Lindenschmit sagt: .Der Gebrauch von Waffen und Werkzeugen aus Stein erstreckt

sich diesseits der Alpen über den ganzen vorgeschichtlichen Zeitraum und reicht neben der

tlieilweiscn Benutzung der Metalle viel tiefer in die historische Zeit, als man nach den herr-

schenden Vorstellungen anzunehmen geneigt isl.‘ Es .sei durch eine grosse Reihe von Grab-

funden dargelegt, dass die Steingeräthe keineswegs mit der Einführung des Erze», und selbst de»

Eisens, verschwunden. Archiv f. Anthropol. III, S. 117.
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hölzerne Geräthe, wie auch Waffen benutzt. Wer übrigens einmal in irgend

einer Sammlung die selbst bei allem Mangel an Schliff sorgialtig gesprengten,

aus Feuerstein gearbeiteten Messer, Lanzen- und Pfeilspitzen der früheren,

wer dort einmal die wohl gekanteten und hübsch geglätteten Knochenmeissel,

Knochenahle, die Feuersteinsägen, die aus mancherlei SU’inmutprial verfer-

tigten Angeln und Beile, Netzsenker und ähnliche Arbeiten des späteren Stein-

alters*) ins Auge gefasst, wird den Zeitgenossen wenigstens des letzteren eine

gewisse Kunstfertigkeit nicht absprechen können.**) Schon damals richtete

sich der Sinn der Menschen auf möglichste Zweckdienlichkeit und auf mög-

lichst anmuthige Formen der Utensilien, wenn auch mit aller Beschränktheit

einer nur erst wenig entwickelten Technik.

Allgemach hat nun Bronze Eingang in die europäischen Gegenden

gefunden. C. Vogt liess vor sieben Jahren die Frage, ob die Bronze durch

einen vom Steinvolke verschiedenen Stamm eingeführt worden oder ob sich

ihre Kenntniss selbstständig entwickelt, noch unentschieden.***) Auch bis

jetzt ist diese Frage keineswegs sicher beantwortet worden, soviel Mühe man

sich auch gegeben haben mag, eine befriedigende Lösung derselben zu ge-

winnen.

F. Maurer, für welchen die Pfahlbauten in erster Reihe nur Zufluchts-

stätten oder Wasserburgen semitischer oder semitisch -hellenischer Krämer

und ihrer Waaren (!), in zweiter Reihe gelegentliche Asyle autochtouer Kel-

ten für den Kampf gegeneinander oder gegen deutsche Angreifer, meint, dass

im europäischen Norden nur ein Steinalter existire und aus iberischem oder

celtischem in das germanische Ciseualter hiueinrage, dass unsere sämmtlichen

Bronzefunde jedoch einer fremden Industrie angehörten und bei uns nur

von Begüterten benutzt worden seien, f) Nach Pallmann aber sind die Bron-

zen durch Metallfabrikation treibende Kulturvölker (Phönizier, Etrusker),

durch Wanderarbeiter, fahrende Handwerker (Etrusker, Massalioten oder

Gelten) importirt worden.

Desor ist der Ansicht, dass man den Handel des Bronzealters der Pfahl-

bauten in eine der etruskischen und phönizischen (Blüthe-) Zeit fernere

Epoche zurückverlegeii müsse. Man müsse den Geschichtsforschern über-

lassen den Nachweis zu führen, ob etwa ausser Phöniziern und Karthagern

noch irgend ein anderes Schiffer- und Handelsvolk unter Vermittlung liguri-

scher Häfen mit den Völkern des Bronzealters der italischen Seen vor Ent-

deckung des Eisens Handel getrieben habe. Nichts constatirc aber, dass

•) A. 0. a. 0. S. 26 ff. Tat. II. Fig. 33, 31, 35, Taf. XI, Fig. 216.

•) Vergl. die Abbildungen bei Desor 1. c.; bei Le Hon: fhomme fo&sile eu Europe. Bruxel-

les MDCCL-XVIL; Lubbock: Prehistoric Times. London 1865; Nilsson. 1. c ; ädngora y Mar-

Unei: Antigüedades prehistoricas de Andalucia, Madrid 1868, Fig. 8, 9, 10, 19, 39, 60, 61, 128

bis 134; Hadsen: Antiquit^ pr4historiques de Danemarc. L'äge de pierre. l'openbague 1869

u. s. w. u. s. w.

***) Vorlesungen über den Menschen u. s. w. (iiesaen 1863, 11, S. 120.

i) Ausland 1864, S. 913.
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etwa Phönizier die ersten Schififnhrer gewesen. Die Geschichte weise nach,

dass Tokkari genannte Gefangene im 13. Jahrhundert v. Chr. durch Rhamsses

m. in einer Seeschlacht besiegt worden, deren Physiognomie nach Morton

den celtischen Typus andeute.*) Diese Leute möchten sich also mit einem

der mächtigsten Pharaonen zur See gemessen und den Handel längs der

Mittelmeer- und vielleicht auch der atlantischen Küsten in Händen gehabt

haben. Wenn nun wirklich ein solcher Handel vor der phönizischen Zeit

eiistirt, so würde derselbe sich nicht auf den Südabhang der Alpen beschränkt

haben. Derselbe hätte sich wohl bis auf die im Bronzealter der Schweiz le-

benden Völker erstrecken müssen. Die Einführung der Bronze würde dem-

nach in ein sehr hohes Alterthum, unzweifelhaft weit jenseit der ältesten Ge-

schichte Europas, hinaufreichen.

Meiner Ansicht nach haben wir keinen Grund, gewissen altliergebrachten

Annahmen zu Liebe, die Phönizier als die alleinigen, unbezweifelbaren Schöpfer

europäischen Kunstfleisses zu betrachten. Phönizische Seefahrt, phönizischer

Handel sollten ja, wie man so lange und so hartnäckig behauptet hat, im

Alterthume Alles beeinflusst haben. Die phönizische Kultur erreicht aber

nicht das Alter der ägyptischen. Sidon blühte allerdings schon i. J. 2000 v.

Chr.; um 1700—1400 und später unterhielten Phönizier bereits einen lebhaf-

ten Handel zwischen Aegypten und Babylonien, sowie anderwärts. Die ägyp-

tische Kultur ist trotzdem noch weit älter, als die assyrische, babylonische,

phönizische, indische, sie ist die älteste der Erde (vergl. auch Jahrg. 1869

Heft I. dies. Zeitschr.). Die Aegypter hatten schon um das dritte Jahrtausend

V. Chr. gut gebauete Schiffe; im 17. Jahrhundert v. Chr. sehen wir sie weite

Seefahrten ausführen.**) Es ist anzunehmen, dass sie, die hochknltivirten,

in vielfacher Beziehung so edlen und milden Anbeter des höchsten Amon-

Ra, wie sie Lehrmeister der Griechen und Westasiaten gewesen, dies auch

den geriebenen, aber blutigstem Molochdienst huldigenden Puna (Phöniziern)

im Handel, Seedienst u. s. w. gewesen. In Aegypten war die Bronze bereits

unter der VI. Dynastie Gemeingut der Nation. Waren die Aegypter aber

die Erfinder derselben? Wir wissen es bis jetzt nicht. Auch wenn die

Bronze ein Erzeugniss ägyptischen Genies, so brauchte sie deshalb doch nicht

direct von den Söhnen Pharao’s nach Europa gebracht zu werden, sie konnte

') ln Bezug auf dieses Citat Desor's aus den Types of Mankind vergl. Edit IX derselben.

Philad. 1868, p. 108, wie folgt; „About the time allndcd to, there seems to have been a great

lommotion among the white races of Asia; a the Gauls or Celts, a perhaps tbe Hyksos, may

have heen diverging, streams of the same stock. Dr. Horton points out a head (Crania aegy-

ptiaca p. 146, fig.: ,to my vie« they have the lined and hardy featnres of the Celts or Gaul«'

etc.), often repeated on the monuments of Egypt which he regards as a Celtic stock. These

people calied Tokkari in hieroglyphics, are prisoners in a sea-fight of Ramses IIT, XX th

dynasty, about the thirteenth Century B. C. They are, without question, the Tochari of Strabo."

*•) 'Vergl. darüber das neueste von Dümicheu publicirte Werk: Resultate der auf Befehl

Sr. Majeatät des Königs WUbelm 1. von Prenssen im Sommer 1868 nach Aegypten entsendeten

archsolog. photograpb. Expedition. Tb. 1, Berlin 1869, mit B. Graser's gelehrter Abhandlnng

.über das Seewesen der Aegypter.
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immerhin durch phönizische Hände dahin gelangen. Wer die Weiterver-

breiter der Bronze nach dem Binnenlande waren, bleibt Vor der Hand un-

sicher und unterschiedlicher Spekulation überlassen. Auch Nilsson betrachtet,

wie mancher Andere, die Phönizier als die Schöpfer der europäischen Bronzc-

kultur. *) Man beruft sich bei derartigen Spekulationen immer sehr gern auf

die Aehnlichkeit von alteuropäischen Bronzegegenständen mit orientalischen,

sucht aber die letzteren meist nicht an ihrer richtigen Stelle. Ich werde später

wiederauf diesesThema zurückkommen. Wibel'sjVnsichten, „die Kultur der Bron-

zezeit sei eine durchaus einheimische (europäische), ihrem ersten Ursprünge nach

auf Grossbrittannien zurückzuführen und sei somit als höhere Entwicklungs-

stufe der Urbewohner dieses Landes zu betrachten,“**) hat bis'jetzt nirgends

.\nklang gefunden, hauptsächlich deshalb nicht, weil der Gang unserer Kul-

tur, auch der Bronzekultur, von Süd nach Nord den Ueberlieferungen zufolge

gesichert erscheint, nicht aber der umgekehrte von Nord nach Süd. Hierfür

hat der Umstand, dass wir die eigentliche Stätte der Bronzeerfindung im

Süden bisher noch nicht aufzudecken vermocht, keine durchschlagende Be-

deutung. Nicht einmal die Auffindung von Erzgussstätten an mancherlei

Oertlichkeiten Europas würde die Möglichkeit einer Einführung der Bronze

von Aussen her ausschllcssen, denn wo eine Industrie einmal Eingang er-

halten, da entstehen auch Etablissements zu ihrer Pflege.

Die Zusammensetzung der Bronzen ist in verschiedenen Ländern eine viel

zu verschiedenartige gewesen, als dass man daraus unmittelbar die Herkunft

dieser Metallkomposition im Allgemeinen zu erschliessen vermöchte. Scherer

führt an, dass wahrend unsere heutige Bronze mit 2—4 pCt. Zinn und 10

—

18 pCt. Zink legirt werde, die antiken Bronzen nur Kupfer und Zinn mit

etwas Blei, niemals aber Zink, enthalten hätten.***) Wibel, Cohausen und An-

dere sind nun darüber einig, dass zink- und bleihaltige Bronzen nicht

jünger, als Zinnbrunze seien, wie das doch von einigen Seiten her behauptet

worden. Aber Fellenberg weist dem Zink in der Bronze einen späteren

Platz an. Griechen, Römer, Etrusker und Aegypter haben übrigens blei-

haltige Bronzen gegossen, und zwar mit Hülfe von Blei, das im Verein mit

Silbererzen gewonnen wurde.

Einige wenige neuerlich in Oberschlesicn gefundene antike Gerüthe, na-

mentlich gebogene Messer aus stark zink- und etwas kadmiumhaltiger Bronze,

mögen ein örtliches aber doch späteres Industrieerzcugnlss der an Zinkerzen

(Galmey) reichen Landschaften Schlesiens selbst gewesen sein, womit freilich

um keinen Preis gesagt werden dürfte, es hätte der Anstoss zu dieser lokalen

*) Den stricten Beweis nun) bleibt uns freilich auch Nilsson schuldig. Waren denn nun

die Phönizier Erfinder oder waren sic nur Vermittler der Brouzearlwit ? Vergl. Congres inler-

uatianal d'Anthropologie et d’Archeologie prebistoriques. Paris 1868. d. 1138 ff.

") Vergl. Wiliel: Die Kultur der Bronzezeit Nord- und Mitteleuropas u. s. *. Kiel 1865.

t'ohansen ün Arch. f. jtntbrogp., I, S. 321 ff. und Wibel das. III. S. 37 flC.

***) Lehrbuch der Chemie, Wien 1861, I, S. 590.
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ludustrie nicht auch von Aussen kommen können. Das Material, welches

man übrigens zur Bronzebereitung im Allgemeinen gebrauchte, ist sicherlich

den verschiedensten Gegenden entstammt gewesen. Man mag z. B. dazu

immerhin Zinn aus Ophir, d h. Ostindien, aus Britannien und aus Sachsen,

Kupfer aus Cornwallis, herbeigeholt haben, je nachdem die Lage der Erzguss-

stätten, wie die einmal eingeschlageneu Handelswege es gerade erforderten.

Es kann uns also auch dies für die Frage, woher denn die Erfindung der Bronze

eigentlich gekommen, gar nichts direct beweisen. Ich glaube wir können

jetzt überhaupt diese Frage nur unter Zuratheziehung noch ganz anderer

Funde aus dem Bronzealtor einer Entscheidung näher fuhren. Erst wenn wir

im Stande sein werden, die gesammte Entwicklung und Richtung der Kultur

des Bronzealters einer genaueren Zergliederung zu unterwerfen, werden wir

uns fähig fühlen, auch in dieser Hinsicht ein entscheidenderes Urtheil zu

tällen, als dies bisher möglich sein konnte. Dazu bedarf es freibch eingeheu-

deneu Studiums eines erst noch bedeutend zu vermehrenden, vergleichenden

Materials von alten Bronzegegenständen und von neueren Metallarbeiten der

verschiedensten Völker und Kulturepocheu
,

endlich ein genaueres Eingehen

in die alten kulturhistorischen Verhältnisse der Landschaften, von denen das

Licht für die östliche Hemisphäre ausgegangen, d. h. Nord -Ost- Afrikas nnd

Westasiens! (Note II.)

Bekanntlich hat mau an verschiedenen >StelIen des Festlandes, wir wollen

hier u. A. nur Cotteau’s Fund ini Yonuedepartement, Pazin’s Fund zu Fu-

meraut, denjenigen Sauvage’s und Hamy’s zu Alpreck, Szabo’s zu Egyek,

Mätragebirge, u. s. w. n. s. w. nennen, sowie in schweizer u. a. Pfahlbauten,

z. B. im Müncbbuchsee
,

im Untersee (Wangen, Budmann), u. a. m. die

Reste von Werkstätten zur Verfertigung von Steingeräthen u. dgl. m. aufge-

funden. Fast jeder Bericht über vorhistorische Menschen erzählt uns von

derartigen Entdeckungen. Man beobachtet, an solchen Stellen vollendete und

nicht vollendete, augenscheiubch missratheue Werkzeuge und Werkzeugsplitter.

Manche Pfahlniederlassungen scheinen wahrhafte Steinwaarenspeicher euthal-

ten zu haben. Ausserdem mache ich hier noch einmal auf das oben über die

Auffindung von Bronzegussstätten Erwähnte aufmerksam. Gewissen

neueren Annahmen zufolge wären nun aus celtischen Ansiedlungen und an-

derswoher hervorgegangene, reisende Kaufleute wie auch Handwerker umber-

gepilgert, hätten hier Handel getrieben, uns mancherlei Dinge eingefnhrt,

dort Steinsägen abgesprengt, Steinbeile geschliffen, da wieder erzene Messer

und Lanzenspitzen gegossen u. s. w. Solchen Annahmen kann die Erfahrung

nichts entgegenstellen, namentlich in wilden und hal b barbarischen

Ländern.*) Es wimmelt von herumstrolchenden Krämern und Handwerkern.

*) Wir haben solche Erscheinungen auch noch in unseren civiUsirtesten Ländern, obirobl

hier die Handwerker, bis auf die Slowaken und Zigeunersebmiede, meistens sesshafter Natur tu

sein pflegen.
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TfirkmAnische Schleifer, auch Schmiede, durchziehen den Orient; nubische

Djaeltn, so rechte Kleinkrämer und Wunderdoktoren, bring;eu ihre Glasperlen,

Messer, Baumwollenzeuge u. s. w., ihre angeblich heilkräftigen Wurzeln und

Kräuter bis nach Darfur und in die Galaländcr hinein; die dem Barivolke

entspriessenden Tumonek, sehr geschickte Eisenschmiede, wandern im Gebiete

des weissen Niles hin und her, um selbst bei ganz entfemt wohnenden Stäm-

men Lanzenspitzen, Grrabscheite u. s. w. zurechtzuhämmem.*) Eine ähnliche

Rolle spielen in Abyssinien als Schmiede, Maurer, Töpfer u. s. w. die Fa-

lÄscha’s,**) als Goldschmiede dagegen die Ai-menier und Hindus.

Dergleichen Wanderkrämer und WanderbandwerUer mag es auf dem Fest-

lande und auf Pfahlbauten, auch schon im Altcrthume in Europa sowie ander-

wärts gegeben haben. Aber es ist doch stark, wenn Pallmann unsere Pfahl-

niederlassungen als nichts weiter, denn „Handwerks- und Haudelsstatiouen

fahrender Kelten aus Gallien“ u. s. w. gelten lassen will.

Ueber das Eiseualter brauchen wir bei dieser Gelegenheit wohl nicht

viel mehr zu sagen. Es folgte allmählich dem Bronzealter, ging in geschicht-

licher Zeit weiter und gehört ja auch unsere Zeit demselben noch immer an.

Dass wir jetzt statt nur Panzer und blanke Waffen auch Häuser, Schiffe u.

8. w. neben Hinterladergewehren, Gussstahlkanonen und Monitorplatten aus

Eisen verfertigen, ändert nichts an der allgemeinen Sachlage.

Kein vernünftiger Mensch kann noch daran denken, für das Altcrthum

eine besondere Pfahlbauzeit, ein besonderes Pfahlbauvolk anzunehuien.

Pfahlbauten haben sich ja zu allen Epochen und unter den verschiedensten

Völkerschaften gezeigt. In Europa allein haben, in sehr verschiedenen Ge-

genden, Pfahlbauten durch lange Zeiträume hindurch existirt und sind daselbst

wieder gänzlich verschwunden. Wir glauben von vornherein die Annahme

zurückweisen zu müssen, als könnten diese Constructionen auf unserem Con-

tinente sämmtlich von einem und demselben, etwa über weit von einan-

der liegende Gegenden verbreiteten Stamme errichtet worden sein, welcher

Anschauung man immerhin gelegentlich noch hier und da begegnet. In Be-

zug hierauf halten wir eine Discussion iür überflüssig. Ein Anderes wäre es

dagegen mit der Frage, ob der Anstoss zur Errichtung der europäischen

Pfahlbauten nicht von einem bestimmten Stamme ausgegangen und in anderen

Stämmen durch Nachahmung weiterverbreitet sein könnte. Auf eine Erörte-

rung dieser letztgestellten Frage werden wir späterhin zurückkommen.

Die europäischen Pfahlbauten gehören den von uns angenommenen Stein-,

Bronze- und Eisenaltem an, sie reichen jedenfalls in ein sehr hohes Alter

hinauf. Ueber die bereits angestellten Versuche zur Bestimmung des letztc-

*} W. T. Hamier bat eine kleine Gruppe schwarzer Wanderschmiede vom weissen Nil in

sehr charakteristischer Weise sbgebUdet. S. dessen Beise am oberen Nil. liarmstadt und Leip-

zig 1866 .

**} Einzelne dieser FoUscha's g^hen seihet bis Doka, Oedatif, Qalabat und sogar nach

dem blauen Flusse (hierher allerdings nur selten), um ihre Arbeiten tu verrichten.

Ztlucbrift fSt Bthaolofl«, IdTO. %
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ren können wir vorläufig auf die Arbeiten von Keller, Morlot, O. Heer, Desor,

Staub*), M. Wagner u. A. verweisen. Die Pfahlbauten der Steinzeit gehören

sicherlich sehr, sehr fernliegendeu Epochen an, mögen auch Pallmann und

andere Anhänger einer Ilandelsstationstlieorie u. s. w. sich noch soviel Mühe

geben, ein geringeres Alte jener zu breweisen.**)

Mancherlei Kopfzerbrechen bat bis Jetzt immer die Frage gekostet, wie

wohl die Häuser in den alten europäischen Pfahlbauten, namentlich der Schweiz,

beschaffen gewesen sein möchten. Anfänglich hatte man auf den kreisförmi-

gen Unterbau und das spitz-kegelförmige Dach gerathen, wie diese der afri-

kanische Togul zeigt, wie dieselben ferner in manchen Gegenden Mexico’s,

Colombien’s, auf den Tonga- und anderen Südseeinseln gefunden werden.

Keller und Lyell reconstruirten sich ihr schweizer P&hlbaudorf ohne stich-

haltigen Grund nach den von Dumont d’ Urville veröffentlichten Ansichten der

Pfahlbütten zu Dorel und Hessen inmitten der längUchen, mit verandeuartigen

Ueberdächem versehenen Gebäude, einen mächtigen Togul erstehen. Auf

dem etwas duster gehaltenen Titelbildc zu Le Hon’s Homme fossile sehen wir

ein aus lauter solchen Togulhütten gebauetes Pfahldoif lustig in Flammen auf-

gehen. Ganz so scbauete ich es im Jahre 1867 auf einem Oelgemälde in der

so höchst interessanten prähistorischen Ausstellung auf der grossen in^ma-

tionalen zu Paris. Da wüthete das Feuer zur dunklen Nacht in den Togul-

hütten einer „Citä lacustre“, vom Ufer her aber schoss der Feind seine mit

brennenden Stoffen bewundenen Pfeile in den dem Verderben geweiheten

Ort hinein. Ich bin nun gewiss kein Feind solcher Darstellungen und Man-

ches daran war sicher so naturwahr gedacht uud wiedergegeben, als es un-

sere beschränkten Kenntnisse nur irgend gestatten mochten. Aber waren

hier wohl die Togule am Platze? Man weiss freiUch, dass Strabo den Bel-

giern kuppelförmige, hochbedaebte Hütten Von WeidenrnUien and Brettern

zuschreibt. Leuten, die aber doch Zeitgenossen des Griechen gewesen.

Messikommer versicherte uns, niemals die Subconstructionen rundlicher,

sondern immer nur diejenigen rechteckiger Pfahlhütten gefunden zu haben.

Man bat im Altertbume zum Bau derselben immer einen möglichst weichen,

das Einstemmen der Pfahle zulassenden Seegrund gewählt, und Jene nur an ruhi-

geren Stellen, welche gegen heftige Winde thunlicbst gesichert waren und deren

Umgebung auch einigen Landbau, einige Viehweidung ermöghehte, errichtet

*) Di« Pfahlbauten in den schweizer Seen. Fluntem bei Zürich. 1864.

**) Pallmann thut S. 83 bei Besprechung einer Ansicht Nilsson’s, wie man sich etwa einen

Steinmenschen zu deuken habe, folgenden sonderbaren Ausspruch : .Han versuche es nun, solche

Steinmenschen in die schweizer Pfahlbauten zu versetzen und man wird sich fragen müssen,

wie ist es möglich, dass solche Wilden (die feste Wohnsitze hatten und in meisterhafter Weise

ihr Steingerüth anfertigten} am Bodensee Ackerbau und Viehzucht getrieben und am Webstuhl

fleissig gearbeitet haben und sogar auf Handelsgedanken gekommen sind?* Wir aber fragen

einfach, warum denn nicht? Wie viele Polynesier hatten doch nurSteim, Knochen- und Holz-

ger&tbe trotz einer gewissen Kultur, die jedenfalls sehr viel höher gewesen, als diejenige der

vielbesprocheueu europäischen Steinmenschenl
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Messikommer hat vor drei Jahren folgende Darstellung der robenhausener

Pfahlhütten nach seinen eigenen Untersuchungen, seinen eigenen Reconstru-

ctionen gegeben: „Wenn ein Ort zur Errichtung einer Niederlassung für gün-

stig befunden wurde, so wurden auf ein Quadrat von 3 Fuss Seite (also 9

Quadratiuss) an die 4 Endpunkte je 2 Pfahle von 3—4 Zoll Durchmesser in

den Seegruud eingeschlagen. Zu einer Hütte von 27 Fuss Länge und 21 Fuss

Breite gehörten 160 Pfahle. Die Richtung derselben ging genau nach den

Himmelsgegenden, d. h. von S. nach N. und von 0. nach W. Jeder grössere

Schacht zeigt das zu Robenhausen deutlich, bei kleineren Schachten sieht

man es, da einzelne Pfahle Umstürzen, nicht so leicht.

Es ergiebt sich hieraus, dass die Kolonisten nach einem bestimmten

Plane und regelrecht die Basis ihrer Hütten erstellten. Wie wäre es ohne

dieses möglich gewesen, Hütten auf solche dünne Stämme zu erbauen? Wenn
die Pfähle in den Seegrund geschlagen waren, so wurden die Querbalken,

welche theils aus Rundholz und theils aus leidlich gespaltenem Holze bestan-

den, in die Pfähle eingezapft. Wenn die Pfähle zu einer Richtung auf diese

Weise mit einander verbunden waren, so wurden über diese Querbalken kleine

Rundhölzer von 2— 2^ Zoll Durchmesser hart aneinander gelegt und der

Pfahlbau war zum erstenmalc überbrückt. Ueber diese unterste Lage von

Rundholz wurde aber in der entgegengesetzten Richtung eine zweite Lage

erstellt, so dass dadurch der Boden genügende Sicherheit bot.

Die Pfähle bestanden hauptsächlich aus Fichtenholz, aber auch die Eiche,

Föhre, Erle, Aspe, ja sogar die Hasclstaudc wurden bisweilen benutzt. Die

Rinde aller dieser Holzarten findet sich an den Pfählen noch trefflich erhalten.

Wenn der Unterbau erstellt war, so wurde am Bau der eigentlichen

Hütten gearbeitet, die Hauptpfeiler derselben ruhten im Seegnmd um ihnen

die nöthige Festigkeit zu geben. Wohl die meisten Hütten hatten die Form
von Rechtecken. Dieselben wurden mit Flechtwerk eingekleidet, über welches

ein Lehmüberzng gebracht wurde, um W’ind und Wetter bestmöglichst abzu-

halten. Ebenso wurde der Zimmerboden mit einer Mischung von kleinen

Steinen (Eies) und Lehm (sogen. Estrich) 2 — 3 Zoll hoch belegt, um die

Feuchtigkeit von unten abzuhalten. Was ich bis jetzt geschrieben habe, ruht

auf bestimmten Thatsachen, die sich jeden Augenblick beweisen lassen
;
anders

ist es mit dem Dache und dem Kubikinhalt der Hütten, das ist mehr Hypo-

these. — Die bis jetzt aufgedeckten Hütten hatten, wie schon bemerkt,

eine Länge von 27 Fuss und eine Breite von 21 Fuss, gleich 567 Quadrat-

fuss. Wer aber auf den Pfahlbauten gräbt und die Massen verkohlten Stro-

hes betrachtet, die man immerwährend findet, dem drängt sich unwillkürlich

die Ueberzengfung auf, dass ein Strohdach die Hütten deckte. Schwerer ist

es den Kubikinhalt zu bestimmen; wenn man aber bedenkt, dass der Webc-
stuhl fast in jeder Hütte thätig war, so musste auch gewiss Luft und Licht

in denselben vorhanden sein.*)“ Auf Taf. H. Fig. I. ist eine Pfahlhütte

*) Attiland 1S67. S. 194. tt.
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nach dem von Messikommer am hier angegebenen Orte (S. 193) abgebildeten

Modelle dargestellt worden. Ich selbst habe aber neuere von dem wetzikoner

Archaeologen angefertigte Modelle gesehen, an denen die Bekleidung der

Wände mit Lehm oder Lehm und Seekreide an der gesummten Aussenseite

von oben bis unteu au.sgeführt war. Ein Bohlenbeschlag mag die Giebelwände

wie in manchen unserer Bauernhäuser gesichert haben. (Das. Taf. II. Fig. 2.)

In den schweizer Pfahlbaudörfern mögen, wie allenthalben grössere und kleinere

Hütten nebeneinander gestanden haben. Es ist auch annehmbar, dass in-

dividueller Geschmack, individuelles Bedürfniss an diesem oder jenem Hause

eine Aenderung des allgemein befolgten Baustyles zu Wege gebracht. Wie

es aber hatte kommen sollen, dass inmitten der rechteckigen Pfahlhütten,

deren etwa zu Gemeindezwecken, als Hathhaus oder dgl. dienende von To-

gulform oder eckige von Kioskform erstanden wären, das ist uns unklar. Man

vergl. hieraufhin abermals die Titelbilder zu Lyell’s Antiquity of Man und zu

Staub’s Pfahlbauten in den schweizer Seen. (Note III.)

Wir haben diese runden Häuser auf unserer ein schweizer Pfahldorf dar-

stellenden Tafel (I.) weggelassen und zwar, wie wir denken, mit allem

Fug. Die rechteckige Form entspricht nur der in Europa bei kleinen Leuten

allgemein üblichen, wie man dieselbe noch jetzt, mit geringen Abweichungeu,

in den Ebenen der Lombardei, in Spanien, Frankreich, Deutschland und

selbst in der Schweiz, hier freilich neben den berühmten, mit verschwenderi-

scher Ornamentirung versehenen vollständigen und unvollständigen Holzhäu-

sern, beobachtet. Wo die knappe Räumlichkeit es gebot, wurden die Pfahl-

hütten ganz nahe aneinander gebaut, so dass nur der für die Communikation

nothwendigste Zwischenraum blieb. Der Innenraum scheint ein einfaches

grosses Gemach dargestclit zu haben, über dem sich vielleicht ein Giebelbo-

den befunden.*) Jene höchst praktische Ausnutzung des inneren Gebäues.

jene Eintheilung desselben in eine Menge kleinerer Gemächer, Hängeböden,

V'erschläge und Corridore, wie wir sie in ländlichen Wohnungen z. B. zu

Wetzikon und in anderen Orten der Kantone Zürich, Uri, Tessin, wie wir sie

aber namentlich in den grossen „Höfen“ der „Bauerschaften“ Westphalens

(z. B. des Münsterlandes), ferner in den grossen Bauernhäusern Oldenburgs

und Ostfrieslauds **) gesehen, scheint in jenen Zeiten noch Niemand beliebt

zu haben.

•) Vergl. hierüber auch Staub a. a. 0. S. 26.

**) Als ich im Jahre 1852 Oldenburg und Ostfriesland, in den Jahren 1850 und 1853 West-

phaleti l>ereiste, fand ich dasellat noch sehr viele dieser alten prächtigen, niedersächsischen Pi-

triarrhenhäuser. Dagegen sah ich dieselben im Jahre 1868 in den genannten Provinzen bereits

stark in Abnahme begriffen. Sie wurden durch einen mehr städtischen Stjl von mit Ziegeln

und mit Schiefer bedachten Häusern verdrängt. Aehnliche Vorgänge kann man übrigens

auch an gewissen Localiläten der Schweiz verfolgen. Selbst in Italien verschwindet schon

manche alterthümliche Caaa vor einer Villa im kosmopolitischen Style, ja selbst in den ehrwnr-

digeu Casales auf Malta, wieCasal Qurmi, Caaal Zeybug, C Bircercara, sah ich 1860 dieses Ein-

greifen einer modernen Architektur. Jedenfalls geschehen solche Veränderungen auf Kosten eines

urw üchsigen Typus, wenn auch freilich nicht überall auf Kosten des Nutzens, der Bequemlichkeit.
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Die Pfahlhätten zu Robenhaueen und an anderen schweizer Oertllchkci-

ten haben also, wie aus obiger Beschreibung hervorgeht, auf frei in den Bo-

den eingerammten Pfhhlen gestanden und hat das Wasser der Seen unter dem

den horizontalen Boden bildenden Pfahlwerk, dem sogen Pfahlrost, frei sich

bewegen können.

Dagegen sind andere Pfahldörfer der Schweiz (zu Wauwyl und Nieder-

wyl) im flachen Wasser auf sogenannten Packwerken errichtet worden. Staub,

der im Verein mit Messikommer selbst Nachgrabungen in dieser Art Bauten

angestellt, beschreibt dieselben folgendermassen
:
„Hier (d. h. in diesen Pack-

werkbauten) sind die Hötten nicht auf einer Art BrQcken oder Kost, die auf

senkrechten Pfuhlen errichtet ist, gestanden, sondern — wie soll ich sagen ?

— auf einer ungeheuer grossen Scheiterbeige. Es wurde nämlich eine Un-

masse Stämme und Prügel, auch Spältlinge, alle auf etwa 6 — 10' Länge zu-

gerüstet und Lehm, Zweige, Laub und Steine herbcigeschleppt. Nun wurde

auf der Grenze des Baues eine Reihe senkrechter Pfahle errichtet, dann Holz-

schichten in Menge verbreitet (Taf. VIII. Fig. 16. bei Staub), diese 1' dick

beschwert mit Latten, Reisig, Laub und Steinen, auf den Grund des Sees

versenkt, und zwar etwa auf einer Fläche von einer Juchart gross. Auf diese

Lcttenschicht wurde dann wieder eine kreuzweise gelegte Holzschicht ver-

senkt, abermals belastet mit 1' dicken Letten, Steinen u. s. w. Nun hatte man

schon zwei Böden. Es wurde so fortgefahren mit dem dritten, vierten und

fünften Boden, bis endlich der letzte genügend über das Wasser hervorrugte.

Auf diese Scheiterbeige hinauf errichtete man dann die Hütten. Man schlug

freilich innerhalb dieser Holz- und Letteninsel zur Befestigung der Baue

Pfahlreihen, sowie für den Bau der Hütten auch senkrechte Pfahle ein. Letz-

tere trugen das Dach und hielten den Unterbau zugleich fest. Nun geschah

es aber später gerne, dass die Unterlage lebendig wurde und sich senkte oder

dass das Wasser höher stieg, dann mussten die Colonisten, wohl oder übel,

noch mehr solcher Holz- und Lettenschichten auf die alten legen und ihre

Hütten umbauen, so dass am Ende oft 6— 7 solcher Böden aufeinander zu

liegen kamen. Beweis hierfür ist, dass Herr Messikommer, als er letzhin

in Niederwyl die Schichten bis zum fünften Boden abdeckte, er dort Aepfel,

Himbeersamen, Gerste, aufgeklopfte Haselnüsse und Eüchenabfalle vorfand.

Man wohnte also ft'üher auf dem fünften Boden, später auf dem siebenten.

Er hatte die Güte, mir einen Schacht graben zu lassen; ich zählte 6 Böden

und der Arbeiter war noch nicht auf dem Seegrunde angelangt. Diese eigen-

thümliche Bauweise kommt bis dahin nur in Seen mit niederem Wasserstand

vor. ln Wauywl ist die Bauart ganz die gleiche.“*)

Staub gedenkt ferner der Bauten von Nidau, Sutz, Moringen, woselbst

im tiefen Bieler-See je ein künstlicher Hügel aufgebaut wurde und zwar aus

übereinander geworfenen Steinen, die man vom Lande herbeifuhr und ver-

*) A. a. 0. S. 36, 37.
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senkte. Sali man doch auf dem Grunde des Sees eine 50' lange, 4' breite

Pirogue voll solcher Steine liegen, die einstmals hier gesunken ist. Beim

frflher niedrigeren Wasserstande des Bieler Sees haben diese künstlichen

Steininscln den Spiegel überragt; jetzt liegen sie 7' tiefer unter demselben.

Man errichtete auf diesen Inseln die Pfahle.

Keller hat wohl alle solche Funde in trefflicher Weise beschrieben; Staub's

schlichte, man möchte sagen, naive Darstellungsweise hat mich aber nicht

allein stets besonders angezogen, sondern ich habe auch gerade diese hier,

wo es nur auf ein kurzes Resumd des Gefundenen ankara, benutzt.

Desor bemerkt, dass die Stationen des Neuenburger Sees im Allgemeinen

weniger ausgedehnt, als diejenigen des Bronzealters, minder vom Ufer ent-

fernt und nicht zwei Meter unter dem mittleren Wasserstande, gelegen. Was

dieselben übrigens besonders nuszeichne, sei die Beschaffenheit der Pfthle.

Diese seien nämlich weit dicker, als diejenigen der Bronzestationen: häufig

ganze 25—30 Centimeter starke Stämme. Auch diese Pfahle sind von Stei-

nen umgeben, die unzweifelhaft durch Menschenhände eingesenkt worden und

welche die Pfahle durch den von ihnen nusgeübten Seitendruck selbst fest-

hielten (S. das. Fig. 1.). Man nennt diese künstlichen Inseln im Dialecte der

Fischer von Estavayer: „Ttoevieres,“ zu Cortaillod dagegen „Pervous,“ im

Bieler See ,Steinberge“. Diese Art der Befestigung war die einzig mögliche

überall da, wo der Boden sich felsig zeigte, z. B. an mehreren Punkten des

Nordufers, zu Monruz, Hauterive, Neuchätel, woselbst bis dicht an den Was-

serspiegel hinanreichende Bänke von einem zum urgonischen Systeme gehö-

renden Kalk das Einrammen von Pfählen verhindern. An anderen, mit

schlammigem Grunde versehenen Ocrtlichkeiten, namentlich der Ostschweiz,

hat man die Pfahle ohne Herumhäufung von Steinen in den Grund eingesenkt.

In diesen Fällen hat man es nicht mit unter Wasser befindlichen Hügeln zu

thun, es sind nicht eigentliche Steinberge. Aber auch diese Stationen fallen

durch ihre geringe Tiefe und ihre Nähe am Wasser auf, so dass sie bei Nie-

derwasser zuweilen trocken liegen, z. B. zu Markelfingen am konstanzer See.

Desor fügt noch hinzu, dass die Täuevieres, namentlich diejenigen des Neuen-

burger Sees, nicht nothwendig als Subconstruktionen von über Wasser be-

findlichen Bauten gelten dürften. Ihre Nähe am Ufer, ihre Construction und :

ihre geringe Tiefe führten eher darauf, in ihnen, wie es auch von gewissen

Seiten her geschehen, künstliche Inseln nach Art der irländischen Crannoges

(S. 7.) zu erkennen. Hierauf würde sich ihre fast übereinstimmende Tief-

lage beziehen lassen.*) Einer ähnlichen Kategorie haben unzweifelhaft die

auf S. 2 1 . erwähnten „Packwecke der Schweiz“ angehört, sowie die schottischen

von Dowalton. Künstliche Inseln hat man auch im Starnberger- See auige-

deckt.

Bei Desor findet sich dann S. 14. die, ich weiss nicht augenblicklich von

•) L. c. p. 9-14.
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Wem sonst noch getheilte, Annahme, die T^ncvi^res hätten vielleicht auch

gelegentlich zu festlichen Zosammenkänften gedient, wie sich das aus der

wunderbaren Menge von daselbst aufgehäuflen Knochen erklären Hesse, deren

es ja sonst in den Bronzestationen weniger gäbe. Jenes mag schon wahr

sein, obwohl der defensive Zweck auch bei „Crannoges,“ „Packwerken“ und

„Steinbergen“ jedenfalls der hervorragendste gewesen.

Sehr interessant sind auch die von L. Pigorini und P. Strobel ’) ge-

machten Beschreibungen parmesaniseber Pfahlbaureste, die, weil sie in Deutsch-

land weniger bekannt, hier in Kürze beschrieben werden sollen. „Der beim

Conventino di Castione im Districte Borgo Sun Donnino aufgedeckte Theil nimmt

einen Flachenraum von 37 Aren ein
;
die Baute bildet aber die ganze Grund-

fläche des darüber stehenden, zwei Hectaren einnehmenden Hügeichens, oder

den grössten Theil desselben. Um uns die Baute und die hügclartig darauf

ruhende Terramara (Terra di Mare, Meereserde, eineMergelerde)*) **) so gut

als möglich versinnlichen zu können, denken wir uns in einer Ebene einen

3 Meter sich erhebenden Hügel, auf dem eine Art Klosterschloss, ein ehe-

maliges Kloster, conventino, sich erhebt. Die Decke des Hügels wird von

der Dammerde gebildet; darunter findet man die Terramara und unter ihr

die Pfähle. Wenn man sich von diesem Hügel und dem darunter befind-

lichen Erdreich, bis zur Spitze der Pfahle, in diagonaler Richtung einen senk-

rechten Durchschnitt denkt, so würde er von oben nach unten beiläufig so

ausfallen:

1) Angeschwemmte Erde 2,00 Meter; 2) Terramara 2,60; 3) schwarze

moorige Mergelcrde oder merglige Torferde, ehemals Sumpfwasser 1,00 M.;

4) gröngrauer Lehmmergel, ehemals Sumpfgrund, abwärts. Natürlich nehmen

bei 1 und 2 diese Zahlen dort, wo die Anhöhe ringsum gegen die Ebene ab-

fallt, verhältnissmässig ab. Die Pfahle stecken mit dem grössten Theil ihrer

Länge in der dritten Schicht: im Durchschnitt zeigen sich ihre Köpfe 1 Me-

ter unter der Fläche der Ebene, und die Terramara reicht noch beiläufig

1,50 Met unter diese hinunter, liegt demnach theils oberhalb und theils un-

terhalb der Ebene. Die Pfahle dringen mehr oder minder tief in die Mergel-

schicht, und sind gegenwärtig wegen eines von W. S. W. gekommenen

Druckes (durch die darüber gelegte Terramara?) nach O. N. 0. geneigt Sie

stehen bald einzeln, bald zu dreien gruppirt und in verschiedener Entfernung

von einander; ihre Länge beträgt 2—3 Met. und ihr Durchmesser am Kopfe

0,12— 0,18 Meter. Auf den Pfählen ruhen die Balken, 2— 3 Meter lang,

*) Herrn Strobel's freundlichem Entf^eKenkommen verdanke ich nicht allein die hier ausge-

zogenen Abhandlungen, sondern auch eine ganze Suite von Thierknochen und Pflanzenresten

aus S. Castione.

**) Keine kleeresablagerung. „Le terremare poi sono cnmuli, vuoi artificiali, vuoi naturali, di

terra pin o meno mamosa, contenente ceneri, carboni, avanzi animali e vegetali, ed oggetti

deir indnstria nmana di epoche lontane.“ Strobel: Avanzi preromani raccolte nelle terremare e

palafltte delT Emilia. L Parma 1863 p. l.
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die in verschiedener Entfernung von einander nach der Länge und Breite der

Baute liegen und sich rechtwincklig begegnen. Einige lehnen sich einfach

auf die P&hle oder die Balken, auf welche sie stossen, andere sind entweder

in eine am Kopfe des Pfahles eingeschnittene Rinne eingefhgt, oder durch

ein viereckiges, unter dem Kopfe gehauenes Loch getrieben. Auf dem Bal-

kengerüste liegt der Bretterboden aus einer einzigen Schicht von 2 Meter

langen, 0,16—0,33 M. breiten und 0,03— 0,04 dicken Brettern zusammenge-

setzt. Darüber endlich ist der Estrich; er besteht aus einer 0,3 M. mäch-

tigen Schicht gelblichen Lehmmergerls (vielleicht aus dem ehemaligen Sumpf-

grunde genommen), der an der Oberfläche ziemlich fest (durch Stossen nnd

Feuer?) und glatt ist. Bis jetzt fand man darauf noch keine sicheren An-

zeichen von Hütten. Es könnte auch sein, dass diese abgebrannt wären, da

Spuren eines Brandes vorhanden sind. — Die Pfahle scheinen nur mit der

Axt, nicht mit Hülfe des Feuers, zugespitzt worden zu sein; die Stämme

wurden nicht gespalten, sondern ganz verwendet; es sind meistens Ulmen-

und Eichenstämme. — Leider ist der grösste Theil der aufgedeckten Baute,

nach weggeführter Terramara, wieder mit Kulturerde bedeckt und mit Mai»

bebaut worden. Nur der 40 Quadratmeter ausgedehnte Und 2 Meter tiefe,

letzthin, in den unteren Schichten, ausgegrabene Theil konnte in Betracht ge-

nommen werden, und nur die Ergebnisse dieser Ausgrabung wurden hier

angeführt.“

„Wie in den Pfahlbauten der Schweiz, hat man auch in den Marieren*)

die Ueberbleibsel der Hütten gefunden: es sind Stöcke leicht gebrannten

Thunes mit Eindrücken von Flechtwerk (Reisig und Balken), das heisst,

Stücke der Wandbekleidung und zwar fast sicherlich jenes Theiles, an dem

der Herd angebracht war, dessen Feuer eben den Thon gebrannt; die übri-

gen Theile der Hütten, weil ans ungebrannten Thone, haben sich vermuthlich

aufgelöst. Stücke von Estrich, dem der Pfahlbante von Castionc ähnlich,

wurden auch aus den Terramara eingesammelt.“**)

Ich komme hier noch einmal auf die Pfahlbauten Norddeutschlands zu-

rück und erinnere zunächst au eine Darstellung, welche Major Erasiski von

denjenigen des Persanzig-Sees bei Neu -Stettin geliefert bat. „Dieser See,

186 Morgen gross, 1 Meile von Neu-Stettin entfernt, lag südlich von dem

Dorfe Persanzig, 3—400 Schritt von der das Dorf durchschneidenden Strasse.

In dem nördlichen Theile des Sees, 260 Schritt von dem festen Lande, lag

eine ungefähr 160 Ruthen grosse flache, eirunde Insel, die den Wasser

Spiegel des Sees nur etwa um 2 Fuss überragte. Ein ungeföhr 140 Schritt

breiter Arm des Sees trennte die Insel von einem nördlich, von demselben

liegenden Werder, d. h. festen Lande, welches von dem Seearm und von

•) Marniera, Uariera, Mergel^be.
••) Die Terramara-Lager der Emilia. I. Bericht von L. Pigorinl und P. Strobel in Parma

Separatabdmck an» den Uittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich.
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moorigen Wiesen umgeben, mit der Insel von gleicher Höhe war und 80

Schritt von dem eigentlichen festen Lande entfernt lag.

Durch die Persante, welche in dem See entsprang, hatte derselbe einen

natürlichen Abflnss, und da dieselbe bis zu der ^ Meile von dem See ent-

fernten, ehemaligen Wassermühle durch breite, flache Wiesen fliesst, so war

ein Anstanen des Sees nicht möglich und der Wasserstand desselben musste

immer ziemlich die gleiche Höhe behalten. Im Jahre 1863 Hess der Besitzer

des Sees, E. v. Hertzberg, in dem Bette der Persante bis zu der vorhin er-

wähnten Wassermühle, die nun einging, einen Kanal graben, wodurch der

See gegen 9 Fnss abgelassen und dadurch so weit trocken gelegt wurde, dass

nun südlich von der Insel ein gegen 170 Ruthen grosser Wasserspiegel

blieb, aus welchem nun die Persante entspringt, der übrige Theil des Sees

aber in eine Wiesenfiäche umgcwandelt worden ist.

Nachdem sich in dem abgelassenen See der Schlamm gesenkt hatte, tra-

ten aus diesen in der Umgebung der Insel Pfahlspitzen bis auf 1 Fuss Länge

hervor, die oben ein schwarzes, verkohltes Ansehen hatten und die sich bei

näherer Untersuchung als die Grundlagen von Pfahlbauten erwiesen.

Diese Pfahle, mit sehr wenigen Ausnahmen von Eichenholz, haben nur

durch den Zahn der Zeit gelitten und stehen noch so vollständig da, wie zu

der Zeit als die Pfahlgebäude darauf ruhetcn, sie sind auch meistentheils so

gut erhalten, dass von vielen selbst der Splint noch eine grosse Festigkeit

bewahrt hat; sie sind sämmtlich unbehauen^ stehen also nur mit Gipfelende

nach oben, wie ans den nach oben ragenden Aststellen ersichtlich und haben

eine verschiedene Stärke bis zu 10 Zoll im Durchmesser.

Diese Pfahlbauten sind nicht nur wegen ihrer grossen Ausdehnung be-

merkenswerth, denn dieselben nehmen mit den verschiedenen, dazu gehören-

den Brücken einen Flächenraum von gegen 18 Morgen ein, sondern auch

dadurch, dass man aus der Stellung und Anordnung der Pföhle wichtige

Schlüsse auf den Zweck, die technische Ausführung der Bauten und auf den

damaligen Wasserstand des Persanzig-Sees machen kann.

Der Zweck der Pfahlbauten in diesem See war offenbar: gegen die An-

griffe feindlicher Nachbaren einen sicheren Zufluchtsort zu haben, denn gegen

die wilden Thiere konnte man sich auf eine weit einfachere Art schützen.

Diese Bauten bildeten ein einfaches Befestigungssystem. Die eigentliche Pfahl-

festung nahm einen Flächenraum von 460 Ruthen ein; eie lag um die ehe-

malige Insel des Sees im Wasser und bestand aus einer Menge von vier-

eckigen Gebäuden, deren Zahl bis jetzt noch nieht genau festgestellt ist und

die mit ihren langen Seiten einige Schritte von der Insel entfernt und wahr-

scheinlich durch Brücken mit derselben verbunden waren. Auf welche Art

die flache Insel mitten in den Pfahlbauten von den Bewohnern derselben be-

nutzt worden, ist nicht ersichtlich. Das eine, auf der nördlichen Seite der

Insel gelegene Gebäude, ungefähr 40 Fuss lang und 12 Fuss breit, diente

offenbar als Festungsthor, denn aus demselben trat man unmittelbar auf eine
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gegen 80 Schritt lange Brücke, welche nach dem Werder führte; von diesem

gelangte man über eine zweite, eben so lange Brücke durch eine moorige

Wiese auf das eigentliche feste Land. Ans der technischen Ausführnng des

Baues der Brücken wird man ersehen, dass dieselben leicht ungangbar wer-

den konnten.

Wenn man zugeben muss, dass ein Feind, welcher die Pfahlfestungsbc-

wohner bis an den Persanzig-See verfolgte, keine Kähne mitführen, denn

diese bestanden zu der damaligen Zeit wohl nur aus ausgehöhlten Baum-

stämmen, und der also die Pfahlfestung nur auf Flössen angreifen konnte, so

muss man schliessen, dass die Keihe einzelner, eichener Pfähle, welche die

nordöstliche Seite der Insel in einem Kreisbogen von mehr als 200 Schritt

Länge umgab, nur dazu dienen konnte, die Annährung des Feindes auf Flös-

sen von dem festen Lande her zu verhindern. Diese Pfähle stehen gegen 14

Fuss von einander entfernt, erstrecken sich von dem Ende der ersten Brücke,

in südöstlicher Richtung, bis an das ehemalige tiefe Wasser des Sees, wobei

sie die gleiche Entfernung, von ungeföhr 80 Schritten, von der Insel behalten.

Nimmt man ferner an, dass diese P^le mit den daran befindlichen Aesten

eingcrammt und überdies noch wahrscheinlich mit Flechtwerk verbanden

waren; so wird man zugeben müssen, dass sie den Zweck: die Annährung

des Feindes auf Flössen zu erschweren, vollständig erfüllten; ein anderer

Zweck dieser einzeln stehender Pfähle ist auch nicht denkbar.

Die Pfahlfestung bestand demnach aus den Pfahlgebäuden um die Inseln,

— das auf der nördlichen Seite derselben liegende diente als Festungsthor,

weil mau über die Brücken nur durch dieses Gebäude auf die Insel gelangen

konnte, aus den Brücken, die leicht ungangbar gemacht werden konnten, und

aus den auf der nordöstlichen Seite der Insel stehenden einzelnen Pfählen,

welche eine Art von Pallisaden bildeten.

Wenn die Annahme richtig ist, dass die Pfahlbauten in dem ehemaligen

Persanzig-See vor der Einführung des Eisens ausgeführt wurden, dann geben

die Pfähle, welche die Pfahlbrücken getragen haben, einen interessanten Auf-

schluss über die technische Ausführung des Baues dieser Brücken; denn als

gewiss ist anzunehmen, dass die damaligen Bewohner die einfachste, dem

Zweck entsprechende Bauart gewählt haben werden.

Von der ersten Brücke, die von der Insel nach dem Werder führt, sind

etwa 9'' Pföhle sichtbar, die zweite Brücke enthält etwas weniger, aber stär-

kere Pfähle, eine dritte angefangene Brücke hatte 41 Pfähle, die Pfahlreihe

(Pallisaden) südöstlich von der ersten Brücke enthielt 33 Pfähle; die Gebäude

auf der Insel standen auf mindestens 150 Pfählen. Hiernach erhält man gegen

400 eichene Pfähle, welche den Bauten als Grundlage dienten. Auf der Insel

wird ebenfalls viel eichenes Holz liegend gefunden, so dass man annehmen

muss, dass auch der Oberbau der Gebäude theilweise aus diesem Holze be-

stand. Wer die Härte des eichenen Holzes kennt, wird zageben, dass es

fast unmöglich war, mit den unvollkommenen steinernen und bronzenen Werk-
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zeugen eine so bedeutende Menge von Eichen zn bearbeiten
;
besonders wenn

man in Betracht zieht, dass diese Werkzeuge nur in ungenügender Menge

vorhanden sein konnten, wie aus der geringen Zahl von aufgefundenen Stein-

werkzengen, die zu dergleichen Arbeiten benutzt werden konnten, hervorgeht.

Es ist demnach sehr wahrscheinlich, dass man die Bäume durch Feuer als

Bauholz zurichtete. An dem zu fallenden Baume wurden die Wurzeln blosge-

legt, diese wurden dann abgebrannt, der Baum dadurch gefällt; ebenso wur-

den durch Feuer die Aeste entfernt und dem Baume die erforderliche Form

gegeben. Die einfachste Art, eine Brücke zu bauen, besteht darin, dass mau

genügend starke Pfähle einrammt, deren Aeste oben eine Gabel bilden
;
zwei

solcher Pfähle mit dem auf die Gabeln gelegten Querholz (Tragebalken) bil-

den ein Brückenjoch (einen Bock); Planken, von einem Joche zum anderen

gelegt, vollenden die Brücke; durch das Entfernen der Planken wird die

Brücke leicht ungangbar gemacht.

Ans der Zahl und Stellung der Pfahle, welche mit dem Gipfelendc

sämmtlich nach oben stehen und die den Pfahlbrücken als Fundamente dien-

ten, kann man fast mit Gewissheit schliessen, dass der Bau derselben auf die

eben angeführte Art ausgeführt worden i.st. Die Pfähle stehen theils einzeln,

theils zu zweien, zu dreien und selbst zu vieren beisammen, jedoch 1 — IJ

Fass von einander entfernt.

Hatte man nicht hinreichend starke Pfähle, um die Brücke zu tragen, so

nahm man zwei Pfähle, rammte dieselben parallel neben einander ein, legte

auf die zwei Gabeln ein kurzes Querholz; der andere Brückenpfeiler wurde

ebenso gebildet und auf diesen beiden Querhölzern ruhte dann der Trogc-

balken. Waren mehr als zwei Pfähle eingerammt, so dienten diese wahr-

scheinlich nur dazu, den eigentlichen Brückenpfählen mehr Halt zu geben.

Die beiden Brücken hatten eine Breite von 8 Fuss; die einzelnen Joche

standen ungefähr 7 Fuss von einander. Wo in dem moorigen Boden die

Brückenpfähle keinen festen Halt hatten, waren, um das Schwanken der

Brücke zu vermeiden, zu beiden Seiten einzelne Pfähle schräg gegen die

Brücke eingerammt, um als Strebepfeiler zu dienen.

Die zweite Brücke, welche durch die moorige Wiese führte, ist für den

Alterthnmsforscher in so fern wichtig, als ihre Lage den Beweis liefert, dass

der Persanzig-See zu der Zeit, als diese Brücken gebaut wurden, dieselbe

Höhe hatte, als vor drei Jahren, bevor derselbe abgelassen wurde. Denn

wäre der damalige Wasserstand höher gewesen (wogegen schon die ganze

Lage des Sees spricht), so stand auch das flache Werder unter Wasser, und

man hätte in diesem Falle die Brücke auch über das Werder führen müssen,

wovon aber keine Spur vorhanden ist. Wenn der damalige Wasserstand aber

niedriger war, so hatte man nicht nöthig, durch die Wiese eine für die da-

maligen Verhältnisse so grossartige Brücke zu bauen; ein sogenannter Knüp-

peldamm würde dem Zwecke, das Werder mit dem festen Lande zn verbin-

den, viel einfacher entsprochen haben.
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Daraus, dass der Wasserstand des Persanzig-Sees seit den Zeiten der

Pfahlbauten immer dieselbe Höhe gehabt hat, folgt wieder, dass diese Bauten

nicht durch Feuer zerstört worden sind; denn viele der schwarzen, verkohlten

Pfuhlspitzen stehen 6 Fuss unter dem Wasserspiegel des vormaligen Sees,

konnten also unmöglich so weit abbrennen“ etc.*)

Ueber die anderen, so vieles Eigenthümliche darbietenden Pfahlbauten

Norddeutschlands werden wir neuestcns durch Professor Virchow genaue

Belehrung erhalten.

Der Leser dürfte sich vielleicht daiüber verwundert haben, dass ich hier

mehrere schon längst verbreitete Nachrichten über unseren Gegenstand noch

einmal zusammengestellt. Allein dies ist mir doch nicht überflüssig erschie-

nen, einmal theils um damit Belege für weiter oben von mir ausgesprochene

Ansichten zu liefern, theils aber auch, um die verschiedene Bauart dieser

wenngleich sämmtlich sehr alten, indessen auch jedenfalls verschiedenen Zeit-

räumen und Kulturepochen angehörenden Constructionen durzuthun.

Wenn ich nunmehr das muthmassliche Alter der Pfahlbauten berühre, so

verstehe ich — eigentlich selbstredend — hier unter letzteren nur diejenigen

der vorhistorischen und der in das frühe Alterthum hineinragenden Zeiträume.

(S. 18). Die Pfahlbauten, in denen, wie zu Robenhausen, Moosseedorf, Wangen,

St. Aiibin, Concise, im „Steinberge“ des Starnberger Sees, zu Gägelow,

Müggenburg u. s. w., nur Steingegenstände aufgefunden worden, gehören un-

zweifelhaft einer ausserordentlich frühen Epoche menschlichen Seins an. Wir

können uns hier nicht noch einmal auf die verschiedenen Berechnungen ein-

lassen, welche von Diesem und Jenem für die Festsetzung des ungefähren

Anfanges des Steinalters versucht worden sind. Staub tbut den ganz naiven

Ausspruch: „Ein Volk, das zu solchen kindlichen Werkzeugen greifen muss

(Beilen aus Knochen und Feldhackcn aus Hirschhorn) ist gewiss uralt, und

er thut ihn mit Recht. M. Wagner hat schon früher auf K. Vogt’s Vor-

schläge aufmerksam gemacht,**) bei Bestimmung dieser ft'ühen Epochen die-

jenige Methode anzuwenden, welche man in der Geologie zur Feststellung

der relativen Zeitepochen, in denen eine Ablagerung stattgefunden, in Ge-

brauch ziehe.***) Ein ängstliches Feilschen um ein Paar Tausend Jahre

mehr oder weniger darf uns in einer Sache nicht zugemuthet werden, bei

welcher wir eigentlicher Chronologie entsagen müssen, bei der wir nur

*) Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin I. Bd. S. 187—191. Der ohigen

Beschreibung ist ein instmetives Kärtchen beigegeben Pallmann bemerkt hierzu S 69 seines

Buches; .Die Pfahlbauten von NewStettin sind als solche noch keineswegs gesichert u. s. w *

Ferner; Möglicherweise kann aber die Neu-Stettiner Pfahlaulage mit einer späteren, vielleicht

slawischen, Befestigung im Zusammenhangs stehen; bei vereinzelt aufgefundenen Pfahlbauten

und bei geringer Ausbeute von Funden ist über dieselbe jedenfalls ein sicheres Urtheil nicht

abzugeben.*

••) A. a. 0. S. 464.

***) Vogt im Archiv für Anthropologie. Bd. I. S. lä.

Digitized by Google



29

uDgefähre Schatzungen anzustellen vermügen. Das tbut es denn auch nicht, wir

wollen ja nur ergründen, was zuerst gewesen, ob Stein, Bronze oder Eisen

?

Diese Fragen beantwortet uns aber nicht allein die geologische Methode,

sondern es gestattet uns sogar die Geschichte, in derselben Beziehung Rück-

schlüsse von Später auf Früher zu ziehen.

Selbst die Bestimmung des Beginnes des Brouzealters kaiiu nur eine an-

nährende sein und weichen auch hierin die Forscher vielfach von einander

ab, wenngleich uns dabei gestattet ist, immerhin genauer zu verfahren, als

beim Steinzeitaltcr. Es dürfte übrigens bedenklich erscheinen, den Anfang der

Bronzeperiode so ohne Weiteres etwa in das Jahr 1700 v. Cbr. zu verlegen,

wie von gewissen Seiten her geschehen, da wir doch einen weit früheren

Gebrauch des „Erzes" schon bei den Aegyptern wahrnehmen. Pfahlbauten,

in denen wir Bronzegegenstände neben den ans Stein verfertigten sehen, ge-

hören nothwendigerweise einer späteren Epoche an, als diejenigen, in denen

wir ausschliesslich Steingegenstände finden. Wir wissen ja hinlänglich, dass

die Bronze erst nach und nach bei den Pfahlbauern Europas Eingang ge-

wonnen hat.

üeber das noch spätere Eintreten des Eisenalters hier weiter zu reden,

verlohnt sich nicht der Mühe. Mit vollem Recht weist Wagner die Annalime

zurück, dass an denselben Seen gleichzeitig lange zwei Nachbarvölker zu-

sammengewohnt, von denen das eine überraschend reich an Metullwerkzeugen

gewesen, wälirend das andere nicht das Geringste besessen. Das „stehe im

schroffsten Widerspruche gegen alle Beobachtungen der Ethnographie ferner

Länder."

Dass übrigens, wie auch M. Wagner bemerkt, die helvetischen Pfahl-

bauten der überlegenen römischen Kriegskunst nicht zu widerstehen vermocht,

wie es einst diejenigen des Prasiassees gegen die noch plumpe, wenig ent-

wickelte des Megabazus (Herodot 1. c.), leuchtet wohl ein. Unterlagen doch

auch die dacischen Pfahlbauten noch später den Römern (S. 4).

Die römischen Schriftsteller erwähnen nichts mehr von italischen, schwei-

zer und süddeutschen Pfahlbauten, woraus wir schliesscu dürfen, dass deren

zur Quiritenzeit hier nicht mehr in Gebrauch gewesen.

Man darf wohl mit Recht annehmen, dass die meisten der älteren Pfahl-

bauten durch Feuer zerstört, dass viele der jüngeren dagegen in Folge der

zunehmenden Torfbildung in den Gewässern als nicht weiter zweckmässig

von ihren Bewohnern verlassen, dass wieder andere von diesen aufgegeben

worden seien, indem einer veränderten weiter vorgeschrittenen Kriegführung

gegenüber jene nicht mehr haltbar geblieben, dass endlich die regelmässigcre

Gruppirung der Staaten, deren Gliederung in Gemeinden, die grössere Siche-

rung des Eigenthums, das Aufblühen der Städte des Festlandes, die Erwei-

terung des Weltverkehrs auf den Untergang jener hingearbeitet. Freilich

sind etliche dieser Anlagen in verschiedenen Erdgegenden in ihrem Zustande

erhalten oder es sind auch hier und da nach und nach neue erstanden.
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(vergl. S. 3). Aber die eigentliche Pfahlbauperiode des europ&ischen AJter-

thums hatte jedenfalls schon Jahrhunderte vor der Blüthezeit der römischen

Republik ihre Endschaft erreicht,

In einem zweiten Artikel werde ich nun meine Ansichten über die thie-

rischen Reste, über die Geräthe und die muthmassliche Abstammung der

Bewohner der europäischen Pfahlbauten, wofür mir ein reichhaltiges Material

vorliegt, auseinandersetzen. Es soll dazu auch ein bibliographischer Anhang

geliefert werden.

Rob. Hartmann.

Zur Erklärung der Abbildungen.

Taf. I soll ein un|;eGbres Bild einer schweizer Pfahlbauniederlassun^ des Steinalters zur

ersten Zeit ihrer Entstehung gewähren. Der ,Rost' ist noch nicht vollständig bebaut

Taf. II Fig. 1. Pfahlbaubütte nach der Zeichnung J. Hessihonimer's
, im Auslande, 1667.

S. 193 a Flechtwerk, b Lehmbewurf desselben, c Stützpfeiler der Hausmauern, d Rundholz zur

Befestigung des Strohdaches.

Fig. 2 Schweizer Pfahlhans mit Zugrundelegung eines von J. Hessikommer angefertigten

Hodelles. Der aufgesetzte Schornstein ist freilich problematisch, indessen möchte ein solcher,

wenn auch in sehr roher Form, immerhin vorhanden gewesen sein, behufs grösserer Sicherung

des Strohdaches gegen Feuersgefahr.

Fig. 3. Papua-Pfahlhaus von Dorei, nach Dumont d'Urville Voy. de la corvette rAstrolabe,

Atlas historique PI. [Pallmann hat (auf Taf. 1. Fig. 2 seines Buches) aus demselben Werke die

Abbildung eines Dorei-Hauses gewählt, welches jedenfalls gerade die allergeringste Analogie mit

europäischen Pfahlhäusem bietet.

Die Palmen.

Palmentypus und Palmenknitus. — Geographische und lokale Verbreitung der Palmen. — Pal-

meu-Individuen und Palmen-Landschaft — Bau und Wachsthum der Palmen. Ihre vegetativen

Organe. Frucht und Keim Eintheilung. — Nutz- und Nahrungsstolfe, und allgemeine Ver-

wendbarkeit der Palmen. — Wechselbeziehungen zwischen Mensch und Palme. — Lob der Palme.

Unter allen Typen des Pflanzenreiches haben die Völker der Erde zu

allen Zeiten und einstimmig der Palme den ersten Preis zaerkannt; der

Ruhmeshymnus, der ihr in ihrer Heimath von den Lippen der Menschen
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dargebracht, hat Land und Meer umklnngen und unter allen Zonen Wieder-

hall gefunden. Der ungpränglich in dem warmen und für das warme Klima

geschaffene Mensch ward gleichsam an den Brüsten der Palme gross ge-

säugt; alle Bedürfnisse der ersten einfachsten, unbeschützten Existenz fin-

den in der Verwendbarkeit aller ihrer Organe ausreichende Befriedigung; sie

reicht dem nackten Dasein die erste Nahrung, hüllt es in Gewandung ein,

überdacht seine Schlafstätte; Früchte, Mark und Blätter enthalten fast alle

Nährstoffe in einfachster Zusammensetzung; sie erzeugen Mehl, Zucker, Fett,

Eiweiss und sogar Salz. «Der Mensch lebt naturgemäss innerhalb der Tro-

pen und nährt sich von den Früchten der Palme,“ ruft Linne voll Bewun-

derung für diese edlen Gewächse ans; „er ezistirt in andren Weltgegenden

und behilft sich daselbst mit Eom und Fleisch.“

Hüterin und Erhalterin seines leiblichen Daseins, ward die Palme zu-

gleich die Lehrerin und Bildnerin der Gesittung des aufwachsenden Menschen-

geschlechtes; unter den Palmen Asiens und in den Ländern, welche die

Heimath der Palmen umgränzten, stand die Wiege der ältesten Menschen-

bildnng. Der Hymnus aber, zu welchem die Palme den dankbaren Menschen

begeistert, entsprang nicht allein aus den segensreichen Eigenschaften der

Ezistenzvermittelung, sondern aus der tieferen, ethisch-sittlichen Quelle hin-

gebender, kindlich-frommer, beseelender Verehrung, zu welcher der Genius

des Schönen und Guten die Empfindungen des Menschen hinanträgt. Das

vollendete Ebenmass ihrer Formen und grossartigen Verhältnisse, wie die

Verkörperung des Schönheitsbegriffes in diesen Formen und Linien, — gleich-

sam eine plastisch gebundene Musik, — überwältigt durch die Macht des

Eindruckes das künstlerisch blickende Auge und die nach Ebenmass in Wesen
und Ausdrnck ringende Seele. Trägerin ihres heimathlichen, der Tropenzone

eigenthömlichen, schönen Laubschmuckes des gefiederten Blattes, welchen die

nördliche Zone fast ganz entbehrt, durch dessen leicht-lockeres Maschennetz

sich der dunkle, tropische Himmelslasur nur noch intensiver, magisch - wirk-

samer abhebt, konzentrirt die Palme in sich den ganzen malerischen, ver-

klärten Effekt der tropischen Natur- Erscheinungen und tritt in dieselben

hinein als ein Symbol vollendetster Seböpfungskraft.

Unter dieser verinnerlichenden Anschauung hat die Palme seit alters-

grauen Zeiten eine religiöse, ästhetische und sympathische Verehrung genossen,

je nach dem Alter, der Empfänglichkeit und dem Bildungsgrade ihrer hei-

mathlichen Völkerschaften. In der Ejndheit der Gesittung wurde von phan-

tasiereich und geistig rege angelegten Völkern die religiöse Verehrung in eine

äussere Eultusfonn eingekleidet; sogar eine alttestamentarische, von diesem

Kultus durchflochtene Weihe liegt auf dem ausgezeichneten Baume, welcher

ein Atudruck ist jener von der Natur geliebkosten Erde, wo der von heili-

gen Traditionen in seinem Glauben genährte Mensch noch heute die Oert-

licbkeit des flüchtigen Menschenparadieses sucht Das Bild der Palme be-

flügelt die Phantasie und Redeweise der Völker unter allen geographischen
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Breiten, soweit Sprache und Phantasie bereits durchgeistigt worden; schöpft
]

der Gedanke aus dem tiefen Quell der Poesie, d. h. aus dem Elemente der I

idealen Idee, so bemächtigt er sich der Palme als Redefigur; es spricht der

Mensch von palmigen Tagen, wenn er einer ruhmvollen oder kindlich -harm-

los dahiu geflossenen Vergangenheit gedenkt; er hat die Palme davongetragen,

wenn er den Sieg über den Gegner und den schwersten aller Siege: den

Sieg über sieb selbst errang; Palmenzweige geleiteten den Sohn David's im

Triumphe durch die Thore Jerusalem's; auf Palmen jauchzte das Hosianna

von der Erde zum Himmel empor; Palmsonntag nennt noch heute die Chri-

stenheit den Gedächtnisstag an jene weit- und kircheugeschichtliche Begeben-
j

heit, sowohl, um den äusseren begleitenden Umstünden, als der inneren und

innerlichen Bedeutung desselben Ausdruck zu geben.

Es liegt tief in der Natur der Sache begründet, dass Verehrung, Mythe

und Poesie einen verklärenden Schimmer um die Palme woben, denn in der

Heimath der Palme sucht die Phantasie, wie die biblische Doktrin sowohl

die ideale, wie wirkliche Stätte des Paradieses; und so durch und dnreh

durchdringt dieser Nimbus alle Vorstellungen, dass der Paradiesgedanke nur

auf dem sinnbildlichen Grande der Pahnenlandschaft feste Form und Gestal-

tung finden kann. Dieser ideale, aus dem höchsten Schönheits- und Nütz-

lichkeitsbegriffe hervorgegangene Nimbus, musste den Boden bereiten und

bestellen, aus welchem Mythe, Ehrfurcht, Begeisterung, Kultus und Dichtung

dufl- und färbevolle Blumen trieben und freimdlich- üppige Ranken schlugen

um das geheiligte, auf dem Dankesaltar aufgerichtete Symbol der paradiesi-

schen Glückseligkeit.

Kein Boden war von der Natur so günstig vorbereitet und geeignet,

diese Blumen und Ranken hervorzutreiben und sie zu einer festen, durch-

geistigten Kultusform zu verflechten, als das Land der glühendsten Himmels-

farben und — — des öden, endlosen Sandwüstenmeeres: Arabien. So weit

d<e geschichtlichen Spuren hinabreichen, hat in diesem Lande des Himmel-

brillantes und der Erdenwüsten die Wiege des Palmenkultus gestanden, und

noch heute finden sich dort Fragmente dieses Kultus. Da, in der stUlen,

todesstummen, leeren Schöpfungswüste, wo unter dem reinsten, leuchtenden

Aetberprisma in dem Nichts als einzige Lebenserscheinung die Dattelpalme

wurzelt, wo diese allein den einsamen Wüstensohn an Leben und Gestalt

ausser seinem Dasein erinnert, wo sie die Quelle hütet, die ihn vor dem Tode

der Verschmachtung bewahrt, den Schatten zaubert, der den Sonnenbrand

von seiner ruhenden und schlafenden Stirne zurückwirft, das Brod in ihrer

Frucht bereitet, das ihn ernährt, und so allein sein Dasein mögUch macht in

der Wüste: — Da wird sie Gnadenspenderin, Vorsehung und gütige Gottheit

selber, die aus den Lichtstrahlen des Himmels herabgestiegen und sich der

Erde an getraut zum Schutze und Schirme des schutzlosen Wöstensohnes.

Der Gott aber, der so Gestalt angenommen und sich der £lrde vermählt hat,

offenbart sich am Himmel in der sinnlich- wahrnehmbaren Sonne symbolisch
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als der alleinige, allmächtige, ewig reine und unvergängliche, alles Leben der

Erde erweckende und erhaltende Lichtgott, und auf der Erde in der Palme

als Ernährer und Behüter des schutzlos in die Wüste hineingestellten

Menschen.

Lange Zeit erhielt sich in dem abgeschlossenen Arabien und auf den

isolirten Wüstenoasen der Palmenkultus in seiner alten Reinheit und Einfach-

heit; allmählich personifizirt sich der reine Gottheitsbegriff mit dem Sinnbilde,

wird der übersinnliche Gott in die Gestalt gebannt, zum Götzen gemacht.

Am Saume der Syrischen Wüste Dumat-al-Dschandel, wo vor Muhamed's

Lehre der Sitz eines Götzendienstes war, tauchte der älteste Gottesname:

El auf, der Semitischen Ursprunges ist. El bedeutet: der Starke, ein starker

Baum, der immer grün bleibt, keiner Krankheit unterworfen ist und ein sehr

hohes Alter erreicht; der sich, wenn er belastet wird, unter seiner Last nach

oben krümmt, und wenn er abgehauen wird, sich aus der Wurzel neu ver-

jüngt, unsterblich ist. El wird Stadtgründer und Städtekönig in den Palmen-

hainen der Wüste, wo sich die zerstreuten Ilirtenstämme sammeln, wahr-

scheinlich der Gründer der jetzigen Ruinenstadt: al-Ghabel. Den Mittelpunkt

dieser Ansiedelungen bildet immer der Palmengarten mit seiner Quelle oder

seinem Teiche; eine ausgezeichnete, meistens wilde, von keiner Menschen-

hand entweihte Palme wird zum eigentlichen Gottesbaume ausgewäblt; auf

einem einfachen Steine werden ihm die Opfergaben dargebracht Wenn die

Luft — der Hauch Gottes, — sich regt leise durch die Blätter rauscht sie

auf- und ab-, und hin- und wiederneigt, dann verkündet der Palmengeist

seine Gegenwart und offenbart sich. Der Priester legt die Orakel aus; da-

her schliesst der Palmenkultus überall geschlossene Priesterschaften und eine

theokratische Verfassung ein. Nach Diodor's Aufzeichnungen übten ein Mann

und ein Weib das lebenslängliche Priesterthum aus. In Dodona verkünden

neben den Priestern auch Priesterinnen die Orakel; im Ammonium finden

sich neben der Priesterschaft bei den feierlichen Umzügen des Gottes auch

Weiber- und Jungfrauen- Chöre. Spuren dieses Gebrauches haben sich auch

bei den Israeliten erhalten; neben Moses erscheint anfangs seine Gattin Zip-

pora, d. h. Vogel, Tochter des Jethro, des Priesters in Midjan, sowie seine

Schwester Mirjam als Prophetin, bis er das Priesterthum mit der Weissagung

in seiner Person vereinigt. Debora, die unter der Palme bei Betel sass,

wird eine Prophetin genannt. Später duldete das Gesetz das Orakelbefr'agen

nur bei dem Hohenpriester, wo es als letzter Rest des Heidenthumes durch

die reine Prophetie verdrängt wurde.

Wohlgestalt und ein reiner und tadelloser Lebenswandel war bei der

Wahl der Priester entscheidend; sie trugen bei der Ausübung des Kultus

weisse Kleider, wie die Israelitischen Priester; den Oberpriester aber um-

wallte wahrscheinlich noch ein Purpurmantel, der später ein Abzeichen der

Könige wurde. Der Priester wurde Ab, d. h. Vater genannt, der Oberpriester

hiess Abitamer, Palmenvater. Allmählich ging in manchen Gegenden die

Ar Bthnologit, 1970. 3
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alte Priestei'lieiTscbftft an Könige über, die mit der Macht auch den Titel

von den Priesterfürsteu übernahmen, immer aber behielt in solchen monar-

ehischen Sbuitcn der Hohepriester den höchsten Rang nach dem Könige.

Die Priester wurden die Bewahrer und Schützer des Heiligtbums auf

der Palmenoase, wo sich die zerstreuten Stämme versammelten und die Ka-

rawanen rasteten; an solchen heiligen Orten fand der Handel Schutz, — wie

noch gegenwärtig die Pricstcrkolonie zu Damer in Nubien, ein Rest des alten

Prieaterstaates von Meroe, ein Schutz der Karawanen ist. Die Streitigkeiten

zwischen den einzelnen Stämmen, wie zwischen den einzelnen Personen wur-

den durch die Priester nach dem Willen des Palmengottes entschieden, die

Fehden beigelegt, den Bedrängten und Verfolgten Recht und Schutz gewährt;

Allen war der Gotteshain ein Asyl. Zur Zeit der Dattelrcife versammelten

sich die Stämme am zahlreichsten auf den heiligen Palmenoasen; es wurden

Hütten von Palmcnblättern errichtet und die Tage der Vereinigung mit

Schmausereien hingebracht. Nach den Mittheilungen Diodor’s kamen in .sol-

chem Palmenhaine am Sinai die Umwohner alle fünf Jahre zu einer Fest-

feicr zusammen; es lässt sich vermuthen, dass das Laubhütteufcst der Juden

eine Nachahmung dieser alten Palmenfeste war. Das Erndte- und Freuden-

fest wurde aber zugleich auch als ein Buss- und Dankfest gefeiert; die ver-

sammelte Volksmenge bewegte sich im feierlichen Zuge mit Palmenblättem

iu den Händen nach dem geschmückten Gottesbaume, um ihn mit Gebeten,

Gesängen und Opfern zu verehren. Blut durfte in der heiligen Zeit nicht

vergossen werden; an Stelle der ruhenden Waffenfehde veranstaltete das krie-

gerische Volk zu Ithren des Gottes gymnastische Spiele und sogar poetische

Wettkämpfe, wie bei der berühmten Versammlung Arabischer Stämme in

Okuz, östl/eh von Mekka.*) Alle Volkskraft und Eigenart fand auf diesen

Palmenoasen einen Zusammenstrom, eine Verschmelzung und Eisturkuug;

daher wurden die Priester die Besitzer aller Kenntnisse und die Träger

der gefeierten Weisheit des Orients; hier ward wahrscheinlich auch die Buch-

stabenschrift entdeckt und in den Gebrauch eingeführt und nahmen alle

höheren Kenntnisse und alle Wissenschaft von diesen heiligen Versammlungs-

orten ihren Ausgang.

Aus seiner Heimath drang der Palrocnkultus nach Norden, Osten und

Westen, bald auf gewaltsamem, bald auf friedlichem Wege vor; mit seiner

Auswanderung aber und seiner Entfernung von der Heimath verliert der

Kultus seine ursprüngliche Reinheit und Einfachheit mehr und mehr; je nach

der Beschaffenheit des Bodens und Klimas, der Beschäftigung, Gemüths- und

Gesinnuugsart der fremden Völker verfärbt und verändert sich der Palmen-

gott. Die Soge erzählt von der verlorenen Herrschaft, der Flucht und dem

Verschwinden des Gottes
;
zu den West- und Ostländcm kommt er über das

Meer; daher wird in dem Ammonium das Bild des Gottes in einem goldenen

•) Ritter 12. S. 32,
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Schiffe von 36 Priestern in Procession umhergetragen.*) Die Yerl)reitung

des Kultus nach Norden fiher Palästina, Phönizien und Syrien erhellt aus

den Münzen, auf welchen sich die Palme als Sinnbild dieser Länder ausge-

prägt findet. In Palästina wurde der Palmengott durch den reineren Jahve-

oder Jehovahdienst verdrängt, neben welchem sich nur schwache Spuren des

alten Kultus erhielten.

Auch nach Afrika drang der Palmcnkultus vor; der eingeführte Gott wird

Ka oder Re d. h. Sonne genannt, oder Ammon, welcher Name ebenfalls

Sonne bedeutet; auch dieser Kultus umschliesst eine theokratische Verfassung

und ein einflussreiches Orakel; auch der Palmenname findet sich. Das alte

Kulturland Aegypten nalmi den Palmengott ebenfalls in den Kreis seiner

Götter auf; in der Stadt Buto an der Mündung des Sebennitischen Nilarmes

war ein Orakel der Leto, das geehrteste in ganz Aegypten, und auf der

schwimmenden Insel im Burlos-See bei derselben stand ein grosser Tempel

und drei Altäre in einem Palmenhain.

Die poesieumlmuchten Inseln der Seligen der Hellenen lagen in dem

Sandocenen, es waren die Palmenoasen, die sich dem Nilthale parallel und

im Süden des Nordafrikanischen Hochlandes hinziehen; erst später werden

sie in das Meer verlegt, als Phönizische Seeleute die Kunde von Palmen-

inseln nach Griechenland brachten. Homer besingt sein Elision als einen

Palmenhain, wo kein Sturm, Schnee und Regen die sanften Lüfte des Okcanos

und die goldenen Lebenstage des Menschen trübt. Hesiod lässt Kronos auf

den Inseln der Seligen herrschen, wo von immergrünen Bäumen drei Mal
im Jahre süss-schmeckende Früchte geemdtet werden. Auch der Mythus vou

den Gärten und goldenen Früchten der Hesperiden findet seine Quelle wahr-

scheinlich in dem Palmenkultus; ihre Heimath ist ebenfalls eine Insel des

Oceanes oder eine Oase der libyschen Wüste; das Lager des Zeus umschattet

der Wunderbaum mit seinen unsterblichen Blättern und goldenen Früchten;

von ambrosischen Quellen werden seine Wurzeln getränkt und die Sirenenstim-

men reizender Nymphen laden zum Genüsse der goldenen Früchte ein. In

den Sirenenstimmen lassen sich nicht schwer die Stimmen der weissagenden

Priesterinnen des Palmenkultus wieder erkennen, welche die Offenbarungen

des Palmengottes auf den Datteloasen in singender oder flüsternder Stimme

luittheilten. Nach der Oertlichkeit beider
,

entspringt die Paradiessage

(1. Mos. I, 3.) mit dem Mythus der Hesperideugärten unzweifelhaft aus einer

und derselben Quelle: dem Palmenkultus; hier bewacht der Drache Ladon,

dort ein Cherub die Götterfrucht, auf dass kein Mensch sie pflücke.

So verbreitet sich der Palmenkultus endlich auch über die Küstenländer

und Inseln des Mittelmeeres, — je weiter nach Osten, desto mehr und mehr

seines ursprünglichen Charakters entkleidet. Der bildlose, alleinige, unend-

liche Gott löst sich auf in eine Vielheit erniedrigter und geschwächter Götter

*) Diodor 17, 60.

3*
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und Halbgötter; aus dem alten ursprünglichen übersinnlichen, geistigen Gottes-

wesen wird eine versinnlichte Götterfamilie. Den Keim jedoch seines Ver-

falles und s einer Ausartung in Vielgötterei trug der alte Gott El der Wüs-

tenoasen selber in sich, da er sich dem Menschen in mehrfacher Gestalt

seiner eignen Geschöpfe zeigte : am Himmel als Sonne und auf der Erde als

Palme; aus dieser mehrfachen Gestaltannahme entwickelte sich später in

seiner eignen Heimath aus dem reinen, einfachen Kultus ein vollständiger

Götterdienst; dennoch aber erhielt sich in einzelnen Gegenden der Mono-

theismus, der immer wieder klärend und läuternd auf den entarteten Götzen-

dienst zurückwirkte, bis Moses endlich den Gott El aus aller sinnlichen Hülle

befreite und zum Jahve vergeistigte. Immer aber ehrt das Gedächtniss der Nach-

welt, die Pietät der, der Kindheit entwachsenen Völker die heilige Palme,

die einst den Völkern des Kindesalters ein geheiligter Leib der Gottheit

war; und noch heute verehrt Christ, Jude und Mohamedaner in ihr das Sym-

bol des Siege.s, des Friedens und tröstlicher Verheissung. —
„Könige der Gräser“ nennt der Indier Amarishina die Palmengewächse,

und „Fürsten der Pflanzen“ nennt sie Linnö, der Schöpfer der wissenschaft-

lichen Botanik und Naturkunde überhaupt. Linnö wählte den Ausdruck nicht

als Systematiker, indem er damit die Palme hätte hinstellen wollen als die

höchste Stufe einer Reihenfolge von orgauisirten Wesen; eine solche findet

in Wirklichkeit innerhalb wissenschaftlich scharf bestimmbarer Gränzen nicht

statt; er gebrauchte den Ausdruck als Physiograph, aus jenem unbestimmten,

aber lebhafteu Unterscheidungs-Gefühle, das alle Menschen, und in gewissem

Grade auch den Physiologen, leitet. Auch ein bildlicher Vergleich mit den

politischen Oberhäuptern darf nicht das leitende Motiv sein zur Fürstener-

hebung der Palmen, denn ungeachtet aller ihrer Auszeichnungen und Vor-

züge, die sic über alle Pflanzen zu Fürsten erhebt, gehören sie nach dem

natürlichen Pflanzensysteme zu jener untergeordneten grossen Abtheilung

des Pflanzenreiches, welche die Mittelstellung einnimmt zwischen den höch-

sten und niedrigsten Gruppen des Gewächsreiches. Es sind vielmehr die

ausserordentlichen Eigenschaften dieser Famile des Pflanzenstaates, welche

die Phantasie im höchsten Grade beschäftigen und den Trägem derselben

eine so allgemeine innere und äussere Bevorzugung einräumen, ausserdem

behauptet die Familie eine Exclusivität in dem Pflanzenstaate, wrie das Ge-

schlecht der Fürsten in dem Menschenstaate; unter sich innig verbunden,

hat sic keine ihr unmittelbar nabe stehenden Verwandten, finden sich auch

fernerstchende Verwandte unter den nie dem Klassen der grossen Pflan-

zenabtheilung, zu der sie gehören, so trennt sie doch ein abgeschlossenes

vornehmes Alleinstehen äusserlich von jeder intimen Annäherung; je mehr

diese vornehme Abgeschlossenheit sich auch geltend macht in der Land-

schaftsphysionomie, — je isolirter die Palme ihre stolze Laubkrone in den

Farbenduft des Tropenäther taucht, desto eindrucksvoller wirkt der Adel

ihrer Erscheinung, der sie erhebt über alle Glieder des Pflanzenstaates.

Digitized by Google



37

Zu den Hohen seines Geschlechtes, zu der Exclnsivität aus der Allge-

meinheit, erhebt der Mensch aber mit einem besonderu, aus ehrfurchtsvoller

Scheu vor allem Erhabenen hervorgerufenen Interesse sein Auge; so auch

zu den Hohen, den Exklusiven des Pflanzenstaates. Mit grossem Eifer und

hingebendem Fleisse sucht sowohl die wissenschaftliche, als die fushiouable

Haus- und Landschaftsgärtnerei diese edelsten Pflanzengestalten in ihr Be-

reich zu ziehen; der Nordländer namentlich hört in dem Rauschen ihrer kö-

niglichen Kronen einen bestrickenden Mythusgesang aus weiten, phantastisch-

umschleierten Fernen; seine stiefmütterlich eingekleidete Naturumgebung kennt

keine ähnlichen Formen, und in den verwandten Proletariern, welche in der

kalten Zone die edle Familie vertreten, in den Binsen und Grasern, vermag

er kaum einen verwandten Zug mit der fürstlichen Sippe zu erkennen. Aber

schwer gelingt es ihm, sein unwirthliches Klima dem wählerischen Geschlechte

wohnlich zu machen; unter einem wärmeren, weicheren Ilimmelsodem, als

er über den nordischen Breiten weht, entwickelt die Palme ihren Lebenskeim

;

da, wo der Himmel seine glühendsten Sonnenküsse auf die Erde haucht, steht

ihre Wiege, und schwer und kümmerlich wurzelt die Frucht dieser heissen

Uiminclsküsse auf einem andern Boden, als dem, welchem sie entsprossen ist.

Die Palmenheimath liegt zwischen den beiden Wendekreisen; sie er-

streckt sich noch einige Grade über dieselben hinaus, jederseits des Aequator

etwa bis zum 36 Br.-Gr. Nördlich vom Aequator ist der Wuchs der Palmen

üppiger und ihre Verbreitung zahlreicher, als innerhalb der Breiten südlich

vom Aequator. Die Anzahl der Palmen und ihre Grösse und Pracht nimmt

um so mehr ab, je mehr man sich vom Aequator gegen das gemässigte Klima

hin entfernt; zwischen dem 10'' N. und S. Br., wo die scheitelrechte Sonne

den Wuchs der Pflanzen mächtiger zu sich emporzieht, wo die mit Feuchtig-

keit und Wärme gesättigte Erde und Atmosphäre die Säfte schwellender und

kraftvoller durch den Pflanzenkörper treibt, liegt die Zone des üppigsten

Wachstbnmes der Palmen und zählt die Familie gegen 300 Ajten. Das

ächte Palmenklima hat eine mittlere Jahreswärme von 20^ und 22° K. Mar-

tins zerlegt die Palmenregion in fünf Gürtel: in die nördliche Palmenzone

von der Nordgränze der Palmen überhaupt bis zum Wendekreis des Krebses;

in die nördliche Uebergangszone von diesem Wendekreise bis zum 10 Gr.

N. Br.; in die Hauptpalmenzone vom 10° N. Br. bis zum 10° S. Br.; in die

südliche Uebergangszone vom 10° S. Br. bis zum Wendekreis des Steiu-

bockes; und in die südliche Palmenzone bis zur Südgrönze überhaupt. Die

nördlichste Palmengränze bildet in Europa der 43°, in Asien und Amerika

der 34° N. Br.; die südlichste Gränze findet sich in Afrika unter dem 34°,

in Neu-Seeland unter dem 38° und in Amerika unter 36° S. Br.

Die Zahl der Palmenarten, welche sich über diese Region zerstreuen,

bleibt einstweilen noch imbestimmbar; die wissenschaftliche Erforschung des

Gewächsreiches hat sich erst die neueste Zeit energisch zur Aufgabe gestellt,

und der unerschütterliche, aufopfernde Math der Forscher, die Gut, Gesund-
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heit und Leben an diese Aufgabe gesetzt, hat es in wenigen Jahren dahin

gebracht, dass allein in der Familie der Palmen die bekannten Arten von 15

auf über 800 gestiegen sind. Noch zur Zeit von Linnö's Tode waren nicht

mehr, als 15 Palmenarten bekannt; Ruiz und Pavon fugten denselben 8 Ar-

ten hinzu, Humboldt und Bonpland andere 20 neue Arten und lernten noch

eine Menge kennen, ohne im Stande gewesen zu sein, sich die hinreichenden

Bestandtheile — fBlüthe, Frucht, Blattscheiden etc.) zu einer genauen Be-

schreibung verschaffen zu können. Die opferfreudigen Reisen und unermüd-

lichen Arbeiten von Martins, Grifiith, d’Orbigny, Blume, Spruce, Wallich,

Seemann, Karsten, Wendland und Anderen haben gegenwärtig zur Kenntuiss

von mehr, als 800 Arten geführt, zu denen auch der Verfasser dieses einen

Beitrag von 17 neuen, von ihm selbst beschriebenen*) und mehreren noch

unbeschriebenen Arten geliefert hat.

Amerika überbietet alle bekannten TheUe der Erde an Fracht und Fülle

der Pflanzenwelt, ebenso, \vie die Fülle und Stärke seiner Thierwelt gegen

andere Läudergebiete znrücktritt; in diesem Pflanzenreichthum schliesst es

auch die grösste Anzahl und die erhabensten Formen der Palmen ein; sein

Gebiet allein umfasst die Hälfre aller überhaupt bekannten Arten. In der

alten Welt erzeugen die Inseln eine grössere Zahl von Arten, als das Fest-

land; in der neuen Welt ist das Verhältniss durchaus umgekehrt; hier be-

sitzt das Festland über fünf Mal mehr Arten, als die Inseln. Europa nennt

nur eine einzige Palmenform die seine, die fächerblättrige Chamaerops hu-

milis, die an den Gestaden des Mittelmeeres und in Italien selbst bis zum

43° ihre dürftige Blattkrone einige Fass über den Boden erhebt; die dürren,

armseligen Gegenden empfangen durch sie einen geringen Schmuck, sowie

die trockne, unfruchtbare Erde einen spärlichen Schatten gegen die Sonne.

Aus den Wüstenoasen Afiika’s nach Europa verpflanzt, vegetirt die Dattel-

palme noch in den südlichen Gegenden unseres Erdtheiles, deren mittlere

Jahrestemperatur 12— 13J“ R. beträgt, und in Spanien erzeugt sie bis zum

39°, in Italien sogar noch bis zum 43° N. Br. reife Früchte. Auch in Ame-
rika ist es eine fä eher blättrige Palme, die Sabal Adansouii und Palmetto,

welche die nördlichste Gränze erreicht; die äusserste Gränze der südlichen
Halbkugel wird durch fi e d e r blättrige Palmen bezeichnet, durch die in Chile wegen

ilirer essbaren Früchte augepflanzte Jubaea chilcnsis, von den Eingeborenen

Palma de miel, Honigpalme genannt; ebenso bezeichnet die Südgränze der

alten Welt eine fiederblättrige Palme, die strandliebende Areca sapida, die

in Neu-Seeland bis zum 38° Grade jene Früchte reift, deren Samen die In-

sulaner mit gebranntem Kalke vermischen und in die Blätter des Betelpfeffers

einwickeln, um sie zu kauen, zwecks Reizung der Verdauungsorgane; der

Nordländer sucht denselben Zweck durch den Taback und der Süd-Amerika-

ner durch die Coca und den Chimö zu erreichen.

*) Liunaes, Band XXYtIt, Heft YL
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Erzeugt die neue Welt auf dem Festlande die grösste Zahl und

Formenmfichtigkeit der Palmen, so bringt dagegen die alte Welt auf

dem Inselgcbiete Australiens die riesigsten PalmenfrQchte hervor; die

sogenannte doppelte Cokosnuss erregte das Staunen der Seefahrer, und da

dieselbe nur auf dem Meere in der Gegend der Malediven gefunden wurde,

und der Baum, der sie reifte, lange Zeit unbekannt blieb, so bemächtigte sich

ihrer bald die Sage, die sie an einem Baume im tiefen Meeresgründe wachsen

liess, von welchem sie sich loslüse und an die Oberfläche des Meeres treibe;

da der Glaube sehend macht, so wollte man auch den unterseeischen Baum
zuweilen durch die klare Spiegelfläche des Meeres erkannt haben, wenn er

sich freilich auch dem Auge der Taucher niemals sichtbar und greifbar zei-

gen wollte. Die Frucht erreicht die doppelte Grösse der Cokosnuss, bis

4 Fuss im Umfange, und ist nächst dem amerikanischen Baumkürbis, der

Totuma, der Frucht der Crescentia Cujete, überhaupt die grösste Frucht einer

baumartigen Pflanze. Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts hat man die

Herkunft dieser Wunderfrucht erforscht und ihren Träger aus dem dunklen

Meeresgründe wieder auf die feste Oberwelt verpflanzt; man fand die Palme,

die sie hervorbrachte und welche La Billardiere Lodoicea Sechellarum be-

nannte, auf der kleinen, nordöstlich von Madagaskar liegenden Felseninsel-

gruppe der Sechellen; nur auf diese Inseln beschränkt, wächst die Palme auf,

unter Brodfrucht-, Muskatnuss- und ZimmtbaumWaldungen
,

und hebt ihre

dichte, von zwanzig Fass langen fächerförmigen Blättern zusammengesetzte

Laubkrone auf einem 80—90 Fuss hohem Schafte über prächtige Baumfarm

und duftende Schilfgräser empor.

Ein derartig beschränkter Standort, wie eben erwähnt, findet sich so

selten nicht unter den einzelnen Gliedern der Palmenfamilie; eine kosmopo-

litische Natur ist den Palmen nicht eigen; nur wenige*) dehnen ihren geo-

graphischen Verbreitungsbezirk weiter aus, haben diese Verbreitung aber zum

Theil der Kultur zu verdanken; auf beiden Hemisphären zugleich lebt nur

die Cokospalme; ihr wahres Vaterland ist aber noch nicht mit voller Sicher-

heit ergründet worden. Gleich dem Umkreise ihrer Verbreitung, ist auch

der Standort der Palmen eng begränzt und nach den verschiedenen Arten

durchaus verschiedener Natur. Nicht der Typus: in Grösse, Form, Mächtig-

keit der Belaubung und Fruchterzeugniss, und andere äussere Erscheinungs-

merkmale haften an gewisser Boden- und Klimabeschafienheit, sondern jede

Art wächst unter nur ihr eigenthümlichen Bedingungen; sie entwickeln in den

Wäldern der kühlen Gebirgsregion, ja, über alle Waldzone hinauf, z. B. in der

Gerofylon andicola dieselben gewaltigen Dimensionen, wie in den Wäldern der

heissen, schwülen Sumpfiiiederungen z. B. in der Oreodoia regia und ole-

racea; andrerseits wieder erzeugt die feucht-heisse Tropenatmosphäre ebenso

*) Elacis melanofocca; — Hyphaeuc thcbaica; — Acrocomia scelerocarpa; — Borrassus fla-

belliforims und die Areuga-, Areka- und Uattelpalme.
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kleine, rohrartig- schwankende Formen, z. B. in den Chamaedoreen
;

wie die

dicke, feuchte, kalte Nebelluit der Kordillerenabhänge, z. B. in den Moreniv

und Geonoma- Arten. Etliche Palmen senken ihre Wurzeln nur in den,

vom Meersalze durchsetzten Boden der Eüsteuniederungen
, während an-

dere tief im Innern des Binnenlandes wohnen, oder hoch über den Wogen

des Oceans am nackten Fels der Kordilleren hangen; diese flüchten in den

dichten, dunklen Urwaldschatten, wo sie entweder unterhalb des dichtge-

schlossenen Laubgewölbes ihre vegetativen Organe entwickeln, oder, hoch

emporstrebend, das Laubdach durchbrechen und, Wurzel und Schaft in den

Schatten bergend, die Laubkrone im heissen Lichtglanze der Sonne baden;

jene entziehen auch Schaft und Wurzeln dem feuchten Waldboden und ge-

deihen nur zu voller Kraft auf der kahlen, durstig auseinanderklaflfenden,

rothen Erde in der vollen, ungebrochenen Gluth der scheitelrechten Sonnen-

strahlen; etliche wieder leben gesellig, zu Gruppen geschaart, sogar kleine

Waldparcellen innerhalb der Wälder bildend, während noch andere alle Gesellig-

keit meiden, in stiller ernster Zurückgezogenheit alle Verwandtennähe fliehen,

und selbst aller Pflanzengemeinschaft entsagend, in einsamer, stolzer Miyestät

I das königliche Haupt zwischen Himmel und Erde wiegen.

Am einsamsten und abgeschlossensten leben die Palmen, welche die

vollendetsten Stammformen tragen; dichte Haufen und gesellige Vereinigun-

gen gehen ein die Palmen mit rohrartiger Stammform, welche lange, spros-

sende Wurzeln horizontal unter der Erdrinde forttreiben; kleine Wälder und

Gestrüppe bilden meistens nur die stammlosen, d. h. Palmen mit verkürztem,

unterirdischem Stamme. Das hauptsächliche Hindemiss für eine waldartige

Verbreitung und Vermehrung der überaus ftuchtbaren Palmcnfamilie liegt in

ihren Blumen mit getrennten Geschlechte , durch welche die Ueberführung

des Pollenstaubes des männlichen Blumenorganes zu der weiblichen Narbe

erschwert wird; ferner auch in der Nachstellung der Früchte durch zahlreiche

Thiere, die auf ihre Nahrung angewiesen sind, wie durch die Ausnutzung

Seitens des Menschen selbst. Nur dann, wenn die Kultur durch Anpflan-

zung künstliche Palmenwälder schaflt, erhält die Landschaft lediglich durch

die Palme ihren Ausdruck, entstehen wirkliche Palmenlandschaften, wie:

Kokos-, Oel-, Pfirsich-, Dattel-, Zucker-, Katechupalmenhaine u. a. m. Nichts

Erhabeneres aber kann die Landschaft hervorbringen, als den Palmenhain;

wie ein Gotteshaus nimmt er den Eintretenden auf mit tiefem Schweigen,

feierlicher Kuh’; um die Stirne des in sich Gekehrten wölben sich die stum-

men, ernsten Säulenhallen; schlang empor streben die Stammsäulen, voll-

kommen gleichmässig eine, wie die andere; auf der zugespitzten Säule ruhen

in schwindelnder Höhe die kuppelförmigen, buschigen Laubkronen
; alle ein-

zelnen Laubkuppeln fügen sich wellenförmig in ein einziges Laubgewölbe

zusammen, das, von einem schlanken, ebenmässigen Stammgerüste getragen,

leicht auf dessen Spitzen schwebt und wiederglänzt im heissem Gold der

Sonnenstrahlen; gedämpftes Licht füllt die stillen Hallen, aber nicht das Liebt
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einer stockenden, lichtannen Dämmerung, sondern das Licht der ewigen

Vesta, die ihre blendende, sengende Gluth mystisch in den durchsichtigen,

rcich-dänipfenden Schoss der Edelkrystalle birgt. Der Mittag treibt über das

Meer landeinwärts ein leichtes Wehen der lauen Lüfte; leise beugen sich

dem sanften Hauche die elastischen Säulen; visperndc flüsternde Stimmen

regen sich in der schwebenden Laubwolke; ein träumerischer Mährchenton

zittert durch die Mittagschwüle; die überschwängliche Lichtfülle der Tropen-

mittagssonne schwimmt im heissen, blendenden Glanze auf dem glattgedehn-

ten Meeresspiegel und dem grünen Firnisse der Palmenkuppeln; — es neigt

sich der lichtquellende Feuerball tiefer und tiefer zum Horizonte; stärker

weht die Briese über das rauschende Meer, und auf den elastisch schwan-

kenden Säulen hebt und senkt sich, wie das ruhig-wogende Meer, das wo-

gende Laubdach der Säulenhallen; wie ein Ton der Orgel rauscht und raunt

es unter dem flüsternden Gewölbe; fallende Früchte sausen bin und wieder

durch die tönende Dämmerung, schnellen elastisch vom Boden auf und ge-

langen mit Sprüngen dumpfen Schalles weiter, bis die Wucht des Falles erlahmt

und wieder jeder ungewöhnliche Ton verstummt. Nur der Kolibri schwirrt

und summt im schimmernden Geschmeide seines Gefleders aus und ein durch

das bewegliche Laubgewölbe, sonst findet kein Vogel in dem ast- und zweig-

losen Blattbaume dauernd Sitz imd Nest. — So wirkt die Palmen 1 an d-

schaft; aber die Wirkung äussert sich mehr feierlich-erhebend, als vertrau-

lich zu dem Menschen redend; sie athmet jene annäherungslose, Zurückhaltung

gebietende Hoheit, welche alles über das Gewöhnliche, Allgemeine Empor-

gehobene an seiner Stirne trägt.

Wirksamer aber, als aus der Gesellschaft, tritt aus dem Individuum der

Palme volle Gestalt und Gewalt hervor; wenn sie einsam steht, ihre ganze

Individualität zur Geltung kommt; wenn sie, unbeeinträchtigt durch alle

störende und hemmende Umgebung, in voller Freiheit, ganz nach eignem

Triebe ihre schönen Formen bauet; wenn sie, abgeschlnssen aus dem chaoti-

schen Lebensdrange der Pflanzenwelt, wie eine auserwählte Erscheinung,

welche einst der kindliche Glaube jugendlicher Völker mit dem Geiste Gottes

belebte, emporstrebt zu dem reinen, feurigen Lichtstrahle, der sie aus dem

Keime erweckt; wenn allein nur ihre Gestalt sich aus dem malerischen

Farbeneffekte der Tropenatmosphäre in unverwischbaren Umrissen abhebt,

alle Pflanzenumgebung gleichsam in ehrfurchtsvoller Scheu zurücktritt; oder

wenn sie von steiler, kahler Felsenhöh’, wo keine, als nur ihre Wurzel Ein-

gang findet, einsam niederblickt in das stromdurchrauschtc Thal, still und

unbeweglich oder leicht- hin- und widerwiegend hinablauscht zu der Meeres-

brandung am Fuss der schroffen Felswand, die sie emporhebt, wie auf einem

Altäre, zu der leichten, sonnigen Aetherbläue, fest, wie der starke, unbeug-

same, unsterbliche El, gegen Sturm und Regen und Meeresbrandung; — dann,

ja dann hebt der Palme Anblick die Menschenseele zur Andacht empor!

Jedoch, so gross und gerecht auch das Lob ist, zu welchem die äussere
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Erscheinung und die ausgezeichneten Eigenschaften der Palmengewächse dis

Betrachtung furtreissen, es würde doch übertrieben sein, dies Lob über alls

Beziehungen auszudehnen; trotz alle und alle dem wandelt es sich dennosL

schöner, wenigstens gefahrloser unter Buchen und Eichen, als unter Palmen.

Das geflügelte Wort der Alten: „Niemand wandelt ungestraft unter Palmen!“

hat eine so inhaltsschwere Bedeutung, dass es als Redefigur auf alle Lebens-

Verhältnisse übertragen worden ist; weise nahm die Natur Bedacht daraul.

dass sie jeder Erdregion ihre besondren Vorzüge und ihre besondren Nach-

theile verlieh, denn nimmermehr hätte eine freiwillige Vertheilung der Bewoh-

ner über den ganzen Erdball stattgefunden
,
wenn es nicht von jeher überall

Vorzüge und Nachtheile auszugleichen gegeben hätte. Wo das hellste Licht

da auch der tiefste Schatten; das Wandeln unter Palmen schliesst eine zwie-

fache Gefahr in sich: Gefahr für die leibliche und Gefahr für die sittliche

Gesmidheit; ging auch von der Palmenheimath die erste Meuschengesittung.

der erste Morgenstrahl der geistigen Freiheit aus, so gab sie doch imma

nur deu ersten Anstoss zur Bewegung der intellektuellen Kräfte; ward dieser

Anstoss nicht fortgetragen von anderen kräftigen Bildungselementen, so würde

die treibende Kraft sich verloren, die Bewegung still gestanden, der Grund-

stein keinen Aufbau, der Bau kein Dach und Fach gefunden haben. Die

Heimath der Palmen bettet den physischen Menschen in Ueberfluss; üeber-

fluss aber ist kein Hebel der Menschengesittung; nur der Stachel der Soi^e,

der Arbeit und Spekulation treibt die Bildung weiter von Stufe zu Stufe,

weil er die Meuschengemeinde rastlos und unerbittlich zwingt zur Zusammen-

raffung aller ihrer Kräfte. Und gleissnerisch ist der goldene Schmelz der

Lüfte, der glänzend auf dem grünen Firniss der Palmen schwimmt; unter dem

Entzücken der Sinne und Seele bleicht die Wange und erschlaffen die Glie

der Derer, welche die Natur nicht zu Erben jener Reize eingesetzt hat

Aber auch der Mensch, dessen Wiege unter Palmen steht, entgeht nicht der

Sühne überschwänglichen Genusses; Gift und Tod verbirgt sich unter dem

glänzenden Farbenkleide der Thier- und Pflanzenwelt; Marter und Siechthum

stäubt in w'inzigen Organismen und unsichtbaren Gasen durch den Farbenduft

der Atmosphäre, und so gross die Natur ihre Werke gestaltet, so elend und

klein gestaltet sich und seine Werke der Mensch unter den Palmen. —
Im Allgemeinen knüpft sich an die Palmengewächse die Vorstellung von

einem, über das gesammte Gewächsreich an riesigen Dimensionen hervorra-

genden Pflanzenwuchs; jedoch diese Vorstellung ist nicht zulässig für das

ganze Geschlecht der Palmen; mehrere Arten bilden nur ein kleines Ge-

strüpp, andere bleiben über der Erde ganz stammlos und gleichen in ihrer

äussern Erscheinung Staudengewächsen, und noch andere klettern, schlingeu

und winden sich sogar rebenartig durch das dichte Waldgehege.

Die Palmen sind holzige, ausdauernde Gewächse; die Bezeichnung Baum

für das ganze Pflanzengerüst, und Stamm für den blatttragenden Theil des-

selben ist botanisch nicht korrect; auch die höchste Palme ist nur ein scheiu-
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barer Baum, ihr Stamm physiologisch dem Grashalme oder Lilienstengel ver-

w;indter, als dem Baumstamme; die eigcnthümliche Auordmtng des verholz-

ten Gewebes in Stammform wird Stock oder Stockstamm (Caudex) ge-

nannt. Die Entwicklungsweise ihrer vegetativen Organe stellt die Palme in

die grosse Abtheilung der Monokotyledonen oder Endogenen des natürlichen

Systems, die auch alle Lilien-, Pisang-, Schilf- und Rohrgewächse, die Bin-

sen, Gräser, Orchideen und Pandaneen umfasst; in dem Samen aller dieser

Gewächse liegt der Keimling nur in einem Keimblatte oder Samenlappen

eingebettet.

Die Entwicklung des Stockstammes der meisten Palmen beginnt meh-

rere Fuss unterhalb der Erdoberfläche; wenn sich der Stock überhaupt nicht

über den Boden erhebt, dann kriecht er entweder horizontal unter der Erd-

rinde fort oder verkürzt sich in senkrechter Lage mit dicht über einander

zusammengedrängten Blattinternodien. Der Stock verdickt sich bereits im

Boden bis zum Durchmesser der ausgewachsenen Palme, bevor das Ilöhe-

wachsthum beginnt; die ursprüngliche Haupt- (Pfahl-) Wurzel verschwindet,

bald und wird durch eine Menge von Nebenwurzeln ersetzt; dieser dicht

durcheinandergeflochtene, tief eindringende und weit ausgebreitete, durch cin-

gcschwemrate Erde fest zusammengeballte und in den Grund gekittete Wur-

zclbüschel giebt dem aufsteigenden Stockstamme trotz der fehlenden Pfahl-

wurzel seine Haltbarkeit und befähigt auch den höchsten Palmenstamni
,

die

ganze Last seines ausgewachsenen Gerüstes zu tragen und den heftigsten

tropischen Gewittersürmen zu trotzen. Bei seiner Streckung in die Länge,

oder Höhe, nimmt der Palmenstamm — gemäss seiner Entwicklungs- und

Wachsthumsweise — niemals mehr an Umfang zu; aus seiner Spitze ent-

stehen fortwährend von unten nach oben die Blätter; die luteruodieu zwischen

den einzelnen Blattanhaftungspnnkten — den Achsenknoten — strecken sich

mit dem Höhenwachsthun\e des Stockstammes in die Länge; die unteren

Blätter lösen sich, parallel mit der fortlaufenden Neubildung an der Spitze

absterbend, vom Stocke ab und hinterlassen au ihrem frühem Anheftungs-

punkte kreisförmige Narben; gewöhnlich sitzen die grossen Blätter, zu einem

dichten Schopfe vereinigt, mit verkürzten Intemodien der Spitze — der Ter-

minalknospe — des Stockes auf, in jener Blattstellung, welche Zollinger als

Schopfvegetation in der Physiognomik der Landschaft bezeichnet; zuweilen

aber umstellen die Blätter den Stock der ganzen Länge nach mit weit ge-

streckten Intemodien, namentlich bei den kletternden Palmen. Während der

Baum- (Holz-) Stamm gleichzeitig in die Länge und Dicke fortwächst, um

die innere Gewebeschicht eine äussere Schicht aulegt, und diese Verdickungs-

scbichten später deutlich als geschlossene, concentrische, sogenannte Jahres-

ringe erkennen lässt, gestattet die Anordnung und Entwicklung der Gefässe

dem Palmenstamm eine unbegräuzte Verlängerung, aber keine Verdickung;

die durchkreuzende Richtung der mnem und äussem Gefässbündel lässt auf

der transversalen Durchschnittsfläche des Palmenstammes die Gefässbündel
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regellos durcheinaDder gestreut erscheinen. Holz und Mark sind nicht deut-

lich gesoudert, eine eigentliche Kinde ist nicht vorhanden, denn die soge-

nannte Kindenschicht ist nicht, wie bei dem Holzstamme, eine eigne, vom

Marke und Holze gesonderte Schicht, sondern nur die üusserste, aus ge-

streckten, engen Zellen bestehende Lage des Stockstammes, welche oft zu

einem sehr festen Holze erhärtet; daher ist der Stockstamm im Umfang am

härtesten und in der Mitte weicher, oft schwammig, während bei dem Holz-

stamme das umgekehrte Verhältniss stattfindet. Der Palmenstamm erscheüii

bald walzenförmig und ungetheilt, bald auch mehr oder weniger gabelförmig

getheilt; bei einigen Arten hat er einen Durchmesser von 3—

5

Fuss, bei

andern kaum j Zoll; hier ist er glatt und hell polirt, dort rauh und mit kreis-

förmigen Narben umstellt; diese starren in einer Rüstung von langen, spitzen,

harten Stacheln, jene umhüllen sich mit einem weichen Flaum von haarähn-

lichen Fasern oder umkleiden sich mit einer dünnen Wachsschicht. Eine

Verästelung des oberirdischen Stockes zeigen nur die kletternden Arten; eine

gabelige Verzweigung ihrer baumartig aufstrebenden Stämme nur die Arten

Hyphacne the baica, Borassus flabelliformis und Geonoa mramosa; zuweilen tritt

eine krankhafte Verästelung auf nach Zerstörung der Stockspitze — der

Gipielknospe — durch den dreihörnigen Kiesenkäfer Neptunus, der nach dem

zuckerhaltigen, aufsteigenden Frühlingssafte lüstern ist.

Genau dem Zweckmässigkeitsgesetze und der Entwicklungsbestimmung

der Pflanze entsprechend, geht der Eeimungsprozess des Palmensamens ver-

schiedenartig vor sich. Der Samenkern aller Palmen, der aus ölig-homigem

Eiweisso besteht, besitzt eine sehr geringe Widerstandsfähigkeit gegen äussere

Einwirkungen; die geringste Zersetzung oder Verletzung dieses Eiweisskör-

pers würde das Leben der jungen Pflanze zerstören, die aus ihm ihre Nah-

rung bezieht; darum umschloss ihn die weise Natur mit einer Schutzhülle,

der Samenschaale, die niemals beseitigt wird,- da ,das Eiweiss in keiner

Feuchtigkeit aufquillt und also nicht mit sprengender Kraft gegen die Samen-

schaale andrängt. Um den Keimling zur Zeit des Keimens zu entlassen,

öffnet sich an der festen, ringsum geschlossenen Hülle ein kleines Deckel-

chen, das unmittelbar dem Würzelchen des Embryo von geiiau dem gleichen

Durchmesser desselben gegenüberliegt; der Keimling tritt durch die Oe&ung

dieses vor seinem Wurzelende hergeschobenen Deckelchens aus der um-

schliessenden Hülle frei heraus und entfaltet sich, mit dem nährenden Ei-

weisskerne durch einen Strang in Verbindung bleibend, weiter seiner Be-

stimmung gemäss. Dieser Verbindungsstrang — der verlängerte Samenlappen-

stiel — versenkt nur den Keim tief unter die äussere, trockene Erdrinde,

um in dem feuchten Grunde seine Lebenkraft vor der langen Sommerdärre

zu schützen;*) — oder versenkt ihn nur flach, weil die anhaltende Feueb-

') Hyphaene; Copemicia; Pbytelephas; Chamaerops; Phoenix; Attalea; Arenga etc.
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tigkeit des Waldbodens das Keimpflänzchen zerstören würde.*) — oder er

hebt den Keim ganz über den Boden empor, ura das zarte Pflänzchen der

übergrossen Nässe eines in der Regenzeit überschwemmten Bodens zu ent-

ziehen, das alsdann zahlreiche Nebenwiirzeln in den Boden hinabwii-ft und

über denselben aufgestützt wird, sodass endlich der ausgewachsene, oft 2(X)

Fuss hohe Palmenstamm von einem Stelzengerüste strebepfeilartiger Luft-

wurzeln hoch über den Boden — bis 12 Fuss hoch — emporgehoben ist;**)

— oder der Strang verlängert sich überhaupt nicht, und der hervortretendc

Keim verharrt neben der Fruchtschale, da die junge Pflanze die Bewurzelung

in einem meist weicheren und gleichmässiger durchfiruchteten Boden in einem

einfacheren Entwicklungsprozess erreicht. f) — Demnach würde die Familie

der Palmen nach dem Keimungsprozesse in 4 unterscheidbare Gruppen zer-

fallen: 1) in Gruppen mit verlängerten, tief in die Erde eindringenden Sa-

menlappenstrange; 2) in Gruppen mit einseitig -stolonenartigem Aufwärts-

wachsen der Stammachse; 3) in Gruppen mit stelzenartig den Stock empor-

hebenden Luftwurzeln; 4) in Gruppen ohne verlängerten Samenlappenstrang. —
An dem oberirdischen Palmenstamm lassen sich vier verschiedene For-

men unterscheiden; die einfachste Form ist rohrartig; der Stock erhebt

sich dünn und schlank in der Gestalt der baumartigen Gräser zwischen 2

bis 25 Fuss hoch; er ist im Innern mit weichem Marke erfüllt und trägt

etwa 4 — 6 einfache Blätter in je 10 Linien Entfernung von einander. Eine

zweite, höhere Form ist die säulenartige, die, wenn auch noch dünn, doch

frei emporstrebt; die Blätter ruhen mit weit gestreckten Intemodien auf hohen,

an der Basis erweiterten und die Intemodien umfassenden Blattstielen, —
auf einer der Spitze des Stockes aufgesetzten grünen Säule von umeinander

gerollten Blattstielen. Die dritte Form ist cylindrisch; der Stockstamm

steigt immer höher auf und trägt an seiner Spitze einen dichten Schopf von

zahlreich, oft bis an 300 zusammengedräugten Blättern. Die vierte, vollen-

detste Form zeigt der cokosartige Stockstamm; er allein erreicht die Kraft

und Härte des Holzstammes, da er aus starken, holzartigen Gefassbündeln

aufgebauet ist. — Je nach der Art und Weise, wie sich die untersten, nach

und nach absterbeuden Blätter ablösen, erhält der Palmenstamm seine eigen-

thümliche Zeichnung: er erscheint geringelt von den Narben der frühem

Anheftungspunkte, wenn die Blattstiele der kreisförmig oder dicht spiralig ge-

stellten Blätter sich völlig — an ihrem Anheftungspunkte — ablösen; er

wird schuppig, wenn die erweiterte Basis des Blattstieles — die Vagina

*) Bei Klopstockia; Diplotbemia; .Sabal; Acroroniia; Trinax. Elacis inelanooorra w&clist so-

gar dauernd in dieser Weise fort.

**) Iriartea; Socratea; Deckeria etc.

t) bei Jen kletternden Calamus und Oesmoucus; den ruhrartigeu Palmen der Bactris, Mar-

tinezia, Pyrenoglyphis, den Geonomeu, Chamaedoreen, Euterpe, Oenocarpus, Quielielma, Oreo-

doxa, Sagus und Cocos. —
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— am Stamme haften bleibt; er bekleidet »ich mit einem faserig-filzi-

gem Gewebe, wenn diese schupjienartigen Blattstielüberreste bis auf die

zfdicren Kasern verwittern; oder er bewaffnet sieh mit harten, spitzen

Dorn en Stachel n, wenn die untersten, mit den Blattstielscheiden zusammen-

hängenden Anhängsel — ursprünglich verkümmerte Blattorgane — nicht

hintällig sind. —
Einfach und gleichartig übereinstimmend, wie der Bau des Stockstammes,

ist auch der Blattbau der Palmen, und diese Einförmigkeit in dem gesumm-

ten Aufbau bewirkt die ty]>ische Aehnlichkeit der Palmen unter sich und

ihren Typus überhaupt. Die Blattfläehe wird von einem langen Blattstiele ge-

tragen, der mit seiner röhrenfärmig erweiterten Basis — der Vagina — den

Stockstamm an seinem Anheftungspnnkte ganz oder fast ganz umfasst; mitten

durch die lang gestreckte Blattfläche zieht sich ein starker Mittelnerv, auch

Mitfelrippe genannt, von welcher nach jeder der beiden Seiten parallele

Adern — Scitennerven — abzweigen. Das ist der Gnindbau des Blattes für

alle Palmenai-ten
,
auf welchem sich alle Formmodifikationen vollziehen. Bei

einigen Arten (Geonoma, Bactris) bleibt die Blattfläche unzertheilt; bei deu

meisten Arten (Cocostypus) theilt sich die Blattfläche zu beiden Seiten der

Mittclrijipe in verschiedene, längliche Segmente, sogenannte Fiederblättchen,

und wird dadurch gefiedert; eine nochmalige Theilung der Segmente um

deren Mittelnerv, ein doppelt gefiedertes Blatt, zeigt nur eine einzige von

den bis jetzt bekannten Palmen, die Gattung Caryota. Das — einfach oder

doppelt gefiederte — Blatt wird der ganzen Länge nach durch die Mittelrippe

in zwei gleiche Hälften getheilt; verkürzt sich die Mittelrippe, durchläuft

sie nur einen Theil der Blattfläche oder mündet sie nur ein wenig in die-

selbe ein, so krümmt sich die Blattfläche mit den gefalteten und mehr und

minder tief ausgeschnittenen Sgraeenten in einen kreisrunden Bogen um den

Endpunkt dos Mittelnerves; dadurch entsteht das gefächerte Blatt, so genannt

nach seiner Aehnlichkeit mit einem auseinaudergebreiteten Fächer; diese

Form ist die seltnere, etwa in dem Verhältnisse von 1 : 7 unter allen bekann-

ten Palmen. Das gefiederte Blatt variirt noch darin, dass alle seine Segmente

in einer Ebene liegen, eine glatte Fläche bilden, kammartig mit steifer Textur

nebeneinander sitzen und auf spiegelndem, glattem Grunde das glanzende

Sonnenlicht retlectiren
;

oder dass sie der Mittelrippe unter verschiedenem

Winkel angeheftet sind und sich mit biegsamer, schilfartiger Textur dnreh-

cinandcrkräuseln.

Alle Palmcnblätter haben ein pergament-zähes, hartes Gewebe, stehen

abwechselnd in nufsteigender Spirale um den Stockstamm und erreichen bei

manchen Arten kolossale Dimensionen, oft 50 Fuss Länge und 8 Fuss Breite,

also ziemlich die Höhe eines kleinen Dorfkirchthurmes; das Gewdeht eines

solchen Blattes nimmt alle Tragkraft eines starkes Mannes in Anspruch. Der

Blattschopf ist bald kugelförmig, bald holbkugclförmig gewölbt, bald ziemhcli

aufgerichtet mit etwas übemickenden Blattspitzen. Aus dem Scheitel des
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Schopfes schiebt sich ein junges Blatt nach dem andern mit znsannnenge-

fulteten Segmenten, wie ein Pfeil, hervor, lockert allmrddicli seinen Fieder-

busch und neigt sich, bogenförmig geschwungen, in den gewölbten Blattschopf

zurück, während an seiner Basis bereits ein neuer junger Blaltpfeil dem

lockenden Himmelslichte entgegenstrebt.

Während so an der Spitze des Palmenstammes sich in fortdauernder

Folge Blatt auf Blatt entfaltet, schieben sich nach einem gew’isscn Alter des-

selben aus den Achseln der altem Blätter die Blüthenzweige — Kolben —
heraus; dieselben sind dicht übersäet mit unzähligen kleinen weissen, gel

ben, grünlichen oder röthlichen Blümchen; entweder ist der Kolben unver-

ästelt, oder er verzweigt sich ähren-, trauben-, oder straussförmig; so un-

scheinbar und winzig auch die einzelne Blume, so wirkt doch die Zusammen-

häufung von vielen tausenden derselben auf einem Kolben höchst malerisch;

sonnenartig strahlen die goldgelben Blüthenzweige unter der schattenden Laub-

kuppcl auseinander, oder sie wachsen wie ein riesiger schneeweisser Strauss

in leichter, anmuthiger Haltung durch die schwere W ölbung, oder die nieder-

hängenden, steifen Traubenzweige legen sich tressenartig an den platten,

dunklen Firniss des holzigen Stammes an, und viel weiter, als die gold- und

silberklaren Farben leuchten, durchquillt der honigsüsse Duft das grüne Meer

der Wälder, die leichte Fluth der Lüfte. — Ein einziger Kolben trägt viele

Tausende von Blumen, ein Dattelkolben bis 12,000; die Mandelpalme des

Magdalenen-Stromes — Attalea amgydalina — bis zu 207,000; die Sagus-

palrae — Sagus Rumphii — gegen 208,000 Blumen; es blühen aber mehrere
Kolben: 2, 4, 6 zu gleicher Zeit an einer Palme, so dass eine einzige

Palme oft über eine Million von Blumen zu einer Zeit crschliesst. Aber

nur ein geringer Theil dieser Blumenfülle ist zur wirklichen Fruchterzeugung

be.stimrat; die zahlreichen männlichen Blumen welken und fallen ab sofort

nach der Entlassung des Pollenstaubes, und von den in geringer Minderzahl

vorhandenen weiblichen Blumen wird wiederum nur eine geringe Minderzahl

wirklich befruchtet.

Die Blätter der Blüthenzweige entwickeln sich nicht normal; sic bilden

sich um zu kleinen Schuppen, und die unteren erweiteren sich zu einer dü-

teuförmigen, holzigen oder lederartigen Hülle, der Blüthenschei,de, Spatha, die

den ganzen Blüthenzweig bis zu seiner völligen Ausbildung einschliesst und

ihn, wie im Mutterschoose, gegen schädliche, äussere Einwirkungen bewahrt.

Bei einigen Arten theilen 4—5 und mehr solcher Scheiden diese mütterliche

Hütung, jedoch gewöhnlich so, dass nur einige oder wenige derselben die

Grösse des Blüthenstandes erreichen und denselben ganz einschliessen, wäh-

rend die oberen sich mehr und mehr verkürzen und sich einander gegen-

seitig theilweise umhüllen und stützen. Je nach dem Umfange der cinge-

schlosseuen Infloreszenz erreichen manche Blüthenscheideu bedeutende Di-

mensionen, anfangs stehen sie aufrecht in den Blattwiukeln
,
beugen sich mit

zunehmender Schwere und Anschwellung des umschlossenen Kolbens allmäh-
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lieh niederwärts und hangen endlich gleich langen, zagespitzten Keulen schwer

nach unten, gegen den Stamm gekehrt. Nun aber erfasst der Hochzeitsrausch,

der Draug und die Sehnsucht nach Licht und Freiheit die gehüteten, zarten

Blumen, so dass die feste Umhüllung nicht länger dem ungestümen Andrange

zu widerstehen vermag und plötzlich mit lautem Schalle auseinander spaltet;

ein ganzer Blumengarten entsteigt duftend dem geöflheten Schosse, willkom-

men geheissen vom goldnen Lichte und Schwärmen summender und funkeln-

der Insekten, welche der weihrauchartig aufsteigende Blumenstaub naechlustig

herbeigelockt.

Die Blüthenscheiden wechseln in allen Grössen je nach den Palmenarteu

zwischen zwei Zoll bis mehreren Fuss Länge; die Scheide der Oreodoia re-

gia und oleracea wird gegen 8 Fuss lang. Die eingeborenen Landleute be-

nutzen die grossen Scheiden zu verschiedenen ilausgeräthen
;

sie bewahreo

dariu, wie in einem Fasse, ihre Mais- und Reisvorräthe, stellen sie als Wa--

ser- und Futtertrog vor die Thüre oder als Behälter ihrer eignen Speisen in

die Küche; ja, sie, die einst geheimnissvoll die Erweckung und Entwicklung

des Palmenlebens umschlossen, nehmen nun als schaukelnde Wiegen das

höchste und heiligste Geheimniss der Natmr: — die erweckte Frucht der

Menscheuliebe, auf.

Ob auch nur ein verschwindend kleiner Theil von dem fruchtragenden

Blumen um Leben bleibt, so beugt sich dennoch der reifende Kolben unter

einer Last von schwer und dicht zusammen gehäuften Früchten; die Fruclit-

traube einer Scheelea trügt etwa 900 - 1000 hühnereigrosse Früchte und wiegt

etwa 120 Pfund; die kleinen kirschsteingrossen Früchte der Oreodoxa sitzen

zu vielen Tausenden an einem Strausse; an einer einzigen Traube der Seje-

palme des Orinoko kann man bis 8000 Früchte zählen. Das Fruchtproduli

der Palme ist nuss- oder beerenartig; die äussere Membran der Frucht

zeigt alle Farben; in dem Verhältniss zu den Dimensionen ihrer Träger siud

die Früchte verschwindend klein, bei vielen Arten nur erbsengross; die Co-

kosnuss ist die einzigste grosse Palmenfrucht, und die sogenannte doppeH*

Cokosnuss der Sechellen nächst der Crescentiafrucht die grösste aller Baum-

früchte überhaupt. Martins benutzte besonders den Bau der Früchte zuf

Eintheilung der Palmenfamilie in verschiedene verwandte Gruppen, die er so-

dann nach der facher- oder fiederförmigeu Belaubung oder nach den gestachel-

ten oder ungestachelten Stockstamm in kleinere Untcrabtheilungen sonderte-

Zur Eintheilung der Palmen in Haupt- und Unterabtbeilungen, in Klassen.

Ordnungen und Gattungen ist die Zergliederung aller Bestandtheile derselben

und die genaue Prüfung ihrer Anordnung zu einander erforderlich; die Thei-

lung des Ovariums, die Stellung der Eichen, die Bildung der Frucht, Anzahl

und Besclmffenheit der Samen, Lage des Embryo, Zahl und Stand der Staub-

faden in den männlichen Blüthen, Oeffnung des Pollenschlanches, Stellung.

Form und Membran der Blätter
,

der Blatt - und Blüthenscheiden
,

den
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BlOthenkolben, BlQthcn ctc., — das Alles sind ebensoviel besondere Wahr-

zeichen, als bestimmende Gattungs- und Speciesmerkmale.

Der Samenkeni füllt im unreifen Zustande die Höhlung, in welcher er

wächst, als eine wässrige Eiweissmivsse aus, die im weiteren Verlaufe der

Reifung fleischig wird und im ausgereiften Zustande hom- oder knochenartig

erhärtet und oft eine Hohlkugel bildet; diese Bildung des Samenkernes ver-

anschaulicht deutlich die Cokosnuss; so lange der Kern noch in dem Sta-

dium der Reifung befindlich, füllt jene trübe, fade, milchige Flüssigkeit die

Höhlung ans , die man als Gokosmilch bezeichnet und über Gebühr poetisirt

hat; wenn der Same ausgereift, so liegt unter der Steinschale der feste, harte

Kern
,

der innen hohl ist und keine Milch mehr enthält. In einigen Füllen

bleibt der Same der Palmenfrucht unausgebildet, und dadurch wird die ganze

Frucht zu einer fleischigen Masse umgewandelt; der Fall findet statt bei der

kultivirten Pfirsicbpalme Südamerikas und der ebenfalls kultivirten steinlosen

Dattel der kanarischen Inseln. —
So wachsen und leben die Palmen; so streben sie dem Ziele ihrer Lc-

bensbestimmung: der Entwickelung ihrer Fortpflanzungsorgane entgegen; so

entfalten sie ihre erhabene Individualität und so zeichnen sie der Physiono-

mie der Tropenlandschaft ihre charakteristischen edlen Züge ein. Fast jeder

Tbeil dieser herrlichen Gewächse ist für den menschlichen Haushalt anwend-

bar: von ihren Früchten ernähren sich ganze Völkerschaften oft einen gros-

sen Theil des Jahres hindurch; die hohe Bedeutung der Dattel für die Be-

wohner Arabiens, Syriens und Nordafrikas ; der Cokos
,

die den Insulanern

der Südsee Alles liefert, was zu ihren Bedürfnissen gehört: Gemüse, Mehl,

Butter, Oel, Wein, Essig, Zucker, Dachdeckung, Matten, Seile, Papier, Son-

nenschirme, Hüte, Geschirr u. s. w.; der Mauristiapalme, welche fast die ein-

zige Nahrungsquelle der Guarani-Indianer in den Orinokosümpfen ist und

ihnen selbst zur Wohnung wird, — ist bekannt genug, um eines eingehen-

den Commentars entbehren zu können
;
nicht der kärglich zugemessene Raum

eines Joumalaufsatzes, — ein ganzes Buch würde erforderlich sein, alle kost-

baren Eigenschaften der hervorragenden Palmengestalten und ihre Wechsel-

beziehungen zu dem Menschen- und Thierleben erschöpfend behandeln zu

wollen. Eine den Früchten gleiche und oft noch ergiebigere Brodquelle ist

das Mark verschiedener Pa'menarten; das mehlige Mark der Caryota urens,

die in Malabar, Bengalen, Assam und anderen Theilen Ostindiens wächst, hat

oft eine Hungersnoth abgewendet, wenn die Erudte anderer Nahrung3pflanzen

fehlachlug; in Ceylon wird diese Pa’me allgemein kultivirt, da sie in der

heissen Jahreszeit ebenso reichlichen Zuckersaft, wie Mehl producirt; zur

Gewinnung dieses Zuckersaftes, Toddy genannt, wird der spindelförmigen

Blfithenhüllc kurz vor ihrem Oeflnen die Spitze abgeschnitten und der aus-

tropfende Saft in Kürbisflaschen arfgefangen, die unter der Wunde befestigt

sind; ein starker, gesunder Caryotastamm soll in 24 Stunden gegen 100

Flaschen Toddy geben ; der Schnitt wird täglich erneuert
,

bis der Zufluss

Z«lt*duiA läi BUmolegl«| Jaivgaiif 1870. 4
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des Saftes auftiürt. Der Toddy wird zu Syrup eingedickt und bis zu feiten

Zucker ahgedampft, und der Zucker in kleinen, ein Pfund schweren Stücken

Zinn Verkauf auf den Markt gebraclit. Ausserdem bereiten die Südsee-Insu-

laner noch Syrup aus dem Zuckersäfte der Cokos, der Borassus umbraculifen.

und besonders aus der Arenga sacchurifera und der Phoenix sylvestris. In

Bengalen bereitet man allein an Dattelzucker jährlich 1 Million Centner; tl«

Dattelzucker wird aber weniger geschätzt, als der Rohrzucker, und etwa um

ein Viertel billiger verkauft.

Die undichte, von Handel, Industrie und Kultur unberührte Bevölkeruog

der weiten Palmengebiete Süd-Amerikas kennt den Sporn der Betriebsamkeit

und Speculation nicht, der die Völker der östlichen Palmenheimath antreibt

zur merkantilen Ausbeutung der Palmenprodukte. Den Indianer treibt rur

Palme nur die Noth der nackten Existenz und wüste Genusssucht; auiser

den Früchten und Blättern zur Stillung seines Hungers und Herstellung seiner

Lagerstätte, eignet er sich nur den Saft an, und diesen nur zur Gewinnung

eines heftig berauschenden Getränkes, des sogenannten Palmenweins, — be-

sonders jene Völker, welche die spirituösen Getränke und die Völlerei eben

so sehr lieben, als sie sich schwer in den Besitz und den Zustand derselben

setzen können; diesen Genuss nur verschaffen sie sich in dem gegohrenen

Safte verschiedener Palmenarten. Man schreibt dem Palmenweinc aber auch

medizinische Kräfte zu; dieselben sind zu suchen in der Oxalsäure, die sich

immer in dem Zellgewebe dieser Palmen in Verbindung mit einer erdigen

Basis tiudet, und je nach der vorhandenen Menge dem Getränke einen mehr

oder minder bitteru Geschmack und erhöhte Wirksamkeit verleiht Der

Wohlgeschmack des Palmeuweines steht jedenfalls unter dessen Wirkung;

einigermassen verfeinerte Geschmacksorgane können ihm überhaupt nur eine

zweifelhafte Würdigung zu Theil werden lassen. Leider kostet der Beiiti

einiger Flaschen Weines immer einer langsam emporgewachsenen Palme du

Leben; dieselbe wird geeilt, ihrer Blätter bis auf die jüngsten dicht am

Stamme beraubt, und der Stamm unterhalb des Blattschopfea bis auf die

Mitte des Markes ausgehöhlt; die Oeffnung dieser Höhlung wird zngedeckt

mit dem Ausschnitt der Rinde, der Saftvorrath täglich ausgeschüpft und in

irdenen Gefässen der Gähruug übergeben. — Syrup bereitet man in Süd-

Amerika nur aus dem Safte der Jubaea chileusis; auch diesem Gewinne ialh

die Palme zum Opfer; der Saft träufelt aus der Schnittfläche der abgetrenii-

ten Blattkrone aus; täglich wird der Stamm um ein dünnes Scheibchen ge-

kürzt, bis der Saftabfluss nach mehreren Monaten versiegt, nachdem ein kräf-

tiger Stamm etwa 400 Flaschen Saft geliefert hat.

Auch das Fruchtfleisch verschiedener Palmenfrüchte wird zur Bereitung

der gegohrenen, der nährenden und sättigenden Getränke verwendet; diesel-

ben fuhren den Namen Palmenmilch, Mazamörra oder Chicha, je nach der

Farbe, der Masse, der nährenden oder berauschenden Eigenschaften. Ohne

allen Zusatz künstlicher Würzen gewöhnt sich die durch die Cultur venär*
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teile ZuDge nur schwer an diese urwüchsigen Tafelgenüsse; jedoch kann

ihnen durch einige Nachhülfe immerhin ein gewisser Wohlgeschmack gegeben

werden. Den Bewohnern des Magdalenenstromgebietes und der Niederungen

des Marakaiho-Secs dienen zur Bereitung der Palmenmilch und Chicha be-

sonders die Früchte der Phytclephas, der Elaeis melanococca, verschiedener

Euterpes und der Jessenin repauda; die Guaraunen am Orinoko schöpfen

auch diese Nahrungsspende aus ihrem allgemeinen Lebensbaume, der Mau-

ritia-Palme.

Ein eben so beliebtes, als unentbehrliches Nahrungsmittel ist bereits auch

in Europa das Mehlprodukt der Palmen geworden, das aus dem Marke ge-

nommen und gewonnen wird und unter dem Namen Sago oder Sagu allen

kultivirten Völkern durch den Handel bekannt und zugänglich gemacht wor-

den ist. Sago heisst in der Papuasprache: Brod, und diese Benennung offen-

bart am deutlichsten, welche Bedeutung das Sagomehl für das Leben der

südasiatischen Völker gewonnen hat. Stärkemehl bildet sich iu dem Marke

aller deijenigen Palmen, die ein starkes Markgewebe haben, in der Zeit-

periode vor der Blüthenentwickelung; im weiteren fortschreitenden Entwickc-

lungsverlaufe der Blüthen wird die Stärke in Gummi und endlich in Zucker

umgesetzt, und liefert in diesem Umwandlungsstadium den Palmenzucker und

den Palmenwein
;
daher sind alle Palmen mit zuckerhaltigem Safte auch Mehl-

erzeuger, und Je nach der Periode des chemischen Stoffwechsels im Innern

der Gefässe doppelte und dreifache Nahrungsquellen. Das als Sago ver-

arbeitete und bekannte Stärkemehl wird aus dem Marke ostindischer Sumpf-

palmen, der Metroxylon Kumpbii und M. laeve gewonnen. Zu dem Zwecke

wird der Palmenstamm in mehrere Fuss lange Stücke gespalten, das Mark

herausgenommen, von Fasern gereinigt, gestossen und in Wasserbehälter ge-

than; nachdem es längere Zeit unter Wasser gestanden, wird es durch ein

Sieb gerieben; aus dem Durchgeseihten fällt das Stärkemehl zu Boden, das

durch wiederholtes Waschen und Absetzenlassen gereinigt und endlich ge-

trocknet wird. Der Porlsago erfährt eine wiederholte sorgfältige Behandlung

durch viele Waschungen und Durchsiebungen, Erhitzungen, Trocknungen und

mehrfaches Rösten auf irdenen Pfannen, bis die Mehlkömchen nach allen

diesen mühsamen Manipulationen so klar und weiss erscheinen, wie sie unter

dem Namen Perlsago in den Handel kommen.

Bei der kleinen indischen Phoenix farinifera findet sich eine mehlige

Substanz in den weissen, ineinander gewobenen Fibern der äusseren Holz-

masse; der Strunk dieser kleinen Palme ist nicht höher, als 1—2 Fuss und

so unter Blattscheiden versteckt, dass er nicht zu sehen ist und die ganze

Pflanze einem dicken,' runden Busche gleicht. Während die Blättchen des

zwecks Mehlgewinnung gefällten Strunkes Matten und die Blattstiele Mate-

rial zu Eorbgeflechten liefern, spaltet man den entkleideten Strunk in 6—

8

Stücke, trocknet diese und stampft sie so lange in hölzernen Mörsern, bis

Mehl und Fasern sich getrennt haben; es folgt dann Waschung, Duroh-

4 *
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siebung, Trocknung der Mehlsubstanz; darauf wird sie zu einer dicken Grütze

eingekocht, die in Indien Kauji heisst. Dies Nahrungsmittel steht dem S»go

freilich an Nahrungsgehalt nach und behält einen bittern Geschmack, hilft

dennoch aber in unfruchtbaren Jahren die arme Bevölkerung gegen Mangel

und Hunger schützen.

Die. zahlreichen zuckerstolThaltigen Palmen Süd-Amerikas würden eine

gleiche Quelle nahrhaften Mehles erschliessen
,
wenn sich die eingeborenen

V'ölkerschaftcn ihrer bemächtigen wollen; einerseits aber stehen die in-

dustriellen Fähigkeiten hier auf ungleich tieferer Stufe, als unter den ost-

indischen Völkerschaften, andererseits ist die Bevölkerung zu dünn, und der

Boden im Verhältniss zur Zahl seiner Kostgänger zu produktiv an verschie-

densten Brodpflanzen, als dass ein äusserer Zwang den gesättigten Menschen

zu industrieller Thätigkeit und zur ökonomischen Ausnutzung der Naturpro-

dukte anspomen sollte. Der Südamerikaner greift nach dem Brode, das ihm

am nächsten liegt und seiner Gewöhnung entspricht; was sich von Beiden

entfernt, bleibt ihm gleichgültig. Leichter, und darum auch häufiger, setzt

er sich in den Besitz der jungen Blätter und Blumen, die er als Gemüse

kocht oder roh als Salat geniesst. Solche Blattsubstanz — den sogenannten

Palmenkohl — liefern ihm eine Menge von Palmen, fast alle jene Arten, die

ihre Blattscheiden als eine zusammcngerolltc lichtgrüne Säule dem holzigen

Stamme aufsetzen. Dazu gehört auch die schönste und erhabenste aller süd-

amerikanischen Pabnen, die (Ireodoxa oleracea, — Chaguaräma der Einge-

borenen, so eindrucksvoll die Schönheit dieser Palme, so gross und mannig-

fach ist auch ihre Nützlichkeit. Die nach aussen wachsenden, sich verhär-

tenden Gefassbündel de.s Stockstanimes bilden einen 3-— 4 Zoll dicken so

überaus festen Holzring, dass er die Schneiden der Aexte umlegt oder das

Eisen an seinem Panzer zersplittert; er giebt ein unvergänglich-dauerhaft««

Bauholz zu Sparren, Gebälk, Getäfel, Bohlen und Dielen; wenige der grossen

Blätter decken das Dach der ländlichen Wohnhäuser; die abfallenden, unte-

ren, hohlen Blattstiele bilden natürliche Mulden und Wiegen für die angehen-

den kleinen schwarzen, braunen, rothen, gelben und undefinirbar farbigen

Weltbürger, und wenn sie gespalten, trefifliche Schienen für Knochenbrüche,

die innere trockene Epidermis der Blattstiele liefert ein Pergament, das sich

auf einer Seite mit Tinte beschreiben lässt, während die andere einen Fett-

überzug hat, welcher der Feuchtigkeit trotzt; von einem Stamme lassen sieb

etwa 20 grosse Bogen gewinnen; aus dem Marke lässt sich Sago, aus den

kleinen Nnssfrüchten Oel bereiten; die Blüthenscheiden sind tangliche Wasser-

geiassc, Emballagen für verschiedene Bodenbauprodukte und nochmals

gen, und aus den jüngsten, dicht eingeschlossenen Blattanlagen, dem soge-

nannten Herz der Gipfelknospe, wird der Palmenkohl: das Gemüse oder der

Salat gewonnen. Das weisse, zarte Gewebe dieser jungen, von den äusseren

Blattscheiden eingerollten Blattanlagen schmeckt in Folge seines zuckerhalti-

gen, öligen Saftes fast, wie Nusskerne, hat eine dem Spargel oder den jüng-
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sten Kohlblättern ähnliche Consistenz, und giebt, entweder mit verschiedenen

Säuren gekocht oder mit Oel und Essig als Salat eingemacht, ein wohl-

schmeckendes Tafelgericht; es wirkt aber aufregend und erhitzend auf das

Blut. — Als wirkliches Nahrungsmittel jedoch fällt der Pulmenkohl nicht in’s

Gewicht, weil jede Palme nur eine geringe Menge, nicht viel über ein Pfund

essbare Substanz liefert. Als andere Koblpalmen können noch besonders

genannt werden verschiedene Arten der Euterpe, Oenocarpus, Geonoma, Ma-

xiliana u. a. m. Letztere, in Para und anderweitig in Neu -Brasilien Juaja

genannt, stellt in ihrer Scheide einen vollkommen fertigen Korb dar, den die

Indianer als Lastkorb für Erde, Thon, Mehl, Früchte etc. benutzen; die Jäger

kochen darin ihr Wildprett, denn sie versengt eben so wenig, als sie über

dem Feuer wasserdicht ist; Affen und Vögel theilen sich mit den Indianern

in ihre Früchte, als wohlschmeckende Speise.

Ein dem Palmenkohl ähnliches Gemüse finden die Neger im Innern

Afrikas in dem sehr verlängerten Samenlappenstiel der eben gekeimten Frucht

der Borassus Aethiopum.

Ergiebiger noch, als alle bisher erwähnten Produkte, und fast in allen

ihren Arten fordert die Palme Fe ttsubs tanze n, namentlich Oel zu Tage.

Die Kerne sämmtlicher Palmennüsse sind ölhaltig; das Cokosnussöl ist hei-

misch in allen industriellen Städten Europas; auf 100 Cokosnüsse werden

ungeföhr 24 Pfund Oel gerechnet. Dennoch bleibt die Oelproduktion der

Cokos noch hinter manchen anderen Palmenarten zurück; besouders zeichnet

sich die Frucht der Attaleen und Scheeleen aller heissen und feuchten Ge-

genden Süd-Amerikas durch reichen Oelgehalt aus, an welchen jeder Frucht-

büschel oft tausende von hühnereigrossen Früchten, und jede Pflanze 3— 4

solcher Büschel gleichzeitig hervorbringt.

Der Nasskern dieser Oelpalmen schmeckt ähnlich dem Cokosnusskern,

nur enthält er viel mehr Oel, und das aus ihm gewonnene Oel ist fetter und

brennt fast doppelt so lange, als das Cokosöl. Die Palmen liefern jährlich

eine Fruchtemdte, gewöhnlich 3—4 grosse Büscheln, jeder mit etwa 1000

Früchten. Die Steinschaale, welche den Kern umschliesst, ist sehr dick und

hart, und ebenfalls mit Fett durchtränkt; daher zerquetscht man häufig auch

den Stein mit dem Kern und kocht die ganze Breimasse in einem Kessel mit

Wasser aus, bis das Oel oder Fett oben schwimmt, abgeschöpft und in einem

Topfe so lange gesiedet wird, bis alle wässrigen Theilc ausgeschieden sind.

Hundert Nüsse geben etwa eine Viertel Flasche Oel; gereinigtes Oel ist auch

geniessbar.

Die Fettproduktion der Palmen beschränkt sich nicht auf Oel allein;

etliche Arten sondern Wachs auf der Oberfläche des Stammes und der Blätter

ab; diese Wachspalmen sind Einwohner Süd-Amerikas; während der Nord-

Brasilianer aus dem Stammmarke der Copcrnicia cerifera Mehl für den Haus-

bedarf anfertigt, der Stamm ihm zu Allem, wozu Holz verwendbar ist, dient,

die Blätter ihm Dachstroh, Packsättel, Hüte u. s. w. verschaffen helfen, liefern
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die jungen, vom Baum genommenen Blätter ein jedes etwa 50 Gramm ein««

weissen schuppigen Pulvers, welches über dem Feuer zu einem Wachskuchen

zusammenläuft. Hoch auf den Anden Neu-Granndas und Equadors erheben

sich in den grünen Laubwäldern mächtige Palmen mit weissen, marmorähn-

lichen, schlanken Stämmen; dieser weisse, marmorartige Ueberzug der harten

äusseren Holzschicht der Ceroxylon undicola und Klopstockia cerifera besteht

aus Wachs; ein Mann kann an einem Tage zwei grosse Palmen fallen und

abschaben, und gewinnt von jedem Stamm etwa eine Arraba, 25 Pfund, Wachs,

das er nur in Formen zu giessen hat, um es als Kerzen zu verwenden. —
Die prachtvolle grosse Bethovenia cerifera (von mir eingeführt und beschrieben

in Linnaea, Band XXXTH, Heft VI), welche die Cordillerenwälder Vene-

zuelas überragt, sondert das Wachs in den inneren Holzgeiassen ab; wird

der Stamm durchschnitten und etwas vertieft, so legt sich über diese vertiefte

Schnittfläche nach einiger Zeit ein runder Wachskuchen; die jüngsten, noch

unentfalteten Blätter dieser selben Palme liefern ein vorzügliches feines Stroh-

geflecht zu Hüten.
I

Werfen wir einen Blick in den Arzneischatz, in das Laboratorium der

Gifte und Gegengifte, so begegnen wir auch hier Erzeugnissen der Palmen- '

familie. Drei Pflanzenarten aus sehr fern steheuden Familien des natürlichen

Systems sind es, durch deren Adern ein rothflüssiger Blutsaft treibt; eine

derselben gehört zu den Palmen, der Calamus Draco, die Drachenblutpalme,
j

welche die hohen Waldbäume Sumatras und der malayischen Inseln über-
|

rankt. Die schuppigen Früchte dieser stachlichten Kletterpalme schwitzen ein

rothes Harz aus, das Drachenblut der Djurnang oder Malaien, welches in seinem

Vaterlande als zusammenziehendes, blutstillendes Mittel noch in hohem An-
’

^
I

sehen steht, in Europa aber allmählich als vollkommen wirkungslos befunden i

und von den Aerzten aus der Reihe der Recepte gestrichen ist
; es bildet

j

aber noch einen Hauptbestandtheil der Zahnpulver, um ebenso zur Erhaltung
|

der frischen Rüthe des Zahnfleisches, als des weissen Schmelzes der Zahne
|

beizutragen, und wird auch hauptsächlich zum Färben von Weingeist und
|

Terpentin gebraucht. Die natürliche Aus.schwitzung des Fruchtharzes gieht I

den besten Djurnang; eine untergeordnete Sorte erhält man durch Erhitzung
j

und Quetschung der Frucht nach Wegnahme des ausgeschwitzten Harzes;

zweifelhaft ist, ob Drachenblut jemids durch Einschnitte in die Pflanze ge- ^

Wonnen wurde. — Andere viele Calamus-Arten, als C. Rotang, C. Rudentum,
j

C. Royleanus etc.
,

die in allen feuchten Gegenden des tropischen Asiens

wachsen, liefern das spanische Rohr, das sehr viele Verwendungsarten zu
|

Stühlen, Flechtwerken» Besen u. s. w. gefunden und für die Gewerbe ein un-

entbehrliches Rohmaterial, wie auch den Kindern schon früh auf dem dorni-

gen Lebensgange durch die Schule ein eben so bekannter, als unbeliebter '

Protektor der Disciplin geworden ist.

Wirksamer, als der Dj urnang, ist die blutstillende Eigenschaft des sammet-
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ardgeD, filzigen Haarfiberzages der Elaeig melonococca des Magdalenenstrom-

gebietes, der allgemein als Feuerschwamm verwendet wird.

Eine andere Palme der südamerikanischen Cordilleren, die Platenia Chi-

ragua, enthält in ihren jungen, röthlich gefärbten Blättern eine scharfe Sub-

stanz, die den Fischern zur Betäubung der Fische beim Fischfänge dient.

Der Saft des Fruchtfleisches der Arenga saccharifera
,
der Zuckerpahue der

Sundainseln, ist so scharf, ätzend und korrodirend, dass er von den Malayen

und firüher auch von den Holländern im Kriege zur Vertheidigung benutzt

wurde, während der Kern, der von diesem gefürchteten Fruchtfleische einge-

schlossen wird, als Nahrungsmittel dient. — Das 20—24 Fuss lange und etwa

fingerdicke Schlangenrohr Neu-Granadas, die Cana de la vibora der Einge-

geborenen, Kunthia montano, enthält in ihrem zuckerhaltigen Safte ein Gegen-

gift gegen den Biss giftiger Schlangen; der Saft wird sowohl in die Wunde
geträufelt, als innerlich genommen. Aus dem dfinnen Stamme aber verferti-

gen die Indianer die Blasrohre, durch welche sie ihre kleinen, vergifteten

Pfeile abschiessen.

Und nicht allein werden die materiellen Bedürfnisse der Menschen durch

die Erzeugnisse der Palmengewächse gedeckt, nicht allein wird das künstle-

risch blickende Auge und das dem Schönen zugängliche Gemüth durch den

Aufbau ihrer edlen Formen ergötzt, sondern sie helfen auch das Material

berbeitragen, ans welchem Kunstsinn und künstlerische Hand ideale Genüsse

schaffen und hineintragen in die triviale, alltägliche Interessenwirthschaft.

Das Elfenbein, dessen producirende Riesengeschöpfe die letzte Entwickelungs-

phase unseres Planeten verschlungen hat, und dessen fossilen Reste aus dem

Alluvium der gegenwärtigen Erdrinde hervorgegraben, aber nur im geringen

Maasse von den einzigen Nachkommen der Riesenmammuths und Mastodonte,

dem Elephonten, ergänzt werden, findet ein Aequivalent in dem Produkte

einer Palme, oder doch in einer, der Palme äusserlich gleichen, im inne-

ren Bau sehr nah verwandten Pflanze; das sogenannte vegetabilische Elfen-

bein, der zu einem festen Stein erhärtete, hülmereigrosse Samenkern der

Elfenbeinpalme, Phytelephas macrocarpa imd P. microcarpa, gleicht dem Ele-

phantenelfenbein so sehr, dass es,- soweit seine Grösse es zulässt, statt dessen

verarbeitet und nur von Kennerblicken von demselben unterschieden wird.

Die Phyt. macrocarpa erhebt sich auf einem kurzen, auf dem Boden nieder-

liegenden Stamme über die Erde; die Phyt. microcarpa bleibt stammlos; beide

entfalten einen reichblättrigen Laubschopf; die Fruchtknoten des weiblichen

Blüthenkolbens verwachsen zu einer grossen, kugeligen, kindeskopfgrossen

Sammelfrucht, in welcher die sechs bis zehn, von einer gemeinsamen holzig-

höckrigen Fruchtschaale umschlossenen Früchte in einem schmierig-weichen

Fruchtfleische eingebettet liegen. Jede Pflanze trägt sechs bis acht solcher

Sammelfrüchte
; das gemeinsame Fruchtfleisch fault und zersetzt sich und ent-

lässt die harten Einzelft'üchte , die von den Spekulanten aufgelesen und auf-

gekauft werden. Dos tropisch-heisse Magdalenenstromgebiet Neu-Granadas
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"ist der echte Geburtsheerd der Elfenbeinpalme
;
grosee Mengen ihrer Frücht«

gehen den Strom hinunter und werden von den Küstenhäfen nach England

und Nord-Amerika nusgeführt, wo sie von den Drechslern verarbeitet und in

der Gestalt verschiedener Kunst-, Nip- und Schmucksachen über die Märkte

der civilisirten Welt verbreitet werden.

So nähren, so kleiden, so schirmen und decken die Könige der Gräser

alle Menschenbedürfiiisse, indem sie die äussere Existenz gewinnen
,

tragen

und erhalten helfen, und das innere Sein durch Betrachtung des Schönen und

Nützlichen in der Natur sittlich- veredelnd durchdringen und durchgeistigen.

Und so tritt der Mensch zur Palme gewissermaassen in vertrauliche, ver-

wandschaftliche Beziehungen, die zu symbolischen Betrachtungen und Gleich-

nissen, bis zu persönlichen Vergleichen führen; das vermag keine Kreatur,

welche die Natur in die Welt der Erscheinungen gerufen, so, wie sie, welche

die Summe aller Vollendungsbestrebungen der Pflanzenschöpfung ist; die das

Schöne in unlösbarer Verbindung mit absoluter Nützlichkeit in sich zum Aus-

druck bringt; die aus der Anlage des einfachen Grashalmes emporgestiegen

ist zur Fürstenhöhe im Pflanzenstaate, — wie der Mensch aus seinem An-

lagekeim hinan zum Höchsten streben soll. Schon die altgeschichtlichen

Völker stellten neben dem religiösen Pahnenkultus derartige menschlich-

persönliche Vergleiche an; so schreibt der Perser Cazvini in seinem Buche:

„Merkwürdigkeiten der Welt und Wunder der Schöpfung“: Der Palmenbaum

gleicht in vieler Hinsicht dem Menschen, durch seine gerade schlanke, auf-

rechte Gestalt und Schönheit; durch seine Scheidung in zwei Geschlechter,

das männliche und weibliche; schlägt man ihm den Kopf ab, so stirbt er;

leidet das Gehirn, so leidet der ganze Baum mit; seine Blätter, wenn man sie

abbricht, wachsen so wenig wieder, wie die Arme des Menschen; seine Fa-

sern und Netzgewebe bedecken ihn, wie der Haarwuchs den Mann u. s. w-

Und so ruft Odysseus aus, als er die Nausikaa, die Tochter des Phäaken-

königs Alkinors erblickt:

Nur auf Delos sah ich am Opferaltar des Apollon

Einst ein Palmengespross so jung und herrlich emporblühn,

So, wie dieses ich lang’ anschaute staunenden Herzens, —
(Nie ja war desgleichen ein Baum entstiegen der Erde) —
Also bewundre ich Dich, Weib, und erstaun’ und scheue gewaltig

Dir die Kniee zu berühren.

Wohl schwebt ein Genius über dem stummen Wesen jeder Pflanze, —
aber er athmet das Menschengemöth besonders lebensvoll aus der Palme an;

und noch heute wähnt es, in dem Flug der Lüfte: dem Hauche Gottes, der

durch die Blätter rauscht, sie auf- und niedemeigt, seine Offenbarungen zu

vernehmen. Fern bleibt den nordischen Gestaden der Sonnenstrahl, der in

dem Schooss der Erde solche erhabene Erscheinungen zeugt, und das bril-

lantene liuftgcschmeide, das ihr immergrünes Haupt umstrahlt, leuchtet nicht

über unserem dunklen Waldhorizont; aber Kunst und Wissenschaft reichen
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sich erfinderisch die Hfinde, dem Fremdlinge des fernen Süd auch unter dem

uordischen Himmel eine künstlich-heimische Stätte zu bereiten. Unendlicher

Fleiss
,

unendliche Anstrengungen und Ueberwindung schwerer Opfer und

Mühseligkeiten, wie die Freigebigkeit regierender Fürsten haben es Jedem

ohne Unterschied, dem Armen und Niedrigen, wie dem Hohen und Reichen

möglich gemacht, auch in unserer kalten Heimath — wenn nicht unter —
doch zwischen Palmen wandeln zu können; jedem Freunde der Natur und

Wissenschaft ist der Genuss vergönnt, den Aufbau der edlen Palmenformcn

bewundern zu können, den Duft zu athmen, der tropische Waldlöfte füllt, und

sogar die Frucht reifen und keimen zu sehen unter einer Himmelszone, wo

kein Palmenspross ein natürliches Leben zu fristen vermag.

Was der Menschenwille vermag, wenn eine hohe Idee ihn begeistert,

das zeigen jene Anstalten, die getroffen sind, mitten im Eise des Nordens den

Wald- und Blumenflor des heissen Süden eine Stätte des Lebens zu berei-

ten; wohl aber geziemt es der Dankbarkeit, der Verdienste jener Männer zu

gedenken, deren Aufopferungsmuth, beharrlicher Fleiss und Selbstverläugnung

diese Stätten bevölkert und die reichen Sammlungen aus allen Zonen der

Erde zusammengetragen und zum Allgemeingut der Völker gemacht hat:

Humboldt, Bonpland, d’Orbigny, Spruce, Blume, Wallich, Ehrenberg, Martins,

Pöppig, Hooker, Purdie, Hartwig, Rugendas, Warsewitz, Karsten, Scherzer,

Seemann, Schomburgk, Linden, Wendland, — die Prinzen Neuwied, Walde-

mar, Maximilian, Adalbert u. s. w. u. s. w.
;
Manche, die nicht wiedergekehrt,

wie Löfiling, Ternström, Banister, Griffith u. s. w.
;
noch Andere, die Gesund-

heit und Vermögen zum Opfer gebracht: — sie wird die Geschichte der

Pflanzenkunde und der Gartenkunst im Gedächtniss bewahren, wie das Buch

der Schlachten von seinen Helden erzählt und das Volk seine Dichter ehrt.

Es bliebe, um das Tropenwaldmährchen unserer Gewächshäuser vor dem

sinnlichen Auge noch magischer zu gestalten, nur noch übrig, dass auch die

Wolke der geflügelten, funkelnden Insekten, der Brillant der Schmetterlings-

fittige, der Meteorflug der Leuchtkäfer sich spiegeln möchte in dem dunkel-

saftigen Urwaldgrün; jedoch, soweit es auch der Menschenwille noch bringen

mag in der Verzauberung von Luft und Erde, jene schwebenden Juwelen der

Lüfte, und den Himmel, der die Palmenheimath umfangt, wird er nie in seine

Wintergärten bannen; zwischen Palmen mag er wandeln, doch dasPalmeu-

land bleibt ihm ein Traum, — so wie die Palme unter Eichen und Buchen

und so dunklen Fähren sehnsuchtsnah träumen mag von dem ewigen Früh-

ling ihres Vaterlandes.

Nicht, wo die Erde aus dem eignen Grnnde,

Mit eignen Kräften in dem Gattenbunde

Beschwingt, beseelt, durchtönt den Schöpfungschor, —
Nein, nur wo sie die himmlischen Gewalten

In Liebesinbrunst heiss umfangen halten.

Steigst, Palme, Du zum Hiimnelslicht empor!
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Wo Erd und Himmel ineinandertönen

In reiner, voller Harmonie des Schönen,

Das Todte lebt, Lebendiges sich verklärt;

Wo Licht und Luft die Gluth der Seele tränket.

Wo Himmelsstrahl sich in die Erde senket, —
Dich, Sonnenkind, der Erdenschooss gebiert!

Aus blauen Uöh’n trug Dich ein Genius nieder.

Ein Sonnenstrahl gebarst Du selbst Dich wieder.

Ein Tempel Du dem heil'gen Schöpfungsgeist;

Ein leibgewordner Hymnus, der in klaren

Und festen Zügen strebt zu offenbaren

Den Geist, den Du in Deinem Bilde preis'st!

Dich in Gedanken, Dich in Formen fassen.

Kann die Gestaltungskraft nicht, die im blassen.

Verwischten, kalten Nebellichte schafft;

Wo Ideales hat Gestalt genommen

Auf Erden hier, da einem andren Bronnen

Entsteiget solche hehre Schöpfungskraft!

Und göttergleich hebst Du aus schlichtem Halme

Dich frei und riesengross empor, o Palme,

Der Kraft und Schönheit Ruhmes-Kapitol

!

Mit Dir empor hebst Du die Erde, wieder

Senkt sich in Dir zu ihr der Himmel nieder

Du, ihres heil'gen Bundes stolz Symbol!

0, so wie Du, kann in den dumpfen Gründen

Der Mensch auch nimmer Halt und Wurzel finden,

Die ihn empor zum reinen Lichte trägt;

Nur, wenn auch er von himmlischen Gewalten

Sich tragen lässt und heben, lenken, halten: —
Sich um sein Haupt die Siegespalme legt!

Wie Du, ist er auch schwachem Keim entsprossen, —
Doch wächst er kräftig, freudig, unverdrossen.

Unbeugsam auf, wohin der Lichtstrahl weis’t: —
Dann wird auch er io hehren, festen, klaren

Und liebten Zügen herrlich offenbaren

Den Geist, den er in seinem Bilde preis’t! —
Franz Engel.

Kobel, Mecklenburg-Schwerin im Oktober 18ti9.
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General L. Faidherbe Aber den üreprang der Berbern. General L. Faidherbe hatte in

einem mit sehr interessanten bildlichen Darstellungen (Rassenköpfen, Schädeln u. s. w.) ausge-

statteten Aufsätze“) naclizuweisen versucht, dass man die Libyer (Berbern) weder als Stamm-

verwandte der Afrikaner (Neger, Buschmfinuer u. s. w.), noch der kananaischen Chamiten (Ibn-

Khalduii, H. Martin), noch der Aegypter (Prujier), noch der Semiten (Quatrefages, Slane, Judas

u. 8. w.), sondern als Stammverwandte der alten Bewohner Westeuropa’s betrachten

müsse.

Derselbe Verfasser hat nun in der ausserordentlichen Sitzimg der Societe de climatologie

algerienne vom 28. September 18C8 einen Vortrag über die Ethnologie Nordost-Afrika's gehalten,

welchem wir Folgendes entnehmen

:*

•)

Faidberbe sieht sich durch neuester Zeit in Aegypten gemachte Entdeckungen veranlasst,

seine in jener früher von ihm veroflentlichten Arbeit über die m^lithiscben Gräber zu Hoknia

dargelegten Ansichten zum Theile zu andern. Verfasser kommt zunächst auf die schon von

üerodot gegebenen Darstellungen der nordafrikanischen Bevölkemugsgruppen dunkelbrauner

A^fypter, weisser Libyer und der ,Aethiopier“ zurück. Zu letzteren werden die mit nicht

wolligen Haaren und fast ^semitischen^ Zügen versehenen Schwarzen Abyssiniens (Kuschiten)

nebst den wahren wollhaarigen Negern des oberen Nil und der übrigen Theile des Kontinentes,

zQsammengeworfen. Nach jenen Angaben schienen die Libyer und Aegypter weder in Farbe,

noch in Religion, in Sitten oder Sprache etwas mit einander Gemeinschaftliches zu haben.

Nach Faidherbe finden wir nun Ueberbleibsel der uns schon vor 2400 Jahren als Autoch-

tonen genannten Libyer in denjenigen Stämmen, welche die sogenannte Berbersprache roden.

Veber die letztere existireii jetzt die Tuarik- und Kabylgrammatiken des Obersten Hanoteau

sowie das unvollständige, von der algerischen Verwaltung i. J. 184G veröffentlichte Wörterbuch

Alsdann berührt Verf. die schon mehrfach erörterte Annahme, dass Aegypten durch eine schwarze

Menschenrasse von Meroe aus cirilisirt worden sei, welche Ansicht aber durch die neueron

latersuchungeu widerlegt werde. Die aegyptische Civilisation habe sich nicht zu Merou unter

dem 17— 18°, sondern zu Memphis unter dem 30° n. Br. entwickelt Memphis liege noch um
zwei Breitengrade südlicher, als Wargclah, woselbst weissc Leute eben nur noch zu vegetiren

ermöcbten. üeber den 30° n. Br. hinaus gebe es keine Schwarzen mehr, und diese letzteren

*) Recherebes anthropologiques sur les tombeaux megalithiques de Roknia. Bulletin de
TAcademie d'Hippone. No. 4 & 5. Bone 1668.

**) Wir verdanken einen ün Moniteur alg^rien. abgedruckten Bericht über diesen Vortrag
der Liberalität des Herrn Verfassers.
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hättca jenseits desselben deshalb auch kein blühendes Reich (p^nden können. Welche Rssm

aber habe wohl Thanis 5000 Jahre v. Chr. die erste äegyptiscbe Dynastie geliefert? Das hitt«

eine dem GUma entsprechende, zwischen den Schwarzen und Weissen stehende Rasse sein kön-

nen, wie es ja deren sowohl in Afrika wie auch anderwärts gebe, so z. B die »Fouls**. Diese

Ansicht, so meint Verf., werde freilich wenig Anhänger finden, indem »monogenistische* Vorur-

theile jedesmal die Existenz und den Wobnplatz einer Rasse mit denjenigen anderer Rassen und

zwar gewübulich Centralasiens in Beziehung zu bringen pflegten. Pruner-Bey habe die gröls^

sten Analogien zwischen den Schädeln ägyptischer Mumien und den vom Verf. den megalitbiBcbes

Gräbern zu Roknia entnommenen, unzweifelhaft libyschen Schädeln aufgefunden Wie habe

aber eine libysche Gruppe die herrliche ägyptische Civilisation schaffen können, während die

andere 5000 bis 6000 Jahre lang in einem vollkommen barbarischen Zustande gelebt? Jener

biete das Nilthal besonders günstige Bedingungen dar, indessen hätten doch auch die Gebiete

des Atlas, hätte selbst die Berberei von der Natur reich ausgeslattete, für die Cultur sehr wohl

geeignete Striche aufzuweisen. Hinsichtlich der Sprachen sei man noch nicht einig; Haneke

freilich constatirten eine Uebereinstimmung zwischen Koptischem und Berber, namentlieh hin-

sichtlich der Pronomina personalia. Bestätige sich aber eine solche Verwandtschaft, so diene

diese hauptsächlich zur ruterstutzung für die Ansichten Pruner's.

Ziehe man nun die biblische Ethnographie in Betracht, so seien hiernach die Aegypter,

Cbamiten als Söhne Mizraim's, Brüder der ersten Babylonier und der Aetbiopen mit nicht wol-

ligem Haar (Abyssinier), der Kananäer (Phönizier) tind selbst der Libyer, welche letztere auch

zu den Chamiten gerechnet würden. Da hätte man ja nur Bruderstämme, aus denen eine

sch warzb raune Rasse — wie dies wohl die ersten Babylonier gewesen — eine schwarte

Rasse, nämlich die Aetbiopen, eine braune, die Aegypter, sowie eine weisse, Phönizier und

Libyer, hervorgegangen seien*). Wer nun nicht Monogenist sei und nicht an den unbegrenxten

Einfluss dos Mediums auf die Modelung der Rassen glaube, welchen Grad des historischen Ver-

trauens könne ein Solcher wohl auf diese hebräischen Traditionen verwenden, welchen richtigen

Sinn könne er diesen unterlegen? Oftmals würfen wir die Namen von Stämmen mit denen von

Gegenden zusammen. Selbst für sehr gelehrte Kritiker bezeiebneten »Sem, Cham und Japhet*

nicht etwa einzelne Menschen, sondern personificirte Rassen. Es lasse sich die mehr oder we-

niger ausgedehnte Anwendung dieser Bezeichnungen keineswegs begrenzen.

Warum sollten nun die Aegypter den cbamitischen Ursprung ihrer Nation nicht gekannt,

warum sollten sie darüber bei ihrer grossen Sorgfalt in Abfassung ihrer Annalen nicht aueb

etwas verzeichnet haben? Wenn sie selbst wirklich von einem und demselben Ahnen, wie die Aetbio-

pen, abgestammt, so hätten sie doch nur geringe Sympathien für ihre Vettern gehabt, die ja von

ihnen stets mit der verächtlichen Bezeichnung der elenden Rasse von Kusch traktirt worden.

Gewisslich würde nun a priori nichts Widersinniges in der Annahme liegen, dass eine und

dieselbe Rasse die erste babylonische, phönizische, auch ägyptische Civilisation begründet, alle

die industriösen , handeltreibenden Reiche, Urheber gigantischer Bauten, deren religiöse Dog-

men minder rein, wie die der Semiten, minder poetisch, wie die der Indo-Europäer. Dabei

müsste man wirklich nicht ausser Acht lassen, dass die ursprünglich weissen Aegypter durch

die Kreuzung geschwärzt worden seien,**) durch die Kreuzung mit kraushaarigen oder nickt

kraushaarigen, vom oberen Stromgebiet gekommenen Schwarzen, die freiwillig eingewandert, durch

den Handel angezogen, durch Krieg vertrieben oder als Hülfstnippen angeworben worden.

*) Verf. fügt in einer Anmerkung hinzu: »On a. au moins generalement aujourd'hui, le boa

esprit de ne plus mettre au nombre des Cbamites les vrais negres laineux et prognatbes.*
**) »Ayant longtemps vecu et observe dans des pays oü plusieurs races tres dissemblables

vivent aupres l'uue de Tautre, j’ai cm remarquer, que le croisement etait la cause de modiücs*

tious que certains etbnograpbes attribuent ä Tinfluence du milieu. Je citerai pour ezemple les

Maures noirs du Senegal. Ceci soit dit, sans nier cette influence dans certaines limites*. Ana.
des Verf. •
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Endtich h&tten sich die Aeg^pter auch mit semitischen, ihnen im Osten ihres Reiches i>e-

nacbbarteii BeTöikerun^n kreuzen müssen, mit den Hyksos-Semiten, die atts Asien ^kommen,
wieder dahin zurückkehrten, endlich mit einiffen Libyern im Westen. Man vermisse in der

That in den koptischen Mumien terschiedener Epochen einen üb<Teinstimmenden Typus.

Verf. bemerkt, dass er auf seine frühere Idee, die Urheber Aejfyptens seien „Schwarze“ jjewe-

sen, verzichte, dass er aber auch deren libyschen Ursprung für keineswegs bewiesen halte. Wo
könnte nun wohl der Ursprung der libyschen Rasse, auf der atlantischen Halbinsel, d. h. Marokko,

Algerien, Tunesien und Tripolitanien sein# die, getrennt vom eigentlichen Afrika durch die Sahara,

von Aegypten und Asien durch die libysche Wüste, mit Europa über Gibraltar vereinigt gewesen,

einer Rasse, die noch in das früheste Altertbiim hineinrage. Konnten nun nicht anzüglich

diese Völkerschaften efn homogenes Ganze bilden, und dennoch mehreren Rassen angehören?

Verf. macht dagegen auf die so bemerkenswertbe Einheit der Sprache aufmerksam, die von Aegypten

bis zum atlantischen Ozean, vom Uittelmeere bis zum Sudan herrsche. Aus dieser gehe doch

mindestens hervor, dass wenn auch einige Bruchtheile fremder Nationen sich in diese Gegen-

den zu irgend einer Zeit eingedrangt, ihre Sprache mitten in der Masse Ureingebonier ver-

schwunden sei.

Zur Stütze einer mangelnden Homogenit&t der Rassen ziehe man stets die Existenz blonder

Leute inmitten einer gemeinhin schwarz- oder braunbaarigen, schwarz- oder braunäugigen Be-

völkerung in Betracht Den „Polygenisten“ und zu diesen rechnet sich der Verfasser nicht durch-

aus, widerstrebe es jedoch in einer reinen Rasse, das Vorkommen braimcr und blonder Indivi-

duen zuglrich zuzugeben.*)

Gäbe es nur wenige blonde Individuen in diesen Gegenden, so könnte man ihre Existenz

auf den Einfluss der vielen in den Barbareskenstaaten lebenden Renegaten schieben. Aber jene

Blonden fänden sich nicht nur zerstreut und in Nähe der Küstenstädte, sondern selbst innerhalb

wohl gruppirter Tribus, wie z. B. im marokkanischen Rif, im algerischen Aures u, s. w. Ara

häuflgsten habe man die Ursache die.ser Erscheinung der Eroberung Afrikas durch die Vandalen

und deren einhtindertjähriger Herrschaft daselbst zugesebrieben. Diejenigen unter ihnen, welche

durch die Griechen besiegt und vertrieben worden, hätten nur eine Handvoll ihrem letzten Kö-

nige trerigebliebener Krieger gebildet Al>er es hätten sich durch 100 Jahre die Vandalen im

Lande ausgebreitet und der Bevölkerung beigeraischt, sie hätten Gruppen bilden müssen, was

besonders im Aures geschehen. Sicherlich existirten noch Reste ihres Blutes hier und da im

Lande.

Aber selbst diese Tbatsache könne nimmer die Abstammung der blonden Menschen aufklä-

ren, weder der in Marokko noch der nach Angaben der Alten im Osten, vor dem vandalischen

Einfälle, lebenden.

Für Numidien und für die etliche Jahrhunderte vor Christus beginnenden Zeiträume könne

man einen Ursprung der Blonden als möglich und selbst wahrscheinlich annehmen, indem man

sie von gallischen Söldnern der Karthager ableite, die zahlreich genug, sich theilweise unzwei-

felhaft im Lande niedergelassen und Nachkommen gezeugt.

Selbst die Römer hätten ja gallische Truppen unterhalten und in römischen Colouien hät-

ten sich sicherlich Gallier aufgehalten. Aber dio ägyptischen Monumente deuteten auf die

Existenz sehr zahlreicher blonder Menschen in Libyen und zwar schon vor 3300 Jahren, gegen

das erste Bestehen phöniziseber Handelsstationen in Afrika, hin, zu einer Zeit, wo diese Krämer

noch nicht über Soldtruppen verfügten. Die blonde Rasse wäre den alten Aegyptem unter dem

*) Wir finden aber doch in rein italienischen Familien auch blondhaarige, unter reinen
Innerafrikanem röthliche und blonde Individuen, ja Familien (namentlich in braunen Tribus),

wir finden unter den reinen, schwarzhaar^n iDdianerstämmen der (jetzt erloschenen) Mandan
und der Schwarzfnssc ebendergleichen, wir finden in rein ^rmanischen blonden Familien dagegen
wieder schwarzhaarige Individuen u. s. w. u. s w. Obiger Ausspruch Faidherbe's erscheint

uns allzu schroff bingeBtellt. D. Uebers.
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Namen der Tainliu bekannt gewesen, nun sei es zwai nicht VfilHg bewiesen, ob dieser Name für

Libyer wie Pelasger gegolten, indessen «ei das doch wahrscheinlich. Für «pater cxistire keic

Zweifel; so heisse es r.ur Zeit der XIX. Dynastie, etwa 1400 Jahr vor Cbrisli Oeb., d. h. etwa?

vor Binse« Zeit; es sei aus den westlich vom Delta gelegenen Landen, eine Horde Nomade» tni;

blauen Augen und blonden ITaaren von den Inseln des Mittelmeeres nach ileni afrikanischen Fest-

lande gegangen, habe die Nordprovinzen Aegyptens bedroht und sei nur mit grosser Mühe durch die

ägyptischen Streitkriiftc aufgehalten worden (Mariette). Diese Eindringlinge, deren Hauptthcil

au« Ubyen hervoi^cbrochcn, hätten auch aus PelasgeVn bestanden; ihr Iläuptling wäre Man:

muiu, König der Libyer gewesen. Diese Libyer hiessen in den ägyptischen Texten Lebu und

Maschuascb, beides Stainninamen ,
Nationalbczcichnungen, nicht Geschlechtsnamen wie Tatnhu.

Die Ma.schuasch seien des Herodot Ma.\yes. Unter der XX. Dynastie bringe Rhamses III die-

sen selbigen Libyen; blutige Niederlagen bei.

Unter der XXII. Dynastie, etwa 1000 Jahre v. Chr., hätte die Konigl. ägyptische Garde,

die sonst, Namen nach zu urtheilen, aus Assyriern bestanden, auch Masebuasch, nicht aber

Aegypter, in ihren Reihen gezählt.

Seit Ende dieser Dynastie, d. h. 800 Jahre v. Chr., hätten eine Menge kleiner Häuptlinge,

welche at«s solchem libyschen Kriegsvolke heraorgegangen, die königlichen Städte occupirt und

wären die wahren Meister Niederägyptens geworden. Ihre Heersäulen hätten es den d.imaD am

Gebel-Barkal ansässigen äthiopischen Königen gestattet, sich Aegyptens zu bemächtigen.*)

Nach Aufhoren der ätbiopi.schen, oO Jahre lang andauernden Herrschaft, sei Aegypten im

Nonien unter der Dodekarchic zwischen Aegyptern selbst und libyschen Haschuasch getbeilt

die Thebaide aber sei den äthiopischen Derrschem tributär gewesen. Einer der Dodckarchwi.

Psnmtik, der die Küiiigsherrschaft wieder hergestellt und der XXVI. Dynastie das Dasein gege-

ben, sei vielleicht einer jener Maschuasi h der ägyptischen Truppen gewesen. Damals sei «ii<

Kriegerkaste, die sich schon lange erniedrigt und verletzt gefühlt, an 200,000 Hann stark aus-

gewandert, ein Zeichen, dass die Aegypter den ätbiopi.schen Schwarzen, näher als den libyschen

Weissen verwandt gewesen. Al« nun das ägyptische Reich, nach äOOOjährigcr Dauer, in Ver-

fall gerathen, als es nicht mehr fähig erschien, nationale Dynastien hervorzubringen, oder seine

Unabhängigkeit zu wahren, welche Rassen hätten sich nun um seine Trümmer gestritten? Die

Schwarzen des oberen Nil hätten die XXV., die weissen Libyer die XXVI. Dynastie geliefert.

Es sei l&OO Jahre v. Chr., d h. ein oder zwei Jahrhunderte, nachdem die Phönizier ihre

Comptoire zu Carobe und Hippone gegründet, eine blonde Rasse am libyschen Gestade zahlreich

und mächtig genug gewesen, um gegen Aegypten in’s Feld rücken zu können. Wer seien wohl

diese Blonden gewesen? Die freilich etwas vagen ägyptischen Berichte schienen zu besagen,

dass Jene über die Inseln des Mittelmeeres nach Libyen gekommen seien. Es stände nun zwar

der Annahme nichts entgegen, dass diese blonden Libyer auch hätten Autochtonen sein können.

Allein Verf. schliesst, dass dies nicht der Fall gewesen, dass vielmehr die Blonden von Nordeu

her über die Strasse von Gibraltar, die Inseln und Halbinseln des Mittelmeeres gesetzt. Das sei

die Meinung Henry Martins. Dieser halte blonde Arier für die Erbauer der megalithischen Gti*

l>er Numidieu«. Dieselben hätten sich endlich mit den chamitischen Libyern verschmolzen.

Die letzteren aber stammten aus Asien.

Alex. Bertrand dagegen halte die mogalithischen Gräber für das Werk einer Rasse, welche

vor einer arischen Invasion von Küste zu Küste geflohen sei, und zwar von Asien her durch

Nord- und West-Europa bis nach Numidieu. Da könne man freilich immer noch die Existenz

einer autixbthonen Libyerbevölkerung zulassen, die jenen Flüchtlingen voraufg^angen; die Epoche

solcher Ereignisse sei Di^ilich nicht festzustellen.

•) Verf. wirft hier die Frage auf, ob wohl die vom dritten Könige der äthiopischen (XXVJ
Dynastie, Tahraka, bekriegten Libyer eine Schrift angenommen, etwa diejenige der Stelen, deren

Inschriften von uns libysche genannt zu werden pflegten, von welcher etwa die Toarih noch

Spuren bewahrt?
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Io Berirand’s Systeme könne man zustimmen, dass Libyen vor allen von Norden her gekom-

menen Einwanderungen bevölkert gewesen, es sei nun, nach des Verfassers Meinung, durch eine

atlantische aiitocbtone, es sei durch eine nicht semitische, aus Asien gekommene Rasse; ferner

die Ankunft nicht arischer Flüchtlinge, Gründer der megalitbischen Denkmale, endlich die Ankunft

blonder Arier, welche in der Bevölkerung Spuren ihrer Rasse zurückgelassen und Niederkgypten

erobert

Wäre nun, fragt Verf., die Beriwrsprache diejenige der Bertran<i'schen, Dolmen erbauenden

Flüchtlinge oder der diesen voraufgegangenen Libyer gewesen? Im letzteren Kalle wäre die

Sprache der Dolmenleute verschwunden Man gelange so immer wieder zu einem linguistischen

Probleme; Faidherbe wolle sich nicht H. Martin’s Meinung über den arischen Ursprung der

Kokniagriber anschliessen, in denen die Bronze nur ausnahmsweise (in Form einiger armreif-

gewundener Drahte und zwar nur einmal unter zwanzig Fällen) vorkomme.

Diese Gräber möchten wohl aus der Zeit des Einfalles blonder Menschen in Libyen her-

datiren (gegen 1400 v. Chr.). Dreierlei Umstände schienen hier nämlich gleichzeitig obgewaltet

zu haben: 1) der Angriff blonder Horden auf Niederägypten; ein solcher sei durch die ägypti-

!»chen Annalen sichergestellt 2) Die Einführung der Bronze nach Libyen durch Vermittelung

der ersten, in dieser Epoche mit Sicherheit entstandenen pbönizischen Handelsplätze. 3) Die

Erbauung der megalitbischen Gräber Libyens, in denen sich etliche grobe Bronzesachen als sei-

teue und kostbare Dinge den Begrabenen roitbeigegeben fänden.*) Dieses ZusamraentrefTen

würde zwar zur Stütze der Ansichten Martin’s dienen können, dennoch habe Verfasser ernste

Einwürfe z.u machen.

Diese Necropolen von 3000 Oräbem zn Roknia, von 2000 derselben zu Mazela*^, wiesen auf

Bevölkerungen, welche die Uochtbäler eine Reihe von Jahrhunderten hindurch bewohnt gehabt.

Könnten sie dagegen wohl Werke nomadischer Eindringlinge gewesen sein? Man dürfte viel-

leicht annebmen, es hätte sich ein Theil dieser Horden im Lande fest niedergelassen Aber

warum sollte man dann nicht auch in Unterägypten, woselbst doch die Blonden sich ansässig

l'emacbt und geherrscht, wenigstens eine gleiche Anzahl solcher megalithiscber Gräber vorfindeS?

Au Steinen habe es in Aegypten, dem Schauplatze so gigantischer Bauten, wahrlich nicht gefehlt

Würde man behaupten können, dass diese Völker, als sie nach Aegypten gekommen, als sie

bier eine höhere Kultur gefunden, auf ihre Sitten und Gebräuche Verzicht geleistet?

Verf. glaube vielmehr, diese Necropolen seien diejenigen libyscher Ureingebomer, einer

^bwarzäugigen und schwarzhaarigen Rasse von Troglodyten, in welchen jene blonden Eüidring-

linge aufgingen, ihre Sprache und ihre Gebräuche verloren, wenn man auch unter den Libyern

selbst jetzt noch, als Reste alter Kreuzungen, Individuen von dem blonden Typus vorfinde.

Um die Frage der megalitbischen Gräber in Nordafrika aufzubellen, müsse man ihre Ver-

breitung vollständig keimen lernen. Ob dieselben nun in Marocco existirten, habe Verf. trotz

äller aufgewandten Mühe nicht in Erfahrung zu bringen vermocht.

*) V’^erf. hatte in seiner Arbeit über Roknia behauptet, dass man in der Berberei bisher
Tiocb keine Anzeichen eines Steinalters gefunden. Spätere Untersuchungen hätten ihn aber Fol-
(reodes kennen gelehrt: 1) I^itze das Museum zu Algier eine Art runder Axt, von Dr. Keboud

^ Djelfa mfunden, ferner acht Objecte, Beile, Messer, Pfeile und Säge von Guyotville. 2) Finde
sieh bei der Bergwerksdirection zn Oran eine von Pomel zu Thessalah ^c^ndene Axt. 3) Sei
in dem (3ebeI-Aares eine Axt gefunden, deren weiteres Schicksal Verf. nicht kenne. 4) Fänden
«ich im climatoli^lschen Museum zu Almer fünf kleine geschnittene Feuersteine aus der von
Ot. Bounot an der Pointe - Pescade entdeckten Grotte, ö) Habe Nicaise ein Steinbeil in der
in^Msen feabylie, 6) hätten I^tourneux und Bourguignat drei geschnittene Feuersteine im Sersu
({^fanden. 7) Babe Feraud ihm, dem Verfasser, mitgetheilt, dass sich im Museum zu Constan*
bne eine Steinaxt finde, welche mit etwa zehn anderen im Wed-el-Klab entdeckt, dass Cristj
«iele Fragmente grob zugeriebteter Feuersteine um die Dolmen von Bu-Merzu|( und zwei Feuer-
steininesser in einer tieferen, diesen letztgenannteu Dolmen benachbarten Schicht gefiinden.

Es gebe daraus hervor, dass auch in der Berberei ein wirkliches Steinalter gerade so wie
m Europa existirl habe.

**) f^rgl- Catalogue des monuments prehistoriques de TAlgerie von Letoumeuz. ln Mati-
riauz pour rhistoire primitive et naturelle de Tbomme. V. AnL p. 427 ft
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Faidherbe empfiehlt alsdann die Ausarbeitung eines vollständigen Wörterbuches der Berber-

sprache aus allen Gegenden zwischen Aegypten uixl dem atlantischen Ozean, zwischen detQ

Mittelineer und dem Sudan, Gegenden, in denen man berberische Dialecte spreche. Ein

solches Vntemebmen würde zwar mehrere Jahre kosten und nur auf Betrieb der Regieraiit: i

ausführbar sein Alsdann werde es Sich im Ernste zeigen, ob es einige Verwandtschaft zwischen

dem Berberischeu und Koptischen gebe*).

Fiiidlich spricht Verf. von Hooker’s Berichten über eine, megalilhische Denkmäler erbauend? I

Völkerschaft Inncrasiens. Wenn, so schliesst Jener, dieses Dolmenvolk aus seinen jetzigen
|

Wohnsitzen durch Nord- und Westeuropa nach Numidien gezogen wäre, so wurde die Idee tob '

einem arischen Urspiunge desselben dadurch ihre Stütze finden können.

P. Broca bat in der Sitzung der anthropologischen Gesellschaft zu Paris vom 15. Juli d. J.

einen Auszug des Faidherbe’scben Aufsatzes mitgetbeilt. In der sich anschliessenden DiscussioD

bemerkte Giraud de Rialle, dass die vom General erwähnten Dolmen Maroccos sich in wesent-

lich bcrt>erischen, fast unabhängig gebliebenen Gegenden vorfilnden Nach Semalld wären unter

den Canarien zwei oder drei Inseln, deren Bewohner zum sehr grossen TheiJe blond und vom

Guaueben-Stamme seien, älortillet sprach seine Verwunderung darüber aus, dass man die

Leute, welche die Dolmen nach Afrika gebracht, aus Sicilien und Italien kommen lasse, woselbst

es doch gar keine Dolmen gebe. Viel natürlicher würde es sein, wenn man ihre Herüberknnfi i

von der iberischen Halbinsel herleitete. Die Dolmen zögen von Frankreich über Spanien ond

besonders Portugal nach Marocco und Algerien, das Vorkommen derselben zeige sich in einer

fast zusammenhängenden Linie. Lagneau meinte, wenn die I,«ebu and Maku, die Aegypten über-
'

fallen, vom Ufer eines cyrenäischen Sees gekommen, so entstehe die Frage, ob dieser See nicht

ein zur Zeit trockenes Meer gewesen. Derselbe constatirte übrigens d ‘8 Vorkommen etlicher

blonder Individuen auch bei den Tuarik. Nach dem von Broca gegebenen Schlussresume wärec

zwei Dinge nach Afrika gebracht worden, die Dolmen und die blonden Leute. Nach ollen Ver-

logen stammten diese Dinge von Europa her. Es sei geschichtlich erwiesen, dass 1400 v. Ohr. i

aus Westen gekommene Blonde Aegypten angegriflen. Neuere Untersuchungen lehrten uns,

gegen löOO v. Cbr. eine Volksmasse von Asien her nach Europa gedrungen sei. Han dürfe neu

wohl eine Beziehung zwischen diesen l>eidea Ereignissen annehmen und sei jene Invasion A^H’*

teus durch Blonde wohl nur eine ferne Wirkung der esten Einwanderung einer Arierma»»?

nach Europa.*')

ln der Sitzung vom 29 Juli zeigte P. Broca die Photographie eines blonden Kabylcn

vor. Dieselbe rührt von einem nach Paris gekommenen Turco her, und bietet ein sonderbarem

Gemisch «negritiseber und europäischer* Züge dar. Die dicken Lippen, die vorepringendcQ

Jochbeine und die sehr ausgesprochene Prognathie afrikanisch, die blonden Haare, blauen Augen, '

die Adlernase dagegen etu-opäiseb. Dieser Mann dürfe das Produkt einer sehr alten Kreuzune I

sein, denn die Züge, anstatt ein Resultat aus zweien Typen, seien nur zum einen und anderen I

Typus zurückgekehrt.***)

Spccielleres Eingehen auf diese interessanten Fragen behalte ich mir für eine andere Ge-

legenheit vor.

Nach Letoumeux sollen übrigens in der Kabylie fi*über die verbündeten Stämme als Wahr-

zeichen wichtiger Beschlüsse an den Orten, wo ihre Rathsversammlungen stattgefunden, Kreime
|

von Steinen aufgerichtet haben, symbolische Archive, welche gewissermaassen die Tradition voo

*) Die Verwfmdtschaft zwischen beiden Sprachen ist übrigens bereits so vollständig erwiescQ-

dass es jener grossartigen Vorbereitungen, wie der General sie in Anregung bringt, Ketnesve^

mehr bedarf. A7i Gebers.
**) Materiaux pour l'histoire primitive et naturelle de Tbomme. V. Ann. p. 243
***) ? L. c. p, 336. Ich meinestbeils erkenne in< Broca's Darstellung bis auf die blondm

Haare uur das scÜicbte, typische Bild dee echten uordafiikaniscbeu B e r b e r o , wie ich dasselbe

bei den algerischen Pilgern und auch bei den Xurcoe beobachtet. D. Ueben.
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Alter za Alter fortgeerbt Dem Bericfat eiaee Ifarabot der Beni-Rotn zufolge soll der letzte der* .

artige Henrhir tor etwa 130 Jahren aufgerichtet worden sein.*)

R, Hartmann.

Dr. Scbwelnfortb schreibt mir Tom 10. Juli 1869 aus der Seribah des Kopten Ohattas im

Djur-Lande folgende, in ethnologischer Beziehung interessante Daten :
.Ich habe es hier mit drei

verschiedene Sprachen redenden Vöikerschaften zu tbun, den Djur- (nicht Dschurl*), den Bongo-

und den Dinka-StAmmen, welche verschiedene Namen führen, von denen der genannteste .Djanghü*

ist. Sobald ich meine bisher gemachten Sammlungen zur Mascbera (e'-Bek) expedirt haben

werde, will ich mich namentlich an das Studium dieser Sprachen machen, bisher war icb zu

sehr (mit Botanisiren, Haceriren von Schädeln, Skeleten u s. w.) überladen. Vocabulsrien und

zwar recht vollständige, würden sich mit geringer Mühe vermittelst der von den Seriben-Ver-

waltem besoldeten Dragomane herstellan lassen. Auch Niam-Niam sind da, die arabisch reden.

Dann sollen die Körpermessungen vorgenommen werden, zu denen ich mir bereits die Tabellen-

schemata zurecht gemacht habe. Letztere werden sehr interessante Resultate liefern, da man

liier sehr eigenthümliche Formen wahmimmt, namentlich bei gut ausgewachsenen Weibern fast

ausnahmslos colossal entwickelte Fettpolster im Oesäss, die ein vollständig pavianartiges Aus-

sehen geben, da sie stets einen langen Schwanz von Rindenbast tragen, der zwischen

den Beinen durchgezogen wird und zugleich die Schaam verhüllt Auch kann ich mit Hassen

uperiren, denn hier sind immer einige 300 bis ÖOO Sklaven auf Lager, abgesehen von den dienst-

baren Sklaven, die noch weit zahlreicher sind, sowie schliesslich die in der Nachbarschaft ange-

siedelten Neger, zusammen mindestens 5000, mit denen ich machen kann, was ich will. Die

Schädelausbeute wird hier vieileicht gering sein, da diese Wilden ihre Leichname sorgfältig be-

graben und ich die Raubzüge nicht mitmache. Schliesslich werde ich einige Oräber öffnen

müssen, woraus sich meine Leute keine Skrupel machen. Icb habe einige Köpfe gezeichnet und

diese Versuche in einem mir ganz neuen Oenre machten so schnelle Fortschritte, dass ich grosse

hust daran finde und mich eifng an’s Fortraitzeichnen begeben will. Diese Bilder werden in

Europa sehr viel Interesse erwecken, da sie uns einen ganz neuen Typus der Bewohner Afiikas

vorführeu. Lejean hat im Tour du Uonde zwei Portraits von angeblichen Niam-Niam gegeben.**)

üin's Himmels willen soll man sich dieselben nicht so vorstellen, sie sehen ganz anders aus.

Diejenigen, welche ich bis jetzt gesehen, und ich sah ziemlich viele in den verschiedenen Seri-

ben, waren wohlgestaltete, mittelgrosse, 5| Fuss hohe, wohlbeleibte Menschen mit stets langem

Oberkörper (was auch bei den heller als die anderen Bassen gefärbten Bongo oft vorkommt).

Ihre Physiognomie hat einen ungemein rohen und plumpen Ausdruck, nicht ohne einen Anfiug

von Outmüthigkeit, etwas Offenes, Vertrauenerweckendes. Sie haben nicht die thierisch-wilde

Grausamkeit auf den Zügen, wie die schwarzen N^r. Ihre Farbe ist röthlich-braun bis braun-

schwarz, wie die der Bongo, ein Ton, welcher, obgleich von derselben Tiefe, wie er bei Nubiern

vorkommt, dennoch von dem der letztgenaimten bedeutend verschieden ist. Die Nubier haben

sine reine braune Guttapercha-Haut, diese Neger dagegen eine schmutzige, kupfrige Färbung***),

die sich noch deutlich an den Mischlingen, von denen die Seriben wimmeln, erkennen lässt.

Bei allen Niam-Niam, die ich sab, liegen die Augen weit auseiminder, fast so weit auseinander,

wie die Nasenspitze von ihnen entfernt istf) Der Kopf ist breit und das Gesicht ist fünf-

*) L. c. p. 426.
**) L. c. 1866, n, p. >27. Debrigens hat Lejean hier nur ein angebliches Niam-Niampor-

tndt geliefert
,
das andere daneben ^druckte soll einem Fertit anmhören

, ist aber seinem mir
wohlbekannten Typus nach ein «w^nlicher Furauer aus den mittleren Provinzen von Dar-Fur.
Dass übrigens olien erwähnter Niam-Niamkopf Lejean's keine Bedeutung habe und weit eher auf
einen Botokuden, als auf einen jener Centralafiriküier passte, das liess sich von vornherein ohne
Schwierigkeit ergründen.

***} Wie die der Bagara, Kababiack vieler Gala, Södamo. H.
t) Ganz ähnlich habe icb et bei Gala und Södama gesehen. H.

6
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kantig wegen der breiten Jochb^n« Die Augenbrauen sind scbr&g gestellt und geschweift

Tollig Tuandelfönnigen Augen ebenfalls schief gestellt, die Nase fast eben so breit als lang, brei

ter als hoch) der Mund breit und mit dicken Lippen. Was mir nun am Schädel am meisten

auffiel , war das häufig starke Hervortreten der oberen Augenbogeu und die wulstige Erbeban;

der Glabelia über der Nasenbasis, in welchen Stucken eine Analogie mit dem sogen. ,Neander

Schädel* sehr nahe lag. Im Ganzen genoinmeu haben diese Niam*Niam mehr Mongolisches ia

ihren Zügen, als Aethiopisches. Wie lebhaft erinnerten sie mich an die Baschkiren, Kalmöcker

u. 8. w., die ich gesehen! Ich bin mm vollkommen von Ihren und Dr. Fritsch’s Ansichten üb?r

die sogen. ,Negerrasse*“ überzeugt. Ich habe Beweise gesammelt, dass die Farben gar keinen

Werth für die Unterscheidung der Rassen besitzen. Bevor man kein eigenes Spectrum m
Feststellung der verschiedenen Farlwnuüancen und Tone der menschlichen Haut besitzt, wird

man überhaupt keinen Werth auf dieses Merkmal legen können. Und wie trügerisch ist die

äussere Betrachtung der Hautfarbe bei den Menschen, wie sehr wird sie durch Schweiss, Fett

nnd Schmutz bei diesen dunkelgefärbten Rassen alterirt. Ebenso ungewiss wie die natürlkb-

Farbe eines Eskimo oder Jakuten festzustellen, erscheint dies namentlich bei den N^erstämroen

des weissen Nil, deren Toilettenkünste auf Asche, Kuhmist u. dgl. basiren. Der angeblich blin

liebe Schimmer der Negerhaut ist reine Einbildung Ein entaschter Schiluk bat einen bläulicbcL

Anflug von der an <len Hautschüppchen hängen gebliel^enen Asche, aus dem Wasser steigend

zeigt er das reinste Schwarz, welches in der Sonne deutlich braun schimmert und mit Oel eio-

geriel)en, ist er Tollig nussbraun. Von den Bongo brauche ich nicht zu reden, da sie geölt völ-

lig kupferroth. Aber die dunkleren, gewöhnlich ganz schwarz erscheinenden Djur zeigen ein

deutliches Braun, sobald sie schwitzen oder mit Fett eingerieben sind. Wohlgeformte ROpk

sind allerdings sehr selten, kommen indessen vor. Die Bongo sind unstreitig die woblgebilde-

testen unter allen diesen Leuten*. Wenn ich nun auch nicht gerade alle hier über die Haot

färbe gethanen Ausprüche meines trefflichen Freundes unterschreiben möchte, so kann ich doch

meine Freude nicht verhehlen, dass er auch für die von uns vertretenen Zwecke durch osteoid

gische Sammlungen (vgl. Jahrgang 1869 S. 185 dies. Zeitschrift), Körpermessungen, durch soo-

stige Beobachtung der physischen Eigenheiten, durch Aufnahme von Portraits, endlich durch

Beobachttmg der Sitten und Gebräuche afrikanischer Stamme so rüstig zn wirken bestrebt ist

Gerade seine Untersuchungen über die Niam Niam werden uns ein weit wissensebaftiiebf

res Ergebniss liefern, als die nur dürftigen Notizen eines Lejean, Piaggia u. A., ganz abgeeeben

von denen jenes Europäergesindels, welches längs des Nils fälscht, stiehlt, mordet, dabei at«i

noch frech genug ist, «umfangreiche geographische* uud ethnologische Untersuchungen io di«

Welt spediren zu wollen. R. Hartmano.

Dr. S. Marcuse erhielt bei 3030 den Journalen der Universitäts-Entbindungsanstalt zu Berlin

entnommenen Notizen über Schwangere als durchschnittliches Lebensalter für den Eintritt der Men

struation die Zahl 16, 28. Unter den 3030 Personen waren aus Berlin gebürtig 370; bei dieses

war das durcbschDittUche Lebensalter für die erste Menstruation 14, 69. Seit dem 10 Jahre

wurde der Eintritt der Meustniation iu vier Fällen beobachtet (Ref. kennt einen Fall, in *^1'

ehern die Menstruation bei einem verzärtelten 8j^jährigen blonden Mädchen eintrat, regelmU^u^

bis zum 11 anbielt, dann bis 12\ Jahr sehr unregelmässig, mit mebrroonatlichen Pausen, statt-

fand, von 12^ Jahr an Jedoch wieder regelmässig wurde. Die Brüste zeigten übrigens erst vooi

11 Jahre an einige Entwickelung. Das Mädchen ist jetzt 14)^ Jahr alt, für ihr Alter sehr gros^,

schlank, übrigens vollkommen gesund). Für die grossen Frauen fand Marcuse das durchschnitt-

liche I^ebensaltcr 16, 23, für die kleinen 16, 28, für die mittelgrossen 16, 47. Danach würdw

grosse Frauen am frühesten, mittelgrosse am spätesten menstruirt. Für roittelgrosse BIontL'

nen wäre das mittlere Lebensalter für den Eintritt der Regeln 16,33, für mittelgrosse Brün*0«

15, 63, für kleine Blondinen 17, 11, für kleine Brünette 16, 81 (Beide letztere Kategorien,

spärlicherem Material au^estellt).
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(üeber den Eintritt der Menstruation, nach An^^be von 3030 Schwangeren in der Konigl.

rniversitäts-Entbinduogsanstalt zu Berlin. Inauguraldissertation. Berlin 18G9). H.

Zur besseren Veranschaulichung der geographischen Verbreitung der Bluterkrankheit (Ha*

inophilie) bat Dr. R. Assmaxm folgende Tabelle nach Grandidicr mit binzugerecbneten eigen be*

obachteten und erkundeten Fällen aufgestellt:

Land.

1

Bluter-Fami-

lien.

Einzelne

Bluter.
Uänner. Frauen.

Deutschland 77 247 227 20

Schweiz
;

9 45 45 —
Holland 2 9 7 2

Fnmkreicb
t

43 42 1

Grossbritannien . . . .
;;

36 88 80 8

Schweden n. Dänemark . .
1

13 8 5

Russland n. Polen , . . 8 14 11 3

Nord-Amerika 20 57 55 2

Java
1

1

5 5 —

Summa . . 176 521
1

480
1

41

Verf. föhrt fort: «Die meisten beschriebenen Fälle kämen also auf Deutschland, demnächst

auf Grossbritannien, dann auf Nord-Amerika. Assmann möchte die Hämophilie als eine dem

anglo’germanischen Volksstamme ganz vorzüglich eigenthümliche Krankheit ansehen, wäh-

rend sie den slavischen und romanischen Yolksstämraen so gut wie fremd bliebe. Wenigstens

hätten umfassende, im Sommer 1864 durch Adelmaim augestellte Versuche für Russland ein

meist negatives Resultat gegeben. Ebenso selten scheine die Bluterkrankheit im Süden Europa’s

zu sein, wenigstens fänden sich nirgends Falle aus Spanien, Italien, Ungarn, Qriochonland und

der europäischen Türkei erwähnt. Der Schweiz gehörten 9 pCt. aller l^ekannten Fälle an, unter

denen sich nicht ein einziger Q Bluter befände Auf Fraukreich kämen %% pCt., doch sei hierbei

wissenswertb, dass die meisten dieser Beobachtungen aus pariser Hospitäleni stammten, weshalb

man jene Zahl nicht ohne Weiteres als für Frankreich stricte gültig annehmen könnte. Holland

und die Skandinavischen Reiche lieferten nur ein kleiue.s Kontingent zur Statistik, doch sei es

''rwähnenswerth, dass in einem Dorfe bei Christiania eine Bluterfamilie wohne.

Aus anderen Welttheilen existirten, ausser Nord-Amerika und dem vereinzelten Falle auf

^ava, gar keine Beobachtungen. Es sei zweifelhaft, ob diejenigen, welche Abul-Rasim gegeben,

wirklich zur Haemopbilie gehörten. Refer. bemerkt hierzu, dass man von einigen Seiten über

eine in Sudan herrschende Hämophilie gesprochen. Es ist dies aber nur die bei daselbst skor-

hutisch und typhös Erkrankten eintretende Disposition zu leicht erfolgenden Blutungen, welche

mit Abnahme der Krankheit vrieder aufbört und selten noch in geringem (irade Wochen, Mo-

uate, Jahre nacbbleibt Diese Erscheinungen haben jedoch mit der eigentlichen Haemophüie

uichta zu thun.

Assmann scbliesst: «Die geographischen Grenzen Hessen sich also bestimmen nach Norden

*’l® n. Br. bei Christiania, nach Süden durch Palembang. Demnach scheine die Hämophilie der

nördlichen Hemisphäre ausschliesslich anzugebören. Eine Eievationsgrenze lasse sich nicht

futstellen, da die Krankheit in den Tiefebenen Hollands imd Norddeutscblands noch in der Höhe

von 5000' zu Teuua in den rhätischen Alpen beobachtet worden sei/ (Die Hämophilie. Inau-

gimüdissertation. Berlin 1869.) H.
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Th. Kotschk; schr«ibt in uinem T^;*bacha vom 6. D«z. 1837: Abn-tUmU ist ein Bere ta

der sbyssinischen Grenze und nur zwei Ts(fereis«n von Roeeres entfernt Der daselbst vohn-

bafte Stamm heisst Hammedz, Schekb desselben ist Edrys Wod-Adlan.*} Araber giebt es da-

selbst nur sehr wenige. Die Bewohner ron Abn-Bamla rerblngen sehr grausame Strafen über

Zauberer und Diebe. Ist eines dieser Subjecte gefangen worden, so legt man selbiges hin,

zieht ihm Haut und Haare von der Hirnschale ab, schmiert den Körper mit Honig ein, und

bringt es so lange auf einen grossen heissgemachten Stein, bis Delinquent zu Tode ge-

braten ist. H.

Bttcherschan.

J. P. M a d 8 en ; Antiquit^s pr^hiBtoriques du Dänemark. L’Age de la pierre.

Copenhague 1869. 1 vol. fol. 19 S. und 45 Taf. Verf. giebt zu Anfang seines Bu-
|

ches eine kurze Uebersicht über Stein-, Bronze- und Eisenalter, daran schliesst derselbe eine

compendiöse Darstellung der Hauptindustriezweige, der Leicbenbestattung u. a w. der alten Di-

nen. In dem Artikel L'Age de la pierre werden die Sitten und Gebr&nche der dknischen Stein- i

menschen noch etwas weiter ausgeführt. ,On n'a pas encore constate que les babitants de
|

l'üge de la pierre de Danemarc ont partiqud l'agricultnre et qu’ils ont eleve des bestianx; 3
|

paraitrait plutöt qu'ils viraient exclusivement de la chasse et de la pöcbe*. S. 8 und 9 geben '

uns eine gedrängte Abhandlung über Küchenabfälle, Affaldsdynger og Kjoekkenmoeddinger. Auf
j

SS. 10— 14 treffen wir eine etwas ausführlichere Besprechung der Dolmen und Dolmenfunde, >

letztere wird im folgenden Abschnitte, ,TrouTaillee rdunies“ betitelt, (S. 14, Th. I) noch mehr aus-

gedehnt. Die Figurenerklärung findet sich im Texte selbst; eine Anzahl Tafeln sind aber in

letzten Textabscbnitte; Antiqnitds de diffdrentes prorenances, besonders beschrieben worden.

Die Tafeln erscheinen in Kupferstichradirungen sehr hübsch ausgeführt, sie bieten in Bezug auf

Dolmen, Waffen und Oeräthe aus Holz, Knochen, Horn und Stein, auf Urnen u. s. w. ein eben»

reiches wie interessantes Haterial. Eine genauere Einsicht in dies wichtige Buch ist dem Alter-
j

thumsforscher unentbehrlich, auch sollte dasselbe in keiner Bibliothek eines archäologischen oder

ethnologischen Uusenms fehlen.

Bourguignat: Histoire des monumenls mdgalithiques de Roknia pres

d'Hammam-Meskhoutin. Souvenirs d’one exploration scientäfique dans le Nord

de l’Afrique IV. Paris 1868. 1 voL 4to von 99 S. Text und über 12 Tafeln.

Verf. hat an den Dolmen von Roknia, deren Zahl er auf 1200—1500 schätzt, Ausgrabungen rer-

|

anstaltet, welche sich den von Faidherbe unternommenen und S. 59 dieses Heftes erwähntes

anreihen lassen. Bourguignat leitet seine Darstellungen mit einer kritischen Uebersicht der über

|

megalithische Denkmäler Algeriens von 1865—1868 durch Becker, Foy, Payen, Feraud, Bertrand,

Leclerc, Neltnez, Bourjot, Faidherbe und Letoumeux reröffentlichten Abhandlungen ein. Wer

nun die Originale der letzteren nicht zur Verfügung hat, findet in Boniguignat's Uebersieht we-

nigstens den Hauptinhalt hervorgehoben. Von Absobnitt HI ab behandelt Verf. daim sndm

*) Vergl, S. 288 Jahrgang 1869 dieser ZeitsehrifL
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Stoff, die Dolmen Ton Roknia, welche bis aitf einen durch seine Grösse ganz besonders hervor*

ragenden nur klein sind, ln den Innenkammem dieser Dolmen fanden sich Detritus und Land*

Schnecken, letztere im bedeutendsten Formenreichthum, darunter eine Helix Hohniaca Bourg.

In der Nachbarschaft existirt kein römisches Monument. Im Folgenden werden nun einzelne

Dolmengr&ber und ,Haouanet% neuere Aushöhlungen, deren Alter Verf. a»if 1000 bis höchstens

1600 Jahre vor Chr. sch&tzt, genauer beschrieben. Abschnitt V ist hauptsächlich den sehr

kunstlosen Gold- und Bronzefunden gewidmet. Wir erhalten hier Analysen der durchgehends

aus Kupfer, Zinn und Eisen bestehenden Bronzen. Einiger anderer Industrieprodukte, nament-

lich Töpferwaaren, geschieht ebenfalls Erwähnung. Sehr wichtig ist der craniologische Anhang

Pmner-Bey’s. Dieser behandelt die zu Roknia gefundenen Afrikaner* und etliche andere ihrer

Herstammung nach zweifelhafte Schädel. Unter ersteren treffen wir Kabyleu, Neger, Mulatten,

Aegypter. Eine Maasstabelle ist augebängt Die ausführlichere Betrachtung dieses wichtigen

Abschnittes, sowie der von Pniner und von Bourguignat aus dem gesammten Fundmaterial ge*

zogenen Schlüsse, muss für eine andere Gelegenheit aufgespart werden. Hier genüge es, Inhalt

und Bedeutung des ganzen Werkes im Allgemeinen zu characterisiren. Die Ausstattung ist sehr

ansprechend. Es fehlt nicht an Kärtchen, Plänen, Grundrissen. Die Abbildungen der Conchy-

lien sind sehr naturgetreu, diejenigen der Geräthe hinreicbend plastisch, die Schädeldarstellungen

sind sämmtlich genau nach der Antlitz-, Scheitel* und Seitonnorm, sie sind im Detail vollstän-

dig befriedigend.

M. Th. V. Heuglin: Reise in das Gebiet des weissen Nil und seiner

westlichen Zuflfisse in den Jahren 1862— 1864. Leipzig und Heidelberg 1869.

1 vol. 8. 382 S., Illustrationen in Holzschnitt und Karte. Eingeleitet durch eine

jener Panegyriken, wie sie Prof. A. Petermann den sich seiner besonderen Bevorzugung erfreuenden

Keisenden in so liberaler Weise angedeihen lässt, bietet uns dies Werk Dasjenige im Zu.sainroen-

hange dar, was Heuglin schon früher in den geographischen Mittheilungen und deren Supple-

menten in einzelnen Aufsätzen veröffentlicht hat. Interressanterweise lernen wir unter den

chartumer Hiedermäunem die Gebrüder Poncet durch den Verf als Solche schätzen, deren

Untersuchungen* bei weitem zn den besten und umfangreichsten gehören,

•die wir über den östlichen Sudan kennen!* Heuglin hatte für den grösseren Theil seiner Reise

insofern erleichtertes Schreiben, als ihm in den hinterlasseuen Papieren seines gelehrten Beglei-

ters Steudner ein vorzügliches Material, namentlich in botanischer llinsicbt, zur Verfügung stand.

Bekanntlich sind Steudner’s selbst topographisch und ethnographisch interessante Darstellungen,

die Heuglin auch in seinem abyssiniseben Reisewerk*) in ausgiebigster Weise zu Rathe gezogen,

in Koner’s Zeitschrift für allgemeine Erdkunde zur Veröffentlichung gelangt. Heuglin gewährt

uns in rein ethnographischer Hinsicht dankenswerthe Mittheihingen über die Stämme des von

ihm geschilderten Gebietes, obgleich hierbei die naturgeschichtliche Seite der Völkerkunde,

wie immer, sehr karg wegkommt Wir werden au.s seinen Schilderungen hinsichtlich der phy-

Mschen Beschaffenheit, Rassenstellung u. s. w. der Dinka, Niam-Niam u. s w sicherlich nicht

klüger. Wir erfahren nur etwas von , reinen, ächten Negern", von einem »nicht der Negerrassc

aogehörenden Niam-Niamadel und ähnliche niebtsbedeutende Dinge, wie sie für die Wissen-

schaft ganz unbrauchbar sind. Heuglin giebt auch einen zoologischen Anhang, dessen syste-

matischer Inhalt jener Periode angehört, während welcher man aus individuellen Variationen,

Pellen, Hörnern, ja selbst blos aus dem „Sehen von Weitem“ so künstlich, wie selbstgefiillig

».neue Arten“ zusammenconstruirte. Diese Periode hat aber die wirklich wissenschaftliche Zoologie

zam Glück überwunden, dieselbe verlangt jetzt ein anderes Material zum Aufbau ihrer Systeme.

Not Schade, dass die Wissenschaft so viel Zeit und Mühe aufwenden muss, um all den zoolo-

*} Reise nach Abyssinien, den Gala-lAndem, Ost-Sudan und Chartum in den Jahren 1861
Qsd 1863 von M. Th. w. Heuglin. Jena 1868.
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paschen Ballast wieder losznwerden, den man ihr aufgedrungen. Dagegen enth&It obiger Anhup

manches recht Interessante über die Lebensweise der Thiere des Gebietes. Die Abbüdungct.

obgleich in technisch-.xylugraphiscber Hinsicht befriedigend, hätten dennoch fögUch luiS'

wegbiciben können. Sie lehren uns wenig genug. Es erscheinen namentlich die Baumstnilkc

verfehlt, so 2 . B. entbehrt die „Delebpalme“ jedweder specielleren Charakteristik. Ccbrigem W.

das Buch nicht schlecht geschrieben, der Wortsatz ist nüchtern und sacbgemäas, ohne jedoti

langweilig zu werden.

V. Hehn: Kulturpflanzen und Hausthiere in ihrem Uebergang aus Asiec

nach Gh-iechenland und Italien, sowie in das übrige Europa. Berlin 1870.

1 vol. 8. zu 456 S.

Prof. Francesco Papa; Sugli Animab domestici nei tempi anteistorici.

Ricerche paleontologiche. Torino 1869. 1 vol. 8. zu 116 S. und einer Durcb-

schnittszeichuuug in Holzschnitt.

Hehn behandelt die Verbreitung des Weiustockes, Feigenbaumes, Oelbaumes, Flachses, Has-

fes, der Platane, Pinie, des Rohres u. s. w., des Esels, Maulthieres, der Ziege, der Katze, des

Büffels u. B w., über Europa, namentlich das südliche Europa. Verf. trägt mit bedeutendeD,

höchst anerkennungswerthem Fleisse reiches historisches und linguistisches Material ziuammei.,

welches hinfort von einem Jeden sich mit dergleichen Studien Beschäftigenden benutzt werdei

muss. Freilich leidet die Schrift auch wieder an allen durch einseitige historische und philolo

gische Methode veranlassten Mängeln. Die zoologische und paläontologiscbe Methode würde loi

verschiedene Fragen der Art ganz andere Antworten geben, wie Verf. dieselben zu geben ver-

sucht bat. Asiens Gebieten ist ein viel zu weiter Raum als Urheimath mancher Kulturpflanzo:

und Kulturthiere gewährt worden. Die alten stereotypen Lehren von , arischen Einwanderungen'

u. s w. beeinflussen leider auch hier gar zu sehr den Gang der Arbeit und veranlassen wieder

eine Fülle von Speculationeii, die einer kühlen „anthropologischen* Behandlung der Völkerkunde

fast nirgends Stich halten können. Dies macht sich namentlich in dem über die „Urzeit* hsi'

delnden Abschnitte, S 10—21, so recht fühlbar.

Uebrigens hat Verf. seinen , h istorisc h- Unguis tisc hen * Standpunkt so völlig in

den Vordergrund gedrängt, dass wir ihm die aus Mangel an intensiveren naturgescbichtlicben

Studien erwachsenden Missstände seines Buches nur indirekt zum Vorwurfe machen wollen.

Letzteres um so eher, als die von jeher vernachlässigte, oberflächliche, jedes Strebens nach ernster

Forschung völlig bare Bebandlungsweise des vorliegenden Materials, namentlich der Hausthier-

künde, von .Seiten der allermeisten Zoologen, Thierzüchter und Landwirthe, einem Geschicbb

wie auch Sprachkundigen nur wenig Lust machen wird, die naturgeschichtliche Seite der later-

Buchung noch besonders in's Auge zu fassen.

In jedem Falle bleibt das Unternehmen des Verf. ein durchaus dankenswerthes.

Papa giebt in seinem oben betitelten Schrifteben eine verhältnissmässig ausgedehnte pah

ontologische Einleitung, behandelt den archäologischen Theil des Stoffes dagegen nur kurz niri

verfällt in dem Abschnitte über das Alter der Urmenschen, ebenfalls in die spezifische ariKhr

Einwanderungstheorie mit ihren unausbleiblichen Consequenzen von Fehlschlüssen und Verwicke-

lungen. Der Abschnitt über die Stammväter unserer Hausthiere bietet uns anstatt historischer

und zoologischer Untersuchungen nichts weiter als etliche allgemeine Redensarten dar. In den

dem eigentlichen Thema gewidmeten Abschrritten treffen wir nur auf Kompilationen, eigene For

schungen auf diesem Gebiete fehlen jedoch. Viel lässt sich mit der ganzen Arbeit leider

nicht anfangeu. B.
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Thierzncht betreffend. Von R. Biber. (Neue landwirthschaftliche Zeitung,

herausgegeben von Dr. J. J. Fühling. Neue Folge, VI. Jahrgang, S. 412 ff.)

Merkwürdi); bleibt es, wie doch gerade in die Besprechung der Darwinschen Lehren sich so

Vieles hineinzunisten sucht, was am Besten ^nzlich davon fremdbliebe. Verf. obigen Artikels,

Autor eines Pamphletes gegen C Vogt, eines anderen gegen H. Sett^^t, Autor einiger sonsti-

ger Artikel über Thierzncht, Darwinismus u. s. w., bekennt sich stets, und so auch au obiger

Stelle, als wütbigen Gegner des letzteren, wenn er es auch zuweilen wieder, politisch genug,

selbst nicht recht haben will. Unter den Redensarten unseres Schriftstellers spielen »Wissen-

schaft*, »Induction“, „Logik“ eine stehende Rolle. Leider gewähren sämmtliche uns bekannt

gewordene Leistungen besagten Bibers einen nur zu deutlichen Einblick in die gänzliche Man-

gelhaftigkeit seiner wissenschaftlichen Vorbildung. Wir wollen hier von früheren naiven Schnitzern,

die er begangen und für welche die von ihm so häufig und für seinen Standpunkt jedenfalls

mit Unrecht getadelten, -schulmeisterlichen Zurechtweisungen sehr am Platze sein dürften, aus

Mangel an Raum einmal absehen.*) Dagegen wollen wir hier ein Paar Stellen aus unserem oben

betitelten Aufsätze ausziehen, welche Stellen die Wissenschaft, die Logik, die Tiefe und

Gründlichkeit des Quellenstudiums, die Gerechtigkeit des Gefühls Herrn Biber's ins volle

Ucht stellen werden:

A. 0. a. 0. S. 413 heisst es z. B.: „den Angriffen gegenüber meinen Auslassungen contra

Darwinismus muchte ich vor allen Dingen jedem Missverständniss durch die Erklärung Vorbeu-

gen, dass ich an die Genesis der Bücher Hosis nicht glaube, eine Fortentwicklung der Organis-

men, Weltkörper etc. etc. voraussetze, Darwin's und seiner Anhänger Versuche, diese Hypothese

zu beweisen, aber vollständig verwerfe, weil dieselben nicht ermittelte Wahrheiten und

Facta als Beweismittel induciren, sondern sich mit einem Heer von ungenauen Citaten, falschen

Beobachtungen und sogar sophistischen Verwendungen Jedem verdächtig machen, der die wissen-

schaftlich constatirte Tbatsache von den nonchalanten Mittheilungen aus einer kleinen

Ferienreise zu unterscheiden weis.s. Wenn dem gegenüber noch von unerbittlicher Logik des

Darwinismus gesprochen wird, so bleibt mir nur die Erklärung übrig, dass Lc^k eben der

schwäcbsto Punkt der Därwinianer ist und dass die häufig genommene Zuflucht zur Sophistik

das logische Gefühl bei vielen Anhängern dieser I^hre verdrängt hat u. s. w.“

Ferner das. »Darwin, Huxley, Vogt, Rütimeyer, Ilaeckel, Büchner und selbst Bastian ha-

ben auf mich bis jetzt den Eindruck einer unerbittlichen Ix^k nicht gemacht, sondern im Ge-

gentheil ist Logik leider eine sehr schwache Seite dieser sonst so verdienstvollen Naturforscher“

Das.: Verf. fühlt sich frappirt darüber, „dass der Esel, dass gewisse Formen des Schweines,

des Rindes, dass das Lama von wilden, jetzt recht wohl bekannten Stammformen berrübren“

iiollen. „Das ist wieder ganz darwinianisch'*, Alles,- was zum Belag für diese Lehre dienen kann,

zu usurpiren und als unumstösslicbc wissenschaftlich konstatirte Thatsache binzustellen. Ich

«eiss darüber nur, dass so gut wie in Amerika das Pferd verwildert ist, in einigen Gegenden

des Orients verwilderte Esel Vorkommen, dass Arbeiten über Wildschwein und Haussebweiu und

'on Rütimeyer über Bos primigenius und unser Hausrind existiren, die mancherlei anatomische

Debereinstimmung nachweisen ; alle Arbeiten darüber weisen nicht nach, dass die Species durch

Anatomische Aehnlicbkeit festgestellt werden konnte. Unerbittlich logisch würde man also,

wenn man nicht Darwinianer ist, sich ungefähr so ausdrücken: „Wir wissen, dass iro Orient

verwilderte — nicht wilde Esel leben“ u. s. w.**)

•) Halt aber! Einer dieser Schnitzer ist doch gar zu nett, um ganz übergangen zu werden:
„Die Darwinianer werden uns doch in dieser Weise nie darüber aufklären, weshalb die Sparma-
tozoen des Mauithierhengstes bei der Begattung mit Esel- und Pferdestuten unbefruchtet Bleiben
u. s. w.” Das heisst doch wirklich „die Genitalien verwechseln“. (Vergl. C. Vogt‘s naturwis-
^nschaftliche Vorträge über die Urgeschichte des Menschen von iL Biber. Berlin i. Selbet-
v«rlto, S. ö).

*
) In der Schrift gegen Vogt heisst es S. 11: „es gebe vielleicht auch diese gebänderten

Pferde (wie Darwin sie schildert und jeder Pferde- wie Eselzüchter sie kennt) gar nicht“. Wo
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S. 413. „Das Truthuhn fanden die Europier bei der Entdeckung Amerika'o dort bmit»

domesticirt, und die Unbeholfenheit und geringe Scheu der wild lebenden spricht dafor, dis

sie nur verwilderte Hausthiere sind : die Domestikation konnten wir also nicht gut beobachten'.

Ferner das. Anm. : ,
Ausserdem giebt es noch Lesarten, nach denen das Truthuhn bereits Eir

mern und Grieoheu bekannt war und eine Stelle im Aelian wird als Schilderung dieses Thiera

bei Beschreibung eines üppigen Gastmahls gedeutet.^'*) Das.: „Noch schlimmer sind die Mehi

arbeiten des Darwinianers auf Reisen, wie ich hier klar machen will. Denken wir uns, dass eis

chinesiscbcr oder ufnkaniscber Naturforscher dieser Richtung die Mark im Herbste durchstreife

und dort tief in den Feldern einige Hauskater findet, wie sie der Jäger um diese Zeit oft &o

trifft. Als grundsätzlicher Fabrikant von verschiedenen Species wird er seinen Landsleuten einen

genauen Bericht über die Species des Genus Felis in der Mark Brandenburg abstatten und den-

selben weissmachen, dass dort eine Hauskatze neben ihrer wilden Stammform existirt; dis«

diese beiden Species sich untereinander noch mehrere Generationen hindurch fhichtbar begattm

und dass .stets wiederum einige wilde Katzen domesticirt werden. Unsere berliner Oelebrtet

sind darin jedoch einig, dass die Hauskatze oft weit in's Feld zieht und, wenn sie dreiiarbif

aussieht, sicher kein Kater, sondern weiblichen Geschlechtes ist*^ Warum nun bat Biber seinen

Witz nicht noch durch einige Ausfölte auf Bates, Wallace, Hensel, M'Lair, Hilgendorf und ändert

„Darwinianer auf Reisen'* gewürzt?

Man ersieht übrigens aus Obigem, dass dem Manne ein nicht ganz unlüblicbes Streben inne-

wohnt die Leser seiner Aufsätze in humoristischer Weise anzuregen Er will auf jeden Fil!

hin Spass machen. Es scheint ihm das auch namentlich bei jener Kategorie von Landwirtkeo

u s. w. trefTlich zu gelingen, welche ihm durch ihre Tbeiluabme den Druck bereits einer zwei

teil Auflage seiner Schrift gegen Vogt ermöglicht haben! ln Leuten derartiger Kategorie »iai

auch Herrn Bibers Zurechtweisung freudigen Wiederhall finden: ,,die Thierxueht als Wisseti-

Schaft wird nie durch Anatomen, Physiologen, Naturforscher etc. etc (sic!) direct gefordert

werden, ohne dass dieselben praktisch das Haustbier von der Geburt an behandeln und beob-

achten. •*)“ Und sollten Anatomen, Physiologen u. s. w. «. s. w sich doch erkühnen, in solcbeo
|

Angelegenheiten zuweilen ein Wörtchen mitreden und die Oberflächlichkeiten eingebildeter Halb-
j

wisser schulmeisterlich abstrafen zu wollen, so werden weder Herr Biber uoeb seine Leser «ir
i

daran hindern. Uebrigens wird besagter Herr Biber schwerlich noch Jemand dazu provozirto.
|

sich mit seinen literarischen Spossen ernsthaft zu besebäftigeD. Möge ihm denn der Stallduitft,
'

den er zum Schlüsse als heilsames Medium bei Untersuchungen in der Thierzuebt anempfieblt i

und den auch wir, wo es Notb tbut, nimmer scheuen, recht wohl bekommen! H.

Am Sonnabend, 11. Dec., hielt die Gesellschaft für Anthropologie und Ethnologie (nach elQ^
I

vorläufigen Besprechung am Mittwoch, 3. Nov. und der Constitutionsitzung 17. Nov.) ihre erste regel-

mässige Sitzung und bildete den Hauptgegeustand der Verhandlungen ein Vortrag des Voisitzen- ]

den, Herrn Professor Virchow über die Pfahlbauten des nördlichen Deutschlands. Die stenogra-

phischen Berichte des Protokolles werden im K. Heft der Zeitschrift veröffentlicht werden, dis
]

erst in 2—3 Wochen eiwcheinen kann, um den Lileraturbericht des verflossenen Jahres mögliche*

vollständig zu geben. B.

mag wohl Biber seine zoologischen und geographischen Kenntnisse hemebmen, wo mag er vob)

seine Beobachtungen austeilen? Sicherlich nicht auf Reisen, nicht in Ställen.

•) Wir möchten den geistreichen Commentator Aelian’s, der solche Lesart giebt, wehl ken*

neu lernen. Also Truthühner in Amerika und bei den Griechen und Römern! 0 seliger Gon-

zalez Oviedo, 0 seliger I^opez Gomairal
••) Haben Männer wie Cuvier, die St. Hilaire’s, Darwin, Rütimeyer, Nathusins n. A. di«

Hausthiere etwa nicht so beobachtet? 0 wie naiv.

Druok von 0«br. Uofir (Tb. Ovtma; io BorUo, Prlodiiohitr. H.

Dir---" '
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lieber Gesiehtsnrnen.

VortnuT, gehalten in der Sitzung der Berliner Anthropologischen Gesellschaft am 12. März 1870

von

Rud. Virchow.

(Stonogriphinche Aufselcbnung.)

Ich beabsichtige, die Aufmerksamkeit auf einen Gegenstand zu lenken,

welcher uns zwar ziemlich nahe liegt, aber zugleich ganz cxceptioneller Natur

ist, nämlich auf die Gesichtsumen. Schon seit längerer Zeit besitzt unser

Museum ausgezeichnete Exemplare davon, und mir persönlich ist in letzter

Zeit ein neues zugegangen.

Es ist bekannt, dass es eine gewöhnliche Sitte in Aegypten war, die

Eingeweide der Leichen, welche cinbalsamirt werden sollten, in besondere

(lefässe zu tbun, welche in der Regel aus Stein gearbeitet und mit Deckeln

versehen waren, die einen Kopf darstellten. Dieser Kopf trägt häufig mensch-

liche Züge, in manchen Fällen aber auch die Gestalt von Säugethieren, Vö-

geln u. 8. w. Unser Museum besitzt eine grosse Menge dieser Gelasse in

allen möglichen Grössen und Formen der Ausführung, aber überwiegend

solche mit menschlichem Angesicht.

Derartige, unter dem Namen der Kanopen bekannte Gelasse finden sich

ausser Aegypten verhältnissmässig selten. Soweit mir wenigstens bekannt

ist, war es hauptsächlich Etrurien, wo man eine nicht unbeträchtliche Zahl

solcher Gelasse angetroffen hat. Sic haben zugleich für unsere Verhältnisse

in sofern eine höhere Bedeutung, als sie nicht bestimmt waren, einzelne

Theile der Leiche aufzunehmen, sondern vielmehr dazu gebraucht wur-

den, die Asche des verbrannten Leichnams zu bergen. Es liegt auf der Hand,

dass zu diesem Zwecke die etrurischen Kanopen einen ungleich grösseren

Umfang haben mussten als die ägyptischen. Während diese in der Regel eine

cylindrische Gestalt mit nur mässiger Ausweitung besitzen, stellen die etru-

rischen Kanopen stark ausgebauchte Gelasse von grösserem Umfange dar. In

der Regel ist auch bei ihnen der Deckel mit einem Kopf versehen und zwar

von grosser !Mannichfaltigkeit; man sieht männliche und weibliche, jugendliche

und alte, bärtige und unbärtige, verzierte und unverzierte Gestalten. Man
hat also ein gewisses Recht zu schlicsseu, dass je nach der Qualität des In-

dividuums die Deckel verschieden gewählt sind, und wenn man auch nicht

aonehmen kann, dass sie jedesmal das Gesicht des verbrannten Leichnams
2«iuchrUt lur Eümolo|ie, Jahrgang 1670. 0
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trugen, wenn vielmehr wahrscheinlich ist, dass sic fabrikmässig hergestellt

und verkauft worden sind, so darf man doch unzweifelhaft schliessen. das-

die vorhandenen Typen der Beschaffenheit der Todten gemäss benutzt wür-

den sind.

Die etrurischen Urnen zeigen, soweit ich habe ermitteln können, aller-

dings nur in einzelnen Exemplaren, gewisse Modificatiouen, welche für unsere

Verhältnisse ein bestimmtes Interesse dai-bieten. Es giebt einzelne Abbildungen

von Urnen, welche in Chiusi, dem alten Clusium gefunden worden sind, wo

der Kopf an dem Gefösse selbst angebracht und der Deckel auf den Kopf

aufgesetzt ist, wie eine gewöhnliche Kopfbedeckung, als Hut oder Müttt

Diese Gefiisse scheinen allerdings sehr selten zu sein, und dasjenige, welches,

soweit ich aus der grossen Sammlung von Micali (Monumenti per servire alb

storia degli antichi popoli itoliaui. Firenze 1832. Tav. XXVII. Xo. 6) ersehe,

als das für uns wichtigste erscheint, wird nicht als Aschengefäss be-

zeichnet, sondern als Balsamario (Salbengefäss). Hier befindet sich der Kopi

und Hals an dem Gefasse selbst; die Arme sind in erhabener Arbeit an dein

Bauch der Urne angelegt, der Henkel hinten an den Kopf angesetzt um!

der Deckel besteht aus einer Art flacher Mütze. Das Original befindet sich

im Museo del Collegio Komano. In vieler Beziehung ähnlich ist ein Gefäss.

welches Falbe (Memoires de la socidte des Antiquaires du Nord. Copeuh.

1840— 1844. p. 133. PI. VII. Fig. 4) aus der Kopenhagener Sammlung

abgebildet hat. Es stammt gleichfalls aus Clusium und besitzt, wie der Bal-

samario, hinten einen Henkel, vorn ein vollständiges Gesicht, oben einen

flachen, mützenförmigen Deckel, auf dem ein sitzender Vogel als Griff aU'

gebracht ist.

Die sehr zahlreichen Abbildungen, welche Micali (Tav. XIV. XV) von

Aschenumen giebt, nähern sich viel inniger den ägyptischen V'orbildent

an. Der gewöhnlich unbedeckte Kopf dient als Deckel und nur die bsl'i

freien*), bald angelegten, zuweilen mit Spangen gezierten Arme schliessen

sich dem Gefasse selbst an. In seiner Storia degli ant. popoli itaL Firenze

1832. T. III. p. 7. bemerkt Micali, dass diese Gefasse aus den ältesten Gri-

bem von Chiusi und seiner Nachbarschaft stammen. An einer anderen Stelle

(Monum. Tav. XVI.) bildet er zahlreiche Kopfdeckel von Urnen aus der Ne-

kropole von Sarteano ab.

Es sind nun im Laufe der letzten 40 Jahre gerade in verschiedenen

Theilen Deutschlands Gesichtsurneu in nicht geringer Zahl in Gräbern ge-

funden worden, fast durchgängig mit Asche und Bruchstücken verbrannter Kno-

chen gefüllt, also unzweifelhaft Aschenbehälter. Sie nähern sich sämmtlich

ihrer Form nach der selteneren Kategorie der etrurischen Kanopen. Man

•) Eine ilicscr Urnen ist auch bei C. 0. Müller (Denkmäler der Kunst, gezeichnet vot

C. Ocstcrlen. Göttingen 1832, S. 36. Taf. LVII. Fig. 277) wieilergegebcn. Man vergleiche ührigea*

Micali Monum. iuediti della storia etc. Firenze 1814. Tav. XXVll. n. XXX

I

TI-
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kann zwei Localgruppen derselben unterscheiden. Die eine schliesst sich an

«lie alten römischen Ansiedelungen am Rhein an. Schon im Jahre 1824 hat

Kmele (Beschreibung römischer und deutscher Alterthümer in den Gef. der

Prov. Rheinhessen Mainz 1833. Taf. 7. Fig. 8) aus einem Grabe bei Castel

eine solche Urne abgebildet Wie ich aus Lindenschmit (Die Alterthömer

uneercr heidnischen Vorzeit. Mainz 1858 I. Heft VI. Taf. 6. Fig. 1.3), der

sie gleichfalls in seinem Atlas wiedergegeben hat, ersehe, befindet sie sich

in dem Museum zu Wiesbaden. Unser Museum (nordische Abtheilung) hat

eine recht gute Nachbildung derselben. Nacli dem Berichte von Emele fand

sich dabei noch eine gewöhnliche Urne, welche die Asche enthielt. An dem

schwarzbräunlichen, nach oben breit ausgehenden, nach unten sehr schmalen

Gefassc sieht man eine stark vorspringende, spitze Nase, sehr dicke, stark

gewölbte uud verlängerte Augenbrauen, eigenthümlich tiefe und geschlitzte,

fast ganz geschlossene Augenlider und einen etwas schiefen Mund mit sehr

feinen hippen,, so dass das Ganze einen etwas grotesken Eindruck macht.

Der Henkel sitzt an der Rückseite; ein Deckel fehlt.

Derartige Gelasse sind nachher noch einige andere bekannt geworden.

In dom Kupferwerk von hindcnschmit (Taf. 6. Fig. 7 u. 10) finden sich noch

zwei andere abgehildet: eines aus dem Museum der Universität Bonn, des-

sen Fundart unbekannt ist, und eines, welches in der Nähe von Mainz gefun-

den worden ist, aus dem dortigen Museum. Das Gelass von Bonn lässt

unzweifelhaft seine Abkunft, erkennen; es zeigt auf einer Seite ein vollstän-

diges Gesicht, auf dessen Wangen jederseits ein erhabener, schräg nach

oben und innen in der Richtimg gegen die Augen gestellter Phallus ange-

bracht ist Im Uebrigen, was Form und Material angeht, scheinen alle diese

Urnen sich sehr ähnlich zu sein.

Ausser diesen dreien ist noch ein viertes Gefass bekannt geworden, des-

sen Kenntniss ich Herrn Koner verdanke. Es ist von C. R. Hermans (Nord-

brabants oudheden: ’s Hertogenbosch 1865. Taf. IX. Nr. 3) abgebildet. Man

fand es in Nordbrabant; es zeigt eine analoge Beschaffenheit, wie die ange-

führten. Dr. Janssen bemerkt dazn, dass Urnen mit einem Menschenange-

sicht in Relief sonst in seinem Vaterlande nicht gefunden seien.

Nun ist sonderbarerweise eine zweite Lokalität vorhanden, von der aus

namentlich unser Museum sehr reich mit Originalen ausgestattet ist. Dieselbe

ist es, welche auch mir kürzlich eine solche Urne geliefert hat, — ein besonderer

Zufall, der mir die Veranlassung bietet, die Sache hier zur Sprache zu bringen.

Es handelt sich hier um jene Ecke des alten Pomerellen, welche von der höch-

sten Erhebung (bis KXK) Fuss) der Ostpommerschen Berge gegen das Putzi-

ger Wiek abfallt und von welcher aus sich die Halbinsel Heia in das Meer

hinaus erstreckt, in der Nähe des bekannten Badeortes Zoppot. Hier, im

Kreise Neustadt, wurden zuerst beim Chausseebau zu Ilochredlau bei Klein-

Katz im Jahre 1836 die ersten Urnen gefunden und von dem Pfarrer Berg

(Preussische Provinzialblätter. 1836. Bd. XI. S. 206) beschrieben. Von da

6 '
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sind an das hiesige sowie an das Königsberger Museum Exemplare geUor

Späterhin ist an verschiedenen Orten im weiteren Umkreise dieserFundstätteeio»

Reihe ähnlicher Urnen ausgegraben*). Es sind hauptsächlich drei Kreise dslw!

betheiligt: der Kreis Neustadt, wo ausser Kl.-Katz noch Fundstellen bei Re<it-

schau, Bohlschau und Pogorss anf der Oxhöfter Kämpe zu verzeichnen sind
;
sodsni

der Kreis Stargardt, wo an drei Orten : Kniebau, Dirschau und Gross-Borroscba

derartige Urnen gefunden wurden, und endlich der Kreis Bereut, wo bei Ka-

merau ein solches Gefass ausgegraben ist. Uebrigens sind .schon frülifr

solche Urnen bei Dirschau gefunden. Förstemann citirt einen merkwürdiget

Bericht von Keusch im „erläuterten Preussen“ vom Jahre 1711 und v. Ledf-

bur**) einen anderen von Bfisching, dessen Urne an das Breslauer Museum

gelangte.

Gewiss ist es höchst bemerkenswerth, dass diese Art von Urnen auf eiu

einziges Gebiet beschränkt ist. Mir wenigstens ist kein anderes Terraio als

Fundort derselben bekannt. Die drei genannten Kreise liegen einer an dem

andern längs des linken Weichselufers und der Danziger Bucht bis zur Ostsee.

Es handelt sich demnach um einen Bezirk von über 10 Meilen Länge (et«
^

54* bis 54* 10' n. Br.).
j

In allen diesen Fällen zeigen sich an den Urnen, die fast durchgehends

durch ihre schwarze oder schwärzliche Farbe, jedoch durch keine hohe Feiu-

heit des Materials vor den gewöhnlichen Urnen sich auszeichnen, gewisse men-

schenähnliche Verzierungen, bald mehr, bald weniger. An einzelnen Urnen

beschränken sie sich darauf, dass man unter dem Rande jederseits Ohr-arnge

Ansätze gemacht hat, welche die Stelle der Henkel vertreten; dann hat man

diese Obren ausgestattet mit Ohrringen; weiterhin hat man das Gesicht au^

gebildet, man hat die Nase, die Augen, den Mund bald mehr, bald weniger

vollständig dargestellt. Dazu kommt bei allen ein mützenartiger Deckel mit

flacher Wölbung, dickem umgeschlagenem Rande, der einer Krämpe gleicht,

und bei mehreren ein Griff auf der Höhe.

Unter sich bieten die Urnen manche Verschiedenheit dar. Diejenigen

von Klein-Katz sind in ornamentaler Beziehung am vollkommensten gestaltet

während ihre Form eine weniger gefällige ist. Von den in Berlin befindli-

chen Urnen ist die von Redisebau (Museum I. 2034) die einfachste (Fig. 1). Sie

hat eine schlanke Gestalt: über einer nicht umfangreichen Grundfläche erhebt

sich ein massig ausgelegter Bauch, der sich zu einem engeren, ziemlich ho-

hen Halse verjüngt. Dieser ist durch eine einfache Riugleiste von dem Bauche

abgesetzt. Oben am Halse befindet sich die Nase, zwei Augenpunkte,

Ohren mit je 3 über einander stehenden Ohrlöchern, jedoch keine Spur von

•) Literarische Nachweise hei Ledebur (Itas küüi};liche Museum vaterländischer Altci'

thümer. Berlin 1838. S. 13. Taf. IL), Förstemaim (Neue Preuss. Prov.-Blätter 1850. IX. S.

Taf. I. II. 1851. XI. S. 257. XII. S. 401. 1852. Neue Folge I. S. 133), Strchlte (EbeeJ.

VIII. 8.43).

V. Ledebur a.a. 0. S. 14 Aum.
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etwas niedriger und mehr ausgebnucht, besitzt jedoch auch einen stark abge-

setzten, verbältnissmässig hohen Hals mit scharf herauspringender Nase und

grossen Ohren, von welchen jedes 3 Olirlöcher über einander und auf der

linken Seite in zweien davon noch dünne Bronze-Ringe mit schöner Patina

trägt. Die Augen sind nur durch zwei gekrümmte Linien und einen kleinen

Kreis (Pupille) bezeichnet; an der Stelle des Mundes 6ndet sich eine

punktirte Linie, an deren rechtem Ende, etwas jenseits der Mittellinie zwei

in einander gelegte, concentrische und gleichfalls punktirte Kreise stehen.

Nase und Ohren sind nur lose angeklebt gewesen, so dass sie sich bei mir

in der Wärme der Zimmer abgelöst haben. Auf der Urne liegt ein schwerer

Deckel ohne Handgriff, jedoch mit radiären und kreisförmigen punktirten Li-

nien verziert

Sämmtliche 3 Urnen von Elein-Katz in unserm Museum (I. 1409. 1410.

1411), sowie die beiden im Königsberger Museum befindlichen**) sind sehr

viel stärker ausgebaucht und haben keinen cylindrischen, scharf abgesetzten

•

*) Das Grab auf dem hohen Ufer des Rheda-Flusses. In einer aus flarhen Steinen ge-
bildelcn Kammer standen ausserdem noch 3 grössere Urnen von gleicher Form; sie waren je-

doch trotz aller Vorsicht nicht zu erhalten.

•*) Förstemann, Neue Pr. Prov.-Bl. IX. Taf. II. Fig. XIII. u. XIV. Sowohl auf dieser Ta-
fel, als auf der bei V Ledebur sind die Berliner Urnen mit zu sebiankem Haise abgebildet.

Mund. Der Deckel ist eine einfache Mütze ohne Griff, jedoch mit dickem

Kunde. — Daran schliesst sich zunächst die durch die Güte des Herrn Schulze-

Billerbeck in meinen Besitz gelangte Urne (Fig. 2) von Bohlschau*). Sic ist

Fig. 1. Fig. 2.
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Hals, sondern sie verjüngen sich nach oben in zunehmendem Maasse, so

ihr Durchmesser an der Mündung am kleinsten ist. Sie haben sämmtlich

deutliche, durch kleine Kreise ausgedrückte Augen und darüber sehr stark ge-

bogene und weit gegen die Maugen herabgezogene Augenbrauen. Dato

der Nase ist jedesmal ein, freilich sehr schwach ausgeführter Mund, darge-

stellt durch eine bald nach oben, bald nach unten gekrümmte, in der Mint

etwas stärkere, unverhältnissmässig kurze Linie*). Die eine Königsbergtr

Unie scheint keine Ohren zu haben; bei allen anderen sind sie, trotz der

Verletzung einzelner, deutlich zu erkennen, und bei mehreren finden sich auct

die Ohrlöcher. Alle haben endlich die mützenartigen Deckel und zwar die

3 Berliner mit einem Handgriffe, die Königsberger ohne denselben wotiei

Fig. 3.

noch zu bemerken ist, dass die eine der* letzteren einen etwas höheren unil

mehr zugespitzten, also hutartigen Deckel zeigt (Fig. 3).

Im Ganzen kann man daher sagen, dass ein nicht unerheblicher Unter-

schied zwischen den pomerellischen und den rheinischen Gesichtsumcn be-

steht. Diese zeigen eine freiere, mehr phantastische Ausführung, jedoch io

Anlehnung an ein allgemeines Schema; jene lassen trotz aller Mangelhaftig- i

keit der Arbeit einen entschiedenen Naturalismus und Ilealismus hervortre-

ten, der sich mehr an die gegebenen natürlichen Verhältnisse anscliliesst

Was die Zeit betrifft, in welche man diese Urnen zu versetzen hat, so
|

ist hervorzuheben, dass in ihnen Bronzegerath (Ringe, Ketten, Nadeln, Pio'

cetten) und einmal Bemsteinschmuck gefunden worden. Dass meine Bohl-

schauer Urne noch Ohrringe aus Bronze besitzt, habe ich schon erwähnt;

eine der im Museum befindlichen zeigt noch deutlichen Bronzerost in eineio
j

derOhrlöcher. Keusch, Förstemann undStrehlke beschreiben von mehreren Ortoo
|

derartige Ohrringe, auch einigemal (Fig. 4) mit erbsengrossen Perlen aus Glas**!’

(Reusch spricht von blauen Glaskorallen.) Es sind ausserdem an einzelnen

Stellen auch eiserne Sachen aufgefunden worden, aber leider sind fast alle

vorhandenen Beschreibungen über diese Funde sehr ungenau. Ich selbst hal'e

von Bohlschau Eisengeräth erhalten, habe jedoch bis jetzt nicht vermocht,

eine bestimmte Beziehung desselben zu diesen Urnen auszumitteln. Soviel

wird man jedoch als sicher anzunehmen haben, dass die Periode dieser Urnen
|

•) Strohlke (a. s 0. S. 45) erwähnt eine in Brück (Kreis Neustadt) gefundene und jetit i®

Danziger Museum befindliche Urne, welche ilas Antlitz eines bärtigen Mannes zeigt; der Riunbad

ist gewellt und an den Seiten stehen sich 2 Oehte mit Ringen gegenüber. I

••) Förstomann giebt eine Abbildung davon (Neue Pr. Prov. Bl. IX. Taf. I. Fig. II.),

hier als Figur 4 reproducirt wird.
,
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in eine Zeit zu setzen ist, wo die Bronze bekannt war und wo möglicher

Weise auch schon Eisengeräth existirte, also vielleicht in eine relativ 8)>üte

Bronzeperiode. Es ist dies in sofern wichtig, als damit manche andere Pa-

rallelen gewonnen werden.

Fig. 4.

Nun finden sich auf einer verhültnissm&ssig grossen Zahl dieser Pome-

rellischen Urnen ausser dem menschlichen Gesicht und dem mutzenartigen

Deckel noch anderweitige Zeichnungen, die mit einem etwas groben Instru-

ment und unsicherer Hand in den noch weichen Thon eingegraben worden

sind, die jedoch immer eine gewisse künstlerische Bestrebung andeuteu, von

welcher wir sonst keine Andeutung auf unsem Grnberurnen haben. Letztere

beschränken sich regelmässig auf ein gewisses System von Linien, die zu-

weilen nach mathematischen Verhältnissen geordnet sind, aber auf allen fehlt

es an Linien, welche organische Formen wiederzugeben bemüht sind. Das
ist gerade das Auffallende, dass die Pomerellischen Urnen diese Seite ergän-

zen und uns an einem ganz unerwarteten und örtlich beschränkten Punkte

derartige Formen vorführen*).

Fig. 5.

Unter den Urnen, welche wir hier besitzen, zeigen die 3 von Klein-Katz

Thiere, und zwar Thiere, von denen mindestens zwei (I. 1410. 1411)

unzweifelhaft Säugethiere darstellen sollen (Fig.Öu. 7), während es von dem drit-

ten (I. 1409) zweifelhaft ist, wohin man es rechnen soll. Ich möchte die Aufmerk-

samkeit besonders auf diesen Gegenstand zu lenken mir erlauben; vielleicht fin-

det sich jemand, der Veranlassung nimmt, seine Ansicht hierüber auszusprechen.

Zwei von diesen Thieren sind in sehr einfachen Linien am unteren Theile

*> Die in Fig. 5 «iedergegebene Zeichnung findet sich au der einen Katzer Urne im Kü-

nigsberger Unseum.
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des Halses der Urnen dargestellt*); sie sind unzweifelbafl Vierfüssler, mit lin-

gem Schwanz und Ohren versehen; das eine (1. 1410) macht überdies dec

Fig. 6.

•) In Fiz. 6—8 sind der Raumerspamiss wegen Zeichnungen an den im Berliner

befindlichen Omen von Kl.-Ratz in der Art dargestellt, dass die ring- oder zirkelfönnigen Ze»'“'

nungen von oben, die in sie hineiugezeichneten Thiere nml Linien dag^n von vom geseM-'

werden. An den Urnen haben beide Arten von Zeichnungen natürlich eine andere Stellung

einander.
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Eindruck, »1» .solle etwas Geweihartiges an ihm ausgedrückt werden (Fig. 7).

Da der Leib beider stark gestreckt ist, so wird man bei dem einen auf ein Thier

wie der Fik!i.s hiiigewiesen, bei dem andern könnte man sich eine Cervus-Arl

vorstellen. Das dritte (Fig. 8) ist ein wunderbares Wesen, von welchem es ganz

Fig. 8.

dunkel ist, was es besagen soll; wenn nicht eben die Füsse eine so starke

Ausbildung hätten, so würde seine Gestalt viel mehr an einen Wasserkäfer

erinnern. Aber die Füsse (zwei längere Vorder- und ein kürzerer Hinterfuss

mit je 3—4 Zehen) und an den Vorderfüssen in der Gegend der Handwurzel

4 kurze Querlinien mit seitlicher Abgränzung durch Längslinien machen es

wahrscheinlich, dass bei dem Künstler die Absicht bestanden habe, ein Wir-

belthier darzustcllen. Ein starker, freilich rundlicher Kopf mit grossem Auge,

ein breiter, nach hinten zugespitzter Leib und ein feiner, langer Schwanz ge-

ben demselben etwas Eidechsen- oder Krokodilartiges.

Daneben stehen Linien cigeuthümlicher Art. Schon an der Urne, welche

ich aus Boblschau erhalten habe, habe ich eine sonderbare Zeichnung in der Ge-

gend des Mnndes erwähnt, eine punktirte Linie, welche in einen Kreis aus-

läuft, der einen kleineren Kreis uraschliesst. Solche Linien, jedoch feiner und

einfacher, sind auch auf anderen Urnen zu sehen (Fig. 5— 7). Sie stehen überall

paarweise, meist zu zwei Paaren, über den Thierfiguren. Das obere Paar

läuft jedesmal nach rechts in einen kleinen Kreis aus; das untere, längere

zeigt bald nach rechts, bald nach links, einmal jedoch gar nicht, scheeren-

förmige Ansätze, und ist sowohl unter sich, als mit der nächst höheren Linie

des oberen Paares durch senkrechte oder schräge Ijinien verbunden. Offen-

bar haben sie in dieser Zusammensetzung irgend eine be.stimmte Bedeutung;

man kann sich nicht vorstellen, dass sie zufällig seien. Will man sich irgend
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etwas dabei denken, so wird man zunächst darauf hinpewiesen, sich eia

Werkzeug zur Fortbeweguug vorzustellen, seien es Schneeschuhe, Schhtteu.

Wagen oder ScliiflFe. Es hat diese Deutung deshalb ihre Berechtigung, well

sich anderweitig gewisse Analogien dazu finden.

Weiterliin sind an den Katzer Urnen Verzierungen angebracht (Fig. Ö— 8),

welche den Eindruck machen, dass sie der menschlichen Gestalt angepasste

Schmiickgerüthe darstellen sollen. Bei dem einen (1409) findet sich unmittelbar

unter dem Kopf eine breite, rings um den Hals der Urne herumgehende Zeichnung,

welche wie ein Halsschmuck auszieht (Fig. 8); bei den andern liegt dieselbe mehr

um den Bauch, wo man sich einen Gürtel denken könnte. Die Zeichnung

besteht meist aus drei, an einer aus zwei, nicht ganz parallelen Querlinien,

zwischen welchen entweder nur schräge, zu 3— 5 zusammengestellte Striche

in parallelen oder in abwechselnd nach rechts und links geneigten, also win-

kelig gegen einander gestellten Gruppen verlaufen. Bei einzelnen sind diese

Gnippen durch senkrechte Linien, bei andern durch Ringe getrennt. Da nun

zwei dieser Unien, eine Berliner und eine Königsberger, auf der linken Seite

einen Knopf haben, der mit radiären Strahlen versehen ist und den Eindruck

einer Sonne macht, so habe ich die Frage im Erwägung gezogen, ob mit den

Linien nicht eine astronomische Andeutung gegeben sein soll, ob vielleicht die

Zeichnung auf irgend eineZeiteintheilungBezug haben soll; es ist mir indess nicht

gelungen, auch bei wiederholter Auszählung der einzelnen Abtheilungen irgend

ein regelmässiges Verhältniss zu ermitteln. Man muss also wohl von einer

solchen Auffassung abstrahiren und diese Dinge mehr als Schmuck betrach-

ten. Dafür spricht auch der Umstand, dass die bekannten Halsringe und

Gürtel aus Bronze ähnliche Zeichnungen zeigen

Unter dem Gürtel finden sich endlich bei zwei Urnen (1410 u. 1411)

noch viereckige Zeichnungen mit kurzen Ausstrahlungen an den Ecken, deren

Bedeutung ich nicht zu enträthseln vermag. Es sind längliche V’ierecke, von

doppelten Linien begrenzt, die an der untern Hälfte des Bauches ange-

bracht sind.

Von anderen Urnen, welche z. Th. nach Königsberg, z. Th. nach Danzig

gelangt sind, hat Förstemann gleichfalls Abbildungen geliefert (Neue Pr. Prov.-

BL Bd. IX Taf. L). Es sind einfachere Gefasse mit bloss linearen Zeichnun-

gen ohne organische Vorbilder, obwohl theilweise recht zierliche. Dagegen fin-

den sich ähnliche Deckel, und die Anordnung der Zeichnungen an gewissen

Gegenden des Halses schliesst sich den besprochenen an. Auch zeigt das

Vorhandensein von einfachen oder mit Ringen und Perlen geschmückten

Ohren, dass man sich den Gesichtsurnen nähern wollte.

Es ergiebt sich also, dass ein kleines Gebiet seit einer Reihe von Jah-

ren wiederholt und zwar an immer neuen Stellen ähnliche Formen geliefert

hat. Ein grosser Theil der gefundenen Urnen ist zerschlagen oder zcrfellen,

und es wird nur berichtet, dass sich darunter auch solche mit Gesichtem

befunden haben. Zuweilen sind ganze Haufen von Urnen, bis zu neun, in
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einer einzigen Grabkammer gefuntlen worden. Man muss also scliliessen,

dass dies nicht ein zufälliger Fund ist, sondern dass eine bestimmte Kultur

sich hier mit einer gewissen Ibiuerhaftigkeit eilialtcn hat.

In unserm Museum ist nur noch eine Andeutung nach analoger Richtung

vorhanden; eine zu Frestede im Lande Ditmarschen ausgegrabene Urne

(I. 1659) zeigt eine Annidierung an diese Verhältnis.se in der Art, dass sich

an ihr neben einem am oberen Ansätze stark eiugebogenen Henkel jederseits

ein grosses, rundes Auge mit stark vorspringeuder Augenbraue findet. Der

Henkel erscheint daher als Nase, und es ist deutlich, dass damit die Dar-

stellnng menschenähnlicher Verhältnisse beabsichtigt worden ist. Trotzdem

muss ich anerkennen, dass diese Darstellung sehr weit von der vorher be-

schriebenen entfernt ist.

Man könnte nun die Meinung wohl vertheidigen, dass es möglich sei,

ganz unabhängig von einander an sehr verschiedenen Orten auf analoge For-

men zu kommen; man könnte dem entsprechend vermuthen, dass die Bevöl-

kerung Pomerellens aus eigener Initiative diese Formen geschaffen habe, ohne

irgend eine Beziehung mit Völkern gehabt zu haben, welche schon ähnliche

Formen besassen. Ein Umstand unterstützt eine solche Annahme allerdings

in sehr ausgezeichneter Weise, ln Mexico und Peru nämlich hat man eine nicht

unbeträchtliche Anzahl derartiger Gcsichtsumen gefunden, welche, wenn auch

zahlreiche Aehnlichkeiten und im Grossen dasselbe Schema vorhanden sind, so

doch Lm Einzelnen wieder so grosse Eigenthüralichkeiten zeigen, dass kaum

jemand auf die Vermuthung kommen wird, es seien dies importirte Gefasse.

In den Mömoires de la tiociete des Antiquaires du Nord 1840—44. p. 132.

PI. VI— VMI. beschreibt und zeichnet Falbe peruanische Urnen, welche bei

der Weltumsegelung der dänischen Fregatte Bellona im Jahre 1840— 41 durch

den Schiffsgeistlichen Pontoppidan gesammelt worden sind. Namentlich ist

auf Taf. VII. Fig. 3 eine Urne abgebildct, welche über einer starken Ausbau-

chung einen vollkommen ausgebildetcn Kopf mit erhabener Ausarbeitung aller

einzelnen Theile zeigt, auf welchem eine flache Mütze sitzt.

Es ist interessant, wenn man diese Urne mit denen von Clusium in dem

grossen Bilderwerk von Micali vergleicht, zu sehen, eine wie grosse Aehn-

lichkeit in der weiteren Ausstattung vorhanden ist. Auch bei ihm sieht man

manchmal Arme in Haut-Relief oder in voller Freiheit hervortreten; sie sind

in bittende Stellung zusammengefügt; sie halten Gelasse u. dergl. Ganz ähn-

lich sind auch an der peruanischen Urne mit grosser Freiheit, freilich in höchst

kurioser Weise fast sämmtliche Glieder des Körpers ausgeführt oder wenig-

stens angedeutet. Es geht daraus hervor, dass allerdings analoge Formen

ganz unabhängig entdeckt und ausgeführt werden können, und dass man in

einem ganz andern ^Velttheil auf Gefasse gekommen ist, die im Grossen und

Ganzen den von mir besprochenen parallel stehen.

Alicali legt bei der Untersuchung der etrurischen Urnen grossen Werth

auf die besondere Physiognomie der Gesichter; er glaubt herauszufinden, dass
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der alt-it4ilische Typus iu der Form der Gesichter auf diesen Urnen wie-

dergegebeu sei*). Ich bin nicht in der Lage gewesen, über diesen Punkt

zu einem eigenen Uiiheil zu kommen. Aber die Frage liegt gewiss nahe,

wenn wir bei uns eine grosse Zahl von Gesichtsurnen mit überraschend ähn-

licher Physiognomie finden: haben wir es mit Urnen zu thnn, welche eine

einheimische Bevölkerung gearbeitet und in die Gräber niedergelegt hat?

sollen wir in diesen Gesichtem die Typen unserer Pomerellischen Urbewoh-

ner suchen? oder sollen wir annehmen, es habe ein eingewandertes Volk diese

Typen mitgebracht? Ich fühle mich nicht befähigt, die letztere Frage be-

stimmt zu beantworten und zwar deshalb nicht, weil anf blosse AbbildungeD

hin eine Entscheidung zu treffen unsicher erscheint. Die niedrige Technik

der Verfertiger unserer Vasen kommt hinzu. Ich will daher nur erwähnen,

dass die hohe Nasenwurzel, die kurze, spitze, schmale, stark hervortretende

Nase, die stark geschwungenen Augenbrauen an keinen einheimischen Stamm

erinnern

Dagegen kann ich allerdings nicht leugnen, dass eine Reihe anderweiti-

ger Beobachtungen, z. B. die Bronzewagen, welche an verschiedenen Stellen

unseres Vaterlandes gefunden worden sind und die ich vielleicht später zom

Gegenstände einer Mittheilnng machen werde, mich allerdings sehr geneigt

machen, auf gewisse Beziehungen unserer Vorfahren zu etrurischen Stämmen

zurückzugehen. Auch die Urnen fordern zu solchen Vergleichungen auf

Die mützenartigen Deckel erinnern an etrurische Kopfbedeckungen. Micali

(Monum. Tav. CXIV.) hat die Abbildung einer in Arezzo gefundenen und

jetzt im Museo del Coli. Romano aufbewahrten Brönzestatuette eines etrus-

kischen Pflügers, der eine ganz ähnliche Mütze, nur ohne Griff, trägt. Ebenso

finden sich an den Kanopen von Clusium (Tav. XV. N. 1—2) Köpfe mit 3

in einander gehängten Ringen in den Ohren. Es lässt sich daher wohl die

Möglichkeit aufstellen, dass auf dem Wege des Handels derartige Artikel

hereinbefördert oder wenigstens gewisse Modelle erworben worden sind, welche

sodann hier nachgebildet wurden. Begreiflicherweise könnte man aber auch

auf die Frage kommen, ob nicht diese Gegend, so nahe an der See, an der

Mündung eines grossen Stromes, der Endpunkt einer grossen Handelsstrasse,

wirklich der Sitz einer grossen Handelscolonie gewesen ist, und es liegt

nahe, den Gedanken Nilsson’s aufzunehmen: haben wir hier nicht eine phö-

nicische Colonie vor uns?

Auch bei den ägyptischen Kanopen findet sich auf dem Bauche gewüba-

lich eine Reihe von Hieroglyphen, und obwohl sie sehr verschieden von den

Kreisen, Linien und Thierfiguren unserer Gesichtsumen sind, so nehmen beide

doch eine ganz analoge Stellung ein. Zeichnungen, denen verwandt, wie sie

unsere Gesichtsumen bieten, kommen dagegen anderswo im Norden vor.

Nilsson (Das Bronzealter. Aua d. Schwed. Hamb. 1863. S. 9. Nachtrag.

*} Hicali, Storis degli aut pop. ital p. II.
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Hamb. 1865. S. 42) hat von dem Kivik-Monument und dem Wilfara-Stein in

Schonen uralte Zeichnungen abbilden lassen, die er auf phönicischen Priester-

dienst bezieht. Namentlich die Pferde auf dem Wilfara-Stein "sehen den Thie-

ren auf unseren Urnen sehr ähnlich. Am häuGgsteu sind bekanntlich Abbil-

dungen von Schiffen auf Felsen und Steinen in Scaudinavien*), wie sie sich

auch auf Bronzegeräthen wiederfinden.**) Von norwegischen Felsen-Einzeich-

nungen wurden bei dem letzten internationalen Congress für prähistorische

Archäologie in Copenhagen Zeichnungen vorgelegt***), wo unter zahlreichen

Schiffen auch einzelne Thiere und Geräthe Vorkommen, welche veihältniss-

mässig sehr grosse Acbnlichkeit mit den uusrigen darbieten.

Ich will auf diese an sich so rohen Zeichnungen und auf diese immerhin

sehr zweifelhaften Uebereinstimmungen keinen zu grossen Werth legen. Wei-

tere Untersuchungen werden erst festzustellen haben, inwieweit Verbindungen

von beiden Seiten der Ostsee her stattgefunden haben. Indess erinnere ich

daran, dass gerade diese Gegend in alten Ueberlieferungen bezeichnet ist als

diejenige, wo die Gothen übergewandert sind. Vielleicht wird es doch mög-

lich sein, einen gewissen Anhaltspunkt zu finden für die Erläuterung von

Verhältnissen, die vielleicht stattfanden zu einer Zeit, wo das Licht der

Geschichte schon anderswo hell leuchtete, über unserm Lande jedoch noch

tiefes Dunkel lag. Denn die Zeit, in welche wir unsere Urnen zu versetzen

haben, wenn sie auch, wie ich angegeben habe, einer verhältiiissmässig späten

Bronzeperiode angehürt, dürfte immerhin eine für uns vorhistorische sein.

Ich lege schliessUch noch einige Sachen vor, welche von demselben Orte

herstammen, von wo ich -meine Urne empfing, aus der Nähe von Bohlschau.

Es wird mir geschrieben, dass etwa .')0 Schritt von einander, nahe dem Ufer

eines kleinen Flusses, zwei Grabstätten sich befanden, in welchen je eine

Urne stand, die mit schwarzen, aus Sand, Asche und kleinen verbrannten

Knochenresten bestehenden Massen gefüllt war. Das eine dieser Gefässe war

eine grosse Thonume, das andere eine Metallume. Letztere war leider fast

ganz durch Rost zerstört. Ich erhielt nur ein Paar sehr starke und grosse

eiserne Ringe, welche am Rande derselben beweglich eingelassen waren, einen

starken eisernen Bügel und eine Reihe platter Bruchstücke, die zum Theil

mit Bronzerost bedeckt waren; darunter auch ein Stück sehr feines Bronze-

blech mit einer Reihe feiner runder Oeffnungen. Da es mir von Interesse zu

sein schien, zu untersuchen, ob namentlich Blei in der Bronze enthalten sei,

das in den italischen Bronzen ziemlich stark vertreten ist, so habe ich Herrn

Liebreich gebeten, die chemische Analyse zu machen Er thcilt mir mit, dass

kein Blei darin nachzuweisen war. Ausserdem ist noch eine Reihe eiserner

') Worsaae, Zur Alterthmnskimöe des Nordens. Leipz. 1847. Taf XIV. XV. Hansen,
•l^m. de la soc. des Antiquaires du Nord. 1840—44. p. 139. I’l. IX.

') Worsaae, Nordiske Oldss);er. Kjübenh. 1859. S. 36. Fig. 171— 175.

***) Kerue des Cours scientifiques. l’aris 1870. Nr. 13. p. ZOO.
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Gegeostände gefunden worden, unter andern der Griff, sowie ein Theil des Blat-

tes und der Scheiiie eines sehr sauber gearbeiteten, müchtigcu, doppelschneidigen

Schwertes, zwei grosse Scbildbuckel, zwei über die Fläche zusammengebogenf,

sehr lange Lanzenspitzen und ein ganz aufgewickeltes, grosses Schwert, —

letzterp offenbar zum Zweck des Unterbringens in der Urne zusammengedrückt

Man kann also nicht in Zweifel darüber sein, dass hier Krieger beerdigt wor-

den sind. Leider bin ich jedoch nicht in der Lage, nach dem, was mir mit-

getheilt worden ist, beurtheilen zu können, inwieweit dieser letztere Fund io

dirccter Beziehung zu den Gesichtsumen steht. Wie es scheint, ist eine sokW

Beziehung nicht vorhanden.

Jedenfalls meine ich, dass wir unser Augenmerk auf diese Art von Fun-

den richten müssen, welche durch unverkennbare und charakteristische Eigen-

thümlichkeiten viel nähere Aufschlüsse über gewisse Verhältnisse der Entwicke-

lung des Volkes darbieten, als wir aus bloss mathematischen und einfach

ornamentalen Linien gewinnen können. Jede derartige, mit besonderen Fi-

guren ausgestattete und mit Ausbildung des künstlerischen Sinnes ausgeführte

Arbeit hat offenbar einen hohen Werth, und da sich in unserm Lande eine

viel grössere Menge von Gesichtsumen, als in irgend einem andern Cultur-

lande findet, so ist es um so mehr nothwendig, dass alle Nachrichten darübej

sorgfältig gesammelt werden.

Untersnehnngen
über die Völkerschaften Nord-Ost-Afrikas.

Von Robert TIartmaun.

III.*)

§ 12. Leider lässt sich die Naturgeschichte des altägy ptisehen

Menschenstarames nicht mit wenigen W^orten ausführen, Dank dem Vielen

und vielfach von einander Abweichenden, welches darüber bereits veröffen*'

licht worden. Ich sehe keine Möglichkeit vor mir, in dieser meiner Arbcü

gewisse Wiederholungen zu vermeiden, zumal hier, wo ich aus dem vorigen

Jahrgange zu recapituliren habe.

*) Vergl. Jahrgang I. dieser Zeitschr. S. 135 — 15B, §. 8—11.
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§ 13. An da.“< oben Gesagte zunächst anscliliessend fühle ich mich wieder

von Neuem zu der ausdrücklichen Bemerkung veranlasst, dass ich den in

Aegypten stattgehuhten Kinwanderungen von Bewohneni Syriens und der

arabischen Halbinsel, dieser Hauptsvohnlande der Sy ro- Araber, einen

verhältnissmässig nur geringen Einfluss auf die Ausbildung des neuägypti-

scheii Tvpus zuzugestehen vermag. Die doch unumstösslich feststehende That-

sache einer Wiederkehr des altägyptischen Volkstypus der raonumeutalcn

,Retu“, im neuägyptischen macht die von geschicbtlich-griibelnder und

sogar von ethnologisch -speculativer Seite stets rüstig und unverdrossen aus-

gesprochene Meinung, es sei der gegenwärtige Anwohner des Nils in Said,

Dostanleh und Misr-Bachireh, weit eher Syroaraber, alsAegypter, gänz-

lich zunichte. Es bleibt vielmehr der heutige Bebauer des Pharaoneureichs

weit eher Ketu, als Syroaraber oder irgend sonst etwas Nicht ägyptisches.

Am allerdeutlichsten tritt das aber in den Districten Mittel- und Ober-

ägyptens hervor. Hier sieht man in Städten und Dörfern, auf Bazaren und

an Eandungsplätzen, auf Aeckern und an Schöpfrädern immer die bekannten

Gestalten aus den mempthischen Pyramiden- und aus den thebaischen Kö-

nigsgräbern, aus den Tempelhallen von Denderah, Gumeh, Karnak und Luq-

sor wieder, genau D ieselben in Physiognomie, Gliederbildung, selbst in der

Haltung (vergl. Jahrgang 1. dies. Zeitschr. S. 156*). Pruner ist der Ansicht,

dass sich entweder der siegreiche (in Aegypten eiugedrungcne) Araber gar

nicht oder doch nur wenig mit dem ägyptischen Bauernstände vermischt, oder

dass dieser jenem im Laufe der Zeit seinen gesummten Typus so vollständig

aufgedrückt habe, dass er selber zum Aegypter geworden ”). Auch ich bin

der festen Ueberzeugung, dass die nach Aegypten verpflanzten syroarabischen

Elemente in der dortigen einheimischen Bevölkerung zu ihrem grösscsten

Theile aufgegangen seien. Reinen Syroarabem, Repräsentanten ihres Be-

völkerungstypns
,

begegnet man übrigens in ganz Afrika nur noch in den

directen Ankömmlingen aus Asien, und in deren unmittelbaren Nachkom-

men, deren es ja z. B. an der Ostküste von Afrika, zwischen Cap Guar-

dufui und Halbinsel Cabaceira wohl giebt, woselbst ansässige Südaraber eine

wichtige politische und commerzielle Rolle spielen, ln der grossen einhei-

mischen Bevölkerungsmasse von Aegypten, Maghrib und Sudan, dagegen würde

man vergeblich nach solchen reinen syroarabischen Bevölkerungsclementen

’) Ferner R. Hartmami: Reise des Freihemi A. v. Ramitn in Nord-Ost-Afrika in <1. J.

1859 und 1860. Berlin 1863. 4. .Anhang' XLIII. Bers. Natuixeschichtlirh-oicilüinisrlie Skizze

der Nilländcr. Berlin 1865. S. 215 ff. Da.s neueste Oclbild meines Freundes, Malers Wilhelm
Genlz, ,ein Märohenerzähler (Seha er)“ zeigt eine Menge «ohl ül)erkommener monumentaler Köpfe

unter der mmlemen, henimkauemden Strassenbevölkemng der aüeherwindenden“. Diese eine

Srhöpfitng, des so hervorragenden, so genau beobachtenden und so unendlich treu

*cichnenden Künstlers, welcher das Studium des Orieutes sich zur Letiensaufgabe gemacht,

iegl mit der überzeugenden Kraft seiner bildlichen Darstellungskunst viel mehr, als bogenlanges

ü<»chreibe.

**} Ueberbleibsel 8. 13.
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suchen. Zwar wird uns ja noch immer von Reisenden sowohl, wie auch von

Ethnologen und Geographen des grünen Tisches mancherlei Schönes vorer-

zählt von den „rein- oder echtarabischen Physiognomien“, von der „durchsu-

arabischen“ Kopfbildnng ganz unzähliger afrikanischer, angeblich rein-

arabische sein sollender Stämme.*)

Ich habe mich auch bereits im vorigen Jahrgange dieser Zeitsehrift (S. 157)

gegen eine hier und da herrschende Annahme verwahrt, welcher zufolge die

Kopten als die einzigen und alleinigen modernen Träger des Retu-Ty-

pus dargestellt werden. Die Kopten zeigten sich zur Zeit des islamitisch-

arabischen Einfalles in Misr’s Gefilde wohl mehr mit fremden Elementen ver-

quickt**;, als später, nachdem, im Laufe von Jahrhunderten, fremdes Element

durch uneingeborenes bereits wieder zersetzt worden war (Note Nr. VI). Bei

den Kopten haben die Abgeschlossenheit der ihrer (bekannterweise jakobi-

tisch-cbristlichen) Religion mit unwandelbarer Treue anhängenden Stammes-

glieder und die in Folge dessen eifrig ge])flegto, engere und erweiterte Fami-

lienzeugung den Retu-Typus im Ganzen, jedenfalls noch etwas reiner fortge-

erbt, als es die (ägyptischen) mehr kosmopolitischen Bewegungen anheimfal-

lenden Moslemin gekonnt. Trotzdem ist der Fellach im Allgemeinen doch

ebenfalls Aegypter, ebenfalls Träger des Retu-Typus, wie der Kopte, geblieben.

Sind auch wirklich etliche Fellachgemeinden durch lokale Verhältnisse dam

gedrängt worden, etwas mehr Blut arabischer Eindringlinge in sich aufzunch-

men, wie andere, so vermögen dennoch derartige vereinzelte Vorkommnisse

keineswegs den Charakter der Gesammtheit zu stören. Pruner bemerkt, dass

die auf dem Lande lebenden, ackerbauenden Kopten sich physisch in nichts

von den islamitischen Fellachen unterschieden**’); ihre Frauen mit dem blauea

*) Jahrgang 1869 d. Zeitschr. S. 157. Vergl. ferner üartraann: Entwurf einer Karte rfer

Karawanenstrasse zwischen Dahbeh und Khartum. Zeitsehr. für allgemeine Erdkuude. N. F.

Bd. XII, S. 197—200. I>crsell>e: Skizze der Landschaft Seimär. Das. Bd. XIV, S. 153. Per>:

Naturgeschichtlich-medicinische Skizze ii. s w. S. 210—212, S. 251—254. Ders. Modicini^rlw

Erinnerungen aus dem noniöstlichcii Afrika, Reichert um! tlu Bois-Reymond’s Archiv für Am-

tomie, Physiologie und Wissenschaft!. Moflicin, Jahrgaug 1868, S, 95.

•*) Hierauf konnte man des Makrizi übrigens doch etwas hyperbolische Angabe I>eriehen:

,Die ganze Masse des Volkes von Aegypten, Copteu genannt, sei ein vermischtes Geschk*cht ff

wesen, so «lass man niclit mehr untenw'heiden gekonnt, ob Jemand unter ihnen von Koptischer.

Ilabessinischer, Nubischer oder Israelitischer Abkunft gewesen u. s. w. (Geschichte der Kopten.

Deutsch von F. Wüstenfold. Abhandlungen der K. Gesellschaft der Wissenschaft zu Gottings«

histor. philos. Classe. III, S. 49),

•••) E. W. I/aiie sagt Folgemies: »Die Kopten nnterscheideti sich nur wenig von der gross«i

Mebrzald ihrer muslimischen Lan<ls!cute; letztere sind hauptsächlich Abkömmlinge von Arabern

und zur Religion der Araber übergetreteno Kopten, und sind daher den christlichen Kopteo in

ihren Gesichtszügen ähnlich. Zuweilen finde ich es schwer einen Unterschied zwischen ebeo

Kopten und einem Muslim zu bemerken, ausser einem gewissen unterwürfigen und finsteren Aus*

druck des Gesichtes, welcher die ersteren gewöhnlich auszeichuet; und «He Muslimen lassen

oft täuschen, wenn sie einen Kopten mit weissem Turban sehen. Wir Iwmerken bei leUteren

in den verschiedenen Breiten des Landes dieselben Schattirungen der Farbe wie bei jenen, tot

einem blossen Gelb bis zu einem dunklen Bronze oder Braun*. (Sitten und Gebrauche der heu-

tigen Aegypter, A. d. E. von Dr. J. Th. Zenker. II. Äufl. Leipzig. III. Bd., S. 169.)

Digilized by Google



89

Hemde angethan und mit dem Haushalte beschäftigt, würde auch der geübte

Physiognom und Ethnograph für Fellachweiber halten*).

Ich selbst bin während unseres Aufenthaltes in Nord-Ost-Afrika alten

von Berlin mit herübergebrachten \ orurtheilen zu Hiebe eifrigst bemüht ge-

wesen, in Kopten und Fellachen völlig von einander getrennte Bevölke-

rungselemente zu erkennen. Allein derartige Bemühungen erwiesen sich mir

bald genug als ein gänzlich unnützes Beginnen. Wenn ich auch anfangs

hier und da, noch von jenem Vorurtheile gedrückt, in Leuten, die mir als

Kopten bezeichnet wurden, etwas ganz Speciüsches und zwar echt Alt-

ägyptisches, in anderen, die mir als simple Fellachen angegeben

wurden, sogleich wieder etwas Spccihschcs, nämlich Arabisches, Semi-

tisches erkennen zu müssen glaubte, so emancipirte ich mich doch frühe

von solchen vorgefassten Ideen und gewöhnte mich daran, die Leute total

unbefangen nach der Methode der vergleichenden Naturforschung in’s Auge

zu fassen. Ich gewöhnte mich ferner auch bald au die logisch völlig zu be-

gründende Methode einer Vergleichung der Lebenden mit den Todten.

Eine durch Jahre lang immer wiederholte Auffrischung des Selbstgesehenen,

ein immer erneuetes Studium der Denkmäler, Handzeichnungen, Photogra-

phien, namentlich aber weitere vergleichende Betrachtungen über die asiati-

sche und gesammt-afrikaiiische Etlinologie, haben mich in meinen Anschauun-

gen nur noch bestärken können. Endlich werde wieder mal bemerkt, dass

die ägyptischen, islamitischen Städter, welche sich Masrin, Auläd-Masr oder

Ahl-Masr, Beni-Masr, Ahl-Beled zu nennen pflegen, ebenfalls Nachkommen

der alten Nilbewohner seien, wenngleich das in den Städten mehr entwickelte

Harim- und Sclavenleben, die Ansammlung Fremder (namentlich zu Cairo,

Alexandrien, Port-Said, Ismailieh, Suez) noch eher die Beimischung anderen

Blutes ermöglicht, als die einfachen Verhältnisse der ländlichen Bevöl-

kerung. *•)

*) Ueberbleibsel S. 15.

•*) Vergl. Jahrgang ISßS. 8. 157. Skizze der Nilländer, S. 220, Reichert’s und du Bois' Ai-
chiv a. a. 0. Ganz gcwülinlich leitet man den Hauptaiiprall der arabischen Mulemin gegen Aegyp-
ten vom Eroberungszuge de,s Auir-Ihn-el-itsi her (Jahr 18 der He<ljirah, 639 der Christi.

Aera). .\Ueiu es ist bekannt genug, dass dieser islamitische Heerführer anfänglich ül>er uur we-
nige echt-syroarabiselie Truppen verfügt, welche dann *lureh Be<tuinen der arabischen und
lihyseheu Wüste, durch christlich-ägyptische Ueberläufer, nubische Strolche u. s. w. vei-stärkt

urden. Faualischer Eifer für deu neuen Glauben und physische Abhärtung hatten die keuschen,

der Wüste entsprossenen Streitet des Halbmondes tlazu befähigt, die durch Jahrhunderte der

politischen Zerrissenheit, der dogmatischen Verwirrung und der christlich-mönchischen Ascese

verderbteu Nachkommen der Soti, Kamsses und Nekao ihrem Willen zu lieugen. Auch nach
der Erotjenmg blieb anüinglich die Zahl der inoslimischeii Eindringlinge eine verhältnissmässig

nicht grosse, älakrizi erwähnt, ,dass die Gefiihrteii des Propheten und ihre nächsten Nachfol-
ger bei der Erobenmg Aegyptens nur wenig Wohnplätze in den angebaueten Gegenden gehabt,
dass alle Oerter iu sämintlichen Provinzen voll von Kopien (d. h. also chrisllich - ägyptischen

t'rbewohuem) und von Griechen gewesen, dass sich der Islam in .Aegypten erst nach dem ersten

Jahrhundert der Uedjirah nach und nach ausgebreitet habe“ ^Geschichte der t'opten. 1». v. Wü-
»teufcld a. 0 . a. 0. 8. 64 Anm.).

2eiUctirift dt Elboologie, Jahrgang 1S70. j
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Der Leser verzeihe diese Weitschweifigkeit Allein wenn man bedenkt,

wie wenig Klärung bei uns, wie auch bei unseren Freunden jenseit des Ks-

nales, wie selbst jenseit des Rheines, trotz der Arbeiten eines Pruner.

über diesen Gegenstand vorhanden, so wird man es schon der Mühe werth

erachten, etwas stark auszuholen. Wir wollen ja damit alte, durch Genera-

tionen nachgedachte nnd nachgeschriebene Vorurtheile zerstören

und das ist leider gegenüber der Hartnäckigkeit, mit der die eingewurzelte

Doctrin das Feld zu behaupten sucht, nicht so leicht.

Im Nachfolgenden will ich es zunächst versuchen, den Körper der alten

Aegyptcr ausführlicher zu beschreiben, daun will ich Einiges über ihr

materielles und geistiges Leben hinzufügen. Später werde ich diesen

Alten ihre Nachkommen und zwar auch körperlich wie geistig, entgegenhalten.

Danach möge nun der Leser entscheiden, ob meiner zwar umständlichen,

aber gutgemeinten Auseinandersetzung einiger wissenschaftliche Werth inne-

wohne oder nicht.

Unsere Betrachtung muss nun vor Allem dem Knochenbau der Alten

zngewandt werden, hinsichtlich dessen mir das im vorigen Jahrgange S. 144
_

erwähnte Material zu Gebote gestanden. Der Haupttheil des Skelete«

aber ist der Schädel, die „wahre Hauptsache“ der Osteologie, wie Hyrtl

so richtig sagt, nicht allein, sondern die Hau ptsache j ede r anthropolo-

gischen Untersuchung. Ich bin deshalb auch bemüht gewesen, zur Illn-

strirung dieser Zeilen passende Schädel abbildungen herzustellen, auch

werde ich Schädelmessungen und Schädelbeschreibungen hinzufü-

geii. Das Kumpf- und Extremitätenskelet werden natürlicherweise ebenfall«

ihre Berücksichtigung finden.*)

SpAter «iud denn nun immer und immer Nachschübe von Einwanderern syroarabiseber

Familien nach dem Nilthale erfoljft und p^nz so geht es noch bis anf den heuti(jeu Tag. .Ul«ä

iliese Einwanderungen vou nicht zahlreichen Individuen (Soldaten, Kaufleuten, Handwerkern, Haid'

langem u. s. w.) sind ebensowenig geeignet, den ägyptischen Autochtonentypus umzuwandela

als dies durch in Aegypten abenteuernde Franken, Osmanen, Nubier, Sennarier, Abyssinier, ge-

schehen konnte.

Ebenso wenig hervortretende Spnren wie die erwähnten Einwanderungen, haben nun sach

noch früher diejenigen von Griechen ("zu Amosis und seiner Nachfolger Zeit, in der Periode der

Ptolemäer), von Persern und Römern iu der ägyptischen Bevülkerungsmasse in physischer ww

psychischer Beziehung zu hinterlassen vermocht. Endlich darf man den Einwirkungen stattge-

habter und noch stattfindender Kreuzungen zwischen Aegyptem und eingewanderten nubischni

Beräbra, sowie mit eingeführten Sklaven aus allen möglichen Gebieten Ost- und Inner-.kfriU'i

nii'ht einen zu' gewichtigen Einfluss auf den physischen Zustand der Urbewohner des Pb»-

raoneulandes znerkennen. Dergleichen Kreuzungen vermögen inmitten dieser autochtonen Be-

vöikemng so wenig durchschlagend zu wirken, als die Kreuzungen mit europäischen und asiati

sehen Stamiuesgenossen in älterer und neuerer Zeit. Eine grosse, compacte, in sich entwickelte,

körperlich und geistig im .MIgemeinen gut liegabte Volksmasse lässt sich eben durch einige Bei-

mischung von auswärtigen Elementen physisch und psychisch nicht so völlig nmmodelu.

’) Diese letzteren Auseinandersetzungen möchten den anatomisch-gebildeten Fach-

genossen überflüssig erscheinen. iVJIein ich muss doch bemerken, dass mir dergteichen bei

der ziemlich ausgedehnten Tendenz dieses Blattes den nicht anatomisch-geschulten Lesern gegen-

über durch billige Rücksicht geboten erscheint.
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Was die Herstellung von Schüdelabbilduugeu im Allgemeinen an-

betrifft, so finde icli hier zunächst Veranlassung dazu, die häufig allzu grosse

Sorglosigkeit zu rügen, welche dabei selbst von Seite bedeutenderer Fach-

männer an den Tag gelegt wird. Wie selten trifft man doch in den eine

craniologische Arbeit begleitenden Abbildungen auf consequente Einhaltung

der Stellungen der abzubildenden Schädel. Nicht wenige neuere Craniolo-

gen scheinen sich leider über die Anforderungen, welche überhaupt an

eine zweckentsprechende Schädelabbildung gestellt werden sollen, mebr oder

weniger unklar geblieben zu sein. So befleissigte sich selbst Blumenbach

fast nie einer festen Durchführung bestimmter, eine genaue Vorder- oder Sei-

tenansicht bietender Schädelaufstellungen, er wählte z. B. in seinen Deca-

des sehr häufig unvollständige Facestellungeu u. s. w. In ähnlicher Weise

sind die Schädeldarstellungcn bei Prichard*), in Fitzinger’s Abhandlung über

Warenschädel**) gelialten. Wahrhaft verquälte Stellungen beobachtet man
in Üwen’s Anhänge zu P. Du Chaillu's Keisebuche über das Ashangoland.

H. Welcher hat in seinem sonst so schönen Werke über Wachsthum
und Bau des menschlichen Schädels die Stellung seiner „perspectivisch“

gezeichneten Crania in j , auch J Profil geben lassen, indem cs ihm nach

seinem eigenen Ausspruche darauf augekommen, „mittelst der Abbildung das

Physiognomische gewisser Scbädelformen zur Anschauung zu bringen, da ja

auch der Schädel als Portrait behandelt sein wolle, eine Wahrheit, die auch

Blumenbach, ein grosser Kenner der bildlichen Darstellung, so wohl zu wür-

digen gewusst.“***) Ich meinestheils kann mich nun aber für einen derartigen

Modus der Schädelabbildung keineswegs begeistern, vor Allem nicht für die

Anwendbarkeit desselben hinsichtlich der Kassenschädel. Ich schliesse

mich in dieser Beziehung vielmehr durchaus dem von C. Vogt ausgesproche-

nen Tadel an, der sich namentlich darauf richtet, dass solche den Schädeln

gegebene Stellungen einen Hauptzweck der Abbildungen, nämlich ihre Ver-
gleichbarkeit, beeinträchtigten, f) Carus, K. E. v. Bär, Morton, Lucae,

Ecker, Vogt, Landzert, Davis, Hensel, Fritsch u. A. ragen in dieser Hinsicht

durch grosse Exaetheit hervor.

') Z. B. in den Ausgaiieu ton Norris und ton Koniin.

•*) henlucbrirten der Wiener Akademie der W i.ssenschaften V.
***) A. 0. a. ü. Leipzig I8C2, S. Xlll.

t) Vorlesungen über den Menschen. Gieaseu 1863, 64. I, S. 86. Ich verlange übrigens auch

Kr physiognomische Rasseiiabbilduugen ein möglichst .strenges Festhalten an der reinen
f'rofil- und reinen Facestelluug. Nun bin ich freilich selbst Derjenige, welcher im vor-

liegenden und in den folgenden Aufsätzen häufiger dieses letztere Postulat missachten winl und
leider missachten muss. Ich bin ja zu sehr von meinem eigenen, unter ganz besonderen Schwie-

rigkeiten mühselig zusammengeschleppten Materiale abhängig (vergl auch Jahrg. 1869, Heft III,

8. 456 dies. Zeitschr.). Trotz alledem wird man mit diesem, wie ich denke, in einiger Fülle gc-

liotenen Material immer wohl etwas aufangen können. Ich mache auch gelegentlich hier darauf

aufmerksam, dass bis jetzt kaum unsere neueren, in photographischen Aufnahmen geübten For-

Kher, Jagor, Fritsch und Lamprey ausgenommen, ihre physiognomischen Bassenabbildungen

J*
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Nach meinem eigenen Dafürhalten empfiehlt sich nun vor Allem die vor-

herige photographische Auihahme von Schädeln für deren weitere ikooo-
^

graphische Bekanntmachung. Der nicht im Zeichnen geübte Craniologe giebt
j

mit Photographien dem Kupferstecher, Lithographen und Holzschneider ein

zuverlässiges und in den Details genaueres Material in die Hände, als in Ge-

stalt von Zeichnungen, (lieber Craniographen s. Note VI).

Li^st man die photographische Aufnahme vervielfaltigeu*), so gewinnen
^

die Fachgenossen dadurch zugleich einen hübschen, für Vergleichung iiml

Kontrole dienlichen Stofif. Aber die photographische Suhädelaufiiahme mus-

in die Hände sehr intelligenter Techniker gelegt werden, welche auch im

Stande sind, ihre Aufgabe zu begreifen und der Methode wirksame Hülfe zu

leisten. Ein gewöhnlicher photographischer Handwerker, der einen ihm über-

gebenen Schädel in den Tag hinein hier gerade, da schief, bald halb, bald

ganz eu face oder en profil aufstellen und exponiren will, kann für unsere

Zwecke nichts nützen. Hierbei sind die Hinzuziehung eines photographischeu

Künstlers und dabei noch die genaueste Anweisung von Seiten des auftnu;-

gebenden Forschers von Nöthen. Ich weiss aus eigener Erfahrung, dass eine

solche Anweisung nicht überall leicht zu crtheilen ist, und dass es oft Mühe

kostet, selbst sehr tüchtige, aber mehr an malerisches Portraitiren, gewöhnte

Lichtbildner nach dieser Richtung bin zu schulen. Am besten ist es

freilich, wenn der Forscher, selber Photograph, seine eigene derartige Ths-

ügkeit auch selber zu regeln vermag. Dazu kommt freilich ein schädelge-

rechter Professor nicht häufig, wenigstens nicht ein deutscher, denn Ausga-

ben für andere Zwecke als wissenschaftliche, wie z. B. Wittwenkassenbei-

träge, auch häusliche Misere, verkümmern ihm leicht die Mittel, eine für seinf

Zwecke so wichtige Kunst, wie die Photographie, selbeigen betreiben zu

können. Nun bringt freilich eine photographische Aufnahme bald einmal

unnützes, für das Verständniss gelegentlich sogar störendes Beiwerk mit in

das Bild, wie zu grelle Lichteffecte, dem Specimen selbst anhaftende Flecke.

Krusteutheile u. s. w. Dergleichen können aber durch eine vorsichtig an-

iiach genauer Profil- und Faei-stelluug » iedergeceben Namentlich haben in dieser Hinsiefc!

unsere beiJcuteiiden Künstler, »ie z. B. Choris, H. Vemet, M. Ru|^uda.s, Prisse, G. Riebt«.

\V. (ientz unijen die von uns erörterten Normen (gefehlt, Normen, die, wie mir oft pfnui

beizejniet, von Adepten, von Kunst anstrebonden Dilettanten, oder über Kunst schwatzenden Laieu

meist als steif, hölzern, unmalerisch u s. w. (jetadelt, ja z. Th. gänzlich verworfen werden Nun

gebe ich /.war vollkommen zu, dass Jemand, der sehen kann und sehen will, auchanbuisl

% Profilstellungeu von Rassciiküpfeii noch eine leidliche Charakteristik erkennt, allein die Wis-

senschaft verlangt doch strengere Nonn zur übersichtlichen Vergleichung und zwar mit alleiß

liecht. Die bildende Kunst, welche mehr für die Allgemeinheit schafft, bedarf solcher Nonnen

weniger und winl daher öfter die ansprechetidere, mehr Leben, mehr Abwechslung gewährende.

halbe Profilstellung wählen und nicht .\lles nach pedatitischer Norm von vom oder von d«t

Seite darstcllen.

) Leider bildete bisher die geschäftliche Engherzigkeit unserer photographisehen Verleger

in dieser Hinsicht ein bedauerliches Hinderniss für die Weiterverbreitung in wissenschaftlieher

Hinsicht so wichtiger Vorlagen
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gewandte Retouche verdeckt werden. Uebrigens sei hierbei sogleich bemerkt,

dass ich der Retouche nirgendwo zuviel Macht einräumen möchte, am
Allerwenigsten in Händen ordinärer pliotogi'uphischer Geschäftsleute. Xiclit

wenige der letzteren Kategorie Angehörende sind daran gewöhnt, ihre Pho-

tographien schablonenmässig mit dem Pinsel durchzuarbeiten, hier einem eit-

len Korporal oder Handlungsbeflissenen den Milchbart anzustreichen, dort

einer frechen Bühnenheldin die sinnlich aufgeblähten Nüstern auszuschattiren

u. 8. w. Alles Oberflächlichkeiten, tagesübliche, für die Wissenschaft wenig

verwerthbare Routine! Ich lasse mir jetzt, nachdem ich selber einiges Lehr-

geld gezahlt, die von hiesigen tüchtigeren Photographen anzufertigenden Auf-

nahmen wissenschaftlicher Gegenstände roh überliefern und retouchire sie

mir lieber je nach Bedürfniss entweder selbst, oder ich unterlasse dies auch

wohl ganz. Ich weiss dann wenigstens immer, was ich vor mir habe.

Leider ist die directe photographische Vervielföltigung nach dem gegen-

wärtigen Stande der Sache noch sehr kostspielig, die sogenannte Phototy-,

pie nicht minder und somit wird es sich denn vor der Hand da, wo nicht

besonders günstige Umstände concurriren, durchaus empfehlen, die fertigen

Schädelphotographieu von geschickten Kupferstechern, Lithographen oder Holz-

schneidern für die weitere Publikation verarbeiten zu lassen. Es bietet diese

Art der Weiterverbreitung immerhin den Vortheil, dass durch die Hand

der ausübenden Künstler das Schädelbild häufig sogar in einer dem Verständ-

niss noch zugänglicheren Form überliefert werden kann, als in Form der Ori-

ginalau&abme allein. Uebrigens sollte man möglichst darauf bedacht sein,

dem ausführenden Künstler zur weiteren Darstellung die Original-Schädel

auch noch neben den photographischen Aufnahmen derselben zu übergeben,

um damit Jenen in den Stand zu setzen, selbst die nöthige Kontrole üben

zu können. Ein solches Verfahren wird bei mangelhafteren Schädelpho-

tographien durch die anzustrebende Genauigkeit der Methode sogar g ebote u.

Lange habe ich geschwankt, ob ich für die in Rede stehenden cranio-

logischen Abbildungen zur vorliegenden Arbeit nicht den Lucae'sehen Ap-

parat*), dessen mancherlei Vorzüge ich aus eigener Erfahrung kenne und auch

stets gerne anerkenne, mit dessen Hülfe der Erfinder, sowie die Herren

Ecker, Landzert u. A. so brauchbare Schädeldarstellungen geliefert, zur Nach-

bildung auch meines eigenen Schädelmateriales in Anwendung ziehen sollte

oder nicht. Allein ich bin dennoch wieder zur Photographie, als der in ein-

facherer, weniger Zeit kostender Weise auszuführenden, nicht nur Umrisse,

sondern ein detaillirtes, perspectivisches Bild gewährenden Methode zurück-

gekehrt. Ich stimme ferner auch mit H. v. Nathusius überein, nach dessen

Ausspruch selbst geometrische Schädelaufnahmen für exacte Messuu-

*) Beschrieben in J. C. G. Lucae; zur Morphologie der Rassenschädel, Frankfurts. M. 1864,

S. 14 und Th. Landzert: Archiv für Anthropologie. II, 8. 3, 4. (Vergl. auch C. Vogt: Vorle-

lungen, I, 8. 87 IT.)
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gen nicht anwendbar sind und niemals directe Messungen ersetzen könn-
|

ten. „Wer von dem abgebildeten Schädel eine klare Uebersicht gewinnen

wolle, müsse nothwendig Messung und Beschreibung neben dem Bilde be-

nutzen.“ *)

Der Haupttheil dieser Blätter war bereits uiedergeschrieben, als ich den in

der Sitzung der Berliner anthropologischen Gesellschaft vom \'2 . März 1870

gehaltenen Vortrag des Dr. G. Fritsch „über die Anwendung der Photogra-

phie zur Darstellung von Schädelabbildungen im Vergleich zur Anwendung

des Lucae’schen Zeichnenapparates“ vernahm. Fritsch ist gänzlich unabhängig

von mir zu älyilichen Aussprüchen gekommen. Er berührt beiläufig die

Nothwendigkeit, die durch Benutzung von Lucae’s Apparat in natürlicher

Grösse des Objectes gewonnenen Zeichnungen (mit dem Storchschnabel) ver-

kleinern zu müssen, auch er erwähnt, dass Messungen sich an solchergestalt

gewonnenen Zeichnungen nicht genau durchführen lassen, da die Schiefheit

der Objecte Fehlerquellen eröffnet. Directe Messungen an den Schädeb

seien weder bei geometrischen noch photographischen Aufnahmen zu ver-

meiden. Auch der Vortragende pries die genauere Detaillirung der photo-

graphischen Aufnahmen und wies die den letzteren (meist aus Unkunde) ge-

machten Vorwürfe zurück.**)

Wem nun hinlänglicher Kaum und ausgiebige Mittel zu Gebote stehen,

die Abbildung der Antlitz-, Seiten-, Scheitel- und Hinterhaupts-,

ja womöglich auch noch diejenige der Grundbeinansicht eines jeden iko-

nographisch darzustellenden Schädels veröffentlichen zu können, der wird sich

des Vortheiles eines embarras de richesses erfreuen. Ueber einen solchen

vermag freilich nicht Jeder zu verfügen. Es kann damit sogar' ein überflüssiger

Luxus getrieben werden. Meines Erachtens genügen die Antlitzansicht (Norms

facialis), die Seitenansicht (N. lateralis), die Scheitelansicht (N. verticnlis), um

die hervorragendsten Eigenthümlichkeiten eines Schädels bildlich zu uharak-

terisiren. Zwar bemerkt C. E. v. Bär, dass die Hinterhauptsansicht (Norm»

occipitalis) des Schädels besonders instructiv sei, indem der Umfang des Hin-

terhauptes von einer deutlich fünfeckigen Gestalt, die bald mehr hoch, bald

mehr breit sei, durch Abrundung der Ecken in eine Ellipse oder in einen

Kreis übergehen könne***). Indessen lassen sich die Eigenthümlichkeiten der

Hinterhauptsansicht, die bei sonst in naturgemässer Weise entwickelten Schä-

deln kaum je sehr bedeutungsvolle Abweichungen aufweisen wird, ganz gut

und zwar am ehesten nach der von Bär selbst (a. o. a. 0. S. 54
)

gegebenen

Bezeichnungsweise, beschreiben, was dagegen bei den Antlitz-, Seiten-

) Abbildung von Schweineschüdeln zu den Vorstudien für Geschichte und Zucht der Hau»

thiere. Berlin I8C4, S. 22.

*•) Eine genauere Darlegung von Dr. Kritsch's .Ansichten über diesen Gegenstand wird der

stenographirte Bericht im Silzungsbülletin der Berliner anthropolog. Gesellschaft, Heft II, Jahrg.

1870 dieser Zeitschrift, bringen.

") Bericht über die Zusammenkunft einiger Anthropologen in Güttingen. I,eipz. 1861. 8. 47.
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und Scheitelnormen nicht immer so genau ausführbar sein dürfte. Gewisse

Eigenthümlichkeiten der Hinterhauptsregion finden auch schon in der Seiten-

ansicht ihren vollen Ausdruck, so z. R. die Stellung und Entwickelung des

äusseren Hinterhauptsstachels, die Stellung des Zitzenfortsatzes u. s. w. Bei

den künstlich verbreiterten Schädeln der Peruaner, Philippinenbewohner

u. s. w., dagegen werden bildliche Darstellungen der Hinterhaupts- und

selbst der Basilarnorm zu unabweisbaren Bedürfnissen. Uebrigens gewfih-

ren uns viele der vorzüglichsten craniologischen Schriften, u. A das oben

citirte Werk über den Göttinger Anthropologencongress selber, nur die Ant-

litz-, Seiten- und Scheitelansicht der abgebildeten Schädel. Wenn
ich es aber auch einestheils nicht für einen Fehler erklären kann, die Schä-

delabbildungen in Fällen, in denen Sparsamkeitsgebote es erheischen, auf

Wiedergabe dreier vorzüglich wichtiger Normen zu beschränken, so vermag

ich doch andererseits nimmermehr einem allzu übertriebenen Kargen in dieser

Beziehung das Wort zu reden.

Morton’s sonst so treffliche und in reicher Zahl gewährte Abbildungen

altägyptischer Schädel sind, eine einzige Figur auf Taf. XII ausgenommen,

sämmtlich nur nach der Seitenansicht gezeichnet worden. Zum Glück sieht

man dieselben meistens mit Konsequenz nach einer Richtung, d. h. alle

mit dem Antlitze nach rechts, gekehrt. Selbst Pruner giebt in seiner vorzüg-

Uchen Abhandlung über die alten Aegypter in den Memoiren der pariser

anthropologischen Gesellschaft (I, Taf 12, 13) nur die Antlitz- und nur die

Seitenansicht der von ihm als typische abgebildcten Mumienschädel. Gerade

hier wäre aber die Darstellung auch der Scheitelansicht sehr am Platze ge-

wesen. Höchst tadelnswerth erscheint es mir, wenn ein und derselbe Cra-

niolog in seiner Abhandlung für diese Völkerschaft Antlitz-, Scheitel-, Seiten-

und Hinterhauptsansicht, für eine benachbarte, verwandte oder fremde dage-

gen Antlitz-, Scheitel- und Hinterhauptsansicht, für eine dritte, ebenfalls ent-

weder nahestehende oder fremde Nation wieder Antlitz-, Scheitel- und Basilar-

ansicht abbildet. In dieser Beziehung ist eben ein cojnsequentes Ver-

fahren erste Bedingung. Wohl dem, welcher seine Abbildungen in natür-

licher Grösse zu bringen vermag, wie es C. G. Carus im Atlas der Cra-

nioscopie, Lucae z. Th. in seiner Morphologie der Kassenschädel, K. E. v. Bär

in den Crania selecta, C. Vogt in seiner Arbeit über die Mikrophalen, Davis

und Thumam in ihrem Prachtwerke : Crnnia britannica gethan haben. Leider

werden jedoch immer nur wenige unserer Forscher im Stande sein, über den

dazu nöthigen Raum zu verfügen. Auch muss wohl berücksichtigt werden,

dass mit so grossen, stattlichen Tafeln verzierte Werke die Herstellungskosten

gleich ganz gewaltig vermehren. Durch solche Rücksichten werden denn

auch die meisten Craniologeu sich gezwungen fühlen, ihre Schädclabbildun-

gen zu reduciren. ln einer Zeitschrift vom Formate der vorliegenden ver-

steht stoh Letzteres ganz und gar von selbst.

In Bezug auf die unserm Hefte beigefügten Abbildungen von Mumien-
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Schädeln bemerke ich beiläufig, das dieselben, der dunkelbraunen (von harzi-

ger Imprägnation herrührenden) Färbung der Originale wegen etwas entschie-

den ini Tone gehalten wurden. Da nun die Aussenfläche der Originale durch

Ueberreste zurückgebliebener resinöser Umgiessung, deren vollständigste Ent-

fernung auch bei sorgfältiger Präparation ohne gleichzeitige Anschabung der

äusseren Tafel nicht gelingen wollte, etwas glatt geblieben, so musste dies

auch schon im Steindrucke berücksichtigt werden. Man wird daher hier ver-

geblich nach Wiedergebung von Knochenleistchen, Höckeni, Löchern suchen,

wie sie unsere späteren Darstellungen der Oberfläche nicht einbalsamirter

Schädel in stärkerem oder geringerem Grade bieten sollen. Einige kleine

Unfertigkeiten nun, welchen man hier bei Betrachtung dieser ersten mensch-

lich-craniographischen Versuche eines aufstrebenden Künstlers, wie A. Meyn,

begegnen wird, können in Zukunft leicht vermieden werden. Sie sind zum

Glück auch nicht bedeutend genug, um die Brauchbarkeit der Abbildungen

zu beeinträchtigen. Man trifft leider! deren noch viel schlimmere in hervor-

ragenden craniologischen Werken der Neuzeit.

Es ist mir nicht selten passirt, dass Jemand von vornherein eine Schä-

delabbildung als unrichtig tadelte, weil er sich nicht darein finden konnte,

die dargestellten Nonnen aufeinander zu beziehen und sich daraus eine ent-

sprechende Vorstellung zu bilden. Es kann nicht genug anempfohlen wer-

den, gerade in dieser Hinsicht erst genau zu prüfen, bevor geurtheilt werde

Messungen am Lebenden, am Skelet und namentlich am Schä-

del gehören zu den wichtigen Aufgaben unserer Forschungen. Schädel-

messungen sollen uns in dieser Arbeit gehörig beschäftigen. Ich habe

zwar bereits früher eindringlich davor gewarnt, an diese Untersuchung«methode

in einseitiger Weise allzu kühne Hofhiungen zu knüpfen*). Indessen gewährt

uns die Craniometrie (wie sich dies an von einander sehr abweichenden For-

men bereits mit nur wenigen Zahlen darthun lässt), ein Hülfsmittel von

nicht zu unterschätzender Bedeutung. Selbst bei sehr ähnlichen Formen lei-

ten uns die Zahlen, sind ihrer nur nicht allzuwenige, oft weit sicherer in der

Schätzung der Verhältnisse der einzelnen Theile zu einander, als dies die

sorgfältigste Beschreibung vermag.

Es fragt sich nun, wie und wo sollen die Schädel gemessen werden?

Aeby sagt a. o. a. 0. S. 5: „Die Methode der Messung muss sich an den

ganzen Organismus des Schädels anschliessen und eine stereoskopische An-

schauung desselben in den drei Richtungen des Raumes gestatten, sie soll,

wo immer möglich, aber auch dazu dienen, die Schädelform als solche in

einfachen Linien darzustellen; denn Zahlentabellen sind nicht Jedermanns

Sache und Vielen wird es schwer, den Begriff der Zahlen in denjenigen der

•) Venrl. Jahrgang IB69. 8. 32, 33. Man vergleiche ferner die ganz vortreffliche Behänd

hing der hier in .Anregung gebrarhten Fragen bei Aeby: Die Schädelforraen des Menschen und

der Affen. Leipzig IS67, S. 5, S. 57 ff.
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ränmlichen AoRchauiing zu übersetzen Ein Versuch in dieser Richtung ist

meines Wissens nur von Welcher in seinen sogenannten Pchädelnetzen ge-

macht worden*); die Form des Kopfes ist dabei jedoch ganz aufgegeben und

sie leisten für die Versinnlichung der wirkliclien Kopfform kaum mehr als

die Zahlen selbst. Die Messung muss aber namentlich auch so eingerichtet

werden, dass sie mit Leichtigkeit die individuellen Schwankungen hervortre-

ten lässt, lin Allgemeinen ist gewiss viel zu wenig Aufmerksamkeit darauf

gerichtet worden zu erfahren, innerhalb welcher Grenzen eine gewisse Form

variirt, ohne die Norm zu verlassen. Wir haben bereits betont, wie nirgends

vielleicht wie in der Anthropologie der einzelne Fall nur durch Verbindung

mit anderen Fällen Werth erhält; durch nichts lassen sich aber getrennte

Formen so leicht wie durch Zahlen ziisammenschmelzen. Je grösser die Reihe

der einzelnen Beobachtungen, um so sicherer w’erden die gewonnenen Mit-

telwerthe der Individualität abgestreift und sich zum Ausdrucke des reinen

Typus erhoben haben. Endlich ist es aber wiederum die Messung, welche

allein einer Anforderung Genüge zu leisten vermag, die an jede Vergleichung

ähnlicher Gebilde gestellt werden muss. Nur Gleichwerthiges hann wirklich

verglichen werden; auch die Schädel müssen demnach vor Allem gleichwer-

tig gemacht werden, um einen sicheren Schluss auf ihre Aehnlichkeit oder

Unähnlichkeit zu gestatten. Es geschieht dies in der Weise, dass alle Grös-

sen auf ein und dasselbe im Schädel selbst enthaltene Maass bezogen wer-

den. Die von Aeby aufgestellten Principien zur Messung von Schädeln sind

in einer anderen Schrift desselben Forschers ausführlich dargestellt worden**).

Verf. sucht in seiner weiter oben citirten „die Schädelform u. s w.“ betitel-

ten Arbeit, die mit Hülfe dieser Methode gewonnenen Resultate näher dar-

ziilegen. Bekanntlich handelt es sich bei Aufstellung von Aeby ’s Principien

darum, alle Schädelmaasse auf eine gemeinsame Grundlinie zu reduciren,

welche zwischen llinterhauptsloch und Siebbeiueinschnitt des Stirnbeines ge-

zogen, sich auch am nicht durchsägten Schädel mit Sicherheit bestimmen lässt.

W. Krause verlangt nun, dass vor Allem die Wachsthumgrösse der einzelnen

Schädelknochen in bestimmten Richtungen gemessen werde, denn es könne

dieselbe Form bei verschiedenen Schädeln ohne Zweifel durch verschiedenes

Wachsthum verschiedener Knochen factisch hervorgebracht werden***).

Ich gebe zu, dass die hier angedeuteten, einerseits von Aeby, anderer-

seits von Krause befolgten Gesichtspunkte einen bedeutenden wissenschaftli-

chen Werth haben, und dass es sehr vortheilhaft sein würde, wenn man der-

artige Gesichtspunkte bei Anstellung aller Schädelmessungen im Allgemeinen

) rntersucliuiigen über Wachstimm und Bau des menschlichen Schädels. I. Theil. Leip-

zig 1862. S. 24.

Eine neue Methode zur Bestimmung der Schädelform de.s Menschen und der Säugethiere.

Brannschweig 1862. Schon Husley hatte seine hasicranial aiis als Einheit empfohlen.

**•) Archiv für .Anthropologie, I, S. 2ö2 Weiter ausgeführt von Dr. Sasse das II, S. 101

und nochmals von Krause das. LII, S 136.
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als XJrundlage benutzen wollte. Ich komme später auf dieselben zurück,

indem ich im Auhange Messungen meiner Aegyptcrschädel auch nach den

Methoden anderer Forscher zu veröffentlichen gedenke. Es ist bereits von

mehreren Seiten dagegen geeifert worden, die Schädel nur an ihrer Oberfläche

zu untersuchen, und nicht auch zugleich den lunernraum derselben der Kon-

trole durch den Maassstab zu unterwerfen. So stellt z. B. unser Lucae die

Forderung, dass man den zu untersuchenden Schädel durch einen senkrechten

Schnitt von hinten nach vorn und von oben nach unten vorsichtig öffnen,

die auseinander genommenen Schädelhälften nach stattgehabter ünlersuchuni;

durch Drathhefte vereinigen und so das Ganze wieder zusammenfügeu solle.

Das ist sicherlich sehr schön! Man kann wohl von vornherein zugestehen,

dass die durch Substanzverlust bei Führung des Sägeschnittes erzeugte Fehler-

quelle zu unbedeutend sei, um eine besondere Würdigung zu verdienen. Auch

würden sich bei mit aller Vorsicht angestellter Zusammenfügung der ausein-

andergesägten Schädclhälfteu Beschädigungen der also behandelten osteologi-

schen Präparate vermeiden lassen. Und trotz alledem lässt sich die übrigen»

.so erspriessliche Methode, den Schädelinnenraum etwa nach den oben berühr-

ten Vorschlägen behufs Anstellung von Untersuchungen, besonders aher

von Messungen, in Betracht zu ziehen, nur in den seltensten Fällen zur An-

wendung bringen. Denn nur wenige Directionen öffentlicher anatomischer

Sammlungen und womöglich noch weniger die Besitzer von Privatmusecn

möchten sich dazu herbeilassen, eine derartige Behandlung der ihrer Obhut

anvertraueten oder ihr Fligenthum bildenden Präparate zu gestatten. In sol-

chen Dingen spricht der sogenannte leidige Usus ein bedeutendes Wort, zu-

mal die Aufsichtsbehörden, deren wir im Schoosse des Staatsleben nimmer

entrathen werden, bei solchen Eingriffen sich vielleicht nicht znstimmenil

äusseru dürften. Ich selbst spreche aus Erfahrung in dieser Angelegenheit,

und viele Fachgenosseu werden mir Recht geben. Aus vielseitiger Rücksicht

auf einen durch Jahrzehnte geheiligten Usus vermag ich selbst, z. B. die iru

Berliner anatomischen Museum befindlichen Schädel nicht mit der Säge an-

zugreifen. Mir würde es sogar peinlich sein, bei Entleihung fremder, mir

sonst vielleicht mit grosser Liberalität bewilligter Schädelpräparate zugleich

um Erlaubniss zur Aufsagung zu petitioniren. Uebrigens könnten sich die

allgemeinen anthropologischen und prähistorischen Kongresse, deren es io

unserem modernen Europa alljährlich irgend eine neue Auflage giebt, wohl

gelegentlich mit Verhandlung solcher in den internationalen wissenschaftlichen

V'erkehr tief eingreifender Fragen, wie die Art der Benutzung gegenseitig als

Studienmaterial zu leihender Skelete und Skelettheile u. s. w., überhaupt mit

gröstmöglicher Regelung des gegenseitig zu leistenden Unlerstützungs- und

Tauschverfahrens beschäftigen, als sich gar zu ausschliesslich tief mit Einzeln-

heiten über Steinsplitter, Topfscherben, Bronzereifen, Knochenfragmente u. dgl.

aus irgend einer Fundstätte, mit Höhlenkannibalismus u. s. w. zu beschäfti-

gen. Vielleicht liesse sich da doch eine gewisse Einigung erzielen, welcher
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gegenüber einzelne Eigensinnige ans Furcht vor Blamage nicht mehr Wider-

stand leisten mochten. Uebrigeiis gewahrt auch eingehendere Betrachtung

der „äusseren .'schale“ manche Gelegenheit, nicht allein das Allgemeinere

hei Schädeln zu kennzeichnen, sondern selbst sogar individuelle Eigenthüm-

lichkeiten und Schwankungen festzustellen. Ich behaupte mit Welcker, dass

man zunäch-st gründliche und umfas.sende Messungen am äusseren Schädel

aiistelleii müsse, auch frage ich mit Welcker. ob man etwa auf die Messung

des äusseren Schädels verzichten solle, weil man denselben durchsägen und

sein Inneres zugänglich machen könne?

Bekanntlich existiren ziemlich viele Schemata für die Ausführung von

.äiisserlichen Schädeliuessungeu u. A. nach Virchow, Bär, Iluxley, Wel-

cker, Ecker. Ich gelbst habe nicht das Bedörfniss empfunden, ein neues auf-

zustellen, mich vielmehr mit einem aus den schon vorhandenen zusammenge-

stellteu begnügt. Dasselbe scheint mir den nöthigen Erfordernissen zu ent-

sprechen. Ich werde diesem Schema daher in dem nachfolgenden cranio-

logischen Texte den llauptplatz einräumen, jedoch in einem Anhänge

(Note VII) auch Muasse meiner Schädel nach den Methoden von Pruner, B.

Üavis und W. Krause geben. Nach Pruner und Davis nämlich, um gewisse

Vergleichungen mit dem reichen, von ihnen abgehandelten Materiale zu er-

möglichen, nach Krause, um auch einem Verfahren gerecht zu werden, des-

sen vielfache Vorzüge ich anerkenne. Mir handelt es sich hier zunächst um

.\ngabe solcher Zahlen, die eine leichte Vergleichbarkeit mit den früher von

mir au anderen Schädeln (afrikanischen) gewonneuen, zulassen. Ich be-

trachte die Sehädelmessung als eine uothwendige Ergänzung der Schä-

delbeschreibung und der Schädelabbildung, de mehr Material daher

zur Messung vorhanden, desto besser*). Nun glaube ich zwar keineswegs,

mit Demjenigen, was ich bei dieser Gelegenheit zu bieten vermag, die Osteo-

logie der altägyptischen Köpfe nur einigermassen erschöpfend behandeln,

indessen hoffe ich damit dennoch unsere Kenntniss des Baues dieses interes-

santen Volkes wenigstens etwas fördern zu können. Nach dieser Richtung

hin muss ja ein jeder Beitrag erwünscht sein.

Uebrigens pflege ich mich bei meinen Messungen folgender Instrumente

zu bedienen: 1) eines Tasterzirkels mit nicht zu dünnen Branchen, '2) eines

') A. Ei')icr sagt in Bezug auf seine an dcutscfien .Sc)iäde)n angesteillen Me.wungen,

•lass er auf solche der Körper der Schädeiwirbel, der Cap.aeit,ät, ütxThaupt auf Messiiiigeii, die

sich nur am diuchsägten Behädel veranstalten Hessen, verzichtet, da es ihm nauient)irh ilarutn

hätte zu thun sein müssen, an einer grossen .Anzahl von .Schädeln Alessungen vor-

nehmen zu (rönnen, die also st'hon deshaltr (reine complicirten (lätten sein dürfen. Dass

solche Messungen Manches zti wünschen übrig Hessen, verirenne er, Verf., Ireiueswegs, er glaulre

al'cr, dass bei Untersuchungen, wie die ihm vorliegenden, auch die genauesten Messungen nur

weniger Schädel nie den Vortheil bringen könnten, wie eine, wenn aueb weniger genau durch-

geffihrte einer grossen Keihe. im ersteren Kalle werde man immer Gefahr laufen. Unwesentli-

chem eine zu grosse Rolle zuzuschreiben (Urania Germaiiiae Meridionulis Occidentalis. Freiburg

i-Br. I86Ö. S. 3).
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Stangenzirkels, nach Art des Schustennaasses geformt, mit nach innen zu

schräg abgefeilten Briinchen, 3) eines nach Welcker’s Angabe*) construirten,

festen Millimeterstabes, auf welchem ich die an den Branchen des Taster-

zirkels und des Stangenzirkels mit dem gewöhnlichen Zirkel genommenen

Maasse abstecke**), 4) eines (biegsamen) Fischbein- und eines Bandmaasses.

Das Fischbeinmaass benutze ich zur Kontrole mancher mit dem Bandmaasst

ausgeführter Messungen. Leider sind die Bandmaasse dehnbar, sowohl die

aus bedrucktem Leder als auch die aus bemaltem Köper verfertigten. Man

kann sie aber für diese und jene Distanzen wieder besser als das Fischbein-

inaass gebrauchen, mit dem man dann immer ohne Zeitverlust wenigstens ge-

wisse Linien nachzumessen vermag. Es kommt bei diesen Dingen ja mii

auf einige Uebung an, um fei-tig damit handthieren zu lernen. Selbstverständ-

lich folge ich dem metrischen Systeme.

In meinen Tabellen wird man die folgenden Messungspunkte angegeben

finden.

A. Mit dem Bandmaasse genommen;

1) Von der Nasenstimbeinnaht bis zum Hinterrande des Hinterhaupts-

loches über die Wölbung der Stirn-, Scheitel-, Hinterhauptsbeine hinweg.

2) Von der Nasenstirnbeinnaht über die Wölbung des Stirnbeines bis

zur Kranznaht.

3) Länge der Pfeilnaht.

4) Von der Kranznaht längs der Pfeilnaht über die Hinterhauptswölbanj;

hinweg bis zum Hinterrade des Hinterhauptsloches. W'orm'sche Knochen

schliesse ich da, wo dieselben gänzlich in der Kontinuität einer Naht befind-

lich, in das Maass derselben mit ein, wo dergleichen aber an der Berührungs-

Stelle dreier Nahtzüge befindlich sind, oline der einen oder anderen aus-

schliesslich zugerechnet werden zu können, messe ich dieselben besonders.

Ich füge übrigens eine Angabe des Sachverhaltes anmerkungsweise hinzu.

5) Von der Mitte zwischen den Stirnbeinhöckern über die Wölbung der

Schädeldecke hinweg bis zur hervorragendsten Stelle am Hinterhauptsbeine.

6) Vom Hinterrande des Warzenbeines in gleicher Höhe mit dem Unter-

rande der äusseren Gehöröifnung über die Schädelhöhe hinweg bis zum ent-

sprechenden Punkte der anderen Seite.

7) Breite des Stirnbeines. (Grösseste Br. an der Kranznaht.) Länge

des Stirnbeines s. unter 2.

8) Länge des Hinterhauptsbeines von der Pfeilnaht über die Protuberantia

hinweg bis zum Ilinterrande des Hinterhauptsloches.

9) Breite des Hinterhauptsbeines. (Grösseste Br. an der Lamdanaht).

10) Breite des Scheitelbeines, von der Pfeilnaht über die grösseste Wöl-

bung hinweg bis zur Schuppennaht. Länge dies. Knochens, entsprechend.

*) Archiv für Anthropologie I. S. 97. Fig. 36.

**) Etwas umständlich, aber gut!
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1 1 ) Horizontalumfang, nach zweierlei Methoden, nämlich entweder a) über

die Stimbeinhöcker und etwa 1 Cent, oberhalb des äusseren Hinterhauptssta-

chels, oder b) über den Alveolarfortsatz des Oberkiefers, die äussere Gehör-

öffnung, den Zitzeutheil des Schläfenbeines, die Hinterhauptsschuppe, hiuweg.

B. Mit dem Tasterzirkel.

12) Von der Mitte zvrischen den Stii-nbeinhöckern bis zur hervorragend-

sten Stelle am Hinterhauptsbeine.

13) Grösseste Breite, einerlei wo, z. B. au den Scheitelbeinhöckeru.

14) Von der Ohröffnung bis zur Glabella.

15) Von ebenda bis zur hervorragendsten Stelle am Hinterhauptsbeine.

16) Von der Nasenstirnbeinnaht bis zum Vorderrande des Hinterhaupts-

locbes.

17) Länge und Breite des Stirnbeines.

18) Länge und Breite des Scheitelbeines (in der Mitte der Suturränder).

19) Länge und Breite des Hinterhauptsbeines.

C. Mit dem Stangenzirkel.

20) Vom Vorderrande des Hinterhauptsloches bis zum Vorderende der

Gaumennaht am Alveolarrande der Oberkieferbeine.

21) Länge des harten Gaumens vom Alveolarrande längs der Gaumen-

naht his zum hinteren Nasenstachel.

22) Länge der Nasenbeine, längs des vorderen Randes derselben ge-

messen.

23) Breite der Augenscheidewand zwischen den Berührungsstellen des

Nnsentheiles des Stirnbeines und des Thräuenbeiukammes.

24) Höbe 1

25) Breite 1
Nasenönnung.

26) Länge der Oberkieferbeinnaht vom vorderen Nasenstachel bis zum
Alveolarrande.

27) Abstand der beiden Keilbeinstachel von einander.

28) Abstand der Spitzen der Warzenbeine von einander.

29) Länge des Hinterhauptsloches. Breite desselben.

30) Grösseste Jochbreite.

31) Abstand der Stirnbeinhöcker von einander. Bekanntlich variiren

dieselben ganz ungemein hinsichtlich ilner grösseren oder geringeren Aus-

bildung (was freilich auch bei den Scheitelbeinhöckern und bei noch anderen

Hervorragungen an der äusseren Schädelfläche der Fall). Man kann sich nun,

'we schon Welcher anempfiehlt*), dadurch helfen, dass man im Einzelfalle in

einer Anmerkung die Beschaffenheit der Stirn- und Scheitelhöcker kurz her-

') Archiv für Anthropologie I, S. 9i.
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vorhebt. Zur genaueren lokalen Bestimmung der Stimbeinhöcker kann man

sich mit Vortheil eines von Welcher in Vorschlag gebrachten Verfahrens be-

dienen, und dasselbe ebenso auf die lokale Bestimmung der Scheitelhöcker

auwenden*).

Die Messung der Höhe des Schädels vollführe ich mit dem Stangenzir-

kel, dessen eine Branche auf die Ebene des Hinterhaupt.sloches, an dessen

Vorder- und Hinterrand, gelegt wird, während die andere Branche die grüs-

sestc Schädelwölbung berührt. Auch messe ich die sogenannte aufrechte

Schädelhöhe nach K. E. v. Bär. Letzterer sagt: „Es hängt nicht nur der

Atlas nach hinten über, sondern auch der Kopf auf ihm, was durch die Rich-

tung des Foramen magnum mehr oder weniger ausgedrückt wird. Die Höhe,

welche der Kopf bei aufrechter Stellung von hinten zeigt, findet man, wenn

man einen Arm eines Stangenzirkels an den hinteren Rand des Foramen

magnum setzt, ihn parallel mit dem oberen Rande des Jochbogens halteml.

und den anderen Arm an die Wölbung des Scheitels legt. So gemessen, legt

sich die Wölbung des Scheitels bei den meisten Köpfen viel gleichmäs-

siger an.“**)

Die Gesichtshöhe lässt sich endlich zwischen Nasenstirnbeinnaht und

Alveolarrand des Oberkiefers messen.

Am Unterkiefer messe ich den Abstand des inneren Kinnstachels vom

Winkel, die Höhe von der Horizontalen bis zur Spitze des Krön- und bis

zur grössten Wölbung des Gelenkfortsatzes, Alles mit dem Staugenzirkcl.

Uebrigens halte ich bei meinen Messungen einen gewöhnlichen Zirkel

Lederstreifen, Schnur und Touche, Dinte oder weichen Bleistift bereit, ut.

jederzeit etwaige andere Messungen (z. B. an den hinteren Nasenöffiiungeu.

an der äusseren GehöröfFuung u. s. w.) vornehmen, auch um eine etwaige

Kontrole ausfuhren zu können.

Die Anführung des Höhen-, des Breiten- und des Breitenhöhenindex ge-

hört endlich zu der wichtigsten bei jeder anthropologischen Untersuchung und

darf auch hier nicht fehlen.

§ 14. Kehren wir nunmehr nach diesen allgemeinen Betrachtungen zu unse-

ren spccielleren über die altägyptischen Schädel zurück. Obwohl bereits

mannigfache Untersuchungen über „Mumienschädel“ angestellt worden sind,

so war doch anher das Ergebniss derselben für die Bestimmung der nationa-

*) .M.V 11 visire, die Schädelbasis iregen sich haltend, das Profil der Slirnhöckcr; der SrhaiW

wird mithin so eohaiten, dass der üorizontaluinfan^ des Slirnl>eincs den Horizont bildet, .turb

ilie flachen Stirnhörker würden in diesem Falle eine ireriuge Vorwölbmi); teilten, deullirh geana.

um mit der Bleifeder über den Gipfel jedes derselben einen senkrechten, der Ptirmnitte panllf

len Strich fällen zu können. Nun wird der Schädel von der Seite visirt und wenn da« ent

sprechende Profil des Stimhöekers gefunden ist, eine horizontale (in den Horiiontalurafaiig W
lende) Linie gefällt. Da.« so entstandene Kreuz wird bei Wiederholung de.« Versuchs seine Stelle

so gut wie nicht wechseln.“ A. o a, 0. S. 9ä.

*') Bericht über die Zusammenkunft einiger Anthropologen in Göttingeu u. s. w. Leiprig

1861, S 60. Vergl. auch A. £cker Crania Germaniae Heridionalis Occidentalis, B. 3.
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len Stellung ihrer früheren Inhaber, die eine Pruner’sche ausgenommen, ein

recht dürftiges gewesen. Höchstens war man damit wieder auf die Verwandt-

schaft der Aegypter mit „Hindu’s“ gekommen, oder man hatte die Ueberzeu-

gung vorn echt „kaukasischen Schädelbau“ dieser Mensclien gewonnen, man

hatte sie unmittelbar mit den Hottentotten zusainmenzuwerfen gesucht, Ideen,

für welche die Ausführungen Josaphat Hahn’s einen ebenso kühn gedachten,

wie sonderbar dargelegten Cominentar liefern*). Was ist doch in unsei'er

jungen Wissenschaft bis jetzt nicht schon Alles dageweseu ! Man i.st weit

in die Feme geschweift, wo das Gute so nahe lag. Wenigen ist es einge-

fallen, sich unter den afrikanischen Nachbarstiimmen der Aegypter selbst nach

Verwandten für dieselben umzusehen!

Wenn schon die früheren Untersuchungen über die Schädel und Ske-

lete der Mumien, abgesehen von mancher wackeren Förderung unserer ana-

tomischen Detailkenntniss derselben, nur höchst wenigen ethnologisch ver-

werthbaren Stoff geliefert (vergl. Vorigen Jahrgang, Heft II), so lässt sich das

leider in fast gleichem Grade auch von vielen ne u er en Arbeiten behaupten.

Ich will dies im Folgenden darzuthun suchen.

Blumenbach hat, wie ich bereits im vorigen Jahrgange auf S. 141 ganz

kurz erwähnt, in den Decades den Schädel einer ägyptischen Mumie in Dec. I

Tab. I, den noch mit Weichtheilen bedeckten einer anderen in Dec. IV

Tab. XXXI, den einer dritten in Dec. VI Tab. LII abgebildet und beschrie-

ben. Gewisse Einzelnheiten dieser genauen Beschreibungen werde ich bei

meinen späteren eigenen Darstellungen altägyptischer Cnmia berücksichtigen.

Dasselbe soll mit Soemmering’s in seinen Consequenzen mir unzuträglich er-

scheinenden Beobachtungen dreier Mumienschädel geschehen**). Blumenbach

kommt hinsichtlich der V'erwandtschaft der Indier und Aegypter auf crauiolo-

gischem Wege zu dem Schlüsse: „Ipsam vero analogiam ultro et luculenter

probat biga craniorum istarum gentium quae non obstante sive aevi quo vixe-

tont, sive terrarum quas incoluere distantia, ita ad amussim inter se conve-

niunt at in coUectione mea vix ac ne vix quidem alias duas dissitarum natio-

uum calvarias sibi adeo persimiles videre liceat. Conveniunt ut universo ha-

bitu ita praesertim fronte, facil ad malas angustiore, nasi ossibus parum pro-

minulis sed a glabella leviter decurrentibus, et orbitis aniplis.“***)

Auch giebt Blumenbach weitere anatomische Einzelnheiten in einer in den

Dhilosophical Transactions MDCCXCIV p. 174 veröffentlichten Arbeit: Ou
some Egyptian Mummies etc. (Vergl. auch vor. Jahrgang S. 141.)

Sehr schön ausgeführt und auch für die craniologische Untersuchung nutz-

bar, sind die in dem antiquarischen Atlas zur Descript. d'Egypte II, T. 49,

1, 2. dargestellten zwei 6 mit Weichtheilen bedeckten Mumienköpfe.

*) Zeitschrift der Gesellschaft fär Erdkimde zu Berlin u. s. w. .lahrj;. 1 869.

'*1 De corporis humaui fabrica I, p. 70.

") Dec. VI, pag. 8. Bengaleiiais cranium Tab. Llll.
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Eineu solchen, eines 9 Indiviiluums, hat auch Granville abgebildet. Die töI-

lig übersichtliche Schädeldecke zeigt den characteristischeu Habitus des \\ei-

berschädels*). Granville liefert ferner eine Abbildung des Beckens (Tab. XX),

er giebt auch Körper- wie Beckenraaa-sse seiner Mumie. Er fügt hinzu: „Weit

davon entfernt irgend einen Zug von äthiopischem Charakter zu verrathet,

hat dieser Theil unserer Mumie eine Bildung, welche in jeder Beziehung von

der europäischen Schädelform abweicht (S. 14). Verfasser vergleicht dann da-

von ihm abgebildete Mumienhaupt mit dem von Blumenbach in Decas 111

dargestellten Schädel einer Georgierin mit welchem jener vieles gemein b«-

ben solle**).

Pettigrew schliesst sein durch den Abdruck einer vergleichenden Dar-

stellung von Körpermaassen verschiedener Mumien verdienstliches Resuai'^

über die „physical history of the Egyptians* mit dem Ausspruche: „I hare

seven heads in my collection, and with the exceptiou of one specimeu, tbat

of the mumming of Th. Saimders, there is not the slighest approxiniation lo

the Negro character'‘.***)

Leider habe ich den von Vimont in dessen Traite de Phrönologie 183t!

pl. C. Fig. 2, sowie den von Carus in dessen Atlas der Cranioscopie, Heft II,

abgebildeten Mumienkopf nicht in Vergleich ziehen können.

S. Morton hat i. J. 1844 137 Aegypterschädel, in demselben Jahre deren
I

noch 17, i. J. 1851 deren noch 23, erhalten. Sein Material hat im Ganzen aus

140 alt- und 37 neuügyptischen Schädeln bestanden }).

*) Pbilosophical Traiisoctions MDCCt'XXV pl. XXI.
') Auf ärztlichem Wege habe ich Gelegenheit gehabt, zwei ältere mingreli.<che Weiter, eiM

junge Krau aus der achalzigher Gegend (Iroereli) und zwei junge georgische Mädchen zu aebfii

Der ganze Typu.s dieser Personen zeigte sich himmelweit vom ägyptischen verschieden. M"

nes Krachtens lässt die Blumenhach’sche Abbildung in ihrer übelgewählteu Stellung eine

gleichung mit GranvUle's Profildarstellung kaum einmal zu. l'eher Kassenschädel Caucasjer.^

vergleiche übrigens B. Davis Thesaurus craniorum. Bonden 1867, p. 126 ff. (Note VUI). drat-

ville fährt dann fort: ,Es lässt sich behaupten, da-ss Cuvier's atif L'ntersuchung von über fünf'

zig Uumienschädeln gegründete Ansicht bezüglich des kaukasischen Ursprunges der Aegjpür

in den iin Vorstehenden erörterten Beobachtungen eine Stütze findet, und dass die auf de«

Negertypus basirten Systeme durch fast .sämmtliche neueren, sicherlich höchst genauen F“'

schlingen über diesen Gegenstand hinfällig gemacht werden. Es ist eine merkwürdige und von

mehr als einem Reisenden beobachtete Thatsache, dass in Olierägyptcn ganze Familien gefumte

werden, bei denen der allgemeine Character des Kopfes und des Antlitzes denen der ausgeiekb’

netsten Mumien von Theben nnd nicht weniger auch den auf den alten Denkmälern diese* h*""

des abgebildeten meiischlii hen Figuren höchst ähnlich ist" (15). „Die Mumien von Sapt*^

dagegen stehen, wie alle Reisenden anerkennen, denen aus Oberägypten weit nach und loM'’“

deshalb bei Untersuchungen über die Kunst des Eiubalsamirens tici den alten Aegyptem nickt

in Konkurrenz gezogen werden“ (21), was sehr richtig ist (Vergl. vor. Jahrg. S. 153.)

'") A history of Egyptian mummies. London MDCCCXXXIV, p. 166.

t) Crania aegyptiaca. Observalions on a Second Serie* of Ancient Egyptian Crinis m

Proceediugs Acad. Nal. Soc. Philadelphia Oct 1344 p. 8— 10. — Catalogiie of Skulls 3 c3'

1849. ln Van der Uoevens' Catalogus craniorum diversarum gentium, Lugduni Batavoruro 133®'

geschieht keiner Mmnienschädel Erwähnung.
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Williamson bemerkt: „Im „Army Medical Museum“ befinden sich elf

^MumienSchädel und zwei (d. h. noch vollständige) Mumienköpfe. Die betref-

fenden Schädel haben die unter Europäern überwiegende ovale Form. Sie

sind alle wohlgebildet; die Schläfenleisten sind sehr entwickelt und liegen

hoch am Kopfe
;

die Stirn ist hoch und eben, im Allgemeinen ohne hervor-

tretende Augenbraunbögen, die Nasenbeine stehen hoch und sind schön gebo-

gen, der Oberkiefer ist gerade, die Zähne sind eben und an den Kronen

platt, die Schneidezähne klein, dick und rund, nicht, wie gewöhnlich, abge-

plattet und scharfkantig, sondern abgestumpften Kegeln ähnlich. Die Dentes

cuspidati (Eckzähne) sind nicht zugespitzt, sondern breit und flach, wie die

neben ihnen stehenden bicuspidati (vorderen Backzähne), wohl eine Folge

mechanischer, durch die Beschaffenheit der Nahrungsmittel bedingter Ab-

nutzung. Der Gehörgang liegt nicht höher am Schädel, sondern mit der Basis

der Nase in einer und derselben Ebene. Die Knochen sind fest und dicht,

jedoch nicht in dem Grade, als dies bei anderen Rassen der Fall und das

Gewicht der Schädel ist vel'hältnissmässig nicht bedeutender. Das Haar war

bei keinem der Schädel, als dieselben nach Dublin gebracht wurden, wollig,

sondern fein mit der Neigung, sich zu kräuseln und zu Locken zu vereinigen.

Der Schädel No. 208 nähert sich einigermassen der Negerschädelform, inso-

fern der Alveolarfortsatz des Oberkieferbeines an der Vorderseite breit und

hervorstehend ist und eine dem Schläfenmuskel zur Insertion dienende hoch

am Kopfe liegende Knochenleiste besitzt. Die Nasenbeine sind hoch und wohl

gewölbt, die vordere Nasenöfihung zeigt europäische Form*). Worm’sche

Knochen der Hinterhauptsnaht fanden sich bei drei Schädeln und ebensoviele

m der Schläfenbein- und Keilbeinnaht. Das Hinterhauptsloch war gross bei

einem, klein bei drei Exemplaren. No. 205: Grosses und wohlgebildetes Cra-

niuna. Stirn hoch, glatt und schön gewölbt Hinterer Kopftheil gross. Lei-

sten für die Anheftung des Schläfenmnskels hoch am Schädel befindlich, bis

zum Scheitelbeinhöcker aufsteigend. Alveolarfortsätze geschwunden. No. 206:

Schädel wohlgebildet. Stirn hoch, gut gewölbt, Scheitelbeinhöcker und Hin-

terhaupt vorragend. Leiste die für Insertion des Schläfenmnskels hoch am Kopfe

befindlich. Alveolarfortsatz des Oberkieferbeines gross, vom breit, etwas vor-

stehend, Nasenbeine nicht stark gewölbt“**).

Den Bemühungen J. Czermak’s verdanken wir die sehr detaillirte Kennt-

niss zweier von ihm makroskopisch und mikroskopisch untersuchter Mumien,

einer erwachsenen Weibsperson und eines etwa fünfzehnjährigen Knaben, beide

unbekannten Fundorts, ü. A. äussert sich Czermak über die reinen und

schönen Formen des Knabenschädels, der, von oben betrachtet, einen ovalen

Umriss zeige. Die Gesichtsknochen würden bei dieser Ansicht völlig von

der mächtig entwickelten Hirnschale verdeckt, und nur die Nasenbeine und

*) Wu heisst hier europäische Form?
**) Dublin Quarterly Journal of Hedical Science. Vol. XXIII, I8&7, p. 334 ff.

Z«lUKkrtfl für BUk&ologi«, Jaiirgtac loTU. a
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die Anfänge der Jochbögen ragten an der vorderen Peripherie ganz unbedeu- I

tend hervor. Bei der Seitenansicht bemerke man keine Spur von Progna-

thismus. Das Gesicht sei verhältnissmässig klein und der Kiefer nicht iia I

Mindesten vorgestreckt. An der Nasenlinie biege sich die Profillinie sehr be-
|

deutend ein. Von vorne betrachtet, sei das flache Gesicht auf seine Länge
j

ziemlich breit. Besonders auffallend sei die Breite der wenig gewölbten Na-
j

senwurzel. Die geräumigen Augenhöhlen ständen weit auseinander. Der '

weibliche Schädel zeige von obenher betrachtet, im Umrisse ein von beiden

Seiten abgeflachtes, mehr in die Länge gezogenes Oval. Das Gesicht sei bei

dieser Ansicht dem Blicke völlig entzogen. Die geringste Breite sei vorne
^

in der Schläfengegend. Im Profil falle das bedeutende Hervorstehen des Hin-

terhauptes auf. Die Kiefer seien nicht vorgestreckt. \'on vorne betrachtet

ergebe sich das Gesicht als sehr breit, im V'erhältniss zu den merklich abge-

flachten Schläfen. Die Augen ständen weit auseinander; die Nasenwurzel

sei auffallend breit, wenig gewölbt, aber aufgerichtet. Die Jochbeine träten '

stark hervor u. s. w.*). Czermak möchte den Knabenschädel zu Morton's

pelasgisohem, den Weiberschädel etwa zu dessen ägyptischen Typus stellen.

Wichtig erscheint es mir ferner, auch der Ansichten unseres Anders

Retzius über den beregten Gegenstand zu gedenken. „Im Museum des Karo-

linischen (medicochirurgischen) Museums (zu Stockholm) befinden sich vier

Schädel von ägyptischen Mumien“ u. s. w. — diesen hat einem

ägyptischen Manne angehört, der zweite einem älteren, der dritte einem jün-

ren Frauenzimmer.“ — „Das Haar auf den Mannsschädeln war abgeschnitten,

auf dem der Frauenzimmer war es noch vorhanden, eine halbe Elle lang,

fast gerade, etwas lockig und ziemlich fein. Bei allen dreien war es hell-

kastanienbraun. Alle vier Schädel waren von länglich-ovaler Form und von

grösserem Umfange, als beim Neger. Bei den Mannesschädeln verhielt sieb

die grösste Länge zur grössten Breite wie 1,37 : 1. Die Stirn ist schmal, der

Scheitel gut gewölbt, die Schläfen sind flach, die Parietalknochen von dem

Scheitel nach hinten lang abhängig; das Hinterhaupt lang und schmal. Der

eine Mannesschädel hat ein grosses Interparietalbein. Der Hinterhauptshöcker

geht einen Zoll hinter die Protuberantia occipitalis, welche bei beiden Man-

nesschädeln einen grossen Zacken bilden. Das Conceptaculum cerebelli ist

klein und liegt horizontal. Die Linien der Nackenmnskelansätze sind bei

allen stark ausgedrückt. Die Warzenfortsätze sind gross, das Hinterhaupts-

loch ist eirund, mittelmässig; die Jochbeine, die Jochbögen, die Augenhöhlen

und die Wangengruben sind wie beim Neger, aber die Nasenwurzel ist aiif-

gerichtet, wie bei einem Europäer; der untere Nasendom, welcher beim Ne-

ger nicht selten fehlt, ist sehr gross und vorstehend, der Abstand des Nasen-

dorns vom Alveolarrande gross; die Zahnlade gross, die Alveolarränder sind

•) Sitzungsberichte lier mathem.-naturwiss. Claase der Kais. AXailemie der Wissenschaften,

IX. Band, S. 427 ff. (S. 11, 14 des Separatabdruckes, 1862).
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hervorstehend; die Zahnwurzeln lang; die Zähne bei dem einen von derselben

Form, wie bei den Europäern im Allgemeinen. Bei zweien der anderen sind

die Kronen bis an die Hälse abgenutzt. Der Unterkiefer ist nicht hoch, das

Kinn schmal, aber abgestutzt, der Alveolarrand nach vom etwas hervorragend.

Die Mannerschädel sind dicker als gewöhnlich und stark gebaut. Man kann

von diesen Schädeln dasselbe sagen, was Prichard von einem Mumienschädel

im Hunterian-Museum -sagt, dass „die Form europäisch ist, mit Ausnahme

der Alveolarränder, die mehr vorstehend sind. Demzul'olge, was ich nach

der macerirten Haut finden zu können geglaubt habe, ist deren Farbe, mei-

ner Meinung nach, chokoladenbraun gewesen. Nach dem, was ich auf diese

eise bei den vorhandenen Schädeln gefunden, verglichen mit den Angaben

anderer Schriftsteller, glaube ich, dass sie den Kopten oder uralten Einwoh-

nern Aegyptens angehört haben.“

„Die Yölker Afrika’s sind sämmtlich Dolichocephalen.“ — „In Afrika

fehlt, soviel man bisher weiss, jede Spur brachycephalischer Bevölkerung.“ —
Das Carolinische Institut besitzt eine nicht geringe Sammlung afrikanischer

Schädel; aus Nordafrika von Abyssiniern, Kopten, Berbern und Guanchen;

sie haben alle dieselbe Schädelbildung: grosse, geräumige, ovale Schädel, selir

nahe denen der Araber gleichend. Der abyssinische, ebenso wie der kop-

tische, sind etwas prognathisch“. — „An allen diesen Schädeln, sowohl von

.\byssiniern wie von Aegyptern und Guanchen, setzt sich das Scbädelgewölbe

in einen langgestreckten Bogen plötzlich gegen den hervorstehenden grossen

Hinterhauptshöcker ab, welcher auch an den Seiten etwas zusammeugedröckt

ist; die Scheitelhöcker ragen wenig hervor. Diese Schädelform lässt sich als

die herrschende im Küsten- und Hochlande, sowie in den Wüsten des nörd-

lichen Afrika beobachten“*).

Jüngst hat nun auch Davis in seinem Thesaurus p. 182—186 die Diagno-

sen von 14 alten und von zwei neuen Aegypterschädeln geliefert. Man ver-

gleiche hinsichtlich der von Davis gegebenen Maasse Note IX.

Ueber ein reiches Material hat auch Pruner verfügt. Ein Theil dessel-

ben stammte von dem als tüchtigen Zeichner bekannten Aegyptologen Prisse

d'Avennes her. Fast alle vom letzteren mitgcbrachteu Schädel waren the-

•) Ethnologische Schriften. Stockholm, T/Cipzig 18C4. S. 36, 148, 149. Aus der zu diesem

{•(«sthumeii Werke des hochgeschützten Facbgeno.ssen vom Uerausgel>er Gustaf Retzius geschrie-

t*eneu Vorrede geht auf S. VII hervor, dass A. Retzius Tafeln und Manuskript zu einem theil-

weise ausgeführten Werke ülier ägyptische Schädelformcn hinterlassen. A. o. a. 0. fin-

det sich auf Tafel I, Fig. V ein altagyptisches $ Cranium in der Seiten- und Scheitelansicht

^hgebilUet. Die Tafeln sind nach Photographien zu V* litlic^aphirt worden. In tiem Anhänge
XXIV stellt A. Retzius unter den afrikanischen Vülkeni die Guanchen, Mohren, Berbern, Ka-
hylen, Kopien und Abyssinier, als Atlanten, den Negern, Kaffem und Hottentotten, als Ae th io-

piern, gegenüber, eine, meinem Urtheil nach, verfehlte Eiutheilungsmauier. Auf S. 35
(Abdruck der bereits früher bekanuten Arbeit über die Schädelform bei verschiedenen Völkern)
sttiben die orthognatheu und dolichocephalen Nubier, Abyssinier, Berbern und Guanchen
den prognathen und dolichocephalen Kaffem, Hottentotten und KoptenI gegenüber.
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baische, kaom einer firüberen ab der 18. Dynaatie angehürende, einer «>r

von Memphis, einer von Monüallüt. Ueberdies verfugte Pniner über docI

andere Schädel des Museums von z. Th. unbestimmter Herkunft. Später htl

wenn ich recht unterrichtet bin, der Aegyptologe Mariette-Bey diese Samm-

lungen durch reiche Zusendungen noch bedeutend vermehrt.

Unter allen bisher über ägyptische Craniologie veröflfentlichten Arbeiteo

ist die Pruner'sche die einzige, welche uns eine nähere Verknüpfung mit its

eigenen ermöglicht. Schon in seinem 1846 erschienenen, „Ueberbleibsel*

u. 8. w. betitelten Hefte hatte Pruner die Existenz zweier „extremer Ty-

pen“ innerhalb der pharaomscben Bevölkerung nachzuweisen versucht h

seiner neueren Arbeit (Mömoires de la Societö d'Anthropologie, I, p. 39t* tl

charakterisirt er seine beiden Typen, einen feinen (type fin) und einen groben

(type grossier; noch näher. Der erstere soll sich durch Eleganz und Än-

muth der Körpernmrisse auszeichnen, sich bereits auf den alten Denkmälem

namentlich als Repräsentant des Königshauses vorfinden und mit leicbtec

Unterschieden den Hanpttypus des gesammten Aegyptervolkes darstel-

len. Der grobe Typus dagegen soll plumpe Formen, breite Jochbögei^ eine

etwas platte, an der Spitze abgestumpfte Nase, eine minder harmonische, klo-

bigere Beschaffenheit des Knochengerüstes, darbieten. Dieser grobe Typus

dürfte nach des Verfassers Ansicht das Produkt einer Mischung mit äthiopi-

schen Völkern zu einer Zeit sein, in welcher die hohen Kasten sich vor dem

HyksoS'Einfalle nach Süden geflüchtet. Die Denkmäler des neuen Reicba

von der XVHI. Dynastie an schienen einer solchen Hypothese selbst in Be-

zug auf Personen höheren Ranges Vorschub zu leisten. Indessen widersprä-

chen dem doch die Befunde in den der IV. Dynastie entstammenden Hypo-

gaeen von Sagarah. Unter allen auf diesen Werken abgebildeten Leukn

erkenne man nur im Könige Schafra und noch in einem einzigen Edlen die

Träger des feinen Typus, alle anderen, selbst der Grosspriester, gehörUs

dagegen dem groben an. Diese letzteren hätten einen sehr verlängeiteo.

in der Scheitelgegend abgeplatteten Kopf.

Pruner giebt nun folgende osteologische Charakteristik zunächst des fei-

nen Typus: „Kleiner, ramassirter, wenig dicker, fester Schädel. Der Schei-

tel erscheint oval, hinten ein wenig verbreitert, erhoben (relevd). Indem

nun die Antlitzansicht dieselbe Form darbietet, kann man den Schädel

wohl einen harmonischen nennen. Die selten mit kleinen Augenbraunbögen

oder mit einem oberhalb der Glatze sich quer hinziehenden Wulste verseheoe

Stirn zeigt Neigung mehr gegen den Scheitel zurückzutreten als gegen die

Schläfen
;

sie ist selten ganz gerade und hat nur ausnahmsweise den die

gerstim auszeichnenden Längenwulst. Die Seitenränder des Stirnbeines bil-

den mii der Schädelbasis beinahe einen rechten Winkel. Diese Beschaffen-

heit der Knochenkapsel des Schädels entspricht einer ziemlich starken £n*'

Wicklung der Vorderlappen des Gehirnes. Alles Dies gewährt der Stirn ein

„anmuthiges Aeussere“. Die Stirnhöhlen sind klein. Die meistentheUs «eit
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geöffiieten Aagenhöhlen zeigen eine vertikale Stellung und abgerundete Win-

kel; ihr Horizontaldurchmesser übertrifft den Vertikaldurchmesser stets um

einige Millimeter. Die Nasenbeine bilden an ihrer Wurzel fast eine gerade

Linie mit der Stirn, übrigens sind sie unter sehr spitzem Winkel vereinigt

und leicht nach onten gekrümmt. Die Nasenwurzel ist zuweilen verdickt,

wodurch der Zwischenraom zwischen den Augen vermehrt wrird. An man-

chen Schädeln ist die Nase sogar stumpf, in diesem Falle vereinigen sich die,

fast dreieckigen Nasenbeine unter weniger spitzem Winkel. Der Oberkiefer

i!>t klein, abgerundet und fast stets völlig orthognath. Der horizontale Ast

des Unterkiefers ist kurz, aber gewöhnlich ziemlich hoch, die beiden Winkel

sind sehr weit abstehend, im Gegensatz zum Kinn, welches klein und

sogar etwas unbedeutend erscheint. Der Geleuktheil des aufsteigenden Astes

ist gewöhnlich kürzer als der Kronfortsatz. Der Unterrand ist häufig gebo-

gen. Die Zähne sind immer sehr klein, mit hohler oder flacher Usur, schon

in der Jugend mit Spuren von Caries. Die namentlich im Unterkiefer eng-

stehenden Schneidezähne bieten zuweilen eine eher cylindrische als platte Form
dar. Man bemerkt den frühzeitigen Schwund der Zahnfacher an den alten

Schädeln ebenso wie an den heutiger ägyptischer Städtebewohner. Die

Wangenknochen sind klein, abgerundet, vertikal, die Wangengruben sind ge-

wöhnlich nicht ausgeprägt. Die Seitenansicht zeigt dieselben rundlichen Con- .

touren, die leicht gewölbten Schläfen und wenig tiefen Schläfengruben, ferner

wenig ausgeprägte, niedrige Lineae semicirculares, kurze, dünne und ge-

rade, aussen flache Jochbögen. Selbst bei diesem „schönen“ Typus verbindet

sich der Schuppentheil des Schläfenbeines zuweilen direct mit dem Stirnbeine.

Die Scheitelhöcker treten im hinteren oberen Drittel des Schädels zum Vor-

scheine. — Das meist abgerundete Hinterhaupt ist in Gegend der äusseren

Tuberosität selten eingezogen oder vorspringend. Am unteren Theile seines

Schuppentheiles zeigen sich wenig deutliche Muskeleindrücke. Derselbe ist

leicht gewölbt und seine Verbindung mit dem oberen Theile der Schuppe

geschieht unter einem stumpfen Winkel. Die Gelenkfortsätze des Hinter-

hauptes sind klein und flach: das grosse Hinterhauptsloch ist elliptisch, sein

Hinterrand ist mit dem Ganmengewölbe in gleicher Höhe, sein Vorderrand

ist etwas niedriger. Das Ganmengewölbe ist tiei^ kurz, am Zabnrande abge-

rundet. Die Gehörgänge haben eine normale Stellung, sie sind mässig weit

nnd, wie sich deutlich wahmehmen lässt, dem Hinterhaupte mehr, als der

^tim genähert; diese Differenz beträgt einen Centimeter. Die Zitzenfortsätze

sind klein und abgerundet.

Der weibliche Schädel ist ohne Ausnahme wohl-charakterisirt durch:

V erminderung des Längsdurchmessers (diam. antdro-postdrieur), völlige Abrun-
dong des Hinterhauptes, vertikal« Entwicklung der hinteren Gegend und all-

gemeine Feinheit der Züge der Physiognomie“.

Pruner beweist aus seinen Maasstabellen, dass dieser Typus die Mitte

zwischen Dolicho- nnd Brachycephalic hält. Dieselbe Beziehung lässt sich
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im Allgemeinen auch auf das Gesicht anwenden. Was das Verhältniss de:

einzelnen Antlitztheile zu einander betrifft, so erscheint die Nase in Bero:

auf die Länge des Untergesichtes etwas kurz. Diese Differenz beträgt be.

einigen Individuen bis zu 15 Millim. Die oben berührte, hin und wiedi:

vorkommende Stülpnuse findet sich übrigens auch öfters unter den lebende:

Repräsentanten des feinen Typus*).

„Der grobe Typus findet sich noch heut bei Kopten und muselnm-

nischen Fellachen. Der Schädel ist hier umfangreicher und massiver. Va

oben gesehen zeigt er ein breites und langes, mehr flaches, als gewölbte

Oval; die Stirn, obwohl an der Basis ein wenig hreit, steht zu der beträcLv

!

liehen Ausdehnung des Antlitztheiles des Schädels in keinem Verhältnis«; f*

j

ist niedrig, weicht nach allen Richtungen zurück, hat vorspringende, conrer

girende Augenbraunbögen, eine leicht eingedrückte Glatze und über diest:

einen bei allen Berbern, Aethiopen und zuweilen auch bei den Hottentottu

vorkommenden transversalen, halbmondförmigen Wulst. Die elliptiscbe Fers

und die geringe Entwicklung des Stirnbeines in seiner Frontalregion stehe

zu der beträchtlichen Entwicklung des mittleren Wirbels, namentlich i»|

oberen Theile, in scharfem Gegensatz. Die Stirnhöhlen sind gross, ebess

die Nasenöflnung und die Augenhöhlen, welche letzteren etwas nach

gekehrt und bisweilen so hoch wie breit erscheinen. Die an der Wurzel eii-

gedrückte Nase ragt wenig hervor, ihre Beine sind kurz und zuweilen tml«:

ganz stumpfem Winkel vereinigt. Der Oberkiefer springt mit seinem Z»lu«

rande vor, dieser ist aussenher zuweilen abgeflacht. Seine WangenioR

Sätze sind breit und sehr weit abstehend, sie haben bis zu 98 Millimeter Ih-

stanz. Die Wangenbeine sind massiv, hoch und am inneren W'inkel ihr«

Unterrandes vorspringend, ihre Gruben sind tief. * Der Unterkiefer ist eb«-

falls massiv und hoch, das Kinn ist viereckig. Im Profil erscheinen die Joch

bögen nach Aussen gekrümmt, die Schläfen sind wenig gewölbt, die Schi»-

fengruben tief, die halbkreisförmigen Linien sehr erhaben, stark ausgeprig-

ebenso zeigen sich die Muskeleindrücke an den Wangen, am Unterkiefer lul

am Hinterhaupt. Die Scheitelhöcker sind weniger in die Augen fallend »b

beim feinen Typus. Das Hinterhaupt ist viel schmäler und seine Seitenwand-

parthie abgeplatteter, die Verbindung beider Theile seiner Schuppe findet unte:

spitzerem Winkel als beim „schönen Typus“ statt; die Mittelleiste steht bed«-

tend hervor. Die Zitzenfortsätze sind enorm, zuweilen sogar zweitheilig, soc:

sind die Hinterhauptskuorren mehr geneigt, als beim „schönen“ Typus. .'!*

beobachtet oft an den Seitenparthien der Lambdanaht Worm’sche Knoebu

von grosser Ausdehnung. Die Zähne endlich, obwohl viel grösser, sind ab-

genutzt und krank sowie bei jenem, die Schneidezähne zuweilen eher cjlhr

drisch als platt.

Die Verwachsung der Scbädeluähte folgt,' wie es scheint, einem ziemhd

•) L. c. p.403—i07.
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regelmässigen Gange: sie beginnt am hinteren Theile der Pfeilnaht und 6n-

tlet später am Schläfentheile der Stini-Seitenwandbeinmvht und endlich in der

M itte der Lanibdanaht statt“.

Aus deu Pruner'schen Messungen ergiebt sich eine ausgeprägtere Doli-

chocephalie wie beim „schönen“ Typus. Das Gesicht von vom gesehen ist

Greiter; und bei einigen Individuen übertrifiFt sein iu gerader Linie gemessener

unterer Theil den Nasentheil um 26 Millimeter*).

(Fortsetzung folgt.)

Beiträge zur vergleichenden Ethnologie.

Gesammelt in Süd- Amerika, von Prof. P. Strobel in Parma.

Auf meinen Reisen durch das südliche Argentinien und Chili, in den

Jahren 1865— 1867, hatte ich mir, unter andern, auch die Aufgabe gestellt,

Materialien für das Studium der vergleichenden Paläoethnologie zu sammeln.

Ich halte es iler Mühe nicht nnwerth sie zu veröffentlichen, und glaube, dass

es am zweckmässigsten in dieser Zeitschrift geschehe könne, da sie sich be-

sonders mit Ethnologie befasst, ln gegenwärtigem Aufsatze will ich mich

lediglich darauf beschränken, von jenen Thatsachen zu berichten, die ich auf

der Reise von Curicö, in Chili, über den Planchonpass, nach Mendoza, in

Argentinien beobachtet habe; und es sind deren eben nicht viele. Sollte die-

ser Aufsatz den Beifall der deutschen Ethnologen sich gewinnen, so würde

ich andere darauf folgen lassen.

Pfahlbauten. Aus verschiedenen Gründen wurden und werden noch

Bauten auf Pfählen errichtet. Einige sind Wasserbauten, d. h. stecken stets

im Wasser, andere bleiben immer im Trocknen, andere sind zeitweise auch

vom Wasser umspühlt. Die Wasserbauten und jene auf trockner Erde wer-

den wohl um Menschen und Vorräthe vor Thieren und Feinden zu schützen

so gebaut, der Zweck der anderen Pfahlbauten aber, in der Nähe der Flüsse,

ist ein anderer, nämlich der, solche Bauten beim periodischen oder auch

ausserordentlichen Austreten der Gewässer vor Ueberschwemmungen sicher

zu stellen. — Eigentliche Wasserbauten sah ich auf meiner Reise keine;

denn solche wird man schwerlich mehr bei anderen als bei barbarischen Stäm-

men finden, und ich habe deren keine besucht. Aber hätte ich auch das Ge-

•; L. c. p. 407—409.
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biet der unabhängigen wilden Indianer Säd- Argentiniens betreten, so würde

ich schwerlich bei diesem nomadischen Reitervolke derlei Bauten gefundec

haben; auch ist mir nicht bekannt, dass irgend eine jener Indianertribu sat

Wasserbauten wohne. — Von Pfahlbanten im Trocknen spricht Bur-

meister in seiner Reise durch die La Plata-Staaten, Halle 1861. Er erzählt

von Kornmagazinen auf Pfählen in den Pampas, die so gebaut sind, um die

Vorräthe vor dem Zahne der Vizcacha (ausg. Bisskatscha) oder des Pampss-

kaninchen, Lagostomus trichodactylus Darwin, zu schützen. Ich selbst

habe keine davon sehen können; vielleicht weil sie jetzt selten geworden sind,

und zwar desshalb, weil auch jene Nagethiere immer minder gemein werden;

denn viele Landleute zahlen, seit einiger Zeit, eine Prämie für ihre Ausrot-

tung, die dadurch erreicht wird, dass man ihre Höhlen, Vizeacheras, zerstört.
|

— Hingegen fehlt es in Südargentinien nicht an Pfahlbauten der dritten

Art, und selbst nicht an derlei Pfahlb auten dörfern. Häuser auf Pftb*

len, zum Theil recht saubere, giebt es z. B. im alten Bette des Rio Pariuiä

bei San Pedro, in der Provinz Buenos Ayres, am Fusse der Barranca, oder

des steilen hohen Ufers, welches hier von der Ebene oder Pampa, zur rech-

ten des Flusses, gebildet wird. Den Rio Parana herunterfahrend, gelangt insn

in den La Plata Strom und an einem Nebenflüsschen zu seiner Rechten, Tigrc

genannt, sieht man ebenfalls, bei Las Conchas (ausg. Kontschas), 27 Kilometer

nordwestlich von Buenos Ayres, viele Häuschen und Eisenbahnmagazine auf

Pfählen. Südöstlich und 3 Kilometer von der genannten Hauptstadt entferat,

ist ein ganzes von Genuesem bewohntes Dorf^ oder wohl besser eine Vor-

stadt von Buenos Ayres, Boca del Riachnelo (ausg. Riatschnelo) genannt, auf
|

Pföhlen gebaut; d.* h. die Häuser stehen auf 1 bis 2 Meter ans der Erde ra-

genden Pflihlen. Unter die Wohnungen, zwischen den Pfählen, und auf die
{

Gassen werden die Küchenabfälle, die Ueberbleibsel der Industrie, todte

Thiere und anderes hingeworfen; der nahe Rio de la Plata, dessen Neben-

flüsschen der Riachnelo, d. h. Flüsschen ist, lagert bei seinen Ueberschwem-

mnngen Schlamm, Sand, Muscheln u. s. w. auf jene Gegenstände; und ao

wird sich mit der Zeit dort eine sogenannte Culturschicht bilden, die jenen

der vorhistorischen Wasserbauten der Schweiz, Oberitaliens imd anderer Lin-

der, der vorgeschichtlichen Ansiedlungen auf festem Boden in der Schweiz

(z. B. am Ebersberg bei Zürich), der Terramaralager Oberitaliens, der Kjoek-

kenmoeddinger Dänemarks, der Tepe von Persien*) u. s. w., analog seui

wird. Dass sich ähnliche Culturschichten auch auf ganz trockner Erde bil-

den können, davon habe ich mich auf San Vicente, einer der Inseln des grä-

nen Vorgebirges überzeugt, und die bezüglichen Thatsachen habe ich in

•) Vergleiche zwischen diesen verschiedenen Anhäufungen vorgeschichtlicher Ceberreste d«

Menschen wurden schon vor mehren Jahren von mir und Dr. Pigorini angestellt, und ihre Ar»-

logie herausgehohen. 8ieh die Abhandlnng; Le Terremare e le Palaütte del Parmense, 2- rtU-

zione. Uiiauo, 1S64.

)
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Mortillet's Mat^rianz pour l'histoire de rhomme*) bekannt gemacht. Auf der

Reise, deren ethnologische Erfolge in diesem Aufsatze besprochen werden sol-

len, habe ich zwar keinerlei Pfahlbauten gesehen; allein im baumlosen Thale

des Rio Atuel, an seinem rechten Ufer und an der Stelle, welche in den Land-

karten unter dem Namen Manantial, d. h. Quelle, del Atuel angegeben ist,

sah ich einen einzeln dastehenden Pfahl, der vermuthlich der letzte Rest einer

Wohnung auf Pföhlen war**^ — und desswegcn habe ich hier von Pfahl-

bauten gesprochen.

Wohnungen. Manche wunderts wie unsere Bronzemänner in elenden

Hätten wohnen konnten; und haben Mühe es als Thatsache anznnebmen.

Der Gaucho (ausg. Gautscho) oder Landbewohner im Innern Argentiniens hat

eben keine besseren Wohnungen, wie wir uns gleich Oberzeugen werden, und

dennoch lebt er in einer viel vorgerückteren Epoche der Civilisation, und.

steht auf einer höheren Culturstufe als unsere Ahnen zur Bronzezeit Er ist

vorzugsweise Hirte, und bringt die meiste Zeit auf dem Rflcken seines Rosses

zu. Seine Hütte, Rancho (ausg. Rantscho), ist je nach Umständen verschie-

den gebaut Die einfachste, rancho de totora, besteht nur ans Baumästen

mit einem Dache aus Sumpfrohr, Totora, Typha angustifolia Linnä?; und

ist wohl keine bleibende Behausung. Das Skelett einer dauernden Hütte,

rancho de estanteo, besteht aus Pföhlen und ihre Wände sind entweder

aus Maisrohr, das um die Pfähle geflochten wird, gebaut, oder aus getrock-

netem nicht gereinigtem Lehm, gemischt mit Snmpfrohr, oder mit einer Art.

Stroh, paja (ausg. paha) oder Coiron, Andropogon species. Von Wohlha-

benheit und ' selbst von einem gewissen Grade von Luzus seines Bewohners

zeugt der rancho de adobe. Er heisst so, weil seine Wände aus Mauern

von adobes, d. h. an der Luft getrockneten, nicht gebrannten Ziegeln, oder

auch von adobones, das ist, gestampften und über einander gelegten Lehmpa-

rallelpipeden bestehen***). Und nicht besser als so ein rancho sind fast alle

Häuser in den Dörfern und den Städten der argentinischen Pampa, selbst in

den Provinzialhanptstädten, da sie aus gleichem Material gebaut sind, und nur

ans Zimmern zu ebener Erde bestehen. Auch das Dach dieser Häuser ist

zumeist von Jenem der Ranchos nicht verschieden, d. h. ein Strohdach, aus

der gennnten paja. Gewöhnlich hat der Rancho eine einzige Oeffnung, die

zugleich Thüre, Fenster und gelegentlich Rauchloch ist Manchmal giebt es

nichts um die Oeffiiung zu verschliessen, andere Mal kann sie mit einem

Bretterladen versperrt werden; öfters versieht dessen Stelle ein Rahmen, worauf

') Formation actuelle d'une torramare h l'ile Saint-Yincent in Hateriaux etc. I. annee,

page &I0.

*•) Sieh das Buch: Viaggi nell’ Argentinia meridionale effettuati negli anni 1866— 1867.

Panea 1868, 1869. Vol. I. Fase. 1. Pag. 79.

'**} tYie man verführt um eine Hauer aus Adobones aofinibauen, habe ich weitläufig Seite 6

des IL Heftes der citirten Reisebeschreibung aimeinandergesetzt und auf Tafel II. derselben habe

ich einen grösseren Rancho de estanteo abbilden lassen.
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ein Pferde- oder Ochsen-Fell ges|iannt worden ist, oder ein solches Fell selbst,

das wie ein Vorhang uafgesi<aniit wird. Die nackte Erde bildet den Boden

der Ranchos, so wie der meisten Häuser und von Glasfenstern ist keine Rede.

Derlei Wohnungen schützen einen kaum vor ungünstiger Witterung, vorziig-

lich nicht vor W ind und Staub, und vor der Feuchtigkeit, die der Boden und

die porösen Lehmmuaern ausaugen. — Manches Mal ist in einem Kancho kein

Möbel zu sehen: der Keitsnttel samnit Zubehör vertritt des Stuhls und Bettes

Stelle. Oefters findet man Holzprismen, welche als Sessel dienen, oder wohl

auch ein Paar roh gearbeitete Stühle und einen Tisch. Hie und da sab ich an

den W änden hohe Lehmstufen, worauf Felle und Decken aasgebreitet werden

konnten, um darauf zu sitzen oder sich auszustrecken und zu schlafen. Auch

als Tische konnten sie dienen, ln irgend einer Ecke wird man wohl auch

einen Asador (ausg. Assadör) oder Bratspiess und eine Pava oder Kanne zur

Bereitung des Mate oder Paraguayerthees gewahr. *) — Und dennoch, im Ge-

gensätze zu dieser erbärmlichen W^ohnnng und Hauseinrichtung, schmückt der

Gaucho nicht selten sein Pferd mit silberbeschlagenem Reitzeug und silber-

nen Steigbügeln, und silberne Sporen klirren an seinen Stiefeln, aus ange-

gerbtem Leder; Frau und Tochter sind mit goldenen Stecknadeln, Ohrgehenkec

und Ringen, ja sogar mit weiter Crinoline ausstaffirt. Die Schmucksacheu.

die Kleider, die Werkzeuge, die W'afFcn des Gaucho sind im allgemeinen ohne

Zweifel gc-chmackvoller und zweckmässiger verfertigt als jene unserer Urah-

nen aus den vorgeschichtlichen Zeiten; und dennoch sind seine Wohnungen,

wie gesagt, eben so elende Hütten, wenn nicht oft elender. Man wird zwar

einwenden, dass der Gaucho das Meiste, durch den Handel, aus Europa uni

Nordamerika beziehe, während wir wissen, dass unsere Brouzemän n er sich

selbst ihre Waffen, Werkzeuge und Schmucksachen aus dem Metalle gossen.

Allein man kauu erwiederu, dass auch die Gauchos manches, vorzüglich aus

Fell, W’olle, Zwirn, Thon u. s. w. sich selbst verfertigen, wie wir es in der

Folge sehen werden, imd oftmals sehr zierliche Sachen, während andererseits

es erwiesen ist, dass auch unseren Bronzemännern allerhand durch den Han-

del zugekommen ist. Es soll ims also nicht mehr wundem, wenn diese, trotz

ihrer Cultur, dennoch in armseligen Hütten gelebt haben, in welchen ver-

muthlich auch, wie in den Ranchos, Holzprismen und Lehmstufen an den

Wänden gestanden haben werden und zu demselben Zwecke.

Corrales. Es giebt keinen Rancho ohne Corral, das ist eine Einzäu-

) Wer sich von einem Pa-ssagierszimmer bei einer Poststation in der Pampa, wie irb <*

z. B. bei Rio Quinto bezogen habe, einen BegrilT machen will, iler bilde sich eben einen streb-

betleckten Rancho ohne Fenster ein, dessen Thüre mit einem Bretterladen verschlossen wenie»

konnte. Links von der Thüre, wenn man ciutrat, ward man eine l.ehmstufe oder einen grossen
|

Adobone an der Wand gewahr, über den Oehsenfelle ausgebreilet waren; rechts in der Eck'

lehnte an der Wand eine Art dreizackiger, grosser Gabel, aus einem dreiästig auslaufenden Bau»'

stamme. Zwischen diesen drei, stemartig von einem Zentrum aus einander abweichenden Zacken >

lag ein Wasserkmg. Zwei roh gearbeitete Tische vervollständigten die comfortable Zunmersin- |

riebtung. i
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nang, gewöhnlich eine Pallisadc, zum gelegentlichen Einsperren der im Freien

weidenden und übernachtenden Heerden. Solche Einzäunungen und nicht

etwa Ställe, müssen auch unsere vorgeschichtlichen Völker gehabt haben; und

auch jene unter ihnen, die auf Wasserbauten wohnten, konnten die Einzäu-

nungen nur auf dem festen Lande errichtet halien, denn auf den Pfahlbauten

selbst konnte wohl kein hinlänglicher Kaum dazu vorhanden gewesen sein.

Zu diesem Schlüsse werde ich überdies durch das Studium der Pfahlbauten-

reste aus der Bronzezeit in der Provinz Parma geführt; denn würden die

Hansthiere, mindestens die Nacht auf der Wasserbaute zugebracht haben, so

hätte ich hinlänglich Kuhfladen und Koprolithen der anderen Hausthiere in

der Culturschicht der Pfahlbauten finden müssen; während ich nur ein einzi-

ges Mal in der Pfahlbaute der Stadt Parma einen Kuhfladen anzutreffen im

Stande gewesen bin*).

Thongeschirr. Wenn man das Thal des Rio Claro in den Chileni-

schen Anden, hinaufreitet, um den Planchonpass zu erreichen, gelangt man

im Walde zu einem Lagerplatze, der Puerta de los Manantiales, oder das

Quellenthor, genannt wird. Während des Frühstücks das ich hier einnahm,

beobachtete ich die kleinen irdenen Töpfe, welche mein Führer, ein chilesi-

scher Huaso (ausg. Uasso) oder Bauer und seine Kameraden zum Aufbewah-

ren und Kochen der Speisen mit sich führten. Sie waren etwas bauchig, aus

freier Hand verfertigt und nicht im Ofen gebrannt; die einen waren schwarz

und die anderen röthlich. Diese verschiedenen Farben hängen nicht von

der verschiedenartigen Zusammensetzung des Thones der Geschirre, sondern

von der verschiedenen Art sie zu brennen und vom Grade der Hitze, der sie

dabei ausgesetzt werden, ab. An starkem rauchlosen Feuer und ohne mit

der Flamme in Berührung zu kommen, werden die Töpfe auswendig röthlich;

schwarze Geschirre hingegen bekommt man, wenn man sic bei gelindem Feuer,

welches mit Stroh oder anderen, sehr viel Rauch erzeugenden, Brennstoffen

ernährt wird, langsam und in Berührung mit dem Rauche brennt. Sowohl von

den röthlichen als von den schwarzen Töpfen giebt es solche mit glänzender

Oberfläche. Den Glanz erhält man dadurch, dass man die noch feuchte

Oberfläche des Geschirres, vor dem Brennen, mit einem sehr glatten Steine,

einem Polirsteine, glättet.

In den Pfahlbauten und Terramaralagem der Emilia (Parma und Modena),

aus der ersten Bronzeperiode findet man Thongefassc, die den genannten

chilesischen ähnlich sind, d. h. weder auf der Drehscheibe verfertigt, noch

im Ofen gebrannt sind. Was die Farbe der Oberfläche anbclangt, so giebt’s

darunter sowohl braune als röthlichc, gelblichgruiie, graue und asphalt-schwarze

Töpfe, Schüsseln, Schalen, Becher und andere Geschirre; die grösseren roh

gearbeiteten Töpfe aber sind nie schwarz uud haben stets eine poröse, matte

*) Le Temmare e le Palafitte etc. pag. 151.
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Oberfläche, während viele von den kleineren Gemsen sehr glänzend sind.

Schon anderswo habe ich mit Dr. L. Pigorini,*) die Meinung aasgesprochen,

dass die schwarze Farbe des erwähnten vorgeschichtlichen Töpferzengs durch

dessen Räuchern beim Brennen, odej auch durch Beimengung von fetten oder

kehligen Stoffen erreicht worden sei. Die oben erwähnten, bei den Chilenen

beobachteten, Thatsachen zwingen mich nun, eher zur ersteren der zwei aus-

gesprochenen Meinungen mich hinzuneigen. — Wenn man Scherben von den

genannten, schwarzen Geissen der Emilia in einem Brennofen ausbrennen

lässt, so werden sie scharlachroth und verlieren den Glanz. Scherben,

die ebenso roth und glanzlos sind, findet man dann und wann in unseren

Pfahlbauten und Terramaralagem. Ich glaube nicht, dass sie ursprünglich so

ausgesehen haben, da das Geschirr, von dem sie herrühren, nicht in Oefen

gebrannt wurde, und daher auch nicht eine so hoebrothe Farbe annehmen

konnte. Sie müssen also wie die von mir geflissentlich im Brennofen ausge-

brannten Scherben ans denselben Fundorten, erst durch ein starkes Feuer,

durch einen Brand, so geworden sein; sie sind die Beweise irgend einer

Feuersbrunst. — In den Wasserbauten der Schweiz giebt es ebenfalls

schwarzes Töpferzeug mit glänzender Aussenseite; und die Schweizer Paläo-

ethnologen sind der Meinung, dass der Glanz durch Einreiben mit Graphit

erlangt wurde. Dieselbe Erklärungsweise konnte ich aber für das glänzende

Thongeschirr unserer Ablagerungen ans der Bronzezeit nicht annehmen, weil

in denselben kein Stück Graphit zu finden ist, und auch weit herum kein

solches Gestein ansteht; und weil überdies nicht alles glänzende Töpferzeog

auch schwarz ist, wie es aber sein müsste, wenn Graphit dazu angewendet

worden wäre. Ich nahm hingegen an, dass man feineren Thon auf die Ober-

fläche der Gefasse aufstrich, und sie dann mit gewissen spatelformigen Instru-

menten, die sich mit dem glänzenden Geschirre vorfinden, glättete.**) Da

wie gesagt, auf ähnliche Weise die chilesischen Töpfer dasselbe Ziel errei-

chen, so bestärkt mich diese Thatsache immer mehr in meiner Meinung.

lieber Stoff, Form, Zierrath u. s. w. der Thongefässe der Argentiner habe

ich manche Beobachtungen angestellt, die ich später mittheilen werde. Hier

möchte ich nur noch die Paläoethnologen vor Uebereilung beim Bestimmen

des Alters von irdenem Geschirre warnen, da man sich leicht dabei irren

kann; und um so mehr, wenn es sich nur, wie sehr off, um Scherben dessel-

ben handeln sollte. Denn z. B. Töpfe, die jenen unserer ersten Eisenperiode

gleich sehen, wurden nicht nur von den Rhaeten, Etruskern und Römern ver-

fertigt, sondern werden jetzt noch in unseren Appeninen und wohl auch

anderswo fabrizirt. ***)

') Le Teiremare e le Palafitte etc. pag. 83.

") Le Terremsre etc. pag. 84.

•••) Le Terremare dell' Emilia prima relazione. Torino 1862, pag. 10. — Le Tenemiie e

le Palafitte etc. p. 85. — Avanzi preromani raccolti nell' Emilia, Parma 1863, pag. 22. — Pi

un Braccialetto e di un anello d'uua forma particolare, rinvenuti in tombe anticbe presto Bow
redo. Verona 1867, p. 3.
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Steinwerkzeuge.
Salzquetscher. Am Fusse eines der Bäume, welche die kleine Estancia

oder Meierei, Cepillo (ausg. Zepilio) bei San Carlos in der Provinz Mendoza

beschatten, lag ein grosser in der Mitte ausgehohlter Stein aus rosenrothem

Granit, Felsart, die in der Nähe ansteht. Neben ihm war ein kleiner rundli-

cher Stein hingestellt. Ein anderes ähnliches Hausgeräth aus Syenit sah ich

in Rio Quinto (ausg. Kintö), in der Pampa der Provinz San Luis. Mit sol-

chen Steinen zerquetscht man dort das Salz, welches zu dem Zwecke in die

Aushöhlung des grossen Steins gelegt, und mit dem kleinen, der in dieselbe

hineinpasst, d. h. dem Quetscher, zerdrückt wird. Die Gauchos haben ver-

mnthlich diese Werkzeuge von den Indios Pampas oder Wilden der Pampa,

die von ihnen vernichtet oder veijagt wurden, ererbt; denn sowohl diese In-

dianer, als die Patagonier gebrauchen solche Instrumente zu demselben Zwecke,

und schon ihre vorhistorischen Ahnen bedienten sich ebenfalls derselben.*)

Unter den Ueberresten der vorgeschichtlichen Stämme Europa’s finden sich

desgleichen rundliche Steine verschiedener Felsarten, die man für Kornqnet-
scher hält, die aber vermuthlich ebenfalls Salzquetscher waren; denn Kom
wird wohl gemahlen, schwerlich aber gequetscht.

Schalensteine. — ln Argentinien findet man nicht nur, wie ich so

eben angezeigt habe, ausgehöhlte, zum Salzquetschen gebrauchte, Rollsteine

aus der vorgeschichtlichen Indianerzeit, sondern auch Steinblöcke verschiede-

ner Grösse und Felsen mit Aushöhlungen, oder sogenannte Schalensteine aus

derselben Periode, und zwar giebt’s deren, meines Wissens, sowohl in den

Anden, unweit v. Mendoza, aus der Epoche der Incas, als in der Sierra, d. h,

Gebirge, de San Luis in der Pampa**). Diese Schalensteine dienten, so wie

die Unterlagen der Salzquetscher, zum Zermalmen von Gegenständen, wie ich

später erörtern werde. Man trifft ihrer bekanntlich auch in Europa, ans vor-

geschichtlichen Zeiten, wie in Schweden (Morlot), in Meklenburg (Lisch),

in der Schweiz (Keller), bei Kocca Tederighi in Toscana (Simonin), so wie

in Califomien ans der Neuzeit (Simonin). Die Franzosen nennen sie Pierres

ä ^cnelles oder ä bassins.

Mörser und Stössel. — Weder Stössel, noch Mörser, noch Schalen-

steine sah ich auf der Reise vom Planchonpasse nach Mendoza. Allein da

sie, was ihren Gebrauch anbelangt, in die nehmliche Kategorie mit den Salz-

quetschem gehören, so ist, um Wiederholungen zu ersparen, in diesem Auf-

sätze auch von ihnen die Rede. Stössel habe ich drei gesehen, und zwei

von ihnen nach Italien gebracht***). Der in dem Paradero del Molino bei

") Paraderos preistorici in Patagonia. Milano 1867, pag. 3. — Einen Auszug davon giebt

Zeitschrift für Ethnologie, I. Jahrgang, Seite 87.

") Siehe Strobel — Oggetti dell' etä della pietra levigata, rinvenuti nella provinda di Sau
buis. Puma 1867 — Seite 11, Note 8.

***) Der eine von Patagones befindet sich ün R. Museo di Autichith in Parma, der andere
'ea der isla veide, im Museo civico in Mailand.
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Patagones gefundene, aus Sandstein mit rauher Oberfläche, ist 34 Centiraeter

lang und fast walzenförmig. Man konnte ihn also auch statt zum Stosseu.

zum Zerquetschen anwenden, indem man damit, wie mit einer Rolle, über

einen Mühlstein oder einen anderen flachen Stein hinfuhr. Einen anderen

Stössel bekam ich in Bahia blanca, nördlich von Patagones und vom Rio

Colorado. Man fand ihn, mit irdenen Töpfen und mit mehren andern Stein-

werkzeugeu, in der nahen Isla verde, unter der Erde vergraben. Er ist aus

Grünstein, 21 Cent, lang, keulförmig, mit ziemlich glatter Oberfläche, vorzüg-

lich am breitem Ende. Den dritten habe ich schon beschrieben und abge-

bildet*). Er wurde in der Caiiada de San Luis aufgefunden und zwar in

einer der, bisweilen über einen halben Meter tiefen Furchen, die sich nach

einem Wolkenbruche dort im Boden bilden. Er ist aus weissem Syenit, seine

Länge beträgt 50 Cent, und seine Form steht zwischen der Form der Walze

und jener der Keule. Er dient noch jetzt um in einem Mörser von Stein oder

von IIolz Salz oder Maiskörner zu zerdrücken. Diese werden somit von ihrer

Hülse befreit, dann gesiebt und in Wasser oder Milch gesotten; so ein Brei

heisst Mazamorra. Wir werden später umständlicher darauf zu sprechen

kommen. Stössel giebt es auch unter den Altertbömern von Nord- und Mit-

tel-Amerika; so z. B. in den Indianer Gräbern von Chiriqui im Panama-Staate

(De Zeltner). — Die Hälfte eines Mörsers entdeckte ich im Paradero del

Molino bei Patagones, er ist aus Sandstein. Viele von den Steinmörsem die

gegenwärtig im Argentiner Lande gebraucht werden, stammen wohl von den

vertriebenen Indianern her, vorzüglich viele von jenen Mörsern, die sich in

der sternlosen Pampa finden. Der Steinmörser bedient man sich gegenwärtig

auch in Algier (Simonin) und im Departement de ITndre in Frankreich (Bou-

vet), wo sie Piles oder pierres ä formentöe genannt werden. — Ich glaube,

dass weder die Mörser noch die Schalensteine beider Kontinente ausschliess-

lich nur zu bestimmten Zwecken gedient haben, und noch gegenwärtig die-

nen; sondern, da es sich um einfache Werkzeuge erster Erfindung handelt,

bin ich der Meinung, dass sie selbst an demselben Orte, zu allerlei Zweckeu

gebraucht wurden und noch gebraucht werden, je nach den Umständen und

den örtlichen Verhältnissen, aber wohl fast immer um Gegenstände zu zer-

drücken oder zu zermalmen; also z. B. sowohl um Kom zu zerstossen und

mit dem Mais, die genannte Mazamorra in Südamerika und einst die Polenta

in Italien, oder mit dem Weizen, den Mirci in Argentinien**), und die Fro-

meiitee in Frankreich zu bereiten; als auch um Kastanien und Eicheln z“

zerquetschen, wie vielleicht in uralten Zeiten in Toskana und gegenwärtig m

Kalifornien, oder um Oliven zu pressen wie in Algier u. s. w. Ueberdiess

halte ich dafür, dass in derlei Schalensteinen und Mörsern wohl erst in sps'

terer Zeit auch Metallstufen zermalmt wurden, wie z. B. kupferreiche Miue-

•) Strobel I. c. Seite 7, Fig. II.

’*) De la Cruz — Descripeion tic la naturaleza de los terrenos, y costumbres de los Pegaeu'

cbes (Pampas-Indiauer). Buenos Ayres 1836 — Seite 64.
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ralien in Toscana und Goldstufen in Argentinien, so wie in Panama (Zehner),

und zwar um das Schmelzen des Metalles zu erleichtern. — Wie gesagt, ha-

ben die Schalenstcine vorzüglich zu gastronomischen und metallurgischen

Zwecken gedient, vielleicht aber hat man in denselben auch Gegenstände zu

dem Ende zerdrückt, um sie bei religiösen Handlungen oder Gelagen zu

opfern oder zu essen*). In dieser Beziehung mu.ss ich aber bemerken, dass

die gegenwärtigen Pampasindianer, meines Wissens, nur das Herz von Thie-

ren und womöglich von jungen weissen Stuten opfern.

Mühlsteine. — In San Rafael, an der Südgrenze der Provinz Mendoza,

giebt’s weder eine Wasser- noch eine Pferde-Mühle. Im Hofe des Hauses,

in dem ich gewohnt habe, lag eine Handmühle, ganz denselben ähnlich, die

Europa’s vorhistorische Völker uns hinterlassen haben und auch gleich denje-

nigen, die in den vorgeschichtlichen Paraderos Patagoniens und in den In-

dianergräben von Panama gefunden werden. Sie besteht aus zwei Steinen

;

der eine kleinere und etwas glatte, hat eine der Oberflächen flach und rauh,

und wird mit der Hand in Bewegung gesetzt: es ist der Reiber. Der andere

grössere Stein hat ebenfalls eine flache, rauhe Seite, gen welche der Reiber

gedrückt und bewegt wird, und mit dem Reste seiner Oberfläche sitzt er fest

auf dem Boden: es ist die Unterlage. Mit solchen Handmühlen mahlt man
in San Rafael das dort erzeugte Korn je nach dem Bedürfnisse des Augen-

blicks. Das so gemahlene Getreide wird gesiebt und das Mehl, welches man
erhält, ist hei weitem nicht so grob als man es glauben möchte.

Gegenstände aus Lede'r. — Der Gaucho oder argentinische Land-

bewohner, vorzugsweise Hirte, zieht von den Fellen seines Viehes den gröss-

ten Vortheil, den man von ihnen, ohne sie zu gerben, erzielen kann, und be-

dient sich ihrer zu den verschiedensten Zwecken. Er schneidet sie in Strei-

fen, die sogar so schmal sein können, dass sie kaum die Breite von 3 Milli-

meter erreichen und verfertigt sich damit Bänder, Riemen, Reitgerten
(latigos), die zugleich Riemen sind, so dass er mit denselben die Füsse der

Pferde an einander schnüren kann, um ihnen das Davonlaufen zu verhindern,

wenn sie, oft stundenlang, in den Ortschaften oder auf dem Lande, in den

Gassen oder auf dem Felde frei gelassen werden, während er seinen Geschäf-

ten naehgeht. Mit jenen Lederstreifen flechtet er starke, dauerhafte Seile
und feine elegante Schnüre, wie z. B. jene der Steigbügel, deren Durch-
schnitt fast quadratisch ist. Aus Fellen sind oft seine Bett- und Sattel-
decken, und aus Fell verfertigt sich der Gaucho seine Botas de potro,

oder Stiefel, besser wohl Strümpfe, von der nicht gegerbten, zusammenhän-
gend abgezogenen Haut des Fusses und des unteren Theiles des Beins eines

Pferdes oder eines Füllen, potro, oder auch eines Ochsen. Sie sind nicht

genäht, sondern an den Füssen und Beinen desjenigen der sin trägt, gedörrt.

*) Strobel — l’ierres 4 bassins de l’Ameriques du Sud. lii De Morlillet — Maleriaux pour
IhuhNra de l'homme. Paris 1867. 111. Jahrgang, Seite 398.
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Zwei oder mehr Zehen ragen nackt daraus hervor. Der Giaacho kann sie

nicht mehr aasziehen und trägt sie also aus. — In San Carlos sah ich von

einem grossen Ochsenfelle einen sonderbaren Gebrauch machen, d. h. sich

desselben wie einer Fuhre bedienen. Man hatte nehmlich an einem Felle,

der Länge eines seiner Säume nach, einen Stab befestigt und an diesem em

Pferd angespannt; das Fell war mit Sand und Steinen beladen worden und

wurde so zur Baustätte geschleift. So beiläufig mag wohl der erste Schlitten

oder Wagen den der Mensch, in der Steinzeit, erfunden, aasgesehen haben. —
Ich bin überzeugt, dass unsere Vorfahren aus der ersten Steinperiode, die

noch nicht Ackerbau getrieben haben, gerade wie die Pampasindianer und

das argentinische Hirtenvolk von den Fellen der wilden, so wie der zahmen

Thiere alleu möglichen Gebrauch gemacht und Nutzen gezogen haben, eben

so wie von den Haaren, von der Wolle, von den Sehnen und von den Kno-

chen; obwohl natürlicher Weise nur von der Verarbeitung dieser letztem (in

der ersten Steinzeit) die Beweise bis auf uns haben gelangen können.

Unter den von mir in Argentinien beobachteten ledernen Gegenständen

verdienen eine besondere Erwähnung die ledernen Säcke. Im Innern jenes

Landes wird das dort geerntete Getreide in nicht gegerbten Fellen auibewahrt

In der Halle des Hofes, in San Rafael, in dem ich die oben beschriebene

Handmühle sah, hing auch vom Gewölbe ein grossmächtiger Sack, aus zwei

ganzen, an dreien ihrer Säume zusammengenähten Ochsenfellen bestehend; die

frei gebliebenen Ränder bildeten die OefEhung und durch diese war der Sack

mit Korn gefüllt worden. Und um es herauszuschöpfen musste man vermit-

telst einer Leiter zur Oefinung hinaufsteigen. — Einer von den Huasos oder

chilesischen Bauern, die mich eine Strecke weit auf der Reise von Curico

nach San Rafael begleiteten, führte einen mit Mehl gefüllten ledernen Sack

mit; es war das ganze einem Kalbe abgezogene, ungegerbte Fell, welches

allenthalben zugenäht war, an der Halsgegend ausgenommen, wo es vermit-

telst einer Lederschnur fest zugebunden werden konnte. — Da die vorge-

schichtlichen Völker Europa's und Amerika’ s, wie vorher gesagt wurde, ihr

Getreide auf dieselbe Weise mahlten, wie die Einwohner von San Ra&el.

sollten wir nicht annehmen, dass sie auch wie diese ihr Korn und ihr Mehl

nicht nur in grossen irdenen Töpfen, von denen die Scherben bis auf uns

sich erhalten haben, aufbewahrten, sondern auch in Fellen, die Jahrhunderte

lang unter der Erde vergraben, nun verwest sind. Da sie wie jetzt die

Argentiner mehr Hirten als Bauern waren, und deswegen an FeUen Ueher-

fluss haben mussten, so scheint es, dass die Antwort nur bejahend aasfallen

könne. — Säcke aus Fellen zum Aufbewahren von allerhand Gegenständen

gebrauchen auch jene Wilden, die, wie die Australier, es noch nicht so

weit gebracht haben, irdenes Geschirr zu formen und zu brennen. Aus Ana-

logie müssen wir schliessen, dass auch unsere vorgeschichtlichen Ahnen, wäb-

sie wie jene Wilden noch auf der ersten Fortschrittstufe, nehmlich jener eines

Jäger- und Fischervolkes, sich befanden, auch Säcke aus Fellen von erlegten
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Thieren za demselben Zwecke sich verfertigten, da von ihnen keine Art Ge-

isse aufgefunden worden ist. — Dass man in Fellen sogar Flüssiges hat auf-

bewahren können, wird dadurch bewiesen, dass noch jetzt wie bei uns in Ita-

lien das Oel in derlei Säcken verschickt wird.

Hölzerne Werkzeuge. — Pflöckchen. — Um die Felle zu trocknen,

müssen sie ausgespannt werden, ln der Pampa ist cs der Brauch, dass man

zu dem Ende die grösseren Felle auf dem sandigen Boden ausbreitet und

vermittelst hölzerner Pflöckchen, die am Saume die Felle durchbohren und

in die Erde eindringen, auf diese befestigt. Sowohl in den Pfahlbauten Ober-

Italiens als in den Terramarelagem der Emilia findet man an beiden Enden

zugespitzte hölzerne Pflöckchen von der Länge von 12 bis 15 Centimetem.

Sowohl Pigorini als Gestaldi und ich*) halten dafür, dass sie zum Bauen der

Hütten oder zum Aufschlagen von Zelten gedient haben. Es könnte aber

wohl leicht sein, dass die vorgeschichtlichen Bewohner Italiens, die uns jene

Alterthümer hinterlassen haben, von den kleineren dieser Pflöckchen so wie

von den anderen, nur an einem Ende zugespitzten, denselben Gebrauch ge-

Boacht hätten, wie die Gauchos in der Pampa; denn an Fellen hat es ihnen

gewiss nicht gefehlt. Um so mehr müssen wir auf eine ähnliche Verwendung

von hölzernen Pflöckchen bei jenen vorgeschichtlichen Völkern schliessen,

die noch nicht durch den Ackerbau oder auch auf andere Weise zur Kennt-

niss und Verwerthnng von Pflanzenstoffen zu Kleidungsstücken und Werk-

zengen gelangt, und deswegen von den Fellen den grösstmöglichen Nutzen

zu ziehen gezwungen waren. — Die kleineren Felle werden in Argentinien

auf grobgearbeitete Rahmen zum Trocknen ausgespannt.

Steigbügel. — Die Steigbügel des Gaucho, falls er sich deren bedient,

sind aus Holz verfertigt, wie jene der chilenischen Huasos; allein ihre Form

ist sehr verschieden. Die' argentinischen Steigbügel sehen den unseren aus

Metall gleich; ihre scheitclrechten Durchschnitte sowohl von rechts nach links,

als von vom nach rückwärts sind gleichschenkliche Dreiecke, so wie ihre

Oeffnung, welche aber so klein ist, dass man nur die Zehenspitze durch sie

stecken kann. Diese Vorrichtung gewährt dem Gancho den Vortheil, dass,

wenn er vom Pferde herunterfallt, er nicht in denselben verwickelt bleibt,

sondern stehend auf die Füsse fallt. Die chilenischen Steigbügel (estribos

baules) sehen den Türkischen ähnlich; sie sind plump, halbmondförmig, mit

der gewölbten Fläche nach unten, oder auch wohl dreieckig, allein sie sind

nicht durchbrochen, man kann also nicht einmal die Fussspitze durch sie

durchstecken
;

sie sind aber zweckmässiger als die argentinischen, da sie den

Fuss gegen das Anprallen an Baumstämme und Stacheln schützen. Sowohl

die chilesischen als die argentinischen Steigbügel sind oft mit geometrischen,

bald erhabenen, bald eingegrabenen, Figuren geziert. — In der ethnologischen

*) Hau sehe Pif^rini — Abitazioni lacuatri di Cbiozzöla in Pamilo di llodena. In Oior-

uale dell« Alpi, 1S64, Hefte II u. 13.

2«iMcbrilt für BthaoIofl«a Jahr|aBf 1870. ^
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Sammlung des k. Museums in Berlin sah ich den argentinischen gleiche höl-

zerne Steigbügel aus China (sub num. 2553); bei diesen ist die Stelle, «o

die Schnur an den Bügel befestigt ist, von einem ledernen Umschläge be-

deckt. — Unsere Vorfahren aus der Steinperiode hatten schon zahme Pferde.

Sie müssen sie auch geritten und sich nach Art der Indianer und Gancbo's

darauf geschwungen und gehalten haben, entweder ohne Steigbügel oder mit

nur einem, oder auch mit zwei Steigbügeln, und diese konnten nur von Holz

gewesen sein; ich weiss aber nicht, ob man deren bisher gefunden hat.

Pflug. — Um Buenos Aires giebt es jetzt sogar durch Dampfkraft be-

wegte Pflüge; allein im Innern Argentiniens hat man es noch Itinge nicht m

weit gebracht. An manchen Orten, wo es sandiges, weiches, firuchtbares Erd-

reich giebt, ist der Pflug weiter nichts als das zu einer Pflugschar zoge-

schnittene Stück eines Baumstammes, von dem in schräger Richtung ein Att

ausläufl, der als Deichsel dient. Ein Stab, der in fast senkrechter Richtung

an der Pflugschar angebracht-ist^ dient dem Bauer zum Lenken des Pflugs*)- —

Es könnte sein, dass unsere ackerbautreibenden vorgeschichtlichen Völker

auch den argentinischen ähnliche Pflüge gebraucht hätten. Allein da man

meines Wissens noch keine dergleichen entdeckt hat, und da ihr Ackerbau

sehr beschränkt gewesen sein muss, bin ich eher der Meinung, dttss sie nach

Art unserer Alpenbewohner, die an steilen Flecken die Erde nur mit der

Hacke bearbeiten, sich der breiten Steinäxte in der Steinperiode und der

breiten Paalstäbe in den Perioden des Metalls dazu bedient haben, und zwar

indetQ sie dieselben nicht mit der Schneide in der Richtung des Schaftes ia

diesen befestigten, sondern mit ihm in senkrechter Richtung, wie die Stein-

äxte der Neuseeländer (Berliner k. Museum num. 499, 500) und die Eisen-

äxte der Javainsulaner (Klemm'sche Sammlung).

Karrn — Die ^\ngen, Carretas, zum Fortschaffen der Erzeugnisse der

Viehzucht und des Ackerbaus sind in Argentinien von einfacher und grober

Arbeit. Die Deichsel ist gerade, dick, viereckig-prismatisch, und indem sie

sich rückwärts verlängert, bildet sie zugleich den Mitteltheil des Wagenbo-

dens. Die Räder haben keinen eisernen Reifen, hingegen sind die periphe-

rischen Holzstücke, wo sie sich in einander fügen, durch eiserne Bänder fest-

gehalten. Walzenförmig ist die Nabe und hat an beiden Enden eiserne Reii-

chen. Die hölzerne Achse steckt in einer ledernen Scheide, um die Reibung

gen die Nabe zu vermindern. Diese Karren sind entweder mit einem ge-

wölbten Holzdache bedeckt oder offen. Die Art und Weise wie die Ochsen

an den Karren und an den Pflug gespannt werden, ist dieselbe, d. h. ver-

mittelst eines Joches. Dieser besteht ganz einfach aus einem etwas glatten

Balken, der an die Hörner der Ochsen gebunden und an den die Deichsel

befestigt wird**j. - Um derlei grob gearbeitete Wägen zu sehen, ist es eben

') Strobel - Viogtri uell' Argentüiia meridionale, Tafel IV.

Strobel I. c. Tafeln III und IV.
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nicht nöthig aber den Ocean zu schiffen. Auf dem Lande um Lissabon und

Santarem sab ich deren noch plumpere: ihre Räder waren aus zusammenge-

nagelten und zu einer Scheibe zugeschnittenen Brettern zusammengesetzt, in

welche zwei halbmondförmige, einander entgegengesetzte Löcher gebohrt wa-

ren, um ihre Schwere zu vermindern. In den Donauländem sind die Karm
nicht feiner gearbeitet; und auch in Mittel- und Süd-Italien giebt’s Wägen
mit scheibenförmigen Rädern; nur sind sie noch schwerer als die portugisi-

schen und argentinischen, da die Räder nicht durchlöchert sind (ruote piene).

Ein, den Rädern der portugisischen Karren ähnliches, hölzernes Rad ist im

Torfinoore von Mercurago in Piemont aus dem Bronzealter entdeckt worden*).

(Fortsetzung folgt.)

Studien zur Geschichte der Hausthiere.

Von Robert Hartmann.

IV. Du Kameel.**)

Nachtrag.

Seit dem Abschlüsse meiner im vorigen .lahrgange dieser Zeitschrift ab-

gedruckten Arbeit über das Kameel ist es mir gelungen, noch einige wich-

tigere in Frankreich erschienene über beregtes Thier handelnde Bücher und

Aufsätze ausfindig zu machen, hauptsächlich in Folge der unverdrossenen Be-

mühungen meines Freundes, des Buchhändlers Herrn K. Könne. Im Nach-

stehenden gebe ich einige Auszüge aus zweien Arbeiten, welche hoffentlich

allen Denen nicht unangenehm sein werden, welche sich überhaupt für die

Geschichte unseres Thieres interessiren.

Drei Franzosen haben sich hoch verdient gemacht, um die Geschichte

dreier für die Zoologie sowohl, wie auch für die Kulturgeschichte wichtiger

Hausthiere und domesticirter Thiere. Es sind dies Oberst P. Arraandi***),

welcher über den Elephanten, General Daumas-}-), welcher über das ara-

*) Gastaldi - Nuovi cenni sugli oggatti di alta antichita u. s. «. Torino 1862 — S. 84,

Taf. I, Fig 19.

Vergl. Jahrgang 1869, 8. 66. 2J9, 353.

*”) Histoira militaira das Eldphanta. Paris 1843.

t) Las ChaTaux du Sahara. Paris 1851 Deutsch von Lientanant C. Qraefa. Berlin 1861

mehrere Auflagen).

9*
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bische Pferd und General J. L. Carbuccia*), welcher über das Drome-

dar ausführlich geschrieben. Diese tüchtigen Arbeiten behalten einen nnrer-

günglichen Werth. Endlich hat Isod. Geoffiroy in seinem höchst anregendes,

in Deutschland noch wenig bekannten Werke über Acclimatisation und Do-

mestication nützlicher Thiere noch sehr interessante Daten über das Drome-

dar veröffentlicht**).

Zufolge einer dem Buche Carbuccia’s angehängten Notiz von Jonmrd

wurde auf Befehl Napoleon’s, während der ägyptischen Expedition durch des

Obersten J. Cavalier i. J. 1798 ein Regiment Dromedarreiterei orgv

nisirt. Man liess anfänglich zwei Leute aufsitzen, später jedoch nur eines

Mann***). Gewöhnlich reichte eine einzige Woche für die nöthige Dreseur

des Thieres zum Kriegsdienste aus. Diese Reiterei soll sich ganz vorzüglich

bewährt haben. Mit dergleichen militärischen Elementen unternahm Desaii

1799 seine historische Hetzjagd auf den tapferen Memluken Murad-Bey nach

Oberägypten (Sept. 1799). Dromedarreiter folgten der Armee nach Syries

und erwarben in der Schlacht vor Alexandrien am 30 Ventöse bei Erstür-

mung einer Redoute den höchsten Kriegsruhm. Ihr braver Organisator Ca-

valier schützte mit Hülfe dieser Truppe die Sammlungen der französisches

Forscher, [deren einer Theil durch die Brutalität eines dummen, rüden Ge-

schöpfes von Platzkommandauten bereits der Vemiebtung preisgegeben

worden.

Später haben die Truppen des Dey von Algier die Dromedare zum Trans-

port von Maroden, Verwundeten und von kleinen Feldstücken benutzt. Auch

bat Abd-el-Gader auf dem Rücken dieser Thiere öfters sein Fussvolk bei

Gelegenheit von Geschwindmärschen fortgeschafH. Ebenso verfuhr General

Marey-Monge im Jahre 1843 in der Provinz Tittery. Dieser Gebrauch wird,

wie man hört, auch bis auf den heutigen Tag beibehalten. Dagegen hat der

dem General Carbuccia i. J. 1843 durch Marey-Monge aufgetragene Versoch.

den militärischen Dienst mit Dromedaren bei der französischen Armee in Al-

gerien zu regeln, besonders aber eine eigentliche Dromedarreiterei zu orgam-

siren, weiter keinen Fortgang gefunden •[•). Den Nutzen eines solchen Corps

legt Carbuccia in überzeugender Weise dar.

Ich entnehme nun dem citirten Werke noch folgende Einzelnheiten :
Das

*) Du Droiuadaire comme Wte de somme et comme animal de guerre. Le regimeat drs

dromadaire.s ä l’armee d’Orieut (1798—1801). Paris 1853. (J. Dumaine.)

*') Acclimatatiou et Domestication des animaux utiles. IV Edit. Paris 1861.

••) Die .\bbildung eines solchen Dromedarreiters der Napoleon'schen Armee erinnere id>

mich in Hippolyte Bellanijes bekanntem Werke über die .grosse Armee* gesehen lu haben.

t) Vergl. vor. dahrg. S. 241. Im 2ten Jahrgange der Leipziger iltuslrirten Zeitnng sa“*

Zaum-, Sattel- und Evolutionen einer Abtheilung auf Dromedaren vor dem Herzog von Aumah

operirender französischer .Soldaten abgebildet, jedenfalls Cliches aus der pariser .Illustration"

L'ebrigens bildet auch V. Adam auf einem seiner lehrreichen Blktter ein Dromedar reitend'

französische Soldaten ab u. s. w.
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AJt«r des Thieres lässt sich bis zu fünfzehn Jahren erkennen. Mit zwanzig

Jahren sind die Zähne meist schon sehr stark abgekaut.

Der vier- bis funQährige Hengst tritt im Früblinge, der sechs- und mehr-

jährige aber im Januar in Brunst. Es stimmt diese Angabe nur theilweise

mit meinen eigenen Erfahrungen
;
soviel steht aber fest, dass die Eintrittszeit

dieser Periode in den verschiedenen Gürteln Afrika’s nicht unwesentlich

schwankt*). Nach C. dauert die Brunst zwei Monate. Das 2 trägt gerade

zwölf Monate, vom vierten Jahre ab. Es bleibt ein Jahr lang frei, selten

trägt es zwei Jahre hintereinander. Verwerfungen kommen nicht selten vor.

Viele 2 bleiben in Folge allzustarken Beladenwerdens steril.

Fast alle Dromedare werden castrirt, weil sie in diesem Zustande kräf-

tiger bleiben sollen, als im nicht castrirten. Ein über 20 Jahre altes Thier

dient nicht weiter zur Arbeit, wird vielmehr gemästet und auf den Schlacht-

platz gebracht.

Verf. will dem General Marey-Monge Dromedare vorgeführt haben, welche

seit drei Tagen weder gefressen, noch seit drei Monaten gesoffen hatten und

und die dennoch an den Folgen dieser Abstinenz nicht zu leiden schienen.

Zu Sommeranfang säuft das Thier, alsdann bleibt es fünfzehn Tage ohne

Wasser, säuft abermals, bleibt vierzehn, dann dreizehn, zwölf u. s. w., end-

lich sieben Tage ohne Wasser, die Zeitdauer dieses seines Fastens Jedesmal

kürzend; endlich säuft es nur alle sieben Tage, wie gross auch Müdigkeit

und Hitze sein mögen**). Es nimmt jedesmal 30 bis 40 Liter zu sich. Auch

Carbuccia erwähnt des bekannten Wasserreservoirs, dessen Füllung nach der

Araber und seiner eigenen Meinung wohl einer thierischen Absonderung ihre

Entstehung verdankt. Ein am 10. Dez. in der Mitidja an einem Zu-

6ille verrecktes Dromedar ward in Gegenwart mehrerer Offiziere des Bordj-

el-Arasch aufgebrochen und enthielt mehr als fünfzehn Ijiter grünlichen, aber

nicht schlecht schmeckenden Wasser.s. Dies Wasser wurde auf Hinweisung

anwesender Araber aufgehoben und blieb noch drei Tage später trinkbar.

Ein algerisches Dromedar kann, ohne anzuhalteu, an einem Tage nur

zwölf bis fünfzehn Lieues zurücklegen.

Im Frühjahre, wo es an Weide gebricht, darf man nur die gutgenährten

arbeiten lassen. Im Sommer muss man sie einen Monat wegen der Debab-

Fliegen***) und einen Monat hindurch kurz nach der Schur schonen, letzteres.

•) Vergl. Jahrgang 1869, S. S49.

**) Diese Angaben widerstreiten anderen und meinen eigenen Erfahrungen und muss die

Verantwortlichkeit für jene dem General überlassen bleiben, der — leider nicht mehr im Stande

ist, auf Einwürfe zu antworten. D. Uebers.

”•) Taabän in Ost-Sudän, grosse Bremsen {Tahanu» tpec.) mit grellgezeichnetem Hinter-

leibe, welche den Thieren im Steppengrase förmlich auflauern und sie, namentlich im Mai und
Juni, ganz fürchterlich peinigen. Man räuchert die Kameele (auch Pferde und Esel) an den

Balteplätzen zum Schutze gegen die Blutsauger mit grünem Holze und mit Krautzeug ein.

D. Uebers.
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nm den Maden den Zugang zu der alsdann kahlen, leicht schrundig werdec-

den Haut zu wehren.

Ein starkes Dromedar trägt auf ebenem Boden 350 Kilogramme, ir

schwierigem Terrain aber niemals mehr als 260 Kilog. Im Gebirge kur

man zur Noth selbst 200 Kilog. auflegen (wie z. B. während der Expet

tionen gegen die Kuräsch und Halluja), dann aber auch auf alle Ge&hr bit

Die Brauchbarkeit des Thieres zum Krieg gründet sich nach Carbaccu«

Ansicht hauptsächlich darauf, dass es den Schnelltransport von Infanterie vs

Unterstützung der Kavallerie vermittelt, dass es bei Expeditionen auf dre

bis vier Tagemärsche Entfernung die Kavallerie gänzlich ersetzen kann, b-

dem es alsdann sein Ziel früher als diese erreichen würde, dass die höduv

Schnelligkeit des von einem Reiter verfolgten Thieres 2]| Lienes pro Stande

im grossen Schritt und Trott aber noch fünf weitere Lieues, beträgt L

liessen sich mit Leichtigkeit gute Züchtereien anlegen, sowie aus Toggin

die besten Mebara beziehen.

Es folgen in Carbuccia's Werk nun noch viele veterinärische, mih'tänsdi-

statistische, handels-politische u. dgl. Nachweise, Vorschläge u. s. w., dem

Darlegung uns hier zu weit führen dürfte.

J. Geoffi*. St. Hilaire bespricht in seinem oben erwähnten Buche die

Acclimatisation der Kameele. Wir wissen aus der Geschichte, dass die Ein-

führungsversuche der Mauren nach Spanien keine glücklichen Erfolge gehiK

obwohl man Kameele fünfzig Jahre lang zu Aranjuez gehalten. Neuere Ver-

suche, diese Thiere in Huelva (Andalusien) einzngewöhnen, sollen zoibl^

eines von dem bekannten Naturforscher Graells an den Verf. gerichteiet

Schreibens glücklicher ausgefallen sein (p. 301).

In Toscana tragen die zu S. Rossore gehaltenen 5 Dromedare etwa 1^1'

Kilogramme Kiefernholz und marschiren damit fünf Kilometer in der Stande

Nach Angabe des Prot Jg. Cocchi belief sich die toscaner Heerde i. J- 1^1*'

auf 170, i. J. 1845 auf 131, i. J. 1850 auf 118, i. J. 1855 auf 118, i. J.

122 Haupt Unter der hier zuletzt aufgeführten Zahl befanden sich ein Zucii-

hengst, 41 zum Lasttragen bestimmte 5, 50 V und 30 Junge.

Während des Kampfes in Morea wurden den Türken Dromedare abgt-

nommen und weitergezüchtet, Thiere, welche daselbst jetzt, namentlich nacli

Carbuccia’s vom Vert commentirter*) Angabe, als acclimatisirt gelten därfffl

Acclimatisationsversucbe mit dem Dromedare sind neuerdings fenief

noch in Bolivia, auf Cuba, in verschiedenen Gebieten Nordamerica’s und n>
|

Brasilien gemacht worden.

•) Carbuccia sagt an der von J. Geoffr. St. Hilaire angezogenen Stelle 1. c. p S. öbri?®-'

nur Folgendes: „he chameau k une bosse, appele par Arislole chameau d’Arabie, porta d»'*'

Linne, le nom de Camelwi DroniecUtrttUj denomination impropre, comme je le fais observer pIs*

bas. Cel animal c'est repandii d'Arabie dans tout le nord de l'Afriqae, dann le Senegsl d«®

la Syrie, dans la Ferse, dans la partie ocddentale de l’Aaie, dans la Grece* etc.
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Gem&s» einem ausflüirlichen, vom Kriegseekrätariat der Vereinigten Staa-

ten veröffentlichten Bericht*) wären Einführungsversuche mit diesen Thieren

nach Texas und Califomien von ganz gutem Erfolge begleitet gewesen.

Ohne hier näher auf die in Brasilien gemachten Einbürgerungs-Experi-

mente eingehen zu können**), will ich nur bemerken, dass sich daselbst die

hochgelegenen trockneren Campos und Sertöes der mittleren Provinzen, z. B.

von Minas, Cearä, Piauhy, Rio Grande do Norte und Pemambuco, am Besten

für die Eingewöhnung des Dromedares eigenen dürften. Die sparrigen Grä-

ser, die knorrigen Carrasco-Gebüsche, die Cacteen und Vellosien der Campos
in hlinas z. B. dürften einigermassen an die ähnlich wachsenden Gräser, an

die Grevria-, Boscia-, Capparis- und Akaziendickichte, die Euphorbienbäume

n. B. w. der innerafrikanischen Steppen (Qwolla, Bejudah, Borgu, Ahir,

senegambisches Söhhil) erinnern. Jedenfalls finden sich zwischen diesen

Landschaften Brasiliens und Afrikas grössere natürliche Analogien, als zwi-

schen den letzteren und manchen anderen häufiger genannten. Für viele Di-

stricte von Chile, Peru, Bolivia, Ecuador und Neu-Granäda würden übrigens

die gegen Höhendifferenzen weniger empfindlichen Llama's und Maulthiere

weit passendere Züchtungsobjecte als das Dromedar bilden, welches letztere

sich für die strenge Puna, die milderen Districte der Ceja de la Montana

und die heissen Wände, wie Sohlen der Barrancas, Canadas, Valles, schwer-

lich so gleich gut eigenen dürfte. Das Dromedar wird in diesen amerikani-

schen Ländern immer nur auf ausgedehnteren, eines gleichmässig-warmen

Clima's theilhaftigen Hochflächen gedeihen können, nicht aber an den so un-

geheuere Temperaturgegensätze darbietenden Gebirgsabbängen der grossen in

den eigentlichen Bereich der Cordilleras de los Andes fallenden Gebiete.

Möchten doch die Regierungen derjenigen Staaten Südamerika's, welche

sich für die Acclimatisation unseres Thieres interessiren, in der Wahl der zu

solchen Versuchen dienenden Districte mit rechter Vorsicht zu Werke gehen.

Denn wozu ein Verschleudern von Capital und Arbeit um nichtiger Spiele-

reien mit missverstandenen, von vornherein keine Resultate versprechenden

Experimenten willen?

In beregter Hinsicht erwecken neuerliche Bemühungen der Bolivianer, um
Einbürgerung des Dromedares im Lande unser Interesse. Jene zielten schon

vor etlichen Jahren dahin, Kameele für den Waarentransport von Cobija

(Puerto La Mar) aus durch die „Wüste“ (Atacama) nach Calama und von

da weiter nach Norden zu verwenden, und wurden dann auch zu diesem

Zwecke eine Anzahl Dromedare von den Canarischen Inseln eingeführt. In-

dessen hielten diese Thiere weniger wie die Maulthiere aus, es litten beson-

ders ihre Sohlen von dem scharfen Sande und den spitzen Steinen. Ein mit

•) Report of the Secretary of War, communiratinK Information respecting the Purchase of

Camels. Washington 1857.

*') Vergl. Bullet de la .Societe d’acclimatat etc. diverse Aufsätze.

Digdized by Goc^le



128

einer Bnchdrackerpresse im Gewichte von 18 Arrobas (4^ Centner, ausge-

zeichnete Maulthiere tragen bis 16 Arrobas) beladenes Dromedar ging unter-

wegs zu Grunde. Die Thiere werden daher nur noch selten gebraucht. Uebh-

gens nahm ihre Zucht guten Fortgang, denn auf der Hacienda MochaiA des

Don Calisto Yanes, Conde de Aploca, wo sie getrieben wird, standen in

Jahre 1858 schon gegen 100 Stück Dromedare*). Vielleicht h&tten die Bo-

livianer besser gethan, bereits von Hause aus nur ganz starke Dromedare

aus Anatolien oder Syrien, anstatt von den canarischen Inseln zu beziehen.

Es wird Niemand behaupten können, dass die klimatischen Verhältnisse der

Canarien denjenigen der Atacama viel näher ständen, wie etwa die Verhältnisse

vieler Districtc Westasiens. Unser Thier ist aber auf den Canarien fremder

als in Asien und hier noch weit stärker, rustiker, als dort.

Miscellen.

In «inem (Januar 13, 1869) vor der Royal Geolog^cal Society of Ireland g^eleaenen Briefe

Dn Noyer'e (On the Flint Flakee of Antrim and Down) wird auf das Nahelief^ende der Täuschun-

gen durch Naturspiele aufmerksam gemacht, sowie auf die Criterien'*) der Unterscheidung.

') J J. V. Tschudi: Reisen in Sudamerica. V. Leipzig 1869, S. 93.

**) Subsequent cxamination clearly sbowed me that every flake, no matter bow rüde its foro

or how Sharp its edge exhibited at one end a flat surface, transverse to tbe longest axis of d>«

flake, and from this surface a blow was given at a point on it, which caused a flake to coine

off from the original nodule, and tbis flake below the point of concussion, exhibited a concboidtl

fracture, and a »bulb of concussion*, features which could only be formed by, and were, th«

result of an intelligent blow. «In all flakes which bave been detaohed by a single blow from

a mass of flint. tbere is, on what may be called their flat side, a more or less bulboiis or co-

nical projection inmediately below the spot where tbe blow was administered to strike it off

from the mass. It is probable that this blow may in some rare cases bave been tbe result of

an accidental collision, but when wc find, upon the others faces of tbe flake portions of cup*

sbaped depressions corresponding in form to tne projections mentioned, it becomes evident

thcse faces have been produced by previous flakes having been struck off, and that tbe flakeis

not merely the result of a single blow, but has received its form from at least tbree distinet blow».

each administered in its proper place. The cbances against this occuring accidentally are

great, but when in any spot we nnd several of tbese flakes, each bearing these marks of beiu

the result of several successive blows, all conducin^ to form a symmetrical knife-life flake,

bccoms a certainty that they have been the work of intelligent heings* (Evans ) The beds and

the Strips of the riverine valley strewed with alluvium galettes, water rolled stones and pebW«

(on the Rio da Prata). The harder talcose clays were cut into peculiar shapes, some resenibW

the balls and eggs used by tbe Indian slingsmen, others were not to be distingiushed (except

by the practised eye) from our rudo drift-hatchets. They probably sugwste«! the weapon lo the

aborigines and were formed by nature artistically as tne celts used by the seaboard tribes

open their oysters and Shell fish (Burtou) in Brazil.

(

t
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Favre beapricht in der Revue Scientifique (Bibi. univ. et Rev. euisse) die vermeintliche

Existenz des Menschen in der terti&ren Epoche, und hebt, wie es auch vielfach in Enjifland ge-

schehen, die leicht entstehenden Missverständnisse hervor, wenn man jede etwas aufßllige Form an

rohen Steinstücken sogleich der Mitwirkung menschlicher Hand zuschreiben will. Trotz des in

solchen Untersuchungen angewandten Scharfsinns und vielmehr gerade wegen desselben ist es

bedenklich auf diesem Felde weiter vorzugeben, so lange wir uns nicht durch eine in umfassen-

der Weise und an allen gebotenen Gelegenheiten und Oertliehkeiteu angestellte Betrachtung

der in der Natur vorkommenden Formgestaltungen sichere Anschauungen darüber gebildet ha

ben, die als Anhalt zur Abschätzung dienen können, wenn es sich um die Frage menschlicher

Kunst handelt. Wir laufen sonst Gefahr, ein in künstlichem Gleichgewicht balancirtes, und des-

halb jeden Augenblick Einsturz drohendes, Hypotbesengebäude aufzurichten, indem das subjective

Urtheil über einige Fundstncke wieder als neues Argument dient, andere zu stützen, während

Jene sowohl wie diese noch gar nicht objectiv, in der Beleuchtung allseitiger Umschau, in's Auge
getot worden sind. Indem die dadurch immer enger eingeleitete Verknüpfung der Anthropo-

logie mit der Geologie, jetzt auch die 2^itfolge der neptunischen Schichtenablagerungen*)

in jene überführen muss, so erhalten wir dadurch für den nur in seinen Wandlungen mani-

feetirten Process des Werdens einen abrupten Anfang, der dann in consequentem Denken auf die

kaum beseitigten Schöpfungssysteme zurückführen musste. Die (jeschicbte ist ein Geschehen, das

das Entstehen nur in seinen Relationen anerkennt, und in keiner Urgeschichte den gesuchten

Ruhepunkt finden wird. Auch das Schlummerkissen der Periodentbeilung darf sie sich nicht

gönnen, so lange es noch so viele Arbeitsaufgaben zu vollenden giebt. Dass der Mensch, der

•einer Constitution nach (um überhaupt seine Existenz zu sichern) die Natur durch Kunst zu be-

siegen bat, für dieselbe überall das näcbstliegende Material verwerthen wird, und also Steine,

Hölzer, Muschel, Knochen für seine Werkzeuge verwenden muss, wenn seiner Heimatb Metalle

und das Verständniss ihrer Bearbeitung fehlt, ist klar genug und wird überall auf dem Erden-

rund durch die Analogien ethnologischer Tbatsachen bewiesen, die zugleich darthun, dass die

Metallarbeit einen verhältnissmässig höheren Bildungsgrad voraussetze, ob einen selbsterworbenen

oder aus der Fremde her angeeigneten. Indem man diese in ihren Relationen richtige Regel zu

einer absoluten stempelt, involvirt man sich sogleich in einen die Richtigkeit aller weiteren Fol-

••) In den Gesteinbildungen hätte man einen Wechsel von Zerstörungen und Erneuerungen vor

sich (nach Hutton), so dass die Erde keine Zeichen weder vou Jugend noch von Alter zeigt.

Bei dem beständig in der Tiefe wirkenden Was-ner (n. Daubre) kann am Wenigsten bei <len ober-

üächlicben Schichten, die steter Einwirkung des äusseren Luftmeeres, sowie Pressung von Unten
ausgesetzt sind, eine derartig stabile Unbeweglichkeit angenommen werden, um nach wenigen
Metren eine Jahrtausende umfassende Altersablsgerung zu berechnen Schon Abholzung einer

Gegend wurde verschiedene Wärmevertheilung im Boden und dadurch Verschiebungen hervomi-
fen. Ebenso die Wucht schwerer Gebäude, die man iu Asien oft provisorisch zu solchem Zwecke
auffübrte. Noch misslicher ist Zeitbestimmung, wenn cs sich (wie in Santorin) um vulkanische

Katastrophen handelt. «Die oberen 4 Fuss des Schuttkegels (am Einfluss der Tiniere iu den Gen-
fersee) können in eben so viel Minuten, als Morlot für sie Jahrhunderte annimmt, angesebüttet

worden sein. Das Vorkommen römischer Münzen l)ewei8t nichts für das Alter der Schuttmasse
selbst, denn letztere, ein Resultat der Anschwemmungen durch Fluthen, kann diesell>e in viel

späterer Zeit mit sich fortgeschleppt und al>gelngert haben* (M. Wagner). Nach Wagner sind

alle die Feuersteingebilde der Picardie, auch die diejenigen, welche nach dem einstimmi^n Ur-
theile französischer und englischer Geologen und Archäologen für künstliche, von Menschen ge-

fertigte Werkzeug gehalten werden, nichts weniger als Kunstprodukto, sondern ohne alle Aus-
nahme einfache Naturprodukte o<ler Naturspiele, an deren Formen Menschenhand sich nicht be-

tbeillM hat '1863). Die von Lart'et an mehreren Knochen und Geweihen aus den Sandgruben
der Picardie bemerkten Einschnitte (von Menschenhand) sind (nach Wagner) später onstandene
Risse und Sprünge, die theils durch früheres gewaltsames Herumwerfen der Knochen, theils

beim schnellen Versetzen derselben aus ihren unterirdischen Lagerstätten in die Sonnenhitze
entstanden sein dürfte. Da die lebenden Conchilien und ilie Mammutbeii zwei Zeitaltern an-
gohören, so zeigt die Vermengung beiderlei Ueberreste (in der Picardie) miteinander au, dass die

ante^liluvianiscben Säiirethierreste der Picardie nicht mehr in ihrer primitiven Lagerstätte einge-
bettet sind, sondern durch eine spätere Katastrophe eine sekundäre Ablagemng erlitten haben
(M. Wagner). Was die Feuersteinhaoken in den Thälern der Somme, der Seine und anderen
Änbelan^, so scheint es Elie de Beaumont nicht erweisen, dass irgend eine dieser Hacken oder
irgend ein anderes Produkt menschliche Industrie aus dem nicht umgestürzten Diluvialgebiet

(terrain diiuvien non remaniö) ausgegrabeu worden sei. Die Knochen mit Zeichnungen mehren sich.
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gerungen aDnolUrendeD Fehlsehluw. Dadurch dass das Oaschehan a)s ein nur einmal Terlan^a

Qeschichtsgang c^nstituirt wird, nehmen wir ßetrachtuDi^en ans der anorgamachen Natur, k,

mit ihren Fäden über das Planetensystem binausreicht, in die lebendigen Processe das W«
den's hinüber, die sich vor unseren Augen in ihren gesetzlichen Phasen abspielen und in da

sen zu Ktudiren sind. Wir brauchen nur auf unsere nächste üoagebung zu blicken, um die Neri

Wendigkeit einzuseheii, die vermeintliche Stabilität des Entwicklungsganges in kreisende Bewe

gungen aufzulosen. Wollten wir die Volksstämme des Globus nach ihrem gegenseitigen Bildung^

grade abtaxiren, so würden die heutigen Bewohner des ciassischen Hellas gleich den Inhtberr

der Culturstatten Niniveh's und Babylou’s eine überraschend tiefe Stellung einnehmen, and Irians:

einst der Sitz der Wissenschaft im europäischen Norden, (die insula aanctonim et doctcmui

die den Angelsachsen ihre Schrift gegeben) ist das Land, wo sich bis in neuere Zeit de

Gebrauch der Steiuwerkzeuge bewahrt, in Steinhämmem und Stein-Amboss der Schmiede (i

some remote districts). Dass die Metalle mit ihrem Bekanntwerden, rasch überall den Oebrand

roher Steingcräthe verdrängen müssen, wie jetzt in Brasilien und Patagonien, wo man ood

allerorts die fortgeworfeneu Steinwerkzeuge ündet, ist selbstverständlich. Wie langsam oder n
rasch dies aber geschieht, wird (wenn keine Selbst-Erfindung oder Belehrung durch Zuwandr«

eintritt) von den Handelsverbindungen abliängen, und ebenso begierig nach Eisen wie die h

Ijnesier, die die Nägel gerne zum weiteren Anbau gepflanzt hätten, zeigten sich die von ua

Nowgoroder Kaufleuten Itesucbten Bergbewohner Sibirieirs.

So wenig wir deshalb indess in der Dreitheilung der Stein-, Bronze- und Eisenzeit a

nacheinander von einem aus tertiären und quaternären Scliichtungeu erstandenen Urmenscbea t»

wärtsgestiegenen Stufen anerkennen können, so würde doch für jeden einzelnen Fall der Schluss saa

in sich selbst gerechtfertigte Richtigkeit besiUeu, dass die einfachen Verhältnisse coltuTrid

Umgebung zu Steiuwerkzeugen und ähnlich rohen Aushälfen führen müssen, und erst die Culs

mit den Vortheileu <ler Metailverwendung bescbeukte. Wenn wir dann weitM die besonders s

Gebrauch hervortretenden Metalle, Kupfer (in seiner Zumischuog) und Eisen (als gestähltes! &

eiander vetgleichen, so werden wir finden, dass das Vorwiegen des einen oder anderen vo&k»

len Verhältnissen und den ßenutzungszweckeu abhängig bleibt. Aus dem Meteor-Eisen, va ^
Rasen- Eisenstein und ähulichen Verbindungen lässt sich das Eisen ebenso leicht*), oft leirkw

als Kupfer gewinnen, seine brauchbare Verwendung zu Stahl**) (nicht nur zu Caementsliiv

sondern auch schon zu Rohstahl) fordert aber (ausser dem gleichzeitigen Vorhandensein de

Kohle) höhere teclinisclie Fertigkeiten, als die feinere Verarbeitung des giessbaren Kupfera di

seihst für sich allein zu vielfältigen Zwecken dienen kann, weun Zink oder Zinn fehlt, dvfi

entsprechende Zusätze aber grössere Elasticität***), oder die Zähigkeit des Kanonenmetalls ijevit

oen kann. Für schneidende Instrumente steht unzweifelhaft Eisen, wenn der Stähliuigspr>:^‘

richtig verstanden wird, weit hoher, als irgend eine Art der Bronze, und es ist deshalb es

natürliche Folge, dass so oft diese beiden Metalle miteinander in Concurrenz treten, das

die Bronze für Benutzung zu Waffen (wenigstens der Angriffswaffen) verdrängen wird, ebt^

*) In Villa Wüline sunt bubae tres, quae solvunt ferri frusta fim Zinsbuch des Klosters LotkL '

••) Die Trefflichkeit des (mit Pflanzentheilen gemischtem) Wooz (1775 untersucht) wurde»«

Stodard als dem Aluminium zugehörig erkannt. Das celtiberische Verfahren der Eiseobereituf

durch Vergrabui^ wird in ganz gleicner Weise (bei Beckmann) in Japan beechrieben.

biorc^lyphische Form für Eisen (ßerips) lautet (nach Brugsch) ba-n-pe oder Stein des Himo*^

(Petersen).
•••) Man verfertigt für die droLspithamige Katapulte erzene Schienen /«Iva*'), vn

Erz getrieben (aus möglichst gutem Kupfer mit 3 Drachmen Zinn auf die Mine beigei^bi-
|

Es erhalten die Schienen ihre Kraft durch die Lüning des Metallee, denn dieses, so reio ^ >

lauter als möglich gegossen ohne iigeud fremde Beimischung, ist stark, dehnbar und elastisch

Die den Homen und manchen Holzarten, die für Bogen verwendet werden, zukommende
cifät, wird zwar beim Erz und Eisen bezweifelt, setzt Pbiion hinzu, aber man könne die Fi^
kation der erwähnten Schienen an deu sogenannten keltischen und spanischen Schwertern
(rtij»' Kflitxuif xttt 'tannrtuv xt*lnv^(vuiv die über den Kopf bis zu den Scbnlwr^

gebogen, beim Losiassen in ihre frühere Gestalt zurückkehren Diese Elasticität habe ihren

in der Reinheit <les im Feuer verarbeiteten Eisens, das weder zu spröde noch zu weich ^
weil die Schwerter kalt kräftig geschlagen sind, nicht mit grossen Hämmern, noch mit

Schlägen (s Köchly), zur Zeit der Ptolem. (Alexander aus Rhodos). Nach Philon wird als Bdiß-

der des Erzspanners der Alexandriner Ktesibios angeführt (s. Köchly). i

Digitized by Googic



181

ör Schmack und andere Luxua^i^^nstinde die Bronze*) noch immer Torgezogon verden möge.

Hs Massgebende für eine Scheidung zwischen Bronze- und Eisenzeit ist deshalb auch immer nur,

)b die Wstfen, und zwar die Schärfung bedürfenden Trutzwaffen (besonders Schwerter und grös-

>ere Lanzenspitzen), aus diesem oder jenem Metall sind, imd so oft wir durch eine Regelmässig-

teit der Funde hierin zu einem sicheren Resultate gelangen können, sind dann die politisch-

reograpbischen Aspecten zu betrachten, um das Wanun zu erklären Während die amerikani-

schen Culturstaaten auf Bronze angewiesen blieben, in ludieu früh das Eisen vorgewaltet zu ha-

>en scheint, China**) seine Bronzezeit unter der Tsebou-Dynastie (neben des Eisengebrauebes der

Miaotze) durchlaufen haben soll, finden wir in Europa und westlichem Asien zwei umschriebene

Areale, zwischen denen sich die Gränzlinie Eisen und Bronze***), ehe sie sich mischten und tbeil*

weis verdrängten, ziemlich scharf ziehen lässt. Die Culturzeit der Griechen gehört gewisser-

masseu der Bronzezeit an, in der Dactylen und Telchinen ihre Kunstfertigkeit übten. Sie

kannten das Eisen, (der Sintier) schon zu Homers Zeit, wie ausser der directeu Erwähnung

eiserner Rüstungen, aus dem von der Kühlung des Eisens hergenommenen Bilde (in d. Odyssee)

hervorgeht. Ihr Eisen (wozu in der Waffenverarbeitung der Lacedämonier die Minen am Tay-

getus benutzt sein sollen) wird indess ein verhältnissmässig wenig brauchbares gewesen sein,

was schon aus der Verlegung der Stablbereitung nach dem versteckten und in seinen rohen Sit*

teu Vernachlässigung durch Verkehrsstrassen beweisenden Volk der Chalybes (als nnli}ooi^)etorn

hei Aeschylns, wie Hamilton bei Unieh nach Constantinopel verführtes Eisen sah), hervorgeht

In (lern bedeutsamen Verkehr Sinope's bildeten die Metalle einen Export-Artikel. Die geringe

Ausbeute der Eisenminen und der Mangel an Kohlen hatte indessen auch westasiatisebe Staaten

auf Bevorzugung der Bronze geführt, und wir würden innerhalb unserer historischen Nachrichten

fär die Bronze-Zeit am einfachsten an die assyrische f) Ciiltur anknüpfen, die durch ihre Grün-

dungen in Kleinasien, sowie durch die Minyäer in Orchomenos die challddiscbe Erzepoche Grie-

chenland's, wo überall die Erzstädte in Mythologie und Geschichte blühten, einleitete und den

auf Keilschriften gelesenen Namen Königs Orchamus westlichen Traditionen übergab.

Unter ihren Einfluss fielen auch die Phönizier, die deshalb mit ihren Handelsverbindungen

Bronzegegenstände verbreitet haben mögen, die aber, wenn auch zu Hiram's Zeit den Juden in Bronze*

*) Die überall fast gleichartige Mischung der Bronze, die man dann als die chemisch
ani^zeigte fand, erklärt sich gerade aus dieser Richtigkeit der Verhältnisse, da das gesetzlich

gleichartige sich auch eben überall im Laufe der Experimente als ein solches zu erkennen geben
muss. Delas, der Erffuder der Kupfer-Ziun-Mischung war (nach Tbeophrast) ein Pbrygier oder
'nach .Aristoteles) ein Lydier (als Scythes). Mentes, König der Taptiier, tauscht auf Cypern
Bronze oder Kupfer gegen Eisen um (in der Odyssee).

*•) Nach einer alten Nachricht in Kanghi's Wörterbuch waren die Waffen in alter Zeit nur
aus Kupfer und erst seit der 4 D. Tbsin aus Eisen. Der Tao-kieu-lo erwähnt ein gegossenes
kupfernes Schwert \iuter Yü's Sohn Ki (2197—48 a. d.), und ein eisernes unter Kungkia (1897
—18 a. d.) mit Inschriften (Plath). Nach dem Schiking nahm Kunglieu (Ahn der Tscheu)
ScMeifsteine (li) aus den Steingruben (tuan; aus den Bergwerken.

***) Die Massogeten bedienten sich (s. Strabo) der kupfernen Streitaxt, neben Bogen, Schwert
und Panzer Bei Aeniana (im Lande der Daer) zeigte man griechische Waffen, eherne GeRtsse
und Gräber. Das Kupfer der technischen Werkzeuge ist wenig oder gar nicht legirt Das Heer

^ Cvms (der dem Wagen eiserne Sichel zufugt) funkelt von Erz (l>ei Xenophon) vor der
^chUent mit CrösxiS. Die Pfeile der Indier batten eiserne, die der West-Aethiopier steinerne
Spiüen (im Heer des Xerxes). Unter Servius waren die römischen Rüstun^u von Bronze
Gdrius). Jonier und Carier waren zu Psammctich's Zeit in ßrouze gewaffnet Cassiodor macht
Belus zum Erfinder des Eiseusebwerts. Beide Theile (das Spiess) sind in der Ueroenzeit von
^>*2 (s. Rüstow). Das Schwert aop) ist zweischneidig (von Erz, später von Eisen) Die
metallene Spitze der Pfeile hat einen oder mehrere Widerhaken, onio fn^ta tv nnn(-

Anyoltxnc xnl Joftuin jtni xofiyrj /nixta xni d<ui>nxas xai xyri^fjas Xat >f>/
'7

(DionyS.
“kl.) als Bewaffnung der ersten Cla.sse (Rom).

t) Obwohl die Assyrier Eisen und zum The!) jrestähltes, kannten, bewahrten sie die Scbw’er-

aus Bronze. Auf den Monumenten Ramses HI. zeigten sich die blauen Stahlwaffen neben
dcQ rothen ans Kupfer oder Bronze. Zu Solon's Zeit war den Lacedämoiüem das Eiseusebmieden
Qoeh eine Neuigkeit ein firemdartiger Process, dem Licbos verwundert zusab, als er in die
/•I« der Tefiealeu eintrat, Alkäus singt >on ehernen (cbalkidischen) Schwertern. Die 'ptiotöum
>^hneiden (b. Sophokles) mit Sicheln aus Bronze Oiftkräuter. Im Tempel des Asklepios zu Ni-
conuHüa fand sich ein Schwert von Bronze, das dem Memnon angehört, eine Lanze des Achill
mit Bronzespitze zu Phaselis (s Peterseu). .Aristoteles kennt noch Lanzenspitzen und Schwerter
aus Bronze.
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arbeit überleben, nie darin excellirt haben werden, ihrem auf Handelszwecke j^richteten Nahe

nalcharakter gemäss. Der feine Kunstsinn der Griechen da^e^n brachte die Verarbeitung

Bronze-Materials zu seiner höchsten Vollendung und wird es noch lange dem schlechten Emc.

das anfangs allein zugänglich war, vorgezogen haben. Das Broiizereiche Gross-Griechenland*; w»

somit der Spiegel des Mutterlandes, wihrend Etruskien**) gleichfalls die direkten Beziehungen mit »i

nen asiatischen Verwandten bewahrte, wie es auch die frappanten Ueberemstimmungen ihrer Grilur

mit den kleinasiatischen (und die phrygischen Inschriften in Doganlu) beweisen. Durch di*

unterworfenen Umbrer traten indess gallische Anknüpfungen hinzu*. Bei den Ligurern wW
der Gebrauch eherner Lauzeuspitzen auf ihre alten Beziehungen zu den Griechen gedeutet, mi'

Gallien aber beginnt dann der Gebrauch des Eisens, das anfangs seine beste Vollendung

auf der spanischen Halbinsel (wo hei den Lusitaniem indess gleichzeitig die Verwendung der

Bronze zu Waffen fortdauertc, aus möglicherweise punischer Reminiscenz) erhielt, wie später ii

Noricum (berühmt durch den noricus ensis).

Die Vertheilung der sog. Bronzezeit***) ira nördlichen Europa, (die besser nicht durch gleicb

*) Aus den Eisenfimden unter dem Poseidons-Tempel zu Paestum will man den Ueberganf

in die Bronze chronologisch fixiren können, obwohl diese auch später noch fortgedauert habeo

mag. Der entschie<lene Uebergang zum Eisen lässt sich selbst bei den Römern wohl

seit dem zweiten punischen Kriege datiren, wo sie die hispanischen Schwerter, und gleicbzeiti^

ihr Verfahren der Eisenbereitung, adoptirten, und ehe sie letzteres besassen, werden sie kauß

durch^ngig ihre brauchbaren Bronzewaffen anfgegeben haben, für biegsame Schwerter gleich dco

galliscben, deren Nachtbeile ihnen selbst auflallig genug waren, ln den hannibaliscben Krieeec

mögen noch immer Brouzewaffen im Gebrauch gewesen sein, besonders vielleicht für die ku^
Stosswaffen, mit denen auch die Celtiberer neben ihren Schwertern bewaffnet waren. Im übrig«

dürfen vielleicht gerade diese Kriege als der Wendepunkt betrachtet werden, in welchem
Römer am üt>erzeug6ndsteQ die Vortheile des hispanischen Schwertes unter den Punischen HüK^

truppen (das Polybius mit dem der an ihren Seiten kämpfenden Gallier vergleicht) erkanntet

und nun die Eroberung Spaniens benutzten, kunstfertige Schmiede nach Rom zu rufen. C»-

thago würde als phumzisclie Colonie mit in das Bereich der Bronze fallen, wenn es nicht frät

durch die Iberer über das Eisen belehrt wurde. In Italien war indess Haunibal die Waffenw

fuhr ausgegangen, und lag es überhaupt näher aus den erol>erten Ländern die Rüstungen ta

ziehen, wie auch von den Äfri in seinem Heere gesagt wird, dass sie nach römischer Weise I«-

waffnet gewesen, vorzüglich wohl überhaupt nach einheimischer Weise, also der in Süd-Italien

wo die Schlacht zu Cannae geliefert wurde, üblichen Weise. A Teues, fondee par les Pbeiuaen-'

ou les Carthaginois, on a trouve (18G3) une hacbettc en cuivre, analogue anx haches, que los

trouve en France et que Ion regnrde comme celtiques (Gay) Der eiserne Pfeil des Pandar)^

vor Troja war ein Göttcrgeschcnk. Frainea (a femim, quasi ferrea), gladius ex utraque parte

excutus (Johannes de Janua). Rudis et rudicula est instnimentum coquinarium ferreum vcl

ahencuin (Pallad.). Celti.s, (s. Ducaiige). Indra’s Pfeile sind von Eisen und Feridun

«

Keule. Die Ackergeräthe waren au.s.ser der Pflugschaar ohne alles Eisen in Bromberg (1773 p. d.)

Le poisson ä couper devait ctre tranche avec des lames de fer et non des lames de bois (Statute?

ä Poitiers) 1413 (Do !a Fontanelle). Die Aegvpter, die früher mit Keulen und Steine gekämpft,

vergötterten Herakles, der zur Bearbeitung des Eisens ein Werkzeug von oben her erlangt (».

Palaephatus).
••) Sembra che sopra cosi fatte bare locassero gli estinti loro acconci con balsami, ma

verti e non racchiusi entro un’arca. Quelli che in questo sepolcro giacevano, ebbero le vesh*

meutn ricamate a fiori di smalto di opera egiziana e simili affatto alle grane caerulee, o verdastrf,

recate coi corpi imbalsamati d’Egitto (nel ducato di Ceri), Non mancarano ancora delle pa«ic

odoro.se di ambra e altre orientali resine, disposte all’ intomo del defonto. Avendo appress**^

al fuoco un piccol pezzetto di tali odorate sostanze, si ebbe uii porfumo di tanta forza che nril

ampia sala del ducalle palazzo di Ceri non se ne pote comportare )a graviti (Visconti).
***) In England, sowohl wie in Deutschland sind auch au.s der so jungen Zeit dortiger Anw^ti-

heit der Römer Funde von Bronzeschwertem in den Denkmälern aufgezeichuet Obwohl bei

Verbot des Porsenna, das I»esonders gegen Eisen (ausser zum Ackerland) gerichtet war, derall^’

meine Ausdruck des Ferrum, als in der späteren Zeit der davon redenden Schriftsteller auf *11^

Art Waffen angewandt, zu beachten ist, so kann trotz dichterischer Verwendung der Bezeicb

mmg ehern, als Epithet der Waffen, dasselbe auch zugleich ira täglichen Gebrauch neben dem

Eisen fortgetlauert haben. Ardentes clvpeos atque aera micantia cerno (Vir^.) pro armis aereif

Ac late fluctuat oinnis .\ere renidenli telius (Virg.). Telu aerata (Virg.) hasta aerstae

cuspidis (Ovid.) Micat aereus ensis (Virg.) Qum et arma. pectoralis, ocreas, galeas ex acre

tiquis factas, inuuit lods iafiuitis Virgiüus, Servius, Plinius, Polybius, Livius et alii mille lo^-^

(Stevvec.) Ad baec venita duo, galeaquc aenca et crurum tegmeu ocrea (Polyb ) Anna Roma*

nonim erant ex aere pleraque, quae ab id fusa dicere quis possit. Livius de prima classe, Arm*«

inquit, bis imperata, galea, elypeus, ocreae, lorico, oumia ex aeroa. Uulta quoqoe in cam
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zeitige Meinungen über die Bestattungsweisen verwickelt wird) muss nun aus den Verhältnissen

geographischer Lagerung in ihren geschichtlichen Beziehungen erklärt werden. Den phOnizischen

Schifffahrten nach den Zinn-Inseln ist dafür eine unverhältni.ssmässig hohe Bedeutung boigeiegt,

und etruskische Qandelszüge, wenn sie (dem Volkscharacter eher widerstrebend) stattgefuuden,

würden bald mit, Eisen verarbeitenden, Stämmen in erste Berührung gekommen sein Aus Ue-

rodot (ist uns dagegen die eifrige Thätigkeit der griechischen Coloiiien am Pontus, (der griechi-

schen Factoreien der unter den Budinern wohnenden Gelonen) bekannt, die die natürliche Strasse

der Heere und Karavanen nach dem Baltic betraten, und jene, durch boreadisebe Sagen bezeug-

ten, Verbindungen mit Scaudinavien cingeleitet ballen werden, wie sie (in mithridatischer

Zeit belebt) (Huthar und Ootthi mit getischen Gothen verknüpften. Ausser den Analogien der

Gräberfunde am schwarzen Meer mit denen nordischer Erdhügel, ist in den dänischen Waffen

und ihren Verzierungen die nächste Aebnlicbkeit zu den griechischen erkannt, uml wiewohl

nicht alle als importirte zu betraebteii sein werden, so müssen doch ):>ei ihrer Verarbeitung die

Muster massgebend gewesen sein, wie sie durch die Künstler (nicht des eigentlichen Hellas),

sondern der milesischen Colonien, (die in ihrer Zählung nach Hunderten nicht die einzelne

Stadt, sondern altjonische Cultur in halborientalischer Färbung repräsentiren), geliefert wurden,

und sieb in Olbia, in Panticapaeum, im Reiche bosporianiseber und aspurgiani.scher Könige

scjthischen Geschmacksrichtungen nicht entziehen konnten. Das Bedürfniss nach Bronco, (die

besonders Dänemark füllte, in Gallien dagegen schon mit Eisen zu rivalisiren hatte), wird

im Norden bis in die späteste Kaiserzeit fortgedauert haben, da wiederholt die strengsten Ver-

bote gegen je<!e Ausfuhr*) von Eisen (oder selbst Waffenverkauf au die Barbaren) erlassen wurde,

und dieselben sich von den Kautleuten wahrscheinlich am einfachsten dadurch umgeben Hessen,

dass sie Bronzegeßsse an die durch ihre Plünderzüge bereicherten Wikinger (damals säch-

sisch-jütischen Geschlechtes, wie später normannisch - askoraannischon) verkauften, damit

aus dem Umschmelzen derselben Waffen gefertigt würden. Die volle Eisenzeit tritt für die ger-

manischen Eroberer in Mitteleuropa erst ein, als Allemannen, Franken, Burgunder die römischen

Stationen besetzten und nun auch die Waffonfabriken (RemensU spatharia, Triberorum spatharia

et baiistaria, Ambiaueusis spatharia et scutaria) in ihre Gewalt bekommen, die in der Notitia auf-

gezählt werden. Bereits Tacitus kennt Eisen unter den Germanen und die Gothini gruben cs,

aber der Nutzen des Eisens tritt erst mit seiner richtigen Verarl>eitung ein, und der eine Zeit

lang den Hermunduren erlaubte Haudel wird l^i den zunehmenden Geföhrdungen der römischen

Grenze unterbrochen sein, ehe die allgemeine Umwälzung eintrat.

Hesiod spricht von der Zeit, als d'oix hxt der Zeit des /oäxo^,*) als

teutiam et Virgilio et Servio adfeire non sit difficile. Claros enim aercos in coiistnictione na-

vium auctor noster coramendavit. Rostra item in navibus aera fuisse (Stewechius). Samniti
usarono armatura di bronzo al riferir di Varrone. Pind. /nlnunr^Ktoy Hxurta dicit, jaculum
aereas habens inalas, v. c. aeratum, aerea praetixum cuspide, vel etiam praeferratum. xakxonkrjiirtf,

aere impletus, armatus (Eur.) (Hom.) )rtUx'lx{>oroy tfaoyrtyov

(Eur), Eosis aere, (aereo ferrove malleo) cusus. W>'oc £xv!ifni, onov o/dfjpof

5 (Hesych) x**kvtff de ferro durissimo. /ftlxo/rrputji^ acre (armis aereis) gaudens (Pin-

dar.) f 7 fo»»» (Pind ) De vulneribus aere inflictis (Opp.).
' Aikoi i) {utniäs nui v-

dr,offjtü 7ttko{{toy xuixoiöftuvs ü<fot>iiuy (Steph.) aerea (aerata) Utens hasta (Eur.)

aeneis armis instructus (Pind.) aerea arma habens (Eur.) ü/r/rr, /n/it*o
(Eur.) x^kxtvodutyoi /Hii) (Eust.) x**kxqlntijy aix.ur}y (Opp.) x^^kx/mo^Cy ferro apte armatus
(Pind.) /«ijfOJfO(Ji'oir)»', x<*kxti'i uiTtkta^^yoy (Hesych.). Les opees homeriques etaient en kalkos

ainsi battu ä froid ct pour ce qui est du sideros, dout on ce servait pour les pointes des lances

et des fleches, pour les haches et les doloire.s, c’etait le meme metaJ trempe (Mauduit). Für
Bronze (statt Kupfer) spricht die Sprödigkeit des Metalls (/rrixo,), die durch das Zerspringen
eines Schwertes in 4 Stucke (in der lliade) bezeugt wird (s. Petersen). Nach Eu.sth. habe es auch
Eisen bedeutet

*) Nihil penitus ferri vel facti vel adhuc infecti ab aliquo distrahatur
**) Auch bei den Suionen wurden die Waffen unter Hut gehalten (Tacit) Nach Aeneias

sollten sie nur im Deigma ausgestellt werden. Kurze Messer ausgenommen, musste Alles in den
öffentlichen Waffenfabriken verfertigt werden (unter Justinian). Ab hominibus privatis non alia

arma aut fabricari aut vendi poterant, praeter cultellos breves (Stevvec ). Habet praeterea legio

fabros Hgnarios, instructores, carpentarios, ferrarios pictores, reliquosque artifices (Veget.).
***) Inde minutatim processit ferreus eosis, Versaque in opprobrium species est falcis aheua«

(Lqct«z) ofofttiaat dicitur, qui acie illud instndt sive aeuit 2,'toinäant r^y ftaxat^ay
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einer vergangnen, denn mr seinigen sowohl, wie der Homers war das Eisen bekannt penii;.

aber nicht Eisen constituirt den Unterschied zwischen Erz- und Eisenzeit, sondern die gettihl?

Schneide, neben der dann die Bronze für Scheiden oder Griffe fortgebraucht wird. Für knrtm

Stosswaffen mag Bronze auch später noch lange gebraucht sein, und ebenso für Schwerte*), wke
scheint, vielleicht für die Etiketten*Degen der Parazonien.

Der Stein war lange eine gewöhnliche Waffe *•), nicht nur für die Festuugsmaschinen, son-

dern auch für die Hand des Soldaten, und mit solchen Waffeu bekämpfte Herakles die £iIllr^

borenen auf der Ebene Crau (craig oder Stein), um in dem heiligen Bezirk von Nemausis die

morgenländische Civilisation zu sichern (xnOtoicis ntiirf oot'ixu nolutt uatn bei Dion Hai.,) tiod

nach Besiegung des (Höhlenmenschen) Tauriscu^ yroMi»* 'Alrjmtiy zu gründen, «ju'ei;;

r^> xfi.tfxrjf inrfot' xn\ fjr)tgorro»n’. Dann sahen ihn die himmlischen »scandentem nubes fraz-

gentemque ardua montis** (It Sic), um den Handelsweg (massiolotischer Stationen) zu öffnen,

den die Römer (s. Thierry) für ihre Strassen Aurelia und Domitia benutzten. B.

(inqnit Bud.) est exacuere adern, quasi os gladii concinnare et firmare et obdurare, quod

fieret inutüis gladius esset *//v yng ort /inniof^fyoi fmouovTo Snla (Gre?.

Nyss) 2'iJr)notfog^to, feiTum gesto, arma fero. Nach der Zeit Hannibals ahmten die Röinet

die Eiseuverfertigung der Keltil^rer (für ihre Schwerter) nach, ohne die Güte derselben zu er-

reichen (Suidas) Apres Homere le inot aidrjiioi .sembic reser^e au fer non susceptible «fetr«

trompe, et l'acier parait indique par le mot /uXi ip (Uousel). In itüierariis referunt aliqui d«

Japanensibus, quod ferrom suum in contos excusum lods palustribus immergant, et ihi tue

diu relinquant, uuro ad multam partem ferrugine sit consumtum. exemtum deinde ex novo eicn-

dant, et Herum in palude per spatium S vel 10 annorum recendant, usque dum iterum iu aqui

paludinosa falsa admodum exesum sit, pars ferri, quae restat speciem chalybis referre perbite-

tur, exinde dein vomeres fabriquant, exque ferro sic nibiginosa inslrumeuta sua et utensilia foo-

ficiunt (Swedenborg'. Stahl ist den Juden Eisen vom Norden (bei Jerem.) von Chalybien Pol?

phem's Auge zischt, wie das gekühlte Eisen des Schmiedes (Homer). Celtiberes ferro acMO

soliditatemque parant eo in terram defosso crassas terrestresque partes expurnndo (Poljb.)

*) ^i der römischen Station Ardoch wunle ein Bronze -Schwert gefunaen. According ^

Wrigbt the bronzo weapons (in England) have generally been found near Kornau Station?

Roman roads. Lindenschmid verzeichnet ein Erzschwert aus den römischen Gebäuderesten n
Weisenau und noch einen anderen Fund aus dem römischen Castel Salburg. Beim DimeserW
wurde ein (römisches) Erzmesser gefunden, in der römischen Niederlassung von Nieder *ßipp

(noch Jahn) eine bronzene Lanzenspitze, ebenso wie (1847) im römischen Castell auf demBörgü

und ein eherner Messergriff (neben Steinkeil) zusammen mit Münzen des Anton. Pius bei

(1811 ). ^Ivo iö/oi ifxiörtoy xai xolxfttvnojy xni ooüt alioi noltutxtoy fnyttty rjnni

(Dionys.) Justinian erwähnt aerarii (Erzarbeiter) fabri sagittarii, gladiatores (D^nsebmi^e),
rarii, lapidarii. Auf deu alten Schlachtfeldern der Römer mit den Illyriern bei Triest, in

und in den Julischen und krainischen Alpen findet man fortwährend keltische Waffen v«

Bronze und Kupfer (v. Bülow). Eccard erwähnt ein neben römischen Münzen gefundenes Eup-

ferechwert. Philopoemen ersetzte die argolischen Rundschilde durch viereckige (aus Holz und Flecht

werk) mit laugen Spiessen. Camillus umgab das sciitum (an der Stelle des elypeus gesetzt 1

mit einem Metallrana. Iphicrates führte längere Schwerter ein. *1/ xni Potumot rn'f .-inrmoiM

ftn/atna^, fx t(uy xnt' ' Ayyi8nt\ rtrs tüiy '/ßtlgtoy (Suidas). Hispan^

rum non minus ad punctim feriendum hostem valebant, Gallorum gladii (o«/n/(m) ad c*c?iB

dumtaxat feriendum utiles, quam ad rem opus erat aliquo intervallo (Polyb.); i« öi

(tftyjiity dinfftaiy. Die römischeu Reiter führten (neben Stangenlanzen) ana^ij d<

xttl Ttlnrftrt (Arrian.)

••) Die Heloten kämpften (wie die yt/jyr}*uot in Argos) mit Steinwürfen, die sikronisfb«

Sklaven heissen Knittelträger (zo»uf.v»,V/npo»). I» den Perserkriegen bildeten die Sklaven die

TittgoßÖAoi. Lapide aut ex funda aut ex manu (Aelian) utuntur (Velites). Et manu sola orone?

milites meditabantur libralia saxa jactare qui usiis paratior creditur, quia non desiderat fondio

Missilias nuoquc, vel plumbatas jugiter perpetuoque exercitio dirigere cogebantur (Veget.). Iß

quodam illorum tyrocinionim Comes Clarimontis armorum pondere praegravatus et Malleoniff

ictibus super caput pluries et fortiter percussus in amentiam decidit (1279 p. d.). Magnus

caetera tropbaeorum morum insignia inasitati ponderis malleos, quos Joviales vocabaot,

insularum quandam prisca virorum religione cultos in patriam deportandos cura>it

Mailbetus, (als Hammer). Ipse brovis gladius apud illos Saxa vocatur (Gotefr. Vit). C*®

fundere tentassent cum malleis et Cuneis et omni hiijus generi.s maebinamento (Mir. 9t. Rieh 1

Ädjectis ferreis palis et Cimeis (Vit S. J. E. T.). The ancient Irish warrior carried a stone m

in bis girdle (the Lia Miiedh or warriors stone) to cast at his adversary (Wilde) Fergus thre»

the Loacan laechmhileadh (the semi-flat stone of a soldier Champion) gegen die Hexe, Eoebaiü

Liagh churadh (a Champions flat stone), I»har carried a JJagh lamhalaich (a Champions

stone), tbrowing his battlc-stone. ln the battle near Limerick against the Danes. tbej esst

tbeir etones (smal arrows and smooth spears). The stone appears to have been a naked celt thro^
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(Halevy,) Lettre k monsieur D’Abbadie sur l’origine asiatique des laugues

du nord de l’Afrique. Juiu 1867. Paris, Maisonneuve. Separatdr. aus Actes

de la soci4t4 philol. tome I, p. 29

—

43.

Verf. will nicht, wie man aus der Aufschrift schliessen könnte, den Urspniiis^ der t^nanii-

ten Sprachen aus asiatischen Sprachen erörtern, sondern indem er den Zusaminenhanj? der

nordahdkaniscben (hamitischen) Sprachen mit den anstossendeu asiatischen (zunächst also semi-

tischen) f^nz ans dem Auge lässt, glaubt er in vorliegender Schrift bewiesen zu haben, dass

die Wi^ der ägyptisch-berberischen (hamitischen) Race irgend ein asiatisches Land ist, aus

welchem die ganze Race in nicht näher zu bestimmender Zeit ausgewandert sei und en passant

die arabische Halbinsel occupirt habe. Dort seien die Hamiten allmählig von den Semiten ab-

sorbirt oder zur Wanderung weiter nach Westen über das rothe Meer gezwungen worden ä

Vexception d’un rameau dätacbe qui, protze par sa position inaccessible du cote de la terre,

s'est consen’e jusqu’ä nos Jours. Diese noch beut existireude bamitische Bevölkeruug Arabiens

with the band (s. Wilde». Clavering fand bei tien Grönländern einige Spitzen (statt aus Kno-
chen) aus Meteor-Eisen. Ad arma facienda fenrum utriusque temperaturae et carbones senantnr
in conditis, ligna quoque hastilibus, sagittisque necessaria reponuntur. Saza rotunda de flmiis

(minima de fundis, sive fustibalis, vel manibus jacienda). Rotae qun<|ue de lignis viridibus

ingentissimae fabricantur (Veget). Fundibalum dici ait (Isidor.) quasi fundentem et emittentem

(a fuatibalo fustibulatoribus). Qui fundis ex Uno vel setis factis. Solche fuatibulatores würden
unter den mit Steinen bewaffneten Sachsen zu verstehen sein, wenn diesell>en bei Hastings ge-

worfen wurtleu. Fune alligati (globi lapidei perforati, in Holsatia inveiiti) hostium capitibus

immittebantur. Nec dissimili bellico instnimento Johannes Ziska suo adbuc tempore usus est

(Kccard). Cultri lapidei quando cum aereis et tandem ferreis commutati fuisseiit, in re do-

mestica, in sacris manserunt, qiiae non temere etiam in minimi.s mutationem admittunt Et
cultri sacri, quibus circurocisio fit apud Jndaeos, etiam nostro ndhue aevo lapidei existunt

(Eccard) 1750. Tn manchen Artikeln (des Amstädter Stadtrechts) kommt die Strafe der Liefe-

rung einer gewissen Zahl Fuder Steine vor (s. MicheUen), z. B Welcher Burger dem andern

freuenlycb in sein Haus leufft (mit gewapeiiter beut). Unter den botontiui genannten Orenz-

hügeln wurde ausser Asche und Kohle auch Scherben gemischt (in der Römerzeit). Die alten

Dämme und hochgelegene Wasserzü^' beweisen, wie die niederländische Aubauer einst durch
x\bwässoningen das Tiefland (der Ländereien in dem wa.sserreicheu Thal des Helmefiusses,

ursprünglich in sumpfiger Niederung gelegen) in Wiesen uingcscliufTen und urbar gemacht haben.

Wie der erste Abt (1144 p. d.) vom Erzstift Mainz, erwarben (11 55) die Mönche zu Walkenried
paludem quandam in Heringen rii^ltis et arbustis obsitum, qnae ad Fuldensem Kcclesiam spec-

tabat, durch Tausch. Walkenried selbst hälfe eine sumpfige Lage, wurde durch niederländische

Mönche gebaut und musste durch Ausgrabung in Fischteiche entwässeri werden (s. Eckstrora).

In den niederlumlischeu Colonien wurde zwischen Holländer und Fläminger anfangs nicht unter-

schieden (Michelsen). Et non solum «lociraas terraruin novamm, quae «piondam solebaiit esse

paluües, quomodo vulgariter appellantnr les Pastis (1224 p. d.). Den römischen Ursprung des

(wegen der Belegung mit Steinen) Steinberg (147i* von den Plahlen) genannten Pfahlwerkes bei

Nidau bezeugen nebst den darin vorkommenden römischen Ziegeln die dort gefundenen Münzen
(Jahn) 1850, Unter den Ziegel-Fragmenten in dem Gnindbau der römischen Wohnung (in

Engewalde) wurden .\usterscbaalen gefunden. Stagnum a Graero nrtyi’öy (ad villas rotunda

stagna). Unter dem bremischen Bischof Unwan bewahrte die Paludicolao heidnische Gebräuche.

Obsidianspitzen wurden bei Athen gefunden und Steinäxte (von Merlin) bei Orebomenos. The
inner ßrazil preserves the Catalan or direct process of treating the ore by single fusion, now
obsolete in older lands, even the Munjolos in Western and the Marave savagos in Eastern Africa

have improve«! npon it by adding a chimney for draught, a ruile kind of wind-fumace (Burton).

We have in England ample evideuce from barrows of the contiimance in use of stone-hatchets,

arrow-heads etc. after bronze had been introduced for duggers and other cutting iiistruments (s,

Evans). In the tumuli of Wiltshire the stone arrow-heads are usuaily fouml with bronze dag-

gers. In Derbyshire stone implements are found not only with bronze, but with iron (Wright),

In the barrow, (called Carder-Iowe) the bronze dagger was found in a lower, and therefore older,

deposit, than one, which conUined notbing but fiint implements (W right). In Belgium on the

borden of the Ardennes a cromlech with a Roman interment in it has been found in the middle

of a Roman cemetery (Wright). Bei Homer und Hesiod scheint zu Werkzeug und Ackergeräth

Eisen, zur Waffe aber vorzugsweise das Kupfer l>enutzt worden (von Bibra), In den verschüt-

teten Graben der mit eisernen Werkzeugen bearbeiteten Goldfelsou (am rothen Meer) fand .Aga-

tbmrchides (150 a. d.) nur kupferne Werkzeuge des Bergbaus. EphonLs bezoichnet die tauriseben

Gangbauten der Kimmerier, als unterirdische Wohnungen, mit dem keltischen W^orte Argei
(n(tytAAa<) und dort wiederholt .sich der Gegensatz der Hochländer des Kaukasus und der Nie-

derländer des palus Maeotis, wie zwischen Albanier und Maeoten Caledonien's (der Ceiltacb).

XJglc



i

soll n&ch H. aus den Stämmen der Südküste besteben, welche die (uns übrigens nur erst dnrr«

höchst dürftige Mittheilungen bekannte) Rhkiii Sprache reden. Dieses Idiom bat nämlich nach E
un fond africain et surtout bcrbcr, und indem er dies nachgewiesen zu haben gl&ubt, hüt c

auch die Wanderung der Hamiten aus dem Inneren Asiens durch Arabien nach Afrika für r
wiesen. Verf. wendet sich somit (p. 30) auch gegen die von R. Hartmann in dieser Zeitscbrr

(I, p. 44) au^esprocheue Ansicht, dass Aegypten von Libyen oder den höheren Laadschaf:<!i

Nord-Sudans her seine Bevölkcnmg erhielt, ol>gleich die Ansicht dieses Gelehrten mit der H.»

eigentlich gar nicht im Widerspruch zu stehen braucht Uebrigens scheint aus anderweitig

linguistischen Gründen wirklich eine asiatische Abkunft der nonlahikaniscben Völker aogenoiL-
'

men werden zu müssen (Vergl. Fr. Müller, Novara-Expedition, Ethnc^. S. 92).

Indess bat H. durchaus nicht bewiesen was er glaubt bewiesen zu haben, nämlich de;

hamitischen Charakter des Ehkili. Hauptsächlich stützt er sich auf Voknlveigleichun^ und briig'.

in der That mehr o<ler minder gewaltsam einige Anklänge an das Berberische, Aegyptisebe Msr

Bega (Hadendoa) zu Staude In vielen Fällen liegt der Irrthum auf der Hand*), in anderen K
die Etymologie des betreffeiulen Ebkiliworts noch nicht mit Sicherheit zu erkennen. Jed^^ '

aber hätte H. wissen müssen, dass bloss durch Vergleichung von 30—40 Vokabeln SprachTfr

wandtschaft nicht bewiesen wenlen kann. Von grammatischen UebereinsUmmungen bebt er be-

sonders hervor die Bildung des Causativs im Ehkili durch präfigirtes es und das seb des Pnr

nomens der/ 3. Pers. Beides ist aber acht und alt-semitisch'*), und wenn im Hamitischen äd
die gleichen Formen hierfür finden, so kann dies nur mit als Beweis dafür gelten, dass sck:

tische und hamitisebe Sprachen von alten Zeiten mit einander verwandt sind, nicht aber da^

das Ehkili eine hamitische Sprache ist.

Dem Vernehmen nach ist Herr H. zur Zeit auf Reisen in Südarabien. Er wird hoffentlr:

dort Gelegenheit haben, reicheres Material zu sammeln luid sich von der Uubaltbarkeit semr

Hypothese zu überzeugen. Sollte sich übrigens in den südarabisebeu Sprachen einiges hanni

sches Sprachgut finden, so wäre dies nicht gerade zu verwundern, da auch die semitischen Dia

lektc des nur durch den schmalen Meeredarm von Südarabien getrennten Abessiniens mehr edr

weniger starke hamitisebe Beimischungen zeigen. Praetorins.

DU Ptoemhari anä PtseiBptiaDae des Pllnlus. Paul Buchere verÖlTentlicht über diese \o&:'

in der , Zeitschrift für ägyptische Sprache und Altertbumskunde“ von Lepsius und Brugs:L

Jahrg. 1869, S. 112 interessante Daten, welche wir im Folgenden etwas näher besprechen wolka.

Buchere erwähnt zunächst einiger Mittheilungen von Lepsius über sonderbare Gebriuchir

gewisser Bewohner von Fas<^lo: dass nämlich zu einer Jahreszeit der Landesfürst ron rv;

Ministem auf einen Angarcb (Ruhebette) getragen, dass an einen Fuss dieses Angaröb ein Hun.'

mit einem langen Stricke gebiimlen und von der Bevölkemug mit Speeren und Steinen getödtei

dass aber alsdann der Fürst wieder nach seiner Behausung getragen werde •**).

Referent hörte diese Erzählung von Masaüd-EfTendi, Mamür von Roscres und Fasoglo, ms>>

weit bestätigen, als hiernach der Hund von jedem Bewohner (des Dorfes Fasoglo oder FcsoghJu,

ferner auch der Dörfer zu Gassan und Faronja) einen Ruthenstreich empfange. Es gesebeb^

dies zur Zeit der Durrabemte, weshalb, sei aber nicht bekaimtf).

Nach Buchere’.s Bericht findet sich eine Auslegung dieses bizarren Gebrauches in einer Bis

entnommenen Stelle des Piinius. Nachdem dieser nämlich einer den Semberriten (Nachbarn vot.

Meroe) gehörenden Insel des Nil gedacht, fuhrt er fort: weiterhin, acht Tagereisen weit (wohnen

die nubiseben Aethiopier, ihre Stadt Tenupsis liegt am Nile, ferner die Sambrer, bei wekben

*) So ist dsinit acht = semit. seroent; sait, set neun = somit, tis'a mit Metathese wie

ähnlich im Ambarischen und Harari; ebit Kameel ist ofTenber nur ein Druckfehler für ebil da«

gew. arabische Wort; siot Feuer = semit esät: mi, mu Wasser = semit. mä, mäj, moje,
teia Ziege = semit. tali; eb gross, wahrscheinlich = äth. abi H. zieht aber überall fmier ^
gende hamitische Wörter herzu.

") Vergk die Inschrift von Hadramaut in Zeitschrift d. deutsch morgenl. (jee XIX. S. 23$ i.

***) Nach Erzählu^ des Liwa (Brigad^enerals) Othmän-Bey-el-Amaud. Briefe aus Aeg y pten .

Aethiopien und der Halbinsel des Sinai. Berlin 1862, S. 214.

t) Hartmann: Reise des Freiherm Adalb. v. Barnim durch Nord-Ost-Afiika u. s w. Berhs
1863, S. 624.
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alle Vierfussler, selbst die Elephanten, der Ohren entbehren; auf der afrikanischen Seite die

Ptoembari, die Ptoemphanae, welche einen Hund Könige haben, und welche dessen Be-

fehle nach seinen Bewegungen beurtheilen (VI, 36) Bio scheint diese Nachrichten von einem

Aegypter erhalten zu haben.

Buchere hält nun die Ptoembari für Bewohner des Landes Bar, p— to eii bar; die Ptoem-

phanae dagegen für Bewohner des Landes Phan, p— to en phao. Phan musste, sowie Bar, auf

afrikanischer Seite, d. h. westlich vom Nile, gelegen, auch weiter entfernt gewesen sein, als letzteres,

indem es ja später aufgeführt werde, wie dieses. Wenn man nun erwähnten Text unter Hinzu-

nahme einer Karte prüfe, so fühle man sich veranlasst, das Land Bar in Kordufan zu suchen,

da, wo heut die Stadt Bara sich erhebe. Ich bemerke hierzu, dass ausserdem zwar ein Dorf

Omm-Bari in Dar Rosöres am blauen Nile befindlich sei, und dass ein grosser bekannter Volks-

stamm am Bacher-el-Oebel mit tlem Namen Bari belegt werde, dass aber das von Buchere er-

wähnte kordufanlscfae Bara seiner Lage nach allerdings dem p—to en bar der Alten ganz wohl

entsprechen könnte.

Ferner meint Buchere, Phan müsse im Süden und Westen von Kordufan liegen und iden-

tisch mit dem vom Volke der Punje (Foun ou Fougn) im Süden und Westen von Kordufan be-

wohnten Districte sein. Dies Volk habe, auswandemd, auf der anderen Seite des Nil zu Ende

des fünfzehnten Jahrhunderts das mächtige Reich Sennär gegründet und 1771 auch Fasoglo er-
*

obert, woselbst sich der von Lepsius erwähnte sonderbare (^brauch noch jetzt finde. Spuren

des primitiven Sitzes der Funje im Süden und Westen von Kordufan zeigten sich in den Namen
Dar-Fungare oder Fonjoro (Fougnara, im Süden von Für) und Gebel Fnnjur, Fungur (Fougnur,

im Süden Kordufan's).

Ich meinestbcils glaube nun die Frage uach den Ursitzen und nach der früheren Geschichte

der Funje hinlänglich aufgeklärt zu habeu; ich hätte uur gewünscht, dass dem französischen

Aegjptologen meine älteren und neueren Publikationen über diesen Gegenstand zugänglich ge-

wesen seien*). Dass das Wort «Phan* mit bem Namen Funje, Singul. Fungi in sprachlicher

Beziehung stehe, glaube auch ich. Dieses .Phan* findet sich direct im Namen des Berges De-

fafSm wieder, welcher in den Traditionen der Besieger Aloa’s eine hervorragende Rolle spielt,

ferner auch mittelbar in dem Namen eines auf denFunje-Bergen von Sennär nicht seltenen Bau-

mes aus der Familie der Capparideen, des Sesefän. Dies ,Fän* wird von den Funje etwas dünn,

mit nasalem o am Ende, ausgesprochen. Der Widerspruch, dass «p—to en phan* westlich vom

Nile gelegen habeu solle, löst sich wohl dadurch, dass hier bei allgemeiner Abschätzung der geo-

graphischen Lage der Astaboras (der Alten) d. h. der blaue Nil, als der den Alten bekann-

tere der Hauptquellströme, als der Strom von Meroe, gemeint sein dürfte. Der uralte Sitz

der Funje befindet sich aber zwischen dem blauen uud weissen Nile.

Buchere entwickelt nun über die muthmassliche Uerleituog jener Ceremonie mit dem Hunde

folgende Ansichten: Sie fand sich bei den Funje und bezeichnet ein Jahresfest Dar-Fungi,

(D.-Fougn) oder p— to en phan ist ehedem von einem Hunde regiert gewesen, d h. von einer

im Hunde iucamirteu Gottheit, einer Analogie mit Apis, dessen Bewegungen die Priester ja

auch nach ihrer Fantasie ausgelegt haben. Eiu Mächtiger hat die vou der Priesterkaste ausge-

übte Gewalt alt* sich gerissen, gerade sowie Ergameues in Meroe**), deu Hund unter Zudrang

des Volkes tödten lassen uud zwar mit Rücksicht auf deu Act der Usurpation. Er bat sodann

die alljährliche Vollziehung jener Ceremonie zum Angedenkeu an die stattgefundeuo Staatsum-

wälzQug festgesteilt Der erste Theil dieses Festes wird mit allen möglichen Tollheiten began-

geu, um an die Unordnung zu eriimern, welche bei einem vou einem Hunde regierten Volke

herrschen musste uud soll die vom Könige anbefohlene, vom Volke gutgeheissene Tödtung des

Hunde« den Triumph der Ordnung uud Autorität symbolisireu.

Ich selbst bin der Ueborzeugung, dass Buchere mit der Herleitung dieser Hundegeschichte

*) Z. B. Naturgescbicbtlich medizinische Skizze der Nilländer, Berlin 1666, S. 370 ff. Zeit-

schrift für Ethnologie, Jahrgang 1869, S. 260ff. Gebel-Fungur, Dar-Fuugarc, ist uicbt Bereich:
nung für den Ursitz der Funje, so wenig wie Gebel-Qondjar, Quiniar, Bezeichnung für den Ur-
sitz der Oondjara oder Gindjara ist, sondern es sind das Namen für Fungikolouien in Für und
für Gondjareakolonieu (Tekariue) in Ost-Sennär.

**) lind wie Mena in Aegypten ? — H.

für ttUloolofls, JabrfMg IS70.
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sich im Gauzcn auf dem richtigen Wege befindet Traditionen aus dem Ältertbume sehen r>r

Un dieweil Völkern in Menge von Generation zu Geueratiou forterben.

Gewisse dunkle Anklänge an einen Iliindekultus existiren auch noch anderwärts in Oe-

Afrika So züchten selbst die Schilluk und Denka die schönste Windhundrasse wohl der Enk

und halten diese Tbiere, wie es auch Fuiije, Bedja und die plten Aegypter thaten ond o<yb

thun, sehr hoch; sie legen manchmal eine schwärmerische Verehrui^ für dies Hausthkr is

den Tag. Bei den unseren Kunje (Vielem zufolge) national wohl nicht sehr fernstehenden Wv

huma von Uganda, den Waganda, spielt der Hund ^ es scheint das eine kleine Köterrasse etn

wie die liekannte des Osortasen zu sein — nach J. H Speke bei allen Staatsaktionen eine grösst

Rolle. König M’tesa, der jugendliche Despot von Uganda, pflegte solch ein Thier in Cregai»»t^

der kühnen Briten l»ei vielen Audienzen und anderen öffentlichen Handlungen an der Leine ait

sich herum zu fuhren*). Nach einer durch F. Morlang reproducirten Sage der Anwohner da

Jeji-Flusses giebl es »weit im Süden* ein Dschur lo wate oder Weiberdorf*•). Im genanntfL

Dschur lo wate existiren blos Weit>er, die sich mit Hunden begatten unti entweder männlicbt

Hunde oder Mädchen gebären u. s. w. Nach der mir gewordenen Mittheilung eines in der

Garnison von Fainaka (Fasoglo) als Soldat dienenden Limu-Gala giebt es ira Süden von Habesd

Länder voller Zwerge***), affenartiger Zenjerenf) und rother buudskö pfiger, von einta

Hunde angeführter Menschen u. s w.ft).

Was übrigens die bei der erwähnten Hundeceremonie der Bewohner Fasc^lo’s und Bertas

iK^angenen Ausgelassenheiten an)>elaugt, so dürften diese ganz sowie alle bei beliebigen

üchkeiten, besonders al»er Itei der Durrahreife, üblichen Schmausereien, Saufereien, Tänze u.^t-

aufzufassen sein, wie sie solchen Stummen als uötbiges Attribut des Wohlleben'» erscheineo.

Buchere erwähnt endlich gewisser antiker Ruinen im Süden des Berges Uerudi zvisch^

Kordufan und Dar-Fur, welche vielleicht einer Stadt der ehemals von ägyptischer Civili»iwt

beeinflussten »Ptoempbanae* angehört haben könnten. Die Erörterung dieses letzterwähuteo de-

genstaudes bobalte ich mir für eine andere Gelegenheit vor. Hartnuum.

Prof. A. Ecker empfiehlt zur Konservirung der Gehirne „das von Gratiolet und Bischof w-

geschlagene Cblorzink vor Allem deshalb, weil man nicht nötbig habe, vor Einlegung isdi«^

Flüssigkeit die Pia mater vom Gehirne abzulösen, indem dieselbe sich, nachdem sie einig« Zeit

darin verweilt, selbst noch leichter als im frischen Zustande ablöse. Wolle man Weingeist tur

Erhärtung anweuden, so sei eine vorgängige Entfernung der Pia mater absolut nothwendig: ^

könne diese, wenn man unmittelbar das Gehirn iu absoluten Alkohol einbringe, ganz wohl

Wasser geschehen. Auch die in Chlorzink erhärteten Gehirne müssten nach einiger Z«it ^

Weingeist gelegt werden. Für vollständige Erhaltung der Form des Gehirnes sehr vorthcilhz^'

sei auch die Einspritzung von Weingeist oder Cblorzink in die Carotiden; bei Anwendung

ersteren Flüssigkeit sei Jedoch das spätere Studium der Windungen wegen der fest auhaften'kt

Pia mater mit Schwierigkeiten verbunden“. (Die Hirnwindungen des Menschen. Braun&chwfti

S. 60, 61.) Will man Gehirne iu Alkohol erhärten, so genügt es zum späteren Studiuo

der Imieutbeile derselben, die Pia mater vor dem Einlegen hier und da zu lüften. Man

sogleich stärkeren Weingeist an. Chromsäiire und doppelt chromsa\u^ Kali eigenen sich nur be

•) Vergl. Speke: Journal of the discovery of the source of the Nile. London 1863, p
,A w hite dog, sj>car, shicld and womaii — the Uganda cc^iisance — * etc., ferner die

rakteristische bildliche Darstellung M’tesa’s und seines Staatshundes das. p, 292 nach einer

imug von Grant.
**) Morlang fand auf einer Landkarte ienscit des Aequator den Namen »Weiberstadt*. P^’

mann und Uassenstein; Inuerafrika. Abtheilung UI, S. 120.
***) Jedenfalls die angeblichen Doko's des Dilbo in C. Harris: Highlands of Aethiopia. Lodo*>^

1844, IU, p. 63.

f) Zendjero, Jenjero, eine Jnarya tributpflichtige Landschaft. Zeniero ist übrigens ein zia«*

rischer Name für den Hamadryas-Pavian (Cynocephalus IJamaärytu httm),

•ft) Letztere Notiz aus meinem Tagebuche, welche ich bisher als blosses Sageugeschwätz gwj

ausser Acht gelassen, gewinnt erst in Verbindung mit Obigem einiges Interesse. Der

iiumite dits mythische Volk in seinem schlechten Arabisch ein »Nas achmar bata'l ras^i*kv!'*

»K‘ 8chekh lieta l nas de min gin-s el-Keläb, se-i-de el-Kelb*. Ich wüsste dies nicht ander*

übersetzen, als oben augedeutet worden.
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sehr vorsichtiger Anwendung; ein wenig zuviel macht die Himsubstanz schon leicht bröcklig.

Dagegen eignen sich auch sehr wohl Einspritzungen von arseniger Säure, zerrieben, in Spir. Vini

rectificatiss. (8— 10 Gran auf 1 Unze) suspendirt, sowie von Sublimat, letztere aber nicht ganz

so gut wie jene (4—6 Gran auf \ Unze destill. Wassers), in die Carotiden (bei kleineren Säuge-

tbiereu und Vögeln mit Erfolg versucht). Solche Pritparate bewahrt man dann in mittelstar-

kem Weingeist auf. II.

ln Zeiller's .anthropologischem Museum“ am Odeonplatze zu München üiiden sich einige

sehr interessante plastische Rassendarsteltuugen vom Menschen So z. B. No. 13. eine Furaineh,

So. 14. eine Scbankela von Basen (nicht Abyssinieriu, wie Erklärung besagt), No. 10. eine an-

gebliche Bornuerin, Namens Aiscba, (den Wangenschnitten nach zu urtbcilen aber wohl au^

Mandara gebürtig), No. 90. ein Nubiermädchen, in London nach dem l^beu sehr brav raodellirt,

No. 30. ein $ Somali, No. 4. die Gypsbüste des Schwarzen Salem, Bedienten des Herzogs Max.

Interessante Vergleichungsobjocte bieten der vollständige Körper und die Köpfe germanischer

Weiber, letztere sehr schön gearbeitet, dar. H.

Auf der internationalen Kunstausstellung zu München im Sommer 1869 fiel Pietro Calvi's

«Othello“ (Bildwerke, No. 332 des Kataloges) als höchst vortreffliche plastische Darstellung eines

echten Berbers auf. Dieser Kopf macht doch einen ganz anderen Eindruck, als die dunkel-

angesebminkten pariser oder berliner Bübnonbelden gleichenden Othellos, wie sie auf gewissen

heröhmteu Oelgemälden einen mehr wie komischen Effect bervorbringeii. Auch die bildende

Kunst sollte stets nach ethnologischer Wahrheit streben. H.

ßticherschan.

Die Wawa oder Wawa-t. Von P. Buchere. Zeitschr. f. aegypt. Sprache

o. s. w. 1869, S. 113 £T. Unter den schwarzen Völkern, welche ihre Unabbüngigkeit gegen

die alten Aegypter vertbeidigteu, war nach dem Volke von Kes« eines der mächtigsten das Volk

von Wawa. Letzteres kommt schon im alten Reiche unter Sesertesen 11. vor. Zur Zeit dieses

Pharao fand sich Aegyptens Grenze in Wadi-Haifa. Die Wawa müssen also südlich von diesem

Districte gewohnt haben.

Unter Taudmes UI , welcher ganz Nubien bis nach .Abyssinieu unterworfen, erscheinen die

Wawa als Tributpflichtige neben dem Kes® • Volke. Zu dieser Epoche scheint das Gouverne-

ment von Kee® seine Grenze an den Provinzen Ba-Keus und Chent-hon-nefer gefunden zu haben,

letztere nicht eben weit von Aegypten entfernt.

Zur Ptolemäer- und zur Kaiserzeit finden wir auf Denkmälern das Wawa-Volk immer hinter

dem von Kes® als ein den Aegyptem tributäres aufgeführt Das bezeichnet mm für die da-

malige Zeit nichts weiter, als lebhafte Handelsbeziehungen zwischen beiden Ländern, ln den

aus der Zeit des Verfalles herrnhrenden Dokumenten erscheinen die Wawa stets als eine l»eträcht-

liche und reiche, besonders mit kostbaren Metallen, wie Gold, Silber, Kupfer u. s. w. und mit

Lapis lazuli handelnde Nation.

Das Volk von Kes® darf man nun ukht weit suchen, es war das vuu Meroe, welches sich

10 *
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nai'h Süden bis au die Gebirge vou Uabesch, nach Norden, unter Ergamenes, bis an die Grea-

;een Aegyptens ausdehnte, zur Römei^eit aber bereits stark in Verfall geratheu war.

Euchere fragt nun, wo man wohl die Wawa /.u sucheu habe? Früher habe (nach Am
d'Äbbadie) ein reicher mächtiger Stamm einen grossen Theil vou Abyssiuieii inne gehabt, oiin

lieh die Agau oder .rVgao, die Aouawas d'Abbadie’s. Diese dürften obue Zweifel langdaueniA

Beziehuugen mit den Aegypteru unterhalten, und einen diesem Lande nahe liegenden Wobasiti

behauptet haben. Nach Salt hätten die besseren Häuser der .Vgaus die charakteristische Form

der altägyptischen Tempel.*) Auch citirt B. die bekannte Uittheiluug von Bruce überNilopk

der heidnischen Agau's am oberen Abäy, welcher Gebrauch ebenfalls au Altägypten und Alt

Äthiopien erinnere.

Er schliesst, dass 1) die Wawa der Aegypter die Agau oder Aouawas der Gegenwart aeietL

dass *
2) diese zur Zeit Sesurtesen 11. die Nilufer in Sukkot bewohnt, aber, durch die Pharaooei.

und die äthiopischen Eroberer von Napala allmählich nach Süden gedrängt, ihren alten Nilgon

uichi hätten verlassen wollen, vielmehr den Kultus desselben mit nach dem blauen Flosse ^
iiommeu. Soweit Buebere. Jedenßtlls müssen wir dem strebsamen Aegyptologen die grossste

Anerkennung für seine Bemühungen zollen, den iiatürlicheu Zusammenhang zwischen deu in

alten Dokumenten aufgefübrteu Völkern mit auch noch heut existireuden Völkern zu suebeo.

Einige Punkte in dieser hier zuletzt recousirten Arbeit Buchere's bedürfen übrigens noch der

Klärung. Obwohl nun in Dar-Dougolah ein Dorf W'awi existirt, welches, vom Referenten selhn

besnebt, an die Wawa der .Aegypter erinnern könnte, so glaubt derselbe doch nicht, dass die

Bewohner dieser jetzt ärmlichen und wohl kaum jemals reich gewesenen Laudparcelle mit dea

antiken, l>eträcbtUcbeu und wohlhabenden Handelsvolke ähnlichen Namens zusammengeworfes

werden dürften. Es erscheint die Ansicht des Verfassers, dass die alten Wawa identisch mit

den Agau seien, recht plausibel.

Als Anmerkung zu meinem Zusatze zu P. Buchöre's .Arbeit über den Uundekultos der

Ptoemphauae mego noch Folgendes dienen: Barth schildert nach Angabe des MiUtärchefs Burlm,

unter deu zwischen Mäseuja und Bang * Bai, Bagbirmi, gel^nen Gegenden das 17 Tage

von elfterer Hauptstadt entfernte Gpbiet von Gabberi, dessen Bewohner, trotz ihres Eeichtbuo^

an Pferden und Rindvieh, wie die Bewohner des ganzen Landes von Bäng-Wundja, nur Hunde

fleisch essen. Ausserdem schlachten sie unter einer grossen Sykomore (Djimea>

Hunde, Schafe und Hübner zu Ehren ihrer Gottheit und begleiten diese

Handlung mit einer lauten, auf Rindshäuton erzeugten Musik. (Reisen imd Eot

deckungen. I!I., S. 571.) Ein an mir noch nicht näher bekannte Vorstellungen geknüpftes, zd

scheinend jedoch ins religiöse Leben liineinspielendes Hnndeessen ist bei manchen musUmis^heo

Maghrebin beliebt Von den Njam-Njam erzählt man sich, dies Volk habe Hundszähne, Hou6-

gesichter und sei geschwänzt, wesshalb mau es auch Abu*Kelab (Huudemenschen) zu neoneo

pflege. Diese Leute mästen und verspeisen eine kleine Hunderasse, die sie sonst auch zurJaifd

gebrauchen“). H.

- Le Tour du Moude, nouveau Journal des voyagce, public soue la directiou

de Mr. Ed. Cbarton et illustr^ par noe cel^brea artistes. Paris, L. Hachettc

et Comp.
Diese illustrirte, geographisch -ethnologische Zeitschrift wird bald das erste Semester de»

.lahrganges 1870 vollendet lial>en. Mit immer emeuetem Vergnügen nehmen vrir j^e eirizelof

Nummer derselben in die Hand, durchblätteru wir diese reich geschmückten Seiten, auf deaes

sieb ernstes StrelH.m nach wahrer Belehrung, ästhetischer Sinn und technisches Geschick zu

einer ununterbrochenen I^eistung einigen, die durchaus ihres Gleichen sucht Welche Fülle des

Materials bietet sich uns in dieser Zeitschrift dar! Die Reisen Repiii's und Mouhot‘s, P. Mv
coy's lind Davilliers. die Schilderungen A. Humbert’s, Dubousset's. Gamier's, Paris und oixli

*) Der übrigens noch heut gewöhnliche Styl der aus gebrannten oder lufttruckenen

aulgeführten Häuser Ostsudän's, wovon man zu Mcsalamieh, Woled-Medineb ,
Seimar, Hellet-

Itlris u. a. a. O. die trefl'eiidsteu Beispiele sehen kann.

Heugliu: Heise in das Gebiet des weisseu Nils. S. 206 , 207.
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so Tieler Anderer, die namentlirh aufnifnhren uns der Raum manjfelt, rufen imaer höchste«

Iiitereese wach. Per Text liefert uns lanjfe, austredehnte AufeStze, wie sie unser wissenschaft-

liches Gefühl weit mehr befriedigen, als es eine noch grössere Zahl abgekürzter Essays zu thun

vermöchte. Unser verehrter Fachgenosse Vivien de St. Martin sorgt am Schlüsse jedes Semesters

ftir einen seiner tiefdurchdachten geographisch-ethnologischen Rückblicke. Ausgezeichnete Künst-

ler schaffen uns eine Menge jener vorzüglichen z. Th. sogar brillant ausgeführten .\bbildungen,

die jeder Ethnolog nur mit .vollster Dankbarkeit entgegennehmen wird. Verziert doch mancher

.Abklatsch der letzteren so manches nichtfranzüsische Journal ähnlicher Tendenz, welches

sich leider bisher nicht zur Originalität der Seineschwester hat erheben können. Während wir nun

riie zum Theil wahrhaft grossartigen Holzschnittdarstellungen landschaftlicher und rein mensch-

licher Verhältnisse aus Brasilien und der Djurdjura, aus Hindustan und Siam, aus dem .Fer-

neu Westen* nnd aus Habesch, vom Gabun und aus Florida, von der Rambla und aus der va-

lencianer Huerta, aus der Moldau-Walachei und dem Creuzot, von Neu-Calcdonien und Japan,

höchlichst bewundern müssen, wünschen wir der so berühmten, so regsamen Firma der Herren

Hachette A Comp, nur etwas bessere, für ihr specielles Fach mehr geschulte Thier Zeichner,

wie Deutschland sie in seinem R. Kretschmer, H. I.entematm, G. Hammer, wie England sie in

seinem Wolf und in noch Anderen besitzen. Die ethnographischen Darstellungen aus Livingstone,

Speke und Grant, Baldwin, Baker, Vambery sehen wir übrigens in dem grösseren Format
und in der technisch vollendeteren Ausführung des Tour du Monde weit lieber, als in den

kleineren englischen Original-,Ausgaben. Hinsichtlich der Wiedergebung ethnologisch wichtiger

Typen ist das Bestreben der Redaktion, möglichst häufig das unvergleichliche Hilfsmittel der

Photographie in Anwendung zu ziehen, sehr anerkennenswerth.

Die neuesten April - Nummern des Jahrganges IfiTO bringen uns, eine wahre Erquickung

nach einer etwas sehr langausgedehnten .Schilderung modernen Bonzenwesens, recht lebens-

frische Skizzen des Herrn G. Perrot aus den noch so wenig bekannten südslavischen Distrikten

Oesterreichs u. s. w. Der auch bei uns hochgeschätzte Th Valerio*) illustrirt diese Blätter .ans

der Fülle seines Albums.

Bisher hafte sich der im Tour du Monde veröffentlichte Text immer durch eine kernige,

vielfach recht angenehm-heitere und namentlich sachgemässe Darstelluugsweise ausgezeich-

net. Mit um so tieferem Bedauern lesen wir in Nr. &3fi, dass der alberne, eines so hoch-ge-

bildeten Volkes, vrie das französische, so gänzlich unwürdige Chauvinismus, auch in

diese, dem edlen Streben nach Erkenntniss gewidmeten Blätter sich hineingestohleii. Auf-

richtig wünschen wir, dass unsere sonst so brave französische Schwesterzeitschrift weiterhin für

immer fern von solchen Scurrilitäten bleiben und mit uns das Banner mit dem leuch-

tenden yyai9i orniioe — zur Ehre kosmopolitisc h -Wissenschaft lic h en Streben«
— hochhalten möge. H.

The Nataral History of Man; being an account of the manners a. castoms

of the nncirilized races of men. By the Rev. J. G. Wood, M. A,, F. L.

S. etc. Vol II. Anstralia, New Zealand, Polyne.sia, America, Asta, and

Ancient Europa. London 1870. 864 p. gr. 8., num. woodenta**).

Der vielbewanderte, unermüdliche Verfasser dieses Werkes hat gar keine leichte .Aufgabe

über sich genommen, nachdem er der A'ölkerkunde des Mode-Continentes Afrika einen ganzen

dicken Band gewidmet, diejenige der übrigen Welttheiie in einen einzigen zusammenzu-

drängen. Weim nnn aber auch unter der Wucht dieser Aufgabe, die gleichmässige Bearbeitung

des gesammten Stoffes sehr gelitten, so hat sich Terf. in dieser Hinsicht hier fast noch besser

zu helfen gewusst, als in jenem ersten, von uns bereits besprochenen Bande. Im vorliegenden

zweiten sind einige Abschnitte, z. B. über die Inselwelt Polynesiens, über Borneo, Feuerland,

Patagonien, Arauco, die nordamerikanischen Prairiegebiete, die Abts, Qoiids und BTIs, mit Aus-

*) bl dem Kupfersticb-Kabinet des neuen Museums zu Berlin erfreuen wir uns des Besitzes

einer .Anzahl in ethnologischer Hinsicht sehr werthvoller .Aquarellstudien dieses Meisters, aus

Ungarn u. s. w.

**) Vergl. unsere Besprechung von Vol. I. Africa, im Jahrg. 1869, S, 187 dies. Zeitschr.
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fiihrlichkeU iHid man kann wohl sagen, mit Liebe, auch in der Herren Wood eigenen, hoebst

gefälligen Darstellungswcise, behandelt worden. Andere Volker und Gebiete dagegen, r. B.

die doch sehr interessanten Amnrvülker, die Battas, Oarraus, Timoresen u. s. v. kommen wk-

der entweder recht schlecht fort oder sie werden gar nicht berücksichtigt Verf. bat sich lei<kr

dadurch, dass er auch Siam, China, Japan (und zwar in ziemlich dürftiger Weise) in den

reich seiner sonst austlrücklicb den „uncirilized races“ gewidmeten Behandlung zieht, totvc^

engogirt und bleibt uns daher noch Mancherlei schuldig.

Ein ganz vorzügliches Material liefert Wood in Bezug auf die Kunde von Waffen und Ge-

rathen, in welcher Hinsicht seine Bücher wahre Lexica für die Ethnologen abzugeben beru-

fen sind.

Der ikonographische Theil dieses Bandes ist z. Th. massig, z. Th. aber, aus den geschirk-

ten FUinden von Zwe<'ker, Baines, Angas, Dauby borvorgegaugen, auch recht befriedigend, l. A.

bereiten uns die lebensvollen bildlichen Darstellungen einer Sauhetze auf den Samoa-inseln, tos

Dajak-weibem, einer durch ßolas bewirkten Jagd auf Yieunas, das Bild eines Mandan-Hiuptlio^

oder einer Robbenjagd durch Esquimeaux, vielen Genuss. H.

L. Figuier: L'Ilomzne primitif. Paris, Librairic de L. Hachette Comp.

1870. 262 Gravur., 446 pag. 8.

Der für die Popularisirung jedes Zweiges der Wissenschaft in Frankreich mit unverrä-

Hcheni Eifer thätige L. Figuier hat mit Obigem wie<!er einen recht ansehnlichen Essai gehefnl.

wie er jenes Werk selber bezeichnet Verfasser begeht unserer Meinung nach von vorüber-

ein eine kleine Ungerechtigkeit, wenn er die bekannten Bücher von Lyell: On the antiqnity etc.

von Lubliock: prehist. times, von Vogt: Vorlesungen und von Huxley: on the evidence ihm

Einrichtung und Form nach tadelt. Die citirten Werke haben denn doch ein je<iei «iw

ganz scharf ausgesprochene Tendenz in vollkommener Berechtigung, wie hier auch die un

Fignier gewählte die ihrige hat. Uebrigens mochte die von einzelnen Seiten gemachte AnUa^.

Verfasser habe mittelst jenes Tadels für seine eigene Darstellungswoise plaidiren wollen, mir

völlig ungerechtfertigt erscheinen. Figuier sagt am Schlüsse seiner Vorrede ohne üeberhebung-

„Nous ne revendiquons d'autre inärite que celui d’avoir tnis en ordre tous ces mat^riaux du

parates et d'avoir faciUtä la täche ä ceux qui viendront apr^s nous en nous efforcant d>zpo»er

avec methode et clarte nne question qui etait plaine d'obscurites et de complicatioos et qai

figurc pourtaut au premier rang de celles qui s impoeent aux meditations des hommes ^lairk*

Diese Vorlage hat nun F. unserer Meinung nach in ganz sachgemässer Weise für die Ansfak-

rung des Gemäldes benutzt, welches, bestechender Farbe, er vor uns zu entrollen l>emäht ist

Seine Introduktion überhebt schon die Niebtkundigen des I>esens der überaus langweilige

Protokolle l^etreffs des immerhin wichtigen Fundes von Moulin -Quignon und betreflk maneb«

sonstiger vorhistorischer Streifzüge unserer Fachgenossen. Wenn wir zwar das von Figuier ge-

wissermassen als Motto erwählte ^maxime fondamentale de I'art: scribentur ad narrandum, Den

ad doccndum*‘ lieber nur auf die Kreise des nach Halbbildung haschenden PhiKsterthuins be-

schränkt wissen möchten, so erkennen wir doch gerne an, dass es selbst Fachmännern gegennber

höchst verdienstvoll, sie durch kurze, übersichtliche Resume's von der Lektüre solcher in wahr

haft herzbrechender Weise breitgetrenener Themata freizumacben, an denen die Literatur

Urgeschichte so überreich ist, ganz besonders aber in Bezug auf den abbeviller Kinn

bucken. Man erspart Anderen durch solche Resume’s Zeit und stört nicht ihren guten Ge-

schmack. Wissenschaftlichkeit ist ja ein siegverheissendes Panier, Gründlichkeit ist ein festf;-

Fundament, aber übel ist es um die endlose Weitschweifigkeit mancher, so mancher Discussk«

auf unserm Felde.

Figuier schildert nach und nach die Steinzeit, (Epoche des Mammutb und HöhleniöveD-

des Remis (der ausgewanderten Tbiere), des geglätteten Steines) und der Metall zeit (Brome-.

Eisenalter) in seinem bekannten ansprechenden, klaren Style, welchem die anmuthige BiegsuD-

keit seiner Muttersprache noch einen liesonderen Reiz verleiht

Die Auseinandersetzung über den Ursprung des Menschen erscheint uns ziemlich

mager, die Schlussworte zu Kapitel L: que la Science la plus eclair^ nous declare, nous crie.

que Pespece est immuable, qu'aucune espece animale derive d’une autre, qu'elJe peut se trass-
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former, mais que toutes reconnaiss#*nt, une cr^ation indepeiidante etc. k)in^n, gegenntjer einer

h‘>chst schwierig zu Itksemlen, noch so ganz in der Bewegung begriffeneü Frage für unser Oefn)i!

^.iemHcb prätentiös.

F. bleibt uns hier wie anderwärts doch gar zu sehr eine strenge, eine haltbare Definition

Dessen schuldig, was mau unter einer *espece immiiable“ zu verstehen halu*. Wir glauben nun

mal, dass unser für jetst no<!h meist l»eliebter Species-, ja Gattungs begriff nur ein in kläg-

licher Weise um seine Existenz, resp. Duldung ringender sei und wir hoffen, dass Uersell)e,

in nicht zu ferner Zeit, einem besser definirten Platz machen werde.

Es kanu uatürtich nicht fehlen, dass mit einem so lückenhaften Material, wie unsere gegen-

wärtigen Kenntnisse der vorhistorischen Zeiten dassel)»e darbieten, eine zusamineuhäiigende, fil»er-

all gleichmässige Bearbeitung der Urgeschichte unseres Geschlechtes fast noch zu den Unmög-
lichkeiten gehört Ja es kann dabei gar nicht einmal an falschen Schlüssen fehlen, nament-

lich so lange es noch an ausreichenden Beziehungen zwischen Damals und Jetzt fehlt, welche

letztere denn doch immer für uns das zur Demonstratio ad oculos Passende abgeben müssen und

werden. Wir vermögen uns doch den vorhistorisebeu Menschen, immer nur im Dienste einer Ver-

folgung der Entwickelung menschlicher Kulturgeschichte zu reconstruiren, wir müssen das, was

wir TOD ihm in alten Bodenschichten, in alten Wässern auffiuden, mit ähnlichen Funden im

primitiven Zustande der Jetztwelt lebender Menschen vergleichen und müssen von Heut auf

Damals zurückschliessen. Ausgenommen bleiben natürlich immer solche sehr seltenen Fälle, in

denen wir absolut nichts der heutigen Zeit Analoges erwerben können*). Wir sagen .seltene

Fälle, denu hier gilt, sehr vielen bisherigen Fun<len nach zu urtbeileu, das Sprüchwort: es giebt

nichts Neues unter der Sonne, ganz besonders. Die Urgesdiichte bewege sich daher bauplsuch-

lieh auf vergleichendem Hoden, Hand in Hand mit Geographie und Ethnographie der Neuzeit«

liCtztere Disciplinen werden mit der Zeit schon noch manches Licht über heut unerklärte vor-

historische Funde verbreiten.

Wie uns dünkt, fehlt Figuier dies comparative Element noch sehr und deshalb berühren

uns auch seine alten Menschen ziemlich wesenlos, fast frostig, trotz allen ihrem Schilderer

zu Gebote stehenden Feuers der Diktion. Diese »Hommes primitiv* sind uns noch zu grosse 8on-

durwesen, wie sie schwer in unsere auserwählten Typen hineinpassen, ein Fehler, den wir frei-

lich, Dank <ler vielfach üblichen, aligeschlosseiien Bebandluogsweise der menschlichen Urge-

schichte, in den meisten antehistorischen Darstellungen wahruehmen.

Figuier giebt ein sehr gutes Material ül>or Waffen und Geräthe der alten Europäer und

zwar auch in den zahlreichen, sauber uusgofuhrten Abbildungen, ln den dem Werke l>eigefilg'

bm z. Th. sehr hül>scb, fast in Dores Manier, gearbeiteten Oruppenbildcm sehen wir in präch-

tiger Kraft strotzende Männer und theils üppige, theils grazile Woil»er in primitiver Nacktheit

dargestellt, freilich nach einem unseren lllustrateureu geläufigen, conveiitioiiellen Ateliertypus.

Solchen Figuren seihst die annähernden Merkmale ihrer urthümlichen Nationalität zu verleihen,

gebricht es uns vorläufig leider noch zu sehr au der nöthigeu Keuntuiss. 11«

*) In solchen Ffdlen hloibt dann freilich der Phantasie ein sehr weiter Spielraum.

Zur Tafelerklärung.

Die diesem Hefte angehängten vier Steindnicktafeln stellen altägyptiscbe Schädel dar,

welche auf die im zugehörigen Texte angegebene Weise al^bildet worden sind. Die genauere

Beeefareibung riieser Figuren wird in einem der nächsten Hefte im Texte seihet und in den An-

merkungen zu finden sein.
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Berliner Geaellsohaft flir Anthropologie, Ethnologie und

Urgeschichte.

Sitznng vom 15. JaDiuur 1670.

Zu B«0nn der Sitzung macht der Vorsitzende Herr Virchow Mittbeiluog über die in öw

Vorstandssitzung rom 21. Deoember 1869 )>eschloe$ene Veröffentlichung der Sitzungsberichte der

Gesellschaft im Anschluss an die Zeitschrift für Ethnologie von Bastian und Hartmann darb

den Verlag von ^Viegandt & Hempel in Berlin.

Herr Beyrich erklärt schriftlich den von Herrn Hartmann in der Sitzung vom 11 1^

cember 1869 übergebenen ausgehohlten Stein für ein Muscbelkalkgeroll , weiches vielleicht zob

Poliren weicherer Metalle, wie Kupfer u. s. w. gedient haben dürfte.

Herr Erman sprach über

die Ko^QAchen and Alenten.

ln den zu Russland gerechneten Theilen von Nord*Asien und von Amerika hatten

bis vor einigen Jahrzehnten die Sprachen und die Sitten der Urbewohner in fast ungetrühter

Reinheit erhalten. — Auf dem Wege von Berlin über den Ural bis zum grossen Ocean erlebte

man, neben der astronomischen Meridiandifferenz, welche die Uhr des Reisenden zuletzt ob

10 Stunden retardirend zeigte, eine ethnographische von entgegengesetzter Richtung,

Sitten bei Moskau schienen einem um etwa 1 bis 2 Jahrhunderte jüngeren Volke als dem Ber-

liner anzugehören, während die der Ostjaken am unteren Obi, das T>eben der Renntbier

Tungusen im Aldaniscben Gebirge, vor Allem aber das Benehmen der Bewohner von Esb

tschatka, in allem Wesentlichen den 3000 Jahre alten Schilderungen entsprachen, die rui^

Homer von seinen Zeitgenossen hinterlassen hat.

Nach einigen historischen Angaben über die Einwanderungen und meist friedlichen Occu-

pationen, welche eine dünn gesaete Russische Bevölkerung, vom 12. oder 1.3. Jahrhundert

Mitte des 18., durch ganz Nord-Asien verbreitet haben und seit 1760 auch über die Nordwest

käste von Amerika und den Archipel zwischen beiden Continenten, wurde sodann geieigti wi<

diese Einwanderer bei den Urbewohnern überall mehr zu lernen als zu lehren fonden. ln

einer der 51aviscben Race eigentbümlicben Biegsamkeit haben sie sich den vorgefnndenen Ver-

hältnissen anbequemt, die herrschenden Sprachen erlernt und die Sitten dtircb keinerlei Cirilifi-

rungsversuebe getrübt. Dies gilt auch von den Russischen Missionaren, welche wiederbolcDtlicb.

und speciell in Beziehung auf die zwei hier zu betrachtenden Amerikanischen Volksstämmei

klärt bal>en. ihre uisprünglicben Sitten seien so rein und so anziehend, dass man sich scheue,

durch Bekehrung und Europäisirung zu geföhrden. Auch der Reisende war unter diesen L'mstiii'

den veranlasst, sich mit den einzelnen Volksstammen, die er berührte, einznleben; in Fol^

davon sammelte er nicht bloss höchst genussreiche Erinnerungen, sondern auch nicht unwicbo^

anthropologisch-ethnographische Erfahrungen — selbst dann, wenn er zunächst auf dk

Erforschung von Gesetzen der anorganischen Natur ausgegangen war und gerichtet blieb.

Von entgegengesetzten, d. h. exterminirenden Einflüssen civilisatorischer Einwanderer war

den sodann zwei erwähnt. Der eine hat in unserer unmittelbaren Umgebung, in den Marke»

und Pommern stattgefunden
,
wo die Namen des Landes, der einzelnen Ortschaften, der

milien, nebst vielem andrem Sprachlichem und Sachlichem, von einem 51avisch redende»

Stamme berrübren, ohne dass dessen Beschaffenheit sowie die Zeit seines Auftretens and Ver*
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Schwindens nscbweisbar w&ren. Wir empfinden diese bedauerliche Locke in unserem ethno-

(n^pbischen Wissen offenbar durch die Schuld der süddeutschen Bekehrer dieses Stammes,

welche zuletzt noch um 1124 alles dort Vorgefundene, als heidnisches Wesen, ebenso unbeachtet

und unbeschrieben gelassen und nur auszurotten gesucht haben, wie später die Spanier alle

Maurischen Sitten in einem andereu Theile der Erde.

Viele von den R&thseln welche uns Pfähle und osteologiscbe Funde in unseren Torfmooren

jetzt vorlegen, würden getost sein, wenn man auch für unsere Gegend annehmen dürfte, dass

ihre orsprünglichen Bewohner den jetzigen der östlichen Theile des alten Continentes in ihrer

Lebensart so nabe gestanden haben, wie diese letzteren sich untereinander. Indem er sich die

letztere Voraussetzung für einen Augenblick erlaubte, zeigte der Vortragende durch Zeichnungen

der entsprechenden nordasiatiscben Gegenstände, wie die alten Pommern ihre Renntbiere ge-

zäumt haben müssen und dass ihre Pfahlbauten wohl kaum Wohnungen, wohl aber diejenigen

Hülfsmittel zum Fischfang gewesen sein können, die man, mit merkwürdigster Uebereinstimmung,

vom Obi bis nach Kamtschatka und sodann auch in den Flüssen der Westküste von Ame-
rika wiederfindet.

Das andere grossartige Beispiel von Auslöschung der ursprünglichen Sitten liefern die ame-

rikanischen Freistaaten. Einigermaassen geschieht dies schon lange, so weit das Sternenbanner

weht, mit bewunderungswürdiger Schnelligkeit aber jetzt neben den Eisenbahnen und deren

telegraphischem Zubehör. Der Vortragende erwähnte zum Beweise, dass er noch kurz vor der

Occupation von Californien durch die Amerikaner, in dem jetzigen Weicbbilde der wirk-

lichen Weltstadt San Francisko, die zwei Indianer welche die mexikanische Post von Mon-
terej nach den nördlichen Missionen brachten, geradeso wie es der schiffbrüchige Ulysses auf

dem Maste seines Fahrzeuges gethan hat, auf spindelförmigen Schilfbündeln, mit untergetauchten

Schenkeln den Fluss hinab reiten gesehen habe. Dieselben gewannen auch noch das Feuer, das

sie auf der Reise bedurften, durch Reiben zweier Holzstücke, welche sie in Zeugstreifen gewickelt

am Halse trugen, um sie besser wie ihren übrigen Körper vor Durchnässung zu schützen.

Da nun die Inseln der Aleuten, die Insel «Sitcha und die westamerikanischen Küsten-

länder bis nahe an den Polarkreis^ die erstgenannte mehr oder minder schonende Behandlung

von 1750 1868 erfahren haben, die nivellirend-auslöschende zweite aber seit einem Jahre, als

Staat Aljakia in amerikanischem Besitze, so ist das spurlose Verschwinden aller dort ursprüng-

lichen ethnographisch-anthropologischen Erscheinungen unausbleiblich.

Aus diesem Grunde wünschte der Vortragende über die dortigen K oljuschen und Aleu-

ten Einiges was er in jener ersten Periode erlebt hat, aufzubewahren, ehe es zu spät wird.

Bs sollte mit den Koijnschen, den Bewohnern von 5itcha und dessen Umgebungen, ange-

fangen und erst dann zu den noch länger und intimer bekannten Aleuten, d. i. den Bewoh-

nern der vulkanischen Inselkette übergegaogen werden, die wie eine Brücke von Amerika nach

Kamtschatka binüberreicbt. Ueber die in Europa gangbaren Namen dieser zwei Völker

wurde zuerst, unter Vorbehalt späterer Diskussion, nur bemerkt, dass sie eben so zuföllig ent-

standen und daher ebenso wertblos sind, wie diejenigen Namen die wir den 12 bis 16 Nord-

asiatischen Hauptstämmen beilegen, und dass hier, wie wohl überall auf der Erde, jedes

Mlbstäudige Volk nur allein das Wort Mensch zu seiner generischen Bezeichnung ge-

braucht habe.

Unter Vorl^^ng einiger landschaftlichen Ansichten von 5itcha, verschiedener Bildnisse

von Koljuschen und Aleuten und einer graphischen Darstellung des Vorkommens selbstän-

diger Sprachen auf dem betreffenden Theile der Erdoberfläche, wurde etwa Folgendes zurOrieu-

tiruDg der schliesslich abzuhandclnden Einzelnheiten erwähnt

Um 67^ Breite gelegen besitzen die Wobnplätze der ^itchaer Koljuschen ein seltsam

mildes Klima. Nach ßeaumurschem Thermometer betragen für Neu-Archangelsk
die mittlere Jahrestemperatur . . . . -f 6° 7,

die Temperatur des kältesten Monats . 2,

, , , wärmsten , . . 12® 7.

DerEdgecomb, von der Höhe des Brocken, zeigt sich auf der vorgelegten Gesammtansicht

von 5itcba noch um Novbr. 12 ohne jeden Schnee und es ereignen sich prachtvolle Gewitter

mit grossen bimförmigen Hageln sowohl um dieso Jahreszeit, als auch, mit weit selteneren Schnee-

treiben aus Norden wechselnd, mitten im Winter. Diesen meteorologischen Verhältnissen ent-
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sprirht die Kraft und die Maniiif^fahi^keit der Coiiifereiiwakluuf^r welche daa Innere der Itd^el

schwer zugänglich macbeu und von dort bis hart an die engen Strassen binabreicben , durch

die man, wie durch einen kün&tiicb ßep6egten Park, aus dem Ocean auf die Khede gelsoet.

Zu den gebedereten Bewohnern dieses üppigen Urwaldes gehört der von den Koljuscben oft

erwfihnte Vogel Kun, d b. ein glänzend rother Colibri (Trochilus rufns), der, wenn aucii

an Farbenpraeht seinen tropischen Verwandten nachstehend, für die Blnthenfnlle in einer’ *>

nordischen Landschaft zu bemerkenswertbem Beweise dient. Der entsprechende Keichtbum au

jagdltarem Wilde in dieser Inselwaldung und in deren Fortsetzung auf den nahen Contioent,

wird von den Koljuschen eben so erfolgretch ausgebeutet, wie der Ueberftuss an essbaren

Meeresliewobnem an den offenen Küsten und besonders in jenen felsig begrftnzten Strassen,

welche die zwei Hälften von 5itcha und deren Umgebungen, zu einen dem Continent vor^

lagerten Archipel constituiren. Die Koljuschen sind ein, bald zu Lande, bald auf Booten

wanderndes Jägervolk mit Knsteoscbiffahrt - von den Aleu^en durch geringere Seetuchti^eit

bedeutsam unterschieden. Bemerkenswertb erscheinen an den Koljuschen schon bei der

ersten und feierlichen Begrüssung, zu der sie dem einlaufooden Schiffe bis in die Mitte der

iS^itchaer Meeresstrassen entgegcnkominen, der berühmte Lippenschmuck der Frauen, die kuo^t-

reiche Bemalung des Gesichtes bei den Männern (die dem Reisenden durch Nordasien bis da-

hin nur an den Chinesischen Schauspielern in Mai-ma^tscbin vorgekommen ist), ät

Mantelform ihrer wollenen Kleider, welche selbst itn November die Beine und Schenkel bei bei-

den Geschlechtern unbedeckt lassen, — in noch höherem Maasse aber das Selbstvertrauen und

der Stolz ihrer Haltung und ihres Benehmens. Diese werden zwar durch den schöneu and

hoben Wuchs der Männer dieses Stamme begünstigt, sind aber offenbar noch ausserdem auf

ihren sogenannten geistigen Anlagen begründet.

Was man bald darauf von dem gegenseitigen Verbältniss der Hussen und Kcljuscheo
auf «Sitcha sieht luid erfahrt, bestätigt diesen Eindruck in vollstem Maasse. Ein Pallisades-

ZauD mit verschliessbarem Thore trennt das auf einer Felskuppe von ansehnlicher Hohe eote-

gene Fort Neu-Arcbangelsk und die unter demselben in der Ebene zusammengedräiigten

Magazine der Russisch-Amerikanischen Handelscompagnie, nebst den Wohnungen ihrer Euro-

päisch-A leutischen Beamten und Mannschaften, von dem sogenannten Koljusc heii-Dorfe.

Ka ist dieses ein Terrain auf dem, noch eiuem der letzten Missverständnisse zwischen den aileu

Herren der Insel und den Europäischen Kinwanderem und nach den obligaten Kanonenschüsra.

der Urwald rasirt
,
den Erstereii aber die Anlage fester Wohnungen erlaubt worden ist D»

Zahl der wechselnden Inhaber dieser Wohnungen wurde vereinbart, denn das Fortbestehen tlc:*

Zuzugs derselben war der Nordamerikani.'^chcn Handelscompsgnie unentbehrlich, sowohl weil ihr«

«^itchaer Beamten mancherlei Lebensmittel mir von den Koljuschen erhielten, als auch «fii

die letzteren, durch ihre commerziellen Talente und ihren Verkehr mit der contiuentalen Uilfte

ihres weit verbreiteten Stammes, den Pelzhaudel der Russen wesentlich unterstützten. Wenn

nun auch, durch jene Pallisaden, von unumschränkten zu umschräukten Herren ihres Geburts-

landes gemacht, so geberdeten sich doch die Koljuschen, während der Vortragende sie ge-

sehen hat, durchweg wie ein freies Volk, auch haben sie noch im. Jahre 18ä5 einen Angriff auf

Neu-Archangelsk ausgefübrt. Derselbe soll für die Russische Herrschaft nicht unbedenklich

gewesen sein, obgleich das Castell von Neu-Archangelsk gut mit Kanonen versehen, die

Beamten der Handelscompagnie von jeher zu einer Landwehr bewaffnet und eingeübt, sowi«

auch bereits dnreb einige von der Regierung ihnen zugesellte Europäische Soldaten verstärkt

waren.

Was von dem Vortragenden zu den Bildnissen der Aleuten und der Darstellung ihrer

gleich merkwürdigen Seefahrzeuge, Kleidungen und Jagdwaffen erwähnt wurde, wird passeoder

mit dem vorbehaltenen eingehenderen Bericht über diese Gegenstände zu vereinigen sein. Zn der

geographischen Skizze, die er der anthropologischen (}eseUschaft vorlegte, bemerkte er aber

Folgendes:

*) Für die Mitte der Russ. Ortschaft Neu-Archangelsk auf 5itcha folgt aus den Beob-

achtungen des Vortragenden ö7°
*i' 44" Breite,

222°14‘20" östl. V. Paris.

Vergl. Erman, Reise um die Erde u. s. w. Physikalische Beobachtungen Bd. 1. St 223, 420. Bd. 2.

St 206. Ü47.
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sind auf dieseoi Blatte, diircli C verschiedene Farlicn oben so viele radikale Spruchver'

^hiedenbeiten anf^edeutet, die man unterscheidet, indem inan, im Süden von den Kiirilisclien

Inseln anfan^end ,
nach Kamtschatka, von dort einerseits über die Äleutischen Inseln

zu den Koljuschen, und von der anderen Seite, in einem weiter nordwärts reichenden Bo^n,

durch die Weideplätze der Korjaken, der Xamollen oder sesshaften Tschuktscben,
über die Berings-Strasse durch die von den Kangjulit und Ttyiiai bewohnten Landschaften,

wiederum nach iSitcha geht.“

»Ich habe al>er dieser trennendenBezeiebnung (die keinesw^ auf Vollständigkeit Anspruch

macht, sondern nur das Minimum des Vorhandenen audeutet) eine höchst merkwürdige ver-

einigende (zu nur zwei Gruppen) biuzugefügt Diese ist, soviel ich weiss, noch nirgends

bemerkt oder doch ausgeführt worden und ich habe daher die Verantwortlichkeit für ihre, dem
Verfolge dieser Mittheilungen vorbebaltene, Begründuug allein zu tragen.“

»Die nur zweifach verschiedeueu Querstreifen durch die (Ofacb verschiedene) Färbung der

genannten Länder bezeichnen nämlich in Beziehung ; uf die in denselben Vorgefundene Be*

schaffenboit der Zahlworte das, was ich respective

den vigesimalen Typus
« und » decimalen »

nenne, Bs besteht aber der erstere in zweien Eigenthnmlichkeiten, von denen die bis auf Wei-

teres gewählte Bezeichnung vigesimal nur an die eine, und auch an diese nur unvollständig,

erinnert*

»ln allen Ländern, deren Darstellung die dunkelgrüne Querstreifuug hat führen nämlich:

1) die Begriffe Band und Fünf eine und dieselbe Beuennimg, und zwar ganz unab-

hängig von der totalen Verschiedenheit der Laute, welche das genannte Paar von Be-

griffen bei dem einen oder anderen Volksstamme bezeichnen;

und 2) verhält es sich ebenso mit den Begriffen Manu und Zwanzig.“

»Es ist nur eine Consequeuz dieses zweiten Umstandes
,
dass in den Benennungen der •10,

üO und 100 respective die Namen der 2, der 3 und der 5 zugleich mit dem Worte Mann
Vorkommen,“

»In den mit oranger Querstreifuug dargestellten Wohnplätzen der Kam tscbadalen

und der Kurilen sind dagegen, ebenso wie bei uns, die Namen der 20, der 30, der 50 u s. w.

identisch mit 2 Zehner, 4 Zehner, 6 Zehner u. s. w., und der Name der 5 ist von dem eimr

Hand eben so radikal verschieden, wie di« Ausdrücke für 2u und für Manu unter einander.“

Die hierauf von dem Vortragenden angefangene Darstellung seiner Wahrnehmungen bei

den ersten Besuchen der Niederlassung der jSi tchaer Koljuscben bezog sich auf deren Bau-

werke und häusliche Einrichtiingeu und behandelte von den befremdenden Gebräuchen und

Sitten dieses Volkes nach einander die (prophetischen?) Moigeusitzuugen auf einer Strandklippc,

die Beschaffenheit, die Einbringung und die vermuthlicbe' Bedeutung des Lippeuschmuckes (der

sogenannten Kuljuga) der Koljuschiscben Mädchen und Frauen und die auf deren Men-

stniation bezüglichen diätetischen Vorstellungen und Vorkehrungen,

Herr Jagor übergab der Gesellschaft zum Geschenk:

Einen Sarg mit einem Skelet, an welchem noch Reste von Muskelfasern und Haut

und Spuren von Geweben wahrzunehmen sind, aus der Höhle von Nipa-Nipu auf

den Philippinen,

' einen Kindersarg von Molave, einer dem Teak verwandten Holzart,

eine Anzahl Schädel und Knochen,

Scherben von bemaltem Steingut, die er mit den Särgen zusammen in der erwähnten

Felsenhöhle gefunden.

Sämmtlicbe Gegenstände stammen aus den Philippinen.

Ferner eine Sammlung von etwa 300 Photographien aus Ostasien sammt den negativen

Platten. (Diese Photographien waren früher einstweilen der geographischen Gesellschaft ül^ergcben,

eilten aber, sobald sich in Berlin ein anthropologischer Verein bildete, au dieseu ubergeben.)

Der Geber sprach die Uofhiuug aus, dass die der Vollendung nahen Gopien dieser Photo-

graphien dazu dienen möchten, der hiesigen (lesellscbaft durch Tausch mit ausländischen Ver-

einen eirm reiche Sammlung tqq Abbildungen fremder Rassen einzutragen. Zu demselben Ende
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habe er Professor Huxley, dem Pr&sideuten der Londoner ethnoloj^hen Gesellschaft, eineSuiw

der (grosseren Rassenbilder überreicht, wofür von diesem ein Aequixalent in Aussicht stebe.

Herr Jagor machte darauf aufmerksam, dass auf Herrn Huxley’s Veranlassung alle hriti

sehen Konsuln und Kolonialbeamte Ton den betreffenden Staatsministem amtlich au^jeforden

werden sollten, typische Individuen der in ihrem Gebiet vorkommenden Volksstämme pbotvrj

pbiren zu lassen, und zwar genau nach gewissen von Prof. Huxley gestellten Vorbildern (tob

denen Proben vorgezeigt wurden), und nach einer Anweisung, in welcher die Punkte klarte

macht werden, auf welche es bei diesen, zu anthropologischen Studien bestimmten Abbihhinseo

wesentlich ankommt. Es sei dies nur eines der vielen Mittel
,

die seit kurzem in England voe

der Regierung und den gelehrten Gesellschaften wetteifernd angewendet werden
,
um die Kok-

nien und namentlich das bisher so sehr vernachlässigte Indische Reich nach allen Riebtunce^

culturlistorisch zu erschliessen. —
Hit Hinweis auf eine grosse Karte und die im Saale anfgehängten Zeichnungen und Photo-

graphien, welche Tagalen, Bicols, Bisayer, Negritos, Palaos, einige wilde Bergstämme« und Bei

spiele binterindiseber Phihlbauten und flottirender Häuser darstellen, spricht Herr Jagor Her

die Phtlipptnen and ihre Bewohner.

Die Philippinen liegen zwischen 5® und 21® N., 115® und 124° 0. von Paris. Die Zahl

der grösseren Inseln pflegt auf 20 angegeben zu werden, die kleinen sind unzählig. Die Haapi-

'nsel Luzoii zieht sich als längliches Viereck von 18°40'N. bis zur Bai von Manila 14°36‘ ond

biegt sich daun nach Osten. Vergleicht man die Insel mit einem gebogenen Arm, so liegt M»

nila im Ellenbogen. Das dem Unterarm entsprechende Stück wird durch 2 tiefe, von N. rol

S einander entgegenstrebende Buchten in 2 fast gleiche Theile geschnitten. Das westliche u&i

ein grosses Stück des daranstossenden nördlichen Gebietes ist von Tagalen, das östliche von Ri-

cols bewohnt, die auf diese Halbinsel und die unmittelbar davor liegenden Eilande besebrinkt

sind. Auf den südlich und östlich davon gelegenen Inseln wohnen Bisayer.

Alle diese Volksstämroe sind von malayischer Rasse; sie reden verschiedene, aber nah^

verwandte Sprachen, und stimmen in ihren Gesichtszügen, ihrer Haltung, ihrem Wesen so whr

überein, dass man sie erst bei längerem Umgänge unterscheiden lernt und den GesammteräHmd

empfängt, dass die Bicols, die zwischen den Tagalen und Bisayem wohnen und eine Sprsfh^

reden, die zwischen der der Tagalen und Bisayer mitten inne liegt, auch in körperlicher nuil

geistiger Beziehung zwischen ihren Nachbarn die Mitte halten, den Bisayem im Allgeoriw«

überlegen sind, den Tagalen aber nachstehen. Es ist zu hoffen, dass die vergleichende Etbi^

logie, wenn ernste w issenschaftliche Forschungen, ihr das jetzt gänzlich fehlende Material liefrni.

das Dunkel über den Ursprung dieser Volker mehr oder weniger lichten wird.

Von einem Reisenden darf man nur erwarten, dass er die auffallendsten Züge, die sich Je

dem beraerklich machen, hervorhebt. Und es dürfte wohl Keinem, der die Philippinen bewcht.

entgehen, dass ihre Bewohner, obwohl ohne Zweifel von malayischer Rasse, doch Ton den

liehen Malayen sehr merklich verschieden sind, und diese geistig sowohl als körperlich beträfM

lieh überragen.

Ein anderer Umstand, der Je<lem auffallen muss, ist, dass der Menschen.schlag am sch^

sten und ansgebildetsten ist in den grossen Verkehrscentren. wo wahrscheinlich zahlreiche Ver

mischungen mit Chinesen und Japanesen, später mit Spaniern stattgefunden haben. Mit Erste

ren bestanden schon in sehr früher Zeit rege Handelsbeziehungen.

In den alten Chroniken der Kolonie sind die Nachrichten über die Herkunft der gegw*^'

tigen Eingeborenen äusserst ungenügend, doch scheint os danach, als wären die Bicols vor ‘kn

Tagalen in das Land gekommen.

Schon aus dem blossen Anblick der Karte ergiebt sich, wie reich der Archipel geglkdfn

ist, aber ein Umstand, der aus der Karte nicht ersichtlich wird, ist die ganz ausserordentlich?

Menge kleiner Flüsse mit weiten Mündungen. Diese bevorzugten Oertlichkeiten haben von jeber

eine grosse Anziehungskraft für Ansiedler gehabt Der Fluss ist eine von der Natur pgnkene

Strasse, auf der Lasten bis an den Fuss der Berge befördert werden können. In vielen betriebt-

liehen Inseln sind bis auf den heutigen Tag keine anderen vorhanden. Dort gedeihen dieCocce*

und die Nipapalme am besten, hinter ihnen breiten sich die Reisfelder aus, dort ist der Fisch-

fang am ergiebigsten, sowie das Sammeln von Muscheln und Krabben und essbaren Alg^i^
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Ad solchen Orten errichtet der Eingeborene sein Haus auf Pehlen an der Grenze zwischen

Ebbe und Flutb. Die malajischen Pfahlbauten eutspriiigen so uatui^mäss aus den örtlichen

Verhiltniaseu, dass ihre Zweckmässigkeit auf den ersten Blick in die Augen springt, während

der Zweck der voi^escbichtlichen in unserer Ueimath vielleicht noch lauge den Scharfsinn der

Forscher beschäftigen wird.

Solche Verhältnisse fanden schon die Spanier bei ihrer Ankunft vor oOO Jahren: Teberall

au den Flussmündungen seetabrende, unter vielen kleinen Fläuptlingen disdplinirte Völker-

schaften, die leicht überwunden wurden oder sich freiwillig der überlegenen Hasse unterwarfen;

es gelang ihnen aber nicht, die unabhängigen Stämme im Innern zu besiegen; noch heut giebt

cs solche auf allen grüssereu philippinischen Inseln.

Ganz ähnliche Zustände bestehen au vielen Orten des indischen Archipels: Die Handel

und Seeraub treibenden Halayen, besitzen die Gestade, dort herrscht auch ihre Sprache; die

Eingeborenen sind von ihnen unterjocht, oder in die Wälder gedrängt, wo sie ein kümmerliches,

aber unabhängiges Leben führen und durch die Unzugänglichkeit ihrer Wohnsitze und durch

Annutb vor weiteren Nachstellungen geschützt sind.

Die Bewohner des Irarog gehören solchen unabhängigen Stammen an. Aber vielleicht sind

«eder die Bergvölker, noch die Indianer, wie die Spanier alle tributzablenden christlichen Ein-

gebomeu nennen, die ursprüngiicheu Bewohner des Landes. Als solche werden die Negritos

angesehen, kleine zierliche behende Schwarze mit krausem Haar, die im Norden Luzon's in

grösserer Anzahl, vereinzelt auch weiter südlich Vorkommen Aber auch dieser Annahme scheint

jede sichere Grundlage zu fehlen. Die Bewohner des Iriga scheinen Mischlinge von Negritos

und Indiern zu sein.

Es ist Ilenm Jagor gelungen, eine nicht unbeträchtliche Zahl von älteren Schädeln an

verschiedenen Orten der Philippinen zu erwerben. Einige derselben, welche leider sämmtlich

stark zerbrochen sind, stammen aus einer Höhle in Caramuau (Insel Luzon), einer vom Isarog,

alle übrigen sind von der Insel Samar, westlich von Luzon.

Samar ist fast nur an seinem Rande von civilisirten Indiern bewohnt und zwar von Bi-

sayem. Im Innern, das mit dichtem Walde bedeckt ist, giebt es keine Strassen und keine

Dörfer
, es dient aber vielen unabhängigen Stämmen zum Aufenthalt Negritos sind auf der

Insel nicht vorhanden. Ein Schädel nebst den dazu gehörigen Knochen ist im Walde an der

Ostkäste bei Borangau gefunden und stammt vermuthlich von einem heidnischen Eingel>oreueu.

Daran scbliesst sich ein Fund aus einer Höhle bei Lanaug (Ostküste von Samar), die der

Vortragende nicht selbst besucht bat Sie liegt angeblich am Ufer des Flusses, dem Dorfe

l^egeuüber un«l ist in der dortigen Gegend wegen ihrer flachgedrückten Riesenscbädel ohne Kopt-

nähte berühmt. Einer von diesem Fundort, der mit einer dicken Kalksinterkruste überzogeu,

kann noch jetzt als ein gutes Beispiel gelten. Die noch übrigen Schädel sind aus Höhlen in

Felsen, die dicht vor der Südküste von Samar, dem Dörfchen Nipa-Nipa gegenüber, aus der

»cbmalen Meerenge hervorragen, welche diese Insei von Leyte trennt. Die I mstäude, unter

welchen sie gefunden worden, sind bereits im I. Heft der Ethnologischen Zeitschrift geschildert,

weshalb hier nur kurz erwähnt wird, dass es Sitte der heidnischen Bisayer war, ihre vomehmeu
Todteu in deigleichen Höhlen beizusetzen, in gulschliessenden Särgen, umgeben von Hausrath

und Muudvorratb, zuweilen auch von Sklaven, die zu dem Zweck getödtet wurden. Da deren

Grabstätten bis in die Neuzeit Gegenstand abergläubischer Verehrung waren, so batte ein Geist-

licher die Särge zertrümmert, die Skelete in’s Meer geworfen, es war nur eines der letzteren,

einige Schädel und viele Scherben von Schüsseln übrig geblieben.

Sämmtliche Schädel smd Herrn Virebow zur genaueren l utersucbung übeigeben und
werden von demselben später besprochen werden.

Der Vortragende citirt mehrere Stellen aus älteren Schriftstellern, in welchen die Art der

Todtenbestattung vor der cbristlicbeii Zeit beschrieben wird; sie stüomeii durchaus überein mit
den Verhältnissen, unter welchen die Särge und Schädel gefunden wurden. . . . ,sie legten ihre

vornehmen Todten in eine Kiste, die aus einem ausgehöhJten Baumstamme bestand mit einem
gut zugespannteo Deckel . . und stellten sie . . . auf einen erhabenen Ort oder einen Felsen am
Wer eines Flusses, damit sie von den Frommen verehrt werde.** (Infonue sobre las Isias Filipi-

uas. Madrid 1843. Bd. 1. VI) . . . .Sie stellten ihnen Mundvorrätbe, Schüsseln und Näpfe in die

Gräber . . . auch pflegten sie Sklaveu mit den Vomehmeu zu begraben
, um sie in der anderen
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Welt zu bedienen.“ (Gaspar de San Apistin Conquistas Madrid 1698. S. 169) . . , .DieGrei»

8tarl>en in dieser Eitelkeit (nach ihrem Tode an^betet zu werden), wie Einer auf der lasd

I^yte, der sich am Rande des Meeres beisetzen Hess, damit ihn die voruberfahrenden Schiffn

als Gott anerkennen und verehren möchten.“ (Relation des Isles Philippinen par un reli^ieux qtit

y a demeure 18 aus. Thevenot, Paris 1664» Fol. Bd. 11. p. 2) . , .

Wie am Westrande des Archipels der lan^ Verkehr mit China, Japan, Hinterindien and

später mit Europa den T}’pus der Rasse Iteeinflusst zu haben scheint, so mö^n am Ostnodr

polynesische Beziehungen in ähnlicher Weise gewirkt haben: Palaos- und Oarolineninsulancr

waren ein Jahr vor der Ankunft des Vortragenden durch Sturme nach Saroar verschlagen word«

ln Guiuan auf der Sudostspitze dieser Insel erhielt er den Besuch von Palaos •InsulanenL

die seit 14 Tagen beschäftigt waren, bei Sulaugan, auf der schmalen Landzunge südöstlich n«

Guiuan, nach Perlmuscheln zu tauchen, und eigens zu dem Zwecke die gefahrvolle Reise ncter

nommen hatten. Sie waren aus l’leai (Clrai), 141® 40' 0. von Paris, mit 6 Booten, jedes mi*

9 Mann Besatzung ausgelaufen, in jedem Boote waren 40 Kürbisse voll Wasser, Cocosnösse ucd

Bataten. Jeder Mann erhielt täglich eine C-ocoenuss und 2 Bataten, die in der Asche derCoo»-

scbalen gebacken wurden. Sie fingen einige Fische unterwegs und sammelten Regenwasser saf-

Ein Sturm zerstreute die Boote; nur eines erreichte 2 Wochen nach der Abfahrt Tandag an d«

Ostkuste von Mindanao, 8® 5‘. Wahrscheinlich waren diese die einzigen Geretteten : Zwei Boote

gingen sammt ihrer Mannschaft vor den Augen der Uebrigen zu Grunde. Boi der SchiffW»r

richteten sic sich bei Tage nach der Sonne, Nachts nach den Sternen. In Tandag blieben sie

2 Wochen und verrichteten Feldarl>eit für Tagelohn, von da fuhren sie nordwärts die Küste ent-

lang nach Cantilang, 8° 25' N., Banouan (bei Coello irrthümlich ßancuan), 9^ I' N.. Taganwn

9® 25' N., von da nach Surigao an der Nordspitze von Mindanao, und dann gerade nach Guiuic

mit Ostwind io 2 Tagen.

In der deutschen Uebersetzung von Captain Salmon^s Historie der orientalischen fa-

seln, Altona 1733, heisst es S. 63: «Man bat neulicher Zeit noch andere Inseln o»t-

Werts von den Philippinischen entdecket und selbigen den Namen der neuen Philippini^kea

beigeleget, weil sie in der Nachbarschaft der alten und bereits beschriebenen li^^n. Der

Clan (Clain) bringt in einem Brief aus Manila, welcher den Pbilosophical tranaactions ist cn-

verleibet worden, folgenden Bericht von denselben: Es trug sich zu, als er in der Stadt Ooi-

uam auf der Insel Samar war, dass or daselbst 29 Palaos (es waren 30, einer starb bald daraus

tu Guiuan) oder Einwohner von gewissen erst neulich entdeckten Inseln antraff, welche von d«r.

westlichen Winden, welche hier vom December bis an den Majum weben, dahin waren verschla-

gen worden. Sie hatten 70 Tage laug nach ihrem Bericht vor dem Winde geseegelt, ohne

ges Land in’s (Jesicht zu bekommen, bis sie vor (iuivam augeländet waren. Als sie aus ihrem

Vaterlande geseegelt, waren ihrer zwey Boote gestopft voll, und mit deren Weibern und Kindern

in allen 36 Seelen gewesen; unterschiedliche aber waren von dem unter Weges erlittenen Un-

gemach crepiret. Als einer von Guivam zu ihnen an Bord kommen wolte, wurden sie in riw

solche Angst gesetzet, dass alle Kerls, die in dem einen Fahrzeug waren, mit ihren Weiber-

und Kindern über Bortl Sprüngen. Wiewohl sie doch zuletzt am besten zu seyn befanden, n:

den Hafen eiuzulaufen, so dass sie den 28. December 1696 an’s Land kamen. Sie assen Coc»'

uusse und Wurtzelu, welche ihnen mildiglicb zugetragen, und geschonckt wurden: aber deu ^
kochten Reis, die allgemeine Speise der asiatischen Volker, wollen sie gar nicht einmal kosten

Zwo Weiber, welche vormals aus denselben Inseln dahin verschlagen waren,

dieneten ihnen zu Dolmetscherinnen. . , . Die Leute des Landes gehen halb nackt und die

ner schildern (malen) ihre Leiber mit Flecken und machen allerhand Figuren darauf •
^

lange sie auf der See waren, lebten sie von Fischen, welche sie in einer gewissen Art vonFiseb-

körben fingen, die einen weiten Mund hatten, unten aber spitz zuliefen und hinter ihren Booten

bergescfaleppet wurden. Das Regenwasser, so sie etwa auffingeu (oder wie in dem Briefe selbf^

stehet, in den Schalen der Cocosuüsse aufhul>en), diencte ihnen zum Getränk.

Als sie vor den Pater sollten gebracht werden, welchen sie wegen der Hochachtung.

man ihm erwies, für den Gouverneur hielten, färbeten sie ihren Leib gantz gelb, welche

für den grössten Staat halten, in welchem sic für ansehnlichen Leuten erscheinen können.

Tauchen sind sie sehr erfahren und finden unterweileu Perlen in den Muscheln, die sie bera*'’

bringen, welche sie aber als unnütze Dinge wegwerfeo.“
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Eine der wichtigsten Stellen in Pater Clain's Brief hat Capt. Salmon ausgelassen: „Der
älteste dieser Fremdlinge war schon einmal an die Küste derProvinr. Caragan
in einer unserer Inseln (Mindanao) geworfen worden, da er alw?r nur üngläuMge gefunden hatte,

die in den Bergen und auf dein öden Strande wohnen, war er in sein Vaterland zurückgekehrt.

In dem Briefe des Pater Cantova an den Pater IVAubenton, Agdana (d. h. Agana), Marian-

neu 30. März I7’i2, der die Carolinen- und Palaosiiiselu beschreibt, heisst es: »Das -i. Gebiet

liegt westlich . . Yap (auf span. Karten Uyap, auf engl. Gouap, Ouap, 9° 20‘ N., 13H® D 0. Gr.)

welches die Hauptinsel ist, hat über 40 Le^ias Umfang... Ausser den Terschiedenen Wurzeln,

die bei den Eingeborenen der Insel die Stelle des Brodes vertreten, findet man Bataten, welche

sie Camotes nennen und welche sie von den Philippinen erhalten haben, wie mir einer von

unseren Carolinen-Indianom mittheilt, der von dieser Insel gebürtig ist. Er erzählt, dass sein

Vater, Namens Coorr.., 3 seiner Brüder und er selbst durch den Sturm nach
einer der Provinzen in den Philippinen verschlagen worden, welche man Bi-

sayas nennt, dass ein Missionar unserer Gesellschaft (Jesu) sie freundlich aufnahm . . . dass

sie, nach ihrer Insel zurüokkehrend , Samen verschiedener Pflan/eii dahin brachten, nnd unter

andern Bataten, dass diese sich so sehr vermehrten, dass sie genug batten, um die andeni In-

seln dieses Archipels damit zu veisehen.^ .

.

Dies sind, abgesehen von der freiwilligen Reise, 5 ungesucht sich darbietende Beispiele von

Eingeborenen der Palaos, die nach den Philippinen verschlagen wurden. Es wurde vielleicht

nicht schwer sein, noch mehrere aufzufinden; aber wie oft mögen vor und nach Ankunft der

Spanier Fahrzeuge der Palaos in den Bereich der Nordoststürme gerathen und von diesen un-

widerstehlich an die Ostkästen der Philippinen getrieben worden sein, ohne dass die Kunde da-

von aufbewahrt worden!

Nach Pigafetta (Paris, TAn IX. S CO ) besassen die Bewohner der Lodronen die Kunst, ihre

Zahne schwarz und rotb zu färl>eu; dasselbe wird von den alten Bisayent erzählt und scheint

auf frühen Verkehr zwischen beiden Völkern zu deuten.

HerrVirchow sprach

Oeher die Schädel der älteren Bev&lheniDg der Philippinen, insbesondere Ober khnsUlch

Teronstaltete Schädel derselben.

«AU Herr Jagor mir die Mittheilung machte, dass er eine grössere Anzahl von Schädeln

von den Philippinen mitgebracbt habe, welche er meiner Untersuchung unterziehen wolle, ma<’hte

ich mich alsbald daran, um wenigstens Einiges über ihre anatomische Beschaffenheit seinem

Vortrage hinznfogen zu können. Der erste Blick zeigte jedoch, dass eine der seltensten

künstlichen Verunstaltungen des Schädels, welche überhaupt bekannt ist, in ausgezeichneten

Exemplaren hier vorliegt, und dass diese Schädel ein ganz besonderes Interesse in Anspruch

nehmen. Ein Theil von ihnen hat wesentlich dieselbe Form, welche sich im nordwestlichen

Nordamerika findet, und unter dem Namen des Flacbkopfes (Flathead) bekannt ist. Namentlich

einer der von Herrn Jagor mitgebraehten Schädel aus der Höhle von I«anang ist ein Flachkopf

von musterhafter Ausbildung; er ist von oben und vom her flachgedrückt, wie ein Kuchen, und
von den weit nach hinten geschobenen Seitenbeinhöckem (Tuliera parietalia) läuft das fast ganz

si*geplattete Hinterhaupt in einer El>ene schräg nach unten gegen das grosse Hinterhauptsloch,

i^ige der anderen Schädel verhalten sich ähnlich, wenngleich ihre Verunstaltung keinen so

hoben Grad erreicht hat

Dass auf den Inseln Asiens ähnliche Gebräuche geherrscht haben, wie in Amerika, ist allcr-

üiogg, wie sich bei genauerer Nachforschung gezeigt hat, von einzelnen Schriftstellern berichtet,

indess ist die Thatsache doch so verborgen geblieben, namentlich ist sie so wenig durch autheu-

fische Fimdc belegt worden, dass davou auch in den Werken der Specialscbriftstellor kaum die

Eede ist Nur Tbevenot, dessen Werk*) am Ende des IB. Jahrfannderts erschieueu ist, lässt

^inen Geistlichen in einer Beschreibung der Philippinen berichten, dass die Kingebonien auf

einigen dieser Inseln die Gewohnheit hätten, den Kopf ihrer neugebornen Kinder zwischen zwei

Bretter zu legen und so zusammenzupresseu , dass er nicht meiir rund bliebe, sondern sich in

Länge ausdebne. Er fügt hinzu, dass sie auch die Stirn abplatteteu, indem sie glaulden,

*) M. Tbüvenot, Kelations de divers voyages curieux. Paris 1691.
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dass dies« Form ein besonderer Zug von Schönheit sei. Eine ^naaere Betrachtung; der rerlie-

i;enden Schädel ergiebt in der That deutlich die doppelte Compression, welche einerseits schräg

von hinten und unten her, andererseits von vorn und oben her auf den Schädel ausgeöbt ät.

und man braucht sich diese beiden Druckflächen nur verlängert zu denken, so bekommt matt

die nach vom zusammengebende Stellung der Druckbretter, welche noch beute bei gewissen

wilden Stämmen der nordamerikanischen Westküste im Gebrauch ist

Die Sache hat gegenwärtig eine ganz Itesoudere Bedeutung, weil die Zahl der Fundstellen

solcher vemnstalteter Schädel im Laufe der letzten Jahre immer grösser geworden ist, und zwar

auch in Europa. Was insbesondere Deutschland anbetriift, sc sind am meisten bekannt die ii

der Nähe von Wien gefundenen diflbrmen Schädel, über welche lange und gelehrte Streitigkeiten

stattgefunden haben, indem die eine Partei meinte, es handele sich um Awuenschädel, möglkbet

Weise um direkte L'eberreste der alten Hunnen, während auf der anderen Seite sogar die Fnge

Buftauchte, ob nicht bei der grossen .Aehnlichkeit, welche diese Schädel mit gewissen Peruanef’

Schädeln zeigen, auzunehmen sei, dass durch die Beziehungen der Habsburger zu Peru Schädel

von da nach Deutschland gekommen und hier verloren gegangen sein könnten.

Diese letzte Frage, die immerhin discussionsfähig war, hat ihren Boden gänzlich verloreti.

seitdem in den letzten Zeiten ähnliche Funde auch an anderen Orten Europas gemacht wocdte

sind. Nachdem schon Blume nbach in seiner berühmten Schrift De generis humani varietate

nativa, 177H, p. 63 eines derartigen Schädels aus einem Göttinger Grabe gedacht bat, ist neu-

lich von Hru. Ecker in Freiburg im ersten Bande des »antbropologischen Archives' S. Tj ein

solcher Fund aus Rheinhessen genauer beschrieben worden. Der Schädel wurde gefunden in der

Nähe von Niederolm, zwischen Mainz und Alzey, iimerhalb einer grösseren Gräberreihe, welrbe

dort aufgedeckt worden ist. Diese Beschreibung hat Hrn. Barnard Davis Veraiilaasnng ge-

geben, auf einen schon früher von ihm in seinen Crania britannica bezeichneten Schädel auf

merksam zu machen (Archiv f. Anthropologie 11. S. 17), welcher auf einem seiner Meinung nach

angelsächsischen Kirchhof zu Harnham bei Salisbury, Wiltshire, aufgefunden worden isL

Es wini daher wohl kaum noch zweifelhaft sein können, dass in der That auch in Europa

einheimische Stämme ähnliche Gebräuche gehabt haben, und wenn wir nun auf der andettu

Seite das Gebiet dieser Difformitäten sich weit über die bisher gekannten Grenzen auf die luscli

Ostasieus ausdehnen sehen, — bisher war 1'ahiti der von Osten her am meisten \ orspriugendr

Punkt, von welchem derartige Schädel bekaiuit waren, — wenn wir sehen, dass dasselbe Verfohreu

auf deu Philippinen geübt worden ist, so wird mau sich wohl darein finden müssen, anzuoeb-

men, dass durch eine gewisse Uebereinstimmung des meoschlicheu Geistes, wie sie uns zueb

sonst oft genug überrascht, derartige Gebräuche sich an den verschiedensten Orteu festgestrill

haben, ohne dass mau daraus Folgerungen auf einen direkten Zusammenhang der Völker zieheu

darf, und ohne dass mau, was meiner Meinung nach das Wichtigste ist, von dem Vorkommen

gewisser Schädel-Difformitäten berechtigt ist auf die Abstammung der Völkerschaften und suf

prähistorische Wanderung derselben zurückzuschliesscu. Ich betone dies namentlich gegenüber

den Ausführungen des Herrn Gosse (Mem. de la soc. d'anthrop. de Paris. 1861. T. II. p. j6"/>

welcher aus gewissen übereinstimmenden Verunstaltungen der Schädelform darthun will, dzu

von Florida eine alle Bevölkenmg in Mexiko eingewandert sei und sich später bis nach Pen

ausgebreitet habe.

Von besonderem Interesse sind die sehr ähnlichen Schädel, welche in der Krim gefunden

wurden sind, uud die Herr v. Baer zum Gegenstände einer besonderen Abhandlung**) gemaebt

hat. Ks ist dies eine klassische Gegend, deim schon Hippokrates hat uns Nachrichten von

einer Völkerschaft an der östlichen Ecke des schwarzen Meeres hiuterlassen , welche er Makro-

cephalei, nennt, die sich nach seiner Aussage durch die Gestalt ihres Schädels von allen anderen

Völkern auszeichnete. Durch Anlegung von Binden nnd Maschinen zwangen sie, wie er sagt,

schon den Kopf des neugebornen Kindes, in die Länge zu wachsen, und zwar deshalb, *eU

sie die Länge des Kopfes für ein Zeichen des Adels hielten. Nach Hippokrates haben ver-

schiedene andere Schriftsteller über diese Völkerschaft berichtet.

Leberall, von wo wir seitdem Nachrichten über die Entstehung dieser Difformität erhalten bt

**) Die Hakrocephaleu im Bodeu der Krym und Oesterreichs. Mem. de l'acad. imp. der

Sciences de St Peterwbourg. Ser. VII. T. II. No. 6.
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ben, kommen sie darin ül>erein, dass die ueupebonien Kinder entweder auf ein Brett golej^t werden

und ihnen tiann durch Binden «ler Kopf gegen tiassen>e angezogen winl, oder dass ihr Kopf

zwischen zwei Bretter gezwängt untl dadurch ein Dnick auf zwei Punkte desselben ausgeübt

wird, »vier endlich, dass an l^estiinrate Stellen des Kopfes Coinpresseii angelegt und darüber Bin-

den in allerlei Kirkeltonreu um den Kopf hcrurageführt werden, so dass durch die Coinpresse

eine Abplattung, durch die Binden circulare Eindrücke hervorgebracht werden.

Die ersten ikonographischen Mittheilungen ül»er diese Verhältni«ie hat der berühmte ame-

rikanische Keiseude Catlin veröffentlicht; l)ci ihm finden wir auch Abbildungen der Compres-

sioiismaschineii. In seiner Be.schroibmig der Chiuook\s an der Westküste Nonlaraerikas zeichnet

er auf der einen Tafel eine flachküpfige Dame, welche ihr neugelwrncs Kind im Druckapparat

hält, auf der nächstfolgenden Tafel ein kleines kahnurtiges Werkzeug, in welchem da« Kind eiuge-

wickelt liegt, und welches .so eingerichtet ist, dass cs auf den llückeii gehängt wenleii kann, um
so die Wanderutigeti initzumacheu, welche die.se wenig sesshaften Völkerschaften unternelunen.

Dass ähnliche, wenn auch nicht s*) complicirte, al>or doch nicht minder wirk.«iame Operatio-

nen noch gegenwärtig in Europa yorgenommen werden, ist namentlich durch verschiedene Be-

obachtungen in südfranzösischen Departements feshr^stellt worden. Man kenid 3— 4 solche Ge-

genden, wo m>ch gegenwärtig durch l^ruckeinwirkungen «ler Kopf der Neugeboruen ver-

unstaltet wird. Da nun auch in verschiedenen Gegenden Deutschlands ähnliche Schädel ge-

funden worden sind, so erlaube ich mir ganz besonders die Aufmerksamkeit auf diesen Punkt zu

lenken, da es wünschenswerth wäre, «iarauf Acht zu gel)en, ob etwa Kuckstäude «lieser Gebrauche

auch in der norddeutschen Bevölkening anzutreffen siml, worauf eine Notiz bei Blumenbach
(De generis huinani varietate nntiva, p. 60^ speciell für Hamburg hindeutcU

Nachdem wir die Analogie der difformen Schädel von «len Philippinen mit denen der

Chinooks und versohuMlener an«lerer flachköpfiger Bevölkerung coiistatirt haben, so fragt es sich:

Was mag der Voiksstamm, welchem diese .Sch.ädel angehörten, für eine primäre Gestaltung des

Schädels l>e.se8sen halten? wie würden diese Schädel ausgeseben haben, wenn sie nicht künstlich

inissstaltet worden wären?

In dieser Beziehung bemerke ich, dass Herr Gosse, ein Genfer Arzt, der eine sehr ver-

'lienatvoUe Abhandlung ül»er die künstliche Verunstaltung des Schädels*) gescliriel^en hat, die

Hchou von Hippokrates aufgestellte Meinung wiederholt hat, es könne sich allmählich eine

t'rhlicbe Fortpflanzung dieser Form eiustellen , und es l«e«lürfe ii« «ler Folge der Geucratioiieu

nicht mehr einer ausgiebigen Einwirkung, um sic zu erzeugen; sie erhalte sich von selbst auf

dem W<ge der Heredität. Dagegen sprechen alle sonstigen Erfahrungen: l»ei Catlin sind

( hinook-Imhaner al»gt bildet aus der neueren Zeit, wo «liese Briiin he nicht mehr herrschen, deren

Schädel sich nicht difform zeigt; ja, unter den östlicheren Stummen giebt es einzelne, wie die

Choctaw’s, die ursprünglich mitten in «lern jetzt cultivirten Nordamerika gewohnt haben, unter

denen früher ähnliche Sitten herrschten, und in deren Gräl>ern uian noch abguflacht« Schade) ge-

funden hat, l»ei denen jedoch jetzt jede .Spur «Ue.ser Schudelforrn geschwunden ist, nachdem sie

die Compression aufgegeben haben. Dazu kommt, dass in manchen Stämmen die Verunstaltung
ein Vorzug der männlichen uml zwar der adeligen männlichen Bevölkerung war im«l dass ausser

den Sklaven auch die Frauen davon ausgeschlossen waren, — ein l'iiistand, welcher «Jer Ver-

»rbungstheoric keineswegs günstig ist. Man darf nirgends annehmen, da.ss sieh die«e Diffurmität

von selber fortgeptlan/.t hat, uml es wir«) überall, wo man sie antrifft, «lie Frage entHtehen: giebt

es Schädel, aus welclien mau die iirsprüugliche Form erkeniuui kann?

Kür die Er«>terung dieser Frage au den IMiilippineu-Scbädeln ist ein rin.Htand von l>esoi]*

dvrera Nutzen. Ausser «lern Eingangs «Twähnten Muster-Schädel gehören noch 4 auden* deiu-

Kurolorte an. Sie sind »umntlich in der Höhle l»ei Danang unter Verhältnissen gefumleii,

welche ein gr*>sses .\lter andetiteu. Icli erwähne zuerst einen ringsum mit starken Kalkuiasseii

itii-nutirteii und dadurch coliMisal vergrösserteii Sclifole), welcher ein ganz formidables Aussehen
dwbietet und als richtiger fossiler S«’hä«lel erscheint. Trutz «ler Kiilkmassen, die ihn um-
hüllen, kann man »ehr wohl erkennen, das« er wcMUillich derseüien al>gep!utttdcn Fonn
»uipjhört mler ihr jedenfalls whr nahe steht An einem dritten Schädel dagegen ist keine Spur

*) L. A. Gosse, Essai sur le» deformatious aitificielles du eräue. Anual. d’liygiene pu-
l'lique et de med. legale. Paris 1855. Juill.

‘ ZcitKliriri für Ethuulogie, Jahrgang tStü). 11
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jener abweichenden Form voriianden, so dass durchaus kein Zweifel darüber bestehen kann, dis<

er niemals einem Druckverfahren unterlegen hat, und da er an derselben Stelle mit den anderen

gefunden worden ist, so ist meiner Meinung nach auf dies Verhältniss ein grosser Werth ra

legen. Endlich die letzten beiden Schade), obwohl sie deutliche Spuren der Abplattung an sieb

tragen, zeigen dieselbe doch in abnehmendem Maasse, so dass man, wenn man einen narb dca

andern mit jenem ersten vergleicht, eine ziemlich regelmässige Stufeufolge der Verunstaltung w*

kennt. Ich habe von diesen letzteren Schädeln deu Kalküberzug grossentheils abgesprengt, worauf

sich ei^ah, dass man schon auf eine mehr natürliche Form gelangt, welche weit davon entfmit

ist, eine augenfällige Aehnlichkeit mit den Chinook-Köpfen darzuhieten; freilich der schnelle und

ebene Abfall des Uinterhauptes deutet immer noch darauf bin, dass eine künstliche Einwirkuiir

stattgefundeu bat.

Noch wichtiger ist es, dass aus einer anderen und zwar aus einer von der eben erwähnift

ziemlich entfernten Lokalität, nämlich aus der von Herrn Jagor (Zeitschrift für Ethnolcgi« L

S. 80) heschriel>eneii Felsklippe von Nipa-Nipa, welche in der Strasse zwischen Samar undUyw

gelegen ist, zwei andere Schädel von ihm mitgebracht worden sind, von denen der eine dieselbe i

Verunstaltung in hohem Maa.sse darbietet, wie die besprochenen. Ich erwähne nur aus der Mitth«-

ung des Herrn Jagor, dass vom Meere aus eine Art Thor in die Klippe biueiugeht, dureb

welches man in eine innere Bucht gelangt, die von steilen Felswänden umgeben ist; an

der letzteren befindet sich hoch über dem Meere eine schwer zugängliche Höhle, aus welcher die

Schädel genommen sind.

Auch an diesen beiden Schädeln aus der Höhle von Nipa-Nipa zeigt sich eine entsebiedrm

Differenz: an dem einen bemerken wir eine positive Abplattung, einen steilen Abfall von dn

Tubera parietalia nach unten, wie er niemals au einem natürlichen Schädel vorkommt, und Tut

unmittelbar derselben Lokalität rührt ein anderer Schädel von übrigens ganz ähnlicher Färbuce

und Beschaffenheit der Knochen her, der vielleicht einer leichten Abplattung unterlegen bad.

worauf eine gewisse Verschiebung nach der einen Seite hin deutet, der aber im Uebrigen

offenbar dem gewöhnlichen oder ursprünglichen Zustande sich nähert

Auf diese Weise kann man, wie mir scheint, seinen Weg von den künstlich erzeugten zu

den ursprünglichen Verhältnissen zurückfinden, und es ist möglich, zu Schädelformen zu gelin-

gen, bei welchen man wenigstens amiäbcmd richtig gewisse Verhältnisszahlen aufstellen kirtn.

welche zur Vergleichung mit anderen Befunden dienen dürfen. Unsere Zuversicht in die Rifb

tigkeit der Schlussfolgerungen ist um so grösser, als die Zahlen beider Beobachtungsreiben

gegenseitig coutroliren.

Für diejenigen Herren aus der Gesellschaft, welche nicht Anatomen sind, bemerke ich, di$>

es in neuerer Zeit Gebrauch geworden ist, die ethnologisch wichtigsten MaassverhäJtnisse «f*

Schädels zunächst in der Weise zu bestimmen, dass man Verhältnisszahlen zwischen LiDT-

Breite und Höhe des Schädels sucht, iu der Art dass die Länge = lOO gesetzt und Breite uw)

Höbe darnach reducirt werden. Der Kürze wegen kann man die gefundene procentische Zahl

für die Breite als Breiteninriex ,
diejenige für die Höbe als Uöhenindex bezeichnen. Das Ver

hültniss von Höhe zu Breite wird gleichfalls auf eine Breite von 100 l>erechnet und die Zahl

für die Höbe als Breitenhöhenindex aufgefübrt Tbut man dies nun au den am wenigsten dif

formen Schädeln der Philippinen, so kommt man immer noch auf einen Breitenindex, wekber

nach den bisher bekauuten Erfahrungen für die <^tasiatische Inselbevölkerung ganz uderhört id.

Bei dem einen relativ normalen Schädel aus der Höhle von Nipa-Nipa betragt der Breitenindex 891

der Uölienimlex 78,9, der Breitenhöheuindex 88,5; bei dem einen Lanang-Schädel ist der Breit«

iudex 80,1, der Höheiiindex 77,8, der Breitenhöhenindex 97,1. Solche Breitenverhältuisse ^
ülterall ungewöhnlich

;
z. B. die äusserste Grenze der Breitenverhältnisse in Europa finden

bei (len Lapptui, wo sie zwischen 82 und 83 schwankt.

Es ergiebt sich zunächst aus diesen Ycrhältnissen iu ganz unzweifelhafter Weise, dass die«

in uu^rezeichnotem Sinne brachycephale Bevölkerung, die doch, wie es scheint, eiuer Ung^

vergangenen”) Zeit angehöri, nichts zu thun hat mit den Negritos, denn diese stehen, soviel hb

*) Da seit Tbevenot kein neuerer Autor von der Flathead-Mode auf den Philippinen spnebu

so wird man diese Schädel mindestens nicht hinter das 16. Jahrhundert verlegen. Die Kalk-

incrustation könnte sich in einigen Jahrhunderten ganz wohl gebildet haben, doch ist es auch

denkbar , dass nach ihrer Bildung die Schädel beliebig lange unverändert bleiben, und dass s»

dennoch einer sehr viel älteren Zeit aiigehören.

I
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jetzt bekannt, mit den Austrainegem in Beziehung, welche sich alle auäzeicbnen durch die re-

lativ geringe Breite ihres Schädels ini Vergleich zu einer relativ beträchtlichen Länge. Einige

andere polynesische Stämme sind geradezu ausgezeichnet durch die geringe Breite des Schädels

bei einer ungewöbulicbcn flöhe und Lange CUypsistenocephali).

Man ist daher für unsere Schädel darauf augewiesen, andere Verwandtschaften aufzusucben,

und die nächste Frage, welche sieh hier aufwirft ist die: ist es eine malaiscbe Bevölkerung

gewesen, mit der wir es zu thun haben? Auch für die malaiscbe Race liegen die angeführten

Verhältnisse ausser aller Erfahrung; es giebt ein ,paar Punkte im Gebiete der Malaien, an wel-

chen erheblich breite Schädel gefunden worden sind. Welcher (Archiv für Anthropologie II.

S. Iö4— 156) hat die extremsten Verhältuisse an den von Madura, einer nördlich von Java ge-

legenen Insel, hergebrachten Schädeln nachgewiesen, bei denen aber doch solche Verhältnisse

nicht Vorkommen, wie wir sie hier vor uns finden. Nach seinen Mittheilungen betrug der

Breitenindex der Maduresen, der übrigens dem Höhenindex gleich war, 82*). Näcbstdem stehen

n der Liste von Welcker die Menadaresen mit einem Breitenindex von 80 und einem Höhen-

index von 81. Für die Javanesen berechnet er einen Breitenindex von 79, während freilich an-

dere Autoren 82—84 hal»en. Immerhin ist durch die neuere Untersuchung constatirt, dass inner-

halb der malaiscben Reihe eine gewisse Breite der Schwankungen nach Stämmen existirt, und

dass man bei einzelnen derselben zu Breitenindices kommt, welche denen der Lappen nahezu

analog sind.

Unter den vorliegenden Schädeln stammt nur einer, derjenige nämlich, welchen HerrJagor
am Ysarog auf der Insel Luzon ausgegrabeu hat, nach den Nachrichten, welche er erhielt, von

einem der heutigen Eingebornen; es war bekannt, dass der betreffende Mann, ein Cimarone,

durch einen Bieb am Hinterhaupte sein Leben verloren hat. Dieser Schädel ist unglücklicher-

weise der einzige unter den von Herrn Jagor mitgebrachten, von welchem man sicher ist, dass

er einer noch jetzt bestehenden Race angehört, und da wir auch sonst wenig Nachrichten über

die Crauioiogie der Philippinen**; haben, so bin ich nicht in der Lage, etwas Bestimmtes über

seine Stellung zu sagen. Sein Breitenindex beträgt 76,9, der Höhenindex 76,1, der Breitenhöben*

Index 98.9, die Capacität 1315 Cub.-Cm. Auch wenn man die einzelnen Scbädelknochen mit

denen der Lanang- und Nipa-Nipa-Schädel vergleicht, so sind die Verhältnisse so wesentlich

abweichend, dass in der That keine Beziehungen des modernen Schädels zu den Höbicu-Schä-

dein aufgefundeu werden können. Dagegen kann ich allerdings nach den sonst vorliegenden

Messungen sagen, dass der Cimaronen-Schädel eine gewisse Aebnlichkeit mit Molaien-Schädeln

von den benachbarten Suuda-Inseln, namentlich mit Dajak-SchäUeln***) darbietet.

Es bleibt aber noch eine Reihe von Schädeln, 6 an der Zahl, zu lietracbten, welche zwar

sämmtlich aus einer anderen Höhle genommen sind, als die bisher besprochenen, aber doch von

demselben Felsencomplcx von Nipa-Nipa stammen, in welchem die eine der vorhin erwähnten

Höhlen liegt Diese Schädel haben namentlich durch die häufige Erhaltung der Unterkiefer

einen besonderen Werth. Sie gehören ihrer ganzen Erscheinung nach einer anderen Kategorie

an und machen, namentlich durch ihre gute Erhaltung, den Eindruck einer mehr modernen

Grup|>e. Für das chronologische Datum, welches man ihnen lieilegen kann, tragen sie noch ein

besonderes Indicium an sich: es sind nämlich zwei de. selben exquisit syphilitisch, so dass sic

wirklich als Musterspecimina in einem pathologischen Museum aufgestellt zu werden verdienen.

An dem einen findet sich eine Durchbohrung des harten Gaumens und eine Zerstörung im Um-
fange des Naseneinganges an dem Oberkiefer und den Nasenbeinen, welche jedoch offenbar ge-

heilt gewesen ist; der andere bietet ein mustergültiges Ikispiel von Caries sicca, welche die

*) Für zwei Schädel von Madura bei J. van der Hoeven (Catal. erauioruni p. 38) l>creclme
ich den Breitenindex zu 80,4 und 78,4, den Höheniiidex zu 79,7 und 84,6.

••) Meyen (Nova Act Acad. Leop. Car. 1834. Vol. XVI. suppl. I. P- 47), der auch den
Schädel einer Tagalin von Manila abbildet, rechnet diesen Stamm nebst den Bewohnern der Ca-
rolinen, Marianen u. s. w. zur Rasse der Oceauier. Schetelig (Transact Ethnol. Soc. 1868.
yil.) stellt die Luzoneseu bestimmt zu den Malaien. Nach seinen Messungen hat ihr Sebädei
einen Breitenindex von 83,5 bei einem Höheuindex von 77; Davis hal>e bei Bisayer-Schädeln
80 und 79 berechnet.

***) Welcker l>erechnet für diese einen Breitenindex von 75 l»ei einem Höheiiimie.x von 77,
Einer der Dajak-Schädel bei van der Uooveu hat einen Breitenindex von 75,2, ein zweiter
von 78,7.

11 *
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der Stirn einniuimt und von da auf die Nasenwurzel überjfreift, so dass kein Zw^l
sein kann, dass es sich um eine chronische Periostitis jfumraosa des Stirnbeines und der Nasen-

beine gehandelt hat.

Nun pii'^t C8 freilich über das Alter der Syphilis verschiedene Meinuni^en, indess ist hi«

jetzt weder die Meinung aufpostellt worden, dass die Syphilis ursprünglich auf den Philippinen

geherrscht hal>e, noch ist irgend eine Thatsache an einem alten Schädel entdeckt worden, weicht

ilarthäte. dass syphilitische Veränderungen in der alten Zeit bestanden hätten. Man wird ibi'

immerhin annehmen können, dass diese Schädel erst zu einer Zeit in die Höhle gebracht monier

.sind, als schon ein längerer C^mtact mit europäischen Völkern stattgefunden hatte, also wahrsebein

lieh nach dem Anfänge des Jahrhunderts. .Andererseits darf man nicht wohl annebmeu

dass eine christianisirte Bevölkerung noch diese Höhle benutzt hal»e, da, wie Herr Jagor be-

richtet, die christlichen Priester mit grosser Heftigkeit gegen diese rel>erreste gewüthet hahfr.

Es lässt sich daher wohl mit ziemlicher Sicherheit schliessen, dass die Zeit, innerhalb deren

diese laichen in der Höhle von Nipa-Nipa deponirt worden sind, nicht allzu lange nach dem-

jenigen Zeitpunkte zu suchen ist, in welchem eine häufigere Beziehung mit Europäern heree-

.stellt worden war, und man wird vielleicht annehmen dürfen, dass die Schädel dem Ende de«

16. oder dem Anfänge des 4 7. Jahrhunderts angehören; denn diese Zeit ist es, wo die spanische

Herrschaft sich ausbreitete, und es ist nicht wahrscheinikh, dass derartige (»ebräuche von dieser

Zeit ab gerade unter der Küstenl>evölkerung
,
von der ein grosser Theil vorher muhamedanisirt

wonlen war, weiter fortliestandon haben.

Da nun die Stämme, welche an der Küste ihren Sitz haben, mit denjenigen im Innern d«

Landes in loserer Berührung stehen, so wird in der Regel wohl der Fundort der Schädel dem

Sitze der Bevölkemng, von welcher sie stammen, entsprechen. Handelt es sich also, wie bei

der Höhle von Nipa-Nipa, um eine Küsten-Lokalität, so wird man auch annehmen können, da^^

der betreffende Volksstamm an der Küste gewohnt hat Es liegt daher nahe zu schliessen. dass

diese Gruppe von Schädeln eine Beziehung zu den noch jetzt vorhandenen Malaionstämmen der

Küste hat, und in der That, wenn man diese Schädel l>etracbtet und damit die Physiognomini

der Leute auf den Abbildungen des Herrn Jagor vergleicht, so zeigen sich gerade bei den Bi-

sayos gewisse Eigenschaften, welche an allen diesen Schädeln wiederkehren: die Verhältnis^

massige Kürze bei relativer Breite «ler Schädel findet sich bei der Vergleichung der Profil- und

Frontalansichten der Bisayerinnen leicht wieder; dazu kommt die charakteristische Bildung dtr

Stirn- und Nasengegend, die von der kaukasischen gänzlich verschieden ist, insofern die stirbif

Wölbung der Stirn gerade da liegt, wo bei uns eine flache Vertiefung (61al>ella) besteht; endlkb

sind die ungewöhnliche Niedrigkeit der Nase und der stark prognathe Zustand der Kiefer überall

deutlich zu erkennen. Wenn man die Profile mit einander vergleicht
,
so ist so viel Aehnlkb-

keit vorhanden, wie man überhaupt zwischen einem Schädel un<l einem lelK?ndigen (lesichte nur

erwarten kann.

Auch diese Schädel besitzen eine ungewöhnliche Breite; sie haben im Mittel gerechnet einen

Breitenindo.x von 83,3 bei einer Höhe von 76,6, ein nach den Messungen von Davis und Sehe-

telig auch bei Bisayos-Schädeln gefmidenes Verhältiiiss, welches sonst noch von keiner auderr

hinterasiatischen Bevölkening bekannt ist. Noch weniger findet es sich bei der Bevölkerung d«

polynesischen In.seln: in Australien, Neukaletlonien, Neuseeland, Tahiti treten ganz andeo*

Stammesidgcnthnmlichkeiten henor, so das.s dieser Thei) der Bevölkerung der Philippinen als ein

ganz eigenthümlkher und charakteristischer erscheint Ich l>cmerke zu ihrer Charakteristik noch.

da.ss sie eine Höhhuig von durchschnittlich 1282 Cub.-Cin Inhalt besitzen, dass der Breiten-

böhoiiindex ihrer Orbitae ‘.M,7, der Hölieubreiteiiindcx ihrer Nasen 41,3 und der Breiteiilu'heii

index ihrer Schädel überhaupt 91,7 l>etrrigt. .Auch ist erwähneiiswerth
,

tiass weiter an diesen

Schäileln, noi'h an den übrigen etwa.s von künstlicher Feilung der Zähne zu bemerken ist. die

doch sonst liei Malaien so häutig vorkominl und die auch von Thevenot noch erwähnt winl.

Nur an einzelnen zeigen die Zähne die Betelfarbung.

Ich verzichte auf die weiteren Details der Schädelfrage; ich will nur noch auf ein besonden

wichtiges Verhaltniss hinweisen. Wenn es sich feststellcii lassem sollte, dass innerhalb des Ge-

bietes der malaischen Rasse eine in so eminentem Grade brachycephaliscbe Bevölkerung ati

einer verhrilttiissmässig gut gegen fremde Einwandenmg geschützten Stelle sich lange erhalten

hat, während nicht bloss auf den l>«nachbarten Inseln (Borneo, Java, Sumatra) eine sich mehr
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<ii*n PolirhiM’cphalen aniiäheriido Bevölkenmu vorkomint, s«.«ndern amh dicht ilancl»cn ira Imicm

Ton Luzon noch jetzt nicht civilisirte, dolichiMcphaiiachc Stämme loben, l^ic der l*€vS«.|jriei>ene

(.imaronen-Schädel zu beweisen scheint, »o würde imm anerkennen müssen, »lass in einer und

iin»l derselben Rasse die äiLvsersleii Schwankunv'en der Schäilelformen vork»unmen, und es w ürde

»larait ein sehr erheblicher Einwand pe)ieben sein die Beraülmn{»en, tfaiizcn Riissen durch

•lie Aufstellunt; der Breitenindices ihre Stelle auzuweisen; es würde >ielinebr auf das Unzwei-

deutijfstc darjretban sein, dass nur durch eine ^»"«ssere Menpe Ton Vergleichungszahlen die

ethnologische Position eines Schfulels gefunden werden kann.

Es sind endlich noch zwei Schade] zu erwähnen, welche von den bisher besprochenen we-

sentlich verschieden sind. Der eine ist in der zweiten n»»hle von Nipa-Nipa unmittelbar )>ei

einem Holz-»Sarge gefunden worden, welchen Herr Jagor railgebracht h.*!!, und in welchem

nt>ch ein zum Thell mit raumificirten Resten von Weichthcileii und Fetzen zerfallender Beklei-

dung bedecktes, jedoch schädelloses Skelet liegt.*) Dieser Schädel zeichnet sich durch eine

gTiissere Längenentwickelung ans
,

aber nichtsdestoweniger beträgt sein Breiteiiindex 80,2 (bei

einem Höbenindex von 76); er schliesst sich auch sonst in vielfacher Beziehung, namentlich

wegen seiner beträchtlichen Capacität von 1450 Cub.-Cm. , der zuerst besprochenen Gruppe an.

Der andere Schädel ist ungewöhnlich klein; seine Capacität beträgt nur 1160 Cub.-Cm. Er ist

nebst anderen Knochen in einem Walde auf Samar, 1 Legua landeinwärts von Borangan, ausge-

graben worden und von unbekannter Abkunft Manches trennt ihn in seiner Entwickelung von

den anderen Schädeln, aber auch sein Breitenindex betnigt 79,3 bei einem Höbenindex von 75,7.

Diese ziemlich grosse Reihe untereinander verschiedener Schädel hat je<!och in sich eine

nähere Beziehung, als sie zu irgend einer der benachbarten Rassen hat, und wenngleich die ein-

zelnen Gnippen wietler so viele Differenzen hal)en, dass ich wohl geneigt bin, anzunehinen, dass

die Stämme, von welchen sie stammen, unter .sehr verschiedenen Verhältnissen gelebt haben

müssen, so winl man do» h nicht umhin können, sie einer grösseren Familie znzurechnen. Von

den beiden Hauptgriippen der Höhlenschädel kann man sagen, dass die ans der zweiten Nipa-

Nipa-Höhle. welche durchweg geringere Dimensionen haben, den Eindruck einer zarteren, sess-

haften und mehr civilisirten Bevölkenmg machen, während an den Schädeln aus der ersten

Nipa-Nipa- und denen aus der Lanang-Höhlc sich eine grosse Energie, eine gewisse Massen-

baftigkeit und Kräftigkeit der Entwickelung zeigt, welche einem mehr wilden Volke anzugehören

scheint.

Was die (rrössenverhältnisse betrifft, so zeigt der erste Blick, dass die Schädel der letzteren

Gruppe bei ihrer grossen Breite auch eine relativ grosse Höhe haben. Auch die künstlh'he Ver-

unstaltung hebt dies Verhältniss nicht ganz auf, denn selbst »1er am stärksten abgeplattete

S»*hädel hat bei einem Breitenindex von 94,8 noch immer einen Höhenin»lex von 80. Dies be-

gründet einen wesentlichen Unterschied von den Chinook-Schäilcln. Mit »Ueser Gr»Äse hängt

zusammen die l>eträchtli» he Capacität der Philippincn-Flachkopfe. Die in »1er That makrooepha-

len St'hädel von Lanaug besitzen eine durchschnittliche Capacität von 1510 Cub.-Cm., die aus

der ersten Höhle von Nipa-Nipa von 13S0, während »lie mehr runden Schäilel aus der zweiten

Höhle von Nipa-Nipa, wie erwähnt, im Durchschnitt nur 1282 Cub.-Cm. fassen. Es sind dies

Grössen-Differenzen, deren Bedeutung nicht unterschätzt werden »larf.

Ich will für diesmal nicht genauer »larauf eingehen, inwiefern »lie künstlichen Verämlerungen

»les Schä»lcls einen Einfluss auf das (iehirn haben. Ganz kurz erwähne ich, dass dersoH» Herr

Gosse, welcher die schon erwähnte Monographie geschrief»en liat, die Meinung vertritt, welche

sich hauptsächlich auf tnhitische Tra»lition stützt, »lass es möglich sei, durch »He Gestaltung »los

Schädels den psychischen Eigenschaften eines In«livi»luuras eine ganz I>e.stimmte Richtung zu

geben. Es wird nämlich erzählt, dass man auf Tahiti zwei Arten von Deformation »les Schäiiels

erzeugt habe; den Kriegern habe man die Stirn eingedrückt, dagegen, wie sich ein Redner in der

anthrojmlogischen Gesellschaft zu Paris au-sdrückte, den Senatoren da.s Hinterhaupt. Herr Gosse
erkhärt dies so, dass man beabsichtigt habe, bei den Kriegern die energischen Eigenschaften des

hinteren, bei »len Ftaatsmäimern die mehr intellektuellen Eigenschaften des vonleren .\bschiiitts

lies Gehirns ganz l>e8onder8 zur Ausbildung zu bringen, und er ist ernsthaft »ler Meinung, dass

dieser Versuch als Muster für moilerne Pädagogik empfeblenswertb sei. Ich kann dieser Ansicht

*) Schädel und Skelet gehören jedoch offenbar nicht zusammen.
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nidit Ivfistimmon, inbofern die Krfahnmjr erpicht, dass auch das Gehirn so pnt wie der Sehidfl

dislwirt werden kann, dass also das Vorderhirn sieh zuruekschieht, wenn die Stirn ztirärkpedriniT

wird, und ebenso die hinteren Theile des Gehirns sieh vor8chiel)en bei einer Abflachiinp der bin-

tereii Partie des Schädels. Wie ich früher nachpowieseu habe, pflept einer Verkünunp des Sebi-

dels eine compensatorische Verbreitonmp und unipekehrt zu eiitspr<Hhen. Es kann wohl

kein Zweifel darnl>er Wstehen, «lass eine Ahflachunp einzelner Schädeltheile an sich eine

Vermiiideninp der Himmasso nicht zur nothwemlipen Folpe hat, und es stimmt damit überein

die Anpal>e namhafter Beobachter, dass die Flatheads in der That keinen Manpid an Intelli^uz

wahmehmen lassen.**

ITerr Friedei machte vorläuhpe Mittheilunpeu über

Pal&ollthisch« Filntwerkzeuge aas dem HaTeldUoviom xwlscben Potsdam and Braadesbirfi

„Länpst schon sind aus der Niederung des Ilavelflusses zumal zwischen Potsdam und Bran-

denburg und insbesondere von da, wo der Strom sich sein Bette in denjenigen AblageruniireD

au^hüblt hat, welche einer Periode angehören, als die hydrographischen Verhältnisse von denen

der geschichtlichen Zeit sehr verschieden waren, Funde von Knochen der Thiere bekannt, welche

damals unser Vaterland l>evölkerten und von welchen das Elch, das wilde Pferd, der L*r, der

Wisent, das Mammutb und das Nashorn die bekanntesten sind. Zahlreiche Funde, namentlich

vom Mammuth, sind von dem verstorbenen Director von Klöden sorgftltig auf^zeichuet wor-

den; Belagstücke zeigt das Berliner Museum.*)

Neu, aber durchaus nicht ül>erraschend ist es, dass in den ungestörten Kies-, Lebm-

und Thon-Ablagerungen, in denen derartige KiuK-hcn entdeckt werden, sich auch Rest«

menschlicher Cultur von völlig gleichem Alter vorfinden. Ich sage; nicht über-

raschend, denn nachdem im ganzen westlichen Europa, anfangend von Frankreich, wo Boueber

de Perthes 1841 die ersten, damals von der gesaromten gelehrten Welt mit Misstrauen, ja Ver-

achtung aufgenommenen Driftwerkzeuge in der Picanlic entdeckte, die erwähnten Thierrewte mit

Artefacten aufgefundeii worden sind, durfte man schon a priori mit einiger Berechtigung ein

ähnliches Ergebuiss auch l>ei uns erhoffen, wo namentlich der Klephant ein ziemlich gewöhnli-

ches Thier gewesen zu sein scheint.**) Allein man interessirt sich, wie es scheint, bei mis in

weiteren Kreisen für die Merkmale der :"illesten Vorgeschichte bei Weitem noch nicht so lebhaft,

wie es sein sollte und wie es in Frankreich, England, Skandinavien, der Schweiz, theilweise selbst

in Italien, Spanien und Portugal der Fall ist; es eiistirt in unseren Museen zur Zeit noch nicht

ein einziges paläolithisches Werkzeug, und da nur Derjenige üV»er die paläolithischcn Artefactc

ein sicheres Irrtheil gewinnen kann, der sie nicht bloss ans Abbildungen kennt, sondern in ibnm

Lagerstätten gesehen und in der Hand gehabt, oder doch mindestens in einem Museum betrachtet

hat, so ist man bei uns zur Zeit noch gezwungen, weite mit Opfern verknüpfte Reisen zu unter-

•) Dr. 0. Berendt; Die Diluvial-.\blagerungeu der Mark Brandenburg, insbesondere der

Umgegend von Potsdam. Berlin 1863. — Feber derartige Rnochenfunde aus dem Kreuzberg bei

Berlin vgl. Ljell: Antiouity ofMan, Kap. 9.

••) Die frühere Ansient, dass die im Diluvium Deutschlands gefundenen Mammuth- und Nas-

horn-Reste vom Meere und von fern her (Ural?) angeschwemmt und abgelt^ert seien, verliert

immer mehr Anhänger. Einmal spricht dagegen, dass die bezüglichen diluvialen Kies-, I^hm-

und ThonWtten keine Meeresconchylien, wohl aber zahlreiche Schnecken und Muscheln des

8ü8swassers enthalten, die mit den noch jetzt bei uns vorfiudlichen Genera als Planorbis,

Paludina, Bythinia, Valvata, Cyclas, pisidium, .^Vnodonta, vielfach sogar mit denSpecies ül»er-

einstimmen, und dass l>ei uns Ur, Wisent um! Ebh, deren Reste oft durchaus vermischt mit

Mammuth und Nashorn hierorts verkommen, gerade wie in anderen Theilen Europas, wo man

nicht mehr zweifelt, dass dort diese Dickhäuter lebten, bis in die geschichtliche Zeit reichen.

Wie jene zarten, äusserst zerbrechlichen, zum Thoil noch mit der Epidermis und der Farl»e ver-

sehenen Schalthiere die bei der alten Schule so l>eliebteu Kataklysmen und den Transport durch

Meeresfluthen und Wellenschlag zwischen scharfem Sand, Grand untl Kies auf Huuderte von

Meilen ausgehalten hal)eü sollen, bleibt jedem Malakologen unerklärt. Vollends unbegreiflich ist

es, wie Ijei diesem angeblichen Wälzen und Schleifen beispielsweise die Wirbel vom Nashorn und

Mammuth mit völlig intacter Knochenhaut und dem fU'hönen Wachsglanz, der das Periosteum

wilder Thiere kennzeichnet, erhalten werden kounteu und vor Allem, wie es kommt, dass w
nicht so selten bei uns die Wirbel eines und dessell»en Thier<», hinreichend zur mehr oder münler

vollständigen Reconstruction des Schwanzes, des Halses etc. gefunden werden, wenn diese Thiere

nicht bei uns gelebt haben.
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nehmen, will man überhaupt erst einmal einen dieser roerkwürdiKcn Gulturreste des Menschen

zu Gesicht bekommen. Vielleicht ma|f bei uns eutschuldijfend noch hinzukominen, diuw die

Nachforschungen untl Nachgrabungen nach diluvialen Thierknochen und gleichzeitigen Cultur-

ersten gewöhnlich ebenso kostspielig wie undankl^ar sind.

Für unsere vorgeschichtliche Untersuchung genügt es, wcim wir die Diluvialschichten, in

denen dergleichen Reste auftrcten, dem Vorgänge der Engländer folgend, nach ihrer Farbe Grau-
kies- und Rothkles- Betten (gray gravel-beds and re<l gravel-beds) nenneiu*) In Beiden

glaube ich unter völlig ungestörten Lagerungs-Verhäl tnissen ausser Resten paläo-

zoischer Thicre gleichalterige Culturreste bestehend in bearbeiteten Kieseln , vielleicht auch ii»

l)earbeiteten Knocbenstücken, gefunden zu hal>en. Meine Nachforschungen sind noch keineswegs

al^^eschlosseu
;

vor der Iland begnüge ich mich, einige Fimde aus dem Hothkiese und dem

ihn begleitenden Diluvial-Lehm vorzulegen. Weit ausgesponnene Betrachtungen über das

Leben, das Thun und Treiben des Driftvolkes, wie sie so sehr beliebt sind, werde ich nicht an-

knüpfen, da ich mich der Vorstellung nicht zu erwehren vermag, dass die meisten derselbou zur

Zeit noch verfrüht sind imd mehr oder minder auf Selbsttäuschung und Trugschlüssen beruhen.

Die einfachen Tbatsachen ohne Raisonnements dürften zur Zeit der Vorgeschichte am Förder-

lichsten sein.

Der Rothkies scheint seine Farbe Eisenhydraten zu verdanken. Die in ihm eingeschlossenen

Knochen und Culturreste haben im Wesentlichen seine Färbung. Es ist dies ein gutes Kenn-

zeichen dafür, dass die Knochen und Culturreste nicht neuerdings hinoingelangt sind, auch mag
die rostbraune Färbung der ganzen Ablagerung erst nachmals, d. h. nachdem sie mit den in ihr

eingebetteten Resten bereits zur Ruhe gekommen war, und mittels Durchdringung der Schichten

durch Regen-, Schnee- und Quellwasser erfolgt sein, welche etwa Ortstein, Raseneisenstein oder

ähnliche Substanzen**) auflösten, allmählig den Ries durchülterten und durchsickerten und hier-

bei färbten. Der Ton der Farbe ist häufig sehr verschieden an derselben Stelle. Steine, die

weich sind oder ein starkes Aufsaugungsvermögen besitzen, sind dunkler gefärbt, dünne Feuer-

steine .stärker als dicke Feuersteine und Knochen, welche an besonders nassen Stellen (unter dem
KiuÄuss von Quell- und Rieselwasser) lagern, stärker als solche, die zußllig an trockenen Orten

stecken. Im Allgemeinen habe ich Rothkieslager noch jetzt viel nasser, als die Graukieslager

irefundeu, in welchen die Thierknochen sich deshalb nach meiner Wahrnehmung besser erhalten,

als in dem nassen Rothkies, worin die Knochen gleichsam ausgelaugt, mürbe und morsch wer-

den, so dass sie trotz ihrer colossalen Dicke, ähnlich den vorgescbichtlicnen Urnen und Töpfen,

welche man aus feuchter Erde atishebt, leicht zerbröckeln. Schlecht erhalten zeigen sich ferner

auch die Knochen aus dem Lehm. Sie sind, vielleicht, weil der Lehm fester als der Kies an-

schliesst, meist nicht mit Dendriten***) oder doch mit schwächer entwickelten bedeckt, als die

Knochen aus dem Kiese.

in solchen Kies- und Lehmlagem, von denen ich Proben vorlege, habe ich mehrere Feuer-

Meine, in ungestörter Lagerung in einer von 7 bis etwa 20 Fuss wechselnden Tiefe gefun<lcu,

welche eine Einwirkung von Menschenhand erfahren haben. Einzelne mögen einfache AbspHsso

sein, wie sie beim Zerschlagen einer grossen Feucrsteinknolle abfalleu, andere sind Werkzeuge

gewesen.

Zwei Steinmesser sind besonders anziehend, da sie den den ältesten Steingeräthen, also den

sogen. Driftwerkzeugen eigenthümlichen Typus zeigen. Ich will versuchen seine Diagnose In der

Kürze zu geben.

Die Driftwerkzeuge sind im Allgemeinen grösser, schwerer und derber
,

als die der sogen,

neolithischen Menscbheitsepoche. Sie sind hier und da wohl abgerieben, mögen also mit

*) Auch der diese Kiesbetten begleitende Diluviallehm und Thon enthält Fundstücko bc-
zeichneter Art

**) Ortstein, ein durch Brauneisenstein verkitteter Sand, der da, wo der Sand in diesem
Gemenge mehr und mehr zurücktritt, zu sogenanntem Raseneisenstein, einem sehr phosphor-
haltigem Eisenerze wird. Es bilden sich diese Massen besonders in den Niederungen der Uaide-
ebene und verdanken ihre Entstehung ebenfalls dem Einflu-sse der Vegetabilien, welche den Eisen-
gehalt des Sandes an ihren Wurzeln concentriren. (Nach Dr. Hermann Guthe: Die Lande
Braui^hweig und Hannover, Hannover 1867.)

**') Dendriten sind baumartige, schwarze oder dunkelbraune Zeichnungen, die hauptsächlich
von Manganoxyd berrnhren.
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dem sie hedeckendcn Kiese dureh Wasserkraft Ifingere Zeit hin und her gerollt sein, mitunter aber

aurh so wohl erhalten, dass sie noch heut gehrauchi werden konnten. Die Verfertiger vemtben

darin eine gewis.se technische Tnsicherheit, dass ihre Werkzeuge meist Kant- ober Schaalstücke

sind, d. h. Iwdeutende Reste der äusseren Rinde des Steins an sich behalten halwn, und dassskb

der Künstler bt*i der Anfertigung iles Werkzeugs mit einer gewissen Aengstlichkeit an die m-

fallige äussere Form desSteins anschmiegt. Dies ist in der neolithischexi Zeit luigieich we-

niger der Fall; auch hier sind freilich fast sämmtliche rohere Werkzeuge Kuulstücko, aliein die

Reste der stehengelassenen Rinde sind in der Regel viel kleiner als bei den paläolithischen Werk-

zeugen. Deutet dies schon auf eine mehr freie, ich mochte sagen, mehr künstlerische Behandlumj

des Steins, so docninentirt sieh diese noch weit deutlicher bei den feineren Steinsachen, die sieb

durch eine saulH?re Bearbeitung, durch elegante Form und durch schöne i'olihir auszeiclmcn uu'i

gewöhnlich der Blüthe der sogen, Steinzeit oder der sogen, alteret} Bronzezeit ziigeachrietfr

werden. Diese letzteren W’erkzeuge sind stets aus dem Kern des Steins gearbeitet und

keine Spur von der Rinde. Eine gewisse Rohheit der Cultur erscheint ferner darin, dass tun.

häufig fehlerhafte oder solche Stücke benutzt hat, in denen Ecliiniteii, Bidetnniteu ttmi Annik-

niten, Terebrateln, Muscheln, Schnecken und andere Versteinerungen Vorkommen, waa in der

neolithischen Zeit wohl auch hier uttd da, jedoch im Ganzen weit seltener der Fall ist, vielleicbt

weil man wnisste, tlaas dergleichen Vorkommnisse den Hieb oft unsicher machen.

Nur die sogen. Feuerst einspähne, welche durch die ganze Metischenzeit vom [Hluvimn

bis ins Eiscnalter reichen und die ztim Theil zum Schaben und Schneiden geilient haben möi^,

zeigen eine gewis.se Üel>erein8timiming, die ein genatier Beobachter gleichwohl nicht eine voU*

ständige netinen wird; «lagegen ist die Art, wie die etwas küiistHcheren Driftwerkzeuge, cL b.

(liejeiiigen, welche nicht als blo.sse Spfihne oder Splitter erscheinen, l^earheitel sind, sehr wesfui-

lieh von der der neolithischen verschieden. Die Sch lagmarkeu zeigen, da.ss das Üriftwerkiciti'

durch siel heftij^rc Hiel>e zugerii htet, die Steitunasse iu grösseren Fragmenten abge«prengt uaii

tiefer angegriffen wurde. Folgeweise zeigen die neolithischen W'erkzeuge viel mehr Uebereiru^tiiii-

raung als die Driftwerkzeuge, die letzteren dagegen oft wunderlich verschol'ene uml senerrtt^

Formen, weil der Künstler den Stein weniger in der Gewalt hatte und oft gez.wungen wurde,

wie es scheint, von seinem ursprünglichen Plane abzuweicheti. Vielleicht sind die Werkieu^^

mit welchen man die Driftsaclieu zultereitete, anders gestaltet, vielleicht anders gehandhabt wur-

den; die Rchlagraarkcn der neolithischen sind viel kurzer mid muscheliger, die der Driftweri

zeuge länger und splittriger. Vielleicht verstand man in der neolithischen Zeit t»esser tfcri

Flintstein vor der Bearbeitung chemisch zu präpariren, etwa sei es durch Eiugraben in

feuchte Erde, wo man ihn dem Muttergestein, der Kreide, die gewöhnlich feucht ist, nicht un-

mittelbar entnehmen konnte, sei es durch Eiiiwässcrn, sei es durch allmäbliges Erhitzen

Ungsames Abkühlon, wodurch dem Feuersteiu ein Theil seiner glasartigen Sprödigkeit genormwe

zu wenlen scheint. Ich halte, tun dies festzustelleii, Feuersteine zerschlagen, weldie ich aus der

natürlichen Kreide, o»1er aus feuchter Erde, oiler aus trockenem Sande, oder von der freien

fläche, oder aus dem Wasser entnommen, oder im Wasser gekocht, oder schnell erhitzt tn>J

schnell al>gekühlt, oder endlich langsam erhitzt und langsam altgekühlt hatte, und habe bemerkt,

da.*^ die solchenjestalt verschiedenartig vorltereiteten Steine Iteim Zenjchlagon auch verschie»lenf

Bnichrtächen, verschieiione Sprünge und Ri.sse, verschiedene Splitter zeigten.*) Endlich sebtint

man es in der Driftzeit viel weniger Schäfte, Griffe und andere Zuthaten aus Horn, Holz «drr

Knochen, als dies später ge.sehah, an die Steiuwerkzeuge gefügt und diese womöglich gleich w

gross uml massiv aus einem Stück hergesteiU zu halten, dass matt sie ohne Weiteres gehraucM

konnte.

Trotz der erwähnten relativ roheren Technik müs-sen diese plumpen Werkzeuge den ein-

fachen Bcdürftiis.«en der Drmen.schen genügt und in Verbindung mit verimithlich entspRs^^ben*

rohen Knochen- uml Holzgeräthen für den damals gewiss harten Kampf um <las Da.sein ausir

reicht haben, wa.s um so Itewumlernswürdiger erscheint, als der Nortleuropäer zu einer Zeit,

er bereits viel vollkommnere xuid wirksamere Werkzeuge besass, mit einer weniger unfremidlichcn

*) Möglich, dass fortgesetzte Erhitzung und Abkühlung l»ei einem so empfauglicben

wie der Flint ist, die Lagerung und Gnippirung der Moleküle und damit das Widerstandsver

mögen der ganzen Masse ändert.

Digitized by Coogle



161

\atnr und vor Allem mit inj All^remeineii whoii etwas kleiimren und sehwfu hliehenMi Thier-

trattun^en (denn Na>liorn, Maininntli, Ldwc und Tij»er waren l>ereifs versHiwundeii oder verdranj;!)

j:ti k&inpfei] hatte.

Die l>ciilen erwähnten Werkrciiüre sind unter den von mir bisher entdeckten die charakte-

ristischsten. I>as eine scheint eine Art von Messer vornestellt zu hahen. welih<‘S nicht' ;;auz

vollstündi^ erhalten ist. Die Sehneiilc dürfte nätnlicli sehr dünn und zerhreohlich gewesen sein,

ist deshalb jetzt schartig und aus«»ebro<’hen; jedoch ist das Werkzeug t>ereits in diest m Zustande

in den Kies eingel>ettet worden. Es l»e.sfeh! aus einem ächten Schalstück tind steckt mehr Jils

zur Hälfte noch in der Rinde.

Besser erhalten (und auch wohl Jemand, der ncsli nie ein Driftwerkzeug in der Hand ge-

habt bat, auffallend), ist der andere Feuerstein. Oberflächlich betrachtet scheint es nur eine kräf-

tige Lanzenspitze gewesen zu sein. Ich halte ihn jedoch ebenfalls für ein fertiges, ohne weitere

/uthat gebrauchtes Messer, weil er nur auf einer Seife zjige.schärft, auf der anderen keine

Schneide zeigt, vielmehr fast einen kleinen Finger dick ist, während wirkliche Lanzenspitzen

zwei Schneiden führen. Ausserdem hat man unten ein Stück des nafurlichen Steins absichtlich

»tehen l?issen, so zwar, dass es einen ganz zweckmässigen Griff bildet, welcher fest in der Haml

liegt. Von der Spitze ist lH*im Ausgraben ein unbwleutendes Stückchen aljgebrocben, im Uebri-

geii ist die etwa 2VtZoIl lange Schneide nur unljcdeutend beschädigt und noch beut brauchbar.

Ks stimmen zwar unter den Driftwerkzeugcii, wie bei der erwähnten rohen Technik zu erwarten,

selten zwei ganz überein, indessen ähnelt <las Messer B denen au» den |>o»tpli<M enen Kiesgruben

BO auffallend, dass, wenn man e.s unter eine grössere Anz.ahl französischer Driftmesser legte, es

»ohl kaum möglich wäre zu unterscheiden, um es scherzhaft auszudnlckeu, welche.s einem

Mammuthjäger von den l’feni der Somme oder <ler ITavel gehört habe. Die Arbeiter in den

Kiesgnjt»en von Amiens haben in diesen Messern eine Aebiiliclikeit mit der Form einer Katzen-

zunge gefunden und pennen sie deshalb langue de chat. l'm das Iniiore «les Stein.s zu /.eigen,

ist das letzterwähnte Mes.ser l>altl nach der Auffindung und als es noch von der Feuchtigkeit des

Bodens durchdrungen war. in der Queraxe durchgeschlagen worden !>er Hieb ist vorzüglich

gelungen, so dass kein Splitterchen nl»geplatz.t ist, sicherlich nur deshalb, weil der Stein noch

noch feucht war Die Bnichfläche ist Iteachtenswerth, sie ist matt, während die Hnmhfläche

tTwkener Feuersteine glänzend ist Der an sich glasige Feuerstein ist etwas erdig geworden.

Beide Werkzeuge sind tief von Eisenoxydhyflrat imprägnirt. Beide», die innen* Slnicturverän-

deniüg des Steins und die energische Färbung, sind gute Zeichen <les enormeu Alters der Werk-

zeuge. Man liat in der Gegend von Boulogne sur Mer und Amiens diese DriftwerkzetJge nach-

(remacht, da die reisenden Engländer für sie unglaubliche Preise z.ahlen, allein die Mdeii er-

wähnten Kennzeichen la.<sen sich nicht uachmachen, sie erfordern Jahrhunderte, vielleicht Jahr-

tausende. Ein Durch.schlagoii würde jeilcs verdächtige Driflwerkzeug sofort entlarven. i

Was schliesslich das Alter der W'erkzeugc l>etrifft, so versucht man in der langen Perio^le,

die man als Diluvial- oder Postpliocen-Zeit zu bezeichnen pflegt, l»ereits zwei Abschnitte, eine

jüngere und ältere Epoche, zu unterscheiden. Die jüngere wird als die sog. Hennthier-
K poche bezeichnet: ihre Re.ste werden vornehmlich in Felshöhlen gefunden, unter denen die

!‘ödfraiizö«ischen eine grosse Berühmtheit erlangt hal>eu. Die ältere Epoi’he, deren Culturreste

in der That von der jüngeren theilweise auffallend verschietlen sind, wird als die sogen. Drift-

zeit bezeichnet lind soll his an die jüngsten Tertiäntchichten hinahren lien*), in welchen man
hekaimtlicb el>enfaHs schon Spuren menschlicher Thätigkeit entdeckt hahen will.

•) L'el»er die Rennthier-Epoche, die Funde von Aurignac, Tara.scon, Perigord n. s. f. vergl.

Archiv für Anthropologie, Hd. III 1^68—69. .Sir John Liibboc k l»emerkl (18G8) üt»er

den Höhlenmenschen: ,These ravemen were very ingenious and excelleiit workers in flint. hnt
thmtgb their hone pins ctc an* Is'autifiilly poüshed. this is uever the ca.se with their flint wca-
pons, — ün ibe whole Ihese remains probably Iwlong to an epoch .M)mewhat less ancieiit than
ihc Implements of the St. Aoheul grave!».* Leiter die Driftzeit l»*merkl ders(dl»e: ,The antiqui-
ties referable to this period are usually found in l»eds of gravel and loam, or, as it is techni-
cally called ,,loess**, extending aloug our valleys, and reaebing soiuetimes to a lieight of 200
feet above the present waterlevel. These I>cd8 wore deposited by the existing rivers, which Ujen
ran in the same directinus as at present and <traine«i tne sarae areas. In eacli river-valley they
contain fragments of thrtse rocks only which occur in the area drained by the ri\er itself.“ —
Die l»e»teii mir bekannten Abbildungen von Driftwerkzeugen in »latürlicher Grösse giebt Lubitock
in seiner Uebersetzung von Nilsson’s Steiualtcr, London 1868, p. XVII. u. XIX,
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Thi’ile von Goripppn dieses Driftvolks sind bis letzt äusserst spärlich vorhanden: auch wer-

den die wenigen l>ezujjUchen Skelettreste noch von manchen Gelehrten anperweifelt. Diowtn

Driftvolk wurden die von mir iKrschriehenen Artefacte anjjehnren. Ob nWrhaupt ein eintclno-

speciell so zu nennendes Driftvolk existirt hat, oder ob nicht die Driftwerkzeu^e vielmehr eie*

alliienieine Ciilturstufe kennzeichnen, auf der zu einer gewissen Zeit die gesammte Bevolkeruns

nach anthropologischen und psychologischen Gesetzen stehen musste, das sind Kragen, die sicli

dem Forscher aufdrangen, deren Entscheidung aber vor der Hand noch ausstehen muss.

Sollte diese kleine Mittheilung . deren Dürftigkeit ich zu entschuldigen bitte und die nichL«

weniger denn apodietische Urtheile involviren soll, andere Freunde der Vorgeschichte zu weiie-

reii Nachforschungen anregen, so wünle ich mir erlauben, die Aufmerksamkeit auf die ^ieiefi

Ziegeleien in unserer Nähe zu richten, den an Ort und Stelle gefundenen Diluvialthon, der p-

wohnlich mit Kies- otler Lehml>ettcn venjesellschaftet ist, zu verarlHfiten. Hier lassen sich Dntcr

suchungeu mit dem geringsten Geld- und Zeitaufwande vornehmen; auch habe ich die Besitzer

bisher immer zugänglich und gefällig gefunben.

Sitzung vom 12. Februar 1870.

Vorsitzender: Herr Virchow.
Der Vorsitzende macht Anzeige von einer Mitthoilnng der Anthropological Society, wonsch

die.selhe ihre Schriften als Geschenk überreichen wird.

Herr v. Ducker ülierscndel zwei bei .Saarow und Storkow gefundene Steinäxte, deren Mt-

terial Hr. Beyrich für ein Gemisch von Felcispath, Quarz, Glimmer und Honiblende (Hornblende-

gneiss) erklärt, wie dasselbe sich in nordischen Diluvialgeschieben öfter vorfindet.

Herr Kunth berichtet über vorgelegte Mammut hfragmenle, die in den Rollbergen Iw

Berlin gefunden wurden

Hr. Virchow spricht

Deber RennthierfaKde ii Horddeatschlaitd.

Die bis jetzt in NorddeutS('hland nachweisbaren Reunthierfunde lassen sich dem Vorkomrwn

nach in drei Kategorien theilen: 1) diejenigen, welche in Torfmooren gemacht worden, zugleich

diejenigen, welche immer am besten erhalten sind; 2) diejenigen, welche der Angabe nach in

Mergelschichtcn entdeckt sind und endlich 3) die bis jetzt noch verhältnissmässig wenig be-

kannt gewordenen Ilöhlenfiinde

Die grösste Ausbeute, welche bis jetzt überhaupt in in?end einem norddeutschen (jeNet^

erreicht worden ist, befindet sich im Altertbumsmuseum zu Schwerin vereinigt, wo schon seit einer

Reihe von Jahren zwei sehr verdiente Forscher, die Herren Bo 11 und Lisch diesem wichtigen

Gegenstände ihre Aufmerksamkeit zugewendet haben. Es sind darunter namentlich riele Ge-

weihe. Ein grosser Theil dieser Funde, für welche Herr Lisch (Blecklenb. Jabrb. 1864. Bd.

S 282) vor mehreren Jahren schon 20 verschiedene Fundorte angeben konnte, ist in Torfinoo-

ren gemacht,

Auf preussischem Boden ist bisher verhältnissmässig wenig hierher Einschlagendes bekannt

geworden. Ich habe am 10. October v. J. in der Gesellschaft naturforechender Freunde (Sitzung!-

bericht 1869, S. 01) das erste Rennthiergeweih, das aufzutreiben mir gelungen ist, voigelefT*’

und ich habe es hier noch einmal mitgebracht, da es in der That der Grösse und Ausbildung

wegen ein besonders interessantes Stück darstellt. Es ist, obwohl unvollständig, 1,25 Mtr. lang:

die Stange hat d\irchschnittlich 14—15 Cent, im Umfange, die Schaufel 9— 10 Cent Breite; an

letzterer sitzen noch 2 Zacken, von denen der eine, gut erhaltene 10 C-ent. lang ist. Leider tft

lüe Stange beim Ausgraben in der Mitte zerstossen worden. Trotz dieser Verletzungen erscheint

als ein sehr entwickeltes Geweih, uogleich grösser als Alles, was in unseren Sammlungen an Renn*

thiergeweiben vorhanden ist Ich fand es zuHillig auf einer meiner antiquarischen Reisen ha

einem pommerseben Gutsbesitzter, Herrn Mercker zu Woltersdorf bei Freienwalde i P., der

es mir bereitwillig überliess. Bei weiterer Nachforschung stellte es sich heraus ,
dass es bei

Mellonau in der Nähe von Boitzenburg in der Uckermark ausgegraben war, und zwar 4 Fus»

tief in einem kleinen modrigen Bruch, in welchem ausserdem Birken, Elsen und einzelne Biclieo
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versenkt waren.*) I>aa Geweih soll unmittelbar über einer schwachen Kalkschicht fliegen ha-

ben, welche Hem alten SeeboHen eu entsprechen scheint. Bis jetzt hat sich in Beziehung auf

tlen ünterjn^ml noch nichts weiter cniiitteln lassen; beim Ausgraben selbst hatte man «ler

Schichtung keine Aufmerksamkeit zugcweudet. Vielleicht wird sich nachträglich durch Grabun-

gen feststelien lassen, ob in den tieferen Tragen dieses Moores arctische Vegetation vorkommt.

Ich hatte bei Mittheilung dieses Falles In der Gesellschaft der naturforschenden Fretmdo

darauf aufmerksam gemacht, dass ein paar ältere Notizen vorhanden seien, welche auf das Vor-

kommen von Rennthiereu in unseren Gauen binweisen. Schreber*) hat nämlich vor längerer

Zeit angegeben, dass bei ßarutb in der Lausitz in derselben Lage mit Sumpfeisenerz Geweihe

^orkäroen, welche Rennthieren von mächtiger Grosse auzugehören scheinen; dann hat He n sei**)

bi’i der Beschreibung der älteren Fauna Schlesiens angegel>en, dass einzelne Geweih-Fragmente

v'cfunden seien, welche wahrscheinlich dein Rennthier angehorten. Hr. Goppert glaubt, dass

in der Nähe von Sprottau in einer Mcrgelgrul>e l>ei Witgemlorf ausser einem Lbweniahne Renn-

thierreste auagegraben seien.

Ich habe seitdem Gelegenheit gehabt, weitere Thatsachen zu sammeln, welche darthun, dass

offenbar viel häufiger derartige Funde bei uns Vorkommen müssen, als man nach dem bisheri-

gen Schweigen irgend annehinen durfte. Zunächst erhielt ich durch die Güte des Hm. Fürsteu-
berg in Eldena die Notiz, dass Hr. Oberförster Seeling in Bomtuchen bei Hoigenstem (Hin-

terpommem) an den Forstmeister Wiese in Greifswald Theile eines Rennthiergeweihes geschickt

habe, welche sieb gegenwärtig auf dem zoologischen Museum daselbst l>efindcn. Hr. Seeling
hat auf mein Ersuchen mir dann eine weitere Nachricht zugehen lassen, wonach schon vor 12

bis Jahren in der Nähe dos Gutes Oolzow im Kreise Kalthaus iin alten Bomercllen, dicht

an der Bütower Grenze, ein Thiergerippo im Mergellager ausgegraben sei Kr l>egab sich da-

mals alsbalil selbst an Ort und Stelle und fand, dass mehrere mit Auswerfen von Mergel in

einem Bruche, das jedenfalls in der Vorzeit ein See gewesen war, beschäftigte Arbeiter, ein

Skelet heraosbefördert hatten, welches jeiloch schon so mürbe war, (lass die meisten Theile zer-

fielen; nur die unteren, tiefer gelegenen Theile waren noch etwas fester und er erhielt die eine

Stange des Geweihes, welche er nach GreitswaUl geschenkt hat. Das Mergellager war 8—10'

mächtig, und hat das Thier, wie er meint, ,beim Fliehen über das damals wohl noch weiche

flurchbrüchige Moor* seinen To<l gefunden.

Ich hatte mich darauf an Hm Prof. Munter in Greifswald, den Vorstand des zooli^ischcn

Museums, wegen weiterer Mittheilungen gewendet Derselbe giebl au, dass verschie<iene, wahr-

M?heiulich dem Rennt)iiero angehurige Geweihstücke sich iin zoologischen Museum befinden, ins-

Itesondere ein grösseres, welches aus Gülzow Itei Kammin in Pommera herstamme, wo cs beim

Graben von Gartenerde gefunden worden sei Er hat eine kleine Beschreibung davon im Briefe

gegeben, woraus allerdings hervorgeht, dass es sich um ein mächtiges Geweih handelt, welches

Dach der Zeichnnng unzweifelhaft einem Rennthiere angehurt. Dasselbe ist an beiden Enden

unvollständig, jedoch 1,07 Met. lang; die Stange hat unten zwischen Augen- und Eissprosse 17,

hüher hinauf 19 Cent Umfang. Die Eissprosse ist 37 Cent lang, obwohl gleichfalls unvollstän-

dig; ihr scbaufelformiges Ende trägt 3 Seitenzacken. Hr. Munter ist im Zweifel, ob andere

Stucke des Museums dem irischen Rieseiihirsche otler dem Rennthiere angeboren; er ist zur

.\unahme des ersteren geneigt. Mir ist iudess nicht bekannt, dass positiv sichere üeberreste

dieses Thieres in Deutschland gefunden worden sind, und es wäre recht wohl tleiikbar, dass auch

diese Stücke den Rennthierfunden zuzurechnen sind.

Weiterhin hal>eu die Herren Professoren August Müller und v. Wittich in Königsberg

mir Mittheilungen zugehen la.ssen, wonach sich herausstellt, dass in letzter Zi'it in der Provinz

Hreuweu an verschiedenen Stellen Rennthiergeweihe gefunden worden sind. Zur Zeit als

Hr. V. Baer seine Schrift: De fossilibus mammalium reliquiis in Pnissia. Regiom. 18*23. ver-

"ffcntlichte, war noch kein Specimen tiekannt; «las älteste der jetzt veröffentlichten ist vom Jahre

Graf Arnim- ßoitzeiiburg bat mir seitdem raitgetheilt, dass das ganze Gebiet noch
bU vor 20 Jahren Wald gewesen und erst damals urbar gemacht worden ist

•) Schreber, Säugethiere V. l, S. 1041
**) Denkschriften zur Feier des fünfzigjährigen Bestehens der Schlesischen Gesellschaft

Breslau 1863. S. 245.
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1Ä4«, die anderen stnnnnen sämmtiirh aus den letzten Jahren. Indes» gehen daraus» doeh Kbor.

^ versehiedene Fundorte hervor. Ich stelle dieselben kurz zusaiumeu:

1) Die iilteste Nachricht steht in dem 3. Berichte des Vereins für die Fauna Prcnsseju* m

*len Neuen Prens.Hischen Provinzialblättern, 1848. Bd. V , S. d8ö. Es vvirtl da.seU«t über lUi

lialhe (leweih eine.» Reimthieres berichtet, welches li h'uss tief in einer Mergeljrrut»e bei Ufili-

treriM! gefunden worden ist Hr. \ Müller vermuthet, dass das Exemplar sich im zoolotrisrh^L

Museum l>efiiideii dürfte.

2) Ein in einer Mergelirnd»e l>ei Dulzen in »1er Nähe von Pr. Eylau gefumlenes, sehr pH

erhaltenes, natürlich abgewor enes Geweih, welche.s dem anatomischen Museum gebürt, hu Br.

Müller früher erwähnt. (Die Provinz Proussen. Festgabe für die Mitgliinler «1er XXIV. Y«
Sammlung deutscher Lan«l- uinl Forstwirthe in Königsberg in Pr. S. 147.)

3) Dieselbe ^^aimnlung lx*sitzt ein anderes, no< h grösseres, jedoch unvollständiges (iev^iii.

welches bei German in Samland im Torf gefunden ist

4) Das 2üol(^ische Museum enthfiit ein ziemlich kniffiges Bimcbstück eines Geweihes, ael

« hes 5 Fuss tief (3* Moor und 2‘ Wiesenmergel) auf dem Gute Emilienhof bei Rosenherg: la

Westpreussen ausgegrabeii wurde.

6) und 6) Die AltcrthumsHammlung hat folgende 2 Stücke; Jounml p. 4 Nr. 37 einges.ui'Jt

April 1861) ein vohlerhaltene» Rennthiergeweih, gefunden in Grumbkowkeiten von Ober- Amt-

mann Heyilenreich auf Grumbkowkeiten l»ei Stallupi'men.

Journal p. 31. No. 145 eingesamlt 24 Scpteinl>er IS69 ein Fragment eines Rennthie^ewciii\

gefumlen lieim Meige)grat>en 5 bis 6 Kuss tief in Brasiiicken l»ei Preul von Herrn Rauscbniti;

Geschenk »les Dr me»l. Castell.

Ks orgicbi sich «Icmnacli ein grosses, von der Ell»e bis zum Niemcn reichendes Gebiet für

die T»»rf- un«l Mergelfun«le Nonl«leufschlands. Mecklenburg, die Mark tunl Lausitz. PomifM'

West- uiul Ost-Preus.son sind vertreten. Daran s«*hliessen sich die russischen L#äiider an, ab«

welche llr. Bran«lt (Zoogeographische uu<i paläontologisohe Beitrage. St. Petersburg I8i‘7, >

.38) t»erichtet.

Was nun die Hohlonfiinilc l>etrifrt, so hal>en wir 8»hon filtere Nachrichten von gaiu bf

sonderem lntew*«e über eine westphälische Höhle, die von Balve, in der Nikhe von Alt«».

Nach Akten, die mir Vorgelegen hal>en, siinl schon im Jahre 1845 bei Untersuchungen, wekk»-

Seitens »les Rht'inischeu OU'rlH^rgauites, iiauuiitlich »les Hemi v. Dechen verausUltcl wiipbr.

allerlei Thierüberresto gefumlen wonien un«l darunter auch Remithierül»eiTeste. .Auch eioip

Mensihenknohen wunlen ausgi'gralwn Hr. Nöggerath hat späterhin weiter »larül*er berkb-

tet*) Schon aus dem flanialigen Berichte ist für diese Höhle etwa.s besonders Interessante« her-

vorgegangen, indem nehmli* h festgestellt wurde, dass auch solche Thierkuochen, insl>esondere Uim t

geweihe und Kippen von Och.scn gefunden waren, welche unzweifelhaft Spuren menschlicber Bf-

arl»eitnng zeigten. Die Hirschgeweihe waren eingeschuitten, durchlx>hrt, polirt u s, w. Rh

halKj durch Znfall gerade in »len letzten Tagen durch die Güte des Hm. Apotheker v. d. Marl

zu Hamm ein paar andere Stücke zur Ansicht bekommen, welche aus derselben Höhle stainmft

zunächst einen gehauenen Stein, dessen Schlagiuarkcn überaus evident sind, sodann den Bo»l«

eines gebrannten Thon-GofRsses, von welchem seinem mehr modenien Habitus nach wohl nkbt

anzunehmen ist, »lass er »lerselL»en Schicht angehört, endlich noch ein drittes kleines Fragmin’

von schwarzem rohen Thon, welches ans einer roheren Masse l«esteht Die Sai'hen sind bis jetxi

meines Wissen.» noch nicht recht übersichtlich; auch ist es tmöglich, dass noch genauere Kuirle

gemacht worden sind, was mir indes» uicht t.>ekannt ist. Ich wollte nur die .Aufmerksaink-i!

auf »liesen Pujikt lenken, weil allerdings eine nähere Beziehung der einzelnen Gegenstän»lf »

einander vorhanden ist, als sich t»isher an irgend einer anderen Stelle gezeigt hat. Denn tat

Torf- oder Mergelfund hat irgend etwas ergehen, was Spuren menschlicher Bearbeitung datfgeb^

ten hatte.

Ganz aus der Nähe der Balver Höhle nun hat im Herbst v. J. Hr. v. Dücker Sachen nul-

gebracht, welche er in der Knisensteiner Höhle l>ei Rüdinghausen un»l io deren nächster Ump

bnng gefumlen hatte; unter diesen befand sich eine Reihe von (leweihstückeu, die nach »lern Ab-

sehen vollkommen den Eindruck von jungen Rennthieixeweihen machten, die sich jed«xb ilamib

*) Archiv für Mineralogie, Geologie, Bergbau und Hüttenkunde von Karsten und vod

D echen. 1846. Bd 20, S. 328, 341.
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nicht tr^nauer bestimmen Hessen, weil unsere Sammlungen keine parallelen Stücke besassen. Die

Mehrzahl von ihnen war etwa 10—14 Cent, lang; der Umfang des Stammes betrug nur 6—

6

Cent. Durch die Güte des Hrn. Hilgendorf in Hamburg ist mir seitdem eine Reihe Jugend-

Hoher Rennthiergeweihe ztigesandt worden. Nach einer Vergleichung l^eider kann kaum ein

Zweifel darül>er bestehen, da.ss es sich in der Thai um Renuthierknooheii haudelt. Namentlich

ein vStück ist meiner Meinung nach in hohem Grade bezeichnentl, sowohl in Beziehung auf die

stark nach rückwärts gehende Richtung des Hauptastes, als auch in Beziehung auf den Winkel,

in welchem die Augensprosso und Eissprosse angesetzt sind

An nicht wenigen derKrusensteiiier Knoihen finden sich Zeichen unzweifelhafter Benagung, zum

Theil in grosser Ausdehnung. Nur an einem Punkte kann es etwas zweifelhaft sein, ob nur die

Einwirkung von Zähnen vorliegt. Wenn man das (feweihstück w^hrag gegen das Licht hält, so

sieht man eine Reihe parelleler, .schräg stehender Linien, von welchen man glaul»en konnte, dass

sie durch irgend ein Instrument er/eagt wonlen wären, liidess die Regelmässigkeit dersell>en

möchte gerade tlarauf hindeuten, dass es Nagelinien seien, bervorgebracht durch scharfe

Zahnspitzen.

f^onderbarerweise gehören sämmtliche Stücke, welche Hr v. D Äcker mitgel)racht hat, der

Grösse nach ziemlich zusammen
;
keines war darunter, welches einem älteren Thiero angeliört zu

haben scheint. Er berichtet darüber: „,lch fand die Retmthiergeweihe am 12. October v. .1. in

einer »teil aufsteigeuden schmalen Kluft des devonischen Kalkfelseus atn re<*hteu Gehänge des

Hönnethales hei Klusenstcin unfern Rüdinghau.Hen im Kreise Iserlohn in Westfalen. Die Kluft

steigt mit einer offenen Seite aus dem Thalgninde so steil auf, da.ss man aunehmen muss, der

Fluss, die Hönne, hal>e durch Unterspülung no< h ein Felsstück zum Al^stur? gebracht, .seitdem

die Geweihe darin deponirt wurden, denn die Steilheit dersell»en ist jetzt zu gros.s, als da.^s die

ursprüngliche Deposition darin geschehen konnte. Die Stücke, deren ich an KjO wäbreml einer

Stunde sammelte, lagen in tro<*kenem, scharfkantigem Kalksteinschutt. Alle Stücke sind sehr

dünn und wahrscheinlich von jungen Individuen; alle sind zu Bruch.stückeu von 2—4 Zoll Länge

zerschlagen und eigenthümlich l>eklopft oder l*enagt. Von anderen Thiorresten wurde nur sehr

wenig damit ziisammengefunden. Dicht über <ler betreffenden Felskluft liegt eine kleine, jetzt schwer

zugängliche Höhle, die Ziegenhöhle genannt. .Mler Wahrscheinlichkeit nach hat in dersellicn eine

inen84*bHcheFamiIiegewohnt, welche die Rennthiere hegte und deren Geweihe vorzugsweise in die Kluft

warf. Das ganze Vorkommen ist nicht anders zu erklären Spuren menschlicher Thätigkeit sind

au einigen Stücken mit Bestimmtheit zu erkennen. Ein zerschlagener Uennthierknochon wurde

in .selttiger Kluft gefunden, das untere Ende des linken Hiuterschenkelknochens ln nächster Nach-

(•arschaft der Felskluft sammelte ich in einer Felscnnischc die Reste eines menscliHcheu Skeletes
*“*

Ich bin nicht ganz sicher, oh die letzten .Auffa.ssungcn s<hon jetzt vollkommen aii-

/iierkenneu sind- Sehr merkwürdig ist die Sache jedenfalls, indess habe ich mich nicht

überzeugen können, dass an den Rennthierknochen mit Sicherheit etwas festzustellen war,

was auf menschliche Thätigkeit hindoiitete. Die Nagespuren können sehr wohl von Thieren

herrühren; es ist sogar wahrscheinlich, wenn man die Kleinheit der Eindrücke und die Schärfe

ger Begrenzungen in's Auge fasst, welche diese Nagespnnoi hintcrlasscn habeit Sie sprechen

für viel mehr spitzige Zähne, als der Mensch bcsizt. Auch ist es nicht iiothwemiig, die

Existenz der Bruchstücke auf Zerschlagen durch Menst-hen zu l>eziehen, da keine Zeichen von

instrumentaler Einwirkung vorhanden sind.

Von dem in der Nähe gefundenen menschlichen Skelet hal>e ich die I elierzeuguug, dass es

nicht aus dieser Periode stammt: es macht einen mehr modernen Eindruck. Auch ist es

unter Verhältnissen gefunden worden, welche nicht einen nothwendigen Zusammenhang mit

ji-neu Knochen darthun. Trotzdem ist der Fund gi*eignet, diesem Gc*genstande eiue grÖKisere

Aufmerksamkeit zuzuführen, und wäre möglich, dass er dazu IxMtragen könnte, auch auf un-

serem Boden parallele Funde mit denen, wie sie in Süddeutschlaud und Frankrcdch gemacht

worden sind, berl>eizuführcn.

Ueberblicken wir diese immer noch sehr fragmentarischen Thatsachen, so erscheint das Vor-

koimneu von Reunthierkiiucbcii in MergelM'hichteii, soweit ich es iKwtheiien kann, am wenigsten

geeignet, einen .sicheren .Vidialt zu geben. Offenbar ist es in der Mehrzahl der Fälle zweifel-

haft, ob die Thiere an der Stelle gelebt bal>eii, wo man thn^ Uelierreste gefunden hat. Wenn
man sich vorstellt, da.ss während der KLszeit eine Bewegung von Eishlö<.keu ülter da> ileutscho
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Meer st&ttgefunden bat, so ist klar, das» manches an^^hwemmt sein kann. Anders Terfaält e»

sich mit den Torf- und Hohlenfimden, denen man ^wiss eine grosse Bedeutung ruscbreihen

muss. Sie beweisen meiner Meinung nach mit Bestimmtheit, dass das Rennthier wirklich ia

Norddeutschland gelebt hat, und es ist nach dem Höhlenfunde mindestens sehr wahrscheinlich,

dass cs ein Zeitgenosse des Menschen war.*^

Hr. Beyrich macht darauf aufmerksam, dass eine ansehnliche Menge von Knochen »u:«

Balve sich in der Sammlung der Bergakademie befindet. Sie sind nie genauer untersucht wor-

den. Er erinnert sich nicht, ob Rennthierreste dabei sind, wohl aber, dass sehr verschiedcD-

artige Dinge darunter waren, Kuochenreste von Bären u s w. Nach oben hin befand sich «in

Gemisch von jüngeren Sachen, welche sich als einer späteren Zeit angehörig erkennen liess«i

Es batten damals die Resultate der Grabungen ein geringes Interesse, weil man nicht auseiD-

anderzuhalten verstand, was jung und was alt war

Hr. Günther berichtet, dass eine reiche Sammlung von Gegenständen aus ben Kalkschkh-

des Hönne-Thales im Besitze des Hm. Apotheker Schmitz zu I,^tmathe sich befindet -

Herr Hartinaun überreichte der Gesellschaft als Geschenk den zweiten Band der Memoire?

de la Societe d'Anthropologie de Paris und machte auf den bekannten darin enthaltenen Auf-

satz P. Broca's über Anstellung anthropologischer Untersuchungen aufmerksam. Er übergab fer-

ner zwei ihm vom norddeutschen Viceconsul für Aegypten, Herrn Dr. Nerenz, zur Verftgua:

gestellte orientalische Manuscriptwerke, deren eines in arabischer, eines in amhariseber Sprsebe

abgefasst ist Er verlas sodann briefliche Mittbeilungen des Heim Jeitteles (St. Polten) ober

dessen Pfahlbaufunde in Mähren. —
Freiherr von Ledebur trug darauf vor

Heber die melaselartigeD Bronze-Werkseoge der vateriändtsebeo Alterthanukonde.

„Es liegt hier aus der reichhaltigen Sammlung der hiesigen königl. Museen eine Reibei-

folgc von Werkzeugen vor, die, so mannigfaltig an Form und Grösse sie auch sind, nichb

desto weniger zu einer und derselben Klasse von Altertbümcrn gehören, und eine nicht ub-

wichtige Stellung in der gesammten heimathlichen Archäologie einnehmen.

Fragt man zunächst nach dem Namen dieser Werkzeuge und vernimmt man die zahlreichct

Deutungen und Bezeichnungen, die man ihnen beigelegt hat, so berührt man sofort eine der

schwächsten Seiten unserer Alterthümerkunde, welche beweiset, dass dieselbe noch sehr in der Eid

heit ruht Der Mangel einer feststehenden Terminologie, einer übersichtlichen Nomeuclahir auf die-

sem Gebiete ist gross in Deutschland, auch oft und schmerzlich empfunden worden. Vielfs^l^

Anregungen zur Beseitigung dieses Mangels sind seitens des Gesammt-Vereins der etwa 60 ter

schiedenen deutschen Gescbichts- und Alterthums-Vereine seit fast 20 Jahren gegel»en — ad

doch sind wir noch nicht einmal dahin gelangt, eine alphabetisch geordnete Uebersiebt aller i£

der heimathlichen Alterthümerkunde in einer sehr umfangreichen Literatur vorgekommenen Be*

Zeichnungen zu besitzen mit Hinweisung auf die Tausende von Autoren und dem Sinne, in welcbrio

sie sich der oft in Widerspmeh stehenden Bezeichnungen bedienen. Eine solche Vorarbeit wir?

nötbig, um, womöglich auf Abbildungen gestützt, zahllose Missverständnisse und Verwecbselot

gen zu vermeiden

Boi zweifelhaften oder verschiedenartig gedeuteten Gegenständen vermeide man doch möf:

liehst bestimmte Gebrauchs*Bezeichnungen, wenn der Gebrauch selbst noch problematisch tft

In dieser Beziehung ist besonders bei der hier zur Anschauung gebrachten Klasse von Altci-

thümern, der man wenigstens 20 verschietlene Namen hat zu Theil werden lassen, ^öndict

worden. Und doch könnte man diese Klasse, ohne ihrer vielleicht mannichfaltigen (}ebraucbv

Bestimmung vorzugreifen, sowohl ihrer Allgemeinheit nach, als mit Berücksicht^ng ihrer For

men*Uebeigange, vollkommen deutlich und richtig charakterisiron, wenn man sie umschriebe sh

meisseiartige Werzeuge von Bronze: a) mit Schaftloch und Oehr, mit breiter, mit

schmaler, mit gerader, mit halbmondförmiger Schneide; h) mit Schaftriemen, mit oder

ohne Oehr, mit breiter, mit schmaler, mit gerader oder mit halbmondförmiger ScbDfld<

c) mit Schaftrinneu, mit aufstehenden Seitenwangen u. s. w.

Ausser den zahlreichen Qebrauchsbezeicbiiungen, welche man diesen Werkzeugen

hat, als da sind: Abbäute*Instruroeute, Bell, Hobel, Meissei, Palstaf u. a. m. ist auch die etboo

graphische Bezeichnung Celt vielfach angewendet, wohlberechtigt in Gross* Britannien ,
insofern

als damit nur augedeutet werden soll, dass dies Instrument in diejenige Periode falle, wekb^
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dort keltische Bewohner hatte; aber schon bedenklich in Dänemark und mehr noch, weil der

Keltomanie Vorschub leistend, in Süd-Deutschland.

Dann hatte man in diesen Instrumenten bald den malleolus mler Feuerpfeil der Hörner, die

sccuris missilis oder das Wurfbeil des Sidonius Apollinaris, das vas futile des Terenr. u a. m.

erkennen wollen; die meisten Autoren haben sich aber dahin vereinigt, in diesem Werkzeuge

die Framea des Tacitus, mithin die National-Waffe der Germanen zu erkennen. Betrachten wir

daher die Stellen in des Tacitus Germania, wo der Framea gedacht wird, etwas näher.

•Ausser den grösseren Lanzen führen sie Spiesse, welche sic Frameen nennen (hastas vel

ipsarum vocabulo frameas gerunt), mit schmaler und kurzer S.hneide, so scharf jedoch und

zum Gebrauch so handlich, dass sie mit derselben Waffe, je nach Umständen aus der Nähe

sowohl als aus der Ferne kämpfen (Cap. 6). — Der Reitersmann begnügt sich mit Schild und

Framea, die Fusskämpfer entsenden auch Wurfgeschosse (ibd.). — ln Volksversammlungen ge-

ben sie ihre Zustimmung, indem sie die Frameen zusammenscblogen, als ehrendste Art des

Beifalls gilt es, mit Waffenklang zu loben (Cap. 11) — Die Aufnahme in die Gemeinde ge-

schieht, indem der Fürst, der Vater, oder ein Verwandter den Jüngling mit Schild und Framea
schmückt; das ist ihre Toga, das die erste Ehre der Jugend, bis dabin achtet man sie dem

Hause augehörig, dann der Gemeinde (Cap. 13). — Berechtigt ist das kriegerische Gefolge der

Fürsten, von deren Freigebigkeit jenes Ross zu erwarten, das sie in die Schlachten tragen, jene

Framea, die den blutigen Sieg erkämpfen soll (Cap. 14). — Strenge sind dort die Eben, und

^on keiner Seite möchte man ihre Sitten mehr Iol)en Mitgift bringt nicht die Frau dem
Mann, sondern der Mann der Frau — Geschenke, nicht den kleinen weiblichen Neigungen ent-

sprechend gewählt, no< b zum Schmuck der jungen Frau bestimmt, sondern Stiere, ein gezäum-

tes Pferd und ein Schild nebst Framea und Schwert. — Auch die Frau hinwiederum bringt

dem Manue einige Waffenstücke zu. Dies, meinen sie, sei das festeste Bond; dies seien geheime

Beiligthümer, dies die Götter der Ehe” (Cap 18) Wohl bezieht sich auf diese Framea, als

die Nationalwaffe der Germanen auch die Stelle, wenn Senoca (Brief 36) sagt: .Wäre ich in

Parthien geboren, würde ich gleich als Kind den Bogen haben spannen, wenn in Germanien,

sofort als Knabe den dünnen Speer haben schwingen können.

Es wäre doch wunderbar, wenn unter allen den zahlreichen in Deutschland aufgefundeneii

Waffen, gerade diejenige sich nicht Anden sollte, deren Tacitus so oft und so bestimmt bezeich-

nend, ja mit einem der deutschen Sprache entlehnten Namen Framea (Pfriem) erwähnt: weuu

al>er irgend eines dieser Waffenstücke den Forderungen entspricht, welche Zusammentreffen müssen,

um als Framea gelten zu können, so sind cs eben diese roeisselartigen Werkzeuge von Bronze.

Die in den Schaftlöchern und Schaftrinnen oftmals vorgedrungenen hölzernen Schaftreste,

die nicht minder wabrgeuommenen Spuren von Ledorriemen, welche mittelst der Oehre befestigt,

für den Kampf in der Nähe als Stoss-, in der Feme als zurückzuzieheude Wurf-Waffe geeignet

waren, entsprechen durchaus der Tacileischeu Beschreibung. Fragen wir weiter nach der

geographischen Verbreitung eben dieser Werkzeuge, so ergiebt sich allerdings, da.Hs .sie zwar

keineswegs auf Deutschland sich beschränken, dass sie vielmehr über ganz Europa verbreitet zu

finden sind, ja darüber hinaus bis in das nordöstliche Sibirien sich erstrecken*); allein nichts

desto weniger macht sich für Deutschland, worauf wir vielleicht später eingehender zurück-

kommeu, in quantitativer Beziehung ein so ausserordentliches numerisches llcl>ergewicht geltend,

dass auch in diesem Umstände sich bestätigt, was Tacitus sagt, dass die Framea die National-

«affe der Deutschen sei. Zum Tbeil liesse sich ihre sonstige Verbreitung genügend durch die

W'anderuugen und Kriegszüge der Germanen erklären, so z. B. der Vandalen (in .\ndulusien)

nach Spanien, wo ebenfalls diese Werkzeuge gefunden werden, um) wo da.s Wort Framea in

der spanischen Sprache sich noch erhalten bat

Von grosser Bedeutung ist es endlich, dass gerade in Deutschland wir mehrfach auf Guss-

') Auf dem im Sept. 1868 zu Bonn abgehaltenen internationalen Congress für Alterthum.s-

kuude und Geschichte hielt der Russische Staatsrath von Eichwaldt einen Vortrag über
Tschudische Alterthümer- und Grälierfunde, unter denen sich knöcherne Nadeln zum .Sähen
der Rennthierfelle, Steinkeile und steinerne I.anzen zusammen mit diesen meisseiartigen Bron-
zen mit Scbaftlocb, wie mit Schaftriemen in ein nnd demselben Grabe gefunden haben, mithin

Oegenstinde beisammen, die nach der nordischen Periuden-Theorio weit aus eiuander liegendeu

Epoebeu augeböreu.
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siTittou umi Gussformen dieser Werkzeug^e, die nach den angestelltcn chemischen Analysen ziem-

lich constaut 85 bis 90 pCt. Kupfer und 15 bis lOpCt. Zinn ersrebeu haben, Q:estossen sind.

Von Iwsonderer Erheblichkeit ist der in den zwanzi^r Jahren bei Pestlin zwischen Anclsm

un<! L'emmin an der Peene gemachte Kund von etwa l5o dergleichen bronzener Werkzeuge, die

mit grossen Metallkucheii, aus reinem Kdnigskiipfer bestehend, also noch imlegirt mit Zinn, ee-

funden wurden, und von denen der grossere Tlieil an das Museum gelangte. So gross auch die

Zahl die.ser Werkzeuge ist, so findet sich doch in Form, (irösse, Verzierung etc. eine solche

Mannichfaltigkeit vor, dass auch nicht ein einziges Stück dem anderen so gleich ist, dass beitle

aus ein und demelben Form hervorgegangen sein können. Die Fabrikation mu.ss hiernach aa

Ort und Stelic vor sich gegangen und, wie es scheint, mittelst irdener oder thönemer For-

men, die mit vollendetem Guss ihre Zerstörung fanden, vorfertigt sein.

Eine zweite Art der Herstellung ge.schah mittelst GU^ssformen, wie .solche vor einigen Jahren

bei Müncheberg im Lande Let*us aufgefundeu und in der Versammlung des üesaromt- Vereins im

September 18G8 zu Erfurt vorgezeigt wurden. Drei mit ihren Flachseiten aufeinanderpasseDde.

den Bau-Ziegelsteinen ähnelnde, feinkörnige Sandsteine oblonger Form enthielten die nach zw«

Seiten hin correspondirenden hohlen Hälften des zu gies.senden Köri)ers, m welchem von <i«i

Seiten aus die Gii&skaiiäle führten.

Noch eine dritte Gattung erblicken wir hier, bestehend aus einer in zwei Hälften zerfallen-

den Metallform. Von diesen wurde die nur in einer Hälfte bestehende unvollständige Foroi

vor einigen Jahren zwischen Schliebeu und Ilerzberg im Kreise Schweinitz (Regierungsbezirk

Merseburg) gefunden und später von einem Bauer dem Museum geschenkt; die zweite vollstän-

dig erhaltene Gussforra dieser .\rt ist bei Guadenfeld im Reg -Bez. Oppeln gefunden worden.

Eine daraus hergcstellte Frainea von Gyps liegt bei. Stände es nun aber fest, das.s eben diese

meisseiartigen Werkzeuge von Bronze, die zu den am meisten specifischen Kennzeichen der »v

genannten Bronzeperiode gehören, wirklich die Framoa darstellcn, so würde damit auch das an-

dere Problem mit Sicherheit gelöset werden, nämlich welcher Perio<]e das Broncezeitalter angehort;

das.s sie nämlich noch in diejenige Zeit falle, von der Tacitus redet; freilich in der Üebergang^-

zeit von der Bronze zu dem Eisen, von welchem Tacitus (Cap. 6) ausdrücklich sagt; .Eisen bi-

lden sie nicht in Ceberfiuss“.

Herr Virchow dankt im Namen der Gesell.schaft dafür, dass ein so kundigeis Mit|dic<i

ihr zugleicli das Verstämlniss für das Museum eröffnet, und behält für eine spätere Sitzung die

Gelegenheit vor, auf diese Verhältnisse zuruckziikoramen. Es werde uameutlich interessant

»ein, eine l'oljersiclit der FurnUtellen für «lie Giissgeräthe hcrzustellen. Er erinnert sich, »-

wohl in Kopenhagen, als in Schwerin Gussplatteii gesehen zu haben.

Herr von Quast meint, es sei westuitlich, die geographist hen Verhältnisse zur Klarheit ni

bringen: wo und in welchen Localitäten diese Gegenstände gefunden sind W'enn Herr von

Ledebur sage, dass Deutschland vorzuti^weise der Fuiuh»rt dieser Dinge sei, dass so<lauii England.

Frankreich und Spanien koimnen, so wäre erst statistisch nachzuweisen, in welchem Verhältnis

dies der Fall ist. Was die Einführung dieser Instrumente tlurch Vandalen betreffe, so scheiocu

doch in der Zeit, in welcher <lie Völkerwamlenmg stattgefimdeii hat, die reinen Bronieinstm

mente nur aiusnahmsweise vorgekotnnien zu sein. Namentlicli sei unter deu altfränkischen Sachen

am Rhein das Eis<*n doch vorrherrscliend gewestui, und so dürfte auzunehmen sein, das» die

Vamtaleii, als sic dorthin gekommen, eiserne Instrumente besisseii hätten. Man müsse zeige«

dass diese Dinge durch die Vandalen durthin gekommen seien. Das Vurhamlensem derselbe»;

Instrumente atn h in .Sibirien spreche gegen einen gemeinschaftlichen Zusammenhang.

Herr Jagor bemerkt, dass solche Gussformen uu' h in England vorhamleu sind, es dörftc

daraus wohl folgi*n, das» derartige Instrumente auch dort verfertigt wurden.

Uen v. Ledebur hielt die genaue Registrirung jedes einzelne]! Fundes für sehr

wichtig und ist damit auch bereits selbst vurgegangeti. W>nn sich nun, meint er weiter, <labei ber-

aiLsstellte, da.ss diese Werkzeuge sich haujitsächlich in den Gegenden finden, in denen Gennz

neu gelebt und in zweiter Linie dort, wohin sie gekommen, so könnten jene ilocb in der Zeit

dorthin gelangt sein, welche der Völkerwanderung entspricht. Tacitus erklärt sich dabiu.

dass Eisen in Deutschland selten gc*weseii sei, und wenn dies der Fall, so muss statt des Eiscn>

»ich noch etwas anderes gefunden haben, und die Framea muss aus einem anderen Material

wesen sein. Man spricht allerdings auch ^on eisernen Spitzen, aber Werkzeuge mit eiseroeo
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Spitzen sind nicht gefumlen wonlen. Nach PHuius ist in Deutschland Kupfer bearbeitet wor-

den. Nichts desto wcni^r ist zu Tacitus Zeit die Bronze mit Eisen verbunden gewesen; dies

wir»! also schon gleichzeitig und überholt die Bronze. Wenn wir nun von den antiken Völkern

keine Nachrichten hierüber liaben, se würde doch Tacitus diesen Instninienten keinen deutschen

Namen gegeben haben, wenn er nicht eine deutsche Waffe damit gemeint hat. Herr v.Kich-

waldt nimmt für den ganzen Norden Deutschlamls eine Tschudische Bevölkerung au, wobei er

aber entschieilen zu weit zu gehen scheint; wir müs.sen es vorläufig dahin gestellt sein lassen,

ob die erwälinteii Formen Nachbildungen solcher sind, die in anderen Ländeni bereits früher

existirt haben* (wofür jeder Anhalt fehlt) oder nicht; wir können nur sagen: «Hier in Nord-

ileutschland finden wir sie weit häufiger als südlich von der Donau.“

Hr. Meitzen hält die Fraraea wesentlich für ein Jagdinstrumeut. Es sei nicht anzuneh-

meu, dass ein Meissel mit C)ohr, an welchem si<di ein Riemen befindet, we.sentlich und zuerst

als Kriegsinstrument ge<ieutet wenlen müsse, weil liier/.u der Riemen keine Dienste geleistet

haben, ja im Gegentheii hinderlich j^wesen seiu würde. Bei den Eskimo*s fände mau noch jetzt

derartige mit Oehren versehene Jagdinstrnmente. Diese würden dem Thiere in den Leib ge-

^tossen, man ziehe den Stab zurück, nun könne dos Thier noch einige Schritte verwärts laufen

und hänge dann an der Spitze wie an einer Angel fest Dies Instrument sei vorzugsweise bei

solchen Tbieren von Nutzen, die unter <ias Was-ser tauchen wie Seehunde.

Hr. Ma urer macht auf die von Weber etwa vor einem Jahre in den wis8en.schaftlicheii

Beilagen der Vofwischen Zeitung gegebene Definition der Framca aufmerksam, welche sich

auf eineu Fund beziehe, welchem zufolge die Kramea gleich geeignet zum Hieb als zum Wurf
gedient. Er spricht sich auch für die Benut-zung als Beil aus und bezieht sich auf die von

Nilsson gelieferte Abbildung einer noch am Stiel Iwfestigteu Bronzeaxt aus dem Salz-

werke von Reichenhall. V^m boüartigen Frameen gelie Klemm eine Abbildung in seinem

Buche über Waffen un<i Gcräthe. Diese Abbildungen liefern vielleicht den Beweis, dass nicht

ein Riemen, sondern eine Kette an diesen Instrumenten sich befuruleti

Nach Herrn v. Ledebur’s Gegenbemerkung Ut nicht diese Kette, wohl aber der Riemen

gefunden. Man habe allerdings ähnliche Instrumente mit um! ohne Schaft, aber das seien ganz

andere Instrumente, und hierin beruhe eine der Gefahren, das Ding gleich mit einer bestimm-

ten Bezeichnung zu versehen; wenn wir uns den Schaft anders denken, so wird es eine Stoss-

waffe. Man dürfe hier also nicht generalisiren, sondern müsse jene Dinge einfach für meissel-

artige Werkzeuge aus Brour.e ohne speciellere Gelirauchsbestimmung erklären

Hr. Hartmanii erwähnt des Vorkommens eiserner, ungefähr an die beilartige Framea er-

iimemder Instrumente bei Altägyptern, l>ei verschiedenen neueren centralafrikanischen Völker-

schaften und bei Südseeinsulanem.

Nach Um. Jagor wer<len bei den malaischeu Stämmen solche Meissel ganz in derselben

Weise beilartig gebraucht.

Hr. V. Quast wirft noch einmal die Frage auf, ob es sicher festgestellt sei, dass die frag-

lichen Bronzegeräthe gerade Speere sind? Er findet, dass e« für eine Stosswaffe vortbeilbafter

ist, wenn sie vom spitz, als wenn sie breit ist. Man müsse cs daher vorläufig noch unbe-

stimmt lassen, welcher Art die Verwendung gewesen, denn bei der Framea, wenn wir sie in

der Bedentung von Pfriem nehmen, müsse gerade die Spitze charakteristisch sein. —
Herr Erman vollendete seinen in der vorigen Sitzung begonnenen Vortrag ül>er Äleiiteu

uud Koljuschen.

Ais Geschenke wurden der Gesellschaft in der Januar- und Februarsitzung ferner über-

reicht: Im Namen des Herrn Crampe iTuen und Knochenpfeilspitzcu aus der Lausitz.

Scientific Opinion No. 62 — Ch. Borget: Conrs d’.Anthropologie appliqu^e k I enseiguement

des Beaux Arts Paris 1869. — Durch Herrn Virchow: Vrolik cn van der Hoeven Be-

schrijving en Afbeelding van denen te Pompeji opgegraven Men.schelijken Scbedel. Amsterdam
U59. — J. Schade: De singulari cranü cujusdam deformitatfe Gryphiae MDCCCLVIIL —
Boogard: De Indmkking der grondvlakte van den Scbedel door de W’ervelkolom. — Verzeich-

uiss des Museums schlesischer Alterthümer zu Breslau. Juli 1869. 2 Hefte.

2«itKärit't für Ethnologie, Jahrgug 1870.
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Sitzung vom 12. März 1S70.

Vorsitzender: Herr Virchow.

Der Vorsitzende verliest ein Schreilxju des Herrn Dr. Beitel, Vicepräsidinten und Ver-

sitzenden des Finanz* und Publirations-Koraitee’s der Dondoner anthropolog:ischen Gesellschaft-

in weiehein der Konstituirunt: des Berliner Schwestervereins in anerkennender Weise gedacht

wird. Das Schreil>en ist von einer sehr reichen Sendung iler von der Anthropological Sodftt

of Loudou herausgegebeneii Schriften, Geschenken für die Berliner Gesellschaft begleitet.

Der Vorsitzende legt eine Sammlung von Fuudgegeust'tnden des Um. v. Ducker uel»t fol-

gendem Schreiben desselben vor:

Der Berliner .Anthropologischen Gesellschaft beehre ich mich, hiermit einige Reste aus w«i

phäliseben Kalkböhlen $. p. o. vorzulegen, welche Zeuguiss ablegen von der ältesten

des Menschen in Norddeutschland, die bisher constatirt wenlen konnte.

Es sind meistens versteinerte Knochenreste, die entwe<ler selbst Spuren menschlicher Th«

tigkeit an sich tragen, oder die in solcher Zusammenlagerung mit menschlichen Eunstproducten

gefunden wurden, dass man nach der Gesammtheit der Erscheinungen gleiches Alter für sie an

nehmen muss.

A. Aus der Balver Hohle.

(Sehr grosse Hohle bei dem Städtchen Balve; zum grössten Thelle ausgeräumt 1848— 18 ?

und zu einem Schützeuplatze eingerichtet: Reste von mir gesammelt in selbigen Jahren.)

1. Versteinerte längsgespalteue Knoebenstücke, wie solche massenhaft mit anderem Schau

aus der Uöh.e auf die Felder gefahren worden sind.

2. Zähne vom Höhlenbär, Pferd, Schwein eU*.

3. Zwei Stücke eines Kinderschädelsj von einigen Skeletten herrührend, welche im hin-

teren TheUe der Höhle einige Fuss tief im Schutt gefunden wurden.

B. Aus der Klusonsteiuer Höhle.

(Sehr grosso Höhle bei dem alten Schlosse Klu.senstoin; theilweise au^eräumt 1666—1869-

Reste von mir gesammelt 1H67— 1869.)

4. Streitaxt au.s Feuerstein von der Grösse einer gros.sen Manneshand; roh geschlagen

älteste Form. Feuerstein kommt in der Nähe der Höhle in «ler Natur nicht vor. Ich erbidt

die Axt aus der Hand de.s Besitzers der Höhle, Herrn Feldhof.

5. Feuersteinwerkzeng; unverkennbar künstlich geschlagen; wahrscheinlich eine I^aozm

spitze.

6. Steinraesser; aus Hornstein oder Kieselschiefer roh geschlagen.

7. Zähne von Höhlenbären, geschwärzt, zum Theil deformirt, anscheinend durch Feuer.

8 Knochenstückchen, offenbar mit Feuer schwarz gebrafint.

C- Aus der Fri»tdrichshöhle.

(Kiiochenbracefe unter voriger Höhle; Reste von mir gesammelt 1867 und 1869.)

9. Stück vom Unterkiefer eines Tigers; allem Anscheine nach durch Men.scheahinde zei-

scblagen.

10. Grosser versteinerter Knochen mit unzweifelhaften Spuren des Zerschlageuseius »uf

einer Gelenkfläcbe.

11. Ein weisser und ein geschwärzter Hühlenbären-Backzahii.

12. Kleiuc Höhtenbären-Backzähue.

13. Kleine Knochenreste.

14. Kieferstück mit Backzähnen vom Höhlenbär.

D. Aus dem bohlen Stein.

(Grosse Höhle bei Röhlinghausen; untersucht durch mich 1849, 1867 und 1869.)

15. Bockzahn eines grossen Wiederkäuers aus oberster Schiebt.

16. Knoebenstücke mit unzweifelhaften Spuren menschlicher Thätigkeit

17. Fus.s- und Flügelkuöchelchen vom Feldhuhn; auffallend häufig und in guter Erhaltung

0,60— 1,60 Meter tief im Schutt gefunden, so dass man vermuthen darf, sie seien wegen ihr«r

Zierlichkeit von den Uöhlenbewohueni werth gehalten wordoiL

18. Kleine Knöchelchen, darunter ein sehr auffallendes Kieferstück von Eidech.se oder Fi^ck

mit einem sehr grossen Zahn.
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19. Fusi^knochen eine« sehr grossen Zweibufert'.

20. Knoeheiisplitteni : zum Tbeil anscheioenil durch (lebrauch geglättet; wahrscheinlKh

Pfeilspitzen.

21. Splitter von Steinen der Localität, wahrscheinlich als Messer benutzt.

22. Sandstein; Flu«*gefw:hiet>e der I^Kalitat mit einem Streifen, der auf «las Schleifen klei-

ner Werkzeuge bindeutet; auch anscheinend künstlich ahgesplittcrt.

23. .Sehr rohe Steinma.sse aus Kios4*lschiefern der I.ocalität.

24. Kleine unzweifelhaft künstlich gci>chlagene Mes.«er aus Feuerstein, der nicht au der

Localität vorkouunt, stark durch Verwitterung gebleicht-

25. 4 .Stück Scherben rohester, ältester Topferwaare mit Einsprengung von Kalkspath-

trümmern.

26. Versteinertes Kieferstück von einem Höhlenbären.

27. 4 versteinerte Zahustücäe von Rhinoceros.

28. Versteinertes Stück eines Elephantoii-Gelenkknochens; allem Anscheine ebenso aufge*

schlagen wie obiger Knochen aus der Friedrichshöhle Die letzteren Reste wurden in 1—1,60

Meter Tiefe in unzweifelhafter Zusammenlegung mit den Kimstprodukten gefunden

Zur genaueren Prüfung der übersandten Gegenstände wird eine Kommission ernannt, be*

stehend aus den Herren Beyricb, Hartmann, Kunth und Virchow.

Hr. Virchow’ macht im Anschlüsse an diese Vorlage folgende Mittheilungen;

Ich habe inzwischen in Folge der in der vorigen .Sitzung gemachten Bemerkung des Hm.
Beyrich über die Existenz von Fundstücken aus den Westphälischen Höhlen im Museum der

Bergakademie Gelegenheit genommen, mir einen Uel>erblick über die Sachen zu verschaffen.

Sie sind noch nicht übersichtlich geordnet, itule.ss gla\ibe ich doch ein paar Stücke vorlegen zu

müssen, weil sie charakteristische .Speciroiua menschlicher Einwirkungen darstetlen; sie sind

aus der R.äsenbecker Höhle Es ünden sich darunter ausgezeichnete Specimina, Geweihstücke

vom Hirsch, welche unzweifelhaft gesägt und ge.schnitten sind, so dass man über die Natur der

Operation, welche hier vorgeuommen ist, keinen Zweifel hegen kann. Es sind auch die Ober-

flächen, was das Alter betrifft, so vollständig übereinstimmend mit den andern Oberflächen,

dass kein Zweifel existiren wird, d.ass die SchniMe gemacht worvleh sind, lH.‘vor die Knochen

in die l/age kamen, aus welcher sie später herausbefonlert worden sind. Auch ein Stück einer

grossem Rippe, wahrscheinlich vom Ochsen, welche deutlich eingeschnitlen ist, liegt vor. Ich

behalte mir vor, auf die Sache später noch /iiruckznkommen
,
wenn es gelungen sein wird, die

Sammlung genauer zu durchmustem.

Herr Friede! legt eine Anzahl zum Thoil sehr gut gearbeiteter zwischen Rummelshurg und

Köpenick 3J' tief im Heidesande gefundener Bronzesachen vor, darunter ein von Um. Virchow
hur ein abgekniffeues Gussstück erklärtes Frl^(ment.

Hr. Jagor zeigt ein axtartiges
,
der beilartigen Framea ähnelndes Werkzeug aus Java vor

und macht auf die Abbildung entsprechender Gerätbe in Klemm’s Abhandlung aufmerksam.

Hr. A. Kuhn;
leb habe nur eine kurze Mittheilung zu machen, welche den Gebrauch der ältesten Schneide-

Werkzeuge betrifl't

Unter den indischen Opferrequisiten ist das sogen. Barbis, eine Streu von Ku^agras, einer

laoghalmigeo Grasart, die getrocknet nnserm Weizenstroh ähnlich sieht, nur grossere Blätter

hat. Dies dient dazu, die Opfergeräthe darauf zu legen und die Gaben für die Götter darauf

niederzusetzen
;
zugleich werden die Götter eiugeladen, sich darauf niederzulassen, um in Ruhe

die ihnen dargebrachten Gaben zu verzehren, ganz also, wie wir die.*« auch bei den römischen

I/ectistemicn finden. Dieses Barbis wird mm also von Ku^agras gebildet und es heisst in den

Vorschriften, der Opferpriester solle sich dazu eines Asida, d. h. einer Sichel beiiienen, oder

eine avvapar^us otler adavutparvus iL b. eine Pferde- oder Kuhrippe dazu nehmen. Diese

Schneidewerkzeuge, die er anwenden soll, müssen wir uns wohl in irgend einer Weise geschärft

denken, um tlie Dienste verrichten zti können, zu denen sie gebraucht wtirdeii. Eine Rippe

wird, so latitet die Erkläning des Brähmanam hierfür deshalb geuommen, weil das Auge des

Pra^patis, des Heim der (reschöpfe, sich mach vielfältig vorkommenden Erzählungen) in ein

Pferd verwandelt habe, und mit diesem heiligen Werkzeuge, das die Pferderippe darstellt, das

Gras sich besser schneiden lassen werde Das Wort Partus, welches Rippe bedeutet, heisst
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min Kutrleich offenbar we^en dieses Gebrauche« auch «die Sichel* und war an eini^n andern

Stellen als Metallwerkzeu^r erwähnt. Daneben steht ein anderes Wort Parafu^ (C sprich cLl

Dies heisst im spätem Sanskrit ali^tneiii Beil oder Axt; es ist dies ^ .(cb)* durchweg io

Sanskrit aus älterem k bervort^e^ant^en, so dass an die Stelle des spätem Para^us ein ältere»

Parakus zu setzen ist. Dies entzpricht aller ponau dem griechischen t/hyve und wir habeu

also den Fall» dass aus einem Worte, das ursprünglich Rippe heisst, der Begriff des Beiles hei

Indern und Griechen hervorgegangen ist. Ob auch die übrigen Völker des Aitorthums dieses

Wort gebraucht haben, lä.sst sich nicht entscheiden, nur sehr wahrscheinlich ist allerdings, das*,

auch vom Lateinischen dasselbe Verhultniss gilt. Als Wurzel hätten wir, da e «uf ältere« t

znrückführt. »Park“ anzuset/en; mit dieser nahe verwandt ist aber eine Wurzel «Falk*, welriw

statt der Tenuis im Anlaut die Aspirata zeigt und ausserdem an die Stelle des r ein 1 gt^ui

hat, aber ursprünglich r gehabt haben mu^s, da das älteste Indogermanisch kein I gekaom

hat und erst in den ans demselben entwickelten Kinzelsprachen 1 aus r hervorgegaugen Ut.

Diese Wurzel »Falk* liegt mm in dem griechischen welches -Schiffsrippe* bedeutet,

vor und ihm steht das lat falx, die Sichel, von gleicher Wurzel (Stamm Wei —) zur Seite.

Das Resultat ist also kurz dies, dass^ die Hippe bis in historische Zeit als Schneide- oder Hau*

Werkzeug bei den ludern gebraucht worden ist, und dass das dafür dienende \Vort in altem

Zeit gleichzeitig Sichel und schneiden»h*s Instrument atis einer Rippe bedeutet.

Ilr. Fritsch: Die Fortschritte der neuern Anthropologie sind grossentheils zurückz^-

führen auf die Verbesserung der dabei in Anwendung kommenden darstellenden Methoden. Die

selben verdienen daher eine besondere Berücksichtigung und es dürfte nicht uninteressaDt er-

seheinen, zwei der wichtigsten in technischer Hinsicht eingehender zu vergleichen.

Die gedachten Methoden sind: das geometrische Zeichnen mittelst de» Lncaeschen .\ppara

tes und die Photographie. Beide habeu ihre Vortheile und Nachtheile, Beide ihre Freunde aud

Gegner. Um das Gute und Schle<'fate «lerselben leichter erkennbar zu machen, hat der Vortra-

gende dieselben anthropologischen Objecte nach Iteiden Methoden alyebildet und erlaubt ska.

diese Proben der Gesellschaft vorzulegen.

Die früheren Darstellungen solcher Objecte sind der wis-souschaftlichen Venrleichunp kaum

zugänglich, da meist aus freier Hand gezeichnet wurde, und um möglichst viel mit möglich»t

wenig Mitteln zu geben, eine willkührliche Stellung gewählt ist. Zu dieser Klasse ge

hören z. B. die Blumenbach’schen Schädelabbitdungeii und iKK'h in neuerer Zeit hat mau west-

afrikanische Schätlel ebenfalls zum Theil in belicbi;^r .Stellung abbilden lassen.

Es ist dringend zu wünschen, dass diese .Art der Darstellung gänzlich verlassen wird: <1*

nur mehrere Aufnahmen in geraden Ansichten ein der Vergleichtuig zugängliches Material lie-

fern. Diese aus freier Hand zu zeichnen, ist kaum ohne beileutende Fehler auszuführen nutl

man braucht also dazu mechanische Uülfsinittel, unter welchen der Lucaesche Apparat und die

Photographie ol>CDan stehen

Hit dem ersteren werden l>ekaimtlich tlie Umrisse auf horizontaler Glasplatte au^zeicbnei

wie ein senkrecht ilarübcr hiug^führtes Diopter dieselben auf die Platte projizirt. Das Anfeeich-

nen soll mit Copirdinte geschehen und das Bild von dor Glastafel dann auf Papier abgednickt

wepien. Es hat dies Verfahren den Uebelstand, «lass die Contouren leicht breit werden, u»k«

aneinander hiidaufemle Linien verschmelzen gern, ausserdem wird durch das Abdrucken Rechts

zu Links und das Original geht verloren. Diese Uel>el8tan<le lassen sich vermeideu, wenn mu\

sich des Glaspapiers zum Aufzeichuen l»edient, welches auf die Platte aufgeklebt wird, voraui

die Umrisse mit der Kalkirnadel eiugeritzt werden. Man erhall so ein Bild mit äusserst feinen

Contouren, welche mit dunklen Farbstoffen eingerieben atif Weiss leicht sichtbar erscheinen,

sich beliebig Rechts oder Links nachzei''bnen lassen und der originale Entwurf bleibt erhalten.

In »olcbeu Aufuahmeu ist die Perspective durch <lea Apparat ganz beseitigt und Distanzen,

welche genau parallel der Glasplatte lagen, müssen darin der Theorie uacb der uatnrlkfaen

Grösse vollständig entsprechen Es ist alier einleuchtend, dass l>ei den io Frage kommenden

Gegenständen (wie Schädel, Becken etc.) sich keine Stellung tioden lässt, in welcher alle sym-

metrisch sich entsprechenden Punkte dieselbe Lage zu der Glasplatte hätten, da eine gewisse

Schiefheit den Objecten als Regel eigen ist, die Projectiou wird also alle der Tafel nicht pa-

rallelen Dimensionen verkürzt erscheinen lassen, und wenn diese Abweicbongeu auch gerinn

sind, so rons-s es doch wünsebeeswertb erscheinen, neben der Zeichnung Messungen le
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haben. Ea wurde hier roraus^setzi, daas der Apparat wie Zeichner votlkommen arbeite, aber

mail kann nicht leuffnen, daae dies ideale Anforderuni^n sind; will man nur einif^ermassen

exact zeichnen, so ist die Arbeit unter allen Umständen zeitraubend und der längere Gebrauch

des Diopter s strengt die Augen sehr an. Wird schneller gearbeitet, gehen die Details verloren,

scharfe Vorspriinge, Ecken etc, werden leicht abgerundet, und die Linien bekommen einen ge-

wissen arabeskenartigen Schwung, der den Knochen wahrhaftig nicht eigen ist; manche Puhli-

cationen solcher Scbädelzeicbnungen lassen diesen Kehler al>er deutlich erkennen.

Die angestellte Controlle der Zeichnung mit den gemessenen Dimensionen (die letzteren

waren als Linien in die vorgelegten Proben an den betreffenden Stellen eingetragen) ergab trotz

iter aufgewandten Sorgfalt doch öfters nicht unbe<leutemle Abweichungen.

Endlich ist ein berechtigter Einwand gegen die Lucaesche Methode, der auch von andrer

Seite (Welcker) erhoben worden ist, dass durch dieselbe das Pbysiognomische des Bildes ver-

loren geht und wir keine Anschauung erhalten, die sich mit unseren durch direkte Betrachtung

des Objectes gewonnenen \ orstellungcn vergleichen Hesse, indem wir auf der Netzhaut perspec*

tivische, al^r keine geometrischen Bilder erhalten. Die Zeichnung mit dem Lucaeschen Apparat

ist also eher eine graphisch dargestellte Zahlentabclle als ein Bild, besonders da sich dieaelbe

mehr oder weniger auf ilie Umrisse beschränken muss und die weitere Ausführung doch der

.Auffassung des Zeichners anboimgegebeu wenlen wird.

Bei photographischen Aufnahmen ist dies nicht der Fall. Hier bleibt «lie Perspec-

tive im Bilde, man erhält Umrisse und Flächeiiansicbteu gleichzeitig, und die Darstellung macht

daher einen natürlicheren Eindruck.

Freilich hat die Photographie auch ihre grossen Uebelstände. Es wird der Einwaud gegen

dieselbe erhoben, man könne häutig Portraits von Personen sehen, die absolut unkenntlich seien,

was allerdings aus verschiedenen Gründen Vorkommen kann. Der Portraitphotograpb sucht ein

schönes Bild zu liefern und wählt daher eine i^rojection, welche er vom künstlerischen Stand-

punkte aus für die günstigste hält; diese ist aber vielleicht der aiifzunebinendeu Person ganz

fremd, das Gesicht wird also künstlich entstellt; oder die gewählte Beleuchtung Uiiischt durch

grelle Contrastwirkuiig etc eine abweichende Gestaltung vor; o<}er die Perspective ist über-

trieben worden; oder endlich die benutzten Objective sind ungeeignet gewesen.

Dies Alles ist für wissenschaftliche Darstellungen möglichst zu vermeiden: Künstlerische

Auffassung ist durchaus unerwünscht, indem man hier erst recht gerade Ansichten zu be-

nutzen hat; die Beleuchtung wählt man am besten möglichst von vorn, um die schädliche

Contrastwirkung zu vermeiden; die Objective müssen frei sein von sphärischer Aberration und

dürfen keinen sehr grossen Oeffnungs winke! haben.

Das letztere Moment ist von besonderer Wichtigkeit, weil die Objective mit grossem Oeff-

DUDgswiiikel die Perspective stark übertreiben und dadurch die scheinbaren Verzerrungen in die

Bilder bringen. Den geometrischen Zeichnungen am ähnlichsten sind Aufaabmen mit Stein-

beil's Aplanat und Dalimeiers Triple* oder recto-linear Lens; weniger empfebleuswerth w^u
der grosaen Oeffnungswinkel sind Dallineier's wiide- angular Lens oder Busch's Universal triple,

sowie die Pantoscop- uud Augenlinsen.

Das Steinheil'.sche Aplanat entspricht im allgemeinen den hier in Frage kommenden Bedür-

nissen am besten. Bei der Aufnahme ist noch besonders zu berücksichtigen, dass die Entfer-

nung des vorderen Focus stets eine gewisse Grösse haben sollte, und man also dem Objecte

unter keinen Umständen näher als höchstens auf 4 Kuss mit dem Apparat kommen sollte; will

man daher Bilder erzieleu, welche über } natürlicher Grösse hinausgehen, so muss man schon

die Objective von bedeutenderem Durchmesser anwenden. Für \ natürlicher Grosse wurden eine

grössere Reihe von südafrikanischen Schädeln mit Dallmeier's Triple-liens No. 2 aafgenoinmeo,

in welchen zwar die perspec tivische Verkürzung immer deutlich messbar ist, deren Habitus sich

aber doch der geometrischen Zeichnung schon sehr nähert. Diese Annäherung ist al>er aus-

reichend, da der physiognomische Eindruck nicht gänzlich vernichtet werden sollte, und es ge-

eigneter erscheint, die genauen Dimensionen «lurch ausführli<‘he Messungen derselben Objecte

festzustellen. Die Betrachtung der photographischen Tafeln ergiebt zi^^leicb äla einen in die

.Augen springenden Vortbeil, da.ss die ganze Reibe der Abbildungen mit demselben Objectiv, in

derselben Entfernung aufgenoromen, sofortige Vergleichung unter sich erlaubt, da die Perspec-

tive in allen ganz in gleicher Weise wirken musste. Die perspectivische Verkürzung, welche
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ein hestimmteA Ohjertiv giebt, ist endlich so zn controlliren, dass die Basis der Ver^ei-

chunc auch für andere Aufnabnieii leicht f^funden werden kann, sobald man nur genau weis»,

mit welchem Objectiv sie gemacht worden sind.

Werden die photographischen Aufnahmen in geringerer Entfernung als die oben angej^ebfDf

ausgeführt, was nothwendig ist, um mit den Objectiven mittleren Durchmessers ein Bild auf |

der natürlichen Grosse zu bringen, so ers''heint die Photographie der geometrischen Zeirhnow

schon sehr unähnlich und macht auch auf normalsichtige Augen wegen der übertriebenen Per

spective einen fremdartigen Eindnick, es ist al>er auch dann falsch von Fehlern zu spreeh«!,

welche das Objectiv in das Bild brachte, da die Abweichungen durchaus den Kegeln der Ga-

tralperspe« tive entsprechen, so lange die Linse (wie die oben genannten es tbun) überhaupt c«

rect zeichnet. Das Unnatürliche entsteht nur dadurch, dass der Augenpunkt im Bildr

für normale Sehweite zu nahe liegt.

Um die Unterschietle solcher photographischen Aufnahmen von der geometrisches Zekb

nuug sichtbar zu machen, wurden <lie mit dem Lucaescben Apparat gewonnenen Umrisae phe

tographisch auf die Hälfte reducirt und dieselbe Ansicht dea Objectes (Racenbecken) zugleich io

j der natürlichen Girösse mit demselben mittleren Focus aufgenommen. Durch Auflegen ütf

Pause der rwtucirteu Umrisszeicbnung auf die Photographie wird die perspectiviscbe Verecbie

bung in den einzelnen Theilen sofort ersichtlich. Abweichende Ansichten desselben Beckens erscbci

nen, obgleich mit demselben Objectiv und in gleicher Entfernung aufgenommen, von verschiede-

nor Grosse, je nachdem die Hauptmasse der Knochen vor oder hinter dem mittleren Focus

legen hat

Für Darstellungen in so grossem Maasstab dürfte es sich daher empfehlen, wie der W
tragende es l»erei1s pniktisc^i durchführt, l>eide hier behandelte Methoden in der Weise zu ver-

binden. dass man den photographisch re*lucirten geometrischen Umriss zu Grunde und d«

Ausführung der Flachen alsdann nach einer ebenso gefertigten Aufnahme derselben Ansicb'

hiuzufügt

l’nter allen Umständen wart eine solche Reduction des geometrischen Umrisses bei alko

(»bjiK-leu von giösseren Dimensionen bei weitem der gebräuchlichen Verkleinennig mittelst de»

StorrhschnaV^tds vorziiziehen, da die letztere keineswegs sehr leicht in correcter Weise sustj

führen ist, während jede« gute photographische Objectiv so frei ist von sphärischer Abemtiw

da.s8 cs, so lange man nur .Sorge tragt, die optische Axe genau senkrecht gegen die aofzuorc

mende Fläche zu steilen, abgesehen von den Rändern des Gesichtsfeldes, nomoglich ist, dk

Fehler durch Messung zu coustatiren

Schliesslich sei noch erwähnt, dass der Uebelstaud der Photographie zu viel unwesentlicb«

Details in Bezug auf die Struktur der Oberflächen zu geben und Farbenunterschiede in den Ob-

jecten in gleicher Weise wie .Schatten aiiszudrücken, gewiss ein sehr störender ist, zumal

man solche Aufnahmen als Vorlagen für den Zeichner verwerthen will. Man lernt aber »br

bald die Bilder richtig zu erkennen, um das Störende daran zu eliminiren, und wenn auch

fänglich zuweilen missglückte Versuche zu Tage kamen, so hat der Vortragende doch itets

schliesslich Künstler gefunden, welche den Anforderungen gerecht zu werden verstanden und «kb

ihrer Aufgabe zuweilen mit l^ewundeningswürdiger Leichtigkeit erledigten.

Herr Virchow hält einen Vortrag

Üeber GesichUarnen.

(Vergleiche Bericht Seite 73 dieses Heftes.)

Hierzu bemerkt Hr. v. Ledebur, dass nach seiner Ansicht auf den Vasen aus Pomiw^

eilen das Oblonguni in dem untern Theile der Dekorirung wohl den Grundriss des Grabes dw

stellen solle, und es solle in der Reihenfolge der Figuren von unten nach oben ohne Zweite!

das Ijiterirdische, tlas auf der Erde Lebende und das Planetarische, das Üel»erirdi8che angedet-

tet sein.

Hr. Bastian »cfaliesst sich der Ansicht des Hrn. Virchow an, dass nur aus einer groseenj

Henge des Materials Schlüsse gezogen w erden dürfen, worauf die Uebereinstimmuug an ganz esi-

feriiten Gegenden gefundener Vasen )>erube. Sobald nicht spotdelle Anhaltspunkte für

C’onfakt dieser verschietlenen Völkerschaften vorhanden seien, mü.sse man stets ans Aehnlichk«^

in der Form ihrer Gefässe auf einen gleichen Ideengang scbliessen. .Aebnücbe Formen h^'
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gegneteD in Polynesien und Mexico, besonders aber in Peru, wo auffallender Weise eine Klasse

der Hausgötter auch Kanoben genannt werde. Für den hier g(^benen Fall sei die bereits

von dem Vortragenden angeregte Bemerkung festzuhalten
,
dass fiie sonst aus Etrurien und .Ae-

gypten bekannten Formen sich auf beschrilnkter Localitat am Ausgang einer alten Verkehrs.strasse

wiederfinden, die schon seit ältester Zeit betreten war Solche Knotenpunkte alter Handels

Verbindungen bieten stets schwierige Complicatiouen
,

bei denen man sich hüten muss sogleich

auf ethnologischen Zusammenhang zu schliessen. Reiche Handelsplätze tdlden überaii Anzie-

hungspunkte für Priester der verschiedensten (’ulte, die dort Filialen errichten für Colonien odei

Factoreieu ihrer Landsleute oder vielleicht auch nur für die Kaut'leute und Schiffer aus den-

selben, die dort vorübergehend verweilen So zeigen die Häfen Vorder- un«l Hinterindiens stets

eine bunte Sammlung aller möglichen Tempel un<i Kirchen, die ßrahuianen werden seil»st bei

den Petroleumquellen Boku’s und Astrachan s getroffen. Schon Namen werden in solcher Weise

auf weitesten Kreuz- und Querwegen umhergetrageu, wie viele Beispiele beweisen.

Der Vorsitzende legt folgende schriftliche .Mittheilung des Hni Prof, üöppert sen. in

Breslau vor.

Bemerkungen über das Vorkommen des Elen ln Schlesien.

Wie ich aus der sehr interessanten Abhandlung des Hrn. Prof. Dr. Virchow über die

Pfahlbauten im nördlichen Deutschland ersehe, fehlt es in Pommern und vielleicht auch in

der Hark au begründeten Nachrichten über das Vorkommen des Elenthieres in historischer Zeit.

Aus frühester Zeit liegt für Schlesien auch nur eine, aber sehr unzuverlässige Angabe vor.

Nach Friedrich Schmaus (Historisches Staats- und lleldenkabiuet Schlesien, 104'J) hätte Schlesien

im 12ten Jahrhunderte ausser Litthaueu damals den stärksten Kleuwildstand gehabt. Boleslaw 1. habe

U8Ö in einer zweitägigen, mit 1205 Treibern veranstalteb n Jagd bei Oppeln nicht weniger als 8G0

Eienthiere erl^t. Jedoch ist es mir ebenso wenig wie Hriu v. Hangwitz, der sich mit histori-

schen Untersuchungen ober das Vorkommen des Klenthiercs l>eschäftjgtG, gelungou, diese Schrift

zu verschaffen, von deren Existenz wir auch nur durch J. K. v. Train (Neues Taschenbuch für

Natur-, Forst- und Jagd-Freunde, von Schultes und Schnitze 13f. auf D. I. 1S53, Weimar ls63

bei B. F. Voigt) Kunde erhielten. Unser überaus kundige Staat.sarchivar Herr Prof. Dr. Grün-

hagen, den ich darül>er befragte, bezweifelt die Wahrheit dieser Angaben. Er bal>e das histo-

rische Material soweit es Schlesien betrifft, bis zum Jahre 1250 ziemlich genau kennen gelernt

und nichts über das Vorkommen des Elenthieres darin gefunden, wohl aber zahlreiche Stellen

dl*er das Vorkommen von Bibern.

Unter allen Umständen war das Andenken an einstige heimathliche Existenz des Eleu in

Schlesien so erloschen, dass es selbst Schweiikfeld, der die erste Fauna Schlesiens 1603

schrieb, gar nicht einfällt, darauf zurückzukommen, sondern er sich nur begnügt, es zu nennen

und Ungarn, Littbauen und Preussen als seine Ueimath zu bezeichnen, woher häufig Haut und

Klauen nach Schlesien gebracht wurden, welche letztere mau damals, wie leider auch noch heut,

zu allerhand abergläubischen sympathischen Kuren gebrauchte.

Pastor Herrmann, der Verfasser der, zu ihrer Zeit geschätzten und heut noch in paläo

graphischer Hinsicht wertbvollen Maslc^aphie erwähnt in seiner Schrift: Ueber einen in Hassel

gefundenen Elenthier Gels 1729, dass 1675 ein Elcnt in der Baron Bibra sehen Heide bei

Modlau, 4 Meilen nördlich von Liognitz erlegt und auf der Tafel des letzten der Plasten, Her-

zog Georg von Brieg, am Hichaelistage verspeist worden sei. Von 2 im Oelsnischeu 1661 und

1663 erlegten Elch oder Elend berichtet Siuapius (Olsnographia, Leipzig 1707, S. 24). Die

Thiere erschienen dort überall als seltsame, ja unheimliche Wesen und gaben zu vielerlei Be-

fürchtungen und Ahnungen Veranlassung*), woraus wohl bervorgeht, dass es schon damals zu

den grössten Seltenheiten gehörte. Inzwischen werden noch in dem nächsten Jahrhundert drei

Fälle Dotirt, die wohl ebenfalls wie die vorigen als Einwanderer aus den Nachbarländern zu be-

•) ,Vor dem Absterben des geliebten Herzogs Sylvius von Gels say Anno 1663 den 7. Ok-
U)ber ein Elend im Forstenthume Gels gefallt und Tags darauf in die fürstliche Residenz ge-

bracht worden, von welchen an diesen Orteu sonst unbekannten und seltsamen Thiereu die

weninten etwas Gutes, sondern das darauf erfolgte Elend und Wehklagen ominirt hätten.*

ln Brieg war mau ebenfalls über das plötzlich zum Vorscheine gekommene Thier erschrocken
and fand die Beeorrai&se ganz gerechtfertigt, da 6 Wochen darauf der letzte Plast, die dama-
lige Hoffnung des Landes, schnell von den Blattern dabingerafft wurde.
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trachten sind, nämlich 1725 bei Stein in der freien Standesbeirachaft Wartenber((, dann 1743

den 25. September in Lampersdorf bei (^)s, dessen Andenken der damalitre Besitzer K(^

witz durch ein gfrossee Oelgemälde zu feiern suchte, welches heut noch im Schlosse rorhaDdeti

ist; und, nach Mittheilungen des Ilm. v. Uaugvitz zu l>ralin im Lubiinitzer Kreise 177^

(v. Haugikitz: Letzte Spuren des Vorkommens des Elen in Schlesien. Jagdzeit, von Albert

Hugo, 1S64, 8. 507). lin Anfänge des vorigen Jahrhunderts, 1729, wurde auch ein vollstindi

ges, fossiles Elenthier 18—20 F. tief im >^'eingarten bei Massel bei Trebnitz gefunden und un

dem Pastor zu Massel, wie oben erwähnt, beschneiten und abgebildet, von dem jedoch nkhu

auf unsere Zeit gekommen ist. Einzelne (ieweihreste fand ich 1827 in einer Mergelgrul« iq

W ittgendorf bei Sprottau, dann spater v. Prittwitz eines von t>edeutender Grosse zu CsTalka

l*ei Trebnitz, welclie ich 1828 besc hrieben und (iem hiesigen anatomischen Kat>inet übergeben

habe, ln Galizien ist nach Prof. Dr Zawadsky (Fauna der rializisch-ukraiiiiscben Wirbelthierr;

•Stuttgart 184(N 8. 83 und Temple: Die ausgestorl^enen Süugetbiere in Galizien. Pesth ls69.

1760 das letzte Thier dieser Art gt^chossen worden. Dass es mir einst auch gelazig, Knocbf!}

des Renntfaieres und Riesenhirsches - letztere in einer Mergelgnibe zu Wirrwitz bei Breslai

— zu ermitteln, ist schon früher von Dr llensel erwähnt worden.

Br. Virchow bemerkt, dass auch er bei seinen Nachforschungen nach Friedrich 8chnau>

in der Königlichen Bibliothek keinen Erfolg gehabt bal>e. \ ielmehr bat sieh berausgesteüt.

dass Johann Jacob .Schmaus das historische Staats- und Hehien-Cabinet, Halle 1718— Idbenuv

gegei^en habe, ln den III Eröffnungen desselben sei es ihm jedoch unmöglich gewesen. irg«o>i

ein Wort vom Elen zu finden, und es müsse daher wohl angenommen werden, dass der enrihnie

Br. V. Train keine sehr lauteren Quellen gehabt habe. Auf alle Fälle sei es wunschenswertb.

die historischen Thatsachen über alle aussterbenden Jagdthiere zu sammeln, und die Geeellsdufi

werde gewiss ähnliche Aufklärungen gern entgegennehmen. —
Herr Hartmanii hielt einen Vortrag über die physische Beschaffenheit der Deokastäronf

und erläuterte denselben durch Zeichnungen

Druck TOD U«br. Uager (Tb.GriiniDj io b«xUo, FrlMlricawtr 94.

I
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Zur Amazonen -Sage.

Bei dem Kriegszustände*) wechselnder Hegemonie, in welchem in

Afrika die in ihren Geheimbünden intriguirenden**) Geschlechter leben, ist eine

Trennung, wie sie besonders auf weiblicher Seite bei den Amazonen hervor-

treten würde, nichts so fernliegendes. Auf den Antillen wurden die in die

Berge geflohenen Eingeborenen von den Caraiben als Cavres (Waldmen-
schen) bezeichnet, hiessen aber in der W eibersprache (also bei ihren eigenen

Frauen, die jetzt zur Vermählung mit den Eroberern gezwungen waren) Eyeri

oder Männer (als ihre früheren Männer). Eine Ermordung der Männer wie

unter Hypsipyle’s Leitung auf Lemnos (als thracische Sklavinnen bevorzugt

waren), könnte also eine Genossenschaft der Frauen an der Küste gebildet haben,

die (vielleicht früherer Knechtschaft eingedenk) sich nicht wieder so unmittel-

bar mit ihren vormaligen Männern vermählt hätten, sondern (bei der Noth-

wendigkeit die Fortpflanzung aufrecht zu halten) sie nur zeitweis zugelassen

haben würden, wie die auf der Insel Mandanina (Martinique) die Canibales

(s. Petrus Martyr.). Die Frauenregimenter Dahomey's, die als vom König be-

günstigt, die Männer tyrannisiren, halten sich diesen gleich, und auch die

Amazonen Hinterindiens tragen keine Scheu sich neben ihnen nackt zu baden

(ä. Camd), da mit dem Gefühl untergeordneter Schwäche, das derSchaam wegfällt.

Die mit den Männern in den Eirieg ziehenden Frauen müssen wie die der Cimbem
oder mehrere Indianerstämme Brasiliens***) zur Kriegsführung fertig sein, wäh-

*) I» den von den Acgineten hei den Orgien der Göttinnen Auienia und Damia eimteführ-

tea Chören wurden nur die Frauen, (nicht Männer) verspottet und ähnliche Get>räuche Ixeitau-

den (wie ilerodot zusetzt) bei den Epidauriern nnd sonst. Den der Bond Dea gefeierten Ceremo-

aien durfte dagegen kein Mann beiwohnen.
**) Als Orpheus mit thraldschen Männern in einem Gebäude die Mysterien feierte, wurde er

von den auflauemden Weibern, die sich der Waffen l>emächtigt hatten, zerhackt Zur liestän-

digen Strafe und Erinnerung an die Ermordung Orpheus tättowirten die Thracier ihre Weiber
(nach Phanokles). Nach Arrian führte König Phanokles bei den Thraciem die Polygamie ein.

***) Nach der japanischen Encyclopnedie ( Wa-kan-san-sai-dzon-ye) lag das Königreich der

trauen (Nyo-niu-yok) im Osten von Fousang (s. de Rosuy). Nach Mela zogen die W'ciber der

barmaten, denen desshalb gleich nach der Geburt die rechte Brust ausgebrannt wurde, mit den

Männern in den Krieg. Die Amazonen jenseits Albanien begatteten sich periodisch mit Gar-

ganeem im Gebirge Ceraunia (s. Strabo).

Zeittebrift fnr Ktbooloele, Jabrgaas 1S70.
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rend daheim Zurückgeiasseue in fremde Gewalt fallen mögen, wie die der

Scythen, die bei deren Rückkehr befreit werden mussten. Das Reich der

Chorasmier, die das Joch der Perser abgeworfen hatten, erstreckte sich bis

zu den Grenzen von Colchis, und dem Land der Amazonen, wohin König

Pharasmanes sich erbot, Alexander zu führen.

Unter deu früh (schon vor der Zeit des Homer) Asien durchziehenden

Eroberern fand sich auch ein Volk, in dem (wie es häufig geschieht) die

Frauen am Kampfe Theil nahmen und vielleicht (in der Rivalität der Ge-

schlechter) eine zeitweise Oberhand über ihre Männer (wie es bei südafrika-

nischen Stämmen vorkam) erhielten (unter einer der Königin*) Gingha in Ma-

tiambo gleichenden Virago) und so Anlass zu der Sage von den Amazonen gaben,

die Ephesus, Cumae, Smyrna, Myrinae, Paphos (s. Strabo) gegründet. Mit

Herkules in Beziehung gesetzte Kriegszüge der Griechen bekämpften diese

(ihre Colouien molestirenden) Barbaren (s. Diodor) und Herodot erzählt, wie

die (wahrscheinlich nach Tödtung der Männer durch die Sieger) auf einem Schiff

fortgeführten Frauen die (ihrer kriegerischen Natur nicht gewärtige) Mannschaft

niedermachten und dann an die Küste Scythien's getrieben seien, wo sie mit

den Jünglingen der Scythen (unter Bewahrung einer Doppelsprache) ein ähn-

liches Verhältniss eingingen, wie umgekehrt (unter Hegemonie der Männer)

die Cai'aibeu mit den Frauen der Antillen. Themiscyra**) am Thennodon

gilt für ihre alte Hauptstadt, und Hippoerates berichtet von den Sauromaten

am müotischen Sumpf (die er in der allgemeinen Bezeichnung der Scythen

einbegreift), dass sie ihren .Mädchen mit glühendem Kupferblech (wie sich auch

Scythen brannten) die rechte Brust vertrockneten (ähnlich sonstigen Entstel-

lungen an Lippen und Ohren) und ihnen nur nach Erlegung dreier Feinde

das Heirathcn gestattete. Priamus unterstützte die Phrygier gegen die Ama-

zonen.

Wenn sich die Städtegründungen der Amazonen in Kleinasien besondert

auf äolischen Gebieteu bewegen und vorwiegend an äolische Siedelangen an-

•) Von Dereeto o<ler .ttorgati.s gelwreii, dehnte Semiramis (Gemahlin des Uannes) ihr«

Krobeningeii (nach Ninus Tode) auf Indien aus (s. Ctesias). Von Samnmramit, Gemahlin tlf?

Uoulikhous III., wird Babylon verschönert. In Egypten, wo (nach Herodot) die Frauen di«

Geschäfte der Männer laworgten , führte Brinothris (Ba-neter-on) die weibliche Thronfolge ei»

(II. Dynast.). Die Aina/.oneukönigin Myrina war (nach Diodor) Freundin des llorus, Sohn

der Isis. •

’*) Nach Diodor waren die Gorgonen ein' Weibervolk des westlichen Libyen (iui Kampf mit

den Auiar.ouen). Die eingeborenen Gorgonen wunlen (im Gigantenkampf) von Pallas besiegt (t.

Euripides). Die Graecii waren ilio nngeiihdlelen Töehter des l’horeys und der Ccto (Denn, Fem-

phredo, Enys). In Annenicn lag die Landschaft Gorgodylene. Der Gorgoueukopf als /lopuotejuior

(Scbreckbildcr) diente zu Amuletten (;'0(iyöi'ioe). .Tarn cohabitantibus Auglicis et Nonuanni» «t

alterutruni uxores ducenlibus vel nubentibus, sic permixtae sunt nationea, ut via discemi po^i'

hodie (de liberis loijuor) quis .\uglicus, quis Nonnannus sit geilere, exceptis dmntoxat ascriptiliis.

qui villani dicuntur, qmbus non sit liberum obstautibus domiuis suis a sui Status caudiliem'

discedere (unter Heinrich II.).

i
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schliesseo, so folgt dies schon aus dem höheren Alter des äolischen Stammes,

indem damals, als Jonier und Dorier ihre Colonien nnlegten, die von Belle-

rophon und Herakles in Asien, von Theseus*) in Europa bekümjiften Amazo-

nen schon aus der Geschichte in die Sage zurückgetreten waren.

Die uralte Stadt Kyme in Aeolis leitete ihren Namen von der Amazone

Kyme her und ihre italienische Filiale Cumae rühmte sich ebenso Sitz der

Sibylle zu sein, wie (nach Strabo) Erythrae**) oder Knopupolis unter den jo-

nischen Städten Kleinasiens. Nach der Eroberung von Ephesus, wo
(wie bei dem Cultus auf Paphos) die Natui-göttin in ihren Tempel ein-

geführt wurde (wie Ares in den der Insel Arethias durch die Amazouenköni-

ginnen Otrere und Antiope) wurde die äolische Stadt Smyrna, die später zum

jonischen Bunde übertrat, durch die Amazone Smyrna erbaut, die äolische

Stadt Myrina durch die Amazone Myrina; in Annaea in Carien war die Ama-

zone Anaea begraben (Steph. Byz.) und die aeolische Stadt Cisthene lag

(nach Aeschylus) auf den gorgouäischen Feldern, so auch in Asien"*) die in

Afrika mit den Amazonen kämpfenden Gorgonen ( die unter ihrer Königin

Medusa von Perseus besiegt wmrden) belebend. Der Muttersitz der Amazonen

concentrirte sich indess am Tbermodon, wo die Königin des von Weibern

beherrschtenf, Volkes die Männer zu weibischenff, Arbeiten degradirt+i^', und

Themiscyra am Pontus gebaut hatte, neben den Amazonenstädten Lycastia

und Chalybia in der Nähe der Gefilde des Doreas ( s. Pherecydes ). Die

Kriegszüge ihrer Tochter verbreiteten den Schrecken des Amazonen -Namens

bis nach Thracien, Herakles aber bezwang §, die stolze Hippolyta, und wenn

*) Die Amuonia gehörte zu der Atthis, ein Epos von den Gründungssagen Athens.

**) Kaulonia (Colonie der Krotoniaten) von Kaulos, Sohn der Amazone Klete, gestiftet.

*'*) Vorher Bat toi (s. Suidas). Battus war der afrikanische Königstitel der Griechen in Cy-

retie. Die Bottiaer bei Tharma stammten von Kreta. Zeus Bottiaeus ward in Pella verehrt

Die phrygische Sibylle heisst Sarysis (Cossandra) oder Taraxandra, die samische die chal-

däiacbo (Noah's) Sambethe. Von Teresias stammend biess Manto XißoHa (^>ir«tij. Der Arkadier

Bvander kam von der weissagenden Nymphe Themis (Carmenta oder Tbespiadas) begleitet zu

Faunua in Italien (s. Dionys.) und angeblich nach dem neugegründeten Cnopus. Der Dienst des

Gottes Kneph in Memphis war ein geistiger, der vor dem mit den Aetbiopiem eingoführtcu

Tbierdienst zurücktreten musste.

t Nach Alex. Polyhistor erhielten die Hebräer ihre geschriebenen Geshtzc von der Mmaoi

genannten Frau. Nach Herodot versahen die Frauen Aegyptens mämdiche Geschäfte, und natdi

Xymphodorus hatte Sesoetris die Männer an weibische Beschäftigungen gewöhnt (wie t'ynis die

Lydier), um Empörungen zu verhindern. Die Königinnen als mit einem Bart dargestellt, können

nicht häufig in ihrem Geschlecht auf den Monumenten erkannt werden. Guter den Thaten des

Tbutmosis I. «erden die Seefahrten nach Puu der gleichzeitig regierenden Königin beigolc*gl

(die in Aethiopien Candake heisst). Diese Königin Misaphris von den Edlen aus Puu als Aten

(Somiendiscus) angeredet, wurde durch Thutmosis III. auf vielen Monumenten ausgeirjscht.

tt Bei der Zerstörung der Kscbaltriya durch Rama fanden sich unter den Geretteten

Einige der Haihayas, die von der Erde als Frauen verborgen wurden (nach dem Kadjadhariua).

tt+ Hesiod klagt über das Unglück, das dem Menschen durch das Dasein des Weites er-

wachse, das von Aphnnlite mit Eitelkeit, von Hermes mit der Lüge ausgestattet.

$ Nach dem Ueiratbscontract besasseu in Egypten die Frauen Controle über ihre Männer

(s. Diodor.). Bei den Dichtem biessen die Frauen Friedeweberinnen (Ettmüller).

U*
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auch Penthiselea uach Troja Hülfe senden mochte, so erlag d6ch dann da»

Weibervolk den Hellenen in der Schlacht am Thermodon, und die durch

Ermordung der Mannschaft befreiten Gefangenen, die auf ihren, Wind und

Wellen preisgegebenen Schiffen nach Kremnoi am Mäotis trieben, vermochten

nicht langer die Suprematie ihres Geschlechtes behaupten, sondern mussten

sich begnügen mit scythischen Jünglingen, das Mischvolk der Sauromaten zu

bilden, iu dem die Amazonen zwar noch ihre kriegerischen Sitten bewahrten

(nach Herodot), aber doch nur an der Seite*^ der Männer kämpften und sich

*) L>er Häuptling der Hundrucus war iu der Schlacht von seinen Frauen (wie Amenbotep

IV. von seinen Töchtern) umgeben, die die auf ihn geworfenen Geschosse aufüngen. Nach Nie«-

tas Choniata (1149) waren die Alamancn von Amazonen begleitet Mta xiü

nnQ flklr} flty9totl(in ijtij x{wo6nov( naQtuyo/H€t no, Korrat-al’aia,

Tochter des Mogtehid von Kazwyn, schloss sich der Secte des 1860 blDgerichteteo Bab an, qib

den Frauen (die sich auch unverscbleiert zeigen durften) dieselben Rechte, wie den Männ^m

zu verschaflen. Sie wurde (nach Gobineau) verbrannt lin Teheran). l>er Brustpanzer voa

kriegerischen Frauen wurde (nach Wagner) bei Schweidnitz gefunden, (ebenso bei Braunfeb,

Cottbus, Kartzen, Kobelwitz). In Quito nahmen die Frauen am Kampf gegen die Conqnistadores

TbeiJ. Unter den für Khalid ebn Said s Verstärkung durch Abu Hekr in Medina zusammeo-

gezogeuea Truppen fanden sich (nach Wakodi) die von Dhoul-Kela geführten Himyaritcn mit

ihren Frauen, Niederlassung in den erol>erten Ländern beabsichtigend. Scotorum natio uso-

res proprias non habet (Hieron.) Die alte Kriogersecte Shiva’s oder Rudra's ist die der taazn-

den Pfauen, mit ihren Helmbüschen, wie seine Krieger heissen, oder der Kampfbäbne (Eukku*

tas), die auch seinen amazonischen Genossinnen eignen (s. Eckstein). Im Cauca*Tbal (is

Cali) kämpften die Weiber im Kriege mit (in Neu-Granada). Die kri^eriseben Junghaueo (öi^

pala) der Slaven brannten die rechte Brust Libussa war von streitbaren Jungfrauen

Lege etium institutum esse, apud Etniscos ut communes sint mulieres, bas vero diligentissämzin

cuiam habere corporis saepeque exerceri cum viris, saepe vero etiam inter se ipsas, nee enim turp«

illis haberi uudas conspici (Timaeus). Bei den Goiatakazes (in Brasilien) oder Waiiayiuze?

kämpfeu Männer und Frauen (s. Laet) b. Espir. Sant. Im Grimnismal wählen sich Fri^

ihr Gemahl Odin jeder seine eigene Schützlinge, auf die sie Hlidscialf herabschwuren. Fr»**

(Wodan’s Gattin) verschafft durch Verschiebung des Bettes den ttegünsiigten Longobarden Ath

Sieg ^nach Paul. Dial.) ln der Oberpfrlz trägt Woud den Gürtel des Herrschers (s. Scbünwerthr

als Gatte der Freid (wie Thor den megingiord der Stärke). Maori (Jungfrau) entspricht (goth.)

mouve (mhd.) oder die Vette (nach Grimm). Every Buccaneer bad bis cbosen and declared com

panioD, between whom property was in common and if one died, the survivor was the inheritor

of the whole. This was called by the Frencb Matelotage* (s. Bumey) Statt der Laren (der

Genien der Männer, hatten die Frauen weibliche Hausgötter oder Junonen Ante Deucahotü^

tempus regem habuere Cercopem
,
quem, ut omnis antiquitas fabulosa est, biformem tradiderr

quia primus marem'focmiuac inatrimonio junxit (Justin.) Bei Hof erscheinen die Weiber, ab

Gewafbiete (in Aracan), während ihre Männer das Haus halten (s. Ritter). Bei der

treten die männlichen Formen Fro uud Niord henor, bei Tacitus ihre frühen weibliche Wand-

lungen als Freya) matcr deum ut formae aprorum als Eber (GuUinborsti) und Nerthus (YW
der Erde.) Rerefrenonim (Rerefenorum) et Sirdifenorum (Geogr. Rav.) patriae homines, ut ait

Aithanarit, Gothonim philosophus, ru{)cs montium babitant et per venationes, tarn viri, quam

mulieres vivere. Ritter sieht in den kriegerischen Frauen der Kurden (nach Hallabji) die Nack

kommen der von Atropate dem Alexander zugeführten Kriegerinnen. ^(f(>tuy6( lorV »z?*

JMtnonniaitirty *o.7to ‘ fonfünvany^ J^Ofivni'krtf n»

Amazone (nach Ostrokerki) von am’ azzon (kräftige Frau). Während Boiestaus vor Kiew lag

ergaben sich die (wie sie sagten, von ihren Männern verlassenen) Frauen der Adligen, d«*’

unter Olgierd aufgestanclenen Bauern (in Polen), bis die aus dem Kri^lager zurückkehrend«®

Adligen sie besiegten (wie die Scythen ihre Knechte) und die zuchtlosen Frauen (nach Gahn^l

mit juiigeu Hunden an (ier Brust ausgestellt wurden, auf des Königs Befehl
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(^ach Mela) die Brust ausbrannten, wie die Scythinncn am Mäotis (nach

Hippocrates;. Mit ihren Sitzen fallen zum Theil die Amazonen Albaniens

zusammen, die (nach Strabo) mit den benachbarten Gargarenern verkehrten

und Paläphatus meint, die ^Vmazonen seien überhaupt unbartig gewesen, mit

langen Gewändern, die ein weibisches Aussehen gaben. Bei Polygamie und

wenn die Adligen, wie im feudalen Europa und Schottland (wenigstens

erstes) Recht*) auf jedes Mädchen hatten, lag die Bildung der Frauen-Re-

*) In Polen dagegen berechtigte Nothzüchtigung seitens des Grundherrn die I<eit)eigenen des

ganzen Dorfes zum ForUiehen, und <tort galt der Satz uxor sequitur inaritum. Von der Erbfolge

waren dagegen Frauen ausgeschlossen, als meist in eine andere Sip)>e (Horb oder Erbe) fiber-

tretond (s. Huppel). Dans plusieurs iles grecques, Ic bien de la ligne feminine passe au\ filles

SOUS le nom de dot, ä I^bos entre autre (n. Giraud-Teulon). In Feudalverhältnissen verhin-

ilerte die mit dem Saalgut ursprünglich verknüpfte Heercspflichi die weibliche Nachfolge. One

of the peculiarities of the Mongolian (and American) race cousists in the occurrence of a femi-

nine aspect in both sexee. In the absence of any striking differeuce in stature and dress, the

stranger is often at a loss to distinguish men from women (u. Pickering.). Theseus in langem

Gewände und geflochtenem Haupthaar von Trözen kommend, wurde von den Werkleuten in

Athen als Jungfrau verspottet, bis er seine Stärke bewies (n. Pausau), Wallaco l>eziobt auf

die Uaupea die Sage der Amazonen w^eii ihres weibischen Aussehens (mit einem Kamm im

gescheitelten Haar). Baraza kennt Amazonen l>ei den Tapacure>. La face des homines (chez

ies Itonamas) east effeminee. Die Stimme des Hermaphroditen, Katharine Homanu ändert iin

26. Jahr von weiblicher zur männlichen mit Ilalsbeschwerde (n. Friedreich). Muliebre nomen

Begbina seu Begutta, antitpiius est virili Begbimis et ßegbardus. Iliud derimo Jam seculo in

Germania et Belgio adhibebatur, bujus nullum vestigium ante duodt'cimiim saeculum extat (Mos-

heim). Herodot erwähnt Frauengemeinschaft bei den Nasamonen und AuHuern, wie l»ei den

Uassageten, Diodor l>ei den Troglodyten, Nicolaus Damascenu.'< bei den Liburnern. La misere

et rinconstance dos hommes nnlerbalte les babitudes de libertinage de quehpies tribus du Sahara

(8. Olivier). Die Vandalen haben in ganz Afrika die Schande der Weibormluuer beseitigt und

die Gemeinschaft mit Dirnen aufgehoben (n S.alvian). Bei den Agalhynscii, bei Völkeru des

Kaukasus und Indien fand sich (n. Herodot) allgemeines Beiwohnen. Kaiser Fangti (600 a. d.)

bildete sich eine berittene Leibwache aus tatarischen Weibern. Als die Awaren iro Gefolge

der Slawen Constantinopel angrifTcn (667 p. d.) faud man unter den Erschlagenen slavische Frauen,

(n. Nicepb.). Justin nennt die Amazonen als Frauen der Skythen. Der Parther (Parthi oder

Flüchtlinge im Skythischen) stammten (Pomp.) von den Asien als Erol)eror durchziehenden Gothen

(unter König Tanausis, der den ägyptischen König Vesosis besiegt). Die wahrend der Abwesen-

heit der Männer von einem Nachbarvolk angegrifTeuen Frauen der Gothen st hlagen diese zurück

und erwählen sich zwei Fürstinnen, von deneu Lampeto das Land hütet, wogegen Marpesia er-

obernd nach Asien zieht (n. Jomamles). Nach Orosius (bei Jomandee) waren die Hunnen das

wild<^te der Völker. Hunnen (Ainmian). O»*ir.ot (n. Eratorth), (n. Uerod,). Bei

den hunnischen Kuturguren folgten die Frauen in den Krieg (n Procop.). As enterprising and

indefatigable as tbeir men, the Koordisli women are always ou the alert, ever ready to

jump on the saddle (s. Mellingeu). An den Kämpfen Ragnar Lodbroks (Sohn des Sigurd

Keng) mit FrÖ nahm die Schildjungfran Hadgerd von Gaultbai in Männerkleiduug Theil. ui

yvrttixtf innaioyiai xol io^tvavai xnl uxoyji^ovot ajiu T(Ök f/r/rru»', ftäj(oyiai toiot

uy laitit (Uippocr.) Columbus fand auf Guadalupe die Fraueu der

Caraiben in Abwesenheit der Männer die Insel vertheidigend. Huna skialdmeyiar (Ätiaquida in

Groenlenzka). Bei den Triballern bildeten die Fraueu die Nachhut (Dainasc.) Scylax erwähnt

Gynaicocratie bei den Liburnern, die sich nach Belieben die (freien) Männer zulegen und mit

Sklaven oder Nachbarn mischen. Nicolaus Damasoenus erwähnt kriegerische Frauen bei tlen

(scjthiscben) Galactopbagen. Die Sauromaten gehorchten ihren Frauen, als Königinnen.

Die Alam. und Bair Gesetze geben den Weibern im Vergleich mit den Männern doppelte Busse
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gimeuter (wie in Siam uud Dabomey) nabe, um den Schutz des Palastes er-

gebenen liandcn auzu vertrauen.

und Werjreld. Nach dem «ilten sachsisiheii Gesetz hat die Jungfrau doppelte, die enUa ein-

fache Busse. Im Sachsenspiegel wird der verheiratbeten Frau eine halbe Busse und WergeiJ

ihres Mannes, der Jungfrau eine halbe Busse und Wergeid, nach <lem sie geboren, zngesproolicL

Bei den Wesigothen ist die Busse zu rngunsten der Frau Die Gesetze der Kalmukken bevor-

zugen die Frauen (Pallas). Das 60. Jahr bildet (im Sachsenspiegel) den Zeitpunkt, wo der Maiin

über seine Tage gekommen ist. Die lliuzufiigung der väterlichen zu der mütterlichen Gehurt bat

die Bedeutiuig den Sohn aus einem unilateralis zum bilateralis, d h. zum echten Sprössliiu:

eines l^estimmten Vaters zu erheben. Das Mittel, dessen man sich zu diesem Zwecke bedient,

ist die Fiction (wie bei den Tibarenem), kraft welcher der Vater als zweite Mtitter gedacht uo<i

dargestellt wird (s. Bachofen), wie bei dem Kindbett des caraibischen Vaters, or/^o^rm ;ropn

ol (vyty^ti rrardec« rttnut ol doCloi ( Artemidor. ). In ihrer Beschränkung auf die

Frauen erscheint die Tättowirung als ein Ausdruck des mütterlichen Adels, als avy&riun tv

tCytftffti (cf. ('hrysostomos). Im Dorfe Mbourouma bebauten die Männer (gleich den Pranen'

das Feld (Livingstone). Die etruskischen Sepulcralinscbrifteu zeigen häufiger den Namen der

Muttor, als den des Vaters (s. Krause). Wenn ein Feldherr, der vom Fürsten aus den Xstrya

beherrschten Maharashtra oder Mahratten eine Schlacht verloren batte, wurde er (cf. Hiouentbsan^

weiblich gekleidet. In Malabar erwirbt sich Eigenthum nur die weibliche Linie (makkal santui'.

Im Vertrage mit Hannibal wurde ausgemacht, dass Klagen der Iberer von deu carthagrirben

Beamten, Klagen der Carthager von den Frauen der ll>erer entscbie<len wurden. Nach Hagedi

(S46 a. d.) zogen in Böhmen eine Menge alter weissagender Weiber umher, (Dojka oder Sioe-

aiiime geuaiiiit). Zlota Baba (goldene Amme) ist Lebensmutter der Slawen (Schwenck). Eporiuin

nannten die Sabiner das weibliche Saatfeld, den xrinoif woher spurii, die Gesaeten, von aiw^

(nach Plutarch,. Indem das Princip des Lebens in der Verwundung (von der der Enle durch die

PHugschaar) liegt, führt Amor den Pfeil (s. Backofen). Scythius heisst (b. Servius) das erst«’

Pferd, das (auf Poseidon 's Gebot) aus der Erde hervorspiingt. Mit dem alten Ilerkommeu der

Eriuuyen, stürzt der junge Gott Apollo das Mutterrei’ht (b. Aeschylus), indem Athene, als oh»-

Mutter geboren, für Orestes stimmt. Die Kreter sagten (Mutterland) statt da.'

Vaterland (nach Plut ). Als Cecrops ubstiminen Hess, siegten die Frauen, deren Eine mehr iir.

nl)cr die Männer, und deshalb Athene über Poseidon, der gesühnt werden musste, indem oud

den Frauen das Stimmrecht entzog (nach Varro). Den Böotiern wurde in Dodona durch Min-

uer geweissagt, als sie die Pricstcriu, die ihnen (aus Freundschaft für die Pelasger) befobieti.

gottlos zu handeln, verbrannt (nach Ephoros). Die .\ethiopier ehrten besonders ihre Schwestern (.Nie.

Dam.). Dio<lor erwähnt die Nachahmung des weiblichen Geburtsactes (als Ädoptionsformel), hei

den Barbaren Der von der Mutter *//(>« Geborene hiess ‘//pnxAü«. Dionysos wird ge-

nannt, weil er zweimal zur Welt kam, und nicht nur von der Mutter, sondern später auch von:

Vater geboren wurde (Bachofen). Der Gott, nach seiner ersten Erscheinung einseitiger Mutter-

sohn, wird durch den Uebergaug auf den Vater, zum Das makedonische Königsbtu»

(in Egypten) erblickte in dem Gott (Dionysos), mit dessen Symlwleu geschmückt, AJeiander da

Welt erschienen war, seine Archegeten (s. Backofen). Dionysische Symbole erscheinen auf d«

Denkmalen der Lagiden-Zeit und aus Indien. La cbövre Amalthea, la nourrice de Jupiter, repi^

sentait la force nutritive
, et son lait ctait la pluie bien faisante, de meme que sa peau, l'Egidc-

figtirait le nuage orageux que secoue Jupiter pluvius pour eu faire jailler les eaux fecomiaote-

(s. Pictet) (im Plu der Beschuneu). Ereulus se ent (Horacles gigas) und Apollinis (Apollo) werdeQ

neben Thor und Eoo^Ten in angelsächsischen Homilien als falsche Götter aufgeführt. Nach den

Caraiben Ist der Schöpfer der Männer grösser, als der der Frauen. Le pays des femmes orienul

s'appelle Seu-fa-la>niU'ko-8cbu-lo. II est habite par une tribu des Kbiang ou Tubetains. bur

les bords de la mer occidcntale (Caspienne), il y a egaicment des femmes qui gmivementenni

(nach den Chroniken der Soui und Thang). Im Westen der Borge Throung-Iing liegt das w«i-

liehe Königreich der Frauen (s. Klaprotb). Die berittenen Frauen, die Atropates dem Alexander

zuführte, waren (nach Arriaii) die im Reiten geübten Frauen barbarischer Völker, nach Art der

Amazonen ausgerüstet. Nach der Geschichte von Kashmir (bei Wilson) zog der König SahU*

Digitizea by Google



IS3

Der provencalische Frauendienst, wie er iu den Liedern des Troubadours

hervortritt, mag sieb an die gynaikokratiscbcu Verhiiltnissc des alten Iberieu

ditjÄ nach der Eroheninc: von Pradjotsoh (Gohati in Assamj jrepen Striradjyan, das Knnip^|ch

der Frauen. Bei den Issedonen genoss die Frau gleiche Rechte mit tlem Mann (Uerckiot). Ara

Flusse I'uassa (Arm tlea Oyapoke) wohnten (nach Condamine) die langohrigen Indianer. Nach

Mahanarwa (Ca/ik der Carail>en) hesiicheu die Felsen am Wara-Flufc» bewohnenden Amazonen

den Caraihenstamm der Teyrous in Cayenne. Nach dem Arawak erlaul>en die Amazonen oder

Wirisamoca den Besuch der Männer nur einmal jährlich Nach Peter Martyr kämpften (auf

Guadelupe) die Frauen neben den Männern Bei der Neger-Revolution (1823) begleiteten die

Frauen (bei den Carail>en) die Männer in den Krieg. Bei den Ixainaten (an der Mundung des

Tanais) eaadem artes feininae, qnas viri, exercent, adeo ut ne militia quidem vaceut (Mela).

Maeotidao. gynecocratoumeni (rtyna Ainazomim). Schiitberger spricht von einer heidnischen

frowen, die vinv tiiseiit junckfrowen halt (l»ei den Edigi) und da.s sie und ir frowen an den strit

ritten und schlissen vachton mit dem handbogen als die man. Zarina o^ier (cf. Nicol. Dam.)

Zarinaca führte die mit den Parthern verbundenen Scythen gegen die Meder (s. Ctesias) nach

dem T(Kle ihres Gatten Marmareus (in Roxanace). Sardanapalus, AfjjJ/’« yov^ ßtoiliui (König

der als Meder bezeichueten Assyrer) verbrannte (von «len als Perser bczeiehneten Medern angegrif-

fen) in seinem durch Blitz angezündeten Pallast (s. Xeiiophoii). Die grünen Amazoneiisteine

(I.api.‘« iiepliritieiis (oiler Pieilra.s hijada.s) «lie von den Caraü>cn (nach Barren?) hoher, als Gold

ge.«!chätzt worden, stimmen (nach ('lavigero) wie «lie (durch Sahagati) Ihm der KroK’ning Moxico’s

unter den Anahuacs entdeckten (als Quetzalitzli oder Xouxouque iet putM überein. Die Amazonen

(Coignautese ennima «kler Aik«’amlvenauos) wtinlcn (vom Gill) an den Cuchivero verstdzt. Die Ca-

rihcii iHv.eichiieteii die .\ina/.onon als Wori-samacos oiler Frauen ohne Ehemuimer (nach Sclmm-

burgk). Die Tapuy«js iisseu einen Thei! ihrer versforlHMien Angehörigen, als das letzte Zeicfieii der

.Anhänglichkeit (h. Brett). Die Spanier unter Alinugn« erfuhren von den Einwohnern in Chili,

•1.1RS d;is nur von Frauen iM'wohnte Laiul zwis« hoM zwei FIüssimi «turch «lie Königin Gabay milla

(Uoldhinimel) regiert wenie (Znrate). Als die Vorfahren «1er Tscherkessen n<x'h am Schwaigen

Meere wohnten, kämpftiMi sie mit dem Weil»ervolk der Erametsch, bis auf Vorschlag ihres An-

führers Thulnie ein Zusainm«'nlelH'n vereinbart wurde (Reineggs). Nonlwestlich von Flji big tlie

Insel der unsterbUchen Frauen. E ile «ies feinines (isola delle F«»mine) s'ap|H'llait Fimi (Caiissiii).

Nach Pausailias war es den Frauen untersagt, zur Zeit der Olympien den Alpheos zu iibt'rschrei-

ton und der Feier zuzusehen. Ungehorsame wurden vom iuprdsclien Fels gestürzt (alH*r das

VerVMt trifft nur «lie verheiratheten Frauen, nicht die Mädchen). Als die rh«Hlis«‘he Callipiiteira

'Hier Pherenike sich vcrklehlet unter «lie Gymnasten gemischt, um ihren Sohn Pisitlonis, als Sie-

ger, zu bewillkommenen, wurde veror«lnet, dass fernerhin auch die Gymnasten na« kt liei den Spie-

len erskheinen sollten. Die Nachstellungen des römischen Befehlshaber in Chäroneia trielien

Dämon zum Räulierleben Sappho bemühte sich um die Liebe der Weiber, Socrates pflegte die

der Männer und Bei«le gestanden, dass sie Viele liebten und von allen Schönen gefesselt wür-

den (s. Maximns Tyriiis). Das Haupt des in Thracien gctÖ«iteten Orpheus winl auf Lest>os be-

stattet. Kein Mann durfte die von samnitischen Frauen, die durch Bachus begeistert wur«len,

bewohnte Insel vor der Mündung des Ligeris betreten. Les Saintes Ferames (Sanctos Hennos,

Uenno« Sacrados) predisent Tavenir (XVIII. Jahrh) dans los Pyrenee.s (F«>»deville-Sabatut). Auf
•W Inschrift V. Metz Ist Antistita die Vorsteherin der Dniidinnen (Freret). Bei den Nasamonen

wohnten die Kingoladencn «1er Braut l>ei gegen Geschenke (FTero«lot). Bei den Balearen folgte

«1er Bräutigam den Eingela«ienon (Di«xl ). Ebenso auf Cuba. In «1er Moldau muss «lie Braut

rohe Scherze anhören. Bei den Machlyem (in Libyen) verband sich das Mädchen beim Fest

einem der Qästc (Nie. Dam ). Gy'ptis (Nanns Tochter) wählte den phocäischeii Wikiiigerliäupt-

ling beim Fest (nach nordischer Sitte). Bei den libyschen Byäeni herrscht ein Mann über das

männliche, eine Frau über das weibliche Geschlecht. Durch Orpheus wird dem mächtigsten der

Triebe eine neue, edlere Richtung gegeben Auf die gründete der apollinische

Prophet die Erhehimg des Menschengeschlechts aus dem Sumpfe hetärischer Sinnenlust zu einer

höheren Stufe des Daseins (während den thracischen Frauen zur Strafe für die Ermordung die

Stigmata des Tättowirens auferlegt werden, indem was früher ein Zeichen der tvytytta war, ln
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anschlleesen, die sich am längsten in Navarra erhielten, und die bei den Ger-

manen von Tacitus bezeugte Achtung der Frauen führte dann jenseits der

Sitonen zur Aufstellung eines Frauenreichs (das auch böhmische Sagen in

einheimischer Localislrung kennen), wogegen in Hellas eine unnatürliche Zo-

rucksetzuug des weiblichen Geschlechts, mit Bevorzugung des andern, ein-

trat. Durch strenge Gesetze wurde der weibliche Verkehr*) in Jomsborg

und den Wikinger Gesetzen geregelt, wie aus den Sagas hervorgeht.

Schande verwandelt wird, wie bei den Sklaven der Oeten). Als Beförderung der Tugeivl wurde

der männliche Eros von den Alten, insbesondere den Aeolern und Dorern in ihr öffenUiche>

Leben aufgenommen (nach Plutarch) und Sokrates knüpfte an die die erste Er

hebung des Menschen au, an ihnen die Befreiungen der Herrschaft des Stoffes, den Uebergatq:

von dem Leibe zur Seele erkennend, in welchem sich die Liebe ül>er die geschlechtlichen Triebt

erhebt (Bachofen). Die birmanische Königin lässt die Männer tättowiren, um die uun&tür

liehe Lust zu unterdrücken. Der Häuptling von Tonga vergoss den Sinn des Tättowirens und

liess Männer statt Frauen tättowiren. Unter Kaiser Wuti (25—57 p. d.), der die von einrf

Amazonin geleitete Revolution in Cochinchina unterdrückte, liefen die ersten Schiffr aus Indien

in Kauton ein (n. Kruse). ^Ei}yos dt yuyauctioy nl *AuttCöytt rr(>6c ibo «i

tino fytytttloyovyrOf xnftn:in> 'Ad^inyoi loroQtu Nach Combes lebten bei den Cu-

banos auf Mindanao Männer in Weil>erkleidem, al>er geehrt und keusch, von weibischem Ät-

schen. Die Uritaos auf den Marianen lebten (nach Le Gobien) in Zügellosigkeit mit den

chen zusammen. Bei den Juruna macht der Vater von seinem Schwiegersohn gewisse Proben

von Muth oder Geschicklichkeit zur Bedingung, entweder muss eine Unze oder Tapir verschaff,

der Zahn des erlegten Feindes heimgebracht werden, oder es wurde z. B. (in Tavaquara) ver-

lang!, während des Tanzen eine Cigarre zu verfertigen und zum Rauchen hinzureicheu (bemerkt

Prinz .Adalbert l>ei seiner Reise nach Brasilien). Die Scythen wurden l»ei Plündening tles Tero

pel von Askalon mit der Krankheit der Philistacr geschlagen, wie oft aphrodisische Ileiligthömtr

besuchenden Pilger mit der syphilitischen. Die maltesische C'Olonie Achulla (n. Byzaciuzn) hei«.'t

Kir. Mulieres Iberonim agros colunt, et quum peperere suo loco \dros decumbere jubem. iis

ininistrant (Posidonius). Pigrizia degli uoinini, operosita delle donne (Antinori) b. d. Nyam-Nyam.

•) Die Saporoger oiler Wasserfall -Kosaken entführten au.s Kleinrussland, Polen, den türki-

schen und tatarischen Ländern Knaben, Weiber und Mädchen Die letzteren behielten sie nur

bis zu ihrer Niederkunft in ihren W'interlagern, war das geborene Kind ein Knabe, so bebieltea

sie cs bei sich, wenn ein Mädchen, so schickten sie es zusammen mit der Mutter in die Hei-

math [zurück (nach Engel). Als Myrina’s Amazonen Cerna eroberten, tödteten sie die waffen

eiligen Männer, Frauen und Kinder in die Gefangenschaft führend (Dio<l). Der -allein zurück-

kehrende Athener wrurdo von den Frauen mit ihren Spangen erstochen. No podian comprv

hender (los Carives) como los Elspanolcs obedecian las ordenes de zu gefe ui como se sujeta uo

hoinbre mas fuerte ä uii otro mas flaco o como un solo podia mandar ä muebos, aunque

tnugeres como sexo debil, estabau sometidas ä sus maridos como unas verdaderas esclavas (Val-

ladanes de Sotomayor) Die Teepaneker zwingen die mexicauischen Gesandten die vom König Maii-

laton geschenkten Frauenkleider anzuzicheu, um sie zu insultiren (wie bei den Delawaren). D»

Aphrmlitentempel der Höhen (d^nam) auf der brustförmigen (uaniotniiji) Spitze des cyprisebeo

Olympus durfte von Frauen nicht betreten werden. Nur Männer (aus den drei oberen Kasieu

können die Vedas stiidircn (nach Madbava). Als die Geteu von den Bastaruen besiegt waren.

I>efahl König Oroles, dass sic ihren Frauen dienen (und verkehrt im Bette schlafen) sollten

(Justin). Some females (of tbe Nut) are always set apart for regulär manriage. Tbey are

taught performances of any kind, but tbeir duty to the tribs is to bear as many chÜJren a»

poesible (Kay). Pour se debara.sser plus aisemeut des maitresses, qu'il repudioit [Pabomey],

Miloch avait iuterdit ä tous les jeunes gens de sa garde de recevoir leur femmes d'une autre

main que de la sienue, l'oukase de 1834 sur ce sujet est forme! (n. Robert). Wheu i'rajapati.

Buddhas, foster-mother, asked (with the otber princesses) permission to enter the priestbood,
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Von den verschiedenen Berichten über die Amazonen*) stehen die die

sauromatischen betrefienden, der historischen Zeit um nächsten und sie bnui-

chen uueh, der ganzen Fassung nach in keiner Weise bezweifelt zu werden,

da Alles das von ihnen Erzählte sich noch heutzutage bei asiatischen Hei-

tervülkern findet und immer finden wird. Die Bilanz der durch das Recht

des Stärkeren begründeten Superiorität schwankt zwischen beiden Geschlech-

tern in der Reihe des Thierreiches. Bei den Vögeln liegt das schwerere

Gewicht meist auf der Seite des weiblichen, bei den Säugethieren gewöhnlich

beim männlichen, und so beim Menschen, doch ist im Ganzen der in der

Natur selbst begründete Unterschied nur ein geringer, so dass mau bei nicht

allzugeuauer Abwägung ein Gleichgewicht anuchmen kann. Beim ansässigen

Leben, wird durch den zunehmenden Luxus und die Verfeinerung der Sitten

allerdings das weibliche Geschlecht vornehmlich betroffen, und dadurch rasch

in solcher Weise verändert, dass es fortan unfähig ist, die Mehrzahl der

männlichen Beschäftigungen** !
zu versehen

, im Nomadenleben dagegen ver-

Ruildha rebuked thein, s-ayinK: ,Woinen do not try Io enter my immanilatc priesthood", bat re-

teived them afterward.«. Nach Paiisanias war der Tempel des Apollo Aiiia/onios, sowie iler IHaiia

(in Pyrrichos) durch die vom Thermodon stainmeiulen Krauen (reRründel.

•) l'nter den Eii;entliiunlKhkeiteii , die Aejfypleii zur vorkehrlen Welt inachleii, erwähnt

llerodot, dass dort abwärts statt aufwärts gewellt wird, und Männer Lasten auf den Kopf, Frauen

dagegen auf den Schultern tragen Gewöhnlich findet eich allerdings das Gegciithcil, dass näm-

lich in Gegenden, wo Frauen harte Arbeit obliegt, die Gewohnheit vorwiegt, auf dem Kopf zu

tragen, als der weihlichen Natnr mehr ent.sprechend. .Schultern und Rficken sind liei Kranen

der Brüste wegen empfindlicher als liei Männern, woshalh sic auch in den Zeiten, wo das weib-

liche Geschlecht noch körperlichen Züi'htiguiigen unterworfen war, verschont wurden, einer allen

Kegel gemäss, die auch von den Beichtvätern in der Application der disciplina suli deorsum lie-

leui’htct wurde. König Pheron {Phuron oder Menephtah) oder (b. Plinius) Nencorens, iler Pharaoh

des Exodus (n. Lepsius), der seinen Speer in den geschwollenen Fhiss schlendernd, erblindete,

lies.« die Krauen, mit deren Urin er sich vergeblich gewaschen, bei Erythrabolus (Kofh-Krde) ver-

brennen Abraham musste Sarah und .Alexander (Paris) Helena abtreten (in Egypten).

•*) Die Weiber der Guayeums pflegen in der Jugend die Nachkommenschaft künstlich ab-

zutreiben, um leichter die Strapazen des Reiterlebens zu ertragen. Erst wenn ein .Alter von

25 Jahren erreicht ist, üben sie die Mntterpflichten (s v. Martins). Dobrizhoffer erklärt die

schweren Geburten bei Reitervölkem ans einer Missbildung und Verhärlnng des Steissbeins.

Nach Castelnau schlichten die Krauen der Guaycnnis im geschlossenen Kreise der Horde ihre

Streitigkeiten mit Kaustkämpfen. Jenseits des Weilierlandes (b. Ad. Brem.) Wilzi, Mirri, I,ami,

Scuti et Turci habitare feruutur usque ad Rnzziam (Tratia oder Trica^a über der Düna). Im

Dolmen zu Gienim wurde neben einem weiblichen Skelette eine Axt gefunden. Die Frauen, die

sich in dorischen Röcken brüsteten (fß^vnitir), halb nackt und zur leichten Bewegung geschickt,

wurden von den Athenern in lange Gewänder (unter Beraubung der Spangen) gehüllt, nach der

aeginetischen Niederlage (u. Duris). Die Amazoneukönigin am Thermo<lou wies (u. Diodor) <len

Männern Wollarbeit zu. ln Aegypten sitzen die Männer am Weliestnbl (n. Sophokles), während

die Weiber draussen schaffen, Zo Künis (Tunis) erbeut auch die wib, und nicht die man. In

den Streitigkeiten der Kurden stellen die Kranen den Frieden her. Die Tovau in Centralasicn

folgen in Allem den Frauen. toi,- j'in-rrdyr zioVro nttl}nvutt a); (frozroienzf

(Nie. Dam.) Nm h Strabo wurden nördlich von Caucasns .Amazonen gesestzt (n. Tlieophaiies am
Mermadaiis gekannt). Die Horiti wohnen ueben Maegdhalan<l (n. .Alfrerl). Paul Diacs hat ge-

hört usque bodie in intimis Gennaniae finibas gentem harum existere feminarnra Nach Scylax

hatten die Kranen grossen Einfluss bei den Illyriern. Circa hacc litora Baltici maris ferunt
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richten beide Geschlechter ziemlich dieselben Arbeiten und sind an gleiche

Obliegenheiten gewöhnt, wenn nicht aus anderer Quelle geflossene Bestim-

mungen, wie hei den Mohamedanern, darin eine Aenderung herbeirufen. Bei

den Hirtenvölkern ziehen die Frauen mit den Heerden umher, wie die Män-

ner, und sind sie bei der Weiterwanderung in gleicher Weise behülflich, bei

Stämmen, die an Krieg und Raub gewöhnt sind, die stets mit den Waffen

in der Hand gegen ihre Feinde gerüstet sein müssen, werden die Frauen

ebensowohl in den Kampf ziehen, wie die Männer, und schon durch die Nolh

gezwungen an ihrer Seite kämpfen, wie die Gallierinnen mit ihren weissen

Armen (nach Amm. Marc.) an der Seite der Ehehälften dreinschlugen. Bei

kriegerischen Stämmen findet sich oft die Bestimmung, dass erst eine blutige

Wiiffcnthat vollführt sein muss, ehe der Jüngling in die Reihen der Männer

eintreten darf. Die Germanen konnten allein dann ihr Haar scheeren und dem

Kuki ist die Heirath erst erlaubt, nachdem er seinen pflichtmässigen Men-

schenkopf eingeliefert hat. Sind also von einem Volk beide Geschlechter gleicb-

mässig zum Kriege geschickt, so mag dieselbe Bestimmung auch beide betreffen,

und llerodot’s Erzählung, dass bei den Sauromaten keine Jungfrau zur Ver-

mählung zugelassen werde, die nicht einen Gegner getödtet, hat um so we-

niger etwas überraschendes, da sich ganz analoge Bestimmungen unter den

Eimak finden, bei denen heutzutage einem Mädchen der Ehestand verschlossen

ist, ehe sie nicht eine tapfere That ausgeübt hat. Auch von den Frauen der

Hazzarali. bemerkt Ferrier, dass sie ebenso verwegen seien, wie die Männer

und stets in den vordersten Reihen kämpften. Nach den chinesischen Ge-

schichtsbüchern der Tang -Dynastie nahmen die Frauen von Kustana oder

Khotan an der Gesellschaft der Männer Theil und ritten, wie diese auf Pfer-

den oder auf Kamcclen. Bei den Molathemiali der Morabethun (Almoraviden)

soll der Gebrauch des Schleiers oder Letham durch Abdallah Ben Bassin

eingeführt sein, in Folge einer Schlacht, an der die Frauen mit ihrem nach

gewöhnlicher Weise verdecktem Gesicht thcilnahmcn und die Männer darin

nachgeahmt hätten, damit der Feind die Geschlechter nicht zu unterscheiden

vermöge (ähnlich der von Longobarden gegen Vandalen verwandten List).

Bei Völkern, bei denen beide Geschlechter in solcher Weise auf gleichem

esse .\inazonas, quod nunc terra feminamin dicitur (.td Brem ) Die Königin Mancochisane

(Tochter des .Sebitnane) wolfte sich alle Männer ihres St.ammos zueignen (u Livingstone). In

Moraiuna hat der Bräiitigain der Sch»iegermulter zu dienen Die (1700) Inseln Wakvak sollen

von einer Frau l>eherrscht s<’in. Mnsa hen elmnbarek behauptet, er sei zu ihr herangetreten

uml habe sie auf einem Throne sitzend gesehen, ganz nackt, mit einer goldenen Krone auf dem

ll.uipte, und neben ihr 4noO .Sklavinnen, lauter nackte .lungfrnuen (n Kazwiui). Unter der An-

fühnmg einer Frau Gaichonarioski im nördlichen Amerika uinherirrend, wurden die Iroquesiscben

.\gnier nach ilcr f.age von Quebec geführt, hegaten sich aber von dort (als zu kalter und rn

bergiger Gegend) nach .-tgnie, wo .Ackerbau möglich war (I.e Beau). The condition of the fe-

males among the A'ehannies (ruled hy a woman) stand rauch higher, than among the .American

Indians geiicrally (ii. Isbister). Im Kali -Alter werden (n. d. Vishuu-Purana) die Kanakas im

Araazoneul.ande (Stri-rajya) herrschen. Im Amazonenkampf auf der Volcentischen Oysta finden

sich gezackte Schwerter.
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Niveau standen, mussten an sich die Frauen ebenso gut ein Erbrecht auf die

Krone haben, wie die Männer, und dasjenige, was die Berichte der Alten

über Gynaikokokratien und Weiberregimenter oft so oigentliümlich färbt,

scheint sich auf einen Mangel des salischen Gesetzes zu rcduciren, das später

überall zur Gültigkeit gelangt sein wird, da die Seiuiramis der Assyrier, die

Zarina der Saker, die Tomyris der Massageten, die Tlmlestris Hyreaniens

u. 8. w, in historischen Zeiten mehr und mehr verschwinden. Fand weibliche

Nachfolge statt, wie sie Binothris oder Ba-neter-nn in Aegypten einführte

unter der II. Dyn.,*) so war es natürlich, dass eine Königin auf dem Throne

schon an sich die Aufmerksamkeit (wie jetzt Englands Victoria bei ihren asi-

tischen Vasallen und Verbündeten) auf sich zog, bei allen umwohnenden Völ-

kern, die das bei ihnen vielleicht verachtete Frauengeschlecht solcher Aus-

zeichnung unfähig hielten, und war jene Königin also thatkräftig und unter-

nehmend, so musste alles von ihr Vollführte mit übertriebenen Farben aus-

gemalt und rasch nach ihrem Tode riesige Dimensionen annehmen (gleich

der Kaiserin Jingu, die unter den Mikado s als Mutter des Kriegsgottes dei-

ticirt wurde). Die früher weitere Verbreitung des Mutterreclites**) zeigt sich

in den bei Locreru, bei Lydiern und sonst erhaltenen Kesten desselben, und

lehrreich ist die hellenische Mythe der Atalanla, die die Uebergangsstufe zu

markiren scheint, indem schon solche Antipathie gegen Gleichstellung der

Frauen eingetreten ist, dass mit Ausnahme des ritterlichen Meleager die übri-

gen Helden Bedenken trogen, die mit allen Eigenschaften einer tapferen Ama-

zone ausgerüstete Jungfrau bei der Eberjagd zuzulassen und die Söhne des

Thestius (nach Apollodor) die V'onechte ihres Geschlechtes für genügend er-

achten, um den Preis für sich in Anspruch zu nehmen.

Die in Tibet aus der grösseren Zahl geborenen Knaben erklärte Polyan-

drie (wie sie sich in Cochin bei den Nairs findet), erwähnt Sirabo bei den

Medern, wo die Frauen dahin strebten, möglichst viele***) Männer zu haben

wo möglich fünf (also die Pancha-Pandu), wogegen bei den Bergvölkern der

') Auf den Itieroglyphen finilen sich Titel, wie die göttliche Gattin (des (tottes Gattin) mler

die Aluttcr des Gottes. Im Tempel zu Thelien empfing, wie iu dem von l’atara in Lycien und

dem Beinstempel Babylons, eine eingeschlos-sene Frau den Besuch des Gottes (nach Herudot),

so dass es an Gottessöhnen nicht mangeln konnte.

•) Itic epizephy rischen Locrer rechneten den Adel von mütterlicher Seile. Die Lycier nann-

ten sich von der Hutter her. Die zur Zeit des Crösus erhaltene Sage von .Atys, dessentwegen

die Waffen aus den Gemächern der Männer in die der Frauen entfernt seien, deute auf frü-

heren (iebrauch durch die letzteren. Die Mysterien des Osiris waren diireli die Töcditer des Ha-

naus in Griechenland eiugeführt (s. Herodol). Wie Ameuhotep IV. ist Hanaus von seinen Töch-

tern begleitet, und die in .Vrgos Wossersuehende sehicsst auf den Satyr einen i'feil ab. Als (nach

syrischer Sage) böse Geister den Wald von Mabug unsicher machten, sandten die Priester die

Simi (Hadad's Tochter), um durch Ausgüsse von Meerwasser die l>ösen Geister und die Bninnen

kzu bannen.

*•*) Bei den Gimlaneii (in Afrika), war es ein Stolz der Weilter von vielen Männern Iteschla-

feu zu soin, und trugen sie zum Zeichen Jeder neuen Begattung einen Kiemen um das Bein (Ue-

rodot). Zur Deisidämonie (eine abergläubige Scheu vor dämonischen Mächten, von denen inan

keine bestimmte Vorstellung hatte) kam zur Zeit der Peiäerkriege die Magie nach Grioebeulaud
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König verpflichtet gewesen, fünf Frauen*) sich zu vermählen. In Aethiopiea

verhält sich die Friiueuregiening wie in Ariibicn, und als die dortige Königin

nach Niniveh Gesandte geschickt, setzte Av'^sarhaddon **) eine Frau aus dem

Pallast in das Königthum Arabien ein.

(r. Warhsrauth). In answor to the objection (agaiust Ihe marriajfe of the five PandaTO bretbem lo

I^raupaili) Y'inlhiRthir obsorvos, Ihat they only follow in Ibis polyandrian inarria^e, the path trod by

nther prinres (acc. to the Mahabharata). The powerfiil Vanadhipa (amnn^t Jara.Randha'a allie«) ä
said (in the Mahabharata) to possesR boundioRR authority and to reipmoverthe We^st like another

Vamna. ln Sarala (the ehicf eity of the ßahicaR) a feinale deraon (Racshasi) on 14. day of

the dark forliiipht atoud: I will fea.sl on the flesli of kiiie and qualf the in ebriatinjf spirit

attendeti by fair atul jjrareful females (acc. to the Mahabharata). Die Vielweiberei scheint bei dea

Troern eine konitdiehe Pniro^ative ^'weseii zu jiein (s E. MTilIer). Bei den Persern fand (nach

8tralx>) Beischlaf mit den Mütter«, bei den Aral>ern (nach Hammer) mit deu Stiefmüttern statt,

und auch die luy^tjschen (s Potocki) heirathen ihres Vater» Frau. Die auf Doppels<'hlitten (wie

die Urjanjzekuti Pischeh oder Wald*ürjau»:ckuten) fahrenden Türken (östlich von deu Uakas oder

Chirkiz) oiler Tnkhu.s wenien als auf hölzernen Pfenlen beschrieben. Kiptschak vor <lem

Clmrdschi (zur Zeit des Hulairu) aus der Dschelair (der Tartaren) verwaudt. But-Tengri 0oho

(tes Ougdsehis) ein Stamm der ürnaut (zur Zeit des Temudschiu) ritt auf einem Schimmel in

ilen Himmel uiicl wfihlte ilen Namen Dschinjjgizchan (der rnerschütterlicbe) auf Gotte» Befehl

Bei den YVaran» kommt sowohl Polyj;amie wie Polyandrie vor, nml Brett hört von einer Krau

mit drei Ehem.äimem. Die Köni|»iu Zinjjlia in Tongo hielt sich viele Männer und pestatletc

Wiederverheirathen (mit Tö<itunff iler Kinder 1640. ln Tarpa peniesst die Frau Vorrechte ober

den Mann (Diiveyrier). Bei den Beni Jam .in WaiU Ncdjran) lässt der Mann beim Verreisen

der Krau im Haus eines Freumles, der alle Pflichten des Khemaunes leistet (Burckhardt). Beim

Asir-Stamin der Merekede wird «lern eingekehrten Kreiudlinp ein weibliches Glied der Familie nir

I>aperpenossiii wahrend der Nacht pepelwn. Bei den Nachharen der (libyschen) Nasamonen wini

iler Kremdlinp erst von der Frau oiier Tochter liew-irthet. Kathai ou bien Katha ete forme par

rorruptimij »lii Khitat, comine Keerivent les Monpols, oii de Kithai ou Kithait, comme il.« le

pronoucent, nnmmant ainsi !a Chine eiuiere (s. Vistlelou) LesKhitan (de l,eao) perdirent l>m

pire 1125 p. J.). Vamxechim war Hauptstadt der nomailisirenden Y'etho, bei denen die Frauen

nach der Zahl der .Männer Knoten an der Haube tnipeii Die Weiber der Tokhari eines luo

Bmidhisinus l»ekehrlen Stammes der Sakhi (bet dem aus Manpel an Weibern Vielmännerei ein-

peführt wurde) trapen auf ihren Mützen so viele Hörner, als sie Männer habeu (s. Tschihatcheff).

und elvenso bei ilen Dscheta (ihren \ orfahreii) oder Yit (nach Vivien de St. Martin), Dfe

Weiber der Okkal am Libanon trapen homartipe Mützen, tortur penamit Der Kopfechmuck

esthnischer Weiber heis.sl Türk. Nach StralK) trapen die Frauen in Hispanien einen Schleicf

über den Höniern. /talniuoy (Ringer) wurde später Herakles penannt Chittier waren die l‘r*

cinwohner Palästinu’s Im Mittelmeer durfte nach <lem Frieden des Oimon kein bewaffnet«

Fahrzeug der Phönizier über Phaselis hinaus die piiechischcn Gewässer l'efahren. Die canniba*

Uschen Sumbas drangen (unter ihrer Königin Dumba) bis nach Sierra I.^one vor (XVI. Jahrb. p.).

Nach Theophanes (der auf Pompejus Feldzuge Albanien besuchte), trennte der Mermadalis vob

ilen pethischen und lepischen Scythen die .Amazonen, die Scepsis und Uypsikrates an die Grenie

der Garparäer und die nördlichen Abhänge dos dort Ceraunia genannten Cancasus-Oebirge.

*) Diehus ejus incepit repnuin mulienim, qiias Amazonas vocant, qnonim historia ita habet

Bcllo tentavit urbs nrbeui, cumque cives Ainazonum ad iutemecionera fuissent caesi. defanct»>-

rum viduac spiculis sive lanceis arreptis strenue cum hostihus pupnaruiit, adeo ut evadercnl

superiores et repnum suum lonpe lontinuarent (Schalsch. Nakkab). Elmazin setzt die twibyloni'

schon Amazonen in die Zeit <les ägyptischen Königs Reim (mit <ler (lyTiokratie der Sabicr).

Eutychides erwähnt der Frauenherrsf'haft in Saba. Tempore Abrahami fuit rex in Oriente, coi

iiomen Horesch, qui extmxit Arinisatum, Claudiain, Frakutn, qua etiam aetate repnavit Cbabb,

nxor Sin, sacerdotis Muntis, quae Nezibin aedificavit et Rohan, eamque muro munivit. Extmxit

etiam temphira inognuni Charris, fecitque imnpinem auream nomine Sin, quam in medio teropli

collocavit, mandavitque omnibus incolis Charraeis, ut eam adorareut (Patricides).

**) Phineus, von Agenor nach Thrazien gesendet (s. NonnusX vermählte sieb mit der Ama*
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In India intra Gangem nennt Plinius die Pandae ein von Weibern be-

herrschtes*) Volk, in Meroe folgen sich die Königinnen unter dem Titel

lone Oreithyia. Nach Apollodor wurile Orithyia, Tochter des Erechtheus (Sohn des Haudion) von

Boreas geraubt. Die Mädchen (in den Toclitern des Krechtheus sowohl, wie den des

Uyacinthus) schlachtenden Athener frateniisirtcn (trotz des Krieges) noch später mit den Ama-

zonen und der Ainphictyon (der Cranaus gestürzt hatte) vertreibende Erichthonius war von

Athene geboren, als Vater des Pandion. Bei den indischen Pandae galt Weil>er Regiment, wie

Polyandrie bei den Paudu. Vanda herrscht in Krakau. Freiya (die Ergänzung zu Freyr)

beiast Wanadis (nympha Wauarum). In der litth. Mythe verwüsten die Uieseu Waudu und

Weja (Wasser und Wind) die Erde. Mit Ablaut heisst der Name Viridili (bei Tac.) Vandilii

(A^andali) von vimlaii (winden) oder wantalon (wandeln), vandjan (s. Zenss), als Oväniukot (bei

Olymp.) o<!er Baydilui (Zosim.). Der Tauaqvisl (Vanasqvisl), als Grenzscheide zwischen .\seii

und Vaucn, gilt als Tanais (in d. Yngl. saga). In finnischer Zunge heisst der Kusse noch jetzt

Wenäläinen (estlm VVerinelano), selbst der Name der Wenden könnte ankliiigeu (Grimm). Der

den Nomaden geläufige Name Tanais (oder Don.) zeigt sich im Gothenkönig Taunasis, in einer

männlicbcu, in Tanaitis in weiblicher Wandlung. Stialio bezeichnet Tanam, dem zu Ehren

die Sakacn gefeiert wurde, als patrium minien (d«öj 7i«i(i#o{) der Perser. AnaitU o<ler Ta-

nais hiess (nach Polyb.) Afyr} in Ecbatana (s. Movers). Aphrodite Tanais oom Fluss Tauais)

wurde mit Pharnuchos (Pharnakes) und Pliarsiris (Oitasyris) verehrte. Lydus erklärte Astarte von

uaio und .\then von aaiv xut fCo/rjy. Thescus ordnete in .Amatus ein Fest an, bei wel-

chem ein auf der Enle liegender Jüngling die Bewegungen einer in den Wehen liegenden Frau

nachahmte. Astarte oder Nemanun gebar dem Malcauder den phöiiizischen Linus (Phit ). llas-

dingi (Astingi oder Hasdingi) l>edeutet Männer mit Frauenhaar, indem da.s vandalische Königs-

gefichlecht ehemals zu dein Cultns des Stammes in demselben Verhältnis,s stand, wie die Yng-

linge und Skiöldungc zu dem Cultus des Freyr in Schweden und Dänemark (s. Möllenhoff). Dem
Dionst der nahanavarlischen Brüder (dem Castor und Polln.v verglichen) stand (nach Taoitus)

ein sacerdos muliehri ornatu vor. Die Tareutiner stellten die Kranen und Mädchen ihrer Iw-

siegten Feinde einen Tag lang nackt im Tempel aus, für Jedes Gebrauch (nach Klcarcbos).

•) Die Gyuaikokratie im (Jebirge Azyr (wie im heidnischen Yemen) wurde durch die Weeba-

biteu zerstört Die Wittwe Gbalye, die die Begum-Araber anführte, wurde von den Türken für

eine Zauberin gehalten (Burckhardt). The government of Napata, like ihat of Meroe, was

often committed to the band of womon, wbo höre tbe title of Candace, and in tbe kingdom of

Schendy Burckhardt found a similar regimen (n. Donne). Roxane, tbc daugbter of Idenies and

balf-slster of Terituchmes, is noted (by Ctesias) a thouroughly well skilled in the use of the bow

and the javelin (Rawlinson). Bei der Ehe trat der Mann (in Nicaragua) in eine abhängige

Stellung (n- Navarrete). Die Weiber (von Panama) kämpften im Kriege mit (nach Gomara). „Die

Kleidung die die Statuen der Athene schmückt, sowie ihre Aegis haben die Griechen von den

libyschen Frauen entlehnt Denn nicht nur sind die Kleider der Tabyerinnen von Leder, mit

Franzen behängen, in der Form von Schlangen, sondern sie sind auch sonst in gleicher

Weise gekleidet. Auch zeigt der Mann, dass die Bekleidungsweise der Pallas-Statuen von Li-

byen kam, da die Libyerinnen unbehaarte Ziegenfellkleider, an den Enden gefranzt und roth gefärbt,

über ihr Gewand tragen, und von dieeen Ziegenfellen erhielten die Griechen das Wort Aegis (Ziegen-

paozerl- Auch scheinen die lauten Si’hreie in den Cereuionien von dort zu stammen, denn iHe

libyschen Frauen sind darin sehr geübt und stoesen sie recht hül»ch hervor“ (lIen)dot), wie in

dem Ritual der Fetischwälder. Im Soudan besteht die Kleidung (nach I.yon) meist aus I.eder.

Nach Uesiod dämmte Orion das Zwischonmeer Rliegium's durch das Vorgebirge von Pelorias ein,

im Tempel des Poseidon wurde die Leibwache des Königs der Behrs am weissen Nil nur von

Frauen gebildet. Die von Ferguson nach den Dolmen Rath Croghau (Bretagne) entzifferte

Schrift (im Oghara^ spricht von der Amazonenkönigin Medf (Ossian s) Nach Aristoteles ge-

horchten alle kriegerisA’hen Völker dem Weil>e. Bei dem hannibalischen Bündnis.s mit den Gal-

liern wurde die Entscheidung den Matronen üt>erla8Sen Bei den Cantabrern wurde (n. Stralx»)

die Brüder von den Schwestern dotirL Nach der Sacralbcstiminuug waren alle weiblichen Opfer

der Gottheit genehmer. Bellerophou (der Besieger der Amazonen), durch Zeus vom Pegasus

Digitizea by Google



190

Candace, aus Süd-Arabien kam Balkis oder (aus Abyssinien) Maqueda zu

Salomo und ebenso lässt Eutrop die Sabäer von Königinnen beherrscht sein,

während Tiglatt- Pilsaer II. (7ö9 a. d. ) von der Königin der Idumaeer und

Araber Tribut empfangt.

Im Norden wird femina dominatur bei den Sitonen (nach Tacitus) er-

wähnt, bei den Kwenen kennt Adam Brem, terrae feininarum, Pau-

lus Diaconus ein Frauenvolk in intimis Germaniae finibus, Cosmas von Prag

ein Maegdlndund neben den Horiten Nach dem Tode der Libuesa (Tochter

des Krak) l>rach der Mädchenkrieg aus, der unter Wlasta von Dewyn ans

gegen die Männer geführt wurde. Noch in der scandinavischen Sagenzeit

sind die Schildmädchcn eine gewöhnliche Erscheinung in den Reihen der

Krieger*), ln der Brawallaschlacht befehligte die Ilarald's Banner tragende

Wisma ein grosses Heer Wenden, oder (nach 8axo Grammatius) eine slaviscbe

Schaar, Webjorg ein Heer südlich von Gothland, Hetha ein tapferes Gefolge

von Kriegern und neben ihnen andere Jungfrauen. Auch hier markirt sich die

Reaction. Weil die Walkyrie Sigrdrifa oder Brynhild den Heermann Hialm-

gunnor erschlagen, stach sie Odhin mit dem Schlafdorn, bis sie von Sigurdb

befreit wird und sich vermählen muss (nach der Volsungasaga). Herakles

„vernichtete die Gorgonen und die Amazonen, weil er glaubte, wenn er der

Woblthäter des gesummten Menschengeschlechtes werden wollte, so dürfte

er es nicht dulden, dass es noch von Weibern beherrschte Völker gäbe“.

In der griechischen Sage dient Herakles (der Stammherr des heraklidiscben

Kriegsgeschlechtes in Surdis) der Omphale von Lydien, vom lydischen Dop-

pelgänger Snndon (Sardan-apala oder Ninip**) dagegen wird erzählt, dass er

ircstürzt, bebielt ein liliitendes Bein (u. Stepb B;z ) Auf der Kuveser Vase unterstützen die

Amazunen den Belleropbou in Bekämpfung der Cbimära. Die Nasamoneu wohnten (wie die

Mussageteu) beliebig den Krauen bei, und ebenso die Auser und Libumer dextram mommam iis

virilem, laevum muliebrem esse bal>e Aristoteles von den Macblyern gesagt (Plinius). Pandaeam

geutem foeiuiuae tenent, cui prior regiua Herculis filia (Martianus). Noch Nie. Dam. berrsebtrn

l>ei den Sarmaten die Frauen. Die Tage (Freitag und Montag) der Frauen - Promenaden sini

(in Bosnien) dem Ascbyklik (Damendienst) gewidmet, welcher Brauch an das in Oberösterreicli

und Sleioruiark übliche Fensterin erinnert (n. Roskiewics) Das goldene Zeitalter in Wjnngelf

(Sitz der (iüttinneu) wurde durch die Weiber ains Jotunheimr's (Cyclopenstadt) vernichtet. Mit

IVnthesilea, (die letzte der .\mazonen,) verschwand diese Nation und wurde seitdem mythiKb

betrachtet (nach Diodor). There are iustauces of women for somo particular Services, either of

themselves or of their faniily, being proinoted to the rank of captain, and in the late invasiuu

of the Appollonian territory, a brave .Vmazon of Dixeove marched at the head of her Company

(ii. Cmickshank) ISiil. Virgines et mulieres equitant, et .agiliter currunt in equis, et viri (Car-

pin) lH>i den Mongolen. Arges wunle durch die unter Telesilla kämpfenden Frauen gerettet

als die Spartaner unter t’leomeues gesiegt hatten.

') Die Kurelcn sollten so genannt sein, weil sie nach jVrt der Jungfrauen (Korae) weihltche

Kleider trügen, wozu SIralHi ilie Jaonen im Schleppgewande (b. Uomer) vergleicht. Sonst von

dem jugeinllichen Selieeren des Kopfes. .Achill (in Frauenkleidem gedeckt) wurde neben der

Astarle-Tanit verelirt.

**) Nat'li llertMlot's Beri-clinung fällt die Oründung des lydischen Reiches 1321 a. d. und in

dem 1314 a. d. von Venus gestiftetem Reich Assyriens bestieg 1200 a. d. Niuippallasar, Sohi

oder Naebkummeu den Ninip (das assyrisebeu Herakles) d«u Thron, von dem in der inackrift
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die Amazonen unterworfen und das Beil ihrer Königinn den lydischen Königen

als Reichs-Insignie hinterlassen. Die Amazonia securis (bei Horaz) ist auf '

dem Sarcophage von Salonichi dargestcllt und (nach Nilsson) finden sich do]>-

pelschneidige Amazonen-Aexte aller Grössen iu den westgothischen Gräbern

der Steinperiode, zum Theil ähnlich der Securicula anceps, die die Jungfrau

Palästra (bei Plautus) als Aiuulet trägt.

Iu all diesen Berichten über Jtriegerische Frauen und ihre Theilnnhme

an den Geschäften der Männer liegt nicht.s aussergewöhnliches, weil wir sie

sämmtlich mit Analogien belegen können, die uns aus jetzt noch beste-

henden Verhältnisse zugänglich sind. Eigenthümlicher schon ist unter den

Gynaiko-Kratumenoi (wie die Emmetsch bei Tavernier) das Weiberreich am

Pontus, wo geradezu eine Umkehr*) in der gegenseitigen Stellung der Ge-

schlechter zu einander bestanden haben soll, und Aehnliches scheint Ilerodot

mit einer Bemerkung über Aegypten haben andeuten zu wollen. Es ist nun

jedenfalls beachtenswerth, dass dieser sonderbare Bericht, den man im ersten

Augenblick dem Fabellande in verkehrter Welt zuzuschicken geneigt sein

könnte, sich in Diodors Erzählung an Afrika anknüpft, gerade denjenigen Con-

tinent, wo, wenn überhaupt, derartiges allein statthaben kann und auch allein

stattgehabt hat. Nachdem Myrina ihren Sieg über die Gorgonen durch Er-

richtung der Amazonenhügel**) verewigt und in Aegypten mit Ilorus ein

tesact wirrt, dass er zuerst das Land Assur in Onlnung brachte und als der erste ilas assyrische

Heer aushob, Unter «einem Sohn Assurdajan hörte der noch 1150 a. d. von Rhamses XII.

eingeforderle Tribut auf, als in Egypten der Hohenpriester Uerr-llor den Thron usurpirte Uio

Gorgonen lebten in der Stadt Tithrasus am Triton und Tithras war Demus iu .\ttiea. A'ntoöoi

dt fijV 'ASijeör xo(it}i'atot /'opj'fti, diorup lijy “Aorf^ir WnnJfff /t^edfirie, Jaxtluiuöt’toi tH

o;.-, ( 1-. Das iiu assyrischen Pallast von Nemrocl gefundene Basrelief (l>ei I,ayard) stellt einen

König vor, mit einem Beil als religiösem Symbol (wie Iwi Jeremias besi^hrieben). Labraudeus

»urde in Mylasa verehrt (als Gottesbeil) Die Münzen von Tenedos zeigen ein Doppellreil, die

Münzen von Mylasa iu Carien den labrandischen Zeus (bei Plutarch) mit einem Beil. Nach
Theopompns von Chios führte Alexander, Tyrann von Pherä in Thessalien, den Cult des Bacchus

mit dem Beil von Pagasa ein (^droeeooe röe fy Ifttyaaati oc txyXtnu rt(ltxo<;). Auf einem
chaldäischen Cylinder ist ein Priester dargestellt, ein Beil verehrend (Longperier), Dans Ic

systüme hieroglyphiqiie ügyptien le mot nouter, dien, s'exprime toujours par un signe, qui n'est

untre que la figtire d'une hache. Die Krauen der Solon-Tatareu reiten und führen Waflen

(Grosier). Le vetement <le eeremonie de Chamone est souveut de peudeloques de fer, en
forme de hachettes, de crotales, de tulies, de feuilles de sauge, de disques, d'anneaux, d'animaux
etc. Le tout extremement curieux pour l’explication des objccLs de metal qu'on relrouve dans
le« fouilles de la Gaule et de la Germanie. lycs rohes des ligurines de Chamanes sont smiiees

de petites plaques ile fer angulaires suspeiidues au nioyen d'nn beliere.

*) Die alten Missionäre sprachen von den Erniedrigungen, die die Männer im Reiche der

Königin Gingha von Matiambn zu erdulden gehabt, und Aehnliches berichtet Livingstnne von den
Banyai.

**) A'oäM>'i7 ,
xnlioyö;, xnltayln heisst Grabhügel, früher aber, wie aus »öJoc, xoJooodc,

xtikoy und columna hervorgeht, Säule, ans dem Begriff des (irabhügels entwickelt sich der der
des Hügels (collis) überhaupt (n. Müller). In dem durch sein Orakel Irerühmten. Zu (’olophou
Ivsiegte Mopsus den Kaleha.« Mopsusia (,1/öi;.mj iaihr) lag am Pyramns in Cilicien. Auch ilie cari-

sehen Milesierinneu verbanden sich duivh einen gewissen Eid gegen die jnuisi hen Männer, ihre

Eroberer (n. Uerodot). lu Rom wurden den Krauen bei ihrem Feste der Bona dea Ausgelas-

sonheitoD uachgestbeo.
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Bündniss gesplilossen
,
zog sie nach Besiegung der Araber und Syrer, den

Ciliciem ihre Freiheit lassend, in Kämpfen mit den Tauriem durch Grossphrygien

zum Meer, ausser Myrina, die Städte Kuna, Pitana und Priene erbauend, sowie

Mitylcne auf Lesbos, auf Samothrace Altäre errichtend und auf dem Festlaude

Korybanten genannte Söhne als Mysterienleiter einsetzend, (um afrikanische

Fetischgebräuche in den Cult europäisch-asiatischer Götter einzuführen). Nach

den Kriegen*) mit dem Thracier Mopsus**) und Sipylns aus Scythien sei das

Reich geschwächt worden und der Rest der Amazonen nach Libyen zurück-

gekehrt.

Dort in Libyen erzählt Diodor von den staatlichen Einrichtungen, bei

denen die Frauen die Herrschaft führten und in Schlaugenhautpanzern ins

Feld zogen, während die Männer auf häusliche Geschäfte angewiesen waren

und die mit den dienstuntüchtigen Frauen gezeugten Kinder mit Milch auf-

fütterten. Es sind diese Zustände ein Abbild deijenigen, wie sie Livingstone

in Süd-Afrika fand, und wie sie bei der Rivalität der sich in ihren Mysterien-

bünden bekämpfenden Geschlechter jeden Augenblick in der einen oder andern

Localität Atrika.s noch jetzt, eintreten können. In Banam in Baghinm wurde

die Feldarbeit nicht (wie sonst im Sudan) von Frauen verrichtet, sondern von

den Männern, da jene die Oberhand***) erhalten hatten (n. Barth).

•) ,Damit vereiiii(;t sicii der atbcnisctie Sie« über die Amazonen. Attica Olim dicta er«l

Hopsopia, älia Oceaui (n. Euphorio) Der I^apitlie Mopsus heisst (l>ei Hesiod.) Mopsia ist

alter Name Pamphyliens (bei Plinius).

') Mop.su» (Sohn der Nymphe Himantis) findet auch in Afrika Feinde, wo er mit den Ar-

gonauten anliegend, am tjcblangenbiss stirbt Mopsus (der mit Amphilochos die Stadt MalKS

gebaut) trifft (als (iegner des Calcha») mit ihm in (der jonischen Stadt) Colophon zu.«amniec.

deren (mit Korybanten zusammeukiingeuder) Name auf dem (slavischen) Kolos oder Rundtniger

(der Neger) führt. Die Troglodyten am rothen Meer sollten nach der Beschneidung Colob»

(Verstümmelte) heissen. Smyrna heisst (b. Ilorodot) ciue Gründung Colophons (durch die Ver-

bauuten). Nach Diodor war Korybas (mit der Tochter iles Cilix vermählt) Sohn des Dardanus

und Cybele. Kobarnas war den Juden heilig und die Kobyner werden zn Kobolden. Die, »if

Basilea des Westens, klagend umherschweifeude Cybele führt die üandtrommel der Neger.

*•) Am l.eeba traf Livingston mit den lläuptliugeu zusammen
, die unter dem weiblicieu

Fürsten Hauenko standen, der über die Balunda oder Balonda herrscht«. .Als er im Dorfe N'yt

moana's (Schwester de» Shinte oder Kabompo) »eine .Anrede an den Gatten richtete, deutele

dieser auf seine fürstliche Frau, als zu der Ehre berechtigt, neben der er sass. Unter den Ban-

yai kann ein Mann nichts ausführeu (b, Tete), ohne zuvor seine Frau gefragt zu babeu (b. U-

viugslou) Mancnka, weiblicher Häuptling au der Grenze der Balonda, wurde durch ihren Mann

als Zauberer begleitet. Die Gc'schichtc iler Zegzeg (in Uaoussa) beginnt mit den Krolierungcn

einer Frau (Aininah). In der Festung der Doindem wurde ein weibliches Götterbild verehrt.

Um sich gegen den Missbrauch der männlichen Herrschaft zu sichern, nehmen bei einigen Stäni

men Afrikas die Weiber ihre Zuflucht zu einem bestimmten Cultus und setzen so dem Männet-

recht das Ansehen der Initiation entgegen, eine Idee, die sich in dem Verhältiuss der römischen

Matrone zu Carmeuta, derlnitiation der Athenerin uud allgemein in dem Schutze des Weibes duKb

die Mutter Enle auch bei den klassischen Völkern findet (Bachofeu) In Jarkauil nimmt die

Frau den Ehrenplatz ein. ln Fonuosa Irekleiden die Frauen das Priesterthum. Urduja, die üi

Kailukiiri residireude Tochter des Königs zu Tawalisi (jenseits der stillen See oder ul Bahr al

Kahil) zog (n. Ibn Batuta) mit ibreu Frauen in den Krieg uud wollte nur denjenigen ihrer Be-

werber heirathen, der sie besiegen würde. Ibn Batuta hörte, wie ein Besucher des Shaikh voa

Sinkalan sich mit einer Krone auf dem Kopf im Lustgarten gesehen, aber als er einen Apfel
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Ist noch keine Staatsgewalt organisch zum Durchbruch und sittliehen An-
erkennung gekommen, so muss sich zur Erhaltung einer sittlichen Gesellschafts-

ordnung, die Lebensbedingung für jede menschliche Existenz ist, die Selbst-

hülfe constituiren und in allen Theilen der Welt einen ähnlichen Ausdruck

zeigen, den Ausdruck des Volkswillens mit der Herrschergewalt bekleidend,

und so auch hier den Verbrecher durch die Macht des Stärkeren, durch dessen

Recht bezwingend. Daraus gingen in Afrika die im Dunkel der Fetischwäl-

der tagenden Geheimbünde hervor, der Purrah-Orden bei den Timmanis, der

der Semo bei den Susus, der Mumbo-Yumbo bei den Mandiugoes, das Bunda-

Gericht bei den Bullamem, der Belli-Bund bei den Quojah, die Egbo-Freiraauer-

schaft am Alt-Calabar u. s. w. Aus gleichen Verhältnissen sicherte sich das

junge San-Francisco sein Bestehen durch die Vigilance-Comittee, die aufblü-

henden Staaten Colorado, Idaho und Montana durch die Vigilanter, indem in

diesem Zufluchtsort aller Gesetzesflüchtigen, Beidler, auf den Gesammtwillen*)

gestützt, die meuchelmörderische Bande der Road-Agents niederwarf und das

Lynch-Gesetz**) übte.

Wie bei anderen Naturvölkern hat sich auch in vielen Gegenden Afrika’s

die gesellschaftliche Ordnung noch nicht über die Familie hinaus gegliedert,

kaum in der ersten Erweiterung durch fictitive agnatio zur gens, mit Aufnahme

e«sen wollte, wieder in der Höhle profunden hal>en und auftjfelacht sei. Die Gynaikokratie hat

sich überall in bewusstem und fortgesetztem Widerstand der Frau jreffen den sie erniedrigenden

Hetärismns hervorgebildet, befesti^'t, erhalten Dem Missbrauche des Mannes schutzlos hin^
?ebeD und (nach der arabischen Tradition bei Straho) durch dessen Lust zu Tode ermüdet,

empfindet sie zuerst und am tiefsten die Sehnsucht nach {^rejjeltercn Zustanden und einer

reinen Gesittung;, deren Zwanp der Mann im trotzijren Bewusstsein höherer physischer

Kraft nur unj»em sich bequemt (Bachofen). Indem das demetrische Princip als die Beeiiiträch-

tij^unjf ins entgegengesetzte ursprünglichere, der Ehe selbst als die Verletzung eines Religions-

gebottö erscheint, so erklärt sich (nach Bachofen) der Gedanke, da.ss die Ehe eine Sühne jener

Gottheit verlangt, deren Gesetze sie durch Au&jchlicsslichkeit verletzt. Zur Ausrottung des Heta-

rismus war die Aussteuerung des Mädchens seitens ihrer Familie erforderlich (n. Backofen).

Das Vaterrecht verdankt seine Durchführung dem römischen Staatsprincip des männlichen Im-

perium (mehr, als dem delphischen Apoll). Den Befehlen ihrer Prie^)ter gehorchen die T^ute in

Arkhang (mit dem Hafen Tschuttagon) blindlings (nach Abul Fasel). Die Weiber sind die Sol-

daten dieses Landes. Ihnen sind die Männer uutei^elien (s. Bernouilli). Nach Vardau lebten

zur Zeit des Abraham die Amazonen, deren Königin zu Alion residirte. Dcnlschaima, Nachfolger

des Azditen Male<* ben Fahrn, wunle durch die amalekitiscbe Königin Zahha (Schönhaar) ge-

tödtet, die Eichhorn mit Zaba (b. Vopisc.), Schwester der Zenobia (von Palmyra) identificirt. Die

Sage von den .Amazonen, (Ycamiaba), die am Rio Nbamunda mit Orellana gestritten (auch bei

den Mavay-asu lebend) wird durch Weiber von der zu den Omaguas gehörigen Horde der Sori-

mao bezogen.

*) This indefinite unseeu, unmeasurable powei seems to have ever stricken the most cou-

rageous thieves and murderers ueverless, when its sudder and fatal grosp was thrown arouud

them. They would fight scor^ of men for their lives in auy ordinary attempt to arrest thera,

bot they seemed weakened, wbeii the Citizen confronted them lii the namo of public safety (Mc

Clure). No formalities were known.

Wird ein Missethäter auf frischer Timt oder (nach westphälischer .Sprache) mit habender

Hand, blickendem Schein und gichtigen Mumie von wissenden Schöppen (des Femgerichtes) be-

troffen, so konnten sie ihn ohne weitere ProzessformUchkeit überzeugen, verurtbeiJen und bestra-

fen (s. Berck).

Z«iUrbrift für Etboolo^c, JftlurgaAg lti7U.
2^
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der Clienten in die Clanship. Bei den Kru tritt das Patriarchenthum in sol-

cher Entschiedenheit hervor, dass selbst die Eiastenabstufungen nach den

Alterklassen fixirt sind, also im Wechsel steter Emeuerong. von den Jüng-

lingen (Kedibo oder Knappen) durch den Kriegsadel der Männer (Sedibo) bis

hinauf zum Senatus der Seniores (Gnekbade). Duces ex virtute sumunt (Tac.l,

gilt auch bei den brasilischen Indianern, wo nnr persönliche Eigenschaften

zum Anführer*) der Horde erheben (s. v. Martins), und dieser deshalb oft mit

zunehmender Altersschwäche im Zweikampf von Stärkeren reichen muss. Ist

dagegen die geistige Ueberlegung der Weisen oder Greise anerkannt, so

sichern solche sich den Fortbestand ihrer Würde durch verschaffungsmässigeo

Vertrag mit den übrigen &L'tgliedem der Volksgemeinde dadurch, dass diese

durch regelmässigen Nachschub in die Rangordnungen hineinwachsen und

also Alle allmählig in die Stelle des Herrschers kommen werden. Hat der

Knabe die Prüfungen**) der Mannbarmachung überstanden, so erhält der den

Ritterschlag, mit der Toga virilis der .^länner, und rückt dann mit diesen all-

mälig weiter auf. Eine gefährliche Klasse von Unterthanen bilden dann die

von allen Rechten ausgeschlossenen Frauen und Sklaven, und um die inneren

Feinde im Zaume zu halten, schliessen sich die Männer in ihren Mysterien

zusammen, deren Ausplauderung dem Verrsther den Tod bringt (durch ve^

mummte Agenten bei den Purrah). Erscheint der Repräsentant des Grossfetisci

in den Dörfern, so fliehen Franen und Sklaven, und ebenso müssen sie die

Strassen meiden, sobald am Calabar ein Egbotag proclamirt ist, da sie beim

Betreten niedergehauen werden würden. Laufen klagen von den Ehemännern

ein, so wird in Senegambien ein Gericht des Mumbo Yumbo angezeigt und

alle Frauen haben sich auf dem Dorfplatz zu versammeln***). Mit dunkel-

•) Persünliche Tüchtigkeit ist dem (homeriseheu) König nothwendig «ml »em diese »bgthl.

der tbut gut, dem Throu zu entsagen (wie Laertes auf Itbaka). Auch von Peleus besorgt lels

Sobn, dass er als schwacher Greis nicht mehr im Stande sein möge, die königliche Würde zu

behaupten (Schoemaun).

**} Von Senegambien bis zu den Ländern der Betschuanen und KalTern finden sich dordi

ganz Afrika die vorbereitenden Ceremouien der Virililät, indem die gereifte Altersklasse der Ka*

lien in abgelegene Wälder fortzieht und dort schwere Peinigungen uutergeht, liei denen aurli

Geisselungen (wie im spartanischen Kringel) nicht fehlen. Sie kehren daun als „Wiedergeboreur"

zurück und sind fortan unter die Bürger recipirt. Aebiüiches findet in Nord- und Süd-Amerib

statt und in den Amazonasländern (l>ei den Indianern zu Cumaua u. A. m.) müssen auch da

Mädchen (wie es eltenso in manchen Theileu Afrikas vorkommt) einen gleichen Cursus an Ge-

duldsprüfungen durclimacRen. bei denen ihnen weder Fasten, noch Peitschen, noch Gefangensebs!'

noch andere (jualen gespart werden. In l'lkami müssen die Msdehen Ameisenbisse ertragen,

am Oriuoco die Knaben. I,es garcom* mandingues sont circoiisis ä l’äge de quiuze s vingt au.

les fillea subissent l'excision quand elles sont uubiles, souveul en la retarde jusqu'au moment m
elles sollt promises eii manage, j'ai meme du uue femme mariee, ayant dejk eu uii eufant, qm

s'etait soumise ä eette Operation (Caillie). Le jour de la circoncision est nn jour de rejouiaaaac«.

Ites le lendemain et les jours suivans, les filles circoudses sont, accompagnees d’uue vieiili'

femrac, se promener dnna le village.

••*) Bei ilen alten Dorfgerichten, wo nach dreimaligen Augang mit dem Strick das auserschea'.

aber nur den Eingeweihten bekannte Opfer gehängt wurde, hatte nach vorhergegingener War-

nung Jeder die Freiheit fortzugehen, aber dann war all' sein Gut verfallen.
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werden kommt der Popanz aus dem Waldheiligthum hervor, die Strafwerkzeuge

tragend, und während der aufgeführten Tänze wird die Schuldige von seinen

Trabanten ergrifien und je nach ihrem Vergehen härter oder leichter gezüch-

tigt. Zum Schutz gegen solche Tyrannei bildeten die (beschnittenen) Frauen

bei den Quojah (dem Belli-Paato gegenüber) den Nesogge-Bund (mit dem

Sandy-Tanz als Anerkennungszeichen), und dem von Nda präsidirten Orden

der Männer (unter den Mpongwe) gegenüber, den der Njeinbe oder ähnliche

Weihebünde, deren Belauschen Du Chaillu fast das Leben gekostet, wenn

nicht die übrigen Männer durch hohe Sühnen sein Vergehen abgekauft hät-

ten. Bei den Kumbasser wurden die adligen Mädchen in einem gemeinsamen

Bause erzogen und die unter Aufsicht des Blitzgottes stehenden Weiber des

Zo (s. Steinmann) leben in einem Kloster beisammen, die nur ihnen verständ-

Uche Sprache der Agbui redend. A. B.

Die Schädel der Ooroados.

Vuii

Reinhold Hensel.

Ich habe in einer früheren Mittbeilung über die Coroados von Rio Grande

do Sul*) erwähnt, dass ich zwei Gräber derselben geöffnet und ihnen die

Schädel entnommen hatte. Auch die Skelete zu sammeln, hatte die Zeit ge-

fehlt, da ich fürchten musste, von den Indianern überrascht zu werden.

Diese beiden Schädel, welche ich mit I und II bezeichnen will, sind von

besonderem Interesse, da der eine derselben I, wie ich dies schon in der

früheren Mittheilung bemerkte, von einem hei seinen Stammesgeiiossen sehr

angesehenen Individuum heirührt, das zu den Häuptlingen des Stammes zählte,

und ein Alter von ungefähr 40 Jahren erreicht haben mag. Der andere Schä-

del, II, ist der eines Coroado gemeiner Rasse und hat einem Burschen von

einigen zwanzig Jahren angehort.

Beide Schädel sind wohl als “ausgewachsen“ zu betrachten, wenn auch

an dem Jüngeren die Nähte noch sehr deutlich sind. Sie unterscheiden sich

aber wesentlich von einander, indem an dem älteren alle Formen viel eckiger

und ausgeprägter sind, ohne dass mau hierin Altersunterschiede sehen kann,

8. di«u Zeitschrift Bd. 1, p. 1S4.

14 *
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denn auch der jüngere Schädel gehört einem Alter an, in dem durchgreifende

Veränderungen nicht mehr am Schädel auftreten. Man muss wohl die er-

wähnten Differenzen als individuelle ansehen, denn auch die Abstammung

kann zu ihrer Erklärung nicht herbeigezogen werden, da der Schädel I ent-

schieden ein viel mehr elementares Aussehen hat, als der andere.

Der ältere Indianer, welcher den Brasilianern gegenüber den Namen Do-

mingo führte, hatte von der Regierung um seiner Eitelkeit zu schmeicheln

und ihn willfähriger zu machen, den Titel eines Majors erhalten. Er war

nach dem Zeugniss der Beamten der Militärcolonie mit einem hohen Grade

von Intelligenz begabt gewesen, und Padre Branco, der Leiter der Indiauer-

Angelegcnheiten auf der Colonie von Monte Caseros, erzählte, welches Ver-

gnügen ihm stets die Unterhaltungen mit dem intelligenten Indianer bereitet

hatten, der auch des Portugiesischen soweit mächtig war, um sich in dieser

Sprache verständlich machen zu können.

Das jüngere Individuum war ein roher und unculti irter Bursche und

zugleich arger Säufer gewesen, von dem sonst nichts Besonderes zu bemer-

ken ist

Das Aussehen der beiden Schädel ist im Allgemeinen Folgendes: Bei

dem Schädel I sind die Nähte noch grösstentheils deutlich sichtbar. Die

ICronennaht ist stellenweise, namentlich an den äusseren Thcilen, verwachsen,

obgleich ihr Verlauf sich noch erkennen lässt. Die Sagittalnaht beginnt am

Ende des ersten Drittels und im letzten Drittel zu verwachsen. Die Lambda-

naht ist noch vollständig offen. Unter den Nähten des Jochbeins ist die ge-

gen den proc. zygom. des Oberkiefers ganz verschwunden. Seiner Form nach

ist der Schädel breit zu nennen. Die Stirn zunächst den Augen ist ziemlicli

schmal, die Scheitelbein-Höcker sind deutlich entwickelt, an ihnen ist der

Schädel breiter als nach den Proc. mast. hin. Die Region der Pfeilnaht ist

etwas erhöht, zu beiden Seiten derselben* sind die Scheitelbeine ziemlich facb.

so dass der Contour des Schädels von hinten gesehen ein deutliches Pentagon

vorstellt, dessen grösste Breite zwischen die Tuber, pariet. fällt.

Die Leiste, welche die Schläfengrube gegen die Fläche des Stirnbein>

abgrenzt, ist ausserordentlich scharf und deutlich entwickelt, namentlich ud-

mittelbar hinter der Orbita oder auf dem Proc. zygom. des Stirnbeins. Da^

Maass für die Breite der Stirn in dieser Gegend wird daher sehr unzuver-

lässig, da es zum grossen Theil von dem Grade der Entwicklung der Liueae

tempor. abhängt. Noch vor der Kreuzung mit der Kronennaht verflacht aiob

jene Leiste zur normalen linea temporal. Dieselbe geht auf den Scheitelbei-

nen ziemlich hoch hinauf, ist aber doch im Ganzen nicht sehr deutlich. Sie

nähert sich der Pfeilnaht ungefähr bis auf 50 Mm. Am Hinterhaupt sind

die Lineae nach, deutlich, doch ist die Spina occip. nicht besonders stark

entwickelt, Ueber ihr befindet sich eine kreisförmige besonders rauhe Stelle,

welche zugleich bei horizontaler Stellung der Basis das äusserste Ende des

Schädels nach hinten zu bildet. Die Sinus frontales sind ohne Zweifel sehr
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entwickelt, wie man aus der StSrke der Arcus supercil. scUiessen muss.

Diese sind durch eine flache Einsenkung von einander getrennt, in der man
noch die Spuren der Stirnnaht erkennen kann. Nach aussen zu erstrecken

sie sich bis hinter die sehr breite und flache Incis. supraorbit. und endigen

ungefähr in der Mitte zwischen dieser und dem Aussenrande der Orbita.

Der Gesichtstheil des Schädels ist etwas defect. Es fehlen die Nasen-

beine, die Schneide- und Eckzähne des Oberkiefers und die äussere Lamelle

ihrer Alveolen. Wie ich schon in meiner früheren Mittbeilung über die Co-

roados erwähnt habe, war das Grab des Indianers von seinen Stammesgenos-

sen durchsucht worden, und wahrscheinlich hatte man bei dieser Gelegenheit

den Schädel etwas gewaltsam aus dem festen Lehmboden hernusgebrochen,

so dass die genannten, leicht zu verletzenden Theile des Gesichts zerstört

wurden. An diesem fallt zunächst die breite Scheidewand zwischen den Au-

genhöhlen auf. Die Apert. pyriform. ist schmal wie bei dem Europäer. Die

Wangengegend ist sehr entwickelt, da der Proc. zygom. des Oberkiefers eine

bedeutende Höhe hat. Die Fossa maxill. zeichnet sich durch eine besondere

Tiefe aus. Die doebbogen sind kräftig und stark abstehend. Der Zahnfort'

Satz des Oberkiefers ist, soweit er die Schneidezähne enthielt, stark nach vom
geneigt, so dass diese schief gestellt waren. Die Basis des Schädels zeigt

keine in die Augen fallende Merkmale.

Der Unterkiefer ist sehr kräftig gebaut. Der aufsteigende Ast breit nnd

hei horizontaler Stellung der Zahnreihen deutlich schräg nach hinten aufstei-

gend. Der horizontale Ast ist verhältnissmässig hoch. Das breite Rinn steht

stark hervor, so dass an Stelle der Tuber, ment, mehr breite und stumpfe,

einen Winkel bildende Kanten erscheinen. An der Vorderseite fallt die

starke Entwickelung der Protuberantia mentalis 'auf. Im Ganzen sind alle

Kanten und Leisten, so wie die Muskelansätze des Unterkiefers kräftig aus-

gebildet.

Der Schädel Nr. U ist, wie schon bemerkt wurde, jünger nnd von abge-

rundeten Formen. Die Nähte der Schädelkapsel sind, natürlich die spheno-

basil.-Naht ausgenommen, noch nicht verwachsen. Auch die Nähte des Joch-

beins sind noch deutlich sichtbar und würden vielleicht noch eine Trennung

des Knochens zulassen. Im Allgemeinen erscheint der Schädel schmäler als

der vorhergehende und das Pentagon der hinteren Ansicht ist mehr abgerun-

det. Die Arcus superc. sind wohl deutlich ausgebildet, vereinigen sich aber

in der ^littellinie, so dass ihre stärkste Wölbung unmittelbar neben diese

kommt. Sie verschwinden auch bald etwas nach aussen von der Senkrechten

der Incis. supraorb.

Im Gesichtsschädel machen sich die gefälligeren Formen ebenfalls be-

merkbar. Die Nasenbeine sind mässig lang, an der Sutura nasofront. schmal,

im Uebrigen dachförmig oder gegen einander aufgerichtet. Die Wangengegend

ist weniger breit und vorstehend als bei Nr. I, die Fossa maxillaris ganz

flach. Der untere Rand des Proc. zygom. des Oberkiefers geht nicht in einem
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Winkel, sondern wie bei Nr. 1 in einem sanften Bogen in den Proc. dent.

über. Bei horizontaler Stellung des harten Gaumens, liegt wie bei Nr. I die

Ebene desselben ungefähr 3 Mm. unter dem vorderen Rande des Foram. oc-

cij). niagn. Der Zahnfortsatz ist, soweit er die Schneide- und Eckzähne ent-

hält, weniger schief nach vorwärts gerichtet als bei Nr. I.

Der Unterkiefer ist in allen Stücken zierlicher und zeigt alle Hervor-

ragungen und Muskelansätze nur undeutlich. Der aufsteigende Ast ist schmä-

ler, der horizontale niedriger, namentlich in seinem vorderen Theile, da hier

sein unterer Hand weniger kräftig entwickelt ist.

Was die Zähne betrifft, so machen sich hier einige Eigcnthümlichkeiten

bemerkbar. Bei Nr. 1 sind oben nur noch 7 Zähne vorhanden, rechte p 2, p 1,

m 1 u. m 2, links p 2 u. p 1. Die Schneide- und Eckzähne sind wie schon

oben bemerkt wurde, durch Zufall bei dem Ansgraben des Schädels entfernt

worden. Die übrigen Backenzähne hat jedoch ihr Besitzer schon während

seines Lebens verloren, denn ihre Alveolen sind vollständig verschwanden.

Hinter m 2 der rechten Seite befindet sich eine rauhe und etwas unregelmäs-

sig vertiefte Stelle, wahrscheinlich von m 3 herrührend. Doch kann mögli-

cherweise dieser Zahn sich niemals entwickelt haben.

Im Unterkiefer bilden die Schneiden der Vorderzähne eine grade Linie,

die Eckzähne stehen in der That an der Ecke der nicht im Bogen sondern

winklig verlaufenden Zahnreihe. Der letzte Backenzahn m 3, namentlich der

der linken Seite, ist etwas kleiner, als er bei uns gewöhnlich zu sein pflegt.

Im Allgemeinen sind die Zähne fast gar nicht .abgekaiit, denn nur an den

Schneidezähnen macht sich eine kleine Kauflächc bemerkbar.

Merkwürdig ist bei dem Wilden das Vorkommen der Caries an den Zäh-

nen des Unterkiefers, (die iehlenden des Oberkiefers sind wahrscheinlich auch

durch sie zerstört worden) und zwar in durchaus symmetrischer Anordnung.

Nicht bloss sind die beiden Eckzähne stark angefressen, sondern sie sind es

auch an ganz genau symmetrischen Stellen. Auf der rechten Seite ist m I

fast ganz zerstört, nur die Wurzeln stecken noch in der Alveole, m 2 ist auf

der Aussenseite unterhalb der Zahnkrone stark ausgehöhlt Linke sind eben-

falls m 1 und m 2 cariös und genau an den entsprechenden Stellen der

Aussenseite nur in geringerem Grade.

Bei Nr. II finden sich im Oberkiefer einige Anomalien, die man auch

bei einem Wilden nicht so leicht erwartet. Es sind nämlich bloss 2 Schneide-

zähne entwickelt, ohne Zweifel die beiden mittelsten. Sie sind zwar sehr

breit, bleiben aber durch einen beträchtlichen Zwischenraum von einander and

durch einen kleineren von den Eckzähnen getrennt. Auf der rechten Seit«’

fehlt m 3 vollständig und der enge Raum hinter m 2 lässt vennuthen, das-^

der Zahn niemals ausgebildet war. Links ist wohl m 3 vorhanden, aber nur

als ein kleines rundliches Zähnchen.

Im Unterkiefer bildet die Zahnreihe einen normalen Bogen. Alle Zähne

sind kräftig entwickelt und wie die oberen durchaus gesund.

Digilized by Goc^Ie



199

Was das Princip betrifft, nach welchem bei der Messung der Schädel

verfahren wurde, so dürften wohl einige Bemerkungen zur Verständigung über

diesen Pimkt nicht überflüssig sein. Die Anthropologie hat zur Begründung

einer wissenschaftlichen Eintheilung der Menschenrassen besonderen Werth

auf die Verhrdtuisse des Schädels gelegt. Man hat daher schon seit län-

gerer Zeit sich bemüht, dieselben durch Messen zu ergründen. Zu einer

besseren Verwerthung der gefundenen Maasse sind in neuerer Zeit Versuche

gemacht worden, eine Grundlinie zu finden, auf welche alle übrigen Maasse

bezogen oder reducirf werden können. Als solche ist im Allgemeinen und

mit geringen Abweichungen die Basis des Schädels oder der Längsdurch-

messer der Körper der drei Schädelwirbel angenommen worden. Doch ist

man bei der Wahl dieser Grundlinien nicht bloss von dem Streben nach einer

möglichst unveränderlichen Dimension ausgegangen, sondern man hat auch eine

Basis haben wollen, die als ein wesentlicher Faktor des Ilirntheiles am

Schädel angesehen werden muss. Mag die Linie, welche von dem vorderen

Rande des Foram. occip. mag. in der Sutura nasofront. (Virchow, Welcher)

oder im Foram. coec. (Aeby) oder im hinteren Rande der Siebbeinplatte

(Huxley) enden, immer soll sie ausser ihrer Constanz auch eine Beziehung

zum physiologisch wichtigsten Theile des Schädels, zum Gehirn, besitzen.

Die Anthropologie bemüht sich nämlich in der Lehre von den Menschenrassen

vorzugsweise solche Maasse zu gewinnen und zu verwerthen
,

welche dem

Himtheil des Schädels entnommen sind. Die Länge, Höhe und Breite der

das Gehirn umschliessenden Kapsel entweder direct oder durch Reduction

auf die Basis gemessen, sollen die Grundlagen für die Unterscheidung der

Menschenrassen bilden. Fiine solche Richtung der Anthropologie kann nicht

auffallen, wenn wir uns erinnern, dass diese ursprünglich nicht aus der Zoo-

logie sondern aus der Physiologie und zwar zunächst aus der Lehre vom

„Hau und der Verrichtung des Gehirnes“ hervorgegangen ist. Ja man wird

nicht umhin können, darin ein Moment zu sehen, welches an einen, in der

Physiologie längst überwundenen Standpunkt erinnert, der psychische Po-

tenzen allein auf Volumen- nicht auch auf Structur- Verhältnisse des Ge-

hirnes zurückführen wollte.

Der Zoologe, welcher sich bemüht, die Verhältnisse des Schädels als

Grundlage für eine Unterscheidung der Spccies zu verwerthen, wird sehr

bald die Erfahrung machen , dass ihn hierbei der Himtheil des Schädels als

solcher vollständig im Stich lässt. Es ist durchaus unmöglich zwei Species

durch das Gehirn oder die von ihm abhängigen Dimensionen des Schädel-

gewölbes zu unterscheiden. Wo dieses verwerthbare Merkmale liefert, da

kommen nur solche Verhältnisse in Betracht, die seine Beziehungen nicht

zum Gehirn, sondern zu den übrigen Theileu des Körpers, Kaumuskeln,

Nackenmuskeln etc. ausdrücken. Nur der Gesichtstheil des Schädels liefert

dem Zoologen Merkmale zur Unterscheidung der Species. In ihm verkörpern

sich vorzugsweise die Lebensbedingungen der Art. Nicht als ob das Nerven-
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rohr vollständig emancipirt wäre von dem Einfluss natürlicher Verhältnisse,

allein uns fehlen nur Organe, seine subtilen Differenzen wahrzunehmen. Da-

her muss es wie eine Anomalie erscheinen, wenn die Anthropologie sich be-

müht, bei der Systematik der Menschenrassen vorzugsweise solche Momente

in Betracht zu ziehen, welchen in allen übrigen Fällen, soweit es die Speciee

betrifil, ein Einfluss auf das System abgesprochen werden muss. Ausserdem

geben uns auch die gebräuchlichen Methoden der Schädclmessung nicht ein-

mal eine genaue Darlegung der Verhältnisse des Gehirnes selbst, sondern

nur einzelne unbestimmte Maasse desselben, nicht einmal direct, sondern erst

durch eine dicke und höchst variable Hülle hindurch gemessen.

Nicht selten findet der Zoologe da noch höchst werthvolle Charaktere

der Species, wo für den physiologischen Anthropologen möglicherweise völlige

V Identität herrscht. Man denke nur an die systematische Bedeutung der

Gestalt und Lage des Zwischenscheitelheins bei den Murinen, bei denen

vielleicht die Proportionen des Himtheiles nach den Durchmessern desselben

völlig gleich sein können, während doch das Zwischenscheitelbein nach den

Species die wesentlichsten Differenzen aufzuweisen hat.

Vielleicht wird man zu Gunsten der gebräuchlichen Schädelmessungen

den Einwand geltend machen, dass die Theorie von der Praxis unterstützt

werde, und dass die Classification der Menschenrassen, wie sie aus den Ver-

hältnissen der Himkapsel hervorgehe, eine durchaus befriedigende and natnr-

gem.üsse sei. Um den Werth dieser Behauptung ermessen zu können, wird

es nöthig sein, einen Blick auf die Resultate jener Messungen zu werfen. Es

wird zu dem Zweck genügen
,

diejenige Eintheilung der Menschenrassen zu

prüfen, welche Aeby*) geliefert hat, da er sich ohne Zweifel der rationellsten

Methode der Schädelmessungen bedient hat. Aeby hat das Unzulängliche der

von Retzius angewandten Begriffe der Dolichocephalie und Brachycephalie

richtig erkannt, indem er in Bezug darauf (|1. c. p. ,S0) bemerkt. „Wie kann

denn auch ein System ein ethnologisch verwerthbares Material liefern, das

eine allen natürlichen Verwandtschafts- Verhältnissen so offenkundig wider-

sprechende Gruppirung der Völker aufstellt, wie die von Retzius gegebenen.“

Vergleichen wir nun aber die Resultate, zu denen Aeby**) selbst gelangt ist,

so finden wir, um einzelne Beispiele hervorzuheben, den Chinesen als nächsten

Verwandten des Neuholländers, der Däne der Steinperiode, der Hottentotte.

Buschmann und Zigeuner gehören derselben speciellen Gruppe an, der Grieche

steht neben dem Botocuden und der Russe nahe bei dem Caraiben, während

der Paraguaner nicht seinen übrigen Südamerikanischen Stammesgenossen zu-

gezählt wird, sondern seinen Platz neben der AegyptischenMumie erhält. Solchen

Resultaten gegenüber wird man wohl Bedenken tragen müssen, die Richtigkeit

des Principe, welches diesen Gruppirungen zu Grunde liegt, anzuerkennen.

*) Die Schädelformen de« Menschen und der Affen. Leipzig 1867, p. 38.

1. c. p. 38.
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Man wird zugeben müssen, dass damit nur eine Classifikation der Hirnkapseln,

nicht aber eine solche der Menschenrassen gegeben ist. Schon oft hat man

versucht, ein einzelnes Moment als Prinzip der Classification aufzustellen,

aber man hat ein „System der Säugethiere nach dem Gehirn“ oder „nach

der Placenta“ genannt, was in Wirklichkeit nur eine Eintheilung der Gehirne

oder Placenten gewesen ist.

Es ist schon oben bemerkt worden, dass die Organe der Ernährung und

Bewegung weit brauchbarere Charaktere für die speciellen systematischen

Einheiten liefern
,

als das Nerveurohr. Es wird daher auch bei Schädelmes-

sungen zum Zweck der Gruppirung der Menschenrassen ein grösseres Ge-

wicht auf die Verhältnisse des Gesicht-sschädels zu legen sein, als das bisher

geschehen ist. Schwerlich wird man die blosse Schädelkapsel eines Hotten-

totten als solche mit Bestimmtheit ansprechen, während Jemand, der dessen

Gesicbtsschädel nicht erkennen oder mit dem des Zigeuners verwechseln

würde, kaum berufen sein dürfte, in ethnographischen Fragen sein Ürtheil

abzngeben.

Auf den nachstehenden Tabellen habe ich die wichtigsten Maasse der

beiden Coroados-Schädel mitgetbeilt. Dass hierbei auch der Gesichtsschädel

mit dem Unterkiefer berücksichtigt worden, wird wohl nach dem bereits Ge-

sagten keiner besonderen Rechtfertigung bedürfen. Als Grundlinie wurde die

Entfernung des Foram. occ. magn. von der Sutura nasofront. angenommen,

obschon wegen des geringen Vergleichungs-Materials eine Keduction der übri-

gen Masse auf diese Grundlinie nicht ausgeführt worden ist. Diese Grund-

linie hat hinreichende Constanz innerhalb des so engen Kreises, in dem sich

die Unterschiede der Menschenrassen bewegen. Bei Vergleichungen allge-

meineren Charakters, wie zwischen Menschen- und Affenschädeln, würde

dieser Grundlinie eine hinreichende Beständigkeit mangeln, und man müsste,

wie dies auch Aeby 1. c. gethan hat, auf jene Grundlinien zurückgreifen, die

den Körpern der Schädelwirbel mehr oder weniger vollständig entlehnt sind.

Maasse der Schädel (in Millimetern).

a. Hirnthcil. I II

1. Von dem Torderen Rande des Foram. occip. mag. bis zur Sutura nasofrontal. 100 100

2. Von ebendaher bis zur Mitte dos .Stimboins (die Horizontale des olieren Ran-

des der Orbita als vordere Grenze desselben jj;edacht) . . , , 129 131

3. Von ebendaher bis zum vorderen Ende der Sutura sagittalis 138 138

4. Von ebendaher bis zur Mitte der Sutura .sajfittal. (der höchste l^unkt tles

Schädels, wenn die Grundlinie (Nr. 1) horizontal steht) .... 136 137

5. Von ebendaher bis zum hinteren Ende der Sut. sagiti. .... 116 118

6. Von ebendaher bis zu demjenijjcn Punkte des Hinterhauptes, welcher bei

horizontaler Stellung der Gnindliine als der ausserste erscheint 91 99

7. Von der Sut. nasofront bis zum hinteren Rande des Foram. occip. map nach

der Krümmunp des Schädels mit einem Faden gemessen 373 365

B. Von ebendaher l>is zum Anfänge der Sut. sagittalis ..... 124 131

9. Von da bis zu deren Ende 131 119
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10. Von tla biR ^ura hinteren Rande des Fnram. oce. roacT^. (H, 9 u. 10 eben-

falls na« h der Kriimmuni? gemessen) .......
11. Von der Glab<*lla bis zu dem fiussersten Punkte des Hinterhauptes (»erg). 6)^

Grösste Breite iles Schädels .........
13. Entfernung der Spitzen der Pr<H’. ma.stoid. von einander ....
14. Vom oberen Rande der äusseren t^höröffnung bis zu dem der anderen Seite

(über ilie Tub. paHet. gemessen) ........
15. Länge des Koram. occ. magmim ........
lö. Breite desselben ...........
17. Entfernung der äusseren Gehöroffnungen von einander (an der l'nterseite des

Schädels gemessen) ..........
b. Gesiclitatheil.

1. Grösste Breite an den Jochbogeu ........
2. Von der Sutura naRofrontalis bis zum unteren Rande der Nasenoffnung (Aper-

tura pyriformis) seitwärts von der spina nas. ant.. . . . .

3. Von el^endaher bis zum äussersten Rande de« Oberkiefers zwischen den ttei-

deii mittelsten Schiieidezähnen . . . . . .

4. Höhe der Orbita, ungefähr in der Mitte gemessen .....
5. Breite der Orbita ...........
0. CMringste Entfernung der Orbiien von einander .....
7. Von dem .\ussenran»!e der einen Orbita in grader Linie zu dem der anderen

Länge der Na.s**nbeiDe (in der sagillalen Naht gemessen) . . . .

9 Ihre Breite am freien Ende in grader Linie gemessen ....
10. Grösste Breite der .Apertur« pyriformis . . . . .

*
.

11. Lauge der Naht, welche vom die Oberkiefer mit einander verbindet (bis auf

die obere Seite der Spina nas. ant. gemessen) .....
12 Vom unteren Rande der Orbita bis zuin unteren Rande des Jochforlsatzes

des Oberkiefers etwas nach innen vom Tuber zygomatiruin

13. Vom Tuber zygoraal. der einen Seite bis zu dem der anderen Seite .

14. Breite der Ol*erkiefer an der Ausfenseite der Alveolen des ersten Mahlzah-

nes ml.
15. Vom vorderen Rande des Foram. occip. tnagii. bis Spina imsalis post.

16. Von ebendaher bis zmn Ausschnitt neben dieser Spina ....
17. Von et»emlaher bis zutu hinteren Ende der Sutura incisiva

18. Von ettendaher bis zum vonicren Ende derselben zwischen den beiden mit-

telsten Sohneidezähuen .........
19. Von el>endaher bis zur spina nas. aut. .......
20. Von ebendaher bis ztim unteren Rande der Apertur« pyrifonnis neWn der

Spina na«, aut. ...........
21. Von ei>eudaher bis zu einer Querlinie, welche die hinteren Ränder der Al-

veolen für m 2 jederseits mit einander verbindet .....
22. Von der Spina nas post, bis zur Spina nas ant. .....
23. Von el>endaher bis zum vorderen Ende der Sutura incisiva zwischen den

mittelsten Schneidezähnen ........
24. Breite der Choaueu am hinteren Rande des knöchernen Gaumens gemessen

25. Abstand der 2 Mahlzähne, m 2, jeder Seite von einander, an den inneren

Rändern der Alveolen gemessen

26 . Vom hinteren Rande der Alveole des m 2 bis zum vorderen Rande der Al-

veole des vordersten Prämolarzahnes p 2 ..... .

27. Von der Spitze der Proc. mastoideus bis zu m 2, an der Alveole gemessen

28. Vom Alveolar- Ramie des Ol>erkiefers zwischen m l und m 2 bis zum unteren

Rande der Orbita

I II

118 115

185 178

145 186

104 100

320 330

36 3.1

32 31,»

1 12 103

145 133

63,» M

75 TO

38 36.»

40 38.S

25 2?

105 104

_ 21

— I4,i

26 25

24.» 22

26 22,»

102 104

58

45.» 46

48,> 51

62 61

100 94

924 91

89 86.>

W
48 47

56 49

27 29

- 41

3?,» 34

70 70

44 43.»
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c. Unterkiefer,
i II

perpendifularis, 8<mkre<”ht zu seiner Längsrichtung ge

2.

3.

5.

6 .

7.

8 .

fl.

10,

n.

12 .

13

14.

15.

16

17.

18.

Ifl.

20 .

21 .

22 .

23

zürn hinteren Kunde

des Unterkiefers ge-

1 Breite des Ramus

messen

Vom vorderen Rande der Alveole des Zahnes p 2 bis

des Ram. perpend. in der Höhe des Alveolar-Randes

messen

Von der Querlinie, welche iliese Ptiukle an den l»eiden Rain, prpend. mit

einander verbindet bis zum hinteren Rande <ler .Vlveolen für die mittelsten

•Schiieiilezrihne ....
I..änge dieser Querlinit* .

.\bstand der Gelenkköpfe von eiuamler

Der Querdurchmesser eines Gelenkkopfes

Grösste Breite der Ineisura siginoidea

Von dem unter Nr. 2 angenommenen Punkte am hinteren Rande des Ram.

perpendic. bis zum Hinteirand der Alveole des letzten Backenzahnes ra 3

Entfernung der Proc. coronoid. vou einander

Vom Angulus Id. h. vom unterem Rande des Körpers oder Ram. horizont.)

bis zur Spitze des Proc. coroii. ....
Von ebendaher bis zur Incis. sigm.

Von ebendaher his zum höchsten Punkt des Gelenkkopfes

Höhe des Ram. horizont. hinter m 3

* - m 2 .

• , in 1

« . P 1

n n P - •

» , zwischen c u. p 2

, . zwischen den mittelsten Schiieidezähnen

Länge der fünf Backenzähne (rechts an den Alveolen gemessen .

Abstand <ler letzten Backenzähne rn 3 von einander an tlen Alveolen gemessen

Abstaud «ier ersten Backenzähne p 2 von einander

Breite der Schneiden der 4 Vorderzähne

Zur unmittelbaren Vergleichung lagen mir •* männliche Schä<lel von der Berliner Anatomie,

also mit einiger Wahrscheinlichkeit germanischen ckIcf slavischen rrspmngs, vor. Keiner unter

diesen hat einen so hohen und kräftigen Unterkiefer und so entwickelte Wangeiigegend wie der

Coroado Nr. 1. Doch würden sich hei grösserem Material ohne Zweifel auch bald solche Schä-

del finden, die ihn darin nicht bloss erreichten, sondeni noch überträfen. Der Coroado Nr. II

li^ aber vollkommen innerhalb des Typus, den jene Schädel repräsentiren. Nur ist l>ei ihm

wie auch bei Nr. I der untere Rand dos Proc. zvgom. des Oberkiefers liogenförmig verlaufend,

während bei den 6 Berliner Schädeln der Proc. nieiiriger uud daher am unteren Rand mehr

winklig ausgeschnitten Ist. Einer dieser Schädel, tlie meistens orthognath sind, ist aber sehr

sebiefzähnig und erreicht hierin vollkommen die Coroado». Ich glauln; daher nicht, da.ss man
im Stande ist, ii^nd ein specifisches Merkmal für die Schädel der Coroa<Ios aufzufinden, um!

dass dieselben, namentlich der Schädel Nr. II, ebenso gut als germanische angesprochen werden

könnten. Es liegt daher auch kein Grund vor, jenen Indianer.«tainm uns gegenüber als eine be

sondere Species im Sinne der systematischen Zoologie zu l»etrachten.

34,» 26,5

64 76,5

77 74

I04,s 104

83 83

21 21, .

25.5 25,5

40,5 40

108 108

72 72

54 54

75 76

32,

^

32,5

32 32

;u .34

36 35

37 37

37 36,5

36 35,5

45 47

54,5 53

30 30

23 23

Taf. Vll.

Fig. I. Schädel des Coroado Nr. I.

Fig. 2. Schädel des Coroado Nr. 11.
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Der üglei.

(Zar Kunde und Vorgeschichte des ostliolsteinischcn Seegebietes.)

Von den zahlreichen ostholsteinischeu Seen erfreut sich keiner eines sol-

chen allgemeinen Ansehens wie der eine Meile nördlich von Eutin, im olden-

Imrgischen Fürstenthum Lübeck belegene Uglei-See, kurzweg der üglei

genannt Es ist nicht Grösse, die ihn auszeichnet, denn hierin übertreffen

der Plöner, Selenter, Watemeversdorfer, Keller und Eutiner See ihn bei Wei-

tem, sondern die vorzügliche Anmuth seiner Lage, die Schönheit seiner Ufer

und vor Allem die geschäftige Sage, welche seinen dunkeln Wasserspiegel

mit dem Reize des Geheimnissvollen umkleidet. Viele Mitglieder der Philo-

logen-Versammlung, welche 1869 in Kiel tagte, haben auf einer Extrafahrt,

die nach Eutin, der Geburtsstätte Carl Maria von Weber’s veranstaltet wurde,

den Üglei besucht und seinen Eindruck als eine werthe Erinnerung und mit

ihr zugleich eine Ahnung der Naturschönheiten, welche das östliche Holstein,

diese freilich abseits der Hauptpulsader belegene und im übrigen Deutsch-

land so gut wie unbekannte Halbinsel birgt, in ihre Heimath mitgenommen.

Auf jene dem Erdkundigen, dem Naturforscher und dem Alterthümler

noch manche Ausbeute verheissende Gegend wollen diese Zeilen, welche zu-

nächst dom vom Verfasser wiederholt in den Jahren 1868 nnd 1869 unter-

suchten üglei gewidmet sind, zugleich mit aufmerksam machen.

Hydrographisch interessant ist der üglei, indem er, obwohl nicht 3 Mei-

len von der Neustädter Bucht belegen, zu dem ostholsteinischen Seegebiet

gehört, welches mittels der Wilsau und Schwentine in die Kieler Bucht ab-

fliesst. So liegen über den Ostsee-Spiegel:

der Stendorfer See .... etwa 116 Fuss

T>
Sibbersdorfer See . . .

y>
100 »

"n
grosse Eutiner See . .

19
96

7J

üglei n 90 n

7» Keller-See „ 86 19

Diek-See 11
84 H

» Behler-See
19

8-2
1t

W grosse Plöner-See . . . n 80
1f

7» Lanker See « 73
19

n Post-See 65 n

Ist die Tiefe des üglei so bedeutend, w’ie man behauptet, und wie eine

solche bei vielen holsteinischen Seen in der Gegend von Segeberg beobachtet

wird, wo namentlich flache Gründe mit jähen Abstürzen der Seeboden wech-
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sein, so bietet der Untergrund der Gegend hierzu eine Erklärung. Er be-

steht gerade wie in der Mark Brandenburg zum Theil aus Gj'ps-, Kalk- und

Salzlageru, und es ist den Geologen eine wohlbekannte Thatsache, dass zu

den den Gyps, den Kalkstein, das Kreide- und Salzgebirge besonders be-

zeichnenden Erscheinungen, die oft ziemlich tief im Boden vorhandenen, an

Gestalt und Grösse sehr mannigfachen Höhlungen (Kalk- und Gyps-Schlotten)

und die unmittelbaren Begleiter derselben, die über den Höhlen oder in der

Kähe ihrer Züge vorkommenden Erdfällc, gehören. Letztere haben nur

zwei ganz entschiedene und immer wiederkelirendo Formen; sie sind entwe-

der trichterförmig oder verkehrt kegelförmig, zum Theil einen umgekehrten

abgestumpften Kegel darstellend, oder sie sind kesselförmig mit scharfen Rän-

dern. Sodann zeigen sich die Erdfalle theils als trockne Giubeii oder Ein-

senkungen des weiteren Seebodens, theils als kleine runde für sich abge-

schlossene Seen, deren ganze Umgegend zuweilen flach ist und deren Ufer

meist in der Waage mit der Wasserfläche steht, die aber dessenungeachtet

fast ohne Vorland schroff bis zu einer bedeutenden Tiefe abfallen und auf

dem Grunde voll Holz liegen. (Vgl. Bergbaus; Landbuch der Mark Bran-

denburg. I. 1854. S. 73.) Solche Erd- und Seefälle sind noch in histori-

scher Zeit Torgekommen, ereignen sich bei uns noch hie und da, und mögen

mit Veranlassung zu den schauerlichen Kamen, den solche Seelöcher mitunter

führen, gegeben haben.

Der Uglei wird durch ein Rinnsal vom Lebeben-See gespeist, während

er selbst wieder Abfluss nach dem Keller-See nimmt. Er bildet in ostwest-

licher Richtimg etwa ein Eirund, hat meist Sand-, an einigen Stellen Moor-

Boden und weiches Wasser, was indessen meist dunkel erscheint, da die

Ufer zum Theil steil und mit hohen Buchen bestanden sind, die hier in üp-

piger Fülle, wenn auch nicht in solcher Masse vorhanden sind, wie in den

Zeiten, wo nach Rantzow in den Rendsburger Holzungen jährlich 14,000, in

den Waldungen um Segeberg über 19,000, in denen von ßordesholm 10,000>

von Reinfeld 8000, von Ahrensbök 4000, in manchen Gehölzen auf Alsen

über 5000, und auf Kekenis 17,000, endUch in den fürstlich Gottorfer Hol-

zungen £0,000 Schweine Mast fanden und wo, wie der alte Neocorus, der

Chronist der Dithmarsen berichtet, ein Eichhörnchen von Mcldorf im Westen

bis zu den Grenzp^len im Osten auf eitel Bäumen springen möchte, ohne

den Boden zu berühren.

Dieser Waldkranz giebt dem Uglei eine feierliche, fast schauervolle Um-

gebung, die an den Baa-See bei Freienwalde a. O. und den Hertha-See

auf Rügen erinnert, welche beide ebenfalls ein Buchenhain umfasst und ein

reicher Sagenschatz schmückt. An Majestät überragt der Hertha-See, den

seine abgerundetere Form auszeichnet, freilich beide.

Der Uglei gehört, antiquarisch betrachtet, zu der Klasse von Landseen,

die im Brandenburgischen und anderen Theilen des deutschen Nordens nicht

selten bedeutsame Namen, als: der heilige See, der Heiden-See, der
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Burgsee, d er Teu fei s-See ,
dieHülle, die blanke Hc^lle, derGott-

seibeiuns u. s. w. zu fuhren pflegen und dein Alterthumsforscher längst als

Sitze vorgeschichtlicher Cultur bekannt sind. Es sollen diese Bezeichnungen

auf alte Cultusstätien hinweisen, die ihren geweihten Namen dann behielten,

wenn christliche Ansiedlungcn (Einsiedeleien, Kapellen, Kirchen, Klöster) an

ilirc Stelle traten, entgegengesetzten Falls jedoch von den christlichen Send-

boten ahs verfluchte und dem Teufel verfallene, sowie als Eingänge zur Hölle

dienende heidnische Oertlichkeiten gebranntmiu'kt wurden. Rundliche Gestalt,

hohe Ufer, sumpliger, schwarzer Grund und, wo die Axt noch nicht um sich

gefressen, stattlicher Eichen- oder Buchenwuchs eignet diesen stillen, strom-

losen Wassem, deren Spiegel jetzt nicht selten bereits derartig eingeschrumpft

ist, dass er nur noch als Weiher oder Teich gelten kann. Die Sage macbi

diese 8een grundlos, lebende Thiere, namentlich Fische, sollen in ihnen nicht

hausen. Grundlos soll der Hertha See sein, dessen Tiefe gleichwohl mit

50' ausgelothet zu sein scheint; zahlreiche Fische, wie ich mich selbst über-

zeugt, Frösche, Tritonen, Schnecken und Muscheln, dagegen keine Krebse

die auf ganz Rügen fehlen), birgt sein Schooss. — Bei Damsdorf, nahe

Plön, soll der Teufelssee gnind- und fischlos sein. — Der Ramsee in

Schwansen, auch vom Teufel angelegt, ist unergründlich und enthält kein

lebendes Geschöpf. — Unergründlich ist der Teich „blaue Damm“ bei

Flensburg, wo ein gottloser Ritter mit seinem Schloss versank. Aehnlich

sind der kleine See bei Segeberg und derKuhlsee nicht weit von der-

selben Stadt unergründlich tief und vom Teufel angelegt. (Vgl. MüUenhoff:

Sagen, Märchen und Lieder der Herzogthümer Schleswig, Holstein und

Lauenburg.)

So soll auch der Uglei unergründbar und fischlos sein. Leider besteht

auch hier der Volksmund vor dem Naturkundigen nicht. In den Theilen sei-

nes Grundes welche moorfrei, kiesig und fest sind, bemerkte ich zahllose

Muscheln (Unio tumidus und Anodonta piscinalis) eingebohrt; au

Steinen haften zierlich gebänderte Neritinen und Napfschnecken (An-

cvlus lacustris), während an den verschlungenen Ranken von Myriophyl-

lum und Ceratophyllum zahlreiche Planorben, Physen, Paludinen

und Liniuäen herum kletterten*). Ein Kieler versicherte mir Fische (AalePl

im Uglei gefangen zu haben, wie denn sein Name schon auf einen Fisch

weist, den Ugley, Ukley, Ikley, Ykley, auch dreisylbig geschrieben,

(Uklea auf Russisch), die slavische Bezeichnung des We i ss fi ec hes (.\1-

b urn u s 1 uci d u s).

Zwar sagt P. H. K. v. Maack (Urgeschichte des Schleswig-Holsteinischen

Landes. I. 2. Aufl. S. 101): „Was bedeutet das Wort Ugley? Die erste

•) lieber die Fauna des Ugley vergleiche meine Aufsälae: Zur Kunde der Weichthiere

Kchleswig-HoUteius, in den Ualacoaoologiscfaen BUttern für 1869, S. 30 und deB -<i

9. Nachtrag dazu im Jahrgang 1870. ^
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Sylbe des Wortes kommt in mehreren Ortsnamen des Landes vor, B. die

Uggel-Harde (im Amte Flensburg), das ehemalige Kirchdorf Hiiglstedt, das

Wort ist keltisch und entspricht dem deutschen Högel; die zweite Sylbe ey

bedeutet Insel, also ist Ugley die Hügelinsel.“ — Allein diese Erklärung er-

scheint eine höchst gezwungene, wogegen bekannt ist, dass die Slaven, in

Sonderheit die Wenden, welche recht eigentlich ein Fischervolk sind, und

sich als solches noch lange auf den sogenannten Kietzen abgesondert von

den deutschen Einwanderern erhalten haben, zahlreichen Seen, nach den darin

befindlichen Fischen, Kamen, die noch heut gelten, verliehen haben. So fal-

len mir im Augenblicke ein: die Ugley-Pfuhle zwischen Rixdorf und

Schmökewitz (2 Meilen südöstlich von Berlin), der Ugley-Fluss, Ügley-

See (kurzweg der Ugley genannt) und das Forsthaus zum Ugley

()J Meilen südöstlich von dem letztgenannten Dorf), die P 1 öt zen-Seen, bei

Ratzeburg im Lauenburgschen ,
bei Berlin und bei Biesenthal

(3)4 Meile nördlich von Berlin) von dem bekannten Fisch Leuciscus ruti-

lus (Plotiza auf Russisch), der Karutz-See (eine Meile südlich der Rü-
dersdorfer Kalkherge), der Karass-See (eine Meile südlich von der Stadt

Storkow' in der Mark) von der Karausche [böhmisch Karassek], Caras-

sius vulgaris, also benannt. — Hierzu kommt, dass nicht das umliegende

Land, wie man nach v. Maack’s Deutung erwartet, sondern der See den Na-

men Ugley führt.

Die germanischen Eroberer haben häufig die slavischen Fischnamen all-

mählig recipirt, was um so leichter geschah, als die Slaven keineswegs aus-

gerottet, vielmehr nur amalgamirt wurden und lange Zeit, hier und da bis

heutigen Tags, die Haupt-Fischlieferanten für die deutsche Bevölkerung ge-

blieben sind*). Die Kämpfe zwischen Deutschen und Slaven waren aber in

der ostholsteiuischen Seegegend gerade sehr erbittert, es bieten die dortigen

Vorgänge wiederum einen der mehrfachen parallelen Züge zu der noch so

vielfach im Dunkel gehüllten deutschen Colonisation der Mark Brandenburg.

Albrecht der Bär, der i. J. 1 144 den Namen eines Markgrafen von Bran-

denburg annahm, 1157 Breunibor eroberte, colonisirte hierauf (etwa gegen

1162) das Land Spirawani (Spreegau) mit Deutschen. „Pir unterjochte,

schreibt Ilelmold in der Chronik der Slaven, das ganze Land der Brizanen,

der Stoderanen und vieler \^")lker, welche an der Havel und Elbe wohnten,

und zügelte die Aufsässigen unter ihnen. Zuletzt, du die Slaven allmählig

verschwanden, schickte er nach Utrecht und den Rheingegenden, ferner zu

denen, die am Ocean wohnen und von der Gewalt des Meeres zu leiden ha-

ben, nämlich zu den Holländern, Seeländern und Flämingem, und zog von

dort gar viele Ansiedler herbei, die er in den Städten und P'lecken der Slaven

wohnen Hess“.

*) Das merkniirdigp in den Hauptweiidenstäilten Spandau, Potsdam, Cöpenick und

Brandenburg noch bestehende Institut der Pritzstapel (Wasservügte) I>ewei8t uoeb heut

die Wichtigkeit des aJtwendischen Fiscbeigewerbes.
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Aehnlich machte es Graf Adolf von Holstein mit dem ostholsteinischen

Seegebiet. «Weil das Land menschenleer war, so sandte er Boten aus in

alle Lande, nach Flandern und Holland, nach Utrecht, Westfalen und Fries-

land, und Hess alle die, weiche um Land verlegen waren, auffordem, mit ihren

Familien hinzukommen, sie wurden sehr gutes, geräumiges, fruchtbares, Fisch

und Fleisch im Ueberfluss darbietendes Land und vortheilhafte Weiden erhal-

ten. Den Holzaten und Sturmaren Hess er sagen
:
„Habt ihr nicht das Land

der Slaven unterworfen und es mit dem Blute eurer Brüder und Väter er-

kauft? Warum säumt ihr es in Besitz zu nehmen? Seid die Ersten in das

erwünschte Land hinüber zu wandern, und bewohnt es, und nehmt Theil an

den Genüssen desselben, da Euch das Beste davon gehört, weil ihr es aus

Feindeshand gerissen habt.“ — Diesem Aufruf folgend erhob sich eine unzäh-

lige Mefige aus verschiedenen Völkern, und sie kamen mit ihren Familien

und mit ihrer Habe in’s Land der Wagrier zum Grafen Adolf, um das Land,

das er ihnen versprochen hatte, in Besitz zu nehmen. Zuerst erhielten die

Holzaten Wohnsitze an sehr sicheren Orten im Westen bei Segeberg an der

Trave, auch das Schwentinethal und Alles was sich vom Sualenbache bis

nach Agrimesau und bis zum Plönersee erstreckt Das Darguner Land be-

zogen die Westfalen, das Eutiner die Holländer, Süssel die Friesen. Das

Plöner Land war noch unbewohnt“. (Helmold a. a. 0. I. 57.)

Zuvor war das ostholsteinische Seegebiet, wie es scheint, bis zu den

letzten sächsichen Kaisern bereits germanisirt gewesen, die deutsche Bevölke-

rung aber nachmals verdrängt worden. „Noch giebt es, schreibt um 1172

Helmold, der selbst in jenem Seegebiete, nämlich zu Bosow, einem wagri-

seben Kirchdorf am grossen Plöner See, Pfarrer war, mehre Spuren jener

alten Bevölkerung, zumal in dem Walde der sich von der Stadt Lütjenburg*)

in sehr weiter Ausdehnung bis Schleswig hin erstreckt. Die weite Einsam-

keit und das tiefe, fast undurchdringliche Dickicht desselben bieten nocli

Gränzlinien dar, durch welche einst die einzelnen Aecker abgetheilt waren.

Auch die Anlage von Städten oder festen Orten ergiebt sich aus dem Bau

der Wälle. Ebenso zeigen sich die Dämme, welche, um das Was.ser zum

Behufe der Mühlen aufzustauen, an den meisten Bächen aufgeführt sind, dass

jener ganze Wald einst von Sachsen bewohnt war.“ (a. a. O. I. 12.)

Diese Stelle ist äusserst wichtig, weil sie klar zeigt, zu wie verschiede-

nen Zeiten wir uns die Entstehung der alten Erdaufwürfe, Burg-

wälle u. s. f., an denen sich noch heut die Forscher abquälen, zu denken

haben. Und merkwürdiger Weise fanden die von dem Askanier Albrecht in

die Marken gerufenen niederdeutschen Siedler ähnliche Werke germanischer

Vorbevölkerung bei ihrem Einzuge, zumal in der Alt-Mark, vor, was Helmold

(a. a. 0. I. 88) bezeugt. Man sieht, wie bequem es sich diejenigen machen.

•) Bei Lütjenburg habe ich verechiedene grosse Hünengräber von schöner Glockenforin be-

merkt, mm Theil nach Kügenscher Art mit Eichen bestanden.
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welche diese Dämme und Verwalltmgen kurzweg den Slaven zuschreiben.

Dem Geschichtsschreiber der Slaven, der um die Mitte des 12. Jahrhunderts,

mitten unter slavischer, zum Theil noch heidnischer Bevölkerung lebte, der

über Land und Volk genaue Kunde sammelte, erschienen jene zum Theil ge-

waltigen Erdwerke, bereits als stumme Zeugen 'längst vergangener Zeiten,

längst verstorbener Völker. — Oskar Schuster, der in seiner Schrift über die

alten Heiden schanzen Deutschlands (Dresden bei Türk, 1889, gr. 8.)

die letzteren fast ausschliesslich Deutschen zueignet, jedoch die von uns an-

geführten wichtigen Belagsstellen nicht zu kennen scheint, erhält- durch diese

eine wenigstens theilweise und locale Bestätigung seiner Hypothese. — Schanz-

zQge jener Art finden sich auch in der Nähe unseres Uglei.

Der Üglei-See würde zu dem Gebiete der sechs Nerthus- Völke

r

des Tacitus gehören, wenn v. Maack's Annahme (a. a. 0. S. ö4), dass ül-

denburg-Fehm arn die lange vergeblich gesuchte, im grauen Alterthum

hochheilig gehaltene Nerthus- (Hertha-Insel, und der vier Meilen vom

Uglei entfernte ehemalige Siggen-See der Nerthus- (Hertha-) See ist,

zutriSt. In der Slavenzeit wurde in der Nähe des wagriechen Uglei verehrt

Prove, recht eigentlich der Nationalgott des Stargarder (Oldenburger)

Landes, wie Siwa, als Göttin der benachbarten Polaben und Kadigast
als Gott der Obotriten (Mecklenburger). ^Diesen waren, belehrt uns

Helmold (I. 52) Priester geweihet und wurden besondere Opfer dargebracht,

und man verehrte sie auf mancherlei Weise. Ferner macht der Priester nach

Anweisung des Looses Anzeige, welche Feste den Göttern zu feiern seien.

Dann kommen Männer, Frauen und Kinder zusammen und bringen ihren

Götzen Opfer dar, bestehend in Rindern und Schafen; ja sehr Viele opfern

auch Menschen, Christen nämlich, weil sie erklären, am Blut derselb<'ii liät^

ten die Götter Wohlgefallen. Nachdem das Opferthier getödtet ist, kostet

der Priester von dem Blute desselben, um sich zum Empfange göttlicher W ei-

smngen mehr zu beföhigen. Denn, dass die dämonischen Wesen durch Blut

leichter anzulocken sind, ist die Meinung Vieler. Wenn dann das Opfer dem

Brauche gemäss vollzogen ist, so wendet sich das Volk wieder zu Schmaus

und Freude.“ — Eine solche Opferstätte und vielleicht die wichtigste des

ganzen Landes, liegt eine Meile nordöstlich vom Uglei, der Rungs-Berg,
mit 554 Fuss der höchste Berg Holsteins, von dessen Aussichtsthurm ich eine

der schönsten Aussichten, welche Norddeutschland bietet, genossen.

Von all jenen düsteren Seen, zu deren Klasse der Uglei gehört, geben

düstere Mähren und Sagen. Gottlose Städte, Schlösser und Dörfer sind in

ihnen versunken, Kirchen, deren Thürme man wohl ab und zu noch sieht,

deren Glocken noch hin und wieder mahnend ertönen. Wälder wurzeln auf

ihrem Grunde, au denen der Fischer nicht selten seine Netze zerrissen haben

will. Die wenigen bis jetzt vorgenommenen Untersuchungen solcher Gewäs-

ser haben in der Thal fast immer vorgeschichtliche Menschenspureu in ihnen

entdeckt, hie und da Pfahl- oder luscibautcu, wie auch an ihren Ufern nicht

Z«iUcbrif( för Bthoulogie, JAbrgan« IbTu. v &
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selten Opferblöcke, Steine mit Fusstapfen und öhnlichen Zeichen (beides am

Ilertha-See bei Stubbenkammer), Grabumen, Scherben, steinerne, thüneme

und erzene Geräthe, Thierknochen n. a. m. gefunden worden. Sie sind alle

gründlicher Nachforschung dringend zu empfehlen.

Vom Uglei berichtet die Sage: „Oben auf dem Hügel, wo jetzt das Som-

meriiaus steht, stand früher eine Burg, in der ein Junger schöner aber wilder

Kitter hauste“. — Er habe einem Bauermädchen die Ehe versprochen, aber

eine Gräfin geheirathet. Die Kapelle sei bei der Trauung unter Donner und

Blitz versunken und der See entstanden. — »Nur der Prediger, die Braut

und ein kleines unschuldiges Mädchen, die auf die hölzernen Stufen des Al-

tares getreten waren, wurden gerettet. Zuweilen aber bei stillem Wetter klingt

noch der Ton des Glöckleins der Kapelle ans dem Wasser herauf“. (Preetzer

Wochenblatt, 1831, Nr. 46, 47 u. 48). Dichterisch bearbeitet sind die Sagen

vom Uglei neuerlich von Christian Rode (Der Uglei-See. Altona 1869. Lehm-

kuhl u. Co. 8. 15 Bgr.)

Der Hügel am W estufer des Sees, mit dem gedachten Sommerhanse, zeigt

Spuren menschlicher Umformung, bei einer flüchtigen Nachgrabung im Hügel,

ingleicben an seinem Fuss im See begünstigt durch den ungewöhnlich niedri-

gen Wasserstand des Sommers 1868 fand ich mehre Steinwerkzeuge, als

prismatische Messer, Meisseifragmente, Schaber und Kieselabsplisse, ähnliches

Geräth im Jahre 1869 in der Nähe des Uglei auf dem Wege zum Keller und

Plöner-See. Der See wie der bezeichnete, eigenthümlich gestaltete Hügel

scheinen hiernach eingehenderer Untersuchung, gewähre sie auch nur ein

negatives Resultat, wohl werth. Möge eine solche jetzt, wo das östliche Hol-

stein, von Norden her durch die Kiel-Neustädter Bahn zugänglich ist und

auch von Süden her durch die Lübeck-Eutiner Bahn geöffnet wird, nicht zu

lange auf sich warten lassen. Als trefflicher Leitfaden in jenem Seegebiei

kann empfohlen werden: Brubns, Führer durch die Umgebungen der osthol-

steinischen Eisenbahn. (Eutin, 1868, 8. 1 Thl.)

Berlin, 23. Februar 1870.

Emst Friedei.
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Stndien znr Geschichte der Hansthiere.

Von Robert Hartmanii.

V. Sa« Kenjktbier.

Das Rennthier (C^rnut tarandu» Lm.) ist bekanntlich eines deijenigen

Geschöpfe, von denen es sehr wohl bekannt, dass sie direct aus dem wil-

den in den domesticirten Zustand fibergefuhrt worden, welcher Vorgang, schon

vor Alters begonnen, auch heut noch fortgefuhrt wird. Wir haben es liier

nicht nur mit einer durch Menschenknnst bewirkten ephemeren Zähmung, son-

dern mit einer wirklichen Domesticirun g eines ursprünglich wilden

Sängethieres zu thnn.

Das Rennthier gewinnt eine täglich sich mehrende Bedeutung für unsere

vorgeschichtlichen Untersuchungen. Schreiber Dieses hielt es daher für nicht

unangemessen, seine unter obigem Titel begonnenen Arbeiten über Hausthiere

zunächst mit einer Betrachtung eines jetzt gerade in anthropologischer

Beziehung so vielgenannten Geschöpfes lortzusetzen. Zwar kennt Verfasser

selbst das Kennthier nur nach in Menagerien und zoologischen Gärten ge-

Imlteueu Exemplaren, hofft aber trotzdem mit der hier folgenden Zusammen

-

Stellung das Interesse des Lesers anregen und weiter auf den betreffenden

Gegenstand hinlenken zu können, welcher zugleich einen Ankuüpfung8|>unkt

an den in Aussicht gestellten, zweiten Aufsatz über Pfahlbauten u. s. w.

gewähren wird.

Das Renn- oder Renthier, auch kurzweg Renn oder Ren*) genannt,

dessen äussere Form und dessen Stellung im Systeme ich als bekannt vor-

aussetze, erreicht im Allgemeinen eine Körperlänge von 4^— 6', eine Schul-

terhöhe von 2' 8"— .8' 4". Die Farbe hält sich bei den wilden Individuen

(wie bei wilden Säugethicren überhaupt) in constanterer Weise, d. h. graufahl,

bei gezähmten dagegen variirt sie ungemein, von Graufabl in Grmigelb, Grau-

braun, Braunschwarz, Schwarz, Hellgrau und Weiss. Leichtere Farbeuunter-

schiede bringt überdies der Wechsel des Sommer- und Winterhaaros mit sich.

Das bekanntlich beiden Geschlechtern dieser Thiere zukommende, wiewohl

beim 2 schwächer entwickelte Geweih**) bietet hinsichtlich der Grösse und

*) Schwed. Reell, angelsächs. hritn, engl. Rein (-Deer), daher am richtigsten eigentlich

Renthier zu schreiben. Indessen hat sich die usuelle Schreibweise Renn, Rennthier
bei ans hinlängliches Bürgerrecht erworlien und kann daher auch im Vorstehenden beibehalten

»erden.

") Bei den Tschereinis.sen soll es iiiigewcilito 2 geben. Bulletin de la .Societe des natu-

ral. de Moscoii, 1840, p. 68. Es dürften diese übrigens vielleicht auch an noch anderen Oert

liebkeiten Vorkommen?

15 ’
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Stellung seiner einzelnen Sprossen beträchtliche individuelle Abweichongen

dar. Gar nicht selten wächst der rechte erste Spross unregelmässig über Stirne

und Auge hinüber, ja zuweilen biegt sich eine ganze Stange noch einwärts

und vorwärts, in solchem Falle den Kopf vollständig überdachend. Eine

höchst augenföUige Asymmetrie bot ein im zoologischen Garten zu Brüs-

sel gehaltener Kennthierbock dar, welcher im Herbste 1863 nur auf einer

Seite aufgesetzt batte, 1864 auf der linken Seite einen Augenspross, auf der

rechten eine blosse Stange zeigte*). Das Thier wirft durchschnittlich in der

Mitte Winters ab, setzt in der zweiten Hälfte des Winters auf und fegt im

Spätsommer. Im zoologischen Garten zu Berlin hatten die Renntbiere um

Mitte August 1862 und 1864 noch nicht vollständig gefegt. Andere 1854 oder

1865 in Berlin gezeigte setzten Anfangs Februar auf.

Das wilde Rennthier bewohnt noch gegenwärtig den Norden der alten,

wie der neuen Welt. In Europa findet es sich etwa vom 60—61“ n. Br., in

Asien vom 46“ (Sachalin oder Oko-Jeso) ab. In Amerika reicht es bis zum

80° Br. nordwärts, südlich reicht es bis zum 50“ n. Br. und selbst noch süd-

licher.

In Norwegen kommt es auf den Fjelds, den hohen kahlen Bergregionen,

zwischen 2500—4000 Fuss M. II. vor, im Dovre-Fjeld, in den Aemtem Sündre

und Nordre Bergenhuus u s. w. A. Brehm schätzt ihre Anzahl im Dovre-

Field nach Angabe des Jägers Erik Svensen auf noch mindestens 4000

Stück**).

G. Berna und seine Begleiter jagten es am Sneehätten***) und beobach-

teten es (wild) am Pippertindf). Nach Island soll das Thier erst um das

Jahr 1770 von Skandinavien aus eingeführt, später daselbst aber massenhaft

verwildert sein. Im letzteren Zustande soll es übrigens nur noch im Osten

der Insel Vorkommen j-j-). Auf Spitzbergen, woselbst diese Wiederkäuer ganz

wild sind, gewähren ihnen u. A. einige schöne moosige Ebenen und Tbäler

au der Ostseite des Stour^ord's Aufenthalt -j-j"}-). Nach Ch. Martins zeigen

sie sich auf dieser Insel nicht in grossen Rudeln, sondern nur in kleinen,

vereinzelten Trupps*^).

•) Der Zoologische Garten. 1864, S. 392. Einzelne andere interessante Abweichungen bn

Graf Mellin in seiner Geschichte des Rennes zusammengestellt (Schriften der Berlinischen Ge

Seilschaft naturtorschender Freunde. VI. Bd. G. Cnvier sagt in Bezug auf diese VerhiltnisS'-

sehr tretend: ,II en est des bois du renne commc de son pelage; non-seulement ils earie»'

seien l äge et le sexe mais presque aucun individu ne les a absolument semblables ä ceux du

miime sexe et du meme äge“. Ossements fossiles. IV. Edit., T. VI, p. 128.

••) Illuslrirtes Thierleben. I, S. 435.

') Nordfahrt auf dem Schooner Joachim üinrich, erzählt von C. Vogt. Frankfurt a. M.

1863. S 116 ff.

t) Das. S. 185, nebst farbiger Darstelinng eines öüchtenden Rudels nach der Zeichnung

von H. Ilasselhorst.

tt) Fiusterwalder Zeitschrift für die giisammlen Naturwissenschaften. 26 Bd., S. 323.

+tt) J. Lamont in Zeitschr. f. allgemeine Erdkunde. N. F. 11. Baud, S. 62.

’t) Von Spitzbergen zur Sahara. Deutsche Ausgabe, Jena 1868. 1, S. 119.
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In anderen Theilen Europa’s und in Asien ist zunächst das Vorkommen
des Rennthieres (im wilden und zahmen Zustande) im östlichen Russland, in

vergleichungsweise sehr gemässigten Gegenden, nämlich in den Gouvernements

Twer, Nowgorod und Orenburg, interessant*). Nach v. Eichwald geht es

vom Ural zuweilen bis in die Gegend Orenburg’s hinab. In strengen Win-

tern soll es sich auch im kasan’schen Kreise Zarewokoktschaisk bemerkbar

machen**). Man findet diese Thiere im südlichen Fortläufer des Ural zwi-

schen Don und Wolga bis zum 46°, am Fusse des Kaukasus, am Kumaufer,

fast zwei Grade südlicher, wie Astrakhan.

In Ost-Sibirien zeigt es eich nach Angabe des trefilichen Radde im öst-

lichen Sajan und bei den S’ojoten zur Zeit schon recht selten. Die S’qjoten

erbeuteten bis zum Winter 1858—1859 jährlich noch etwa 5— 6 Stück der

Mann: Jetzt sollen aber diese Thiere hier fast ganz verschwunden sein. Sie

waren besonders im Jechoi-Thale über die hohe Alpcnkette gestiegen und auf

mongolisches Land, zu den Uijänchen und Darchaten ausgewandert. Bei die-

sen Völkern, namentlich aber bei den Dshoten wird nicht nur das zahme

Rennthier in grosser Zahl gezüchtet (es soll Besitzer von 300 Stück geben),

sondern es kommt auch das wilde noch weiter südwärts, als ein Bewohner

der oberen Reviere der Baumgrenze und über diese hinaus bis zur Schnee-

grenze überall vor. Wenngleich nun Berichterstatter weder bei den S’ojoten

noch bei den Buijäten des oberen Irkut- und Okalaufes genaue Angaben über

da« Vorkommen des wilden Rennthieres südlich von dem Laude der Dar-

chaten erfragen konnte, da diese Leute dorthin nicht leicht kommen, so erfuhr

Jener doch soviel, dass es auf den Hochgebirgen noch lebe, und glaubt es

auch für den Tangnu und vielleicht als alpinen Bewohner selbst für einen

Theil des Khangai-Gebirges annehmen zu dürfen. Vom Selenga-Thale bleibt

es ausgeschlossen, nimmt aber im NO.-Winkel des Baikalsees an Häufigkeit

zu und wird von den Tungusen dort noch alljährlich In 5— 7 Exemplaren (von

jedem guten Schützen) getödtet. Auch hier findet indessen ein allmähliges

Verarmen dieser „braven“ Waldmenschen in Folge der Abnahme an Renn-

thieren statt. Seltener ist das Rennthier im Apfelgebirge, und über sein Vor-

kommen im Kentei wusste Niemand etwas zu berichten. Im Chingan wird

es erst an den Quellen des Flüsschens Eksema 85 Werst unterhalb Gorbiza,

wild gefunden. Vom Amur-Thale bleibt es, wie Radde glaubt, als wildes

Thier in dem nördlicher gelegenen Theile ausgeschlossen, kommt aber auf

beiden Seiten des Stromes im Innern der Gebirge noch vor. Am Südabhange

de« Apfelgebirges und Stanowoi bleibt es nach Middendorf und Schrenck nur

um die Quellen der grösseren links dem Amur zufallenden Flüsse. Die Birar-

Tungusen im Bureja-Gebirge kannten es nur dem Namen nach, wussten, dass

es bis zu den Quellen der Bureja (Njumen) vorkomme. Vom Shotar, von den

*) Brandt in Pctennsnn's Mittheilungen, 1868, S. 204,

**) Fsona Caspio-Cancasia. PetropoU (BeroUni) 1841, p. 31 Anm.
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UferhüheD des Rureja-Getnrges, sowie von den Knotenpnnkten, von denen die

Baclisysteme entquellen, dem Liigar und dem Murgil, war es ihnen unbekannt

geblieben. Das Vorkommen desselben im unteren Amurlande war ihnen in-

dessen bekannt*).

In Grönland scheinen sie sich nach den von A. v. Etzel znsammenge-

stellten Nachrichten an die grösseren geschlossenen Parthien des Landes zu

halten, die auf der einen Seite durch das Meer in Form grosser Eis^orde,

auf der anderen aber durch das Eis, welches das Inland bedeckt und eine

Kommunikation zwischen den Halbinseln Ober die Fjorde weg unmöglich

macht, von einander geschieden sind. Die nicht gar zu breiten Fjorde dage-

gen bereiten den Wanderungen unserer Thiere im Winter kein Hindemiss.

Sie halten sich auf diesem Landstriche meist im Innern, streifen indessen

auch an den Küsten hin und von da nach den nächsten Inseln. Zwischen

den verschiedenen ^Reunthierdistricten* dehnen sich bedeutende Landstreoken

aus. Der reichste südliche District, die vom Neksotnk- und Anleitsivik-Fjord

umgebene Halbinsel, steht in Beziehung mit dem ebenfalls reichen Districte

von llolsteenburg in Südgrünland, woselbst keine EisQorde, wo sich das In-

landeis nicht bis in die Fjorde binabsenkt und die Inseln, wie in Nordgrön-

land, voneinander scheidet. Die Rennthiere besuchen verschiedene Inseln,

z. B. Tuttulik und Simioak. Sie gehen nordwärts in die höchsten Gegenden

der Bafünsbay, über die dänischen Niederlassungen hinaus. Auch auf Disko

finden sie sich**).

Auf dem Festlande von Nordamerika wird das Renn „Caribou“, nach

einer dem Canadisch-Französischen entlehnten Bezeichnung, genannt. Das

Curibou***) bildet nur eine climatische Varietät des europäischen und asiati-

schen Rennthieres. Bekanntlich bieten die Faunen der nördlichen Regionen

dieser Erdtheile vieles Uebereinstimmende dar, unbeschadet gewissen örtlichen

Eigenthümlichkeiten innerhalb einzelner Formen. Der braune Bär, der Wolf,

der Biber, das Elen, das Renn u. a. m. gehen durch die nördlichen Striche

der erwähnten Kontinente. Vielfach hat man versucht, die identischen For-

men wenigstens des Nordens der alten und der neuen Welt artlich von ein-

ander zu sondern, doch aber immer nur auf Merkmale hin, welche die neuere

auch dem Studium der „Variation“ zugewandte Zoologie als durohschlagendr-

als specifische, nicht überall mehr anerkennen darf und anerkennen

wird.

•) Reisen im .Süden von Ost-Sibirien. Bd I. St. Petersbuix 18C2, S. 286—288.

Grönland geof'r.'iphiseh nnd statistisch beschrieben. Stuttgart 1860. S. 22,8 ff.

*•*) Wie Audnbon seine Meinung; ,accordiug to our oppinion, two species of thts gen»

esist, — one in the old world (Kaugifer taraudus), comuionly called the Lappland Reindeer, a

the Caribou (R. caribouj a. its varieties, the Reindeer of the American coutineut*, eigenilkS

zu vertheidigen gedachte, ist mir aus seiner Darstellung nicht klar geworden. The Quadruped»

of North America. New York. Vol III, p. 111. Nach meiner Ansicht führt uns keine Mustemni

des Gesammthabitus, der Ilaarßrbung, kein Studium dea Knochenbaues hier auf Differenten-

welche eine artliche Treunung rechtfertigen lieasen,
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Dos Cariboa nun findet sich in New-Foundlnud, Labrador, durch das

gnnxe nördliche Amerika, an der atlantischen Küste übrifreus südlicher, als

an der pacifischen, immer nur wild, nirgend gezähmt, ein ausschliess-

licher Gegenstand der Jagd.

A. E. Brehm, welcher den Norden Europa's bereist hat, sagt: das wilde

Kennthier sei „ein stolzer Beherrscher des Hochgebirges, ein gemsenartig

lebender Hirsch, mit allem Adel, welcher diesem schönen Wilde zukomme “

Dasselbe geht meist rudelweise, zuweilen in gewaltiger Anzahl (vgl. S. 212*),

unter Führung alter Böcke, ganz wie sonstige Hirschthiere. Das Renn, gleich

viel ob wild, ob gezähmt, nährt sich im Sommer von mancherlei Gräsern und

Kräutern, von den zwerghaften Weiden und Birken des hohen Nordens, es

scheut aber auch die Pilze nicht, nicht einmal die Fliegenpilze, dann nicht

die Zeitlosen, es frisst gelegentlich mit Behagen selbst Animalisches, z. B.

Lemminge, die berüchtigten nordischen Wandermäuse, ferner Käfer, Käfer-

larven u. a. Insekten. Bodinus beobachtete, wie die Kennthiere des Kölner

zoologischen Gartens frisch getödtetc Sperlinge mit Gier verspeissten**). Im

Winter dient diesem Geschöpfe hauptsächlich die Flechte Cenomyoe ran-

giferina Ag. zur Nahrung, deren schwefelgelb überflogene Flocken den das

Eismeer begrenzenden Tundras eine recht characteristische, wiewohl sehr

monotone Färbung verleihen.

Das 5 des wilden Renn (der Bock) wird in der zweiten Hälfte Sep-

tembers brünstig. Alsdann setzt es schwere Kämpfe zwischen den zur Ru-

delanführung sich drängenden Böcken. Das $ wirft nach etwa siebeninonat-

licher Trächtigkeitsdauer nur ein Kalb.

Diese Geschöpfe unternehmen grosse. Wanderungen. In Nordsibirien

fliehen sie zur Sommerszeit aus den offenen Stellen auf die waldigen Berge,

hauptsächlich um den sie schwerplagenden Biesfliegen zu entgehen, unter denen

eine Art, Oestrus trompe Fahr., das Kenn ausschliesslich heimzusuchen

scheint. Die Larven dieses Plagegeistes wühlen sich in die Haut ein imd

selten sieht man ein Rennthierfell, welches nicht zerfressen, nicht narbig wäre.

Vogt ist der Meinung, dass sich diese Thiere gerade der genannten Larven

wegen so gerne im Schnee herumwälzen und darin einwühlen***). Im Winter

besnehen unsere Wiederkäuer in der oben genannten Gegend wieder die moos-

bewachsenen Ebenen, sie durchschwimmen bei derartigen Ortsveränderungen

an stets gleichgewählten Stellen breite Flüsse, den Anadyr, die Lena, den

Ob, sie treten bei solchen Wanderungen mit ihren breiten Schalen an den

Böschungen der Ufer grabenähnliche Gänge aus-)-). Immer sohliessen Männ-

chen diese Züge. Auch in Grönland unternehmen sie innerhalb der Grenzen

*) Illustrirtes Tbierleben. II, S. 432.

**} Der Zoologiacbe Qartea in Köln. Vom Direktor Dr. Bodinus. Köln I8G4, S. 5.

’”) Nordfahrt u. s w. S. 120.

t) Pallas im Stralsundiscben Magazin. I, 1769, S. 394. Zoographia Rosso-Asiatica I, p. 206.
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der von ihnen bewohnten Districte weite Wanderungen, besonders in den süd-

lichen liandschaften, indessen weise man doch nicht, dass sie von einem Di-

strict in den anderen übergetreten wären. Ihr nördlichster Zog war am Eis-

Qorde von Jacobshavn stehen geblieben*).

Nach Richardson zieht das „Barren-ground-Caribou“ (eine Varietät —
var. n Arctica — ) im Winter von der arctischen Küste in die zwischen dem

63 und 66® N. Br. gelegenen Wälder, und weidet daselbst üsneen, Alectorien

und andere von den Bäumen herabhängendc Flechten, sowie langes Moorgras,

ab. Ende April, wenn der alsdann theilweise geschmolzene Schnee die Cetra-

rien, Comiculaten und Cenomycen aufgeweicht, von denen die Barren-grounds

wie mit Teppichen bedeckt werden, machen sie kurze Ausflüge aus dem Ge-

hölz, kehren aber bei kaltem Wetter wieder dahin zurück. Im Mai rücken

die 9, um Ende Juni auch die an die Seeküste. Um diese Zeit sind die

Flechtenteppiche der Barren-grounds verdorrt und das Kenn nährt sich dann

lieber von den frischen Gramineen sumpfiger Theile an den arktischen Ge-

staden und Inseln. Bald nach ihrer Ankunft an der Küste verlassen die ’

ihre Jungen; sie beginnen ihre Rückkehr nach Süden im September, gewin-

nen die Gehölze wieder gegen Ende Oktober und vereinigen sich da mit den

Ö- Mit Ausnahme der Brunstzeit lebt der grössere Theil der o> und 9 getrennt.

Die Böcke ziehen sich zur Winterszeit tiefer in die Wälder zurück, während

Rudel der hochbeschlagenen „Thiere“ an den Säumen der Barren-grounds wei-

len und im Frühjahre zeitig an die Küste gehen. Capt. Parry sah Böcke an

der Melville-Halbinsel am 23. September, die „Thiere“ erschienen mit ihren

Jungen zuerst am 22 April. Die Böcke gehen nicht so weit nördlich als die

Thiere. An der Iludsonsbay-Küste .wandert das „Barren-ground-Caribou“ süd-

licher, als der Kupferminen- und Mackenziefluss, nicht aber südlicher ab

Churchill.

Richardson unterscheidet dann noch eine andere Varietät, das „Wood-

land-Caribou“ (var. {i sylvestris), waches angeblich grösser als das „Barren-

ground-Caribou“ sein, kleinere Geweihe besitzen, und, wenn auch feist, doch

ein schlechteres Wildpret abgeben soll, wie jenes**).

Bären verschiedener Art, Wölfe, Vieltrasse und Luchse stellen diesem

Thiere unausgesetzt nach, am meisten freilich der Mensch, der das wilde

Renn auf mannigfache Weise zu erlegen trachtet. Die üblicheren Jagdmetho-

den verdienen unsere Aufmerksamkeit. Nur wenige Völker des Nordens wen-

den hierzu noch Bogen und Pfeil, Speere und Fallen an. Zu des alten Schei-

ter Zeit (um 1670) bedienten sich die Lappen z. Th. des Bogens, ein zahme.'

9 zur Heranlockung am W echsel festbindend. Man birschtc sich übrigens auch

schon damals mit Hülfe von Schneeschuhen an***), wie dies noch jetzt in

*) A. V. Etiel a. a. 0. S. 225.

••) t'auna boreali-ainericana; or the zoolofry of the northem parts of Kridsh Americ*.

London 1829 ü. Quadrupeds p. III, 114, 118 etc.

") Lappland. Straasbur|{ 1675, S. 25G.
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Asien und in Nordamerika, hier bei der Bison-, Caribou- und Orignal-Jagd ge-

schieht. Auch benutzte man damals Schlingen und ausgedehnte Corrals oder

Verzäunungen mit Gruben an deren Enden. Letztere scheinen etwa wie die

Hopu's der gegenwärtigen Südafrikaner construirt gewesen zu sein*).

Die Rennthiere schwimmen sehr geschickt und mit grosser Ausdauer.

Manche Stämme der nördlichen Gegenden treiben dies Wild in das Meer oder

in die Ströme hinein; fahren in ihren Kanoes hinter den flüchtig Davon-

schwimmenden her und erlegen die zur Beute auserkorenen Stücke mit Har-

punen und Fangmessem.

Am häufigsten dient gegenwärtig das Feuergewehr zur Jagd auf das

wilde Renn. Man benutzt diese Waffe bei verschiedenen Jagdarten, auf dem

Anstande, beim Anschleichen (auch mit Schneeschuhen), vom Birschschlitteü

aus, beim Buschiren, auf der Treibjagd, auf der Parforcejad mit Hunden, im

L'orral, letztere Art nach Whymper noch bei den Ko-Yukon des Alaschka-

Gebietes, nach Maack auch bei Orotschonen, üblich**).

Das zahme Renn ist bei gewissen nordischen Völkern Europa's und

Asien's in Gebrauch. In Europa beschäftigen sich die Lappen mit Rennthier-

zucht. Die Lappen benutzten bisher als Hausthier wenig das Rind, des-

sen kleine verkommene Nordlands-Schläge in der dort so ungemein kargen

Natur kaum noch Nahrung finden können und deren Haltung der nomadisi-

renden Lebensweise jenes Volkes weniger zusagte. Für diese schien das mit ge-

ringer Intelligenz begabte, störrische, aber genügsame und ausdauernde Renn-

thier recht geeignet. In früheren Zeiten hat es in den Aemtern Finmar-

ken, Nordland und Lappmarken viele Familien gegeben, welche, im Besitze

von je 400 bis 500 Kopf Rennthieren für arm galten. Erst der Besitz von

1000 ja 2000 und mehr Kopf charakterisirte das wohlsitpirte Familienhaupt.

Gegenwärtig scheint sich dies allmählich zu ändern. Soll doch überhaupt das

ganze Lappenthnm nach und nach abnehmen unter dem Einflüsse der Civi-

lisation, welche dem unabhängigen Nomadenwesen Schranken auferlegt, die

Sesshaftigkeit, die rationelle Viehzucht, den Landbau, die Industrie im Ge-

folge hat, welche ferner dem Branntweine und anderen Dingen Eingang ver-

schafft, die sich einmal mit der urwüchsigen Lebensweise des Lappen nicht

gut vertragen. Bei der wenigen Milch, welche die 2 geben, bedarf eine Lap-

penfamilie wenigstens 100 Stück, um davon leben zu können. Wenn die

Heerde unter diese Zahl herabsinkt (durch Schneestürme, Seuchen u. s. w.),

so muss der unglückliche Lappe, will er nicht Hungers sterben, sich mit einem

anderen associiren. Er leistet diesem alsdann alle Dienste nnd erhält dafür

einen Antheil an dem Gewinnste, der im Verhältnisse seines Zuschusses zu

der Heerde berechnet wird. Nach den Angaben ***) Chaudordy's, Sekretärs

•) Charakteristische .Mihildunijen solcher Hopo's in Liviniitstone’s UissionsreUen und For-

»chuiicen iu Südafrik.'i, auch in Le Tour du Monde 186B, I, S. 42.

*•) Travel and adventurcs in the territory of Alaska — forinorly Russian Amerika — now

ceded to the United States — a. in various other parts of the North Parific. London 1868.

***) C. Vogt in; Noid&brt u. s. w. S. 166.
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' der französischen Tief^ntion in Kopenhagen, leben in Finmarken etwa 32 Men-

schen auf der Quadratmeile, ln ganz Finmarken cxistiren etwa ti0,000 Kenn-

thiere; der Besitz von je 300 bedeutet Woblhäbigkeit, derjenige von (100 Stück

aber bereits Keichthum in einer Familie*). Es mag übrigens auch jetzt noch

in anderen Districten manche Ausnahme geben, wie z. B. Vogt von einem

Lappen bei Tromsö erzählt, der nicht zu den reichen, aber doch wohlhabenden

Lappen gehörte und etwa 2(XX) Stück besass. Im Durchschnitt je 60 Franken

an Werth, reprüsentirten sie ein Vermögen von etwa 60,000 Franken in

Vieh**).

Nach Ghaudordj kommen im russischen Lappland nur 4— 5 Menschen

auf die Quadratmeile. Den Lappen dieses Gebietes war durch die russische

Regierung neuerlich die Freiheit des Umherwandems verkürzt worden, was

einen sehr degradircnden Einfluss auf das Wohlbefinden derselben ausübte.

Die sesshaften, mit Fischerei beschäftigten Lappen halten ürigens immer nur

wenige Rennthiere.

Die Mesen'schen Samojeden wohnen in der östlichen Hälfte des Gouver-

nement Archangelsk auf 1 1,600 Meilen nur 4900 Individuen stark, der

Mehrzahl nach in Zelten, nur wenige in festen Sitzen. Dieselben halten oft

an 10—20,000 Stück Rennthiere, mit denen sie umherwandem***). Das Renn-

thier wird in mongolischem Lande bei Uijänchen, Darchaten und namentlich

bei Dshoten zu je 3(K) Stück gezüchtet. Vom Iltschirsee auf russischem Ge-

biete südvvärts findet man das zahme Rennthier mit dem Pferde nnd Kinde.

Ersleres muss im Sommer in 70(X) 8000 Fuss der Hochgebirge, letztere dür-

fen nur in tieferen, 4000—5000 Fuss hoch gelegenen Thälera zum Weiden

emporgetrieben werden. Manche Tungusen besassen vor 25—30Jahren noch über

100, die aber theils an Seuchen starben, theils in Hungeijahren geschlachtet

wurden. Bei den Orotschonen ist es gewöhnliches Hausthier-}-). Diese Leute

benutzen nach Maack dergleichen meist nur zum Ziehen, selten zur Nahrung,

opfern ihrer jedoch gnten und bösen Geistern. Zu Pallas’ Zeit galten die

Koijäken als sehr rennthierreicb.

Das zahme Rennthier vnriirt in der Färbung sehr viel häufiger als das

wilde, es kommt auch gescheckt vor und zwar in allen möglichen Abwechs-

lungen. Auch ist die Grösse dieses Geschöpfes im Hausstande bedeutenden

Schwankungen unterworfen, es giebt von ihm, wie vom Kind und anderen

Hausthieren, kleinere verkümmertere und grössere stattlichere Schläge. Diese

unterscheiden sich oft wesentlich von einander. So zeigte man z. B. C. Vogt

zu Hammerfcst grosse, prachtvolle Winterkleider, wie sich deren die Norwe-

ger bei ihren Schlittenfahrten bedienen; dieselben stammten aus Archangel,

wohin sie aus den östlichen Gegenden gebracht werden. Man könnte solche

*) Bulletin de Is SocMtä d'acclimatation, 1862, p. 105.

••) Das. S 164.

***) 0 C. Heigel in der Osrtenlsube, 1862, S. 214.

t) Badde s. a (X 8. 286-28S.
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Pelzröcke, dte aus je einem Stücke bestehen, keineswegs aus den Fellen wil-

der oder zahmer lappischer Kennthiere verfertigen, namentlich wären aber die

letzteren zu klein dazu*).

In manchen Districten Nordenropa’s werden sie gehütet, in anderen wei-

den sie frei umher; das Erstere mit Hülfe kleiner, spitzohriger, zottiger Hunde.

Im Winter nimmt man sie mehr in Obacht, versieht sie alsdann wohl auch

mit einer Marke**). Die Paarung erfolgt gewöhnlich Anfangs Oktober, die

Satzzeit ist im April. Nach Pallas (1. c.) kommen auch Zwillingsgeburten

(bei zahmen K.) vor. Demselben Gewährsmanne zufolge werden sie nach zwei

Jahren reif und setzen jedes Jahr. Wie Brehm (a. o. a. O. S. 443) mittheilt,

vermischen sich die zahmen mit den wilden, zur grossen Freude der Heer-

deubcsitzer, welche hierdurch eine bessere Zucht erzielen. Sie fegen im Herbst

und werfen im Januar ab. Castrirte Böcke werfen nach Pallas alljährlich

ab, fegen aber nicht. Bekanntlich behalten die an beiden Hoden durch Schuss

oder dgl. verstümmelten Rothhirsche den Bast für unbestimmte Zeit, wer-

fen auch gar nicht oder doch nur höchst unregelmässig. Das Thier des

Kenn wirft immer einige Tage nach dem Satze ab.

Nach dem Satze, im Sommer, wird gemolken. Ein anonymer Berichter-

statter beschreibt die Procedur des Melkens bei den Lappen (von Stockholm

aus) sehr genau im Globus, IV. Band, S. 152. Die im Süden der Lappmar-

ken am unteren, etwa 15 Meilen breiten Küstensaume des Bottnischen Meer-

busens umherziehenden Waldlappen, haben kleine eingehegte Plätze (Kerda)>

in welche sie während der Zeit des Mückenschwürmens, Juli und Anfang

August, die Heerde täglich zwei bis dreimal treiben und ausräuchern. Hier

wird auch täglich einmal gemolken. Um dies Geschäft mit einiger Ruhe aus-

führen zu können, muss jedes einzelne Thier eingefangen und von einer Per-

son gehalten werden, während die andere melkt. Dies geschieht, weil das sehr

lebhafte Renn alle Augenblick seine Stellung ändert, immer stehend und nur

mit einer Hand, mit der anderen muss das Melkgefäss, die Nappe, gehalten

werden. Aus den beiden kleinen Zitzen kommt nur ein sehr feiner Strahl,

auch giebt jedes Q nur sehr wenig, so dass acht bis zehn Q ihre Milch lie-

fern müssen, um ungefähr ein preussisches Quart zu füllen. Demselben Be-

richterstatter zufolge macht das Melken bei den Berglappen (schwedisch

Fjäll-Lappar, norweg. Fjeld-Finner) der hohen Gebirge der nördlichen schwe-

dischen und norwegischen Lappmarken, noch grössere Schwierigkeiten. Man
treibt hier die Heerde einmal täglich auf den Sjaljo, den Oit, wo das Zelt,

Kota, steht, und fängt ein Thier, Vaja, nach dem anderen mittelst einer um
das Geweih geworfenen Schlinge aus Tannenbast. Einer hält das Renn, der

Andere melkt dasselbe. Die Lappen haben für jedes Stück einen besonderen

Namen, selbst wenn die Zahl derselben auf mehrere Tausende steigt. Der

•) Bulletm de l'InstiL Genevois. T. XV, p. 22 ff.

**) Chsudordj 1. c. p. 105.
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Milchertrag kann nicht immer der Anzahl der Thiere entsprechen. Ein Fjäll-

Lappe gewinnt von 700—800 Vajor oft bei weitem nicht soviel Milch, als ein

Waldlappe von nur 50— 60 Vajor. Letztere sind nämlich zahmer und lassen

sich leichter melken, wie jene, die häufig nur tlieilweise gemolken werden.

Manche Berglappen melken ihre Thiere auch gar nicht, sondern fiberlassen

die Milch den Kälbern. Diejenigen Thiere, welche ihre Kälber verloren ha-

ben und Toptjah heissen, werden jedoch immer gemolken. Vogt sah die Zitzen

mit vom Pelze ausgerupften Haaren reiben, um sie zu entwickeln und fand

Haare und Mist in der mit wenig Vorsicht gemolkenen, fetten Flüssigkeit

(S. 170). Nach Angabe des obigen Berichterstatters im Globus ist die Milch

sehr fett, sfiss und schwer. Man kaut dazu den Stengel der als antiskor-

butisch geltenden Engelwurz (Archangelica officinalis H offm.), oder

isst sie mit Mfilte- oder Moltebeeren (Rubus Ghamaemorus Lin.) und

mit Preisselbeeren. Sie giebt viel Butter von weisser Farbe und Talgkon-

sistenz. Hauptsächlich üblich ist die Käsebereitung; Rennthiermilch ist weit

caseinreicher als Kuhmilch. Dieser Käse ist ein hauptsächliches Nationalge-

richt der Lappen, derselbe dient als Provision auf Reisen u. s. w., auch mit

Mehl und Wasser zur Käsesuppe. Rennthierkäse wird übrigens nur im Jnli

und August bereitet. Schon im September wird die Milch spärlicher. Han

sammelt wohl kleine Vorräthe davon in Fässern, unvermischt oder mit Jobmo,

Sauerampfer, auch Preisselbeeren vermischt und bewahrt diese als Kittan-Asc,

Frfihlingskost, auf. Die noch im Oktober und im November gewonnene Milch

lässt mau frieren und verwendet sie so als besondere Leckerei (A. o. a 0
S. 153).

Im Herbste werden einige Stück geschlachtet. Ein gutes Renn giebt

nach Chaudordy (>0 Kilogramm Fleisch und 20 Kilo Talg*). Das Fleisch dient

bei den Lappen gelegentlich als Tauschartikel ffir Mehl. Dies Produkt, wel-

ches von Einigen ffir vorzfiglich an Geschmack erklärt wird, bildet ein wich-

tiges Volksnahrungsmittel in Grönland, woselbst man dasselbe roh und ge-

kocht verzehrt, in gefromem und in gedörrtem Zustande aufbewahrt Sehr

beliebt ist die Zunge des Thieres. In Grönland soll der mit zum ersten Male

gekautem Futter gefällte Magen als Delikatesse gelten. Das zahme Renn

nährt sich ganz so wie das wilde. In Norwegen hat man eine gewisse Moos-

schonung einffihren müssen, da sich dieses Cryptogam nur langsam wieder

erzeugt. Nach A. v. Etzel’s Bericht giebt ein grosses Rennthier 8— 12 Pfund

Talg, was obiger Angabe Chaudordy’s widerspricht. Die Geweihe dienen zu

ähnlichen technischen Zwecken, wie „Hirschhorn“, d. h. das Geweih unserer

Rothhirsche.

) Han hat Rothhirsche bis zu (!O0— 700, ja 900 Pfund Gesammtgewicht erlegt Ge-

meinhin beträgt das ganze Körpergewicht dieses Thieres 200—300 Pfd. Ein zahmes Renn wiegt

durchschnittlich 1 80—250 Pfd.

Digitized by Google



221

In Sfidgrönland verbraucht man davon jährlich etwa 3000—4000 Pfund.

An 100,000 Pfund lagen zu Holsteeuburg in Vorrath*).

Sehr bedeutend ist der Verbrauch der Felle. Der Rennthierpelz hart

zwar leicht, ist aber weich und warm. Er giebt für die Nordländer weit bes-

seres Bekleidungsmaterial ab, als Kobbenpelz. Manche nordische Bewohner,

z. B. die Samojeden, tragen Alles, Mütze, Hemd, Ho.sen, Strümpfe und Schuh

von Rennthierfell**).

Das Produkt dient ferner zu Reit-, Schlaf- und Schlittendecken, sowie

zur inneren Bekleidung der Winterhütten. Zwischen 1845— 184t) sind in Nord-

grönland jährlich 4300 Rennthierfelle in den Handel gebracht worden, in den

ersten beiden Jahren f, in den letzten dagegen ^ der ganzen Menge. Die

Sehnen dienen zum Nähen, z. B. der Fellkleider***). Nach Chaudordy ver-

fertigt man in Schweden gute Handschuhe aus den Häuten ungeborener Jun-

gen. Aus dem Darm dreht der Lappe zähe Saiten, die auch in England ge-

schätzt werden -{).

Das zahme Renn giebt endlich auch ein für des Nordens unwirthliche

Gefilde sehr wichtiges Reit- und Zugthier ab. Zum Reiten wird es vor-

nehmlich von Tungusen benutzt, die ihm einen Sattel auf den Vorderrücken,

gerade über den Widerriss, legen. Weiter hinten ist der Rücken zu schwach,

um einen Erwachsenen tragen zu können. Der Reiter lässt die Beine herab-

hängen und lenkt das Thier mit einem Zaume. Zum Fahren werden die

Renns paarweise vor den Schlitten, den Akjja der Lappen, gespannt. Die Art

des Anschirrens ist in den einzelnen Gegenden etwas verschieden. Die Me-

sen’schen Samojeden schlingen die Leine an das Geweih der links gehenden

Kcnnthiere, mögen ihrer noch so viele vorgespannt sein. Der Schlitten selbst

wird mit einem langen Stocke gesteuert. So fahren sie das Petersburger Pu-

blikum Winters auf dem Eise der Neva spazieren -j-j-). Zwei Schweden, wel-

chen ich während der Weltausstellung 1867 zu Paris begegnete, schilderten

mir dos Schlittenfahren mit Rennthieren als etwas sehr Unvollkommenes,

Ermüdendes und häufig sogar Verdriessliches. Diese Zugbirsche trotteten, so

hiess es, kein Hinderniss achtend, wild darauf los, Hessen sich nur mit Mühe
auf der richtigen Bahn erhalten, würfen bald einmal um, stutzten leicht, sprän-

*) Vorgl A. V. Etzel; Grönland. Es werden in N’ordgrünland jährlich 800—900 Reiin-

tbiere gctödtet und zwar 75 pCt in den südlichsten, 90 pCt ui den nönlUchsten, kaum 5 pCt.

in den mittleren Reiinthierdistricten. Im Districte Julianehab waren seit vierzig Jahren keine

mehr geschossen worden und iloch war die Jagd daselbst sehr Imleutend gewesen. Zwischen

1840—45 mögen in minimo an 18,000, zwischen 1851— 1855 alljährlich .an 8500 Stück ge-

schossen worden sein.

••) Eine prachtvolle Serie von mit den Haaren gegerbten Rennthierhäuten (.Norsk Keen“)

batte u. A. Stamm von Drontheiiu 1887 zu Paris ausgestellt.

A. V. Eizel das.

t) E. s. c. p. 105.

tt) Heigel a. o. a. Ü. S. 214.
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gen wirr durcheinander, wenn fremde Gegenstände, Thiere u. s. w., ihre Scheu

erregten und so gäbe es der Unzuträglichkeiten mehr.

So ist unser Renn, so ist seine Nutzung zur Jetztzeit. Ein besonderes

Interesse erregt aber das Vorkommen dieses Geschöpfes in den frOhen Pe-
rioden des Menschengeschlechtes. Rennthierknochen und Rennthier-

geweihe mit und ohne Spuren menschlicher Einwirkung sind in verschiedenen

Ländern des gemässigten und wärmeren Europa's anfgefonden worden, häufig

im Verein mit den Resten anderer z. Th. gänzlich erloschener, z. Th. ans

unserem Kontinente aasgewanderter Thiere.

Es kommt mir hier übrigens nicht in den Sinn, alle gegenwärtig bekann-

ten Rennthierfunde zu erwähnen, ich will hier nur etliche derselben hervorbe-

ben und damit den weiten Kreis der ehemaligen Verbreitung dieses Wieder-

käuers andeuten. In Grossbritannien z. B. fand ßlackmore in einer auf weis-

ser Kreide aufiagernden Ziegelerde des Wileytbales bei Salisbury Reste des

Renn neben denen des Mammont, Knocbenscheidewand-Nasbom, des Schwei-

nes, Höhlenlöwen, Ur, der Hühlenhyäne, des Fuchses, Pferdes, Bison, Hasen.

Lemming’s*). Man traf dergleichen ferner im schottischen Blocklehm bei

Croftamie in der Grafschaft Dumbarton im Endrickbette, 18 Fass unter der

Oberfläche. In anderen Gegenden lieferte der Blocklehm Elephantenzähne,

die man dem Mammont zugeschrieben. Nach Falconer’s tabellarischer Ueber-

sicht waren Rennthierfunde in den Höhlen der Gower-Halb'.nsel, Glamorgan-

shire, Südwales, welche von ihm und Oberstlieutenant W'ood untersucht wur-

den, wenig reichlich in Bacon-, Minchin-, Long-Höhle, auch im Spritsail-Tor.

sehr reichlich dagegen in Bosco’s Den und in Raven s (TiflT gemacht wor-

den***). Von einem durch diesen Gewährsmann als Varietät a. des Renns

anfgefübrten Thiere (Ceroxu Guettardi Deain.) fanden sich gleichfalls viel

üeberbleibsel in Bosco’s Den, von einer Varietät b. {CeroM jiriscKs) desglei-

chen, von einer dritten Varietät c. (Cercut Hucklandi Ou>en) fanden sich Spe-

cimina in Bosco’s Den, zu Paviland und Spritsail-Tor. Dabei waren z. B.

in Bosco’s Den Reste vom Fuchs, Rhinoeerot hemitoechut, vom Reh, in Ba-

con’s Höhle waren Reste vom Hermelin, vom Hirsch, Reh, in Paviland und

Spritsail Tor Reste vom Dachs, gemeinen braunen Bären, Iltis, von Höhlen-

byäne, vom Höhlenbären, Mammont, Rhinoeerot tichoilUntu, Pferd, Esel, Cer-

vuji ettryceroe ». megacerot, Rothhirsch, Reh, Cervus »trongylocero», Bison, in

Rnven’s Cliff Reste von Felit spetaea, Wildkatze, IHpjiopotamut nwjor, Dachs,

Wolf, Fuchs, Wossennaus, Eleph. antiquus, RJiinoe. hemitoechut, Pferd, Wild-

schwein u. 8. w. gefunden worden. Beim Aufwerfen der Folkestone-Batterie

•; I.yell: Das Alter des Menschengeschleehles auf der Knie n. t. w Deiitselie Ausra*».

Leipzig 18GI, S. 1 18.

•*) Da-s. S. I!ll.

Palaeoii Inlogical Meinoirs, 11. p. bib.
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wurden Rennthier-Theile mit denen von IJtppopoiamus major, Cercus evi'ycero$

{Megaccros hibernicus) Bison priscus, Rhinoceros, Sus etc. entdeckt*). Mit Rliinoce-

ros-, Höhlenbär-, Höhlenhyänenresten u. s. w., sowie mitFeuersteinmessern

wurden Renuthiertheile aus der Brixham-Höhle heraufgebracht**) u. s. w.

In Frankreich sind Rennthierknochen und zwar angeblich von Menschen-

hand zerschlagene, zusammen mit verschiedenen menschlichen Erzeugnissen,

in den Höhlen von Bize und Sallöles (Aude), von Bruniquel (Tarn et Ga-

ronne), Aurignac und Lourdes (Hautes-Pyrönöes), La Vuche bei Tarascon

(Ari^ge), Espalungue (Basses-Pyrönees) und Eyzies (Dordogne) vorgekommen.

Diese Funde***) sind häufig von denen anderer Thiere begleitet gewesen. So

z. B. in der Aurignachöhle von denen eines Elephanten, de.s Ochsen, Rhino-

ceros, der Höhlenhyäne, des Höhlenbären, des Wolfes, Fuchses u. s. w., so-

wie von Menschenskeleten •{). Ferner im Pörigord von Knochen des Höhlen-

bären, Höhlenlöwen, des Wisent, Pferdes und Bi sam ochsen-j-f). In der

Bizer-Höhle fand schon P. Toumal i. J. 1827 Menschenknochen und Topf-

scherben neben den Knochen verschiedener grosser Säuger ff-j-).

M. de Serres *{•), der, wie aus dem unten angeführten Mömoire von Ger-

vais und Brinckmann über die Bizer Höhle hervorgeht, manche hier gefundene

Thierreste unrichtig bestimmt hatte, zählte ausser Fledermäusen, Hasen, Ka-

ninchen, Maus Myojcus?), Pferd, grossen Repräsentanten des Genus Bos,

Wolf, Fuchs, Serval u. s. w., u. s. w., noch die Hirsch-Arten Cerous Rcboulü,

C. Leu/royi nnd f. Tournalii auf, welche letzteren drei mit dem Renn voll-

kommen identisch sein sollen **-)). •

A. Arcelin berichtet über Auffindung von Knochen des Renn, Pferdes,

Kiesenhirsches, Wisent, Elephanten, Fuchses, Menschen, sowie menschlicher

Industrieerzeugnisse auf Feuerstätten und in Gräbern unter den Felsen von

Solntre *•*-{•). Die Existenz des Renns in Altfrankrcich wird dann noch durch

zahlreiche Arbeiten neuen Datums, n. A. von Chantre über Höhlen in der

Danphinö etc.-}-*) von Longuemar über die Grotten von Chaffaudf**) bestätigt.

•) L. c. II, p. 568.

L. c. II, p. 491 ff.

•••) Cf. P. Gervais Zoologie et Paläontologie Pranfaises p. 145. Recherches sur rancieunefe

de l'homme et la periode quatemaire. Paris 1867, p. 100^

+) The natural Instory review, 1861, p. 53.

ft) Lartet in Annales des Sciences naturelles T IV, Ser. V, 1865, p. 355.

-H"t) Considärations thdoriques sur les caverues k oesements de Bize, pri-s de Narhoniie

(Aude) etc. in Annal. des seien«, nat T. XVIII, I Sct., 1829.

*t) Notice sur les caverues k ossements du deportement de rAude. Montpellier 1839.

••-f) P. Gervais et J. Brinckmann in Memoires de l’Acaddmie de Montpellier, 1 864. Recher-

ches etc. p. 52 ff.

***-{-) Etndes d'artheologie prehistorique, l'homme quaternaire en Mkconnais, la Station de

Figo du Renne k Solntri (Saöne et Loire). Lyon 1868. H. de Ferry et A. Arcelin: L'Age du
renne en MAconnais. Memoire sur la Station du Clos du Chamier 5 Solutr^. HAcun 1868.

t*) Etüde» paleo-etbnologiqnes, ou recherehea giologico-archeologiqiies snr l'industrie et les

moeurs de l'homme des temps prehistorique» dans le Nord de la Dauphine et les envirous de

Lyon. Ann. Soc. des Science« indiistr. de Lyon, 1867 Nr. 3, p 114— 144.

-f**) Exploration methodique des grottes du Chaffaud (Vienne). Paris 1868.
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Für Belgien bildet die Höhle von Fnrfooz bei Dinant eine der reichetco

Fundstätten von Rennthierknochen. Die Grafschaft Namur enthält ferner noch

einige Punkte von untergeordneter Bedeutung. Eine resumirende Zusammen-

stellung der belgischen ' Rennthierfiinde überhaupt liefert uns ein compilatori-

sches Werk von Xavier de Reul*).

In Skandinavien hat man viele Rennthierreste entdeckt. Nilsson thcilt

darüber Folgendes mit
:
„Die Rennthierskelete, welche wir in den schoonischen

Mooren finden, gehören übrigens einer ganz anderen Rasse an als das lap|>-

läudische. Es kam wahrscheinlich aus südlicher gelegenen Ländern (Gebirge

des südlichen Festlandes) und gehörte vielleicht zu der Rasse, welche noch

zu Casars Zeit im hercynischen Walde lebte“ u. s. w. — „Dass dies Renn-

thier sich nicht von Schoonen allmälig nach Lappland zurückgezogen hat,

erhellt daraus, dass in den Zwischenstationen kein Rennthierskelett, nicht

einmal ein Rennthierknochen gefunden ist. Das lappländische Rennthier ist

in einer verhältnissmässig viel späteren Zeit über Finnland nach den norwe-

gischen Hochalpen gekommen, wo es sich noch jetzt aufhält“”). Vogt sucht

nachzuweisen, dass das heutige domesticirte Renn beträchtlich vom wilden

abweiche. Letzteres sei kleiner, seine Knochenkanten seien deutlicher aus-

geprägt, seine Backzähne nutzten sich frühzeitiger ab. Die Hausrennrasse der

Samojeden des weissen Meeres sei nicht identisch mit derjenigen der Lap-

pen. Die Rennthiere des weissen Meeres seien grösser und hätten ein ande-

res Haarkleid. Nilsson hat dann noch einmal die Unterschiede zwischen dem

fossilen skandinavischen und ^em heutigen wilden Renn des Nordens be-

tont”*).

Viele Rennthierreste sind auch am Mont-Saleve, Savoyen, entdeckt wor-

den, und zwar im Verein mit Resten von Pferd, Rind, Hirsch, Steinbock,

Gemse, Alpenhase, Murmclthier, Bär, Wolf, Fuchs, Storch, Schneehuhnf).

Denen des Rennthieres sehr ähnliche Geweihe sind ferner bei Benken, Can-

ton Zürich, gefunden j-j-). Dagegen vermisst man unser Thier gänzlich in der

Fauna der Schweizer Pfahlbauten und in Italien.

In Deutschland existiren zahlreiche Spuren der früheren Anwesenheit

unseres Thieres. Darunter haben die zu Schussenried zwischen Ulm und

Friedrichshafen aufgefundenen mit Recht grosse Berühmtheit erlangt. Die

) L’Age de la pierre et l'homine prehistorique en Belgique. Paris et Bruxelles 1S66.

'•) Das Steinalter oder die Ureinwohner des skandinarischcii Nordens. Deutsche Bearbei-

tung von J. Uestorf. Hamburg 1868, S. 183, Anm.
***) Discussion sur les animaux emigres. Ira Congres international d’anthropologie et dar-

cheologie prehistoriques. Compte rendu de la 2. Session, Paris 1867. Paris 1868, p. 67

t) F. Thioly. L’dpoque du renne au pied du Mont-Salere. Revue savoisienne iTAnneej,

1868. Ders. Documents sur les epoques du Renne et de la pierre polie dans les eiiviruus •!»

Geneve etc. Precwlee d'une iutro<luction de Mr. C. Descriptiou d'objets de lepoque ile

a pierre trouves sur l'emplacement lacustre des Kaux-vives. Kxtrait du Tome XV du Bulletio

de riiistitut genevois. Ueneve 1869.

ft) 0. Heer: Die Urwelt der Schweiz. Zürich 186ö. S. &42.
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hierselb^t auBgef^beneo Reste sind roeistentheils von Menschenhand bearbei-

tet, sie treten auf im Verein mit Rennthierraoos. mit Resten von Vielfrass,

Bär, Wolf, Goldfuchs, Eisfuchs, Pferd, Ochs, Hase, Singschwan.*)

In Nordwestdeutschland sind einestheils die in der Balver Höhle in West-

falen, andemtheils die in Holstein und in Mecklenburg Vorgefundenen Reste

bemerkenswerth. ln letzterer Landschaft existirten nach der Darstellung von

Lisch allein 20 verschiedene Fundorte.**) Ueber die in den fdteren preussi-

»chen Provinzen gewonnenen Rennreste berichtete ausführlicher R. Virchow.***)

Ich darf wohl in dieser Hinsicht auf die in unserer Zeitschrift bereits publi-

cirten Angaben unseres berühmten Fachgenossen verweisen. Ein bei Mellenau

unfern Boitzenburg aufgegrabenes Geweih muss einem ungewöhnlich kräftigen

und alten Thiere angehört haben; die in unseren Museen enthaltenen Renn-

thiergeweihe sind durchweg um mindestens kleiner. Die Mecklenburger

Fände sind fast samrotlich in Torfmooren und Brüchen gemacht worden. An-

dere in Deutschland aufgedeckte gehören dagegen Höhlenresten an. Ueber

die Authenticität der angeblich in Mergel aufgedeckten dagegen lässt sich,

wie Virchow mit Recht hervorhebt, f) noch streiten.

Die in Russland neuerlich gefundenen Rennreste sind von Brandt"|-)')

und Grewingk'j^^') näher besprochen worden. In den Ostsee()rovinzen zeig-

ten jene sich selten; Grewingk kennt bis jetzt nur ein unzweifelhaft fossiles

Kennthiergeweih aus Südlivlaiid; andere, die Dondangener, können nach sei-

ner Ansicht auch aus dem gegenwärtigen oder vorigen Jahrhundert stammen,

zumal lowohl in Schottland und Pommern, als auch in Kur- und Livland
(verunglückte) Accl imati sations vers uche mit dem Rennthiere an-

gestellt worden sind. Verf. erklärt übrigens, dass er die Seltenheit der Funde

fossiler Rennthierreste in den Ostseeprovinzen noch nicht als beweisend für

die Seltenheit ihres Vorhandenseins ansehen könne. Reste dieses Geschöpfes

würden leichter übersehen und verkannt, erhielten sich weniger gut, könnten

älter und daher weniger zugänglich
, aber ebenso zahlreich vorhanden sein,

als gewisse der dortigen, zufolge ihres Vorkommens und Erhaltungszustandes

»Is fossil bezeichnete Elenreste u. s. w. Es sei ferner wenig wahrschein-

lich, dass dies Thier bei seinen Wanderungen nach und in West-Europa jene

Provinzen besonders gemieden habe und gewöhnlich umgangen sei (Brandt

» a. 0. S. 117). Denn nichts berechtige zur Annahme, dass ilas 1760 Qua-

*) 0. Fraas im Archiv für Anthropologie, II, S. 34.

I

••) Bericht des geognostischen Vereins für die baltischen Länder. Lül>eck 1851, S. 5.

^ kciAleubnrger Jahrbuch 1864, Baud V9, S. 282.

***) Sitzungsbericht der tiesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin vom l!i Oklols-r

jisc,9. Sitzungsbericht der Berliner anthropologischen (iesellsehaft vom 12. Februar 1870.

f) Sitzungsbericht der Berliner anthropologischen Go.seIlschaf( vouu 12 Februar l87o,

b diese Zeitsebr. 1870, Heft II, 8. 165.

tt) Verhandlungen der mineralogischen Gesellschaft zu St. I’etersburg, Serie II, Kd. 2,

IsCT IVtermann, Geographische Mittheilungen, 1867, S. 202.

ttf) Schriften der gelehrten estnischen (leMdlschalt. No 6 l8ii|iat I.S67.

2rtt*cbrift für Kihuvio|$ie, Jabryaoif ISTU.
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dratmeilen messende, zwischen 56 und 60 Grad Br. belegene, mit ausgedehn-

ten Wäldern und Mooren versehene Areal (der Ostseeprovinzen) der Existenz

des Kennthieres während der Quartürperiode mehr Hindernisse dargeboten,

als die Gouvernements Nowgorod und Twer, wo das Rennthier sich noch

jetzt zuweilen zeige, oder als Litthauen, Pommern und Mecklenburg u. s. w_

Eine für die ganze Quartärzeit geltende Lückentheorie des Rennthiervorkom-

lueus im mittleren Theile Europas sei überhaupt nicht zu halten, seit mau

Reste des Renuthieres in Irland, England, Dänemark und, wenn auch selten,

zwischen Kchoonen und Lappland kennen gelernt habe.

Soweit die Funde, welche uns hier vorläufig interessiren könnten, lieber

das gleichzeitige Vorkommen des Menschen und des Renns iiu

alten Europa darf ein Zweifel jetzt nicht mehr Platz greifen. Die vielen io

Höhlen mit Keunthierknochen beisammen gefundenen Produkte einer wenn

auch noch rohen menschlichen Industrie, die so viele Spuren .unmittelbarer

Bearbeitung zeigenden Geweihstücke dieses Thieres selbst in Bodenschichten

von nachweisbarem Alter, endlich auch mancherlei eingekratzte und rebef-

iirtig ausgeschnitzelte figürliche Darstellungen unseres Thieres auf Geweih-

fragmenten und Knochen vom Renn geben beredte Zeugen für jene Coexistenz

ab. Man hat häufig die Echtheit der erwähnten alteuropäischen Thierbildei

des Mammont, Renn, Wisent, Ur's, Pferdes u. s. w. in Zweifel gezogen, die-

selben sogar ohne Weiteres für auf die Mystificirung leichtgläubiger Gelehr-

ter berechnete Produkte einer neueren Fälschungsindustrie erklärt. Diese

Tbierbilder, hiess es hier und da, seien in viel zu correcten Umrissen aus-

geführt, als dass ein roher alteuropäischer Steinmensch sie ohne genauere

naturgeschichtliche Kenntnisse hätte schaffen können. Man gab z. B. an, dass

die bekannte Zeichnung des Mammont auf Mammont-Elfenbein aus der Höhle

La Madeleine, Pörigord, Departement der Dordogne, an welcher der Nacken

eine unnatürlich tiefe Einsattlung zeige, nach den Umrissen eines entfleisch-

ten Elephantenschädels, vielleicht gar nach der Abbildung eines solchen is

('uviers ossements fossiles copirt sein könnte.*) Dagegen liesae sich freUicIi

der Einwand erheben, dass ein alter Darsteller sich wohl auch nach einem

entfleischten Mammontkopfe hätte richten können. Sodann hat Brandt auf

die in der betrefienden Zeichnung berücksichtigte, für Elephas primigeniu>

Blumenh. charakteristische, so sehr erhabene Stellung der hinteren Kopfpar-

thie mit Recht aufmerksam gemacht.**)

Wer möchte nun freilich für die unanfechtbare Echtheit solcher

Gegenstände mit vollkommenster Sicherheit einstehen? Könnten jene der an-

erkanntesten Hochachtung aller Fachgenossen theilhaftigeD Forscher, welche.

*) E. V. Martens in dem Sitzungsberichte der OeseUschsft naturforeebender Freunde zu

Berlin vom I9 Juni IS6K.

’*) Melanges biologiques V, pag. 733 und Tafel. Vielleicbt hat der Urheber der Graviruci

gerade diese Uühe des Hinterkopfes so recht hervorheben wollen und den Nacken lubedachtsan

wieder etwas ru nieilrig gemacht.

Digitized by Google



227

wie ein E. Lartet, ein H. Christy, derartige Dinge beschrieben und in ge-

treuen Abbildungen wiedergegeben
, selbst trotz aller angewandten Vorsicht

nicht Opfer eines frivolen Betruges geworden sein? Liegen nicht genug ab-

schreckende Beispiele vor, dass sich selbst die gewiegtesten Alterthumskun-

digen durch geschickt ins Werk gesetzte Betrügereien haben foppen lassen?

Ohne derartige Möglichkeiten ganz ausser Acht zu lassen, behaupte ich doch

zunächst, dass selbst sehr rohe, völlig in der Kindheit stehende Völker

naturgetreue ümrisszeichnungen von Thieren, Pflanzen und anderen Natur-

produkten anzufertigen verstehen. Trifft mau nicht auch unter den Kritzeleien

der Diarien talentvoller Schulbuben des zarteren Alters zuweilen ganz tref-

fende Sudeleien von Menschen und Thieren an, Fratzen, denen eine gewisse

schlagende Charakteristik kaum abgeht. Ich will nicht weiter von den an-

erkannt prachtvollen Zeichnungen und Skulpturen der Aegypter, Assyrer,

Perser, von den weniger guten, aber immer noch leicht erkennbaren anderer

alter Kulturvölker, wie Inder, Birmanen, Chinesen, Yukateken, Mejikaner,

Peruaner u. s. w. reden. Ich mache nur auf die Thierdarstellungen der rohen

Betschuanen, Buschmänner, Mountbuilder, Garamanten, Jorubaner, Dahomier,

Aleuten, Grönlands-Esqnimeaux ii s. w. aufmerksam. Auch in diesen höchst

groben Thierzeichnungen und Thierskulpturen erkennt man die dem speci-

fischen Habitus der darzustcllenden Bestien gewidmete, dem Wesentlichen

desselben zugewandte NaturaufFassung. Danach könnten auch jene eingekratz-

ten und ausgeschnitzten Figuren von Rennthieren z. B. der Stationen von

l’Augerie-Haute (Commune de Tayac, AiTondissement Sarlat)*) und l’Angerie

hasse daselbst**); ferner von La Madeleine***) sehr wohl die ehrwürdigen Zeu-

gen des primitiven künstleri scheu Streben s alteuropäischerRenn-

thierjüger sein. An der Echtheit jener zahlreichen, zum Theil mit ein-

gehritzelten Figuren geschmückten, auch zu allerhand Geräthen, zu Schmuck-

gegenständen u. s. w. umgearbeiteten Geweihfragmente des Renn von der

Schussenquelle, deren 0. Fraas nicht wenige mit der peinlichsten Sorgfalt

hat abbilden lassen, f) kann kein vernünftiger Mensch mehr zweifeln. Aber

selbst die so vielfach angefochtenen Funde einer aus Renngeweih gearbeite-

teten, mit Widerhaken versehenen Pfeilspitze der Breccie von Eyzies,tt)

dann sogenannter, aus der gleichen Substanz verfertigter Kommaudostübe und

löffelartiger Instrumente zeugen für das ältere gleichzeitige Zusam-
menleben von Menschen und Rennthieren im mittleren und sogar im

südlicheren Europa.

•; Caveraes du Perigord. Objets grave» et sculpt^ des temps prehistoriques dans I’Eu-

repe occideutale par E. Lartet et H Christy. Bxtrait de la Revue archeologique, Paris 1864,

pag. 34.

Auf Schiefer eingekritielt, im Besitze Hrn. Vibraye’s — höchst cliarakteristisch. Cf.

Uervais, Recherche», pag. 35, Fig. 1.

••*) Reliquiae Aquitruiicae PI. II. ,

t) Archiv für Anthropologie, II, Fig. IC— 30.

tt) IJirtet et Christy: Caveriies du Perigord, pag. 16, Abbildung.

16*
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Die UebereinstimmuDg einer nicht unbedeutenden Menge verbürgter That-

sachen führt uns jetzt allgemein zu der Annahme hin, dass auf die nanae

Tertiärzeit eine Zeit folgte, während welcher unter starker Abnahme der Tem-

peratur ungeheure Gletschermassen, zunächst von den Gebirgen aus, sich

über grössere Strecken Europas ausbreiteten. Eine unwirthliche arctisclie

Natur entwickelte sich an vielen Stätten, an denen noch zur Miocenzeit son-

derbare plumpe, z. Th. den Tapiren verwandte Dickhäuter unter den Fächer-

blättern stattlicher Palmen Schatten suchten, wo riesige Hyaenaeluren, wahn-

Tiger der Molasse, den behenden Schlankafifen nachgestellt, wo vom Rande

der Wasserpfützen her das dröhnende Gequake der Riesenfirösche ertönt.

Nunmehr mussten bei uns die kargen Gewächse des hohen Nordens ihr

Dasein an und zwischen den Felsblöcken, den Schollen des auf weite Strecken

hartgefrornen Bodens fristen. In Oberschwaben deckten z. B. Moose hoch-

nordischer und alpiner Standorte, wie Hypnum nuTmentosum, JJ. aduncum cay.

tfroenlandicum und 11. ßuitan», z. B. um Schussenried die Oberfläche.*) Schwim-

mende Eismassen verbreiteten die Pflanzen von Grönland und Island nach

den Inseln, den Küsten Europas, nach Schottland, England, Deutschland ii. s. w.

Zugleich mit den arctischen Pflanzen wandelten damals auch arctische

Thiere in die eisstarrenden Länder des nun jetzt wieder gemässigten, selbst

wärmeren Europa ein. Das Rennthier zog sich, wohl von Nordasien her,

das einen grossen Theil Deutschlands bedeckende östliche Meer umgehenil,

uach der Schweiz und nach Frankreich. Eine Zeit lang trennte kein Kanal

das letztere Land von Grossbritannien. Auch hierher konnten daher Renn-

thiere gelangen, und es hielten sich dieselben dort allem Anscheine uach

noch bis in eine verhältnissraässig ganz neue Zeit, lauge noch, nachdem sich

die Isoliruug der britischen Inseln von dem Festliuide bereits vollzogen hattf

Allmählich erreichte aber selbst die
,
Gletscherperiode ihr Ende. Da.-

Reuuthier, welches, wie wir oben kennen gelernt, auch in nicht arctischen,

in weniger kalten Ländern auszudauern vermag (S. ^13), blieb noch hier uml

da in Mitteleuropa zurück. Viele, viele Rudel mögen in jenen Zeiten nach

Norden und Nordosten hin ausgewandert sein. Ein sehr grosser Theil dieser

Geschöpfe ist jedoch den sich fernerhin, wiewohl langsam vollziehenden kli-

matischen Umwandlungen und den Jagdwafl'en seines mächtigen Zeitgenossen,

des Menschen, erlegen. So ist es denn in vielen Theilen der Welt, in deueu

es ehedem häutiger vorgekommeu, vollständig verschwunden, weit spä-

ter freilich, als der Mammont, das langborstige Knochennashorn und andere

jener grossen von uns früher als der Renuthierzeit angehörig erwähnte Säuge-

thiere.

Hat das Rennthier in uuseren'Gegenden Hoch in geschichtlicher Zeit

existirt? Die alten Griecheu warfen unter der Bezeichuung tu(»u»'i)og die ihnen

) Vergl A. Braun; Sitznnirstiericht der tiesellsehaft iiatnrforsoliender Kremide ni Berliti

vom 11t. März 1867.
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nar sehr mangelhaft bekannten Hirachthiere Renn, Elen und vielleicht auch

>'chelch zusammen. Diese Tliiere gehörten dem fernen „Scythien“ an. Auch
Pliniue unterschied Renn und Elen nicht deutlich (VllI, 34). Caesar erwähnt

de hello Gallico VI, 26 des damaligen Vorkommens hirschfilinlicher Och.sen

— hos cervi figiira — im hercynischen Walde, deren 6 und 9 je ein ver-

ästeltes Gehörn trügen. Unter dieser Angabe vermuthen G. Cuvier,*) Oken,**)

Nilsson,***) Brandt (a. a. O.) und Andere die schlechte Beschreibung eines

Rennthieres, und dies, wie mir scheint, mit allem Recht. Mnack fügt dem

mir die Bemerkung hinzu
,

dass die angeblich von der lappländischen ver-

schiedene schoonische Rassef) in einem minder kalten Klima gelebt habe

und dass dadurch der Anstoss beseitigt werde, dass zu Caesar’s Zeit das

Kenn noch in Deutschland gelebt haben solle, welches Land, wenu auch käl-

ter als jetzt, doch kein lappländisches Klima gehabt haben werde. f+) Nils-

son’s Annahme zufolge wäre das Thier in einer verhältnissmässig viel späte-

ren Zeit über Finnland nach den norwegischen Hochalpen gekommen.

Man hat früher fast allgemein geglaubt, unser Geschöpf habe noch bis

ins 14. Jahrhundert hinein in den Pyrenäen existirt. Denn Gaston Phoebus lU.,

Graf von Foix und Herr von Bearn, geboren 1331 und gestorben 1390, hatte

in seinem ,.Miroir de Phoebus des döduits de la chasse“ das Renn, Rangier,

und seine Jagd sehr genau beschrieben. Da nun aber die Ländereien des

Gaston Phoebus am Fasse der Pyrenäen gelegen, so hatte Buffon daraus auf

die Anwesenheit des Thieres in den Frankreich von Spanien trennenden

Bergen noch zu jener späten Zeit geschlossen und Mellin, Schreber und An-

dere hatten sich seinem Urtheih: angeschlossen. Nicod hat im Tresor de la

bangue p. 537, art,. rangier, die Stelle aus G Phoebus in folgender Weise

coinmentirt: ,Phoebus dit que de rangier il n’en a point vu en Romains pays;

trop bien en Mauritanie, oü il l’a vu prendre ä force de chiens qu’on nomine

haulx.“

Erst G. Cuvier vermochte Licht über diesen Gegenstand zu verbreiten.

Kr hat mehrere Ausgaben des Miroir de Phoebus geprüft, sowie verschiedene

andere auf das ganze Verhältniss bezügliche Schriften. Der grosse Anatom

hat nun daraus die Ueherzeugung gewonnen, dass G. Phoebus auf den Hülfe-

riif des Hochmeisters des Deutschen Ordens, Winrich von Kniprode hin mit

anderen Ritteni die feindlichen Litthauer bekämpft und in Skandinavien per-

sönlich Rennthicre beobachtet. Gaston Phoebus sagt ja selbst in einem an

Messire Philipp le Hardi, Duc de Bonrgogne gesandten Exemplare seines

Ruches unter der wohl erkennbaren Figur eines Rennes: „JVn ay veu en

Nonrvegue et en Xuedene et en ha oultre mer, mes en Romains pays en ay

•) Oiwnicnls fossile», VI, ps(f. 117.

“) All(temeine Naturgesehichte, VII. Band, 2. Abtheilung, S. 1238.

Da» Steinalter u. ». w., S. 184 Anm.

t) Nicht Speeie», wie Maack ÜLIschlich schreibt. Vergl. S. 214.

tt) Urgeschichte des Schleswig-Holsteinischen Landes, Theil I, Kiel 1869, S. 158.
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je peu veu.“ Der jagdkuodige und, wie man bemerkt, durchaus wahrhaftige

Graf V. Foix ist also von etlichen Auslegern nur falsch commentirt worden.*!

Es fallt demnach jene auf seine Autorität gestützte Angabe von der Existent

des Kenne in den Pyrenäen zur Zeit König Philipp III. gänzlich zusammen.

Es batte bereits Viucenz von Beauvais die Ileimath des von ihm genau

characterisirtenRangifer nach Skandinavien verlegt.**) Während nun Alber-

tus Magnus***), C. Gessner und Belon sich sehr mangelhaft über unser Thier

unterrichtet zeigen, weiss Aldrovandi dasselbe ganz gut darzustellen und vom

Elenn zu unterscheiden, +) was jenen Anderen weit weniger möglich gewesen.

Die beste ältere Beschreibung des Kenn verdanken wir übrigens Olaus Magnus,

dem wohlbekannten naturkundigen Upsaler Bischöfe, ff)

In Grossbritaniiieu scheint das Thier vergleichuugsweise spät aus-

gedauert zu haben (S. '222). Die noch gegenwärtig wildreichen schottischen

Hochlande gewährten ihm angeblich bis in die Mitte des 12. Jahrhunderts

ein Asyl. Es bildete hier immer nur einen Gegenstand der Jagd, niemals

des Hausstandes. 'Hi')

Wann ist nun das Thier im dänischen Gebiete erloschen? Die hiesi-

gen Kjoekkenmoeddinger, welche den Haushund als Begleiter des Menschen

nachweisen, enthalten keine sicheren Spuren desselben. Nilsson bemerkt hier-

über: ,Als das Rennthier seine Wanderungen über Land zwischen Nord-

deutschland und Scandinavien nach dem Eintreten des oft benannten Natur-

ereignisses *!) nicht mehr unternehmen konnte, scheint es hier bald danach

ausgestorben zu sein. Und um diese Zeit scheint auch in Dänemark erst

jene Bevölkerung existirt zu haben, welche die oft beschriebenen Küchen-

abfalle binterlassen und dies erklärt uns, warum in denselben keine Renn-

thierknochen gefunden wurden, da sie sowohl in dänischen als in schoo-

nischen Mooren Vorkommen. Ist das Rennthier, nachdem cs seine jährlichen

Wanderungen einstellen musste, bald ausgestorben, so hat sich der Ur um

so länger hier erhalten“ u. s. w.**f)

Ueber das Aufhüren des Rennthieres in Deutschland fehlen uns ebeu-

falls irgendwie sichere Spuren. Zu Caesars Zeit soll es also noch Bewohnet

des hercynischen Waldes gewesen sein. — Wie lange aber noch nach Cae-

sar, das lehrt uns freilich keine Angabe eines Chronisten. Grewingk's An-

*) Ossem. fosa. I. c p. 119 Anm. Vergl. ferner die kritische Darstellung dieses (iegre-

Standes bei Oken a. s. 0. S. 1300.

**) Speculum naturale, XX, 103.

’**) ,In partibus aquilonis, veraus polum arcticum et etiani in partibus Norvegiae et Stieviac.'

t) Bisulca 1621, p. 837, auch 863.

tt) De gentibus septentrionallbus 136‘2, p. 133.

H+) Hibbert: On the question of the existence of Ihe Rein-ileer, dnring the l 'J cenlur?

in Caithness. Edinb. Jonm. of scienc. New ser. V, p. sO.

*t) Grosse Meeresfluth
, die der Ostsee ihre heutige Begrenzung, den anliegenden Rüsten

ihre Gestaltung verlieh. Nilsson fügt hier hinzu; ,Es ist überhaupt gar nicht erwiesen, dass

die Katastrophe zu einer Jahreszeit stattfand
,

als die Kennthiere sich in Schoonen aufhielten
‘

*“t) Steinalter n. s. w., S. 188 ff.
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m(‘rkung, Hass nach Mittheiliing geineg Freunde« Dr. E. Boll zu Neubranden-
hiirg sich da« Leben dinge« Thiereg in Mecklenburg auf efwag mehr als 1000

Jahre znrückscbiel)eii laase (8. 11), findet eich ohne weitere geologigche oder

hiatorische Begrßnduug vor. Der verehrte Dorpater Verfasaer föhrt dann
weiter fort: „Die genauere Unteranchung der einzigen LocalitAt unaerer Oat-

aeeprovinzen, wo vor 20 Jahren ein Rennthier in 20' Tiefe eines Moores*)

auggegraben wurde, liegt nicht vor und wird schwer nachznholen sein. Geht

man von der, itn vorliegenden Falle wenig brauchbaren Zahl von 50 Jahren

Rildnngszeit för eine Torfachicht von 1' M&chtigkeit aus, so würde unser

Fund aof ein Leben des Kennthiera vor 600 Jahren führen. Legt man da-

gegen die Berechnung des Pfahlhanten-Torfa (100 Jahr per Fnaa) zu Grunde,

80 hatte das Rennthier von Neu-Kaipen vor 1200 Jahren gelebt. Dergleichen

Zahlen lassen sich selbstveratündlich nicht verwerthen, so lange nicht andere

Momente für Bestimmung der Zeit des Rennthierverschwindens herbeigezogen

sind. Dieses Verschwinden wird aber in den Ostseeprovinzen, wo es weder

durch hinreichend grosse Yeründerungen der äusseren Natur (soweit sie nicht

vom Menschen abhängen) und namentlich nicht durch ungeeignetes Klima,

Nahrung oder durch innere, das Anfhören der PropagationsfÜhigkeit bedin-

gende Gründe zu erklären ist, einestheils den Erbfeinden des Rennthieres

aus dem Thierreiche, anderntheils aber namentlich dem Menschen als Ver-

nichter, sowie dessen zunehmender Zahl und Cultnr zuzuschreiben sein.“

Nach Grewingk’s ferneren Untersuchungen liefert „keine Geachichtsqnelle der

Ostseeprovinzen eine Andeutung von der früheren Existenz des Rennthieres

in denselben.“ Es sei dem gründlichsten Kenner des Estenvolkes, Dr. Kreuz-

wald in Werro, nach Allem, was er von dessen Sprache und Erinnerungen

wisse, bis jetzt nichts vorgekommen, das auf eine frühere Bekanntschaft, die-

ses Volkes mit dem Rennthier hinweise, während das Elen schon im Jahre

1000 bei den Liven genannt werde und kein Grund vorliege, das damalige

livische Elen (pudrs) für etwas anderes zu halten, als das heutige.

Eine sehr alte Benennung — pedru — für das Rennthier finden wir

nach (^ewingk bei den Kareliern, jenem Finnenvolke, welches im eigent-

lichen Grenzgebiete der Verbreitung des Renns und Elens lebend, mit bei-

den Thieren zufolge den in Granit geritzten Bilderschriften am Onegasee**)

bekannt ist, dieselben auch gegenwärtig noch jagt.***) Uebrigens werde das

*} Bei Neu-Kaipen in Sndlivland, Kreis Riga, wurde das oben erwähnte vollständige, doch

aus sehr mürben, anseinanderfallenden Knochen bestehende Gerippe eines Rennthieres gefunden,

aon welchem eine, au der Luft erhärtende Geweihstange in das Rigaer Museum gelangte (a. a.

0 8. 4).

**) Mälanges Russes de l'Ac. des sc. de St. Pelersbourg, II, p. 4J7—434.

*~) Nach A. V Noidmaun streift das .circumpolare Bennthier, welches seine nördlichste

AafeathaHszone mit dem Bisbären nnd dem Eisfuchse theilt, und an einigen Orten des neu-

erworhenen, weitlänlgtn Amnrgehletes mit dem bengalischen Tiger zusammentrilTt ,
— ln ver-

vildertem Zustande bis in das eigentliche Finnland hinein und kommt namentlich zur Winter-

zeit rudelweise bis zum Ladogasee und zu dessen Inselgruppen. Einzeln vorkominend ist es
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RennthiBr in den alten Liedern und Sogen der Esten gänzlich vermisst

so z. B. in der Kalewipoeg-Soge, in welchem doch andere Jagdthiere wie

der VValdochsc (Metsiirg — Ur, d. h. Boa primiffeiiitm) mit Elen, Bär, Wolf

und Ilasc zusammen aufgefubrt würden.

Dürfen wir nun dem oben Mitgetheiltcn zufolge auch das Vorkommen

des Rennthieres in gewissen Theilen Grossbritanniens und Deutschlands noch

zur geschichtlichen Zeit für wahrscheinlich halten, so können wir doch

aber dieses Vorkommen nur für ein vereinzelteres erklären, da sich das gänz-

liche Verschwinden unseres Geschöpfes in anderen europäischen Ländern

schon zu eben jenen Zeitläuften als völlig erwiesen durstellt. Die vielen tebl-

geschlagenen AccUmatisationsversuche unseres Renn in Deutschland, Gross-

britanuien, Frankreich u. s. w. zeigen, dass jenes Geschöpf im gemässigten

Europa heut keineswegs mehr die zu seinem Fortkommen erforderlichen

Bedingungen und Nahrungsmittel vorfindet.

Es fragt sich nun, ist das alte Renn Mitteleuropas bereits üausthier

oder ist das.selbe nur Jagdthier gewesen? P. Gervais hat neuerdings mehr-

fach die Ansicht vertreten, es sei das Rennthier von aus Norden gekomme-

nen Völkern, von hyperboraischen Lappen, von skythischen Finnen in

unsere Gegenden eingeführt, worden. Die heutigen Finnen müssten als Ab-

kömmlinge früher sehr zahlreich gewesener Horden gelten, die dann s]iäter

durch Mongolen, Türken und Slawen zurückgedrängt und untcijocht worden

seien. Im fünften Jahrhundert der christlichen Aera seien die Finnen iiiich

unabhängig gewesen und habe man, wiewohl mit Unrecht, behauptet, AUiU

sei einer der ihren gewesen. Die Eroberungen dieser nordischen Völker

und ihr mögliches Auftreten an den Ufern des Mittelmeeres, wohin sic das

Kenn eingeführt, woselbst sie es zur Verwendung gebracht, würde den älte-

sten geschichtlichen Documeuten, dem Erscheinen der Aryas, vorauf gegan-

gen sein. Noch ehe die Finnen den Kampf gegen Mongolen, Türken und

Slaven begonnen, müssten sie bereits dem bedrängenden Einfluss einer all-

mählich erstehenden keltischen Gultur gewichen sein. Die Arbeiten Die-

trich's lehrten, dass die Finnen vor Ankunft der germanischen Völker ia

Europa nur Pferd und Renn besessen, dass ihnen dagegen Ziege, Schaf und

selbst Rind (ohne Zweifel der echte Boa laurua) durch (indogermanische)

Scandinavier zugeführt worden wären.*) Gervais sagt ferner au einer andern

Stelle; Im Süden Frankreichs müsse der Mensch sehr viel Renuthiere ge-

schlachtet haben. Das gebe aus der Masse und Verschiedenheit der Kno-

chen hervor, so namentlich der in der Grotte von Bize gefundenen (p. 70).

auch in dem mittleren Tbeile von Finnland, in Sawolax imd zwar unfern Kuopio erlegt vorder.

Auf der Insel Walamo, 61 )5
° n. Br., welche Verf 1866 besuchte, findet sich auch eine Anzahl

von Kennthieren, die keineswegs verpflanzt worden ist.* Das dem Verf. aus Lappland reicbhvh

zu Gebote stehende fossile Heun ist bis jetzt in Russland nicht aufgefunden worden, zunuil

L'ervu» leploceroa Eichwald aus dem Bug in der Tbat unterschieden zu sein scheine, (l’alae-

Ontologie Südrusslands. Ilelsingfors 1868—62, 8 . 243.)

*) Aimal. d. scieuc. nat. I. c. p. 72. Recherebea etc. p. 68 ff.

Digitized by Google



233

Grewingk bemerkt, dass Tacitus, hei seiner doch sonstige Verhältnisse

des Hausstandes berührenden Schilderung der „Fennen“ nicht des Rennthieres

erwähne. Es gehe aus dieser Schilderung hervor, dass die Finnen nicht mit

Kennthieren nomadisirt hätten, weil diese zu aufiallig gewesen wären, um

übersehen zu werden. Ohne hier übrigens die rein anthropologische Seite

der von Gervais vertretenen Ansicht einer tschudischen Einwanderung und

einer durch Tschuden vermittelten Einführung des Kenns näher erörtern zu

wollen, möchte ich hier auf einen, wie mir scheint, sehr wohl begründe-
ten, von Vogt aufgestellten Einwand anfmerksam machen. Dieser Fach-

genosse Gervais’ bemerkt nämlich, dass Gervais' Eiuführungstheorie unstatt-

haft sei, weil das Kennthier ohne den Hund nicht als Ilausthier ge-

dacht werden könne, der zur Hütung der Heerden ganz unumgänglich

nöthig sei und überall, wo Kennthiere gezüchtet würden, als Hausthier vor-

komme. Wer jemals Kennthiere gesehen, werde mit ihm — Vogt — darin

ubereinstimmen, dass der Mensch olme den Hund nicht eines einzigen Kenns

Meister werden könne, geschweige denn einer Heerde. Nun habe man aber

bis jetzt keine Spur eines zahmen Haushundes oder überhaupt eines Haus-
thier es bei den Knochen der Kennthierperiode gefunden, während unmittel-

bar nachher in den dänischen Küchenablallen der Hund und später in den

Pfahlbauten noch weitere Hausthiere vorkäraen, die — wie Kuetimeyer nach-

gewiesen habe —
- sehr wohl von den wilden Kacen durch das Gefüge ihrer

Knochen unterschieden werden könnten.*) Wenn aber der Mensch aus dem

Norden, der in späterer Zeit den Haushund besessen, Züge mit seinen Kenn-

thierheerden durch den ganzen europäischen Continent gemacht hätte, so wäre

gewiss der Hund ebenfalls mit von der Reise gewesen. Ferner spreche gegen

diese Annahme die ganze nordische Hochgebirgsfauna, die das Kennthier be-

gleite. Der Mensch nehme auf seinen Wanderungen stets mit oder ohne Ab-

sicht einige Thiere mit sich nnd bekanntlich habe manche wilde Art, beson-

ders kleinerer Säugethiere, wie z. B. Nager, sich in dieser Weise über die

Erde verbreitet. Aber dass eine ganze Fauna, Gemse und Steinbock, Moschus-

ochse und Vielfrass, Bison und Lemming nun auch mitgewandert wären, das

gehe denn doch über alle Erfahrung hinaus. Diese ganze Fauna wäre viel-

mehr naturwüchsig auf dem Boden, mit dem Menschen und dem
Kennthiere und hätte sogar in unmittelbarer Nähe von Arten existiren

können, die jetzt nur im Süden vorkämen; in ähnlicher Weise, wie jetzt in

einem Inselklima wie Neuseeland Tropenvegetation und Gletscher sich un-

mittelbar berührten u. s. w.**)

Ich glaube, mau darf Vogt hierin nur beistimmen. Aus dieser seiner

Es ist übrigens eine kueits altbekannte Erfahniiig, ils-ss die Knochen eine.s zahmen
Schweines, Esels u s. w. sich durch Dichtheit, glalte,s, fettes \Ve.sen und .Schwere von den

dünneren, hervorragendere Kanten und Muskelfortsätze zeigenden, trockneten und leichteren

Knochen der enfsprechenden wilden Thiere ganz gut unterscheiden lassen.

Archiv f. Anthropologie, I, S. 38.
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Deduction, der wir kaum ir^t^nd Etwas hiDr.nsnfngac wAasten, geht zur Ge-

nüge hervor, dass an die Einführung des Hauarenns von zur Eisperiode nach

Europa eingedrungenen Tschudeu schwerlich gedacht werden könne. Das

Kenn scheint damals, wie noch jetzt im Norden Amerikas u. s. w., nicht

Hausthier, sondern ausschliesslicher Gegenstand der Jagd von Seite der

menschlichen Zeitgenossen gewesen zu sein, welchen letzteren Haut, Sehne,

Fleisch, Talg, Knochen und Geweih ebenso vieles für den Unterhalt ver-

werthbares Material geliefert haben mochten, wie noch hent Trappers and

Cooreiirs des Bois, Hundsrippenindianem, Ro-Yukons, Orotschonen u. s. w.

Mag auch die Domesticirung dieses Geschöpfes sich an gewisses

Oertlichkeiten in eine sehr ferne Vorzeit verlieren, uns fehlen leider alle ge-

naueren Anhaltspunkte über diesen Zeitpunkt. Ich finde nur eine Stelle

Aelian's, welche in dieser Hinsicht Beachtung verdient: Wilde Skythia rit'

ten auf gezähmten Hirschen wie auf Pferden — sehr wahrscheinlich doch die

alten Tungusen des Angara, Wilni und Lena! —

Berichtigung.

S. 224 Z 16 T. u. lies: Pfahlbauten und derer Italiens.

Miscellen.

Wichtige Beiträge zur afrikanischen Ethnologie haben uns neuerdings wieder Dr. Sc h «ein

-

fu r th .(Zeitschr. der Oesollschaft f. Erdkunde, Band V, Heft I, 2) und auch Dr Nachtigall

(das. Heft 3) gebracht

Schceinbirth sebildert zanschst die SchiUuk nach kärperlieher Brscbeining, Tiacht and

Sitte. W. V. Hamier's bildliche Darstellungen*) gewähren eine treffliche Uhistratioa xu diesw

.Schilderung. Auch bei den DJangbe, einem bedeutenden, um die Mascherä-el-Rek benunwohnen’

den Theile der grossen Denka-Famille, verweilt sich Verf. und macht uns endlich noch mit den

physischen Biguatbimllchkeiten der zum grossen Don-olhe gehörenden Bongo bekannt. Wir

haben über die letzteren und die Njam-Njam, nach dee Reisenden an uns direkt gerichtetn

Briefen, bereits in Heft L dieses Jahrganges unserer Zeitschrift berichtet Bekanntlich gewinnen

die Dor ein nicht geringes Interesse durch ihre nationale Verwaniitschaft mit den Eroberern ron

Bagbirmi. Dr. Scbweinfnrth hat letzthin eine bedeutende Anzahl von Schädeln der Scbilhik,

Denka, Djur tmd Bongo, sowie aoeb andere Sheletthcile dieser Völkor nach BevUn geeazutt, eni

unvergleichliches Material, wie es zur Zeit nur in dem von dem Kartumer Bauditeugesindel

verwüsteten Gebiete des weisseu Niles und des Gazellenflusses gewonnen werden konnte. Uebff

die wissenschaftliche Verwerthnng dieser kostbaren Sammlung wird unsere Zeitschrift gelegent’

lieh berichten.

Dr. Nachtigall unterhält uim in sehr eingehender Weise, weit eingehender, weit einleuch-

tender, als es irgendwie früher geschehen ist, mit dem bisher noch unzureichend hekatmten

Volke der Tihbu. *'/ Verf. zergliedert die Namen dieser Nation, fenier ihre ethnographische

*} Reise am obereu Nil. Darmstadt und Leipzig 1866.
••) So schreibt Nachtigalf nnd so schrieb Referent schon früher nach direefer Anfteichnnlg

des sehr gebildeten FureFs Idris-Imam zu Siut.
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St«Uaog, die Siie, was Ref. schon früher nach manchem Anderen kaum zweifelhaft erschienen,

den Berbern, sogar den mibisrheu Beräbra und ihren Verwandteu, nahe bringt; endlich schil-

dert N. mit jener überlegenen Sicherheit der MethcKlc, die dem Ethnologen nur gute inedicinisch-

natnrwissenschaftHche Schulung zu leiben vermag, auch die physische Beschaffenheit

der Tibbu Dem Schlüsse dieser wichtigen Abhandlung sehen wir mit ungetheiltem Interesse

entgegen. Wir können dem muthigen Reisenden nur von Herzen Glück auf seiner mit so viel

wissenschaftlichem Sinne eingeschlagenen Bahn wünschen. H.

Kiue Ergänzung zu der Afleuherkunft indischer Rajafamilien bildet folgende Notiz: Close to the

Banian tree (on the Sookulterutb islaod near Broach) was a yoang boy (chained by the neck),

who was begotten by a monkey, who ha<i ravished oue of the Faqnicn»’ wives. He was about

4 foet high, all the gestures of a monkey, speechless, hairy, and his forehead almoat overgrown.

His complexion was ratber darker, than any ot the women seen tbere One of his hands was

roDSiderably shorter, he seemed very woak on his legs and walked with great caution, for fear

of Alling. The bair of his body and armpits especially was prodigionsly long, but that of his

head ratber woolly and tied in the centre into a bunrh (Hove) 1788. From the Mas. in the

Banksiao library, in der officiellen Ausgabe (durch Alexander Gibson) 1855 (mit begleitender Ab-

biMung). B.

Im Arcbaeological Journal (Vol. XXVI) findet sich ein Bericht (durch W. Q. Stanley) über

Ancient Circular Habitations, called Cyttiaiir Gwyddelod, at Tej. Mawr in Holyhead island (1869).

Neben Steinmörsem einer Hütte wurden gefunden (indications of melting), quantities of charcoal,

thick massee of iron slag or (according to Sir R. Griffitb) portions of the metallic lode, mixed

with the stone and floor of the hut ln einer andern Hütte: stone-bammers were found (grooved

and notebed in the centre), dann Bronze-Waffen, römische Münzen. Die Martellos de pedra

deecobertos em trabalbos ajitigos da mina de cobre de Ruy Gomee uo Alemtejo zeigen, dass

technische Gründe den Stoiiibammer auch selbst an der Fundstätte der Metalle bewahren

konnten.

In dem Recueil des Notices et Memoires de la Societe Arch^ologique de la Proviuce de

Constantino findet sich ein Bericht de Roysson's über die Tombeaux Megalythiques de Madrid,

die als Reste eines Steinregeos galten, wodurch die gottlose Rasse der zwergbaften Beni-8fao

vertilgt wurde. Eine ähnliche Sage wird von den Panda-Kulis im Dekkhau erzählt und kommt

auch im Kaukasus vor.

In der Beschreibung des Landes Turuebausk durch Tretjakow, aus den Berichten der

K. R. Geographischen Gesellschaft wird von den dortigen Ostjäken oder Tundiget ein neuer

Belag gegeben zu dem weit verbreiteten (jebrauch des gegenseitigen Vermeideos von Schwieger-

eltern und -Kindern, wie es sich liei Omaha, Mandan, Abiponeu, Caffem u. s. w. findet.

In Sitdrieu noch bei den Katschintzen. Bei der unumschränkten Gewalt des Hausherrn, wie

es Dixon auch bei den patriarchalischen Verhältnissen in Russland bervorbebt, soll die Schwieger-

tochter gleichsam für ihn nicht vorhanden sein, um nur ihrem Manne anzugehören, dessen

Eigentbumsreebt auf sie dadurch begünstigt wird. B.

In dem letzten Hefte der Zeitschrift für Erdkunde (Band V, Heft III.) findet sich der von

Herrn Dr. Kupfer in der Sitzung der Anthropolc^ischen Gesellschaft April 9, 1870 gehaltene

Vortrag über die Cayapo - Indianer in der Provinz Matto Grosso, der ausser einer Beschreibung

ihres physischen Habitus, sowie ihrer Sitten lud Gebräuche, auch ein kurzes Vocabularium

aus ihrer Sprache bringt.
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Bücherschau.

Orton: The Andes and the Amazon, London 1870, aus den Ergebnissen

der von der Smithsonian-Institutiou ausgesandten Expedition nach den aqna*

t^rialen Anden und dem Amazonas.
Oie im Flusst^ehiet des Napo übliche Praparationsweise der Schädel dient zur Erläuleraof

der sofT- Aztekenköpfc, die letzthin mehrfach über Guayaquil oder auch über Panama na/'b

Europa gekommen sind. Tbc Jivaros have the custom and art of compreasing the heads of

their notable captives, taking off the skin entire and drying it over a small mould, they hiTc

a hideous mummy wbich presenres all the features of the original face, bnt ou a reduced scak.

They also braid the long black bair of their foes into girdles, wbich tbey wear as memeutoee of

their prowess (s. Orton). Auch Bates bemerkt: The Mundnicus used to sever the beaii witb

knives made of broad bamboo, and then, after taking out the braiu and flesby parts, soak it io

bitter vegetable oils and expose it several days over the smoke of a fire or in the sun.

Eistratte lo cervolla pel foro occipitale, ei lava accuratameute il crauio, lo riropie di cotoDo,

e dopo averlo asciugato e ben ripuHto dal saugue, lo appende al disopra del focolare onde ri*

ceva qnel grado di calore sufficiente alla perfetU essiccazione e conservazionc delle CAmi cavu-

doiie soltanto gli occhi, ai quali sostituiscc della bambagia colorata. Fatto questo, la tiene «-

posta al di fuori della capanna o la porta sulla punta d'ona lancia quando ei celebra quakke

festa. In tal modo e conservano eziandio le teste dei loro parenti, tenenendole pero separat«

da quelle dei nemici e portandole in solennita differenti (Osculati) Quando il Mundnicus (taglu-

feste) guinge ad uccidere un suo nemico, saluto gli recide la testa (preparata). Auch Villavi

cencio spricht davon: Los Jivaros acostumbran en sus guerras contar las cabezas de sus ese-

migos y Devarlos ä sus casas para hacer un aniversario con la piel de la cara y cuero cabelluöo

que sacan intacto y secan en unos moldas de piedra caliente, despojan cl cahello largo d«

sus enemigos para formar treuzas y atärselas k la cintura desnuda. Das lange Haar findet sieb

wie<ler in Yukatau, bei den nach Herrera die Kopfe abplattcnden Indianern. Their hair was

long like womeii and in tresses, with wbich they made a garland about the bead and a Uil

hung behind, wie auch die Chinesen ihren Zopf bei der Arbeit oft um den Kopf schlingen. Bei

den Napo-Indianem bemerkte Ortou rothe Bemalung (mit Acbote oder Anatto), Usually they dra«

horizontal bands from the moutb to the ears and across the forehead. H.

Perrin: Etüde pr^historique sur la Savoie, sp^cialement ä Tepoque la-

custre (age du Bronze), Paris Chambery 1870. Les nombreuses decouvertes de cw

demieres annees placent Texistence de nos bourgades lacustres (les palafittes du Bourget) b l'aee

du broDze. L äge du pierre ue parait pas y avoir precede l'äge du brouze, bien que Ton retrouve

dee couteaux, des grattoirs et des pointes de fieebes en silex ^late et des bacbes en pierre polic.

mais en petit nombre
, et comme continuatioii des anciens usages, les memes instrumenta se re

Irouvent d’ailleurs employes encore ä l'äge du fer (S 25). La decouverte de quelques debris de

lepoquc romainc ä Cbätillon et ä la petite Station de Gresine n'a pas une portM plus grande.

que relle des obiets modernes, que nous y avons trouves. Der beifolgende Atlas giebt auf <W

ersten seiner 20 Tafeln einen Knochen, decore de gravures au trait, representant d’un cöta un

bouquetin, et de Fautre un rameau de fougeres aus Thioly's Funden bei Veyrier.

Noe: Dalmatien, Wien 1870. Anziehende Schilderungen , weniger geographisch ai«

dichterisch. Doch besitzt auch diese Auffassungsweise für die Ethnologie ihre Bedeutung, ~
wenn man Zeit dafür hat.
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• Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Kthnologie

und Urgeschichte.

* Sitiung vom 2. April I87u.

In Abwesenheit des Herrn VMrchow eröffnet Herr Bastian die Sitzuni;.

Derselbe ülterreicht als Geschenk des Uemi Jagor fiir die Bibliothek: Le Dänemark k lex-

Position universelle de 1S67, publice par la Commission danoisc.

Uerr Lisch übersendet fol^^nden Brief

aber die iramea.

In der »Berliner Gesellschaft für Anthropoioi^ie**, Sitzunf^ vom 12. Februar 18TO

ist die Betrachtunf;f der bronzenen «Framea“ wieder auff^nommen, über welche schon so

endlos viel ^schrieben ist. Ich will mich über die Richtigkeit dieser Benennung, welche ich

selbst, beiläufig gesagt, seit 40 Jahren gebrauche, nicht weiter auslassciL Ich will nur einen

Funkt berühren, welcher für die Erklärung von Wichtigkeit sein dürfte.

ln der Sitzung ist wiederholt ausgesprochen, dass man bei zweifelhaften oder verschieden-

artig gedeuteten Gegenständen möglichst »bestimmte Gebraucbs-Bezeichnungeu vermeiden rouge "

Nun ist aber in der Sitzung auch wiederholt das Wort Framea durch Ffriemen erklärt.

Diese alte Erklärung kann aber nicht richtig sein, denn ein Pfriemen ist eine kleine spit/e

Nadel mit Griff zum Bohren eines kleinen Loches. Dazu passt die Wortform Framea niebt,

um so mehr, da im Alttieutscben das Wort phrimo sehr selten und vielleicht von zweifelhaftem

Aller ist Tacitus nahm das Wort ohne Zweifel so auf, wie er es hörte Nun gieM es in allen

germanischen Dialekten ein uraltes Wort frain, welches noch in den nordischen Dialccten und

im Englischen in der Form from (= von) ezistirt, und selbst noch im Deutschen fromm.

Kram heisst aber ursprünglich vorwärts; davon kommt ein Zeitwort f r am j an, jetzt from m eu,

d. i. fördern; auch fremd gehört demselben Stamme an.

i'raiitea ist also: ein Werkzeug zum Vorwärtsstosseu oder Vorwärtswerfen =: Irliim

»ImH«. Eine althochdeutsche Glosse erklärt die Framea des Tacitus durch: stafswert.

Ich habe diese Erklärung, bei einer Behandlung der Waffe, schon im Jahre 1832 in einer

^itsebrift und aosfübrlich im Friderico-Fraucisceum, Erläuterung, S 33 ff., \bSl, aus-

führlich behandelt —

Herr Kunth spricht

Ueb«r Fasde aas Torbistoriseber lelt la der Umgegend von Berlin and Rom.

M. H.l Ehe ich zu dem eigentlichen Gegenstände meines Vortrages übergebe, bin ich in

der Lage, zwei interessante Steine, welche deutliche Spureu mouscblicher Bearlniituug zeigen,

aus unserer nächsten Umgegend, nämlich aus dem Diluvium des Kreuzberges, vorzulegeu. Die

Notiz, welche diese Sachen abhaudelt, ist schon alt, sie findet sich in Karstens Archiv vom
Jahre 1835. Damals hatte der jetzige Geheiinrath Löw in den Schichten des Kreuzlterges ein

^andsteiustück gefunden, weiches deutliche Spuren der Bearl>eitung zeigte, und von Arlieitem

*ar ihm ein Feuersteinstück übergeben worden, welches polirt ist und jene keilförmige Gestalt

besitzt, wie man sie bei sogenannten Feuersteiuäxten häufig findet Die vorliegenden Stücke

befinden sich noch im Besitz des Herrn Löw, dessen Güte ich verdanke dieselben hier vorlegen

<u können und dem ich ausserdem für uiüiidlicbe Mittheilungou verpflichtet bin. Die Schieb-

teu, die damals die beiden Stücke geliefert babeu, fauden sich iu deu grossen Saudgrubeii un-

tarhatb der UopfscUen Brauerei; das Schichteuprofil, welches Löw giebt, ist folgendes: Zu
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oberst ist Dammerde und Flugsand, unter diesem befindet sich DiluviaJsaud ohne üeschiehe,

welcher eine Mächtigkoit von 8— 12' besit2t, und es folgt dann eine Schicht von Gniss und

Kies, hierauf Diluvialsand und Thonmergel. Das Kieslager zeigte auf der oberen und unteren

Seite eine Brauneisensteiiirinde und in der untern fanden die Arbeiter diesen Feuerstein; er

war anfangs vollständig, die Arbeiter versuchten jedoch Feuer daran anzuschlagen , wobei eine

Ecke abgesprungen ist. Später hat Herr Low ein Sandsteinstück gefunden, welches wie ein

Sehleifsteinstück aussieht. Die Sache hat damals grosses Aufsehen erregt
;

es ist eine Cofu

mission an Ort und Stelle gewesen, und soweit es möglich war, ist constatirt worden, dass diese

beiden Stücke in unverletztem Gebirge gefunden worden sind Es ist dies die früheste Notu

und meiner Ansicht nach die einzige über das Vorkommen von Feuersteinwaffen in älteien Erd-

schichten unserer Gegend; denn obgleich Herr Friede! solche aus der Umgegend Brandenbunfs

gezeigt hat, so wird es Ihnen doch zum Theil so gegangen sein wie mir; Sie werden vielleichi

nicht völlig überzeugt sein, dass seine Stucke Kunstprodukte sind.

Das zweite, was ich mir erlaube Ihnen mitzutheilen, sind Berichte von Ponzi und de Rofsi

ül»er Funde aus der Umgegend von Rom, melche Spuren menschlicher Thätigkeit theils aus der

älteren, theils aus der neueren Steinzeit, wie aus der Bronze- und Eisenzeit nachgewiee^-r»

haben.

Die ältesten Spuren menschlicher Thätigkeit, Spuren der alten Steinzeit sind gefunden wor-

den bei Pont« molle Der Tiber hat sich an dieser Stelle nach und nach ein tiefes Bett einge

rissen, und man firrdet in der Höhe über dem Fluss Schichten aus Mergel und Süsswa-ssergebiidc

bestehend, welche zum Theil Feuerrteinwaffen enthalten. Bei Ponte molle zeigt ein Profil zu-

nächst eine untere Schicht aus grobem Kies bestehend, darüber eine mergelige Schicht, welche

Süsswasserpflvizen enthält und darüber eine Schicht aus feinerem Kies l>e«tehend. In den bei-

<len Kiesschiebten sind Feuersteiuwaffen gefunden worden, und die grosse Mehrzahl derselheu

zeigt deutlich den Charakter schlechter Bearbeitung aus der älteren Steinzeit Drei dieser Dinge

sind von feinerer Bearbeitung, sie stammen nach Ponzi aus der obem Schicht, während die

andern alle in tier untern gefunden worden sind.

Ein zweiter Punkt, wo sich solche Gerätho fanden, ist Monticelli, wo die Sachen in ganz

ähnlichem Verhältniss auTtreten. Ee hat hier ein Fluss der Quartärzeit einen tiefem Emsebnitt,

im alten Gebirge gemacht wie an der vorigen Stelle des Tieber, und man hat in Schichten, dk

ebenfalls Ablagerungen diesem Flusses sind, Feuersteinwaffe]! gefunden, und, mit diesen gleich-

zeitig, Bos primigenius, RIephas, Rhinoceros Hchorbinus etc.

Ausser diesen beiden Stellen sind Produkte der älteren Steinzeit noch auf dem äusseren

Abhange des Vulkan von Eatium gefunden worden. Die äussere Wand desselben ist von vol

kanischen Produkten gebildet, fast fil>er den ganzen Vulkan verbreitet ist dann eine Humu*--

Schicht, welche diese Dinge enthält und über dieser kommen neue vulkanische Massen.

Es haben sich auch in der Umgegend von Rom Waffen der neueren Steinzeit gefunden umi

zwar besonders in der Umgegend von Vicovaro, wo ein Nebenfluss des Anio baup*,säcblicb be’

der Bildung der heutigen Obei fläche tbätig gewesen ist. Es findet sich mm an einem

eine Traveiiin-Mosse und in derselben mehrere Grabstätten. Die eine der letzteren, welche etvi

7 M. ülter der Jetzigen Tbalsohle lii^t und jetzt beinahe 3 M. in die Oberfläche eingesenkt ist,

hat die Schädel dreier Menschen g liefert, welche entschieden dolicbocephal sind, und von be

gleitenden Thieren Sus scropha, Corvus elaphus und andere, eine Fauna, die jüi^r zu sein

scheint, als die vorher erwähnte. Etwas über diesem unteren Grabe fan<l sich eine zweite Gnb
statte, welche 2 Skelette enthielt, und merkwüniigerweise haben die Schädel derselben dk Ge-

statt der Brachycephali, ausserdem fanden sich in ihr noch eine Vase ans Thon, die oboe

Scheibe fabricirt ist, und die in ihrem Material Brocken von Lawa, Glimmer, kurz Gestein der

Umgegend zeigte, wie dies in unsem alten Vasen ebenfrlls vorkommt. Dabei fanden sich Feoer

Steinwaffen der neueren Steinzeit. Diese beiden Gräber sind uur ein geringer Theil einer

grösseren Oräberreihe, welche Gegenstand der Untersuchungen Ponzi’s sein werden.

Die Bronzezeit ist nur sehr ungenau untersucht; es finden sich in den Bärgen überall Bronre-

geräthe, aber nirgends eine genaue Ajigabe der Fundstätte. Nur bei einem einzigen Oeiitbe

dieser Art giebt es eine sichere Angal>e de» Ortes, an dem es sich fand, es ist ein Beihnesscr

ans Bronze.

Ich schliesse mich in Folgendem der Eintheilung de Rossi’s an, obwohl sich einige beoi«r

kenswerthe Eigenthümlichkeiten in derselben finden.
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Dm fol|rend«ti PundpunkM rechnet de Rossi zur Eisenzeit, obwohl Kiseu an ihnen nicht

gtfanden ist, sondem nur deshalb, neil die Thonvasen derselben den Typus der Eisenzeit an

sich tragen sollen. Ich bin zu wenig mit dergleichen Dingen bekannt, um zu wissen, ob die

Forio dieser Oerftthe in den Terschiedenen Perioden bestimmte Bigenthiimlichkeiten besitzt; die

Urnen eatfaalten Bronze>Oegenst&nde, Heftnadeln aus Bronze, Bernsteinarbeiten u. s. w.

Bereits im Jahre 1817 sind die ersten derartigen Funde in der N&be des Albanersee's ge-

macht worden. Der Ort ist spater ron de Rossi selbst im Jahre 1867 untersucht worden und

diese Untersuchung hat zu folgenden Resultaten geführt.

In der N&he des Albanersees, wo eine Decke ron Peperin die oberste Schichte des Gesteins

bildet, jj— IM. dick, und unter welcher sich eine Abtheilung vulkanischen Sandes findet 1— 1,5M.

mächtig und unter der abermals eine Peperin-Schicht sich befindet — sind in dem vulkanischen

Sande zahlreiche thönerue Gerätbschaften
,

z. Th. sehr schon erhalten, gefiitiden worden und

zwar unter gewissen eigenthümlichen Umständen, besonders ist dies der Fall in der Nähe von

Rocca di papa, man hat da die Gerdsse auf viereckigen AI>schniUen, welche mit schwarzer Damiu-

erde bedeckt waren, stehend gefunden. Das Feld auf welchem man dieselben antraf, umfasst

1125 DM. und innerhalb dieses Terrains ist es mir gelungen, ein einziges Skelet zu finden; der

Schädel hat gezeigt, dass es einem alten Manne angehort bat.

Es ist nun von Interesse einige Bemerkungen über die Zeit an diese Fund« zu knüpfen.

PoDzi hat nachgewiesen, dass der Krater von Latium drei Epochen dun-hgemacht hat: die erste,

m welcher der grosse Kranz der Berge ringsum entstand, die zweite, wo der Kegel in der

Mitte dieses groesen Kraters sich bildete und drittem, die Bildung des Albanersees. Es lie-

wetet nur der Umstand, daas man in den Aussenabhängen des Vulkans von Latium Spuren

menschlicher Thätigkeit findet, dass tlie Men.vhen bereits in jener ersten Epoche auf dem Ab-

baoge des Vulkans gelebt haben, es wuirden also alle Vorgänge, welche während der Bildung

des Vulkans geschahen, von Menschen gesehen, bis die letzten vielleicht bei der Bildung des

Albanersees ähnli^’h umgekommen sind wie die Bewohner von Pompeji. Der römisc.*he Ritus

zeigt mehrfach, dass die Römer eine Eripnemng an die alte Zeit gehabt haben. Bei gewissen

Opfern mussten steinerne Messer, bei dem Bau der Tempel stets Bronzegeräthe gebraucht wer-

den. Es ist ferner darauf aufmerksam zu machen, dass die Umgegend des Vulkans von Latium

die ist, die als der alte Sitz des latinischen Volkes ang^ben wird. —

Hr. Friede!: Es hat sich allerdings bei nachträglicher Untersuchung berausgestellt, dass

von den Sachen, die ich in der zweiten Sitzung vorzeigte, zwei von einem Stucke berstauuneii

und, wie Hr. Kuntb bereits sagte, nicht von Menschenhand, sondern wahrscheinlich von der

Natur getrennt sind. Es kommt jedenfalls darauf an, ob bei uns Funde aus «1er alten Steiuzeil

Vorkommen, und da balwn wir Alles zu untersuchen. Was die beiden heute von Herrn Kunth
Torgelegten Stücke betrifft, so will ich bemerken, dass dieselben aus der palaeolitischeu Zeit

keineswegs stammen können, wenigstens nach dem, was mau bis jetzt darüber auuimmt, denn

der Stoincelt ist polirt und solche sind bis jetzt noch nicht im Diluvium gefunden. —

Herr Fonck giebt

ItthellimgeB Aber chUentsche Indianer.

Der Vortrag wird später ausführlich erscheinen. Die gleichzeitig vorgezeigte Sammlung

chilenischer Steinwerkzeuge wird der Gesellschaft als Geschenk überreicht.

Der Vorsitzende dankt im Namen der Gesellschaft für das werthvolle Geschenk und macht auf

die wichtigen Elrläutemugeu aufmerksam, die, wie der so ebeu gehörte Vortrag beweise, di«

Anthropologie aus ethuol<^iscbea Beubachtuiigeu gewinnen werde. --

Herr Rupfer spricht über die

Cayapoa,

welche er in einem aus Lehmhäusem gebauten Dorfe von Santa Anna de Paranahyba, einem

kleinen Städtchen in der Provinz Hatto Grosso aufsuchte. Die Eiugebomeu führten «ineu Tanz

auf, an welchem auch der bemalte Häuptling Theil nahm, zum Empfange der Reisenden, die

dann in einem offenen Rancho einquartirt und bestens verpflegt worden.

Digitized by Google



240

Die Männer zeigten sich wohlgenährt, mit schräg nach Innen geschlitzten Augen. Di«

grosse Zehe ist sehr kurz, so dass der sonst schön gewölbte Kuss ein plumpes Ansebeu erhält.

Der Frauenschtnuck I>e6tebt aus, an Rast und Baumwolle befestigten, Zähnen. Die ärmlicbeo

I/ehmhütten entl>ehr6u fast jedes Geräth und ist die Gewinnung oder Bearbeitung von Metallen

ihnen unbekannt. Sie schlafen anf Matten und schieben dabei einen Holzklotz unter den Nacken.

Sie treiben keinen Ackerbau, uut/eii auch die bei ihnen wachsenden vielen offizinellen Pflanzea

nicht aus Von religiösem Cultus zeigen sich nur schwache Spuren. Obwohl sie ein ein Wort

für Gott uit'l Himmel haben, verohreo sie besonders die bösen Waldgeister, Hempiampiam ge-

nannt. Sie haben ausser Kuhhömeni keine Musikinstrumente, rauchen Tabak und IriDken gern

Branntwein. Der Wahl liefert ihnen Alles zum Lehen Benuthigte.

Es fanden sich etwa 150 Personen am Orte, darunter aber keine bmrathsfabigeD Wdber.

Die Alten haben nämlich das Recht zur Polygamie und occupiren alles Weibliche vorweg. Auch

über ihre Sprache wurden einige Mittheilungen gemacht. Sie haben nur drei Zahlwörter, nämlicb

1, 2 und viele. Ihre Anzahl vermindert sich zusehends und sie werden in nicht ferner Zeit tod

der Erde verschwinden, woran ihre Indolenz in Krankheits^len wohl mit Schuld seiu mag. —

Die in der vorigen Sitzung ernannte Commission (Beyrich, Hartmann, Kunth, Vir*

chow) berichtet über die von Herrn Baron v Ducker eingesandte Sammlung

WestnUscher Höh’enfaiide.

Die aas sehr mannicbfaltigen und interessanten Fundg^nständen bestehende Sammlung

hat in Beziehung auf die Frage von der Existenz des Meu.schen in den westfalischen Höhleo

einen entschiedenen W’erth. Die unter Nr 4, 5 und S aufgeführten gegenstände aus der Klüsen*

Steiner Höhle zeigen deutliche Spuren menschlicher Einwirkung: No. 4, eine grosse, blattförmig«

Lanzeuspitzo (nach Herrn v. Ducker eine Streitaxt) ist ein noch unfertiges, vielfach angesebU*

genes, altes Stück; Nr 6 ein geschlagenes Fcuersteinstück ohne erkennbare Bedeutuug. Etieiu^>

finden sich aus dem Hohlen Stoiu hei Rötlinghausen unter Nr. 24 geschlagene Feuersteine, unter

Nr. V5 Topfecherben und aus der Balver Höhle unter Nr. 3 Stücke vom Schädeldach eines Kindeii.

Manche Stücke, welche Herr v. Ducker als von Mensoheuhand bearbeitet ansieht, sind

«Icr Commis.sion nicht so erschienen. Au.s der Klusensteiner Hohle ist das unter No. 6. au^
führU» Stück aus KieseUe.hiefer freilich sehr scharfkantig, jedoch ohne bestimmte Spur menscbüober

Einwirkung Die unter Nr. 7 aufgeführten Zähne sind zur genaueren Prüfung auf die Natur der ftr

l^enden Substanz Herrn Dr. Liebreich übergeben worden. — Aus der Friedrichsböhle lieglein

Stück Unterkiefer von Felis spelaea vor, aber die Brüche an demselben sind unvollständig und die

Spulten mit Lehm durchsetzt, wie wenn es in dem Schlamm zerquetscht wäre (Nr. 9). Das tm-

tere Ende eines mächtigen Os femoris (No. 16) zeigt scharfkantige Bruchstellen, aber ohne kön>t

liehe Einwirkung. — Aus dem Uoblenstein bei Rödinghausen sind die Knochenstücke fNo. 16)

allerdings l>enierkeuswerth. Es sind 3 ihrer Natur nach ganz verschiedene Stücke; ein sehr

schwarz au-ssehendes, scharfkantiges frisches Bruchstück von einem dicken Röhrenknochen, und

zwei sehr leichte, an der Zunge klebende Stucke, von denen eins einen Domfortsatz, das andere

ein Ripiwnstück darstellt. Alle 3 tragen kleine, geradlinige, zu mehreren parallel neben einander

gestellte und zum Theil durch andere durchsetzte, ktirze und oberflächliche „Kritze* oder Ker

t»en, die man für Einschnitte halten kann. Sie sind offenbar alt; eine sichere Entscheidung ge

statten sie je<loch nicht, da sic weder die Natur des einwirkeuden Körpers, noch eine l>estimmte

Absicht erkennen lassen. Noch weniger ist die Beschaffenheit der Knochensplitter Nr. 20 be-

weisend; die meisten von ihnen tragen unverkennbare Spuren von Benagung; einige ersebeinefl

überdies abgerundet und wie gerollt Kino küustlichu Glättung ist nicht ersichtlich, vielmehr

gefiöreji »lie glatten Flächen den Stellen an, wo der Knochen, wahrscheinlich unter dem Gebi»

eine« mäcMigen Thiers, gesprungen ist Auch die scharfkantigen Steiiistücke (No. 21 und 23)

sind we«ler durch Form noch durch Grösse von anderen zufälligen Bnichstücken der zerfallen-

den Felsinasne uiilerschiwlen. Der Sandstein Nr. 22 könnte möglicherweise zum Schleifen be-

mitzl sein, «loch ist es nicht sicher. Das Oberscbenkelstück Nr. 2H bat scharfe Brüche ohne

Zeichen menschlicher Beihülfe. Endlich die Knochen vom Feldhuhn (Nr. 17), ferner von

Hypodaens ampbibius, Talpa europaea, die Fragmente eines Hübnervogels und das Rieferstnek

eines Hechtes (Nr. 18) gehören offenbar neuerer Zeit au, als die Knochen des Rhiuocero»,

Maiiimuth, Uölilenbären, welche in derselben Hohle gefunden sind.

Obwohl daher nach der Meinung der Commission nur ein kleiner Theil der verzeichnetan
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Kimile uuzweifrlhaft auf die AiiHeaenheit und die Tbätigkeit des Menschen in den llühteu hin-

»eisl, so hält sic diesen Hinweis doch für einen sehr werthvollen. Sie bedauert nur, dass

IleiT V. IJ üc ker keine vollständi(,'e Fundheschreihiing geliefert hat, aus welcher die Lage der ein-

reinen Objekte sicher erkannt und ihre nrsprüngliche Beziehung zu den übrigen Kunden der-

selben I>x'alität nachgewiesen werden könnte. Schon Nöggerath (Karsten's Archiv Bd. 20)

bat erwähnt, dass in der Balver Höhle Münzen Kaiser Olto’s I., in der Rösenbecker Höhle neben

römischen Alterthüuiern eine englische Münze vom Jahre 1594 gefunden sind. Alle solche Kunde

balien keinen altsolut beweisenden Werth. Sie gelten nur für die Schicht, in der sie liegen,

vorausgesetzt, dass diese ,Schicht nicht durchgraben, umgewühlt oder sonst wie nachträglich ver-

ändert ist. Dass ein Theil iler westßlischen Höhlen bewohnt gewesen ist, haben schon die

früheren Ausgrabimgen nachgewiesen; die Aufgabe der llegenwart ist zu zeigen, wann dieses

Ih'Wuhneu angefangen hat Die Kunde des Hemi v. Dücker sprechen dafür, dass dies schau

in der Steinzeit ilor Kall war, atier sie las.sen die Krage unentschieilen, ob der Mensch der hlein-

zeil hier schon lebto, als die grossen Säuger lebten, lieren Knochen der Höhlenschutt mnschliessl. —

Herr Liebreich berichtet über einen von ihm untersuchten Zahn (Nr. 7) aus der Balver Höhle

von eigenthüinih'h schwarzem Aussehen; derselbe enthält keine Kohle, wohl al>er Kisem iiud Mangan.

Sitzung vom 14. Mai 1870.

Der Vorsitzende, Herr Virchow widmet nach Eröffnung der Sitzung dem
verstorbenen Mitgliede Prnf. Magnus ehreude Worte und verliest dtdi Abmeldungs-
lirief des nach Dresden ühergesicdeltuu Mitgliedes, Generalarzt Dr. Roth.

Die Herren Geheiuiräthe Dr. Housselle und Dr. Nagel, Fabrikbesitzer Solt-

maun, Ban(|uier Berth. Richter, Stabsarzt Dr. Hahn, Dr. v. Martens, Dr.

Loevv und Dr. Beuster werden als neue Mitglieder genannt.

Als Geschenke werden vorgelegt:

Von Herrn Friedei: Wibel's Abhandlung über den Gangban des Denhoogs auf

%lt, von Herrn Virchow dessen Abhandlung über die altnordischen Schädel zu

Kopenhagen (Archiv f. Anthropologie Bd. IV), ferner dessen Vortrag über Meuschen-
und Affenschädel, Berlin 1870, von Herrn Bastian Sprachwissenschaftliche Stu-

dien u. 8. w., von Herrn B. Davis dessen von einer Zuschrift begleiteter Thesaurus

craniorum, von Herrn Langkavel mehrere kleinere Schriften, vou Herrn Jagor
eine grosse Reihe sehr werthvoller, ethnologisch wichtige Typen Asiens darstellen-

der Photographien.

Herr Virchow macht darauf Hittheilungen über die kürzlich in Mainz statt-

gebabte constituircndc Versammlung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie,

Kthnologie und Urgeschichte. Die erste Nummer des neu gegründeten (lorrespou-

denzblattes, welche einen Bericht über die Versammlung und die iu derselben be-

schlossenen Statuten enthält, wird vorgelegt; das Blatt wird künftig allen Mitglie-

dern unentgeltlich zugesendet werden. Der Wiener Lokalvcrein hat sich dem all-

geuieineu deutschen Vereine nicht angeschlosseu
,

vielmehr ein eigenes Blatt zur

Publikation seiner Arbeiten gegründet. Die eiste allgemeine Versammlung der

für Rt)iDoIo|p«, Jtlirfiitg I67U
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deutschen anthropologischen Gesellschaft beginnt am 22. Sept. d. J. zu Schwerin.

HeiT Lisch ist zum örtlichen Geschäftsführer erwählt worden und hat die Vor-

bereitungen übernommen.

Darauf verliest der Vorsitzende die Kinladungsschreiben des Präsidenten Grafen

Gozzadini zur Theilnahme an dem internationalen Congresse für prähistorische

Anthropologie und Archäologie zu Bologna, der am 1. October beginut, sowie eine

Kiuladung zur Theilnahme am internationalen (Kongresse für Geographie, Kosmogra-

phie, Förderung der Handelsinteressen u. s. w. zu Antwerpen, welcher im Aiigusi

stattfinden soll.

Im Einverständnisse mit der Redaction (Bastian und Hartmann), sowie der

Verlagsbuchhandlung Wiegandt und Hempel (P. Parey), wird beschlossen, die

Zeitschrift für Ethnologie zum Organ der Berliner Gesellschaft zu erklären und

dieselbe jedem Mitgliede unentgeltlich zu liefern. Der Vorstand wird ermächtigt,

den Vertrag darüber abzuschliessen. —

Herr . Martens zeigt

Geräthschaften und SchnlUereien tob Dayakern im Inasni tob Borneo.

Er hat dieselben auf seiner Reise im Frühjahr 186d an dem See Danau Srianz

im obern Gebiet des Kapnas- Stroms erworben. Während die Niederlassungen der

Malaien, Chinesen und Holländer sich an den l'fern der Flüsse befinden, welche

die Verkehrsstrassen in Borneo darstellen, finden sich die 'Wohnstätten der altein-

heimischen Dayakcr, wenigstens gegenwärtig, gern abgelegen davon auf bewaldeten

Anhöhen; gefällte Baumstämme, einer hinter den andern gereiht, einige Fuss üb«

dem Boden und von dem dichten L'nterholz desselben getragen bildeten den eiu-

zigeu Pfad zu einer solchen vom V'ortragenden besuchten Wohnstätte. Diesel!«'

besteht aus einer von zahlreichen Baumstämmen in einer Höhe von 30— -lü Kos-,

getragenen, ebenfalls aus Baumstämmen gebildeten Platform, auf deren einer Seite

die niedrigen Wohnungsräume, von Einem gemeinschaftlichen Dache bedeckt, aber

im Innern getrennt, auf der andern die noch niedrigeren Vorvathskaniiucru sich be-

finden. Alles ist aus Holz Rotang (Calamus, spanisch Rohr) und andern einheiini

sehen Produkten des Pflanzeureichs gemacht. Der unter dem (lernste befindlichr

natürliche Boden empfangt alle Abfälle von oben und dient den zahmen Schweincu

zum Aufenthalt, welche neben wenigen Hunden und Hübnern die Hansthierc der

Dayaker bilden. Zur Bearbeituug dieneu eiserne Werkzeuge, welche die Eiuge-

bornen sich selbst schmieden, namentlich ein verhältnissmässig schwaches luei-

selförmiges, nur an der Schneide etwas mehr verbreitertes Beil, mittelst Rolang-

streifen an einem hölzernen Stiel befe.stigt. Zum Emporziehen der Baumstäiuinr

dienen aus Rotang geflochtene nicht stieirnnde, sondern bandförmige, noch uicM

handbreite Taue. Die gewöhnliche Waffe der Dayaker ist ein schwe-es gerado

einschneidiges .Schwert oder Haumesser, an der stumpfen Kante gegen die Spiltr

zu abgestuft; sein Griff, für europäische Hände etwas klein, ist aus Hom zierlidi

geschnitzt, die Scheide besteht aus rechtwinkligen Holz.stücken
,
welche durch Ri-

taugstreifen eng zusainmengebunden sind; sie ist oft mit den langen schw-vrira

dicken Haaren erlegter Dayaker verziert und wird mittelst eines nni die Mitte de^

Leibs gehendeu Strickes und eines viereckigen hölzernen in der Mitte durchbohrt''»

Knopfes so getragen, da.ss die Schneide des Schwertes nach oben gerichtet ist

An der Seite der Scheide steckt in einem besondern aus Palmfasern gebildete»

Futteral ein .Messer, zu kleineren Manipulatioueu bestimmt, an das Me.sser zur Seite

der japanischen Schwerter erinnerud. Zur Vcrgleichnug zeigt der Vortragende uecb

andere Hiebwaffen aus dem indischen Archipel, iiameutlic.li eiu Seeräubersr.hnert
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und (len javanischen KIcwaiig, feiner den zum Stechen bestimmten Kris der javani-

schen Häuptlinge vor. Kin nicht gering zu schätzender Kunstsinn zeigt sich auch

in den Holzschnitzereien, welche theils ganz frei, theils als Relief verschiedene ein-

heimische Thiere kenntlich darstclien, so das Krokodil, die grosse Snmpfeidechsc

(Varanns) welche den Hühnern nachstellt, und den Nashornvogel. Wenn bei letz-

terem an abergläubische Zwecke gedacht werden kann, da die Dayaker aus dem

Rrhlicken dieses durch seine laute Stimme und grelle Färbung sich sehr bemerk-

lich machenden Vogels Vorzeichen für das Gelingen oder Misslingen ihrer L'nter-

m hmnngen abnehmen zn kimnen glauben, .dinlich dem bekannten römischen Aber-

glauben, so scheint doch bei den andern Thieren nur die Lust an den ihnen ver-

trauten Formen als Schmuck der Wohnungen das Motiv der Darstellung zu sein.

Ferner legt Hr.v. Martens einige ohne Zweifel von Menschenhand geformte Steine

vor, die er auf der kleinen Insel Adenare an der Gstseite von Flores, unweit

Timor, von den Eingehornen als von ihnen werthgehaltene, von ihren Vorfahren

üherkommene Stücke erhalten, ohne über deren jetzigen Gebrauch etwas zu er-

fahren; einzelne derselben gleichen anüfallend alten Steinwerkzeugen.

Herr Virchow bemerkt iu Bezug auf die zuletzt erwähnten Steinwerkzeuge,

dass das eine entschieden als schneidendes Werkzeug angesehen werden müsse; es

entspricht nach Material und Form ganz den bei uns vorkommeuden
,

namentlich

(len sächsischen. Die andern sind allerdings ungewöhnlicher Natur und machen

den Eindruck, als hätten sie als Schleifwerkzeuge gedient. Ein Theil der vorge-

legten Waffen hat auffällig kurze Griffe, was auch bei den alten Bronceschwerteru

Europas sich vielfach wiederholt; es führt das auf die Frage, ob das Volk über-

haupt kleine Hände hat. Es würde erwünscht sein, wenn unsere Reisenden in den

östlichen Gegenden, wo sie kurzgriffige Werkzeuge antreffen, zugleich l'ntersuchun-

gen darüber anstcliten, ob die Kürze der Griffe in den wirklichen anatomischen

Verhältnissen der Hände begründet ist, oder ob irgend ein anderes Motiv vorliegt.

Herr v. Martens erklärt, dass die Hände der Dayaker im Durchschnitt eher

kleiner .seien, als die unsrigeu.

Herr Hartmann: Alle Schwerter und Dolche der Centralafrikaner haben auf-

lallend kleine Griffe, und habe ich allerdings bemerkt, dass die Gondjara und

Funje, welche schlank gebaut sind, auch wirklich kleine Hände haben.

Herr Koner: Die erste von Hern» v. Martens vorgezeigte Dayakwaffe

ist auf griechischen Vaseubildern ganz ebenso abgebildet, namentlich in der eigen-

tbumlichen Form des Griffes, ein Griff, der nach der einen Seite schnabelförmig

gebogen ist Sie kommt nicht allein mit der Scheide vor, sondern auch ohne die-

selbe uud hat dieselbe Form wie diese. Sie ist wohl von Usteu her eingefübrt

worden. —

Herr Meitzen hat folgenden Antrag gestellt:

ln der Sitzung unserer Gesellschaft vom 2. d. Mts. hat Herr Fonck in seinem

interessanten Vortrage über die chilenischen Indianer erwähnt, dass bei einem
dieser Stämme die jungen Männer sich nicht verheirathen, bevor sie nicht durch

Fällen eines Baumes ihre zur Flrhaltung eines Hausstandes uüthige Kraft und Fer-

tigkeit naehgewiesen; zugleich haben uns die scharf geschliffenen schweren Keile

aus Giieiss Vorgelegen, welche wahrscheinlich für di(‘Nen Zweck benutzt werden.

17 •
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leb erlaabe mir bei dem geehrten Vorataude eu beantragen;

derselbe wolle die Vermittelung des Herrn Ponck für eine bis in alle we-

sentlichen Einzelheiten der Handgriffe und Hnlfamittel ansgedebute P'estatel-

lung des Verfabreus in Anspruch nehmen, nach welchem diese Arbeit des

Bauiiifällens vorgenomnien wird.

Vielleicht würden auch andere Herren, welche wilde, bis zur neueren Zeit nur uiii

Steinwerkzeugen bekannte Volksstämme beobachten konnten, wie Hen' Kupfer,

bereit sein, diese, wie mir scheint, für unsere Begriffe von der Urzeit sehr erheb-

liche Ermittelung zu unterstützen und zu ergänzen.

l)ei- Vorsitzende erklärt, dass ähnliche Bestrebungen allerseits sehr danklor

aufgeuomnieu würden, und wünscht eine lebhafte Bethätigung der Mitglieder an

denselben. FTir den vorliegenden P'all hat er sich schon mit dem neu emannteii

Generalconsul für Peru, Herrn von Bnnsen in Bcziehnng gesetzt, der auch zöge-

sagt hat, wenn möglich, peruanische Gesichtsiirncn tnr die Berliner Banmilungeri

zu erwerben.

Herr Fonck hat in Erfahrung gebracht, dass in Chile die Steinwaffen schon

seit langer Zeit nicht mehr in Gebrauch gewesen. Derselbe erklärt , die Herren

Prof. Philippi und Dr. C. Martin zur Fortsetzung ähnlicher Studien aufraunteru

zu wollen und erwähnt der reichhaltigen Sammlung chilenischer liud peruauiscber

Alterthümer des Nationalmuseums zu San Jago de Chile.

Herr Kupfer berichtet, dass die alten Brasilianer die Holzflächen erst mit Feuei

verkohlten, dann mit Steinwerkzeugen abkratzten, und auf diese Weise Bäiiiiir

ffillteu und Canoes zurichteten. —

Herr Hannhardt sendet ans Danzig schriftlich folgende Mittheilungen

Ober die PomerelUachea GeaicbtsnraeB.

Die Pomerellischen Gesichtsurnen, welchen Herr Prof. Virebow den Haupt

tbeil seines Vortrages v. 12. März d. .1. widmete, haben seit langer Zeit mein Io

tercsse in Anspruch genommen. An P'örstcmauu's und Strehlke s Unter-

suchungen von Anfang an betheiligt, versuchte ich 1851 die Aufmerksamkeit der

deutschen Gesellschaft in Berlin auf jene Alterthümer zu lenken; ein von mir im

.1. 18GG verfasster kleiner Aufsatz über einige besonders interessante Stücke ist io

der Zeitschrift der archäologischen Gesellschaft zu Moskau B. I. 1868. S. 57—60 io

russischer Uebersetzung von Abbildungen begleitet gedruckt, und vom Akadewikn

Kunik in Petersburg mit einer Nachschrift versehen worden. Es war mir zu inm-

nem Bedauern seit .lahreu nicht möglich durch Ausflüge in die Umgegend vuo

Dauzig das bisherige Material über diesen Gegenstand zu erweitern und Arbeitni

anderer Art verhinderten mich überhaupt demselben eine eingehendere P'ürsorge to

zu wenden; doch veraulassten mich 180-8 einige neue Beobachtungen an älteren Punii-

stücken bei Uebcr.seuduug einer Anzahl grösserer Zeichnungen von Gesiobtsurnen

gegen den Sekretär des Reichsmuseums in Stockholm H. 0. Uildebrand brieflirb

über ilie sich aiifilräiigende Frage nach etwaigem phönikischem Drspruog die«-;

Alterthümer mit Bezug auf Nilssou'.s Hyputhe.se mich auszusprechen und (irümb

und Gegengründe abzuwägeu. Nniimelir vermehrt ein ganz neuerdings gemacht^;

Fund unsere Kenntuiss in erwiiu.schter Weise. Durch diese Umstände hiu leb io

den Stand gesetzt, Virchow’s ehensu licht\ollu, als fast erschöpfende Darlegung
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schon jetzt durch einige wenige, doch
,

wie ich hoffe, weder ganz unwesentliche,

noch nnwillk'>innicne Mittheilungen zu vervollständigen.

Mag die Frage nach ihrem ürspmnge schliesslich zu beantworten sein, wie

sie wolle, so haben die Pomercllischen Gesichtsurnen sicherlich schon dadurch

hohe Bedeutung, da.ss sie uns ähnlich den von andern Fundorten her bekannten

Hansurnen dnreh ihr Bildwerk über die Körperbeschaffenheit, Tracht und Lebens-

weise der ihnen gleichzeitigen Menschen eine ganz, neue und eigenthüinliche Kunde
vermitteln. \ on hervorragender Wichtigkeit sind solche Exemplare, welche eine

Physiognomie in feinerer und sorgfältiger Ausarbeitung bis in einzelnes Detail hin-

ein oder andere Korpcrtheilc mit Kleidung und Schmncksacben angethan erkennen

lassen und in diesem Falle deutlich die Anwendung der letzteren vergegenwärtigen.

Vorzüglich lehrreich sind die nachstehenden Fundstficke:

1. Die sogenannte Brücker, eigentlich Pogorsser Urne (vgl. Virchow Se-

paratabdruck S. H Anm., Strehlke N. Pr. Prov. Bl. 111 F. 185.') B. VIII S. 45;

1856 B. IX S. 272 N. 55). Ich fand sie schon 1850 im Besitz des Herrn Lehrer

Adler zu Brück, der sie 1852 dem Danziger Museum einverleibtc (Taf.VllI. Fig. 1).

Allsgegraben war sic in Gesellschaft einer anderen Gcsichtsnrne zu Pogorss am Ab-
hange der Oxböfter Kämpe gegen das Kniebantbal. Ihre Eigenthümlichkeit beruht

nicht allein darin, «lass sie überhaupt ausser Augen,'), Nase und Obren mit Bronze-

ringen das bisher einzige Beispiel einer Andeutung der Zähne durch parallele senk-

rechte Striche, sowie eines Kinnbartes gewährt, sondern in der Beschaffenheit dieses

Bartes selbst Derselbe be.steht nämlich aus drei senkrechten, parallel laufenden

Strähnen in erhabener Arbeit, welche durch vier ebensolche Strähne in wagerechter

Richtung dnichkreuzt und begrenzt sind, so dass in den Zwischenräumen viereckige

Vertiefungen enLstehen.

Bei der Unzulänglichkeit literarischer Hilfsmittel in der Provinzialstadl vermag

ich nicht anzugeben, ob auf den ctrurischen Kanopen ähnliche Bärte sich finden;

die rheinischen hei Lindenschmit sind sämmtlich bartlos. Auch die von Wilde
(A descriptive catalogue of the antiquities in the Museum of the royal Irish Aca-

demy Diibl. 1868 p. 156) pnblizirte Urne aus Irland, welche ein Gesicht in Relief-

hildnng und von diesem frei herabbangend einen Bart zeigen soll, bin ich nicht in

der Lage zu vergleichen. Dagegen fällt auf den ersten Blick die Aebniiehkeit des

Bartes der Brücker Vase mit den etagenartig geflochtenen, häufig aus falschen

Haaren künstlich hergestellten Bärten der Assyrer und Perser in die Augen (vgl.

Weiss Kostümkunde I S. 206. Fig. 122. S. 270. Fig. 150 a. c.; S. 272); so wie

mit der Kinnklappe einzelner ägyptischer Würdenträger (Weiss a. a. 0. S. 40.

Fig. 28 i.). In weiterem Abstande vergleicht sich die gemeinägyptische Sitte, den

Bart zopfartig zu flechten, während die weatasiatischen Semiten zwar auch ein

grosses Gewicht auf die Pflege dos Barthaars legten
,

den erhaltenen Denkmälern

zufolge jedoch den n.-itürlicheu Wuchs durch keine künstliche Zuthat oder Anord-

nung zu verbessern suchten. (Weiss a. a 0. 178. 335. 417.) Indem ich diese

Beobachtung in meinem angeführten Aufsätze mittbeilte, konnte ich nicht umhin
noch eine andere Thatsnehe zu erwähnen, welche auf die Möglichkeit hindeutete

geflochtene, oder vielleicht durchflochtene Bärte von der Art desjenigen, der auf

unserer üme dargestellt ist, den ältesten Slaven zuznschreiben. Von einem kriegs-

gefangenen Serben aus dem Banat hatte ich 1866 erfahren, dass man in seiner Hei-

mat beim Eruteschliiss die letzten übriggebliebenen Halme des Rrntefeldes mit Gold-

'} Die Nasenspitze ist leider abgebrochen, der untere Rest derselben bildet gegen das Pilum

einen stumpfen Winkel.

Digilized by Google



246

horten durchflechte, wie sie die Mädchen als Besatz um ihre Sonntagsröcke zu tra-

gen pflegen. .Man nennt diese Cerenionic ,den Bart des Herrgotts flechten “ und

lässt den auf solche Weise geschmückten Getreidebüschel auf dem Acker .steheu.

Kurz darauf brachte Afanasiew's Buch „Poetische Naturanschanungen der Russen

B. I S. 697 die Mittheilung, dass in weiter Verbreitung in Russland 'in den Gu-

bemien Archangelsk, Kostrowo, Kursk, Woronesch n. s. \v.) die letzten Aehren des

Feldes an der W’urzcl zusammengeflochten und mit Blumen verziert zu werden pfle-

gen Man sagt, cs werde der Roggenbart gewunden, dem h. F.lias der Bart ge-

bunden, man winde für Christus, St. Nicolaus u. s. w. einen Bart. Nach einem

Aufsatze des Oberpopen Sahnin werde zuweilen auch „dem Wolosch der Bart ge-

bunden“. In den bei dem Fmtescbluss gesungenen Schnittcrliedern
,

deren Text

Herr A fanasiew mir handschriftlich mittheilte, ist jedesmal ausdrücklich davon

die Rede dass der Bart von Gold, Silber oder Seide umwunden sei Ausser der

mythologischen Beziehung (s. d. M. Korudämonen iu Berlin I8()8. S. 22) scheint

durch diese Gebräuche eine altslavische Volkssitte verbürgt zu werden, einen mit

Bändern durchflochtenen Bart zu tragen. Staatsrath Kunik hat bemerkt (a. a. 0.

S. 61), es finde sich zwar iu sonstigen Quellen für diese Annahme kein direkter

Anhalt, wohl aber werde in den unverächtlichen Angaben der arabischen Chroni-

sten über die ältesten Rnssen etwas derartiges erwähnt Ihn (iaukal (im J. 976)

erzählt, dass die Rnssen zum Thell den Bart scheeren, zum Theil ihn flechten,

ähnlich wie man die Mähnen der Pferde zu flechten pflegt, und sodann mit Safran

färben schmücken. (Frähn-Ibn Fozian p. 24.S.) Noch Fdrisi (-}- ll.'it) drückt

sich ähnlich ans: Les Rouss brfdent leiirs morts et nc los enterrent pas, t,'neh|ne.<-

nns se rasent la barbe, d’autres la reunissent et la tressent ä la manicre i/e« Arnbft

du Dnuab.'^ (Lelewel Geogi'aph. du moyen age T. III — IV p. 18.6) Aus sorg-

fältiger Erwägung aller in Betracht kommenden Umstände hat HeiT Kunik die

Ueberzeugung gewonnen, bei diesen arabischen Schriftstellern sei unter den Russen

nicht der herrschende Stamm der skandinavischen Waräger, sondern deren slavi-

sche Unterthanenschaft zn verstehen.

2. Das von Strehlke a. a. 0. IX S. 272 N. 5 verzeichnete Gefäss von schwar-

zem Thon ist im.lahre 1855 znW'armhof bei Mewe ausgegraben worden (Taf.VIlI. Fig.2).

Die Technik desselben ist eine vorzüglichere, als iu allen übrigen Beispielen von

Gesichtsurnen. Der Verfertiger hat den Versuch gemacht ein menschliches Gesicht

nicht nur anzudeuten, sondern in Ohrmuschel, Augäpfeln, Nasenflügeln, Nasen-

löchern und Lippen naturgetreu auszuformeu. Anflallig steht die fast thierische

Stumpfheit der Nase und die wulstartige Anschwellung der Lippen, sowie die Grösse

des einen erhaltenen Ohrs (von dem zweiten ist nur der Ansatz übrig) von den

Formen dieser Gesichtstheile auf den sonst bekannten Gesichtsurnen ab. Der die

Kopfbedeckung darstellende mützeufönnige Deckel, der in der Mitte einen Bruch-

schaden hat, ist mit Einritzungen versehen, welche bekannten Ornamenten der

Bronzezeit entsprechen.

3. Vielfach besprochen ist die im Besitze der naturforschenden Gesellschaft zu

Danzig (Taf.VIlI. Fig.3) befindliche sogenannte Runenurne, wegen der um ihren Hab

laufenden Reihe von unbekannten Gharacteren, welche ilen Eindruck von Schriftzügcii

machen. Leber sie handelten am vo'lständigsten Giesebrecht in den Balt. Stu-

dien XII 1846 S. 1—27 und Förstemann N. Pr. Provinzialbl. 1857 XU S. 411—

413. Gefunden ist sie im Anfänge des 18. Jahrhunderts eine Meile von Danzig auf

der Höhe. Bisher war es nur bekannt, dass an ihrem Halse sich in gleicher Höhe

drei längliche, sanft gewölbte senkrecht herablaufende Erhöhungen von ungleicher

Länge nnd in ungleichem Abstande von einander befinden. (Förstemann a. a. 0.
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411). Als ich im .1. 18G8 den Gewerbeakademiker A Scheibe! zu einer sorgftl-

tigen Zeichnung des Gefksses veianlasste und zu diesem Zwecke mit einem nassen

Schwamm behutsam die noch immer anklebenden Reste des fremden Grabhügel-

sandes entfernte, traten zu beiden Seiten des mittleren Höckers die Ver-
tiefungen eines Augenpaares deutlich hervor, so dass nun auch die

sogenannte Ruucuvase in die Reihe der Gesichtsurnen eintritt. Hie-
mit ist für das relative Alter der eingegrabenen Charactere eine si-

chere Ze i tbe.s ti mm ung, für die Epoche der pomerellischen Kanopen,
falls die Legende als Schrift sich bestätigen sollte, ein der Enträth-
selung harrendes Sprachdenkmal gewonnen.

Eine Inschrift liegt deutlich hierin vor, denn die stehenden althergebrachten

und symmetrischen Ornamente der übrigen Gesichtsumeu lehren, dass zum blossen

Zierrat ganz andere Formen verwandt wurden. Auch lösen sich aus dem schein-

baren (iewiire eine Anzahl deutlich erkennbarer zum Theil mehrfach wiederholter

Zeichen ab. so bald man sich überzeugt hat, dass mehrfach eine Ineiuanderverschlin-

gung von Characteren stattgefundeu hat (Fig. 3a). Die Inschrift ist aber weder aus

irgend einem sonst bekannten europäischen Alphabete, sei es einem altgriechisch-

italiscben, oder aus einem Futhork altgermaiiischer Stabrunen lesbar. Giese-
br echt 's Versuch einer Deutung aus den ganz Jungen stablosen Runen darf eben

sowohl aus paläographischen als aus sprachlichen und sachlichen Gründen als ge-

scheitert angesehen werden. Die Einrit/.ungen zweier Pommerischer Grabgeftsse,

welche man für Schrift hat erklären wollen, des Kolbitzower (Balt. Stud. H. 2.

S. 113) und des Riikower (Balt. Stud. Vll H. 1. S 230. IX H. 2. S. 35) zeigen, wie

unter sich Verschiedenheit, so mit der Danziger Urne keine Uebereinstimmung. In

einzelnen Characteren vergleicht sich der letzteren dagegen die einer ernenten

Untersncbnng würdige Mcckicnbnrgar Urne aus Käbclich (Memoires de la Societe

royale des antiquaires du nord 1845— 49. Copenhague 1852 S. 353—357. Sitzungs-

ber. d. böhm. Gesellsch. der Wissensch. zu Prag 1853. VIII 34. 35), von deren In-

schrift Hanusch im Archiv f. Kunde österr. Geschichtsquellcn B. VIII, soviel ich

weiss, die neueste und beste Abbildung gegeben bat.

Trägt das Alphabet der Danziger Urne ein eigenthümliches, in seiner Gesammt-
heit von den mit meinen Hilfsmitteln vergleichbaren Schriftarten abweichendes Ge-

präge, so enthält es doch Züge, welche auf eine Entwickelung ans der gemeinsa-

men Quelle europäi.scher Schreibeknnst, den altphönikischen Buchstaben hindeuten,

sobald man zwei wohlbekannte Erfahrungen aus der Geschichte der Graphik be-

achtet, die häufige Veränderung der Richtung und Lage der einzelnen Lautzeichen,

und ihre Diflferenzirnng durch Hinzufflgnng von Strichpn und Häkchen zu dem über-

lieferten Bnehstabenkörper. Ich vermeine gewisse Zeichen auf unserer Inschrift

unterscheiden zu können, denen die möglichen Gleichungen aus dem phönikisch-

europäischen Schriftsysteme leicht an die Seite zu setzen sind').

Ich will mit dieser Bemerkung nichts beweisen, sondern nur die Aufmerk-
samkeit berufener Forscher auf das in Rede stehende Denkmal der Paläographie

gelenkt haben. Ist aber in meinen Beobachtungen irgend ein richtiger Kern
,

so

''ird man sich dem Eindrücke kaum entziehen können, dass die Schrift der Dan-
aiger Urne auf einer selbständigen, von der griechisch -italischen und altgermani-

schen verschiedenen Vermittelung aus dem Altphönikischen beruhe.

') Anm. des Protik. Herr Hanuhardt, der in der Sitzung anwesend war, erläuterte diese

Bemerlningcn durch Kreidezeichnungen, in denen er einige der correspondirenden Zeichen, aus

dem Phünikiscbeu, Hebräischen, Glischen, Uenapischeu, Gtniskischen, neben einander setzte.
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4. Im .labre 1857 worden in einem Steinkasten gewöhnlicher Art hei Stangen-

walde, Kr. Kalthaus, 7 Urnen entdeckt, deren zwei menschliche Gesichtsziige dar-

stellten. Uie.ser Kund ist vom Oberforstmeister Grunert in den N. Pr. Provinzialbl.

1858 III I'. B. I. S. I8(i— 191 beschrieben und abgebildet. Die grössere Gesicbt-s-

iirne um .schwar/.cm Thon zerbrach leider beim Aufgraben. Die kleinere aus feinem,

graurolhem Thonc gearbeitet zeigt ein menschliches Gesiebt ohne Mund. Die Angeo-

braiien und die Nase sind erhaben, Pupille nnd Nasenlöcher durch Eindrücke be-

zeichnet. Die Ohren sind je mit zwei Löchern versehen. Um den Hals der Urne

läuft ein einfacher eingeschnittener Ring. Den hutförmigen Deckel durchkrcml

eine Kinritzung von 4 Strahlenbündeln , von 9, 10 und 11 Strahlen. Die beiden

Zwischenräume des einen Halbkreises füllt ein von einer einfachen Linie getheiltes

wellenförmiges Ornament aus, während die beiden Felder des anderen Halbkreises

keine weitere Zeichnung enthalten. Rigenthümlich ist der Urne ein sonst noch

nicht beobachteter Untersatz in Form einer Schale, in welche ihr flacher Boden

genau hinein passt; ausserdem aber im rechten Ohre ein interessantes

Gehänge, das aus zwei-mit blauen Glasperlen besteckten Bronzerin-

gen besteht, von deren unterem eine weisse Kaurischnecke (Scblan-

genkopfchen, Gypraea moneta) herabhängt. Da diese Gonchylie ans

dem Oriente (Afrika, Indien) stammt, kann sie nur durch einen der

G esic h tsurnenperiode gleichzeitigen Handel mit dem Morgenlandr
an die Ostsee geratben sein, durch den auch wohl die Glasperlen ih-

ren Weg hieher gefunden haben.
5. Schliesslich ist noch über einen neuerdings gewonnenen Zuwachs des Vor-

rathes pomerellischer Kanopen zu berichten. Auf der Feldmark des Gutes Schä-

ferei bei Oliva (!'./, Meilen von Danzig) wurde am 80. October 1869 beim Graben

einer KartolTelinicte eine Steinkiste aufgeduckt, welche eine einzige Urne mit Kno-

chenfüllung enthielt. Durch den Eifer eines jungen Hanillnngseleven. W'. Kauft-

mann, der sich seit einiger Zeit um Sammlung von Grabalterthömeru bemüht, ist

diese Vase aufgcspnrt und seit einer W'oehe nach Danzig geschafft, leider nicht

ganz unversehrt, indem ausser mehrfachen kleineren Verletzungen ein grösseres

.Stück aiisgebrochen ist (Fig. 4). Sic zeigt eine wohlgebildete Nase mit mittlerem

Gesichtswinkel, vertiefte Nasenlöcher, erhaben gearbeitete, über der Nase zusam-

menstossende Augenbrauen; ebenso sind die Lippen durch eine leise F>höhung an-

gedeutet. Augen scheinen nicht vorhanden gewesen zu sein, denn die Vertiefungen,

welche man als solche ansehen könnte, machen den Eindruck zußlliger Ausbrnebo.

Zwei Eigenthömlichkeiten des neuen Fundes sind besonders bemerkenswerth.

a.' Die ohne Naturtreue durch eine niedrige Erhöhung von auffallender Länge

dargcstellten Ohren, welche denjenigen der Redischaner Vase des Berliner Musennis

(Virchow Separatabdr. S. 7. Fig. 1) genau entsprechen, enthalten je 5 Ohrlöcher,

in deren jedi m auf der rechten Seite noch ein Bronzering erhalten ist. V.on dem zweit-

obersten dieser Ringe hängen, vermittelst eines kleineren Ringes verbunden, zwei

ausserordentlich fein gearbeitete Bronzekettchen hinab, die noch 24 und 16 Glieder

zählen und beinahe bis zu demjenigen Theile des Gefässes binunterreicheu, der

die Stelle des Schulterblattes vertritt. In dem obersten Ringe desselben Ohres

haften, jedoch ohne Mittelglied, noch einige Glieder zweier gleichartiger Ketten und

mindestens an dem dritten Ringe lässt eine stark oxydirte Stelle auf das ehema-

lige Vorhandensein des nämlichen Schmuckes schliessen. Auf dem linken Ohre

sind nur die drei unteren Ringe ohne weiteren Zierrat erhalten. Man darf wohl

vermuthen, dass die Ketten ehedem nach unten hin miteinander znsammeobingea
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oder nirhrscheinlicher in irgend ein Schanstück anslicfen der Art, wie die Gürtel-

gehänge fränkisrher Gräber (.Li ndensr li ni i t Alterth. IV 7, 5, li).

Die erwähnten Bronzeketten gleichen genau einer iin Danziger Museum auf-

bewahrten, welche in meinem oben erwähnten Aufsatz Fig. (i ahgebildet ist. Der

Leuchtthnrmswärter Schultz auf Heia übergab sie mir IH5‘.( mit iler Angabe, eine

Ton ihm und Anderen in Kedischan ansgegrabene Gesiclitsiirne, die beim Ansheben

zerfiel, habe diese Kette in der Nase getragen. Diese I rne, verschieden von der

Berliner aus Redisebau (Virchow, Separatabdr. S. Fig. 1), ist wohl dieselbe, über

welche bereits Försteman n (N. Pr. Prov. Bl. 1850 IX 268) Nachricht erhielt; des

Mitfinders mir erstattete Mittheilungen sind verwerthet (N. Pr. Prov. Bl. I85t> B. IX

275 N. 24. 1855, B. VIII S. 48). Auf einem von diesem nach dem (iedäciitni.ss ent-

worfenen Risse beruht die im Danziger Museum befindliche Zeichnung der I rne

mit dem Nasenscbmuck (N. Pr. Prov. 1856, B. IX 8. 274, 4, I. M. Mosk. Aiif.s.

Fig. H.). Es darf jedoch nach dem Ergebniss des neuen Fundes von Schäferei ge-

fragt werden, ob nicht die Erinnerung täuschte. Denn wiewohl Gehänge in der

Nase (z. B. bei Arabern und Hebräern) im Alterthum nicht beispiellos sind, dünkt

es mich doch wahrscheinlicher, dass auch die Redischauer Bronzekette einen Theil

des Ohrgehänges bildete, das ausserdem ans mehreren Bronzeringen mit Glasperlen

bestand. In der Zahl von 5 Ohrringen stimmt das Gefäss von Schäferei genau mit

einer Gesichtsnrne überein, welche 165t> auf dem Silberberge bei Danzig aiisgegra-

ben ist. (Vgl. N. Pr. Prov. Bl 1851, XI 271; 1855 VIll 48.)

Ohrgehänge finden sich in den Gräbern der Bronzezeit selten. (Weiss,

Kostümkunde II S. 628.) Denkt man sich die unsrigen anch unten mit einem

Schaustück behängt, so muss doch autfalleu, dass sie — in ihrer Art und .Ausdeh-

nung zunächst an den assyrischen Ohrschinuck, sodann an lydische, ägyptische und

etruskische Sitte erinnernd — durch geschmachvolle Form vor den in Bildwerk

oder Natur übriggebliebenen Crotalien dieser Völker sich anszeiclinen.

b. Um den Hals der Urne schlingt sich eine ans freier Hand eingeritzte un-

vollkommene Zeichnung, ein Band von .8 Streifen, das von einer Zickzacklinie durch-

zogen ist. Unzweifelhaft soll es einen Halsschmuck bedenten (vgl. die Halsringe

hei Lindeuschmit VllI 5, 1. 2 der Aethiopen, Aeg pter, Assyrer und Etrusker.

(Weiss a.a.O. I, Fig. 90. 92; 31c., 120cc.; II S. 982. 984.) Denn erst unterhalb

seiner oder vielmehr innerhalb des untersten Streifen sieht man auf jeder Seite des

Gefässes eiue fast kreisförmige, das Schulterblatt darstellende Erhöhung, aus der

ein in die Hand mit ihren fünf Fingern auslaufender Arm hervorgeht. Der wohl-

erbaltene Unterarm der linken Seite weist sechs Einschnitte auf. Auf der rechten

Seite ist der Unterarm leider ausgebrochen, aber am Rande gewahrt man noch deut-

lich die Spuren gleichartiger Einschnitte (Fig. 4a). Dieselben stellen augenscheinlich

einen Zierrat dar, sei es den spiralförmigen Armring (Worsaae, Afbildninger.

Kjübenh. 1854 p. 48. n. 201. Lindenschm. X, 1,6. 9. 10) oder die gerippte

Armschiene (Worsaae 50 n. 206. vgl. Lindenschm. V 4, 3. 4. Weiss, Kostümk.

II 626. Fig. 227. q). In häutigster Anwendung während der Bronzezeit,
haben sich die gewundenen Armbänder, zumal die Spiralen (die einst

anch bei Etruskern im Gebrauch waren, Weiss II, Fig. 406 b.) bekanntlich auch
während der beiden Eisenalter (hier vornehmlich in Silber und Gold) erhalten;

in der Heldenzeit der Germanen und sicherlich auch bei deren östlichen Nachbarn

waren sie ein begehrtes Gut, die Gabe der Könige (vgl Grimm, Schenken und

Geben 139 fgg. Kl. Sehr. II 197, Weinhold, Altnord. Leben 186).

Die pomerellischen Kanopeu lassen deutlich zwei verschiedene Gesichtstypen

unterscheiden; der eines zur kaukasischen Race gehörigen Volkes ist der häufigere;
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seine Nasenbildnng steht gleichweit von der gebogenen Spitznase der Semiten als

von der edeln Form an griechischen und römischen Köpfen ah, während doch die

stark ansgehildeten iiher der Nase zusauimenstossendcu Augeuhranen eher einem

südlichen, als einem nordischen Stamme ähnlich .sehen. Der andere, dnrch die

l'rne von Wai nihof vertretene Typus — falls wir es hier nicht mit einer singnlärea

Misshildiing zu thun haben — nähert sich mehr mongolischem Character (man sieht

sich unwillkürlich au Lappen und Samojeden erinnert), doch ist nicht ersichtlich,

ob der auffallend hohen einwärts gebogenen Stnlpna.se auch stärker hervortretende

Backenknochen entsprachen, l'nter den mir bekannten Volkstypen ist keiner ge-

nau vergleichbar.

Das Volk, welches diese (iesichtsumen verfertigte oder zuerst verfertigen
|

lehrte, trug eine bald hutfonuige, bald mützenartige Kopfbedeckung; beide Ge-

schlechter verzierten ihre Ohren mit Bronzeringen und Glas- oder Bernsteinperlen,

zuweilen mit tief auf die Schulter horabhangenden Kettchen, an denen möglicher

Weise die aus Gewandnadeln bekannten Klapperbleche (vgl. von Sacken, Leit-

faden S. 99 Fig. 99) befestigt waren. Den Hals umgab ein mit einfachen Orna-

menten in mannichfaltiger Weise verziertes Band; den Unterarm schmückten aus
,

mehreren Keifen bestehende Armbänder. Ein langer Kinnbarl, kunstvoll geflochten,

bildete den Stolz des Mannes.

Virc. how hat den Ursprung der Gesichtsumen in die Zeit des Oebergange.s

von der Bronzezeit zum ältereu Eiseiialter gesetzt. In der That ist kein einziges

sicheres Beispiel von Auffindung eisernen Geräthes mit einer Gesiebtsnrne znsaoi-

men bekannt geworden; doch kam solches, wenn auch nur vereinzelt neben Bronze-

geräth in ganz naheliegenden Gräbern znm Vorschein. Die Unien selbst tragen

viele der characteristischen Ornamente der Bronzezeit. Von diesen ist die

Sonne (Nilsson, Bronzealter S. 13) dreimal, auf zweien der Urnen von KaU

(Förstern. Fig. X. Xlll) und auf dem Deckel eines Grabgefässes aus Keckaii, der i

sich im Berliner Museum befinden soll, zum Vorschein gekommen (N. Pr. Pro'.

Bl. 1855, B. VIII S. 45) Auch begegnet mau dem einfachen und punktirten Kreis

(Katz), dem Rade mit 4 Speichen (Waimhof), der einfachen und doppelten Zick-

zacklinie (Katz; Schäferei), den durch parallele Strichreihen gedildeten Stieifeo

(vgl. von Sacken S 102. Fig 41. h. = Katz). Es fehlt aber auf den bis jetzt

bekannten Gesichtsurnen das entscheidendste Ornament, die Spirale, (cf. Nilsson,

Brouzealter S. 4. 5. v. Sacken, Leitfaden 102)'). Da ausserdem der Gebrauch

') ,4uf gleichzeitigen Urnen z. B. aus Bedisohau (Förstern. N. Pr. Prov. Bl. ISöO, IX

Tah. 1 Fig. I) begegnet das von Nilsson sogenannte Ornament des Palmzweigs, das er aus drt

Grotte von Newgrange naehgewieaeu hat (Bronzealler Nachtr. 2. II S. IM). Auf den Deckeln

anderer Urnen, deren Verhältniss zu Gesichtsumen aus den Fundlicrichten jedoch nicht henor-

geht, tritt cs noch deutlicher hervor. Z B auf dem Deckel einer Urne aus Pemgau
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der Mehrzahl jener Ornamente auch in der Eisenzeit auf Gefässen vielfach in

t'ehnng b!ieli-(v. Sacken, Leitf. S. 153) und da unsere bisherigen Fundberichte

zu ungenau und unvollständig sind, um bei uns Gräber der Bronzezeit und des

Eisenalters schon jetzt von einamler scheiden zu können, darf die obige Zeitbe

Stimmung nur als wabrscheiulich, keinesweges als vollkoinineu gesichert angese-

hen werden.

Wann für die baltischen Küstenländer der tVbergang von der Bronzecultnr in

die Eisenzeit anzusetzeii sei, lässt sich aus pomercllischen Funden bis jetzt noch

nicht genau fe.st,stellen. Nur aus Analogien ist ein, wahrscheinlich ziemlich zutref-

fender Schluss darüber zu ziehen Das ältere Risenalter fällt für Skandinavien

und Deutschland zusammen mit Müuzfundcn römischer Denare ans Saec. 1 - 4

(Titus — Alexander Severus); wenn unsere Gesichtsurncu auf eine etwas frühere

Zeit hinweisen, insofern ihre characteristischeii Kennzeichen der von Nordischen

Archäologen sogenannten jüngeren Bronzeperiode zu entsprechen scheinen, so darf

man für sie spätestens die letzten .lahrhunderte vor unserer Zeitrechnung in An-
spnich nehmen. Hiemit stimmt — wie es scheint — der durch Münzen des zwei-

ten Jahrhnnderts p. Chr. (Trajan . fladrian, Faustina) datirbare Fund von Fmen
zu Polwitten im Sanilandc (N. Pr. Prov. Bl. F. III. B. III 185i) S. .54 fgg.) Denn
auf diesen sieht man noch theilweise dieselben Ornamente, wie auf unseren Ge-

Mchtsurnen (vgl. Fig. d. g. mit den Katzer Urnen), aber auch bereits andere Zeich-

nungen. Eines dieser Gefässc lässt deutlich in dem Urnenliaisc die Nachbildung

eines menschlichen Halses, und unterlialb dessen einen auf der Schulter liegenden

Halsring (vgl. Worsaao, Afbildninger S. 171) erkennen (Fig. c.), aber ohne sou-

jtige Andeutung eines Gesichtes oder anderen nieuschliclieu Körpertheiles Man
gewinnt deu Eindruck, dass hier au das Modell einer Kanopusvase eine nur dunkele

Erinnerung bewahrt sei. Auch finden sich hier die kleinen Oehre. welche ein

characteristisches Kennzeii hen vieler Urnen der jüngeren Bronzezeit bilden (Wor-
saae a. a 0. G. 54. Fig. 22(1. 222. v. Sacken, S. lOd Fig. 43) und als unver-

standene Nachbildung der Henkel von Metallgefässen betrachtet wenlen müssen, in

so völlig von den Grniidmustem abweichender Lage als blosse Verzierungen ange-

bracht, dass daraus, wie ich glaube, auf eiue dem Bronzealter nahestehende, aber

spätere Zeit geschlossen werden darf. Farbige Glaskorallen, Bronzesachen, aber in

vorwiegendem Masse Eisengeräthe und Eisenwaffen wurden mit diesen Urnen

zusammen gefunden. Alle diese Umstände miteinander siircchen dafür, dass die

pomeretlischen Gesichtsurnen einer dem Funde von Polwitten nicht allzufern lie-

geuden, aber ihm vorausgehendeu Periode angehßreu Eine genauere Untereuchuiig

des in der Samnilnng der Prussia zu Königsberg aufgehäuften Alterthümerschatzes

luüsste zeigen, ob diese Annahme sich bestätigt
')

Ist das angenommene Zeitalter richtig, so fällt es ungefähr mit derjenigen Zeit

') Augenscheinlich hat auch in dem Bronzealter vielfach eine Alwrhwüchung, Versetz.ung

und Vermischung der künstlerischen Motive stattgefunden. Auf eine solche vermeine ich die

r.Hhselhaften viereckigen Zeichnmigeu am Bauche der beiden Kan.er Urnen (1410 u. 141 0 zu-

rückführen zu solleu Sie sind, wie ich glaube, deu Uaustirueu entlehnt — die bekanntlich

cienfalls der Bronzecultnr angehüren — und vertreten die Stelle der Thür. Die uralte Vor-

stellung .lies Leities als Haus der Seele könnte mitgewirkt haben, die Vermischung beider For-

men (der Kanopusform und der Doinizilienform) zu liefördern Mau möchte ftageii, ob die auf

vielen Exemplaren lieoliachtete Stellung der Thür dicht unter dem Daclie der Uausurnen (s.

Lisch, Uausurnen S. 5 fgg) nicht etwa statt Vorbildern in der Wirklichkeit dem Nichtver-

Btändniss älterer Muster ihre Eiitstebuiig verdanke?
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znsammen, in welcher man gewohnt ist, germanische Gothen als Anwohner der

Bernsteinküste westlich der Weichsel r.a denken In Bezug hierauf ist zu const»-

tiren, dass die Inschrift der Uanziger Gesichtsiime eine Schrift bezeugt, welche

vom altgermanischen Riinenaiphabete dnrehaus verschieden ist, das wir als Gotben

.und skandinavischen (iöten gemeinsam aus den dem älteren Risenalter gehörigen

Denkmälern von Snderbrarup (Bronzeschwert mit Inschrift), Tondern (goldenes Hom)
|

und Bukarest (Goldring), sowie aus vielen der Solidnsperiode angehörigen Brak-

teateu und einer Anzahl von Runensteinen naebweisen können, und als die Grood-

form sowohl des jüngeren nordischen als des angelsächsischen Futhorks erkeoneo.

Dieser scheinbare Widerspruch mit der Geschichte wird indessen schon durch des

Tacitus und Ptoicmäus Nachrichten beseitigt, nach welchen die Gothonen danuU

südöstlich der Weichsel, an der Mündung des Flusses bereits W'enden sesshift

waren, (cf. Grimm, Geseb. d. D. Spr. 722. C. Zeuss, die Deutschen u. ihre Nack-

barst. ,S. 135.) Weitergehender Vermutbnngen über den L'rsprung der Gesichts-

Urnen Poinerelleus enthalte ich mich, so lange nicht ein ausreichenderes Material

zur völlig entscheidenden Lösung der Vorfrage nach ihrem Zeitalter im Lande selbst

gewonnen sein wird. Durch die Anwendung der vergleichenden Methode auf die

nordcuropäisebe Archäologie wurden neue und übciTascbende Gesichtspunkte er-

öffnet, der Znsainmenhang der Kulturen des Steinalters wie der Bronzezeit mit

südeuropäischen
,

afrikanischen und a.siatiscben Ländern darf als sicher festgeslelH

betrachtet werden; auch ein bedeutender Antbeil des Welthandels an der Verbrei-

tung der Industrieerzeugnisse beider Epochen wird von Niemandem mehr bezwei-

felt werden können. Innerhalb dieser allgemeinen Uniri'se bestimmtere, geschicht-

liche Anknüpfungspunkte zu fixiren
,

ist in den meisten Fällen noch verfrüht; ue-

sere Hauptaufgabe bleibt für jetzt noch die sorgfältige Sammlung von Beobachtna-

gen und die möglichst vielseitige und weitreichende Erörterung von Analogiea.

ohne aus denselben sofort voreilige Schlüsse zu ziehen.

Die von Professor Virchow zuerst im Zusammenhänge beleuchtete Tbatsachr

der L'ebereinstimmung unserer pomerellischen Gesichtsurnen mit ähnlichen G<-

fä.ssen Etruriens und einer gewissen Art ägyptischer Kanopen ') iu der Idee, dk

Leiclienreste in einem dem menschlichen Körper nachgebildeten Gefässe zu ver-

wahren und anf diese Weise gewissermassen dem ganzen Leibe des geliebten Tod-

ten Fortdauer zu sichern, verdient freilich um so mehr Beachtung, als in den Hans-

iirnen ein zweites Beispiel gleichartiger Gerässbildnerei aus Altitalien und dem euro-

päischen Norden während der Bronzezeit vorliegt. Zwar scheint es sicher, dasv

die preussischen Gefässe nicht in Masse fabrikmässig nach der Schablone, sondere

je nach Bedürfniss ans freier Hand im Lande selbst gearbeitet wurden. Die engr

Begrenzung und geographische Lage des Fundbereicbes unserer Gesiebtsurnen drin-

gen jedoch den Gedanken an den Einfluss einer fremden, auf dem Seewege ver-

mittelten Cultur gleichsam von selbst anf; diese Einwirkung scheint eine länger

andauernde gewesen zu sein und dürfte am ehesten einer Handelsniederlassung za-

geschrieben werden. Deutet die l'ebereinstimmung mit den rheinländischen, etrus-

kischen und ägyptischen Kanopen auf die Möglichkeit eines südlichen Ausgangs-

') Bekanntlich dienten andere Kano|i«u als heilige Was.serkrnge zur Reinigung des Nil«r

.sers. (lefässc mit Menschenküpfen aus Gold oder anderem Edelmetall, zu Tafelaufsätzen dienenil.

erhielten die Aegypler als Tribut von Kypern und Palästina (?) S. Weiss, Koetümlniode I S löJ

Fig. 7ä. .Sind diese Geschirre der Form nach den Oeeiehtsamen zn Tergleicbeu, so entsprkki

deren Idee den in Gestalt menschlicher Körper gearbeiteten Mumiensarkophagoi, von denen öx>

Berliner ägyptische Museum mehrere Exemplare aus Stein und Holz aufzuweiMn bat.
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panktes dieser coianierciellen Beziehusgen bin, so ^vird durch die Cypraea moneta

der Urne von Stangenwalde das thatsichliche Vorhandensein einer irgend wie ge-

arteten Verbindung mit Sndenropa oder dem Orient zur Gewissheit. Der eigeu-

thnmliche Bart der Vase von Brück könnte möglicher Weise eine altwendiscbe

Sitte nachbilden, erinnert jedoch noch bestimmter an uiorgenländische Muster. Die

Inschrift der Danziger Urne scheint ebenfalls einen Zusammenhang mit der am
Südostrande des Mittelineers erfundenen Buchstabenschrift zu verrathen; jedenfalls

ist die Aehnlichkeit der Zeichen gross genug, um eine eingehendere Untersuchung

zu verdienen.

So viel, aber auch nur soviel wird sich ohne Gefahr ernstlichenWiderspruches be-

haupten lassen. Denn welchemVolke die Einführung jener fremdländischen Civilisatiou

der Weichselmündung während der an den Anfang der christlichen Zeitrechnung

grenzenden .lahrhnnderte beigemessen werden dürfe, darüber zu entscheiden fehlt

es noch an sicheren Anhaltspunkten. Nur der Bernstein, soviel ist klar, lockte

den Ausländer nach Preussens Gestaden. Bernsteinperlen in goldene Halsbänder

eingereiht bot schon der sidonische Schiffer zu Homers Zeit in griechischen Häfen

feil, doch kein Zeugniss bewährt, dass er von der Ostsee diese Waare holte, die schon

an Schleswigs und Jütlands Westküste zu beziehen war Später finden wir Münzen aus

Rhodos, Thasos, Cyzikus, Cyrene, ebenso aus Aegina und Athen, nicht minder je-

doch aus Italien (Neapolis, Syrakus, Pannrmos) durch den Bemsteinhandel an die

südöstlichen Gestade des baltischen Meeres geführt (Wiberg S. 94), aber dieser

Handel, der zwischen 400— 100 v. Chr. blähte und von dem Herodot nur durch

ein dunkles Gerücht erfuhr, er habe seinen Endpunkt an der Mündung eines Stro-

mes Eridanos (der Weichsel?), ging wahrscheinlich über Land vom schwarzen

Meere ans und wurde durch Zwischenhändler vermittelt (Wiberg S. 41). Der

westlichste Punkt jener Münzfnnde ist Samland, am Ausflusse der Weichsel selbst;

in Pomerellen hat sich noch keine Spor davon gezeigt.

Die Etrusker (ihrer Abstammung nach wahrscheinlich Semiten), ein in seinen

Gultnrverbältnissen durch Griechenland stark beeinflusstes gleichzeitig aber auch

mit Assyrem (L’Etrurie et les Etrnsques par Noel de Vergers I S. 102 fgg.), Phö-

nikern nnd Aegyptern sich berührendes Volk, haben den meisten Anspruch auf die

Ehre, für die Verbreiter und Tonangeber der Bronzeindustrie und ihrer Erzeugnisse

in Nord- und Mitteleuropa angesehen zu werden (Wiberg S. lö fgg.). In ihreu

Gräbern trifft man auch Bemsteinschmnek. Immerhin wäre es nicht unmöglich,

dass ihre Schiffe die Weichselmündung aufgesucht hätten; möglich, aber nicht

wahrscheinlich. Denn war dies der Fall, warum wäre den Erben ihrer Civilisatiou

und Industrie, den Hörnern, unsere Gegend bis zum Beginne der Kaiserzeit unbe-

kannt geblieben? warum traf man in Pomerellen auf keine Denkmäler unzweifel-

haft etruskischer Abstammung (Inschriften, Münzen u. dgl.)?

Wollte man an eine Pbönikisebe Handelsfactorei an der Ostsee denken, so

könnte doch wohl nur die Niederlage irgend einer westlichen Pflauzstadt der Punior

(Gades u. s. w.) in Betracht kommen. Nilsson hat meines Erachtens überzeugend

aaebgewieaeu — nnd dies madit sein Uanptverdienst aus —
,
dass die gewerblichen

Erzengnissc der Bronzezeit einen gemeinsamen technischen Character, einen gemein-

samen Vorrath ornamentaler Verzierungen verrathen und dass wegen der Uehereiu-

stimiDuug mit diesen gewisse Bteiodenkmalc dos skandinavischen Nordens und Ir-

lands der nämlichen Kulturepuchc zuzuweisen seien (die Monumente von Kivik,

Gowth, Newgrauge); auch zeigte er vereinzelte Aehnlichkeiteu mit entsprechenden

Ennstfornien südliclier lAnder z. Tbeil semitischer Matiuualitüt. Den Beweis einer

Reikuoft der gesammten Bildung des Bronzeieitalters aus Phönicien bat er auch
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nicht einmal annähernd erbracht. Namentlich der eine Haupttheil seines Bewei-

ses, der religionsgeschichtliche, schlug völlig fehl. Nnr durch ein Gewebe irri-

ger Schlussfolgerungen aus Namen und durch ganz Europa terbreiteten leben-

digen Volksgebräucheu verlieh er dem Phantom eines nordischen Baaldienstes eini-

gen Schein. Dieses L’rtheil an diesem Orte näher zu begründen ist nicht meint-

Aufgabe; ich spreche es aus, um nicht durch die oben her\orgehobene Peberein-

stinimnng der Sonnenbilder und des zweigartigen Ornamentes auf unseren

l'rueu mit den nämlichen Kiguren in den Grotten von Newgrange und Dowth mei-

nerseits die Forschung auf eine falsche Spur zu leiten.

Eine preiissische f olonie irgend einer Stadt der phönikisch-punischen Well

niüsste unabhängig von Nilsson's Hypothese durch stichhaltige Gründe oder l'umle

erwiesen werden.

So. deuten mannichfache Verhältnisse auf eine Verbindung des späteren Pome-

rollen während der Zeit der Gesiebtsnrnen mit den Ländern rings um das Becken

des Mittelmeercs hin, aber erst weiteren Funden dürfte es Vorbehalten sein, die

Art und den Ausgangspunkt dieser Verbindungen deutlicher zu erhellen. —

Zu obigen schriftlichen Mittheilungen fügt der in der Sitzung erschienene Hr

Mannhardt noch weitere mündliche Zusätze:

Die in meinem Aufsätze erwähnte Gesichturne mit Bart war bis zum Ab-

läng dieser Woche die einzige Irne dieser Art. Allein eben bevor ich abreiste,

brachte mir llr. Kanffmanu am 9. Mai eine von ihm selber ebenfalls im Neustädter

Kreise bei Starzin ausgegrabene L’rne, die, wie alle diese Dinge, in einem steiner-

nen Sai^e sich befand, bestehend aus 4 Feldsteinen, die ein Oblong bildeten und

mit einem Feldstein als Deckel versehen waren. Es fanden sich 2 Urnen darin,

die eine zeigte ein Gesicht, die andere keines. Unter der Nase des Gesichtes, dir

gebogen ist und spitz zngeht, befindet sich ein Bart, der allerdings keine Spi"

eines Flechtwerkes zeigt, sondern vielmehr zugespitzt ist (Taf. VIII. Fig. 5).

Dieser Fund ist gleichzeitig von nicht geringer Bedeutung in Bezug auf die

Zeit, in welche man die Gesiebtsurnen zu setzen hat. Es fand sich nämlich in

dieser Urne selbst ein überaus merkwürdiges Stück, ein gespaltenes. Schädelfra«-

ment, in welchem ein Stück Eisen steckt, das wie ein Nagel anssieht. Es wärv

mir dies weniger aufgefalleu, wenn es eine platte Gestalt gehabt hätte; denn als-

dann w ürde man an eine Pfeilspitze haben denken können, durch welche der Ver-

storbene seinen Tod fand. Hierdurch, glaube ich, ist es wahrscheinlich gemaclit.

ilass diese L'rueu einem verhältnissmässig jüngeren Zeitalter angehören, einer Zeit,

in welcher das Eisen schon im Gebianch war, und man würde die letzten Jahr-

hunderte vor oder die ersten Jabrhuudcrte nach Uhristi (Jeburt als die Zeit ihrer

Entstehung annehmeu müssen.

Herr Virchow legt verschiedene einscblageude literarische Werke vor und he-

merkt Folgendes:

Unter den von Hm. Mannhardt erwähnten, ihm jedoch nicht zugänglich ge-

wesenen Schriften befindet sich der Katalog von Wilde')- In demselben sind an>

der Sammlung der irischen .Akademie zu Dublin 7 Krüge aus glasirteui Thon er-

wähnt, die unter dem Namen Graybeards oder Bellarmines bekannt seien. Einen

*) W, R. Wilde, Catalogue of tho antiqiiilies of stone, earthe)) and vegetable uiaterials in

tlie Museum of the Irish Academy. Dublin I8.‘7. p ISO.

I
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(laTOD bildet er ab (Fig. III); derselbe ist allerdings für uns vön besonderem In-

teresse, weil daran im Relief ein bärtiger Kopf dargeslellt ist. welcher mit dem von

Hm. Mannhardt beschriebenen einige Aehnlichkeit hat. Nur ist der Bart aus

ziemlich dicken, glatt herabhängenden Strängen gebildet, als wären die Haare ge-

kämmt oder in Strähnen geflochten. Obwohl das Gefäss in das Gebiet der Gesiclits-

urnen gebürt, so zeigt es doch einen ganz anderen Typus; unter einem eugen Hals

befindet sich hinten ein dicker Henkel, vorn ein vollständiges Gesicht mit gro.s'sen

runden Angon, einer langen und starken Nase und einem breiten Munde, jedoch

ohne Ohren; an das Kinn schliesst sich der erwähnte Bart Tni die Mitte des

weiten Bauches läuft ein Doppelatrich, in dessen Mitte vorn, wie an einem Gürtel

ein grosser rundlich viereckiger Stern sitzt, der in gewisser Beziehung an die vier-

eckige Zeichnung erinnert, die sich an unsern Gesichtsurnen befindet. D. r Bodeu

lies Gefässes ist verhältnissmässig eng.

Sodann erwähne ich, dass sich in einer alten Kiinigsberger Inaugural - Disser-

tation von dem nachher viel genannten Keusch ') vom .lahre 1724 eine eingehende

Beschreibung und eine Abbildung der Danziger Runenurne findet, von der Hr.

Mannbardt gesprochen hat, namentlich auch eine weitere Beschreibung des Fun-

des selbst, welche von Interesse ist. Nach seiner Mittheiinng hat ein Pastor Fromm
in Marienburg zuerst 1714 in einem Schreiben an Fischer sich darüber ausge-

sprochen und eine Beschreibung davon geliefert. Es geht daraus hervor, dass 2 Ur-

nen zusammen in einer Steinkammer standen, nämlich die Runen-rrne und ausser-

dem eine Gesichtsurae mit freilich sehr einfacher Zeichnung, die jedoch Ohren und
in dem einen derselben Ringe trug. Schon damals ist der Punkt in E'rage gekom-

luen, ob die Zeichen Runen seien oder nicht. Sonderbarerweise wird dabei ange-

geben, dass bei diesen Urnen ein Geläss sich befunden habe, welches mit einem

Getränk, das als Bier bezeichnet wird, gefüllt gewesen sei, welches eine dicke Haut

gehabt habe, jedoch noch trinkbar gewesen sei. Ohne weitere Bedenken dedneirt

Keusch daraus, dass, da das Bier erst durch die deutschen Ritter in Preussen ein-

geführt worden sei, das betreffende Grab erst nach der Occupation Prem sens durch

den Orden hergerichtet sein könne. — In derselben Schrift (p. 33) ist noch eine

Beschreibung geliefert von einem grossen Gräber-Funde, der 1711 hei Dirschau ge-

macht wurde und dessen ich schon in meinem ersten Vortrage gedacht habe. Das

Grab fand sich auf einem nahe bei der Weichsel gelegenen Hügel, ln einer gro.ssen,

aus geschlagenen Steinen gebildeten Kammer (Taf. 1. Fig. 2) standen 14 grössere

und kleinere Urnen, die grösseren hinter den kleineren in aufsteigender Reihe ge-

ordnet, sämmtlich mit dem mutzenförmigen Deckel, jedoch nur eine mit einem

Henkel. Eine darunter fesselte schon damals besonders die Aufmerksamkeit, und

sie verdient sie um so mehr, als durch Hrn. Mannhardt jetzt ein ähnlicher Fiiiid

von Oliva mitgetheilt ward. Keusch beschreibt an dieser Urne, welche gebrannte Kno-

chen,'— darunter einen kleineren Unterkiefer, also wohl die Gebeine einer Frau

enthielt, — eine kleine Nase, zwei Augenpunkte und zwei Ohren. Von einem Ohre

nach dem andern geht, wie Hr Mannh ardt es von der Olivaer Urne als wahrschein-

lich vennuthet hat, über den Bauch der Urne fort ein zusammenhängendes Ohr-

gehänge. Dasselbe bestand aus einem biegsamen Brnnzefaden, welcher mit blauen

Glaskoralleu besetzt war. .Am Bauche der Urne zeigt die Abbildung eine vier-

eckige Figur, wie die Gesichtsurnen unseres Museums. Zwischen den Kuocheu-
resteu in der Urne fand sich ein zum grössten Theil geschmolzener Ring. - Keusch

') Christian. PriJ Keusch, l'e tumiilis el iiruis sepuli'ralU»i.s in l’nissia. Uegiom. I7.'4.

p. 31. 'fall. II. fig. 2.
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(p. 31) beschreibt noch eine dritte Grabstätte vom Heidenberg bei Danzig, «o 3

einfachere, jedoch offenbar derselben Zeit und Bevölkerung angehörige Urnen in

einer aus geschlagenen Steinen gebildeten und mit Erde beschütteten Kammer bei-

gesetzt waren (Taf. 1. Kig. 1), genau so, wie es noch neuerlich Grunert (^eue

F’reuss. Prov. Blätter 1858. III. Kolge. Bd. I. S 187) von dem Grabe bei Stangen-

Walde iin Kreise Carthaus schildert, in dem 7 Gesichtsurueu standen. Es sind

dadurch manche wertbvolle Anhaltspunkte für die Vergleichung gegeben. Es wird

demnach kaum bezweifelt werden können, dass die Urnen äussersten Palles bis in

die späteste Bronzezeit zurückdatirt werden dürfen.

Immerhin bleibt es in hohem Maasse bemerkenswerth, dass keine dieser Urnen

ähnliche Zeichen besitzt, wie die Danziger Runen-Urne. Freilich hat Hanus (Ar-

chiv für Kunde österr. Geschichts-Quellen. Wien 1857. Bd. XVIII. S. 114) die

Meinung aufgestellt, dass auch die Einzcichnungen an den Katzer Urnen, die ich in

meinem Vortrage besprochen hatte, „runenartige Bilder^ seien, indess hat er kei-

nen Versuch gemacht, sie zu deuten, und mindestens haben sie keine Aehnlichkeil

mit den Zeichen des Ringes an der sogenannten Runen-Urne. Letztere erinnern

dagegen, wie Hr. Mannhardt mit Recht hervorhebt, in Einzelheiten an die Zei-

chen der im Jahre 1852 auf dem Felde von Nou-Käbelich bei Stargard in Mecklen-

burg-Strclitz beim Sandgraben gefundenen Urne, von deren Inschrift Wocel (Mem.

des auüquaires du Nord 1845—49. p. 353) eine Deutung versucht hat, welche wie-

derum von Hanus (a a. 0. S. 22) mit scheinbar guten Gründen bestritten wird.

Preusker (Beschreibung einiger bei Radeberg im Königreich Sachsen aufge-

fundeneu Urnen mit unbekannten Charakteren. Halle 1828) hat eine alte Grab-

kammer bei Radeberg, 3 Stunden nordöstlich von Dresden, beschrieben, in der

unter Anderem zwei Urnen mit doppeltem Henkel und cigenthümlichen, buchstabeo-

artigen Zeichnungen, sowie einem cingegrabenen Pfeil u. s. w. (Taf. I. fig. 1 — II)

gefunden wurden. Allein, abgesehen davon, dass in der Nähe römische Kaiser-

müuzen lagen, haben die Zeichnungen auch nicht die mindeste Aehnlichkeit mit
|

den uns hier beschäftigenden. Eine weitere Untersuchung der Danziger Urne mosi
j

erst feststellen, ob in der That Beziehungen zu anderen Funden nachzuweisen sind,

oder ob die pomerellischen Altertbümer einem in sich abgeschlossenen Gebiete as-

gehören. Jedenfalls können wir Hrn. Mannhardt Glück wünschen, dass es ihm

gelungen ist, bestimmt darzuthun, dass die Runen-Urne zu den Gesichts-Urnen ge-

hört, und es lässt sich wohl erwarten, dass diese Entdeckung nicht ohne Fruebt

bleiben wird.

Zur Ergänzung desjenigen, was ich früher über die rheinischen Gesichts-

Urnen beigebracht hatte, kann ich noch mittbcilen, dass ich auf meiner letzten

Reise im Museum in Wiesbaden drei weitere Exemplare gefunden habe, welche im

Wesentlichen demselben Typus angehören, welcher sclion früher von den rheinischen

Gefässeu dieser Art bekannt war. Die eine derselben ist bei Bingerbrück, jenem

durch römische Altertbümer so berühmten Urte, ausgegraben worden; sie ist weit

grösser, als die früher erwähnte Urne von Kastei, und enthielt einen Eisennagel

und zahlreiche gebrannte Knochen. Die sehr grossen Augenbrauen laufen in der

.Mitte zusammen und sind durch starke, derbe Schrägstriche ausgezeichnet. Eine

sehr viel kleinere Urne, in der alten römischen Niederlassung von Heddemheim

1883 gefunden, hat Uhren, einen grossen Mund, schräge prominente Augen, um

deu Bauch einen gürtelförmigen King, oben einen erhabenen Rand ohne Deckel.

.Am merkwürdigsten aber ist eiuc io Wiesbaden selbst 1828 ausgegrabenc ,
sehr

grosse Urne mit enger Basis, weitem Bauch und kurzem, engem Halse, an welchem

oben drei runde feste Ansätze sitzen, genau von der Gestalt, wie das obere Ende
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unserer Leuchter. Zwei von diesen Ansätzen sind nach nnten blind, der dritte

durchbohrt, so dass er io das Innere der Urne führt. Unter dem Halse am An-

fänge des Bauclies kommen in Relief die Nase, die Augenbrauen, die Augen und

eine Verzierung, wie ein Palmzweig.

Auch in der Mainzer Sammlung sah ich noch einige kleinere Gefässe mit Ge-

sichtstheilen. Es scigt sich daher, dass das Gebiet dieser Gegenstände sich schnell

vergrössert; trotzdem bleibt es ein aus der grossen Gruppe der alten Thongefasse

abgelostes, so dass ich hoffe, dass sich ihm ein grosseres Interesse ziiwenden werde.

Sollte es gelingen, dadurch za einer chronologischen Keststellnng zu gelangen, so

würde ein erheblicher Schritt vorwärts gethan sein. Selbst so unscheinbare Beob-

achtungen, wie die des Hrn. Grunert (a. a. 0. S. 186. Fig, I d.) über das Vor-

kommen einer Kauri- Muschel an dem Ohrgehänge der Stangenwalder Urne können

von grösster Vi'ichtigkeit für die endliche Lösung unserer Zweifel werden.

Herr Hartmann bemerkt zu der Mittheilung des Hrn. Mannhardt: Ich habe

mich überrascht gefunden von der Aehnlichkeit gewisser an der Urne dargestellter

Zeichen mit älteren und neueren Schriftzeichen (Tefinagh) der Tnarik, sowie mit

denen einiger, von Gongora y Martioez in dessen Antiguedades de Andalucia ab-

gebildeter Pelseninschriften.

Herr Hannhardt übergiebt der Gesellschaft eine in grossem Maassstabe aasge-

führte Zeichnung der von ihm besprochenen Kunen-Ume als Geschenk. —

Herr Virohow spricht

ttbsr die gebrannteB Steinwälle der Oberlansitx.

In den letzten Ferien habe ich unter andern Dingen eine Frage in Angriff genom-

men, welche spcciell angeregt worden war durch die sehr schätzenswertbe Schrift

,die alten Heidenscbanzeu Deutschlands mit specieller Beschreibung des Oberlau-

sitzer Schanzensystems“ (Dresden 1860) des sächsischen Hauptmanns Schuster.

Diese Arbeit geht wesentlich von dem militärischen Standpunkte aus und gelangt

so zu der Conclnsion, dass in alten Zeiten weither von der gegenwärtigen Provinz

Posen durch Schlesien und die Lausitz bis tief nach Sachsen hinein ein ausge-

dehntes System von Befestigungen sich erstreckt habe, welches möglicherweise so-

gar Beziehungen gehabt haben könne mit gewissen Steinwällen in Westfalen und

der Rbeinprovinz Vorwiegend bezieht sich die Darstellung des Hrn. Schuster
jedoch auf ein System, dessen Mittelpunkt er in der Oberlausitz sucht. Betrachtet

man die seiner Schrift angehängte Karte, so gewinnt es allerdings sowohl in Be-

ziehung auf die Anlage gewisser Langwälle und Wassergräben (Landwehren), als

auch in Beziehung auf Randwälle und Schanzen den Anschein, als ob ein wirk-

liches Refestigungssy Stern vorliege, welches seinen ersten Stützpunkt an der Krüm-

mung der Warthe bei Sebrimm findet, sich dann schräg über die Oder erstreckt

und von hier über die Elbe bis an die Saale reicht. Hinter einem vorgeschobenen

System von Langwällen zeichnet Hr. Schuster eine immer dichter werdende An-

ordnung von Rundwällen, welche sich am meisten gegen die Lausitz bin concen-

triren, und den Kern dieses Systems findet er wiederum in gewissen Steinwällen

auf den hervorragenden basaltischen Kuppen, die sich nördlich vor dem oberlau-

sitzischen Gebirge erbeben. Unter diesen Steinwällen treten insbesondere 3 oder

4 hervor, welche dadurch ausgezeichnet sind, dass die Steine, aus denen sie er-

richtet sind, in geringerer oder grösserer Ausdehnung gebrannt, oder wie der alte

Ausdruck lautet, „verglast“ sind.

ZtitKhrifl für Btboolo((i6| J»hr|C*og l87u. ««
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Die Kcnutniss solcher ^Glasbargeo wie man sie in Schottland genässt,

oder Schlackenwälle, wie man sie später vielfach bezeichnet hat, ist auch für

diese Gegenden schon seit längerer Zeit angebahnt. Es war im Jahre 1837, wo

auf der Naturforscherversammlung in Prag Prof. Zip p e über das Vorkommen ein^

Schlackenwalles auf dem Schafberge bei Bukowetz in der Nähe von Pilsen im west-

lichen Böhmen berichtete. Daran schlossen sich die Mittheilnngen eines unserer

bedeutendsten Geologen, Bernhard Cotta'), der auf das Vorkommen dieser .\n

von Wällen in der Oberlansitz aufmerksam machte und namentlich vier derselbeii

bezeichnete: auf der Landskrone bei Görlitz, auf dem Rotbstein bei Sohland, aof

dem Schafberge bei Löbau und auf dem Stromberge bei Weissenberg. Auch io

Böhmen und zwar theils im Mittelgebirge, theils südlich von Prag wurde bald eine

grössere Zahl aufgefunden. Seitdem sind dieselben wiederholt besprochen worden

besondeis von militärischem Standpunkte ans, so namentlich durch General von

Peucker’). Dagegen waren die einheimischen Schriftsteller mehr geneigt, in den

Scblackeuwällen die l'eberreste alter heidnischer Opferstätten zn sehen’) Eine

Entscheidung dieser Differenzen ist nur möglich, wenn man einerseits die besoo

deren Einrichtungen der einzelnen lansitzer und böhmischen Wälle genauer er

forscht, andererseits die offenbar ganz analogen Verhältnisse in Schottland und Frank-

reich in Vergleichung zieht.

In Schottland ist die Aufmerksamkeit auf die Glasburgen (vitrified forts od«

sites) schon seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts gerichtet gewesen. Es siml

dies sehr umfängliche Werke in den nördlichen Theilen des Landes. Zablreiclu'

Streitschriften sind darüber erschienen , die allmählich zn einer gewissen Einigung

der Ansichten geführt ha' en. Obwohl im Anfang mancherlei Zweifel darüber herrschten,

ob die Schlacken nicht möglicherweise als natürliche Produkte anzusehen seien,

oder ob sie ihre Entstehung nicht einem blossen Zufälle verdankten , so sprachen

sich doch schliesslich die sorgfältigsten Pntersneher für die künstliche Erzeugung

derselben aus. Eine sehr vollständige Uebersicht des Gegenstandes hat v. Leon

hard‘) geliefert. Es ergiebt sich daraus, dass in einer Beziehung die geologischen

Verhältnisse in Schottland die Frage einfacher gestalten, als sic gerade in der Lau-

sitz liegt. Während es hier durchweg basaltische Erhebungen sind, auf denen die

Brandwälle liegen, finden sie sich in Schottland auf Granit, Gneiss, Glimmer- nuii

Thonschiefer, Old-red und Trappconglomerat, also auf Gesteinen, bei denen

die Analogie mit vulkanischen Bildungen nicht so nahe liegt, wie in der Lausiu

Häufig kommen die L'mwalinngen auf der Höhe an sich schwer zugänglicher Bergr

vor. Ihre Ansdehnung ist sehr verschieden, und manchmal zeigen sich die Brand

spuren nur an gewissen Stellen des Walles. Bei einzelnen bildet die Schlacken-

masse die Basis des Walles, bei andern findet sie sich mehr an der Anssenwami

während sie im L'ebrigen durch unveränderte Steine oder erdige Umhüllungen ver-

deckt ist. Schliesslich ist man in Schottland zu der Auffassung gekommen, dk

dann auch für die Werke der Oberlausitz angenommen worden ist, dass zuerst ein

') Cotta, Neues Jahrbuch für Mineralogie, Geognosie, Geologie und Petref. von v. Lew

hard und Bronn. 1837. S. 673. Erläuterungen zu Section VI der geognust. Karte des K. Saclncn

Dresd. und Leipz. 1839. S. 63. Neues Lausitzisches Magazin. Görlitz 1839. Bd. XVU £N«k

Folge Bd. IV) S. 122.

*) V. Peucker, Ua.s deutsche Kriegswesen der Urzeiten. Berlin 1860. Bd. II. S. 391.

’) Preusker, Blicke in die vaterländische Vorzeit. Leipzig 1841. Bd. I. S. 82, 97 k-

llaupt. Neues i.ausitzi8clie.s Magazin. 1868. Bd. XXIV. S. 387.

’) v. Leonhard, Basaltgebilde. Stuttg. 1832. Abth. 11. S. 323.
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Steinwall ohne Miirtel und sonstige Bindemittel aufgebaiit sei, dass man sodann

um diesen herum einen Erdwall aiifwarf. den Zwischenraum zwischen beiden mit

Hol/, füllte, es anbrannte, wieder neues Hol/ hiueinschafftc
,
welches ebenfalls an-

ge/öndet wurde und so fort, um auf diese Weise das mächtige Feuer zu erzeugen,

durch welches man die unteren und äusseren Tbcilc in den Zustand der Verglasung

\ersel/te: schliesslich sei dann der äussere Wall entfernt worden Diese umständ-

lichen Arbeiten sollen aber desshalli unternommen sein, um dem Walle eine solche

Festigkeit, den Steinen einen solchen Zusammenhalt zu verleihen, dass sie gegen

äussere Einwirkungen den festesten Schutz gewähren konnten.

In neuerer Zeit sind auch in Frankreich einige solche Werke gefnnden wor-

den und zwar zuerst
')

in der Bretagne bei Peran (Cotes du Nord) und in der Nor-

mandie bei St. Suzanue (Mayenne). sodann*) in Maine bei Courho (Dep. de l'Orne),

also sämmtlich in dem nordwestlichen Winkel Frankreichs, dem durch seine mega-

lithischen Monumente berfihnitestcn Sitze uralter keltischer Bevölkerung. Beson-

ders interessant ist das I.agcr von Peran (10 Kilom. südlich von St. Brienx), von

dem Deslin de Boiirgogne einen Plan veröffentlicht hat. Kis trägt den sehr

charakteristischen Namen der pierres brulees, und eine alte Sage berichtet, dass

das Feuer daselbst 7 Jahre lang unterhalten sei. Ein durch Gräben geschützter

Doppelwall umschliesst einen elliptischen Raum von 1.34 und 110 Meter Durch-

messer. Der äussere Wall bestand nur aus aufgeworfener Erde, der innere war im

t'entrum gebrannt, nnd es liessen sich daran Lagen von Steinen, abwechselnd mit

.''chichfen von Kohle und Asche, nachweisen

Meine literarischen Nachfoi-schungen über die Verhältnisse in der Oberlausitz

hatten mich zn keiner bestimmten Anschauung darüber geführt, wie die dortigen

Schlackenwälle aufzufassen seien. Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes entschloss

ich mich zu dem Versuch, durch eigene Anschauung mir ein Urtheil zu verschaffen.

Wie ich hoffe, wird das Mitzutheilende etwas zu der Aufklärung des dunklen Ge-

genstandes beitragen.

Schon in Görlitz wurde mir erzählt, dass auf der Landskrone ßasalt-

schlacken vorkämen und in der Sammlung der dortigen Natnrforschenden Gesell-

schaft zeigte mir der verdiente Conservator, Herr Peck schöne Stücke davon, lu

der That erwähnt Cotta, dass sieh am westlichen Abhänge des Berges einzelne

Schlacken und auf der Höhe geringe Spuren eines Walles finden. Indess wusste

keiner der Herren, welche mich hegleitelen. etwas von einem solchen Walle anzu-

geben. Die früher vorhanden gewesenen Schlacken sind verschleppt, und als ein-

zigen l’cherrest fand ich einen kleinen Schlackenhaufen mit verschmolzenen nnd

gebrannten Basaltstücken am westlichen Abbange der (1304 Fuss hohen) Kuppe.

Derselbe ist erst nachträglich an einer Stelle zusamniengetragen, wo offenbar ur-

sprünglich nichts existirtc. Niemand weiss mehr, dass ein Wall da war; vielmehr

war die .Meinung in Görlitz allgemein verbreitet, welche schon Cotta andeutet,

da.ss das alte Schloss i,andskronc in seinen Grundmauern aus Basalt gebaut ge-

wesen, dass ca später durch Brand zerstört und die Schlacken als letzte Rudimente

übrig geblieben seien. Zum Beweise, dass bei einem Brande eine derartige Ein-

schinelzung stattfinden kann, hat man allerdings in der Sammlung der Görlitzer

‘) Gesliu de liourgogne, JUui. de la Soc des Antiquaires de France. Paris 1846.

Nouv. Serie. T. Vlll p. 283. PI. V p 303. Jleriince, Khenda-s. p. 312.

*) F. Prevost, Mem. sur le.s aniieimes constnietions militaires eonimes sous le noui de

forl.s vitrifiäs Satiinur 1863., mir nur liekaiml durch eine Ahbandliiug von K. Haupt in dem

.Neuen L.au8ilzer Magazin 1868. lid. XLIV. S. 37U.

18'
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OHturforscbemlen Gesellschaft eia Stück von der Basaltroauer einer abgebrannten

Kirche aufbewahrt, welches in ein derartiges Schmelzstück verwandelt ist. Auch

mir schien diese Erklärung plausibel, und ich wandte mich daher alsbald zn anderen

lx>kalitäten.

Oie nächste Bergkuppe in westlicher Richtung, welche einen Steinwall tragen

soll, ist der Rothstein (1590 Kuss hoch). Da jedoch meine Gewährsmänner auch

hier wenig Ausbeute in Aussicht stellten, so lenkte sieb unsere Aufmerksarokeil

auf den in der Reihe folgenden Schafberg bei Lübau (1359 Fuss hoch), eine

auch in geologischer Beziehung sehr merkwürdige Kuppe, weil sie nach den Cnter-

siicbungen Gnuiprecht’s (1836) aus Nephelin-Dolerit besteht. Der Löbauer Bern

hat nämlich zwei Köpfe, die durch einen Sattel mit einander verbunden sind. An

dem südwestlichen Kopfe steht Basalt an; der nordöstliche dagegen, der erwähnte

Schafberg, zeigt durchgehends Nephelin-Dolerit, und seine Kuppe ist es, an wel-

cher ein Schlackeowall beschrieben ist Hr. Dr. Schneider, ein gebomer Löbaoer.

der seit vielen .labren diesen Berg untersucht'), theilte mir jedoch mit, es sei

nichts mehr von Schlacken an dem Wall vorhanden; es fänden sich nur noch ein-

zelne an dem Abhange des Berges. Alles Andere scheine verschleppt, um in Gärten

und Parkanlagen erweudet zu werden. Es schien daher, als ob auch hier nichu

Erhebliches zu sehen sei. Ich wandte mich, begleitet von den Herren Dr. Schneider

und Dr. Kleefeld, sofort zn dem Berge, welcher am weitesten von den Stätten

menschlicher Thätigkeit entfernt ist, und von welchem Niemand mir etwas miUn-

theilen wusste, zu dem niedrigen basaltischen Vorberge Stromberg bei Weissen-

berg, etwa 2 Stunden nordöstlich von Löbaii mehr gegen die'Ebcne zu gelegen, in

der Nähe des berühmten Dorfes Hochkirch. Dieser, 9bB Fass hohe, gleichfalls

doppelkuppige Berg besteht aus sehr dichtem Basalt, der an zwei Stellen, nament-

lich au der östlichen, dem Gebirge ziigekebrten Seite gebrochen wird. Diese Seite

fällt auch ohnehin mit einem scharfen Rande steil gegen die Ebene ab Von dem

Rande aus, welcher der höchsten Erhebung der südöstlichen Kuppe entspricht,

senkt sich der Berg gegen NNW. ziemlich schnell bis zu einem Sattel, welcher die

eben erwähnte Kuppe mit einer zweiten niedrigeren nördlichen verbindet, .lene

südöstliche Kuppe ist nuu gegen NNW. d. h. gegen den Sattel hin durch einen

halbmondförmigen (juerwall vollständig abgeschlossen; derselbe endigt beiderseits

da, wo der steile Abfall beginnt. Nachdem ich eben erst auf einer Reise um Rügen

frische Erinnerungen von dem Aussehen Arcona's gesammelt hatte, so kann ich

mit voller Ueberzeugung sagen, es giebt nichts, was der Stromberg- Anlage ihn-

licber sieht, als der Burgwall von Arcona.

Am besten übersieht man das Gesammt-Verbältniss, wenn man die nördliche

Kuppe besteigt. Man erblickt dann über den Sattel hin gerade vor sich die SO.-

Kuppe, hinter welcher links der Rothstein, rechts der Löbauer Berg und neben

ihm im fernen Hintergründe der isarkamm hervortreten. Die drei umwallten Bergt

bilden die Endpunkte eines beinahe gleichschenkligen Dreiecks. An dem Strom-

berge ragt zu höchst der scharfe Ostrand hervor, an welchem nach rechts (Süd

ein Sigualstein der trigonometrischen Vermessung Sachsen’s vom .lahre 1861 sieb

erhebt. Lnter dem Rande sieht man einen Theil des Innenrauroes, in dem ausser

zwei jüngeren Bäumen (B, B) kein erhabener Gegenstand befindlich ist und der

durch den Wall querüber abgeschlossen ist. Nach rechts zeigt sich an dem auch

hier ziemlich jähen Abhange ein kleinerer Basaltbmch. Wendet man sich noch

') O. .Schneider, Ahhandll. der Xaturforseb. Ooaellschaft zu Görlitz. 1868. Bd. XIII. S I.
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weiter nach Westen, so erblickt man über die Höhe von Hocbkirch hinweg den
durch seinen Namen auf altwendischen Götterdienst hinweisenden Berg Csernobog.

Der umwallte Raum bildet ein nnregelmkssiges Halboval; der Wall selbst stellt

einen länglichen Halbkreis dar, während der freie Rand des Berges in einer nur
wenig gekrümmten Linie verläuft. In querer Eichtnng (NNO.— SSW.) misst der

Innenranm 73, in senkrechter (WNW.—OSO.) 41 Schritte; die Länge des Walles

beträgt etwa 200 Schritte. Letzterer ist von sehr verschiedener Höhe. Nach Sü-

den zu verflacht er sich, nach Westen steigt er allmählich bis zn einer Höbe von
3— .5 Kuss an, gegen Nordost wird er noch etwas höher. Aensserlich ist er, wo
er nicht durch Ansbrechnngen und Grabungen angegriffen ist, überall mit kurzem

Rasen und darunter mit schwarzer Erde bedeckt. Nach aussen fällt er steil ab,

nach innen ist er sanft abschüssig. Anf diese Weise entsteht eine grosse kessel-

artige Vertiefung, welche gegen den Ostrand ansteigt und unmittelbar hinter dem
Westräode am tiefsten ist.

Wir untersuchten die Beschaffenheit des Bodens und des Walles an B Stellen.

Innerhalb des Raumes (bei a und b) fand sich nichts, als schwarze Erde und zahl-

reiche rotbe Basaltstücke '). An dem freien Rande (bei 1 und 2), in der Nähe des

Signalsteines (c), kamen kleine Holzkoblenstücke, rotbgebrannte Erde und äusser-

licb durch Feuer gerötbete Basaltstücke zu Tage. Am südwestlichen Rande stiessen

wir auf eine grosse Brandstelle (8) mit zahlreichen, bis über Faust grossen Stücken

von noch fester Eichenkohle, welche zwischen grossen, äusserlich geschwärzten

Basaltstücken, von schwarzer Erde bedeckt, bis zn einer Tiefe von 2 Fnss la-

gen, ohne dass jedoch die Steine erhebliche Brandspnren zeigten. Nach Norden

(5) bestand der Wall gleichfalls aus Erde und Steinen, zwischen denen jedoch po-

röse Schlacken vorkamen. An der nordöstlichen Ecke (6) lag sehr schwarze Erde;

die Steine waren gebrannt, stellenweise sogar porös. Gegen NNW. (4) dagegen,
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also in der Richtung gegen den Sattel des Berges hin
,

fand sich in längerer Kr-

streckung der eigentliche verschlackte Theil.

Es ergab sich daher sofort, dass die Bcschatfenheit des Walles nicht in allen

Theilen gleich ist, dass derselbe vielmehr nur da, wo er gegen den Sattel gerichtet

ist, unter einer dfinnen Erdkruinc in vollkommen gebranntem Zustande sich be-

findet. W'eiterhin, an den Seiteiitlieilen des Berges, kommt allmählich immer mehr

Erde hinzu und obwohl auch hier Basaltstücke immer noch die Hauptmasse bil-

den, so zeigen sie doch keineswegs so starke Brandspuren, dass man < araus die

Bezeichnung eines Sehlackunwalles ableiten könnte.

Wir concentiirten daher unsere Arbeit wesentlich auf den nordwestlichen

Punkt (4), wo ich einen vollkommenen Durchschnitt durch die ganze Dicke des

Walles machen Hess. Es war dies mit grossen Schwierigkeiten verbunden, da die

Massen überaus fest zusammenhielten, trotzdem dass sie doch schon manches .labr

hindurch den Angriffen der Witterung ausgesutzt wird. Die Cohärenz, nament-

lich in der Tiefe war so gross, dass es einer höchst anstrengenden Arbeit bedurfte,

um nur zunächst einen Durchschnitt von .1—4 Fuss Breite zu erlangen. Von die-

sem ans wurde dann nach den Seiten zu gearbeitet.

Der Wall zeigte an dieser Stelle an der Basis eine Breite von 15 Kuss und

eine Höhe von 4—5 Fuss über dem natürlichen Felsboden. Zu oberst unter dem

Rasen und von humoser Firde durchsetzt lagen lose, theils unveränderte, theils ge-

brannte Basaltstücke in grosser Menge; in der Tiefe von 1',,—2 Fuss kam, wie es

auch in Peran und in manchen der schottischen Glasbnrgen beobachtet ist, ein zu-

sammenhängender Kern von Brandmassen, die fast durchweg, jedoch verschieden

fest zusammenhingen. Dieser Kern hatte sehr verschiedene Breiten und Hohen.

An einer Stelle war er nahezu 4 Fuss breit und 2‘,j— .3 Fuss hoch, so dass er

nach völliger Blosslegiing wie eine mächtige gebackene Mauer aussah, allein sehr

bald verschmälerte sich diese Mauer und lief in eine Art Spitze ans, neben welcher

sich jedoch schon wieder der Anfang einer neuen Mauer zeigte. Nach der äusseren

Seite des Walles war der Brand offenbar stärker gewesen, denn hier waren die

Massen stellenweise völlig geschmolzen und geflossen.

So nahe nun auch die Interpretation liegen mag, dass man um den .Steinwall

nach aussen herum noch einen Erdwall errichtet und den Zwischenraum zwischen

beiden mit Holz ausgefüllt habe, welches angezündet wurde u. s. w., so ist dieselbe

meiner Meinung nach doch für den Stromberg ganz unmöglich: es ist kein Platr

mehr für einen zweiten Wall da; er würde sich wegen der Abschüssigkeit des Ber-

ges nicht haben halten können. Vielmehr zeigte cs sich, dass innerhalb der ge-

brannten Masse selbst zahlreiche kleinere und grössere, meist länglich-eckige Hoh

liingen oder Lücken vorhanden waren, deren Untersuchung uns die Ueberzeugunt

gab, dass wenigstens ein grosser Theil derselben dadurch entstanden sein muss,

dass Holz zwischen die Steine gesteckt und durch den Braud zerstört worden sei

An zahlreichen dieser Höhlungen zeigte die innere Oberfläche deutlich die Abdrücke

von Holzstücken, ,1a, wir fanden mitten in einem grossen zusammengebackenen

Klumpen in einer tiefen, gang.artigeu Aushöhlung einige Esslöffel voll pulveriger

Holzkohle, so dass für uns auch nicht der leiseste Zweifel blieb, dass sich zwischen

den Steinen Holz befunden hat.

') Auch Preusker (a. a 0. S 9ä) berichtet, dass llrncn-Bruchstücke ,
Thicrkratchcn und

ähnliche Uegeustände hier so wenig, als auf dem Löbauer Berge gefunden seien Dagegen er-

zählt Schneider (a. a. 0. S. 66), das,s Hr. v. Gersheiin auf dem Gipfel des Stromberges

alte thöneme Gefässe ausgegraben hat.
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Die Frage, ob alle AushöhlangeD durch die Anwesenheit von Holz bedingt ge-

wesen, ist freilich nicht so einfach zn beantworten nnd ich bekenne, dass in dem
Masse, als ich mich länger mit der Sache beschäftigte, ich immer wider in Zweifel

geratheu bin. Es finden sich namentlich in dem Werke von Leonhard s über

die Basaltgcbilde einige Abbildungen (Taf. I. fig. 9— 11), welche in vielfacher Be-

ziehung fibereinstiromen mit denjenigen Bildern, um welche es sich hier handelt.

Der berühmte Autor bespricht diese Sachen aber nicht etwa bei den Glaswällen,

die er in einem besonderen Capitel darstclit. sondern er beschreibt ‘) auf der Ober-

fläche gewisser Schlacken , leisten-artige Hervoiragungen, unter Winkeln verbunden,

welche spitzige oder stumpfe sind und theils den rechten sehr nahe stehen. Die

einer Richtung folgenden Leisten laufen einander so parallel, dass das Ganze ein

ziemlich regelvolles, jedoch grobes, netzähnliches Gewebe, eine Art Fachwerk dar-

stellt“. Die dazu gehörigen Abbildungen sind in der Tbat bemerkenswertb. Wenn
das Abgebildete, wie Leonhard meint, ein blosses Produkt natürlicher Erstarrung

ist, dann wfirde es höchst zweifelhaft sein, ob man das, was ich am Stromberge

fand, auf Holzüberreste beziehen darf.

Von den Schlacken, welche Leonhard bespricht, stammt die eine von der

Insel Bourbou (Taf. 1. fig. 9); er discutiiT dabei die Frage, ob die Massen in ihrem

flüssigen Zustande nicht, wie ein Lavastroro, über pflanzliche Theile hinweggegangen

seien, so dass sich die Struktur des Holzes an der Oberfläche des Basaltes abge-

drückt habe. Er macht dabei die sonderbare Fragestellung; ob das gitterförmige

Kelief Pflanzenzellen wiedergebe? Es erhellt aber auf den ersten Blick, dass das

Gitter dem anatomischen Han der Pflanze nicht entspricht und dass am wenigsten

Pflanzen z e 1 1 e n mit diesen grossen Figuren in Beziehung gebracht werden können.

Hierin kann man ihm ganz beistimmen. Er beschreibt dann eine zweite Schlacke

von der erhabensten Stelle des Heimberges bei Fulda (1262 Fnss hoch), wo
der Basalt den Muschelkalk durchbrochen hat. Hier linden sich in dem Ausgehen-

den der basaltischen Masse Stücke, deren Oberfläche mit parallelen Rippen besetzt

ist, welche von Querleisten unter rechten Winkeln durchsetzt werden (Taf. I. fig. II).

Eudlich spricht er davon, dass die Wandungen grosser Blasenräume in den Lagen

des Pariou- Stromes unfern Cleimont mit sehr dünnen, oben ausgezackten, fran-

sichten, parallelen Schlackenleisten besetzt gewesen seien. — Jedenfalls geht ans

die.seu Beschreibungen hervor, dass die erwähnten Schlacken mancherlei Analogie

darbieten mit den oberlansitzischen, und es dürfte sich wohl der Mühe verlohnen,

den Heimberg bei Fulda einer genaueren Prüfung zu unterziehen, ob er nicht in

dieselbe Kategorie gehört. Auch v. Leonhard hat die Aehnlichkeit der Zeich-

nungen seiner Schlackan mit denen von künstlichen Brandstellen nicht übersehen.

F.r vergleicht sie sogar direct mit den Schlacken der verglasten schottischen Bur-

gen und denen vom grossen Brande des Heidelberger Schlosses. Auch bildet er

eine solche künstliche Schlacke (Taf. I. fig. 10) ab, wo „um eine zapfenförmig

hervorragende Scblackenmasse sich kreisförmig gewundene Reifen“ mit zahllosen

Qnerleistcben anschliessen und dadurch eine Menge sehr kleiner Fächer entsteht.

Sonderbarerweise vergleicht er jedoch dies Aussehen mit dem Querschnitte von

Nummuliten, während es ganz klar ist, — ich provocire auf unsere Botaniker —
dass es dem Durchschnitte eine'^ jungen Baumstammes täuschend ähnlich ist.

Aber man muss sich wohl verständigen. Die im mineralogischen Sinne aller-

dings feinen Vorsprünge und Leisten der Schlacken sind im botanischen doch so

') V. Leonhard, Basaltgebilde. Abtb. 1. S. 172.
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grob , dass sie allerdings keinem gewöhnlichen Stmktnrverh&ltniss einer Pflanio

entsprechen; es sind vielmehr offenbar Spalten und Zerklüftangen in dem Holze,

in welche die schmelzende Hasse eingedningen ist')- Solche Spalten entstehen

sowohl dnrch das einfache Anstrocknen, als namentlich bei der Verkohlung im

Feuer, nnd die Kohlenstücke, welche ich (von der Stelle 3.) mitgebracht habe, zei-

gen ein System von Spalten nnd Rissen, ganz den Figuren vergleichbar, welche

die Höhlen der Scblackenmasse an ihrer inneren Oberfläche darbieten. Es' sind aber

fast sämmtliche Höhlungen an den Stromberg -Schlacken ihrer Gestalt nach nicht

auf natürliche Formen der Aeste oder Stämme zn beziehen, sondern sie zeigen viel-

mehr künstlich gespaltene oder durchhanene Holzstücke, in der Regel

wahre Holzscheite mit ganz platten Längsflächen und schräg oder rechtwinklig

daran stossenden Endflächen (Querschnitten). Gerade die winkelige Begrenzung

der End- und Seitenflächen ist in hohem Masse charakteristisch. An einer solcheo

gehauenen Endfläche eines Holzscheites sieht man noch ganz feine, faserige Vor-

sprünge, zerrissenen Holzfasern entsprechend. Solche Zeichnungen finden sich in

aller möglichen Abwechselung, stellenweise mit solcher Zartheit der Linien, dass

meiner Meinnng nach dadurch Alles wiedergegeben wird, was in Beziehung auf das

Wiedergeben von Holzkohle nur möglich ist. Besonders merkwürdig ist in dieser

Beziehung ein grosses Schlacken-Conglomerat mit zwei grösseren Gängen oder Höh-

lungen; der eine dieser Gänge, dessen Durchschnitt zu durch eine runde, zn

durch eine gerade Linie begrenzt ist, zeigt am Ende eine rechtwinklig anschlies-

sende, fast ebene Endfläche, auf welcher, theils dnrch verschiedene Färbung, tbeils

dnrch eine gewisse ünebenheit charakterisirt , die Ringe eines Baumstammes oder

Astes deutlich zu sehen sind. Offenbar war derselbe an der einen Seite gespalten

nnd am Ende durchgeschlagen.

Obwohl wir Holz selbst nirgends gefunden haben, nnd Kohle, abgeschlossen

in einer solchen Höhle, nur an einer einzigen Stelle, so trage ich doch kein Be-

denken, zn behaupten, dass überall die Steinmassen des Walles mit zerschlageueni

Holz durchstecht waren. Dieses Holz ist durch den Brand zerstört und seine Asche

ist in die schmelzende Masse mit anfgenommen. So entstanden die Höhlungen,

deren Innenflächen freilich nur hie und da eigenthümliche weisslichc nnd gelbliche,

möglicherweise dnrch Aschentheile gefärbte Beschläge zeigen. Stellenweise ist die

Wand der Höhlungen in wirklichen Fluss gerathen; meist war sie nur so weit ge-

schmolzen, dass sie in die Spalten und Klüfte des Holzes eindrang und Abgüsse

derselben bildete. Nicht selten zeigen anch die noch in der znsammengebaekenei

Masse erhaltenen Basaltstücke tiefe Sprünge nnd wenn man das Geschmolseue

davon ablöst, so erscheinen an letzterem änsserlich gleichfalls ebene Flächen mit

vorspringenden Leisten. Diese haben jedoch nicht die Regelmässigkeit der in-

neren Oberflächen derjenigen Höhlungen, welche ich auf Holzscheite deute

Die Basaltstücke selbst zeigen alle Grade der Feuerwirkung. Einige sind nor

änsserlich bis auf einige Linien geröthet nnd oft gesprungen; in anderen sieht mu
auf Bmchflächen ganz feine nnd vereinzelte Blasenränme; andere sind ganz und

gar grossblasig, wie Bimstein. Zuweilen sieht man alle diese Zustände hinter eia-

ander in demselben Stücke, welches am Ende in einen Fluss übergeht, der in Bän-

der- und Tropfenform erstarrt ist.

ln einem Punkte unterscheiden sich unsere Beobachtungen am Stromberge we-

') Auf diese Art der Entstehung scheint zuerst der Maler Fischer in Dresden suünerk-

sam gemacht zu haben (Schneider a. a. 0. S. 66. Anm.).

Digilized by Google



205

sentlich von der Mehrzahl der fräheren Angaben. Fast von allen BrandwSlIen wird

angegeben, die Steine seien lose, ohne jedes Bindemittel, anf einander gehhnft and

erat die schmelzenden Massen des Gesteins selbst httten eine Vereinigung za Stande

gebracht. Allerdings bat anch am Stromberge eine Srhmelznng im aasgezeichneten

Masse stattgefnnden; wir fanden nicht selten in Tropfenform heruntergeflossene

und so erstarrte Theile, allein das Geschmolzene und Gebrannte war offenbar nicht

bloss Basalt. Vielmehr zeigten gerade solche in Fluss gerathene Theile oft genug

neben der eigentlichen Hasaltmasse noch eine besondere Zwischensubstanz, und ich

habe mich überzeugt, dass wenngleich nicht durchweg, so doch an den meisten

Stellen neben und zwischen den Steinon noch ein anderes Material vorhanden ge-

wesen sein muss, welches mit verbrannt ist. Es ist diess eine rotfie, b&uflg sehr

brüchige, stellenweise jedoch sehr compakte
')

Substanz, in welcher kleinere und

grössere (juarzstücke eingeschlossen sind, wie sie in dem anstehenden Basalt nir-

gends zu finden sind. An einer Stelle löste ich mit eigener Hand aus der Kitt-

substanz in der Tiefe des Brandwalles einen zerschlagenen and gebrannten Fener-

stein aus. Als wir auf unserem Rückwege bei einer Ziegelei am Fasse des Berges

vorübergingen und den dort anstehenden Lehm untersuchten, so zeigte sich, dass

die Znsammensetzung desselben so viel Aebniiehkeit mit der Mischung der ge-

brannten Zwischenmasse darbot, dass wir keinen Anstand nahmen, die Meinung

aaszusprechen, dass wirklich Lehm als Bindemittel angewendet ist und dass in

dieses Holzscheite eingelegt wurden. Es sind daher bei dem Brande nicht bloss

Basaltstücke zum Schmelzen gekommen, sondern es ist anch der Lehm gebrannt

worden. So erklärt sich wahrscheinlich die grosse Feinheit der Zeichnung, welche

die Innenfläche der geschilderten Hühinngen darbot.

Aebnlicbes berichten Prevost von der Mauer von Conrbe, wo Kalkbestand-

theile vorhanden sein sollen, Preusker und Haupt') von dem Rothstein bei Sobland,

wo eine Beimischung von Erde und Kies stattgefunden haben soll. Bei den schotti-

schen und böhmischen Brandwillen scheint nichts Aehnliches beobachtet zu sein.

Am Stromberge dagegen war durchweg eine rothe Kittsubstanz vorhanden; stellen-

weise war sie sogar zu einem wirklichen weisslicben oder grünlichen Glase ge-

schmolzen.

Es kommt endlich noch ein Umstand in Betracht, welcher mir am meisten

Schwierigkeit gemacht hat. Nicht überall an den Höhlungen sind die Linien so

fein und scharf, wie vorher beschrieben; vielmehr zeigen sich ziemlich derbe rund-

liche Parallellinien, so dass die betreffenden Flächen vollständig canellirt er-

scheinen. Manche dieser Längserhebnngen sind hohl; manche gehen am Ende in

feine, abgerundete Vorsprünge oder Lücken ans. Hier kann meiner Meinung nach

allerdings kein Zweifel sein, dass es sich nicht mehr um blosse Abdrücke von zer-

klüftetem Holz handelt Ich werde daranf gleich nachher zurückkommen und will

hier nur bemerken, dass ich diese Figuren, welche am meisten der Abbildung von

v. Leonhard auf Taf. 1. fig. 11 entsprechen, auf einen höheren Grad der Schmel-

zung und Verflüssigung beziehe.

Znr Vervollständignng des Befundes am Stromberge habe ich nnr noch zn be-

richten, dass sich hier ein ähnliches Verhältniss zeigt, wie es von Geslin in Peran

0 Wie ich aus Schneider’s Uittbeilungen (S. 64) ersehe, hat schon Olocker vom Strom-

berge angegeben, dass dasellist in manche blasige Basaltstücke Stücke von der Beschaffenheit

und Farbe rother Ziegel und in manche Segelstücke umgekehrt auch kleine eckige Basaltstücke

eingemengt seien.

*) Prensker a. a. 0. Bd. I. S. 9&. Haupt a. a. 0. 8. 381.
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unter der Bezeichnnng von Oefen (fonmaise) beschrieben ist. Die Brandmasse bil-

dete gewisse Heerde von beträchtlicher Grösse, deren Zwischenräume mit we-

niger oder gar nicht gebrannten Steinen gefällt waren. Im Innern dieser Heerde

gab es stellenweise grössere Höhlen, 1— 1
'/> i^uss hoch und so tief, dass ich den

ganzen Arm in ausgestreckter Haltung hineinbringen konnte. Dieselben waren

tbeils ganz leer, theils mit losem, graurotbem Brsndscbutt gefällt. Ihre Wandun-

gen erschienen stets in hohem Grade verschlackt. Gegen die Aussenseite des

Walles zu war die Schmelzung und Verglasung meist stärker, jedoch reichte di«

Schlacke hier nicht bis dicht unter die Krdkmme, vielmehr fand sich zunächst

unter dieser ein loserer rothgebrannter lehmiger Schutt. Gegen die Innenseite des

Walles zu dagegen schlossen sich an den harten Kern grosse, kflnstlich anfge-

schichtete Basaltblöcke an, deren oft grosse Zwischenränme von gebranntem Grus

eingenommen waren. Diese Eigenthämlichkeiten därften mehr, als alles Andere,

beweisen, dass es sich um eine absichtliche Anlage handelt, welche gebrannt wer-

den sollte.

Nach diesen Ermittelungen kehrten wir nach Löban zuräck und begannen di«

Lntersnehnng des grossen Steinwalles anf dem Schafberge. Trotz aller ungnu-

stigen Prophezeiungen gelang es bei etwas hartnäckiger Forschung auch hier,

noch anstehende Schlacken zu finden und damit die Meinung zu widerlegen, als

sei Alles fortgebrochen oder lierabgefallen. Die betreffende Stelle liegt an der nord-

westlichen Ecke des Steinwalles neben einem alten Einschnitte (Eingänge). Prens-

ker') hat, wie ich nachträglich ersehe, eine ähnliche an der sädwestlichen Ecke

getroffen •).

Als wir an dieser ziemlich verborgenen Stelle die äussere Schiebt von losen

Steinen hatten abtragen lassen, welche durchaus unverändert waren, stiessen wir

im Kern des Walles auf eine in grossen Klumpen znsapimenhängende Brandmasse.

Fär die Geologen ist es vielleicht von besonderem Interesse, zu erfahren, dass ähn-

liche Zeichnungen, wie wir sie an dem Basalt des Stromberges kennen gelernt ha-

ben, an dem Nephelin -Dolerit des Löbauer Berges sich wieder finden. Nur die

rothe Kittsubstanz schien hier zu fehlen.

Manche Doleritstäcke waren ebenso porös, ja blasig und stellenweise glasig und

geflossen, wie die Basalte des Stromberges. .Jedoch sah ich keinen einfachen Holi-

abdruck, während Prensker (a. a. 0. S. 93) einen solchen gesehen zu haben an-

gibt. Dagegen erwiesen sich viele Stäcke ganz besetzt und durchsetzt von ecki-

gen Höhlungen, deren Innenfläche meist mit den Iräher erwähnten gröberen, pa-

rallelen und an der Oberfläche abgerundeten Relieflinien versehen war. Nicht sel-

ten waren diese Linien jedoch nicht glatt, ondern mit feinen qneren oder schiefen

Querlinien besetzt Ich kann nicht behaupten, dass diese Art von Zeichnungen in

irgend einer Weise einer mir bekannten Holzart entspräche. Auch giebt es Höh-

lungen, an welchen deutlich zu sehen ist, dass ihre Innenwand geschmolzen, und

das Geschmolzene henintergeflossen und zu Stalactiten-ähnlichen Bildungen erstarrt

ist. Aber ich möchte desshalb die Möglichkeit nicht ausschliessen, dass dieselben

Höhlungen, welche durch die Anwesenheit und die Zerstörung von Holz bedingt

waren, späterhin durch weiteres Einschmelzen an ihrer Oberfläche von Neuem ver-

') Preusker .v. a. 0. I. S. 92.

*) Auch bei der schottischen Burg Uatacre-House in .Shropshire, die jetzt zerstört ist, uri-

gen nur die gewissen Weltgegenden zugekehrten Mauern Spuren der Feuer-Wirkimg (v. Leon-

hard II. S. 626).
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ändert sind nnd dass namentlich früher scharfe Leisten und Vorsprünge bei stär-

kerer Erhitzung halbflüssig geworden sind und sich unter Abnahme ihrer Höbe ab-

gerundet haben.

Auf diese Weise löst sich vielleicht der scheinbare Widerspruch zwischen bei-

den Arten von Zeichnungen, der feinen und der gröberen. Es ist dies ein Punkt,

der auch geologisch von grosser Bedeutung ist. Hr. Schneider hat gegen Glocker,
welcher die Zeichnungen in den Wallschlacken als natürliche Erzeugnisse ansah,

eine Reihe von Gründen beigebracht, welche für die künstliche Schmelzung spre-

chen. Ich will im Allgemeinen darauf verweisen, kann jedoch noch einen neuen,

meiner Meinung nach entscheidenden Grund hinzufügen. Soweit ich sehe, sind alle

natürlichen Blasenränme in den basaltischen Gesteinen rundlich; hier dagegen be-

sitzen die Höhlungen ein so eckiges und winkeliges Aussehen, sie haben so ebene

Wandungen und diese stossen unter so scharfen Winkeln gegen einander, dass man
überall auf künstlich zerspaltene oder zerschlagene Holzstücke geführt

wird. Dazu kommt, dass hie und da die geschmolzene Masse in langen Zügen über

benachbarte Steine herabgeflossen ist, wie mir dies sehr überzeugend von Hrn Dr.

Schneider au einer aus derartigen Schlacken aufgerichteten Pyramide in den An-

lagen der Stadt Löbau (am West-Umfange) gezeigt wurde.

Der Löbauer Steinwall zeichnet sich vor dem Stromberge noch durch zwei Um-
stände aus. Er liegt an den meisten Stellen noch Jetzt völlig frei, so dass die

Steine nackt zu Tage treten '). Ausserdem ist er von sehr beträchtlicher Grösse.

Denn er umgiebt in einer Erstreckung von über SÜOO Fuss einen Raum von 2ü

Morgen, gross genug, nm Tausende von Menschen aufznnehmen. Seine Höbe

schwankt zwischen 3—7 Fnss Höhe, und er folgt überall den Seitenrändern der

Bergkuppe. Noch Jetzt ist er fast ganz geschlossen und seine Gestalt ist im Gros-

sen eine viereckige mit ziemlich scharfen Ecken.

Nachdem so an zwei Orten die Existenz von Brandstellen in den Steinwälleu

dargethan war, so durfte ich die Frage aufwerfen, ob nicht auch auf der Lands-

krooe die Verhältnisse anders zu erklären seien, als es bisher geschehen ist. Eine

Nachforschung über die Geschichte des alten Schlosses hat in der That ergeben, dass

dasselbe niemals abgebrannt ist, sondern auf friedliche Weise durch die Tbätigkeit

der Bürger im Jahre 14'J2 abgetragen wurde, nachdem seine Besitzer dem Könige

von Böhmen und der Stadt mannichfache Dnbequemiichkeiten bereitet hatten’). Dass

es vorher abgebrannt sei, davon ist wenigstens bis Jetzt nirgends eine Nachricht zu

ünden gewesen. Späterhin bat man wiederholt versucht, die von Natur so feste Po-

sition wieder zu militärischen Zwecken zu benutzen, aber erst in der neuesten Zeit

lind die Pläne zum Wiederaufbau zur Ausführung gekommen; nirgends ist. auch aus

späterer Zeit, irgendwie berichtet, dass dort ein Brand stattgefnnden habe. Bei wei-

terem Nachfragen hat sich vielmehr berausgestellt, dass an verschiedenen Punkten

des Berges noch Schlacken Vorkommen, und es ist möglich, dass weitere Nachfor-

schungen noch etwas Genaueres über die Existenz eines Brandwalles ergeben werden.

Wie verhält es sich nun mit der chronologischen Deutung und dem Zwecke

dieser Steinwälle?

Nach Cotta sind dieselben als slavische, nach v. Peucker und Schuster als

germanische Befestigungen anzusehen. Dass dieselben gegen die andrängende Fluth

der Slavcn gerichtet gewesen seien, folgt nach diesen Schriftstellern aus militärischen

Gründen, insbesondere aus dem offenbaren Zusammenhänge des ganzen Systems. Ein

') Eine etwas rohe Abbildung hat Preusker a. a. ü. Taf. U. fig. 6.

*) Jaucke, Abhandl. der naturf. Gesellschaft zu Görlitz. 1838. Bd. II. S. 119.
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Mitglied uaserer Geeellschaft, Hr. t. Ledebur hat das Verdienet, die Auhnerkiim-

keit zuerst auf diesen Zusammenhang einer urossen Reihe von Schanzen und Wällen

gerichtet zu haben. So auffällig dieses Verhältniss ist, so würde es doch in der

That Oberrascbend sein, wenn man annehmen müsste, dass auch die Schlackenwälle

mit dem übrigen Schanzen- und Wallsystem zusammengehören, und dass ein so gross-

artiger Plan der Vertheidigung ausgedacht und ausgeführt worden wäre, um einem

sich zurückziehenden Volke Schritt für Schritt neue Haltjrunkte zu gewähren. Ge-

genüber der weiten Ausdehnung des gesammien sogenannten Systems erscheinen die

letzten Refugia in den Steinwäilen nnzerhältnissmässig klein. Mag auch der Löbauer

Berg Tausende von Menschen fassen, mögen die benachbarten Brandwälle abennilt

Tausenden Schutz gewähren können, so darf man sich doch nicht rorstellen, dass ein

grosses Volk, welches zu seiner Vertheidigung von der Warthe bis zur Saale Schan-

zen errichtet hatte, auf wenigen und verhältnissmässig kleinen Bergen eine Stätte der

Zuflucht gesucht habe. Die Umwallung des Stromberges ist so eng, dass sie aucl

nicht für einen einzelnen Stamm ausreichend sein konnte, und die Möglichkeit, diesen

Stamme im Falle einer Belagerung Trinkwasser zu verschaffen, ist gänzlich ausge-

schlossen.

Es würde überaus wichtig sein, wenn es gelänge, aus bestimmten einzelnen Fun-

den weitere Anhaltspunkte für Erwägungen über das Alter und die Benutzung dieser

Anlagen zu gewinnen. Mir ist es leider nicht gelungen, irgend etwas Wesentliches

zu ermitteln. Ich habe auf dem Stromberge an mehreren Stellen gegraben, aber

nichts entdecken können, was irgendwie für chronologische Beziehungen verwertket

werden könnte; ausser der erwähnten Eichenkohle, die vielleicht einige Bedeutung

gewiimen kann, haben meine Grabungen gar nichts zu Tage gefördert: keinen Topf-

scherben, keinen Thierknochen oder sonst irgend etwas, was auf ein früheres Bewoh-

nen hingedeutet hätte. Auf dem Löbauer Berge, der sehr ausgedehnt und mit gn^

sen Bäumen bestanden ist, habe ich bei der geringen, mir zur Verfügung stehenden

Zeit keine Nachgrabungen veranstaltet. Preusker') legt besonderen Werth auf

einen daselbst im Jahre 1802 gefundenen Bronce-Celt von 7 Zoll Länge, und er er-

wähnt ausserdem, dass in der Nähe des sogenannten Goldkellers, einer Höhle dicht

unter der südöstlichen Ecke des Schafberges, mehrere Drahtringe, Nadeln und ähn-

liche Kroneegegenstände vor Jahren zuföllig entdeckt seien Auch daraus hat inu

auf eine germanische Bevölkerung geschlossen.

Meiner Meinung nach bieten derartige vereinzelte Funde durchaus keinen sicheren

Anhaltspunkt dar. G e sl i n ') hat in dem Rundwall von Peran Spuren einer römischen und

einer mittelalterlichen Ansiedelung nachgewiesen. Trotzdem nimmt er, und gewi»

mit Recht an, dass die Anlage vor-römisch oder, was für ihn gleichbedeutend ist,

celtisch war. Anderson^) stiess in schottischen Glasburgen auf grosse Kohlenlager

mit Gebeinen von Pferden, Rothwild und Schweinen. Derartige Reste können eben

so gut die Caledonier, als die Römer oder Dänen hinterlassen haben. Man muss da-

her in der Beurtheilung solcher Funde in höchstem Masse vorsichtig sein. Zumal

das Beispiel der Landskrone fordert zu einer solchen Vorsicht auf. War hier ein

alter Schlackenwall, so würde daraus gewiss nicht folgen, dass das .Schloss Lande-

krone und der Brandwall von einem und demselben Volk errichtet worden sind.

') Preusker, Neues Lausitzisches Magazin. 1827. Bd. VI. S 519. Taf. I. 6g. 1. Blicke in

die Vorzeit Bd. 1. S. 81 Taf. 1. flg. 43.

*) Memoires des Antiqusires de France. XVIIl. p. SlI.

*) V. Leonhard, Basaltgebilde II. S. 626.
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Gerade fQr diesen Punkt is*- es mir ^elangeD, ein bisher ganz unbekanntes Ver-

hältniss aufziikiären, das in anderer Beziehung sehr wichtig erscheint. Als ich mich

nach den Umgebungen der Laiidskrone erkundigte, erzählte mau mir, dass am Kusse

des Berges eine alte Schweden • oder Hussiteuschanze ') sei. Wir begaben uns als-

liald dahin und es ergab sich in der That, dass am Westabhaiige des Berges, etwas

unter der halben U5he desselben, ein sehr umfangreiches, ganz und gar künstlich

anfgeschOttetes Erdwerk lag, welches sich halbmondförmig an den Abhang anscbloss

und dessen südlicher Schebkel sich in langer Erstreckung bis zu der niedrigeren,

zweiten (südlichen) Basaltbuppe des Berges hinaufzng. Der Rand des Walles war

bereits abgegraben und auf die benachbarten Felder gefahren, dadurch aber zugleich

in günstigster Weise das gesummte Terrain aufgeschlossen. Nicht der mindeste Grund

ergab sich für die Annahme, dass Hussiten oder Schweden etwas mit der Anlage zu

tbun gehabt hätten Vielmehr lehrte eine Reibe von Nachgrabungen, die wir sofort

veranstalteten, dass io dem losen, humosen und vielfach geschwärzten, stellenweise

S— 10 Kuss hohen Erdreich grosse Mengen theils unversehrter kleiner, theils zer-

schlagener und ganz scharfkantiger grosser Knochen zerstreut lagen. Letztere waren

stellenweise stark geschwärzt, und einzelne so stark gebrannt, dass sie angefangen

batten, weiss zu werden. Unter den Bruchstücken Hessen sich namentlich Rinder-

und Schweineknochen von gezähmten Rassen unterscheiden. Mit Ausnahme einzel-

ner Knochen von kleineren Thieren fanden wir nichts, was wilden und am wenigsten

älteren, später verschwundenen Arten zugeschricben werden konnte. Koblenstücke

lagen an vielen Orten, jedoch stiessen wir auch auf grössere Bnind- oder Heerdstellen,

an welchen ganz grosse Stücke von Eichenkohle in .Massen zusammonlagen. Hie und
da kamen auch Klumpen von rohem gebrannten Lehm vor. Ferner sammelten wir

eine reiche Anzahl von Urnenscherben, sowohl Rand- und Mittel-, als Bodenstücke.

Obwohl ihre Grösse und Gestalt grosse Mannichfaltigkeit darbot, so gehörten sie doch

nach Material und Bearbeitung im Grossen derselben Gruppe an, welche ich in einer

früheren Sitzung von unseren Burgwällen beschrieben habe. Keines von ihnen war

gebrannt; sie batten durchweg jenes schwärzliche, nur an der Oberfläche häufig rötli-

liche oder, wo sie an der Luft gelegen hatten, grauweissliche Aussehen, wie wir es an

dem Topfgeräth der Burgwälle Pommerns und der Mark finden. Grobe Bröckel von

Quarz, Glimmer u.s. w. traten sowohl an der Oberfläche, als auf dem Bruche deutlich

hervor. Einzelne bestanden aus dichterem und etwas feinerem Material. Fast alle Ober-

stücke waren mit einem gutgeformten, stark nmgelegten und zuweilen noch weiter

abgeglätteten Rande versehen. Daran schlossen sieb bei der Mehrzahl Ornamente

mit ausschliesslich horizontaler Richtung der Verzierungen, welche bald einfache,

breitere oder schmälere, dichter oder weiter von einander stehende, bald schlangenförmig

gekrümmte Parallellinien, bald eine Reihe schräger Nageleindrücke, bald endlich zier-

liche, wie durch Einpressen eines grob gedrehten und geflochtenen Fadens erzeugte

Figuren zeigten Die sehr dicken Bodenstücke waren sämmtlich einfach gewölbt

und glatt. Metall wurde von uns nicht au^efunden. Um so mehr charakteristisch

ist ein rohes Knochenwerkzeug, nämlich ein in der Diaphyse zerschnittener und zu-

gespitzter, thierischer Metatarsalknochen, der vollkommen übereinstimmt mit den

Spitzbobrern, die in fast allen unseren Pfahl- und Wallansiedelungen Vorkommen.

Ich habe nach diesen Ergebnissen keinen Zweifel darüber behalten, dass wir es

in der That hier zu tbun haben mit einer, lange Zeit hindurch bewohnt gewesenen

') Preusker (Blicke in die Vorzeit II. S. IM) scheint dieselbe zu meinen, wenn er von

einem kleinen Walle am Bergabhange spricht, der erst bei Besetzung des Berges M67 durch

die Görlitzer aufgeworfen sei.
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Aasiedelnng, welche in dieselbe Periode zu versetzen ist, welcher unsere weiter in

die Ebene bineingelegeuen Burgwälle angehöreu. Diese Periode würde sich schon

jetzt genauer bestimmen lassen, wenn die früher auf der Landskrone gemachten und

zum Theil in den Görlitzer Sammlungen aufbewahrten Funde') nach ihren Fund-

stellen genauer beschrieben wären. In der Sammlung der dortigen Gesellschaft der

Wissenschafteu sah ich einen dicken Bronce-Ring und eine noch ganz neu erschei-

nende Lanzenspitze von Bronce ohne alle Patina, die auf der Landskrone gefunden

sein sollten
,

aber ich konnte nichts Genaueres dariibcr erfahren. Die Sammlun"

der naturforschenden Gesellschaft enthält zahlreiches Eisengeräth (grosse und

kleine Schlüssel, Pfeile mit Widerhaken, Messer, Panzerplatten, Ketten, Sporen, Huf-

eisen), Jicderstücke mit Kupfer - Mosaik
,

Pferdezähne und zahlreiche Scherben tob

Thongefässen, darunter auch solche mit Pfahlbau-Ornamenten, atrer Alles ohne Fund-

scheine. Die Ergebnisse weiterer Forschungen werden hoffentlich mit mehr Sorgfalt

registrirt werden.

Ich selbst zog es vor, um eine breitere Grundlage zur Vergleichung zu gewinnen,

weiter gegen die Ebene hin einige der lausitzischen Schanzen zu untersuchen. Ich

begann mit zwei seit langer Zeit bekannten Schanzen, welche sich in der Nähe des

Dorfes Schöps beftnden
,
wo die alte Heerstrasse von Dresden und Bautzen nach Breslau

(von Deutschland nach Polen) den schwarzen Schöps, ein Nebenflüsschen der Spree,

überschreitet.' Hier liegt zu jeder Seite der Strasse unmittelbar am Flusse und zwar am

rechten üfer desselben eine mächtige Schanze-). Beide sind auf natürlichen Granit-

Hügeln angelegt, dann aber weiter durch Erdschüttungen so erhöht, dass die südliche

bis zu HO, die nördliche bis zu 50 Fuss Höhe aufgethürmt ist. Letztere hat oben

3(K) Schritte im Umfange, trägt gegen die Landseite hin noch einen mächtigen halh-

mondförmigen Erdwall auf der Höhe ihres Randes, ist dagegen nach der Uferseite

hin ohne besondere Schutzwehr. Preusker hatte darin Gefiissbruchstücke gefun-

den, sonst nichts. Auch unsere Nachgrabungen, obwohl durch die Unterstützung de»

Hrn. Gutsbesitzer Sch rö her in grösserer Ausdehnung ausgeföhrt, ergaben nur we-

nige Resultate. Ausser gauz spärlichen und kleinen Bruchstücken von Knochen, dar-

unter ein Zahn vom Schafe, sowie kleinen und scheinbar geschlagenen Feuersteineu

erlangten wir nur eine grössere Menge von Kohlenstöcken und zwar von Nadelholz,

sowie von Urnen. Einzelne der letzteren waren von colossalcr Dicke und äusserst

roher Beschaffenheit, alle jedoch ungebrannt, unglasirt und von dem bekannten mhen

Material der Burgwall -Urnen. Entscheidend erwies sich auch hier die Ornamentili,

welche in hohem Maassc ähnlich, ja stellenweise fast identisch mit der oben beschrie-

benen der Gefässc von dem Erdwall der Landskrone war. Somit wurde jeder Zweifel

über den Parallelismus dieser Anlagen gehoben.

In Gemeinschaft mit den Herren Dr. Blau und Dr, Böttcher, welche mich an

diesem Tage begleiteten, begab ich mich von da zu dem viel besprochenen Burg-

berge von Döbschütz, der in einer ganz ähnlichen Lage und gleichfalls auf einer

niedrigen Granitkuppe weiter abwärts am rechten Ufer des schwarzen Schöps gele-

gen ist. Die lausitzischen Gelehrten haben in dieser Gegend das im Mittelalter er-

wähnte Schloss Meer, Meran oder Meerane gesucht“). Der sehr hohe und steile, je-

doch wenig umfangreiche (kaum 50 Schritt im Durchmesser haltende) Burgwall liegt

') Man vergleiche auch Preusker II. 8. 114.

Preusker (a. a. ü. I. S. 115. Taf. 11. fig. 1 u. 12) hat Beschreibung und .Abbildung Ja«m

gegeben.

“) Käiiffer, Neue Laiisilzische Monatsschrift. 1803. Bd. I. .S 8. Crxideliua, Kbend».

8. 65. Worbs, Ebendas. S. 213. Schulz, Ebendas. Bd. II. S 17.
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gerade gegenSber dem Dorfe Melauoe. Ausser einzelnen Urnenfragmenten und zahl-

reichen Kohlenstellen fanden wir nichts. Ein früherer Besitzer hat den ganzen In-

nenraum ausgraben und 6ü0 Fuder davon zur Wiesendüngung fortfahren lassen. Bei

dieser Gelegenheit sind zahlreiche Lagen von Asche, Buchen-Kohlen, abwechselnd

mit Schichten von Erde, geschmolzene Eisenstücke, rohe Thougeräthe, Thierknochen

und grosse Mengen von verkohltem Getreide (Weizen, Roggen, Gerste, vielleicht Ha-

fer, sowie kleine, für Hirse oder Wicken gehaltene Körner), stellenweise in Haufen

von 1 — 2 Scheffeln gefunden worden ')• Io <'er Sammlung der Görlitzer naturfor-

schenden Gesellschaft sah ich solches Getreide, namentlich Weizen- und Roggenkör-

ner, ferner schwarze rrnenstOcke mit ringförmigen Linien, auch ein Eisenstück; in

der Sammlung der oberlausitzischen Gesellschaft fand sich eiue eiserne Pfeilspitze

mit Widerhaken und Feuersteinspähne von da. Hier wird wohl nicht der mindeste

Zweifel übrig bleiben können. Wir bnlmn es mit einem Burgwalle der Eisenzeit

zu thun, der in jeder Beziehung unseren mehr nördlichen Burgwällen anzuschlies-

sen ist.

Welchen Grund sollten wir nun aber haben, diese Erd wälle, Schanzen und Burg-

berge für Werke der alten Deutschen zu halten? Ich sehe in der That bis jetzt

noch keinerlei Anknüpfungspunkte für eine solche Annahme. Vielmehr scheint mir

die Ausführung, welche schon vor G5 Jahren Rösch >) von den Schanzen der Lau-

sitz gegeben hat, dass es Werke der Wenden seien, am meisten begründet zu sein.

Dagegen scheint mir nichts dafür zu sprechen, dass die Schlackenwälle etwas mit

slavischen Völkern zu thun haben. Vorläufig fehlt hierfür jede Anknüpfung. Ich bin

daher der Meinung, dass man trotz ihrer räumlichen Beziehung vorläufig die Steiu-

wälle und die Erdwälle gänzlich aus einander halten muss. Mag immerhin von dem
militärischen Standpunkte aus, den die Herren Schuster und v Peucker vertre-

ten, der einheitliche Ursprung beider Arten von Wällen und ihr germanischer Ur-

sprung sehr wahrscheinlich sein, so halte ich doch dafür, dass diese Ansicht eine

irrige ist. — Die Erdschanzen sind, wie die Burgwälle, allem vorliegenden Material

nach, slavische Anlagen, uud als solche allem Anschein nach bald überwiegend zu

religiösen, bald mehr zu militärischen Zwecken errichtet. Die Stein- und Brandwälle

dagegen, welche sich in dieser Form nirgends' in der norddeutschen Ebene finden,

obwohl es doch in derselben an Steinen aller Art nicht fehlt, die dagegen in Böhmen
in grosser Zahl, in Nord-Frankreich und in deu schottischen Hochlanden Vorkommen,

mögen von einer germauisclien Bevölkerung errichtet sein, aber es wäre auch möglich,

dass sie noch älter sind und dass sie einer vorgermanischen, also vielleicht einer

celtischen Bevölkerung angehören. Jedenfalls muss man Angesichts so kleiner Brand-

wälle, wie der des Stromberges, und gegenüber so beschränkter Brandstellen inner-

halb der betreffenden Wälle, wie sie auch einzelne schottische Glasburgen nur be-

sitzen, vou der Meinung ablassen, dass diese Anlagen lediglich oder vorwiegend im

militärischem Interesse errichtet worden seien. Manche Steinwälle mögen diese Be-

deutung haben; andere sind gewiss vorzugsweise zu religiösen Zwecken hergestellt

worden.

Die Herren Braon und Beyrich erklären sich bereit, die vom Vortragenden vor-

gelegten Schlacken-Fragmente einer genaueren Untersuchung zu unterwerfen.

') Preusker a. a. 0. III. S. 12.5, 132. Taf. III. ftg. 20,

’l Kösch, Neue Lausitzische Monatsschrift. ISOä. I. S. 13. (Hier findet sieh wohl die

erste Aufzählung der oberlausitzischen Schanzen.)
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Herr TOD Bfickor fibersendet nebst einer grösseren Sammlung von Geweihstficken

u. 8. w. folgende briefliche Mittheilung Ober

Die fleBBthlerreste ans dem fitniethale.

„Der hochverehrte Vorsitzende des Berliner Anthropologischen Vereines hat in

seinem Vortrage fiber Rennthierreste in Norddeutschland die Frage der Coexisteni

des Rennthieres mit dem Menschen offen gelassen. Auch in Betreff der von mir im

Hönnethale gefundenen Reste erwähnte derselbe, dass die Beweise für die Herstam-

mung derselben aus Menschenhand nicht vorlägen. Dies war auch ganz richtig, deon

in den Händen des Herrn Redners befanden sich nur einige wenige Stücke, die nicht

zu diesem Zwecke ausgewählt waren.

Hiermit beehre ich mich nun, dem Vereine eine Suite von 53 Bruchstücken von

Rennthiergeweihen und Knochen vorzuJegen, welche ich sämmtlich aus der in obi-

gem Vortrage erwähnten Felskluft im Hönnethale in Westfalen am 12. October vori-

gen Jahres gesammelt habe. Es bleiben hiernach noch 47 ganz ähnliche Reste in

meinen Händen und über 10 Stück habe ich bereits verschenkt. Das Zusammenvor-

kommen einer so grossen Zahl, in ganz gleicher Weise zerschlagener Ueweihstückr

des Rennthieres in einer Felsenkluft an einem schroffen Thalgehänge unterhalb einer

Höhle ist au und für sich nicht füglich ohne die Annahme menschlicher Thätigkeit

zu erklären.

Ausserdem sind in der vorgelegten Suite zu bemerken:

12 Stück längsgespaltene Geweibcstücke, darunter zwei mit deutlichen Schlag-

eindrücken, ferner 7 Stück mit Spuren menschlicher Thätigkeit, darunter fünf mit

Schlageindrücken, eins mit Spuren des Bestrebens zum Längsanfspalten und eins mit

einem Einschnitt, endlich ein Kuochenstück (unteres Ende eines hinteren Oberschen-

kelknochens vom Rennthier) mit Schlagspuren, auch zwei Stücke mit starkem Mi-

neralansatz, welcher für das hohe Alter der Stücke spricht.

Zum Vergleich mit den obigen Stücken ist ein Bruchstück von einem Behge-

höm beigefügt, welches ich am 30. August vorigen Jahres aus dem Kjöckenmödding

zu Sölager auf Seeland aufgehoben habe; dasselbe ist in gleicher Weise zerschlagen.

Nach meinem Dafürhalten kann es keinem Zweifel nnterliegen, dass diese sämint-

lichen Geweihe zerschlagen sind ,
um die geringe Quantität Nahrungsstoff, welche

sich in denselben befand, nutzbar zu machen. Die Rennthiergeweihe scheinen den

Thieren im jugendlichen Zustande abgeschlagen zu sein, weil dieselben in höherem

Alter nicht so viel Nahrungsstoff boten. Auf andere Weise vermag ich mir nicht zu

erklären, warum an der betreffenden Stelle ausschliesslich so kleine, jugendliche

Exemplare angehäuft waren.“

Die frühere Commission wird über die zugesendeteu Gegenstände berichten.

Druck voo 0«br, Uufcr (Tb.Grlouo) io Bcrlia. M.
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Beitrüge zur vergleichenden Ethnologie.

Von Prof. P. Strobel in Parma.

(Fortsetzung und Schluss.)

Waffen. Vor der Entdeckung und theilweisen Eroberung Südamerikas

durch die Europäer scheinen alle die wilden, barbarischen oder halbbarba-

rischcn Völkerschaften, die es bewohnten, Bogen und Pfeile gehabt zu haben.

Allein weder die Araucaner noch die Indianer der Pampasie bedienen sich

derselben heutzutage, so viel ich weiss; die Tribü der Iluilliches (auszuspr.

Uilitsches) ausgenommen; wohl aber gebrauchen sie noch, wie in den vor-

geschichtlichen Zeiten, die Bolas oder Schleudersteine. Auch der Lazo oder

die Schlinge dient vielen als Waffe. Durch die von den Eroberern bewirkte

Einführung und Acclimatisution des Pferdes in Keitervölker umgewandelt,

tuussten jene Indianer ihre Pfeile in Speere umändern. Hingegen im Süden

und im Norden der von jenen Nomadeustämmeu durchstreiften Länder, d. h.

im Feuerlande gen Süden und im Gran Chaco (auszuspr. Tschaco) und Bra-

silien gegen Norden begegnen wir, vorzüglich in bewaldeten, dem Schützen

^cr8tecke gewährenden Gegenden mehr oder minder wilden Stämmen, die

jetzt noch Bogen und Pfeile führen. Allein die Indianer des Chaco verfer-

tigen sich nicht, wie die Pampas und Patagonier in vorhistorischen Zeiten, ihre

Pfeilspitzen aus Stein, sondern schneiden sich Stiel und Spitze ihrer Pfeile aus

demselben Holzstücke eines Baumes, der dieser seiner V'erarbeitung halber

palo de lauza, Lanzenholz genannt wird. Anderswo schon habe ich diese

Ihatsachen näher erörtert und weitläufiger auseinander gesetzt,*) — Zu Ende

des vorigen Jahrhunderts batten die Patagonier Yacana-cunis (auszuspr. Dscha-

cuna-cunis) an der Magellaustrasse noch Bogen und Pfeile.**)

Lazo. — Ich habe soeben gesagt, dass die Indianer Südargentiuiens

auch von dem Lazo (auszuspr. Lasso) Gebrauch machen. Allein er ist eigent-

*) Material! di Paletnologia couiparata raccolti iu SuJamerira. 8. 10—12.

••) Falkner, Toniaa. — L>escriprion de Patagonia. Traduccion t'astellana. Buenos Aires

1836. — 8 . 44 .

Z«iucbrift für Btboologle, Jabr|(aji| IsTO.
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Heil mehr ein charakteristisches und unentbehrliches Instrument des Gaucho

oder argentinischen Hirten, und der Indianer, der sich dessen bedient, hat

ihn nur von jenem angenommen. Berühmt ist die Gewandtheit, womit der

Gaucho ihn schleudert, und in jedem Buche, welches der Gebräuche der Ar-

gentiner erwähnt, kann man die bezüglichen Schilderungen nachlesen.*) Es

giebt aber auch Hirten in der alten Welt, die hierin den Gauchos nicht nach-

stehen. — Der Lazo ist aber nicht nur ein Werkzeug, sondern zugleich auch

die fürchterlichste Waffe des argentinischen Hirten, mehr noch als sein lan-

ges Messer; und gegen dieselbe hilft nur die Vorsicht, die Schärfe der Seh-

kraft, die Geistesgegenwart, die gute Schneide des Seitengewehrs und die

Behendigkeit, mit der man die Schnur des Lazo durchzuschneiden trachten

muss, widrigenfalls man durch ihn, am Halse oder anderswo am Körper er-

fasst, vom Feinde zu Tode geschleift würde, der im strengsten Galopp oder

in Carricro davoneilt. — Der Lazo ist ein Strick aus geflochtenen Fellstrei-

fen, an dessen einem Ende ein Eisenring befestigt ist, durch welchen das

andere gezogen wird. Dieses andere Ende wird am Sattel befestigt, wenn der

Gaucho zu Pferde steigt.

Bolas. — So nennt man in Argentinien die Schleudersteine. Wenn sie

frei mittelst der Honda oder Schleuder geworfen werden, heissen sie Bolas

perdidas oder verlorene, d. h. verworfene Schleudersteine. Auch zur Zeit der

Eroberung Argentiniens wurden solche von den Indianern als Waffen ge-

braucht. — Nach De la Cruz**) hatten zu Anfang dieses Jahrhunderts die

Pegucnches (auszuspr. Pegentsches) den Quinchunlaque (auszuspr. Kintschan-

lacke), d. h. einen mit Fell überzogenen Schleuderstein, der an einem Stricke

hing und mit diesem geworfen wurde. — Won dieser Waffe unterscheidet sich

der Laque (auszuspr. Lacke), den Molina beschreibt,***) dadurch, dass die-

ser anstatt aus nur einem, aus zweien an beiden Enden eines Strickes be-

festigten derlei Schleudersteinen besteht. Der Strick aus Lederstreifen ist

fünf bis sechs Schuh lang. — Die Boleadora endlich, die De la Cruz zu den

Laques zählt, hat drei Steine oder Metallkugeln, die in Fell gekleidet und

mit einander verbunden sind, und zwar entweder durch drei lederne Streifen

oder durch drei, von mehreren ledenien, in einander verflochtenen Streifen

gebildeten Stricken, oder durch drei Seile aus andern zähen, sei cs auch

vegetabilischen Stoffen. Diese Stricke laufen an einer gemeinschaftlichen

Stelle zusammen, sind entweder gleich lang oder einer davon ist länger. Die

fanstgrossen Bolas haben gewöhnlich alle die Kugelform, manchmal aber ist

eine von ihnen walzenförmig oder länglich; und wenn ein Strick länger ist

•) z. B. iu Uantegazza — Sulla Amerira meridionale
,

Lettere mediche. Milano U5*.

I. Band, S. 42.

**) De la t-'ruz, Luis — Desfripeion de la naturaleza de los terrenos, y costuinbres de k»

Petfuenohes. Buenos .Aires 1835. 8. 4G.

••*) Molina, Giov. Ign. — Saggio sulla sloria uaturale del Chili. Seconda ediiione. Bo-

logna 1810. S. 261.
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als die andern, so wird an ihn eben jener ungleiche Stein oder der kleinere

davon befestigt, so wie alsdann dieser Stein beim Schleudern angefasst wird.

— Laque und Boleadora werden auf dieselbe Art geworfen. Wie geschickt

hierin die Indianer zur Zeit der Eroberung Argentiniens waren, erhellt aus

den Erzählungen und Beschreibungen der alten Chronisten und SchriftsteUer,

wie eines Schmidel, Hamirez*) u. a. Von der Gewandtheit derselben in spä-

teren Zeiten erzählen Azara, Molina,

**

) Falkner u. a. Auch der Gaucho, der

von ihnen die Boleadora angenommen hat, steht ihnen jetzt hierin nicht nach.

Man tödtet mit ilir den Feind oder das Thier, oder man nimmt sie lebendig

gefangen, je nach Wunsch und Geschicklichkeit desjenigen, der sie schleudert.

— Schleudersteine wurden .auch in den Pfahlbauten der Schweiz, in den

Terramaralagern Oberitaliens, in den Gräbern von Ilallstatt und anderwärts

unter den Ueberresten aus vorhistorischen Zeiten entdeckt. Mehrere darunter

haben eine äquatoriale Hohlkehle, während ich eine solche an keinem argen-

tinischen Schleuderstein der Neuzeit deutlich ausgeprägt gesehen habe. Von
den vorgeschichtlichen Schlcudcrsteinen Argentiniens haben hingegen einige

eine solche Kinne, andere einen äquatorialen Kiel. Sie sind kugelig oder

gedrückt kugelförmig, einige haben eine glatte, andere eine rauhe Oberfläche.

Auch ganz kleine Bolas für Knaben, zu deren Einübung im Schleudern, fand

eh in den Paraderos Patagoniens, so wie Steine mit Aushöhlungen, in die

man die Schleudersteine hineinpasstc, um sie bei ihrer Bearbeitung fcsthaltcu

zu können. — Einige Palethuologen sind der Meinung, dass die vorgeschicht-

lichen, ausgekehlten Steine mittelst eines Strickes an einen Stock gebunden

wurden, um sich deren, nach mittelalterlichem Brauche, als Waffe (Casse-

töte) zu bedienen. Andere hingegen glauben, dass es Klopfer oder Hämmer
waren, die mit einem Holzstiel oder mit einem aus Ochsensehnen versehen

wurden. •*•) Wenn ihre Oberfläche Zeichen von Schlägen oder Stössen an

sich trägt, dann ist diese Auslegung wahrscheinlich die richtige. Im ent-

gegengesetzten Falle aber halte ich dafür, dass jene Steine die Bolas der

Quinchunlaques, der Laques oder der Boleadoras unserer vorhistorischen wil-

den Ahnen gewesen sind; oder wohl auch, je nach der Form, Gewichte von

Webstühlen, von Netzen oder dergleichen.

Chuza oder Chuzo. — Wie Anfangs angedeutet wurde, sind die Pam-

pas und Patagonier, d. h. die Indianer der Parapasie oder Gran Pampa, dieut

^u Tage mit Speeren oder Chuzos (auszuspr. Tschussos) bewaffnet. Während

meines Aufenthaltes in Bahia blauca hatte ich das Glück, einem Gamaricun,

einer Art von Triduum, beizuwohnen, das eine freundliche Tribü Pampa,

welche in der Nähe jener Stadt ihre Toldos, d. h. Zclthütten, aufgeschlageu

hatte, eben hielt. Seit langem war kein Regen gefallen, ihre Priesterin, die

*) Siebe Uantef^azza op cit. I, S. 44.

’") Strobel — Viaggi nell' Argentiiüa nieridionale, I, I. lieft, S. 63 Anui.

***) Siebe hierüber Strobel — Oggetti dell' eU della pietra levigata della prov. di Sau

buia. Parma 1867. S. 6 u. 10, Anm. 4 .

19*
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Zugleich Zauberin und Arzt ist, beschloss also, ihn von Gott zu erflehen.

Um diese Gnade zu erhalten, tanzten Männer und Weiber, jung und alt, drei

Tage hindurch, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, ununterbrochen fort

Und da man den Reihen um eine doppelte Reihe von in die Erde gesteck-

ten Lanzen tanzte, so hatte ich Müsse genug, deren eine ziemliche Anzahl

zu besichtigen, denn es waren ihrer beiläufig siebenzig. Der Lanzenschaft ist

ein Rohr des Coligüe oder chilesischen Bambü (Chusquea [auszuspr. Tschus-

keaj coleu Desv., Phil.), gegen 5 Meter lang. An dessen Spitze wird so

gut als möglich was immer fiir ein spitziges Eisenstäck, als da wäre die

Klinge eines Messers oder einer grossen Scheere, ein langer starker Nagel,

ein Bajonett oder dergleichen befestigt; und das untere Ende dieser schein-

bar verächtlichen Lanzenspitze wird mit einem Büschel Federn des Avestruz

oder amerikanischen Strausses (Rhea americana) geziert. Von seinem

Bruder in Araucanien bezieht der Indianer der Pampa das Bamburohr zum

Schafte seines Spiesse.s, und von ihm bekommt er wohl auch oft die Eisen-

stücke zu dessen Spitze in Tausch für das, in den argentinischen Nachbar-

provinzen geraubte Vieh. Gewöhnlich aber verschafft er sich dieselben durch

Tausch oder durch Raub von den Argentinem.

Wirtel. Sowohl in Chili als in der Provinz Mendoza wird, vorzüghcb

auf dem Lande, mit Wirteln, Torleras, gesponnen. Ich habe mehrere solcher

Torteras von dorther initgebracht, einige sind von Holz, andere von gebrann-

tem Thone, andere von Stein. Sie sind mehr oder minder scheibenförmig,

entweder flach oder rund erhaben, manchmal im Umkreis ausgekehlt; einige

sind verschiedenartig geziert, andere einfach Ein Rohrbalm oder ein länge-

res Stück leichten Holzes wird durch’s Loch getrieben, aber so, dass auf

einer Seite nur ein ganz kurzer Theil davon herausragt, und beim Spinnen

hängt dieser natürlich nach unten herab. — In der Klemm'schen Sammlung

in Dresden sah ich hölzerne Wirtel, wie sie noch jetzt in Schlesien in Brauch

sind; einer, von Serpentin und mit geometrischen Figuren geziert, in dersel-

ben Sammlung, war aus Sachsen, und in diesem Lande, nach Klemm's Aus-

sage, bediente man sich im vorigen Jahrhundert bleierner Spinnwirtel. —
In der ethnographischen Abtheilung des königlichen Museums in Berlin giebt

es Steinwirtel aus Polinesien (No. 494), sowie einen hölzernen Spinnwirtel

der Coroados von Brasilien, dessen hölzerne Spindel sehr dünn und bearbei-

tet ist. — Man findet Wirtel aus alten, sowohl historischen als vorgeschicht-

lichen Zeiten, mehr wohl aus den vorhistorischen. In einer Privatsammloog

in Aquileja sah ich deren von gebranntem Thon, von Glas, von Bemsteiu

und andern Steinen, von Bein, alle aus der Römerzeit. Hölzerne altägyptische

Wirtel sind in der genannten Berliner ethnographischen Sammlung aufbewahrt:

und in derselben Sammlung sieht man unter den mexikanischen Alterthümeru

thönerne Wirtel von verschiedener Grösse und Form und mit mannigfaltigen

Zierrathen. Klemm's Sammlung enthält eine scheibenförmige Tortera von

Thonschiefer aus Neu-Granada. Im öfi'entlichen Museum in Santiago de Chile
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werden mehrere Spinnwirtel aus Torgeschichtlichen Zeiten aufbewahrt, einer,

aus Thon, von den alten Huilliches der Pampa, die übrigen von den alten

Indianern (Araucanern) Chili’s. Zwei von diesen sind aus Schiefer und einer

aus leichtem Holze. Der thöneme ist röthlich und mit eiiigegrabenen Punkten

geziert; einer der steinernen hat geometrische, eingerifl'elte Zierrathen, der

andere ist roth angestrichen. An diesem und am hölzernen steckt noch die

hölzerne Spindel. — Ausserdem enthält jene Sammlung noch andere sechs

Wirtel; allein diese sind sehr gross und mit weitem Loche versehen; alle

sind von Stein, einer darunter von Lava. Solche Wirtel aus der alten India-

nerzeit habe ich auch anderswo in Chili bei Landleuteu gesehn, die sie ihren

Kindern anstatt der Wagenräder zum Spielen gaben. Aehnliche grosse vor-

historische Wirtel giebt es auch allenthalben in Europa, aber sie sind fast

immer von gebranntem Thon und konnten also nicht zu demselben Zwecke

verwendet werden
,
wie die erwähnten grossen Torteras in Chili. — Kleine

Wirtel der Menge und von allerhand Formen, von Thon, von Stein, von Bein

entdeckt man in uusern Terramaralagem und Pfahlbauten,*) sowie unter den

Ueberresten vorgeschichtlicher Völkerschaften in Europa. — Aus dem Ge-

sagten erhellt, dass die Wirtel schon seit der Steinzeit und in beiden Welt-

theilen in Brauch waren, und wenn es erlaubt ist, von der Gegenwart auf

die Vergangenheit zurückzuschliessen, so müssen wü annehmen, dass sie zum

Spinnen gebraucht wurden. Allein damit will ich durchaus nicht gesagt haben,

dass auch alle Wirtel zu diesem Zwecke oder zu diesem Zwecke allein ge-

dient haben, sondern Je nach der Form und dem Stoffe als Seuksteine für

Netze, **) als Gewichte, als Räder (die grösseren), als Kern von Kleiderquasten,

als Knöpfe, zu Bein-, Arm- und Halsschnüren, zum Zählen, zum Beten (wie

bei den Rosenkränzen der Katholiken und der Mahometanerj, selbst als Amu-
lete in Brauch waren.

Nahrungsmittel. Mazamorra. — Dieser Speise ans Mais habe ich

schon dort Erwähnung gethan, wo ich von den Mörsern ' und Stösseln gespro-

chen habe. Um sie zuzubereiten, werden die Maiskörner mittelst hölzerner

Stössel in Holzmörsern grob gestossen, dann gesichtet und in W^asser oder

Milch gekocht. Dieses Gericht ist ziemlich imverdauUch, aber demungeachtet

eine Lieblingskost der Landbevölkerung Argentiniens, Chilis und Perus, ln

chilenischer oder arauknnischer Sprache heisst die Mazamorra Copullea oder

Muda. Es scheint also, dass die Indianer Chilis, von denen die Pampas ab-

stammen sollen, diese Speise vor der Ankunft der Spanier in Südamerika

gekannt hätten, und dass diese, nachdem sie sich dort niedergelassen, sie in

ihre Küche eingeführt, die Milch, die die Indianer nicht hatten, an die Stelle

des Wassers dazu gethan und ihr den Namen Mazamorra gegeben hätten, der

dem französischen Worte Mächemoure und dem italienischen Mazzamurft

f

*) Unsere Biueriimen stecken solche uralte Wirtel, wenn sie gerade deren finden, an ihre

Spindeln, sonst aber hat ihre dickbäuchige Spindel keinen Wirtel.

**) Wie heut zu Tage noch in einigen Orten Siciliens und am See von Lugano.
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gleichlautet und Biskuitgcbröckel bedeutet. Die Mörser und Stössel aus vor-

geschichtlieheu Zeiten, die man in Argentinien entdeckt, bekräftigen diese

Meinung, sowie jene, dass der Mais schon seit uralten Zeiten in Amerika

angebaut wurde. In Gräbern aus Zeiten, die in eine ältere Epoche als die

der Incas zurückreichen, findet man zweierlei ausgestorbene und jetzt in Peru

unbekannte Sorten dieses Korns. Auch Darwin entdeckte an der Küste des

Stillen Ozeans mit 18 Arten Meerconchilien vergrabene Maiskolben an einer

Stelle, die nun mehr als 85 Schuh ober der Meeresfläche sieh befindet. —
Bei den Argentinern (wie bei den Ungarn) sind die Maiskolben ein Gemüse,

sowohl zu ihrer Sopa, als zu ihren Pucheros, Carbonados, Cazuelas und wie

alle die Gerichte heissen mögen, bei denen das gesottene Rind-, Kalb-

odcr Hühnerfleisch der nicht eben vorwiegende thierische Bestandtheil ist

Auch Brod und Getränke werden aus Mais bereitet.

Gofio. — Wie bekannt, war der Gofio eine Mehlspeise der Guanches

auf den Kanarischen Inseln, und er wird noch jetzt von ihren Abkömmlin-

gen, den Bewohnern jener Inseln, gegessen. Um ihn zu bereiten, giesst man

zu dem im Ofen gerösteten und dann gesalzenen Maismehl, je nach Umstän-

den und Geschmack, Wasser oder Milch, und richtet somit auf der Stelle

einen Brei zu. — Nach De la Cruz rösteten auch die Peguonches zu Ende

des vorigen Jahrhunderts ihr Weizenmehl und nannten es dann Mirei, und

mit solchem Mehle bereiteten sie zwei verschiedene Breie, den einen mit

kaltem und den andern mit heissem Wasser, und gaben dem ersteren den

Namen Ulpo und Checan dem letzteren.*) — Auch die argentinischen und

chilesischcn Landbewohner, die Gauchos und lluasos, essen etwas ähnliches,

wenn es ihnen an Brennstoff oder an Feuer oder an Zeit fehlt, sich eine

warme Speise zuzurichten. Sie begnügen sich dann mit einer Faust voll ge-

röstetem Weizenmehl, das sie in ihren Chifle (auszuspr. Tschifle) oder Kuh-

hom, das des Bechers Stelle vertritt, hineinwerfen, mit zugegosseuem Wasser

zu einem Brei eiurühren und mit dem Löffel herausessen. Wenn es ihnen

aber weder an Feuer, noch an Zeit gebricht, sondern an andern Speisen,

dann ziehen sie es vor, jenen Brei warm einzunehmen. Uw sich ihn, wenn

es Noth thut, bereiten zu können, führen sie stets auf Reisen das Mehl dazu

in ledernen Säcken mit.**)

Brod. — Die Gauchos essen jetzt gern auch Brod und backen sich es

auch. Bei Rio Quinto (auszuspr. Kinto) in der Pampa, wo wir einen ganzen

Tag lang auf Postpferde warten mussten, sah ich zwei Backöfen neben ein-

ander. Die Backöfen unserer vorhistorischen Ahnen werden sicherlich nickt

einfacher gebaut gewesen sein, als jene in der Pampa. Der eine davon hatte

die Basis von Steinen, der andere von Adobones,***) und der Ofen selbst

war ein hohler, getrockneter Lehmkegel mit einer peutagonalen Oefihiuug. Ihe

*) De la Cruz, op. cit. S. 64.

••) Man vergleiche das Gesagte über die Werkzeuge aus Fell.

••) Siehe die Erklänmg dieses Wortes im Paragraphen von den Wohmmgen.

Digitized by Google



279

Ofenschaufel glich ganz einem jener hölzernen Instrumente, die ich in der

Pfahlbaute von Castione, in der Provinz Parma, entdeckte und für Flachs-

brecher hielt. *) Es könnte also wohl auch eine Ofenschaufel gewesen sein,

da die Bewohner jener Pfahlbauten, aus der ersten ßronzeperiode, sicherlich

eine Art Brod sich gebacken haben werden, ähnlich jenem ans den Pfahl-

bauten der Steinperiode der Schweiz.

Fleisch. — Der Gaucho isst rohes Fleisch, wenn er sehr hungrig ist,

und nicht abworten kann, bis cs gekocht sein wird. Um so austaudloser isst

er es roh, wenn ihm das Feuer oder die Zeit zum Kochen fehlt; — und na-

türlich, minder noch haben die Indianer Abscheu vor rohem Fleische. — Ge-

wöhnlich aber essen es die einen wie die andern gebraten, Asado (auszuspr.

Assado). Zu dem Ende spiesst man das Fleisch auf den Asador oder eiser-

nen Bratspiess, und diesen steckt man in den Boden hinein, mehr oder min-

der senkrecht und in der Mitte des Feuers. Das Fleisch wird entweder zu-

vor gesalzen oder während des Bratens mit salzigem Wasser begossen. Auf

Reisen, wenn man, wie gewöhnlich, keinen Bratspiess bei sich führt, spitzt

man einen Stecken zu und dieser vertritt dessen Stelle. Natürlich darf dann

nicht in der Flamme, sondern nur im Kohlenfeuer gebraten werden. Das fette

Fleisch wird vorgezogen, sowohl weil das Fett anstatt der Butter zum Bra-

ten dient, als weil es anstatt der seltenen oder fehlenden stickstofiTlosen Nah-

rungsmittel aus dem Pflanzenreiche zur Wärmeerzeugung nothwendig ist.**)

— Der Gaucho zieht den Kindbraten allen andern vor; der Indier hingegen

isst den Pferdebraten lieber, jener einer jungen Stute ist ihm ein Leckerbissen.

Für die Psychologie der Racen ist diese Thatsache nicht ohne Interesse, denn

cs ist sonderbar, wie das Fleisch eines eingeführten Tbieres gerade die Lieb-

lingsspeise des Indianers seit langer Zeit schon***) geworden ist. — Wenn
das Fleisch eine's geschlachteten Thieres nicht bald aufgezehrt werden kann,

imd es an Vieh keinen solchen Ueberfluss giebt, dass es erlaubt wäre, das

Fleisch zu verwerfen, so wird es gesalzen, nicht aber geräuchert, sondern an

einem Baume oder sonst wo starke Zugluft weht, aufgehängt und sehr bald

getrocknet. Alsdann heisst es Charque (auszuspr. Tscharke), vom Quichua-

niseben Worte Chharqui, das gedörrtes Fleisch, magerer Mensch bedeutet, j-)

Die Indianer Südamerikas assen also vor der Entdeckung dieses Landes der-

*) Hitthcilungeii der antiquarischeu Gesellschaft in Zürich. Pfahlbauten, 5. Bericht. Zü-

rich 1863. Taf. HI, Kig. b.

••) Der Asado con euere oder ein Stück Fleisch, das noch mit dem behaarten Felle be-

deckt gebraten wird, soll ein Leckerbissen sein.

•••) Falkner, op. cit. S. 43 und Do la Cruz, op. eit. S. C3. — Sonderbarer Weise kann

dieses Factum ein Analogon in der Thierwelt aufweisen. Die einheimischen, argentinischen, phy-

tophagen Insekten sind über die in Argentinien akklimatisirten Pflanzen hergefallen imd zeigen

eine besondere Voriiebe für dieselben.

+) Charquican heisst ein Gericht, das elien aus gebratenem, klein gehacktem Charque be-

steht, dem Erdäpfel, Kürbisschnitze und anderes Gemüse beigemengt imd das mit Pfefl'er vmd

Ooldäpfelbrühe gewürzt wird.
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art zubereitetes Fleisch — und rohes Fleisch, Asado und Charquc waren

sicherlich auch die allerersten Speisen unserer Ureltern in der Steinzeit.

Gebräuche. Als Brennmaterial zum Braten des Fleisches worden

nicht nur Holz, Reisig, dürre Kuhfladen und Pferdemist, sondern selbst Kno-

chen verwendet, und manche angebrannte Knochen der Pfahlbauten und

Terramaralager werden wohl auch die Ueberbleibsel eines Bratenfeuers sein.

— Viele, wenn nicht alle Gauchos schneiden nicht das Stück Fleisch,

welches sie in den Mund nehmen wollen, ab, bevor sie es in denselben

stecken, sondern nehmen ein grösseres Stück, schieben davon in den Mund,

was er zu fassen im Stande ist, und schneiden das übrige, den Lippen und

Zähnen entlang, mit ihrem scharfgeschlifl'encn Messer ab. Es giebt wilde

Völker, die denselben Brauch haben.

Von den Steigbügeln des Gaucho haben wir schon gesprochen. Er hat

und braucht oft gar keine, wüe der Indianer. Manchesmal hat er deren nur

einen, uro sich in den Sattel zu schwingen. Die Knaben können natürlich,

wenn sie einmal aufs Pferd gestiegen sind, ihre Fussspitzen nicht mehr in

den Bügel schieben. Sie nehmen alsdann die Schnur desselben zwischen die

grosse und die zweite Zehe, und stützen so den Fuss auf den Bügelbogen.

Viele Gauchos behalten diese Jugendgewohnheit, auch wenn sie gross ge-

worden sind, bei, so wie, nach Gratiolet, es auch die abyssinischen Reiter

thun, und dem Gaucho ist das auch dann möglich, wenn er Stiefel im hat.

da seine Botas de potro, tvie wir bereits wissen, mindestens die ersten Zehen

unbedeckt und frei lassen. — Ueberdies bedient er sich der Zehen auch, um

Gegenstände von der Erde aufzuheben, ohne sich eben die Mühe zu nehmen,

sich hinabzubücken, d. h. er bedient sich bis zu einem gewissen Grade des

Fusses statt der Hand, wie mehrere barbarische und wilde Völker anderer

Gegenden und Welttheile. Derlei Thatsachen wären Belege für die Hypo-

these, dass der zweihändige Mensch von dem vierhändigen Affen abstamme.

Vieh. Fast alle zahmen Thiere Europas findet man in Argentinien, wie

Katze, Hund, Schwein, Esel, Pferd, Kaninchen, Schaf, Ziege, Ochs unter den

Säugethieren, Taube, Huhu, Pfau, Perlhulin, Ente, Gans, Schwan unter den

Vögeln. Hier will ich nur von zweien zahmen Säugethierarten sprechen

nehmlich vom Schweine und vom Ochsen.

Schwein. — In den südlichen Theilen der Provinz Mendoza habe ich

fast keine Schweine, Ghanchos (auszuspr. Tschantschos), gesehen. Demunge-

achtet giebt es deren, wie z. B. in San Carlos, zwei Racen, eine grössere

mit kleinen aufrecht stehenden Ohren, die viel Fleisch und wenig Speck lie-

fert, und eine kleinere mit herabhängenden Ohren, die umgekehrt fetter wird

als jene. In Graubüuden habe ich auch zwei ähnliche Schweineracen ge-

sehen, mit dem Unterschiede aber, dass die mit herabhängenden Ohren die

grössere imd die andere die kleinere ist. Diese, wie bekannt ist, stammt ver-

muthlich vom kleinen Torfschweine, Sus palustris Rüt.. und jene vom grösse-
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ren Wildschwein, «Sw« icrofa Lin., ab. — Nach Molina*) wären die Schweine

gewöhnlich weis« in Chili und «chwarj! in Peru. Derselbe Schriftsteller ist

der Meinung, dass jene Schweine nicht von Europa eingeführt, sondern in-

ländisch seien, da das Schwein im spanischen Südamerika den oben ange-

führten indianischen Namen führt.

Ochs. — Da auf dem Lande die Ochsen iin Freien geschlachtet und

nach Abnahme von Fell und Fleisch liegen gelassen werden, hat es mir

nicht an Gelegenheit gefohlt, Ochseuschädel untersuchen zu können, und ich

habe es zu thun auch nicht unterlassen. Bei einigen Schädeln läuft die Hin-

terhauptskante in fast gerader Linie von dem einen zu dem andern Hom-
zapfen, wie bei Hon primigeniitg Hoj., bei anderen hingegen erhebt sich in der

Mitte der Üccipitalwulst ziemlich nach oben, so dass er rasch nach den Horn-

ansätzen abfallt, fast so wie man cs bei der Torfkuh, Hon hrachycerox Rüt,,

beobachtet. Die erstcre Schädelbildung habe ich an grösseren, vermuthlich

üchscnschndeln, die andern bei kleineren, vermuthlich Kuhschädeln beobach-

tet. Jene hatten auch grössere, längere Hornzapfen, die wie bei Hog hmrug L.

entschieden nach aussen, vorn, oben und rückwärts gerichtet waren, bei den

kleineren Schädeln waren sie fa,st nur nach aussen und vorn gerichtet. —
Von den Vacns iiatas (nicht niatas oder natas) oder 8tuin|)fnasigen Kühen

der Pamjia spricht Darwin in seinen klassischen Werken. — Lichthäutige

Ochsen mit dunklen Querstreifen, wie Zebras, oder getigerte Ochsen sind in

Argentirvien nicht selten.

Einwohner. Indianer. — Martin de Moussy vereint alle Indianerr

Stämme Argentiniens, vom 34. Grad südl. Br. bis zur Magellansstnisse
,

in

zwei gi-osse Gruppen, die Patagones und die Pampas, jene südlich und diese

nördlich vom Rio Negro. Und ich folge dieser Eintheilung, da auch die Ar-

gentiner keine andere kennen. Einige Schriftsteller, dem Laute des indiani-

schen Wortes Pampa, das Ebene bedeutet, folgend, geben den Namen Pam-

pas-Indianer oder Pampeaner allen jenen, welche die eben zwischen dem an-

gegebenen Breitengrade und der Magellanstrasse sich nusdehnende Pampa.sie

oder Gran Pampa durchwandern, und vereinen mit den eigentlichen Pampas

auch die Patagonier. Andere zählen die Pampas zu den Indianern Paraguays,

obwohl sie von diesem Lande durch einen von einer civilisirten Bfevölkerung

bewohnten Raum von vier Breitengraden getrennt sind. Diese Schriftsteller

haben sie vielleicht verwechselt mit den Eingeborneu des Gran Chaco (aus-

zuspr. Tschako), einer ausgedehnten Ebene ira Westen von Paraguay, die

man also auch eine Pampa nennen könnte.**) — Auf der Reise vom Planchon

nach Mendoza habe ich keine unabhängigen Indianer gesehen, obwohl ich

über zwei Tage lang, von Los Animas bis Agua de los Castaiios, längs der

Grenze des Gebiets der freien, wilden Pampas reiste. Bei Agua caliente

•) Molina, op. dt. S 22ti.

'*) Näheres in den schon angeführten Materiali di paletnologia, S. II u. 12.
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fürchtete ich wohl, dass unser Lagerfeuer während der Nacht das Augenmerk
irgend einer Indiada oder Indianertruppe auf uns /.iehen könnte, und meine

Furcht war eheu nicht ungegründet, denn kurze Zeit nach meiner Durchreise

kamen jene Wilden in einer Streiferei bis zur nahen Laguna blanca, die ent-

fernter und westlicher von ihrer Grenze gelegen ist als Agua caliente, zer-

störten eine seit kurzem dort angelegte Estancia oder Meierei und raubten

deren Vieh. Und hätten sie uns erspäht, so würden sie uns überfallen haben

und ich würde wohl schwerlich jetzt diesen Aufsatz schreiben, da sie, nach

dem Rechte der Gegenseitigkeit, alle weissen Männer tödten und nur deren

Frauen und Kinder gefangen mit sich führen; und weil unser drei, zusammen
mit nur drei Messern, zwei Pistolen und einem Revolver bewaffnet, unmög-
lich uns gegen dreissig oder mehr solcher Mordskerle hätten wehren können,

schwerlicher noch ihnen entfliehen. Sonst hätte ich nicht ungern, selbst ab

Gefangener, ihre persönliche Bekanntschaft gemacht, um ihre Sitten und Ge-

bräuche studiren zu können. Bei solchen Umständen aber zog ich es vor,

mich mit dem Besitze zweier ihrer Schädel zu begnügen.*) Beide Schädel

gleichen sich
, selbst in der grösseren Entwicklung des linken Scheitelbeins

im Vergleich zum rechten, was den Schädel, von oben gesehen, asymmetrisch

erscheinen lässt; in der Grösse sind sie etwas weniges verschieden. Sie ge-

hören dem brachykephalcn Typus an, und ihr Gesichtswinkel misst 72 Grad.

In der Form der ilirnschale und vorzüglich des Hinterhauptbeins nähern sie

sich dem Typus von Disentis (Germanenkopf), aber in der Enge des Kopfs,

in der Entwicklung der Augenbrauenbügen und in der Vertiefung der Nasen-

wurzel gleichen sie mehr dem Typus von Sion (althelvetische Form). Von

ihnen unterscheiden sich die "Von mir gesammelten Patagonicrschädel vorzüg-

lich durch die Ilypsokephalie; ihr Gesichtswinkel misst 78 Grad.**) — Die

Farbe der Pampas ist grau-grün-gelb-bräunlich; Mantegazza***) vergleicht

sie mit der Farbe des thonigen Schlammes oder des lohgaren Leders. Mit

dieser Färbung vergleicht Henself) auch die Farbe der Coroados Brasiliens.

') Diese Tiatten zweien Individuen angehört, welche in einem Scharmützel gefallen waren,

das sic vier Monate friiher mit ilcn argentinischen Truppen bei einem ihrer Einfälle in die nörd-

licher gelegene Provinz San Luis gehabt hatten. Ich verdanke sie der Hüte des Statthalten

jener Provinz,»Don Justo Darak. Als ich ihm meinen Wunsch ausgesprochen hatte, einige In-

dianerschädel mir zu verschaflen, so schickte er einen jener Soldaten, die gegen jene Pampas

gek.ärapft hatten, auf das Schlachtfeld, und dieser hieb zweien der dort unbeerdigt liegen geblie-

benen und grös.stentheils schon verwesten Indianerleichen die Köpfe ab imd brachte sie mir

noch theilweise mit der eingeschrumpften, dürren Haut und mit Haaren betlockt. Ich habe diese

Schädel in den schon angeführten Viaggi nell' Argentinia, 1. Bd., 1. Heft, nach Tatti's Photo-

graphien abbilden lassen, und sic sind nun mit andern von mir gesammelten südamerikauisches

Schädeln im Museo craniologico nazionale in Turin aufgestellt.

*J Sie sind in den Atti della Societä Italiana di Scienze Naturali in Milano, Vol. X, IW",

Taf. I, nach Photographien allgebildet worden und ebeuädls im Museo craniologico iq Turm

aufbewahrt.

•••) Mautegazza, op. cit II. Bd., p. 297. •

+) Ueosel — Die Coroados der brasilianischen Provinz Rio Grande do SuL In der Zeit-

schrift für Ethnologie, 1, S. 128. — Berlin ISC9.
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Mit AiiSDuhine einiger Indianerstiimme Nordamerikas scheinen alle anderen

Indios keine Rothhäate zu sein. Du" Kopf ist verhaltnissmfissig nicht klein.

Das Haar ist schwarz, nicht fein, straff, von mittlerer Länge und fallt fast

dachförmig vom Scheitel herunter. Die Stirn ist nicht hoch, die Nase breit.

Das Gesicht ist etwas breit und die Backenknochen sind mehr oder weniger

vorstehend, so dass dos ganze Gesicht an den mongolischen Typus erinnert,*)

obwohl eine schiefe Stellung der wenig offenen Augen sich kaum bemerken

lässt. Nur wenige Barthaare wachsen um die Lippen und ums Kinn des

Pampa, allein aus Schönheitssinn rupft er sich dieselben mit einer Kneipzange

aus. Nach Mantegazza**) lassen sich einige Pampas eine sehr schmale Linie

davon oberhalb der Oberlippen wachsen. Ihre Zäime sind kaum schärfer ge-

stellt als bei Weissen. Von Gestalt sind sie kräftig, eher klein, manches

Mal stämmig und fett, andere Male dünn und hager. Die Weiber sind stets

klein und nicht unschön. Beide Geschlechter zeichnen sich, wie alle India-

ner, durch kleine Hände und Küsse aus. — Das Gesicht der W'eiber hat ge-

wöhnlich einen sanften Ausdruck, das der Männer ist apathisch und drückt

manchmal Gemeinheit, andere Male selbst Grausamkeit aus. — Von der In-

telligenz, vom Charakter und Temperamente, von den Sitten imd Gebräuchen,

von der Religion, von der Industrie, sowie von der eben nicht anziehenden

Art, wie die sogenannte Civilisation an die Indianer herangetreten ist und

die civilisirten Menschen sic behandeln, werde ich in einem andern Auf-

.satze sprechen. Hier will ich nur bemerken, dass rann die verehelichte India-

uerfrau von der ledigen an der Stecknadel, womit sie ihr Ueberwurftuch auf

der Brust befestigt, unterscheidet; denn bei ihr vertritt eine grosse Metall-

scheibe die Stelle des Nadelkopfes. Von dieser Stecknadel hängen metallene

oder Glasperlen-Schnürc herab, an deren Ende allerlei Münzen und Medail-

len angebracht sind.***). So geziert., sagt De Mortillet,-j-) haben diese Brust-

nadeln grosse Aehnlichkeit mit gewissen alten Fibeln von Hallstatt.

•) Und weil an den Mischlingen zwischen Eingebonion und Weissen noch die Spuren

jenes Typus erkenntlich sind, nennt man sie in den südlichen Provinzen .trgentinions Chinas

(auszuspr. Tschinos), d. b. Chinesen, in den nördlichen Provinzen heisst man sie Cholos (au.s-

zuspr. Tschulos).

•*) Mantegazza, op. cit 11, p. 303.

*'•) Siehe Viaggi nell' Argentinia u. s. w., I Bd., 2. Heft, Tat 1.

t) De Mortillet, Materiau.v ponr l'histoire primitive et philosophique de l’homme. Paris

1808, IV, p. 242.
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Die Indier des südlichen Chile von sonst und jetzt.

Vortrag gehalten in der anthropologischen Gesellschaft am 2. April d. J.

von Dr. Fonck.

Das Gebiet, auf welches sich meine direkten Beobachtungen und Erfah-

rungen beziehen, umfasst die Provinzen ChiloS, Llanquihue und Va 1 d i v i a.

Dieselben erstrecken sich vom 38. Grad bis zum 43. Grad südl. Br. an der

Westküste des Grossen Oceans entlang; nördlich schliesst sich an sie das

Gebiet der unabhängigen Araukaner. Innerhalb dieses Theiles von Chile fin-

det der für die Configuratiou des Landes so bedeutungsvolle Uebergang vom

Festlande zu den Inseln statt, indem nämlich das grosse Längsthal unter das

Niveau des Meeres herabsinkt, während die Küsten-Cordillere als Inselkette

aus demselben hervorragt und der Fuss des Andes-Gebirges von da ab bis

zum Cap Horn von ihm bespült wird. Das Klima ist milde; in Folge der

kalten Meeresströmung, welche die Küste trifft, sogar verhältnissmässig kühl;

die Regenmenge ist sehr bedeutend, in Valdivia und ChiloS wahrhaft exces-

siv. Einige grössere Flächen im Araukaner Gebiete und einzelne durch Cul-

tur gewonnene Strecken abgerechnet, ist das ganze Land mit einem undurch-

dringlichen, immergrünen Urwalde bedeckt. Ferner erinnere an mehrere grös-

sere Seen, welche diese Provinzen schmücken und das colossale Anden-Ge-

birge mit seinen Vulkanen und Schneebergen, welches sie überragt. Endlich

erwähne in Betreff der Geologie, dass, abgesehen vom vulkanischen, pluto-

nischen und metamorphischen Gestein der Anden und Küsten-Cordillere, alles

Uebrige der Tertiär-Formation angehört. Der Theil davon, den ich in der

Umgebung von Puerto Montt beobachtet habe, scheint zur sogenannten Drift-

Periode, d. h. zur jüngsten Abtheilung der Pliocene-Formation zu gehören.

Es scheint, dass die einheimische Bevölkerung von ganz Chile ein

und demselben Stamme angebörte: sie waren wenig zahlreich, setzten der

Eroberung geringen Widerstand entgegen und haben sich mit den Abkömm-

lingen der spanischen Eroberer und Kolonisten derart vermischt, dass sie

nicht mehr kenntlich sind. Die durch Volksmenge und Tapferkeit ausgezeich-

neten Stämme südlich vom Maula haben bis zum Archipel von Chiloe and

wahrscheinlich noch weiter nach Süden dieselbe Sprache. Wir finden hier

zunächst am Ufer des Maule die längst verschwundenen Promancans, von

denen nur so viel bekannt ist, dass sie den Peruanern und Spaniern tapferen

Widerstand leisteten. Südlich von ihi-cra ehemaligen Gebiete wohnen die be-

rühmten Araukaner; östlich von letzteren die Pehuenchen, welche ur-

sprünglich die Cordillere bewohnten und von den Früchten der Arankari«-

Fichte („Pehuen“) lebten — daher ihr Name — jetzt aber mit den Pnal-
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ches, einem Stamme derselben Familie, vereinigt, die Pampas bis zum Rio.

Negro im Süden bewohnen. An die Araukaner schliessen sich die Cuncos
in den Provinzen Valdivia und Llanquihue und an diese die Chiloten. Die

Araukaner und die Pehuenchen fasst man wohl unter dem Namen der Mo-
luches, die Cuncos und Chiloten unter dem der Huiliches zusammen,

während die Araukaner selbst Epicuntus oder Picunches, die Cuncos

auch Mapunches genannt werden. Auf die Deutung dieser verschicdeneu

Namen hier einzugehen, würde zu weit führen. Nur sei bemerkt, dass der

Name Araukaner, welcher von den Spaniern den Picunches beigelegt wor-

den, kein Yolksname ist, sondern sich nur auf die Bewohner der Landschaft

oder des Gaues Arauco bezieht, welcher der Grenzhauptstadt Concepcion zu-

nächst lag.

Die Araukaner kenne nicht aus eigner Anschauung: ihre Geschichte,

Sitten und Eigenthümlichkeiten zu schildern, würde eine besondere Aufgabe

sein, die mir hier fern liegt. Ich beschränke mich darauf, flüchtig auf einige

Gebräuche aufmerksam zu machen, die bei einem Vergleiche mit denen des

Urzustandes anderer Völker vielleicht von besonderem Interesse sein könnten.

Ihre Waffen bestanden ursprünglich in Pfeilen und Bogen, welche man

bei allen Stämmen bis zum Feuerlande herab findet, ferner in sogenannten

„Macanas“ (eine Art Streitkolben oder Keulen), in Piken und „Lazos“

(VVurfschlingen) aus Schlingpflanzen gemacht. Jetzt ist das ganz anders; viel-

leicht schon seit 150 bis 200 Jahren ist die Lanze ihre vorzüglichste, wenn

nicht einzige Waffe. Diese vollständige Umgestaltung in der Art ihrer Krieg-

führung, ja ihrer ganzen Lebensweise wurde veranlasst durch die Einführung

des Pferdes. Waren sie anfangs dem Häuflein der Eroberer durch ihre gros.<e

Zahl furchtbar gewesen, so wurden sie es später durch ihre Schnelligkeit und

Flüchtigkeit. Im Jahre 1585 — 44 Jahie nachdem die Spanier zuerst festen

Fuss in Chile gefasst hatten — führte der junge Toqui Noncunahuel die

erste 150 Mann starke Reiterschaar ins Feld. Ich kann nicht umhin, bei die-

ser Gelegenheit auf den merkwürdigen und von Grund aus umwälzenden Ein-

fluss aufmerksam zu machen, den das Pferd auf die indischen Volksstämme

Nord- und Süd-Amerikas überall da gehabt hat, wo die Bedingungen zu sei-

uem Gedeihen vorhanden waren, also in den Länder-Gebieten mit waldlosen

und nicht allzu hoch gelegenen Ebenen. Es ist höchst interessant, dass der-

selbe in vollständig getrennten Ländern der gleiche gewesen ist. So finden

wir in der südlichen Hälfte Süd-Amerikas die Araukaner, Pehuenchen, Pam-

pas-lndier, Patagonier u. s. w., welche eine den Beduinen, Kirgisen und an-

dern zu Pferde nomadisirenden Völkern der alten Welt ähnliche Lebensweise

angenommen haben, und ganz ebenso in Nord-Amerika die Apaches, Coman-

ches, Siou2 und andere. Ohne das Pferd würden diese Völker längst dem

Einflüsse der Civilisation unterlegen sein, so aber ist es ihnen gelungen, sich

zu erhalten, sich den Weissen durch ihre Raubzüge noch bis heute furchtbar
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zu machen und dabei in grösserer Zahl ihre Wohnsitze auf Gegenden auezu-

dehnen, die ohne das Pferd unbewohnbar sind.

Die oben erwähnten Waffen (Keulen und Piken) waren vermuthlich von

Holz. Der Dichter Ercilla erwähnt auch Aexte
,
doch waren diese jedenfalls

wenig gebräuchlich und wissen wir nicht, von welchem Material sie gewesen

sind. Dagegen führten die Toquis oder obersten Heerführer im Kriege, eine

Art Diktatoren, welche aus den Tüchtigsten des ganzen Volkes gewählt wur-

den, als Zeichen ihrer Würde eine schwarze marmorne Axt.*) Was den Mar-

mor betrifft, so möchte dies bezweifeln, da man bis jetzt noch keinerlei Kalk-

stein im südlichen Theile von Chile gefunden hat. Wahr.scheinlich war diese

Insignie von demselben schwarzen Stein, vielleicht Basalt oder Melaphyr, von

dem auch mehrere andere indische Gegenstände gesehen habe.

Zu den barbarischen Kriegsgebräuchen der Araukaner gehörte auch der,

aus den Schienbeinen der erschlagenen Feinde Flöten zu machen und ihre

Schädel bei festlichen Gelagen als Trinkgefäss zu gebrauchen. Das letz-

tere erinnert an den gleichen Gebrauch bei den Gothen und Longobarden.

wenn ich nicht irre.

Um ihre Feinde zu schrecken, nahmen sie auch aus Holz geschnitzte

Masken vor; ich habe einige dieser Masken gesehen, welche recht sauber

gearbeitet waren.

Ein sowohl den Araukanern als auch den Pehuenches und Huilliches

gemeinschaftlicher Gebrauch ist das Chuera oder Linao-Spiel, welches

mit dem englischen Crickett die grösste Aehnlichkeit hat, man möchte sagen

identisch ist.

Die Araukaner und Cuncos rauchten Tabak. Ob die gewöhnliche Ta-

bakpffanze oder eine der einheimischen Species von Nicotiaiia, lässt sich

nicht bestimmen. Ein Schriftsteller über Chile versichert, dass ihr Tabak viel

stärker sei wie der gewöhnliche. Daher mag es kommen, dass die Pfeifen,

woraus sie rauchen, einen so kleinen Kopf haben. Doch erinnere daran, dass

auch die in Süd-Amerika allgemein gerauchten Papier-Cigarren viel kleiner

sind, als die bei uns gebräuchlichen „Puros“, ohne dass darum der Genuss

und die Leidenschaft dazu dort geringer wären. Jetzt haben diese Indier kei-

nen andern Tabak als den, welchen sie von den Weissen erhandeln.

Zur Zeit der Spanier hatten alle diese Indier als Hausthier das „ Chili

-

hueque“, dessen Wolle sie spannen und welches sie bei Festen opferten.

Es gehörte zur Familie der Kameel-Schafe; man hatte es in verschiedener

Farbe imd Zeichnung, gerade wie die Peruaner noch jetzt das Llama und

vermuthlich ist es mit diesem, welches, wie es scheint, als das gezähmte

Guanaco zu betrachten ist, identisch. Jetzt ist das Chilihueque längst aus-

gestorben und an seine Stelle unser Schaf getreten. Einige Getreide-Arten.

*) Diese Axt führte ebenfalls den Namen Toqui; sie wurde im Lager als Feldzeicbeu in

die £rde gesteckt, war also vermuthlich lang gestielt.
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die sie aogebaut haben sollen, sind ebenfalls abhanden gekommen und durch

die europäischen verdrängt worden; nur die Kartoffel, dieses köstliche Pro-

dukt der Westküste von Süd-Amerika, ist geblieben.

Die Cuncos,*) obgleich ursprünglich nicht minder tapfer und zahlreich

wie die Araukauer, haben ihre Nationalität nicht so gut zu bewahren gewusst.

Nach der Zerstörung der Städte Valdivia und Osorno und der Vertreibung

der Spanier (1602) durch dieselben konnte die nächste spanische Ansiedlung

Chiloö, wo Rindvieh selten ist, ihren etwaigen Kaubzügen nichts bieten; auch

ist die Wald-Vegetation in diesen Provinzen so ausserordentlich mächtig, dass

die Wege, nachdem die Verbindung mit den Spaniern aufgehört hatte, sehr

bald davon überwuchert wurden, so dass ein schnelles Vordringen zu Pferde

ganz unmöglich war und die Uebergänge über die Cordillere nach den Pam-

pas bald aufhörten gangbar zu sein. Auch wirkten die Pocken und andere

epidemische Krankheiten wahrhaft verheerend unter ihnen, so eine grosse

Seuche im Jahre 1638 (Brouwer), welche ein Drittel der Bevölkerung hiii-

rafilte. So finden wir denn dieselben in geringer Zahl und friedlich lebend in

der Provinz Valdivia und in dem nördlichen Theile von Llanquihue, und so

ist es wohl auch gekommen, dass der ganze südliche Theil des Festlandes

von Osomo bis Puerto Montt, in dessen Mitte der See Llanquihue liegt, den

sie früher ebenfalls inne gehabt hatten, gänzlich unbewohnt war, als die deut-

schen Colonisten sich dort ansiedelten. Diese fanden dagegen dort viele und

mannigfache Reste dieses zahlreichen und fleissigen Volksstammes, von denen

mehrere gesammelt und mitgebracht habe.

Ausser diesen gleich vorzuzeigenden Gegenständen fanden sich eine in

den weichen Saudstein gehauene Wohnung, **) sehr viele Feue r stell en,

Kohlen, Spuren von Wegen, Gräben, Brücken, künstlich gefassten Quel-

len, einzelne Dinge von Eisen, so ein Meisscl, ein Theil eines Steigbügels,

viele irdene Töpfe***) zum Kochen und anderm häuslichen Gebrauche, viele

sogenannte „ Harina*-Stein e, auf welchen der mit helssem Sande geröstete

Weizen zu „Ilarina“ zerrieben wird, welche eins der vorzüglichsten Nahrungs-

•) VcrKl. eine sehr anziehende Schilderung derselben von Professor R. A. Philippi in San-

tiago im Auslande 1869, No. 9 und 10.

••) Der Kolonist A. Püsehel fand (1866) in der Nähe des sogenannten kleinen Hafens an

der Ostseite des Sees Llanquihue einen ilurch einen schmalen Hügelzng mit seiikrcehlen Wän-
den gehauenen niedrigen (lang, welcher 7U einer kleinen Fläche ebenen und trockenen Landes

führte, ilie ringsum von steilen Abhängen und nach dem Ufer zu von Sumpf begrenzt, also

sonst von allen Seiten unzugänglich war. ln der einen Bergwand fand sich eine vom weit offene

Höhle, eine frühere inilischc Wohnung, mit einer Feuerstelle luid vielen Strichen und anderen

nicht zu deutenden Zeichen an den Wänden. In dem (lange lagen zwei irdene Töpfe.

•*•) Die grosse Zahl irdener, noch brauchbarer Töpfe und Krüge, welche man gefunden hat,

bedürfen, wie cs scheint, einer besonderen Erklärung. Han könnte daraus sehliessen, dass diese

Bevölkening ihren Wohnsitz plötzlich verliess und dabei genüthigt war, ihr Hausgeräth im Stich

zu lassen. Dagegen wäre allerdings zu liedenken, ilass der Transport so zerbrechlicher Dinge auf

diesen Waldwegen schwierig ist und demnach dieses (ieschirr auch mit Vorbedacht zurückge-

lassen worden sein kann.
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mittel ist und noch jetzt die Stelle des Brodes vertritt und namentlich ein

haltbarer und unentbehrlicher Keiseproviant ist. Auch erhielt von dort eine

sehr zierlich gearbeitete Pfeilspitze von schwarzem Stein; dieselbe war

fast 2 Zoll lang und wenig über J Zoll breit. Die Pfeilspitzen, welche vom

Feuerlande gesehen habe
,

waren von durchsichtigem Stein oder Glase und

breiter und kürzer. Ferner erhielt von verschiedenen Fundorten zwei ganz

gleiche Kugeln von der Grösse eines kleinen Apfels, von demselben schwar-

zen Stein, sauber geai'beitet und geglättet. Ich habe nicht in Erfahrung brin-
j

gen können, wozu dieselben gedient haben mögen; zu Wurfkugeln („Bolas, '

Luques“), welche' als Waffe und zum Erlegen der Thiere auf der Jagd noch

jetzt von Pehuenchen und andern Stämmen gebraucht werden, sind sie einer-

seits zu klein, andererseits ist auch die sorgfältige Bearbeitung dazu durch-

aus überflüssig. Eine Indicriu erzählte mir, dass die Zauberer („Brujos, Ma-

chis“) ihres Volkes solchen Kugeln Feuer und Funken entlocken — also eine
^

elektrische Erscheinung — relata refero. Endlich erwähne noch, obgleich

diese nicht selbst gesehen habe, alte Befestigungs-Anlagen mit Gräben

und Wällen in den verschiedensten Theilen des Landes, auch an Orten, wie i

auf den Uuaitecas-Inseln, wo sie nicht von den Spaniern herstammen können;

sowie auf die Spuren ehemaliger G old Wäschereien u. s. w.

L>iese Reste gehören theils einer Periode vor Ankunft der Spanier, als

diese Indier sich noch ihrer einfachen Steiuwerkzeuge bedienten
,

theils der

nächsten Zeit nach der Eroberung an. Ihre Frauen spannen sehr fleissig, wie

die vielen Spinnwirtel beweisen: von einem Kolonisten erhielt U Stück der-

selben auf einmal. Ueberhaupt waren die von ihnen hinterlassenen Gegen-

stände recht sauber gearbeitet; die Steine dazu wussten sie sich aus grösse-

rer Entfernung zu beschaffen und jedes Werkzeug war aus einer besondereu

Steiugattung geai'beitet. So waren die Harina-Steine aus einem Blasen ent-

haltenden Steine, ganz ähnlich den Nieder-Mendiger Mühlsteinen, wodurch

sie bei der Abnutzung immer scharf blieben.

Als einen in der That seltsamen Fund muss noch folgenden erwähnen.

Der 3 Meilen breite Isthmus, welcher den See Llanquihue von der Seeküstc

bei Puerto Montt scheidet, besteht aus stufenförmig über einander liegenden

Ebenen bis zu etwa 1 Meile Entfernung vom See, wo ein unregelmässiger

Höhenzug auftritt, welcher bis in die Nähe des Sees streicht und dann eben-

falls terrassenförmig zu demselben abfallt; zu beiden Seiten dieser Hügel

setzt sich die Ebene bis in die Nähe des Sees fort, ohne ihn jedoch zu er-

reichen. Auf dieser Fläche wachsen mehr als 1000jährige Alerce - Bäume,

während der Höhenzug ebenfalls höchst corpulente Bäume trägt. Letzteren,

der von Norden nach Süden streicht, habe mir öfter als die Moräne eines

früheren, au.s der Conlillere hervortretenden riesigen Gletschers vorgestellL

Etwa in der Mitte desselben und fast auf der Höhe grub ein Kolonist einen

Brunnen und stiess dabei in der Tiefe von 22 Varas — etwa 60 Fuss — auf

einen irdenen Topf derselben Art, wie mau sie jetzt dort sowohl noch in
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Gebrauch hat — als auch, wie eben erwähnte, zuweilen verlassen findet. Die

untere Hälfte des Topfes steckt noch jetzt in der Wand des Brunnens. Da
die Vorrichtung zum Herablassen in den Brunnen nicht die beste war, so

habe es allerdings nicht mit eignen Augen constatirt, allein ich zweifle durch-

aus nicht an der Wahrheit; einige der herausgebrachteu Scherben habe selbst

gesehen. Im Falle es für wichtig gehalten werden sollte, das Faktum genauer

festzustellen, wird mein wertlier College und Nachfolger Dr. C. Martin in

Puerto Monlt dies gewiss gern besorgen. Es ist nicht auzunehmeu, dass Men-

schen den Topf in eine solche .Tiefe vergraben haben und war auch keine

Spur davon zu erkennen. Man kann also kaum anders annehmen, als dass

dieser Topf vom Wasser erfasst zum Geschiebe geworden ist und dann glei-

ches Schicksal mit dem Gerolle hatte, das über und unter ihm liegt. Hier-

nach wäre das Alter desselben ein unglaublich hohes und dürfte er zu den

.ültesten bekannten Funden menschlicher Thätigkeit gehören. Nüthigenfalls

würde bereit sein
,

einige Notizen über die Geologie und Configuration der

nähern Umgebung Jenes Fundortes zu geben.*)

Nach Süden zu forschreitend, finden wir am Ufer des Golfs von Re-

loncavi dieselben Spuren einer untergegangenen Bevölkerung; auch dort

findet man die Steinmeissei und Krüge aus Peru verlassen im Walde liegend

und Furchen, wo früher Kartofleln gebaut worden waren, auf jetzt bewalde-

tem Lande. Das Gleiche scheint auf der Insel Ghiloü der Fall zu sein. Da-

gegen begegnen wir einer neuen Erscheinung: die vielen Inseln und lang-

gedehnten Küsten und Kanäle beherbergen eine Menge essbarer Schal-

thiere, ausserdem Fische, Krebse, Seesterne u. s. w
,

kurz alle Produkte

des Meeres in reichlichstem Maasse. Die Bevölkerung hat dort von uralten

Zeiten her das Meer als Nahruugsquelle ausgebeutet. Auch jetzt noch, wo die

Bewohner Ackerbau (vorzüglich Kartoffeln) und Viehzucht (Schweine, Schafe)

treiben, siedeln sie sich dennoch fast nur in unmittelbarer Nähe des Ufers

an, um täglich ein oder zwei Mal zur Zeit der Ebbe Schaltbiere zu sammeln.

An Punkte, wo dieselben besonders reichlich vorhanden sind, ziehen sie mit

ilireii Booten hin, um dort grösseren Vorratb davon zu machen. In früheren

Zeiten lebten sie ohne Zweifel hauptsächlich von dem Ertrage des Meeres

uud ich glaube, dass sie in der Urzeit einzig und allein darauf angewiesen

waren und dass sie ursprünglich dieselbe Lebensweise führten wie ihre Nach-

barn, die jetzt ausgestorbcuen Chonos-Indier und wie noch jetzt die

Feuerländer, welche bekanntlich mit ihren Kanocs aus Kinde nomadisirend

von einer Uferstrecke zur andern ziehen. Da aber ChiloS fruchtbares Land

hat, war es leicht, dass sie von ihren Nachbarn des Festlandes den Acker-

bau lernten, was bei der Beschaffenheit der Chonos-Iuselu und des Feuer-

landes unmöglich gewesen wäre, wo für uncivilisirte Menschen in der That

•) l)ieser Bruiinvu liegt beim HaUM> iles Koloiiislen ilüdiager aui Wi'ge von Puerto Montt

iiavli dem See.

Z«it*rbriri für Kthnuluyl«, Jahr^fuiis 197u. 20
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keine andere Art der Existenz denkbar ist. Diese frühere Lebensweise scheint

sich auch in dem Typus der Chiloten auszusprechen, denn obgleich mit

ihren festlündischen Nachbarn von einer Sprache, unterscheiden sie sich von

ihnen durch noch etwas niedrigere Statur, niedrigere Stirn, plumpen Fus>

und eingedrückte Nasen, während wir bei jenen meist Adlernasen, stärker

vorspringende Backenknochen und einen zierlich gewölbten Fuss finden. Auch

zeigen die Chiloten, verglichen mit den Araukanem und frühem Cuncos, eine

grosse Verschiedenheit im Charakter; während diese Waldbewohner kriege-

risch, ernst und stolz sind, sind jene Insulaner unterwürfig, friedlich und zu-

vorkommend und haben kaum je gegen die spanischen Eroberer rebcllirt

Sehr anregend dürfte die Untersuchung der Frage sain, inwiefern die ge-

schilderte Lebensweise und vor Allem der beständige Genuss von Schal-

und andern Sectliieren die erwänte Harmlosigkeit des Charakters der Chilo-

ten, im Gegensatz zu dem hochfahrenden Temperament ihrer sprach- und

stammverwandten Nachbarn, von Einfluss ist. Ich glaube, dass die Chiloten

sehr grosse Aehnlichkeit mit den Feuerläudem haben und vielleicht ursprüng-

lich von einem Stamme mit ihnen sind. Interessant ist, dass au der Küste

der Wüste von Atacama, am äussersten Nordende von Chile, ein kleiner

Volksstamm von nicht vollen öOO Seelen, der längst seine Sprache vergessen

hat, die Changos,*) noch jetzt dieselbe Lebensweise wie die frühem Chi-

loten und die Feuerländer führen, indem sie von Strand zu Strand ziehen,

um Schalthiere zu sammeln, zu fischen u. s. w. Ich halte es für wahrschein-

lich, dass in vergangenen Zeiten dieser auf das Meer angewiesene Volksstamm

die ganze Küste von Chile entlang lebte und also muthmasslich sich von der

Grenze der heissen Zone bis an das ausserste Ende Süd-Amerikas erstreckte.

Es gehören demselben zugleich die am meisten nach dem Südpol zu vorge-

schobenen Bewohner der Erde an. So ist es also äusserst merkwürdig, dass

dieselben viele nicht zu verkennende Analogien mit den andern Endbewob-

nern der Erde auf der nördlichen Halbkugel, den Eskimos, bieten.

Um zu den jetzigen Chiloten zurückzukehren, bemerke, dass alle Chri-

sten sind und ihre Sprache vollständig durch die spanische verdrängt ist, s«

dass nur noch einzelne alte Leute dieselbe verstehen. Neben der Physiogno-

mie kennzeichnen ihre Namen den indischen Ursprung.

In Chiloe batte Gelegenheit, die Anfertigung der irdenen Töpfe,

welche jetzt noch ebenso wie vor Zeiten iin Gebrauch sind, zu sehen. Sie

geschieht ohne Töpferscheibe: der ungemachte Thon wird mit einem grob-

körnigen Pulver, welches man durch Zerstossen von stark glimmerhaltigen

und vorher in Feuer geglühten Granitsteinen erhält, gemischt — alle alten

’l’opfscherbcn enthalten diese Beimischung und soll in der That der beste

Thon ohne dieselbe unbrauchbar sein. Aus dem so zugerichteten Teige rol-

len sic lange, wurstühuliche Rollen mit den Händen aus, nehmen darauf ein

*) Siehe diu Reise in die Wüste von Atacuma von Prof. R. A. Philippi.
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rundes, glattes Stück zum Boden des Topfes und legen auf den Rand eine

jener Rollen rund herum, indem sie mit den Fingern das Stück seitlich platt

drücken und die Fugen zusammenstreichen. Darüber legen sie dann ebenso

eine zweite Rolle, auf diese eine dritte und so fort, bis das Gefoss im Rohen

gebildet ist; dann werden noch die Fugen zwischen den Rollen in- und aus-

wendig mit einer Culerg genannten Muschel geglättet und schliesslich die

Töpfe im Rauche getrocknet und am offnen Feuer gebrannt

Interessanter und wichtiger noch sind die mannigfachen Eigenthümlich-

keiten, welche der Verkehr der Chiloten auf dem Meere zwischen ihren In-

seln und am Ufer desselben ergiebt. Hierhin gehören besonders ihre früheren

Fahrzeuge, Piraguas genannt, deren Beschreibung hier zu weit führen

würde, vor Allem aber die gewaltigen Haufen und Banke von Muschel-

schalen, welche man am Ufer findet, die ganz genau eine Wiederholung

der „Kjökenmöddings“ der dänischen Inseln sind. Dieselben entstanden da-

durch, dass die Bewohner au gewissen, besonders geeigneten Stellen die ge-

sammelten Schalthiere zubereiteten und verzehrten. Die Zubereitung geschieht

in sogenannten „Curantos“, in welchen die Muscheln, Fische, Kartoffeln

und Speisen jeder Art durch im Feuer erhitzte und dann mit Erde bedeckte

Steine gar gekocht oder vielmehr gebacken werden. Jene grossen Muschel-

bänke, welche wohl bis zu 20 Fuss Höhe und 100 und mein- Fuss Länge

Vorkommen mögen, sind nach und nach durch solche Curantos*) entstanden.

Man findet daher in ihnen ausser den Schalen der vorzüglichsten essbaren

Muscheln (Species von Venus, Mytilus und Solen) rundliche Steine, Kohlen

und verkohltes Holz, Knochen von Fischen, Schalen von Seeigeln, Krebsen

u. 8. w. und nicht selten auch ganze Gerippe und Schädel. Diese Bänke sind

gewöhnlich mit uralten, riesigen Bäumen bewachsen, zwischen denen die neue

Generation noch fortiahrt, Curantos zu machen. Kleinere Curantos und Muschel-

haufen findet man bei jedem Hause. Ich glaube, dass Darwin diese selben

Muscheln als von der Erhebung des Landes über das Meer herrührend be-

trachtet, was für irrthümlich halte-, ich habe in einem Aufsatze in Petcrmaun’s

Mittheilungen (1866) etwas darüber mitgetlieilt.

Die schon erwähnten, jetzt ausgestorbenen Chonos-Indier, südlich von

Chiloe, hatten die eigenthümliche und den übrigen Indiern Chile’s fremde

•) Die Gestalt die.ser früheren Curantos ist sehr charakteristisch und überraschend, sie

gleicht Renan einem Vulkan en miniature mit .sehr sanft ansteigenden Wänden und bildet eine

hauptsächlich aus Muschelsehalen l>estehende Erhöhung von verschiedener Höhe, in deren Mitte

sich eine umlden- oder nalielförinige, runde Vertiefung Iwfindet, deren Grund unregelmilssig ist

durch darin liegende rundliche Steine von durchschnittlich Faust-Grösso. Sind die Muschellhierc

in einem solchen Backofen — uuslreilig die älteste und einfachste Art desselben — weich ge-

worden, so verspeist sie die Familie rings herum sitzend, wol>ei die leeren .Schalen rin^ um die

in der Mitte gelegene und diircb Herausnahme des Inhalts etwas verüefte Fouerstelle liegen blie-

lien, unter welchen dann wohl noch die Hunde und Schweine eine Nachlese halten. Wo sich,

wie in den erwähnten Muschelbänken, diese Curantos über- und nebeneinander gehäuft haben,

ist ihre Form nicht mehr so deutlich. Später sind diese Stellen, ausser durch ihre Form, auch

durch den heUgrüsen Rasen, der sie bedeckt, und einzelne Kalk liebende PBanzen kenntlich.

20 *
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Sitte, ihre Todten, in Rinde von „Cipres“ (Liboadru» Mruyona) gehüllt, in

Höhlen heizu.setzeu, wo sie zu Mumien vertrockneten. In Bel re£F ihrer Werk-

zeuge erwähnt ein spanisches Dokument vom Jahre 1729, dass sie von Steiu

sind und dass sie von diesem Material Aexte, Hohlbeile (Declisel), Meissei unii

Messer haben. Ms Waffen scheinen also diese Art Werkzeuge nicht gedient

zu haben.

Ein Rus.se, der diese Inseln vielfach besucht und durchstreift hat, er-

zählte mir, dass er eine steinerne Schüssel und eine Vorrichtung zura

Schärfen der Steinmeissei auf denselben gefunden habe.

Ich komme endlich zur Besprechung der von mir mitgcbrachten Gegen-

stände.

Unter den zumeist im Gebiete der Cuncos gefundenen Dingen erwähne:

1) Einen sehr beschädigten Schädel, Reste eines Gerippes und ein

kleines Töpfchen, zusammen gefunden auf einer deutschen Farm im Fruiil-

lar am Sec Elanquihue in einiger Entfernung vom Ufer desselben, beim Ab-

graben eines Platzes für ein Haus. Das Töpfchen giebt eine gute Idee von

der Art dieses Geschirres. Zugleich beweist es die Allgemeinheit der Sitte

unter den Indiern Süd-Amerikas, ihren Todten Zehrung mit ins Grab zu ge-

ben. In Peru geschah dieses in sehr künstlichen und eigenthümlich verzier-

ten Gefässen von feiner Masse. Der Abstand zwischen letztem und diesem

höchst einfachen Töpfchen, dessen einzige Verzierung in schräg verlaufenden

schwarzen Streifen besteht, lässt uns einen ungefähren Schluss thun auf des

grossen Unterschied in der Bildung zwischen den peruanischen und chileni-

schen Urbewohnern.

2) Sechs einfache Steinmeissei verschiedener Grösse, von 0,09 bis

0,28 Meter Länge. An dem kürzesten darunter könnte vielleicht, da er ver-

hältnissinässig breit und sein oberes Ende unregelmässig ist, ein Theil des-

selben abgebrochen sein. Bei zwei von ihnen ist die scharfe Schneide recht

gut erhalten. Die jetzigen Bewohner wissen über den Gebrauch dieser Meis-

sei nur so viel, dass sie zum Behauen des Holzes dienten; also zur Anfer-

tigung ihrer Piiaguas und Kanoes und ihrer Häuser, zum Abhauen der Bäume

und Spalten des Holzes beim Urbarmachen des Waldes u. s. w. War cs

doch Sitte, dass kein junger Mann eher heirathen durfte, bis er nicht durch

Umhauen eines Baumes bewiesen hatte, dass er hinlänglich kräftig und ge-

schickt sei. In Betreff der Handhabung wird angegeben, dass das obere rauhe

und sich allmählich verschmälernde Ende in dos Loch eines Stieles befestigt

oder mit starken Schlingpflanzen an ein passendes Holz gebunden wurde

Doch sind diese Angaben keineswegs als zweifellos zu betrachten uud ich

halte es für möglich, dass sie bloss mit der Hand geführt wurden.

3) Eine Steinaxt mit einem Loche am oberen Ende. Dieselbe ist mir

von meinem Freunde Herrn Alfred Tysska zur Voizeigung geliehen worden

Derselbe erhielt sic vom Nordufer des Sees Llanquihue. Die Schneide ist be-

deutend breiter wie bei ilen Meissein. f)ie hier vorliegende ist von verbällniss-
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mästiig weichem Stciii. Ich hatte früher eine eben solche, jetzt im Museum
von Santiago helincllichc, welche etwas länger und breiter wie diese und von

einem sehr harten, grüidich inarmorirten Steine war; das Loch daran lief von

beiden Seiten trichterförmig zu. Interessant ist, dass sowohl die Mcisscl wie

diese Aexte genau die Form und das Princip der jetzt gebräuchlichen nord-

amerikanischen llolzäxte einhalten, indem nämlich die Dicke von der Mittel-

linie zu nach allen Seiten hin abnimmt; diese Eigenschaft hat nämlich den

Vortheil, dass die Axt sich nie einklemmt. Wozu das Loch dient, habe eben-

falls nicht in Erfahrung bringen können; Jedenfalls diente es zum Anhängen

der Axt, wenn man sic bei sich trug; möglicherweise erleichterte es auch

ihre Befestigung an einem Stiele; jedoch ist dies wohl nicht wesentlich ge-

wesen, da man keinerlei Abnutzung an den Löchern findet und ihre oben

erwähnte Trichterform sie zur sicheren Befestigung wenig geeignet macht.

4) Zwei irdene Tabakspfeifen verschiedener Form. Ich erwähnte schon

oben etwas über das Rauchen. Eine dritte Pfeife, welche besass, war dieser

fast gleich, hatte aber an dem der Spitze gegenüberliegenden Ende auch eine

Oeflhung, welche durchging.

5) Ein Spinn-W irtel. Es scheint, dass sie meistens aus Topfscherben

gemacht wurden. Unter denen, welche besessen habe, halte einer auf einer

Seite eine weissc Glasur, stammte also von einem glasierten Topfe europäi-

scher Herkunft.

6) Ein Stückchen gewebtes Zeug, welches Herr Professor Philipp! beim

Nachgraben in einem indischen Grabe nebst Knochen, Glasperlen und silber-

nen Nadeln, denselben, welche noch jetzt die Indicrinnen tragen, fand. Er

hatte die Güte, mir diese Probe davon abzulassen. Es würde nicht uninter-

essant sein, zu bestimmen, ob das Zeug von Schaf- oder Guanaco-Wolle ist.

7) Ein am See Llanqnihuc gefundener Krug aus Peru: diese Art Krüge

mit engem Halse, dickem Bauche und abgerundetem Boden, so dass man sie

nicht stellen, sondern nur legen kann, von fester und sehr dauerhafter Masse,

wurden und werden noch jetzt in dem Hafen Pisco an der peruanischen

Küste gemacht. Sie sind mit wahrscheinlich aus Zuckerrohr dargestelltem

Branntwein gefüllt, welcher ebenso wie auch die Krüge selbst nach dem Orte

der Herkunft Pisco genannt wird. So wurden sie zur Zeit der Spanier zu

Schiffe nach dem Hafen Chacao auf der Insel Chiloö, vielleicht auch nach

Valdivia geführt, dort gegen Bretter und andere Erzeugnisse der Bewohner

urogetauscht und fanden von dort ihren Weg über das ganze Land, da die

Leidenschaft für das Feuerwasser bei diesen Indiern eben so stark wie irgendwo

anders ist Der Strand des jetzt verlassenen Hafens von Chacao ist noch jetzt

mit einer Menge von Scherben dieser Töpfe besät. Ich habe über ein Dutzend

solcher im Urwalde gefundenen Krüge gesehen.

8) Ein Stück eines messingenen Leuchters, ganz nahe bei dem unter

No. 1 erwähnten Gerippe gefunden. Ein weiterer Beweis, dass die jetzt aus-

gestorbenen Bewohner mit den Spaniern in Verbindung standen.
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Ich komme zu dcu vou den Insel-Ucwohucru sUuiuncuden Gegeu-

BÜndeu, worunter

9) ein wohlerhalicncr Schädel eines jungen Individuums von MecLI,

einem Punkte an der Küste des Golfs vou Heloncuvi, östlich vou Puerto

Montt. Derselbe fand sich in der Mitte einer Muschclbank nebst mehreren

Gerippen, welche quer über einander lagen. Obgleich ganz Laie in der Cra-

niologio, hebe hen'or, dass der Schädel verhältnissmässig schwer, die Kno-

chcnentwickeluug besonders am Hinterhaupte sehr stark ist, dass die Zitzen-

fortsützc klein sind, so dass der Schädel beim Aufliegen nicht auf ihnen,

sondern auf der Umgehung des Hinterhaujitcs aufruht, und dass die Scbläfen-

fläche der Keilbein-Flügel schmäler als gewöhnlich ist. Die Sprünge an den

Scheitelbeinen können durch die Hitze der über ihm angemachten Feuer ent-

standen sein.

10) Vier gleiche K nocheii stücke eines mir unbekannt gebliebenen

Thieres aus dem Meere, von denen drei in einem alten Muschelhaufen gefun-

den wurden, während das vierte frische selbst am Strande aufgelesen habe.

Es wäre vielleicht interessant, festzustellen, von welchem Thiere sic stammen.*)

11) Ein Stück von einer alten Piragua, welche im Jahre 1794 von

Missionären am Ufer des Nahuel huapi-Sees zurückgelassen wurde und

von der dort im Jahre 1856 einige Reste fand. Eine solche Piragua bestand

aus mehreren breiten und langen Brettern, welche am Rande mit einer Reihe

vou Löchern versehen waren, durch welche die Bretter vermittelst Schnüren

von Rohrbast aneinander genäht wurden, während man die Löcher mit Alerce-

VVerg verstopfte. Diese Piraguas waren bei den Indiern der patagonischen

VV’^cstküste von Chiloö bis in die Nähe der Magelhaens-Strasse im Gebrauch

und eigneten sich vortrefflich für die Beschiffung des Binnenmeeres zwischen

der Inselkette und der Cordillere. Gelangten die Indier dabei an eine Land-

enge, wie z. B. an den Isthmus von Ofqui, so nahmen sie das Fahrzeug aus-

einander, trugen die Bretter herüber bis an das andere Ufer und nähten sie

dort wieder zusammen.**)

Endlich benutze diese Gelegenheit, auf die Abbildung einiger arauka-

nischer Alterthümer hinznweisen, welche sich in Gay’s Atlas zur politischen

und physischen Geschichte von Chile findet, und zu welcher keine Erklärtmc

gegeben worden ist. Vielleicht findet sich unter den Archäologen vou Fach

ein Kenner, der sie deuten kann. Zwei derselben glaube nach der Verglei-

chung mit den von mir vorgelegteu Tabakpfeifen als solche ansprechen za

können.

*) Herr Dr. Henscl crk.mnte diesen Kncichen als Theil de.s Scb.ädels eines zur Gattiinc

Ephi/iput gehörenden Fisches. Merkwürdiger Weise findet sich dieses Genus nicht in der Be-

schreibung der chilenischen Fische von Gay. llrama und Siorptt sind die einzigen von letz-

terem verzeichneteu Arten der h'amilie, wozu Ephippu» gehört,

*•) Verfasser hat die vorstehend hesprochjnen Gegenstände (mit Ausnahme von So. 3 u. 11)

der im Entstehen be^grillencn Sammlung der anthrojKilogischen Gesellschaft geschenkt, mit der

Bitte au den Vorstand, sie einer sachverständigen kritischen Untersuchung unterwerfen zu lassea.
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Ethiioi^rapliivsclie Wahrneliiiiuii^eii und Eidalirunden
an (len KUslen des Berin^s-Meeres

vou A. Er man.

(Hierzu eine Karte.)

Für die allgemoinen Fragen der Anthropologie, denen man sich jetzt mit

gebührendem Eifer liiiigieht, ist die Kenntniss des Urzustandes der Bewohner

der amcrikaniselien Küste des Beriugs-Meeres und der lusclit desselben

von einleuchtender Wichtigkeit. Zunächst so wie dergleichen Kenntniss von

jeder anderen Stelle der Erde, welche erst spät, oder in gelinderem Maasse

von Europäern beeinflusst worden ist, sodann aber noch im Besonderen, weil

hier die W'^ahrscheinlichkeit einer Wanderung der Vorgefundenen Bevölkerung

von einem Continente zum andern sehr gross, über die Richtung derselben

aber vielleicht noch durch Thatsachen zu entscheiden möglich ist.

Das Sammeln und Erhalten des ethnographischen Materials welches sich

manchen Reisenden und den ansässigen Russen durch Anschauungen und

unwillkürliche Studien seit etwa 130 Jahren auf den Aleutischen Inseln

und seit 50 bis (iO Jahren auf Sitcha*) dargeboten hat, ist aber jetzt auch

deswegen zeitgemäss, weil den Objecten desselben ein beschleunigter Unter-

gang bevorsteht.**) Wollte man nun nur dem europäischen Spraehgebrauche

genügen, unbekümmert um dessen Ursprung und Bedeutung, so hätte man

die zu sammelnden Notizen zu beziehen auf die Aleuten als den üblich

gewordenen Namen aller Bewohner derjenigen Inseln, welchen man, wiederum

nach einem Gebrauche von unerwiesener Berechtigung, denselben Gesammt-

namen zu geben pflegt, und auf die K olj usch en, die man dann einfach als

die Bewohner der Insel Sitcha und deren näheren Umgebungen zu definiren

hätte, unter Vorbehalt etwa von ergänzenden Einschaltungen über die Be-

wohner der nördlicheren Theile des jetzigen Staates Aljaksa oder der mit

diesem identischen früheren Besitzungen der sogenannten Russisch-Ame-
rikanischen Compagnie.

Eine leichtsinnige Nomenclatur ist aber in der Ethnographie doppelt

fehlerhaft, weil erstens, in diesem wie in jedem andern Gebiete der Natur-

beschreibung, die zu gewinnenden Gattungscharaktere oder deren Aequiva-

lente nur insoweit von Werth sind, als sie zu einem Namen von bestimmter

Begränzung gehören, und weil zweitens ethnographische Namen auch an und

für sich folgenreich wären, wenn sie wirklich einmal den ihnen gewöhnlich

*) Die Cursiv-Kuchstaben S, t, J,j sind wie im Französischen, S, s, J, j aber wie im

Deutschen auszusprechen.

••) Vergl. was darüber in dem Auszuge meines Vortrages vom 15. Januar 1870 in dem
Sitzungsberichte der Berl. Geselisch. für Anthropologie gesagt ist.
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beigelegten Ursprung hiitten, d. h. eine Erfindung des zu I)c8chrcibendcn Vol-

kes wären.

Aus diesem Grunde habe icli festzustellen versucht:

1) was das Wort Aleut (Plural Aleuty) in russischer Sprache und

Schrift ursprünglich und was nach einander bedeutet habe und wo

es hcrstamnie,

und sodann das Entsprechende zu erlangen

2) für das Wort Koljuy'i oder Koljuschi und

3) für die Bezeichnungen, die man den Bewohnern der nördlichen Oi-

strikte der ehemaligen Russisch-Amerikanischen Compagnie-Besitzun-

gen beilegte.

Wer sind und was heisst Aleuten?

Unter den abenteuernden russischen Seefahrern, die, wie ich früher ge-

schildert habe,*) von Ochozk ausgingen, ist die Benennung Aleut für einen

Bewohner beliebiger Inseln des grossen Oceans zwischen Asien und Ame-

rika, mit denen sie oft ausser deren geographischer Reihenfolge in Berührung

kamen, gangbar geworden, ehe noch einige dieser Inseln von mehr oder we-

niger wissenschaftlichen oder doch schreibekundigen Reisenden besucht wur-

den. Auch diese haben sich dann dem Sprachgcbrauche den sie an ihrem

Einschiffungsorte in Ochozk oder auf Kamtschatka herrschend fanden, he-

quemt und ihn sogar rückwärts als Gesammtnamc auf die Inselkette übertra-

gen, die ausserdem in 6 bis 7 Gruppen getheilt wurde.**) Die zu ihrer Zeit

vielleicht noch lösbare Frage nach der Entstehung des Namens Aleut finde

ich bei keinem dieser ältesten Beschreiber, wie Bering, Schelechow, .‘'aryt-

schew u. A. erwähnt. Seitdem sie aber zur Sprache gekommen ist, hat sich

nur ihre Unlösbarkeit ergeben. Wenjaminow, der erste unter den Beschrei-

ben! des betreffenden Landes dem ein zehnjähriger Umgang mit den Bewoh-

nern von Unalaschka und der übrigen Fuchs-Inselgruppe und die da-

durch erworbene Sprachkenntniss zur Seite standen, sagt darüber um 1840

an zweien Stellen, die ich hier wegen der Wichtigkeit des Gegenstandes und

•) Reise um die Erde durcti Nord-Asien und die beiden Occane u. s. w. von A. Emue-

Histor. Bericht, Bd. 3, S. 34.

*•) Es sind diese von Westen (regen Osten gezählt:

1) Komandorsitie ostrowa = die Commodoro-I. — Zur Erinnerung an Capitain Berinf*

Schiffbruch benannt und der jVJeutisehen Kette theils zugetheilt, theils von ihr getrennt

2} Bli^'nie ostrowa = die nahen Inseln.

3) Kry»ji ostrowa = die Ratten-Iuseln.

4) Andrejanowskie ostrowa = die Adrian-Inseln, nach einem Ochozker Schiffer Amite

Jan Tolstych.

5) Tschetyresbpotschnie ostrowa = die viergipfligon Inseln.

6) Lisji ostrowa = die Fnchsinseln.

7) Schumäginskije ostrowa = die Schumaginer Inseln, denen Bering den Samen an-

nes auf einer derselben gestorbenen Matrosen Schumagin beilegte.
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zugleich als Probe der naiven aber unkritischen Breite ihres V'erl'assers in

biichsiriblicbcr Uebersct/.nng wiederhole.*)

Vol. 1, pag. 2 alle Inseln welche das Beerings-Meer vom stillen

Ocean trennen, nennt man ini Allgemeinen die Aleutischen Inseln oder

den Aleutischen Archipel und die zum Unalaschkaer Bezirke gehö-

rigen, d. h. von Arauchta bis Aljaksa reichenden Inseln, so wie auch

alle jenseits (soll wohl heissen östlicher als die Westspitze von) Aljaksa

gelegenen die Fuchsinsoln.

Vol. 2, pag. I. Die Bewohner der hiesigen (d. h. zum Unalaschkaer
Bezirke gehörigen) Inseln, welche von den Hussen und von allen Europäern

Aleuty genannt werden, nennen sich selbst Unängan. Dieses Wort be-

deutet auf Russisch gar nichts und lässt sich von keinem anderen Aleutischen

Worte ableiten. (Freilich giebt es ein Aleutisches Wort Unangän, wel-

ches der rassischen Präposition sa [dem Deutschen für, hinter, j enseits]

entspricht, z. B. in tschan unangän = hinter der Hand; aber hieraus kann

man schwerlich irgend etwas schliesscn. Anm. d. Russ. Verf.) Die hiesigen

Einwohner haben den Namen Aleuty ursprünglich von Russen, namentlich

Sibiriern, erhalten. Weshalb aber diese letzteren sie Aleuten genannt haben,

ist schwer darzuthun. Wenn man die Sprache der Aleuten und ihr Benehmen

kennt, so kann man wohl glauben dass sie, bei ihrer ersten Begegnung mit

den Russen, als ihren ersten Besuchern und den ersten Leuten die sic ausser

sich selbst und ihren Nachbarn sahen, aus begreiflicher Verwunderung zu

einander gesagt haben: älik uäja oder abgekürzt aliuaja, das heisst: Was
ist das? und dass sie ferner auf jede Frage der Russen, die in jedem Fall

der Aleutischen Sprache unkundig waren und welche sie daher nicht verstan-

den, mit denselben Worten alik oder aliuäja geantwortet (!!) haben, welche

auch im gewöhnlichen Gespräche oft gebraucht werden und bisweilen wie

eine Angewöhnung.**) Indem nun die Russen diese Laute sehr oft. hörten,

konnten sie glauben, dass die Eingebornen sich selbst so nannten {!!) —
oder sie mögen, wegen der Unmöglichkeit deren wirklichen Namen zu erfah-

ren, angefangen haben, dieselben Aliuty und nachher Aleuty zu nennen.

Diese selbe Hypothese über den Namen der Aleuten stellt auch Chamisso

auf, der 1817 auf Unalaschka war.“

„Ausser der allgemeinen Benennung Unängan haben die Hiesigen

(d. h. die Insulaner des Unalaschkaer Bezirkes) auch noch örtliche

Benennungen, und namentlich werden die Bewohner von Unga und alle

•) Sapiski ob ostrowuch Unalaschkinskago Otiljela, J. Wenjaminowa, Tsch.

I i II. und: Sapiski ob Atchinskich Aleutach i Koloschach, Tsch. III., d. h. Aufzcich-

nuneeii aber die Aleuten des l iiala.schkacr Bc«irke.s, H<l. 1. n. 2. uml Bit 3. oder ZuRalK! von

Aiifzeichnuniren über die .Atchaer .Aleuten und die Koloscheu.

") Im Kussischen tautet diese kaum glaubliche Versicherang : kak prislowic, d. h.

»ie eine angewöhnte Redensart oder wie ein Sprichwort, und es wäre unbegreiflich,

wenn wirklich die Frage: was ist das? irgendwo r,u dieser Rolle gekommen wäre.
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übrigen bis Unimak: Khagun Tajuguugin, d. h. östliche Leute

oder Männer*) genannt.

Die Unimak er nennt man Unimgin.

Die Bewolinor der Krenizyninsel und einiger Dörfer auf Unal aschka;

khigigun, d. h. nordöstliclie.

Die übrigen Unalascbkaer und die Bewohner von Umoak: Khau-

Ijangin oder Kaguljangin.

Die Bewohner der tschetyrech «öpotschnie ostrowa nannte

imm ehemals akiigan, d. h. dortige, die der kry*ji ostrowa: kaghun.

Die Bewohner der zunächst an Kamtschatka gelegenen Inseln Sa-

«ignan,

und die der Andrejanow’sehen Inseln überhaupt bisweilen Namigün,

d. h. die Westlichen.“

Ob die hier zur Auswahl gelassenen zwei Vermuthungen über den Na-

men der Aleuten von Chamisso so enistlich gemeint waren, wie der russische

Beschreiber aunimmt, bleibe dahin gestellt. Es ist aber gegen die erste der-

selben einzuwenden, dass doch die Fremden vernünftiger Weise nicht vor-

aussetzen konnten, die Insulaner haben ihnen vor Allem den Namen mit

dem sie bezeichnet sein wollten, zugerufen. — Gegen die zweite Ableitung,

nach welcher den neuen Bekannten irgend ein oft gehörtes Wort ihrer Spruche

als Spitzname beigelegt worden wäre, spricht alsdann ebenso entschieden der

Umstand, dass aus dem gehörten aliuaja das accentuirte und (nach Wen-

jaminow’s ausdrücklicher Erklärung jAleutsk. Orammnt. § 6]) gedehnte aja

nicht wegfallen und durch ein kurz abgestossenes t ersetzt werden konnte,

um so weniger, als die Hussen
,

nach dem was sie in vielen ähnlichen Fäl-

len gethan haben, einen durch öfteren Gebrauch des betreffenden Wortes

ausgezeichneten Menschen aliudkatschik oder allenfalls auch aliuäkatsch

genannt haben winden Die Unwissenheit der ältesten rassischen Ansiedler

über die Bedeutung des kurz vor ihnen aufgekommenen ethnographischen

Sprachgebrauches folgte übrigens schon aus den Aufzeichnungen welche

Schelechow über seine Reisen und Aufenthalte in den amerikanischen Com-

pagniebesitzungen zwischen 1761 und 1786 hinterlassen hat,**) und eben diese

haben dann auch jenem Gebrauche eine äusserst wichtige Begränzung hinzu-

gefügt, welche von allen späteren Beschreibem und unter ihnen auch von

Wenjaminow an einer andern Stelle seines Buches, anerkannt worden ist

Schelechow hat nämlich, wahrscheinlich schon nm 1761 auf Unalaschks

•) InWenjaminow’sAlentisohcrGramniatik und Vokabular (OpytOrammatikialculsko-

lisjewskago jasyka, Petersburg 1846) gelingt cs durchaus nicht, diese .\ngabe zu verificirea

Für östlich von Unalaschka wohnende steht daselbst pag. 43 1 khigadaghinan — und dem

Tajagungin komnit am nächsten: Tajagunakh = ein Läufling oder Räuber, so dac

oben etwa khiga tajagungin stehen und die Erklärung: nach Osten Entflohene lauten

müsste.

••) Puteschestwie G. Schelcchowa w’dwuch tschastjach. Sankt Petersburg HU. li^s***-

auch Erman, Reise u. s. w., Histor. Ber. Bd. 3, S. 36.
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gehört, 1785 aber durcli viele genau gescliilderte eigene Erlebnisse dargethan,

dass die postulirte Verbreitung von einerlei sogenannten Aleuten über die

ganze Kette der asiatiseh-ani eri kaniseben Inseln auf der letzten und

grössten von ihnen, das ist auf Kadjak oder Kyktjak (also bei 5()”

bis 58° Breite, mit 203° bis 20(1° 0. v. Paris) entschieden aufhöre.*) Er

beweist auf das unleugbarste, dass zwischen den östlichsten Bewohnern

der Fuchsinseln (bei 192° 0. v. Paris) und denen von Kadjak (203°

O. von Paris) eine totale sprachliche Trennung bestehe, zu welcher bis-

her zwischen 170° und 192 ' O. von Paris durchaus nichts Aehnliches vor-

gekommen war. Nach Wenjaininow soll die Kadjaker Sprache mit dem

Unalaschkaer Aleutischen nicht mehr als die zwei Worte: adakh =
Vater nnd tangakh = Bär gemein haben. Den Namen Konjagi, unter dem

Schelechow die Bewohner von Kadjak als einen neu bekannt gewordenen

Volksstamm aufführte und sehr gründlich beschrieb, hat er wie mehrere ähn-

liche Stellen seines Buches mit der bedeutungslosen Phrase: tak oni ime-

nnjutsja, d. h. denn so w’erden sie genannt, begleitet. Sein Konjagi

mag aber wohl mit KonAgikh znsammcngelmngen haben, welches nach Wen-

jiuninow in der aleutischen Sprache so viel als das russische Kadjak zi, d. h.

die Bewohner von Kadjak bedeutet. Es ist jedenfalls jetzt, neben der allein

üblichen letzteren Bezeichnung, in Vergessenheit gerathen. — Zur Sache ist

aber festgestellt worden, dass zu der von dem Aleutischen streng geschiede-

nen Sprache dieser Kadjaker, an der östlichen oder amerikanischen Küste

des Berings-Meercs zwischen 60° und 66' Breite, viele ihr nahe ver-

wandte Dialekte gefunden werden, und dass dieselbe Kadjaker Sprache end-

lich auch auf der asiatischen Seite der Berings- Strasse von denjenigen

T schuk t sch en-Geschlechtem bequem verstanden wird, denen die Sprache

der östlichen Aleuten durchaus fremd erscheint.

Alles Vorstehende fasse ich demnach dahin zn.sammen:

Aleut ist eine bedeutungslose und werthlose Benennung, welche auch

zu Conventioneller Bezeichnung nur für die Bewohner der zwischen 170°

und 192° O. V. Par. an der Sfldgrenze des Berings-Meeres gelegenen Inseln

gebraucht werden darf.

Nichts beweist dass weder die Gesammtheit dieser Insulaner noch irgend

ein Zweig derselben jemals sich selbst einen generischen Namen gegeben

habe. Es ist höchstens vorgekommen, dass je einer dieser Zweige seine ver-

schiedenen Nachbarn nach der Enge ihrer Wohnplätzc gegen den seinigen

bezeichnet hat.

Wer sind und was heisst Koljuschen?

Bei den Erklärungsversuchen über die von den Hussen jedenfalls indistinct

verwendeten Ausdrücke Koljuschi, Koloschi und Koljuyi begegnet man

Schelecbov, s a. 0. Th. 1, S. 3 bis Ö5.
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zunächst demselben Mangel an historischen Belegen, wie bei der vorigen

ethnographischen Frage, — ausserdem aber einer Assonanz des zu deutenden

Namens an bekauntes, die man sich schwer entschliesst für so zufällig und

trügerisch zu halten, wie von ihr neuerdings behauptet worden ist.

Wahrend meines Aufenthaltes auf <Sitcha und lange nach demselben

habe ich, wie gewiss viele meiner Vorgänger, nicht bezweifelt, dass in dem

Namen der Koljuschi oder Kclju^i der Begrifi der russischen Verbalfor-

men kolju, ich durchsteche oder spalte, kolju«, ich steche mich, sowie

von deren Derivirtcn: koljutschi oder ko Ij utsch, stechend, und dem durch

seine (ichthyologische) Diminutivform Koljuschki = Stichlinge oder gaste-

rostei, völlig autorisirten Koljuschi = die Stechenden oder Spaltenden ent-

halten sei
,

welcher dann natürlich auf die Lippendurchschneiduug der

Koljuschinnen zu beziehen gewesen wäre. Die Russen hätten dann durch die

von ihnen eingeführte Benennung diese bemerkenswerthe Volkssitte eben so

deutlich hervorgehoben, wie es durch den von den französischen Canadiern

cingeführten Namen der Nez percds mit einer ähnlichen Sitte bei den näch-

sten südwestlichen Nachbarn der Koljuschen geschehen ist.*)

Dieser anscheinend so genügenden Ansicht wird nun aber von Wenja-

minow widersprochen, in einer Stelle seiner Beschreibungen, von der ich, wie-

der aus den oben genannten Gründen, eine genaue und vollständige Ueber-

setzung folgen lasse:**)

„Die Koloschi nennen sich selbst Tlinkit mit dem Beisätze antuk uan,

also Menschen von überall oder Menschen aller Ortschaften.*")

Woher sie aber die Benennung Koloschi oder Kolju^i erhalten haben, ist

nicht bekannt. Von den Engländern werden sie bald Indians im Allgemei-

nen genannt, bald Street-Tndi an s , d. h. Anwohner der Prince of Wales

Street und anderer Strassen. Bisweilen hört man zwar auch einen Koloschen

sich selbst oder einen seiner Landsleute Kon öscha nennen, aber dieser Aus-

druck ist nur das entstellte russische Koloscha. Welcher von den Namen

Küloscha (Plur. Koloschi) und Koljnya (Plur. Kolju/i) ist nun der

richtige? In den früheren Beschreibungen findet man immer Kolju^a, und

wenn dieses das richtige ist, so hat man die Koloschen wohl des-

wegen Kolju^'i oder auch Kaljuy’i (?!) genannt, weil ihre Frauen die Ka-

luyki tragen, d. h. die bekannten Verzierungen ihrer Gesichter. Das Wort

Kaluyka stammt von dem aleutischen Kaluga, mit dem man ein jedes

hölzerne Geschirr bezeichnet und welches von den dort lebenden Russen

schon längst angenommen ist.“

*} Vergl. über diese die Karte zu Catlin, letters and notes ou tlie Northameri-

caii Indians, Vol. I, bei 43° Br., 240° 0. v. Par., und Vol. II, pag. 108.

•’) Sapislii i. pr. Wenjaminowa, Tsch III, str. 28.

••*) In dem russisoh-koljuschischen Vokabular desselben Verfassers finde ich von zur Er-

klärung dieser Angabe Passendem : Mensch = tlinkit (aber weim für Hann = hka), Wohn-

plalz (russisch Selenie) = an, und vielleicht auch aller, e, es = iltakat. — Cf. Sa-

mjetschanija o Koloscbenskom i Kadjakskom j asykacb. St. Petersb. 1846, 8vo. 81 S.
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Wm zun&chst den letzten Theil dieser Behauptung betrifit, dass die nach

Sitcha übersiedelten Russen für den doch nicht neuen Begrifif eines belie-

bigen hölzernen Schnitzwerks den aleutischen Ausdruck als den ihnen

passendsten und geläufigsten angenommen haben sollen, so verliert er freilich

seine äusserste Unwahrscheinlichkeit durch die Erinnerung au ganz ähnliche

und sehr häufige Vorgänge in Nord-Asien. Auf dem Landwege von der Ost-

see zum grossen Ocean beobachtet man fast als einen eigenthümlichen und

charakteristischen Hang der russischen Einwanderer, dass sie zugleich mit

den Geräthen und anderweiten gewerblichen Leistungen der Urbewohner, die

diesen Gegenständen von den Letzteren gegebenen Namen in ausschliesslichen

Gebrauch genommen und also zum Beispiel in verschiedenen Gegenden von

Älbirien, immer unter Aufgebung der «lavischen Benennungen, ihre Wohnun-

gen nach einander ^urty, tschumy, uru»i, schalaschi, barabari, ba-

lagani, ihr Oberkleid: maljza, parka, kukljanka, kamlejka, ihre Stie-

fel puimi, sari, torba«i u. s. w. genannt haben. Wird aber auch die Mög-

lichkeit der vorstehenden Etymologie hiernach zugegeben, so spricht doch

gegen ihre Wirklichkeit der seltsame Umstand, dass in dem aleutisch-russi-

schen Vokabular desselben Verfassers, die Form kaluga nirgends vorkommt,

und von Vergleichbarem nur kaliigin, welches nicht ein hölzernes Gerätb,

sondern eine Decke (russisch odjejalo) bedeutet, sowie endlich khaljukh

mit der Erklärung: ein Tisch oder der Platz auf dem man isst und

der vorhergegangenen Bemerkung, dass das Consonantzeichen kh von dem

reinen k wohl zu unterscheiden und wie ein etwas gutturales ch zu sprechen

sei. Es folgt dass wenn man die Bewohner von &'itcha wirklich die Tisch-

träger (nicht die Geschirrträger) hätte nennen wollen, diese Absicht

durch einen etwa wie Cbaliuchschi lautenden Namen erreicht worden

wäre, d. h. durch einen möglichst weit von der Schreibart Koloschi abste-

henden, für die sich doch Wenjaminow im Contexte seines Buches durchaus

entschieden hat. Schliesslich darf aber noch als Argument für unsere erst-

genannte ungezwungenere Etymologie nicht unerwähnt bleiben, dass schon von

den ältesten «ibirischen Russen an der Eismeerküste (bei 67 bis 67°,5

Breite, 182° bis 184° O. v. Par.) eine Insel und eine angränzende Meeres-

strasse respective Koljütschin ostrow und Kolj litschinskji proliw be-

nannt worden sind. Es steht fest dass man diese Stellen der Küste von jeher

für besonders ergiebig an Walfischen, Seehunden und Walrossen gehalten hat.

Ob sich ihr Name auf das llarpuniren oder Stechen dieser Thiere be-

ziehen sollte, ist mir zwar nicht auizufinden gelungen, wohl aber dass von

denselben Sibiriern auf den au das Eismeer gränzenden Mooren nicht bloss

das Stechen der Rennthierheerden
,

die zuvor mit Hunden in Seen gehetzt

und auf Kähnen angefahren werden, durch das Verbum kolotj (1. Pers. Präs,

kolju) bezeichnet wird, sondern auch mit einer, der angeblich aleutischen

völlig gleichlautenden Wortform: po kaljuga, entweder dieses Jagdverfah-

ren oder eine bei demselben gebrauchte cigenthümliche Art von Lanzen. In
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seinem Bericbt über die Anwohner der Eismeerküsten schreibt nämlich He-

denström nach Schilderung jener Kennthierhetzeu bei den nördlichen Juka-

gireu und Jakuten wörtlich: ich kuljatj uskimi kopjami (pokaljuga),

d. h. sie stechen sie dann mit gewissen schmalen Lanzen (pokaljuga). —*)

Nachdem in dieser Weise die Benennung Koljuschen jedenfalls für eine

russische Erfindung erklärt, ihre Beziehung auf den Gebrauch der Lippen-

durchbohrung festgestellt und nur für die Etymologie derselben die Wahl

zwischen einer anscheinend nahe liegenden älteren und einer gezwungeneren

neuen Annahme gelassen ist, versuche ich noch, als ungleich wichtiger, die

Umstände und die Zeit ihrer Entstehung und die geographische Begrenzung

ihrer Anwendbarkeit zu ermitteln.

Nach Schelechow’s Keiseberiebten**) wurde im Frühjahr 1788 von Kad-

jak, als dem damaligen Hauptsitz der russisch-amerikanischen Handelsgesell-

schaft, auf einer damals sogenannten Galeote unter dem Commando der zwei

Steuerleute Ismailow und Botscharow eine russische Mannschaft expedirt, mit

dem Aufträge, an der nächstgelegenen amerikanischen Küste und längs deren

östlicher und südöstlicher Fortsetzung 1} neue Inseln zu suchen und deren

Bewohner unter russische Botmässigkeit zu bringen, und 2) den gesammten

amerikanischen Theil der Compagnie-Besitzungen mit den üblichen Zeichen

dieser Unterwerfung zu versehen, d. h. Eupferplatten mit entsprechenden In-

schriften und Darstellungen theils an wiederfindbaren Punkten zu vergraben,

theils den Einwohnern zu übergeben. Zwei Aleuten des Unalaschkaer Bezir-

kes und vier Kadjaker, die als Dollmetscher zu dieser Gesellschaft gehörten,

verhallen ihr zu denkwürdigen Aufschlüssen über ethnographische Verhältnisse.

So verkehrten sie zuerst mit den Eingeborenen derjenigen Küsten und In-

seln, welche sie der bereits benannten Tschngätscher Bucht (tschu-

gatskaja guba) hinzuzählen, und namentlich auf der Insel Tschalcha,

von der sie der später mit einem gleichnamigen russischen Fort versehenen

Stelle den Namen der Constantin- und Helenen-Einfahrt beilegten. Eis

war hiernach das etwa zwischen 60°,25 und 60°,9 Br. bei 210°,5 und 211°,

Ü

O. von Paris gelegene Land, dessen Bewohner sie ohne alles weitere als

Tschug dt sehen auiführen. Sie berichten aber über dieselben unter Ande-

rem, dass sie die Sprache der Kadjaker reden und in Geissei-V'erbänden

stehen (russisch amanjatatsja), sich also nicht für homogen halten, mit

einem gegen W'estcn an sie grenzenden Stamm der Kenujen (russisch Ke-

naizi, Kinaizi und auch Kinaji) und mit den ihnen gegen Osten benach-

barten Ugalachmjuten. Auch von diesen beiden Stämmen werden die Na-

men wie etwas anderweitig Bekanntes erwähnt, und in ebenso befremdlicher

Weise ungenügend verfährt Schelechow endlich auch, indem er, nach dem Ismai-

low’schen Tagebuch, anführt, da.ss man bei östlicher Fortsetzung der Fahrt

*) Opiraiiie l)erc);ow ledowilago inorja in Sibirskji »jestnik na 1623 god. Tsch 2, «tr 22.

Putesebestwie Schelechowa, Tbl. 2, S. I bis 90.
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die Umgegend einer „auf heidnisch so genannten“ (po inowjer-

tscheski nnsywajemaju) Bucht Jukutat (mithin, wie wir jetzt wissen,

etwa 59°,6 bis 60°,0 Breite bei 217’,ö bis 218^,0 0. von Paris) erreicht

und daselbst einen Umgang mit Eingeborenen gehabt habe, die ausführlich

und mit ganz unverkennbaren Zügen geschildert werden — denn er schliesst

daran wörtlich folgende Aussage:*)

„Diese Geschlechter werden Kolju^i genannt. Sie wohnen auf dem

Festlaude an verschiedenen kleinen Flüssen. Sie haben ausser vielen

kleinen Häuptlingen auch einen grossen, dem sie alle gehorchen . . .

u. 8. w.“

Die Verständigung upd ausführliche Unterhaltung mit diesen Koljuyen
oder Koljuschen gelang den Russen, wie sie ausdrücklich versichern, nur

durch Vermittlung eines Knaben der auf Kadjak geboren, darauf von Kcnai-

jen gefangen genommen und durch successiven Verkauf zuerst an die Tschu-

gatschen, darauf an die Ugalaclimjutcn und von diesen au die Koljuschen,

die ihn den Russen überliessen, übergegangen war. Er hatte zu der Sprache

seines Stammes (der kadjakischen) die koljuschische hinzu gelernt und ver-

mittelte demnach eine russisch-kadjakisch-koljuschische Uebertragung.

Die Küste um die Bucht Jukutat wird sodann als das westliche und zu-

gleich nördliche Ende der koljuschiscben Wohnplütze und als deren Grenze

gegen ein Geschlecht oder gegen einen Stamm von sogenannten Ugaljach-

mjuten angegeben.

Der vornehmste Häuptling der Koljuschen, den Ismailuw bei Jukutat mit

einer von 170 Leuten seines Stammes bemannten Bootflotte antraf, hatte seine

festere Winterwohnuug um 45 bis 50 geogr. Meilen weiter gegen Sü, noch

jenseits der Bucht Ltuja, bei der Mündung des Flusses Tschilkat d. h.

au einer Stelle des Contineuts, welche von der Verlängerung der Ostkäste

der Admiralitätsiusel
,

d. i. der östlichsten des Sitchaer Archipels getroffen

wird — mithin etwa bei 59°,5 Br., 222'’,5 0. v. Par.

Wir wissen jetzt dass diese Stelle von dem nordwestlichen Ende des

von Koljuschen cingenommeneu Landstriches vielleicht um nicht mehr als eia

Fünftel, in jedem Falle aber um weniger als ein Drittel des grössten Durch-

messers desselben abstcht. Das Erstere würde der Fall sein, wenn man ge-

radezu, nach der einen von Wenjaminow’s einander widersprechenden An-

gaben, annehmen könnte, dass die Wohnsitze der Koljuschen von ilirer nörd-

lichen Grenze unter fi0,.5° Breite ununterbrochen bis zu 45° Breite rei-

chen •*) und zwischen diesen Parallelkreiaen alle dem Continente vorgelager-

ten Inseln und einen Küstenstrich von unbekannter Breite eiunehmen. Die

Anwohner des Columbia-Flusses, die auf .Sitcha Kolumbjizy genannt, von

den Engländern und Anglo-Amerikanern aber dem Stamme der Flatheads

•) Piitechestwie u. ». w. Schclecliowa, 'l'lil. 2, 8. 40.

**) äapiaki u. a. w. Weujaminowa, ThI. 3, S. 20.
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zugerechnet werden, wurden dadurch für Koljuschen erklärt, auch behauptet

Weujaminow ausdrücklich, dass unter den <S'itchaer Koljuschen viele der so-

genannten Kalgi, d. h. der ärmeren und dienstbaren Familien dergleichen

Kolumbjizy seien.*) Ich werde auf diese Angabe bei Betrachtung der Ein-

zelheiten zurückkommen, bemerke aber schon jetzt, dass der Verf. sie gerade

durch eine anscheinend bestätigende Ausführung äusserst zweifelhaft gemacht

hat. Weujaminow fügt nämlich hinzu, dass zum Beweise ihres Columbischen

Ursprungs die niederen Koljuschen (Kalgi) auf Sitcha gewöhnlich einen

nach oben spitzen Schädel hätten und noch häufiger eiuen, dessen linke

Hälfte proeminire. Für dieselbe Zeit auf welche sich diese angebliche Wahr-

nehmung bezieht (die Jahre 1832 bis 1839), sagt aber nun Catlin von den

Flatheads, die in zahlreiche Gesellschaften (bimds) getheilt, am unteren

Columbia wohnen; sie verdanken zwar ihren Namen unzweifelhaft der Sitte,

ihren Kopf flach zu drücken; es giebt aber unter den so Benannten nur

äusserst wenige, welche diese seltsame Sitte wirklich ausüben.**)

Eine Eigenschaft, die an dem ganzen Stamm nur äusserst selten vorkommt,

konnte aber unmöglich an einem dem Zufall überlassenen Auszuge aus dem-

selben als eine gewöhnliche, ja sogar als eine noch häufiger als ge-

wöhnlich vorkommende erscheinen!

Erheblich verengert erscheint dagegen die südliche Begrenzung des be-

trefiendeu Landes durch eine speciellere Nachweisung desselben Beschreibers,

in welcher zuerst an Koljuschen innerhalb des Gebietes der russischen Com-

pagnie die in IfJ Ortschaften zwischen Jakutat (60° Breite mit 218,2“

O. V. Par.) und <S'anajan (bei 55° Breite mit 226,6° 0. v. Par.) wohn-

haften aufgeführt und deren Zahl bis um das Jahr 1835 auf 10000, nach

einer Verheerung durch die Pocken um das Jahr 1839 aber nur noch auf

5800 bis 6000 angegeben, sodann aber zu denselben gegen 14000 auf eng-

lischem Gebiete wohnhafte Koljuschen gezählt werden. Von den letzteren

sollten namentlich 6000 in einem Districte Nasa oder Nasy (w’Nasje ili

Nasach) leben, d. h. offenbar au dem Naasriver der von Dali compilirteu

amerikanischen Karte, au dessen Mündung das Fort Simpson gelegen ist,***)

•) Iliii. 8 30 Anm.
•*) Catlin, letters and notes &c

,

Bd. 2. 8. 108.

•••) Die Bekanntschaft der /Sitch.aer Koljuschen mit dieser Gegend folgt aus einer gchywii

liehen Miltheilung von Wenjamino« (Hapiski u. s. ». lld. 3, S. 37). Nach dieser versetien die

Sitchaer S.igen den Ursprung des Ostwindes (bei dem der später zu Itcsprei hendc Gott El sich

aiifhalten soll) an die Quelle des Flusses fjasa, welcher sich in die Bucht Nas auf der Grenw

der russischen und englischen Besitzungen ergiesst El>cn deshalb heisst auch der Göttersitr

auf Koljuschisch: Nas-schakiel von Nas = dem Namen des Flusses, Schaki von ascliat

- die Quelle und El = dem Namen des Gottes. — Durchaus irrthümlich ist hiernach Callis»

Angaire, welcher den Naas-Stamin an die Mündung des tlolumbia, d. i. um 160 geogr. Meilen

zu weit südlich versetzt (letters and notes, Vol. 2, pag. 113: In the vicinity of the mouth o<

the Oolumbia there are besides the Chinooks, the Klickatacks, Chechaylas, Naas and minv

others), zugleicli aber von den Frauen ilieser Na.is die Durchbohruug und .Ausstattung lier L'»-

terlippe in einer anf die N'itchacr Kuljuschinneu ununterscheidbar passendeu Weise abbiklet.
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die übrigen 8000 aber auf der Queen Charlotte- oder Tschirikow-
Insel. Die hierdurch zu etwa 52“ Breite bestimmte Südgrenze der Ko-

Ijuschen wird aber schliesslich noch einmal gegen Süden auf 49“ bis 50“

Br. versetzt, durch die resumirende Angabe von Wenjaminow, dass die Ko-

Ijuschen selbst sich mit Einschluss aller Bewohner des Festlandes von Jaku-

tat bei 60“ Breite bis zu den Indianern von New-Albion, d. h. bis zur

Juan de Fucas - Strasse und 49“,5 Breite, in die zwei Stämme Eiksati
und Zitkujati, d. h. in den Raben- und den Wolfs-Stamm theilen. Die

Einschränkung auf die con ti n entale Küste gilt aber offenbar nur zwischen

49“,5 und 50“,5 Br., um die Wakasch oder Eingebomen der Vancouver-

Insel von den Roljuscben auszuschliessen, welche dagegen zwischen 51°

und 60“ Breite recht vorzugsweise die dem Festlande vorgelagerten Inseln

besitzen

Zu der Darstellung dieser ethnographischen Nomenclatur auf der beige-

gebenen Karte habe ich die entsprechende für die nördlicheren amerikanischen

Küsten des Berings-Meeres (zwischen 60“ und 66“ Breite) und für die asia-

tischen Küstenländer (von 70“ bis 46“ Br.) gefügt.

Namen der nördlichen amerikanischen und asiatischen Küsten-
bewohner.

Man hat hiernach in den ersteren oder nordamerikanischen Küstenländern,

ausser den Aleuten und Koljuschen, nur noch zwei sprachlich selbständige

Völker: die auf Russisch sogenannten Kodjakzy oder auch Konjagy und

die Ttynai zu unterscheiden und deren ursprüngliche geographische Vertliei-

lung etwa so anzunehmen, wie sie die Colorirung unserer Karte angiebt. Das

erstere dieser Völker erstreckt sich längs der amerikanischen Küste minde-

stens bis zum Polarkreise, ausserdem aber gegen Westen über die Berings-

Strasse und mehr als 100 geogr. Meilen weit durch Nord-Asien. Es wird

Eine so arge Verwirrung wäre unerklärlich, wenn nicht Catlin ausdrücklich sagte (a. a. 0. p. 108),

ilass er .älles was er über diese westamerikanischen Stämme berichtet, nur durch Hören-

sagen, die von ihnen herstammenden und auf seinen Tafeln 210 und 210J^ ab-

gebildeten Gegenstände aber nur durch indirekte Einkäufe für seine Sammlung
erhalten habe. Dieser Tmstaud ist nicht bloss in Betracht der hier in Rede stehenden südlichen

Begrenzung der Kolju.schen bemerkenswerth
,

sondern auch weil er zugleich für die mit so be-

sonderem Interesse aufgenomincneu Zeichnungen von Schädeloiudrückungen und die dazu ge-

lirauchten Vorrichtungen gilt. Vergl. was darül>er noch neuerdings von Hm Virchow gesagt

wurde im Sitzungsber. der Berl. Qesellsch für Anthropologie vom 15. Januar 1870, pag. 8. Es

sind gerade diese die einzigen Darstellungen des vortrelTlicheu Werkes, zu denen Catlin jede

.\ngabe ihres Urspranges, den er doch sonst so sorgfältig zu schildern pflegte, unterlassen hat.

Der angebliche Compre-ssionsapparat der Columbier ist aber nach Form und Beschaffenheit so

durchaus identisch mit den tragbaren Wiegen, welche wandernde Samojeden und Tungusen ge-

brauchen (vergl. meine Reise u. s. w ,
hist. Ber., Bd I, S. 707 und Bd. 2, S. 420), dass Catlin's

seltsame Deutung eines Tbeiles desselben nur durch eigene Anschauung seiner Anwendung l>e-

glaubigt werden konnte. Ueber eine Schädelform, die scheinbar durch Compressiou entstan-

den, nach Catlin aber sich selbständig forterben soll, bei den Uinitari am obern Uissur

vergL letters and notes, Vol. 1, pag. 193 und pl. 77 u. 78.

Zsiticarift für Ethnologie, Jebrgang 1870. 21
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daselbst innerhalb seines etwa 5000 Qoadratmeilen einnehmenden Yerbreitungs-

bezirkes, je nach seiner nomadischen oder mehr sesshaften Lebensweise, mit

den zwei gleich willkürlichen Namen Tschuktschi und Namolli belegt,

aber mit Eiecht unterschieden von den gegen Süden, längs der Küste und

auf den Inseln des Berings-Meeres und des offenen Oceans wohnenden so-

genannten Korjaken, Kamtschadalen und Kurilen.

Für das andere der beiden nordamerikanischen Ilauptvülker scheint der

Name Ttynai der passendste, denn Capitän Sogoskin hat dieses Wort hei

seinem Umgang mit den mittleren und am meisten unverändert erhalteneu

Stämmen desselben sowohl für den Begriff Mensch in Gebrauch gefunden,

als auch zur Beantwortung der üblicherweise auch von ihm gestellten Frage

nach ihrem Eigennamen.*) Ich werde auf dieses Wort bei Gelegenheit einer

sehr charakteristischen Eigenthüinlichkeit des betreffenden Volkes zurückkom-

meu. Hier ist aber zu bemerken, dass wohl auch der Name Kenai oder

Kinai (russisch Kenaizy und Kinaizy), den man dem zuerst bekannt ge-

wordenen Stamme desselben an der-Kenajer Sti-asse und Kenajer Bucht zu

geben pflegt, durch eine etwas verschiedene .\ussprache oder Auflassung der

Laute entstanden ist, die Sagoskin durch Ttynai zu bezeichnen suchte.

Wenn man mit Hm. Schott voraussetzt, dass das Tt des russischen Schriil-

steiler nur eine Verstärkung des Zungen-Gaumenlautes T bedeuten solle, so

wäre freilich dessen Uebergang in die Kehllaute Ke oder Ki nicht wahr-

scheinlich. Sagoskin selbst hat aber bei der Mittheiluug seiner später zu er-

wähnenden Sprachproben über die Bedeutung der betreffenden Schreibart jede

erklärende Angabe unterlassen.

Ueber die in Europa allgemein gangbaren Benennungen der nordasiati-

seben Küstenvölker ist hier zu erinnern, wie schon Steller deren Urspruug

durchweg willkürlich und werthlos gefunden hat Den Namen Tschuktschi

erkannte er für eine Entstellung von Tschautschu, das ist von einem Aus-

druck den die sogenannten Korjaken für die sessbafien Stämme ihres eignen

Volkes gebrauchen. Seine jetzige Anwendung involvirt demnach einen dop-

pelten Missbrauch, weil er von einem Zweige eines nicht kadjakischen

Volkes auf den eines kadjakischen übertragen worden ist und ausserdem

von sesshaften Leuten des. erstem auf nomadische des andern. Nach dem

jetzigen russischen Sprachgebrauche werden nämlich vorzugsweise unter

Tschuktschi die mit ihren Rcnnthierheerden wandernden Geschlechter des

gicichbenannten Stammes und unter Namolli diejenigen verstanden, die nach

dem Verlust ihrer Heerden zu ansässigen Fischern und Jägern geworden sind-

Die Korjaken sind von den Russen wahrscheinlich nach dem W’ortc chdr.i

benannt worden, mit dem sie selbst ein Rennthier bezeichnen und welches

daher bei den Verhandlungen der Eindringlinge mit den Eingebornen zuerst

*) Vergl. L. Sagoskiii's Reise und Entdeckuoften im russischen Amerika im Arcb. fsi

Wissensch. Kunde von Russland, Bd. VI, S. t9i> u. C13, Bd. Vll, S. 429 u. 480.
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und vorzugsweise gebraucht wurde. Unter dem zu benennenden Volke selbst

soll nach Art eines Gattungsnamens das Wort Tumugutu üblich gewesen

sein, offenbar aber nur, wie immer in ähnlichen Fällen, zur Bezeichnung eines

Stammes desselben durch einen andern.

Noch unberechtigter sind bekanntlich die Benennungen Kamtschadaleu
und Kurilen, Die orstere ist ausser jedem Zusammenhänge mit dem Aus-

druck Iteljmen, den das zu bezeichnende Volk von jeher für Jeden mensch-

lichen Einwohner und daher auch für die ihrem Lande angehürigcn ausschliess-

lich gebraucht hat. Er wird noch näher erklärt durch das sogenannt kamt-

schadaiische Wort itclachsa = ich wohne oder lebe. Dass aber die Sylbe

men für sich einen Mann bedeutet (wie Krascheninikow angeblich nach

Steller zur Erläuterung des Iteljmen angiebt), scheint auf einem Irrthum

zu beruhen.*) Zu einiger Erklärung des Ausdrucks Kamtschadal oder

K amtschad ule z, der schon in den Berichten der ältesten Reisenden vor-

kommt, hat man angenommen, dass ihn diese dem cinigermassen gleicldau-

tenden chontschnia nachgebildet haben, welches bei den Korjaken zur Be-

zeichnung ihrer südlichen Nachbarn in Gebrauch war. Einen Zusammenhang

mit dem kamtschadalischen Worte kam_/a oder ksamsan = Mensch halte

ich aber für etwa in gleichem Mausse wahrscheinlich (s. die vorige Anmer-

kung), wenn auch ebenso unerweislich wie den bisher angenommenen.

Die russischen Namen Kurili und Kurilskie ostrowa sollen endlich

aus einem Worte Kuschi oder Ru sch in entstanden sein, mit dem die be-

irefleuden Insulaner von den Kamtschadalen bezeichnet wurden. Es ist kaum

zu glauben, dass dieses Wort rein apjiellativisch gebraucht wurde. Seine ur-

sprüngliche Bedeutung ist aber eben so unbekannt, wie sein Uebergaug iu

den fast allzu weit abstehenden russischen Namen Kurili unvermittelt ge-

blieben.

Auf der nun schliesslich noch einmal zu betrachtenden amerikanischen

Seite des Berings-Me.eres werden die ethnographischen Namen bei weitem

zahlreicher, wenn man zu dem bisher Erwähnten die Angaben von Einwou-

deiern und Reisenden über Stammesunterschiede der Eingebomen hinzu-

ninniit. Ein jedes der vier als sprachlich selbständig aufgezähltcn Völker zer-

tallt <lann entweder in einige AbtheUungeu, deren" Dialecte man bereits nach

') 0pi»aiüc Kaintscliatki Step. KrascbeniiiikOKym 17£>&, tlo, Tscli. 3, str. 3, iiuci Eruiau,

Iteis« u. s. w., liistor. Bcr., B<1. 3, S. •-’51 u. 122, wonach Iwi ilen jelzinen Bewolmmi von

Karatsclialka der Ausdruck Iteljmen wie Itoufiuen lautete, für den Begriff Menacli aber

mu- in tiebrauch waren l>ci

deu uordwestlicben
|
den mittleren

sogenannten Kamtscbadalcn

die Worte Ksamsan
uml UscU kaioya I

I>as luthseliiaftc Kamtschadal der russischen Einwanderer könnte somit von ihnen auch wohl

*ur Annäherung an die Worte Ksamsan und Kämj'a vjehildet worden sein, welche sie zugleich

ait dem Iteljmen mid nahe gleichbedeutend auwendvu hörten

21
*
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eingehenderer Untersnchung als verschieden erkannte, oder in weit zablrei-

cliere Stämme, die nur selbst sich fOr einander fremd und ihre Verbreitungs-

bezirke meist für nicht grösser erklärt haben sollen, als die jedesmaligen Äl>-

stände der Wohnplätze in dem Lande dem sie angehören.

Als Unterabtheilungen der ersteren Art erwähnt Weiijaminow und siud

auf unserer beiliegenden Karte zu finden:

bei den Aleuten die Unalaschkaer

und Atchaer,

bei den Kolju sehen die Jakutater unter 4,

„ Sitchaer „ 5,

„ Kaiganer , 6,

bei den Ttynai „ Atachtani „ 3a, die als Anwohner der

mjednaja ijeka (d. h. des Kupfer-

flusses) auch unter dem Namen

Mjednöwzy aufgeführt werden,

„ Koltschani unter 3 b,

„ Kuskokwimjuti unter 3 c,

„ Kwichpagmjuti „ 3d,

bei den Kadjakern (Ka-

nägikh) oder Konjagi „ eigentlichen Kadjaker unter 2a,

„ Aglegmjuti unter 2 b,

„ Tschngatschi unter 2 c,

, Tschuagmjuti „ 2d,

„ Malegmjuti „ 2e,

„ Tschuktschi „ 2f.

V'on den Stammesnamen der andern Art habe ich nur einige verzeichnet,

zu welchen entweder bemerkenswerthere ethnographische Angaben vorlicgen,

wie die von Sagoskin über die kadjakischen Stämme Asjagmjuti und Kaug-

julit und der ttynaischen: Inkilik und J ugeluj ut, oder aber einander wi-

dersprechende, die einer Ausgleichung bedürfen. Es gilt dies namentlich von

den Ugalacbmjuti, die, wie schon üben erwähnt, von den ältesten Beschreiben!

als ein an die Roljuschen grenzender, aber ihnen entschieden fremder Stamiu

geschildert, von Wenjaminow dagegen deu Jakutater oder nördlichen Kolju-

scheu als iutegrirend und gleichartig zugezählt werden. Es ist um so wahr-

scheinlicher da.ss in dieser Gegend die späteren und jetzigen ethnologischen

Verhältnisse erst durch Entstellung aus den ursprünglichen entstanden sind,

da auch Wenjuininow’s gesammtc Unterscheidung zwischen mittleren oder

iSitchaer Koljuschen und nördlichen oder Jakutater Koljuscheu der ausJrücL-

lichen Versicheruug der älteren Reisenden, dass beide identisch seien (vergl

oben S. 303), widerspricht.
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Auf dem Occan zwischen Kamtschatka nnd ‘Sitcha.

Auf dem 56fi deutsche Meilen betragenden Wege, den wir zwischen dem

1 r». October und (i November von Petropaiilshafen (d. i. 53° 0',5 Br
,

löf?" 19‘,S

O. V. Par.) nach Ncu-.A.rchaugelsk (d. i. 57° 2', 7 Br, iii° 14',3 O. v. Par.)

in einem bis 47" Br. gegen Süden reichenden Bogen zurücklegten, haben

wir 14 Punkte durch sorgfältige astronomische Beobachtungen bestimmt. Die

Vergleichung dieser Punkte mit den entsprechenden welche das Schiff ohne
jeden Einfluss von Meeresströmungen erreicht haben würde, hat zu

einem auch in ethnologischer Beziehung beachtens'werthen Resultate geführt.

In der Gesammtheit der bezeichneten Gegend des grossen Oceans fand sich

nämlich die Meeresoberfläche während der genannten Jahreszeit in einer nach

Ost zum Süd gerichteten Strömung, welche erst nahe bei Amerika in eine

nach Norden gerichtete überging.*) In beiden Districten wurden durch den

vorherrschenden Wind, d. h. durch einen westlichen in dem ersteren und

durch einen südlichen in dem anderen, diese Wasser -Bewegungen nicht

allein erklärt, sondern auch ihre Wirkungen auf die Schifffahrt erheblich ver-

stärkt. Ich habe mich aber ferner durch Rechnungen über andere Schiffstage-

bücher überzeugt, dass während des Sommers eine jede der genannten Be-

wegungen in ihr Entgegengesetztes übergeht.

Es folgt hieraus, dass sowohl absichtliche wie zufällige Uebeigänge von

Asien nach Amerika ira Spätherbst und Winter durch die Naturverhält-

nisse erleichtert werden, freilich aber nicht mehr, als dergleichen von ent-

gegengesetzter Richtung im Sommer.**)

Unsere meteorologischen Messungen während der Ueberfahrt haben fer-

ner etwa für die Mitte des genannten Weges, das heisst für

den 2f>. Oct. bei 5I°,1 Breite,
i
das Tagesmittel der Lufttemperatur — + 5°,1 R.

187°,5 0. V. Par. J „ „ „ Wassertemper. = -} R-

und mithin die erstere um 4°,9 R. grösser ergeben, als an demselben Tage

sowohl bei Petropanshafen, als auch (wegen der fast nord-südlichen Richtung

des betreffenden Elementes einer Isotherme) bei 51° Breite auf Kamtschatka.

Dieser höchst merkliche Unterschied scheint geeignet, um reisefahige Thiere

• eben dahin zu locken, wohin ihnen zu Anfang nnd während der kalten Jah-

reszeit auch die genannten Luft- und Wasserströmungen forderlich sind.

Meerwärts ziehende Schnepfen haben wir denn auch wirklich neben und auf

*) Vergl. meine „OrtsbeBtimmungen bei einer Fahrt durrh den Grossen und den Atlan-

tischen Ocean auf der Conette Krotkoi u. s. w.‘ im Archiv für wissensch. Kunde von Rnssl.,

Bd. X, S. 496, 512 u. 5J9

**} Zur Bestätigung dieses Resultates und namentlich der zweiten Hälfte desselben werden

alljährlich von der amerikanischen Küste ungeheuer viele Baumstämme an die Oetseite der Mat-

wei-lnsel (6t° Breite, 185° 0. von Paris) und der ihr zunächst gelegenen unbenannten klei-

nen Insel gespült, während an den Westseiten derselben keine Bpur von Treibholz zu finden

ist. Schon Sarytschew sah hierin mit Recht den Beweis einer zur Sommerzeit im Berings-

Meere herrschenden Strömung von der amerikanischen gegen die asiatische Küste.
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unserem Schiffe zuletzt noch hei 30 deutsche Meilen von der nächsten hanU-

schatischen Küste gesehen, sowie auch bei 8 deutsche Meilen von dieser

Küste einen sie verfolgenden Wanderfalken {Falco pcreyrinus)

,

den östliche

Windstösse ermattet zu uns trieben, gefangen und von da ab einen Monat

lang beherbergt. Ala acht Wochen später ein dnc Schnepfen und Strandläu-

fem genau so wie der genannte kamtschatische nachstellender F. pereyriiiut

der erste war, den ich an der califoruischen Küste schoss, mag dieser Zufall

uns bestärkt haben, die Herkunft von Asien auch denjenigen Schnepfen,

Tringa-Artcn, Enten, Kampfhähnen und den zahllosen wilden Gänsen zuzu-

schreiben, die man dort im December ebenso wiederfand, wie man sic im

Sommer an ähnlich gelegenen Stellen von Kamtschatka gesehen hatte.

Zu der Annahme so ungeheurer Wanderungen wurden wir aber geneig-

ter, als wir nahe an der Mitte und am südlichsten Punkte unserer dermaligec

Fahrt sowohl Seepapageien {Lnncia arclica l'alL, L. prütacula Pall,), wie auch

kamtschatische ürily [Phalacrocorau- bierütaius Pu!l.) trafen, mithin zweierlei

Vögel, welche bei den nordischen Seefahrern für untrügliche Landboten gel-

ten. •) Wir vermutheten in jener Gegend eine Insel, auf die manche Angaben

früherer Reisenden deuteten, und so wurde denn auch trotz sehr stürmischen

Wetters und daher nicht ohne Beschwerde des Nachts gclothet, um eine un-

angenehme Berührung mit den nahe geglaubten Herbergen jener Vögel zu

vermeiden. Wir fanden aber weder damals noch am folgenden Tage irgendwo

weniger als 600 engl. Fuss Tiefe und auch sonst keinerlei Spur von LamI

oder Felsen. Die für sesshaft gehaltenen Thiere mussten also entweder für

Wanderer erklärt werden, die sich von ilirem Ausgangspunkte und von ihrem

Ziele gegen 300 geogr. Meilen entfernt befanden**) oder für unfreiwillig Ver-

schlagene. Es wäre ihnen im letzteren Falle nicht anders wie den japanischen

Schiffern ergangen, welche von ihren Küstenfahrten längs der Kurilischen

Inseln weit in den Ocean hinaus getrieben wurden und dann theils bei den

Aleuten landeten, theils, nach langem Umherirren, an der Ostküste von Kamt-

schatka. Unter fünf Irrfahrten dieser Art, die sich in den Jahren 1729, 1785,

1790, 1796 und 1811 ereigneten, haben die zweite und vierte mit der Ankunft

der Japaner auf den aleutischen Inseln geendet, die erste zwar mit einer

Landung an der Südspitze von Kamtschatka, jedoch erst im Sommer (18. Juni),

nachdem die Reisenden ihren Mast und ihr Ruder verloren und während i 1

1

Tagen (seit 19. Novbr.) willenlos wohl bis nahe an eine amerikanische Küste

getrieben hatten. Strom und Wind haben um das Ende dieser Fahrt — den

Jahreszeiten gemäss — die Wirkung wieder aufgehoben, welche sie auf die

•) Auch in dem amtlichen Logbuch der Corvette wurde damals verzeichnet: ,halten iin«

für nah an Land, wegen der L'rily, die um uns fliegen.“

•*) Wenn man nämlich eine Wanderung derselben von Kamtschatka nach Amerika an-

nahm. Die nächst« aleutische In.se! Amtschitka lag näher, jedoch immer noch 81 Meilen

nördlich von unserm damaligen Orte.
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erste Hälfte derselben geübt hatten *) Von den Japanern die um 1790 nach

einer russischen Koste verschlagen, 1792 durch den jüngeren Laxtnann zu

den Ihrigen zurüchgebracht und bei diesen wegen uperlanbt weiten Reisens

zu ewiger Elusperrung verurtheilt wurden, habe ich nicht erfahren können,

üb sie in Amerika oder, wie die von 1811, auf Kamtschatka strandeten. Zu-

tällige Uebergänge von Asien nach den amerikanischen Inseln und Küsten

haben sich aber während des letzten Jahrhunderts jedenfalls häu6g genug er-

eignet, um dass mau deren Vorkommen in weit früheren Zeiten für an sich

nicht unwahrscheinlich erklären muss.

Nachdem wir am 4. Novbr. Mittags bei frischem Südostwinde die ameri-

kanische Küste gerade so wie unsere Rechnung erwarten Hess, erblickt haU

ten (denn die -Sitchaer Festung sollte damals 6,7 geogr. Meilen von uns nach

N67°0 hin, der Edgecomb neben ihr und beträchtlich näher liegen), vergin-»

noch der folgende Tag und die Nacht zum 6. Novbr. mit Behauptung des er-

reichten Ortes unter einem wüthenden Winde aus S und SW. Erst am 6.

kurz vor Mittag hatten wir näher an der Sitchaer Einfahrt beigelegt und mit

der Flagge einen Lootsen gefordert.

Empfang und Landung auf Sitcha.

Was bald darauf vom Saling des Hauptmastes gemeldet und sodann auch

vom V erdeck aus sichtbar wurde, erschien täuschend wie zwei schmale

schwarze Fische von seltenster Länge, die ungehindert über die Kämme der

Wellen hinweggliiten. Ein zierliches europäisches Boot bewegte sich zwischen

ihnen und der schäumende Bug desselben zeigte schon aus der Ferne die

Anstrengung seiner vier Ruderer, um sich neben den cylindrischen Wesen
zu erhalten. Es waren diese die ersten dreilnkigeu Lederboote
(ßaidaren) die ich sah, nachdem ich die einlukigen oder Baidarken
schon in Ochozk und Petropaulshafen kennen und bewundern gelernt hatte.**)

Die aleutischeu Ruderer in der vorderen und hinteren Luke eines jeden

dieser Fahrzeuge und der Lotse in der mittleren Luke des einen von ihnen

waren, wie erwartet, mit der sogenannten Kamleika bekleidet und mit deren

Rand in das Verdeck gebunden, während eingeuähte Schnüre sie auch um
den Hals und die Handgelenke wasserdicht schlossen; denn hier war es Emst
geworden mit der oft gehörten Behauptung, dass die Kleidung der Baidaren-

fahrer einen unerlässlichen Theil ihres Schiffes ausmache, und dass sie in den

über das Verdeck wie über einen Fischkörper schlagenden Wellen auf die

Undurchdringlichkeit ihres durchscheinenden Rockes ebenso zu rechnen hat-

ten, wie der Luftschififer auf die seines Ballons. Auch verstand sich von

*) Bekanntlicb mm Unglück üer betroffenen sieW.ebu Manu, die bei den Aleuten gut auf-

genommen worden wären, Iioi den Russen auf Kamlscbatka aber von einem räiiberiscben lle-

.imten (dem sogenannten Pjatidesjatnik oder Kosakenführer Sebtsebinikow) und dessen Bande

geplündert und bis auf zwei erschlagen wurden.

**) VergL meine Reise um die Erde u. s. w., bistor. Ber., Bd. 3, S. 67 ff.
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selbst, dass hier nach unverderbter Landessitte die Baidaren aus den Fellen

der Phoca naufica (den sogenannten Lacbtaki der Küssen) genäht waren,

die Kamleiki aber aus den Därmen des Si wutsch (_Phocn leoninn) oder

aus Walfischdärmen, anstatt wie die werthloseren Surrogate der russischen

Händler aus den Schleimhäuten des Halses der Kobben, die nach echter

Landessitte nur zur Fussbekleidung dienen sollen.*) Die Aleuten hatten den

Fremden zu Ehren auch einen andern Theil ihrer merkwürdigen Traoht so

vollständig wie in den Zeiten ihrer Freiheit und Blüthe angelegt. Sie trugen

die hölzernen Hüte, deren lange Schirme die Augen der Baidarenschiffer vor

der Wellenspreu zu schützen bestimmt, welche aber ausserdem mit geschnitz-

ten und bemalten Figuren und über der linken Seite des Kopfes mit Büscheln

von Barthaaren des Seelöwen höchst geschmackvoll und sinnreich verziert sind.

Trotz ihres anentstellten Ansehens waren jedoch diese Insulaner, wie alle

ihre Landsleute auf Sitcha und wie die Seeleute auf dem europäischen Boote

welches sie geleiteten, nur ühersiedelte und dienstbare Untergebene der rus-

sischen Handelscompagnie.

Die eingebomen und freien Bewohner von Sitcha, die Koljuschen, hat-

ten sich zwar auch und weit zahlreicher zu dem üblichen Empfange der

Fremden aufgemacht. Sie verlassen aber nicht die Meercsstrassen, von denen

der Theil von Amerika den sie bewohnen, überall durchsetzt und für ihre

Wanderungen und Jagdzüge wie eigens vorbereitet erscheint. In einer dieser

Strassen, die von dem Ocean auf die Sitchaer Rhede fuhrt, fanden wir, dicht

neben dem gewaltigen Seegang der draussen von den letzten Stürmen noth

blieb, ein kaum bewegtes Wasser. Auf diesem und mitten in dem prachtvol-

len Walde, von dem wir nun, noch unter Segel, rings umgeben waren, hiel-

ten in zahlreichen Gruppen die offenen hölzernen Boote der Koljuschen, mit

Männern und Frauen, die nur zur Hälfte bekleidet, mit seltsamst geschmück-

ten Gesichtem, die Ankommenden theils nur mit aufgehobenen Rudern be-

grüssten, theils schon die Gastgeschenke entgegenhielten, durch welche sie

wie andere Handelsvölker jeden neuen Umgang zu einem freundschaftlichen

und später vortheilhaften zu machen gewohnt sind.

Unter Anschluss an eine auf der Rhede gezeichnete Gesammtansicht und

an einige Vegetationsbilder aus der Umgebung von Neu-Archangelsk**)

habe ich schon früher über das Klima des Koljuschenlandes, insofern es des-

sen Vegetation und die Lebensart seiner Bewohner bedingt, und sodann über

die Trennung der <Sitchaer Niederlassung in eine europäisch-alentische

Hälfte und in die den eingebomen Herren des Landes verbliebene (dem so-

genannten Koljuschen- Dorf) das Wesentlichste erwähnt. ***) Es folge

•) So wie Quappenhäute bei den ichthyophagischen Ostjakenstämmen am Obj. Vergl.

meine Reise u. s. w., histor. Bcr., Bd. 1, S. 570, 647.

**) Nach F. H. v. Kittlitz, Vegetationsansichten von Küstenländern der Sndsee,

•••) Sitzungsber. der Berl. Gesellsch. für Äntbropol. vom 15. Januar 1870, pag. S. Um die

klimatiBcben Bedingungen und die Vegetationsverhältnisse der nordamerikanischen Küstenländer
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daher nun, was ich in diesem, seinem ursprünglichen Zustande noch nicht

entfremdeten Theile der Insel nach einander gesehen und durch manche münd-

liche und schriftliche Mittheilungen der russischen Nachbarn der Koljuschen

zu ergänzen gesucht habe. Zu den Erfahrungen der ersteren Art ist zu er-

wähnen, dass sie mir, wie alle späteren bei meiner Rückkehr von Kamtschatka

nach Europa auf der Corvette Krotkoi, in steter Gemeinschaft mit dem jetzigen

Admiral und damaligen Midshipmau der russischen kaiserlichen Flotte Herrn

Engen Bereus zuTheil wurden. Dieser ausgezeichnete Seemann hat mir aber noch

vor wenigen Wochen geschrieben, dass viermalige Reisen um die Erde und

ebenso zahlreiche Aufenthalte auf Sitcha sein Interesse für unseren ersten

Verkehr mit den Koljuschen nicht zu schwächen vermocht oder unsere Ur-

theile über dieselben wesentlich geändert haben.

Die Koljuschen auf Sitcha.

Mit der gewünschten Ausschliessung der Eingebomen aus der europäi-

schen Niederlassung wurde es nicht allzu streng genommen, denn in der Nähe

der am Strande gelegenen russischen Häuser sah man oft ein einzelnes Boot,

in dem einige Koljuschen anscheinend absichtslos ruhten. Sie waren aber

dann immer mit den Einwohnern des Hauses, in das sie nicht eintreten durf-

ten, in Unterhandlung um die Steinbutten, die Enten, das Wildschaf u. dgl.,

die sie gezeigt und dann wieder versteckt hatten und welche sie erst nach

mehrmaliger Erhühung des gebotenen Preises losschlugen. Die koljuschiscben

Frauen, denen der Handel wie alle ökonomische Thätigkeit von ihren Män-

nern übertragen ist, zogen diesen heimlichen Verkehr dem erlaubten vor, der

auf einem dazu bestimmten Marktplatz zu verabredeten Zeiten gewünscht

wurde. Eine wesentlichere Ausnahme von jener Ansschliessung stand aber

auch vertragsmässig fest Sie betraf den Besitz einer Ocrtlichkeit, die ganz

nahe bei den Grenz-Palisaden, aber noch auf der russischen Seite derselben

liegt Es ist diese ein kleines felsiges Vorgebirge, welches vom Lande aus

einen bequemen Zugang hat, gegen das Meer aber als eine senkrechte Klippe

abfällt. In den Morgenstunden war nun immer die breite Oberfläche dieses

Felsens von einem Haufen koljuscbischer Männer und Frauen eingenommen,

die regungslos auf den Fersen bockend und die Schultern in ihre wollenen

Mäntel gehüllt in das Meer hinaus sahen. Sie schienen mir immer in fest-

licher Tracht und hatten oft auch bemalte Gesichter. Man hat bei diesen

mit den ihnen entsprechenden nordasiatischen zu vergleichen, bemerke ich noch, dass liei glei-

cher Breite auf iKtcha

die jährliche Mitteltemperatur um 4^,2 grösser,

die Temperatur des kältesten Tages um 8“,8 grösser

und dagegen nur die Temperatur des wärmsten Tages uro l^.O kleiner ist als aut Kamt-

schatka. Vergl meine Reise u s. w., histor. Her, Bd. 3, S. 178 u 560 — sowie über den ebenso

schönen, als von dem ,Slitchaer verschiedenen landschaftlichen Habitus und die Vegetation kamt-

schatischer Wohnplätze an der Westküste und im Innern der Halbinsel: a. a. 0. S. 133, 156,

3i0 u. a. und im Atlas zu S. 351, 463, .541, 351.
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HcIUaiucn Sit/unguii, welche von Alters her die Aafmerksamkeit und die Re-

sorgiiiss der Hussen erregt haben, au blosse Wetterbeobachtungen gedacht,

nach denen die Koljuschen etwa ihren Fischfang und andere Geschäfte ein-

richten wollten. Die geringe Höhe ihres SiUplatzes macht aber denselben zu

solchen Heubachtungen kaum merklich geeigneter wie jeden andern Punkt

des Strandes. Einigen Aufschluss über die Meinung oder den Glauben welche

diesem auszcichnenden Gebrauche zu Grunde lagen, gewährt dagegen die

ausdrückliche Erwähnung solchen Sitzens auf der Klippe in denjenigen

Sagen der Koljuschen, von denen eine wörtliche Uebersetzung vorliegt Das-

selbe wird dort einerseits als ein Genuss genannt, den man sich nur bei

glücklichster Müsse gönnen könne und ausserdem als Folge der Trauer oder

eines Unglücks, bei dem daun dem Betroffenen in wunderbarer Weise vom

Meere aus Hülfe zu Theil wird (vergl. unten über Religion und Sagen

der Koljuschen).

Die 20 bis 30 Wohnhäuser des Sitchaer Koljuschendorfs unterschieden

sich durch leichtere und zierlichere Bauart vor den Balkenhäusem, die man

in Sibirien und auf Kamtschatka als Winterwohnungen ansässiger Stämme

zu sehen gewohnt wurde, ohne doch weder mit den Sommerwohnungen die-

ser Stämme überein zu kommen, noch mit den stets kegelförmigen trag-

baren Staugenbauten (Zelten), welche die wandernden Nord-Asiaten in

überall gleicher Weise mit Decken aus Filz, aus Rcnnthierfellen, aus genäh-

ten Stieifeu von Birkenrinde oder von Fischhäuten belegen.*)

Die Wände dieser Sitchaer Häuser bestehen aus behauenen Bohlen, die

zwischen vier Eckpfosten mit ihrer längsten Seite senkrecht neben einander

gestellt sind und daher mit ebenfalls senkrechten Fugen auf den Wänden

sichtbar bleiben. Die Dächer sind (vierflächig pyramidal) ziemlich stumpf ge-

neigt und bestehen gleichfalls aus brettartig behauenen Hölzern, ohne die

bei den jakutischen und anderen Winteijurten übliche Beschwerung mit Stei-

nen oder Erde. In der einen der kürzeren Wände dieses oblongen Gebäudes

bildet eine elliptische Oeffnung die Thüre, zu der meistens einige Stufen so-

wohl von aussen als auch von dem etwas tieferen Fussboden des Wohnrau-

mes führen. In diesem sind die der Thüre gegenüber und zur Seite gelege-

nen Wände wie in allen nordasiatischen Winterwohnungen von den auf rus-

sisch sogenannten näry eingenommen, d. i. von mannslangen, 4 Fuss breiten

und etwa 1)^ Fuss hohen Schlafbanken
,

die ausserdem am Tage von den

Frauen bald als Tische, bald als Sitze gebraucht und von denen je mehrere

durch zwei Matten oder Felldecken zu einem Abschläge für eine der zum

Hause gehörigen Familien verbunden werden. Bei gleicher Anordnung des

*) Vergl. Iieziehungsweise Erman, Heise’ u. s. w , histor Ber., Bd. 1, S. 425; Bd. 2, S. 103;

Bd. 1, S. G93; Bd. 2, S. 305, 339, 3C2, 367; Bd, 2, S. 4ÖO lu 42Ö über diese Anordnung bei den

Baschkiren, den Buräteu, den Samojeden, den Jakuten und den Fisch-Tungusen, und die Zekh-

nuugen zu Catliu, letters and notes u. s. w. über deren häufiges Vorkommen im Osten der

Rocky Mountains zwischen 50“ und 45° N. Br.
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Inner« felilte also hier vollständig diejenige ücherschüttung des hölzernen

<jiel)ä«de.s mit einem Erdliügel, die Kaintschmlalcn und Aleuten naeh ursprüng-

licher Tradition, die Kaugjiilit am Norton-Sunde (63“ bis 65“ Breite, 107"

O. von Paris) bis in die neueste Zeit für ihre Wiuterwohnungen gcbraueh-

tcn’) und welche man sodann aufs bemcrkcnswerthestc und vollständigste

übereinstimmend — am oberen Missuri bei den sogenannten Mandan
und den ihnen zunächst wohnenden Stämmen wicdcrßudct (etwa 47,5" Br.,

335" 0. V.Par.).*) **}

Gewisse grössere und auch im Innern wesentlich anders eingerichtete

Gebäude, die von den Russen sogenannten Kasim oder Kay im des Dorfes,

lernten wir erst bei einigen späteren Gelegenheiten kennen.***) — Zwischen

die Wohnhänser eiugestreut stehen aber ausserdem die zu Trockenanstalten

lind Vorrathskamniern dienenden Bauwerke, d. i. kastenförmig durch senk-

rechte Bohlen begrenzte und überdachte Räume, welche 10 bis 15 Fuss über

dem Erdboden liegen und mittelst eines leiterartig eingekerbten Baumstammes

erstiegen werden. Der untere, nur durch den Boden dieses oberen Stockwer-

kes bedeckte Raum dient, wie die Unterhälfte der Balagane auf Kamtschatka

und wie die Wjescheläk bei Ochozk,-}-) zur Bereitung des Jukola — denn

mit diesem auf Kamtschatka üblichen Ausdruck haben die Russen das an der

liuft getrocknete Fisclifleisch auch in ihren amerikanischen Colonien überall

benannt. Die Anordnung und Verwendung dieser Bauwerke sind bei den

nördlicheren Anwohnern der amerikanischen Küste genau dieselben wie auf

•S’itcha und ebenso auch mitten in Nordasien bei den Ostjaken am Obj.ff) —
Der kamtschatische Gebrauch ihres oberen Stockwerkes zu den uestartig ein-

gerichteten Sommerlagern, die man Luft-Pfahlbauten nennen könnte, ist aber

hierher eben so wenig gelaugt wie irgend eine Erinnerung an die vielbe.sag-

teu Wasser-Pfahlbauten oder an schwimmende Wohnungen.

Dem Häuptling des Rabenstammes derKoljuschen, Nauschket,fff) hatten

wir bei unserem ersten Aufenthalt in ihrer Niederlassung den Besuch zu er-

wiedern, den er unserem Schiffe, sobald es vor Anker gegangen, gemacht

hatte. Er war nun vor Allem bedacht, uns die Reichthümer bewundern zu

lassen, welche er und die Scinigen theils unabhängig von den russischen

Kaufleuten, theils gegen deren Willen und ihnen zum Trotz zu erlangen wussten.

*) Vergl. Sadoskin im Archiv für wis.senschafH Kunde von llussl., Bd. VI, S. Saii.

**) Vor(tl. Catlin, letters and notes ii. s. w , Vol. 1, tab. -17, 03, pag. 81 u. a

*”) Die Benennung Kay im ist zuerst auf Kadjak für dieseltie Art von Gebäuden üblich

gefunden worden.

t) Vergl. meine Reise u. s w., histor. Ber., Bd. 3, S. 137, 307, 414, 419 und S. 13.

++) Sagoskin a. a. 0. und Erman, Reise a a. 0., Bd. 1, S 567.

tf+) Dass die Siubaer Russen diesem wie allen andern angesehenen ilännem eines belie-

bigen 1,'nolkcs den Titel Tojoii beilegten, ist bedeutungslos, denn die Anuaiinie dieses jakuti-

schen Wortea (Erman, Reise, histor Her., Bd i, S 246) gehört zu den olieii erwähnten miss-

bräuchlichen Verallgemeineningen ihrer Erfahrungen auf dem Landwege durch Nonlasien. (Vgl

auch luiten ülier Freiheit und Sklaverei bei den Koljuschcu.)
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Zu den letzteren zählten vortreffliche Doppelflinten und Büchsen, die aller-

dings luifs überraschendste abstachen von den sogenannten Wi nto wk i
,

d. h.

den am Ural gearbeiteten groben Stutzen, den einzigen die sowohl durch

Nord-Asien als auch hierher durch den russischen Handel verbreitet wurden.

Die Koljuschen erhielten jene kostbaren Gewehre bei ihrem Pelzhandel mit

amerikanischen Schiffern in den Strassen, oder auch durch indirekte Ver-

bindung mit ihren Verwandten auf der Vancou ver- Inse 1. Sie jagen auf

dem Festlande, betreiben aber auf dem Meere so vorzugsweise den eigent-

licben Fischfang, dass sie das Walfischfleisch, die vorzüglichste Ausbeute

der Seejagden und die Lieblingsspeise der Aleuten, sogar für unrein und

verboten erklärt haben. Aus eben diesem Grunde haben sie die Vorzüge der

Feuerwaffen eben so schnell und so willig anerkannt, wie die meisten nord-

asiatischen Stämme. Sie unterscheiden sich auch hierdurch von den Aleuten.

welche auf der Baidare ihre Wurfwaffen von uralter und ihnen durchaus

eigenthümlicfaer Einrichtung beibehalten, gegen die europäischen aber einwen-

den, dass der Knall und der Pul vergeruch das schon an sich äusserst em-

pfindliche Seewild und namentlich die Seeottern bleibend vertreiben würde.

An die Landjagden der Koljuschen erinnerte ferner eine sehr schöne Art

von schlanken weissen Wolfshunden, die den Strand und die Umgebung der

Häuser belebten.

Auch zu den Feierkleidern welche Nauschket in kostbaren japanischen

Kisten aus Kampherholz aufbewahrte, schienen jetzt europäische Stoffe häu-

figer verwendet wie die Zeuge aus mühsam gezwirnter, theils weisser, theils

mannigfaltig gefärbter W^olle des Argali, die von jeher und noch immer zu

den wunderbaren Kunstleistungen der Koljuschinnen gehörten. Hier zeigte

man uns Mäntel von landesüblichem Schnitt, aber ans scharlachrothem oder

schwarzem Tuch, das, wenn überhaupt von den Russen, doch nur zu entsetz-

lichen Preisen zu erhalten und welches mit platten Perlmutterstücken und

andern einheimischen Zierrathen sehr kunstvoll besetzt und ausgenäht war.

Weit merkwürdiger schienen uns indessen unter diesen Reichthümem die

zweischneidigen, mehr als fiisslangen kupfernen Dolche, die der Besitzer

nur gelegentlich sehen Hess, sowohl durch ihre eigenthümliche Form wie durch

ihre vollendete Ausführung. Ich erinnere vorläufig nur, dass meine Zweifel

an der einheimischen Erfindung und Anfertigung dieser Kunstwerke sich völ-

lig grundlos gezeigt haben und werde im Verfolge auf die Metallarbeiten und

sonstigen industriellen Leistungen der Koljuschen mehr im Zusammenhang«

zuruckkommen.

Die Frauen dieses Hauses, von denen wir später vier als die ehelich

anerkannten des HäuptHngs kennen lernten, waren, offenbar im Verhältnis«

ihres Alters, mit Lippeneinsätzen oder Kaljugi von verschiedener Grösse

versehen. Bei der ältesten war das von der ausgereckten UnterHppe umge-

bene und mit dem etwa ^ Zoll hohen Holzklotz gefüllte Loch von kaum un-

ter H Zoll Länge und dabei der Kreisform schon weit näher als bei jüngeren
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Frauen. Bel diesen ist der Einsatz und daher auch seine fleischige Umgebung
elliptisch gestaltet und mit der kleineren Axe nach vom vom Körper abge-

wendet. Die nach oben gekehrte Fläche der Kalj ugi ist bei den elliptischen

nach Art eines Löfiels, bei den runden aber tellerartig ausgehöhlt, und beim

Gebrauche liegt der Rand horizontal, so dass die untere Zahnreihe völlig un-

bedeckt bleibt Auch die Seiten- oder Mantelfläche des cylindrischen Körpers

ist vertieft, d. h. in der Hälfte ihrer Höhe von kleinstem Durchmesser, nach

Art eines Knopfes. Das Einbringen und Herausnehmeo der Kaljuga sind

daher jedesmal mit beträchtlicher und wie man glauben sollte schmerzhafter

Ausweitung und Znsammenziehung der Lippen verbunden. Ich sah sie den-

noch wiederholentlich und ohne Widerwillen oder Anstrengung vollziehen,

namentlich zu Ehren der europäischen Speisen, mit denen die vornehmen

Koljuschen und ihre Frauen während des üblichen Festes auf unserem Schiffe

bewirthet wurden. Mehrere der älteren Frauen hatten während dieses Mahles

die hölzernen Teller aus ihren Lippen neben die europäischen, von denen

sie assen, gelegt. — Um sich nun endlich von dem Sinne dieses seltsamen

Gebrauches Rechenschaft zu geben, konnte man annehmen, dass die Kolju-

schen zwar auch die arge Entstellung bemerken, die sie ihren von Natur

sehr schönen Frauen anthun, dass sie aber dazu durch eine Eifersucht ver-

anlasst würden, die mit der Dauer des ehelichen Besitzes zunähme; etwa so

wie die Koijaken, deren Frauen sich bei der Ankunft von Fremden durch

schmutzige Oberkleider entstellen mussten. Gegen Bewerbungen von Euro-

päern und wohl auch von anderen ftemdstämmigen Männern sind die Kalju-

gen-Trägerinnen in der That im directen Verhältniss zur Grösse ihrer wider-

wärtigen und bei alten Frauen sogar ekelhaften Ausstattung gesichert —
aber jene Erklärung ist dennoch unbegründet Die erwachsenen Mädchen und

Frauen die wir mit undurchbohrten Lippen sahen, empfanden diese Erhal-

tung ihrer Schönheit nicht als einen Vorzug, sondern als eine Zurücksetzung.

Sie gehörten zu den armen und unfreien Familien oder den von den Russen

sogenannten Kalgi. Den Töchtern der Reichen oder Vornehmen wird da-

gegen die Unterlippe schon sehr früh und jedenfalls längst vor ihrer Verhei-

rathung durchbohrt.

Auf Erkundigung nach diesen Verhältnissen hörten wir von unserem Sit-

chaer Begleiter, dass gerade jetzt die betreffende Operation an der Tochter

eines anderen Vornehmen (Tojon) vollzogen worden sei und wurden zur

Besichtigimg derselben in ein Ka^im, d. i. wie wir nun erfuhren, ein Ge-

*) Krascbeniniliow, Opuanie Kamtscbatki, Tscb. III, S US, wo es unter Anderem heisst:

.Die Renntbier-Korjakeu sind ülier die Hassen eifersüchtig; und deshalb suchen ihre Krauen sich

auf alle Weisen zu entstellen. ... Sie tragen ein schmieriges und zerfetztes Ul>erkleid. Wozu,
sageu die Uämier, sollten sie sieb schmücken, als um Andern schön zu scheinen, da wir sie

auch ohnedem liel«u. Bei <ien ansässigen Korjaken und Tschuktschen ist es dagegen eine todes-

würdige Beleidigmig, wenn ein Oast der ihm als äusserste Freundschaftsbezeigung augeboteuen

Krau oder Tochter seines Wirthes nicht beiwohnt.* Veigl. auch Ermau, Reise u. s. w., bist.

Ber., Bd. 3, S. 435.
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lueindehaus, geführt, in welchem alle festlichen Versammlnngen abgehalten.

Fremde untergebracht und bewirtliet und ausserdem häusliche Arbeiten, die

einen grösseren Raum erfordern, ausgeführt werden.

Das Innere dieser Gebäude ist über den gewöhnlichen Ndry oder Schlaf-

stellen mit einer zweiten Reihe von Abschlägen oder nach vom ganz offenen

Logen versehen, deren Fussboden etwa mannshoch über dem der erstereii

liegt. Auf dem Boden dieses oberen Raumes und etwa in der Mitte dessellwn

sass nun heute das operirte Mädchen, lautlos und unbeweglich, offenbar zur

Schau für Vorübergehende oder Besuchende, während in den seitlichen un-

teren Theilen des Gebäudes Frauen und Männer ihrer Familie ohne Bezie-

hung auf sie beschäftigt schienen oder sich doch erst mit uns zu ihr begaben.

Die Grösse und das Ansehen dieses gefeierten Individuums Hessen, mit Rück-

sicht auf den hohen und kräftigen Wuchs der Koljuschinnen
,

auf ein Alter

von kaum über li! Jahren schliessen. Sie war vollständig und offenbar sehr

sorgsanr bekleidet, während wir doch vielen eben so grossen Knaben und

Mädchen ganz nackt am Strande und zwischen den Häusern begegneten. Ich

habe nicht erfahren seit wie viel Tagen der Schnitt in ihrer Unterlippe aus-

geführt worden war. Er blutete aber nicht mehr, sondern erschien wie ein

etwa 6 Linien langer, horizontaler Spalt, der nur in der Mitte merklicher

klaffte, welcher aber jetzt ohne Einsatz, die natürliche Lage der Mundtheile

nur wenig geändert hatte. Das Fest und die allgemeine Bewirthung, mit de-

nen die Einbringung der ersten Kaljuga verbunden sein soll, mochte in die-

ser Familie noch bevorstehen. Weit zweifelhafter ist mir dagegen deren Ver-

hältniss zu dem anderen gynaekologischen Gebrauche geblieben, der den Ko-

Ijuschen mit ihren nördlichen Nachbarn an der amerikanischen Küste und mit

den Aleuten gemein ist, sie aber von vielen anderen Völkern ebenso bedeut-

sam unterscheidet, wie ihre Vorliebe für hängende und vergrösserte Unter-

lippen.

Von dem letzten koljuschischen Wohnhause über den ziemlich weiten

Platz, auf dem bis zu dem Ausgangsthor der PaHsaden nur noch einzelne

Ambary oder Vorrathshäuser stehen, geht man an einer Reihe einander be-

rührender, G bis 8 Fuss hoher Hütten oder Käfige vorüber, die gegen die

See und die Strasse mit einem vergitterten Lichtloch versehen, sonst aber

von oben, ringsum an den Seiten und namentlich auch, soviel man sehen

konnte, von hinten an der Ijundseitc mit grünenden Nadelholzzweigen ilicbt

bedeckt und abgeschlossen sind. In mehreren dieser Ställe oder grossen Kä-

fige befand sich je ein Frauenzimmer, meist sitzend und mit abgewaudtem

Gesicht — in dem einen aber ein schlankes und jüngeres Mädchen, das oben

aufgestauden war und uns ansab, offenbar ohne wesentliche Störung durch

die seltsame Beschaffenheit ihres Gesichtes. Dieses war nämlich durchweg

geschwärzt, und zwar hier nicht, wie sonst, durch sor^iltige Bemalung, sou-

dern, wohl mit Russ oder Kohlenstaub, fleckig und unsauber beschmiert.

Nach unseren hergebrachten Vorstellungen glaubte ich mich vor den Geßag-
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nissen der Ortschaft zu beiioden und hörte daher von unserem iS'itchaer Be-

gleiter, auf die Frage: was die Eingesperrten verschuldet hätten, nicht ohne

Verwunderung die Worte: „tolko tscho u nich mj n« a tschnoe “, d. h.

„Nichts weiter, als d*ss sie eben menstruiren.“ Es wurde dann fer-

ner ausgeführt, dass verheirathete und unverheirathete Frauenzimmer dieser

Behandlung in ganz gleicher Weise unterworfen werden und dass von einer

schweren Sünde, und zwar für beide Theile, erst dann die Rede sei, wenn

etwa eine dieser Eingeschlossenen dennoch von einem Manne besucht werde.

— Wenjaminow giebt an dass die erste solcher Einsperrungen die ein

Mädchen erlebe, nach altem Gebrauche ein Jahr gedauert habe und dass

sie von der Durchschneidnng der Unterlippe und dem mit dieser verbunde-

nen Feste unmittelbar gefolgt wurde. Bei den Sitchaer Koljuschen sei diese

Zeit zwar auf drei bis sechs Monate heruntergesetzt, die sonstigen üeblich-

keiten während derselben aber vollständig beibehalten. So werde namentlich

der Betroffenen eine Art von Hut mit sehr langen Krämpen aufgesetzt, da-

mit sie nicht durch ihre Blicke den Himmel verunreinige. Uie Kalga oder

Dienerin, welche dem endlich für genesen erklärten und dann sogleich der

Lippendurchschneidnng unterworfenen Mädchen ihr Festkleid anlegt, werde

freigelassen. Ich weiss nun, wie gesagt, nicht, ob der behauptete Zusammen-

hang zwischen der Lippendurchschneidung und der ersten Menstruation mit

dem geringen Alter des Mädchens vereinbar ist, an dem wir die erstere voll-

zogen sahen. Nach demselben russischen Berichte soll aber jede spätere Ein-

sperrung für die koljuschischen Mädchen nur drei Tage dauern, und ebenso

lange die gewöhnliche Einsperrung der Frauen, vor deren unheilvoller Nähe

die menschliche Gesellschaft nach jedem Gebären noch ausserdem 10 Tage

lang in der besagten Weise geschützt wird. — So lange ich von dieser selt-

samen Sittenpolizei nur die dazu gebrauchten mühsamen Vorkehrungen ge-

sehen, über die jedesmalige Dauer ihrer Anwendung aber sehr übertriebene

Angaben gehört hatte, schien sie entweder das Fortbestehen des Koljuschen-

Stammes räthselhaft zu machen oder mit denjenigen Massregeln gegen Ueber-

völkerung unvereinbar, welche anerkannte Physiologen noch neuerdings vor-

geschlagen haben. Jetzt sind diese Zweifel insoweit beseitigt, als man die

Angabe einer nur dreitägigen Dauer der Abspeirnngen für richtig halten

darf*) und es blieb zunächst nur bemerkenswerth
,

dass sich ein so eigeu-

thümlicher Gebrauch, der anscheinend auf einer diätetischen Erfahrung die

überall gelten müsste, beruht, sich in einzelnen Districten der Erdoberfläche

auch bei nicht stammverwandten Völkern eingefuaden und erhalten halte,

während er in andern spurlos fehlte. Dieselbe Vorsichtsmassregol wurde näm-

lich auf den aleutischen Inseln in ebenso strenger Weise wie auf .Sitcha be-

obachtet.**) Nach Wenjaminow bestand sie dort sogar in Absperrungen, welche

•) Nach Bischoff wären solche Zweifel erst liei zwei- bis dreimal läufferor Dauer der Ab-

sperruoK begründet; — vergl. aber das Folgende.

Wie tmter Andern) aus einer unten näher zu erwähnenden Sage dev ünaluschkaer zu

ersehen ist.
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für Frauen und ältere Mädchen jedesmal sieben Tage dauerten, nach der

ersten Menstruation aber zweimal, resp. 40 und 20 Tage. Sie ist dort erst

durch die immer häufigeren Bekehrungen zum Christenthum obsolet gewor-

den. — Bei den Ttynai (etwa 65“ Breite, 200“ 0. von Paris) sah und

beschrieb Capitän Sagoskin dieselbe Sitte noch 1842 wie folgt: „In dem

Wohnorte Kadichljakakat befanden sich Jetzt nur zwei Frauen (die

Männer waren zur Jagd ausgezogen), eine alte und eine jüngere. Die letz-

tere war aber in der Menstruation begriffen und deshalb mit schwarz be-

maltem Gesichte unter einer ledernen Zeltdecke eingesperrt.“ Der

Reisende erwähnt diese Erfahrung ohne jeden Commentar, offenbar weil sie

ihm seit seiner Ankunft auf Sitcha geläufig und wie von selbst verständlich

geworden war.

Bei den<Völkern der Osthälfte von Nord-Amerika scheint dagegen Cat-

lin durchaus nichts mit diesem Gebrauche der Küstenvölker Vergleichbares

gesehen zu haben, und es steht jedenfalls fest, dass niemals weder derselbe,

noch auch der ihm zu Grunde liegende diätetische Glaube bei den Kamt-

schadalen oder bei einem der tungusischen, türkischen und mongolischen

Stämme des mittleren Sibirien geherrscht hat.*) Erst unter den samojediseben

Rennthiernomaden am Eismeere bezieht sich auf einen gleichen Glauben die

schon von Pallas erwähnte Verachtung der menstruirenden Frauenzimmer,

und deren Räucherungen mit verbranntem Rennthierbaar und mit Castoreum,

sowie auch die deshalb stattfindende Ausschliessung der Weiber von

einem Theile des Zeitraumes und die angeblichen Nachtheile von ihrer Nähe

während der Jagd eines edleren Wildes.**)

Sowohl am Eismeer, als auch bei den alten Bewohnern von Palästina,***)

bei den Parsen auf Ceylon, nach einer Angabe von Orlichs, und in Süd-

Amerika bei den Macusis-Indianern nach Schomburg hat man sich aber

gegen die vermeinte Gefahr doch nur durch weit laxere Massregeln wie auf

Sitcha geschützt.

Bei einem andern Morgenbesuche des Eoljuschendorfes hörten wir aas

einem der Wohnhäuser einen wilden vielstimmigen Gesang und gingen des-

sen Ursprünge um so eifriger nach, als unser dollmetscheuder Begleiter zu-

gab, dass er zu einer Art von Schamänstwo, d. h. nach sibirischem und

hiesigem Sprachgebrauch zu einer religiösen oder poetischen Ceremouie ge-

höre. Wir fanden nur einige Weiber, die in den verschiedenen Abschlägen

des betreffenden Hauses ihre gewöhnlichen Arbeiten betrieben, aber mitten

in der Wohnung über dem Feuerplatz einen mit Vorhängen abgeschlossenen

Raum, in dem sich die Musizirenden befanden, die nun nacheinauder und »l>-

*) Auch nicht iii Polynesien nach Allem «ras ich auf Otaheiti gesehen und nach de«

was ich später zu erfahren gesucht habe.

*') Erman, Reise u. s. w., histor. Ber., Bd. I, S. 706 u. 681.

•••) Moses lib. III, cp. 18, v. 19 — während ibid. cp. 15, v. 19 freilich such eine Absper-

rung gemeint sein könnte.
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wechselnd diu Rasseln einer wahrscheinlich hölzernen Trommel, eine einzelne

Mannsstimme und einen höchst leidenschaftlichen Chor von dergleichen ver-

nehmen Hessen. Das Ganze wurde mehrmals durch eine Panse unterbrochen,

welcher kreischende Ausrufe von Einzelnen vorhergingen. Dann hob sich

einer der Vorhänge und die Sänger traten nackt, schweisstriefend und mit

dunkelrother Haut aus dem auf Koljuschisch sogenannten Ghägh, d. i. dem
Dampfbade, welches sie sich mit Steinen die in dem gewöhnlichen Heerd-

feuer geglüht werden, bereitet hatten. Es waren etwa zehn Männer von rie-

sigem Ansehen, die sich jetzt, wieder schreiend und singend, in das nahe

eiskalte Meerwasser stürzten, das von der Schwelle ihrer Wohnung nur um
wenige Schritte absteht. Wir haben sie leider bald darauf verlassen und sie

nur aus der Feme im Wasser springen oder tanzen, sich einzeln gegen den

Strand und wieder meerwärts bewegen und endlich, vielleicht zur Wieder-

holung des Schwitzbades, alle zusammen in das Haus zurücklanfen gesehen.

Dass sich diese Hebungen jetzt (im Novemb|er) täglich bei ihnen wieder-

holten, haben uns die Eoljuschen ausdrücklich versichert. Ich halte dagegen

nur für äusserst wahrscheinlich, aber nicht für erwiesen, dass die Theile der-

selben die unserer zufälligen Anwesenheit vorhergingen und diejenigen die

uns durch den Vorhang verdeckt blieben, das Ganze zu vollständiger Ueber-

einstimmung mit Wenjaminow’s mir weit später zugekommenen Beschreibung

eines der auszeichnendsten Gebräuche der Koljuschen ergänzen. Von dieser

Beschreibung, die der alentische Missionar, wie alles auf »Sitcha Bezügliche,

durch einen russischen Uollmetscher von kolj uschischer Abkunft erhalten hat,

lautet das Wesentliche in wörtlicher Uebersetzung wie folgt: „Ehe die Eo-

Ijuschen erfuhren, dass eine von der schwächsten Frauenhand abgeschossene

Flintenkugel selbst den Tapfersten tödte, galt es Jedem von ihnen als un-

verbrüchliche Kegel sich zu geissein, um seinen Muth zu bewähren und

um Körper und Geist zu stärken. Jetzt werden diese Hebungen seltener. Die

Geisselung geschieht*) im Winter des Morgens zur Zeit der strengsten Kälte,

zugleich mit den Seebädern, die sie gerade in dieser Jahreszeit nehmen. Der

Aelteste eines Geschlechtes lässt einen Haufen Ruthen an den Strand brin-

gen, an dem er sich darauf mit einer Handvoll von denselben aufstellt. Dann

läuft der Muthigste der Badenden aus dem Wasser auf ihn zu, hält ihm die

Brust entgegen und lässt sie schlagen, bis dem Tojon die Hand müde wird

oder bis ein anderer der Badenden sich, vor Eifersucht und Ruhmbegier, aus

dem Wasser an seine Stelle drängt. Die Tapfersten nehmen nach dieser

Geisselung auch noch in jede Hand einen scharfen Stein oder ein Messer,

schneiden sich damit bis aufs Blut und bisweilen sehr tief, in die Brust und

in die Arme, und setzen sich darauf wieder in das kalte Wasser, bis dass

sie vollständig erstarren. Dann legt man sic auf eine Decke und trägt sie in

die Wohnung an das Feuer, welches während des Seebades so stark wie

*) Notsbsue: du Praeseno wie auch im Verfolge der Beschreibung.

Z«iucbr1ft für Btboologl«, Jabrgauf t97u. 2^
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möglich erhalten wird.*) Diese Morgengeisselung ist, wde man sagt, nicht

sehr schmerzhaft, weil sie auf dem erstarrten Körper nur ein (Gefühl tod)

Brennen verursacht. Eine andere viel seltener ausgeübte Axt der Geisseluiig

erklären dagegen die Koljuschen selbst für entsetzlich. Sie geschieht des

Abends im Hause, vor dem Feuer, um das sich die Männer gesetzt und au

dem sie sich stärkstens durchwärmt haben. Auf ein Zeichen des Aeltesteii

werden dann plötzlich Ruthen gebracht, von denen er zwei bis drei ergreift

und aufspringt, um Freiwillige aufzufordern. Der Tapferste der Hausgenossen

wirft seinen Mantel ab und lässt sich abwechselnd auf die Brust, auf den

Kücken und auf die Seite schlagen — oft bis der ganze Körper geschwollen

ist. Dabei stösst er keinen Schmerzenslaut aus, verzieht kaum das Gesicht

u. 8. w.“ .... „Durch solche Probe gewann der Mann, der sie ertrug, den

Ruhm unerschütterlicher Tapferkeit. . . . Nach einem Augenzeugen war diese

Abendgeisselung so entsetzlich, dass es bei dem Geräusche von angeschlepp-

ten Ruthen die Muthigsten kalt überlief, denn sie wollten sich der Peinigung

nicht entziehen, um nicht für feige zu gelten und dazu war noch der Ruf der

Tapferkeit keineswegs vortheilhaft.**) üebrigens bleibt es bei beiden

Arten der Geisselung einem Jeden überlassen, sich ihr zu unterwerfen oder

nicht, und Niemand wird namentlich aufgerufen.“***)

Nachdem wir durch diesen Gebrauch und durch einige der früher erwähn-

ten an den Koljuschen die Einflüsse eines träumerischen Nachdenkens zu er-

kennen geglaubt hatten, das über die direkten Bedürfnisse und die gewöhn-

lichen Ijeistungen einer wandernden Jagdgesellschaft weit hinausgeht, mach-

ten wir die erste Bekanntschaft eines der Urheber und Erhalter dieser Selt-

samkeiten; ich meine eines von den Russen als Schamän,f) von den Ko-

Ijuschcn aber durch die Benennung Ichet bezeichneten Gelehrten und Wür-

*) Hier sind vicllcicbt die koljuschischcn Ausdrücke cbkgh für das Dampfbad und kehke

für das gewöbuliche Hoizungsfeuer mit einander verwechselt worden.

**) Nämlich wegen des noblesse oblige, mit dem auch die Koljuschen solche Heldea

von Profession bei ihren Kriegszügen zur Todesverachtung iustigirten.

•••) Man vergleiche hiermit Catliu, letters and notes u s. w., Vol. I, pag. 169, tab. 6S. 65

üljer die noch weit entsetzlicheren, alor ebenso bis zur Ohnmacht fortgesetzten Peinigungen

deren sieh die sogenannten Mandan (l>ei Br., 335° 0. v. Par.) jährlich unterwerfen und

zwar gleichfalls um die Ueberzengung von ihrer Tapferkeit sowohl sich selbst zu verschaffen ah

ihren zuschauonden Landsleuten.

}) l'elier den Ursprung dieses durch die sibirischen Russen wiederum missbräuchlich »er

schleppten Wortes vergleiche man diu Untersuchung von Herrn W. .Schott im Arch f. wissen

schaftl. Kunde von Russland, Bd. XXIII, S. 207. In dem Sinne welchen der Ansdruck Scha

man in der russischen .Sprache und darauf durch ganz Europa als ethnographisches Kunstwort

erhalten bat, ist dersellw nur etwa bei den Tuugusen gebräuchlich, allen übrigen uonlasiatiscbec

Stämmen aber durchaus unbekannt gi!wesen. Es darf ferner nicht angenommen werden, das»

dies Ijetroffemle tungusisidie Wort mit einem sanskritischen von gleicher Bedeutung in der Weise

verwandt sei, dass es Hnddhapriester nach Nord-.-\sien gebracht hätten! — Es wird vieliuelir

gezeigt, wie der tungiisische und anderweitig nordasiatische und iiordamerikaid.sche Eauheicultvs

erst durch die tungusischen älandjn zti den Chinesen, welche sie sich unterworfen hatten, gc

bracht und seitdem (namentlich .seit 1747} als eine der Staats-Kirchen des himmlischen Reick«

sanctionirt worden ist.
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denträgers. — Es war ein ältlicher Manu, der auch heute, in gewöhnlicher

Landestracht, durch das wesentlichste Zeichen seiner Begabtheit auffiel, näm-

lich durch Kopfhaare, die ihm bis auf die Waden reichten. Er trug

sie über dem Rücken weit ausgebreitet und ungebunden herabhängend, doch

zeigten sie sich bei näherer Betrachtung zu Strehnen vereinigt oder verfilzt,

ohne dass ich entschieden habe, ob sie diese Beschaffenheit an und für sich,

wie die sogenannten Weichselzöpfe, angenommen hatten oder durch ab-

sichtliche Anwendung irgend eines Leimes. Das letztere ist bei weitem wahr-

scheinlicher, denn viele der verfilzten Stellen der Haare waren mit einem

Ueberzuge von weissen Flocken bedeckt, die ich für den Pappus eines Syn-

genesisten oder andere wollähnliche Pflanzentheile gehalten habe. Nach Ismai-

low, Sagoskin, Wenjaminow u. A. sollen aber Flaumfedern von Vögeln zu

diesem Gebrauche verwendet werden.*) Ich erfuhr leider erst später, dass

Eschholz hei seinem, dem unsrigen längst vorhergegangenen Aufenthalte auf

Sitcha auch einen eigenthümlichen Staphylinus oder Raubkäfer auf dem

Haare eines hiesigen Schamanen gefunden und denselben, zu Ehren dieses

abweichenden Vorkommens, Siaph, pediculus genannt hatte. Mag aber dieses

Vorkommen zufällig oder absichtlich herbeigeführt gewesen sein, so fehlte es

dem fraglichen Wohnorte dieses Käfers wenigstens nicht an Ruhe, denn die

Schamanen lassen die Haare ihres Hinterkopfes während ihrer gan-

zen Lebenszeit unverkürzt. Als Zeichen der Trauer um Verstorbene

wird daher auch von ihnen nur das Vorderhaar über der Stirn, von den übri-

gen Koljuschen dagegen der ganze Kopf geschoren. — Ich habe seither oft

an diesen Gebrauch und die ihm zu Grunde liegende Ueberzeugung der ko-

Ijnschischen Seher oder Weisen gedacht, wenn es mir wieder einmal auffiel,

dass sich sporadisch aber über die ganze Erde und zu allen Zeiten der Glaube

an eine Abhängigkeit der geistigen und körperlichen Kraft des Mannes von

der Beschaffenheit seines Kopfhaares eingefunden hat. In die jetzige euro-

päische, d. i. in die christliche Welt ist dieselbe offenbar durch den jüdischen

Mythus von Simson übergegangen, in dem ja geradezu das Scheeren des

Kopfhaares der Männer als ein Widerspruch gegen den göttlichen Willen,

d. h. ein äusserst wichtiger Eingriff in die Entwicklung des menschlichen

Körpers betrachtet wird. **) Dass die Juden unter dieser Annahme nicht Alle

versuchten, sich zu langhaarigen Helden zu machen, ist freilich auffallend,

aber doch um Nichts mehr als bei den Koljuschen die Ueberlassung der von

den Haaren ausgehenden Weisheit an einige Schamanen. Die in Europa pe-

*; Ismailow bemerkte unter den ersten Koljuschen, mit denen er an der Jakutater Bucht

zuaammentraf (oben S. 303), Männer die ibr Haar mit einer rothen Farbe bestrichen und dann

mit Vof^lflaumeu Itestreut hatten — und Capt. Sagoskin erwähnt die verfilzten uml mit Flaum-

federn lieslrenten Uaare von dem Chorführer einer tanzenden flesellschaft am Tlegon (64°,

7

Br bei 202°,2 0. v. Par.) Archiv für wissensch. Kunde von Russland, Bd. VI, 8 62t Am
oberen Missuri (47°,5 Br. bei 2ä6° 0. v. Par.) Messen die sogenannten Minatari ihre Haare bis

zum Erdboden wachsen, jedoch ohne Verfilzung; nach Catlin, letters and notes, Vol I, pag. 133-

'*) Buch der Kichter, Cap. 13, v. 6; Cap. 16, v. 17 ff.
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riodisch vorgekomtnenen Anwendangen dieser biblischen Vorstellungen wider-

sprachen dann einander in sehr humoristischer Weise, so dass man z. B.

bei uns einen langhaarigen Mann bald für einen von turnerischen oder alt-

teutschen Grundsätzen, eine Art von Simson, bald für einen frömmelnden Ma-

sten (etwa einen christlichen Schamanen) zu halten hatte oder noch hat, bei

den Griechisch-Katholischen aber theils Geistlichen mit mehr als ellenlangen

hellblonden Haaren von sehr widerlichem Ansehen begegnet, theils eben so

religiösen Männern, die sich Strigolniki, d. i. Kahlscheerer nennen, weil

sic sich den Oberkopf scheeren und epiliren.*) — Etwas bedeutsamer ist es.

dass im Norden von Europa und namentlich in England auch die ursprflng'

liehe, d. h. antebiblische Ueberzeugung dieselbe war, welche die Sitchaer

Ich et unter ihren Landsleuten zu erhalten wissen. So schildert noch Shake-

speare gewisse, mit grossem Erfolg bettelnde Männer, die sich das Haar

verfilzten („als ob Elfen es unter gehabt hätten“), und dann Nadeln, Ni-

gel, Baumzweige u. dgl. in ihre Arme bohrten, bald unter wahnsinnig klin-

genden Flüchen (lunatic bans), bald mit (christlichen) Gebeten.**) Diese leg-

ten mithin sehr ähnliche Proben von Unverletzbarkeit ab, wie alle sibirischen***)

und nordamerikanisebe Schamanen und wie die koljuschischen Weisen durch

den später zu erwähnenden passiven Theil ihrer Leistungen. Ueber deren

activen Theil, d. i. die mimischen Darstellungen durch die sie eine unbe-

gränzte Macht über alle ihre Landsleute und namentlich die Gewalt über

Leben und Tod von vielen derselben erhielten, folge aber hier zuerst, was

wir selbst gesehen haben.

Es war am 12. November, dem ersten. Tage nach Eintritt des Vollmon-

des, um b Uhr Abends oder 4^ Stunden nach Sonnenuntergang und etwa

^ Stunde nach dem Ende der letzten Dämmerung, als uns der mehrerwähott'

Dollmetscher abholte, um in dem Koljuschendorfe dem was er ein grosses

Schamanisches Fest nannte, beizuwohnen. Aus dem Ea/im hörten wir darauf

schon aus der Feme Paukenschläge und singende oder taktmässig schreiende

Stimmen, die aber verstummten, als unser Begleiter an das Thürbrett schlug,

mit dem man das runde Eingangsloch zugesetzt hatte. Nach einiger Unter-

haudlung wurde von innen geöffiiet und wir sahen nun in dem unteren Raume

des Gebäudes Hunderte von nackten Männern, die ein in der Mitte des Fuss-

bodeus brennendes Feuer umstanden. Nur an einer der längeren Wände wa-

ren die oberen Nary oder Logen von bekleideten Koljuschen eingenommen,

unter denen sich einige der früher gesehenen Tojone und viele Frauen be-

fanden Die riesigen Gestalten des unteren Raumes schienen mir auch dies-

mal, wie früher nach dem Schwitzbade, ganz roth oder braunroth, und es

mögen dazu der Feuerschein und die Erhitzung belgetrageu haben, vielleicht

*) Brmau, Reise u s. w., histor. Ber, Bd. I, S. 106, Ul.
**) bliakeepeare, Riag Lear, Act. 111, 8c. 3.

’**) Erman, Reise a. a. U. 8. 672. iSarytsrbew und Lütke im Archiv für wissenscliafthclx

Kuude von Russland, Bd. 111, S. 467 u. v. A.
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aber ansserdem der Umstand, dass die Hantfarbe der M&nner anch bei den

Koljuscben dunkler wäre als die der Frauen, so wie dies bei den Chinesen

nach deren eigenen Schilderungen in höchst aufiallender Weise verkommen

soll.*) Die meisten von ihnen hielten einen der prachtvollen kupfernen Dolche

gebrauchfertig in ihrer Hechten und so war es fast bedenklich, als wir uns

gleich auf der Schwelle des Eingangsloches von einigen derselben ergriffen,

an andere ausgehändigt und über die Köpfe der übrigen befördert fühlten.

Diese unfreiwillige Wanderung endete aber schnell in einer der oberen Lo-

gen, in die man uns absetzte. Eben so schnell hatten sich auch viele der

nackten Gestalten in die unteren Nary zurückgezogen, so dass das Feuer

nur von einer kleineren Zahl derselben und zwischen diesen von einem freien

Hinge umgeben blieb. Der Gesang, der in eintöniger, anfangs langsamer und

dann immer lebhafterer und lauterer Ausstossung einzelner Sylben bestand,

fing wieder an und. nach einigen Pankenschlägen hob sich ein Vorhang, durch

den das dem Eingangsloche gegenüber gelegene Ende des Hauptraumes von

dem übrigen getrennt war. Der Schaman erschien in demselben mit fliegen-

den Haaren und allerhand buntem Behang seines Mantels, der sich aber je-

der näheren Betrachtung entzog durch die ausserordentliche Schnelligkeit, mit

der er nun sogleich um das Feuer zu laufen anling. Die Sänger schwangen

ihre Dolche und schienen durch ihr leidenschaftliches Geschrei ihn hetzen

und dann fangen zu wollen, während er durch künstliche Luftsprüngc und

Verdrehungen des Körpers diesen Verfolgungen auswich. Unter Anderem zog

er einen brennenden Holzscheit aus dem Feuer und warf ihn bis an das Dach

des Hauses, wodurch der Enthusiasmus der Verfolger vermehrt schien. Sie

kehrten bei der nächsten Declamation ihre Dolche bald gegen die Alten und

Vornehmen in den Logen, bald wieder gegen den rasenden Seher, den sie

dann endlich mit einer Wurfschlinge fingen und banden. Er wurde mit einer

Matte bedeckt und von einigen seiner Verfolger hinter den Vorhang geschleppt.

Mau hörte ihn stöhnen, während der an dem Feuer gebliebene Theil des

Chores seinen Gesang wieder leiser und langsamer fortsetzte.

Derselbe Hergang von Hecitativen, die wohl Drohungen gegen den Scha^

manen enthielten und von Bemühungen ihn zu fangen, wiederholte sich bei

seiner zweiten und seinen folgenden Darstellungen, zu denen er von hinter

dem Vorhang offenbar den ihn Haltenden entsprungen scheinen sollte, jedoch

mit dem Unterschiede, dass er jedesmal eine andere Gestalt angenommen

hatte. Sein Kopf war nun immer in eine ringsum geschlossene Maske ge-

steckt, welche das erste Mal den Kopf eines reh- oder schafartigen Thieres

darstellte, dem auch das Fell welches ihn bekleidete, zu gehören schien, ln

diesem umkreiste er das nun leider ziemlich schlecht brennende Feuer eben

so schnell und so geschickt wie früher, aber seiner Holle gemäss auf allen

ViereiT, bis dass er wieder gebunden und röchelnd oder stöhnend hinter die

*) Vergl. meine Beile u. a hiitor. Ber., Bd. 3, S. 139.
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Scene geschleppt wurde. Als er zum letzten Mal entsprungen war, trug er

dagegen ein Raubthier- oder vielleicht auch verzerrtes Menschen-ücsicht, von

blauer und rother Färbung, mit wcisscn Zähnen in dem offnen Rachen, wel-

ches wohl einem fabelhaften Wesen angehüren sollte. Er lief nun, theils auf-

recht, theils wiederum auf Händen und Füssen, bald rückwärts, bald vorwärts.

Auch war dieser Akt noch dadurch ausgezeichnet, dass von dem Zauberer

selbst oder von einem der ihn verfolgenden Geholfen eine brennbare Flüssig-

keit in das Feuer gegossen wurde, welche dasselbe hoch aufflammen und vor-

trefflich leuchten machte. Nach der darauf folgenden Ueberwältigung und

Fortschafiung verstummte der Gesang vollständig. Alle Zuschauer in den

Logen, die bis dahin in gewisse Theile des Chorgesanges eingestimmt hatten,

geberdeten sich höchst erwartungsvoll, und der Ich et liess sich von hinter

dem Vorhang zuerst durch das frühere Stöhnen, darauf aber endlich in ab-

gestossenen Sätzen einer prophetischen Rede vernehmen. — Der

Dollmetscher, den wir über deren Bedeutung befragten, sagte nacheinander;

„Ich sehe den Jek oderGeist — er istauf dem Meere — sein Boot

kommt zu uns.“ — MEinches andere könne er nicht sogleich angeben, weil

es für koljuschische Reden (d. h. wohl Vorstellungen) nicht immer russische

Worte gebe. Es sei aber die heutige Prophezeiung sehr günstig, namentlich

für den kranken Tojon, denselben den unser Sebiffsarzt (Herr Dr. Peters)

vor einigen Tagen besucht und bei dem man ihm bereits einen zum even-

tuellen Todtenopfer ausersehenen Diener oder Kalga vorgestellt hatte. Der

Schaman habe auch noch von der Zufriedenheit des Jek mit der Ankunft

unseres Schiffes gesprochen. — Besonders angelegentlich wurden wir aber

endlich auf die wunderbare Begabung dieses Zauberers aufinerksam gemacht,

mit den hölzernen Masken, durch die er nicht sehen könne, um das Feuer

zu laufen, und wir fanden in den gemalten Augen von einigen, die man uns

zeigte, in der That nur äusserst kleine Oeffnungen. Sie schienen sogar von

der Pupille des Tragenden so weit abzustehen, dass sie ihm, selbst beim Yor-

wärtslaufen, nur wenig helfen konnten.

Zu vollständiger Einsicht über das was sich die Eoljuschen bei diesen

Darstellungen dachten, wäre das Verständniss des sie begleitenden Gesanges

— falls derselbe wesentlich mehr als leidenschaftliche Inteijectionen von un-

bestimmter Bedeutung enthielt — erforderlich gewesen. Sie sind mir aber

auch ohnedem, schon auf Sitcha und noch bis diesen Augenblick, höchst

merkwürdig erschienen, durch ihre Uebereinstimmung mit der Homerischen

Elrzählung von den Erlebnissen die Menelaos und seine Begleiter, eine da-

malige Tagesfahrt vor der Nilmündung, auf der Insel Pharos mit dem wahr-

sagenden Proteus gehabt hätten. Hier wie dort muss dem Wissenden sein

Ansspruch gewaltsam abgerungen werden, indem man seinen, an beiden Or-

ten in gleicher Weise vorkommenden Verwandlungen durch ein Verfahren

ein Ende macht, das von Homer ein nicht nachlassendes Halten und

Drücken (violefieia^ und (totttdcptws näi.l.ov ft ge-
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Damit, von den Koljuschen aber buchstäblich ebenso gehandhabt und noch

durch (las Binden und Eiinvickeln in eine, Matte verstärkt wird. Auch die

Verscliiedenheit. dass die Weissagung bei Homer von ciueiu mit übernalyr-

licheu Eigenschaften bleibend begabten Wesen ausgehe, auf (Sitcha dagegen

von nur zeitweilig inspirirten Männern, lallt aber fort, wenn man mit Lucian

den Proteus für Nichts weiter als einen höheren Tänzer (öpz »<>’«) er-

klärt, der vermöge seiner mimischen Kunst allerlei Thiere und sonstige Natur-

erzeugnisse ganz so dargcstellt habe, als ob er zu denselben wirklich gewor-

den wäre.*) — Diese Auffassung einmal zugegeben, wird dann historisch ge-

nommen das mythische Wesen (nicht, wie abgeschmackte Scholiasten gewollt

haben: ein ägyptischer König mit einem Lustschloss auf Pharos, son-

dern) in der That zu einen ergrauten und bis zur Unfehlbarkeit erfahrenen

Seemann (;v(«ur a/.w^ der auf der öden Insel Pharos verkehrte,

und verlegnen Schiffern sowohl die unschätzbarsten Lootsenkunden mitzutheilen

wusste {'ictdiji; ßirt>ta olät'), als auch zu ihrer ferneren Reise die

Curse und Längen der einzelnen Fahrten ((vdd>> xcti iiii(>u xtlti thiv'). — Zur

Verherrlichung und Beglaubigung solcher Aufschlüsse und seiner anderweiten

Wahrsagungen dienten ihm sein ablehnendes Sträuben und seine Verwand-
lungen. Homer nennt diese geradezu Trug- oder Schamanen-Künste, denn

das heisst ganz genau sein ni.oipii'nti

,

wenn es, der Wahrscheinlichkeit ge-

mäss, zu gezogen wird.**) Die dem ägyptischen Wunderthäter zu-

geschriebene Leistung, die Phoken, in deren Mitte er sich zu sonnen pflegte,

wie ein H’rt zwischen seiner Heerde, gezählt, mitliin vorher gezähmt zu ha-

ben, wäre freilich künstlich gewesen, jedoch genau von derselben Art und

kaum in demselben Masse wie die Leistungen der koljuschischen Schamanen,

welche Ottern und andere Thiere des Waldes und Meeres bei der ersten

Begegnung durch gewisse Zurufe ihrem W’illen geneigt machen sollten (vgl.

unten). Wenn aber dann endlich Menelaos, nachdem er ihn zur Annahme

seiner wahren Gestalt gezwungen, vom Proteus hören will, welcher der GöL
ter ihm zöme, so verfahrt er genau wie die Koljuschen, indem sie ihren Ichet

im Namen des Urhebers des von uns gesehenen Festes befragten, welcher

der Jeks, d. i. der übermenschlichen Geister, ihn beschädigt und von wo

er etwa Hülfe zu hoffen habe.***)

(Fortsetzung folgt)

•) //*{)! oap. 19. (Lucisni Opera, edit. stereot , Lipsiae 1829, Tom. II, pag. 311Ö
**) Wie dagegen die koljuschischen Wahrsager bei den sie Kefragendeu den religiösen

(ilauben erhalten, dass die von ihnen dargestellteu Verwandlungen wirkliche seien, ist unten

etwas näher zu erwähnen.
••’) Durch diese anscheinende Oebereinstimraung in einem prophetischen Verfahren,

welches zwei im Raum so weit als es auf der Erde möglich ist und in der Zeit durch mehrere

Jahrtausende von einander getrennte Volksstämme ausübten, wird man an die durchaus erwie-

sene Gleichheit einer industriellen Erfindung erinnert, die unter beinahe ebenso verschie-

denen räumlichen und zeitlichen Bedingungen wie jene vorgekommen ist, für welche man aber,

ihrer Seltsamkeit wegen, an eine zweimalige Entstehung ohne Tradition zwis hen ihren Urhebern

noch weit weniger glauben möchte. Ich meine die Fisebwarten, die Strabo an der aüika-
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Die Goajiro-Indianer.

Eine ethnographische Skizze von A. Ernst, Caracas.

(Hit Karts und Abbildiin|(en.*j

lin äusserstcn Norden des südamerikanischen Continents liegt die Goa-

jiro-Halbinsel, die in der l’unta de Gallinas bis 12'* 30' N. Br. reicht. Oest-

lich begrenzt sie der Golf von Venezuela, westlich jener Theil des Caraibi-

schen Meeres, welcher Neugraniida's Nordküste bespült Zwischen Rio Hach»

im Westen und Sinamaica im Osten beträgt ihre von NW nach SO laufende

Basis etwas mehr als 15 geographische Meilen, während sie sich in der Länge

von den Montanas de Oca bis zum Cap Chichibocoa in südwestlich-nordöst-

licher Richtung ungefähr 24 Meilen weit ausdehnt

Obgleich das Innere noch wenig bekannt ist, so steht doch fest, dass es

grosse Grasfluren enthält, aus denen sich nur hier und da unbedeutende Hö-

hen erheben. Zu diesen gehören die Teta Goajiro (167 Meter hoch), und die

857 Meter (?) ansteigenden Berge der Sierra Aceitc.

Wenig weiss man von den Naturprodukten dieses Gebiets. An der mit

gefährlichen Untiefen umgürteten, in zahlreiche Buchten ausgeschnittenen

Küste wachsen Dividive {('aesalpinia Coriarüi, Willd.') und Campecheholz

{Haematoj^i/lon Campechtanum, L.) in bedeutender Menge und sind Gegen-

stand des Tauschverkehrs zwischen den Indianern und den Holländern von

Cura?ao.

Die Halbinsel gehörte früher zu dem Vicekönigreiche von Neu-Granada.

von dem vergebens ihre Eroberung versucht wurde, wie weiter imten bei der

Erzählung der historischen Schicksale ihrer Bewohner berichtet werden soll.

Seit der Spaltung der Republik Colombia in die 3 Schwesterfireistaaten haben

sich Neu-Granäda und Venezuela durch einen Strich auf der Karte in die

Halbinsel getheilt; doch hat keine von beiden bis jetzt irgend welche Hoheits-

rechte gegen die unbezwungenen Goajiros geltend machen können, obgleich

dieselben bereits mehrfach Gegenstand eines diplomatischen Notenwechsels

zwischen Caracas und Bogotä gewesen sind. Auf venezolanischer Seite wird

in Sinamaica ein Grenzposten unterhalten, einerseits um den Handelsverkehr

mit den Indianern zu vermitteln, andererseits um etwaige feindliche Gelüste

derselben zurückzuschlagen.

So weit unsere jetzige Kunde reicht, sind die Bewohner der Goajiro

TUBcheo Küste des Mittelländischen Meeres fi^enau so gesehen und beschrieben hat> wie sie jetit

dicht am Grossen Ocean von den Kamtschadalen gebraucht werden. Vergl. meine Abhandlunj

,Ueber ein optisches Büttel zum Fischfang* im Archiv für wissenschaftl. Runde von Russlaivl«

Bd. XXI, S. 166 ff.

*) Werden später folgen.
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wahrscbeinlicb desselben Stammes. Die GesammtbeTölkerung wird auf 100,000

Köpfe geschätzt. Man nennt zwölf verschiedene Stämme: Ipuanas, Urianas,

Urariyus, Jusayits,*) Jarariyds, Epiayüs, Pusainas, Paraujanos, Arpusianas,

Epinayüs, Zaposanas, Arpureches, zu denen man noch als Anhang die Co-

cinas hinzufügen muss. Mil Ausnahme der letzteren haben sie bestimmte

Wohnsitze. So wohnen die Zaposanas in der Nähe der Montes de Oca, die

Paraujanos nahe der Lagune von Sinamaica und am Fluss Limon, die Uria-

nas an der Küste bei Cojoro, die Arpusianas in der Gegend von Bahia Honda

und des Portete, die Pusainas finden sich bei Maeuire. Die Cocinas, vielleicht

anderen Stammes als der Rest der Bevölkerung, sind ein vagabundirendes

Raubgesindel, das alle Wege unsicher macht.

Die Goajiros sind durchschnittlich ein kräftiger Menschenschlag, welcher

in der gleichgültigen Erduldung von Entbehrungen aller Art keinem der übri-

gen amerikanischen Urvölker nachsteht. Sie sind verhältnissmässig klein von

Wuchs und erreichen selten eine Höhe von mehr als fünfFuss. Das Gesicht

erscheint gross durch die fleischigen Backen. Drei durch die Güte des Herrn

Vicente Urdaneta aus Maracaybo sin die Sociedad de Ciencias fisicas y na-

turales de Caracas eingesandte Schädel ergaben die nsichstehendcn Messungs-

resultate, bei deren Ermittelung ich mich des thätigen Beistandes des Herrn

Dr. Juan Cucllo, eines hiesigen Arztes, der in Berlin studirt hat, zu erfreuen

hatte. Die Messungen wurden nach Virchow’s System ausgeführt (Vogt, Vor-

lesungen über den Menschen, Giessen 1863, I, 72).

Benennung.
Anj^ahe der Richtung; und der Punkte, durch

1

welche das Haass bestimmt ist.

1-5

TT — ü
•rt .M O Schädel

No.

2. alt
*5 • öc
*ö « c
5 d-S.

Mm. Mm. Mm.

Horizontalumfant;
1

Um SUrnhöcker und Hinterhauptshöckor 600 480 480

.Stimumfang Theil des Horizontalumfangs zvisrhen den Kro-

neonätben 166 136 145

Mittellinie dee ganzen Schädels (von der vorde- 1

ron Mitte des Oberkieferrandes unter dem

Noscostachel über den Scheitel nach dem

Uiuterrande des foramen magnum) 4:11 400 400
Stimnatb Von Nasennatb zur Kronennath 130 115 no
l’feiluath 110 1 in 1 190

Rinterhaiiplsschuppe . Bis ninterraud des forameu magnum lao 110
I

107

Bis Vorderrand des foramen magnum 166 140 148

Länf^e der Wirbelkörper Vom Vorderrand des foramen magnum bis zur

Nasennatb in gerader Linie 98 90 87

Kranznaht Rechts (den Biegungen derselben folgend) .... 102 100 101

, (in gerader Linie von Ende zu Ende) . 100 — i
—

! Links (ebenso)

1

103. lOü 100 lOI

*) Alle Namen sind nach spanischer Orthographie geschrieben; man spreche also hier

das spanische j ans, ein starkes gutturales h.
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Bencnmiiiff
AngalH* der Rkhhmg und der Punkte, durch

welche das Ma;i8S lx;stitnint ist.

'.‘*4

-C O
^ y.o
*

1. . 6t
-r « c

id-H,

“— '
“

Mm. Mm. M«.

Oä 90 ton

100 86 95

Banaler Qiierumfaiig . . In gerader Linie von der Kante des .lochforl-

Satzes über der Ohröffuimp zu demselben •

Punkte an der auderen Seite über die SchU-

145 140 145

Oberer Querumfaiig . ,

.

Zwischen ilcnsclheii Punkten über’ ilen Scheitel. 290 275 290

Diagoiialunifang Vom Gehörgang zur vorderen Fontanelle .... 305 282 312

Längsdurr hmesser A. .. Von Nascniiiilli zur Lamtxla mth IGO 160 160

. B .. Von der Glalwlla zur grössten Wölbung des

Oci'iput ISO 1C6 168

Höhendurchmesser A,.. Vom Hinterrand des foramen magimm zur Vor-

derspitze der Pfeiinath 138 130 130

, u... Vom Yorderrand des foramen magnum zum

höchsten Scheitelptmkt 126 120 .25

Querdiiri’hmcÄser, unlc-

rer frontaler Zwischen den Kanten der Jochfortsätzc dos

100 96 95

Querdurehmes.s«'r, oberer

frontaler . Zwischen den Stimhöckern 66 49

Querdnn’hinessor,lompo-

raler Zwischen den Spitzen der Rrossen Keilbeinflü(;el

.

127 1 10 117

Querdun hmeaser, otnrer
• . 1 13» 123 125

Qiierdurchmesser, unte-

I II I 1 1 II I 148 130

Querdurchines.ser,woipi-

lalor Zwischen den hinteren äusseren Winkeln der

Schcitcllwine 140 1(V> 105

Querdurchmesser » raa-

stoidaler Zwischen den Spitzen der Zitzenfortsätze 106 UO

Schiefe Haasse

Von Stirnhöcker zu Scheitclhöcker, rechts .... 101 110 96

, , , , links 95 100 106

, , , Jochfortsatz, rechts 66 60 55

. . . . linl“ 56 60 66

,
Zitzenfortsatz zu Scheitelböcker, rechts... 108 90 UO

. . , , links.... 108 96 .05

, , , Jochfortsatz, rechts 100 96 90

. . - . links 100 95 96

, Scheitelhöcker zu Hintcrhauptshöcker,rechts 110 116 120

, . . . links- 107 125 115

, Zitzenfortsatz „ » rechts UO 90 110

, • - » links. 150 96 UO

Linie bx (Vorderrand des foramen magnum zu

Nasenstachel) 87 8- 83

Linie bn (Vorderrand des foramen magnum zu

Nasennath) 98 88

Linie nx (Nasennath zu Nasenstachel) 57 52
1

47
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Benennung.

t

der Richtung und der Punkte, durch

;

vüicbe das Maass bestimmt ist.

. «a
.2 o 1

•o Cä
14! . >!i . S

1

1

Winkel hnx (Nssenwinkel)
|

t'ampersc her Gesichtswinkel (Stirn, Nasenstache),

1

62"
i

70”
1

69"

Ohr)

1 Campersrber Gesichtswinkel (Stirn, oberer Zahn-

76” 68"
1

j

(

77”

1

rand, Ohr) 72” 62"
i

1

72”

Innere Capacität, in Cubikeentimeteru
|

Verhältniss der Breite zur Länge (nach Davis,

1‘2H 1012
1

1200*)

im Theaaurui craniorum) 0,u U,is
1

0,«s

Verhältniss der Höhe zur Lange o.ti 0,»
1

0,n

Der sehr kleine Gesichtswinkel des Schädels No. 2 und die damit über-

einstimmende geringe Capacität desselben lassen mit Recht Idiotismus ver-

muthen. Die Schädel I und 3 sind brachyccphal in dem Sinne, wie J. B. Davis

(Thesaurus craniorum, pag. XV) dieses Wort nimmt.

Die beigegebenen Ausichten sind von dem Schädel No. 1 entuommen.

Ich verdanke sie dv gütigen Mitwirkung des hiesigen trefflichen Photogni-

|)hen F. Lessmann, der mit seiner Kunst stets bereit ist, der Wissenschaft

zu dienen.

Das Gesicht der Goajiros ist plump, der allgemeine Ausdruck mehr kräf-

tig als roh. Die stets dunklen Augen stehen ziemlich schief; die Nase ist

breit und stumpf, der Mund gross, das Haar grob und straff, pechschwarz

von Farbe. Der Querdurchschnitt des letzteren unter dem Mikroskop ist bei-

nahe kreisförmig mit sehr undeutlich zu erkennendem Kern. Der Bart ist

stets schwach, die übrige Körperbehaarung spärlich.

Die Hautfarbe der meisten Goajiros ist eher hell als dunkel zu nennen,

hell lohfarbig scheint mir am zutreffendsten. Ich kann nicht recht verstehen,

wie Galindo (Joum. Roy. Geogr. Society III, 290, bei Waitz, Anthrop. III,

3bt>) von ganz schwarzer Haut der Goajiros sprechen kann. Er mag vielleicht

recht schmutzige Cocinas im Sinne gehabt haben. Die Haut trauspirirt stark;

doch habe ich an den von mir beobachteten Individuen nichts von einem

speciellen Hautgeruche gemerkt.

Die Brust ist meistens breit. Bei den Weibern sind die Brüste oft sehr

gross, doch selten oder nie schlaff hängend. Die Hüften stehen seitlich be-

deutend vor und erhöhen das gedrungene Aussehen des Körperbaues.

Ich bin nicht im Stande, auch nur Vermuthungen auszusprechen über

den Zusammenhang der Goajiros mit anderen Indianerstämmen Süd-Amerikas.

Es wäre indessen mehr wie seltsam, wenn keiner vorhanden sein sollte. Ich

*) Da die Nähte etwas aufgetricbeu waren, ist diese Zahl nicht zuverlässig, aondem zu gross.

Digitized by Google



832

darf vielleicht hoffen, dass meine Arbeit für die anthropologischen Forscher

genügendes Material enthalten werde, um diesen Punkt ins Keine zu bringen.

Die Goajiros wissen absolut nichts von ihren Vorfahren. Unter ihnen

lebt keine Sage, keine Ueberlieferung. Kein Denkmal aus alten Zeiten giebt

Aufscliluns oder Andeutung über ihre Vergangenheit. Die persönliche Erin-

nerung des Individuums ist rückwärts geschichtliche Grenze. Ein Gefühl nur

hat den Untergang der hingesforbenen Generationen überdauert, der Hass

gegen die Spanier und deren Abkömmlinge. Was ältere SchriKsteller uns von

ihnen berichten, ist dürttig und trägt mehr den Charakter gelegentlicher Be-

merkung. Ich beschränke mich demnach auf den gegenwärtigen Zustand, und

will in Folgendem eine culturhistorische Schilderung der Gotyirostämme ver-

suchen.

Schon der Umstand, dass die Goajiros sich durch Jahrhunderte energisch

und erfolgreich der unteijochenden Civilisation widersetzten, erregt Interesse

und lässt vermuthen, dass wir es hier nicht mit ganz rohen Völkern zu thuo

haben.

Die Goajiro-Halbinsel ist in nur wenigen Punkten zum Ackerbau geeig-

net, da es ihr an Wasser fehlt. Der Landbau ist demnach auf wenige bevor-

zugte Punkte und auf das allernothwendigste beschränkt. Die Banane ist ein-

geführt worden; denn die Namen purana und guin^a sind fremden Ur-

sprungs. Die Batate dagegen eduli», t'hoüy) heisst jäi sch, die Baum-

wolle mauri. Der Name des Mais (mdique) könnte aus liayti stammen;

Wassermelonen und Melonen verrathen sogleich durch ihre Benennung die

spanische Herkunft. Dagegen zeigen die Namen für Kürbis (uir, Jetzt in Ve-

nezuela aullama, ein caribisches Wort) und die Cassavepflanze {Jatropha hü-

lügima) keine Aehnlichkeit mit sonst mir bekannten Namen dieser Gewächse.

Dasselbe gilt von dem Namen des Tabak, yül-li*) oder yuri; die Aehnhch-

keit mit dem aztekischen yetl ist doch kaum nennenswerth.

Weniger noch als für den Ackerbau eignet sich die Halbinsel fax die

Jagd; denn es fehlt an Wild Dagegen treiben die an der Küste wohnenden

Stämme Fischfang, weim auch nur in beschränktem Grade.

Die Hauptbeschäftigung der Goajiros ist die Viehzucht Die von Europa

eingeführteu Hausthiere (Pferd, Esel, Maulthier, Ziege, Huhn) haben die ehe-

mahge, uns nicht bekannte Lebensweise dieser Völker sicherlich weit mehr

umgestaltet, als dies betreffs der Bewohner Europas durch die Erfindungen

und Entdeckungen der Neuzeit geschehen ist. Die heutigen Go^iros müssen

in der That sich sehr von ihren Vorfahren unterscheiden, die als Hausthiere

nur ihre Weiber hatten. Die reichen Paraujanos besitzen zahlreiche Heerden

und bringen jahraus jahrein Thiere, Felle und Käse zum Austausch nach dem

Grenzposten von Sinamaica. Ich führe beispielsweise die Ziffern für das ve-

•) Hil l-l bezeichne ich hier und im Wörterverzeichniss die sehr marlürte Aussprache

beider Consouanten, fast mit trennender Panse, etwas guttural und nicht unähnlich dem gtstn-

cbenen I (I) der Polen.
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nezuelanische Finanzjahr 1852— 1853 (1. Juli 1852 bis 30. Juni 1853) an:

2079 Kinder, 916 Pferde, 220 Maulthiere, 162.'» Esel, 1906 Häute von Rin-

dern, 2819 Kalbsfelle, 9750 Pfund Käse (Memoria del Ministerio de lo Inte-

rior y Justicia, Caracas 1854). Es ist natürlich, dass diese Thiere Namen

haben, welche der spanischen Sprache entnommen sind; doch weiss ich den

des Pferdes (amma, jama) mir nicht zu erklären.

Die Hauptnahrung der Goajiros besteht demnach aus Fleisch. Sie sind

wie alle Indianer in Betreff ihrer Mahlzeiten gleich dem Condor der Cordil-

leren. Ist Nahrung im Ueberfluss vorhanden, so werden erstaunliche Mengen

verschlungen; fehlt es an Nahrungsmitteln, so wird der Hunger mit der gröss-

ten Gleichgültigkeit ertragen, und die starke Constitution leidet nicht sonder-

lich dabei. Bei den westlichen Gotyiros scheint die Coca bekannt zu sein,

wenn nämlich der Hayostrauch das Erythroxylum Coca, Lam. ist Die öst-

lichen Stämme kennen nichts derartiges. Sie rauchen Tabak, aber nicht mit

der Nase, wie die Bewohner von Hajrti es thaten, und bereiten sich aus Mais

berauschende Getränke.

Doch nicht alle Stämme gründen ihre Existenz auf Viehzucht und damit

in Verbindung stehende Beschäftigungen. Einige leben vom Raube, wobei sie

weder Freund noch Feind unterscheiden.

Die äussere Ausstattung des Lebens steht selbstverständlich in Beziehung

zu der Beschäftigung. Die Hütte ist selten etwas anderes als ein auf einigen

P&hlen ruhendes Dach aus den Stämmen und Blättern der Typha anyusti-

folia, welche enea genannt wird und in den zahlreichen Sumpfgegenden des

Südens die sogenannten eneales bildet (die Endung al nach Pflanzeunamen

entspricht bekanntlich im Spanischen dem etum der Lateiner). Die an der

Meeresküste oder an den Lagunen lebenden Fischerstämme wohnen theilwcis

auch in Hütten, die auf einem Pfahlwerk in einer 3 bis 4 Fuss tiefen Stelle

des Wassers erbaut sind. Die beiliegende Ansicht, die ich meinem kunst-

verständigen Freunde, dem Ornithologen A. Goering, verdanke, stellt das so

gebaute Dorf Ls Rosa bei Maracaybo vor. In dem vorderen niederen Theile

der Hütte ist die Küche; der hintere Theil ist Wohn- und Schlafplatz. Ur-

sache dieser Wasserbauten ist wahrscheinlich der Umstand, dass über dem

Wasser die entsetzliche Plage der Mücken und sonstiger Insekten weniger

gross ist. Wir haben hier also moderne Pfahlbauten. Diese Sitte liel

schon den spanischen Entdeckern auf. Als Alonzo de Ojeda 1499 den Golf

von Maracaybo auffand, „sah er an der östlichen Seite ein Dorf, dessen Bau-

art ihn mit Erstaunen erfüllte. Es bestand aus zwanzig grossen glockenför-

migen Häusern, die auf Pfählen standen, welche in den flachen und reinen

Seegrund getrieben waren. Jedes Haus hatte eine Zugbrücke und die Bewoh-

ner verkehrten in Booten mit einander.“ (W. Irving, Voyages of the Gomp.

of Golumbus, Alonzo de Ojeda, Ghapl. IV.) Alonzo fand bekanntlich hierin

eine Aehnlichkeit mit Italiens altbcrühmter Lagunenstadt und nannte darum
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Hie Gegend Golf von Venezuela (d. h. Elein-Venedig); der indianische Name

war Coquibacoa.

Die Kleidung besteht zunächst aus dem guayuco (perizonium) und so-

dann einem baumwollenen Hemd oder Mantel ohne Aermel oder mit sehr

kurzen Aermehi. Der Stoff ist gewöhnlich weiss und roth gestreift. Die Wei-

ber haben dieselbe Tracht. Die gebrauchten Stoffe wurden früher von ihnen

selbst gewebt; doch weiss ich nichts über das dabei angewandte Verfahren.

Viele Stämme tauschen jedoch auch diese Stoffe in Sinamaica gegen ihre

liandesproducte ein. Als Putz dienen ausser gleichfalls durch Tausch erwor-

benen Schnüren von Glasperlen
,

Corallen und anderen Artikeln dieser Art

Hals- und Armbänder aus farbigen Samenkernen, Fingerringe aus Palmen-

früchten (einer in meinem Besitze scheint von einer Bactris herziistammenl;

Federschmuck wird dagegen selten gefunden. Die Goiyiros kennen das Tät-

towiren nicht, auch haben sie kein Oel, um sich damit einzureiben.

Ihre Hausgeräthe sind höchst einfach. Die Schale der Frucht des Ca-

lebassenbaums dient ihnen, wie zahlreichen anderen Stämmen Venezuelas, als

hauptsächlichstes Geräth. Sie nennen dieselbe nicht mit dem caribischen Na-

men totuma, sondern ita. Sie ist ihnen Krug, Glas, Teller, Schüssel, Tasse

und Flasche.

Mannigfaltiger sind die Waffen und sonstigen Geräthe, welche die

Männer bei ihrer Arbeit benutzen. Zu ersteren gehört vor allem der Bogen

(jurasch), aus festem, elastischem Holze, gewöhnlich 4 Fuss lang und in

der Mitte über einen Zoll dick. Die Sehne (jurachapo) an allen denen, die

jch gesehen, war aus Pitahanf, den Fasern der Fbumoya Die Pfeile

sind gewöhnlich 2 Fnss lang. Ihr unterer Theil ist aus Rohr, dem Stengel

der Blüthenrispe des Gynerium saccharoides (parala); in das obere Ende wird

ein Holzstückchen fest eingebunden, an welchem oberhalb der Schwanzstachel

des Stechrochens {Tryyon spec.) befestigt ist. Dieser Stachel ist gegen 3 bis

4 Zoll lang, scharf spitzig und an beiden Seiten mit scharfen, dichtstehenden

Widerhaken versehen. Man schreibt der Verwundung mit demselben giftige

Eigenschaften zu; doch ist diese Behauptung wohl ohne Grund, da der Sta-

chel vollkommen massiv und knochig ist. Die Wunde ist jedenfalls sehr

schmerzlich und kann wegen ihrer Tiefe und der von den Seitenstacheln ver-

ursachten Zerfteischung des Randes in einem heissen Klima sicherlich gefthr-

liche Zufalle mit sich führen. Die Pfeilspitze wird von den Goajiros vergiftet

Das Gift (jimalä) ist thieriseben Ursprungs. Der gewöhnliche Bericht, wie

ich ihn aus dem Munde von Indianern gehört habe, lautet wie folgt: Man

tödtet eine grüne auf Bäumen lebende Schlange (jirül-li), nimmt die Gift-

drüse heraus und steckt diese durch eine kleine Oeffhung in eine Calebassen-

frucht. Nach 10 bis 20 Tagen ist das Innere der Frucht eine dunkele schlei-

mige Masse, mit der man die Pfeilspitze bestreicht. Einen anderen Bericht

giebt Kamen Paez in seinem lesenswerthen, wenngleich nicht immer zuver-

lässigen Werke Wild Scenes in South America (New-York 1862), S. 406:

Digitized by Google



335

„Eine Menge todter Reptilien, Schlangen, Kröten, Eidechsen, Scorpione und

Taranteln werden in eine Totuma geworfen und darin gelassen, bis alles in

Verwesung übergegangen isl.“ Dann soll eine gelbliche Flüssigkeit sicli am

Grunde des Geffisses ansammeln, in welche die Pfeilspitzen getaucht werden.

Beide Berichte mögen wahr sein. Dem erstgenannten steht die neulichst von

J. Escobar gemachte Mittheilung zur Seite, dass einige (welche?) Indianer

Neu-Granädas ihre Pfeile mit dem weisslicheu, milchigen Safte vergiften, der

unter gewissen Manipulationen aus dem Kücken eines Laubfrosches, 1‘hyllo-

baten melanoi-hiniis, ausschwitzt (Comptes rendus, Juni 21, 186!), tom. 68, p, 1488

und in The Annals and Magazine of Natural History, Aug. 1869, p. 135).

Die Goajiros gebrauchen ihre vergifteten Pfeile nur im Kampfe, nicht

auf der Jagd. Das Holzstück wird gewöhnlich ringsum eingeschnitten, um

das Abbrechen der Spitze zu erleichtern. Nach den Angaben von Augen-

zeugen soll die durch einen vergifteten Pfeil gemachte Wunde unheilbar und

binnen wenigen Tagen tüdtlich sein, wenn man nicht gleich ihre Cauterisa-

tion vornehmen kann. Der Verwundete stirbt unter stets sich steigernden,

heftigen Convulsionen. In Gemeinschaft mit Herrn Dr. J. Cuello machte ich

Versuche mit einem vergifteten Pfeile an einem Meerschweinchen, um die

physiologischen Wirkungen des Giftes näher zu beobachten. Sei es nun, dass

die übersandten Pfeilspitzen entweder gar nicht vergiftet waren, oder dass

die sie bedeckende schmutzig graue Masse bereits kraftlos geworden war, das

Thier litt nur in Folge der mechanischen Verletzung und die Versuche gaben

kein Resultat.

Ausser Bogen und Pfeilen haben die meisten Goajiros auch Feuer-

waffen (carabuB, vom spanischen arcabusa). Die venezuelanischen Gesetze

verbieten aus leicht zu errathenden Gründen den Verkauf von Schusswaffen

und Pulver an die Goajiros, die diese Artikel von Jamaika und namentlich

von Curatjao erhalten. Paez berichtet in dem oben angeführten Buche (S. 406),

dass sich die Goajiros bleierner Spitzkugeln bedienen.

Neben den Schusswaffen ist das Waldmesser (charajuta), die machete

der Venezuelaner, zu nennen.

Jetzt sind die Goajiros überdies in Besitz von Messern (ruli). Scheereu

(parajus), eisernen Nägeln (cachuer), Kesseln (siguarali), Nudeln

(nchiye oder atia) imd anderen Metallgegenständen. Der Name für Gold

(oro) ist vollkommen mit dem spanischen Worte übereinstimmend.

Der Angelhaken der Fischerstämme ist heutzutage ein europäisches Pro-

dukt; er heisst curia, die Angelschnur guarära (wahrscheinlich identisch

mit dem gleichbedeutenden caribischen Worte guaral). Die Kähne werden

aus den dicken Stämmen der Ochroma Lagopus gemacht; doch sind die Na-

men ihrer Fahrzeuge: lancha, anua (von canoa) weitverbreitete Wörter.

Alle Küsteuauwohner sind vortreffliche Schwimmer, die des Binnenlandes

gewandte Reiter. Sie haben weder Sattel noch Steigbügel. Eine einfache baum-

wollene Decke ersetzt den ersteren. Die Pferde sind nicht schön, aber on-
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gemein ausdauernd und werden von den Weissen gern gekauft. Da der In-

dianer nicht leicht dem verlockenden Preise, der ihm geboten wird, vrider-

steheu kann, so schneidet er lieber seinem Lieblingspferde die Ohren ab, um

sicher zu sein, dass kein Weisser ihm ein Gebot daf&r mache.

(Schluss folgt)

Bttcherschan.

Bartle: Hades and the Atonement. London 1869.

Bei der Erörterung über ,The point of the Unirerse in which Hades is situated“, wird aus den

Srhriftstellern geschlossen; Hades is always represented as being undemeath the earth (dirided

into two compartments). In Hades at this moment are all the souls that have erer lived in

this World. Hades one day will be our abode. Es stimmt diese, sich an das jüdische Scheel

anschliessende Auffassung des würdigen Vorstehers des Walton College (Liverpool), mit

den Vorstellungen der Indianer und Eskimos überein, die ihre Jagdgründe in die Unterwelt

verlegten, wie auch der Griechen. Der für die höchsten Fragen der Menschheit gleichgültige In-

differentismus unserer Zeit giebt sich selten über diese Dinge klare Rechenschaft, wie sie die

llekenntuiss einer Religion verlangt und besonders fühlt man sich bei dem jetzigen Weltsystem

über die Localisirung des Himmels in grösserer Verlegenheit,*] als seiner Zeit Dante, wenn

man nicht (wie einige neuere Theologen im Anschluss an Lafontaine und Brewster) den Auf-

enthalt der Seeligen an die verschiedenen Stemenkörper anschliesst Solche Unentschiedenheit

ist besonders den Missionären nachtheilig, von denen die Neubekehrten Auskunft zu erlangeu

suchen, besonders wenn sie eine frühere Religion verlassen haben, die, wie z. B. die buddhi-

stische, die ganze übersinnliche Welt genau in ihren Kosmos eingepasst hat und über jede ge-

wünschte Einzelnheit die genaueste Auskunft zu geben weiss.**) Ueber dem Caelum stellatum

erhebt sich das Caelum empyraenm, aber die Zahl der Himmel schwankt zvrischen drei (Paula«

in tertium caelum raptus), fünf oder Caelum quintuplex (Heisn.) und neun.***) Nach Augustio

reichte das Wasser der Fluth nicht an die caeli caelorum (supetiores in firmamento), obvobl

XV cuhitis super montes ascendens. Die Wasserzerstönmg der Buddhisten erhebt sich dagegru

bis zu der unteren Brahmanen-Terrasse, die viele Millionen Heilen über dem Gipfel des Mcru

erhaben ist. Rodloff fasst die letzten drei der sieben Himmel als Paradiesf) zusammen. Tertia

*) Auch über die Weltgegenden. Damasccnus statuit ex orientali coeli plaga Christum

ad judicium ventnrum, deim das Gericht (nach Gregorius) erit in valle Josaphat
**) Ultra iirmameutum quod octavum orbem uostris faciunt, est regio felicissima, ubi cor

pns Christi degit (Petrus Martyr).
***) Secundum majorem computationem novem numerantur caeli largissime accipimdo,

aereum, aethereum, olympium igneum, coelum planetarum, Iirmameutum, aqueum, empyraeum,

coclum Trinitatis, und Auctores concordantianun edit Francof anno 600 unterscheiden sieben

Himmel (bis zum Coelum novum). Suarez ist das Caelum empyraeum am höchsten.

t) Hic probanaum nobis incumbere vidotur, paradisum supra firmamentum esse consti

tutum (Lampadius) und dieses würde dem Paradies des Amitabha entsprechen oder dem Bohubi

noa uoa der Areoi auf Tahiti nach der Beschreibung von Bellarminus ; In prato quodam fforea-

tissimo lucidissimo, odorato amoeno degant animae, quae nihil patiuntur, sed tarnen ibi manent.

quia nondum idoneae sunt divinae visioni (Bellormintu).
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oaeli regio a sidcribus atl atjuas illaa saperiores patet, quae est aedes bcatorum spirituum et ho-

mimuu (Sohnius). Die schweHeudeu Paläste *) wiederholen die Viiuanu der ßbjamma,

doch scheint el>enso die spiritvuilistische AufTassmig**) ihr Recht zu hal>eu. Wenn Luther

auch aiiimalculu ct eutellos, quorum cutis erit aureu et pili de lapidibus pretiosis in den

iliminel setzt, so entspricht das der Fiji- AufTassung, nacJi der selbst jedes lusect fortlebt.

Ibi fbrinicae, ciniphes et omnia foetitia et luaie uleutia auimaiia merae diliciao eruut et

Optimum oilorem spirabimt. Da.s könnte z\ir Phthirophagie verleiten
,

da die Beschäf-

tigmig***) der Bcati eine sehr einförmige scheint, wie (nach Burneh) die Umgebung,

-ohne Beix» ohne Meer,f) ohne Klippen.“ Sonst heisst es: Ederaus de ligno vitae, und

Ajigustin erörtert, dass die Es.>«ttcrkzeuge zwar nicht mit der Nothwendigkeit, aber doch mit

tier Möglichkeit des Kauens vorhanden sein wunien, sowie sonstige, 8chciul>ar unnütz gewordene

Kiiigeweide. Die Auferstehung de.s Fleisches ist es üt)erhaupt, die schwer lösliche Schwierigkeiten

verursacht, und die gelehrten Kirchenväter (nicht nur die altcntt) hatten ihren ganzen Scharfsinn

nöthig, zu erklären, wie souohl den Kaubthieren, die Menschen zerrissen hal>eu könnten, ihr

Raub abzujageu sei, sondern auch den Würmern, die den Leichnam im ürulH; gefressen Jetles

Atom der Elemente, aus denen tlcr erste Lehm-Mensch geformt war, ist aber zu retten, denn:

resurget carno, et tiuidem omnis ct quidem ipsa et tpiidein Integra (Teriulliau). Securae cstote

caro et sarignis, ustir|iastis et coelum et regnum Dei in Christo. Gautaina’s scheinbar verwickelte

Lehre der Melerapsychoseii hatte es in ihrer Erklärung viel leichter, da die Uupa-Formen nur

Accidentieu sind, tlie die moralische Verantwortlichkeit in jeder Existenz neu gestaltet, Boni-

facius zwang Wkaiuitlich einen Fuchs, die gefressene Henne zurückzugeben, und Gennanus er-

weckte „a-sellum, qui obierat et vitulnm, quem ipsius fainilia comederat.“ Die Vielfachheit (s.

Delitzsch) der Mansioues im Himmel gab zu einer Vielfachheit von Ansichten Veranlassung, denn

non onmes aeque beati sunt (Beccanns). Ex fide est iliu adsertio, alios majorem beatitudinera

•) Crediderim ampla admirabiliaque esse in ipso coelo palatia, amplaque alia ae<UGcia
ex incormptibili materia i|>si.s<|ue margaritis pretiosoro fabricata. Forte enim prata amoc-
ni!»itna, nemoru, similiaque alia, quac beatorum oculis ipsa varietate oifcnuit oblectutionem
et civitatem illam roclestem exoment. Habebunt beati mansiones, nt ex cvangelio i'onstat (Bar-

ra<lius). Ver« »imiliiis enim est, «jucnl ilHc fiant chorcae ac saltationes. Omnia enim, qnae a*l

»horeara sufficiuTit et requinmtur, ibi inveniuntur: Locus spatiosus, qiii datur in coelo, locus

siteciosus, locus luminosus, locus finnus, juennditos, tranquiliitas, satictas, ebrieta.s, corporis f(>r-

ioosita.<i, vigorositas cor|>oris, corporis levitas, corporis oniattis (Bemhardinus). Plateae auro
umndo sternuntnr, portae ex sapphim. et smarugdo aediticautur, et lapide pretioso oimiis cir-

euitus muri ejus, super turres, sujrer miiros custodes constituti sunt, qui die noctuque nomen
Domini laudarc non ccssant, sed et per plateas vicosquo mirabili exsnltatione ab universis Alle-

luia cantatiir (Laurentus Just.). Suavissimum odorem exbalaturura ex eorporibus glorificatis,

qui summam delectationem olfactus atlferat (Thomas). Indicibilis dulccdo omnium delectabilium
uielliflua quadam et jucunda satietate oris faginabit palatum (s. Laurent.). Intra ipsiim coe-

Inm empyraeuin ad conversum usque bcatorum palatia admirabilitcr summi artificis manu con-
structa sunt, nnlinequo ita dis]>osita, ut alia sint iiiferiora, alia superiora, alia aliis sint pul-
chrinra ac pretiewiora. In celsissimo caeli loco palatium summi regis Christi est, quod omnein
^*upe^at admirationem. Eo inferius I)eiparae viipnis palatium alterum, anale tantae n^nac
(lignitas posoit. Ordiiics seqiiuntnr alia pene iuhnita tarn angelis rjuam uominibus attributa.

Habent enim angeli quoqne pcculiarcs sofles atqne palatia qiiibus alii ab aliis seiungantur loco

(Cajetamis). Laokun weilt in Tae-tsiiig-kmi (im Pallast höchster Reinheit).

••) Cor|)ns nostnim igpliiLS teuniusquc ct quod aura vchi possit, futurum adscrit (('hryso-

»tomos). Nach Sartorius haben die himmlischen Leiber die zauberische Gewalt
,

leichter diirclp

eiifgi-gciistehende Hindernisse hindurch zu dringen (wie die Tischgci.ster zeigen).
•*•) Die Seligkeit l>esteht in dem Befreitseiii von allem l’el>cl und in der Gemeinsehaft mit

•lein höchsten (iiit, dem Anschaucn nn<l Preisen der heiligen Dreiehiigkeit (was mit hörbarer
Stimme mid dersellKMi Sprache, vielleicht der hchräischen, gesciiieht), dann im Verkehr n»it den
Kugeln und allen Seligen (s. Gerhard). Una remanebit liiigua, s* !. nel)raica (t*ajebmus).

f) Aqua in novo mundo erit sicut cristallus (Harradiiw).

tt) Bei (dem Lutheraner) Gerhard werden die Fragen erörU'rt: Bi.s zu welchem Gnide der
Fötus entwickelt g^^wesen sein müsse, wenn er an der Auferstehnng Theil nclimcn solle? Wio

sich mit dem Alsirtus in Bezug auf die Auferstehung des Fleisches verhalle? Wie die Voll-

ständigkeit der Auferstehungslciher unter mcnscheiifrcssenden Völkern oder im Fall des (lefressen-

seins dos Menschen durch ein Thier möglich werde? 01> «las vom Menschen durch Essen assi-

inilirte HindHcisch an der Auferstehung und Verklärung Theil nehme (Hier ausgeschieden werde?
Ob die Haare und Nägel der Seligen im Himmel noch wüchsen? Welchen Zweck Magen und
üetlärme bei den Leibern der Seligen Imtteu? u. dgl, in. (s. (5erlacb).

Xeittclirift für Eibuoluj^ic, Jahrgang 1870. 23
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acc«pUivof, qnam alias (Gregor). Uan unterschied eine duplicem coronam (mainkam et minorem).

Kjusmodi aureo)a.s Ire»« statuunt, quaruiu imain murtyrilms, altoiam virgiuibns, tertiaia doctori*

bus asöipiaut. Wie Augustin mitzutlicilen iKiHihigt war, trug der heilige nioronyimis ein«

Krone mit zwei Zinken, Jobaunes Hapu mit drei. Die Haiigordnuug der ciselirten Kronen er-

örtert Uabanus. Die l<eibir werden glänzend*) sein (wie in den Abbassaxa-llimmelu), und dl»

sowohl bedingt die Unterschiede, als weil caeli angelis, thruni potestatibus, lumiua ministrü

gefüllt sind. Die Beati gelten als tnüyyUoi. ßeati nudi emut (Aushelin). Quidam ex schola-

sticis sLatuunt, boatos habfturos vestes. Oswald schreibt den Seeligeu verschiedenes Geschlecht ’*j

zu mit distinctiven Gliedmassen. In den Buddhistischen Phroma*Lok leben die Frauen dt^^v^n ab

Mrmner auf, auch sind die Pbroma, absqne sexu, intestiiiis et vüs exeretoriis. Im Paraniuiil

Himmel wird dm Speise sogleich durch den ganzen Körper verbreitet, und# tit ut non sint

faeces neque exerementa cP^Hegoix). Die ver8tor)>eneu Gottlosen siud entweder (nach Sartorius)

in ein festes Gefungnia.s gebannt (wie einst anf den Marianen) , cnlor sie treiben sich im Zwi-

schenreieh flüchtig umher, wie vielfach die Dämcne Unter dioeen erscheinen bei den MaUyen

die Hexen als Funken und Irrlichter, (.‘orpns nostrum ita Icve et agile Deus efficiet, ut iustar

scintillae in subliini feramur (Lnth.). Gott wird die Bonne (»um der Menschen willen halb Au-

ster, nissig und besudelt“) „wietler ausfegen und reinigen durch’s Feuer*, eine Ansicht, die sich

vielfach in den Mythologien luid Volksanschauuugeu wieilerholt Nach Ganz ist der subtile

Leib der Seele aus dem gröberen, «wie ein Branntwein aus alten Weinbefen ausgezogen* (1747

p. d.). Die Buddhisten kennen einige Hunderte von Hüllen und Nebeuhüllen, genau ihrer Lag«

und Bestimmung nach beschrieben, und ähnlich haben es uns die Patres***) überliefert, obwohl

*) Futurum siquidem est, ut facies iustorum fulgeant tanquam luna, tanquam coelum,

tanquam stellae, tanquam fulgura, tanquam lilia, tanquam lampades (s. Galatiu).
••) Alwrtus inanimes et infonnati non vixeruulj er^o nec mori potuerunt et j>er consequens

nec resurgent. Foetus aiuem abortivi qui formati fuerunt et vitam habuerunt, etiamsi in utero

exstincti hierint, reeurgent ab omui tarnen defectu et iufirmitate liberati (1780 p d.). Si partes

principales (Monstri) sunt hominis, si vixit, habuit aiiiinam humanam et ideo ordinatum est aö

rcsurrectionein et resnrget homu secunduin totum (Bonaventura).
***) Duhitamliim non est, ipsas poenas, ipiibus cruciabuutur, qni regnuin Dei non possiiic-

bunt, pro dhersitate criminum esse diversas et alias aliis acriores (Aug.). Damuatorum locus

non suh ipso giol»o, ut Isidorus putat, sed in ipsius globi terrestris medio, tellure ipsa sinui»

et quasi aiveum a|>erieu(e, cretleudus esi (Baptista Mantuami.s). Inferna sub terra esse ueuio

jam ambigat (s. Ilieronym.). Probalüle cst, iiifertium in profundioribus terrae marisi^ue

cis esse (s. Keckerinann»}. Nach Laurentius Surins siud am Feuerlierg Aetna tartan ostia, wie

au den Schwefelgrubou des Heda (1637 p. d ). Ponderosi peccati locus velut naturalis taruriw

CSt (Burnulius) Hieronymus detiuirt dos Infemum als locus (in quo auimae reciuduntur). Ka*

teri cogeris in infcnio esse paradisum (i'laudiauus). Infernus est locus igne et sulphure borii*

dus, inf^erius dilatatus superius coaugustatus (AushelmnSy. Os velut os putei habet (üildegardis)-

Tribuitur igui infernali tiamma, sulpnur, ligua, utique eri^o est iguis corporeus, materialis proph«

dictus. lii inferno est ferocitas liestiarum, dilaceratio immortalium vermium (s. Haym.), sB

BchlangenUrachen (nach Ansbelm.). Ktiam sniphur ac picem veram in inferno fore tum quia

uecessaria ut aliqua materia, in qua ignis infernalis accendatur, tum ne odoratui damuatonuu
sua desint turmeuta, tneiut Thyrrius (s Gerb). Farne ac siti proprie diota damnatos torqueo-

dos esse pluiimurum est opiniu (Gerb.), lii inferno esse latissiinum frigidissimarum aquaj^uia

receptaculum instar maris, in quod ex igne transcant damnati a daemonihus rapti, p^t ar-

thirem patiinitur frigiis, ex quo striilor deutium oriatur, wir«i behauptet nach Hugo Victor s Vor-

gaüg. Ibi Ycnnis, qui non moritur, ignis qui nuiiquam exstiuguitur atque j>triuor semper deo-

tium sciititur, gehennac lethale frigus, et giacies indeflden.s, fames pessima, et siüs imoieu^
dolor perpetniis (s. t'assianus). Udoratns sulphureo foetore torquebitur. Cum damuatis eniiu

omnea hujns seculi fecea, sterquilinia, foetores, iu iiifernum seu in cloacam quandam ^lesoendunt

(Dionysius Cartbus,). Paradisns coelestis est re^o lucis, theatnim gaudii, conclave quielis et

tnuHhv omnis felicitaUs (Gorhard). Ignis iuferiii non rlarus et spleudidus, sed himosus et quö

damrnodo tenebricosus aduritur. venmtamen modientn quid sortitur de luce in tantum, ut dam

nati ad calainitatis snae argumentum se inviccm adspicere queaut (Dionys Carth.) Constai

autem lunifos homiucs in medio ignium per lionitatem creatoris iliaesos fuisse servatos (Alver-

uus), ohne Schmerz, und so würden ilie Körper <ler Verdammten im ewigen Feuer erlialten, mit

Schmerz, wris Tortnllian den Feiierliergen vergleicht (und Augustin den animalia, quae in wt-

düs iguibus vivunt). Si quis dich .lui xentit, temporauea esse daemonum et impiorum homiuum

tormeuta, Hitemqne ca tempi»re aliquo habitura, sive restitntiouem daemoniim aut impioniin ho-

uüuum futnraiu, anutheuia sit (Byit oeo.) 5.02 p. d. Das höllische Feuer ist schwefelfarKm und

lirennt, ohne BtufT zu bedürfeu und ohne den Körper der Verdammten zu verzehren, die durch

götiiiche Ailmucht solche Heschaflenlieit erhalten, dass sie das Feuer fühlefi* aber nicht dadurch
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weniger systematisrh. Varia sunt tormcntorum lora (Ephremus). Duplex damnatonim poena

(Ifeid.). Die Fortdauer der Qua! erklärt sieh folireiuieniKUisoii : ,lin Allgemeinen winl man die

Umwa^lung hei den Verworfenen als eine Härtung oder Verfestigung (Petrifaetion) der Leiber

sich vorstellen müssen. Im Einzelnen aber wird die rnverweslichkoil und in deren Folge die

Unsterblichkeit der verklärten I^eiber l»ci denen» <lie dem zweiten ewigen Tode verfallen siml,

gleichsam in ein ewiges Sterben Umschlägen
,

in ein ewiges Verwesen und Ahfanleii hei leben-

digem Leibe“ (8. Oswald). Der zaulM?rhafte Idchl.schein, der von den Lcil»ern der WTklärUui ab-

strahlt, Setzt sich hei den Verworfenen in einen ai>8lCKS.sendün Ekel um Die »Seeligen erkennen,

wie sich unter einander, so auch denjenigen Verdammten, die sie .Mif Erden gekannt halnm,

al»er ohne Mitleid, da ihre Seligkeit durch den Anblick jener nur erhöht wird (n. tierhanl). Im

Jahre I8d.'t lH*merkt Oertel, Pastor zu Storkwitz: ,A1.h neutestamentliche Anschauung illHfr den

Zwi.s^’henzustnnd ergiebt sich, dass der Aufenthalt der al»geschiedem*n Seelen zum Theil unter

der Enie zu .suchen ist, dass dieser Kaum in zwei von einander getrennte Räume (einer für die

relativ .*^eeligen, der andere für die relativ rnseeligen) geschieden ist, dass der Zwisclicnzusland

nur ein einstweiliger, djiss alle abgeschietlenen Seelen dem Zwischenzustand entweder auf der

Erde mier im Himmel anheimfollen, dass die Abgeschiedenen leiblos sind, Selbstl>ewu8sfsein,

Riickerinnening, die Fähigkeit, wahrzimchmen und Eindrücke zu empfangen, mit einander zu

verkehren, an Erkeniitniss zu wachsen und auf der im Idesseits begonnenen Hahn forlzusclirei-

teii, hebaiten und selbst die Möglichkeit ihnen gebliel)en ist, jenseits von der hier betreteueü

Bahn entweder zum Guten oder zum Bösen abzideuken.**

Manchem scheinen derlei Erörterungen unnütz csler selbst kindisch. Das bleibt der Ansicht

eines Jeden überlassen. Da sich solch' ernsthafte Leute, wie die obigen Autoritäten, damit l>e-

schäftigen, giebt cs jedenfalls zwei »Seiten der Betrachtung. Wollen wir indess in der Ethiio-

U<gic ein objectives Bild de» Normalmonschen gewinnen, so müssen wir ihn auf nlleii Tbeiicn

der Erde mit gleichem M»assstab messen Wenn nns Reisende von den raj thok»gischeii Vor-

stellmtgen wilder »Stämme erzählen, so wenlen wir diese im Grunde ganz identisch tindeu mit

dem Hexen* un(l tiespensterglanl>cn, der in der grossen Masse unseres Volkes forllebt oder doch

bis ganz vor Kurzem nwli forticbte, wie Gerichtsverhandlungen um! Zeitung.siiachricbten bis in

da.s Jahr 1S70 p. d. beweisen. Das gebildete Publikum, <lie Klasse der lieöemlea und Schreibenden,

ist iin Grunde eine sehr kleine Fraction, und in unseron nl>crvöjkertcti I»än'lerii wahrscheiniieh

eine vcrhältuissrnfissig noch kleinere, als in den ausser ciinipäischou, denn in jedem Negerdorfe

oder polynesischen Districte giebt cs der Aufgeklärten oder der Spötter, je nach der l’arthci-

Ansicht, genugsam. Sie finden es al)er gewöhnlich in ihrem Vorihei! , den rebgiiiscn Dogmen,

wie sic die Priester aufstellen, nicht weiter entgegen zu treten, und verhalten sich passiv gegen

diesell»en, obwohl, wenn die »Sprache darauf kommt, jeder, der sich zu den Gebüdeteii rechnet,

sie freigeisterisch für Fabeln erklärt, die des Volkes wegen erfunden seien, selbst in den buddhisti-

schen Ländern, wo die Hierarchie mächtiger zu sein scheint, als irgendwo sonst. Handelt es

.sich also um uupartbeiisebe Vergleichungen, so haben wir die Ansichten der Gebildeten*) der

verbrannt werden. Auch die Teufel werden durch das Feuer gequält, vermehren selbst aber «lurch

ihr Heulen und Zäbiiefletsclieu die Qual der Verdammten (Gerhard). Das Zähneklappeu rührt

aus Neid und Wuth her. Justi videbiinl nialos in poena, nt magis gaudeant, quod nanc eva-

serant poenam {Anshelro.).

•) There is no evidence of creation, it is only a tradition; why not account for it by
tho self-producing power of nature? meint (b. Alabaster) der siamesische Buddhist (Chao Phya
Thipakoii, der Minister des Auswärtigen) in einem Gespräch mit Gützlaff, der <larül>rr äigerüch

wurde und fortging (when I had said this, the mis.sionary became angry, and saying, I was
hard to teach, left me). .^Vls bei einem weiteren Gespräche der Herr Heide nicht begreifen

wollte, dass der Dewa im Himmel aus purer Liebe zu den kleinen Kindern dioselWii bVltete,

antwortete Dr. Gützlaff; ,If any one spoke like thi» in Europaean couulries, he would be put

in prison.“ ln »Siam ist das nicht der Fall, da Verfolgung (wie der Minister anderswo bemerkt)

den Principien des Buddhismus ülterhaupt zuwider ist, und so werden die Verunglimpfungen
Buddhas durch die christlichen Missionäre von den .Siain^Mi apathisch hingt*nommen, denn
nach dem Worte des ungläulngen Königs w ünle sich doch Nieinaud zu einer Religion bekehren,

deren Lehren den Eindruck des Unverständigen machen (s. Alabaster). Dr. Gntzlaff’s Version ül>er

diese Gespräche ist in seinen Tagebüchern naohzulesen. Hein Langmuth war zu Emlc, als der

starrköpfige Siamese Zweifel hegte über die Folgen, die aus Kva's Apfelbiss entstanden waren.

The inissionary replied: ,1t is waste of time to converse with evil men, who will not bc taught,“

and so left me (schreibt Sr. Excellcuz Thipakon).

I jI(
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verschrienen LfuuU>r nntor einander (wie in Bakers Gespräch mit dem Netjerkönijr)
,

die An-

sichten der unteren V«tlksscbiclileii mit einander, und die Aiiskhten der Priesterklasseii mit ein

ander in i;ejfeüseitii;e Parallele zu setzen. Oftmals ziehen ilie letzteren allcrdin^cs vor, ihre He

l»riffe fd)er alle diejenip^en Dinge, worüber es el»en ihre Pflicht wäre, Auskunft zu gelten, in so

vager Unbestimmtheit zu halten, dass sie es einfacher hatten, sieh zura Glaul*eii der U;^oUbs

zu bekehren, die das (luttlicho und Gebersinnliche einfach Tahuwakau (das ünb<^eifliche) ueuuen.

B.

Ilamy: Palf^ontologie humainc, Paris 1870. Den Cerauniem (S. 12) kann niaü

die Malleolos Joviales*) zufugen, deren Gebrauch erst König Magnus, der 1139 p. d. den Thron

iHJstieg, absehafftc. Von den verschiedensten Volksstämmen ist es bekannt, dass sic bei (»ewit-

lern iiire Pfeile zum Himmel schossen, bald die Dämonen zu bekämpfen, )>ald die mit diesen

kämpfenden Götter zu unterstützen. Wie Salmonens im dynastischen Ucberinuthe den Doiinw

des Zeus nachzuahmen suchte, so liess der letzte König von MadagaM*ar beim Crewitter seine

Kanonen lösen, und antwortete den ihn darum l>efragenden Missionaren, dass Jwie der König

de« Himmels donnere, so er auf Erden. Tuckey hörte den verehrten Stein (am Zaire) Taddi-

engazzi (Blitzsteiu) benennen. Das Buch enthält 1 14 Abbildungen und vcrstdiiedenen Al>schmt'

ten sind Erörterungen aus der vergleichenden Ethnologie Iteigefugt
, freilich nur sehr kurz ge-

halten. Die Behandlungen der Ethnologie un<I der menschlichen Paläontologie scheuien augeti-

biicklich in der Mehrzahl ihrer Bearbeitungen in einem grossen Missverhältniss zu einander zu

stehen. Bei Botanik und Zook^e ging die systematische Behandlung dieser Wisseuscbaftec

der Paläontologie vorauf, und die zerstreuten imd zusammenhanglosen Zengiiis.se dieser, die fär

sich allein kein al'geschlossenes Ganze hätten liefern können, zeigten sich «lariu fruchtbringend

dass sie bereits feststehende Salze zu bestätigen oder zu erweitern vermochten. Beim Menscb^ ii

ilugcgen hal>en wir die Behandlung seiner fossilen Koste begonnen, ehe noch aus eleu leidenden

Bepnisüutaiiten der Völkerslämine ein Normaibüd gewonnen ist Alle tdsherigeii Systeme der

Ethnologie haben sich als gänzlich unzulänglich bewitson, und mussten es l>ei dem Mangel an zu-

vcririssigem Material. Dieser Mangel selbst al>er riibrt nur aus der Vernachlässigung eines ernst

lieben Studiums her, denn vorhanden ist (oder war wenigstens} da.s ethuoiogischc Material in

Hülle und Fülle. Nimmt man die Eihnol(^c als den sicheren und auf breiter Basi.s g^beoei.

.AtLSgangspunkt, so mögen die tiisjccia membra des fossilen Menschen die werthvollsten Auf-

schlüsse zu Tage fördern; bilden sic dagegen den oinzigon Gegenstand der Betrachtung (InVb

stens Dut gelegentlichen Seitenblicken auf die Ethnologie), so beilarf es für ihre Vcrknüpfufig

eines solch' wahnsinnigen Wustes willkurlicbster Hypothesen, da.ss dadurch jeile Coutrole der

iiuluctivcn Methode unmöglich wird. B.

Waring: Stone-MonumenU, Tumuli and Oraaraents of Remote Ages. Lon-

don 1870. Wenn auch die Ausführungen der 108 Tafeln, sowie die beigefügton Beschreibun-

gen wissenschaftlichen Anforderungen nicht genügen, so winl sich doch für Yergleichimgen dk

übersichtliche Zusammenstellung der verschiedenen Formen nützlich und bequem zeigen. Dk

Gleichheit der circassischen Grälwr auf Tafel LIX, fig. 10 (ebenso Xl^V, 3 b) mit <ienen aus dem

Caniatic (statt Bengalen), Tafel LIX, fig. 12 (dann Tafel LXIII, fig. 3. 4, Tafel LXIV, fig. 6).

•) Tarn obstinatissimo animo Deonim snorum cultum observabant, nt concitato in nubi-

biis fragoro, sagittas ex arcubus in aera excutientes, ostenderent se opem afferre veile Düs sms.

qnos tune ab aliis oppugnari putabant. Nec ea temeraria superstilioue conteuti, inusitati poL-

(leris malleus (quos joviales vm^ahant) iugenti aere complexos, magnaque religione culto«, a<i enm

nsum habe)>ant, ut per eos tanqnam per Claudiana touitnia et per usitatam rentm similitudi-

nem, coeli fragores, quos malleis cieri credebaat exprimerent , taiitique sonitus vim fabritiuni

specie imitantes, Deorum suornm bcllis sic adosse adraodum religiosum existimarent. Durabat

is Jovialium malleorum usus usque ad aimum a Christo nato MCXXX, quum Magnus Gothormn

rex Christianac disciplinae Studio p:iganain superstitionem perosu.s et fanorum cuUu et jovem

iusignibus spoliare sanctitatw loco nabnit, qui propterea ad multa tempora a Gothis perinde w
coolestium spoüorum saerüegus raplor reputatus est (s. Joh. Magnus) lö58. Die Donnersteine

oder Keile sind (am Harz) Schutz gegen Gewitterschlag, a^icb gi^n Rose und gegen Entzümluug

der Brüste und des Euters bei Kuheu (s. Schumann) 18Ü9. Ebenso in Frankreich und verschie.

denen Theilen Asiens. Das Haus des in Alba donnernden Äliadios traf der Blitz.
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erstreckt sich bis auf tUo nmrte OefTmin", die ebenso bei den Tafel LX dai^stelltcn firftl^em

wiftlerkelirt, sowie l>ei dem franzosisclicn, Tafel MX, fiy:. 14, dem I>oIinen von Ciisors, Tafel XI-11.

fij;. 0, dann den durclilHjhrtcn Steinen aus Irland (MX), Persien (LX, 4), dem l)ekklniii (1^X111,

l,XI V) !i. 8, w. An den Fundorten selbst kann man hierüber eKm so weni^ Auskunft j;eben. wie über

die Monumente ülicrhaupt; die vergleichende Kthnohvgie lehrt indess leicht genug, dass es sich

hier um das aus den magischen Operationen der Hadegussen, Tscliaili, Irokesen u. s. w wold-

bekannte Seelenlocb bandelt. B.

Brasseur de Bourbourg: Manuscrit Troano (Mission scientilique en Me-

xique), Paris 1870, T. I. & 11. Dio Copie eines in Madrid erlialtcnon Mamiscriples,

von seinem Eigenthriiiier Juan de Tro l^nannt, gab Veranlassung /u einem weitenui SUiiiium

des von Lainla initgetbeiltcii Maya-Alphabets und dann zu einem Versuche der KnlzifTening.

Wenn die yucatanesischc Bihlerschrift gleichzeitig alphal>etische, syllabisclte, idec^mphischc Zei-

cl»en einschlicsst (neben den noch binzugefuglou Determinativen), so ist dadurch bereits der

Willkür jetles Thor geöffnel, wenn sie sich nicht seilet in der Erklärung vorsichtige Fesseln

anlegt, wie z. B. bei der Interpretation der Keilschriften durch die gegenseitige (’ontrole nam-

hafter Forscher. In dem vorli^ndcn Falle steht der Herausgeber aber allein, ilessen Kopf (wie

seine letzten Schriften beweisen) clwu nicht der kühlste ist, und ausserdem handelt es sich um
ciuc Sprache, von der de Bourl>ourg selbst sagt, dass sic erst noch zu erlonien sei. Alle dic.se

Indnlgenzen, die der AbW für sich in Anspruch nimmt, geben aber noch nicht genügcmle Frei-

heit, denn sie lassen bei der Auslegung, wie er gecteht, gunzlich im Stich. Es wenien min

also noch soviel neue Hypothesen zur Zerlegung der Kalenderzeichcu liinzugefügt, wie es nrdliig

ist, um eine Ix?sung zu Wege zu bringen, und wenn es dann nicht damit gehen sollte, so wäre

cs allcnlings mehr wie ein Wunder. Das schli(^sliche Resultat ist nun uImt allerdings auch

ein derartig ülierrascliendcs, dass all solche Mühe und Arbeit wohl belohnt sein würde, uml

wenn die syntactischc Verknüpfung der Sätze etwas dunkel hleibt, ist der Eimlnnk des

Mysteriösen desto gewaltiger. I)urch die Enthüllungen des indianischen Weisen, gleichsam

die letzten Worte einer gleich darauf untergegangcncii Civilisation, wenlcn wir in dio tiefste

iTgescliichte unseres Planeten hincingeführt, nicht etwa in «lic mythologische Spielerei der vier

Weltalter, sondern in paläontologische Schichtungen und Umwrilzuugen friUiester Vergangenheit,

und wenn schon bei unserer wissenschaftlichen Constmetion derseU»en einige t’onfusiou zu lierr

sehen scheint, so wirbelt in jenen inexicanischen Conceptionen ein wahrer danse Maccabre. Cata

flysmen folgen auf Cataelysmen, die Erde wird vcrscblnngcn
,
aufgetaucht, wieder verschlungen,

Vulcanc sprühen empor, ihre Lava überschwemmt, neun Mal, drei Mal, nochmals drei Mal (S. 14(*0.

an 19 Punkten steigen Berge hervor (8. I5l), 4 Krater (S. 161), drei Krater (163), 17 Feuer-

heerde, 12 Ausbriiehe (167), 12 Länder versunken (160), 13 Ansbnlcbe mit lOOeffnungen (173),

10, 4, la torre est ivre! (S. 181), und wüthet fort: 13 Berge steigen hervor mit 4 Kratern

(8. 182), 13, 11. Die Vulcanthütigkeit ist erschöpft (S. 192), dennoch: 18 Länder wiciicr

vers»hlungen (193), 13 Krater, ?)rdl>el>en, 3 Vulcane, Lava, zerreissen, zittern, — so weit

die Erklärung bis Folio V. Dreissig sind übrig, die nach dem Aussehen der grimmigen Figuren

auf denBell>en noch die furchtbarsten Geheimnisse cinschliesseii dürften. Möge <Ue Welt, ihrer

Seelenruhe wogen, mit deren Enträthselung verschont bleiben, ln einem Nachtrag hören wir

ton den Glotschern (schon früher in dem Worte .aiuioncanl l’ere du saInt aux populations epar-

ses sur Ics glaciers“); 19 Länder erbelwn sich, Anhruifung der Gletscher im Nonien, mit Befrei-

ung von 2 Gipfeln, Gletscher im Osten, 16 Länder, Gletscher in Osten, 9 Länder, Gletscher im

Wt*8teii, 16 Länder. Gletscher im Norden il s. w. D.'an gehört das Symbol TeepactI (coulcaii

de pierre). Dazwisclien spielen <ier Nil, der aimnonische See, die Syiten Afrikas, der Etna, ,^i-

'ilien, Italien, Rbea, ('yMo n, s. w. Es ist (von dem eingestampften Buche des Abl»e Doinc-

nech uinl dein von tlcr Academie an ihts Zucht|>olizeigericht transferirten ManuskTipten-Proecss

abgesehen) wohl das Tollste, was jemals mit I ntcrstützung einer Kaiserin heii Kegicning an das

Licht trat. Doch sind unuiche unserer anthropologischen Phantasien noch toller, da .sic von

Mämierti ausgehon, die an die strenge Denkmethode der exacten Wissonschaften gewöhnt sein

sollten, während Brasseur de BourlK>urg nur Ansprüche ilaranf macht, Historiker oder Sprach-

forscher zu sein, und in seiner mexieanischen Geschichte in der Thal höchst wcrthvolle Bei-
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trÄpp (felipfprt hat, für den, der sie zu benutzen versteht. Auch das vorliegfende Buch ist durch

die fori^fältine Wiedergabe des darin ttehauilelteu Manuseripte-s i<ehr schälzt'ar. I>er zweite Theil

giebt Gramuatik und Voeabular der Maya-Spraclio. H.

Henfey; Gescbiclite der Spmchwisscnschafl, München IHG!».

Niiehst der Nalurwissonschaft fpebt cs keinen andern Zwei|j der Forschung», auf d^tn die

letzten 50 Jahre so glänzende Krfol^e zu ver/.cithnen hatten, als auf dem der .Sprachwissenschaft

Ihre l [n^a'staltuii^' war eine iddit weniper radicale, als die der Chemie, in mancher Hinsicht

eine noch ra^t here, und von allen philosophischen L>is<'ipliiien wird es die Sprachwissenschaft wahr-

sdieiiilidi zuerst erlauben, tlie exaote Uethmie der Iiiduction anf ihre BcliHiidlunp anzuwenden,

hs ist deshalb sehr erfreulidi, dass von der mit Unterstätzunp des Könips von der köniplichen

A<ademio der Wissenschaften in JiJtinelien lieranspepebcne Oeschichte «ler Wissenscdiafleii in

Ucutsddaud die (ieschichte der Sprachwissenschaft in die Hiiiidc l*rof Beiifey's in (»ottinffen

pelepl ist, der durch seine umfassenden Kenntnisse in allen Theileu der Philoh»pie und hiii-

puistik, durch seinen schoti so vielfach l>etlmtigteu Scharfblick und seine gewandte Darslellunps

weise mehr wie ein Anderer iK-fahipt war, diesen schwierigen Stoff zu bewältigen. Hauptskeh
lieh waren cs die drei grossen Abtheilungen der klassischen Philologie, <ior germanischen Sprach-

forsclimig und tier l*esoiuleni anf die ans dem Stmluim dos .Sanscrit gewonnenen Resnitate ba-

sirten Sprachvergleichung, die ihre ausführliche Darstellung erforderten und sie mit gleicher

l iipartheiÜchkeit erhalten haben. Die klassische Philologie ist der alte Stamm, auf dem alle

die frischen Blütheri der (Jr^nwarl emporgesj)rosst sind, und sie darf sieh nicht l*eklagen, lemi

ihr friiher alleiniges Monopol, als die Wissenschaft der Sprache zu gellen, durch jüngere Kin

der l»e<*iiiträehtigt wird, »la ihr stets die Khre verbleitd, die ernährende Mutter gewesen zu sein.

Ks liegt in der Natur der Sache, dass die mit K. Bopp‘s Grammatik l*egTÜndete Spr.ichfaiiiiiie

des Indo-europäischen in den Vordergrund trat, und ihr sind auch die meisten Sjandalarbeiten

Benfey’s zugewandt. Derselho stimmt mit andern ForBchern darin überein, dji.ss die Sprache,

in der die alten Ileldenlinlcr gedichtet waren, einst die Volkssprache Idldete. .Der Fntergan?

des Bharata Heiches führte zunächst auch das ^VussterlH-'u ihrer .Sprache mit sich“, uu«i das

dem V(dke entschwiiiticnde Verständni.ss der alten Lieder erhielt sich imr in dem (iottächtniss*)

der vereinzelten Priester- und Sätiger-Gescblechter. ,Dcr /usainmeuhang zwischen der Sprache

<ler Vedenlie<ler, der der Hrahmauo.s otler überhaupt der spätem Vedenliteratur und dem eigene

liehen (.späteren) Sanskrit war kein naturwüchsiger, kein auf einer volksthümlichcn Kntwickluiig

iHTuhender, sondern ein mehr künstlicher“, wofür die Holle des Altgriechi&cben bis heute, d«
Althebräischen (noch jetzt in Polen und Husslami), ilcr lateinischen Cultursprache im Mitiel;^ler

u.R. w, Aufklärungen bietet. Die in allen Feldern der weiten**) Sprachwissenschaft auf DetalUtudieo

eingehenden Forschungen dieses lehrreichen \Verkes entziehen sich einer kurzen Bespre«‘hung.

sei nur bemerkt, da.ss Benfey die Erforschung des genealogischen Verhältnisses »ler Sprache mit

den jetzt zu (iebote stehenden Mitteln für noch nicht ausführbar hält und den Scbluas von der

•; „Indem tliese Studien und der Antheil daran immer zunahm, behauptete und verbreitete

.sich die Vedensprache als Religious- und Cultnr- oder überhaupt heilige Sprache immer weiter,

wurde von denen, welche sich an jenen Studien Itetheiligen wollten, neben ihrer volksthümiichen

Muttersprache erlernt, konnte aber nicht umhin, im Fortgange der Zeit tlieienigeu Verändenin*

gen zu erleiden, welchen eine ausgestorbenc Volkssprache, wenn sie sieb als Ctdtnrsprache be-

haupten will, nicht entgehen kann.“
*

) l’elier die Differenzüningen einer und <lerse!l)en »Sprache, welche sich durch sociale Ver

hältnisse, wie gleichen Rang, Stand, Gewerbe, Thätigkeit, Gebrauch ergeiieu, i. B. verschieiieiif

Rangsprachen (in Java), .Sprachen verschiedener Stände, wie z. B. in Deutschland der Studen-

ten, Slang and cant in England und ähnliches sonst vielfach, Ilamieisspracbe, wissonsch.aftlichc,

Verschiedenheit der Frauen- und Männersprache (bei den Karaibeu), Verschiedenheiten, die sich

durch den Gebrauch ergeben, poetische, prosaische, rnterhsltungssprache u. s. w ist keine um-

fassende Arf*eit erschienen (S. “94) Es ist die Vernachlässigung dieses Punkte« jevienfalls ein

M.angel der gegenwärtigen Sprachwissenschaft, die (wie nach Lyeii’s Reform der (leologie) die

jetzt Statt habenden Veränderungen aus früher Statt gehabten erklären könnten Nicht mit I a*

recht sagt Ross (lrt58): Sprachvergleichung, ohne dass man den organischen Klang der vetgii-

ebenen .Sprachen kennt, blos mit dem I.exicoii und der Grammatik, bringt meistens nur tedt-

geborne iLinder zu Wege.
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Spracliverwamhsohaft auf ursprünjflichc Rassenverwandlschaft in Fnifje zieht Ueber den begriff-

liebeii Werth von Lauton ist seit Abfasstui^ des platonischen Krutylos bis auf den !ieutip.‘n Ta^

mehr rnvernnnftijres als Vemünftitfes zu Tape Kofördert (S. 701), doch rälh Benfey. alle dahin

pehoriifon Falle zu sammeln uml yenau zu erorteni.

Hei den Thieren ist die Verruideningsfahi|;keit der von ihnen henoruestossenen Laule in einem

enpen (ürkel umschrieWn; der meisten Moilulationen ist (vom Sinjjen der Vöj(cl abjjt'sehen) vielleicht

ilas Bellen des Hundes fähig. Die Menge der pr^nlucirbaren Laute ist keine unbeschränkte, indem die

Urunzen der Hörbarkeit (nach Savart) zwischen 7 — *24000 (1(?— ISOOO) Schw. in der Secunde liegen.

.\usdrückbar ist alsonur eine l»estimmte Reihe von Worten, deren Zahl sich berechnen lassen wurde,

wenn die Zus,ammenwirkun^frihigkeiten der verschiedenen Theile der Sprechorgane l>ekaniit wären.

Thausing scheidet tlie Geräus<‘he (gutturales verae) von dem natürlichen Lautsystem aus und von den

Vocalen lä-sst u die tiefste, i die höchste Schwingungszahl hören. Nur in diesem Sinne, da in dem

weitesten Kreise schliesslich immer dieselben Laute wiederkehren müssen, Hesse sich von einer

Ursprache reden, nicht in dem geschichtlich aufgefassten einer philologischen Descendenz. Dje

Zahl der überhaupt möglichen Laute wird sich ohnedem nach dem allgemeinen Naturgesetz der

Trägheit otler des Bebarniugsverinögens sehr beschränken, da übendl die Neigung vorwiegen

muss, nur die am leichtesten moilulirbaren Worte zu reden und die an den Grenzen der Hor-

und Sprachfähigkeit gelegenen schon aus Nützlichkeitsgrümlen unbenutzt bleiben werden. Auch

der diesen Lauten zuertheilte Inhalt wird insofern nicht von sogenannter Willkür des Zufalls

abhungen, weil für diese Verbindungen natürlich gcgelwne Motive vorliegcn, und eben.so wie

dem Trauernden das Aechzeh, dom Fröhlichen das Jnbelu näher liegt, werden wir auch fast

durchgängig für das Kleine i oder e, für das Grosse a oder o, für das Trübe dumpfe, das Freu-

dige helle Vocale verwandt sehen. Die Natuniothwendigkcit spielt hier in derselben W^eise wie

in allen andern menschlichen Verhrdtuissen. Bei allen Stämmen, soweit wir sie auf der Erde

treffen, sehen wir stets tlieselbon Waffen sich innerhalb einer tteschrankten Peripherie bewegt'ii,

ohne dass man diese deshalb auf eine Ürwaffc zurnckleiten würde. Ausser durch Schlingen,

Fangen, Netze, Vergiftung u. s. w. können die dem Menschen gefährlichen oder zu seinem Ge-

brauch nützlichen Thiere Wsonders durch Stich oder Hieb getödtet werden, und jleingeraä8.s

werden wir überall darauf berechnete Mordwerkzeuge in mehr enier weniger identischer F(»rm

wiedorkehren sehen, als Speere (zum Stoss), Pfeile (zum Schuss), Keulen (zum Hiob), Säbel (zinii

Schnitt) II s. w., oder Lassos, Bolas, Dreizacken, Blasrohre u. s. w. Die Speere uml Pfeile,

mit zugehörigen Bogen, sind häufig genug in den verschiedenen Welttheilen so völlig übercin-

stimmemi, dass sie sich nur nach dem in dem jedesmaligen I.andc für ihre Anfertigung gelmto-

nen Material untersiheiden lassen, und bei sorgsamer Arbeit vielleicht nach dem Stil der (auf

den unteren Stufen aber nur in gleichartigen Oniamenten wiederkebremlen) Verzierungen. Die

Knobkerrie der Kuffern wird auf den Sandwich-Inseln in dcrsellnjii Form gebraucht, und das

polynesische Patu-Patu ist mit dem der Orinoco-Indiauer identisch, der n»» #r der Sagartier

oder (nach Suidas) der Parther in Amerika verbreitet. Dass, wie der Macusi, der Dayak in dem
dichten Gebüsch das Sumpitan gebraucht, ist ebenso deutlich, als die Verwendung der Bolas in

dom baumlosen Flachlandu der Patagonier. Auch bei der weiteren Vervollkommnung der Waf-

fen folgt aus der Natur der Sache das Wie und Warum. Um dem Wurfspiess weitere Trag-

weite zu gel>€u, wurde das römische Amentuni auch von den Neu-Caledoniern erfunden, und

vielfach das Wiirfhrett. Die Uinspiiiiiung iles Bogens zur Vermehrung seiner Klasticität lag den

Abt ebenso nahe, wie den Aethiopicm. Es treten dann später Entlehnungen der Waffen von

einander ein (wie zwischen Toiigu und Fidschi), ein I.eruon und ein Lehren, so dass es l>ei

dem unvollkommenen Einblick näht immer möglich ist, den weiteren Verl>esseningon Schritt

für Schritt zu folgen; alx;r das Princip liegt klar genug zu Tage, uml clienso in der Sprnch-

bildiing. Die oxistirenden Lautmögüchäeiten werden in grammatische Verknüpfung gesetzt, wie

sie die I»gik der Denkgesetze vorschrcibt, in an sieh unveränderlich iiothwcndiger, alier der

äuss«Ten Erscheinung nach vielfach «lifTerirender Form. Die primären (»rnmilagen des Psychiseheu

sind, wie die //eilbihhiiigen iiu Pflanzen-Organisimis, diesell)en, entfalten sich al>er, je nacli der

geographisch-historischen l’ingebung, zu verschiedenen M,anifestationeii, und es ist wieder eine

natürliche Folge des Trägheitsgesetzes, ila,ss je<les Volk so lange als imäglicli l)ei <lei von ihm

gewählten i>der der ihm zukommeuden Sprachform verharren wird. B.

Digitized by Google



844

G. L. von Maorcr: Geschichte der Stadteverfassun^ in Deutschland, Er-

langen 1869, l. Tbeil.

Das Lobenswcrk des Verfassers, den Abschluss bildend zu seinen früheren Arbeiten

(RiiileitunfT zur Geschiclitc der Mark-, Hof-, Dorf- und Stadtverfassuug und <Ier offeutHcheu Ge-

walt. 1854; Geschichte der Marktuverfassung in Deutschland, 1856; Geschichte der Fronhöfe,

der liauernhofe und der Uofverfassung in Deutschland, 1862; Geschichte der Dorfverfassmij» io

Deutschland, 1806), »lie gewissermassen die Hinleituog bilden und das weite Feld dieser For-

schungen in langsamen, aber überall durch Quellenstudium gesicherten Schritten <lurchmessen.

Die schon von Tacitus in Deutschland erwähnten ('astelle (burgum vocaut b. N eget.) werden

nach Art des britischen Oppiduin Verhaue dargestcllt haben, ähnlich den Da der Maori. iVr

römische Veteran erhielt auf seinen von den Agri decuiuates zugetheilten Feldern häufig dx“

Hurgrccht, als ca.steilanus. Die (iermaueu pflegten (weil für ihre Kriegsführung gefährlich) die

gallischen Städte zu zerstören, neben deren Ruinen sie Julian wohnen sah, und bei ihrem Wie-

deraufbau unter den fränkischen Königen wichen dann die rumis<‘hen Namen (ArgeiitoriatuiD,

Vangiones, Nemetes u. s. w.) den deutschen (Slrassburg, Worms, Speier u. s. w ). In den Sachsen-

krii'gen wcnlcn firmitates und civitaies (ca.stra CHler castella) genannt, Erfurt (b. Bouifacius) als

oliin urbi pagauorum rusticorum. In Karl 51. Königshöfen (curtis irap.)) in seinen Palatien oder

den unter den Neubekehrten fuiidirten Bisthümern war der Grund zu befestigten Wohnsitzen

gelingt, aber auch die deutschen Könige l>auten Städte schon vor Heinrich dem Städtegründei

(s. S. 19). Den mit der grossen Wanderung ciugelreleneu Völkerstämmeu waren die in den

iieueu Wohnsitzen Vorgefundenen Steinburgen ebeusti fremd, wie den Indianern die Werke derMoiiml

Imilder, von denen sich keine Tradition l>ewahrt hat. Im Siegeslled auf den Üiscliof Anno wird

die Erbauung der Itjirgen (in Deutschland) *den grimmen Heyden“ zugeschriel)en. Köln

heisst »der heristiu bürge ein’'. Etieho (Stammvater des österreichischen Hauses) wohnte mei-

stens (Königshoven) atif heidnischen Buigen, genannt Hohenburg (s. Pfister). Die Purusc liufi

heissen (bei Ulfilas) baurjans. R-

Schunmnn: Die MissioDSf'cschichtc der deutschen Harzcfcbiete, Halle ISflP.

Neben dem ullemaimischeu Stamme in seinem neuen Zusammenschluss unter llerzi^a bil-

dete vor .Allen das »ruhmreiche Geschlecht der herrlichen Sachsen“ (Luitprauü) den Keni des

deutschen Keiches, tlesseii Macht über die slavischen Länder jenseits (und auch noch diesseits}

der Ell>e uusgebreitet wurde. Das mit den Gründungen der Bistbümer iiml Klöster am Uaiz

eng verhunUeno Privatleben der sächsischen Kaiser bietet unter den Wirren damaliger ZeitJüufte

freundliche Blicke in die Vcrmubluiig echt germauischeu Siimcs mit den trotz vielfach zwischco-

laufeiuien Aberglaubens wohlthätig mildernden Lehren des neu verkündeten Christeuthuios.

__ B.

Bürge»: The Templeö of Satninjaytv, Bombay
Historis<!htt und l»eächrcii)euilc Einleitung zu 45 phot<»graphi8chen Aufiialimcii (durch

und Dwyer) auf dem den Jaiuas heiligen Hügel Satrütijaya (bei PalUana), dessen Legende.

hätmya, das älteste J>ocmment «1er Jaina-Literatur darstellt und von A. Wel>er (in seiner gelebr

teil Erörterung ülKir djis (alrunjaya Mäiuitoiiyam) 598 p. d. angesetzt wird. B.

Von J. G. F. RiiHlol ist crschlonon und fi-cuiidlich ültersindt: De Landschappen lloloutaD

Linux*!«, Hone, Ihialemo eii Kattinjrgola, of AndagÜe, durch welches .Schrlft* hcn aufs Neue dx

Kcnnliiiss der n«ch so wenig erfors« bleu und dwh .so crforsclmngswurdigcu lu.sel Geleites doreb

gec^raphische, statistische, historische und ethiiograpliisclie I ntersucliungen Ix^rcichert wird.

B.
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Berliner Gesellsehaft für Anthropologie, Ethnologie

und Urgeschichte.

Sitzung vom II. Juni 1870.

Der Vorsitzende, Herr Virchow theilt mit, dass Herr Dr. Mannhardt eine

Anzahl von Fragen, welche mythologische Gebräuche betrefifen, gedruckt eingesendet hat;

er empfiehlt die Berücksichtigung derselben bei Gelegenheit von Reisen der Mit-

glieder der Gesellschaft.

Derselbe übergiebt eine Basaltschlacke vom Heimberge bei Fulda, welche er von

Um. Dr. Speyer daselbst erhalten hat und welche der in der vorigen Sitzung er-

wähnten Fundsfötte Lconhard’s entnommen ist Einen weiteren Bericht über die

dortigen Verhältnisse behält er vor.

Ferner schenkt er der Bibliothek der Gesellschaft Lubbock, Prehistoric Times.

Herr Virchow macht

Weitere Mittbeilangen über fiestcbUanien.

Die grosse Zeichnung der sogen. Runen-Dme, welche nns in der letzten Sitzung

von Herrn Mannhardt übergeben worden ist, hat seitdem zweien Sachverständigen,

den Herren Professoren Müllenhoff und Rüdiger, Vorgelegen. Herr Müllenhoff
äussert sich darüber folgendermassen

:

„Nachdem ich von dem Aufsatze Dr. Mannbardt’s und den beigegebenen Zeich-

nungen Keuntniss genommen, gestehe ich gerne, dass ich mich von dem Schriftcha-

rakter der auf der Danziger Urne vorkommenden Zeichen nicht habe überzeugen

können, dass ich diese für blosse Verzierungen und nicht für Schrift halte, schon

weil dieselben Zeichen sich allzu oft und ohne jegliche Unterscheidung wiederholen.

Selbst wenn die Aehnlichkeit altsemitischer oder phönikiseber Buchstaben grösser

wäre, als sie in der That ist, würde ich anstchen, darauf eine. Hypothese zu gründen

oder auch nur ein Gewicht zu legen, da ich nicht absehc, wie jene unvermittelt an

die Ostsee gekommen sein sollten, weil, nach meiner festen und wie ich meine wohl

begründeten Ueberzeugung, der Glaube unserer Gelehrten an eine, so weite Ausdeh-

nung der Fahrten der Phönizier jegliches Grundes entbehrt und .an keinem idten

Zeugnisse eine Stütze findet.“ '

Das Urthcil des Herrn Rüdiger weicht, wie es bei einem so schwierigen Gegen-

stände nicht Dbemischen darf, nicht uuerheblich von dem eben mitgethoilteu ab. Er

schreibt:

„Die ganze Sache war mir neu, sie hat mich sehr interessirt, besonders auch

die Inschrift. Dass dies wirklich Scliriftzüge sind, daran lässt sich kaum zweifeln.

Aber welcher Art sic ist und wie zu lesen, das ist mir bei der kurzen Zeit, die ich

auf die Besichtigung verwenden konnte, bis jetzt noch durchaus nicht klar geworden.

Dazu gehört, wenn es überhaupt gelingt, wiederholte Betrachtung und — ein glück-

licher Moment, der auf die richtige Spur leitet. Einige Zeichen haben Aehnlichkeit

J4**
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mit älterer semitischer Schrift, aber das kann täuschender Zufall sein und berechtigt

noch nicht zu weiteren Schlüssen. Hrn. M.’s Versuch ist eben ein Versuch, und ein

solcher musste gemacht werden; doch fand ich darin Einiges unsicher, eine Angabe

geradehin irrig. Die ganze Abhandlung des Hm. M. ist aber so gelehrt, gediegen and

besonnen, dass ihr baldiger Abdruck auch mir, dem Laien in dieser Branche der

Alterthümer, sehr wünschenswerth erscheint; sie regt, wie schon Ihre Schrift, Fragen

an, die allmählig zu einem Resultat führen müssen.“

Die Veröffentlichung der Mittheilungen des Herrn Mannhardt wird bald erfol-

gen und weitere Untersuchungen werden alsdann feststellen, was aus der „Inschrift*

zu machen ist

Inzwischen hat Herr Walter Kauffmann (Danzig), den wir das Vergnügen

haben, unter uns zu sehen, einen neuen Fund gemacht, ln Gr. Czapielken (Kreis

Carthaus) hat er wiederum eine Gesichtsurne ausgegraben. Obwohl einfacher Art, ist

sie insofern von Interesse, als ihr Deckel eine andere Varietät von „Mütze“ zeigt,

als die bisher bekannten; auch besitzt sie einen vollkommeneren Gürtelschmuck als

die früheren. Herr Kauffmann hat ausserdem ein paar Bruchstücke von Perlen mit-

gebracht, welche von den Ohrgehängen der Gesichtsurnen stammen, eines von Bern-

stein und eines von blauem Glase. Letzteres wird einer chemischen Analyse unter-

worfen werden, um wo möglich weitere Anhaltspunkte für das chronologische Urtbril

zu gewinnen.

In Beziehung auf die Mütze will ich noch bemerken, dass mir bei einer Durch-

sicht von Madsen’s') „Dänischen Steinalterthümem“ aufgefallen Ist, dass eine ver-

hältnissmässig grosse Zahl von Urnen der Steinzeit existirt, welche ähnliche Deckel

haben; ebenso giebt Klemm*) in seinem Buch über deutsche Alterthümer die Ab-

bildung eines der Träger des sog. Crodo-Altars, die dieselbe Mützenform zeigt Diese

Form kann also nicht füglich eine typische sein, und man darf auf diese Einzelheit

einen entscheidenden Werth für die Zeitbestimmung der Urnen-Anfertigung nicht le-

gen In dieser Beziehung ist der schon von Herrn Mannhardt erwähnte Fund des

Hrn. Kauffmann in Starzin (Kreis Neustadt) sehr werthvoll, iudem er in einer Ge-

sichtsurne ein von einem Nagel durchbohrtes Schädelfragment gefunden hat Nach der

mündlichen Mittheilung des Herrn Finders bandelt es sich hier um einen langen Na-

gel, dessen Knopf über dem Scheitelbogen lag, während seine Spitze unten an der

Basis wieder zum Vorschein kam. Aehuliche Funde sind auch an anderen Orten ge-

macht worden, und da sich dieses Schädelfragmeut in der Urne befand, so ist es aus-

gemacht, dass es mindestens der Uebergangszeit zum Eisen angehört

Herr Rector Luchs in Breslau theilt mir mit, dass auch schlesische Gesichts-

union en miniature existiren, und Herr de Mortillet am kaiserlichen Museum zu

St Germain schreibt mir, dass dieses Museum 6 volls^ndige Vasen von gelbem und

z. Th. schwarzem Thon mit meuschlichcu Figuren auf dem Bauch besitzt. Sie haben

die grösste Aehulichkeit mit den Urnen, weiche Lindenschmit abbildet Ausser-

dem sind ebendaselbst noch Fragmente von Gefassen vorhanden, die dieselbe Beschaf-

fenheit in noch mehr ausgeprägter Form haben und im Walde von Compiegne (Dep. de

rOise) gefunden sind. Offenbar gehören diese sämmtlich dem rheinischen Typus an —

') Madseii, Antiquites prehistoriques du Dänemark. Oopenb. 1869. Pi 16, hg. 6: pl. -13.

hg 1 et -1; pl. 46, Kg. '24 et -’ö.

*) G. Klemm, Handbut-h der germanischen Ältertbumskunde. Dresd. 1896. Taf. XIX, hg. 3.
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Es wird sodann der weitere Bericht der Commissinn verlesen

Uber die westflUschcn RenthlerfiiRde.

Die, von Hrn von Ducker der Gesellschaft vorj^elegte Sammlung, welche fast

ganz und gar aus Bruchstücken junger Rcnnthicrgcweihe iH'steht, zeigt an einigen

Stücken deutlich die erwähnten dendritischen Zeichnuugen, und die Beschaffenheit

vieler Bruchdächen lässt erkennen, dass die letzteren schon zu einer i^it vorhanden

waren, als die Stücke in die Erde gelangten. Indess gilt dies nicht von allen Bruch-

lläclien, namentlich nicht von den iängsgespaitoiieu Stücken. Manche Oberflächen der

letzteren sehen frisch aus, und da sich allerlei Uebergänge von blossen Sprüngen
und Spalten bis zu vollständiger Trennung zeigen, so erscheint es wahrscheinlich,

ilass im natürlichen Gange der Verwitterung derartige Veränderungen eingetreten

sind. Bei zahlreichen anderen Stücken sieht man trichterförmige Eindrücke und läng-

liche Abschärfungeu, nicht selten beides nebeneinander und zusammenhängend; auch

sind die Enden einzelner Geweihstücke durch wiederholte Einwirkungen der Art ver-

kleinert und zugesebärft. Alle diese Einwirkungen machen den Eindruck, dass sie

durch Nagen und Beissen von Raubthieren hervorgebracht sind. Allerdings zeigt auch

das Geweihstück von Sölager einen ähnlichen trichterförmigen Eindruck, aber nichts

berechtigt zu der Vermuthung, dass hier ein menschliches Werkzeug angesetzt sei.

Wenn Herr v. Dücker in solchen Eindrücken die Spuren „des Bestrebens zum Auf-

spalten“ der Geweihe sieht, so ist dagegen zu sagen, dass die gewöhnlichen Arten

des Aufspaltens von Knochen mit meisseiförmigen Werkzeugen vorgenommen wurden,

die längliche Eindrücke geben, und dass die Gowidhe nicht zum Ausnehmen von

.Mark bestimmt sein konnten, da sie ciu ganz dichtes spongiöses Gewebe enthalten

Wirkliche Bpuren der Bearbeitung fehlen hier ganz, wenigstens ist nirgends eine be-

stimmte Operation erkennbar. Ein einziges Stück hat einen 16 Millimeter langen,

ganz geraden Eindruck, der quer über dasselbe verläuft und ganz alt erscheint; die

Möglichkeit, dass dies ein Einschnitt ist, läset sich nicht leugnen. Aber von der

.Möglichkeit bis zur Wirklichkeit ist ein grosser Schritt, uud diu Commission fühlt

sich nicht berechtigt, auf Grund dieser einzigen Wahrnehmung die Deutung des

Hrn. V. Dücker als erwiesen anzuerkeunen. Vielmehr ist sic der Meinung, dass die

frühere Zusendung ungleich bestimmtere Merkmale für die Anwesenheit des Menschen

in den betreffenden Höhlen geliefert bat, als die gegenwärtige.

Hierauf sprach Herr Koner

über die Framea.

Auknüpfend an die in der Februar-Sitzung gemachte Vorlage einer reichen Samm-
lung mcissolformiger Instrumente aus Bronze des hiesigen Museums und an die da-

mals von Herrn v. Ledebur daran geknüpften Bemerkungen über die Framea der

alten Deutschen, versucht cs Herr Koner, die Unwabrscheinlichkeit darzulegen, dass

auf diese Geräthe die tuciteische Beschreibung der Framea angewendet werden könne.

Der Vortragende unterzieht zunächst die auf diese Waffe bezügliche Steile des Ta-

citus einer genaueren Dntersuchung, indem er die Worte: ,rari giadiis aut majoribus

lanceis utuntur“, welche allerdings mit anderen Angaben desselben Schriftstellers über

die mächtigen Lanzen einzelner deutschen Stämme nicht in Einklaug zu bringen sind

und ilcshalb bei den Erklärem manche Bedenken erregt haben, statt wie gewöhnlich

«selten bedienen sie sich etc.“ also übersetzt: «einige wenige Völkerschaften (rari sc.

pnpuli) bedienen sich etc.“; in dieser Weise würde sich der scheinbare Widerspruch
hei Tacitus ausgleichen lassen. Sodann geht derselbe über zu der von Tacitus über-

lieferten Beschreibung des Speereisens der Fiamea, welches dort charakteristisch und
ron der Form römischer Wmfwaffen gänzlich abweichend als eine schünde, kurze
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und scharfe Risenspitze ^geschildert wird, gleich anwendbar für den Nahe- wie für

den Fernkampf. Jene nun nicht nur in germanischen Ländern, sondern auch in den

von keltischen und romanischen Stämmen bewohnten Gebieten vielfach vorkommen-
den meisseiartigen Geräthe, welche fast überall in ihrer Form eine seltene üeberein-

stimmung zeigen und nur in ihrer Grösse von einander verschieden sind, rechtferti-

gen nach genauer Prüfung mit den taciteischen Worten auch nicht im Entferntesten

ihre von vielen Archäologen gebrauchie Bezeichnung als Framea; vielmehr müsse
man annehmeu, dass diese Instrumente, gleichviel ob an einem geraden oder kuieförmig

gebogenen Holzgriff befestigt, für gewisse Manipulationen im Alltagsleben, wie zum
Schaben, Aushöblen, Behauen und Hacken benutzt worden seien, wobei es jedoch

keineswegs in Abrede gestellt zu werden braucht, dass die grösseren dieser Werk-

zeuge gelegentlich wohl auch als Waffe ihre Verwendung gefunden haben. Ganz ähn-

lich gestaltete und in gleicher Weise auf einem knieförmig gestalteten Holzgriffc be-

festigte Werkzeuge würden noch jetzt von mongolischen Völkerschaften zum Aushöh-

len der Tröge verwendet. Was die Länge der Framea betrifft, so macht der Vortra-

gende darauf aufmerksam, dass Tacitus dieselbe mit der römischen Hasta vergleicht,

nicht aber mit dem damals bei allen Legionen gleichmässig eingeführten Pilum, und

dass daraus mit Recht ein Schluss auf die Länge der Framea gemacht werden könne.

Mit der Umgestaltung der römischen Heeresorganisation von der Servianischen Pha-

lanx bis zu der Caesars gehe die Umänderung der Bewaffnung in gleichem Schritt,

beide hängen organisch mit einander zusammen, und schildert der Redner in kurzen

Umrissen die Veränderung der Lanze von der Zeit des altrömischen Phalangiten-

speercs bis in die spätrömische Kaiserzeit, indem er gleichzeitig die von Linden-

echmit mit so vielem Glücke versuchte Reconstruction des Caesariauischen Pilum

zur Anschauung bringt. Schliesslich erwähnt derselbe der von den alten Schriftstel-

lern erwähnten Schleuderricmen (amentum, nyxi'ii,), deren Gebrauch nach den Wor-

ten des Ovid; „inserit amento digitos“ aus einem im British Museum befindlichen

Vasenbilde deutlich wird, während das auf wenigen anderen Monumenten (auf dem

unter dem Namen der Alexanderschlacht bekannten pompejanischen Mosaik und auf

einem von Stuart und Revett, Antiquities of Athens, T. 111, p. 47 publicirten Bas-

relief) vorkommende Amentum für die richtige Erklärung desselben einen grossen

Spielraum gewähre.

Herr v. Cohatuen: Ich kann mich den Ausführungen des Herrn Koner nur an-

schliessen; ich halte diese Erz-Keile durchaus nicht für die Framea. Es kommt noch

der eigenthümliche Umstand in Betracht, dass mit dem Auftreten des Eisens dieser

Keil ganz aufhörte, während Tacitus ausdrücklich sagt, dass die Framea eine eiserne

Spitze gehabt habe. Ich glaube, dass diese Form in der Eisenperiode nur sehr we-

nig vorkommt, wenn auch einzelne Stücke davon vorhanden sind.

In Bezug auf das Pilum ist zu bemerken, dass es notorisch eine viereckige Wafie

war, was man sowold aus dem pyramidalen Ansatz, als auch aus der Beschreibung

sehen kann. Es ist das Pilum das gewesen, was die Franken Angun nannten, eine

Art von Harpune, während ich diese Erz-Meissel für das antike Taschenmesser halte,

wofür auch die au demselben befindliche Oese spricht.

Herr Heitzen: Ich habe nur zu wiederholen, was ich schon bei der früheren

Besprechung der Framea vorgetrageu habe. Es müssen hierbei noch andere Fragen

in Betracht kommen. Zunächst hat man denselben Meissei auf einem Schafte gefun-

den. Der Meissel hat eine Oeffhung und ausserdem eine Tülle, welche wenig geeig-

net ist, auf einen Stab gesteckt zu werden. Wenn man diese Meissel alle mit ein-
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ander vcr(!;leicht, so (•ehe icli gern zu, dass man V, davon mit einer Tülle finden

wird, wc'lclie genügend ist, einen Stab atifzimcdimou ; ’/, davon aber sind gänzlieb

ungeeignet, einen Stab ernsthaft daran zu befestigen. Wenn man nichts desto weni-

ger einen solchen Meissol auf einem Stabe befestigt gcTiiuden hat, wenn man andrer-

seits auch nicht bloss einen King, sondern sogar mehrere Ringe an dieser Tülle hän-

gend gefunden hat, so ist man meines Erachtens durchaus noch nicht berechtigt,

diese Lliuge für' die Eramea zu erklären; ich halte sic vielmehr für ein fnstrument;

welches für den Kriegsgebrauch ungeeignet ist. Pie Lanze ist kurz und nach der

Hezeichnung vielleicht 3' laug, was wohl zu berücksichtigen ist, wenn man auuimmt,

dass das Instrument dazu gedient habe, auf einem Schaft befestigt zu werden. Man wird

mir Gerechtigkeit widerfahren lassen, wenn ich behauptet habe, dass dies Instrument als

ein solches bezeichnet werden muss, welches zu allen möglichen Arlmiteu benutzt

wurde, wenn es vielleicht auch gelegentlich einmal als basta gebraucht wurde. Der

wirklich nützliche Gebrauch, den man von demselben machen konnte, ist der, dass

man es einem Thiere in den Rachen stösst; der Stab fällt alsdann heraus, das Thier

heisst entwe<ler auf den Ring oder den Riemen und wird so erlogt. Als Jagdinstru-

inent ist es sehr brauchbar.

Nun wollte ich noch darauf zurückkommen, dass in der That ein solches Instrument

auf einem Stahe und ein Ring in der Oese gefunden worden ist; dabei lässt cs sich

denken, dass der King benutzt worden ist, nui es aufzuhüngon, und diiss cs zugleich

als ein Instrument zum häuslichen Gebrauch gedieut habe, zum Schuciden, Schaben u.s.w,

Herr Bastian: Bezüglich der Etymologie der Eramea in der schätzhareii Zuschrift

des Herrn Archivar Lisch hörte ich von Herrn Prof. Möllenhoff, d.iss dieselbe

llerleitung auch von ihm gegeben sei in Haupt’s Zcitschr. f. d. A. Wackernagel
erklärte das Wort aus adchramire, Isidor us als ferramentum in allgemeiner Bcilcu-

Uiug, mit besonderem Bezug auf ein Stossschwert. Stossschwert ( Stockdegeu ) ,
und

holländisch Mordt-pricm, als Dolch, würde wieder auf Pfriem führen.

Was die mcisselartigeu Werkzeuge betrifft, so war ilic ursprüngliche Erklärung

von Thoni. Hearne (1709) diesem Namen entsprechend, den er dem mittelalter-

lichen Wort Celtis oder Geltes (Mcisscl) entnahm, das von der afrikanischen Celtis-

P&tnze, deren Wurzel (nach Plinius) zu Griffen für Instrumente diente, entnommen

sein mochte, und dann mit der celtischen Volksbezeichnung zusammengeworfen wurde.

Nach ihm trug jeder römische Soldat eiu solches Instrument für seinen Gebrauch,

besonders bei den Dmwallungsarbeiten des täglich auf dem Marsche aufgeschlagencu

Lagers, zum Glätten der Steine u. s. w., und wenn das Material dafür weich er-

scheinen mag, war es bei der kostbaren Seltenheit gut gestählten Häsens doch viel-

leicht vorzuziehen. Dieser Ansicht stellte sich später die antiquarische Beobachtung

entgegen, dass die fraglichen Werkzeuge in grossen Mengen in Gegenden getroffen

worden, die nie von römischen Armeen betreten waren. Obgleicli jedes noch rohe

Volk begierig ist, Metalle bei sich aufzuuehmcu (wie die Berichte der Nowgoroder

über ihren sibirischen Handel, der polynesisclien Entdecker, der Holländer in Süd-

Afrika, der Wogulen (1590) u s. w. beweisen), und den Gebrauch derselben dann bald zu

einem allgemeinen machen (wie jetzt die amerikanischen Indianer), so stehen dem
doch oft Schwierigkeiten entgegen. Der schon l(KX) a. d. in den chinesischen Anna-

len genannte Stamm der T-lin brachte noch 2Ö3 p. d. Steinwerkzeuge an den Hof

als Tribut, und auch die eifersüchtige Politik Japans Hess Sachalin, Süd-Kamtschatka

U..S. w. trotz regelmässigen Verkehrs lange metalllos. Die friedlichen Beziehungen

der Römer mit dem germanischen Norden, wie sie sich in dem Handel der (thürin-

gischeo) Hermunduren (bis nach Khätieu) kundgaben, wurden seit Errichtung des
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Marcnmannen-Reich« und den folgenden Wirren durch einen fortdauernden Kriegszustand

iinterhrochen
,

so dass die Kaiser wiederholt Verhole gegen die Ausfuhr von WaÄen
(die auch 4Sacrovir mangelten) und von Eisen üherhaupt eriiessen. Häufig wurde dasselle

erst dann, als sich die Kranken und Allemanncn in den Besitz der römischen Waffcnfahriken

in Rheims, Trier u. s. w. gesetzt hatten. In der Zwischenzeit konnte nun vielleicht

ein leicht zu erlangendes Bronze-Werkzeug die vornehmliche Form sein, in welcher

die Kaufleutc auf Schleichwegen dem Wunsch der durch ihre Raubzüge bereicherten

Barbaren nach Metall genügten (und .auch vielleicht durch im Lande verfertigte Guss-

formen n.aehahmten). Wir hätten dann nur eine Anticipation der Rolle, die in späterer

Wiederholung Risennägel am Cap (im Austausch für Heerden) spielten, oder in Poly-

nesien, wo sie (wenn von Schiffern erworben) ein Regal der Häuptlinge bildeten und

von diesen zum Löcherhohren u. dgl. m. vermiethet wurden, was auf Tahiti (nach

Oook) und den Carolinen (nach Carden.a) eine reiche Quelle der Einkünfte gewesen

sein soll. Man hätte das werthvollc Product deshalb gern ncclimatisirt, und die Ein-

gebornen pflanzten die exotischen Nägel in ihre Gärten, ob sie vielleicht zum Kei-

men zu bringen wären. Dass hei erster Einleitung eines Verkehrs gewöhnlich weniger

das reine .Metrdl, als vielmehr ein aus demselben gefertigtes Geräth zum Austausch

gedient hat, zeigen (neben dem Hufeisengeld am Niger) die sonderbaren Dinge, die

man t.ft in den sog. „Paccpiets“ West-Afrikas findet, obwohl dort später die Barre

zu nomineller Abschätzung diente. Ausser zum Einschmelzen können solche Ge.gen-

stände dann auch immer erst in der ihnen schon gegebenen Form gebraucht werden,

und dienen meist den Naturvölkern zu den verschiedensten Zwecken, die häufig sehr

weit von demjenigen .abweichen, für den sie durch ihre Verfertiger eigentlich be-

stimmt sind.

Herr Meitzen: Die Meissei, um die es sich hier handelt, halten eine so gleich-

mässige Form, dass man in der That darauf kommen muss, dass sie ans dem Süden

eiiigeführt sind. Wie die sichelförmigen Messer, welche in ileu etrurischen .''amadnn-

gen gefunden werden, so bin ich auch ülterzeugt, dass diese ausgeführt worden sind;

die ganze Art des Gusses ist derart. Diese künstliche Meisselform mit der einen

Oese ist auch zur Befestigung nicht geeignet; trotzdem lege ich alter immer einen

Werth darauf, dass man das Metall mit dem Schafte zusammen gefunden hat. Man

wirtl also immerhin darauf kommen müssen, dass diese Meissel zu einem Gebranch

dienten, zu welchem eine Verbindung mit dem Holze nothwendig war, und zwar eine

sehr leichte Verbindung.

Herr v. Cohaiuen; Es besteht noch heute in unserer Technik ein dem Meissel

sehr ähnliches Instrument, Falzer genannt, ein meisseiartiges Instrument mit einer

Schärfe und einem Oehr. In dasselbe wird ein Pfahl gesteckt, 9— 10' lang, und eine

Leine daran befestigt. Dies Instrument dient zum Holzflösscn. Wenn ein Floss auf

den kleinen Flüssen des badischen Landes vom Schwarzwalde hcrunterkommt
,

so

werden an die Nadelhölzer immer die Eichenstämme befestigt; sie gehen leicht zu

(irunde, und um den Stamm wieder heraufzubringen, dazu dient der Falzer. Man

sondirt erst den Grund, indem man das Instrument an der Leine hinabsenkt, um zu

sehen, wo sich das Holz befindet; alsdann stösst man es in den Stamm hinein und

zieht ihn so in die Höhe. Der Name Falzer ist auch deshalb interessant, weil die

dänischen Alterthumsforscher dem Instrument den Namen Paalstaf gegeben haben.

Was die Tülle anlaiigt, von welcher hervorgehoben ist, dass sie wenig tief ist,

so lässt sich dagegen allerdings nichts sagen, aber wir haben auch noch ein Instru-

ment, in welchem sich ein Loch befindet, das nicht gebraucht wird, an welchen sich
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das Loch vielieicbt aus einem alten Gebrauch fortgepflanzt hat, i*ie ich es auch fQr

diese Tülle glaube, ich meine uämlich die Axt unserer Zimmerleute. Die Tülle, um
welche es sich hier handelt, mag einstmals einen wesentlichen Nutzen gehabt haben,

indem sie zur Befestigung eines Stockes gedient hat, oder vielleicht auch, wie an-

derswo gezeigt worden ist, indem sie bestimmt war, einen krummen Ast aufzuneh-

men, um das Ding als Beil zu gebrauchen. Das Luch in der Stossaxl unserer Zini-

merleute ist in der heutigen Form viel zu klein, um einen Stiel aufzunehmen, und

ich rermuthe, dass das Loch nur zur Bequemlichkeit darin geblieben ist, so dass der

Mann jetzt sein Winkeleisen bineinstecken kann.

Eine andere Art der Befestigung ist die, dass man das Holz spaltete, das Instru-

ment hineinsteckte und mit Binden umwand, wie es in den Gräbern von llallstadt

gefunden worden ist.

Nun kommt bei den meisten Werkzeugen noch eine Eigenthümlichkeit vor: es

ist entweder ein Loch vorhanden, oder es ist gespalten, oder es öffnet sich auch nur

durch ein kleines Rudiment, eine Thatsache, welche uns einen Blick in die Technik,

auch vielleicht in den Gebrauch dieser Instrumente geben könnte.

Herr Virchow: Es ist nicht zu übersehen, dass gerade die beilförmige Befesti-

gung des Instrumentes an einem Stiele, eine Befestigung, die von vielen der früheren

Forscher vermuthet war, im Salzbergwerk von Beichenhall wirklich gefunden worden

ist. Eine Nachbildung dieses Instrumentes ist im Mainzer Central-Museum, eine Ab-

bildung bat Lindenscbmit in der Zeitschrift des Mainzer Vereins zur Erforschung

der rheinischen Geschichte und Alterthümer (1868, Bd. 111, S. 8, Taf. II, fig. 6) ge-

geben. Diese Art der Schäftung wird also als feststehend angesehen werden müssen

Es kann sich daher nur noch darum handeln, ob sämmtliche ineisselförmige Instrumente

als zu diesem Typus gehörig anzusehen, ob es lauter beilartige Instrumente sind oder

ob diese letzteren nur eine besondere Grujipe bilden. Es ist ganz richtig, was Herr

V. Ledebur gesagt hat, mau dürfe noch keinen generellen Nameu wählen, um der

Forschung nicht vorzugreifeu. Aus einem ähnlichen Grunde bat Desor (Les pala-

tittes, p. 41) die verschiedenen Unterarten nach einzelnen Männern bezeichnet und

die Directiou der Revue archeologique (1868, Janv.) bat eine noch weitere Classifi-

cation versucht. Es lässt sich sehr wohl denken, dass man das mit einem offenen Btielloch

versehene Instrument als Beil geführt hat, die anderen aber nicht. Mir scheint jedoch

die Ansicht des Herrn v. Cohausen auch für die Varietät mit umgelegtem Rande

die wahrscheinlichere zu sein, die nämlich, dass man ein Holz gespalten und das In-

strument darin beilartig befestigt bat. Die Beziehung zu dem Falzer tiiSl jedoch nicht

zu, denn die Dänen sprechen das Wort „Paalstaf“ mit einem o (Polstaf).

heisst „Spaten“, bezeichnet also ein Instrument zum Graben.

Ausserdem muss ich noch bemerken, dass Herr v. Ledebur davon ausging, dass

überall, wo die germanischen Völker hingekommen sind, diese Instrumente sich fin-

den, und er legte einen Werth darauf, da<s überall, wo sie gefunden worden sind,

auch Gussstätten sich uaehweisen Hessen. Wilde (Catal. Mus. Irish Academy, p. l'l,

fig. 72—74) berichtet jedoch von mehreren solcher Gussformeu und bildet auch einige

ab, welche in verschiedenen Gegenden Irlands gefunden worden sind, wo niemals

eine germanische Bevölkerung sesshaft gewesen ist; man wird daher wohl aufhüren

müssen, Gelte und Polstäbe als specifisch germanische Eigeutbüudichkeiten anzuselien.

Herr Koner: Ich will noch hinzufügeu, dass, wenn mau die Instrumente als Framea

erklären wollte, es doch merkwürdig wäre, dass die Grössen derselben in so auffal-

lender Weise variiren, nämlich von 2" bis über 12". Nun sind aber auch bei den
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rohesten Völkern die Lanzenspitzen stets von fast übereinstimmender Länf^e, und

wäre solche variable Länge bei der Framea doch wunderbar. Dass diese Instrumente

aber als Waffe ungeeignet sind, beweist ein solches in den römischen AJterthämem

unseres Museums befindliches, bei dem die sogenannten Federn oder aufwärts gebo-

genen Kanten sich bis zur Schneide fortsetzen, so dass man das Instrument mit einem

sehr flachen Hohlmeissel vergleichen könnte. Dieses Instrument kann unmöglich als

Waffe angesehen werden, da ein tieferes Eindringen in einen Körper vermöge eines

Stosses oder Wurfes eben durch die Kanten verhindert wird.

Herr Hartmann; Ich will nunmehr noch einmal kurz darauf aufmerksam machen,

dass die Form, welche Herr von Cohausen beschrieben hat, die eines gewöhnlichen

Instrumentes vieler Afrikaner ist, und dass letzteres auch bei den Malaien, wie Herr

Jagor uns mitgetbeilt bat, in ganz ähnlicher Form vorkomme. Diese Instrumente

gebraucht man in Afrika, um den Boden zu beackern, um Holz zu fällen, die zur

Korbflechterei dienende Rinde der Akazien u. s. w. abzuschälen, um grössere Thiere

zu tödten,; man bedient sich ihrer aber auch wie der Streitäxte im Kampfe. Diese

Eisen sind häufig nicht lang und ihre Tülle ist immer nur eng; der knieförmig ge-

bogene Schaft wird in die Tülle gesteckt und das Eisen oftmals noch mit Leder,

Strickwerk, Hast u. s. w. am Schafte Irefestigt. Manchmal hat aber das Eisen bintea

noch einen Dorn, der in den Schaft selbst eingefügt wird. —

Herr Virchow spricht über

Lagerstätten ans der flteinxeit in der oberen Havel-fiegend nnd ln der Rieder-Lansitz.

Im Februar d. J. erhielt ich von Hrn. Niessing in Zehdenick die Nachricht,

dass in der Nähe dieser Stadt, nicht weit von der Mecklenburger Grenze, seit eini-

gen Jahren zahlreiche kleine Feldstein-Haufen, vom Winde blossgelegt, zu Tage trä-

ten, welche in ihrer Mitte eine Anhäufung von Holzasche, Russ und Kohle enthiel-

ten, während sich „zwischen diesen Feuerheerden eine Menge Splitter von dort

uicht häufigen Feuersteinen, sowie mannichfaltige Bruchstücke von Thongefässen

fänden“. Ur. Niessing, der die Bedeutung dieses Fundes vollständig erkannte,

hatte mir verschiedene der gefundenen Sachen mitgeschickt, darunter insbesondere

eine ausgezeichnete Sammlung von sogen. Feuerstein-Spähnen, oder wie Manche ge

radezu sagen, Messern, sowie einen zerbrochenen Streitbammer von schön polirtem

Stein und Scherben von groben, vollständig schmucklosen Tbongefässen.

Diese merkwürdige Mittheilung, namentlich aber die sehr charakteristische Be-

schaffenheit der Fundgegenstände veranlassten mich, die betreffende Oertlichkeit wäli-

rend der letzten Oster-Ferien selbst in Augenschein zu nehmen, und ich muss in der

Tliat sagen, dass sie zu den wunderbarsten gehört, welche ich in dieser Art gesehen

habe. Ich werde versuchen, dieselbe etwas genauer zu beschreiben.

Nicht fern von ihrem Ursprünge verlässt die Havel das Gebiet des Grossherzog-

tliuins Mecklenburg-Strelitz, und nachdem sie einen langgestreckten, schönen Greni-

sce, den WenU)W, durchströmt hat, tritt sie mit einer fast rechtwinkligen Biegung

nach Süden in die Mark Brandenburg ein. Ringsumher erstreckt sich ein noch jetzt

sehr ausgedehntes Waldgebiet, welches nur auf dem rechten Ufer des Flusses mehr

gelichtet worden ist, sich aber nach Norden und Osten hin meilenweit fortsetzt Es

sind dies alte, berühmte Jagdgründe, welche in älteren Urkunden viel genannt wer

den. Hier lag die Silva Besunt, wahrscheinlich vom Wisent so genannt, und daran

schloss sieh <lie grosse Merica Werbelin mit der noch jetzt erhaltenen Grimnitz, wo

die alten Markgrafen verschiedene Jagdschlösser hatten. Es lässt sich daher wohl

nicht bezweifeln, dass die ganze Gegend noch bis in späte Zeiten hinein Wald war.
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Ich mtichte zugleich darauf aufmerksam machen, dass nach der Beschreibung der

karolingischen Schriftsteller in der Zeit, wo sich zuerst das Dunkel der Ethnographie

dieser Gegenden lichtet, hier ein slavisches Volk, die Linonen (Linones, Lini, Lino-

ges, Linai), wohnte, ein Volk, das auffallender Weise bis jetzt die Aufmerksamkeit

der Forscher weniger gefesselt hat, obwohl die Dörfer Linow und Linum, welches

letztere durch sein grosses Torfmoor berühmt ist, den Namen erhalten zu haben

scheinen. Seine Wohnsitze erstreckten sich bis an die Grenze der Morizaner (am

Müritz-See im heutigen Mecklenburg).

ln geringer Entfernung abwärts von der erwähnten südlichen Biegung der Havel

liegt auf dem rechten Ufer derselben, umgeben von der Zehdenicker Forst, ein klei-

ner Ort, der den auffälligen Namen „Burgwall“ führt Da meine Zeit sehr kurz

war, so habe ich ihn nicht besucht, zumal da die mich begleitenden Herren nicht

wussten, ob daselbst wirklich ein Burgwall sei. Indess versprachen sie genauere Nach-

suchungen.

Etwas unterhalb von Burgwall, am andern Ufer des hier schon ziemlich breiten

Stromes, in der Nähe der Dörfer Ribbeck und Mildenberg liegt ein Platz, welcher

den Namen „Jägerlake“ trägt. Es ist ein niedriges Hügelwerk aus losem Flug-

sand
,

ganz ähnlich den an so vielen Stellen unserer Provinz vorhandenen DOnen-

zügen. Eine kümmerliche Grasnarbe und wenige Sträucher bedecken die Oberfläche

der noch stehen gebliebenen Stellen, deren Höhe über dem festen Boden durchschnitt-

lich 4—8 Fuss bel'-agen mag. Nach Süden und Westen ist der Dünenzug von aus-

gedehnten Wiesen und Mooren umgeben, die sich bis Zehdenick erstrecken und die

wahrscheinlich in früherer Zeit ganz unter Wasser standen. Bis vor einigen Jahren

war der Dünenzug unversehrt geblieben. Damals entstand jedoch in Folge eines

Dorf brandes ein grösserer Bedarf an Mauersand, und die Leute begannen an verschie-

denen Stellen der Hügel Löcher zu machen und Sand zu graben. Die Löcher wur-

den sehr bald dnreh den Wind vergrössert, so dass gegenwärtig ein grosser Theil

der früheren Hügel gänzlich verschwunden ist ln dem Masse, als der Sand weg-

gefegt wurde, trat eine grosse Menge von Steinhaufen zu Tage, in der Regel von

flach konischer Gestalt, jedoch von geringer Höhe. An einzelnen Stellen lagen sie

ausserordentlich dicht. Ich habe in einem Viereck, welches 3 Seiten zu 22 Schritt,

die vierte Seite zu 1 1 Schritt hatte, 27 solcher Haufen gezählt An anderen Stellen

waren grössere Entfernungen dazwischen, doch lagen sie meist gruppenweise. Die

vom Winde blossgelegte Strecke betrug etwa 280 Fuss in der Länge (parallel dem
Havel-Üfer) und 110 in der grössten Breite. In der Regel bildeten die Haufen kleine,

1‘/,— 2‘/» Fuss hohe, an der Basis 2— 3 Fuss im Durchmesser haltende Pyramiden

aus geschlagenen Steinen, meist Granit, Gneiss und anderen erratischen Geschieben.

Warf man die Steine auseinander, so zeigten sich die Zwischenräume mit Kohlen-

resten und schwarzer, kehliger Erde ausgefüllt Die Steine erwiesen sich vielfach

gebrannt. Deberall zwischen diesen Haufen, wo der Wind kleine Thäler gebildet

batte, waren Feuersteinsplitter in grosser Zahl aufgehäuft, meist jene dünnen, langen,

scharfen, messerartigen Spähnc von l'/j—2 Zoll Länge, viele jedoch auch beträcht-

lich kleiner, fast alle mit einer breiteren Fläche und einem bald scharfen, bald ab-

gestumpftem Rücken, so dass ihr Querschnitt entweder drei- oder viereckig war.

Einzelne breitere, mehr blatt- oder zungenförmige Stücke und eine gewisse Zahl so-

genannter Nuclei mit langen, parallelen Absplitterungsflächen fehlten nicht Der Feuer-

stein war überwiegend hellgrau, manche Stücke schwärzlich, wenige gelb- oder roth-

braun. Von solchen geschlagenen Steinen konnte ich in kürzester Zeitfrist eine be-

trächtliche Zahl sammeln. Ausserdem fand einer meiner Söhne auch ein Stück von

iener zerbrochenen, grob polirten Streitaxt, sowie einen glatten, wetzsteinfönuigen,
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schmäler bearbeiteten Sandstein von 4 Zoll r,änge. In weit geringerer Menge trafeu

wir Scherben von äusserst rohem Topfgeschirr aus der bekannten Mischung von Thon

mit Quarz und h'eldspath. ide Mehrzahl derselben war schwärzlich, wenigstens auf

<lem Bruch; ihre äusseren Flächen zeigten sich öfter durch Brand geröthet. Manch?

waren sehr dick, die Mehrzahl jedoch verhältuissmässig dünn. Nirgends, auch nicht

an den sehr einfach auslaufenden Raudstücken fand sich eine Spur von Verzierung

oder Glätte. Einzelne festere, schwarzgraue Stücke schienen einer späteren Periode

anzugehören.

In verhältuissmässig geringer Menge zeigten sich gebrannte Knochen und ge.

brannte geschlagene Feuersteine, erstere zerschlagen und in so kleinen Bruchstöckea.

dass ihre Bestimmung mir nicht möglich war. Es schienen mir Thierknochen zu

sein. Dagegen gab es ziemlich beträchtliche Stellen in der Nähe, wenngleicli ausser-

halb des eigentlichen Pyramiden-Gebietes, wo beim Aufgralen ganze Kohlen-Heerde

hlossgelegt wurden. Es war durchweg Coniferen- Kohle, wahrscheinlich von Pinus

sylvestris, welche in Schichten von fuss und darüber aufgehäuft war. Grössere

Stücke von 1—1';, Zoll Dicke und 2— 3 Zoll Länge waren nicht selten. Endlich

fanden wir, und das ist dasjenige, was einige Zweifel über das Alter der Lagerstelle

erregen kann, ein paar kleinere Schlackenstücke, die offenbar von Eisen herrühr-

ten. Da hier und da kleine, braune, röhrenförmige Körper in dem Sande steckten,

die auf den ersten Blick wie versteinerte Räucherkerzchen aussahen, und wohl Aus-

scheidungen von Eisen auf verwitternden Pflauzenwurzeln sind, so darf man naneh-

men, dass das Erdreich ziemlich eisenhaltig ist, und es erscheint nicht nötbig, zumal

bei der geringen Zahl und Grösse der Schlacken, zu weitgreifenden Schlussfolgerun-

gen zu greifen.

ln der Nähe dieses Ortes,' aber keineswegs in Verbindung damit, ist früher eine

grosse, schön polirte Azt von hellbraunem F’euersteiu gefunden, von der es dahin

gesUdlt bleiben muss, ob sie für die vorliegende F’rage irgend eine Bedeutung hat

Ich habe dieselbe mitgebracht.

Ueber die ursprüngliche Situation der einzelnen Fundstücke bin ich nicht in der

Lage etwas angeben zu können, weil sich bei unserer Nachgrabung keine Stelle fand,

welche den Eindruck der Integrität machte. Nur gewisse Stellen, an denen über-

wiegend Kohle oder kehlige Erde ohne Steine und ohne anderweitige Einschlüsse vorhan-

den war, machten den Eindruck, als ob eine nach unten zu sich allmählich in eine

Spitze zuiiehende Grube vorhanden gewesen sein müsse, welche durch Zusammen-

sinken der Ränder ausgefüllt worden sei; ein Durchschnitt ergab in der Regel die

Gestalt eines mit der Spitze nach unten gerichteten Kegels von kohliger Erde,

durchsetzt von weissen oder röthlichen Sandschichten. Ich kann aber nicht sagen,

ob in gleicher Weise auch die Steinpyramiden zu erklären sind, denn ich war nicht

s<j glücklich, irgendwo einen noch mit Sand umbüllteu Steinhaufen zu treffen. Inunei-

liin könnte mau sich denken, dass es kleine Heerde in Flrdlöchem gewesen seien

In der That ist kaum eine andere Erklärung möglich, als dass man Löcher grub, m

denselben kleine Feuer-Heerde anlegte, auf denen das erbeutete Wild iul>ereitel

wurde, während man daneben die Feuersteine schlug und die Werkzeuge herrichtete

Vielleicht darf man auch annebmen, dass die Feuersteine in dem Feuer zum Schla-

gen vorbereitet wurden.

.ledenfulls ist die Sache deshalb von besonderem Interesse, weil nur äusserst

wenige Lokalitäten in unserem Vaterlande bekannt sind, wo so wenig Material ge-

funden ist und wo die ganze Einrichtung so sehr den Eindruck der Rohheit macht

Wenn mau erwägt, dass Eisenschlacken in wenigen und ganz kleinen Exempla-

ren gefunden worden sind, so scheint es mir mindestens sehr zweifelhaft, ob man sie
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derselben Bevölkerung zuschreiben darf, von welcher die übrigen Sachen herstammen.

Bis jetzt habe ich wenigstens noch keine Kunde davon, dass in einer Zeit, wo man
schon Eisen zubereitete, noch in so grosser Masse Feuersteine geschlagen worden

wären. Es scheint mir daher wahrscheinlich zu sein, dass diese Schlacken einer

spätcreu Zeit augehören, oder dass sie zufällig bei dem Bnmde entstanden sind.

Für die Feststellung der Zeit, in welche das l.ager auf der .lägerlake zu setzen

ist, haben die Steinsachen offenbar eine entscheidende Bedeutung. Die gros.se Zahl

von Feuersteinspähnen und von Nuclei beweist, dass hier eine Werkstätte für die Be-

reitung von Stein eräth war. Die beiden polirteu, aber zerbrochenen Streitäxte zei-

gen, dass man in der Kunst der Glättung solcher Waffen schon sehr vorgeschritten war.

Das eine, von meinem Sohne Ernst gefundene Stück ist freilich ziemlich roh; es hat

eine plau-couvexe Gestalt und nur die Schneide und die convexe Fläche sind wirk-

lich geschliffen. Vielleicht ist es auch nicht weiter bearbeitet, weil es zerbrach. Das

andere, von Hru. Niessing gesammelte Stück dagegen ist von grosser Vollendung.

Es ist eine 4 Z,oll lange, sehr schön polirte Axt mit scharfer und regelmässig gerun-

deter Schneide. Ectztere ist 1'
^

Zoll breit, während der Körper der Axt nur 1, das

hintere Kude nur
,
Zoll Breite hat. Die grösste Dicke, beträgt in der Mitte 1, am

hinteren Ende etwas über V» Zoll. Sämmtliche. Flächen sind abgerundet, und zwar

die beiden breiten Soitenffächeu convex, die beiden schmalen Seiten- und die End-

fläche flach-concav, und zwar mit scharf vorspringenden Begrenzungslinien. Es ent-

steht so eine überaus gefällige, um nicht zu sagen, zierliche Form. Das übrigens

ganz solide Werkzeug ist l'/i Zoll vor dem hinteren (dünneren) Ende durch einen

splitterigen Querbruch in zwei Stücke zertheilt. Beide Steinäxte bestehen nach der

Bestimmung des Herrn Kunth aus sehr dichtem Diorit. —
Bald nachher kam ich nach Görlitz und war nicht wenig überrascht, in der

Sammlung der dortigen gelehrten Gesellschaft eine ziemlich beträchtliche Auswahl

von allerlei Alt- Sachen zu finden, welche die äusserste Aehnlichkeit mit dem dar-

boten, was ich aus Zehdenick mitgebracht hatte. Diese Sachen stammten aus der

Niederlausitz und zwar aus der Nähe von Golssen von einer einzigen Fundstelle,

welche Hr. Apotheker Schumann seit Jahren sorgsam überwacht hatte. Dieser

eifrige Forscher hat eine grössere Reihe von Nachrichten über seine Funde in dem

Organ der Gesellschaft der Wissenschaften zu Görlitz*) veröffentlicht, auch einen

übersichtlichen Bericht darüber in den Mittheilungen des thüringisch-sächsischen Alter-

thums-Vereins**) niedergelegt. In Folge dieser Erfahrung nahm ich kürzlich Ver-

anlassung, mit Hrn. Dr. Voss diese Lokalität aufzusuchen, und ich habe mit einiger

Ueberraschung gesehen, dass in der That in vieler Beziehung ähnliche Verhältnisse

wie auf der Jägerlake vorliegen.

Auch in Golssen handelt es sich um eine grosse Sauddüne. Diesellre stösst un-

mittelbar an ein weites Torf- und Wieseubruch, das mit der Dahme, einem kleinen

Nebeuflüsschen der Spree, in Verbindung steht und offenbar ein grosses altes See-

becken darstellt. Die Düne, auf welcher die Mehrzahl der Sachen gefunden ist,

scliliesst sich gegen Osten an einen Waldcomplex, welcher den Namen Gehinlitz

trägt; sie selbst hat den Namen der Rauchen oder rauben Berge. Von du führt

ein Weg über das Moor zu dem , K irchhorst “, also zu einer Lokalität, welche

wahrscheinlich schon in heidnischer Zeit eine Bedeutung gehabt hat. Di<' Raucheu-

•) Neues Lausitzisches Magazin. l.S4.'l, Bd. 21, H 374. 184»), Bd. 23, S. 127, Taf. I. II.

1805, Bd 32, S. 83.

’*) Neue Mittheilungeu aus dem Gebiet histor -antiquarischer Forschungen. Bulle 1846.

Bd. VIU. Heft 2, S. 21. 158.
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berge bilden die letzten Ausläufer, gerrissermassen das Vorgebirge eines '/, Stunde

langen Dünenzuges, welcher sich von Osten her, von einer ,die Pforte“ genannten

Stelle aus in das Moor hinein erstreckt Audi hier, wie auf der Jägerlake, ist durch

den Wind allmählich ein grosser Theil der Düne aufgeräumt worden. Allerdings

scheinen sich nicht in der vorhin geschilderten Regelmässigkeit Kegelhaufen von

Steinen gefunden zu haben; indess erwähnt Hr. Schumann*), dass im Umfange

der Düne von ihm Brandstellen mit Kohle auf zusammengehäuften oder gepflasterten,

in starkem Feuer gewesenen Steinen in einer Tiefe von 1'/,— 2 Fuss beobachtet seien.

Im Uebrigen waren allerlei Gegenstände vorhanden, namentlich eine grosse Menge

von geschlagenen Feuersteinen, ron denen ich selbst zahlreiche messerartige Spähne

und Nuclei sammelte. Das Interessanteste an dem Golssener Funde aber ist, dass

Hr. Schumann in früherer Zeit an einer bestimmten Stelle der Düne ein Häufchen

von Feuerstein-Pfeilspitzen aufgenommen hat, welche in der Tbat zu den vorzüglich-

sten gehören, die ich aus unserer Gegend gesehen habe. Es sind 4 grössere von

*/i
—

’n Zoll Länge, unpolirt, mit zahlreichen feinen Schlagmarken, am hinteren Ende

ausgerandet, und 2 kleinere. Dazu kommt ein fast 2 Zoll langes und über '/, Zoll

breites Bruchstück von einer blattartigen Lanzenspitze aus Feuerstein, und ein paar

grössere plattruudliche Steine mit eigenthümlicher dreiflächiger Zuscbleifung auf bei-

den Flächen, endlich ein Sandstein mit Rinnen, welche aussehen, wie wenn sie zum

Schleifen benutzt worden wären.

Wir selbst waren nicht glücklich im Finden feiner bearbeiteter Steine, weil einer-

seits der Sand längst- verweht ist, andrerseits seit 30 Jahren Alles mit grosser Sorg-

falt von Hm. Schumann gesammelt worden ist. Wir fanden ausser den erwähnten

Feuerstein-Spähnen nur grobe Bmchstücke von Thon - Gefässen , einzelne Knochen-

fragmente, kleine KohleustOcke und mit Asche gemischte humose Erde. Es zeigte

sich, dass fast durchweg über ciuer dicken Schicht rothen Sandes eine verschieden

starke Lage torfiger Erde folgt, welche von weissera Flugsande üherwellt ist Die

Kohlen reichen nirgends bis über die torfige Lage hinab. Hr. Schumann selbst

hat jedoch alle möglichen Dinge gesammelt, welche anzeigen, dass sich hier offenbar

nach und nach vielerlei Leute aufgehalten haben müssen. Er hat im Innern der

Düne Bronze, eiserne Geräthe und zwar z Th. ziemlich moderne, Schlacken und

Urnenscherben, in den äusseren Abschnitten zwei ovale Mahlsteine aus Granit, einen

Steinkeil, einen Schleifstein, eine eiserne Pfeilspitze u. s. w. gesammelt Ausserdem

führte uus Hr. Schumann an der nördlichen Seite der Düne zu einer Stelle des

alten See- Ufers, wo er eine bronzene Sichel gefunden hatte; wir trafen auch hier

Kohlenstellcn, zahlreiche Umenscherben, und meine Tochter hob ein Stück einer ge-

bogenen Brouzeplatte auf, das von einem zerbrochenen Armringe berzustammeu schien.

Auch au einigeu anderen Stellen des südlichen Randes der Gehmlitz kamen wir auf

angebrochene Dünen, in denen Feuersteinspähue und Umenscherben in grösserer Zahl

zerstreut lagen. Hr. Schumann besitzt ausserdem von den Aussenwerken sehr

schöne und zum Theil sehr grosse farbige und bunte Tbonwirtel, Glaskorallen und

Glasperlen, manche halb oder ganz geschmolzen, andere noch gut erhalten.

Leider ist ein grosser Theil dieser schönen Sachen gesammelt worden unter Ver-

hältnissen, wo von Geuauigkeit in Beziehung auf die Lagemng nicht die Rede war;

das Meiste ist nicht durch regelmässige Aufgrabung gewonnen
,

sondern wie der

Wind es blossgelegt batte. Nichtsdestoweniger lässt sich nicht verkennen, das» die

beiden von mir beschriebenen Stellen in vielfacher Beziehung übereinstimmeii, und

ich habe mich deshalb beeilt, auf diese FuudsUdlen aufmerksam zu machen. Die

*} Thüringisi h-säi hsisohe neue Hittheilimgen Bd. Vlll, lieft 2, S. 24.
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Aeholichkeit dieser beiden Orte mit manchen anderen DDnenzügen unseres Landes

führt auf die Vermulhung, dass auch anderswo äliiiliche Funde gemacht werden könn-

ten. In Rügen, namentlich an der l^ietzower Fähre und auf den Hanzelwitzer Ber-

gen am lasmunder Rodden habe ich selbst ganz ähnliche Steilen, auf welche mich

Ur. Ruseuberg aufmerksam gemacht hatte, besucht; alte Feuerstein -Werkstätten,

in deren Nähe Kohleiistelleo mit Urnenscherben
,
auch Gräberreste vorkommeu. Ua

nun düncnartige Bildungen bei uns im Lande vielfach vorhanden sind, so dürfte es

sich wohl der Mühe verlohnen, die Aufmerksamkeit auf dieselben zu lenken.

Ich erwähnte vorhin, dass auf den rauhen Bergen zwei Steine mit dreiflächiger

Abschleifung ihrer beiden convexen Oberflächen gefunden worden sind, welche den

Anschein einer künstlichen Zurichtung an sich tragen. Aehnliche Steine sind in je-

ner Gegend ziemlich häufig. Die Sammlung der Görlitzer naturforschenden Gesell-

schaft besitzt deren eine grössere Zahl. Auch unser Museum hat vor einiger Zeit

durch unser Mitglied Hm. Friedei ein paar dergleichen Steine von der Insel Sylt

bekommen. Wir fanden ein Paar ziemlich grosse ganz zufällig, als wir einen frisch

aufgeschütteten Landweg in der Nähe von Golssen verfolgten, um die dortige alte

„Landwehr“, den Rest eines früher sehr ausgedehnten Erdwalles*}, aufzusuchen. Die

aufgesehüttete Erde war nach der Angabe des Hrn. Schumann von dem durch ein

altes Gräberfeld und verschiedene andere Funde, darunter auch eine römische Münze,

ausgezeichneten Sagritzer Berge angefahren. Die uns interessirenden Steine bestehen

aus rothem Quarzit, und nameutlich der eine von ihnen ist von grosser Regelmässig-

keit, indem er auf Jeder Seite 3 glatte oder flachruudliche Flächen mit zum Theil ganz

scharfkantiger Begrenzung trägt. Er ist im Grossen herzförmig, 4 Zoll lang, i'j,

Zoll im grössten Querdurchmesser breit und von der einen seitlichen Zuspitzung bis

zur anderen 2 Zoll dick.

Die andern Steine dieser Art, welche ich gesehen habe, waren in der Mehrzahl

kleiner, zeigten aber zum Theil noch schärfere Flächen. Letztere stimmen so wenig

mit irgend einer bekannten, sei es krystallinischen , sei es oryctognostischen Form
überein, dass ich vorläufig wenigstens die Meinung anssprechen muss, dass es sich

um eine künstliche Zuscbleifung handelt. Ich habe von derselben Stelle einen rohen

Stein mitgebracht, der im Grossen dieselben Flächen und zum Theil auch scharfe

*} Bebumann, Neues Lansitzisebee Magazin 1843, Bd. 11, S. 376.
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Kanten besitzt, nur Alles unregelmässiger; wenn ein solcher Stein noch ein wenig

bearbeitet wird, so ist es gewiss leicht, ihm die beschriebene Gestalt zu geben. F.s

ist riahcr leicht denkbar, dass man ein präexistirendes natürliches Verhältiiiss benutzt

hat. Da diese Formen noch nicht besprochen zu sein scheinen, so möcHle ich

sie der Aufmerksamkeit sowohl unserer Mineralogen als Archäologen empfehlen

Stellt man sich vor, dass eine künstliche Zubereitung stattgefunden hat, so liegt der

Gedanke nahe, dass diese Steine bestimmt gewesen sind zum Glätten oder Poliren

Dm als blosse Schleudern zu dienen, dazu scheint die Arbeit zu schwierig zu sein,

falls überhaupt eine Arbeit daran ist, dagegen lässt sich bei der Gestalt der Steini

der Gedanke nicht zurückweisen, dass sie zum Poliren gedient haben.

Herr Reinhardt: Ich will nicht versäumen, auf eine andere Lokalität in unserer

Nähe aufmerksam zu machen, an welcher sich ebenfalls rohe Feuerstein -Sachen

finden: das sind die .lahnberge bei Nauen. Ich hatte neulich Gelegenheit, mit Hru.

Friedei eine Excursioii dahin zu machen, wo wir sie ganz in derselben Weise, wie

der Vortragende es licschriebeu bat, antrafeu. Die Jabuberge machen gleichfalls den

Eindruck einer Düue; sie sind bewaldet, aber die oberste Schicht ist abgeweht An

einer Stelle lagen bearbeitete und auch Stücke von gebrannten Feuersteinen. .\uch

rohe ürneiistücke habe ich dort gefunden. Es ist übrigens in der Nähe ihk'H eine

zweite Lokalität, nehmlich die Ritsche bei ‘ Paulinenaue, wo .sich auf eiuem ähn-

lichen Haufen dieselben Sachen wiederholen.

Herr Virchow: Ich habe noch zu erwälinen, dass Hr. v. Dücker in einem Briefe

d. d. Nimptsch, 2. .Tuni, auf eine analoge Stelle aufmerksam macht. Er licrichtet, dass er

im Kreise Nimptsch an den Dferu des Lohe-Baches bei Trebiiig, .lordansmühle und BiKh-

kowltz „sehr ausgedehnte Lagerplätze alter wilder .Menschen gefunden habe Die Plätze

charakterisiren sich durch ungeheure Ascheumassen, welche den Boden weithin graiifärliea

und durch häufig darin liegende Scherbcu rohester Töpferwaare, wie auch durch Knochen-

reste. Werkzeuge finden sich ausserordentlich selten. An den bczeichneten Stellen konnte

ich von solchen nur einen Mühlstein von Iß Zoll Durchmesser und eine bearbeitete

Hirschhoruzacke erkennen. Die Töpferwaare, zuweilen mit Stricheu verziert, stiiuml

genau mit deijenigeii der Seestatiouen (stationa lacustres) überein, welche ich m
Potzloh, Königswalde, Saarow, Fürsteusee und auf Rügen gefunden habe. Das ganze

Vorkommen stimmt überhaupt mit dem dortigen genau überein und stammt aus roher

Steinzeit, speciell anscheinend aus der Pfahlbauperiode. Die Dic^e der Massen fand

ich bei Trebnig I — 2'/, Fusa unter der Ackererde. Bei Jorduusmühle fanden »ich

die Roste bis zu 12 Fuss tief in einer torfigen SumpfausfOllung.“

Es sind in dieser Mittlieiluiig Widersprüche, die nicht recht aufzuklären sind

Von Feuerstein-Sachen erwähnt Hr. v. Dücker gar nichts; nichtsdestoweniger ver-

legt er die Dinge in die Steinzeit. Die Ansiedlungen von Potzlow und Königswalde,

welche ich selbst untersucht habe, gehören aber einer späten Eiseuzcit an; die Grä-

ber von Saarow, wie ich naebgewiesen habe, stamnieu aus der Bronzezeit. Ich muss

mich daher enthalten, zu entscheiden, wohin die neuen Fundotellen zu rechnen sind;

immerhin scheint die Lokalität werth, im Auge behalten zu werden. —

Herr Virchow berichtet

über einen Besuch der westfälischen KnochenbftUen.

Nachdem ich schon einige Male die Wichtigkeit der westfälischen Höhleu be-

sprochen uud Einzelnes daraus iu früheren Sitzungen vorgelegt batte, bin icli gegen-

wärtig in der Lago, aus persönlicher Erfahrung darüber zu berichten. Auf dem
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RSckwege von Mainz nahm ich zu Anfang April die Gelegenheit wahr, einen Theil

der Höhlen »elbst zu untersuchen, und obwohl gerade in der letzten Zeit die Nach-

richten Tiber dieselben sich gemehrt haben, so kann ich doch das, was ich beob-

achtet habe, nicht für iiiierheblich halten. Abgesehen von den Mittheiluugen des

Hrn. V. Ducker liegen unmcutlich von Prof. Kuhlrott, dem Kinder des Neander-

tbal-Schädels, mehrere Publicatiouen vor*). In einer kleinen Brochure**) hat er eine

Skizze der kürzlich im I.ennethal oberhalb hetmathe erschlossenen Dechen-Höhle, die

jetzt am meisten berühmt ist, und eine, wenn auch nicht täuschend ähnliche, so doch

immerhin plastische Darstellung einer der schönsten Tropfsteiustcllen derselben ge-

liefert.

Gegenwärtig ist der Gang der Reisenden gewöhnlich so, dass man sich zunächst

zu der Dechenhöhle wendet, welche von der Rahn am leiclitesten zugänglich ist und
durch ihre landschaftliche Schönheit in der That den am meisten hervorragenden

Platz einnimmt. Ich hatte zufällig den umgekehrten Weg eingeschlagen, indem ich

von Werdohl aus zuerst nach Balve ging, und ich habe es nicht bereut, lienn es

stellte sich heraus, dass die I.lechenhöhle zu den am wenigsten dankbaren in Bezie-

hung auf Funde gehört, wenngleich sie durch ihren Tropfsteiuschmuck sich in so

wunderbarer Weise uuszeichuet, dass ich mit höchstem Vergnügen mich einige Stunden

darin bewegt habe. Auch die Mehrzahl der übrigen Höhlen, welclie ich gesehen

habe, namentlich die Fcldhofshöhle im Hönnethal und die Höhlen von Sundwig, sind

verhältnissmässig unbequem für die Untersuchung, weil an den meisten Theilen der-

selben .so viel Sickerwasscr durchtropft, dass noch gegenwärtig immer neue Absetzun-

gen von Tropfstein-Massen sich bilden und namentlich so dichte Horizoutal-Schich-

ten davon vorhanden sind, dass eine sehr erhebliche Arbeit nothwendig ist, durch

dieselben hindurebzukommen.

lu der Regel kommen diese horizontalen Tropfstein-Schichten mehrfach vor, ge-

trennt durch losen Behtn. Gerade die Thierüberreste finden sich vorwiegend in

den olniren Schichten dieses Lehms und in den Tropfstein-Lagen. Es ist daher

schwor, aus dieser Breccie ein Stück vollständig auszulöseu Ich habe einen grossen

Unterkiefer vom Höhlenbären mitgebracht, den wir in der Fcldhofs-Höhlc am Klusen-

stein ausgegrabeu haben, aber es war nicht anders möglich ihn zu gewinnen als in

Bruchstücken, die leider kein vorzügliches Bild von seiner Bcschatfenheit darbieten,

ludess kam es mir weniger darauf an, Thierknochen zu erlangen, als vielmehr die

Frage von der Existenz des Menschen in den Höhlen zu prüfen.

Unter sämmtlichen Höhlen, die ich besucht habe, ist nur eine einzige trockene;

das ist die schon lange bekannte prachtvolle Balver Höhle im oberen Hönne-Thal.

Es finden sich darin sehr wenige Stellen, an welchen irgend ein Tröpfeln stattfindet,

so dass man von oben bis unten die fast trockenen Schichten mit Bequemlichkeit

durchgraben kann. Obwohl seit einer Reihe von Jahren die Räumung dieser Höhle

zu Ackerbau-Zwecken bewerkstelligt wird, indem daraus sehr fruchtbare, an phosphor-

saurem Kalk und organischen Stoffen reiche Erde gewonnen wird, und obwohl gegen-

wärtig von der überaus geräumigen Höhle in der That der grössere. Theil nusgeräumt

ist, so war ich doch insofern überaus glücklich
,

als einerseits durch diese Arbeiten

die Schicbtenlage bis auf den Boden blossgelegt ist, andererseits in verschiedenen

Ecken es noch möglich war, selbst die obersten Schichten noch genau kennen zu

lernen.

*) C. Kuhlrott, die Höhlen und Grotten in Rheinland und Westfalen. Iserlohn 1869. —
Sendschreiben in den Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der Rheinlande. 1870, S. 119.

**) Kuhlrott. Kührer zur Dechen-Höhle. Iserlohn (ohne Jahreszahl).
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Die Höhle, deren mächtiges Portal 20 Fuss hoch und beinahe 60 Fuss breit ist

hat eine Tiefenausdehnmig von etwa 2(K) Fuss; in ihrem hinteren Abschnitt*’

erweitert sie sich in ilcr Breite nicht uubeträclitlicli. In den I hcileu, wo sie liis auf

den Boden ausgeräumt ist, beträgt ihre Höbe bis zu 40 Fuss und darüber. Sic i.st

daher wohl die grösste und trotz ihrer F*infachheit die imposanteste Höhb;, welche

wir in Deutschland besitzen. Schon ihr vorderer Theil genügt, um Hunderte von

Menschen aufzunchmen. Noch vor 50 Jahren war sie so weit mit Absätzen aller Art

erfüllt, dass die Decke kaum 5 Fuss von dem Niveau der Ausfüllungsmtisse entfernt

gewesen sein soll. Der hintere Abschnitt ist noch jetzt zum grössten Theil gefüllt

Kr spaltet sich io zwei, durch einen mächtigen Vorsprung des devonischen Kalk^tein^

getrennte, nach oben aufsteigende Kammern, durch welche wahrscheinlich früher Was-

ser eingetreten ist. Diese Nebenkammern sind noch ziemlich unberührt, dagegen ist

der Hauptraum, namentlich auf der rechten Seite bis nahe an den Vorsprung ansge-

eert. Hier steht gegenwärtig eine 20 Fuss und darüber hohe Wand von Ausfüllungs-

masse, welche bis unmittelbar auf den alten Kalkstein-Boden niedergeht; an ihr sieht

man noch den grössten Theil der Schichten vor sich. Von den oberen Lagen ist

verhältnissmässig am meisten fortgeräumt, so dass eine Untersuchung derselben nur

an den äussersten Rändern möglich war. Diese Untersuchung habe ich unter thäti-

ger Mithülfe des Hrn. Ehrenamtmann Plassmann am 4. und 5. April möglichst

sorgfältig veranstaltet.

Schon 1843— 44 ist auf Veranlassung des Bonner Oberbergamtes eine officielk

Ausgrabung in der Balver Höhle vorgeuommen worden. Dabei hatte man 4 verschie-

dene Schichten unterschieden*): zu oberst eine 1 Fuss mächtige Schicht von soge-

nannter Asche, einer feinen, dunkel schwärzlich grauen Erde, welche zahlreiche Kisv

chen von Wiederkäuern, namentlich vom Hirsch, Reh, Ochsen, ferner einzelne vom

Schwein und vom Menschen, alte Urnen, Münzen, endlich scharfkantige Stücke

aus Kalkstein, häufig auch aus sandsteinartiger Grauwacke in grosser Menge entliielt.

Dann kam eine zweite, 4— 5 Fuss mächtige Schicht aus lehmartiger, ockergell*cr

Erde mit Knochen älterer Thierarten, namentlich Mammuth, meist verbriMihcn und

etwas abgerollt, sowie mit Bruchstücken von Kalkstein, Grauwacke und Kieselschie-

fer. Eine dritte Schicht, 2 Fuss mächtig, sollte, wie die erste, aus einer dunkelge-

färbten fetten Dammerde bestehen und sowohl Gesteinfragmente, als Knochen ein-

schlicssen; endlich eine vierte, mehr lehmartige Schicht, 8 Fuss mächtig, in welcher

Knochen, besonders Mammuthzähnc, und Kalksteinstücke, jedoch keine Grauwacke

und kein Kieselschiefer Vorkommen sollten. Unter den Thieren, welchen die Kno-

chen in den 3 unteren Schichten angehören, wurden genannt der Höhlenbär, das

Mammuth, das Nashorn und das Flusspferd, das Pferd, der Hirsch und zwar Cervus

Elcphas, scanicus (Tarandus fossilis) und Guettardi. Die dritte Schicht schien gegen

das hintere Ende der Höhle auszufallen, so dass hier die zweite und vierte io Eins

zusammenflössen.

Meine Beobachtung hat ergeben, dass die Zahl der wohl zu unterscheidenden

Schichten eine viel grössere ist Möglicherweise erklärt sich diese Differenz aus der

weiter zurückgelegenen Stelle der jetzigen Grabungen, welche den erwähnten End-

Ausläufern der Höhle näher liegen, ln dieser Gegeud setzt sich von dem beschrie-

benen Vorsprunge aus an dem Boden der Höhle eine flache Erhebung fort, uud es

lässt sich denken, dass früher von beiden Ausläufern her Wasserströme durchgegso-

gen sind. Die undichte Beschaffenheit des durch Hebungen zerklüfteten Kalkes macht

•) Nöggerath im Archiv für Mineralogie, Geognosie. Bergbau und Hüttenkunde von Kar-

sten und V. Dechen, 1S46, Bd. XJKVl, S. 334,
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dies in hohem Maasse wahrscheinlich. Noch jetzt verschwindet seihst die Hönne
unterhalh Malve ini Sommer stellenweise so vollstniidig im Boden, dass ihr Bett auf

gewisse Strecken ganz trocken wird. Andererseits sieht man gerade unter der Keld-

hofshöhle am Klusenstein, welche in einer Höhe von 110 Fuss über dem Hönnethal

liegt, einen mächtigen, rauschenden Bach direkt ans dem Felsen in die Hönne eiii-

strömen. Nimmt man an, dass frfiher in der Balver Höhle ähnliche Verhältnisse,

wenn auch nur zeitweise, bestauden, eo lässt sich denken, dass die Ansätze an ver-

schiedenen Stellen der Höhle selir verschieden geschahen. Jedenfalls bilden die

tiefsten Lagen des gegenwärtigen Profils der AusfTdlungsmassen convexe, tiber den

erwähnten Felsvorsprung sich schalig anlegende Schichten, und erst in der dritten

Lage (von unten) nehmen die Ansätze eine mehr horizontale Richtung an. Letztere

erhält sich dann, soweit ich ersehen konnte, bis zur Oberfläche, so dass cs wahrschein-

lich ist, dass io späterer Zeit der Zufluss durch die früheren Schlünde aufgehört hat.

Es ergaben sich nun als für unsere Frage fast allein wichtig die beiden obersten

Schichten, welche ungeföbr der ersten Schicht der früheren Grabung entsprechen

mögen. Zu oberst, in den noch den Höhlenwandungen aositzenden Schichten, welche

bröcklig, ungleichmässig, im trocknen Zustande bräunlichgrau aussahen, fanden wir

verschiedene Einschlüsse, die auf die Anwesenheit des Menschen hinweisen, insbeson-

dere sehr häufig kleine Stücke von Holzkohle, so häufig, dass gar nicht davon die

Rede sein konnte, dass sie durch einen Zufall, z. B. einen Waldbrand dorthin ge-

kommen seien. Diese Kohle haftet sehr fest in der umgebenden Erde und ist daher

nicht leicht auszulösen. In ähnlicher Weise findet sich der Erde manches Andere

beigemisebt, so dass dies Zusammenvorkommen durchaus kein zufälliges sein kann. So

löste ich aus dem noch anstehenden Erdreich wiederholt, wenngleich sehr vereinzelt,

kleinere Feuerstein-Splitter, die allerdings nicht den positiven Eindruck absicht-

licher Arbeit erregen, aber die Gestalt geschlagener Feuersteine, namentlich den drei-

eckigen Querschnitt zeigen. Wenn man erwägt, dass gerade in diesen Gegenden

Westfalens Feuerstein ausserordentlich selten ist, so kommt gewiss auf einen solchen

Fund gar viel an. Weiter zeigten sich verhältnissmässig kleine Bruchstücke ge-

schlagener Knochen von solcher Schärfe, dass die Vermuthung sehr nahe liegt,

sie seien von Menschen zerschl.agen. Es waren dies, mit Ausnahme einiger kleinen

Längssplitter von Cervus-Horn, durchweg kurze Bruchstücke der sehr festen und

dicken Corticalis von Röhrenknochen grosser Thiere; ein einziges Stück hob ich auf,

das von einem Schädeldachknochen eines grossen Tbieres herstammt. An einigen

dieser Bruchstücke zeigte sich eine Abrundung der Bmchflächeu, welche auf Bewegung

im Wasser deutet. Biss- oder Nagestellen, die auf Tbiereinwirkungen bezogen wer-

den können, Hessen sich nach sorgfältiger Reinigung der Knochen hier und da wahr-

nehmen, dagegen habe ich nichts gesehen, was irgendwie auf eine Bearbeitung zu

technischen oder artistischen Zwecken hingedeutet hätte. Au einem einzigen Frag-

ment siebt mau an einer kleinen Stelle scharfe, wie geschnittene Linien von geradem

Verlauf, die sich kreuzen, allein dicht daneben ist ein stärkerer, trichterförmiger Ein-

druck wie von einem Zahn. Jedenfalls ist die Sache zweifelhaft. Ebensowenig habe

ich unter den vielen scharfkantigen Kalksteinstücken, welche in dieser Schicht ver-

kommen, irgend eins bemerkt, das nicht auf natürliche Weise hätte entstanden sein

können. Endlich zeigten sich in der oberflächlichen Lage sehr zahlreiche Kuochen

von Fledermäusen, insbesondere Handknochen, sowie vereinzelt Vogelknochen,
unter denen die Metatarsalknochen vom Rebhuhn zu erkennen waren.

Dass in der Oberfläche dieser Höhle seit Jahren mancherlei gesammelt worden

ist, was auf menschliche Thätigkeit hinweist, ist bekannt. Namentlich kommt ein

ganz besonderer Fund in Betracht: ich sah nämlich im Museum der naturforschenden
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Gesellschaft zu Bonn ein paar Stucke, welche von Hrn. Berf^meister Hundt aus Sie-

gen eingeliofert siiul und aus der Bnlver Hohle stammen solle», und zwar einen

grossen, schon gchcblagouen
,

ui« ht polirten Ihdch aus Feuerstein mit zierlich ausg^

schweifteiM Handgriff, und einen am Ende sehr scharfen, polirten Meissel aus der

Diaphyae eines Extromitaten-Ktmcheus eiiies grösseren Thieres (Bären?). Hr. Hundt
hat mir darüber auf meine Anfrage folgende Mittheiluug gemacht:

„Ich ergreife gern »lie Gelegenheit, um Ihnen über den Fuud in »1er Balver

Höhle, soweit mir die Saclie noch erinnerlich ist, Näheres initzutlieilen. Anfang der

hOer Jahre habe icb selbst uud auch durch Andere in dem Höblenschntt, 2o bis 25

Schritt vom Eingang der Höhle, suchen lassen. Es fanden sich in der 4 bis d Fus^

hohen Gerrdlinasse fossile Knochen von Bären, Hyänen und anderen schon bekanotec

Thieren. Etwa 2 Fuss unter dem Boden, bestehend aus thonig-kalkigen Erümasaen.

befand sich zwischen dem Gerolle ein alter, zerbrochener Topf, kehlige Massen zei-

gend, und in dessen Nähe, 1 bis 2 Fuss davon entfernt, lag das Steinmesser ued

der Knochenmeissei. Vom Topfe verwahre ich noch einen Scherben. Wie alle irde-

nen Gefasse aus der Urzeit l»esteht er aus roth gebranntem Thon mit eingemengten

feinen Quarz- und Kalkspathstfickchen. Dass der Topf hier eingegrahen gewesen,

durfte ich wohl annelimen und damit auch den früheren Aufenthalt unserer Urbevöl-

kerung im Höhlenraume. Die Waffen scheinen mehr zufällig unter die Gerollmass^n

gelangt zu sein. Sic lagen zwischen fossilen Kn(»cheu, die in die Balver Höhle mit

den (jescliieben wohl unzweifelhaft vom Wasser hineingetragen sind. Schon früher,

zu Anfang der 40er Jahre, hat man Gefasse mit Kohlen im vorderen Höldeuraum

gefunden, leider aber zu wenig darauf geachtet. So fan<len sich auch im Schult der

Köseijl)eckcr Höhle bei Hrihm einige 3—5 Zrfdl lange kupferne Griffel, welche wohl

mit Unrecht für römische Schreibstifte erklärt, aber auch nicht weiter beachtet wur-

den Sind in die Balver Höhle die beiden Messer biociugeflösst, und dieses ist bei

ihrer Lng«^ zwischen Geröllsteinen wohl anzuuehiiieu, so rühren sie aus einer Z<eit

her, die. noch viel weiter hiuaufreicht als die, wo der Meusch den trockeueu Bod^-o

berührte.“

Iiuuierhin ist die Sache noch nicht ganz klar Die Isolirtheit des Fundes —
ausserdem ist nichts Analoges gefunden worden — macht die Deutung desselben aa

sich etwas bedenkiicli. Wenn man erwägt, dass in dieser Schicht auch eine Silber-

münze des Kaiser Otto 1. aus dem lü. Jahrhundert und eine andere Silbermünze vom

Jahre lOOl gefunden worden ist*), so wird mau in hohem Maasse vorsichtig sein

müssen, so lange nicht jede Einzelheit des Fundes und der Fundstelle oachgewies^n

ist. Dass die Höhle noch bis in die historische Zeit Menschen zum Aufenthalt ge-

dient hat, ist unzweifelhaft; wde weit daher die in den oberflächlichen I^en vor-

kommenden Gegenstände als vorhistorische zuzulasstm sind, bängt von der HeMim-

inung der neben ihnen in jungfräulichem Boden itegeuden Thierüberreste ab. Diese

scheinen mir jedoch wenig chaiakteristisch zu sein.

Auch bei Hrn. vou der Mark in Hamm, aus dessen Saimnlung ich sebon ia

einer früheren Sitzung einzelne Gegenstände vorlegte, sah ich aus der Balver Höhle

einige neue Objecte Ich erwähne daraus Spinde'steine und irdene Topfscherben voo

grobem Material und grosser Dicke (3 ~ 4'"). Der obere Rand war bei einigen ia

regelmässiger Weise wellig eingebogen; in kurzer Eutfemuog darunter lief ein hori-

zontaler Gürtel von kurzen, tiefen, senkrechten Eindrücken um das Gefass. Vielleicht

werden solche verzierten Stücke später eine bessere Vergleichung gestatten, wenn

* Nöggerath a. a 0. J Fuhlrott, Höhlen uud Grotten, S. 92 Anm.
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anHere westfäliarha Funde in Beüiehiing dazu pehrncht werden, üeher die Fund-

"telleu dieser ürnensrlierbeii selb.st war leider nichts <ieniiues lieknnnl.

Von iiiipieieh grösserer liedeutuug ist nach inciiie.u Dntersuehuugen die zweite

Schicht Was nach den früheren Krmittclungiui wahrscheinlich, jedoch diireh keine

der früheren (iral-ungeii wirklich ennstatirt war, das ergab sieh mit grösster Bestimmt-

heit: eine Rennthiersehieht. *>iese. stellenweise bis zu S Fiiss mächtige l.age

bestand aus einer schwärzlichgrauen, hier und da granbräunlichen, ziemlich feinen

und gleii'hmässigen mürben Erde, die in horizonfcden I.agen abgesetzt war. .Auf sie

passt wohl am meisten die früher erwähnte Bezeichnung der .Aschcnschicht. An

manchen Stellen war die Masse olTeubar durch <las Eindringen von Sickerwasser fester

geworden; hier hatte sie ein mehr weissliclies Ansehen und die Einschlüsse waren

unter einander und mit der umgelienden Masse fest zusaiimiengckittet. In kurzer

Zeit gelang es mir, daraus eine grosse Masse von Bruchstücken von Rennthiergewei-

hen zu gewinnen; manchmal fanden sie sich haufenweise zusammen. Die .Mehrzahl

davon gehörte jüngeren Thiercn an, jedoch gab es auch recht starke Stücke darunter.

Ihr Verhalten erwies sich je nach der Lagerung sehr verschieden: während einige

mehr verwittert aussahen und verhältnissmä.ssig leicht waren, hatten andere eine grosse

schwere und eine wirklich steinerne Consistenz. .An einer geringen Zahl Hessen sich

Nagespuren erkennen; namentlich zeigt ein grösseres, starkes Fragment an allen En-

den so tiefe und ausgedehnte Abnagung, da.ss sich danius vielleicht für die Bcnrthei-

liiug desjenigen Thieres, von dem die Benagung ausging, einige Anhaltspunkt« ge-

winnen lassen möchten. Trotz der grossen Mühe, welche ich mir gegeben habe, an

diesen Reimthierknochen eine Spur menschlicher Einwirkung zu sehen, bin ich doch

nicht im Stande gewesen, irgend etwa.s zu entdecken, wa.s auch nur mit W'ahrschein-

lichkelt auf eine solche Einwirkung hätte bezogen werden können, was irgend ein

hostimintcs Geräth, das gemacht werden sollte, oder eine bestimmte Absicht des Spal-

tens oder Zerhrcchens andeutete. Wohl fanden sich alte Längs- und Querbriiehe,

zuweilen von einer mehr ebenen Oberfläche, jeiloch keine, welche hestimint als ge-

schnitten hätten bezeichnet werden können. Einzelne geradlinige Eiiiiirückc auf der

Oberfläche vermag ich ebensowenig als durch Menschenhand erzeugt nachzuweisen.

In dem obersten Theil dieser Schicht kamen einige (iewcdistücke vor, die durchweg

oder nur in der Rinde eine fast ziegelrothe Farbe besa.ssen und auf den ersten Blick

wie gebrannt aussahen, indess verdankten sie ihre Färbung ebenso, wie gewisse

schwärzliche Fragmente, wohl nur einer Infiltration mit metallischen Verbindungen.

So interessant dieser Fund in Beziehung auf das V'orkommeii des Rennthiers ist,

so mager erscheint er in Beziehung auf die anthropologische Frage. Nichtsdestowe-

niger bin ich vollständig überzeugt, dass zu der Zeit, als die Rennthierknochen hier-

her gelangten, die Höhle von Menschen besucht war. ludern ich eigenhändig mit

aller Sorgfalt wiederholt die Schichten ganz frisch nbstaoh und aus einander legte,

so stiess ich iumicr wieder auf Kohlenstelleii, welche in zweifellos unversehrtem Erd-

reich unter und zwischen Stellen mit Rennthiergeweihen lagen. .Auch fanden sich

darin viele schart zerschlagene und nicht ahgerollte Kiiochenreste.

Was die Kohle betrilft, so wanui die lirucbstficke etwas grösser, als in der ober-

sten Schiebt, und ihr heerdweiscs Vorkommen sprach entschieden dafür, dass die Ver-

brennung des Holzes an Ort und Stelle vor sich gegangen ist. llr. Alex. Brunn
hat festgestellt, dass es Kohle von Laubholz ist, jedoch hat die grosse Brüchigkeit

derselben nicht gestattet, die Species genau zu erkennen. Hr. Braun vermuthet,

dass es ülmenholz war. Ebensowenig vermag ich genau anzugeben, welchen Thiercn

die zerschlagenen Knochen angehörten. Die Bruchstücke waren fast durchweg sehr

klein. Ob der Uöldeiibär, dessen Ueberreste sich In tieferen Lagen zablreich finden.
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noch mit dem Rennthier znsammenlebte, ist erst weiter festzustellen; ich fand in die-

ser Schicht nur ein sehr mächtiges Fragment von einem Kxtrcmitäten-Knw^hen, da-

seiner Grösse nach wohl dem Bären angebürt haben mag. Tiefer kommen Zähn»,

Kiefer iimt andere Knochen des Bären in grosser Zahl und Schönheit vor.

Unter der Bennthier- Schicht kam als dritte Lage eine bis 3 Fuss dicke I.ag»

von I.ehin mit sehr zahlreichen, scharfkantigen Steinen, meist Bruchstücken von Kalk

stein, und ebenfalls scharfkantigen Knochenfragmenten. Dann erst folgt als viert»

eine deutliche Kollschiclit, in welcher sowohl die Steine, als die Koochenstücke

derart abgerundet sind, dass man deutlich erkennt, wie sie im Wasser bin- und her-

gewalzt sind. Einige haben noch scharfe Kanten, aber keineswegs in der Weise, wie

sie. die Steine und Knochen der oberen Schichten besitzen. Es kann also kein Zwei-

fel darüber sein, dass, als diese Schicht abgesetzt worden ist, von der äusseren OeÄ-

nung, also vom Hönnethal her, Wasser in die Höhle gegangen ist, und die Knochen

hin- und hergeworfen worden sind. Es ist dabei zu erwähnen, dass auch hier noch

vereinzelte Geweihfragmente vom Rennthier Vorkommen, dass daneben jedoch Kd(-

chcnstückc von grösseren Thieren häu6ger sind. Kohlen fohlen unter der Rennthier-

schicht, soviel ich sehen konnte, gänzlich.

Demnächst kommt eine etwa 2 Fuss starke Lehmschicht, dieselbe Schicht

welche man in den meisten der westfälischen Höhlen findet. Dieser Lehm ist als

der sogenannte Knochenlehm bekannt und es ist wohl nicht zu bezweifeln, dass er

durch Anspülung von aussen hereiugclangt ist. In der Balvcr Höhle ist er verhilt-

nissmässig arm an Knochen und die darin enthaltenen Steine sind durchschnittlich

sehr viel grösser, als in den oberen Lagen, aber auch sehr viel weniger zahlreich

Weder die Knochen, noch die Steine tragen Spuren der Rollung in solchem Grade,

wie die vorigen; wenn man das Ganze im Zusammenhang betrachtet, so erweist sich

ein solcher Gegensatz, dass es nicht zweifelhaft sein kann, dass diese Schicht in einer

mehr ruhigen Weise abgesetzt worden ist. Die Knochen, welche ich aus der Lehm-

schicht sammelte, trugen durchweg in höherem Grade den fossilen Charakter; es

waren kleine, aber sehr schwere Bruchstücke, meist von Extremitätenknochen. Ein

einziges Schädelfragment mit Stirufortsatz schien einem jungen Rennthier anzugehi-

ren; auch fand ich eine Scheibe von einem Mammuthzahn. Einzelne Knocheiistück'

waren abgerundet durch Rollung, die meisten scharfkantig. Spuren von ßenaguD!

waren selten.

Erst unter dieser Schicht folgt die 10— 12 Fuss hohe Lage, in welcher das Miir-

muth häufig vorkommt, ja die vorwiegende Masse der Einschlüsse geliefert hat Micö-

tige Bruchstücke äusserst starker Knochen, die wahrscheinlich grösstentheils liaii

Mammutb angehören, sind überaus häutig. Die meisten tragen die Zeichen des Hio-

und Herrollens an sich, namentlich zeigen manche sehr aufiollige Abrundung ikr

Kanten. Die Mehrzahl ist an der Oberfläche mit ausgezeichneten Dendriten bedeckt

indess fehlen auch keineswegs kleine, ganz scharfkantige Bruchstücke von langer

Knochen; an keinem konnte ich Biss- oder Nagespuren bemerken. Nur einige der

grösseren Stücke zeigten feinere, geradlinige Eindrücke an der Oberfläche, und is-

mentlich an einem derselben traten nach sorgfältiger Waschung zahlreiche, äusseis

feine und scharfe, theils parallele, theils schräg gegen einander gestellte Linien her-

vor, ganz ähnlich denjenigen, welche durch scharfe Steinmesser hervorgebracht wR-

den. Da die Dendriten über diese Linien fortlaufen, so kann kein Zweifel daröbei

bestehen, dass sie sehr alt sind. Auch fand ich in der Mitte dieser Schicht, net«

einem grossen Stosszahn vom Mammuth, einen glatten, scharfkantigen Kieselschiefrr.

dessen Kanten allerlei Ausbuchtungen, wie Schlagmarken
,

darboten. Ich erwähn»

dies, ohne den Fund für entscheidend zu halten. Immerhin war derselbe aufiEalleiui-
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da sonst an dieser Stelle nur Kalksteintrümmer und zwar solche von massiger Grösse

'vorhanden waren; indess ist zu bedenken, dass Kieselscbiefer in nicht grosser Ent-

fernung von der Höhle ansteht.

Unter der Mammuth- Schicht kommen endlich noch zwei deutlich zu unterschei-

dende Schichten, nämlich ganz zu unterst unmittelbar auf dem Vorsprung des Fel-

sens eine braune, ziemlich feste, feuchte, lehmige Schicht von '/>— Fuss Dicke,

in welcher wenig Knochen vorhanden waren, und nächstdem eine mehr helle, gelb-

liche, sandige, ’/j— 1 Fuss mächtige Schicht, die ebenfalls Knochen enthielt. Steine

fehlten hier fast gänzlich, wenigstens grössere Stücke. Auch von Mammuthüberresten

habe ich nichts bemerkt. Die von mir direkt aus diesen Schichten entnommenen

Knochen waren zum Theil kleinere, noch ganz erhaltene Knochen, wie es schien, von

der Hand- oder Fusswurzel, zum Theil Bruchstücke und zwar viele ganz scharfkan-

tige ohne Nagespuren.

Begreiflicherweise macht das, was ich mitgetheilt habe, keinen Anspruch auf

Vollständigkeit. Weitere Untersuchungen werden vielleicht wesentliche Erweiterun-

gen und Correkturen ergeben. Insbesondere bin ich nicht im Stande, mit Sicherheit

über das Fehlen oder Vorkommen der einzelnen Thierspecies in jeder Schicht zu be-

richten*). Indess geht aus dem Mitgetheilten hervor, dass ohne Schwierigkeit min-

destens 8, ihrer Bildung und Zusammensetzung nach verschiedene Schichten zu un-

terscheiden sind. Von diesen zeigen meiner Meimmg nach nur zwei, nämlich die

beiden obersten, deutlich die Anwesenheit des Menschen: die oberste Schicht, deren

Einschlüsse vielleicht bis ins Mittelalter zu verfolgen sind, und die zweite, welche

wesentlich der Rennthier-Zeit angehört.

Dass in der Zeit, wo das Mammuth existirte, selbst in der 3. bis 5. Schicht,

wo vom Mammuth noch verhältnissmässig wenig zu kehen ist, Menschen in der Höhle

gelebt haben, darüber kann ich kein Zeugniss ablegen. Ich habe in den tieferen

Schichten weder Kohle gefunden, noch etwas, das bestimmt den Eindruck des Zer-

schlagens durch Menschen gemacht hätte. Einige scharfkantige Bruchstücke von lan-

gen Thierknochen, ferner die erwähnten linearen „Einschnitte“ des einen grossen

K uochenfragments und das scheinbar geschlagene Stück Kieselscbiefer**) können auf

menschliche Einwirkung liindcuten, aber sie beweisen sic nicht. Alles Uebrige macht

den Eindruck des blossen Zerfalles, und ich muss gegenüber den Mittheilungen des

Hrn. V. Dücker namentlich hervorheben, dass scharfe Steine und Felsstücke so häu-

fig und in so grosser Zahl Vorkommen, dass man schon aus diesem Umstande zu

grosser Vorsicht im Urtheil genöthigt wird. Wenn man diese scharfen Stücke ge-

nauer betrachtet, so erweisen sie sich durchweg als Stücke desselben Gesteins, aus

welchem die Wand der Hohle besteht; sie entsprechen in jeder Beziehung den Bruch-

stücken, welche man aussen an den Abhängen der Kalkfelsen sich ablösen und her-

unterstürzen sieht, und aus welchen die grossen Schutthaufen herstammen, weiche

überall den Fuss der sbdlcn Thalwände begleiten. Auch von der Decke und den

Wänden der Höhle lösen sich solche Stücke ab und fallen auf den Boden, aber kei-

nes von allen den scharfkantigen Stücken spricht dafür, dass ein Mensch es zerschla-

gen hat. Man kann ähnliche Stücke im Hönncthal an jedem Abhänge finden, und

*) Heiläiifig erwidine ich. dass ich in der Sammlung des Hm. Apotheker Kremer in Balve

einen Rückenwirbel iles Bären fand, wclclier durch Arthritis deforinans in ansgerlehnteui Uaasse

vemnstaltet war.

**) Dassellie hat viel Aehnlichkeit mit einem Hrn. von der Hark gehörigen und in einer

früheren Sitzung vorgelegten Stück, welches nur etwas grösser ist und bei welchem die künst-

liche Anfertigung noch wubtscheinlicher ist.
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ich kann daher sagen, diiss alle Schlüsse, welche man aus der Form dieses oder je-

nes Steins oder Knochen-Bruchstückes gezogen hat, unzulässig sind, so lange nicht

eiu bestimmter Zweck oder eine bestimmte Methode der Bearbeitung ersichtlich sind.

Jedenfalls muss ich in Betreff der Balver Höhle meine Ueberzeugung dahin ausspre-

dien, dass, wenn nicht noch ganz besondere Stellen enUieckt werden, die Existcni

des Menschen mit Sicherheit nur bis zur Kennthierzeit zurückgeführt werden kann.

Was nun die anderen von mir besuchten Höhlen angeht, so kann ich über die

Mehrzahl derselben nichts Analoges berichten Wie schou erwähnt, sind diese an-

deren Höhlen so schwer zu untersuchen, dass man ohne lange Arbeit nicht zum Ziele

kommen kann; namentlich erschweren die Tropfstein-Absätze die Nachgrabungen in

hohem Mausse. Ausserdem sind diese Höhlen meist niedriger und sie haben daher

eine viel geringere Ausfüllung. Auch ist von manchen der benachbarten Höhlen, wie

es scheint, ziemlich sicher auzunehmen, <lass ihre Kinschlüsse nicht einmal bis in die

Mammuth-Zeit reichen, und dass ihre Eingänge verschlossen oder sic selbst gänzlich

ausgefüllt waren in der Kennthier-Periode*). Hagcgen limlen sich sehr häutig Kno-

chen des Höhlenbären und der Höhlenhyäne, welche letztere in der Balver Höhle ^nz-

lich zu fehlen scheint. Es ist dies um so mehr bemerkenswerth, als ganz in der

Nähe, etwa eine Viertelstunde oberhalb Balve am rechbm Ufer des Hönnethales, in

der Nähe des Dorfes Frühlinghausen, eine bis jetzt noch wenig bekannte Höhle liegt,

aus welcher ich selbst zwei schöne Bruchstücke vom Unterkiefer der Hyäne mitge-

bracht habe. Diese Höhle ist vollständig ausgeffillt gewesen; ganz zufällig ergab sich

vor einigen Jahren beim Abgraben der Erdmassen, dass der Fels hier ausgehöhlt sei.

Auch unterscheidet sie sich dadurch vou der Balver Höhle, deren Eingang -ö Lachter

über der dicht darunter fliessenilen Höiine liegt, dass sie nur wenig über der Thal-

suhle aiisctzt. Ich erwähne dabei, dass sich in der Balver Sammlmig aus der Früh-

iinghauser Höhle mächtige Uewcihstücke belindeii, die dem Megaceros anzugeliöreu

.scheiuen.

Die einzige. Höhle, wo ich durch eigene Untersuchung noch einen unzweifelhai-

len Beweis für die Existenz des ^feu8ohen in vorhistorischer Zeit gewinnen komite,

ist die Kluseusteiner oder genauer gesagt, die Feldhofs-Höhle**). Es wird dieser

Beweis geliefert durch ein rohes Werkzeug aus Bein, dessen Bestimmung etwas zwei-

felhaft ist. Dasselbe besteht ganz aus cuinpakter Kuoebensubstauz, die überdies von

grosser Dichtigkeit und Schwere ist, und offenbar von einem starken Säugethier,

wahrscheinlich vom Bären stammt Eine Seite des Instruments zeigt noch die natür-

liche Oberfläche, die anderen sind künstlich durch Zerschlagen hergestellt, und nur in

einer schmalen Furche lässt sich der Ueberrest der alten Markhöhle erkennen. Das

Instrument ist ö'/t lang, ’/r
—

'/> dick, im Allgemeinen dreikantig, jedoch

nicht regelmässig; an beiden Enden läuft es in etwas breite, aufsteigende Flächen

aus, so dass es, von der Seite gesehen, die Gestalt eines Kahnes hat Indess ist nur

das eine Ende weiter bearbeitet: mau sieht hier von der inneren Seite her eine durch

Schneiden oder Schaben zugeschärfte und geglättete schräge Fläche von über Zoll

Länge, welche fast schneidend ist. Ich lasse dahin gestellt, ob das Werkzeug wirk,

lieb zum Schneiden bestimmt war oder ob es, wozu es sehr geeignet erscheiut, zum

Glätten und Ausarbeitcu von Thougeschirr gedient haben mag. Ich habe dassell«’

•) Am u.ächstcii der Balver Höhle scheint die Feldhofs-Höhle in Beziehung auf Einsfblüs.-e

zu stehen.

*•) Bei Klu.-ieiistein, aui linken Ufer der Hnnne, uiiterhalli Balve, giebl e-s zwei Höhlen;

eine direkt unter dem bcblossc, die Kluseusteiner im engeren Sinne des Wortes, und eine zweite,

etwas weiter olierhnlb, die KcIdhofN-Höhle. Beide werden leicht mit einander verwechselt.
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eigeiiliätidi)' aus einer Lehnischicht aiisgelnst, wejohe nlit derjenigen fortlaufend zu-

sammeutiing, fiher welcher ich den Eingang« erwähnten Kiefer de« Höhlenbären ge-

wonnen habe, so dass man, wenn nicht ganz absonderliche Verhältnisse vorliegen

sollten, schliessen muss, dass mindestens zur Zeit des Höhlenbären auch der Mensch

in der Höhle gewesen sei.

Allerilings giebt es auch in dieser Höhle stark abgerundete und offenbar gerollte

Knochensfücke, was um so weniger Irefrcnuieii kann, als die Höhle zwei Eingänge

und zwei sehr lauge Ausläufer hat, von denen der eine breit io die Höhe steigt. Ich

fand Jedoch das Werkzeug in der Nähe eines Eelsvorsprunges, der den zweiten, kleineren

Eingang von der Haupthöhle abgrenzt, an einer Stelle, wo die srmst durchweg vor-

handene Tropfstcnndecke fehlte, in den oberen Lagen der Lehnischicht unter einer

Schicht von grossen und zahlreicheu Steinen. Nach dem Berichte des Hin. Fuhl-
rott*) und nach den uns früher gemachten .Mittheilungeu des Hrn. v. Ducker sind

übrigens schon früher Steingeräthe in dieser Höhle aufgefunden worden.

Darauf beschränken sich meine anthropologischen Erfahrungen in den westfäli-

schen Höhlen, ln den wundervollen Tropfsteinhöhlen von Sundwig und Letmathe

liahc ich nichts gesehen, was auf die Anwesenheit des Mensehen hindcutet. Aller-

dings sind gerade hier die Schwierigkeiten des Grabens besonders gross, und trotz

der ausserordentlichen und üherraschendeu Gefälligkeit, mit welcher die Herren von
der Becke in Sundwig, Hr. Overw eg in Lctiuatho und die Dii'ection der Bergisch-

•Märkischen Eisenhahn-üesellschaft mir ihre Hülfe zur Verfügung stellten, musste ich

darauf vcrzichteu, da ohne eine sehr lauge und ausgedehnte Nachforschung ein er-

hebliches Ergebnis« nicht zu erwarten war. Indess auch so ist ein Schritt vorwärts

gethan. Wenn wir annehmen dürfen, dass der Mensch mit dem Kennthier und dem
Höhlenbäreii in den Höhlen des Hömietlials gelebt hat, so ist eine gewi.sse Grund-

lage gewonnen auch für die Erforschung der übrigen Höhlen. Diese Erfahrung wird

dazu beitragen, die Aufmerksamkeit zu schärfen. Bei der tuuiultuarischen Ausräu-

mung mancher dieser Höhlen ist es in der That die höchste Zeit, das« auf derartige

Kunde die grösste Sorgfalt verwendet wird; sonst könnte es dahin kommen, dass in

Kürze die Mehrzahl der Höhlen nusgeräumt ist, ohne dass man zu solchen Ermitte-

lungen gelangt ist, wie diejenigen, durch welche die französischen Höhlen zu so denk-

würdigen Fundstätten der Urgeschichte geworden sind.

*) Fuhlrott, die Höhlen und Urottuu u. s. w., S. Ö9.

Druck von Q«br. Uugtr (Th.Gritmn) iu Berllo. Friadrlcbistr. 24.
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Ethnographische Wahrnehmnngen nnd Erfahrnngen
an den Küsten des Berings-Meeres

von A. Erman.

(Hierzu eine Karte.)

(Fortsetzung.)

Die Religion und Sagen der Koljuschen.

Von den mir zugekommenen Angaben über daa Verhältnisa der kolju-

schischen Hierareben zu dem übrigen Volke und die Mittel, die aie noch

ausser ihren mimischen Künsten zur Erhaltung ihres Einflusses gebrauchten,

ist etwa Folgendes hinlänglich sicher begründet. Die Würde der Ichet oder

Schamanen — von denen es bei den Koljuschen nicht mehr als jederzeit

Einen an jedem ihrer Wohnplätze gegeben hat — war doch nur in soweit

erblich, als sie an den Besitz eines kostbaren Apparates gebunden blieb.

Sie ging somit, bei dem Tode eines jeden von ihnen, an Denjenigen über,

dem er seine Masken, Thierfelle, Pauken, die mit magischen Riemen, mit

Thierbälgen und anderem buntem Behänge verzierten Mäntel u. s. w. hinter-

lassen hatte. Die koljuschischen Weisen sollen aber ihre Söhne oder son-

stigen näheren Verwandten nur dann zu Nachfolgern gewählt haben, wenn

sich diese, als zweites Erforderniss ihres Berufes, zu dem Umgänge mit den

Jeks oder Geistern, also zu dem, was man in Europa ihre Inspiration oder

Besessenheit genannt hätte, geneigt nnd geeignet erwiesen. So erzählten die

S'itchaer, dass von zweien Sühnen eines berühmten Ichet in Jakutat (etwa

55 deutsche Meilen NW von Neu-Archangelsk) der eine sich vergebens um

solche Inspiration und die von ihm gewünschte schamanische Würde bemüht

habe, während der andere gegen seinen Willen von den Geistern besessen

und für aaserwählt erklärt worden sei. Dieser soll sogar vergebens versucht

haben, sich den ihn heiligenden und plagenden Jeks durch die ärgste Ver-

unreinigung u|id die schwerste Sünde, d. i. „durch den Einbruch zu men-
2«ittcbriri für Eümologi«, Jahrgang 1870. 26
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struirenden Frauen“, zu entziehen. — Sobald ein Ichet die Ueberzeogun^

von seinem Verkehr mit den unsichtbaren Wesen verbreitet und vielleicht

auch selbst gewonnen hatte, beglaubigte er dieselbe durch Wunder, von

theils herkömmlicher, theils je nach Umständen merkwiirdigst variirter Be-

schaffenheit. Zu den ersteren gehört seine Entfernung aus der menschlicheL

Gesellschaft in den Urwald. Er vollzieht nämlich diese ohne dagdwaffen and

lebt demnach auch mehrere Wochen lang nur allein von der Rinde eiae-

gewissen Dom- oder Rosenstrauches (des Nesamainik der 6'itchaer Russen)

in Erwartung einer ihm von den befreundeten Jeks zuznsendenden Fluss-

otter. Diese begegnet ilim endlich und wird durch einen gewissen msigischen

Zuruf nicht bloss zum Stillstehen gebracht, sondern auch zum Umfallen und

Verenden unter Vorstreckung ihrer Zunge, die für ein gewaltiges Zauber-

mittel gilt. Als Zeichen seiner Würde nimmt und bewahrt der nun Geweihlt

aber nur den Balg der Otter, während deren Zunge in einem Korbe mi:

allerlei Zierrath an einer möglichst unzugänglichen Stelle des Waldes vergra-

ben wird, wo sie Jeden, der sic dennoch findet und aufnimmt, mit Wahnsinn

bedroht. — Ein sehr gefürchtetes, begreiflicher Weise aber öfter angedrohtes

als ausgeübtes Wunder der Ichet sollte ferner in dem sogenannten „Anwer-

fen eines Jek“ bestehen, d. h. in einer lang dauernden Erstarrung oder

Ohnmacht, die sie über ungläubige Zuschauer ihrer prophetischen Ekstase

verbreiten, und etwa eben dahin gehört die Tradition, dass auch ein Jek,

also ein übermenschliches Wesen, mit Erstarrung bestraft werde, wenn er

es mit dem Glauben an die eigentliche Gottheit (den Jel der EoljuschenI

nicht streng genug nähme. Zum Beweise dieses Satzes zeigte ein mächtiger

Schamane der Tschilkater Riederlassung, *) wie die Maske, durch die ersieh

zur Personification eines bestimmten Geistes Namens Takpek zu machen

pflegte, nachträglich und plötzlich versteinert sei. Er versicherte, sie üb-

licher Weise ganz aus weichem Elsenholz verfertigt zu haben, und dennoch

sah man ihre linke Hälfte „nach Härte und Bruch zu Stein geworden“, seit^

dem sich Takpek unterfangen hatte, bis zu dem unnahbaren Göttersitz an

den Quellen des Flusses Naas (oben S. 304) vorzudringen.**) — Unter den

Beweisen von wunderbarer Unverletzlichkeit der Ichet führte mau an ,
dass

einmal derselbe, den wir in der S'itchaer Niederlassung wirksam fanden, an

vier ihm verwandte Männer befohlen hatte, ihn in die Mitte einer tiefen und

felsig begrenzten Meeresbucht hinauszuruderu und ihn daselbst, ihrem Er-

barmen zum Trotz, mit gehörigem Ballast in eine Matte geschnürt, über Bord

zu werfen. Ein langer Riemen, der an seine Banden befestigt und dessen

•) Auf dem Continent zunächst nördlich von Ätchs.

*•) Es wird von Ätcha aus nicht schwer uml nicht ganz ohne Interesse sein zu outet

suchen, ob zu diesem frommen Wunderwerke, welches sich Itei demselben Schamanen und bfi

passenden Gelegenheiten auch an einigen andern Theilen seines Apparates vollzogen halle, »w

kalkabsetzeude (Quelle mitguholfen hat oder die in gewissen BraunkohlenflüUen nicht seltenea

ätammstücke, die halb petrifizirt, halb hnlzig geblieben sind.
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anderes Ende mit einer Thierblasc als Boje versehen war, zeigte zuerst, dass

der Ausgeworfene so schnell wie ein Stein versank und dann, als jene Bucht

an drei auf einander folgenden Tagen besucht wurde, dass er fest auf dem
Meeresgründe liege. Erst am vierten Tage war die Boje verschwunden, der'

vermeintliche Todte aber wieder erwacht. Seine trauernden Freunde hörten

ihn nämlich in der Ferne singen und sahen darauf vom Meere aus, dass er

mit bluthedecktem Gesichte, den Kopf nach unten gekehrt, aber lebend, an

einem unzugänglichen Felsenabhange der Küste lag oder schwebte. Dass

sich eine Schaar von Waldvögeln um ihn versammelt und seinen Gesang

mit dem ihrigen begleitet hatten, konnte man seiner gewöhnlichen Macht

über die Thierwelt zuschreiben, während seine Unversehrtheit von denjeni-

gen, die sich mit äusserster Mühe einen Weg zu ihm bahnten und ihn nach

Sitcha zurückhrachten, als neues Zeichen seiner Heiligkeit gepriesen wurde.

Ein anderes Mittel, durch welches die koljuschischen Ichet zu ihrem

Ansehen gelangt zu sein schienen und es aufrecht erhielten, war eine äus-

serst reiche Legende. Sie haben diese als ergötzende Sagen (russisch:

«kaski) wohl meistens selbst ihren Landsleuten vorgetragen, jedenfalls aber

theils selbst erfunden, theils als Erbtheil ihrer Vorgänger in gebührender

Reinheit erhalten und vor Vergessenheit geschützt. — Es war in vielen Ge-

genden von Nord-Asien, besonders aber auf Kamtschatka ganz gewöhnlich,

dass Missionare die heidnischen Sitten und Thaten für viel besser als alles,

was sie von Christen gesehen hatten, erklärten, und sich deshalb vor Euro-

päisirung und Bekehrung dpr Eingebomen scheuten.*) Dasselbe sagt Pater

Wenjaminow über die Aleuten in dem Capitel seines Werkes, welches in

30 Paragraphen eben so viele vortreffliche Charakterzüge dieses Volkes auf-

zählt, die durch Bekehrung und beginnende Civilisirung gefährdet oder auch

schon entstellt worden seien.**) Weit seltener mag es sich aber ereignet

haben, dass — so wie eben dieser russische Schriftsteller bei den Eoljuschen

— ein christlicher Apostel die theologisch-kosmogonische Lehre der heidni-

schen Eingebomen Punkt für Punkt mit der, die er zu verbreiten wünschte,

identisch fand. Herr Wenjaminow macht in dieser Beziehung zuerst auf die

Gleichheit der Namen El aufrnerksam, den Koljuschen und Hebräer ihrer

Hauptgottheit beilegten,***) bemerkt aber daun als weit bedeutsamer, dass

nach koljuschischer Tradition der amerikanische El so wie Christus von

einer Jungfrau ohne. Zuthun eines Mannes, also durch eine imraaculata

conceptio virginis, geboren, von den Seinigen verfolgt und getödtet,

durch ihm wunderbar inwohnende Kraft wieder aufersteht und andere Todte

erweckt; dass er darauf seinen im Finstern weilenden Landsleuten das

Licht bringt und endlich selbst, nach Art der Transfiguration und As-

•) Vergl. u. a. meine Reise u 8. w., histor. Bor., Bil. III, S. 305, 2C3, 471.

Sapiski ub oatrowach Aleutskago oldjela, Tsch. 2, Str. tü — 65.

***) Er giebt jedoch ni, dass Andere diesen Namen wie Jelj verstanden und geschrieben
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cension, gegen Osten entweicht, woher uns das Sonnenlicht kommt, um

daselbst ewig zu leben, den Gläubigen aber (unter Yermittlong der Jek und

der Ichet, d. i. der Kirche) allmächtig beizustehen. — Seine Ansicht zusam-

menfassend, sagt Herr Wenjaminow weiter: „Dieses Alles beweist deutlich,

dass die Geschichte von El, welche nicht allein den Eoljnschen, sondern

auch anderen amerikanischen Völkern bekannt ist, nichts anderes enthält als

neutestamentliche Begebenheiten (nowo bibleiskija sobytis), die durch Fictio-

nen etwas verdorben sind. Wie und woher sie zu den Koljuschen kamen,

ist noch unentschieden.“ *) Ich erwähne diese Aussprüche als Beweis für die

unschätzbare Unbefangenheit des Berichtenden, lasse aber nun zu selbststän-

diger Würdigung derselben (zunächst in buchstäblicher Uebersetzung) das

Wesentliche von dem folgen, was die Schamanen in verschiedenen koljuschi-

schen Niederlassungen durch ihren dolmetschenden Landsmann diktirt haben.**)

„Es gab eine Zeit, wo kein Licht war auf der Erde, so dass Alle im

Finstern gingen und arbeiteten. In dieser Zeit lebte ein Mann und bei ihm

seine Frau und seine Schwester. Die Frau liebte er so sehr, dass er sie

durchaus Nichts arbeiten liess und dass sie daher den ganzen Tag mit Still-

sitzen hinbrachte, sei es im Hause, sei es vor den Häusern auf der Klippe.***)

An ihrem Leibe trug aber diese Frau acht von den kleinen rothen Vögeln

Kun,-j-) zu vier auf jeder Seite. Nach Anderen waren es im Ganzen nur

vier Kun, von denen zwei an den Brüsten neben den Armen und die bei-

den andern weiter unterhalb sassen. Sie verliessen aber ihre Plätze augen-

blicklich und flogen davon, sobald die Frau, sei cs auch auf das Sittsamste,

mit einem anderen Manne als ihrem eignen zu thun bekam. Ihr eigner Mann

wsu nun so eifersüchtig, dass er sie, wenn er von Hause ging, in einen Ka-

sten einschloss. Er ging aber täglich zur Arbeit in den Wald, wo er ein-

stämmige Boote (Baty) machte und war Meister in dieser Kunst 'H') Seine

Schwester hiess Kitchuginsi, d. i. die Nordkaper-Tochter. ff-j-) Sie hatte,

man wusste nicht von wem, einige Söhne und diese wurden von ihrem arg-

wöhnischen Mutterbruder einer nach dem andern getödtet. Nach Einigen soll

er einen solchen Neffen, sobald derselbe heranwuchs und etwa anfutgen

konute, nach seiner Tante zu blicken, mit sich zur See genommen und dann

weit von der Küste das Boot, worauf er sass, mit dem Kiel nach oben ge-

•) Sapiski etc., Tseb. 3, Sir, 31.

••) Ibid. Tsdi. 3, Str. 38.

•**) Vergl. obeu S. 314.

t) Das ist von den glänzend rothen Colibris (TrockilHs ryfu» L.)^ die noch jetzt in den

(S^iichaer Wäldern ibn^n Sommeraufeuthalt nehmen.

tt) Die Anfertigung der von den sSitchoer Russen mit dem kamtschatisch-nissiscben Worte

baty bezeichncten Fahrzeuge erfolgt hier genau so wie ich sie auf Kamtschatka gesehen und

l>e»ehrict*cu hal»e (vergl. meine Reise u. 8 w., histor. Ber., Bd. III, S. 167); nur wird di« in

Asien dazu angewendete Pappel auf ^itcha durch die sogenannte tscbäga, d. i. die califtf*

nische Riesenfichte, ersetzt

ttt) Im Russischen: dotach koiätki, d i. aber die TochtM* von balaeno-glaciolis oder den

Nordkaper.

Digitized by Google



373

kehrt haben. Die <Sitchaer Eoljuschen erzählen dagegen, dass der eifersüch-

tige Onkel seine Neffen in die trogartig ausgebauenen Stämme, die er *\x

Baty aus'weiten wollte, gesteckt und darin verspundet habe. Auf die eine

oder die andere Weise waren mehrere dieser Jünglinge getödtet und die

Mutter klagte hülflos über den Verlust ihrer Kinder. So sass sie weinend

auf der Klippe,*) als ganz nahe am Strande eine Schule von Nordkapem

(kosätki) vorbeizog, von denen der eine stehen blieb und ein Gespräch mit

der trostlosen Mutter anfing. Nachdem er die Ursache ihrer Trauer gehört

hatte, befahl er ihr ins Wasser zu steigen, einen kleinen Stein vom Grunde

zu nehmen, ihn zu verschlucken und Wasser nachzutrinken. Einige Kolju-

schen (namentlich die Kukchan**) erzählen, dass der Nordkaper selbst ihr

den Stein gegeben und andere, wie der Schaman Akutazyn, dass sie ihn

gefunden habe. Genug, Kitschuginsi verschluckte einen Stein und trank

danach von den Wellen, die der Abzug der Wallfische hintcrliess. In Folge

davon wurde sie schwanger und gebar schon nach acht Monaten einen Sohn,

den sie für einen gewöhnlichen Menschen hielt, der aber der El war. Wäh-
rend der Schwangerschaft hatte sie sich vor ihrem Bruder an einem abgele-

genen Orte verborgen gehalten.“

„Schon in seiner frühesten Jugend machte seine Mutter diesem El einen

Bogen und Pfeile und sobald sie ihm deren Anwendung gezeigt hatte, wurde

er ein so geschickter Flug- Schütze, dass er keinen vorbeifliegenden Vogel

verfehlte. Nur allein von den Kun oder Colibris erlegte er so viele, dass

die Mutter sich aus deren Bälgen ein ganzes Oberkleid nähete***) und um
seiner Jagdlust zu genügen, baute er sich dann auch eine kleine Schiess-

hütte. Als er in dieser einmal während der Morgendämmerung versteckt

war, setzte sich dicht vor die Thür ein grosser Vogel, der wie eine Elster '

gestaltet, einen langen Schwanz batte and einen sehr langen, dünnen, glän-

zenden Schnabel, der fest war wie Eisen. +) Es war der Kuzgatuli, d. h.

der Himmelsvogel. El schoss ihn, nahm ihm den Balg ab und zog ihn sich

über — worauf er sofort Lust imd Fähigkeit fühlte zu fliegen und dann auch

grade aufstieg bis an eine Wolke, in die sich der Schnabel so fest einbohrte.

•) Aus dem Koijnschischen buchstäblich ins Griechische übertragen, wird dies das Ho-

merische /jzäxTrji xlait xaO^ufyoi wie Od. E, T. 22; vergL auch oben S. 314.

•*) Vielleicht contrahirt für Kuchonton, welches das zahlreichste Geschlecht des Wolfs-

stammes bezeichnet, ein Geschlecht, das selbst wieder in die Sippschaften Kutschi-tan, Aniki-

gaisch-tan, Kukisch-tan u. A. zerfällt

•••) So wie jetzt namentlich bei den Aleuten nur von Colymbut arcticiu und anderen ge-

meinen und grossen Vögeln. Da der Colibri offenbar das koljuscbische Symbol der Liebenswür-

digkeit ist, so besoss die Gottesmutter nun diese in weit höherem Masse wie ihre berühmte

Schwägerin.

t) Dass das Eisen bei den Koljuscben jetzt den ganz selbstständig scheinenden Namen
kies führt, ist anderweitig bekannt und unten näher zu erwähnen. Eine vorhistorische Ent-

stehung ist aber für diese El-Sagc oder doch für ihre vorliegende Version ideht sicher genng

bewiesen, um sie auf Grund der obigen Worte auch von der Bekanntschaft der Koljuschen mit

dem Eisen behaupten zu dürfen.

Digitized by Google



374

dass er ihn kaum zurückziehcn konnte. Er liess sich aber herunter, f^ing in

sein Haus, zog den Balg aus und verbarg ihn sorgfältig. Ein anderes Mal

schoss er eine grosse Ente und bekleidete mit ihrem Balg seine Mutter, die

dann sofort auf dem Meere schwimmen konnte.“*)

„Als El herangewaehsen war und von seiner Mutter die Unthaten ihres

Bruders gehört hatte, ging er, während sich dieser im Walde auf Zimmer-

arbeit befand, in sein Haus, ö&ete den Kasten, in den die Frau gesteckt

war und liess ihre Colibri davon fliegen. Den gekränkten Ehemann erwartet

er ruhig, wird von diesem zu einer Seefahrt aufgefordert und über Bord ge-

worfen, geht aber ungesehen auf dem Meeresgründe landwärts, wo er nach

vier Tagen wohlbehalten wieder aufkritt und seinen Mutterbmder zu dem

Rufe: „dann komme das Diluvium“ (russisch potop, d. i. die Mosaische-

oder Sünd-Fluth) veranlasst. El entgeht auch dieser nachdrücklicheren Verfol-

gung seines menschlichen Verwandten, indem er mit Hülfe des Himmels-

vogel-Balges an die Wolken diegt, sich daran aufhängt und das Fallen der

Gewässer, „die alle Berge überfluthen und ihm sogar den Schwanz
benetzen“, abwartet Nach seiner Rückkehr zur Erde soll er, nach einer

Version, ins Meer auf einen Haufen Seekohl**) gefallen und durch eite

Seeotter ans Land gezogen worden sein — nach einer andern (bei den Sta-

diner Koljuschcn) aber auf die Tschirikow- oder Charlotten-Jnsel, von

wo er in seinem Schnabel einige fruchtbare Zweige der Tschaga oder Rie-

sentanne brachte, die jetzt auf verschiedenen Inseln des Küsten-Archipels

sporadisch vorkommt und, wie die grosse Pappel auf Kamtschatka, das un-

schätzbare Material zu den einstämmigen Booten liefert

Die etwas phantastische oder transccndent-philosophische Weise, in der

die Fortsetzung dieser Geschichte des Gottes das Verfahren schilde'rt, durch

das er Sterne, Mond und Sonne, die latent geblieben waren, sensibel

gemacht hat, kann man theils mit der Mosaischen Fabel, theils und vollstän-

diger mit der griechischen Prometheus-Sage vergleichen — denn wie in der

ersten lassen auch die koljuschischen Weisen jene Lichter erst nach und ßr

die Erde entstehen und wie in der anderen geschieht dies sogar zum Ge-

brauch für die längst vorhandenen menschlichen Bewohner der Erde durch

List und Kühnheit eines Heroen. EigenthümUch ist nur, dass El nicht selbst

die drei Kasten stehlen konnte, in denen ein fern wohnender Mann die dreierlei

Lichter versteckt hielt. Der. Gott El zeugt vielmehr der aufs Strengste be-

wachten Tochter dieses abgünstigen Reichen einen Sohn, indem er sich, in

einen Grashalm verwandelt,***) ihrer Speise beimischt, und es ist der ver-

*) Die Verwamilungen der Ichet durch Ma.>iken uud Thierfelle soUcu demnach clienfaUs

für reell und der Gottheit, die sie genau elieiiso vullführto, al)Keleriit gehalten werden.

•*) Fuca» etcukntm oder eine verwandte Species. Vcrgl. meine Reise u. s. w
,

hislnr

Ber., Bd. III, S. 47, 82.

•*•) Auch bei dieser Gelegenheit werden von der Sage El's Verwandlungen in die »«
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zogene Enkel des Lichtbesitzers oder richtiger der zum zweiten Mal jung-

fräulich gebornc El, der nach einander ein jedes der drei kostbaren Be-

hälter zum Spielzeug erhält und sie zum Besten des noch uuerleuchteten

Menschengeschlechts öffnet.

Seine Todtenerweckung vollzieht El bei einer von seinen auf die grosse

Fluth folgenden Wanderungen gegen Osten durch den gesunden Ge-
sell lech tstrici), indem er gewisse Jünglinge, die er ertrunken oder sonst

verstorben aufffndet, mit Haaren eines Mädchens unter der Nase berührt.*)

Dass der Gott sich jetzt gegen Osten auf die Quellberge des Naas zurück-

gezogen habe und den Menschen und Geistern schwer zugänglich geworden

sei, wurde oben erwähnt (S. 304 Anm.).

An diesen El- oder Gottes-Sagen waren die Eoljuschen so reich,

dass es, wie einer ihrer Ichet sich ausdrückte, niemals einen Menschen, dem

sie alle bekannt waren, gegeben hat. Bemerkenswerth ist zunächst, dass

viele der übernatürlichen Leistungen, welche die hiesige Tradition der Gott-

heit zuschreibt, von den Priestern genau naebgeahmt werden, wie z. B. das

Versenken und viertägige Verschwinden auf dem Meeresgrund (oben S. 370

und 371) und die Verwandlungen, durch die .sich El seinen Verfolgern, die

Ichet aber der Wissbegierde ihrer Gemeinde entziehen. Von den heiligen

Comödien des christlichen Mittelalters unterscheiden sich demnach die scha-

inanisch-amerikanischen wohl nur dadurch, dass sie etwas vollständigeren

Glauben an die Wirklichkeit des Dargestellten und dadurch au die göttliche

Mission der Priesterschaft bcmispruchcn. Die Aeusserung der koljuschischen

Laien, dass auch sie sich bemühten, gerade so zu leben, wie man von El

erzählte, bezieht sich dagegen besonders auf eine Klasse ihrer Götter-Sagen,

die in ihrer didaktischen Natur mit ähnlichen, die ich auf Kamtschatka ge-

hört habe, Übereinkommen. Auf die Frage nach der Bedeutung von Kutcha,
d. i. von dem alten landesüblichen Namen der Gottheit, wurde mir dort das

eine Mal eine bemerkenswerthe Vorsicht
,

deren es beim Bärenstechen be-

darf, und ein anderes Mal eine kluge Art von Treibjagd auf Ovis Argali
mitgetheilt, mithin zwei Jagdregeln, die man durch eine dichterische Ein-

kleidung nur eindringlicher und uu vergänglicher gemacht hatte.**)

Von den heiligen Traditionen der Koljuscheu gehört aber zu dieser Klasse

B. die Erzählung, wie El den kleinen Fisch, den sie Sak***) nennen und

schiedeiisten Thiere und Ptlanzeu als besonders göttlich hcrvorgehol>en und daiwi sciue Vorliebe

für die Gestalt eines Kaben, der auf koijnscbisch cl heisst, und den die eine Hälfte der Ko-
Ijuscben (der sogenannte Rabenstamm) als Geschlechts-I’ciiatcn anerkennt imd abbildet.

') Vgl. dieselbe metaphorische Wendung in einer nnten m crw.ähuenden aleutischen Sage.

") Vgl. meine Reise u. s. w., histor. Her., Hd. III, S. 281 und 457.

Nach Wenjaminow soll dieser Sak geradezu die rus,sische Koijüschka, d. i. Salmo
l'-IKrlaniu oder der europäische Stint sein, und man kann ihn daher jedenfalls für eine mit

diesem nahe verwandte kleine Intchsart halten — nicht alwr für den Stichling (Oaiteracanihut

cdtapAracfiu Palla»), der unter dem Namen Chächeltscbe auf Kiuntschatka in einer der

oben geschilderten sehr nahe kommenden Weise gefunden wird. Vergl. Erman a. a. 0. S. 345.
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aus dem sie das Fett, welches eines ihrer wesentlichsten Nahrungsmittel aus-

macht gewinnen, „den Menschen dadurch geschenkt“, d. h. ihn fang-

bar gemacht habe, „dass er Feindschaft zwischen den Möwen und

dem Reiher stiftete“. Von gewissen dem Meere nahen und mit ihm

conuuunicirendeu Süsswasserstellen werden nämlich nun die langschnäbligen

und daher tief fischenden Reiher durch die Möwen veijagt, so dass die

Schwärme jener stintähnlichen Fische ungestört aufsteigen und dem Menschen

zu Theil werden können. Die Fabel lehrt aber nützlicherweise, dass man

den Sak nur da zu suchen habe, wo sich keine Reiher halten und

zu den Ausschmückungen gehört dann nur, dass £1, als Dank für sein di-

plomatisches, d. h. kriegstiftendes Verfahren in der Thierwelt von

einem Greise, welcher den (jetzt wohl stintreichen) District des Koljuschen-

landes, den man Sik nennt, bewohnte, eine ganze Batladung von jenen da-

mals neuen Fischen und das Bat dazu zum Geschenk erhalten habe. —
In einigen dieser Sagen, von geographischer oder lokal -kosmogonischer

Bedeutung, ist von Kämpfen des £1 mit Wesen die Rede, die ihm an Macht

und Unvergänglichkeit nicht nachzustehen scheinen, z. B. mit einem gewisses

Kanuk, dem £1 das diesem zugehörige Quellwasser auf einer sehr kleinen

Felsinsel in der Nähe von Sitcha abzugewinnen hatte, der bei dieser Gelegen-

heit den Gott in Verwandlungen überbietet und sogar, als £1 seine ursprüng-

liche weisse Rabeugestalt angenommen hatte, ihn in seiner Wohnung ein-

gesperrt, über dem Heerdfeuer geräuchert und dadurch für immer geschwärzt

hat. £ine wesentlich monotheistische Beschaffenheit könnte man indessen der

kolj uschischen Religion wohl trotz dieser kleinen Anomalien zuschreiben.*) —
£twas schwieriger für das europäische Verständniss scheint dagegen die Lehre

von den Jek oder Geistern, welche die koljuschischen Schamanen ebenso

wie die vielen nordasiatischen Stämme als Dispensatoren des göttlichen Wil-

lens darstellen. Sie selbst nennen sich, wie schon erwähnt, nur Werkzeuge

dieser Wesen und Vermittler zwischen ihnen und den Menschen. Die Jeks

haben — was der christliche Missionar bewundert — durchaus nichts von

teufelischer Beschaffenheit an sich. £s bedarf dagegen gewisser tugend-

haften Observanzen um sie geneigt zu machen. So ist jede Art von Rein-

lichkeit eine stete Pflicht für den Ichet der beständig mit ihnen umgeht und

für das Volk eine besondere, während es seiner Begeisterung beiwohnt. Die

bisweilen vorkommende £rwähnung von Jeks unter neuen Namen und die

Behauptungen der Ichet, dass sie sich vergeblich bemühen oder dass es ihnen

endlich gelungen ist, mit einzelnen dieser Geister, die schon ihren Vätern

oder Vorgängern beistauden, in Berührung zu kommen, machen es wahrschein-

*) Kanuk «irtl ausserdem von den Koljusrhen für den Stammvater ihres Wolfsstam-

mes ausgejjebeu, obgleich Bcin-Name mit dem Worte Khutsch, welches auf Koljuschiscb einen

Wolf bedeutet, nichts gemein hat. Für die zweite Hälfte des Volkes oder den Rsbenstamm

führen dagegen
,
wie schon bemerkt

, der Gott , der Stammvater und das benennende Thier den

Flamen El gemeinsam.
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lieh, dass diese ganze Lehre mit ihren Vorstellungen von einer Fortdauer

nach dem Tode zusammenhängt. Ein unsichtbares Vorhandensein ihrer Ver-

storbenen wird aber von den Koljuschen jedenfalls und füi' so unzweifelhaft

angenommen, dass die Neugebomen, welche Muttermale oder andere Abnor-

mitäten mit einem ihrer Voreltern gemein haben, ohne Weiteres für umgestal-

tet Wiedergekommene erklären, und durch den Namen, den sie ihnen geben,

an den, den sie dann früher geführt hätten, erinnern. Auch geht eben dahin

der von sogenannten Kalgen oder Proletariern oft geäus.serte Wunsch zu

sterben, um in Gestalt eines neugebornen Reichen wieder zu kommen.

Unter den Aehnlicbkeiten zwischen Einzelnem aus diesem complizirten

Sagen- oder Religions-System der Koljuschen und aus anderen scbamanischen

Lehren in Nordasien und in Nordamerika, von denen wir dürftigere Nachrich-

ten besitzen,*) scheint doch die des ersteren mit dem Gottesdienst der Ost-

jaken am unteren Obj sehr ausgezeichnet und kaum für zufällig zu erklären.

Die Ostjaken in Obdorik bewaffneten sich zu einer Art Tanz bei ihren scha-

manischen Festen mit Säbeln und Lanzen, die sie sich nur zu diesem Zwecke

verschafft hatten und aufbewahrten und an welche nun die in gleicher Weise

gebrauchten Dolche der Koljuschen ebenso bestimmt erinnerten, wie das Ver-

fahren mit den wahrsagenden Priestern am Obj an das entsprechende auf

Sitcha. **) Man konnte aber dann ferner kaum anders als durch gemeinsamen

Ursprung erklären, dass die Ostjaken den Gott, dem sie in die.ser Weise

dienen, Jelan, die Koljuschen aber den ihrigen El und nach Anderen sogar

Jel nennen (oben S. 371). Ich habe schon vor langer Zeit darauf aufmerk-

sam gemacht, dass die Sprache der Os^aken und von ihren Gebräuchen ge-

rade diese Waffentänze mit der Sprache und alten Sitte der Ungarn aufs

nächste übereinstimmten und diese Thatsacbe ist seitdem durch Keguly, Gas-

tren und andere madjarische Forscher zum unzweifelhaftesten Beweis eines

gemeinsamen Ursprunges dieser beiden Völker erhoben worden. Die jetzt

wahrscheinlich gewordene Uebereinstimmung wichtiger Sitten bei den Kolju-

schen und Os^aken wäre demnach gleichbedeutend mit einer solchen, die

(nicht, wie so oft, durch die Gleichheit menschlicher Instincte, sondern durch

•) So mit der Lehre und Wirksamkeit der Tadybi oder Schamanen bei den Samojeden

nach Erman, Keise ii. s. w., histor Ber., Bd. I, S. 661 und Arch. für wissenschaftl. Kunde von

Russlanil, Bd. IV, S. 697 ff., und der Schamanen bei den Tschuktschen, selbst nach den sehr

befangenen Schilderungen im Arch. f. wissensch. Kunde von Russl , Bd IlleS. 459 und F. von

Wrangel, Boise längs der Nordküste von Sibirien u s. w, Berlin 1839, Tbl I, S. 286 ff. Uetwr

die verwandten Erscheinungen in Amerika ist u. A. das zu vergleichen, was Catliii von den reli-

giösen Sagen, der Maudan erfahren hat, die mit den .Sitchaern durch bestimmte Beziehung

auf eine grosse Fluth üt)ereinstimmen, in Leiters and Notes, Vol. I, pag. 163 ff. Dies gescliieht

noch specieller, da die Koljuschen neben der Fluth nach der obigen El-.Sage auch von dersel-

ben oder einer späteren, ihr gleichen Fluth aussageu, da.ss sie gewis.se Menschen betroffen habe.

Diese sollen sich auf einem grossen Fahrzeuge gerettet h.abcn, durch dessen Spaltung beim

endlichen Stranden aber in Tlinkit, d. i. Koljuschen und in .Vudersredende geschie-

den worden sein.

**) Erman, Beiso a. a. 0. S. 673 ff.
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nachweisbare uralte Tradition) zwischen dermaligen Oesterreichern und Dord-

westamerikanischen Eiugeborneu entstanden ist. Erklärt würde hierdurch zu-

gleich, wie die inadjarische Sprache, nach den Untersuchungen von Gyarma-

thi, einem nordamcrikauischen Dialecte (dem des einst sogenannten Algon-

kinen-Stammes in Ganada) in einer noch entscheidenderen Weise verwandt

sein könne, wie vielen mit ihr verglichenen asiatischen.*)

Es stehen hier schliesslich einige Ergänzungen uVjer Sitten und Eigen-

thümlichkeiten der Koljuschen, deren Vorhandensein meine Erfahrungen auf

•Sitcha zwar angedeutet, aber theils ganz unklar, theils genauerer Untersuchung

bedürftig gelassen hatten.

Freiheit und Sklaverei bei den Koljuschen.

Die bei den Sitchaer Russen übliche Bezeichnung eines angeblich be-

vorrechteten Standes unter den Koljuschen durch das jakutische Wort

Tojon beruhte theils auf Täuschung durch die Begriffe, welche Europäer

noch überall mit sich zu bringen pflegten, theils auf falscher Auslegung einer

vorhandenen, aber ganz anders gemeinten Unterscheidimg. Auf S'itcha und

in den übrigen koljuschischcn Gemeinden gaben ursprünglich ebenso wie auf

Kamt.schutka nur das Alter und die Anstelligkeit gewissen Männern einen

Vorrang, der in nichts weiterem bestand, als dass man ihrem Rathe folgte,

sowie auch bei Kriegszügen, gemeinsamen Jagdunternehmungen und dergl.

ihrer Führung.**) Die vollständigste Freiheit jedes Eingeboruen wurde aber

hierdurch nicht beeinträchtigt, weil es kaum verbotene Handlungen, in kei-

nem Falle aber auf dergleichen gesetzte Strafen oder gar mit deren .\ustuh-

rung vorzugsweise Berechtigte gab***) und weil endlich von Niemand Abga-

ben gezahlt oder empfangen wurden. Auf Kamtschatka, wo Steller und Kra-

scheninikow diesen primitiven Zustand noch wie einen kaum vergangenen

geschildert haben, f) hatte man ihn doch bereits, durch Belegung jener Ver-

trauensmänner in den Ortschaften mit dem sibirisch-rnssischen Ehrentitel To-

jon, in den noch jetzt bestehenden Zustand umgewandelt, d. h. durch Ver-

anlassung dieser Männer zur Einsammlung des jährlichen Tributes, zu dem

sich ihre gutmüthigen Landsleute verstanden hatten. ff)

•) Erman, Reise a. o. 0 S. 666.

•') Erman, Reise u. s. w., histor. Ber., Bd. III, S. 421.

'••) In den sehr seltenen Fällen von To<itschlag, Eliebmch oder anderweitigem BiebsUhl

suchte jeder nicht die Bestrafuiift, sondern die Sühne zu erlangen, so wie er konnte und »ie

ihm twlietnge Freunde dazu verhalten Wenjarainow, .Sapiski pr. , tsch. III, str. 40. Veigl.

auch über ilas heidnusche Mittel gegen Verbrechen auf Kamtschatka meine Reise a. a. 0. S. 264

Anmerkung.

+) Dpifanic Kamtschatkie, tsch. III, str. 14. ,Bis zur Unterwerfung unter die Russen hat

diese.s Volk in voller Freiheit gelebt .... zVusser den .Alten und Erfahrenen, deren Bathsebläge

sie vorzogen, waren Alle gleich. Niemand iH'fahl oder liess sich liefehlen und Niemand wagte

einen Andern zu strafen.“

t+) Siehe ibid. pag 253 ein Verzeichniss von 30 Uännern und deren Wohnorten, denen

man neuerdings (um 1730] zu dem Vertrauen, welches sie bei den Kamtschadalen genossen, den
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Wälireud ich die Eoljuscheu gesehen habe, gehörten sie nun, sowie einige

andere Stämme der amerikanischen Westküste, zu denjenigen freien aber ver-

bündeten Völkern, bei denen man das unter den tributpflichtigen so wirksam

gefundene Mittel vorläufig und vielleicht vorbereiteud anwendete. Man hatte

die sogenannten Tojone auf Sitcha, indem man neben ihrem stolzen Selbst-

gefühl auf ihre kindliche Eitelkeit rechnete, durch Verleihung von kupfernen

Medaillen verpflichtet und zum Theil auch durch wahre Ne ss us- Kleider,

d. i. durch alte Uniformsröcke, die sie wohl bei friedlichen Besuchen des

russischen Gebietes auf ihren übrigens nackten Körper zogen, bei der Rück-

kehr zu den Ihrigen aber gebührend verhöhnten und verabscheuten.

Die Einsicht in diese Verhältnisse machte es um so auffallender, dass

unter den Koljuschen, mit denen man täglich umging, ganze Familien von

Sklaven sein sollten, von denen manche bei namhaft gemachten Gelegenhei-

ten durch die Herren, denen sie angehörten, getödtet würden. Ausser dem

Mangel der Kaljuga bei den Frauen dieser Familien könne® sich dieselben

von den Freien wohl kaum durch ein auffallendes Zeichen unterschieden ha-

ben, noch viel weniger aber durch die Begegnung, die sie von diesen, so oft

ich beide zusammen gesehen habe, erfuhren. Vou den Russen wurden sie

Kalgi genannt und es ist merkwürdig, dass dieses Wort weder der kolju-

schischen Sprache augeliört, in der vielmehr kuch für einen Dienenden ge-

braucht werden soll, noch der auf andere .Sitcliaer Begriffe übertragenen ale-

utischen. In dieser heisst ein Diener oder Sklave Täljakh. *) — Dennoch

scheint die Versicherung der auf Sitcha Ansässigen richtig, dass diese Zurück-

setzung der einen Klasse des Volkes ebenso alt wie die Gleichheit der Uebri-

gen, die sogenannten Kalgi aber theils durch ihre Besitzer selbst erbeutete

Kriegsgefangene oder deren Abkömmlinge seien, theils dergleichen vou

benachbarten Stämmen gekaufte. Das meist völlig gleiche Aeussere der Freien

und Kalgi erklärte sich dann durch die Beschaffenheit ihrer sogenannten

Kriege, bei denen es sich weit öfter um Eifersüchten und .Missverständnisse

zwischen zwei koljuschischen Dörfern gehandelt hat, als um dergleichen mit

anders redenden Stämmen**) — aber um desto seltsamer erscheint die Ge-

duld, mit der sich diese Sklaven theils augenblicklich, theils viele Generatio-

nen hindurch in ihr zufälliges Schicksal gefunden haben. Bei den nomadi-

schen und bei den ansässigen Tschuktschen an der Eismeerküste von Kolju-

tschin gegen die Beringsstrasse hat Capitain Wrangel ein gleiches V’erhält-

niss ebenso unklar gefunden. Erst nach lätngerem Umgang mit diesem frei-

heitsliebenden und tapferen Volke bemerkte er mit Verwunderung, dass es

Titel Tojou hinziigcfügl hatte, sowie die Anpibe des jälirlirhen Fell-Trit>ules, deu sie /.u sam-

meln üliernalimen.

*) Der Ketrriff des Ucrrschciis oder Befehleiis scheint alier auch dort so fremd gewesen

tu seiiw dass das rassische Zar durch das ofTenhar moderne l'abnkut: Tanamagügn Erden-

gott von dem aleutischen Tanakh = Erde und agugiikh Gott ausgcrlrückt werden musste.

**) Vergl. Erman, Keise u. s. w., histor. Ber., Bd. III, S. 208 über ilergleichou Kriege bei

den Kamtscbadaleu und Catlin, letten and uotes, Vol I, pag. 130 u v. A.
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unter ihm wahre Leibeigene gäbe, indem gewisse dienstthuende Familien kein

Eigenthum hatten und sich von den Wohlhabenden, von denen sie abhingen,

nie entfernen dui'ften. Sie erhielten von diesen Wohnung und Kleidung, ver-

standen sich aber dagegen so vorzugsweise zu den schweren Arbeiten, dass

sie neben den Schlitten herlaufen mussten, um die Hunde anzutreiben. We-

der die Tschuktschen noch die Dollmetscher wussten auf Erkundigungen nach

dem Ursprung dieses Zustandes mein- zu erwidern, als dass es immer so ge-

wesen sei und deshalb so bleiben müsse. Nur vermuthungsweise sagt daher

Wrangel, dass auch diese tschuktschischen Sklaven wohl Abkömmlinge
ehemaliger Kriegsgefangenen seien.*)

Die Tödtung der koljuschischen Kalgi ist auf Sitcha von jeher und ein-

stimmig für einen religiösen, d. h. von den Schamanen au&echt erhaltenen

Gebrauch erklärt worden, den man namentlich bei der ersten Gedächt-

nissfeier für einen Verstorbenen ausübte. Diese Feier erfolgt erst

beträchtliche Zeit nach dem Tode des Betreffenden, nämlich zugleich mit der

Verbrennung seiner Leiche, welcher man, offenbar zur Erleichterung

des Processes, eine genügende Verwesung oder doch Austrocknung vorher-

gehen Hess.**) Nachdem dann die Angehörigen des Verstorbenen ihr Kopf-

haar geschoren oder es an demselben Feuer wie die Leiche bis auf die Wur-

zeln abgebrannt, bei dem, seiner Frömmigkeit wegen berühmten, Stamm der

Kaiganer Koljuschen auch eich die Gesichter mit scharfen Steinen zerschnit-

ten hatten, wurden von ihnen und von den aus anderen Ortschaften eingela-

denen Gästen laute Klagerufe und Trauergesänge angestimmt und während

derselben ein oder zwei Kalgen umgebracht.***) Auf 6'itcha sagte man uns,

dass dazu die Zusammendrückung des Halses mittelst eines über denselben

gelegten Balkens, also ein bekanntlich auch in China beliebtes Verfahren, an-

gewendet werde. Herr Wenjaminow versichert aber, dass man sich dieser

Art der Hinrichtung nur bediente, wenn der Gefeierte an einer Krankheit

gestorben war, während zum Andenken an einen Ertrunkenen oder ander-

weitig gewaltsam Umgekommeu den ihm geweihten Kalgen auch die ihm za-

gekommene Todesart bereitet wurde. Er behauptet ferner, dass die bei die-

ser Leichenfeier geopferten Sklaven durchaus nicht zu denen, die dem

Verstorbenen gedient hatten, gehören durften, sondern von den Trau-

') F. V. Wrangel's Reise längs der Nordküste von Sibirien, Berlin 1839, Bd. II, S. 239.

**) Wo und wie man die Leichen bis zur Verwesung aufbewahrte, haben die Bussen selt-

s.amer Weise nicht berichtet oder doch nicht erfahren.

Ich theile übrigens über diese Gebräuche nicht die Ansicht des vortrefflichen und zu

früh verstorbenen Th. Simpson, der nach Nachrichten, die er über die Leichenverbrennung b«

den sogenannten Neu-Caledoniern, il. i. den jtnwohnern der Mündung des Columbia und ande-

ren noch unmittelbareren Nachbarn der Koljuschen erhielt, auf deren asiatischen ürepning

schliesscn und in der dortigen Gewohnheit der Wittwe und sonstigen Angehörigen des Verstor-

l>enen, sich an dem Scheiterhaufen zu versengen, eine bedeutungsvolle Erinnerung an die hin-

dostanische Wittwenverbrennung erkennen wollt«. Vergl. Thomas Simpson, Narrative of the dis-

coveries on the north coast of America from 1836 to 39 Ae., pag. 159 u. 160l
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ernden aas ihrem eigenen Besitz geliefert werden mussten und dass das

Tödten von Kalgen auch bisweilen bei zweien anderen Gelegenheiten vor-

gekommen sei, nämlich bei dem Beziehen einer neuen Ortschaft oder Woh-
nung und bei einer zweiten, von der Leichenverbrennung unabhängigen Art

von Erinnerungsfesten an gewisse Verstorbene. Diese letzteren Feste waren

mit einer so anhaltenden Bewirthung vieler Eingeladenen aus anderen Ort-

schaften verbanden, dass die Veranstalter dadurch für lange und oft für immer

verarmten. Die Eoljuschen rechneten sie zu den »von ihnen sogenannten

Kchataschi, d. h. grossen Festen, haben aber wörtlich „eine Aufrich-

tung der Verstorbenen“ (podnimanie pokoinikow) als den besondern

Zweck derselben angegeben. Es ist wahrscheinlich, dass sie dabei, etwa so

wie die Griechen u. v. A. bei ihren Bestattungen an eine Hülfe gedacht ha-

ben, deren die Geister zum Antritt ihrer selbständigen Existenz bedürfen.*)

Nimmt man noch hinzu, dass die Leichen der Ichet oder koljuschischcn

Schamanen nie verbrannt, sondern sorgfaltigst bekleidet, das Gesicht mit einem

Korbgeflecht (ofienbar gegen den Angriff der Vögel) bedeckt, auf einem un-

zugänglichen und überdachten Pfahlgerüst im Walde ausgesetzt wurden, dass

für sie mit der V'erbrennung auch die Tödtung der Kalgen ausdrücklich

fortfiel und dass endlich die Körper dieser Schlachtopfer ohne jede Bestattung

geblieben sein sollen, so dürfte über das Thatsächliche dieser bemerkens-

werthen Hergänge kaum Weiteres zu erfahren sein. Von direct mit densel-

ben Vergleichbarem scheint bei den östlicheren Völkern von Nord-Amerika

Nichte vorgekommen zu sein. Diese stimmen zwar mit den Koljuschen in

den Grausamkeiten gegen ihren eignen Körper (oben S. 321) vollständig über-

ein, haben aber dergleichen gegen Andere und namentlich das beliebte Skal-

piren zwar sehr häufig und in Menge, jedoch nur in der Hitze des Gefechts

oder doch in Folge derselben, sowie auch, nach Catlin’s ausdrücklicher Ver-

sicherung, nur an bereits Getödteten aasgeübt. Auch gegen eine Vergleichung

mit manchen andern Leichenopfem und namentlich mit der berühmten, von

Achilleus bei Patroklos’ Bestattung vollzogenen Abschlachtung von zw’ölf Tro-

janern ist einzuwendeu, dass diese für einen im Kriege Umgekommenen au

gefangenen Landsleuten seiner kriegerischen Mörder vor sich geht. Man könnte

weit eher glauben, dass die Koljuschen bei ihrer fnedlichen Opferung von

friedlichen Kalgen an Aehnliches gedacht haben, wie die Griechen bei der

ihrer Lieblings- oder Tischhunde nach der Homerischen Schilderung,**)

nämlich an das Aufgeben eines geliebten und doch nicht ganz unentbehrlichen

Besitzes. Dieses ist weit wahrscheinlicher als die gewöhnliche Vermuthung,

nach der die, doch übrigens nicht absurden Ichet auf die Nothwendigkeit einer

Bedienung der herrischen Seelen durch die Seelen von Kalgen gedeutet hätten

*) Vergl 11 . A. Homer, Ilias v. 71 seq. und v. 114 seq., wo auch noch etwas deutlicbar

die Schwierigkeit in dem Auskommen einer ohne iffiirts, d. b einer Seele ohne zugehö-

riges Zwerchfell nebst Eingeweiden gefunden wird.

"i Ibid. V. 183.
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und es entspricht ausserdem einem in den reflektirenden Berichten über das

betreffende Verhältuiss überall wiederkehrenden 'Nachtrag. Ich meine die

Aufzählung der Umstände, die das Loos der koljuschischen Sklaven milder-

ten und von der anscheinenden Grausamkeit ihrer Herren das Wenigste übrig

liessen.

Zunächst ist nämlich der zum Tode ausersehene Kalge stets ganz frei

ausgegangen, sobald es ihm gelungen war, sich während der Leichen-

verbrennung versteckt zu halten. Sodann soll bei der zweiten An

von Erinnerungsfeier das Wesentliche darin bestanden haben, dass der Fest-

geber den Besitz einiger Sklaven, die er den versammelten Gästen vorführt«,

aufgab, während es einem durch den Schamanen vermittelten Orakel über-

lassen blieb, ob er diesen Verlust durch Tödtung oder durch Freilassung

derselben zu erfahren hatte. Solche Freilassung von Kalgen erfolgte

aber ferner bei mehreren ein für alle Mal dazu ausersehenen Gelegenheiten,

z. B. wie schon oben erwähnt (S. 318), bei der Einsetzung der Kaljuga nnJ

ebenso während der Feste, welche die alLmälige Ausstattung der Knaben und

heranwachsenden Männer mit sechs kleinen Ohrlöchern begleiteten und beim

Tode vieler Reichen, welche ihren Erben die Freilassung geradezu auftragen

und es wird endlich in mehreren Berichten hinzugefügt, dass die Koljuschen.

trotz der Gewalt über Leben und Tod ihrer Sklaven, dieselben „wie ihre

eignen Kinder hielten und behandelten“. Dieser letztere Ausdruck bedeutet

aber weit mehr als gewöhnlich für ein Volk, bei dom die Liebe zwischen

Eltern und Kindern den europäischen Nachbarn oft bis zum Unverständ-

lichen stark erschienen ist. Aut Sitcha wie auf den aleutischen Inseln

haben die Russen von jeher bewundert, dass die eingebomen Kinder ohne

Ruthe erzogen und überhaupt von ihren Eltern niemals geschlagen wurden.

Die bei beiden Völkern herrschende Sitte, die Erziehung der Knaben den

Grossvätern zu überlassen, schien aber den Sitchaer Russen sogar darin be-

gründet, dass ein koljuschischer Vater zu zärtlich sei, um das Geschrei sei-

nes Knaben bei den ersten winterlichen Seebädern, zu denen man sie alle

anhält und Anfangs zwingen muss, zu ertragen. Unterstützung der Alten

und Gebrechlichen durch ihre Kinder hat man gleichfalls bei den Koljuschen

ohne jede Ausnahme gefunden. Die unbegränzte Polygamie der Koljaschen

und die sonstige Freiheit ihrer Ehen, bei denen nur etwa feststand, den Fraoen

aus einem anderen Geschlecht oder Wohnplatz den Vorzug vor den näheren

Verwandten zu geben, und vor der Ileirath den Vater der Erwählten durch

Arbeit oder Bezahlung zu entschädigen, hat also ihren Familien keineswegs

geschadet. Kinder und Mütter wurden übrigens immer zu dem Stamme, dem

der Vater angchörte, gerechnet, so wie auch frei gewordene Kalgen zu dem

ihres früheren Herrn.
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Das Aeussere der Koljusclien.

Es ist bemerkenswerth
,

dass den meisten Beschreibern der Eoljuscheu

gewisse Ungleichheiten ihrer Hautfarbe aufgefallen sind. So sagt schon Is-

mailow (oben< S. 302) von den ersten, die den Russen bekannt wurden, sie

seien von ansehnlichem Wuchs, von eben so dunkler Hautfarbe («muglie)

wie die Kadjaker gewesen,*) doch habe man unter ihnen auch weisse mit

blonden oder röthlichen Haaren (ru«ie) bemerkt — und noch in neue-

ster Zeit haben Admiral Lütke und seine Begleiter sogar allen Sitchaer Ko-

Ijuschen eine Hautfarbe zugeschrieben, die um Weniges dunkler sei als die

europäische und eine von der der sogenannten Kothbäute betj;^htlich abwei-

chende Gesichtsbildung. Eine etwas breite Gesichtsform, grosse schwarze

Augen und volles schwarzes Haar schienen ihnen am beständigsten vorzu-

kommen, und es sind dann dazu noch als den Koljuschcu stets zugeschrie-

ben eine gerade Haltung und eine breite und gewölbte Brust, sowie im Ver-

gleich mit der aleutischen Physiognomie der Mangel eines Vorragens der

Backenknochen zu erwähnen. Mir selbst schien die Hautfarbe der Männer

röther als die der Frauen, gewisse individuelle Unterschiede in derselben bei

den Eoljuschen aber mit ähnlichen, die ich bei den Kamtschadalen bemerkt

hatte, vergleichbar.**)

Man wird bei Beurtheilung dieser Erscheinung unter Anderem auch auf

Catlin's Wahrnehmungen über dieselbe und über Verschiedenheiten der Haut

bei den Man den zu achten haben, durch die er sich zu einer höchst aben-

teuerlichen Hypothese über den Ursprung dieses seltsamen Volksstammes ge-

zwungen glaubt.***)

Die Industrie der Koljuschen und der benachbarten Stämme.

Das Wichtigste über die Industrie und einige Kunstleistungen der Ko-

Ijuscheu soll hier mit dem Entsprechenden zusammengestellt werden, was sich

bei den Aleuten vor ihrer Unterwerfung unter die Russen, sowie auch bei

andern Anwohnern des Berings -Meeres und des augräuzenden Oceans vor-

gefdnden hat. Auf manche alfutische Leistungen dieser Art, die von denen

der Koljuschen gänzlich abweichen und doch mehr als eine oberflächliche Er-

wähnung verdienen, will ich aber weiter unten besonders zurückkommen.

Bekleidung und Stoffe zu derselben.

Die Kleidung der Koljuschen ist ihrer Form nach von Allem, was

man in Nord-Asien zu sehen gewohnt wird, verschieden. Man kann Letzte-

res in der That, trotz der zahlreichen Unterschiede bei den \!> bis 20 Natio-

nen, die von der Wolga bis an die Ostküste von Kamtschatka wohnen, unter

*) Das schwarze Haar hat er uffeubar für diese als hiulänglich Irekaimt betrachtet.

**) Reise u. s. w., histor. Her., Bd. 111, S. 243, 40S, 203 u. a.

***) Oatlin, letters and notea &c , Vol. 1, p. 94 seq.
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die zwei Klassen eines runden, sackförmig geschlossenen und eines

auf der Brust offenen Aermelrockes zusammenfassen. Neben diesen

erscheinen die ärmellosen, viereckigen Mäntel, mit denen die Kolju-

schen bisweilen beide Schultern, meist aber nur eine bedecken, ebenso auf-

fallend, als sie auf dem amerikanischen Continent und an dessen Westküste

bis zu 60“ Breite gewöhnlich sind. Sie werden auf Sitcha wie bei den mei-

sten ihrer sonstigen Vorkommen von Männern und Frauen ohne Unterschied

angewendet. — Die asiatische Eleiderform, welche die Bussen bald mit dem

ostjakischen Namen park oder parka, bald mit dem auf Kamtschatka üb-

lichen kukljanka bezeichnen, ist dagegen in ausschliesslichem Gebrauche

bei den Aleuten und (vielleicht von ihnen ausgegangen) bei den Kadjakem

sowohl auf der Insel, nach der sie benannt sind, als an der amerikanischen

Küste bei ihren Stammesgenossen und bei den Ttynai von 61° Breite bis

zur Beringsstrasse,*) sowie dann wieder gegen Westen bei den Tschuktschen.

— Ueber den Stoff der koljuschischen Mäntel wussten die Sitchaer Russen

nur anzugeben, dass er aus Wolle des wilden Schafes**) bestehe, die aber

zuvor zu Fäden verzwimt, darauf theilweise äusserst dauerhaft und verschie-

dentlich gefärbt, und endlich zu einem Zeuge verwebt oder verflochten wer-

den, dessen Festigkeit und geschmackvoll farbige Muster in gleichem Grade

bewunderungswürdig seien.***) —
Cook und seine Begleiter haben an der Westküste der Vancouver-Insel

bei den sogenannten Wakasch (49°,6 Br., 235°,G 0. v. Paris) genau dieselbe

Industrie in uralter Ausübung gefunden und sich überzeugt, dass von den

auf koljuschische Weise getragenen Mänteln, die sie lieferte, die eine Art,

aus Fuchswolle, so dicht war wie gröbere englische Bettdecken, die andere,

aus der Wolle eines braunen Luchs, den feinsten dieser Decken an Dichtig-

keit nicht nachstand und dass ausserdem beide Arten weicher und warm-
haltender waren als die europäischen. Sie haben ausserdem ihre anfäng-

liche Voraussetzung, dass diese Zeuge auf irgend einer Art von W'ebstnhl

gemacht würden, nur deswegen aufgegeben, weil dann die Mannichfaltigkeii

der künstlichen Figuren aus hellgelben und braunen Fäden, die sic enthiel-

ten, unerklärlich geblieben wäre. Sie fanden diese farbigen Muster ebenso

vollendet wie auf den besten englischen Teppichen und sahen dennoch bald

•) Vergl. iilwr die Kleidung der Anwohner der Teebugütskaja gubk: Cook, third vojage

itc. zu 1778, Mai 13 u. f. — und der Kangjulit und Ttynai am Norton-Sunde : Sagoskin im

Areh. für wisseiisch. Kunde von Russl., Bd. VI, S. 333.

*) Bcstiininter der auf 5itcha unter dem Namen Jaman bekannten Thiere, zu denen,

wie cs scheint, sowohl Otis /Irgali Pall. ,
als auch missbräuchlich die durch längeres weisses

Haar von ihm unterschiedene Capra amcricana Hivhardson gezählt worden sind. Nach den

Berichten der russisch-amerikanischen t'ompagiiie wurden im Jahre 1848 350 Felle d« Jaman

oder wilden Schafes gegerbt, aber leider nicht untersucht, ob sie dem in Ost-Sibirien und auf

Kamtschatka so wohlljekanuten Argali angehörteu.

*) Ob die Besetzung mit l’erlmutterplatteu, die ich auf den weissen Decken der .Sitchaer

Koljuschen in Anwendung fand, auch auf den jetzt seltneren gemusterten gebraucht wurde, wüd

nicht erwähnt.
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darauf, dass zum Weben des so kunstvollen Wollenzeuges, ebenso wie zu

dem eines Zeuges aus dem hanfahnlichen Bast einer Tonne, von den Frauen

der Wakascb nur ihre Hände und ausserdem ein festgestellter und zwei be-

wegliche Stöcke gebrancbt werden, über welche sie das zu verzwimende und

dann zu verknöpfende Material ausbreiteten.*)

Während sich die Koljuschen durch die Verarbeitung von ThierwoUe zu

Zengen sowohl von den Aleuten wie von allen nordasiatischen Küstenvülkem

unterschieden, hatten sie mit diesen den Gebrauch von allerlei Pelzwerk zu

Kleidern gemein, denen sie aber dieselbe Mantelform wie den gewebten gaben

und die sie auch mit vielen seltsamen Zierrathen vorzugsweise gebrauchten,

um sich im Biriege und bei religiösen Festen ein fremdartiges Ansehen zu

geben. Sie scheinen dagegen in der Lederbereitung hinter den Kennthier-

besitzem und andern inländischen Völkern zurückgeblieben zu sein, indem

sie das bei allen diesen im Ueberfluss vorhandene sämische Leder (die v6w-
dugi der sibirischen Russen) sowohl auf dem Continent von ihren eingebor-

nen Nachbarn als auch in späterer Zeit von den Sitchaer Händlern begierig

kauften.

Schiffbau.

Ihre Seefabrzeuge bauten die Koljuschen, wie schon erwähnt (oben S. 372)

in der Weise, die auch auf Kamtschatka, sowohl auf den Flüssen als auf

dem Meere an beiden Küsten der Halbinsel südlich von 60° bis 61° Breite,

ausschliesslich üblich gefunden worden ist: indem sie einen Baumstamm zu-

erst muldenförmig aushöhlten, dann aufweichten mit Wasser, welches in die-

ser Höhlung durch glühend hineingeworfene Steine kochend erhalten wurde,

und endlich mittelst eingetriebener Querstreben aus Holz oder Knochen zu

der gewünschten Gestalt ausweiteten und verfestigten.

Das Vorkommen der Riesentanne an vielen ihrer Wohnorte erlaubte ihnen,

diesen sogenannten baty für gewöhnlich 26 Fuss Länge, 4 Fuss Breite und

3 Fuss Tiefe zu geben, zu besonderen Zwecken aber weit ansehnlichere Di-

mensionen, so dass sie für 50 bis 60 Mann bequem wurden. Sie waren theils

ganz ohne Haut oder Bretterbekleidung, theils nur zur Erhöhung der Borde

mit einer solchen versehen, sowie auch am Spiegel und Schnabel mit künst-

lichsten Skulpturen, die dann wohl mit Namen wie Sonne, Mond, Walfisch u. s. w.

*) Vergl. Cook, thiid voyage u. s. w. zu 1778, April 1 u. (. Nur mit der Bereitung der

Fkden bei diesem merkwürdigen Geschäfte ist das Verfahren der Kamtschadalen mit dem Brenn-

nesselhast zu vergleichen, den sie zuerst durch Reiben zwischen den Handüüchen und darauf

mittelst einer auirechten Spindel verzwimten Sie haben aber von den so gewonnenen Fäden

nur die kürzeren zum Nähen und die längeren zu Fischnetzen verwendet, von zeugähnlichem

dagegen nie mehr als ein Geflecht aus einem mannshohen Tritieum (Gmelin, Flore Sibir. p 119}

bereitet, welches neben der gewöhnlichen Anwendung zu Vorhängen und Hatten auch wie ein

Regenmantel über den Pelzkleidern gebraucht wurde. Nur als Zierrath wurden einzelne Fäden

von gefärbter Thierwolle solchen Geflechten aus ganzen Pflanzenfasern, sowie auch gewissen le-

dernen Erzeugnissen bei den Kamtschadalen und den Aleuten eingeiuiht.

Z«tt»chrift fär Kthoolufie« «lAbrpuif IdTO. 20
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in Beziehung standen, mit denen einzelne dieser Fahrzeuge von ihren Be-

sitzern belegt waren. Weder Segel noch Ausleger waren jemals auf dieses

koljuschischeu Fahrzeugen in Gebrauch, die Dimensionsverhältnisse derselben

aber so zweckmässig, dass sie genügsame Steifigkeit und doch, wie Admiral

Lütke versichert, durch nur 5 Fuss lange, über beide Borde gebrauchte Hand-

räder einen eben so guten Gang erhielten wie die besten europäisches

Boote. — Manche Einzelheiten dieses primitiTen Schiffbaues sind bei den

Eoljuscheu wohl nahe ebenso vorgekommen wie auf Kamtschatka, wo man

sie genauer beachtet hat, so namentlich, dass die Aushöhlung eines Stammes

mit den damals allein üblichen Beilen aus Jaspis oder aus Walfischknochen

drei Jahre erforderte*) und dass zum Gebrauche bei der Walfischjagd an

der Ostküste der Halbinsel der Boden der Baty absichtlich durchschnitten,

die künstlichen Spalten aber mit Moos gedichtet und mit Fisebbein vernäht

wurden, um das Bersten des Pappelstanunes durch den Wellenschlag zu ver-

hindern. — Es ist aber sodann besonders beachtenswerth, dass sich auch

diese koljuschische Industrie auf der amerikanischen Seite des grossen Oceane

zwar an der Jakutater Bucht (bei den westlichsten Angehörigen ihres Stam-

mes) und bei den Wakasch auf der Yancouver-Insel von jeher gefunden, dass

aber der für die Aleuten so auszeichnende Gebrauch von Baidaren oder

ledernen Fahrzeugen auch überall westlich und nördlich von dem

Eoljuachenlande bei den kadjakischen und Ttynai-Stämmen der sunerikanisches

Küste und bei den Tschuktschen der stsiatischen ausschliesslich geherrscht hat

, Metallurgie.

Die Koljuschen haben ferner vor jeder Berührung mit Europäern ebenso

wie bis zum Ende ihres Umganges mit den Hussen Metalle besessen und

zu verwerthen gewusst: am häufigsten und von jeher zur Darstellung kupfer-

ner Gegenstände, in späteren Zeiten aber auch zur Erlangung von derglei-

chen ans Eisen. Das auffallendste Resultat dieses Besitzes und dieser Fe^

tigkeiten waren die oben erwähnten Dolche (S. 316 u. 3'J5), von denen ich

auf iS'itcha nur ganz aus Kupfer bestehende gesehen habe. Diese waren gegen

anderthalb Fuss lang, 4 bis 5 Zoll breit, in eine Spitze auslaufend und theils

säbelförmig mit convex gekrümmter Schneide, theils grade und zweischneidig,

nach Art der alten römischen Schwerter. Ueber der dünner gehaltenen Hud-

habe endeten sie entweder in einen Knopf, dem dann sehr zierlich die Ge-

stalt eines Vogelkopfes oder dergleichen gegeben war, oder in eine zweite kSi^

zere Klinge; auch war das Ganze stets blank und schien sorgfältigit

polirt.

*) Auch Kochgeßsse, die ebenso wie die Baty angefertigt wurden (veigi untenj, eiibrdtf-

ten eine mehr als einjährige Arbeit, wenn sie zur Bewirthung mehrerer Qäst« dienen aoUtes

und zählten daher zu den seltneren Beichthümem. Ich habe auf Kamtschatka nur noch dir

Auskochung des Lachsfettes in hölzernen Geßssen voUziebeu und dazu eben jene eüistimai-

gen Fahrzeuge (Baty) gebrauchen sehen. Veigl. meine Beize u. s. w., histor. Ber., Bd.UL 8.3}*.
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Auf dieselbe Art von Produkten bezieht sich offenbar J. Wenjaminow’s

bedauerlich dürftige Angabe, dass die Koljuschen bei der Verarbeitung von

Kupfer zu Lanzenspitzen und zu Dolchen eine noch höhere Kunst ent-

wickelten, als bei ihren merkwürdigen Skulpturen, Webereien u. s. w.
,
sowie

seine Erwähnung einer aus Kupfer getriebenen Maske, die einen Wolfskopf

darstellte und zu dem Festschmuck der Kuchontani oder Koljuschen des

Wolfsstammes gehörte.*) Auch ist es wohl nur von kupfernen Waffen zu

verstehen, wenn Admiral Lütke berichtet, dass die doppelschneidigen Dolche

der Sitchaer Koljuschen von wunderbarer Vollendung und oft mit kleinen

glänzenden Muscheln verziert seien,**) denn die dazu nötbige Ein-

legung einer zerbrechlichen und partiell verbrennlichen Substanz ist in bieg-

sames Kupfer ganz wohl, in Eisen dagegen äusserst schwer zu vollziehen.

Dass aber dennoch neben diesen kupfernen Dolchen auch eiserne bei den

Koljuschen in Gebrauch waren, hat unter Anderen H. v. Kittlitz gesehen,

während er gleichzeitig mit Admiral Lütke auf Sitcha verweilte. Er sagt,

dass die eingebomen Männer, denen er um Neu-Archangelsk im Walde be-

gegnete, fast immer unter ihrem Mantel eine ganz eigenthümliche Waffe ge-

tragen haben, nämlich zwei grade, ziemlich breite, doch ungleich lange Dolch-

klingen von gut gehärtetem Stahl, die durch einen in Kupfer gefassten

hölzernen Griff so verbunden waren, dass sie in einer Hand gehalten, nach

allen Seiten hin verwunden konnten. Jede dieser Klingen habe natürlich

einer besonderen Scheide bedurft.***)

Auch diese merkwürdigen Industrieprodukte sind an der Jakutater Bucht

bei den Koljuschen selbst von Ismäilow um 1788 gefunden worden, als die

Russen zum ersten Male mit ihnen umgingen, bei den beiderseitigen Nach-

barn der Koljuschen, d. i. den Wakasch gegen Süden und den Tschugatschen

gegen Westen, aber sogar schon 1778 von Cook und seinen Begleitern. Von
den Jakutater Koljuschen sagt Ismäilow, dass ein Jeder unter dem Mantel,

mit dem sie nur eine Schulter bedeckten, eine Art „Speer* getragen habe

der mit seiner Scheide an einem Riemen um den Hals gehängt war. Eine,

solche Waffe sei 14 engl. Zoll lang, in der Mitte engl. Zull breit und so-

wohl an der Spitze als an beiden Seiten scharf gewesen. Bei Vielen habe

sie auch von dem Gürtel bis an die Knien gereicht und sie seien immer,

von ihren Besitzern selbst, auf einem Steine geschmiedet worden.

Dass hier unter dem russischen Worte kopio, welches ich durch Speer

übersetzt habe, ein Messer oder Dolch von einer der auf 6'itcha vorgekom-

•) J. Wenjaminows, Sapiald ob ostrowach ünalaschldnskago otdjela i. pr., tseb. III, str. 1 14.

••) Puteschestwie wokrug »wjeta i. pr. Flota-Kapitanom F. Litke, tsch. I, str. 16.1. Herrn

Lütke’s Ausdruck: obojudno oatrie, der oben durch doppelschneidig übersetzt ist, besagt

«örtlich ebensowohl beiderseits scharf wie beiderseits spitz, und lässt daher zweifel-

haft, ob nur eine Klinge mit zwei Schneiden gemeint sei, oder zwei zu beiden Seiten des ge-

meinsamen Heftes gelegene Klingen.

***) F. H. T. KittUtz, Denkwürdigkeiten einer Reise nach dem russischen Amerika u. s. w.

Bd. I. S. 214.
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meuen Formen zu verstehen sei, folgt zunächst aus den Angaben, dass sie

gänzlich geschmiedet, also nicht mit einem Stiele versehen, und dass sie ihrer

ganzen Länge nach zu beiden Seiten schneidend waren, sodann aber noch

aus einer ferneren Beschreibung ihrer Form, die trotz einiger Unklarheit gaoz

wohl von einer langen Klinge, aber durchaus nicht von einer Lanze zu ver-

stehen ist. Es heisst nämlich noch an der betreffenden Stelle des russischen

Tagebuchs: „Diese Speere haben auf einer Seite vorragende Streifen und

sind auf der anderen Seite wie ein Brett mit einer inneren (oder mittleren)

Rinne.*)

Die complizirte Gestalt, welche dieser Beschreibung entspricht, macht

es sehr wahrscheinlich, dass die Jakutater Klingen ebenso wie die meisten

Sitchaer aus Kupfer bestanden haben, obgleich, nach andern Angaben des-

selben Reisenden, von den westlichsten Koljuschen auch damals schon Eisen

verarbeitet wurde So sahen die Rassen bei ihnen unter verschiedenen me-

tallenen Bildwerken, die als Amulete getragen worden, auch dergleichen in

Gestalt eines Rabenkopfes, von denen ausdrücklich gesagt wird, sie haben

aus Eisen bestanden, in welches man kupferne Augenbranen eingelegt,

mithin die sogenannte Kerbarbeit (nasj4tschena rabota) angewendet

hatte, die bei mehreren asiatischen Stämmen in ursprünglichem Gebrauch ge-

wesen und erst von diesen zu den Russen Obergegangen ist.**)

In gleicher Weise sind bei den Tschugatschen (um 61° Breite, etwa 8''

westlich von Jakutat) schon zehn Jahre früher von den englischen Reisendeu

Lanzenspitzen aus Kupfer, aus Eisen und nur weit seltener aus Hom oder

Knochen in Gebrauch gesehen worden, ausserdem aber Messer, von denen

manche nahe wie ein Schiffsdolch gestaltet, fast 2 Fuss lang und in der Mitte

mit einer Furche versehen waren. Diese wurden in einer Scheide aus Thier-

fell an einem Kiemen um den Nacken getragen, so dass die Beschreiber nicht

anstauden, sie für Waffen zu erklären. Sie hielten dagegen andere weit klei-

rere und verschiedenartig gestaltete eiserne Klingen, die in lange Holzhehe

gesetzt waren, für die Werkzeuge, mit denen die Tschngätschen bewunderns-

würdige Schmtzwerke hergestellt und sich in ihrer gesummten Industrie allen

Küsten- und Inselbewohnern des grossen Oceans an Geschicklichkeit ent-

weder gleich oder überlegen gezeigt hatten.

Die koljuschische Metallurgie kam übrigens bei diesen Tschngätschen

mit Schiffbau und Bekleidung nach rein aleutischer Sitte in Ver-

bindung vor und nach Ismailow mit einem kadjakischen Dialekt, den die

Tschugatschen zwischen den, respective gegen Osten und gegen Westen von

ihren VVohnplätzen, herrschenden koljuschischen und Ttjnai-Sprache bewahrt

hatten.

Noch auffallender waren der Besitz und die Verwendung von Metallen,

*) Im Russischen: Kopja »ü »’odnoi storony s’wypuklymi doljami, a i'dru^i wnulij«

doikoju na podobje lo/biny, vergl. Puteacbestwie G. Schelschowa, lach. HI, str. 51.

**) VergL Erman, Reise u. s. w., histor. Ber., Bd. II, S. 367.
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die man in demselben Jahre (1778) an der Westküste der Vancouver- Insel

(49",6 Breite) bei den Wakasch vorfand. Vor Cook und seinen Begleitern

war nie ein enropäischer Seefahrer zu diesem Volke gelangt. Es waren aber

daselbst — neben Streitäxten, die durch einen dickeren Ansatz an das

obere Ende ihres hölzernen Stieles und durch die Zungenform ihres 7 bis 8

Zoll langen steinernen Theiles wie ein Meuschenkopf gestsdtet und demselben

durch Verzierung mit Haarbüscheln oder einem Skalp noch ähnlicher gemacht

waren — wiederum Dolche wie die der Eoljuschen und Tschugatschen, die

als KriegsWaffen dienten. Sie hatten gebogene, an ihrer convexen Seite

schneidende Klingen, von einer für Europäer so ungewöhnlichen Form, dass

die Engländer ihre inländische Anfertigung für nnzweifelhail
,
wenn auch die

Herkunft des dazu verwendeten Eisens für räthselhaft erklärten. Auch klei-

nere messer- und meisselformige Eisenstücke worden damals von den Wakasch

wie längst Gewohntes angewendet und weit seltener durch knöcherne Werk-

zeuge von derselben Form vei-treten, während ausser dem Eisen auch noch

rothes Kupfer und, wie es schien, eine bronzeartige Legirung bei ihnen

in Gebrauch waren. Ans diesen bestanden namentlich die meisterhaft gear-

beiteten Ringe und andere Zierrathen, welche die dortigen Männer in ihre

durchlöcherten Ohren, sowie auch an ihre Nasenscheidewand theils nach

Durchbohrung, theils durch Einklemmung derselben hingen. Zum Ausschmie-

den der Metalle war ein steinerner Hammer in Gebrauch und zu deren Schlei-

fen, Poliren und stetem Blankhalten Wetzsteine und die Haut eines

Fisches.

Als vergleichbare Thatsache sei hier noch erwähnt, dass die Unalasch-

kaer Aleuten nicht bloss ursprünglich ihren Jagd- und Kriegswaffen nur knö-

cherne und steinerne Schneiden von äusserst sinnreicher Einrichtung gegeben,

sondern auch später für eiserne Beile, zu denen ihnen nun das Material

durch die Russen zukam, die Form und die Anordnung ihrer steinernen bei-

behalten, d. h. fortgefahren haben, den schneidenden Theil derselben durch

Riemen mit dem Stiel zu verbinden. Die westlicheren oder Atchaer Aleuten

erzählten dagegen von Kupfer und Eisen, welche sich schon längst vor An-

kunft der Russen bisweilen an ihren Küsten gefunden haben und sie behaup-

teten, dass dergleichen seltene Schätze damals nur im Geheimen und wider

den Rath ihrer Schamanen von einzelnen Künstlern zu Pfeilspitzen, Messern

und dergl. verschmiedet worden seien. *) —
Für die Koljnschen und deren nähere Nachbarn ist jetzt jeder Zweifel

über den Ursprung und die Beschaffenheit ihrer metaUurgischen Leistungen

beseitigt. Es war ein, in geologischer Beziehung durch seine Massenhaftig-

*) Die Yermuthung, dass dergieicben von der See ausgespülte Uetallstüoke verunglückten

Schiffen gehört hätten und dass diese Japani.sche gewesen seien, rührt nicht von den aleutisrben

Erzählern her, sondern von den Russen, welche sic befragten Sie ist daher nicht wahrschein-

licher wie die Herkunft jener Stücke von einer amerikanischen oder asiatischen Küste.
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keit höchst merkwürdiges Vorkommen von gediegenem Kupfer, mit dem

sie von jeher in Verbindung gestanden haben und welches sie zu kunstvollem

Ausschmieden der ihm entnommenen Stücke veranlasste. Die iSitchaer Ras-

sen haben, offenbar in Folge unbestimmter Nachrichten über dieses Verh&lt-

niss, einen Fluss, der sich bei etwa 60“,3 Breite, 211°,4 O. v. Par. in den

Ocean ergiesst, von jeher die mj^dnaja rjeka, d. h. den Kupferfluss

genannt und auch den Anwohnern seines oberen Laufes als einem besonders

bemerkenswertheu Stamme den Namen mjednöwzy, d. i. die Kupferleute

gegeben. Die Koljuschen sollen übrigens diesen Stamm Alachtan genannt

und zu ihrem Handel mit demselben die Vermittelung eines anderen Stsunmes,

welchen sie Kon lau nannten, gebraucht haben. Jedenfalls war aber anf

Sitcha bekannt, dass die Koljuschen überhaupt oder doch die Ugaljachmntische

Abtheilung ihres Volkes und die Tschugatschen, also die beiderseitigen Nach-

barn jener Kupferleute, Verbindungen mit ihnen unterhielten, während die

Russen sich noch nie bis zu denselben, sondern von der Mündung der mj4d-

naja rjeka nur gegen 15 geogr. Meilen stromaufwärts bis zu einer daselbst

angelegten odinötschka, d. h. einem einsamen Vorposten, gewagt bat-

ten. So wusste man dann auch noch 1862 auf Sitcha nicht mehr über die

Mj^dnowzy zu sagen, als dass sich ihre Zahl auf 3000 bis 5000 beliefe und

dass sic zu den völlig unabhängigen Stämmen zu gehören fortführen. In der

That war aber bei einer um 1848 unternommenen Expedition zur Aufnahme

des mittleren und oberen Laufes der mj^dnaja ijeka der Steuermann Sereb-

ijennikow, der sie anführte, mit allen seinen Begleitern von den Eingebomen

erschlagen, zugleich aber der Metallreichtbum derselben genugsam veran-

schaulicht worden. Man hatte Blöcke oder grosse EJumpen von gediegenem

Kupfer gesehen, die sich daselbst angeblich lose, jedenfalls aber in einem

leicht von ihrer Lagerstätte trennbaren Zustande finden und nach allem über

die kupfernen Waffen und sonstigen Kunstwerke bei den Koljuschen und

Tschugatschen Gesagten war es daher nun so gut wie erwiesen, dass diesel-

ben aus solchen Stücken ohne alle Schmelzung durch Ausschmieden
imd Treiben dargestellt wurden. — Man hat bekanntlich erst in neuerer

Zeit erfahren, dass ein dem von der Mjednaja ähnliches amerikanisches

Kupfervorkommen 470 bis 480 geogr. Meilen von dem ersteren auf der öst-

licheren Seite der Rocky mountains ebenfalls in uraltem Gebrauche gewesen

ist, indem sich beim Absteifeji eines Schachtes der Minnesotah-Gruben unter

einem Blocke von gediegenem Kupfer sowohl von demselben abgebrochene

Stücke, als auch bergmännische Werkzeuge aus Holz, aus Stein und aas

einem harten, d. h. wahrscheinlich legirten Kupfer gefunden haben.

Diese unzweifelhaften Beweise einer Förderung mit primitiven Hülfsmitteln

haben auch dort eine weit ältere ethnographische Erfahrung erklärt, die man

trotz ihrer Wichtigkeit nur gelegentlich und oberflächlich erwähnt hatte. Ich

meine einen dem koljuschischen ähnlichen Besitz von Kupfer und kupfernen
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Werkzeugen, der bei den sogenannten Indianerstämmen in Ganada von den

ersten Europäern, die mit ihnen umgingen, gefunden vrurde.*)

Selbst nach diesen Erfahrungen bleibt aber freilich noch dunkel, woher,

neben dem Kupfer, auch schon Eisen zu denjenigen der oben erwähnten

Stämme gelangt war, die zum ersten Mal in directe Berührung mit Europäern

traten. Cook hat für die Wakasch gewiss mit Recht vermuthet, dass der Han-

del, den er sie mit den nächsten ihrer inländischen Nachbarn unterhalten sah,

sich (1778 und schon lange zuvor) durch mehrfache ähnliche Verbindungen

gegen Osten bis zu Stämmen fortsetzte, welche Eisen und andere europäische

Waaren von den canadischen Pelzhändlern und von denen der Hudsonsbay-

Compagnie erhielten. Durch dergleichen mehrfachen Tausch konnte aber

dann auch zu den Tschugatschen und Eoljuschen sowohl 1788 bei Ismailow’s

Besuch, als sogar schon zehn Jahre früher, als Cook mit den ersteren um-

ging, einiges Eisen aus Sibirien durch Vermittelung der Tschuktschen über

die Beringsstrasse und dann südwärts längs der amerikanischen Küste gelangt

sein — und diese Annahme wird äusserst wahrscheinlich, wenn man beach-

tet, wie schon 50 Jahre früher in den gegenüberliegenden asiatischen Küsten-

ländern das Eisen von demselben Ursprung Anerkennung und einige Verbrei-

tung gefunden batte und wie eifrig schon damals seine Bearbeitung von den

Kamtschadalen, Koijaken und Tschuktschen betrieben wurde.

Auf Kamtschatka war es zu Steller’s und Krascheninikow’s Zeit noch in

frischer Erinnerung, dass, unmittelbar nach der Ankunfr der ersten Russen,

jeder Besitzer eines Bruchstückes von Eisen für reich gegolten hatte und man
sah die Eingebornen selbst aus dergleichen Stücken Pfeilspitzen, die

Schlagmesser zu den sogenannten Kljepzy oder Bärenfangen,**) Beilsurrogate

und viele andere Werkzeuge hersteilen. Die Beschreiber haben es mit Recht

bemerkenswerth gefunden, dass zu diesem Zwecke das zu verarbeitende Stück

ohne jede Anwärmung nur auf einen Stein gelegt und mit einem
steinernen Hammer anhaltend geschlagen wurde. Die Kamtscba-

dalen gebrauchten dieses Mittel sogar, um an einer von den stählernen Näh-

nadeln (welche allmählich anstatt der bis dahin üblichen aus feinen Zobel-

*) Noch 1838 und 1839 haben die TerdienstToIlen Reuenden der Hudsonsbaycompany

kupferne Lanzenepitzen bei denen unter 70° Br., 310° 0. v. Par. in Gebrauch gesehen, Messer

und andere Werkzeuge aus gediegenem Kupfer bei den Eskimo unter etwa C8° Br., 242° 0. t.

Par., sowie die letzteren zugleich mit russischen eisernen Messern, die offenbar aus dem tschuk-

tachischen Verkehr über die Beringsstrasse stammten (vergl. unten). Auch das Kupfer konnten

aber die Besitzer an der zuletzt genannten Stelle viel eher von dem nur 120 geogr. Meilen ab-

stehenden Vorkommen an der Hjednaja, als von dem 512 geogr. Meilen entfernten von Miime-

sotah erbalten haben — wenn nicht etwa von irgend einem den beiden genannten ähnlichen

dritten Vorkommen in den Rocky mountains. Diese Stelle liegt nämlich, wie ich bei anderen

Gelegenheiten gezeigt habe, nicht weit von dem Nordabhange des dort nahe westlich streichen-

den Systems des Anden- oder Felsen-Gebirges. Vergl Tb. Simpson, Narrative of the discove-

ries from 1836 to 39, pag. 264 und 123 und Archiv für wiaaensch. Kunde von Russl., Bd. VI,

S. 22», Bd. XK, S. 311,

**) Vergl. Erman, Reise u. s. w., histor. Ber., Bd. III, S. 491.
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knochen in Gebrauch kamen) das abgebrochene Oehr durch ein neues zu er-

setzen und um diese Operation so oft zu wiederholen, bis dass von dem kost-

baren Besitzthum kaum mehr als die Spitze im ursprünglichen Zustande ge-

blieben war. Noch Unerhörteres soll aber damals dasselbe Verfahren bei den

Tschuktschen geleistet haben, denn als man diesen noch gefürchteten Feinden

durchaus kein zu Waffen brauchbares Schmiedeeisen zukommen Hess, den für

unschädlich gehaltenen Verkauf von gusseisernen Kochtöpfen und Kesseln

aber nicht gänzlich inhibirte, sollen sie diese gegen das kostbarste Pelzwerk

eingetauscht und Stücke desselben zu Lanzeneisen umgeschmiedet ha-

ben! Auch das sogenannte Tempern oder Adouciren des Roheisens wäre

ihnen also theils durch oftmaliges Erhitzen in Berührung mit Wasser, theil«

durch Compressionswärme weit mehr gelungen, als man in Europa für

möglich hält. Dass aber später ganz Aehnliches bei den Eoljuschen vorkam,

beweist noch ein seltsames Ereigniss während ihres mehrerwähnten ersten

Verkehrs mit den Rossen. Bei der Bucht Ltuja war, wie Ismailow erfuhr,

von einem europäischen Schiffe, welches etwa 2 Jahre zuvor (also 1786 oder

1 787) daselbst gelegen hatte,-*) ein 800 Pfund schwerer Anker verloren wor-

den. Die Koljuschen hatten ihn mühsam aufs Land gezogen und im Walde

verborgen und als man ihn ihnen für. wertblose Spielereien abgehandelt hatte,

zeigte sich, dass sie alle dessen Theile von massiger Dicke bereits abgeschla-

gen und verschmiedet hatten. Auch für den schlechten Tausch, zu dem sie

sich, anscheinend aus Leichtsinn, überreden Hessen, wussten sie sich aber

bald schadlos zu halten, indem sie in der folgenden Nacht von den zwei

Dreggankern, vor denen die russische Galeote gelegt war, den einen abschnit-

ten und entführten und somit anstatt des unbehülflichen Stückes, welches sie

aufgegeben, ein für sie zur Zertheilung und Verarbeitung weit geeigneteres

erhielten.

Die genannte anomale Behandlung des Eisens und ihre uner-

warteten Erfolge erinnern einerseits wieder einmal an die Leistungsfähig-

keit, welche sogenannte Wilde oder ürvölker durch ihre unbegrenzte Müsse

und die daraus folgende Geduld und Unermüdlichkeit erlangten. Sie bewei-

sen aber andererseits, dass die Völker, bei denen sie vorkamen, mit den

mittelasiatischen Stämmen und selbst mit den nordasiatischen bis zu 62° oder

63° Breite entweder nie in Verbindung gestanden haben oder doch sehr früh

von ihnen getrennt wurden. Namentlich aber vor dem 12. Jahrhundert un-

serer Zeitrechnung von jeder bis zu den Mongol-Türken reichenden Tradition

und sogar — respective nach zweien in etwa gleichem Grade begründeten

Angaben chinesischer Geschichtsschreiber — vor dem 4. oder dem 12. Jahr-

hundert u. Z. von jeder bis ins Innere von China reichenden. Schon zn

*) Es war dieses wahrscheinlich eines der Fahrzeuge der ostindischen Compagnie, dir

(ich in Folge der dritten Cook'schen Reise nach einem von Capitain King entworfenen Plane

um den Pelzhandel an der nordamerikanischen und an der nordasiatischen Küste beworben

haben.
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diesen Zeitpunkten Qbten nämlich die genannten asiatischen Völker diejenige

vollendete Schmelz- und Schraiedekunst, die ihnen das Stahl zu zweien von

ihnen erfundenen Operationen, das Feuerschlagen und die Anfertigung

und geographische Verwendung von Magneten, lieferte*) und welche sich

bis in die Gegenwart bei so isolirten Gliedern ihres Stammes wie die Jaku-

ten an der Lena erhalten hat.**) — Für die Geschichte der Metallurgie bei

den Koljuschen und einigen ihrer Nachbarn ist aber endlich auch der Um-
stand beachtenswerth

,
dass die Sprache der ersteren von jeher ein Wort für

schmieden besessen hat und ein mit diesem etymologisch zusammenhängen-

des für Kupfer. In dem koljuschischen Worte at-ikhi = schmieden scheint

nämlich unverkennbar das kol. Wort ikh — Kupfer zu liegen, insofern nur

der ersten Sylbe von jenem ein ähnlicher Begriff zuerkannt wird, wie der-

selben in den koljuscbisohen Worten; at-chuth = zimmern und at-igakiik

= ein Künstler oder Meister. Jedenfalls hat aber das jetzige koljuschische

Wort kie« = Eisen mit dem Worte für schmieden keine Aehnlichkeit —
Bei den Alenten verhält es sich umgekehrt, denn erst von ihrem Worte

khumljagukh — Eisen ist bei ihnen khumljagnch «inak -- ein Schmied

gebildet, und beide moderne Benennungen eines neuen Begriffes haben nichts

gemein mit dem aleutischen Worte känujakh = Kupfer. Dieses letztere ist

dagegen identisch mit dem Namen des Kupfers bei allen kadjakischen

Stämmen bis einschliesslich zu den Namollen jenseits der Beringsstrasse,

gerade so als ob in dieser metallurgischen Beziehung eine aus dem Innern

von Amerika sowohl nach Asien als südwärts längs der Küste reichende Tra-

dition sich auch, von Kadjak und Aljaksa aus, noch einmal westwärts zu den

Aleuten gewandt habe. Die entsprechende selbständige Kunde der Ko-

Ijnschen hat sich dagegen an der Küste ohne Uebergang zu den ferneren

westlichen Inselbewohnern erhalten.

(Fortsetzung folgt.)

*) Vergl. meine .Bemerkungen über ein bei den Jakuten und in Andalusien gebräuch-

liches Feuerzeug* im Arch. für wissensch. Kunde von Rugsl.
, Bd. XIX, S. 310. Dass die Ko-

ljuschen und die Aleuten zu der veit überwiegenden Majorität des Menschengeschlechts gehört

haben, die sich selbständig nie über das hölzerne Reibefeuerzeug erhoben, ersieht man aus

dieser Abhandlung, möge aber hier noch ausdrücklich erwähnt sein.

••) Arch. für wissensch. Kunde von Russl., Bd. XI, S. 308.
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Die Goajiro-Indianer.

Eine etbnop;raphische Skizze von A. Ernst, Caracas.

(Hit Karte und Abbildungen.)

(Schluae.)

Schon oben wurde des in Sinamaica staUfindenden Verkehrs mit den

Weissen gedacht. Der Handel ist Tausch und wird durch Dolmetscher

vermittelt. Es wäre unzweifelhaft im wohlverstandenen Interesse Venezuela’s,

diesem Gegenstände mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden, als wenigstens jetzt

der Fall ist. An den Eflsten erscheinen nicht selten holländische und eng-

lische Fahrzeuge, welche Landesproducte, namentlich Campecheholz, Dividive

und Vieh gegen europäische Eurzwaaren und Waffen austauschen. Zu gegen-

seitiger Sicherstellung geben sich beide Partheien Geissein, die nach beendig-

tem Geschäfte wieder ausgeliefert werden. Trotz dessen werden die Indianer

stets auf das Schändlichste betrogen. Eine hierher gehörige Geschichte, die

viel von sich reden machte, ist die des Schooners Loinaz, in dem ein Hann

aus Puerto Cabello, Namens Laroche, nach der Küste der Goryiros segelte,

um Tauschhandel zu treiben. Da die Indianer sich übervortheilt sahen, und

überdies auch Nachricht erhalten hatten, dass Laroche zwei als Geissein an

Bord befindliche Töchter des Häuptlings prostituirt hatte, erschlugen sie ihrer-

seits den Bruder des Laroche, der sich bei ihnen als Geissei befand, und

nahmen seinen Begleiter nach dem Innern, ohne dass man weitere Kunde

von ihm erhalten hat. Laroche setzte die Behörden in Maracaybo und in

Caracas in Bewegung; Zeugen wurden vernommen und lange Actenstücke

geschrieben, die sich im Archiv des Regierungsgebäudes in Caräcas befinden

(Legajo VII, carp. 6, esped. 1). In der unangemessensten Weise verfugte

man eine Expedition gegen die Indianer; Colonel Escolästico Andrade befeh-

ligte den Zug. Die ersten besten Indianer wurden niedergemetzelt, ohne zu

untersuchen, ob sie dem betheiligten Stamme (der sogenannten parcialidad

del Crespudo) angehörten. Die ganze Sache hatte nur Misshelligkeiten im

Gefolge und war sicherlich das beste Mittel, um die Indianer von allem Vei^

kehr mit den Weissen abwendig zu machen.

In anderen Fällen scheinen die Goajiros allerdings der Ausübung des

Strandrechts sich schuldig gemacht zu haben, obgleich es mir unwahrschein-

lich ist, dass sie wie ehedem die Bewohner von Helgoland Gott um einen

gesegneten Strand angerufen hätten ! Hierher gehört der Schiffbruch der Brigg

La Silla im Jahre 1845 und des französischen Schiffes Frontier Calais (Juli

1833).

Wie bei allen Indianerstämmen ist das Weib auch bei den Goajiros
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Gegenstand des Ankaufs. Der gewöhnliche Preis ist fünf Rinder oder eine

entsprechende Menge Baumwollenstofie
,
Branntwein oder dergleichen. Der

Bruder der Mutter eines Mädchens hat das Vorkaufsrecht und
erhält auch den Preis. Die Goajiros meinen nämlich, betreffs des Vaters

könnten Zweifel obwalten; diese seien allerdings mit Beziehung auf die Mut-

ter nicht vorhanden, doch habe diese als Weib oben keine Rechte, diese

ständen ilirem Bruder zu. Ist der Kaufpreis Branntwein, so wird er gewöhn-

lich noch am Tage des Kaufs von den gesammten Anverwandten cousumirt

Eine besondere Hochzeitsceremonie findet nicht statt. Die Frauen sind im

Allgemeinen treu. Vielweiberei kommt nur bei den Reichen vor. Eine Frau

kann von ihrem Mtinne verstossen, auch wieder verkauft werden, tind kann

sie sich im ersteren Falle mit einem anderen verheirathen. Die Frauen be-

sorgen die häuslichen Angelegenheiten und den geringen Feldbau. Bei Wander-

zügen sind sie die Lastthiere, doch werden sie von den Männern nicht son-

derlich hart behandelt. Es ist sogar der Fall vorgekommen, dass ein Stamm

eine Frau zur Anführerin hatte. Der Name dieser Amazone war Rosa und

sie soll sich der unzweifelhaften Gunst eines dermaligen Commandanten in

Sinamaica erfreut haben.

Es scheint nicht, dass die Eltern viel Liebe zu ihren Kindern hegen,

da sie dieselben häufig nach Sinamaica zum Verkauf bringen. Der Preis ist

gewöhnlich 10 bis 15 Thaler für einen Knaben oder ein Mädchen von 8 bis

9 Jahren. Das Geschäft wird gerichtlich abgeschlossen; der Käufer unter-

zeichnet ein Document, in welchem er als Vormund (tutor) des Kindes

bezeichnet wird, und verpflichtet sich, dasselbe in die katholische Kirche auf-

nehmen und in der Religion unterweisen zu lassen. Dafür hat der Indianer

bis zu seinem 17. Jahre im Dienste seines Vormundes zu verbleiben. Die

Massregel ist durchaus nicht zu verwerfen. Die indianischen Dienstboten,

deren es in Maracaybo und auch in Caracas viele giebt, werden sehr gut

behandelt, da sie in der That auch viel besser sind, als die grosse Mehrzahl

der Mulatten und Zambos. Jedenfalls ist jener Brauch ein vernünftiges Mittel,

um wenigstens einige Goajiros zu civilisirten Menschen zu machen. Sie keli-

ren allerdings nur in den seltensten Fällen wieder in ihre Heimath zurück,

und die, welche es thun, haben sicherlich bis jetzt noch keinen Samen der

Civilisation ausgestreut.

Die Kinder scheinen gegen ihre Eltern ebenfalls keine besondere Liebe

und Anhänglichkeit zu besitzen. Ein Knabe von vielleicht 19 Jahren vom

Stamm der Pusainas, der als Laufbursche in dem Hause meines Freundes

Cnello lebt, spricht von seiner Mutter nie, und weise von seinem Vater nur,

dass ihn ein Cocina erschlug.

Die Stämme zerfallen in Abtheilungen (parcialidades oder rancherias).

Jede hat ihren Anführer; doch hat derselbe keine bedeutende Gewalt. Alle

Stämme hassen und verfolgen sich gegenseitig. Die Blutrache erscheint

bei ihnen in einer sonderbaren Form. Der Mörder hat nämlich den Ver-
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wandten des Erschlagenen das Blut des letzteren zu bezahlen („pagar U
sangre“). Der Preis ist verschieden und schwankt von 1 bis 5 Rindern.

Diese Regel wird selbst nach einem Kampfe zwischen zwei Stämmen beob-

achtet, und es ist vorgekommen, dass der eine trotz überlegener Gewalt sich

zurückzog, weil er sich nicht reich genug glaubte, die Todten zu bezahlen.

Das äussere Benehmen des nüchternen Indianers ist ernst und schweig-

sam. Sie reden wenig und ohne Gesticulation. Im Zustande des Rausches

dagegen ist es gerade das Gegentheil. Die meisten hassen die Spanier und

deren Abkömmlinge; weniger feindlich stellen sie sich anderen Fremden

gegenüber. Wer die Reise von Maracaybo nach Rio Hacha zu Lande macht,

thut am besten, sich irgend einem Stamme anzuschliessen
,

und wird dann

für die Reise (etwa 3 Tage) als einer der Ihrigen betrachtet, was sogar ge-

wöhnlich eine temporäre Verheirathung im Gefolge hat.

Die Goajiros sind leidenschaftliche Säufer. Ausserdem tanzen sie gern,

doch stets einzeln, nach dem -Tone einer Rohrpfeife, einer Art Trommel und

der Maraca. Die letztere ist die an einen Stock befestigte leere Schale der

Calebassenfrucht, die mit 30 bis 50 Erbsen, Maiskörnern oder kleinen Stern-

chen angefüllt ist. Durch rhythmisches Schütteln wird ein Geräusch hervor-

gebracht, welches als nothwendige Begleitung aller Musik (auch bei der nie-

deren Klasse der Creolen) angesehen wird. Die Pfeife ist nnge&hr zwei

und einen halben Fuss lang, besteht aus mehreren Rohrstücken von verschie-

dener Dicke und ist nach dem Princip der Clarinette oder mehr noch des

Fagotts construirt. An dem dünnen, oben geschlossenen Mundstück befindet

sich seitlich ein vibrirendes Blättchen, welches einen nach unten freien Aus-

schnitt deckt. Die andern Stücke sind dicker; sie werden in einander ge-

schoben und die Verbindungsstellen dicht mit Schnur umwickelt. Etwas unter-

halb der Mitte hat die Pfeife vier Löcher und am Ende ein ans einer halben

Galebassenschale gebildetes, einfach aufgesebobenes Schallstück. Die Töne

des Instrumentes haben einen schnarrenden Charakter und liegen nahe bei

einander, gewöhnlich in der Nachbarschaft des eingestrichenen g. Der Pfei-

fer tanzt bei seiner Musik in wilden Sprüngen.

Im Falle ausbreebender Feindseligkeiten wird keine Kriegserklärung ge-

geben; man sucht den Gegner vielmehr zu überrumpeln. Ursache zu Käm-

pfen ist gewöhnlich Raublust oder Hunger. Die Cocinas sind die schlimm-

sten von allen. Sie sind erklärte Feinde der übrigen Indianer und aller

Fremden, vagabundirend
,
unbezähmbar, rachsüchtig, grausam und viehisch.

(Sollten sie eine Art unterdrückter Ureinwohner sein?)

Es ist seltsam, dass die Goajiros durchaus keine religiösen

Vorstellungen haben. Ich habe zahlreiche Individuen in allen möglichen

Formen darüber befragt, aber nie das geringste erfahren können. Dasselbe

berichten auch Andere, die Gelegenheit hatten, sie länger zu beobachten.

Nur in einem aus Maracaybo erhaltenen Glossar finde ich eines guten Geistes

(marsiba) und eines bösen (yarfä) Erwähnung getban. Der Name piache
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ist ihnen nicht bekannt und wird nur von den Venezuelanern auf ihre ouo-

tesch oder Beschwörer angewendet. Nach Casanova (Diario de Avisos de

La Guayra, 27. Februar 1858) soll sich dieser durch den Rauch einer aus

Zeuglappen gemachten Cigarre inspiriren und Orakelspröche abgeben.

Ich glaube von der Sprache der Goajiros, diesem wichtigsten Element

für ethnographische Kritik, keine bessere Anschauung geben zu können, als

durch Mittheilung eines Glossars, welches nach Materialien entworfen wurde,

die theils in Caracas von Herrn Dr. J. Cuello, theils in Maracaybo von Herrn

J. V. Urdaneta gesammelt sind. Wenngleich das Wörterverzeichniss dürftig

ist, so ist es vielleicht doch genügend, um einen Schluss auf Abstammung

und ethnographische Verwandtschaft der Goajiros ziehen zu können. Ich will

hierbei en passant bemerken, dass ich in J. A. de Plaza, Memorias para la

historia de la Nucva Grandda (Bogotd), gelesen habe, es existire in Stock-

holm ein handschriftliches vollständiges Wörterbuch der Gotyirosprache.

Könnte nicht ein Ethnograph daselbst weitere Nachsuchungen anstellen?

Mit Bezog auf die historischen Schicksale der Goajiros sind die

Quellen, wie bereits oben bemerkt, sehr spärlich. Die Spanier rersuchten

selbstverständlich mehrfach ihre Unteijochung, aber stets ohne irgend welchen

Erfolg. Unter der Regierung des Vicekönigs von Bogota, Josö de Solis

Folch de Cördova (1735— 1760) wurde D. Bernardo Ruiz de Noruega mit

der Eroberung betraut (Relaciones de los Vireyes del Nuevo Reino de Gra-

nada, compiladas por el Dr. Josd Ant. Garcia y Garcia, Nueva York, 1869,

pag. 15). Die Sache kam indessen nicht zur Ausführung. Kleinere Streif-

züge dauerten auf beiden Seiten fort, bis unter dem Vicekönig Antonio Ca-

ballero y Göngora, Erzbischof von Cördova, ein gewisser Antonio Arövalo

die Cocinas zur Ruhe brachte (op. cit. 183).

Aus dem Bericht des letztgenannten Vicekönigs theile ich die nachfol-

gende interessante Stelle in Uebersetzung mit (pag. 260. 261 des cit. Werks):

„Die Provinz Rio Hacha wird noch von einer erstaunlichen Anzahl Goajiros

und Cocinas bedroht, und behauptet man, diese hätten 10,000 E^rieger. Die

Furcht vor ihren Einbrüchen dauert fort, obgleich D. Ant. Narvaez, der lange

Jahre hindurch Gouverneur dieser Provinz war, der Meinung ist, dass, wenn

die Unsrigen sie nicht verletzten und plagten, oder den Diebstahl einer Kuh

sofort mit dem Blute vieler Indianer rächen wollten, diese ihrerseits ruhig

bleiben und das mit ihnen bestehende friedliche Verhältniss nicht zerstören

würden. Dies würde die geeignetste Gelegenheit sein, sie zu einem civili-

sirten und staatlichen Leben zu bringen, dem allerdings die herumstreifende

und wilde Lebensart der Indianer widerstrebt, die sich in kleine Abtheilun-

gen oder Haufen theilen, wegen der Nothwendigkeit, von Berg zu Berg und

von Fluss zu Fluss ihren Unterhalt zu suchen.“ Um sie sesshaft zu machen,

Bchlng Narvaez vor, Jedem einige Ziegen, eine oder zwei Kühe und einige

Hühner zu geben, ihnen Häuser zu bauen und beim Urbarmachen ihrer Fel-

der behülflich zu sein.
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In der Relaclon de Ezpeleta (op. cit. S. 363) heisst es von ihnen: ,Sie

greifen selten au, obgleich sie gelegentlich einige kleine Räubereien in un-

seren Besitzungen ausüben. Wenn aber der Diebstahl eines Pferdes oder

die Zerstörung eines Saatfeldes durch ein Blutvergiessen gerächt werden sol-

len, so ist es sicher, dass der Indianer sich wiederum rächen wird und zwar

mit Wucher.“

Trotz dieser jedenfalls sehr vernünftigen Ansichten fuhr man fort, die

gewaltsame Unterwerfung zu betreiben. Oie Erfolge waren aber so wenig

erfreulich, dass Mendinueta (1803) in seinem Berichte sagt (S. 549 der Rela-

ciones): „Der Plan, sie mit Gewalt zu unterwerfen, ist nicht gelungen. Es

ist gleichfalls beinahe immöglich, sie durch Sanftmuth, Unterweisung in un-

serer Religion und unseren Gesetzen zu civilisiren; denn sie sind durch den

Verkehr mit Fremden und die h'reiheit ihres Handels schon sehr gewitzt

(„resabiados“) und wollen sich mit nnserm System nicht vertragen.“

In der darauf folgenden Periode des Unabhängigkeitskrieges verlor man

natürlich die Goajiros ganz aus dem Auge, und erst durch ein Gesetz vom

13. September 1833 wurde ein neuer Versuch zu ihrer Unterwerfung („re-

duccion“) angebahnt. Man ernannte Caporales oder Häuptlinge für die ein-

zelnen Stämme. Später berief man spanische Capuciner als Missionäre. Diese

erreichten indess gar nichts, und die venezuelanische Regierung hatte nichts

als Eisigen, Beschwerden und Unannehmlichkeiten von dieser Pfaffeneinfnhr.

In der neuesten Zeit hat man sich auf die Regulirung des Grenzverkehrs in

Sinamaica und die Ueberwachung der Rinderausfuhr beschränkt. Wo wäre

auch Venezuela, das leider aus seinen ewigen inneren Unruhen nicht herans-

kommen kann, im Stande, etwas Nachhaltiges gegen die Goajiros zu unter-

nehmen! Es scheint, dass augenblicklich einige diplomatische Misshelligkeiten

betreffs der Halbinsel zwischen Venezuela und Neu-Granäda in der Schwebe

sind, und es hat wirklich ein angesehener Mann den mehr als seltsamen Plan

vorgeschlagen, die Goajiros sämmtlich gewaltsam in andere Gegenden Vene-

zuela's zu schaffen, um sich ihrer als Feldarbeiter zu bedienen. Glücklicher-

weise wird aus alle dem nichts, und bei den eigenthümlichen Verhältnissen

der beiden Nachbarstaaten ist den Goajiros noch eine lange Unabhängigkeit

beschieden. Sollen wir das beklagen oder uns dessen freuen? Die Antwort

ist nicht leicht. So viel aber ist gewiss, dass die Civilisation, die Veneznels

oder Neu-Granäda jetzt ihr geben könnten, nicht die Anstrengungen and

Opfer einer Eroberung werth ist.
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Verzeichniss von Wörtern ans der Goajiro-Sprache.*)

A.

Abend, ariu4a.

Abendstern, Joröt.

Acacie (Acaeia lortuom, Willd.'), aipia.

acht, mesqaisar.

alt, mailleu, araorA

Angelhaken, curia,

arbeiten, acii^asch.

Arm, tatuna.

arm, camamiss (letztes a sehr dumpf).

Armadill {Datypud), qnerii.

Auge, toüj.

Axt, chajaruta, pörnj.

B.

Banane {Alusa paradüiaca, L.), porana;

(Musa tapientum, L.), guinea (span.).

Bart, teima.

Batate (Batataa etUilii, Choü), jdisch.

Baum, und.

Baumwolle, manri.

Bär, cayuri (wahrscheinlich Ameisen-

b&r).

Berg, dchi.

Beutelratte (Didelphyi), uarinj.

Bienenstock, mapdsse (cfr. Honig).

Blatt, sipana.

blau, nits.

bleib, yajt.

bleib hier, yajt yayA

Blitz, acdpalla, schiirdjuya.

Blume, jussi.

Blut, guaschd.

Bogen, jurach.

Bogensehne, Jnrachdpo.

Bohne, schwarze, carsdlia.

Bohne (frijol d. Spanier), qnepeschdna).

Boot, lancha, anua (von canoa).

böse, majds.

bring, saja, painca.

bring mir, sajama, paincama.

Bruder, tajap.

Bruder, älterer, tapaya.

Bruder, jüngerer, temaliyi, temursd.

Brust, tdnitalu, huaitupua.

Brüste, tachira.

C.

Cactus, yorü.

Cassave, assüjal-lö.

Chinchorro (Art ordinärer Hängemat-

ten), siri.

Cocosnuss, 0600.

Coralle, cururasch.

D.

Daumen, jduschu, schiqui tajäpira.

Dieb, caluärala.

dieser, tu (u sehr dumpf).

Donner, jdye, aturs.

Dorf, pichi.

dort, chayA

drei, apuni.

du, piA

E.

Ebene, nachnA

Ei, juschucu.

Eidechse, caranirschari.

einäugig, machauri.

eins, guand.

Eisen, cachuer (Nagel).

siguarali (Kessel).

Enkel, tarin.

Enkelin, tarin jier.

er, chirä.

Erde, muä.

*) Dia äiuspracha ist nach apaniscbai Weise gegeben worden.
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erzürnt, tatuj.

Esel, pulico (span, burrico).

essen, ecussa.

Excremente, chaä.

F.

Faden, sipata.

faul, schucurass.

Feder, lange, jitünna.

Feder, kurze, sumurera.

feig, cainpijess.

Feind, taand.

Feuer, sigui.

Fieber, porona.

Finger, tajapira.

Fisch, jime.

Flasche (irdene), japuinca.

Flasche (grosse mit Korbgeflecht be-

deckt), mesana.

Fledermaus, pusichi.

Fleisch,jiirco, päa (letzteres span. Taca).

Fliege, juyümule, jurconurer.

Flinte, carcoso, carcabus (span.).

Floh, jayapa.

Fluss, ruop.

Frau, jidr. (Quandt giebt hiäru als

arawakisch für Frau.)

Freund, tatansjut.

Frosch, iper.

fröhlich, anastain.

Frucht, gf.

Fuchs, narir.

Füllen, potr (span, potro).

fünf, jarare.

Fuss, udli, guägüi.

G.

gebären, jemeyus.

geben, pdpanümai.

ich gebe, pap.

ich gebe dir, pap pir.

gieb mir, papma.

gehen, aunusch.

ich gehe fort, auni tayä.

du gehst fort, auni chipia.

er ging fort, unts.

geh fort, punata.

lasst uns gehen, jauyd.

Geist, guter, marsiba.

Geist, böser, yarfä.

gelb, poroinsia.

Geld, ner (span, di-ner-o).

geschwind, camora.

Gesicht, oupnnä.

gestern, soncaricaica.

gesund, anainchi.

Gewebe, anion.

Gold, oro (span.).

Gras, arama (span, grama).

gross, mordi.

grün, yotäs.

gut, hanäs.

H.

Haar, taval-la, guaguara.

Hängematte, jamäa.

hässlich, majus (siehe böse).

Häuptling, alagla, jaraura.

Hahn, garina (span, gallina, Henne).

Haifisch, peryuri.

Hals, tanulo.

Hammel, amer (span, camero).

Hand, huajapa.

Haus, pichi.

Herz, guani.

heut, joucäl-li, noncacaicaichi.

hier, yayä.

Himmel, siruma.

Holz, und (siehe Baum).
Honig, mäpa.

hübsch, anachon.

Hut, uon.

Hund, erro (span, perro).

ich, tsyö.

I.
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Iguana, iguana.

ihr, jayd.

Indianer, goayii.

Indianerin, hnaricha (ist caribisch und

zweifelhaft for die Goajirosprache).

J.

ja (durch Wiederholung der Frage aus-

gedrückt).

Jaguar, carair^.

jener, niasÄ.

jetzt, jdm.

Jungfrau, jima&lo.

K.

kalt, jimieis.

Kamm, posut&, pEkst4.

Kaninchen, alpana.

Kinn, teiyalima.

Klapperschlange, mara.

klein, jintuf-li, morsachon.

Knabe, tepuich.

Knochen, jdalse, schimschia.

Knopf, carura.

Kohle, puschdscha.

Kohle, glühende, sigui (Feuer),

kommen, scbuschi.

er kam, scheisch.

komm, areche.

komm du, arechipia.

Kopf^ teqni.

Körper, hnatapa.

krank, ayurs.

Krebs, jororo.

Krieger, guayabds.

Kröte, acors.

Kürbis, uir.

Kuh, pa (span. vaca).

L.

lachen, asül-lejisch.

lahm, schatsch.

lang, jaapu.

Z«ltacbrift für Btlmologl«» Jahrgtng 1S70.

Lapa (Coelogenyi Paca), paüia.

laufen, taguachirassa.

Laus, mapui.

lebendig, catauchi.

leer, jotuso.

Leuchtkäfer (^Elater noctilucwi), cand.

lieben, dlschi, aisinipura.

liegen, sarain.

es liegt mir nicht daran, aiteire.

M.

Made (im Käse), jocoma.

Mädchen, kleines, jintor.

Mädchen, erwachsen, isas.

Mädchen (unverheirathete Person), ma-

juyen.

Mais, mdique.

Maisbrod, ydja.

Mann, guayd, jarich.

Maus, niydl-ligua, pichauri.

Meer, pard.

Melone, meruna (span.).

Messer, ruli.

milchig, coyu.

Mond, cdschi.

Morgen (Subst.), hualtachd.

morgen (Adv.), gualtd.

Mücke, marir.

Mund, tdimata.

Mutter, mamd.

N.

Nacht, dlpaa, aipd.

Nadel, uchiye, atia.

Nagel (unguis), tapatduscha.

nahe, pejdss.

Nase, telchi.

nein, napor.

Nest, surd.

neun, jivana.

O.

oben, uimpud.

87
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Ochs, tola, nebij (span, toro, novillo).

öffnen, pdcara.

Ohr, tachd.

P.

Papagei, calesch, oroyoru.

Papier, cararauta (span, carta, Brief).

Peitsche, guriira (carib. guaral, starke

Schnur).

Perlen, cacuna.

Pfeil, jatü, jimala (vergiftet).

Pferd, dmma, jama.

Puma, nasasch.

R.

rauchen, asinasch (Tabak).

Reh, irama.

reich, guaschir.

reiten, ama-usch.

Rinde, jütta, susta.

Rochengift, imarö.

Rohr, parala.

roth, schocö.

Rücken, tasappo.

S.

Sack, tarega (span, talega).

sagen (was sagst du, casa puche).

Salz, chi, ichi.

Sandfloh (ist unbekannt).

Schabe (^Blntlae spec.), sipul-la, caschap.

Schädel, bisqul.

Scheere, parajus.

Schildkröte, sihuanira, saguair.

Schlaf, tunques.

schlafen, jatüncussa.

Schlange, uul-li, güiri.

schliessen, serera (span, cerrar)

Schmetterling, guagnachd.

schreien, auartass.

Schuli, sapat (span, zapato).

Schwager, taresch.

schwanger, ipüol.

schwarz, morsiya.

Schwertfisch (^Xiphian), yatara.

Schwester, taschumii.

Schwester, ältere, tapaya jidr.

Schwester, jüngere, temab'ma, tetaoim

Schwiegerin, tarinu.

schwimmen, catanasch.

Scorpion, yaiiru.

sechs, aipirü'.

sehen, terajäin, terin.

ich habe ihn nicht gesehen, napor

terin.

setzen, joydtüsch, sorö.

sie (3. Pers. Plur.), nayä.

sieben, acarare.

singen, diijasch, ayäguajas.

Sohn, tachön.

Sommer (trockene Zeit), muriofanlah.

Sonne, cäli.

sprechen, yoiimutflss, anschojass.

stark, caroUisch, patacuna.

stehen, scbavatQsch, schanrts.

stehlen, al-lu^isch, armasch.

Stein, ipd.

Stern, ciligiiäla.

stinkend, qudjuns

Stinkthier (^MephitU), yarina.

Stirn, teiporü.

stumm, maneisai.

Stute, jäma jier.

T.

Tabak, yül-li, yuri.

Tag, Jocal-li, cari.

tanzen, oyamojassa.

taub, macheisai.

Taube, iruli, guagiias.

Thal, jiichi.

Tochter, tachöu jier.

todt, antsch.

tödten, autusch.

Totuma (Schale der Frucht desCaleba«-

scn-Baums, Cretcentia Cvjtte, L,), it*-



ioz

traurig, justain

trinkeu, assüssa, tasin.

ü.

Urin, schira.

unten, napuä.

V.

viel, maima.

vier, pienchi.

Vogel, uchi.

vorgestern, uandcalica.

W.

Wärme, guaraschisd.

Wald, ünu, undqoigua.

Waldmesser, charajuta.

wann, jauja.

warm, jeisch.

was willst du? casa puchequi?

Wasser, ui, nin.

Wassermelone (Citrulluii), calapasa

(span.).

Weide (/’asci/i/nr, arama (span, graraa,

eine Art Gras),

weise, uuldjtalli, casuto.

weisser Mann, alijun-na.

weit, uärtass.

wer, jaun.

wie heisst? casa ton?

wie viel? jer?

wie viel mehr? jer md?

Wind, joutdl-li.

Winter (Regenzeit), juyap.

wir, guaya.

wo ist? jaraschid?

wohlriechend l .

f
)em6ts.

wohlschmeckend J

Wurm (in den Maiskörnern), raligua.

Y.

Yuca (YnnijiAa iitilüsiiiia'), süsse, uol-

göna, aya.

Yuca, bittere, guayamala.

Z.

Zahn, tdli.

Zehen, jdpira töli, siche guagüi.

zehn, porö

Ziege, caura (span, cabra).

Zunge, meine, taye; eines anderen niyd.

zwei, piamo.

Ethnologische Beiträge.

Bei den von Fabian (399 p. d.) besuchten Uignren erkennt*) Vam-Yen-Te

(931 p. d.) tiefliegende Angen und lange Na.sen, zu einer Zeit, wo sie unter

Von den (obwohl an Dialeoten vereohiedenen) in Sitten ütiereinstimTnendon Völkern

der Ta-Wan, Ta-Hia und Ansi (Asi) bemerkt Ssetnathien (100 a d ), dass sie tiefliegende Augen,

starken Bart und Schnurrbart haben (von den (•hiiiescn im Metallschraelzen unterrichtet). Zur

Zeit der Thang werden die Bewohner von Khangkiu bcschricl>eii als grossüugig und langnasig,

und ebenso heisst es ira Wen hian thoung khao von Khangkiu (mit der Stadt Alouti), dass <lio

B^wbhner tiefliegende Augen und vorstehende Nasen haben, sowie starken Bart. Das Gebiet
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der Herrschaft der besonders unter Wang-lou-ching (1001 p. d.) mächtiges

Iloeihe (Kaotche der uigurischen Hauptstadt Kiao tschin’s) standen. An die

(75!) p. d.) unterworfenen (und als gelbrothe Hakas nach Norden getriebenen)

Kian-kiien ging (f^41 p. d.) der Stammsitz ‘der Hoeihe (am Arkhon) verloren,

und beide Völker mischten sich nun (wie früher in längeren Kämpfen, jetzt)

durch ilir Zusammenwohnen, so dass die Besetzung der (vormals chinesischen)

Provinz Si-t.scheou (im Lande Khamil und Turfan) von einem zwar Hoeihe

genannten
,
aber aus Hoeihe und Hakas gemischten Volke (962 p. d.) ans-

ging. Als diese (durch ihre uigurischen Unterthanen, sowie die früheren Be-

ziehungen der Hakas zu chinesischer Civilisation gebildeten) Herrscher dann

durch die in China aufstrebenden Khitan nach Westen gedrängt wurden

(während die eigenen Könige der Uigur-Kaotsebang in chinesischer Vasallen-

schaft verblieben), trieben sie dorthin die Keime der späteren Usbeken-Macht

(schon vorher in friedlicher oder feindlicher Berührung mit den übrigen Tür-

kenstämmen). Von den kriegsgefangenen Turk, die an dem Hofe der Sassa-

niden zu Elirenstellen (unter Persern und Arabern) befördert wurden (wie

die uigurischen Schreiber an dem Hofe Djingiskhan’s), verbreitete sich rasch

der Islam, so dass der Name der Hoeihe oder Hoeihoei den Chinesen bald

zu allgemeiner Bezeichnung der Mohamedaner diente.

Die Vorfahren der Uiguren (oder Khou-li-fi-lo) wohnten am Flusse Arkhon

(im Karakorum -Gebirge entspringend), und ihr Reichsstifter Boucou-Khan,

der (745 p. d.) die Thukiu besiegte, soll (nach den chinesisch gelesenen In-

scliriften seiner Residenz am Arkhon) der Abkömmling von zwei Bäumen

gewesen sein (s. Djouveini), wie auch (nach Klaproth) Ouigour-Kkan von

einem Baume, der im nördlichen Paradiese wuchs, geboren gewesen. Bhou-

cou-Khan war der Erste, der die Uiguren in die Ebenen von Turkistan führte,

ein (847 p. d. von Kirgisen und Chinesen zerstörtes) Reich im Osten grün-

dend, und die von ihm erzählte Abrichtung drei wunderbarer Krähen im Spre-

chen deutet auf die dann durch ihre höhere Cultur (in Bischbalig oder der

Fünfstadt unter dem Idi-cout oder Landesherrn betitelten Fürsten) und Schrift

erlangte Superiorität des Uigurischen (Osttürkischen), worin Rubruquis des-

halb die Wurzel der türkischen und kumanischen Sprache findet, indem diese

lingua U-roresca für die turkomanischen Wandervölker eine ähnliche Bedeu-

tung erlangte, wie die arabische des Koran für die semitischen. Die Ab-

staminuug von dem am Boden wurzelnden Baume*) zeigt den Eingebornen

im Gegensatz zum W’andrer, der in dem unstäten Thier seinen Ahn erblickt.

der üsiuu lag am oberen Etzina in Kantscheon, Soutacheou und Schatseou am Nordfos« des

schneeigen Nan-Shan und am Ufer des Boulouughir. Die langen Pferdegesiebter lagen (für di»

Chinesen) westlich von Turfan Kaiser IJiawuti hörte von der Flucht der Yueitchi, deren König

von den Uiongnu getödtet war. Der allein übrige Köuigssohn der von deu Hiongnu vemkhteteD

Osiim wurde (durch ein Wunder erhalten) von den Tschen-yu zum Könige des noch übrigen

Volkes eingesetzt.

*) Die (bei der Trennung) nach dem Irtisch gezogenen Uiguren (um dort von der Jagd

zu leben, «ährend die andern sich in Bish-balig niederliessen) könnten (nach FiKber) die Tor-
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Bei Beschreibung der Usiun als einer blonden Rosse erwähnt der chine-

sische Geschichtschreiber zugleich ihre im Aeussern deutliche (wie bei den

Hunnen für Ammion, dem sie als zweibeinige Thiere erschienen) Herstam-

mung volf den Affen, eine auf ihre alte Heimath zuräckführende Sage (auf

die Grenzgebirge Tibet’ s, wo dieselbe heimisch ist), während die hellen Haare

und Augen grösstentheils auf Rechnung der unterworfenen Eingebornen in

ihren neuen Sitzen (wohin sie gleichfalls von den Hiongnu gedrängt, den

Yueitchi folgten) zu setzen sein werden, so dass hier unter sibirischen Blon-

den die dunkle Varietät (wie die Nachkommen des Chinesen Li-ling bei den

Kian-Kuen) die adlige Minorität bilden mochte (während umgekehrt bei den Kai-

sak-Eirgisen die helle, in den weissen Knochen, den schwarzen gegenüber steht).

Die von den Yueitchi im Lande getroffenen und (als ihre indoskythischen

Vorgänger) nach Bactrien (als Sacaraulen, neben Asiern, Pasianern und das

durch den Hindukusch von Kabul getrennte Tocharistan benennende Tocharer)

getriebenen Sai entsprechen den nach Iran vorgeschobenen Posten der Sky-

then, wodurch der Name Sacae zum allgemeinen geworden war, und wenn

Strabo später in den Bergfesten des Issikul die Aufenthaltsorte der Sacae

kennt, so ergeben sich diese als die Reste der in unzugängliche Zulluchts-

plätze (auch von den Kara-Kirgisen, als heutige Sitze, bei der sibirischen

Erobernng gewählt) Geflüchteten, ähnlich wie die Garamanten, die früher die

Troglodyten jagten, sich jetzt selbst als Fels-Tibboo verstecken. Die Sai ge-

boten (vor Ankunft der tangutischen Zuwanderer) als Herren im Lande, und

die grosse Masse des Volkes wird aus den als weitest (vom Baikal bis west-

lich vom Ob und Irtysch) verbreitet geschilderten Tingling gebildet sein,

bei denen vor allen die Eigentbümlichkeiten der nordisch hellen Rasse als

characteristisch erwähnt werden. Auch bezeichnetc ihr Name in der üsiun-

Sprache geradezu die „alten Leute“, und wenn sie sich im Norden unabhän-

gig hielten, bis (48 a. d.) in die Gewalt Tschi-tschi’s (der bei der Ergebung

des Tschen yu Houhansie an China ein westliches Reich der Hiongnu er-

richtete) fallend, so wird sich die gleichartige Färbung doch von ihren Sitzen

aus bis über die der Hiongnu erstreckt haben, da in Kashgar (Choule oder

Khin-cha) wieder eine blonde Bevölkerung Erwähnung findet, wie auch die

westlich an die Usiun grenzenden Hou-te oder Khou-te dazu gerechnet wer-

den (bis an die Sitze der Massageten, die sich dann in den Alanen oder

Yan-thsai fortsetzen). Die jetzt im Süden der Oststeppe wohnende Grosse

Horde der Kirgisen führt den Namen Uisun. Viele der dienenden Horden

werden damals (wie später unter den Thukiu und weiter) den Namen Ki-H-

ki-szu (Ki-ku oder Khin-wu) geführt haben, und wenn allerdings zu Zeiten

die Kraft des Volkes einen selbständigen Schwerpunkt finden mochte in einem

fahren der Wogulen sein. Obwohl taUrisch redend, heissen die Baschkiren (als andern Ursprungs)

Usehtäk (Ostjä^pn} oder Fremde (bei den Kirgisischen Kosaken). Tsebud liedcutet (bei den

Russen) in allgemeiner Weise die Fremden (Fischer).
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Midydjito (medischeu Midgard, wie im indischen Madhyadesa), wenu selbs:

glänzende Triumphe, wie der Hakas über die Hoeihe, dem Oje den Tite!

eines Khakhau verleihen konnten, so stellte sich doch periodisch immer wie-

der das Niveau der schütz- und machtlos wandernden Nomadeustämme her,

wo dann (s. Klaproth) die Horden der Kiankuen mit denen der Thing-L'n»

untermischt lebten. Der Name Ki-ku in analogen Formen scheint, wie in In-

dien, auch im Westen gebräuchlich zu sein, wo er an den ui-allen ICikoneu|

haftet, und die Kilikier treten durch ihre gleichzeitige Bezeichnung als

pachaer (s. Uerodot) in eine mannigfaltige Reihe von Beziehungen. Boi den

Rian-kuen, die (wie die Agathyrseu und andere pictische Nationen £uropa$'

das Tättowiren übten, übertraf die Zahl der weiblichen Geburten die de

männlichen, eine den Chinesen wahrscheinlich durch die Nachbarsefaaft der

Usun, bei denen (wie in Tibet) das Gegentheil Statt finden mochte, aui!^lig(

Beobachtung. Die (tättowirenden) Tungusen, deren eigentlicher Name (nach

Strablenberg) Tingis war, gelten (nach Abulghasi) als die ursprünglichen Ta-

taren und werden (in den See-Mongolen oder Wasser-Mongolen) mit (homeri-

schen Abiem (Ab, das Wasser) oder Gubiern des Biurnauer Landes der Daum
(Scythia extra Imaum) identificirt. Der (auf König*) gedeutete) Titel Kuen-mi

oder Kuen-mo (bei den Usun) führt auf das im Siamesischen (und tibetiscict

Dialecten) gewöhnliche Khuu t,Khun luaug) uud hier würde eher Kiien-ti da.-

männliche Geschlecht ausdrücken (mia dagegen weibliche Endung bei Tiüt-

ren). Auch Ough ist (siamesisch) königlicher Titel (wie im späteren Ung-

khan, als chinesischer Wan oder h'ürst von Kara-Kitai). Der Nomadenfurst

bei dem Fa-Hian auf dem W'ege nach Khotan verweilte, liiess Kung sud.

worin Ritter das germanische König findet (in den alten Sitzen der Usun,.

Bei den nordwestlich von Sogdiana an den endlosen Sümpfen bis zur Grciui'

des Römer-Reiches lebenden Yauth sai oder (II. Jabrhaud. p. d.) A-lan-ua

(A-lan-liao oder A-lan) wird von den Chinesen (wie in römischen Kriegen]

ihre Geübtheit im Bogenschiessen erwähnt. Doch waren sie, ausser einet

nomadisirenden, auch eine Städte bewohnende Nation, und unzweifelhaft eise

Handel treibende, worin ihre weiten Wanderungen (in W’agenburgen) bis zua

Ganges (b. Amm.) natürliche Erklärung finden, zumal ihnen die Chinesen sl^

(rajputischen) Handelsleuten in den Ländern derLiang den Namen Sout (Southe]

beilegen, also den indischer Kaufleute (Setthi oder Soutthe). Ihre Sclbstän-

*) On appelait les baliitans rte l’Estie les pclit» rois, Kunigs, de leurs villes (au noaitn

d'environ ciiiquantc', ils avaient poiir boissan le Kumiala, pien.is et Medos, daus la

des obseqiies ils fatsaient des gueriins (giart, heire i ncsades'. Une de leurs villes, appel"

Trakas, etait bitie au milieu d'un lac, eile etait entouree de prairies, aiusi qu'une autre. DOffloie'

Lida, sur un terraiii voisin des foreU, qu'ils exploitaieut (»*J0 p d y Les Estes (au temp*

Vulfslan) avaient un bois.son fait avec le lait de cavalle (touinie les Tatares et les Caln'o'il**-

Kumiala s'appelle (eu Lituanien) cavalle, quenas siguitie lait Kunigas siguifle ,en Utuanie»

pri-tre, Kunigaystas prince. Medos est une boisson faile de raiel chez tous les Slaves Trala*

en Lituanien a le uom d’uue prairie qiii eutourait la vilic de Troki, bätie an miUeu J’““ ^
Lidimas veut dire en latuamen bois ezploite (SiestrzenceTicz).

'
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5; -Jigkeit endete mit der Herrschaft des Wang-Houni (Königs der Hunnen),

ia^wie auch vor den Hunnen Attila’s zuerst die Alanen Gelen. Wie bei der

ü^f.Besiegung der üsun (156 p. d.) die Sianpi nach Westen verdrängen, mögen

dl. auch früher dort verwandte Störame geherrscht und die griechischen Erzäh-

fr-lungen von (kalmükkisch) geschorenen Argippäeru veranlasst haben. Ihrer

r<;Hegcmonie folgte die der Juan-juan, und da diese (seit Vertreibung der Liang)

.
Si.Uiguren unter ihren Vasallen zählten, liegt das Hervortreteu der Namen Utur-

guren, Kuturgiiren, Bulgaren, Ugern bei westlichen Historikern nahe. Als

[. die Juan-juan selbst vor den Thukiu zu fliehen hatten (554 p. d.), erschienen

sie vor Byzanz als (falsche) Avaren (Sogoren).

1 j
• Von den Usinn wird bald gesagt, dass sie aus ihren ursprünglichen

Sitzen den vor den Hiongnu retirirenden J ueitchi gefolgt seien, bald dass sie

^ von diesen in bereits festen Sitzen am lli angetrofien wären, immer aber

j,
wird einer zweiten Begegnung erwähnt, indem die in diesen Sitzen am lli

aufs Neue von den Hiongnu bedrängten Usiun auf die Jueitebi im Süden des

L. Jaxartes gestossen seien, und diese dann (aus Tawan oder Schasch in Fer-

ghana aufbrechend) auf die ihnen nach Süden (ins bactrisch-griechische Reich)

j
vorangezogenen Sai gefallen, und sich (Khangkui oder Sogdiana, als das Land

zwischen Samarkand und Bokhara durchziehend) zuerst (unter Tahia oder

Dahae) in Transoxiana (am Nordufer des Oxus) niedergelassen hatten, dann

in Bactrien (und als Eroberer von Kabul oder Kiphin, Kandahar oder Kian-

thowei, Belludschistan oder Foe-leoutscha, Sind oder Jat und sonst in den

Formen der Indo -Skythen) angetrofien wären. Es Hesse sich deshalb an-

nehmen, dass das von den Jueitchi am lli getroffene Reich ein einheimisches

gewesen, dessen Name sich auf die später anlangcnden Eroberer (mit dem

ihrigen amalgamirt) übertrug, so dass diese Jetzt fortan als Usiuu auftraten,

wogegen er ursprünglich nähere Beziehung zu den Sai (Sakae) gehabt haben

mochte, deren sämmtliche Gebiete deshalb auch dann von den Usiuu in An-

spruch genommen wurden. Mit dem Namen der Sai würde daun ferner der

der Asi (Gantsai oder Parther) Zusammenhängen, die anfänglich die südwest-

liche Verbreitung der Sai darstellend, sich nach dem Falle ihrer .Stammsitze

desto energischer atifrafiten, und in geschlossener Macht dem westlichen Vor-

dringen der Jueitchi wehrten, so dass diese nach Süden ablcnken mussten,

nach Indien oder Chintou (von wo das Thsian hau chou von dem alten Han-

del durch das Land der Tahia*) berichtet). Wenn Strabo also unter den aus

*) Hatiitant in partibus ocridentalibiis propter Arraehiam Caspii, iiifra quos est Margiana

juita totum Assyriae latus, ad raarc autem Cadusii et Gelse (rt/..,) et Dribyoes, post quos

porreeti in mediam terram Amariacae et Mardi. lucolunt deiiide regiones quae sunt prope Ca-

dusiomni terram Carduchi et Manindae usque ad Margianum lacum, quae introrsuin sunt si

Gelis llargasi, post quos Tropatene extenditur Amsriaeis tenus, et orienlem versnsa Zagru monte

.Ssgartii (s. Ptol.). Hyltae ad Imaunj raonleni iPtol ) Paseuis utiiutur desertae terrae in por-

libua meridianis Patichae et Chutbi, quae inodia sunt Zadauophydres, latus ad sepleiitrionea et

orcasum vergens dicitur Modomartice (in Carnianiae desertae situs). Ineolnnt Caruianiae partes

prope dejferla ritaa CattiebboSci'qui rocafttur Soiotae (Zoifoitn), infra hos a mari oxtenduntiur
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Sogdiana hervorbrechenden Völkern, durch welche das griechisch-bactrische

Reich gestürzt wurde, der Asi erwähnt, so mögen damit die von den Jneitchi

aus den Usiunländern weiter südlich getriebenen Sai bezeichnet sein, wäh-

rend ihre Verwandtschaft mit den Parthern, die unter den Erwerbungen in

Persien schon einen sie im besoudern characterisirenden Typus gewonnen

hatten, aus den Augen blieb, und wenn es (bei Justin) heisst, dass die Asi

die Fürsten der Tocharer gewesen (wie der Name Usbeken den Fürstentitel

der Kiuszu oder Ghuz einschliesst in Beg), so zeigt sich ein in Thouholo

oder Tokharistan ehrender Titel involvirt (während die Bewohner der asischen

Hauptstadt Alanmi sich unter den Thang des Preisnamens der Tokie oder

Tapferen rühmten). Wenn nun die Sai (früher Sakae) oder (anaptyxisch)

Asai (Asi) in das Land der (nach Amm.) bis zum Ganges wandernden Ala-

nen (bei Ptolem.) fallen, so lassen sich weitere Namenveränderungen verfol-

gen. Der auch den Osseten des Kaukasus bekannte Uebergang der Assi in

Alani wiederholt sich (unter den Thang) in Ehodjend, wenn bei der Erhe-

bung des Fürsten zum Thseusse der Name seines Staates aus Alan in Asit-

cheou (District der Asi) verändert wird. Gleichzeitig (660 p. d.) erhielt das

aus dem Geschlecht der Grossen Jueitchi beherrschte Königreich von Cha-

sepi (Kesch bei Samarkand) den Namen Sse (Sai) oder Che, so dass attch

hier eine Erneuerung der alten Bezeichnungen Statt fand. Die Yanthsai bat-

ten unter den Han ihren Namen in Alanna verändert, bis zum caspiseben

Meer (nach Ssemathien) wohnend. Der jüngste Uebergang des Asen-Namens

nach Europa (zur Zeit der Völker mischenden Kriege des Mithridates) ge-

wann in Aspurgium den Ausgangspunkt für den Norden, aber schon früher

hatte er (vom troischen' Askanien oder Askenaz aus) in etruskischen Asoi

und gallischen Hesus die Völker des Westens durchweht.

Wie die Usiun in dem durch sie besetzten Lande der Sai (im Gegen-

satz als Assai) oder Sacae (durch den Jazartes von den Sogdiem getrennt,

wie diese durch den Ozus von den Bactriern), konnten die Jueitchi den ihri-

gen von ihrer Herrschaft im Lande*) der (n. Strabo) als östlich an die Da-

hae (Tahia) grenzenden Massa-Geten (ein bis zu Timur’s Zeit unter den

Geten am Saisan-See und der Westseite des Altai fortdauernder Name) er-

halten haben, und Strabo unterscheidet unter den Bactriana besetzenden Wan-

derhirten die Asier, Pasianer, Tocharer und Sacarauler von den aus der Ge-

gend jenseits des Jaxartes (unter Saken und Sogdianern) Ausgezogenen, wobei

Rhudiana et A|;denitis, deinde Paraepaphitia, infra quam Arae et Charadrae f^ntes, deinde Ct-

badene et Cantbonice atque ad mare Pasargadae et Chelenophagi (Ptol.). Amarispi in Bactriana

(Ptol.). dt ^la tüfbjy ofxtövat «tioiqprf (Herod.), Ttxvaiif noin^öe d<«-

ßävtt
i y

ulV i] /TijtüTt} tüix laiiujy ^'uy{t0fint(üjx fat( (HcrOcL).

(jionice), das Loos Irliif, das durch das Loos zuertheilte (Land). tnf>{ ei antiquo iax» »el

Xaxfio (Pchweigh.). X«xot, Ixios, Schicksal. Cech ist in böhmischen Sai;en ein Lech oder (edler)

Mann. Auf die Beutae (in Serica) folgen als äusserste die Ottorocorrhae (nach PtoL).

*) AVeitsi meint auch in der That, dass die vielfach, wie die Yetha, mit den Yueti (Yuetebi)

zusammenfallenden Yinthian (Yita) am besten als sogdianischen Ursprunges angesehen «ördei.
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die letzteren die aus der Feme herbeigekommenen Stämme bezeichnen, die er-

steren dagegen die vorwärts gedrängten einheimischen, die (obwohl in ein-

zelnen Stammesnamen unterscheidbar) sich im Allgemeinen als Sacae oder

Sai (Sse) zusammenfassen Hessen. Sie scheinen nach ihrer Ankunft in Bac-

trien unter den inneren Verwirrungen und den Kriegen mit den ihnen stamm-

verwandten Parthem zum Theil in griechische Dienste getreten zu sein und

werden zu Alezander’s Eroberungen in Indien (deshalb auch später zu dem

nationalen Triumphe V icramaditya’s über die Sakas) beigetragen haben, aber

erst die auf ihren Spuren folgenden Fürsten aus tangutischen Ländern (an

der Grenze Tibet’s) errichteten ein organisirtes Reich mit gläubiger Hinge-

bung an buddhistischen Münchskultus. Die unter den Dahern genannten

Stämme der Aparner, Xanthier, Pisurer führen (ihrer geographischen Lage-

rung gemäss) den verwüstenden Grenzkrieg mit persischen Ackerbauern (in

Strabo’s Beschreibung), wie heute die Turkmanen, ohne an jener weltgeschicht-

lichen Bewegung Theil zu nehmen. Die Derbiccae*) oder Derbices beobach-

teten die vegetabilische Diät der buddhistischen Bikkhu aus dem benachbar-

ten Ladakh (oder Khotan).

Die Sai (Sacae oder Scythae) oder Massageten (die durch die Thyssa-

geten und Skoloten bis zu den Geten reichten) kämpften (als Turanier) mit

den Persern, gründeten aber dann, durch die (stammverwandten) Jueitchi

verdrängt, das parthische Reich (der Asi), während die Alanen oder As (Asa,

als Kanskische Tataren, und As-jach als Wogulen mit Ostjäken) nach Europa

zogen Auf der frei gewordenen Strasse der Steppen breiteten sich dann

') Die gerechten Dyrbaei (Derbikken) Hessen sich durch religiöse Bestimmiuigen leiten

und assen nur Vegetabilien (nach Ktesias;. Les Parthes (des Dyrbaei) etaient les eiifants d'.tshek

(Aresh ou Ashkesh) en Arsaces et Ashkanyans (s. (jobineau). Nach Strabo tödteten die Der-

bikken die Alten (die Greise essend). Südlich von den Derbikken (zwischen Parsen und Dahae)

an der Mündung des Oxus wohnten die Tapuren oder Marden. Bertas oder Pertas (Sohn des

Kemany, Enkel des Nouh) war Ahn der Berdeh (Derbyssen oder Dyrbaei) oder (indisch) Paradas

(Pouroutas), die (zur Zeit Djemschid's) Uyreanien (als Scythen) besetzten (bis Damgham oder

Hekatompylos herrschend), aus Ladakh kommend (s. Gobineau'. Bei der Tbeilung mit Afrasiab

erwirbt Aresh (König der Parther) Uyreanien für Menoutshehr, indem sein auf dem Gipfel des

Demawend abgeschossener Pfeil bis an das Cfer des Djihnn flog. Fradeshwad-Gher oder Fersh-

wad (Parthyene) erstreckte sich (nach Abdallah-Mohamed) von Azerbeidschan bis Gourgan (zur

Zeit des Menoutshehr). Menoutshehr verlegte die Residenz von Amal oder Temysbeh nach Kagba

oder Peblou (s Gobineau). Pehlu, Vater des Fars, war Sohn des Sein (Sohn des Noah). Les

Indes connaissaient les gens de l'Dan sous le titre commun de Pablawas (Peblewans). Tourany

(de Tur) signifie Turk ou Tjyny. L’origine de la langue turk est attribue i Aous, fils de Ter

(Tourya). fette denomination veut dire ennemi (s. Gobineau). Los Afghans appellent Tour les

populations brunes ou noires, telles qne les negres et les Uindous et par Opposition Sour (Sy-

riens) les peiiples non noirs, Turks, Ouzbeks, Europeons, Chinois et Mongols (d'apres Mir-Elem-

Khan). La race de Tour est celle de rois arians-scythes ((iobineau). Amour habitait primitive-

ment dans le nordest (d'apres Masoudi) Key-Ohobad (Gomata) so transporta de l'Klburz (inondö

par les onvahisseurs) dans les provinces du Sud et fit de la Persidc le centre de l'empire, choi-

sissant pour capitale Istakbar (Persepolis). Die Derbiccae {Jtitßlxxai oder ^nißixoi) oder Der-

bices, die (nach Stralm) die Erde verehrten, assen (nach AeUan) die Greise, nachdem sie im

Opfer geweiht waren.
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von den Tssedonen her stammverwandte Horden der Hiongnu aus, bis die Hud-

Den an der Wolga erschienen, und gleichzeitig kamen die Völker im süd-

lichen Sibirien (längs des nördlichen Altai) in Bewegung, durch den Ural

Europa betretend, als Bulgaren (von Theoderich in Mösien bekämpft), und um
den Caspi nach Süden gewandt, die Chazaren, die im 5. Jahrh. ihre Einfälle

in Persien (als östliche Türken) begannen und im 7. Jahrh. Heraklius gegen

Chosmes iinterstützten, während sich das centrale Reich der Thukiu am Fasse

des Altai erhob (und die Avaren nach Westen trieb). Dieses wurde von

dem Kaotsche oder Chuichc genannten Zweige der üiguren gestürzt, und

unter den eintretondeu Stämmen wandten sich die Petschenegen oder Bessi

(Bassiani oder Tatar-kuschha bei Madjar) gegen Russland (91& p. d), und

ihnen folgend (9. Jahrh.) die Cumanen oder Kiptebsken (üsen oder Guss),

als Polowczer. Mit Verfall der arabischen Herrschaften in Asien überschrit-

ten dann die aus Khowarezm zurückgedrängten Türken wieder den Oxos

und eroberten (1034) Khorasan, als Seldschukken.*)

•) Gleich den Seldschukken wurden die Osmanen von Oj^huz-Chan hcrgclcitet, während

alle Türken (pfeioeinsam mit den Scythen) ihren Ahn in Taigitaus finden (und Japbet oder Ja*

petos). Ein unter inneren Kämpfen nach dem Rergthal Irgene-khoun (am Argouu mit dem hei-

ligen Dalai-Nor-See) versprengter Zweig türkischer Tataren schmolz sich unter Burte.M'bino durch

die Eisenfelsen und begründete seine Macht unter mongolischen Ruräten (mit jakutischer Ver-

wandtschaft), von dem Lande der (den Mandjtuen verwandten) Tungusen aus die stammfeind-

lichen Tataren im Westen bekämpfend (dann aber in den Psbeken mit ihnen gemischt), und

das Reich Kiptschak stürzend (sowie die türkische Dynastie bi.s zu ihrer Wiedererhebung). Der

Stamm Tulga (oder Aschina, als Zweig der nördlichen Hunnen) der Ta-hiui befreite sich (an

der Südseite des Altai nomadisirend) von der Herrschaft der nach Norden gezogenen Schushan

(deren Stifter Tscheluchu von den Hao-hiui stammte) und der bisherigen Zwangsarbeit in Eisen*

ininen unter Tumyn, der 562 p d. den l'itcl Ri-Chan annahm. Auf seinen Nachfolger Mnhan*

Chan Zypbin folgte (572 p. d ) Tobo-Chan, der seinen Sohn Buli*Chan in die westliche (und

Mifu-('han in die östliche) Mongolei cinsetzfe [den Oisabulos der Griechen]. Unter seinem Nach-

folger Schabolju-Chan Schetu machten sich die Ahoer (unter Abo-Chan) unabhängig, die aber

von Mocbö-C'ban (t p. <i ) besiegt wurden [und Bezug haben könnten zu dem Streit um

di^ Genuität der Avaren]. Tbeophylacl leitet die vielen Völkern gemeinsame Bezeichnung War

und Chuni von den Oymo her, und die von den l\ilgaern vertriebenen Shushan standen auch

in der That in einem Verwandtschaftsverhältniss zu den Hao-huie (Hochwaglem) oder Tokie,

die vor der Macht der Tulgaer eine Zeitlaug zurücktraten, aber als dieselbe durch die Einfälle

der stammverwandten Sse-Janto (Sse) oder llitsclii (nördlich am Prumji nomadisirend) geschwächt

war, in der Verbindung der Chokher (Pignren), Hölolu und Bassimi (mit Hülfe Chinas) d«

Herrschaft der Tiilgser stürzte. Der an dem chinesischen Hofe mit dem Heldentitel belehnte

Hölö-Chan (f 76^ p. d.) wird die Kirgisen (768 p. d.) unterworfen haben, und unter seinem

Nachfolger Dynli-Chan verloren sich in Folge des steten Verkehrs mit den Chinesen die ein-

fachen Sitten der Choichoror, unter zunehmendem Glanze des Reichthmns und der Bildung (mit

ihrer Literatur'. Dann durch mehrere Jahre von Pest und Kälte geschwächt, fiel das Reich der

Choichorer an die nördlich am Tarbagtai wohnenden Chagass, die (kühn und mulhvoM, mit

Adlernase, rothom Haar und blauen Augen) den chokhorisehen Kössi-Cban (840 p. d.) besi^cB

(als Kirgisen), ln China gründeten p d.) die von den nstmoiigoüschen Dun-ebu (die schon

im 4. .lahrh. a. d. neben Jueit^whi und Chunnu genannt werden^ stammenden Kidan die Leao-

Dynastie und wahrend ihrer Kämpfe mit ilen Niut.schieni bildeten sich Söldnerbanden aus den

schwarzgekleideten Tatan, die, ein Zweig der (aus amurischen Ssuschen und mandschttrischen

du enUtandencu) Mochö, »ich in die vier Stämme der Tatar, Taischnt, Chörö und Monged (mit

Djingiä) tiieilten. Von den Arslau-Cliaueu (Schi-Zsy-Wan) der Cboicboren (m I^tschan) «üg»
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Die (von den Türken) wegen ihrer wilden Wolfsnatur*) Kordi oder

Kurti genannten Käubervölker am schwarzen Meer (wie in Kurdistan) hiessen

(nach Chardin) sonst Lazi (oder Lesghier am Kaukasus), was einen Piraten

bedeute und (nach Strahleuberg) sich (von Laez oder Laos) als Walduicnach

(Laessnoi Ludi) erklären lasse, so dass Sheringshanius den Namen auf die

Kimmerier (der Krimra oder Gbnzariu) oder die (auf Coinari Seeraub treiben-

den) Kimbern übertrage, und damit eine Anknüpfung zu den barbarischen

Iliifstruppen der Laeti (Lazzen oder Lassen) bilden würde (in deu römischen

Oamisonen), welcher Name später das vielfach erprobte Schicksal erfuhr, nach

neuer Eroberung an den Unterworfenen zu haften. Unter den Kämpfen der

Araber gegen die Turkomannenstänime war der Titel Ghasie beliebt, als ein

gegen die Ungläubigen streitender Held, der sich durch sein Ghasia oder

Khazzia (Lazzia mit Kudelka’s Murmellaut) furchtbar machte. Auf anderen

Analogien-Reihen zweigt dann der Name der Chazaren ab (in Kor.saren auf

khorasanische Kurden zurückführend). KtfttQovg gnovoiiä ovui oi I'sQ^avoi

Toiig Xtjoeng. Wie die Tschelayr, Tataren, Ouyrat, Ungut, Kerayt, Nayman und

andere Stämme zu Kaschid-eddin’s Zeit sich als Mongolen zu bezeichnen lieh-

teu, so hatte mau früher (wie derselbe hiuzufügt) nach den durch Eroberungen

berühmten der Tataren gesucht, und aus .solcher Erinnerung war dann eine

besondere Horde der Tataren**) unter den Mongolcu verblieben, wie jetzt der

Nayman, Kiptschak u. s. w. unter den Kaisak-Kirgisen.

die Seliischukken ihren THc) gononimen haben. der Tnlgncr, die nach Nfn’den an den

Amur geflüchtet, erneuten ihre Mythen des Kisenhandwerks und de« alten Hass geßren die Hao-

hiiier (wie tauch Privatfeindscliaft zwischen Mogol und Tatar bestand), ln der westlichen Aus-

(lehuung der 8se-Janto als Sso (oder Sacae) fand schon früh Berührung mit den blonden V'öl*

kern statt, die dauu wieder in deu C'hagass hervortraten und (währoud früher die Türken die

Cherkess unterworfen) im südlichen Sibirien Hie Obermacht bewahrten ^ bis zur Ankunft der

(russisebon) Kaisaken, worauf sich die Hunit in die Berge zogeu, in den Ebenen je<locb das

Mischvolk der Kii^s-Kaisaken erwuchs.

*) The name Hyreanians signifie» ,the wolves'* in Zend, am) is exactly represeiiteit by

the mcHiem Persian Gurgan '<fi.
H. Rawtinson). Jetzt nomadisirt der Taimuni* Stamm in den

Wüsten Hyrcatiieus 'aus chazarischen Khoraasans) oder Parthiens, aus denen (14. Jahrh. p. d.)

die Eusofzye nach dem kabuliscben .\bbange des Hindukusch zogen, wie für die weiter in In-

dien siedelnden Patanen (oder für Perser; nördlicher (von Apak oder Norden in Bachter oder

BactrieiOi Rohilkeml, das Gebirgsland (der Afghanen). So werden die Siaposh verdnmgt -sein,

die früher in vier Stämmen (Kamoze, Hilar, SiJar und Karooje) um Raudabar sassen. Zum
Tribut au die Tu-kju wurde das (nach dem Uang-hui thu) vom Himmel geregnete Eisen in

Kirgisien verarbeitet. Die Tataren leiten sich von Türk als Stammvater. Die (’hineseii bezeich-

nen alle ihre Nachbarn als Ta-ta oder Ta-dse (s. Fischer;.

*•) Jener Tatn-Name (der unter neu übergelagerten Erobcrerschichten in die Verachtung

der Tadjik oder Ta dse hiiiul^auk) mochte .sich an die siegreichen WalTon iler Ta*Hia in den

(von ihnen stamraeudeu) Tiaotschi oder Perser knüpfen, in Steigening ihres Epitbet als (srossen,

obwohl er schon in früheren Gcschichlsphasen erschienen war, in 'armenischen) Titanen, (assy-

rischen) Teuthrauen, (germanischen) Teutonen u. s. w. spielend. Er hat zu*ver.schiedenen Epo-

chen anderen Rivalen (die ihn dann mehr oder weniger in seiner Bedeutung niotierdrürkten)

weichen müssen, in dem für die G^hicko der asiatischen Steppenländer inas^benden Gentral-

gebiete besonders unter dem Aufschwünge der Thukiu-Macht, als die Bewohner von Alanmi (der

Hauptstadt der Asi in Bokhara) sich den Titel der Tokie oder Tapferen beilegten (wie Amm
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Pliniag nennt (hinter dem caspischen Meer und den Skythen) an der

Grenze der Inder und dem Emodusgebirge, die Tochari (neben Attacori,

Phyuri u. s. w.), die sonst (bei Dionys. Perieg. und Eusth.) mit Saken am
Jaxartes und Serem vergesellschaftet werden (s. Ritter). Neben den Thyssa-

geten (am Tanais und riphäischen Gebirge) stehen (bei Plinius) Turcae*)

oder (nach Herod.) ’IvQxat.

die Tochari das ausgezeichnetste der den Bactrianem f;ehorchenden Völker nennt), und bald

mit Ohazneviden, Seldsrhukken, Osmanen u. s. w. der Name der Türken weithin Schrecken ver-

breitete. Seine indess bereits in der alten Scheidung zwischen Iran und Turan (mit Tnrk als

Diminutiv) involvirten Anfänge sind in (tyrrhenischen) Tursci, in Tokabara (den asiatischen

Griechen auf den Keilschriften) oder der Helmträger (wie Terk im Persischen den Eisenhelm der

Thukhiu bedeutet) und anderen Klängen (der pluralischen Ätrak, Atta u. s. w.) schon fn'ih, dann

in Turcilingae, (finnischen) Turci, (arischen) Turcae (Yrkae) u. s. w. in Europa bekannt geworden,

wohin die auch in Asien anfgefübrten Thrarier (mit Wiederholung der Dahae oder Dai und DacO

den üebergang vermittelten, und sind ebenso durch die Turuschka (Tocharistan's) Indien nicht i

fremd (oder als dorische Taurier westlichen Bergen), gleich den Dhurani io Ohor (und Berdu-

rani mit Yusufszye'. Die Zamurris und Shoraunis wohnen auf dem Tukhti Scliman. Verschie-

den von den Spin-Kafirs (weissen Kafim) waren die Tor-Kafir (schwarze Kafim) oder Siapnth

(Siapusch) ein gefürchtetes Gebirgsvolk, dem die Uohamedaner Badakhan's jährlichen Tribut

zahlten, ehe Timur ihre Macht (in dem Gebirgssitze Kueter oder Kuttone) brach, ' so dass sie

jetzt durch die Eusofzyes, die sie für die Sklavenmärkte Kabul s zu jagen pflegen, bei ihrer An-

siedlung verknechtet werden, um das Feld zu bauen oder das Vieh zu hüten. Die Stellung der

(wie im Kaukasus aus Flüchtlingen neu recrutirten) Gebirgsvölker hängt von den politischen

Verhältnissen ab, ob sie wie jetzt die Kurden (die zu Zohak’s Zeit sich in die Felsschluchten

versteckten) die umliegenden Gegenden schrecken oder von diesen tyrannisirt werden. Cnter

den Kafir im Gebirgssitz Kueter (Kuttone) findet sich der Stamm Kuttaiu, und der Fürst von

Chitral (den bis Kunduz vorgedningeuen Usbeken tributpflichtig) betitelte sich Shah Kuttone

(s. B>imes). Der türkische Name mag den tangutischen Völkern angehört haben , die bei den

westlichen Zügen nach ihren Sitzen am Lande der Sai (Sacae) und Massageten den Namen

Usun oder Yuetchi empfingen, alwr den eigenthümlichen Tokharestan's oder Thukolo's in dem

Berglande (nach ihrem Abzüge nach Indien oder ihrem Aufsehen in Uiongnu und Thukhiu) be-

wahrten, wo die tibetische Sitte der Polyandrie und (nach Matuanlin) auch dasselbe Verhältniss

der Geschlechter herrschte. In den Kämpfen der späteren Indoskythen mit den Asi oder Par-

them wurde König Artabanus von den Tocheri oder Thogari besiegt, und obwohl ihr Name an

diesen Sitzen später wieder zeitweis (bei ihren südlichen Eroberungen) verschwand, so weise

doch Menander, dass er vor dem nochmals neu auftauchenden der Saken bestanden, und meint

deshalb, dass Tourkoi ein älterer Name der Tocharer gewesen, und im Hinblick auf eine älteste

Phase der Wanderungen (die mit den türkisch-tyrrhenischen in Europa zusammengehangen) mag

es so gelten, obwohl sich sonst würde sagen lassen, dass ein noch älterer der der Sakae gewesen.

Nachdem dann aus Resten der (mit Usun und Yuetchi verwandten)' Hiongnu (und wahrschein-

lich unter Assimilation solch türkischer Usiun selbst) die Thukhiu oder Türken am Altai her-

vorgegangen
, erwuchsen die schon vorher als ld>'of bezeichneten Tocharoi oder

Türken zu jener weit ausgedehnten Völkerkette, wie sic den die O.vusländer betretenden Arabern

erscheinen musste und von Ihn Haukal (10. Jahrh. p. d ) beschrieben wurde, als auf der einen

Seite das chinesische Meer berührend, auf der andern in einzelnen Stämmen bis zu den Bulghar

und Buss (im Westen) sich forterstreckte. Doch bewahrt sich <lie einmal geltende Unterscheidung

von Tokharestan no«-h liei Edrisi, für den das Land Al-Tork oder Turkestan dagegen erst im

Norden des Gihon lieginnt. Odin führt (in der Hervararsaga) die Türken nach Norden.

•) Strabo kennt die Tocharer unter den .Saken und imf Toili.*“»', •<“*' xnlov-

fiinux rä Ttaiai (b. Menandcr). Gegen die Tochari (b. Trog.) oder Thogari (h. Just.) fällt der

parthische König Artabanus (Vater des Mithridates). Bei Ptol. stehen Tii/npoi (neben Jatae)

am Nordufer des Jaxartes, aber die Tuyapoi, ftfya lirot sind an den Oxus (südlich von den
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In Ponho oder Bokhara (westlich von der kleinen An oder Ngan) heissen

die tapfersten Krieger Tsche-kiei oder Tokiei, was in der Sprache des mitt-

leren Königreiches (Ta-Ngan, als grosses Mittel Ngan) Helden bedeute (nach Ma-

tnanlin). Ssemathien unterscheidet die Ansi, als festgesiedelte Ackerbauer, von

den nomadisirenden Ta-Yueti*) im Osten (100 a. d.). Im Westen der Ansi

(die Silbermünzen mit dem Bilde eines Königs prägten und bei seinem Tode

den Stempel wechselten) wohnten die Tiao tchi (Tadjik oder persisch Redende),

im Norden die Yanthsai und Liban (Alan).

In den Berggauen Dizak (Uratippa’s oder Osruschnuh’s) und Masikha traf

Baber die Sarten noch im Besitze grosser Heerden von Schafen und Pferden

(gleich den Turk). Sarten**) waren auch die Bewohner von Marghinan, aber

Zariaspen) gesetzt. Nach Macedonien’s Besetzung durch Friga trennen sich Francions Franken

von Turchot’s Türken (Fredegar). Verschieden von Turkistan, begreift Tokharestan (b. Ebn Hau-

kal) Taikan, Anderab, Badakshan und Penghir. Die Turkstämme, noch in Chin (auf chinesi-

schem Gebiete) liegend, sind (gleicher Sprache mit Kirgiz und Kaimak) weit nach Westen ver-

breitet, selbst bis Bulgar und Russ (in einzelnen Stämmen), im Osten bis zum chinesischen

Meer (980 p. d.). Gegen sie steht ein mohamedanischer Posten in Awasch. Mit seinem aus

Turk, Chaldschi, Inder, Afghanen, Araber, Gaziden zusammengesetzten Heere besiegte Mahmud
von Ghazna (Beherrscher von Tokharestan) den Turkfürsten Mekkhan, der (aus Turkestan und

Transoziana herabkommend) den Gihon überschritten (Mirkhond) Kabul liegt in der Nähe von

Tokharestan, aber das Land Al Tork oder Turkestan beginnt (nach Edrisi) erst im Norden des

Oihon mit zahlreichen Nomaden, als Tibeter, Bagharghar, Khirkhir, Kimaki, Khizildis, Turkechs,

Arkechs, Khiftschahs, Kbilks, Bulgaren (1154 p. d.) Das chinesische Thuholo bezieht sich auf

das (durch Mawaralnahar oder Transoxiana von Turkestan getreimte) Tokharestan vom oberen

Oxus (als Badakshan und Talikhan bis Wachan an der Südseite des Pamer), östlich von Balkh

(s. Ritter). Die Bewohner von Thuholo oder (unter den Wei) Thuhulo verkehrten (unter den

Sui; mit China (6. Jahrh. p. d.), mit Yta (Yiti) vermischt lebend (nach Tuyeou) in der Religion

des Foe. Die Brüder nehmen zusammen eine Frau, weil (nach Matuanlin) es mehr Männer als

Frauen gäbe. Bei 5 Männern trägt die Frau 5 Hörner an der Mütze. Nördlich stiess Tocha-

restan (mit Schrift, wie in Khotan) an das (zur Zeit der Han) Ta-Wan genannte Land (nach

Matuanlin), und war früher I.Änd der Ta-Hia genannt, mit Ye oder She hu Wüte, als Titel des

Königs (8. Neumann). Die Nachfolger des Assena, Königs von Tocharestan, werden (in der

Hauptstadt Yueichifu) zu Königen der Yta (Y'ejfita) erhoben. König Assena (von Tocharestan)

schickte seinen Sohn mit Tribut nach China (650 p. d.).

*) Bei den Yetha, die (nach Matuanlin) von den Kaotsche oder (wie die Yita) von den

Ta-Yueti stammten, herrschte Polyandrie (nach dem Suischu). Die Yetha, denen Khangkiu

(Sogdiana), Khotan, Sule (Kaschgar) und Asi unterworfen waren, verschwägerten sich mit den

Juanjuan (nordischen Sianpi), wurden aber (559 p. d.) von den Turk besiegt. Der Volksname

Yitha war (nach den Chinesen) aus Yetha entstanden, dem Namen der Fürstenfamilie im Lande

, Hoa, dem (144 p. d.) alle Nachbarstaaten (wie Persien, Hoeipan, Kopbeue, Koueitsiu, Sule,

Kume, Khotan u. s. w.) unterworfen waren. Die Yithian sind (nach dem Sifauki) sogdianischeu

Ursprungs, als durch die Kriege zur Zeit der Han zersprengt. Tammuz (der bis zur vierten

Hinrichtung wieder auflebte) gehörte weder zu den Kasdäern (Chaldäern, denen die Nabathäer

in der Bewohnung Babylon's vorangingen), noch zu den Kenaauäeni, noch zu den Hebräern,

noch zu den Oeramiqab (Assyrem), sondern zu den alten Ganbasäem (s. Makrizi). Dimeschqi

erwähnt (neben Chaldäer, Assyrer u. s. w.) das alte Volk El-Ganban. Nach Chwolsohn sind

die Ganban (Ganbar) die riesenhafte Urbevölkerung Chaldäa's, die von den semitischen Naba-

thäem vorgefundeu wurde. Livius bezeichnet Alpenvölker als semigermanae. Nach Ptolemäos

stand in Spanien (wo Germani zu Oretzmi rechneten) eine germanische Legion.

**) Die Badakshan (mit Lageni wandernder Usbeken im Westen) bewohnenden Tacljik heis-

sen Badakshi (nach Elphistone) und die Einwohner der von Murad Bey (der von Kunduz auch
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Ferghana war (zu Baber’s Zeit) von Turk bewohnt und alle Einwohner ver-

standen das Turk in der guten Schriftsprache. Obwohl die Sprache Eokan’s

türkisch ist, bemerkt Mir Isset (181H p. d.), dass die Stadtbewohner Tadjik

(persisch Redende) sind. Nach dem Thai-thing y-thoung-tschi (1790 p. d)

sind die Einwohner Khokan’s (persischer Sprache) von derselben Rasse wie

die Burut. Vambery unterscheidet in Chiwa die Sart-tili (der Städte) und

Uezbeg-tili.

Die Lander um Yarkand heissen Mogulistan, indem das Landvolk von

den Städtebewohnem Mogul genannt wird, ein wahrscheinlich von den Mo-

hamedaiiem den Feueranbetern (wie in Mogestan) gegebener Name, der dann

in der Bezeichnung von Heiden (Gentiles) mit dem Volksnamen znsammen-

fiel (ähnlich wie bei Aramäer). Der von den Mobamedauern gesprochene

Türk-Dialect wird sich mit Entwicklung der Schrift in dem civilisirten Reiche

der Uiguren herangebildet und als rectificirende Norm über die auseinander-
|

_
i

liadakshan erobert hatte) beherrschten Gebiete waren (nach Bumea) (frösstentheils Tadjik, ais

die auch in Badakshan (wohin eine Einwanderung^ aus Halkb Statt ^funden) vorwiegenden Em-

gebomen. Dorwaz (ganz von Tadjik bewohnt) wunle (nach ßnmes) durch einen nnabhängigen

Tadjik-Kürsten beherrscht (am Borgpass von Bolor und Pamir), Edrisi beschreibt die Turk*

Sklaven (die die Türk-Tibeter Roscbgar's nach Ferghana brachten) von frischester Hautfarbe,

schlanker Gestalt, schönsten Oesicbtszügen. Nazarow (auf dem Wege nach Khokand) nennt di«

östlichen Perser (in den ßergengeu bei Dari) C^ltscbi oder (nach Ueycndorff) Ghaltscbi von

Karatigin, im Süden der Asfera-Kette bis zum Pamir-Passe (bei Haber), welches Gebirgslandes

Landesfürsten (durch den Derwaz beherrschenden Tadjik-Fürsten besiegt) sich von Alexander M.

herleiten« ebenso wie (nach Marco Polo) die Zulcarnaim betitelten Fürsten von Baudoscia (Ba-

laschan oder Badakshan) oder (nach Baber) von Sekauder Filkus (Alexander, Philipps Sohn).

Wie sein Nachbar meint der König von Derwaz von Alexander M. zu stammen (Elphinstone).

Die das Hochland im Süden und Südosten von Badakshan bewohnenden .Siapusch werden von

den kriegsgofangenen Sklaven (auf dem Markte Bokhara's und KabuPs) Siknan genannt (nach

Meyendorff) und die Gebirgsbewohnenden Sbignau (Cbeghanian oder Siknam) wurden durch

Ueberfälle aus Kbokaud und Badakshan in die Sklaverei geschleppt (s. Timkowsky), indem im

Menschenbaudcl Badaksban's dem Kbau seine Cntertbaneu die gangbarste Münze sind (s. Ritter)

lind M.urad ßey hatte (nach Moorcroft) mit seinem Vezir darüber einen Contract abgescbloesen.

Die von Xeriffeddin als Riesen geschilderten Siapush (von deu Badaksbanem in die Sklaverei

geführt) siud ihrer Schönheit wegen weit berühmt, wie auch Fraser die Schönheit der Siapofh

oder Kahr im Süden von Badakshan bervorhebeu hörte Badaksban's Tribut au Kunduz (oder

die Kudgbum-Usbekcu) war in Sklaven zu zahlen unter Murad Bey, der auch in Cbitrat und

Kaferistaii Sklavenjagden anstellte. Nach Ferisbta führten die Könige von Badakshan ibreo

Stammbaum bis auf Alexander (Pbilipp's Sohn), wie sich (nach Elpliinstone) die Füraten von

Iiurwaz solches rühmen, und solche Herkunft wird (ausser von Chitral, Gilgit, Iskardo, Durwai.

Badakshan) auch von den östlich von Durwaz wohnenden Häuptlingen und denen von KuUb,

Sheghanian und Wakban (im Norden des Gihon) in Anspruch genommen (nach Burucs). Diese

Fürsten (in dem sonst ßakhtur Zemin oder Hactriana genannten Lande) verheirathen sich nur

innerhalb der Genealogie Zulkariiaim's. ln dem (von Vusufzi t>ewohnten) Sewad und Bijore

(nönilich vom Kabulfluss) nannte sich der (lo. .lahrh p. d.) aus Kabul (wo Secander seioeo

Nachkommen einen Schatz hinterhissen) nach dein Hinduk'usch gewanderte Stamm (zu Abul Fazil’s

Zeit) der Königliche oiler Sultan, weil von einer Tochter Zulcarnaim’s Secander stammend. Wie

unter den Bewohnern Thokharestan's (zwischen Belut-Tag umi Hindukusch) t>estand unter den

Tungani-Stäminen in Yarkand (den von griechischen Kriegen stammenden Söldnertruppen} eine

Alexandorsage. Das (Keulen tragende) Bergvolk der Sibas oder Sibus (Siaposh im Kankasus}

wurde (nach Strabo) von Herakles abgeleitet, Sarten von Serer.
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gehenden Idiome im Austauech des Verkehrs fixirt haben. Die in Yarkaud

und lli zum sesshaften Leben übergehenden Kalmüken fallen in ihrem (Ge-

trennte oder Uebrige bedeutenden) Namen mit den als (nach Weise der Mam-

luken und Janitscbaren ehrlosen) Grenzsoldaten fungirenden Tunganen zu-

sammen, die sich als „Zurückgelassene“ erklären aus dem Heere Alex. M.,

wie die Rothen Karen (in Birma) aus einem chinesischen.

Neben den Mongolen als Ausdruck der Steppen der Gobi (mit den Cul-

turstaaten China’s verknüpft), den (türkischen) Uiguren, die in der Seeregion

des Thianschan-Nanlu wandern, den Kirgisen zwischen Aral und Kaspi, den

(in semitische Reiche aiislaufenden) Beduinen Arabiens begreifen die als

Ariana zusammengefassten (und oft in dem engeren Sinne eines medischen

Aria bei Herat verstandenen) Flächen (von Bcluchistan, unter Kohistan und,

in Persien, Kerman bis zur Steinerhebung in Mangyschlak, wo türkisch mo-

dificirte Turkomannen mit hyperboräischen Kirgisen zusammenstossen) die

Wurzeln der iranischen Bildungsvölker, die sich sowohl nach dem westlichen

Europa, wie südlichen Indien verbreitet. Als die Turanier noch von den

Hochlanden Kborassans aus mit den Pehlewanen stritten, erschienen sie als

(alanische oder albanische) Taurier der Toukhara (touchara im Sanscr.), wie

später in Tokharestan oder Badekchan. Die Tapyreu stehen zwischen Der-

bikker und Hyrcaner (Strabo).

• Aehnlich der türkisch- (uigurisch-) mongolischen Mischung*) in den Us-

*) Als 0|{hus (Sohn des Kara-chan), «eil er nur den einigen Gott verehrte, mit seinen

Verwandten siegreich Krieg führte, versammelte er seine Verbündeten und legte ihnen den Na-

men Uigur bei, welcher (in türkischer Sprache) sich mit einander verbinden und Hülfe leisten

bedeutet (nach Raschid-eddin). Dieser Name wurde nachher auf dieses ganze Volk, dessen

Stimme, Söhne und Familien übertragen, und obgleich einige dieser Stämme, jeder durch irgend

einen besonderen l’mstand, einen anderen Namen bekamen, wie Karbik, Kilidsch, Kaptsebak

u. dgl. m., so blieb ihnen doch der Name Uigur. Auf diese Weise stammt das ganze Volk der

Uiguren von diesem ab. In der Zeitfolge aber wurde die Art und Weise, wie sich ihre Stämme

und Geschlechter in verschiedene Zweige vertheilt haben, hinsichtlich ihrer ursprünglichen Be-

nennung und näheren Bezeichnung unbekannt, man hält sie daher überhaupt, ohne Rücksicht

auf die früheren Ereignisse, für einen türkischen Stamm. An den Flüssen des Berges Kuttak

neben dem Berge Karakorum (zwischen den Bergen Tukratu Bosluk oder Bukara Ttilnk und dem

Berge Oskunluk Bikrim oder Oscbkuuluk) im Laude Uiguristan finden sich die Wohnsitze der

Völker Uigur (die On-Uigur au den 10 Flüssen und die Tokus-Uigur an den 9 Flüssen). Das

Volk Ung wohnt am Flusse Kamlandschu, und die Kuman-ati am Flusse Ufkan Die uigurischen

Stämme (ohne Beherrscher lebend) erwählten (auf dem Landtag) den Henkutai (ans dem Volke

Ischkel; als 11 Ilterir, und einen gelehrten Mann aus dem Volke Uskider als Köl Irkiu, indem

sie diese Beiden zu Königen der gesammten Völkerschaften machten. In späteren Zeiten nann-

ten die Uiguren ihren König Idi-kut (Besitzer des Reichs). Zur Zeit des DJingiskhan war Ra-

wardshik der Idikut (König) der Uiguren, und er unterwarf .sich sich gegen Kara-Chatai empö-

rend) dem Gurchan und heirathete eine Tochter des DJingiskhan, der ihm einen hohen Platz

unter seinen Vasallen anwies. Das Vaterland der Mongolen (mit dem Iloflager des DJingiskhan

am Orchon) hiess Onam chcrule (Onon und Kumluin) oder Maucherule (noch Hubruquis) Ka-

rakum ist der tatarische Name aller sandigen Wü.steneien. Die woissen Tataren wohnten süd-

östlich vom Altai (Gaub.). Die Tungusen am Penschiuischen See heissen Immuton (von I>am

oder Meer). Die Samojeden neunen sich selbst khasovu (Meiucbeu) lieber die khasischen Berge

führen (b. PtolemO die Handelsstrassen zu den Setem
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beken beginnt der arabische Einfluss (im Peblewi durch die arische Schich-

tung Irans verbreitet) in Belutcbistan (wo der Imam von Muskat über die

Westhälfte der Küste herrschte) durch die Wüste in die jüdisch-persische

Bildung der Bhatti in Jessulmer und Bhikanir einzudringen, sowie anderer

Ilajputen, deren Kajas von Jeypur über die Raubhorden der Shekawiitty, Be-

sieger (arabischer Herkunft) des Hindustammes der Kyankhani, Oberhoheit

üben In den Amir von Sindh begründete das Belludschen Geschlecht der

Talpuri (seit den aus Belludschistan gezogenen Söldnern) seine Herrschaft

in Hydrabad und entriss Omerkote dem Rajah von Jhundpur. Das Gesicht

der Eingebomen von Kutch erinnert (nach Burnes) an jüdische Bildong und

das Pferd ist dort (wie in Kuttiwar) arabischer HerkunüL

Im Norden von Tibet und Tangut nomadisiren die Siraigol oder Seba-

raigol genannten Mongolen, die (bei den Tibetern) Kor oder Chor heissen,

und die aus dem Taugut ausziehenden Völker übertrugen den Namen der

Kurn in Kuruxetra, vor dem ihre Heimath als Uttara-Kuru der ’Orzopoxo^pot

in die xaaia nQrj oder Khasagairi (östlich von Kashgar) zurücktrat, nach

Sogdiana, und dann nach Khorassan (mit Chowaresm), und weiter nach In-

dien, wo sie, als gleichfalls persischer Herkunft (oder Durchzugs), die (per-

sisch-medischen) Madra in eine verachtetere Stellung am Indus zurückdräng-

ten. Dass ähnliche Züge, wie sie von den Juetchi Tangut’s historisch be-

kannt sind, schon in früher Zeit Statt gefunden haben, zeigen die Sitze der

Massageten und der den Chunnu an Sitten verwandten Issedonen, und die

Erhebung der Perser 'unter Cyrus wird damals ihre Stütze an den dortigen

Nomadenvülkern gefunden haben, wie bei den späteren Wiederherstellungen

ihres Reiches. Von alakmak (zerstören) bilden sich (heldenhafte) Alaman.

Maotun, Sohn des Tchenju (der Hiongnu) Thenman, unterwarf (208 a. d.)

die Juetchi (am oberen Hoangho und den Zuflüssen des Bulangghir in Kansn),

die (bei einer Erhebung) von seinem Nachfolger Laoshang (165 a. d.) besiegt

und (nach dem Fall ihres Königs) zur Auswanderung*) nach dem Ili gezwon-

*) Eiitbydemos (t 206 a d.) rief Äntiochus zu gemeinsamem Handeln auf gegen die nm
den Nomaden drohende liefahr, indem damals Theuman's Eroberungen und Begründung der

Uiongnu-Mocht den Osten bereits in Bewegung gesetzt batten. Der parthisebe König Pbrahates

wurde von den scythisehen Söldnern, die er gegen Äntiochus Sidetes (f 130 p. d.) zu Hülfe

gernfeu, (128 a. d ) getültet und die reiche Beute, die damals gemacht wurde, scheint die Juetchi

zu ihrer weiteren Bewegung veranlasst zu haben, indem Artahanes (Nachfolger des Pbrahates)

gegen die Tocharer oder (nach Justin.) Thogarii fiel (125 a. d.). Die Chinesen berichten, dass

die Juetchi nach Besetzimg Tahia's die Antzu besiegt hätten. Hithridates 11. (t 88 a. d.) führte

verschiedene Kriege mit den Scythen, der von Mnaskires vertriebene Sinatroukes wurde von den

Sakaraulem (62 a. d.) auf den parthischen Thron zurückgefübrt und Pbrahates IV. flüchtete vor

den Skythen zu Augustus in Syrien (37 a. d.). Unter den griechisch-bactrischen Kriegen nahm

Eukratides, der seine indischen Eroberungen bis zum Hyphasis ausdehnte, zuerst auf seinen

Münzen den Gebrauch arianischer Schrift an (f 160 a. d.), als Habaraja. Die Bactrianer unter-

stützte Demetrios Nicator gegen die Parther, al>er nach dessen Niederlage fiel das bactrisebe

Reich (mit Archebios) und Mithridates (t 176 a. d.) omnes praeterea gefftes, quae inter Hydas-

pem fluvium et Indum jacent, subegit, ad Indiam quoque cruentum extendit imperium. Das

in Indien von den Griechen (seit ApoUodotos die indischen Länder seines Brüden Helktkles,
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gen wurden, wo sie die Sse (mit den Horden Hieu-siun und Knento) nach

Sogdiana drängten und dann von den (gleichfalls von den Hiongnu besieg-

ten) Usun über den Jazartes getrieben, die Sse weiter südwärts (nach Kipin

und nordöstlicher Arachosien) schoben, während sie selbst durch Tawan (Fer-

ghana oder Ehokhand) ins Land der Tahia zogen (124 a. d.), in fünf Hor-

den (Hieumi, Shoangmi, Kueischuang, Hitun und Tumi) getheilt (mit der

Hauptstadt in Lanschi). Nachdem Kieu-tsieu-kio (Vater von Jenkaotchin)

als Fürst von Kueischuang die andern Horden besiegt, unterwarf er (24 a. d.)

Kipin (Kophen) und Pota, in Thien-tschou (Indien) eindringend (nach Ma-

tuanlin), als Vorgänger (Kadphises II.) der Turushka-Künige (nach Lassen),

die (nach dem Raja Tarangini) in Kashmir herrschten (wo Nagaijuna in die

Zeit des Kanishka fällt).

Die mit den Bactriem verbundenen Sogdier (Sugbdhai), heben denen

(und Ariern Herat’s) die (unter gleichem Befehlshaber mit den Parthiem*)

Sohu des Eukratides, besetzt batte) gegründete Reich (der Indoekytben) bestand bis Hermaios

(85 a. d.), wo die turanischen Völker eindrangen. Nach Xrogus Pompejus (der unter den skythiscben

Völkern, die Bactrien und Sogdiana besetzten, Sarancae und Asiani nennt) hatten die Tocharaner

und Sardncher) Fürsten aus dem Stamme der Ariani. ’Knn'Uty Zaxntnarri AVe-
itiüy ij xni ffnmjnxrjrtJ (Is. Ch.) oder ,

östlich von Drangiana, als Tiiiaxtjx^ (bei

Ptol.) oder (skythischer) Tatarensitz. Indem der ganze Verlauf der Begebenheiten in Kurzem

dahin zusammengefasst wird, entsprechen die Sakaranler (Sarakanler) oder Sarauker den voran-

tiehenden Saka oder Sse, die Tocharer (mit den Pasianem im späteren Präitakene) oder (wenn

nach der usiunischen Herrscherfamilie genannt) die Asiani den beiden TürkenstAmmen, die von

Osten her in die Ili-Länder eingewgen waren. Ihre Eroberungen folgten den parthischen, die

bereits die bactrischen Könige ihrer Macht beraubt hatten. Bactriani per varia bella jactati,

non regnnm tantum, verum etiam libertatem amiserunt, siquidem Sogdianorum et Arachotorum

et Drangianorum Indorumque bellis fatigati, ad postremum ab invalidioribus Parthis, velut ex-

sangnes, oppressi sunt (Justin.).

*) Als die glücklichen Kriege Hithridates II. (s. Justin.) die Skythen unter Mayes (der

das Reich der Soter auf Kabulistan beschränkte) zu Erobeningen in Indien (mit der Hauptstadt

Nikaia am Hydaspes) zwang, bildete sich in Kipin eine parthische Nebendynastie seit Vononea

(8. Lassen). Unter den Nachfolgern des Mayes dehnte Azes das indoskythiscbe Reich bis Kasch-

mir (von Damodara beherrscht) aus. Auf Azes folgte Spalirisos, als letzter König der Skythen

oder Saka, die (57 a. d.) von Vicramaditja (in Ujhjhajini) besiegt wurden. Als Zeitgenosse des

Azes herrschte (im westlichen Kabulistan) Kozoulo Kadphises, König der Su oder Suti unter

den Jnetcbi, die (südlich vom Hindukuscb erobernd) den letzten griechisch -indischen König

(Hermaisos) verdrängten (85 a. d.), als Vorgänger des Kadaphee (von Yndopherres vertrieben).

Die nach dem Tode Hithridates II. in das Reich der Arsakiden einfallenden Skythen worden

von Yndopherres oder (bei den Chinesen) Utalao, der (90 a. d.) in Kipih herrschte, vertrieben

(worauf er sich »Siegreicher Retter* benannte). Auf seinen Nachfolger Abdagases (f 30 a. d.)

folgte Jimmofu. Auf Kieu tsien-kio oder Kadphises II., der die Eroberungen (92 a. d.) der

Juetchi bis Indien (16 a. d.) ausdehnte, folgten (in Kashmir) die Tunischka-Könige (30 p. d ),

als Hushka, Gnshka und Kanishka. Unter Abhimanju (Nachfolger des Kanishka) wurde dis

brahmanische Religion wieder hergestellt (f 65 p. d.). Kadphises II. oder Kieutsieukio (Kuei-

shnang) eroberto Pota (Patan oder Pakbtan, als östliches Afghanistan), Kipin (nordöstliches Ara-

ebesien) und (bis Halava) Indien). Nach Tödtung der Könige setzten die juetsebi ihre Häupt-

linge ein in Indien (bis 321 p. d ) regierend. Die unter Jenkaotchin (Sohn des Kadphises II.)

durch den .Orosser Retter“ betitelten Indier aus der Pentapotamie (gleichzeitig mit dem bud-

dhistischen Amo^habuti zwischen dem Fünfstromland und der Jamuna) geschwächte Uacht der

Juetchi wurde durch die Tnmschka-Könige (vou Kashmir aus) hergestellt in Indien. Aus der

ZtluebriA für BUukOloft«, JthrgAag 1870. 39
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otehenden) Chorasmier (Khairizaos), die (b. Strabo) unter Sacae und Maess-

getae gerechnet werden, in derselben Satrapie*) (b. Herodot) Torkommea (in

der Wüste Kharesm), zeigen die nördliche Ausbreitong der (den Bei^tämmec

Tocharistans Herrscher gebenden) Reitervölker Arianas (mit südlichen Sagv-

tieru) in der Namensmodiiication als Asier (und eine weitere in Usiun ähn-

lich der durch einheimische Massageten bei einwandemden Jueti oder Jueitcbi

hervorgerofenen) und verschwinden dann (nach Westen zu) in der allgemei-

nen Bezeichnung (persischer) Parther, die (bei Darius) mit Sarangier, Arier

und Sagartier (in der Inschrift von Behistun mit Hyrcaniem) vereinigt sind.

von Kad in Bactrien (Stifteten Dynastie der Juetchi stammend, eroberte Hushka oder Hoerb

(gleichzeitig mit Kadpbises II. and Amogbabuti) Kaschmir, wo (nach seinem Nachfolger (rosbta:

Kanishka oder Kanerki herrschte, der östlich vom Tsongling eroberte, sowie Kanyakubja in In-

dien. Nach Kalhana Pandita blühte unter den Turuschka-Königen (Hushka, Qushka and Sa-

nishka) der Buddhismus in Kasbmir. Nach den Si-jü-ki .«nirde Kanishka bei Purushapura (Pes-

hawcr) zur Religion des Cakjabuddba bekehrt und (unter dem Vorsitz des Vasumitra) wurde

(nach Fabian) die vierte Synorle in Jalandhara abgehalten Auf Balan (Nachfolger des Kanishka

in Kanekpura) folgte Balan, Vorgänger des Oer (während in Kashmir Abhimanju sich selbetia-

dig machte). Zur Zeit des Periplus gehörten Abiria und Syrastrene zum Reich der Indoskytfaea.

deren Hauptstadt Minnagara von den Parthem besetzt war (nach dem Tode des Kanishka). Pa-

kores unterstützte die Parther in Indien gegen die Indoskythen. Salivahana besiegte (78 p. d)

die Saka. Nach den letzten Königen in Indien (3. Jabrh. p. d.) erhielt sich die Kacht der

Juetchi im Norden des Hindukusch. Die kleinen Juetchi eroberten (ä. Jahrfa.) in Indien. Aaf

den Münzen der parthischen Nebendynastie (in Kipin) finden sich (neben griechischen and ari-

schen Legenden) Herakles , Zeus
, Athene (Dreizackträger). Die indoskythischen Münzen (mit

griechischen und arischen Legenden) zeigen Poseidon, Pallas, Victoria, Zeus mit Donnerksil.

Athene, Herakles, Hermes, Apollo. Die Münzen der Jnetchi-Könige (mit griechischen and ari-

schen Legenden) zeigen Herakles, Zeus (im älteren Yueitchi-Reich). Die Münzen des (Kadpki-

ses II. oder) Kieutsieukio zeigen (neben griechischen und arischen Legenden) Siwa (mit Drei-

zack) und Feueraltar, Halbmond, Stier (Nandi). Die Münzen der Ttuashka - Könige (mit Titel

im griechischen und indischen Dialect) zeigen Mithra oder Helios, Mond (Mao und Oanü), Ma-

nao bogho, Nanaia, Arthro (Ardetho), Oado (Vado), Pharo, Ordagno, Okro (Ugra oder Siva mit

Trommel und Dreizack), Ardokro, Nandi (Stier), Trimuiü, Kumara oder Ikando (Skando oder

Kartykeja), Odi Bod (Adhibuddha oder Samantabbadra), Sramana, Qebeträder o. s. w. In spä-

teren Versionen wird Salivahana, der Sakenfürst zum Sakenzwinger.

*) Die (mit Daher, Marder und Dropicer) nomadischen Stämme (neben den ackerbausodec

Persiens) der Sagartier oder Asagarta, die (auf Darius’ Inschrift) in Medien stehen (als Nach-

barn der Sarangier am Etymandrus oder Helmond, am Mechila Rüstern oder See des Rostes

in Seistsn in gleicher Satrapie mit Thamanaeer, Utier und Mykier) bildeten den Qrundsjpck des

arianiseben Wandervolkes, also (neben den “l.,nni Herat’s oder Hariva’s) die eigentlichen ’-fp'.'

(oder Ari), im Gegensatz mit den nach ihrer Ansässigkeit zur Herrschaft im Mitteliekhe Ma-

dbyadesa's gelangten Medier (Aryanem vaejo's). Wie die vorwiegend die Reiterei des persisclKa

Heeres bildenden Sagartier auf der einen Seite durch die Wüste in Persien hineinragten, so

berührten sie sich auf der anderen mit den zu Bactrien (BahU oder Bakbdi) führenden Hoch-

landen der Pactyer, die, als von dort (in späteren Zeitumiäufteu) über die Ebenen auggebieitet

(nachdem die Reste der Sagartier nach Asterabad Bay in Mazenderan getrieben waren) als Pahtu

(Aussi oder Asi) oder Parther (der Pehlewane) erscheinen (in Ausbreitung des bei Herodot süd-

lich von Elburz auf den Distrikt Atak beschränkten Namens) und (nach Aufnahme semitzschei

Mischung in Belludschistan) in ihren Abzweigungen nach (kabulischem) Alghanistan, als Patan

(Pashtun oder Pakhtun) zurückkehren, wo die aus den Thälem vertriebenen Bewobnar (ontei

einer in der Zwischenzeit aus Indien verbreiteten Herrschaft) nun ihrerseits zu Kobistans (Berg

bewohnem) werden.
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Die Arrintzi-Tataren am Jenissei (die in ihrer symbolischen Sendung an

die Russen die scythische Botschaft an Darius wiederholten) erklärten Strah-

lenberg ihren Namen aus Arr und „Ara biesse bei ihnen so viel wie ein Hor-

niss, so in der schwedischen und gothischen [getischeu] Sprache Getiug ge-

nannt wird, welche Creatur die Art hätte, dass sie Menschen und Vieh mit

ihrem Stachel plagte, und wenn ihrer viel beysammen, sogar Menschen und

Vieh todt stächen. Weil sie nun in denen alten Zeiten ein gross und mäch-

tiges Volk gewesen, welches viele Leute todt geschlagen oder todt gestochen,

so hätte man sie dahero mit den Hornissen verglichen, und ihnen deshalb

solche Namen Arr (Arinci) beigelegt [ähnlich den von hebräischen Propheten

gebrauchten Vergleichungen], Zu einer gewissen Zeit aber wären eine Menge
grausamer Schlangen in ihr Laud kommen, welche Köpfe wie Menschen ge-

habt und hätten geglänzt wie die Sonne, mit diesen hätten sie zwar Krieg

gefährt, aber sie wären von denen Schlangen überwunden, ruiniret, und ihrer

sehr viele von ihnen todt gestochen worden. Worauf die übrigen von ihnen

sich ans dem Lande, wo sie damahls gewöhnet, wegbegeben müssen.“ Die

yof^res oder (am Nurskazemja-See) von dem Noor (See) genannten Neuri fal-

len durch ihren Wohnsitz am Tyras (mit Ophiusa oder der SchlangenStadt

Tyras) in das Gebiet der bis zu den Thyrigetae (Thyssigetae) ausgedehnten

Sarmatae (s-rm is the same roat as s-rb) und verbinden sich, bei der modi-

schen Herkunft dieser, mit den Asien durchschwärmenden Arii oder Medern.

Die (Gott als Mador bezeichnenden) Wotjäken (Arr oder Ari) nennen ihr

Land Arima, zu den (obischcn) Ostjäken*) gehörig, die wenn gewaltsamen

Todes sterbend, sogleich zum Himmel steigen, sonst aber vorher bei dem

strengen Gott der Erde dienen müssen, ehe sie in den Himmel kommen.

Bei den Sianpi (deren Reste sich in Korea finden), die (mit den U-huan)

am Snnggari wohnten, pflegten sich die Männer bei der Vermählung den Kopf

zu rasiren. Ihr mächtigster Stamm war der der Yu-wen, die einen Haar-

büschel auf dem geschorenen Kopfe Hessen. Unter dem wunderbar gebornen

Fürsten Tban-chy-boai besiegten die Sianpi die Ting-ling (im südlichen Si-

birien), sowie die Fu-yu im Osten und die Usun im Westen, ein mächtiges

Reich (unter Kämpfen mit China) stiftend (156 p. d.), das sie also in Ge-

genden führte, wo schon früher Herodot von kahlköpfigen (und plattnasigen)

*) Venchieden von den Ostjäken (am Obi) zerfallen die Jenisseier (Jenisseiiscben Ostjäken)

in Könnigun);, Arinzi, Assanen (Kottuen), Kotovrzi und Denka, aus dem sajanischen Oebir)^

stammend (narb Castren), wie die Samojeden). Unter den (Turm oder Turum verebrendeu Ost-

jäkeu (bei denen der Bär heilig ist) halten die Geschlechter ihr Verwandtschaftsverhältniss unter

den Angehörigen aufrecht, so dass sie keine Ehen tmter sich abschliessen und gegenseirig hel-

fen (wie die Samojeden). Die obdorschen Ostjäken zerfallen in Renntbierbesitzer (die sich Sitten

und Sprache der Samojeden angeeignet haben) und in Fischer. Als die von Sonnenuntergang

nach Osten an den Tasfluas gelangende Horde der Üstiäken dem Verhungern nahe war, lernten

sie von einem Tschwotschibuikub (erleuchteten Wahrsager) den Fischfang (s. Ermau). Die (den

Oa^äken am Jenissei der Sprache nach ähnlichen) Ariner unter Tulka (im Lande Tulkina am
Jenissei bei Krasnojarsk) haben sich grüsstentbeila unter den Kirgisen verloren (J. E. Fischer).

2«*
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Argippäern zu erzählen wusste und dem (Helheim's) der Hellenen und Jonier

(Javanen) dorthin. Im Albanesischen bedeutet June ,unsere“, und mag so

zur allgemeinen Volksbezeichnung (unsere Leut’) dienen. Der Gouverneur

von Kaschgar führte den Titel Yuni-Wang und in Annam erscheinen die Ja-

vana (oder Hindu) als Juen*) (und jüngste) oder Jonaka (Yune der Inschrift

von Behistun).
^

Für Persien (wo der aus der Po-Familie stammende König in Suli oder

Shoster auf einem goldenen Throne residirte) kam unter den Wei der Name

Posse (Po-ssii oder Parsi) auf (nach Tuyeou), während das Land firöher

Tiaotschi (Tadjik oder Tata der Ta-Hia) gewesen, indem der parthische Name

(der Ezules bei Justin.) seit dem aus dem Stamme der Dahae*) (s. Männert)

und also des Tahia hergeleiteten Stifter Arsaces (den Strabo Parthien erobern

lässt, als König der Dahae) mit den Sassaniden vor dem persischen zurfick-

trat, der indess in noch älterer Zeit gleich&lls schon in Gebrauch gewesen.

Indem dann weiter gesagt wird, dass das Volk des Königreichs Posse (das

frühere Königreich Tadschik) vom Stamm der Ta-Yue gewesen, so wird auf

das Verweilen der Ta-Yuetchi in den Ländern der Ta-Hia Röcksicht genom-

men sein, mit besonderer Röcksicht auf das Reich der (mit den Ta-Yuetchi

verwandten) Yeta (in Tokharestan), die (5. Jahrh. p. d.) in mehrfachem Ver-

kehr mit China standen. Die sonst als t’arther erklärten Asi entsprechen

den durch die Ta-Yuetchi in das Land der Ta-Hia und weiter über seine

Grenzen hinausgedrängten Sai (als Asai oder Assi), während die in Persien

zur Herrschaft gelangten Wanderstämme (aus den Ta-Hia von vielleicht Statt

habender Mischung mit verwandten Sai) in den Specialnamen der Tiaotschi,

die diesen Namen Tadjik oder Tata zu einem allgemeinen westlicher Noma-

den machten, auch die Araber (Tache) einbegriffen (wie zu Djingiskhan's Zeit

die mohamedanischen Feinde des Westens allgemeiner als Tadjik zusammen-

gefasst wurden). Persia olim nomen regionig. omnis quae non intra finem

Arabiae vel magnae Tatariae continebatur (Meninski), und Hyde leitet von

Taj oder Krone (als Thron in Taj Soliman) den altpersischen Namen Tag-

jik. Dass derselbe in Folge der Eroberung eines Reitervolkes eingeföhrt sei,

geht auch aus dem Bundehesch hervor, in dem Tadj unter den Vorfahren des

Zohak genannt wird, und die Araber (Tadji) worden (nach d’Ohsson) von den

alten Persern als Tazi, von den Armeniern als Dadjik benannt, als Tasian

oder Tazian von Taz und Taze, Kinder des Fervaks. Nach Leyden könnten

die Reste der alten Bevölkerung seit der Tazi-Regiemng (der Araber-Zeit)

in Mawaral nahar von den Turk den Namen Tazi oder Tiyi erhalten haben.

*) Unota (junota oder jinocb) oder Jüngling von une (jung oder uny) statt juti (in Li-

busa's Gericht). Jtinose, Jurenis (Mater verborum).

*) The Dabi, whose name is egnivalent to the Latin .Rustiri*, were spread orer Um

«hole coimtry from tbe Caspiaii to the Persian gulf and the Tigris. They are even menlioD«d

in Scripture among the Samarian colonista, being classed with the men of Archoe (Srech er

of Babylon, of Susa and of Klam (*. Bawlinaon).
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Bei der Blüthe des Tiaotchi- Reiches verbreiteten sich die höher gebildeten

Handelsleute der Tadjik oder Sartcn, aber mit dem Sturze sank auch der

Name in den Sklavenstand der That (im Siamesisclieu) hinab, als der Name
(Tat oder Tatas), „den die Nachkommen der Seldjukiden als Sieger den Be-

siegten gaben, den sich die alten Einwohner der Bucharei von ihren usbegi-

schen Eroberern gehillen lassen müssen, den aber auch die herrschenden Sun-

niten den unterdrückten Aliden geben“ (s. Ritter). In Shirvan und Daghestan

werden die persisch redenden Aliden von den sie umgebenden persisch re-

denden Snnniten so genannt, und bis in die Krimm finden sich Tat, die, ob-

wohl sie dort türkisch sprechen, dennoch nur als Unterworfene so genannt

werden. Die Tadjik (in Kabul) werden auch Sartes genannt (nach Bumes).

In Chiwa wird der Name der Sarty (Sarten) oder Sarter (der Karavanen aus-

sendenden St&dtebewohner) gleichbedeutend mit Tata gebraucht (nach Mura-

view), wie schon früher in Eharesmien und das Erbtheil Tschagatai’s (Sohnes

des Djingiskhan) in grosser und kleiner Bucharei hiess (bei den Mongolen)

Sartohl (s. Timkowski) oder Sartenland. „Sart bezeichnet ausserhalb Persiens

dieselbe gewerbetreibende Classe persisch Redender, welche im Persischen

selbst auch Sogdager oder Sudagr (Handelsleute, wie indische Banig-Jana)

genannt werden, und so sind die Sarten die Abkömmlinge*) der antiken Ur-

('eher die Kaste der Ackerbauer (der Panthialaei, Deruaisei und (lermanii) und die

der Nomaden (der Dai, Mardi, Dropici und Sagartii) herrschte (in Persien) die der Krieger, an>

den Paaagardae (mit der königlichen Familie achiischer Achämeniden von Hakha oder Sakha,

des Perseus aus Chemmis), der Haraphier (von Uaraphus, Sohn des Henelaos und der Helena

hergeleitet mit ägyptischen Namensformen) oder Mafee (s. Rawlinson) und der Maspii, die (von

aspa oder Pferd) als Gross-Rossige auf die Aspasii (der Paropamisadae) oder (bei Strabo) 'l.nnn-

ni..i führen würde, durch Pferdezucht berühmt, wie (bei den Indem) die Kamboja (s. Lassen),

als Kamoje (der Siapoeb) später in die Berge gedrängt Die Pasargadae oder (b. Curtius) Par-

sagadae, bei rianoniiytijni oder (nach Stepb. Byz.) das Lager der Perser in Farsistan, bildete

den Ifitteipnnkt der persischen Monarchie, die (wie gegenwärtig) auf Ansässigen (Tat oder Tad-

jik) und Wanderstämmen (liiyat) begründet war und in ihrer Herrscher-Dynastie (wie jetzt in

den Kadjaren) eine Verwandtschaft zu den umwohnenden Reiterhorden (die von den nächsten

Nachbarn Sakae genannt wurden) zeigte. Solche unstät schweifende Sacae (der Scythen) oder

Sse wurden zu Sagartier, wenn ein Gorod (wie Pasargata) in ihrem Gebiete einscbliessend (als

Burgunder) und bei der durch die Parther eintretenden Völkerschiebung (in der die Sagartier

nach Ästerabad gedrängt wurden) konnte sich der Name der Maspier oder Maha-Aspier (Aspa-

sier) in Aspurgianer des Nordens verwandeln. Damals erneute sich (wie zu verschiedenen Maien

der periodisch unteigegangene Name der Türken) die Bezeichnung der Parther, die sich bereits

von den Steppen aus über die faisischen Thailänder verbreitet batten, als flüchtige Fürsten-

geKblechter der von Cyaxares besiegten Sakae (die schon früh als Achäer Egypten bedroht bat-

ten in einer später diese als Ansässige von den Schweifenden unterscheidenden Nametufbnn)

sich unter den Persern (als Achämeniden) festsetzten und dann mit Hülfe der dort einheimi-

schen Nomadenvölker (der Maspier unter den Sagartiem) das Joch modischer Tyrannei in Cyrus'

Aubtande abwarfen (in anfänglich feindlichem Gegensatz zu den im Culturstaate Bactrien oder

Bahn ihren Schwerpunkt findenden Parther oder Pahlu). Dieser Zusammensturz des medischen

Reiches (nnter Astyages oder Dahak) wnrde von den bactrischen Gesängen als Verdienst ihres

Feridun (in Verknüpfung mit einheimischen Schmiedesagen des Ostens) gefeiert, der ohne Be-

ziehung (und eher im Gegensatz) zu (dem im Westen tbätigen) Cyrus stand. Als jedoch dis

Aasdehnung des Arsacidenreicbes beide Landestbeils in eine Nationalität vereinigt batte, fanden
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Sassen des alten Sogdianas, indem (nach Sultan Baber) alle Einwohner yon

Marghinan (Ferghana) Sarten waren, und selbst die Bewohner des Asferab-

Gebirges (südöstlich von Ferghana) seien Bergvölker oder Sarten“ (s. Rätter).

Muraview beschreibt die europäischen Gesichtszöge der den Usbeken unter-

worfenen Tadjiks (Nachkommen der alten Sogdianer) in Buchara, wo sie seit

Iskander’s (Alexander's) Zeiten gewohnt, und St Martin führt den Namen

der Tadjik, welchen;Turk und Tataren den persisch Redenden in Persien, Afgha-

nistan, Tokharestan und Transoziana geben, auf die alten Dahac zurück, die

sich einst vom Danubius bis Bactrien ausgebreitet.

Vor Ankunft der tangutischen Stämme wird also eine arisch redende (im

Gegensatz zu Anarier oder medische) Nomadenbevölkerung (die ihre Analo-

gien in den jetzt auf Berge beschränkten Kurden findet) die See-Steppen be-

wohnt haben und Reiche im Westen gestiftet (so dass Darius seine arische

Abkunft hervorhebt), worauf dann (nach der Religionsreform) die das Wan-

derleben bewahrenden Verwandten als Magier (Moghestan’s in einer auf mon-

golische Benennung der Moho fortwirkenden Generalisirung) stigmatisirt

wurden, und Astyages in der Sage mit dem turanischen Afrasiab zusammen-

fiel, als der (in Tokharestan ’s Bergen schon seit den Yneti bewahrte) Name

der Türken seit den Thnkhiu, und dann besonders der seit dem neuen Erschei-

nen der (uigurische Bildungselemente bewahrenden) Hoeihe unter arabischen

Eroberern in Sogdiana verbreitete Name der Türken ein allgemeiner vrnrde

und (trotz 'ephemerer Unterbrechung durch die Mongolen) so geblieben ist.

Die sibirisch tingirten Stämme, zu denen die allgemeine Bezeichnung der

Sakae (b. Perser) und (europäischer) Scythen einen Uebergang bildeten, schlos-

sen sich dann an die finnische Rasse an.

. Von Aram unter den Nachkommen des Haig (Sohn des Taglath oder

Thogorma) erhielten die Haiayanier den Namen Armenier und bei den Er-

oberungen, die Aram (in seinem Bündniss mit Ninus) über Medien, Nord-

Assyrien und Cappadocien ausdehnte, wird sich der Name der Aramäer ver-

breitet haben, den Strabo mit dem der Armenier zusammenstellt. Der Name

der Arimer oder Arimanen kann dann zu dem allgemeinen die (medischen)

Wandervölker umfassenden der Arii (Asi) in einem ähnlichen Verhältniss ge-

standen haben, wie Turkmanen zu Turk. Die herrschende Bezeichnung der

Asi oder Assi (wie in den Assireta) im Gegensatz zu den beherrschten Ein-

gebomen Iran’s (des Landes Ir oder Er) könnte der Name der Assyrier ge-

bildet haben, wozu dann im Gegensatz die Sirier (Syrier) gebildet wurden

such die Khosru-Sagcn im Epos ihren Platz unter der von Firdnsi in Gfaazns vorgefundenni

Verknüpfimg, und aus der nönilichen Uerkunft arabischer Bujediten stellte sich (in Erinnemig

der letzten Eroberungen des Islam) die Verwandtschaft Zohak's zu den Aditen her. Für di«

Städte Bactricns hatten Meder, so lange ihre verwandten Stämme die Ebenen Sogdianas dnnh-

streiften, die Turanier gebildet, wie später die Türken. A/opog-joi tlfytx tr //«po/di. <r.i"

Alanfttf{ov ßnnil^tin: (Steph. Byz.). .ä'a/oprAt
,

^ni(>nyrjnoi rrnpn lij Knantn .Vaineei;, ro

t9yixöy SiayaQtiot (Steph. BjZ.).
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(als seriache Sarten). Die skythiacheo Völkcrachaften, von den Persern Sa-

ker genannt, f&hrten bei den Alten den Namen Arnmicr (nach Plinias).*)

Mit Glross- nnd Klein-Polin (Purnt**) bezeichnen die chinesischen Geo-

*) Ante divisionem imperii Assyrioe et Syros ab Aram (Semi filio) dictoe ease Syroa Ara-

maeos, teatatnr Joaephus Hoc nomen apud Syros desiisse deinceps, quod nomen Aramaei pro

gentili idolatrt usorpatum fuit, nt in Gemara Talmud Babylonici, nbi Samaritanus sive Cuthaeus

medins ponitur inter Judaenin et Aramaeum, vel idolatram gentilem. Apud Oukelos (Lev.) Ara-

maeus ponitur pro Idolatro. Et in versione No». Test, Syriaca (pro gentibii.» et graecis) legunt

anunaeo.». Die Götter Syriens heissen (bei Jes.) Elhei Aram.

**) Im Namen Bnrut (mit mongolischer Plural - Endung) liegt (auch siamesisch) der all-

gemeine Ausdruck für Mensch und ist derselbe (im Anschluss an die, durch die Griechen hore-

adisch modificirten Ber-Sagen des Nordens) den kirgisischen Resten am Issykul sowohl, wie den

mongolischen am Baikal geblieben. Als mit Buruten früher vereinigt gelten die Jakuten (As

oder Sacae), die sich bei ihrer Herleitung aus Tangut (s. Strahlenberg) den Konten oder Honten

(Nachbarn tangutiseber Usunen) zur Seite stellen würden, und gewissermaassen (ähnlich wie die

Sai oder Sacae nach den Issykul-Bergen flüchteten) als die nach Norden retirirten Reste einer

späteren (aus unterworfenen Sacae und herrschenden Usnn zusammengemischten) Schichtung,

als die Csun den Thnkiu, Tnr^xüi i'<nC oder (b. Theophaues) Cbazaren (die gemein-

sam den mubamedanisch und chinesisch bezeugten Gebrauch der Chan-Drosselung übten) er-

lagen. Neben dem (bis zu den Hiongnu gleichartigen) (Jebrauch des Himmelsopfer beim Feuer

(b. Isbrand Ives) verehrten die Jakuten in dem Gott Tangara (Schugo-teugon und .Artengon) den

Tengri-Himmel. Gemeinsam wird die göttliche Dreiheit Sumans (der Samanäer Schigemuni's)

oder der Heilige genannt Der Hauptstamm der Jakuten heisst Boro-Ganiska. Unter Deptzi

Tarchan tegin (worin sich neben dem bedeutsamen Tarkhan Anklänge an Tengri-khan, dem Er-

oberer der Hoeihe, finden) theilten sie sich von den Buräten, aber ihr berühmter Nationalfürst

wird Zacha genannt, was bei der früheren Nachbarschaft zu Chokend oder Alexaiidreia ultima

ruter dem auch sonst in Asien, z. B. in Badeksljan (nach Baber), bei den Fffsten der Tagik

(nach Marco Polo) und Malayen, als Stammherm geltenden Dhulkarnaim oder Alexander M.

(Sachs in russischer Modification) führen würde. Diejenigen so in der Stadt Jakuhtski sterben,

lassen sie auf den Gassen liegen, dass die Hunde die todten Körper zum üfftern fressen (nach

Strablenberg), wie in Bactrien (bei Strabo). »Sonst hat und hält ein jedes Geschlecht eine ab-

sonderliche Creatur heilig, wie Schwan, Ganss, Raben u. s. w., und dasjenige Thier, welches ein

Geschlecht für heilig hält wird von demselben nicht gegessen
;
die andern aber mögen cs essen*

(wie in Amerika und Afrika). Wie Klaproth bemerkt, können die (91 p. d.) von den Chinesen

in die (Quellen des Irtysch zerstreuten Hiongnu nicht den von Deguignes vermutheten Zusam-

menhang mit den Hunnen haben, doch zeigt sich in dem Namen der Hunnen, auf den die west-

lichen Schriftsteller so vielerlei Völker zurückzuführen 'suchen, der nachbleibende Ruhm einst

weithin gefürchteter Herrschaft, obwohl es bei dem beweglichen Element der Wandervölker, die

sich auf ihren offenen Steppen unter den Händen des Historikers selbst verändern mögen,

schwer und oft unmöglich ist, zu entscheiden, wieviel Procent des ursprünglichen Blutes eine

an anderm Ort und zu andrer Zeit auftretende Horde gleichen Namens noch besitzen dürfte.

Wiewohl die vermeintliche Ausrottung der Juan-Juan durch Moukan-Khan (558 p. d.) die edlen

Geschlechter vorwiegender als dos ganze Volk betrofl'en haben muss, so werden doch in der

avarischen Bewegung weniger ihre Personen, als die glänzende Erinnerung an dieselben gespielt

haben, wo sie, als die Erben der Hiongnu (und der Sianpi), wie den Namen der Hunnen auch

den der Avaren bewahrten, der sich schon in Varhatchan, Hauptstadt der Armenien benach-

barten Hunnen (Hounk) zeigt und später von den Oiiarkhoniten usurpirt wurde. Hüni wird

(Diut) für Pannonii gebraucht oder für Vandali (s. Grimm) und als Riese. Das tatarisch-mon-

golische Wort Oigur oder Vigur bedeutet Uniti (Verbrüderte) oder Confoederati im alten Namen
der Hunnen, der bei der Trennung des Volkes in Uim-Oigur und Nokos-Oigur entstand (s. Strah-

lenberg). Im Gegensatz zu Tokos-Uigur (Neun Uigur) würden sich dann die Un-Uigur oder

Zehn-Uigur (bei Abnlgbasi) an die (westlichen) Huu (als Hundert oder Centenarii) schliessen (im

Beden mit Gerichtsbarkeit verbunden). Der bei den Diguren erbliche Fürsteutitel eines (godischen)
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gTfkphen der Thang-Dynastie ein zwischen Easchgar und Kaschmir gelegenes

Ländergebiet (s. Remnsat), also das Gebirgsland südwestlich von Yarkand

gegen den Puschtikhur und Karakomm, sammt Klein-Thibety, nämlich Balti-

stan und Ladakh (nach Ritter). Gross-Purut (dessen König in Ladakh resi-

dirte) wurde von den Tibetern unteijocht, aber (747 p. d.) von den Chinesen

besetzt. Der in Nieito am Soi-Fluss (Gilgit oder Chitral) residirende König

von Klein-Pourout rertbeidigte sich mit Hülfe der Chinesen gegen die Tibe-

ter (713 p. d ), trat aber später mit diesen in verwandtschaftliche Verhältnisse.

Im Thsing-y-thoung tschi (1790 p. d.) wird von den Burnt gesagt, dass sie

früher (unter den Thang) in kleine und grosse Pulu oder Poliu (Pourut)

getheilt, ihre Wohnsitze im Süden von Türkestan gehabt (in den Südgebir-

gen oder dem Euenlün), später aber sich in der Nordkette (im Thianschaa-

SyStern) festgesetzt hätten. Bei den aus der Zerstreuung der Kirgisen im

Issykul hergeleiteten Kara-Kirgisen oder Burut fand Radloff keine auf einen

nördlichen Ursprung hindeutenden Traditionen, da dieselben eher nach Süden

wiesen. Tschao-hoei (1459) setzt die Purnt-Ertschien oder (nach Amiot)

Antschüen (Andidjan) westlich von Easchgar. A. B.

(Forlsetiung folgt)

ZnstAnde and Vorfälle in den Niederländischen Colonien

in den Jahren 1867 und 1868.

Von Dt. Friedmann.

A. Niederländisch Indien.

I.
a

CriadgOIrt — Brrillrroag Jiri'i ib4 Gkrigta Arckljtrls. — Berlrkte Gb«r rlnirlae Ualn

nnil PrtTliirn.

Die ausgeatreckten Ländermassen und zahlreichen Inselgruppen des ostasiatischen Archipels,

obwohl innerhalb der Tropenzone gelegen, sind dennoch von jenem excessiven, für den Menschen

Kuht tritt dann in Idi-Knht (s. Abulgbosi) mit vielfach gekreuzten Reihen mythologischer Be-

zeichnungen zusammen. Les Polonais ont fait de leur nom propre d'Obry (synonyme d'Ararti)

leur appellatif obrzym, qni veut dire geant (Siestrzencewicz). Les anciens Slaves appelaient lei

gäans Woloty (Wilzen oder Basken des Vasgan). Nestor beschreibt die Obren (Awaren) ah

hohen Wuchses.
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Terderblich wirkenden Klima verschont, das wir in anderen Tropen] ILndern, besonders auf dem

afrikanischen Continent bemerken. Denn die zahlreichen Meere und Meeresarme, die sich zwi-

schen den Inseln hinziehen, bewirken, dass die kleinern Inseln in ihrer glanzen Ausdehnung von

den kühlen und reinen Seewinden durcbstrichen werden, während dieselben auch tief in das

Innere der grossen Inseln dringen, deren Centraltbeile überdies atis Gebirgszügen verschiedener

Formationen bestehen, welche gewöhnlich weit in die Region der gemässigten Zone hinaufreichen,

so dass auf deren Hochebenen und Bergrücken ein ewiger Frühling gelagert ist.

Die Niederländer beherrschen fast den ganzen Archipel, und zwar steht der grösste Tbeil

desselben unter ihrer unmittelbaren Verwaltung, während die Herrscher vieler Stämme im Lehns-

erbältniss zur niederländischen Regiening stehen oder durch Contracte mit derselben verbunden

sind und die Oberhoheit derselben anerkennen. Aus den von dort kommenden Berichten ent-

nehmen wir, dass Cultur und Humanität lutter den dortigen Völkern bei der müden und wei-

sen Regierung der Niederländer von Jahr zu Jahr fortschreiten, indem die Bevölkerung bedeu-

tend zunimmt, die sanitätischen Verhältnisse sich verbessem, Ackerbau, Handel und Industrie

rasch sich ausbreiten, die Sitten der Bevölkerungen sich veredeln und selbst die Wissenschaften,

besonders die naturbistorische und geschichtliche Erforschung der Länder, mit Eifer gepflegt

wird.

Das Ländergebiet l>ctreflend, über welches die unmittelbare Herrschaft der Holländer

sich erstreckt, so unterlag dasselbe in den betreffenden beiden Jahren keiner Veränderung.

Ueberhaupt erfolgte seit dem Jahre 1864, wo das grosse Reich von Banjermassin aut Borneo

dem niederländischen Gebiete einverleibt wurde, kein Zuwachs von Bedeutung zum ostasiatischen

Landergebiet der Niederländer. Nur geschah im Jahre 1666 in Folge von Plünderungen und

Rayhzügen, welche sich die Bewohner der Pasuma-Länder auf Sumatra zwischen Benkulen und

Palembang erlaubten, die Einverleibung dieses kleinen Gebietes, welches nun durch holländische

Beamte verwaltet wird. Die topographischen und statistischen .Aufnahmen der erworbenen Be-

sitzungen, sowie die Entwerfung von Special-Land- und Seekarten ist dem Corps der Ingenieure

der Landmacht sowie den Seeoffleieren übertragen, welche ihre Fimction eifrig betreiben. Es

Wurden von 1866—69 nicht weniger als 2000 sogenannte Dessatanten oder Specialkarten ein-

zelner kleinen Districte im Maassstabe von 1 : 2500 ausgegeben, während die Zahl der Seekarten

mit genauen Tiefenangaben, welche seit drei Jahren von den Offideren einzelner Kriegsschiffe

verfertigt wurden, ebenfalls nicht unbedeutend ist In Folge der trigonometrischen Aufnahmen

der meisten Districte von Sumatra und Celebes stellte sich heraus, dass die Angaben der klei-

neren Regenten und Distriktsvorsteber über die Ausgestrecktbeit der bebauten und besteuerten

Felder vielfach unrichtig, in der Regel zu gering waren, so dass der «Staatskasse in Folge dieser

genauen Aufnahmen und Richtigstellung der Grösse der zu besteuernden Felder eine bedeutende

VergTÖsserung des jährlichen Einkommens zufloss.

Die Oberfläche der Inseln Java und Madura sammt mehreren kleinen Küsteninseln stellte

sich nach den neuesten Aufnahmen heraus zu 2390.8 geographiscbeii Qu.-Meilen, und zwar be-

trägt die Oberfläche Javas sammt den Küsteuinseln 2294.8 Qu.-Meileu, jene von Madura 96.0

Qu.-Heilen. Hierdurch wird die frühere Aufnahme dieser Inseln vom Jahre 1849 berichtigt,

nach welcher die Insel Java berechnet wnrde auf 2334 Qu.-Meilen,

die Küsteninseln , 13.3 ,

Madura . 97.3 ,

2444.6 Qu.-Meilen.

Die Oberfläche der ostindischeu Besitzungen ausserhalb Java und Madura beträgt nach den

Berichten von 1868 ohne das Reich Banjermassin 23,500 geographische Qu.-Meilen.

Wohl in keinem europäischen Laude werden so häuflg Volkszählungen vorgenommen, als

auf dem indischen Archipel, und besonders auf Java, Madura, der Westküste Sumatras, den

Zinninseln BilUton, Banka und Celebes. Die Regierung ist daher im Stande, alljährlich die

Zahl der Einwohner in den verschiedenen Ländern des Archipels mit ziemlicher Genauigkeit

anzugeben und werden die Listen über die Bevölkerungsbewegung alljährlich nach dem Hutter-

lande gesendet und veröffentlicht. Java und Madura, die beiden am dichtesten bevölkerten

Inseln des Archipels, zeigten in den fünf Jahren 1864— 1868 folgende Bevölkerungszunahme:
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18C4 13,917,400

1166 14,168,400

1866 14,662,600

1867 14,946,900

1868 16,477,700

Den Rncen nnch Tertbeilt eich die BeTÖlkemng Javu Ton 1868 in folf^der Wtiie:

Enropier . . . 28,600

Cbineaen ... 167,600

Araber .... 11,600

Andere Aaiaten 4,200

Eingeborne . . 15,266,900

157477,700

Da nun die beiden Inaeln einen Flärbenraum ron etwa 2391 Qnadratmeilen einnehmen, M
stellt sieb eine DichtigkeitabeTölkerung ron 6470 Menschen auf eine Qnadratmeile heraas, dir

den dichtest bevölkerten Lkndem Europas gleich kommt. Erw6gt man nun , das» etwa Jj d«t

Oberflkche Javas noch aus Urwäldern und unbebauten .AUangdäcben besteht, sowie dass eia

grosser Theil der bebauten Felder für den europäischen Markt bestimmte Producte liefert, K
kann man sich eine Vorstellung von der ungeheuren Productionskraft dieses gesegneten EUandts

machen, welches nicht mit Unrecht die Perle der niederländischen Besitzungen genannt wird.

Die Bevölkerting in den übrigen unter niederländischer Herrschaft stehenden Ländern des

Archipels stellt sich nach der Zählung von 1868 folgendermassen herana;

Sumatras Westküste 1,666,039 Seelen

Benknlen 131,161 .

Lampang'sche Districte 102,346 .

Palembang 467,096 .

Insel Banka 68,986 .

BüKton 18,773 .

, Riouw 30,623 ,
'

Westlicher Theil Borneos 341,300 .

Südlicher und östlicher Theil Borneos 842,330 ,

Südcelebes 338,718 ,

Nordcelebes nebst den Sangir- und Ta-

laut-Inseln 491,974

Amboina, Banda nebst dem Reiche von

Gorontalo, den Ländern der Tomini-

Bucht, sowie den Kej-Aru-, Tenin-

ber- und Südwestinseln nebst Ceram

und Buru 634,688 .

Temate 81,436 .

Timor 600,0001 un-

Bali 700,000|genau

6,204,348 Seelen

Hierzu die Bevölkerung von Java und Madura 16,477,700 ,

21,682,048 Seelen

Für die noch unabhängigen Völkerschaften kann man füglich noch 6 Millionen Seelen reck-

nen, die vorzüglich im Innern Borneos und auf vielen wenig besuchten Inseln wohnen, so dam

die Oesammtbevölkerung des indischen .Archipels sich etwa auf 26)| Millionen Seelen beläuft.

Unter den Mortalitätslisten finde ich auch Verzeichnisse der in verschiedenen Ländern dH

Archipels vorgekommenen gewaltsamen Todesarten, die wohl einiges Interesse bieten. Auf Java

und Madura kamen im Jahre 1 868 im Ganzen 2480 gewaltsame Todesarten vor, und zwar star-

ben 236 Personen durch Blitzschlag, 906 ertranken, 417 verunglückten durch einen Sturz von

einer Höhe, 210 wurden durch Tiger, 60 durch KrokodiUe, 6 durch Schlangen und 48 durch

andere Tbiere getödtet, während 146 Selbstmorde vorkamen und 663 Peraonen durch anderes

Unglück das Leben verloren. Ausserhalb Java und Madura kamen in jenem Jahre 3616 ge-

waltsame Todesarten — abgerechnet die in den Gefechten und bei Aufständen gefallenen Per-
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sonen — vor, worunter 467 durch Tiger, 187 durch Krokodille, 11 durch Schlangen und 60

durch andere Thiere umkamen.

Die Beziehungen des indischen Archipels mit dem Auslande betreffend, ist anznfnhren, dass

der General - Gouverneur P. Meyer im Jahre 1867 ITebereinkünfte traf mit dem norddeutschen

Bunde und dem Königreich Siam, gemkss welchen an grossen Bandelspiktzen des Archipels

Consnln der genannten Staaten ihren Sitz haben sollten Im Jahre 1868 kam ein Consul von

Bayern nach Samarang, sowie ein solcher des norddeutschen Bundes nach Batavia.

Dnter den einzelnen Völkerschaften sowohl auf Java als den übrigen LAndem des Archipels

herrschte während der beiden Jahre im Allgemeinen Ruhe und Friede und kamen ausser eini-

gen später anznfnhrenden kleinen Aufständen keinerlei politische Unruhen vor. Die Bevölkerun-

gen fühlen sich glücklich, indem eie durch eine humane Regierung geschützt werden und jene

Akte der Gewalt und der Despotie allmählich schwinden, welche die einheimischen Regenten

früher gegen ihre eigenen Unterthanen auszunben für gut fanden. Deshaib ist es auch nie die

Masse des Volkes, auf welche die Urheberschaft von Widerstand gegen die Regierung fällt, son-

dern es sind ausser einzelnen religiösen Schwärmern die ehemaligen Fürsten oder ihre Ver-

wandten, welche hier und da sich auflehnen, da sie ihre frühere despotische Herrschaft gerne

wieder fortzusetzen wünschten.

Im Jahre 1868 kam nur ein kleiner Aufstand in der Residentschaft Batam vor, der zwei

Beamten das Leben kostete, aber schon durch das Erscheinen von Truppen unterdrückt wurde,

ohne dass von den Waffen Gebrauch gemacht wurde.

Von den ausseijavaniscben Ländern des Archipels wird berichtet, dass fast allenthalben in

den beiden Jahren die Reisemte theils befrie<ligeod, theils vortrefflich ausiiel, so dass bei reich-

lichem Vorrath dieses Haupt-, ja fast einzigen Nahrungsmittels mancher Stämme auch der Wohl-

stand des Volkes sich hob.

Der nördliche Theil Sumatras wird bekanntlich noch von unabhängigen Stämmen bewohnt.

Nach dem Vertrage der Niederländer mit England vom Jahre 1824 soll die sogenannte Pfeffer-

küste, d. i jener Theil Sumatras, der sich von Baroe und Sakel nordwärts erstreckt, neutrales

Gebiet bleiben und sollte es jeder Nation gestattet sein , dort Handel zu treiben , insbesondere

Pfeffer zu holen. Dennoch übt die niederländische Regierung einigen Einfluss auf das dort ge-

legene Reich Atjeh*) aus, so wie sie vor wenigen Jahren auch zu Dell, an der Grenze dieses

Reiches ein Fort erbauten. Südlich von Atjeh wohnen die berüchtigten Battan, zwischen Sakel

und Tapanuli, ein noch der Anthropophagie ergebener Volksstamm, dessen Sitten wir in dem
illustrirten Werke .Ostasiatisebe Inselwelt* (Leipzig 1867, bei OttoSpamer) skizzirten. Bei dem
geringen Zusammenhalt dieses Volksstammes, bei welchem fest jeder kleine District, ja selbst

einzelne Dörfer einen kleinen Staat für sich bilden, so dass jede Centralisation und daher auch

die Bildung einer grösseren Streitmacht fehlt, wäre es ein Leichtes, mit ein paar Compagnien

europäischer Truppen den ganzen Stamm in Botmässigkeit zu erhalten und ihnen aufe strengste

die barbarische Sitte der Menschenfresserei zu verbieten. Es ist daher auffallend, dass bei dem
löblichen Streben der holländischen Regierung nach Hebung der Cultur und Humanität unter

den ihrer Leitung anvertranten Völkern die Battan noch immer jene Anthropophagen sind, wie

sie uns von Reisenden des vierzehnten Jahrhunderts schon geschildert werden.

Die oben erwähnte Acquisition der zwischen Benkulen und Palembang gelegenen Districte

Ampat-Lawang, Pasuma und Redjang erweist sich als eine nutzbringende, indem diese Gegen-

den grosse Quantitäten Damar-Harz produziren, aus welchen Kerzen fabrizirt werden und unter

andern Handelsartikeln allein 200 Piknl Kaffee alljährlich imch Padang verfährt werden.

Die Osthälfte Sumatras wird von verschiedenen Volksstämmen bewohnt, deren Regenten als

Vasallen der Regierung betrachtet werden. Nicht selten kommen dort Aufstände vor, welche

gewöhnlich von Verwandten der Fürsten, die sich Anhänger zu verschaffen wissen, angezettelt

werden.' So gelang es im Jahre 1868 einem solchen Abkömmling eines Regenten, Namens Pi-

rasun
,

einige Districte an sich zu ziehen und hatte er den Pian, sich zum Radja von Palem-

*) So wird der Name dieses Landes in niederländischen officiellen Berichten geschrieben,
während die Engländer ihn .Atchcen* schreiben und nach ihnen deutsche SchriflsteTler oft, der
englischen Aussprache folgend , das Land .Atsebiu* nennen. Auf diese Weise kommen durch
die englische Schreibweise und Aussprache mehrfache Cormptionen in die geographischen Be-
nermungen.
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ban^ au&uwerfen. Durch das AuCf^bot einer kteiuen Milit&rmacht, bestehend aus den Beeatrnn'

der nahen .Stationen, gelang es jedoch den Aufruhrer zur Untenrerfung zu bringen* so dass

er gegenwärtig als einfacher Oekonoin auf seinem Gute bei Palembang wohnt und sich mit der

Anpflanzung von Kokoshäumeu beschäftigt.

Von mehr Wichtigkeit sind die Nachrichten von Borneo. An der Nordseite dieser Insel

bat bekanntlich vor mehreren Jahren James Brocke als Privatmann, dem nur ein kleiner Kriegs-

dampfer zu Gebote stand, Einfluss auf die staatlichen Verhältnisse des Sultans von Brunai sich

verschafft, so dass er von diesem zum Radja von Serawak und Labuan ernannt wurde, welchmi

Posten der kühne Unternehmer benutzte, um sich ziemlich unabhängig von seinem Lehnsherm

zu machen und das ihm anvertratite Gebiet im Namen der englischen Regierung zu verwalten.

Die Holländer widersetzten sich dieser Handlungsweise nicht, um nicht in Cooflict mit der eng-

lischen Regierung zu kommen und betrachteten James Brooke wie einen der inländischen Rad-

Jas, deren viele neben (fern niederländischen Gebiet ihren Sitz haben und ziemlich unabhäagig

sind. Nach dem Tode von Brooke wurde von der englischen Regierung ein Nachfolger dessel-

ben unter dem Titel eines Gouverneurs von Nordbomeo ernannt, der mit den benachbarten

niederländischen Residenten von Sintang und Sambas auf freundschaftlichem Fusse steht. Es

wird berichtet, dass er im Juni 1869 mit seinem Sekretär am Bord des Kriegsdampfers Slarey

dem Residenten von Sintang einen Besuch abstattete, die Bergwerke und Seeplätze von W«st-

borneo besichtigte und sich mit seinem holländischen Collegen über die Mittel zur Abwendung

des Seeraubes berathscblagte. Was den letzteren betrifft, so bat sich derselbe in den jöngsteo

Jahren im ganzen indischen Archipel, Dank den energischen Massregeln der niederländischen

Regiening gegen denselben, welche mit kleinen, flachen firiegsdampfbooten zahlreiche Expedi-

tionen gegen die Ränberschiffe unternahm und dieselben in den Grund bohrte, sowie die Mann-

schaften zu Gefangenen machte, so bedeutend vermindert, dass gegenwärtig nur selten mehr «tn

•Seeraub in den Gewässern des Archipels ausgefübri wird. Dennoch ist der Sitz der indiscbM

Seeräuber, die Insel Mindanao sowie noch einige der unter spanischer Herrschaft siebenden

Philippinischen Inseln, noch nicht aufgehoben, so dass das wachsame Auge der holländischen

Regierung die alljährlich zu unternehmenden Expeditionen noch nicht einstellen kann. In

Jahre 1808 kreuzte das Dampfschifi' Den Briel an den Rüsten von Borneo, sowie einige Seboo-

ner und Krenzboote der indischen Flotte die Küsten von Lombok, Flores, Bali, dann die Natuaa-

Inseln besuchten, jedoch kein Raubschiff entdecken konnten, obgleich sie Kunde von hier und

da durch Räuberprauen gepflogenen Strandraub erhielten. Die Abwendung des Seeranbes durch

gemeinsame Unternehmungen der britischen \md holländischen Regierung bildete auch den

Gegeostaud der Besprechung zwischen dem englischen Gouverneur von Serawak und dem hol-

ländischen Residenten.

Dem Beispiele Englands, auf dem indischen Archipel festen Fuss zu fassen und sich dne

Besitzung zu erwerben, suchte in neuester Zeit auch Nordamerika naebzuahmen, ohne dass

jedoch bis jetzt der Plan gelang. Mehrere amerikanische Colonisten haben sich in den Jahren

1867 und 1868 in Nonlbomeo niedergelassen, nachdem sie Ländereien sich erworben und suchen

diese Herren die Bekanntschaft mit dem Sultan von Brunai und anderen einflussreichen Perso-

nen zu erwerben, um, wie es scheint, Einfluss in politischen Dingen zu gewinnen. Auch wurde

zu Brunai ein amerikanischer Consul mit dem Titel ,General-Consul von Borneo* angestellt,

der jedoch alsbald in Conflict mit dem Sultan gerietb, dem er den versprochenen Tribut nicht

entrichtete. Die Sache wurde von dem amerikanischen Consul zu Shanghai in China, welcher

persönlich nach Brunai kam, in der Art beigelegt, dass das Consulat von Brunai wieder auf-

gehoben wurde.

In der Süd- und Ostabtheilung Borneos hatten die Holländer noch vollauf zu tbun, uo

Aufetände zu unterdrücken und die Anhänger der früheren Dynastie von Banjermassin zur

Unterwerfung zu bringen. Unter den letzteren waren der Pangeran Kurba und sein Sohn Djs-

nal, sowie Butapi, fürstliche Personen, die noch bedeutenden Einfluss auf die Bevölkerung aus-

übten, Forts errichteten und sich die Herrschaft über einen Thoil des Landes wieder zu «lre^

ben suchten. Doch glückte es den Bemühungen der Regierung, die AufstAnde zu unterdrücken,

und hob sich zum Tbeil wieder der Handel und der l.andbau. Der letztere beschränkt sich auf

Borneo freilich nur auf die von den Eingebomen begehrten Culturpflanzen , als Reis, Kokos-

palmen, Katjang, Tabak, Betel, Pinang, und konnten bis jetzt keine bedeutenden Quutititea
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der für den enropSischen Markt bestimmten Enengnisse erzielt werden-, doch kann durch fort-

gesetzte Bemühungen der Regierung auch dieses ausgestreckte Land einer bedeutenden Zukunft

entgegengehen, da seine Fruchtbarkeit jener Javas kaum nacbstebt. —
Der bedeutende l'mfang der einzelnen Residentachaften und die geringe Zahl der europäi-

schen Civil- und Militärpersonen machten es bis Jetzt unmöglich, die barbarische, unter den

Dajaks bestehende Sitte des meuchlerischen Kopfabschlagens gänzlich zu unterdriicken, obgleich

schon vor mehreren Jahren energische Massregeln und die nöthigen gesetzlichen Bestimmungen

gegen diese Hordanfälle getroffen wurden. So berichtet der Resident von Sambas (Westbomeo),

dass in seiner Residentschaft im Jahre 1868 ungefähr äO Personen meuchlerisch getödtet wur-

den. —
Auf Celebes fanden im Jahre 1868 zwei Aufstände statt Der gewesene Regent von Tjamba

in der Landschaft Maros machte bekannt, dass bei ihm die früher plötzlich verschwundenen

Reichsinsignien
, deren Besitzer nach dem Volksglauben der rechtmässige Regent des I,andes

sein soll, sich .niedergelassen* haben. Hierdurch verschaffte er sich zahlreiche Anhänger, er-

oberte verschiedene Ortschaften und kämpfte auch gegen die wider ihn aufgebotenen holländi-

schen Truppen Anfangs mit Glück. Ferner erhob sich auch im Reiche Boni ein gewisser Boiito-

Bonto, um die Unabhäi)gigkeit des Landes wieder herzustellen. Beide Aufstände waren jedoch

im Monat September 1868 unterdrückt und die Urheber derselben unschädlich gemacht. Der

Lehnfürst von Boni benahm sich bei dieser Gelegenheit ebenso wie die Fürstin von Tanatte zur

Zufriedenheit der Regierung, indem sie zur Unterdrückung des Aufstandes mitwirkten. Auch'

zu Goa kamen ähnliche Aufstände vor. Celebes ist in eine grosse Anuhl kleiner Reiche ver-

theilt, die unter sich in keinem politischen Verbände sieben, alle aber die Oberherrschaft der

Niederländer anerkennen. Erhebungen einzelner ilieser kleinen Reiche können (iaher unmöglich

eine grosse Bedeutung gewinnen und werden leicht durch eine geringe Macht unterdrückt.

Die Berichte von den Sangir-Inseln, den Molukken, dann von Bali, Lombok, Flores, sowie

von der Küste von Guinea über die Jahre 1867 und 1868 sind tbeilweise von keinem besonde-

ren allgemeinen Interesse, sowie sie andemtheils ähnliche Vorfälle von Zwisten einzelner Volks-

stämme unter sich und von Aufständen schildern, wie sie von oben genannten Ländern berich-

tet wurdem

ln mehreren Gebieten des Archipels herrschten wie alljährlich Cholera - Epidemien
,
welche

oft Tansenäe von Menschen dahinrafften. Der Umstand, dass kein Jahr vergeht, in welchem

nicht in einzelnen Theilen des Archipels solche Epidemien verkommen, ferner die erwiesene Ab-

nahme der Intensität dieser Epidemien von der Aequatorialzone nach den höheren Breiten, dann

die bestehende l’olargrenze dieser Krankheit, jenseits welcher sie sich nicht mehr zeigt, ebenso

die vorhandene vertikale Grenze, die in der Tropenzone bei einer Höhe von 6000 Fnss über der

Meeresiläche eintritt, endlich die Thatsache, dass nicht weniger als 93 Prozent aller Cholera-

Epidemien in den subtropischen und gemässigten Zonen auf den Spätsommer, nämlich die Mo-

nate August und September fallen, auf welche Momente wir zuerst in den betreffenden Organen

aufmerksam gemacht haben, beweist zur Evidenz die Abhängigkeit dieser Krankheit von den

klimatischen Verhältnissen, insbesondere dor Temperatur. Jenseits der Isotherme von-|-10°K,

zeigt sich keine Cholera mehr, und selbst jene Länder, deren Jahrestemperatur relativ hoch ist,

aber mit einem Sommer von unter -f 10° R. betheilt sind; entbehren diese Krankheit, während

andere Länder von niedrigerer Jahrestemperatur, aber mit relativ warmen Sommern, also mit

einem Continentalklima versehen, von dieser Krankheit noch heimgesucht werden.

II.

Ble ladiwke UadaurkL Gesuiiäkeltsiaslsad deiselkea. Die Seemacht asd Ihre Vrrricktungea. Der

Verkehr Im laaera des Archlpeb uail mit dem tasiaadr. (krisilicke und muksmrdaalsrke Schalen.

KaltasaagrlegenkeUee. Leblangrn im Dekletr der WIsseaHksft.

Die Stärke der Heeresmaebt in Indien ist im Ganzen so gering, dass sie kaum in einem

gehörigen Verhältniss zur Ausgestrecktheit der zu verwaltenden Länder und der Zahl der Ein-

wohner steht Es bestand die Landmacht in Niederländisch-Indien am 31. Dezember 1868 aus

1306 Offizieren und 37,325 Unteroffizieren und Soldaten. Diese kleine Armee genügt, um Län-

der, welche zusammen ungeffihr 2J^mal so gross sind als Frankreich mit 2IJ^ Millionen unter

direkter Herrschaft der Niederländer stehenden Einwohnern vor inneren und äusseren Feinden
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zu schützen. Es giebt diese Thatsache das beste Zeugniss von der zweckmässigen und vetnönf

tigen Administration der holländischen Regierung, die es sich angelegen sein lässt, die Völker

auf der Basis ihres angestammten Nationalcharakters und ihrer Sitten zu einer höheren Cultur-

stufe emporzuschwingen, ohne gewaltsame Massregeln anzuwenden oder der Denkweise, den re-

ligiösen und staatlichen Verhältnissen, wie sie sich im Laufe der Geschichte gebildet haben,

Zwang onzuthun. Dos genannte Ofüziercorps besteht aus I Generallieutenant, 9. Generalmajors.

10 Colonels, 26 Lieutenant - Colonels , 47 Majoren, 269 Capitänen, 504 ersten und 447 zweiten

Lieutenants.

Die Unteroffiziere und Soldaten bestehen aus 11,722 Europäern, 545 Afrikanern, 872 Am-

boinesen und 14,310 anderen Eingebomen aus dem Archipel. Im Jahre 1868 wurden im Gan-

zen 4345 Soldaten, theils in Niederland, theils in Indien, sowie an der Guineaküste geworben.

Da Niemand gezwungen werden kann, MiliUrdierute in Indien zu verrichten, sowie auch keine

Detascbirungen europäischer Regimenter nach den Colonien stattfinden, wie solches in Engiand

der Fall ist, so müssen alle für die Colonien bestimmten Truppen durch Handgeld geworben

werden. Das letztere beträgt je nach der Dienstdauer, für welche ein Soldat sich anwerben

lässt, für Europäer 80—160 Gulden, für Eingeborae 50—120, für Afrikaner 60—150 Gulden.

Als Chef der indischen Truppen fungirte bis zum 18. Juli 1869 der Generallieutenant An-

dresen, welcher seiner Bitte gemäss zu jener Zeit das Commando niederlegte und wurde das-

selbe dem zum Geiierallieutenont ernannten Generalmajor Eroesen übertragen.

Besondere Sorgfalt wird von Seite der Regierang auf die sanitätischen Verhältnisse der

Truppen und der Marine verwendet. Die ungeheure und wahrhaft erschreckende Mortalität,

welche bis zum Anfänge dieses Jahrhunderts unter den indischen Truppen bemchte, bei wel-

chen jährlich über ^ ausstarben, veranlassle die Regierung, energische und zweckmässige Maas-

regeln zur Verbesserung der Gesundheitsverhältnisse der Truppen in Niederländisch -Indien zu

trefien. Es bestanden diese Massregeln, an deren Verhessemng noch immer gearbeitet irird. in

der. Anstellung zahlreicher wissenschaftlich gebildeter Aerzte, zu welchen besonders die Deutschen

ein bedeutendes Conlingent lieferten; ferner in möglichster Schonung der Truppen, Aufrecbt-

erboltung der Disciplin und einer regelmässigen Lebensweise, Errichtung zweckmässig eingerich-

teter Hospitäler und Sanitarien in den hochgelegenen, eines gemässigten Klimas sich erfreuen-

den Hochebenen und an Bergabhängen. Hierdurch gelang es, die Mortalität unter den Truppen

allmählich bedeutend zu verringern, so dass gegenwärtig dieselbe sich noch etwas günstiger her-

ausstellt, als jene der Truppen in Britisch-Indien. Dennoch ist dieselbe noch immer ziemlich

bedeutend in Vergleichung mit der Mortalität unter den in europäischen Ländern statianirten

Truppen, da ein guter Theil der Soldaten in Indien ans berabgekommenen Individuen besteht,

welche schon in Europa entweder beim Militär oder im bürgerlichen Stande ein unmässiges und

schwelgerisches Leben führten und endlich als letzte Zuflucht sich zum Dienste in Indien mel-

deten. Diese gewöhnlich der Trunksucht und der Schwelgerei ergebenen Individuen werden am

leichtesten von pemiciösen Fiebern, von Leber- und Milzkrankheiten und Dysenterien befallen,

und erliegen häufig als Opfer dieser Krankheiten, während jener, der einer mäsaigen, dem Kliau

entsprechenden Lebensweise sich hingiebt, in der Regel von den der Tropenzone eigentbüm-

lichen Krankheiten entweder verschont bleibt oder alsbald seine Gesundheit wieder erlangt

Vorwaltende Pflanzenkost, kühles Verhalten, häufige Bäder, Vermeidung spirituöser

Getränke sind die Haupterfordemisse zur Erhaltung der Gesundheit in der Tropenzone, und

selbst bei eingetretsnem Unwohlsein sind es die sämmtlichen Früchte, der Gebrauch des Reis

und des Cocao als Nahrung, welche den Anzug einer ernstlichen Krankheit aufzuhalten und

Genesung herbeizufühten im Stande sind. Gewöhnlich aber werden selbst von gebildeten Rei-

senden in solchen Fällen unzweckmässige Mittel, wie Fleischkost, Opium und andere narkotische

und reizende Medikamente angewandt, welche nothwendig das Uebel verschlimmern müssen.

In den Jahren 1864—1868 incL war die Zahl der Erkrankten, Genesenen und Gestorbenen

unter den Tnippeu auf Java und dem übrigen Archipel folgende:
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Verbältniss der Gestorbenen

Behandelt. Genesen. Gestorben, zu den Behandelten. zur GarnisonssUrke.

a) Java und Madura.

1864 98189 35790 1031 1 : 27,3 oder 3,66 pCt. 1 : 14,02 oder 7,12 pt't.

1868 38194 36029 787 1:38,7 , 2,79 . 1 : 18,5 • 5,41 •

1866 99076 27307 549 1 : 52,9 . 1,88 . 1 : 25,6 • 3,9 »

1867 26514 24652 508 1:52,1 . 1,91 , 1 ; 29,08 • 3,43 1»

1868. 30394 27736 911 1 : 35,36 . 3,00 , 1 : 15,98 n 6,26 -

b) Im übrigen Archipel.

1864 98468 27322 391 1 : 72,8 oder 1,37 pCt. 1 : 30.8 oder 3,32 pCt.

1866 30956 29711 380 1:81,4 . 1,22 . 1 : Ö0,3 3,29 «

1866 98941 27719 383 1:75,5 , 1,32 . 1 ; 33,6 2,97 •

1867 25292 24333 267 1:94,7 . 1,05 . 1 : 39,7 3,81 •

1868 237:6 22687 293 1 : 81,07 , 1,23 . 1 ; 33.86 • 2,96 •

Sowohl auf Java als im übrigen Theile des Archipels war daher das Jahr 1867 das gün-

stigste in Bezug auf Morbilitüt und Mortalität. Dass die Mortalität in den ausserjavanischen

Besitzungen durchgängig günstiger sich herausstellt als auf Java, darf nicht auf Rechnung einee

etwa ungünstigeren Klimas auf letztgenannter Insel, sondern vielmehr dem Umstande zugescbrie-

ben werden, dass die kränklichen oder an chronischen Krankheiten leidenden Individuen in der

Kegel in einem der Hospitäler Javas behandelt nnd nicht nach auswärtigen Garnisonen geschickt

werden. Ein bedeutender Unterschied besteht in der Mortalität der Küstenländer in Verglei-

chung mit den in den Centraltheilen der Inseln gelegenen Stationen, und zwar zu Gunsten der

letzteren. Die Ursache hienon ist einleuchtend, da die Küsten nicht nur eine viel höhere Tem-

peratur besitzen, als die hochgelegenen, oft die Region der gemässigten Zone erreichenden Orte

der gebirgigen Centraltbeile
, so wie auch an den Küsten sich oft Sümpfe vorfinden, deren Ex-

balationen der Gesundheit nachtbeilig sind, während in den Binnenländern solche Sümpfe feh-

len, die Luft daher von fremdartigen Dünsten und Gasen frei ist. Die folgende Zusammenstel-

lung der Küsten- und Hinnenstationen auf Java und Madura zeigt den Unterschied der Morta-

lität bei den verschiedenen Racen:

Europäer Afrikaner. Javanern

Jahrgänge.
Küsten- Binnenl&ndiscbe Küsten- Binnenlendische Köaten- Binnenländiscbe

orte. Stationen. orte. Stationen. orte. Stationen.

1864 1 : 7,6 1 : 17,2 1 :4,0 1 : 9,4 1 : 21,02 1 : 29,6

1865 1 : 11,3 1 : 15,2 1:2,4 1 : 26,5 1:31,8 1 : 42,2

1666 1 : 14,9 1 : 28,7 1:5,6 1 ;70,6 1 : 38,4 1 : 74,1

1867 1 : 20,

1

1 : 24,2 1 :4,6 1 : 47,0 1 : 39,8 1 : 125

1868 1: 9,7 1: 17,3 1:4,8 1 : 31,4 1 : 19,8 li37,7

Die ungünstige Mortalität in den Jahren 18G4, 1865 und 1868 ist vorzüglich den in jenen

Jahren geherrscht habenden Choleraepidemieu zuzuscbreiben, indem resp. 68, 38 und 49 Prozente

der Gesammtmortalität in dem betreffenden Jahre auf Cholera kommen. Die Verbesserung der

Gesundheitsverbältnisse unter den Truppen in Indien bildete sowohl in der zweiten Kammer in

Holland, als bei der sanitätischen Commission auf Java in den jüngsten Jahren den Gegenstand

ernster Berathungen. Es wurde beschlossen, die aus Europa und anderen Welttheilen ankom-

menden Truppen, welche in der Regel eine Akklimatisations-Krankheit durchzumachen haben,

nicht, wie bisher, in Weltevreden bei Batavia, sondern zu Campong Makassar auf dem Wege nach

Bnitenzorg zu stahoniren. Auch soll die projectirte Eisenbahn von Batavia nach Bnitenzorg

schleunig in Angriff genommen werden, um die neu angekommenen Truppen so schnell als mög-

lich. nach den hochgelegenen, gesunden Stationen bringen zu können.

Um die Truppen besonders bei Expeditionen stets mit gutem Trinkwasser zu versehen,

wurde in neuerer Zeit die Brunnenbohrmaschine des Amerikaners Morton eingeführt, durch

welche in kürzester Zeit ein Brunnen von bedeutender Tiefe mit gewöhnlich reichem Wasser-

atrome bergestellt werden kann.
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Die maritime Macht von Indien betreffend, so waren Ende 1868 30 Krief^sschiffe der nieder-

ländischen Marine auf verschiedenen Stationen anwesend. Hierzu kommen noch eine anaeho-

liehe Zahl Schiffe der einheimischen indischen Marine, welche in Indien t^baut wurden und

auch dort stets stationirt bleiben. Die genannten 3p Kriegsschiffe waren von 4035 Mann (306j

Europäern, 970 hangeborneu) besetzt. Die Hauptstationen der Kriegsschiffe io Indien bikieo

Sumatras Ost- und Westküste, daun die Meere von Kiouw und Lin^a, die Küsten von Celebes,

Borneo und die Molukkischen Inseln, ausser den Inseln Java, Madura, Bali, Lombok, Flores.

Im September 1869 wurde der Kriegsdampfer Curacao nach dem arabischen und persisebea

Meerbusen geschickt, uro dort Erkundigungen über das Schicksal und das Benehmen der zahl-

reich aus Indien gehenden Mekkapilger einzuholen. Auch sollte dieses Kriegsschiff der Eroffnuojt

des Suezkanals beiwohnen, was auch geschah.

In Anbetracht der vielen schädlichen Einflüsse, denen die Mannschaften der Marine aus-

gesetzt sind, indem viele Stationen der Gesundheit sehr nachtheilig sind und die reinen und

kühlen Gebirgslüfte ihnen nicht zu Tbeil werden, konnte der Gesundheitszustand der Marine.

Dank vielen Verbesserungen, die in Bezog auf Ernährung und Lebensweise der Matrosen und

Soldaten eingeführt wurden, befriedigend genannt werden. Es wurden im Jahre 1868 6151 Euro-

päer und 2013 Eingeborne der Marine ärztlich behandelt, von welchen 103 Europäer und 38

Eingebome starben.

Die Marine-Etablissements zu Surabaja und zu Onrust entsprechen vollkommen ihrer Be-

stimmung, indem daselbst nicht bloss Reparaturen von Dampf- und Segelschiffen vorgenommso

werden, sondern auch neue Schiffe, besonders für die einheimische Marine gebaut werden.

Anlangend die Verrichtongen der Marine, so werden die Dienste derselben gelobt sowohl

bei Landung von Kriegsschiffen an fernen, von noch wenig abhängigen Stämmen bewohnten

Küsten, bei Reisen ins Innere von Borneo auf den Strömen, dann bei der Unterstützung dtf

Operationen der Landmacht. Insbesondere aber ist es der Seeraub, den die Marine so aiemheb

zu unterdrücken Gelegenheit hatte. Das Dampfschiff Surinam nahm im März 1867 eine Zahl

von 23 Räuberprauen im Bangaai-Archipel bei der Insel Batjoa geangen und übeigab die Mann-

schaft den Behörden zu Amboina. Ebenso zeichneten sich die Kriegsdampfer Reteb und Sta-

voren durch emsige Untersuchung der Gewässer zwischen Celebes und Nordbomeo aus, wobei

sie 10 Frauen, die sich mit Strandraub beschäftigten, gefangen nahmen.

Der Sultan des Sulub-Archipels
,

derselbe, von dem es vor zwei Jahren hiess, dass er mit

Preussen und dem norddeutschen Bunde einen Handelsvertrag abschloss, wird schon seit langer

Zeit für den Beschützer der indischen Seeräuber gehalten und lief deshalb schon einige Mak

Gefahr von der holländischen Marine überfallen und seines kleinen Thrones für verlustig eriüart

zu werden. Doch er kam jedes Mal demüthiglich dem Kommandanten der Flotte eutgegen und

versprach Sorge zu tragen, dass das niederländische Gebiet von Ranbanfillen verschont bleibe.

Dennoch aber wiederholten sich die letzteren; der Sultan aber, darüber zur. Rede gestellt, lehnte

jede Verantwortlichkeit für die ausgeübten Raubanfnlle ab, indem er versicherte, dass er mit

den Anführern der Räuberflotte in keiner Beziehung stehe.

Auch europäische Schiffe anderer Mächte wurden durch die holländische Marine geschützt.

Im Februar 1869 entstand am Bord der französischen Brigg Tamaris 60 Meilen vom Ausgang

der Suudastrasse ein Aufruhr, welcher durch die anwesenden chinesischen Kulis ongezeltelt

wurde. Letztere bemächtigten sich des Schiffes, nahmen den Kapitäu gefangen und setzten dk

übrige europäische Mannschaft auf einer Insel aus. Das Schiff wurde durch den Stationscem

mandant der We^ftküste Sumatras angehalten und der Regierung hiervon Anzeige erstattet —
Wenden wir uns nun von den Kriegsunternehmungen und den Massregeln zur Sicherheit

im Innern zu den friedlichen Werken zur Förderung der Kenntniss der Länder und des Wohl-

standes der Bevölkerung. Atisser den zahlreichen Spsaialkarten der einzelnen Districte Javas

wurde auch Südcelebes in den Jahren 1866 -'70 topographisch und statistisch au^nommeit
Die kleinen Reiche Boni, Soppeing, Wadjo und Sidering wurden 1867 in Karten nach de«

Massstab 1 : 10,000 trigonometrisch aufgenommen und umfassen diese Reiche einen Umfang von

165 Quadratmeilen (engl.). Im Jahre 1868 wurden weitere 213 Quadratmeilen der Insel ver-

messen. 1860 waren 2 Ingenieure mit der Fortsetzung der Landesaufnahme beschäftigt, wovon

der eine in der Kesidentschaft Bulekomba eine Fläche von 60, der andere in der Abtbeilauf

Bikeru. Iiu Ganzen wurden in dun 3 Jahren 79«) Quadratmeilen kartographisch aufgeoooioen.

I
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Einer der In^nietire wurde leider im Jahre 1867 meuchleriscli durch Ein^^eborne ermordet,

worauf ein anderer Offizier dessen Amt übernahm. Es wurden bei dieser Gelegenheit im Di*

stricte Tanamea Steinkohlenlager entdeckt. Auch wurden gute Dandstrasseu zur Verbindung

der Ost' und Westküste angelegt, die Insel Salain topographisch untersucht und die Resident-

Schaft Makassar in Karten gebracht nach dem Massstab von 1 : 2000. Ein Zeichen fortschrei-

tender Kultur bildet auch die Vermehrung und Steigerung des inneren Verkehrs, was au der

Zunahme der 2^hl der von der Post beförderten Briefe zu erkennen ist 1866 wurden 1,467,384

Briefe von den Postexpeditionen im Archipel befördert, 1867 stieg die Zahl auf 1,548,967, 1868

auf 1,635,974. Die Brie^ortos betrugen resp. 173,600, 182,469, 191,733 Gulden. Durch Post-

iiachnahme wurden in den 3 Jahren Geldsummen befördert fl. l,4'.J3,609, 1,724,854 und 1,807,827.

Hierunter sind die sogenannten Seebriefe oder die nach Europa und anderen Welttheilen ge-

schickten und von dort empfangenen Briefe, deren Zahl ebenfalls von Jahr zu Jahr steigt, nicht

einbegriffen. An gedruckten Werken und Schriften wurden 1866 627,770 Dmckbogen, 1867

655,794 und im folgenden Jahre 665,239 Bogen versendet. E.s befinden sich auch auf Java und

einigen anderen Inseln zahlreiche Telegraphenlinien. Mehrere Dampfschiffe be.sorgen in regel-

mässigen Fahrten theils iin Aufträge der Kegicrting, thoüs in Folge von Privatuntemehmungen

sowohl den Transport von Personen, als Briefen und Frachtgütern nach den einzelnen Stationen

des .\rchipels, sowie nach Manilla, Makao, Canton, Calcutta, Madras und nach der arabischen

H^biusel. Es wurde selbst in neue-ster Zeit eine regelmässige DampfschilFfahrt von Batavia

nach Sidoey eingerichtet Auch geht man mit dem Plane um, eine regelmä.ssige Dampfschiff-

fahrt durch den Suezkanal von Nioderland nach Java ins Leben zu rufen.

Wie die niederländische Regiening von jeher im Muttcrlande die grösste Sorgfalt auf Er-

ziehung und Unterricht der Jugend legte und in Holland zu jeder Zeit Koryphäen der Wisseu-

.scbaft, besonders der Physik, Astronomie und Medizin lebten, so ist es auch ibr Bestreben, in

den Colonieu den Unterricht der Jugend in sorgfältiger Weise zu pflegen.

Ks besteht zu Batavia ein Gymnasium, das nach dem gegenwärtigen König der Niederlande

Willem 111. benannt ist, in welchem die Zöglinge ohne Unterschied der Nationalität und der

fonfossion in einem sechsjährigen Cursus in «Sprachen und nattirbistorischen Wissenschaften

gründlichen Unterricht von ausgezeichneten europäischen J^hrern erhalten. Einer Verordnung

vom 21. August 1867 gemäss wurde diesem Institut noch eine neue Ahtheilung für indische

Sprach', Land- und Völkerkunde beigefugt, besonders für diejenigen Zöglinge, welche dem Be-

amtenstande in Indien einst angehören sollen. Die f/eitung und der Unterricht der Anstalt ist

einem Direktor, zwölf Profossoren, drei „Krzioheni* (opvoeders), einem Administrator und noch

einigen europäischen Dozenten übertragen. Die Zahl der Zöglinge belief .sich 1868 auf 9>. Im

Laufe des Jahres stieg die Zahl derselben auf 100. Die Ausgaben für das genannte Jahr be-

trvigen fl. 121,383. Ebenso besteht zu Surabaja eine höhere Bürgerschule, welche 1868 von 70

Zöglingen besucht wurde, von welchen die durch Talent und Fieiss sich auszeichneiideu Jüng-

linge zur weiteren Ausbildung nach Niederland geschickt und dort auf Kosten der Regierung

verpflegt werden.

Oeffentlicbe, durch die Regierung unterhaltene Schulen für Europäer und Kreolen bestanden

im Jahre 1868 69, und zwar 50 auf Java und 19 in den ausserjavanisebeu Besitzungen. Es

functionirteo in diesen Schulen 112 Lehrer und zahlten denselben 3962 Zöglinge. Verausgabt

wurden für diese Schulen 410,028 Gulden.

Abgesehen von diesen öffentlichen Schulen bestehen noch zahlreiche Privatinstitute und

bedarf es einer Verordnung vom Jahre 1867 gemäss zur Errichtung einer Privatschule keiner

besonderen Erlaubniss der Behörden, sondern nur einer Prüfung des Institutsvorstebers, damit

er den Beweis liefert, dass ihm auch die uöthigen Kenntnisse zur Leitung einer Schule zu Ge-

bote stehen.

Schullehrer -Seminare befinden sich ausser in den grösseren javanischen Städten auf Fort

De Kok und Täuah Batu in Sumatra und zu Täuawaugko auf €elel>es. Ebenso sollen zu Ku
pang (Timor) und auf Amboina Lebrer-Seminarieu errichtet werden.

Die Kinder der inländischen Bevölkerung erhalten ihren Unterricht in den sehr zahlreiclieu,

von mubamedauischeu Priestern geleiteten Schulen, und obwohl die Regierung über diese Schu-

len nicht die unmittelbare Leitung führt, so steheu dieselben dennoch unter ihrem Schutze und

ihrer Aufsicht. Das reiche Verzeivhniss der seit 1850 erschietieueu, von Europäern verfa-ssten

für Kibuolofi«, Jahrgang ISTu.
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und lediglich für die Kini?ebomen bestimmten Schulbächer in jaTsnischer, sundaiscber. bügia^

siscber, tnulaiisoher, hattaiscber und maduresiscber Sprache, welche allenthalben xn sehr niedri-

gen Preisen zu bal>en sind, giebt Zeugniss für die Sorge der Regierung für zveckmiMigen Tb*

terricht der inländischen Jugend, ln diesen Lehrbüchern finden sich als Uebungsstücke lun

Lesen mehrere Auszüge aus dem Koran, ebenso Blumenlesen aus der javanischen Literatur, kk

wie überhaupt die Lehrbücher im Sinne der l)etrcfrenden Nationalität und der religiösen Ad-

schauungen der eingcbomen Völker abgefasst sind. Ebenso sind in den genannten Sprachen

Lehrbücher für Erwachsene über Geographie, Arithmetik, Physik, über Geschichte der Völker

des Archipels und andere Wis.<4enschaften abgefasst, um dem Volke zur Belehrung und roter

lialtung zu dienen.

Die Zahl der christlichen Missionäre in Niederländisch-Indien ist zwar nicht bedeutend und

ist es überhaupt der Regierung weniger darum zu thun, eine grösstmöglicbe Zahl von Indiri-

duen dem Namen nach zu Christen zu machen, als vielmehr wahre Sittlichkeit und Cultur w
fördern, was auch auf der Basis der angestammten Religion geschehen kann-, dennoch bsbeu

in Indien die Missionäre folgender tiesellschaften Zutritt und Krlaubniss, ihre religiöse I^ebre m
verbreiten:

1. Die Genossenschaft für in* und ausländische Mission zu Batavia.
*
2 . Niedcriindisch-indische Mi&sions- und Bibelgesellschaft.

3. Niederländische Missionsgesellschaft zu Rotterdam.

4. Missiunsvereiiuguiig zu Amsterdam.

6. Rheinische Missionsgesellscbaft zu Barmen (Preussen).

C. Gossnersche Missionsgesellschaft zu Berlin.

7. Utrecht'schc MUsionsgesellschaft.

Es fungiren gegenwärtig in ganz Niederlündiscb* Indien 70 Missionare auf verschiedenec

Orten, und zwar auf Java 14, auf Sumatras Westküste 13, auf Süd- und Ostbomeo 6, auf Nmd-

celebes 13, auf den Saugirinseln 6, in den Molukken 6, an der OninMküste 7, auf Halmaheirt

4, auf Timor, Kotti und Bali je I.

Die Zahl der zum Cbristentbum übergegongeuen Eingebomen in Niederländisch -lAdien ist

im Ganzeu nicht bedeutend. Die meisten Christen unter den Bingebomen befinden sich aof

Menado (Nordcelebes), den molukkischen Inseln und auf Timor. Es folgt hier eine Liste der

Ende I8C8 in Niederländisch* Indien befindlichen Christen unter den Eingebomen:

Java 3,433

Westküste Sumatras . . 816

Banka 6

Stiniw 3

Westborneo 6

Süd- und Ostbomeo . . 31B

Südcelebes 13

• Menado 70,360

Amboina ...... 44,653

Banda 796

Temate 426

Timor 13,836

134,249

Wegen der grossen Zahl der einge)>orneii Cbri.sten auf Menado und Amboina befinden sich

dort eine ziemlich grosse Zahl christlicher Schulen, nämlich 92, welche durchschnittlich voe

etwa 50 Schülen: t>esucht w*erdeii. Selbst von den Sangir- uud Talaut-luseln wird berichtet,

dass dort nicht weniger als 20, theilweise von Missionären geleitete Schalen für Eingebome fkh

befinden, in welchen Unterricht in den Elementar-Gegenständen und in Religion ertfaeilt wird.

Nach den vorhandenen Listen l>esucheT\ im ganzen Archipel etwas über 28,000 Kinder der

Eiogel>ornen die öfTeiitlicheii Schulen. Diese Zahl wäre für eine Bevölkerung von 26 MUHozmo

freilich gering; doch muss man in Anmerkung nehmen, dass, wie oben erwähnt, die bei weitem

grösste Zahl der Eingebomen ihre Kinder durch die einheimiseben Priester und Lehrer unter-

richten lassen.

Die Mitglieder der wissenschaftlichen Akademie zu Batavia fuhren fort, in ihren verschie-
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denen Sparten ihre Thätigkeit zur Forderung der Wiswenschafteu an den Tag zu legen. Prof.

Wükens arbeitet noch au einem umfangreichen javanisch -holländisobeti Wörterbuch und war

1868 bis zum 18. javanlscbeu Buchstaben ^Ba‘^ gekommen. Wenn diese Arbeit nur langsam

vorwärts geht, so ist als Ursache zu betrachten der Mangel an Vorausgängern und Vorarbeiten,

so dass das ganze Material erst aus der javanischen Jüteratur und dem persönlichen Verkehr

geschöpft werden muss. Auch ein sunda'sches Wörterbuch wird von Koordens bearbeitet, so-

wie Dr. Halbes mit einer bugiuesiscbeu Chrestomathie beschäftigt war. In Bezug auf archäo-

logische Forschungen war bis zum Februar 1869 Dr. Friedrich, ein Deutscher, im Aufträge der

Regierung thätig, sowohl die javauischon und balinesischen Iiiscbrifteu und zahlreiche Manu-

scriptc zu erklären, als auch im südlichen Sumatra die dort zahlreich sich findenden Inschriften

auf Stein zu entziffern. Zur genannten Zeit trat FritHlrich wegen geschwächter Gesundheit in

den Ruhestand uml statt seiner ül>ernahm der Archäolc^ ('oben .Stuart die Fortsetzung der

Untersuchung genannter Länder.

Der schönste und best erhaltene alt-indische Tempel auf Java ist der in der Residentschafi

Kadu gelegene, unter dem Namen der , Ruinen von Boro-Bodur* l>ckannte. Er ist ungemein

reich an Statuen aus Trachyt und die Wände sind bedeckt mit prachtvollen Basreliefs, Scenen

aus der buddhistischen Mythologie darstellend. Von diesem Tempel lässt die Regierung sämmt-

liche Statuen und Relief-Bilder pbotographi.sch aufnehmen und sie in einem Werke sammeln,

welches durch Kupferstich verviellaltigt wird. Ini Jahre 1868 war die Vollendung dieses Wer-

kes in Grossfolio nahe bevorstehend.

Die meteorologischen Beobachtungen werden mit Eifer an verschiedenen, mit ein-

ander in Correspondenz stehen<len Stationen des .\rchipe|s fortgesetzt, und erstrecken sich die-

selben bis zum Eiland Dezirna in Japan, dessen Observatorium seine Berichte ebenfalls wie die

andern Stationen des Archipels nach der Hauptstadt Batavia sendet. In Bezug auf die Inkli-

nation der äfagnetnadel wurden im Jahre 1868 allwöchentlich Stmidenbeobachtungen von Mor-

gens 7 l’hr bis Abends 10 Uhr augestellt. Man fand bei dieser tJelegenheit. da.ss die Inklina-

tion auf Java von 7—10 Uhr Morgens abuimmt und ihr Minimum erreicht, von diwer Zeit an

bis 7 Uh: Abends zniiimmt, wo sie ihr Maximum gewinnt, um dann um 10 Uhr .\bendÄ wieder

denselben Stand wie um 4 Uhr Nachmittags zu erreichen.

Die eigentlichen naturhistorischen Wissenschaften finden seit langer Zeit auf Java eine

sorgsame Pflege. Die prachtvollen botanischen Ifärten zu BuitenzoiXt die sich bis zur Spitze

des Salakberges erstrecken, schliessen nicht nur alle bekannten Tropenpflanzeu von 4 Weltthei-

len in sieb, sondern es werden auch in den verschiedenen Höhen die Gattungen der gemässig-

ten und selbst der kalten Zonen, wie das Renntbiermoos und andere Cryptogamen und Phane-

rogamen der Alpen- und Polarflora cultivirt, und steht die Direktion mit verschiedenen Bota-

nikern anderer Welttbeile beständig in wissenschaftlichem Verkehr. Für die Zoologie ist das

nun vollendete Prachtwerk von Bleeker: , Atlas Ichthyologique des Indes Nöerlandaises* von

Wichtigkeit.

Die zu Batavia bestehende, sehr thätige und verdienstvolle „naturhistorische Vereinigung

für Niederländisch - Indien*, welche von der Regierung eine jährliche Subvention von fl. 8000

erhält, hat den 33. Band ihrer „Verhandlungen* und den 18. ihrer „Zeitschrift“ veröffentlicht.

Wir erwähnen hier auch, dass durch die Nachforschungen der Mitglieder die,**er Gesellschaft im

Jahre 1868 reichhaltige Lager von Kupfererz auf Timor mit einem Metallgehalt von läProceut

tfefonden wurden. Ebenso wurde im District Palembang eine alaunhaltige Mineralquelle entdeckt.

Man kann nicht sagen, dass in Niederland umi seinen Colonien der protestantische Glaube

der herrschende sei, da vielmehr für die Bekenner aller Uunfessionen vollkommene und nicht,

wie in manchen andern Ländern, bloss theoretisch aufgestellte Gleichheit der Rechte in jeder

Hinsicht besteht; aber es bilden allerdings die Protestanten die Mehrzahl unter den Europäern.

Es sind in Niederläudisch-Indien im Ganzen 36 evangelische Prediger aiigestelit, welche an

grösseren Orten ihren Hauptsitz haben, öfters aber Reisen zu auswärtigen Gemeinden unterneh-

men, um dort zu predigen und Religions- Unterricht zu ertbeiieu.

16 katholische Geistliche, an deren Spitze ein Bischof steht, üben iu Indien die Seelsorge

bei den Gemeinden dieser Confeesion aus.

Die bei weitem grösste Zahl der Bewohner des Archipels bekeuut sich zur mohamedauisebeü

Religion, und bestehen namentlich die 15 Millionen Einwohner Javas, mit Ausnahme eines klei-

•iS"
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nen Districtes, wo der alte Ilinduf^Iaube noch besteht, aus Mubamedanem , deren Kultus unter

besonderem Schutze der Re^ening und tbeilweise auch unter Aufifdcht derselben steht Nach

den Listen von 1868 sind auf Java allein nicht weniger als 95,670 mubamedanische Priester

und 121,590 angehende Priester oder Sttidirende. Von den ersteren empfangen jedoch die we-

nigsten einen fixen Gehalt, sondern sie betreiben theils Ackerbau, theils gewinnen sie ihren

Unterhalt durch freiwillige Gaben ihrer Gemeindemitglieder» sowie durch Ertheilen von Unter-

richt in Religion und in Lesung des Koran.

Das Pilgern nach Mekka, welches die Mubamedaner als ein besonders verdienstliches Wert

lietrachten, wird auch häufig von den Bewohnern des Archipels ausgeführt, und da dieae Pilger-

fahrten, wie die Erfahrung lehrt, nicht ohne politischen Einfluss sind, indem die von der Reise

Zurückkehrenilcn oft von revolutionären Gwlanken und von Pl&nen zur Losreissung des Landes

von der Herrschaft der ^Ungläubigen* erfüllt sind, so hat die Regierung ein wachsames Auge

auf diese Pilgrime und führt auch ein genaues Register ülver dieselben. Wir erfahren aus den

l>etreflenden Listen, dass im Jahre 1868 von Java und Madura 1986 und von anderen Tnseb

des Archipels 1299 Personen nach Mekka pilgerten. Unter diesen Pilgern waren 33 hochgesttlltf

Eingeborne. Die Mekkapilger unternehmen ihre Reise nach Arabien entweder direkt von Java

oder Sumatra ans, oder sie benützen die von Singapur aus zahlreich dahin segelnden arabischen

Schiffe.

IlL

Bfldrnknlfnr. Zahl der ackerbautrrlbrnden Briölkeniiig anf Jaia. IMf ReUkoltur. Die Kflkaspahaf.

Tabakkaltor. Coltnr des Caffiees. Verschiedfue Arten nach den Standplltien. Znckerkultnr. ElnnakBct

In Nlcderland für verkanfle Celnnlalprednkte. Landhau und Preductlan In den auMcrJavanlflchen Un^
dei Archipels. Pradnete ans dem Mlneralrrich. Die Zlnninlnen Bankas. StelnkshlenlaRer. Petralen*-

quellen. Die Saligewlnnnng im indiseken Areklpel. Handel and Schifffahrt

Die meisten Volker des Archipels sind ackerbautreibende. Insbesondere blüht der Acker-

bau auf Java und Madura in einer Weise, wie sich solches selbst in manchen europäischen

Ländern nicht in gleichem Grade findet Die Ausgestrecktheit des mit Culturpflanzen bebauten

I.ande8 vermehrt sich hier von Jahr zu Jahr, so dass allmählich der Urwald den Reisfeldern

und der Cultivirung anderer Nutzpflanzen sein Terrain abzutreten genöthigt sein wird. Vcui

• den aus über 15 Millionen bestehenden Eingebornen Javas beschäftigten sich im Jahre 1868

nicht weniger als 12,472,096 Personen mit Ackerbau, während der Rest der Gesammtbevölkc-

rung dem geistlichen, dem Beamten- oder dem Handels- und Handwerkstande angeboren oder

sich mit Jagd und Fischerei beschäftigen. Die Javanen bewohnten im Jahre 1867 33,698 Dör-

fer oder Dessas, von welchen die Bewohner von 32,461 sich mit Feldbau beschäftigten und die

von 1117 sich durch Fischerei ernährten. Auch von der Zahl der zur Landwirthschaft verwen-

deten Thiere werden genaue Verzeichnisse gehalten und betrug die Zahl der zum Pflügen ver-

wendeten Tbiere (Rinder, Pferde, Maulesel) 2,261,877. Die Ausgestrecktheit der auf Java zum

Reisbau verwendeten Felder betrug 2,782,935 Bouw (1 Bouw = 500 rheinl. Ruthen oder 72,000

Quadratfuss, also etwa bayrischen Tagwerkes). Von diesen Feldern wurden 50,505 für Rech-

nung der Regierung bebaut. Alle diese Felder brachten eine Ernte von 39,552,606 Pilnil Re»

(1 Pikul - 125 Amsterdamer Pfunde) zu Stande. Der grösste Theil dieser Ernte, nämlich 29

Millionen Pikul, wurde von Feldeni gewonnen, welche künstlich, durch Wasserleitungen bewis

sert wurden, in welcher Arbeit der Javane eine grosse Geschicklichkeit an den Tag legt 9 Hil

Honen Pikul wurden von Feldern gewonnen, deren Bewässerung dem Regen überlassen wurde.

Obwohl nun die künstliche Bewässerung in Bezug auf die zu erwartende Enite gegen die natär-

liche Bewässerung durch den Regen viele Vortbeile bietet, so ist sie doch vom sanitätiscbcTi

Standpunkte aus weniger wünschen.swerth , weil durch die künstliche Bewässerung das Land in

einen Sumpf verwandelt wird, der der menschlichen Gesundheit uachtheilig ist Durchschnitt

lieh lieferte im Jahre 1868 jeder Bouw 20,08 Pikul Reis. Die Ernte in den Jahren 1867 und

1868 wird im Ganzen als günstig ang^ben. Auf den javanischen Märkten wurde der Pikul

Reis durchschnittlich für 2— Gulden verkauft.

Zu den landwirtbscbaftlichen Produkten, welche im Iniande verzehrt werden und höchsten»

nach andern Ländern des Archipels oder nach der asiatischen Festlandskuste versandt werden,

gehören die Kokosnüsse, welche dem Bewohner des Archipels nicht nur das Brennöl liefinu.
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sondern auch die Stelle der Butter versehen, indem zum tätlichen Gebrauche die ölige Schale

in siedendes Wasser geworfen wird, wo dann das Fett obenauf schwimmt. Besondere Kokos-

gärten, wie sie in anderen Theilen des Archipels gefunden werden, wo besonders die kleinen

felsigen Inseln zum Anpflanzen von Kokospalmen verwendet werden, flndet man auf Java nicht,

und sind die Palmen in einzelnen Höfen, an felsigem Strande und besonders in den Waldgür-

teln zerstreut, welche jedes javanische Dorf umgeben, aus Fruchtb&iimen verschiedener Art be-

stehen und die Umgebung des Dorfes schattig und kohl erhalten. Die sich jährlich mehrende

Zahl der auf Java zerstreuten Kokospalmen betrug 1868 zusammen 26,H99,000, im vorauSgegan>

genen Jahre 2ö,694,000, von welchen unge^hr zwei Fünftel fruchttragend sind. Ein Kokosbaum

trägt durchschnittlich jährlich 50—60 Nüsse, von welchen 100 Stück in Indien zu 5 -8 Gulden

verkauft werden. Wer daher im Besitze von ein paar Tausend Kokosbäumen ist, welche mit

wenig Mühe auf einem Stück Land von einigen Bouw gezogen werden können, geniesst schon

ein ziemlich reiches jährliches Einkommen.

Zu den für Rechnung von Privatpersonen auf Java angebauten Culturpflauzeu gehört noch

der Tabak, dessen Qualität zwar nicht jene des Manilla-Tabaks erreicht, aber doch zu den bes-

seren Sorten gehört; daun der Kattun (aus verschiedenen Strüuchem und Kräutern des Ge-

schlechts Gossypium) und der Indigo, der früher ebenfalls zu jenen Culturpflauzeu Javas ge-

hört«, welche der Regierung als Monopol gehörten, gegenwärtig aber freigegeben sind, so dass

der Verkauf des Produktes an allen Märkten und an Privatpersonen gestaltet ist. Hingegen

werden noch gegenwärtig folgende Produkte für Rechnung der Regierung angepflanzt, die das

Monopol über dieselben sich vorbehält. Doch sind die Ländereien in den Residentschaften Ba-

tavia, Buitenzorg, dann die Fürstenländer Djokjokarta und Surakarta, ebenso viele andere Land-

güter vom Monopol der Regierung ausgeschlossen und dürfen die Produkte dieser Länder in be-

liebiger W^eise verkauft werden. Das vorzüglichste hierher gehörige Produkt ist der Caffee.

Man unterscheidet auf Java je nach dem Standorte der Produktion dreierlei Caffee, nämlich

I) Gartenkaffee, der in regelmässigen Reihen angelegt ist und wovon jeder Strauch von einem

Dadap-Baume (Erythrina indica) zur Abwehr der zu grossen Sonnenhitze beschattet ist. Auf

solche Weise wird der meiste javanische Kaffee producirt. 2) Waldkaffee, der an den einst mit

Urwald bedeckten Orten gezogen wird und wovon die Sträucher von den noch stehen gebliebe-

nen Waldbäutnen beschattet werden. Endlich 3} Bagger- oder Dorfkaffee, der in dem jedes

javanische Dorf umgebenden Waldgürtel cultivirt wird und von l»esomlerer Güte ist, da solchen

Orten viel Dünger zugeführt wird.

Der Kaffeestrauch verliert auf Java im Alter von 30—40 Jahren seine fruchttragende Kraft

und vegetirt nur noch ohne Blüthen und Früchte. Die Ursache dieser Unfruchtbarkeit in spä-

teren Jahren scheint mir weniger iu dem Mangel an Kali des Bodens, wie nach den Ansichten

der chemischen Schule behauptet wurde, die alle Vorgänge des Lebens, bis auf die Seelen-

zustände des Menschen, aus chemischen Vorgängen erklären wollen, zu liegen. Vielmehr ist

nicht einzuseheu, dass die chemischen Bestandtbeile des Bodens, welche hinreichten, den Baum
bis zum 40. Jahre zu ernähren und zur Blüthe- und Fruchttragung zu bringen, jetzt zu seinem

weiterem Bestände nicht mehr ausreichen sollten. Die Ursache des früheren Alterns des Kaffee-

baumes auf Java liegt vielmehr in den eigentbümlicheu Lebensverhältnissen und Lebensgese^zen

desselben. Man vergesse nicht, dass der Kaffeebaum ursprünglich ein Produkt der gemässigten

oder subtropischen Zone ist und seine Ueberpflanzung in die eigentliche Tropenzone auf künst-

liche Weise geschah, so dass er hier immerhin als Fremdling erscheint und sich hier auch

nicht vollkommen akklimatisirt.

Die Ernte im Jahre 1867 war auf Java eine ziemlich günstige, was jedoch vom darauf fol-

genden Jahre nicht behauptet werden kann, indem die damalige Enite gleich jener von den

Jahren 1864, 1849 und 1838 zu den ungünstigsten seit 30 Jahren zählten. Die anhaltende

Dürre in den ersten Monaten von 1868 und die darauf folgenden heftigen Regen, welche die

Blüthen zerstörten, werden als Ursache der geringen Kaffeeernte jenes Jahres bezeichnet Die

folgende Liste giebt die während eines fünfjährigen Zeitraumes auf Java anwesende Zahl Kaffee-

bäume, den Ertrag derselben, die Kosten für die Gewinnung des Produktes und den Erlös an,

den die Regierung in Holland erzielte.
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Jahre.
Zahl der fnicht-

tragend. Bäume.

Gewonnene
j

Quantil, Kaffee.

1
rikui.

1

Kosten snf
'

den Pikul.

«• 1

Netto-Erlos

in Holland.

fl.

1864 22»,9.‘i6,644 ' 434,240 13.61 44. 54

1865 223,261,717 949,419 13. 28!, 45. 85

1866
i 230,103,030 1 1,094,097 13. 49U 43.54

1867 233,272,384 920,057 14.28
1

41. 73

1868 1 234,051,484 1 588,616 1 15.26 1 35. 24

Der GowiDu, den daher die Regierung l)ei diesem Produkte erzielt, ist ziemlich bedeuUei

und betrug derselbe im Jahre 1866 über 33 Millionen Gulden. Im Jahre 1869 war die Kafftr

ernte eine mittelmassige und betrug dieselbe ungefähr 860,000 Pihul. Bis zum Monat Augiu*

wurden in Holland bereite 37*?,839 Pikul Javakaflfee zum Preise von 38 — -16 tiulden verkauf'.

Ausserdem fanden auch Verkäufe durch die Regierung in Indien statt.

Das Zuckerrohr wird auf Java und im übrigen Archipel noch in grosser Ausgeetrecktheit

cultivirt und hat sich die Produktion des Zuckers daselbst in den jüngsten Jahrzehnten nicht

vermindert, ol^leicb man in Europa und Amerika den Zucker aus einheimischen PAanzen zu

produziren versteht. Dieses Produkt bildet uur theilweise ein Monopol der Regierung, indes:

nur ungefähr die Hälfte des gewonnenen Zuckers den R^erungsmagazinen eingeliefert wird.

Im Jahre 1868 waren auf Java 97 Zuckerfabriken und beschäftigten sich mit der Cultur

de« Zuckerrohrs 207,024 Familien, welche eine Flüche von 39,636 Bouw bearbeiteten, so da»

2,027,760 Pikul Zucker gewonnen wurden. Ein Bouw lieferte daher 51.15 Pikul Zucker. Dw

Regierung wurde von obiger Quantität 1,025,042 Pikul Zucker eiugeliefert, wofür 6. 5,ll5,67r*

für die Arbeiter verausgabt wurden. Eine Familie erhielt demnach durchschnittlich fl. 24. 71.

Die Gesammtausgabe für die Zuckerkultur von Seite der Regierung betrug fl. 9,535,(00, so da<'

ein Pikul auf fl. 9. 30. zu stehen kam. In Holland war der Erlös für deu Pikul fl. 18. 16, der

Gewinn für die Regierung daher ungefähr 9 Millionen Gulden.

Der Kaffee und der Zucker bilden, ausser dem Zinn, welches die luselu Banka und BiUitec

liefern, diejenigen Produkte von Kiederländiscfa-Indien, welche in finanzieller Hinsicht der R<

gierung die meisten Vortheüo gewähren. Mehrere andere Produkte, welche früher eben^lls zus

Monopol der Regierung gehörten, sind gegenwärtig frei gegeben und ist der Handel mit deo

selben keiner Beschränkung unterworfen. Unter diese Artikel ist der Indigo zu rechnen, desseu

Cultur viele Anstrengung und Mühe erfordert, im Ganzen wenig Gewinn der Regierung brachte

und deshalb grossentheils lien Privatpersonen überlassen wurde. Auch die Tbeekultur, di«

Zimmtkultur, selbst jene der Gcwürzuelken uud der Muskatnüsse auf den molukkiscfaen Inseln,

welche im 17. und 18 Jahrhundert so .sehr gewinnbriugeud waren, ist nicht mehr dem

pol der Regierung unterworfen und ist «ler Handel mit diesen Produkten frei gegeben.

Die folgende Liste giebt die Quantität der in Niederland im Jahre 1868 öffentlich verkauf

(en ostindischeu Produkte an, sowie den bei dem Verkaufe erzielten Gewinn:

j
,

Netto-Ein- i

Gegemstäude. Quantität. ,»ahme (Abz. Einnahme.
aller Kosten).*

I
KUogr.

I
IL

}

r
I

Kaffee 60,280,414 31,342,646 ' % Kilogr. 0.36 fl

Zucker 41,843,396 10,539,619 I . 0. 34 ,

Baukazinn 3,344,756
|

3,323,707 50 „ 54.56 .

Indigo 12,747’ 143,757 . 6.20.
Muskatnüsse 636,159 ’ 340,602 , , 0.62 .

Muskatblüthe 75,684
|

140,928
,

. „ 1 . 10 .

Gewürziielkeu .... 63,609
|

20,131
j

, , 0.24.
Muskatseife 2,539

|

6,925 . , 1.52 .

Bilitonzinn 46,271 | 49,722
|

50 . 54. — .

. 95,904,978
j

45,904,920
\
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AuMer deo oben angegebenen, Produkte verschieder»»*? Art liefernden Flachen giebt es auf

Java noch solche dem Landbau gewidmete Felder, welche die Regierung an Privatpersonen ent

weder verpachtet oder lebenslänglich zum Gebrauch ut^erl&sst. Die Felder der letzteren Art

haben eine Ausgeetrccktheit von l,5t‘0,84ö Bouw und werden von 1,131,399 Menschen bewohnt.

Sie liefern einen jährlichen Erfrag von fl. 379,257.

Unter den genannten Produktionen auf Java sind die Fnrstenläuder Djokjokarta und Sura>

karta ebenfalls nicht einbegriffen. Die Residentschaft Surakarta allein lieferte im Jahre 1868

83,436 Pikul Kaffee, 92,761 Pikul Zucker, 103,615 Phmde Indigo und 747,285 Pfunde Tabak,

melehe Produkte keinem Monopol anheimfallen.

Dass auch die ausserjavanischen Lander des An’hipel» bedeutende Quantitäten Produkte

verschiedener Art liefern, ist wohl keinem Zweifel unterworfen; doch übertrifft die Insel Java

alle ihr© Schwesterländer an Fruchtbarkeit, sowie ihre Bewohner den meisten Fleiss auf die

Bebauung ihrer Feldei verwenden. .iVn der Westküste Sumatras erntete man 1868 eine Quan-

tität von 4,471,000 Pikul Reis, sowie nuf dem Markte zu Padang in jenem Jahre 181,000 Pikul

Kaffee von einheimischen Produzenten verkauft wurden. Ebenso werden auf Sumatra bedeutende

Quantitäten Kattun, Tabak, Cassia, Muskatnüsse, Gambir. Zucker und Indigo produzirt. Der

Pfefierstraueb hat seine eigentliche Ueimath in Nordsumatra, dessen Kästen deshalb die Pfeffer-

kästen genannt werden. Von dort holen fast alle seefahrenden Völker den Pfeffer und ist der

Handel mit diesem Produkt vollkommen ^i gegeben. Auch das wohlriechende Benzoe, der

echte Kampher kommt aus den Wäldern Nordsumatras, von wo auch mehrere feine Tischler-

hölzer in den Handel gelangen.

Die Inseln Banka und BiUiton liefern ausser den Erzeugnissen .vus dem Mineralreich auch

die meisten der eben genannten Produkte Sumatras. Insbesondere werden die Muskatnüsse von

Banka sowie der dort produzirte Gambir gerühmt.

Von Westborneo werden folgende, auch in ethnographischer Hinsicht beinerkenswerthe No-

tizen gemeldet. Wer dort ein Fehl zuerst behaut, wird unter der Bedingung, dass er dem Für-

sten den zehnten Theil des Ertrages in natura oder in Geld einliefert, als Eigenthümer betrach-

tet. Es machen aber die Dajaks wenig Gebrauch von ihrem Reichthum an Feldern, indem sie

in der R^i nur ein- bis zweimal ein Feld mit Reis bebaueu, dann aber wieder brach Hegen

lassen. Anf diese Weise gewinnen sie bei geringer Mühe verhältnissmässig mehr Reis, als wenn
ein Feld mehrere Jahre nacheinander bearbeitet wird. Auch wird aus der Zuckcrpalme (Arenga

sacebarifera) Zucker gewonnen, so wie auch die Sagopalme benutzt wird. Die Aligaben an den

Fürsten közmen auch durch eine gewisse Summe abgelöst werden. Vun den landwirtbschaft-

lieben Thiereo sind es vorzüglich Ziegen und Schweine, welche gehalten werden. Rinder findet

man nur bei den Vornehmen und Reichen. In der Residentschaft Sambas wird auch Kaffee,

Tabak und Kattun produzirt, doch kommt hiervon kaum etwas nach den europäischeu Märkten.

In Süd- und Westborneo wenien hingegen ausser den für einheimischen Gebrauch bestimm-

ten Culturpflauzen
, wie Reis, Sago, Kokosnüsse, Betel, Gambir etc. auch Er/.euguisse für den

europäischen Markt geliefert. Besonders wird in tler Abtbeilung Amunthai viel Kaffee, Tabak,

Indigo und Kattun gepflanzt

Ziemlich blühend ist der Landbau auf Ce)el>e6 Auf dem betlontendeu Markte von Makas-

sar häufen sich Waaren verschiedener Art in beträchtlichen Massen. Es geben von dort grosse

Quantitäten Reis nai'h China, den Molukken und nach Riouw. Von dortiger Kbe<le gehen auch

mehrere europäische Schiffe mit Kaffee nach Europa. Denn in den gebirgigen Distrikten von

Nordcelebes ist die Kaffoekultur eine Verpflichtung der Bewohner und ist jinle Familie gehalten,

alljährlich eine Anzahl Kaffeesträucher zu pflanzen und zu unterhalten. Von Makos.sar wurden

1868 44,000 Pikul Kaffee nach Europa geschickt. Ebenso wird auf Celel>es viel Zucker, Kattun

und Tabak produzirt Der Kaffee von Menado hat in neuerer Zeit in Europa eine besondere

Beliebtheit erlangt und ist dersell>e mehr gesucht, als selbst der beste Javakaffee. Die Zahl der

Kaffeebäume auf Menado betrug im genannten Jahre 10,285,900 Menado hat auch eine l>e-

trächtlicbe Anzahl Cacao-Bäume, sowie dort auch ganze Wälder von Muskatnussbäumen gefun-

den werden.

Da die Gewürznelken auf Amboiiia nicht mehr unter Aufsicht der Regierung produzirt und

von derselben nicht mehr angekauft werden, ist die Produktion gegenwärtig eine geringere und

auch der Preis des Proiluktes ist gefallen. Es sollen im Jahre 1868 auf der Insel 933,000 Pfd,
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0«wQrznelkeii
,

106,000 Pfund Mtiskatbldtben und 4^.000 Pfund HuskAtndu« erröu^ vor-

d#n sein.

Als Produkte der Inseln Timor und Ternate werden Torzöglich eenannt: Reis, Mai».

Kokoenösse, Sa^, Kaffre, Kattun. Datnmarharr (aus wel<'hem man Kerzen bereitet), Tabak and

Indigo —
Der Zinnproduktion der Inseln Hanka und Biliiton und dem Erlös hieraus auf dem eur>

pkischen Markte ist bereits Erwähnung geschehen. Der indische Archipel birgt auch an ver-

schiedenen Orten Steinkohlenlager und werden besonders einige SteinkohJenminen auf Bor

neo für Rechnung der Regierung bearbeitet. Di»* Mine Oranje > Nassau bei Peogaoon auf West

bomeo liefert jährlich durchschnittlich öOOO Tonnen gute, für Dampfschiffe brauchbare Kohlen,

und soll durch Verbesserung der Bearbeitung riarh dem l’rtheile der Ingenieure die Mine hb

zu einem Ertrage von ?0,000 Tonnen jährlich gebracht werden können, (ieringer ist der Er-

trag der Mine Pelarang in der I«andschaft Kutei auf Ostbomeo, die auch von geringerer Qualität

ist Es werden auch »iie Kohienminen von PuIu<Laut an der Westküste Btvoeo^ bearbeitet,

sowie auch zu Siboga an der Westküste Sumatras Steinkohlenlager sich befinden. Auch ac

Petroleumquellen ist im indischen .Archipel kein Mangel, obwohl bis jetzt noch wenig Unter-

sucbongen und Nachgrabungen in dieser Hinsicht unternommen wurden. In einem Berirbte

an die Akademie der Wissenschaften zu Amsterdam vom Jahre 1869 heisst es hierüber: .,Is

unseren ostindischen Besitzungen findet man au vielen Orten Petroleumquellen. Obwohl unter

den untersuchten, nabe an der Oberfläche geschöpften Oeleii, die durch Einfluas der Luft, durch

Verdampfung und Oxydation ihre flüchtigen Bestandtheile verlieren und zihe und dickflüMe

werden, so hat doch die genaue chemische Untersuchung gelehrt, dass das Petroleum von Cke-

ribon und Ratnbaiig Mava) zu den besten Sorten gezählt werden muss, sowie auch erfahnmgs

mkssig diejenigen Quellen, welche nabe bei der Erdoberfläche ein I beerartiges Oel lieiem, it

grösseren Tiefen viel ilnnnflüssiger werden und bedeutende Quantitäten Oel geben. Man kann

daher die Ueberzeugung aussprechen. dass, wenn die Nachforschungen nach Erdöl in OatiDdieii

eifrig und systematisch fortgesetzt werden, alsbald ein neuer ergiebiger Zweig des Handels mH
der Industrie geschaff»*n wird. wfKlurch Viele sich Wohlstand und Reichthum erwerben werden.*

Aus einer Petroleum quelle im Distrikte Paleinbang wurden 1868 2000 Fässer Oel gewonnen,

obgleich dieselbe noch nicht gehörig bearbeitet ist und das Oel nahe au <ler Oberfläche gewon

nen wird.

Zum .Schlüsse dieses Abschnittes mögen einige kurzen Notizen über die .‘^^alzgewinnui^ im

indischen Archipel angeführt wenten. Wie in den meisten Tropenländem wird auf dem Ar-

» hipel das Kochsalz ebenfalls au^ <lem Meerwasser durch Vertrocknung der in das I>and ein-

gelassenen Teiche gewonnen Der Verkauf von Kochsalz gehört in Indien ebenfalls zu den Mo-

nopolen der Regiening, doch wird dasselbe zu verhältnissmässig sehr niedrigen Preisen der Be-

völkerung übeigeben. Im Jahre 1868 wurden auf diese Weise 77,856 Tonnen Salz gewonnen.

Nach einer Beschlussfassung der Regierung sollte in Zukunft nur an einem Orte, nämlich io

dem Etablissement zu Tanara in der Residentschaft Bantam von Regicrungsw^n Salz gewon-

nen werden Durch den Verkauf von Salz emp^ngt die Regierung alljährlich 6—7 Mill. Gulden.

Der Zustand des Handels und der Schifffahrt wird sich am deutlichsten zeigen, wenn wir

aus den Jahresberichten der einzelnen Provinzen die Stimmen der Ein- und Ausfuhr, tlie Zahl

der aogekommenen und al>gereisten Schiffe, ihre Grösse und Befrachtung u. s. w. zusammen

stellend.

Auf Java und Madura wurden im Jahre 1867 für Rechnung von Privatpersonen eingeführl

an Kaufmannsgütent für fl. 51,715,265, an geprügter Münze für fl. 2,139,391. Für Reebnuof

der Regierung wurden au Kaufmaniisgütem für fl. 4,198,397, an geprägter Münze aus Holland

für fl. 15,700,000 eingeführt.

Die Ausfuhr für dasseR>e Jahr betrug für Rechnung von Privatpersouen au Gätern:

fl. 59,313,449, an geprägter Münze (meistens nach deu Ländern des übrigen Arebipeb’

fl. 6,031,446. Für Rechnung der Regierung wurden au^^fübrt: Waaren im Betrage von

fl. 49,683,765 (meistens landwirthschaftliche Produkte), Münze im Betrage von fl. 3,078,102,

Die Einfuhr für Privatpersonen bostami vorzüglich aus Leinen- und Kattunwaaren, Ess-

waaren, Weinen, Eisengeräthen und Maschinerien. Ks wurden nämlich eingeführt an
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Leinen’ und Kattunwaare^ . fnr fl. 25,032>t00.

Esswaren , 3»372,200.

Weinen, Liqueuren 2,421,800.

Eisenwaaren. Maschinen . . « , • 766,200.

Die Ausfuhr aus Java und Madura im Jahre 1867 betrue an verschiedenen Artikeln fol-

{rende Quantitäten:

a) f»ir Privatpersonen: b) für Re'hnunjr der Regieruniz:

Reis 490,000 Pikul Kaffee 932,000 Pikiil. ^

Kaffee *>30,300 , Zuoker .... 713,400 ,

Zucker 1,267,800 , Indijjo 13,000 Pfund.

Tabak .... 146,40o . Thet* 2,700 Pikul.

Indiffo . . . : . ('88,700 Pfund Muskatnüsse . . - 5,700 ,

Thee 6,^00 Pikul. Muskatblüthe . . 1,300 ,

Pfeffer 24,100 . Uewurznelkon . . . 2,100 ,

ZimmI 140 , Zinn 62,000

Muskatnüsse . . . 8,700

.Muskatblüthe . . 420

(tewümielken ... 25 ,

Zinn 25,5»»0

Die Zahl der Schiffe l>etreffen<l, welche die Häfen von Java und Madura berührten, so

kamen iro Jahre 1867 unter niederländist'ber Flagge an 266o Schiffe mit 162,982 Lasten und

unter anderen Flaggen 157 Schiffe mit 33,771 Lasten. Abgereist sind in demselben Jahre 2852

Schiffe mit 200,7 h 8 l.a.sten unter niederländischer Flagge, und unter fremden Flaggen 171 Schiffe

mit 40,287 La.<tten. Von den Häfen des Archipels ausserhalb Java liegen Berichte vom Jahre

1866 vor, aus welchen hervorgeht, dass in jenem Jahre iu Hämmtlichen Häfen für fl, 24,517,073

ÄH Waaren und für fl. 1,647,606 an Hün/.o eingeführt wurde, und zwar durch 4926 .Schiffe mit

165,335 T.asten. Die Ausfuhr erreichte einen Betrag von fl. 2 .’,838, 146 an Waaren und 1,499,(»57 •

an Münze uud wurde derselbe durch 5667 Schiffe mit 162,549 Lasten l^e\verkstelligl.

Die einheimische niederländisch -indische Kauffahrteiflotte b stand ini Jahre 1868 aus 368

Schiffen mit 30,741 Lasten.

Zum Schlüsse mögen noch einige Berichte über den Zustand der so verdienstlichen Kultur

des Chinabaumes auf Java folgen, welche die Regierung seit 1851 sich angelegen sein lä.>st.

Damals unternahm nämlich der Botaniker Uasskarl eine Reise nach Südamerika, um einige junge

t^hinapflanzen und Chinasamen zu gewinnen, was ihm auch trotz der Schwierigkeiten, die ihm

von Seite der dortigen Behörden entgegentrateti, gelang. Ebenso erhielt die indische Regierung

einige Chinabäurachen von holländischen botanischen Gärten sowie aus Paris tind wurde mit.

diesen Pflanzen und Samen auf Tjibotlas ira Salakgebirge eine erste Pflanzung angelegt, die

ziemlich gut gedieh. Von Jahr zu Jahr vermehrte sich die Zahl der Chinabäume und erreich-

ten mehrere Tausende derselben eine Höbe von 15— 18 Fuss, so dass sie iu die Wälder unter

andere Waldbäume verpflanzt werden konnten. Gegenwärtig können die Chinapflanznugen auf

Java als gelungen betrachtet werden und hofft man binnen wenigen Jahren nicht nur den Be-

darf an Chinin für Indien nnd Holland ans den auf Java gepflanzten Bäumen gewinnen zu

können, sondern auch noch einen kleinen Handel mit Chinin und Chinarinde zu unterhalten.

Es beflnden sich gegenwärtig 12 verschiedene Chinapflanzungen auf Java, und zwar sämmt-

lieh auf Hochebenen oder an Qebirgsabbängen, da die Natur diese Pflanze auch in ihrem Vater-

lande nur in Höhen von 4 — 70(X) Fuss ober der Meeresfläcbe wachsen lässt. Die ält(»te, von

Hasskarl angelegte Chinapflanzung auf Ja\a ist die schon erwähnte zu Tjibodas, welche 1430

Meter über dem Meere liegt. Es folgte 2) die Pflanzung zu liembang (1251 Meter über dem
Meere), dann 3) jene zu Nograk ira Tangusan-Peasu-Gebirge (1625 Meter hoch); 4) die Pflan-

zung von Tjibitung im Masanz - Gebirge (1627 Meter hoch); 5) Tjibeurnm ira Malawan-Gebirge

(1566 Meter hoch); 6) T^ininian, 1560 Meter hoch, im Malawan-Gebirge; 7) Steung Gunang im

Kendeug-Oebirge, 1625 Meter hoch: 8) Kawa Tjiwedei im Kendeng-Gebirge ,
1950 Meter hoch;

R) Tjirandja Bolang, 1917 Meter hoch, ira Patua Kendeng-Gebirge; 10) Telaga Patengan, 1576

Meter hoch, im'Qebirge Patua Djambang; Ii; Worodjampi, 2219 Meter hoch, im Ajaiig-Gebirge

12) Düng, 2046 Meter hoch, im DÜng-Gebirge.
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Es sind vorzü^^Hch 7 Arten von China ln den javanisoben Pflanzun^n vertreten, wovon

eini^ an Alkaloiden sehr reiche Arten, wie die China Calisaya. Ch. Condaminea, Ch. succimbrt,

während die Ch. Pahudiaua, caricolata, micrantiia, carcifolia weni(3^r reich an Alkaloiden sind.

Im Jahre 1868 waren nun in sammtlichen Pflanzungen vorhanden:

a) Grössere im Walde aus Stecklingen jtewonnene Bätime

.

b) Im Walde stehende, aus Samen ß^eiojrene Bäume . . 1,333,863

c) Noch junge Pflanzen in den Gärten 963,4^.S

d) Bewurzelte Pflanzen aus Stecklingen 1,076

ft) Stecklinge, oben eingelegt 9,029

1.660,384

Es waren daher im Jahre 1868 bereits über llj Millionen Chinapflanzen und Bäume vor-

handen. wobei wohl in Anmerkung zu nehmen ist, dass über 400,(KMi Pflanzen und Bäume zo

der edlen Sorte Calisaya gehören, welche eine bedeutende Quantität Chinin liefert- Die minder

edlen Arten, besonders die Pahudiana, werden in den jüngsten Jahren nicht mehr vermehr

Man l)erolgt auf Java die vortheilhafte Praxis, eine Quantität Chinasamen auf ein Feld zu säen,

dieselbe zwei Jahre lang keimen und wachsen zu lassen, um dann die jungen Pflanzen auazu-

ziehen, wo sie eine verhältuissmässig bedeutende Quantität Chinin und ('inchooin lietem. Die

höchsten Bäume waren im Jahre 186S 11 — 12 Meter hoch. Der grösste Umfang des Stammes

war 0.4G Meter. Den meisten Gehalt an Alkaloiden erhielt man 1868 von einer Cinchona succi*

rubra, nämlich 6,49 Prozent aus 100 Theiten getrockneter Rinde. Aus Cinchona Calisaya er-

hielt man durchschnittlich 3—4.9 Prozent, aus Pahudiana nur 1—2.7 Prozent Im Monat De-

zember 1868 kamen zum vierten Mal seit 1864 Samen von Cb. Calisaya aus Amerika. Di« von

der ersten Sendung cingolegten Samen haben sich bereits zu 6 — H Meter hohen Bäumchen ent-

wickelt. Die Direktion der ChinakuUur steht auch mit den ähnlichen Etablissemcnte am s«d-

iichen Abhänge des Himalaja 'Gebirges, auf den Fidschi -Inseln und in Algier in Verbindung

und werden von den Direktionen gegenseitig Samen und Bäumchen verschiedener CbinchoBs

Arten ausgetauscht —

B. Niederländisch'- Westindien.

Bot sich uns bei Betrachtuog der Zustände im Ostasiatiseben Archipel das erfreuliche Bi^

des Fortschrittes in Cultur und Humanität dar, und ergab sich, dass die dortige einbeisuseb»

Bevölkerung von Jahr zu Jahr einen bedeutenden Zuwachs erhält Ackerbau, Handel und Schiff-

fahrt in blühendem Zustande sind, und auch die Gesundbeitsverhältnisse <ler europäischen mic

einheimischeii Bevölkerung befriedigend genannt werden können, so sehen wir in Niederländisch-

Westindien, wenigstens in den ausgestreckten Alluvialebenen Surinams, von all diesem das

(iegeutbeil. Der Umstand, dass die Holländer bei der Colonisirung dieser Länder keine antoch-

tbone, bildungsföbige Bevölkerung vorfanden, und die jetzt noch übrige Urbevölkerung wie vor

Jahrbunderteu ohne Ackerbau oder Gewerbe ein wildes Naturleben in ihren Wäldern fortfährt

batte zur Folge, dass die verhältnissmässig wenigen europäischen Einwanderer bei Bearbettong

ihrer Plantagen nur auf sich selbst und vorzüglich auf die von der afrikanischen Küste herbei*

gebrachten Sklaven angewiesen waren, so dass zwar eine ziemliche Menge von Colonialwaarea

produzirt wurde, doch nie der Grund zu einer selbständigen und glücklichen Bevölkerung gelegt

werden konnte. Als nun endlich in neuester Zeit die fortschreitende Cultur und die sich aus-

breitende Herrschaft humaner Ideen das längere Bestehen der Sklaverei als eine UmnägÜchkeii

erscheinen liessen, beeilte sich auch die niederländische K^ierung, sowohl in Ost- als West-

indien nicht nur jeden Sklavenhandel, sondeni auch das Halten von Sklaven strenge zu ver-

bieten. Die Niederländer warteten selbst nicht einmal die Zeit ab, wo auch die meisten übrigen

seefahrenden Nationen die Sklaverei in ihren Oolonieu absebafften, sondern sie bereiteten dk

Emanzipation der Neger bereits vor 20 -30 Jahren vor, indem sie zweckmä-ssige Gesetze schnfsn.

welche die Willkür der Sklavenhalter gegenüber ihren Leibeigenen einschränkton und letetav

wo mtglich zu brauchbaren Mitgliedern der Gesellschaft allmählich umzuschaffen im Stande

waren. Zuerst wurde durch ein Gesetz jedem Sklavenbesitzer die eigenmächtige Ausübung von

Strafen, insbesondere die körperliche Züchtigung untersagt und B^örden iaa Leben gmfoB,
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welche in F&llen Ton Kla^^u <ler Herren i;egen ihre Knechte, al>er auch hei Rla|][en der letzte-

ren gegen ihre Herren den Richterspmch zu f&llen hatten. Ea wurden ferner Vorschriften er-

lassen über die Quantität und Qualität der den Sklaven zu reichenden Kost, über das Mass

der ihnen täglich aufzutragenden Arbeiten, daun über ihre Kleidung, Wohnung und sonstige

Rebandlungsweise . sowie endlich den Plantagenbesitzeni aufgetragen wurde, ihre Sklaven von

den Herrnhutern in der christlichen Religion und im Lesen und Schreiben unterrichten zu

lassen. Die Vorschriften der Regiening fanden williges (jehör von Seite der Plantagenbesitzer

und zeigten sich auch günstige Erfolge bei den Negern, indem nicht nur die meisten derselben

die christliche Religion annahmen, sondern sieb auch den Elementarunterricht in den Schulen

zu Nutze machten und manche Neger selbst mit Erlaubuiss ihrer Herren sich in dem von den

Herrnhutern errichteten Seminare zu Schullehrern ausbildeten und ihre Genossen in den Eie*

mentargegenständeu unterrichteten. Nachdem auf diese Weise der Emanzipation der Sklaven

vorgearbeitet wurde und man holTen konnte, dass die Freigelassenen gemäss der l>ereits erreich-

ten Culturstufe nicht mehr nackt in den Wäldern gleich den Indianern herumlaufen und sich

dem Müssiggang bingeben würden, schritt man im Jahre 18G3 endlich zur Freierklärung der

Neger in Surinan). Aber auch dieser Akt war nur ein Schritt vorwärts auf dem schon längst

betretenen Wege, indem die Freigebung nicht ohne von der Vorsichtigkeit und dem Zwecke der

Civilisirung der Neger gebotene Einschränkungen begleitet war. Es wurde iiämlich mit dem

Emanzipatiousgesetz zugleich augeordnet, dass die Neger nzch während zehn Jahre, also bis zu

1873 unter Aufsicht der Behörden bleiben, die über ihre Lebensweise zu wachen haben. Zu-

gleich wurden die ehemaligen Sklaven verpflichtet, mit den Besitzern von Plantagen Coutrakte

zu scUliessen, gemäss welchen sie gegen Bezablui^^ diejenigen Arbeiten als freie Männer ver-

riebteo sollten, welche sie früher als Sklaven ausführton. Trotz all dieser Vorsicht glückte es

der R^erung tiennoch nicht, die für alle Colonien gefährliche Krisis der Sklavencrounzipation

ohne empliadlicben Schaden zu überstehen. Abgesehen, dass nach den neuesten Berichten die

Plantagenbesitzer durchgängig die Klage führen, dass die Arbeit der Freigelassenen bei weitem

nicht mehr jene der einstigen Sklaven an Urning und Genauigkeit erreicht, gesteht auch der

jetzige Gouverneur von Surinam Van idsinga, dass selbst diese geringere .\ri>eit nur der Auf-

sicht zu danken ist, welche die Behörden über die Freigelassenen ausüben, und dass zu befurch*

teu sei, weim einmal die Zeit dieser Beaufsichtigung beendet sein wird, die Plantagen gänzlich

der nüthigen Arbeiter entbehren werden. Deshalb scblkgt dieser Gouverneur der Regierung vor,

dass sie für's Erste bis zur Zeit des Ablaufes der Beauh^ichtigung der Neger von Seite der Re-

gierung Sorge tragen möge, dass hiuläuglicbe Arbeitskräfte nach Surinam von anderwärts ge-

bracht werden Seitdem von <leu chinesischen Häfen aus zahlreiche Auswanderer von dort nach

<ler Westküste Amerikas gebracht werden, bat sich der Strom der Auswiinderung auch nach

den westindischen Inseln und nach Surinam gewendet und zählte man im Jahre i8€8 614 chi-

nesische Emigranten auf Surinam. Doch ist die Zahl dieser Einwanderer lange nicht bedeutend

genug, dass sic selbst in mehreren Jahren sämiutlicbe Plantagen, die wenigstens ^0,000 Ar-

beiter uöthig haben, versehen könnten.

Ein zweiter Vorschlag des Gouverneurs besteht darin, dass man nach Ablauf der zehnjäh-

rigen Frist für die Beaufsichtigung der Neger dieselben noch nicht der gänzlichen Freiheiv in

ihrer Handlungsweise hiugeben soll, sondern es sei Pflicht der Regierung, die noch einer Bevir-

mundung bedürfenden Freigelassenen auch ferner noch unter einer gewissen Aufsicht zu halten.

Hierin muss auch dem Gouverneur vom Standpunkt vernünftiger Regierungs-Prinzipien aus voll*

kommen beigestimmt werden. Denn die Gesetzgebung muss sich uothwendig nach dem Cba

rakter und der Bildungsstufe der zu regierenden Individuen richten. Nicht alle Völker und

Volksstämme können nach ein und derselben Schablone regiert werden, und so wenig beispiels-

weise die freie engiisebe oder uordamerikanisebe Constitution für die Kafleni in Südafrika oder

die Maoris in Neuseeland passend wäre, indem iliese VVdker nicht den rechten Gebrauch von

den ihnen zugeetandenen Freiheiten zu machen wüssten, ebensowenig kann dos allgemeine Priu

zip der persönlichen Freiheit in demselben Masse und derselben Form l>ei freigelassenen Neger

Sklaven wie bei einem intelligenten und gebildeten Volke germanischer Race angewendet wer-

den. Die Freiheit gleicht einem muthigen Rosse, das den kundigen und geübten Heiter ergöt>t

und ihm näUt, aber den Ungeschickten berabwirft und bosobädigt. Es gehört ein gewiss« r

Grad von moralischer Höbe und Bildung dazu, um das volle Maas der porsönlicben Freiheit

^'.OOglf



444

zum eiurQen Heil benutzen zu können Zu dieser Höhe der Bildungsstufe und Intelligenz scheint

aber die vor Kurzem emanzipirte Sklavenbevölkerung nicht gekommen zu sein.

Oie Idee, die Negerbevölkoruug durch europäische Einwanderer zu ersetzen, ist, wenigstens

für ein tropisches Alluviallaud. «ie Surinam ein solches ist, eine unglückliche, und musste toi-

ches die holländische Regierung durch traurige Erfahrungen inne werden

Hat mau doch vor 23 Jahren den wahnsinnigen Plan zur Ausführung zu bringen gesucht

die Negerbevölkening .Surinams, deren allmähliche Emanzipation schon damals beabaicbtigt war,

durch europäische Coionisten, und zwar durch Geldem’sche Bauern zu ersetzen, ohne zu be-

denken, dass der Bewohner der kälteren 1/änder sich nie im flachen, tiefgelegenen, besonders

sumpfigen Lande in der Weise akklimatisiren kann, da.sa er durch Feldarbeit seinen Unterhalt

zu gcwiimeu im Stande ist. Nur die in der gemässigten Zone angelegteu Colonien, ebenso di«

auf den Hochebenen und den Bergabhängen in der Tropenzone, 3—40o0 P'uss über dem Meere

gelegenen Ansiedelungen europäischer Colonisten können sich eines dauernden Erfolges und

eines gliicklichen Gedeihens erfreuen. Denn dort bebaut der eingewanderto Europäer das Land

wie im Heiroathlande, ohne durch klimatische Einvtirkungen tödtlichen Krankheiten unterworfen

zu sein. Im heissen Tropeulande aber bedarf er zur Erhaltung seiner Gesundheit einer beson-

deren Pflege und Schonung, die wohl Beamte und viele Private in Anwendung bringen können,

nicht aber der Latidbauer, der in der heissen Tageszeit das Feld zu beistelleii hat. ^ Von den

iia«'h Surinam verpflanzten QelderuVheu Bauern unterlag kurze Zeit nach ihrer .Zukunft ein

grosser Theil den rnderaiseben Fiebern, während die Ueberlebenden noch eine Zeit lang, von

der Regiening unterstützt, in ihren von Negern ihnen erbauten Häuschen den Landbau trieben,

bis endlich die meisten der noch Lebenden sich anderen Beschäftigungen und Gewerben hin-

gaben und die Colonie als ackerhatitreibende sich auflöste. Wären der Regierung beim Ent-

würfe dieses unglüokliohea L'nternebmeus kundige Rathgeber zur Seite gestanden, man bitte

viele Menschenleben und bedeutende Geldsummen ersparen können

Die Bevölkerung Surinams bestand im Jahre 186S ungerechnet die Indianer und sogenann-

ten Buschueger, die aus ehemaligen entlaufenen Sklaven bestehen, aus 50,778 Personen, worunter

22,000 Einwohner der Stadt Paramaribo. Geboren wurden in jenem Jahre 1859 Kinder, wäh-

rend 1850 Twiesfölle stattfanden. In <ler Regel aber übertrifft in der Colonie die Zahl der

Todesfälle jene der Geburten, ho dass nur durch die Emigration das Gleichgewicht der ohnehin

sehr sparsamen Bevölkerung hergestellt wird.

Beschützt wird die Colonie durch eine nur geringe Militärmacht von einigen Compagnien

Infanterie und Artillerie, die uiigeßhr 700 Mann ausmachen. Es giebt zu Surinam keine inne-

ren Aufstämlo iiiederzudrücken
,
noch drohen auswärtige Feinde. Die Indianer und Busebneger.

gegen welche in früheren Zeiten Öfters Gefechte stattbatten, leben gegenwärtig in Eintracht und

Frieden mit den Colonisten, nachdem ihre Zahl sich sehr verminderte und sie in keiner Bezie-

hung mehr zu fürchteu sind.

Bei der Landmacht kamen im Jahre 1868 1275 Erkrankungen und 17 Todeafalle vor, so

dass die Mortalität zur Gamisonsstärke wie 1:36 verhielt, was als ein günstiges Resultat be-

trachtet werden muss.

Auffallend ist das bedeutende Uebergewicht der unehelichen Geburten zu den ehelichen in

Surinam. In der katholischen Gemeinde zu Paramaribo wunien 76 eheliche, dagegen 235 un-

eheliche Kinder im Jahre 1868 getauft Ebenso waren in der evangelisch-lutherischen Gemeinde

unter 131 Kindern 103 ausserehelicbe. Es werden nämlich alte aus nicht eiugeaegneten Eben

entsprossenen Kinder aU imehcliche betrachtet.

Zur Herrnhuter Gemeinde zählten 1868 in Suriuam 24,833 Personen, worunter der grösste

Tbeil aus freigelassenen Sklaven besteht Zu Paramaribo befinden sich 2 jüdische Gemeinden,

nämlich eine portugiesisch-jüdische, deren Mitglieder Abkömmlinge der am Ende des 15. Jahr-

hunderts aus Spanien und Portugal vertriebenen und zum Theil nach Amerika geflüchteten

Juden sind und aus 661 Personen besteht, uud dann eine niederländisch -jüdische Oetneinde.

‘leren Mitglitnier aus 633 Personen bestehen. Sie geniessen dieselben bürgerlichen und staats-

bürgerlichen Rechte als die christliche Bevölkerung.

Der Handel und die Schifffahrt in Surinam kann uicht unbedeutend genannt werden. Die

Ausfuhr nach Europa und Nordamerika besteht vorzüglich aus Kaffee, Zucker, Baumwolle, Kakao,

feinen Hölzern und Medikamenten. Im Jahre 1868 kamen in der Colonie 164 Schiffe ron 11,443 {
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Tonnen Oehalt an. Hiervon waren aua Nietlerland 23, ans Nordamerika 31 und von anderen

Ländern 111. Der Werth der Einfuhr betmjf:

aus Niederland . . fl. 1,735,7ä6,

„ Nordamerika. . , 926,470,

„ anderen Lindem , 1,310,592,

fl. 3,972,8 IH.~

Die Ausfuhr jfoachah durch 161 Schiffe, welche 11,146 Tonnenlasten entliielten mit einem

Gesammtwerth von fl. 3,054,647.

Es wurden foli^ende Waaren hauptsächlich aus^fuhrt:

72,593,182 Pftmd Zucker.

520,209 „ Kattun (Baumwolle).

41,908 „ Kaffee.

1,303,760 , (^acao.

61.374 Gallons Rum.

Die Gesammtaus)^t>en für die ('olonie hetni^n im Jahre 1869 fl. 1,185,638. Die Einnah-

men blieben unter den Aus^^ahen zurück, so dass das Untteriand zur Deckung der letzteren

fl. 435,059 beilegen musste. Ein ähnliches Defizit ergiebt sich alljährlich l»ei der Verwaltung

der Colonie; doch spricht der Gouverneur die Hoffnung aus, dass durch allmähliche Vermehrung

der Produktion, was besonders durch Herbeischaffung von Arbeitern geschehen kann, die Ein-

nahmen der Colonie die Ausgaben decken werden.

Nach den Untersuchungen eines Flerm Rosen borg findet man in den Oberländern des

Surinamstromes in dem gelben, lehmartigen, mit (^uarzstneken vermengten Boden der dortigen

Gegend Goldkömer, welcher Umstand vielleicht Anlass zur baldigen Entdecktmg eines betleuten-

den Ooldlagers geben kann.

In der Nähe des südamerikanischen Festlandes besitzen die Holländer noch sechs kleinere

Inseln, nämlich Cura^ao, Bonäri, Aruba, St. Eustasius, Saba, St Martin, welche besonders in

klimatologischer und sanitätischcr Beziehung bemerkenswert!) sind und in letzterer Hinsicht

einen direkten Gegensatz zu dem nngeennden Klima Surinams bilden. Wir können durch die

Vergleichung dieser verschiedenen Verhältnisse und der sie be<iingen<leu Ursachen am deutlich-

sten erkennen, worauf es bei Beurtheilung der sanitätischen Verhältnisse eines Landes ankomint

und welchen Umständen vorzüglich viele Tropenländer die üngesnndheit ihres Klimas verdanken.

Während an vielen Punkten Surinams das gelbe Fiel>er und andere pemieiöse Tropenkrankhei-

ten endemisch sind und die europäischen Mannschaften so bald als möglich die.He Gegenden ver-

lassen müssen, um nicht durch Krankheiten aufgerieben zu werden, kennt man auf den genann-

ten Inseln das gelbe Fieber nicht als einheimische Krankheit, sondern es wird dasselbe nur hie

und da durch Schiffe eingeschleppt und erlischt nach kurzer Zeit. Ebenso finden wir auf die-

sen Inseln eine auf Surinam unbekannte Longävität der Einwohner tmd fibertrifft die Zahl der

Geburten jene der Sterbefalle in der Regel uro das Doppelte. Die Ursache dieser Verschieden-

heit der sanitätischen Verhältnisse der Inseln und des Landes von Guyana besteht für’s Erste

und hauptsächlich in «lern ausgebreiteten Alluvial- und Sumpfboden des letzteren. Sümpfe aber

aber wirken um so nachtheiliger auf die menschliche Gesundheit, je höher die Temperatur de«

betreffenden Landes ist, da nach physikalischen Gesetzen sich eine um so grössere Quantität

der Dunste und Gase, Pnxlukto der sich zersetzenden organischen Stoffe des feuchten Hodens

in der Luft auflösen kann, je höher die Temperatur der letzteren. Während daher an den Mün-

<lungen der Lena und anderer Ströme der Polarländer sich noch keine Spur von endemischen

Wecbselfiebeni findet, zeigen sich diesell>en schon in Holland an den Mündungen des Rhein,

der Schelde und der Maass, sie werden pemieiöser an den Mündungen der Donau oder des Nil

und zeigen sich am geflüirlichsten in den Tropenländem
, an den Mündtmgen des Ganges, de«

Orinoko, des Surinam u. s. w. Auf den genannten kleinen Inseln, die aus tertiären Kalkhügeln

oder ans vulkanischem Grunde bestehen, zeigen sich nirgend Stagnationen von Gewässern oder

Sümpfe und entbehren sie daher der Quelle der krankmacbenden Ursachen. Ausserdem liegen

diese Inseln im Passatstrome )ind werden daher das ganze Jahr hindurch von den reinen See-

lüften durchweht, die keine fremdartigen, der Gesundheit naebtheiligen Bestandtheile enthalten.
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Der Luftwechsel findet demnach auf solcher Insel stets in lebhafter Weise statt, so dass etwa

der Luft zufälli); bei^emengte fremdartige Bestandtheile sogleich vom Luftzuge hinweggeschwemmt

»erden. .Selbst dem menschlichen Gefühle ist eine, wenngleich eben so heisse, aber reine nnd

in Bewegung hegrifene Luft lange nicht so lästig, wie die weniger reine nnd mehr stillstehende

Luft. Deshalb kann man auf den genannten Inseln, wie ich selbst öfter gethan, während der

heissen Tagetizeit ohne Belästigung Spaziergänge und Spazierritte längs des Strandes oder auf

den Kämmen der Hügel nnd Berge unternehmen, während solches in Guyana nicht wohl mög-

lich ist.

Die Bevölkerung der genannten sechs Inseln, welche von einem Gouverneur im Namen der

holländischen Regiening verwaltet werden, war anno 1868 folgende;

Männ- Weib- Gesammt-
liche. liehe bevölkemng.

Cura^ao . . 9,335 U,ft09 2a844
Bonäre . . 1,788 2.028 3,816

Aruba . . . 1,817 1.97Ö 3,792

St. Eustasius 750 1.U0 1,890

Saba . . . 857 975 1,832

St. Martin (hol-

länd. Thml) 1,235 2,853

15,782
‘

~19,24ö 36,027

Nach dem leligiösen Bekenntniss vertheilt sich diese Bevölkerung folgendermasaen

:

Reformirte . . 7,696

Methodisten 300

Katholiken . . !6,I26

Israeliten . . 905

^35,027

Die überwiegende Zahl der Katholiken hat ihren Grund in dem Umstande, dass alle ehe-

maligen Sklaven dieser Confession angehören. Die protestantischen Holländer wollten mit ihren

Sklaven nicht zu derselben Religion sich bekennen und in dieselbe Kirche mit ihnen gehen,

weshalb sie es vorzogen, ihnen katholische Missionäre zu ihrer Bekehrung zu senden.

Die Zahl der Geburten betrug anno 1868 auf den sechs Inseln 1414, die Zahl der Todes-

mie 964.

In Folge des Mangels an Regen herrschte auf den Inseln, insbesondere aber auf dem ohne-

hin brunnen- und quellenarmeu Curagao, grosse Trockenheit, so dass der Landbau, der in der

Cnltur von Mais, Reis, Baumfrüchten und Erdbohnen (Arachis hypogaea) besteht, sehr beein-

trächtigt wurde und eine grosse Zahl landwirthscbafUicber Hausthiere zu Grunde gingen, im

Reiche der Passate gelegen, haben diese Inseln ohnehin in keinem Jahre viel Regen. Nur zw
Zeit der Windstille, d. i. zur Zeit des Zusammenstosses der der Sonne folgenden Luftmaaien

der nördlichen und südlichen Hemisphäre, der in der Breite von Curatao auf den Monat Okto-

ber ßUt, ist die Quantität der Niederschläge bedeutender, doch &Ut sie in manchem Jahre

sehr spärlich aus.

Die Militärbesatznng besteht aus 360 Mann, die sich wenig mit den Schrecken des Krieges

zu beschäftigen haben. Ihnen liegt es ob, ein ankommendes KriegsscbilT durch Salutschüsse zu

begrüssen, täglich zur Parade zu ziehen, zuweilen zu exerciren und ihre Kasernen und Pulver-

magazine zu bewachen. Hiermit ist der Wirkungskreis dieser Seldaten so ziemlich begrenzt.

Der Gesundheitszustand unter ihnen ist im Allgemeinen sehr güiutig, doch erkrankten 1868

einige unter ihnen am gelben Fieber, im Ganzen in jenem Jahre 12 Mann oder etwa 4 Prozent

der Besatzung. Es besteht auf Curacao ein gutes Hospital, in welchem auch Matrosen und

Civilpersonen behandelt werden.

Für den Handel und die Schiflfahrt zeigt sich in Bezug auf die Inseln das Jahr 1868 we-

nig günstig, da die Unruhen in Venezuela und auf Cuba und anderen amerikanischen Staaten

den Handel einschränkten. Es kamen auf Cura^o 91ä Schiffe an mit 47,191 Tonnen GehalL

Im Hafen zu Bonäre kamen 606 Schiffe au mit 10,087 Tonnen.

Der Besitz dieser Inselgruppe ist für die Regierung eben so wenig eine Qnelle des pekuaiä-
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ren Ertnv^, als solches l>ei jiurinam der Fall ist. Im Ge^ntheil be<iarf die Verwaltunjf einen

jährlichen Zuschuss vom Mutterlande und betru)^ derselW 18C9 die Summe von tl. I'i9,099.

C. Die Küste von Guinea.

An der westafrikanischen Küste besitzen die Holländer und Engländer ein ausgestrecktes

Land, welches in Bezug auf sanitätische Verhältnisse alle Nachtheile eines von frischen See-

winden und dem Passate nur sehr wenig durchströroten. dabei niedrig gelegenen und mit Sümpfen

versehenen Tropenlandes in sich vereinigt Es ist die Lage der Küste von Guinea \iel ungün-

stiger in sanitatischer Beziehung als jene von Guyana in Südamerika, da in letzterem Lande

die kühlen nnd frischen Nordostwinde die Lüfte der See tief ins Land tragen und das Klima

einigermassen begünstigen, während an dieser westafrikanischen Küste während eines grossen

Theils des Jahres der Hermat tan oder Landwind von Nordost und Ost webt, welcher periii-

eiöse Krankheiten henorruft. Die Temperatur steigt hier sehr häufig auf 30—33° R. im Schat-

ten, endemische Fieber wirken sehr nachtbeilig auf die Einwohner und noch mehr auf die dort

sich aufhaltenden Europäer, und der Aufenthalt an dieser Küste wird auch von der Regierung

so sehr als ungesund betrachtet, dass die dahin gesandten Beamten und Offiziere schon nach

d Jahren Anspruch auf Pension haben, während solches in den übrigen Colonien erst nach

20jäbrigem Dienste der Fall ist. Auch bei den Engländern ist die Ungesundheit von Sierra

Leone, insbesondere aber der Benins-Bai sprichwörtlich geworden, und drücken sie solches un-

gefithr in folgenden Worten ans:

Kommst du von Benins Bai, so rechne dies als Gluck.

Denn zwanzig sterben dort, bis einer kommt zurück.

Die Sterblichkeit der aus 170 Hann bestehenden Besatzung ist, obgleich der grösste Theil

aus Afrikanern besteht, ziemlich bedeutend nnd auch die Offiziere und Beamten sind in der

Kegel nach kurzem .Aufenthalt in der Colouie genüthigt, zur llei-stellung ihrer Gesundheit nach

Europa zurückzukehren. Wir finden Folgendes in den Berichten von U37 und 1868: ,,Der

Gesundheitszustand unter *len europäischen Beamten und Offizieren war im Allgemeinen sehr

ungünstig. Zwei Beamte und der Kapitän der Besatzung starben Anfangs 1867, während auch

1868 ein Beamter und ein Offizier der Seemacht (unter 7 Seeoffizieren) starben. Mehreren Be-

amten musste Urlaub ertbeilt werden, damit sie sich in Europa kuriren lassen können. Auch

kamen mehrere Beamte von den übrigen Orten nach Elmina, um dort einer ärztlichen Hebantl-

lung sich zu unterziehen. Von den an der Küste wohnenden Europäern unterlagen ebenfalls

viele,“

Das Jahr 1868 zeichnete sich auch durch Kriege der eingebomeu Stämme unter sich aus,

wobei die niederländische Regierung einige Kriegsschiffe aus Holland sandte, um ihren Bundes-

genossen Beistand zu leisten. Es gelang mit Hilfe des englischen Gouverneurs, welcher häufige

Confereuzen mit dem holländischen Gouverneur unterhielt, den Frieden zwischen den Einwob-

nem von Elmina und jenen zu Aschantyn wieder herzustelleu.
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ßücliersclian.

Beitrage zur Theorie der natürlichen Zuchtwahl. Eine Reihe von Essais

von A. R. Wallace. Aut. deutsche Ausgabe von A. B. Meyer. Erlangen 1870.

Wie ftlle Arbeiten des thätif^eii Naturforschers (dessen Forschunjfsfeld jetzt von seinem

UeberseUer besucht wird) von einer Fülle der interessantesten Details strotzend, die durch ei»

feine und scharfsinnige Beobachtung mit einander verknüpft sind. Unter den Essays beschrän-

ken wir uns hier auf einige Bemerkungen über den neunten (die Entwicklung tier Menschen-

rassen unter dem Gesetz der natürliclien Zuchtwahl). ,V'on der Zeit an, in welcher soziale

und sympathische Gefühle in thätige Wirksamkeit traten uud intellektuelle und moralische Fähig-

keitcu sich gut entwickelten, würde der Mensch aufgehort haben, in seiner physischen

Form und Struktur von der natürlichen Zuchtwahl l>eeinflusst zu sein*, am meisten aber

noch immer dersell>en unterworfen bleiben in dem Schädel ,
dessen Aufstellung als Kriteriuio

für Eintheilungen <!eshalb besonders l)edenklich ist, und wahrend in der Knochenstruktur des

menschlichen Körpers die genaueste anatomische Aehulichkeit mit <len Anthropoiden-Affen vor-

handen ist, ist er des Kopfes und Gehirns wegen (nach Owen) in eine distinkte UnterlüaaK

der Saugetbiere zu stellen, «was die Bestimmung des Uiitersihiedes zwischen Homo und Pitbe-

cns zu einem Kreuz des Anatomen macht*. Die von Wallace mit Recht hei gegenseitiger Hilfe

innerhalb der menschlichen Gesellschaft (zum llntcrsohicdo von den Thieren) henrorgebobeoe

Sympathie wird indess auch (ebenso wie die mögliche Arbeitstheilung) die ,Vernichtung* der

andern Klasse durch die höhere (je nach Umstanden mehr oder weniger) verhindern, c^wohl

jene allmälig in diese iiothwendig aufgehen müsse. Wallace meint, ,dass die Differenzen, welche

jetzt das Mt'nschengcschlecbt von andern Thieren trennen, entstanden sein müssen, ehe es in

den Besitz eines menschlichen Intellekts oder menschliche Sprache gelangte“, übersieht aber,

dass die Einflüsse <ies Milieu in den geographisch umschriebenen Provinzen auch jetzt noch

fortdauern, obwohl ihre Wirkungen verschieden sein werden, je nach der Resistenzfabigkeit oder

der Verwandtschaft des ans der Fremde in ihre Mitte verpflanzten Materials, auf das sie zu

wirken hal>en. f.ange Zeit an der Westküste .Afrikas lebende Europäer nehmen oft schon b
laufender Lebenszeit eine Hinneigung zum Mutattentypns an, der noch mehr in ihrer Nachkoa-

mensebaft (am stärksten natürlich in der gekreuzten) bervortreten wird, und ähnliche Beispiele Re-

fern Creolen, Liplap, Yankee u. s. w., so viele man deren bedarf. Die von Darwin nur bei-

läufig für Erklärung von Krankheitserscheinungen herbeigezogene Farbe spielt deshalb auch eine

viel eingreifendere Rolle. Beim Vorwalteii des Lebersystems im heissen Afrika ist die schwane

Färbung durch Ablagerung des überschüssigen Kohlenstoffes deutlich genug, und aus der Cor-

relation des Wachsthums folgt dann weiter die trägere Tbätigkeit des dorch weniger arterielles

Blut gespeisten Gehirns. Die Natur hat nun noch andere Wege,*) die in den Tropen besebrinkte

Respiration auszugleichen, wie sich bei den gelben Rassen, Polynesiern des Aequators. braunei>

Oriuoco-Indianem u. s. w. zeigt, immer aber wird derjenige, dessen Lunge für nordische Kli

matc gebaut war, in den Tropenllndeni^ leicht Krankheiten seiner Leber unterworfen sein, di

.Hie für die vielfachen Ansprüche, die jetzt an ihre Tbätigkeit gemacht werden, nicht vorbereitei

war, und umgekehrt verfallen die Neger in gemässigten Klimaten in Lungenkrankheiten. Die

in verdünnter Luft der Sierra uud Puna peruanischer Cordillere lebenden (^lechuas bringea

ihren viereckig erweiterten Brustkasten mit, wie ähnlich die untersetzten Tibeter, und obwohl

*) Oder vielmehr als Gesammtresultat aus den den Charakter der ethnologischen Pronnr
coustitiiirenden Agentien (neben der Temperatur, die mit, aber nicht allein in Frage kommt
ergiebt sich ein Produkt, bei dem die Sebwarzförbung der Haut durch Pigment uicht eine noth-

wendige Folge in der Correlation des Wachsthums ist.
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der intellif^nte Europäer iqancherlei Vorrichtuof^ treffen kann, um die für ihn feindlichen Ein-

flüsse unschädlich zu macbeu,. wird er sich doch nie einer {^wissen Umwandlun(( in seiner

Körperconstitution durch die AccUmatisation entziehen können, um im vollen Zxistande der Ge-

sundheit zu bleiben. Diese Fundamental-Wirkungen dee Milieu, um überhaupt die Existenz in

dem jedesmaligen Aseal zu ermöglichen, müssen deshalb in den verschiedenen Theilen der Erde

genau constatirt sein, und wird dies wahrscheinlich nur durch die vergleichende Zoologie ge-

schehen können, auf deren Hilfe die Ethnologie deshalb zu warten bst B.

R. Lepsius: Ueber die Annahme eines sogenannten prähistorischen Stein>

alters in Aegypten (mit einer photogr. Doppeltafel). Besonderer Abdruck
aus der Zeitschrift für ägyptische Sprache und Alterthumskunde (Aug. 1870).

Die Arbeit eines Meisters, deren DuKblesung wir allen Anthropologen empfehlen. Es liegt

in der Natur der Sache, dass die Anthropologie die verschiedensten Wissensgebiete berühren

muss, oder vielmehr, da sie die Wissenschaft vom Menschen darstellt, alle Gebiete in Natur

und Geschichte, in denen der Mensch mithandelnd oder mitleidend auftritt, und es ist deshalb

eine natürlich daraus fliessende Folgerung, dass der Anthropologe unmöglich auf allen diesen

Feldern mit gleicher Sicherheit zu Hause sein und diejenige eingehende Detailkenntniss besitzen

kann, wie eine solche von der luductiönsmethode hei Lösung wissenschaftlicher Fragen verlangt

wird. Die Anthropologie ist deshalb auf die Mitwirkung der Fachmänner in den verschiedenen

Forschungszweigen hingewiesen, und da, wo solche noch nicht gewährt ist, müssen sich die

Anthropologen selbst verständige Fesseln in ihren Mutbmassiingen anlegen, nicht aber etwa

glauben, dass keine Schwierigkeiten >’orhanden sind, weil sie aus mangelndem Verständniss der

Rinzelnheiten keine auftre^en sehen. Prof. Lepsius macht zunächst darauf aufmerksam, ein wie

hohes Interesse sich an den Nachweis einer prähistorischen Steinzeit in Aegypten knüpfen

müsste. .Die Aegyptische Geschichte ragt wie ein weit vorgeschobenes Vorgebirge über die

geschichtliche Zeit aller übrigen Völker in das Nebelmeer der menschlichen Voigeachichte hin-

aus, und wird diese Stellung zu ihren Nachbarn aller Wahrscheinlichkeit nach für alle Zukunft

behalten.* Nach den Steinfunden Arcelin's l>ei Abu-Mangar, sowie bei El-Kab, bei Theben,

Gizeh u- s. w. war es Herrn Lenormant Vorbehalten, mit seinem Begleiter Hamy jene über-

raschende Entdeckung za machen, über die bereits zu viel Lärm in den Blättern geschlagen ist,

als dass wir hier darauf zurnckzukommen brauchten. Der deutsche Egjptolcge fasst die Sache

kühler auf und stellt sie durch seine eingehende Bekanntschaft mit dem von ihm nach allen

Richtungen hin historisch und geographisch durchforschten Lande in ihr richtiges Licht Er

macht zunächst auf das dort häufige Vorkommen der Feuersteinfelder in den Kalksteinregionen

aufmerksam (.namentlich in den libyschen Tbalufem von Theben und in ganz Aegypten, welches

vum Meere au bis fast zu seiner Südgrenze an der Katarakte von Assuan Kalkfels zu beiden

Seiten zeigt*), und dann auf das der Textur der Masse entsprechende Springen der Knollen,

wenn zu Tage liegend und dem Temperaturwecbsel au^^esetzt. Morgens oder auch Nachts nach

Sonnenuntergang hört man in der Wüste .oft ein fenieres oder näheres Knacken und Knistern,

was ohne Zweifel nur vom Springen einzelner Steine heirührcn kann*. Auf ähnliche Ursachen

würde das Tönen der Memuonsstatuo, dos nach der Reparatur (wahrscheinlich unter Septimius

Severus) verschwand, zurückzuführen sein. Interessante I’arallelen bietet das Zerspringen von

Feuersteinen in nordischen Mäbrcben, worüber der V^rfiuser aus Ad. Kuhns Sammlung Bei-

spiele aufübrt ln Betreff des Äit/o; Atihunutui (bei Uerodot) macht Prof. Lepsius auf die vage

Unbestimmtheit io Bezeichnung der Felsarten bei den Griechen aufmerksam Exemplare von

Feuersteinmessem, wie sie in den Gräbern Vorkommen, finden sich im Berliner Museum. Der

berühmte Altertbumsforscher stellt das, auch im besonneneren England mehrfach ausgesprochen«

Verlangen auf, dass die älteste Species von Feuerstein-Iustrumenten nicht eher der Technik zu-

zuweisen sei, bis die Orte ihres Vorkommens uocbmals genauer untersucht seien, .ausdrücklich

von dem Gesichtspunkte aus, ob diese rohen Instrumente, die man erst gefertigt und dann lie-

gen gelassen haben soll, nicht sämmtlicb einfache Naturprodukte sind*. Boucher de Perthes

kämpfte lauge allein mit ungebrochener Ausdauer gegen die Gleichgültigkeit au, die ihn auf

allen Seiten umgab; als daun aber das Eis plötzlich gebrochen war, überschwemmte die Flutb

ffir Büuioloste, JaOrfSsg 1870. 3q
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d«8 ersten Enthusiasmus alle Temönftigen Grenzen. Wie wir echoa früher bemerkten, wird es

vorher Sache der Geologen sein, eilie sichere Entscheidung zu treffen, ehe die Anthropologen

sich zu weiteren Folgerungen berechtigt fühlen dürfen, und es wire zu wünschen, dass ihn

Aegypten betreffenden Studien noch öfter von dieser hohen Autorität geleitet würden, der wir

die gegenwärtige Mittheilung verdanken. B.

Gobineau: Histoire des Perses. Vol. I. <Sb II. Paris 1869.

Es war eine sehr enge Welt, aus der man früher in Weltgeschichte zu machen dachte.

Dass drei Erdtbeile fast ganz ausser Frage blieben, war entschuldbar, aber auch in den beideii

Geschichtscontinenten musste das genügen, was die Historiker des kleinen Griechenlands, die

der nicht viel grösseren Halbinsel Italiens oder eines palästinensischen Bergvolkee in ihren po-

litischen Horizont hatten eintreten sehen Die Annalen China's wurden nicht beachtet und dce-

balb als nicht vorhanden angesehen, auch auf die Sagen und Epen Indiens einen Blick fallen

zu lassen, wurde sorgsam vermieden, und die Werke des Orients, der Gelehrten von Isfahan.

Bagdad, Samarkand, Merw, Kairo n. s, w. sprachen in einem zu plebejisch-familiären Ton, ah

dass die höhere Kritik sich damit behsst haben würde. Was gab es ohnedem Bequemeres, als

mit einem strengen und definitiven Urtbeilssprucb über kritiklose Unzuverlässigkeit den Anspruch

hundert dickleibiger Bände zu vernichten, deren Studium viele Jahre, vielleicht ein halbes oder

ganzes Lebensalter erfordert hätte. Zugleich geben unserer fastidiosen Kritik ihr Häufiein Clas-

siker genug zu thun, und sie scheint dieselben in einer Art Tretmühle zu verarbeiten, da sie

trotz tausendjährigen Gestampfes damit keinen Schritt aus der Stelle rückt Wer sich über

eine zweifelhafte Stelle im Caesar oder Tacitus zu unterrichten vrönscht, mag die ganze Reihe

der Commentatoren durchlesen vom 16. Jahrhundert bis heute und wird als Lohn der geopfer-

ten Zeit vielleicht die theuer erkaufte Erfahrung heimtragen, dass die jüngste Conjectnr wieder

auf die ursprünglich zuerst ausgesprochene zurückfübrt und trotz aller Gelehrsamkeit die Er-

klärung ebenso schwankend bleibt, wie bisher Ob sich aus Masndi, Mirkhond, Jacut Aibuhrag

u. s. w. gerade viele genaue chronologische Data bis auf den Monat, die Woche und den Tag

des Geschehens werden gewinnen lassen, steht dahin und diesem Mangel bleibt vielleieht nicht

abzuhelfen. Was wir aus ihnen indessen lernen würden, und was wir bis jetzt leichtsinniger

Weise zu lernen verschmähten, ist der Einblick in die Weltanschauung hochbegabtester Cnltur-

vulker, deren geschichtliche Bolle, nicht viel weniger bedeutsam als die unsrige, nicht nur mit

der unsrigen gleichzeitig verlief, sondern auch schon lange vor dieser sich abspielte. Um aus

diesen orientalischen Schriftstellern bsslicbe Ergebnisse zu gewinnen, vrird die Tergleichnngv

metbode zur Anwendung kommen müssen, indem man vom Gesichtspunkte eines jeden derselben

den ganzen Zusammenhang construirt, und dann durch gegenseitige Controls diese vorläufigen

Hypothesen so lange mit und durch einander rectificirt, bis sie schliesslich beim Ineinanderschieben

sich als ein wohl zusammengefngtes Ganzes herausstclien. So lange sich darin noch irgend

welche Mängel zeigen, darf man sich die Arbeit des Neumachens nicht verdriessen lassen, b
wird deshalb genug zu thun bleiben, und bis jetzt ist kaum der Anfang gemacht Gobineau hat

sich eine ähnliche Au^be bei seinem Aufenthalt in Persien gestellt nnd von dies«' speciel-

len Seite aus vielfach gefördert, wie sich z. B in seinen Mittheilungen ans Azery's Kousck-

nameh (14. Jahrb. p. d.) zeigt Hätten wir ähnliche Versuche vom Standpunkt der chinesischen,

indischen, assyrischen, babylonischen, egyptischen und anderen Quellen aus, so möchten sich,

wenn man dann gleichzeitig die griechischen und römischen Gesehkhtsschreib« daneben ver

wendete, schon jetzt manche neuen Perspectiven für die Entwicklung des Menscbengeschlechtei

eröffnen. B.

Das Archiv für Anthropologie in seinem kürzlich ansgegebenen vierten Bande (erstes nnd

zweites Vierteljahrsheft) enthält; Bau, Steinerne Ack«baugeräthe der nordamerikanischen India-

ner (Angabe von Fundstätten, wo die Flintvorräthe vielleicht absichtlich vergraben wären, um
durch die Feuchtigkeit leichtere Spaltbukeit zu erzielen). Wiberg: Ueber den Einfluss der Etrus-

ker und Griechen auf die Bronzecultur mit nachträgllcb« Bemerkung d« Redaetion (indem

L. Liudeuschmit der ausgesprochenen Anerkennung des altUaliscben Ursprungs viel« skandma-
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vischer Bronz<fande weitere Nachweise aus seinem reichen Beobachhin^'Material beifüg). Lin-

denschmit: Bemcrkun^n zu der antiqxuin&cben Untersuchung von Dr. v Maak (Sind das Stein-,

Bronze- und Elsenalter der Torhistorischen Zeit nur die Entwickluni^phaseD des Culturzustandes

Eines Volkes oder sind sie mit dem Auftreten verschiedener Völkerschaften verknüpft?). Vir-

chow: Die altnordischen Scb&del zu Kopenhagen. (Während des internationalen Congresses in

Kopenhagen angestellte Messungen
,

die als auf langen Reihen basirend
,
zum ersten Male eine

jeste Grundlage für weitere Untersuchung der Steinschädel abgeben.) v Frantzius: Die Ein-

gebomen von Costa-Rica (In dem Rio-Orande-Thal berührten sich die Grenzen dreier, ihrer

Gesittung und Abkunft nach verschiedeneu Stämme, nämlich die Oherotegas und zwei andere

den Cuevas und Chontales verwandte Stämme.) Ecker: Die Höhlenbewohner der Rennthierzeit

von les Kyzies (Höhle von Cro-Magnon) in Perigonl. (In seinen Bemerkungen über das Ver-

hältnias der Crauiologie zur Ethnologie «amt der Herausgeber mit Recht vor dem Aufstellen

nnzeitiger Diagnosen und hält es für wünschenswerth, vorläufig jederzeit craniologische und eth-

nologische Classification scharf auseinander zu halten.) Referate, kleine Mittheilungen, Verhand-

lungen wissenscbaftlicher Versammlungen, Verzeichniss der anthropologischen Literatur. B.

Memoirs ou the History, Folk-lore and Distribution of the Races of the

North-Westera Provinces of India, by Sir Henry M. EUiot etc., edited, re-

vised and rearranged by John Beames, London 1^69, Trübner & Co., Vol. I.

& H, als erweiterte Ausgabe des 1845 erschienenen Supplemental Glossary

of terms.

Besonders wichtig ist die Besprechung der Kasteuverbältnisse und die statistischen Nach-

weise über ihre Vertheilung, indem gerade sie tief in die indische Ethnologie eingreifen und

das Verständniss dieser nur durch das ihrige möglich wird. Die 10 Abtbeilungen der Brah-

maoen zerfallen ln die fünf Dravira und die fünf Gaur, welche letzteren die Kanaujia ein-

schliessen mit 5 oder (nach dem Tambihul Jahilin) 16 Unterahtheilungen. Darunter werden

die Gautam (mit Garg und Sande! alß die bedeutendsten) aufgeführt (ebenso Misr). Die

Oautam-Rajput, besonders zahlreich in Gbazipur, werden unter die 36 königlichen Geschlechter

gerechnet Unter der Bezeichnung Ksbatriya werden 175 Clane der Rajputen aufgefübrt

im Ceusus von 1865, der die Zahl der Brahmanen (in den N. W. P.) auf ?,31 1,887 an-

gieht in 68 Rubriken, ln einem Ueberblick der verschiedenen Kasten werden die Brahmanen

auf 3,510,103, die Rajputen auf 2,816,815 angesetzt (S. 182). Die Bevölkerung von ganz

Indien stellt sich (S. 369): Hindus 110,000,(XK), Musulman 25,000,000, Eingebome (Nicht-

Arier) 12,000,000, Buddhisten 3,000,000, Asiatische Christen 1,000,000 (März 1869). Dazu

kummen Parsis (180,000), Eurasier (91,000), Europäer (156,000), Juden (10,000), Armenier (5000).

Nach Plowden werden in den vier Hauptkasten (der Nordwest-Provinzen) den Brahmanen (3,45 1 ,692)

70 Uuterabtheilungen zugewiesen, den Ksbatriya (2,827,76s) 175, den Variya (1,091,250) 65 und

den Sudra (18,304,309) 230, neben Sikh, Jain (6 Abtheilungen), Gosain, Jogis, Sannyasis u. s. w.

(14 Abtheilungen) und 8 weitere (S. 283). Unter den von Mathura bergeleiteten Abir gelten

die Kböro für die vornehmsten. In deu Gautam, bei ihrer Verbindung mit den von Salivahaiia

stammenden Bais, werden die Nachkommen der Shakya vermuthet Der Mabaraja, von Benares

gehört zu der Familie Gautam unter den (nach Cbamparan eingewanderten) Bbuinbar oder Tba-

kur, deu ackerbauenden Brahmanen, die Parasurama au Stelle der vernichteten Ksbatriya setzten.

Steel theilt die Bhat (Jaga) in Bhat Rajput oder Kavi (in IlindusUn) und Biiat Kunbi (in

Uahratha). B.

Appun; Unter den Tropen. Erster Band. Jena 1871, Costenoble.

Ein unterhaltendes luid unterrichtendes Buch, das für seinen zweiten Band mancherlei

Aufschlüsse über noch wenig bekannte Indiauerstämme verspricht Schon der vorliegende 1)0*

handelt einheimische Rassen neben der in diesen Landern gewöhnlichen Mischung. „Die Creo-

linnen haben einen seltenen, schwer zu beschreibenden Teint, der sich je nach der Tageszeit

verändert. Am Morgen, kurz nachdem sie aufgestanden sind, ist das Weiss desselben am gelb-

30 *
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liebsten und die Au^^nrinder wohl noch wn zwei gelbliche Farbentüne tiefer; gegen Mittag hat

das Gelb, das am Morgen gleich einem Pigment die weiase Haut überzog, an Durcbaichtigbeit

gewonnen, welche die Haut dem Alabaster gleichkommen Iksst, so dass das weiase Fleisch wie

mit der zartesten gelblichen Lasurfsrbe überhaucht erscheint, am Abend jedoch ist der Teint

das reinste durchsichtigste Weiss, in welchem die grossen, feurigen, schwanen Augen in feuch-

tem Glanze schwimmen, umrahmt von der üppigsten Fülle der sebwäneeten Seidenhaare*. S)

in Venezuela. In den westlichen Tbeilen Südamerikas sind diese Nüancirungen zum Theil mi

künstlichen F&rbungen abhängig, deren richtige Verwendung sehr umständliche Procedur»

voraussetzt B.

H. von Schlagintweit-Sakünlünski: Reisen in Indien nnd Hochasien.

Zweiter Band: Hochasien. Jena 1871, Costenoble.

Zerfällt in 1. Oebirgssysteme, Reiche und Rassen Hoebasiens; 3. der Buddhismus (besonders

Iregründet auf E Schlagintweit s Buddhismus in Tibet}
; 3. Bhutan ; 4. Sikkim ; 5. das nordwest-

liche Himalaya. Die Besprechung der Rassenhagen in Indien wird auf später verschoben (S- 64'.

Beaebtenswerth ist Folgendes (S. 75); , Architektonisches in Aufrissen ohne Perapektive, such

menschliche Porträts werden in Indien einigermassen geschätzt nnd verstanden, und die in ihrer

Art ausgezeichneten Ornamente der Moscheen und Grabdenkmäler sind nicht nngewürdigt ge-

lassen. Aber für keine Art von Gruppirung von Figuren, noch weniger für Landschaften findet

man dort ein Verständniss; die Skizze einer Landschaft ohne Gebäude oder ohne sehr deutlicht

Vegetation, welche zugleich im Vordergründe leicht ausgehend gehalten war, wurde einem lä-

dier der Probe wegen verkehrt in die Hand gegeben, ohne dass er sogleich merkte, wo die Luft

oder der Boden sei , so lange noch kein . Grün oder keine Figur auf dem Bilde war. Noch we-

niger sind die Indier im Stande, mit einiger Bestimmtheit die einzelnen, ebm contourirtea

Theile eines grösseren Bildes mit dem betreffenden Objecte in der Natur zu identifreiren
,

so

lange nicht ein bedeutender Theil des Bildes vorliegt. Die Gebirgsbewohner dagegen zeigt«

sich darin ungleich gewandter.* Deber die Schwierigkeiten der Indier, sich in europäische Bil-

der hineinzufinden, hört man bei dortigen Reisen allerlei komische Geschichten. Die rascb«

Auffassung derselben durch die Indianer an der Nordwestküste Amerikas wird dagegen wieder

in den neuesten Berichten über dieselben hervorgehoben. 7 landschaftliche Tafeln in Tondmek

und 3 Tafeln topographischer Gebirgsprofile begleiten den vorliegenden Band . B.

Di ulteriore Bcoperte nell' antica Necropoli a Marzabotto nel Bolognese

mgguagUo del Conte Giovanni Gozzadini. Bologna 1870.

I crani etruschi (di Vejo, Tarquinia, Cere, Vulci, Perugia. Chiusä, Volterra) comprendeai

un maggior numero di dolichocefali eben non que' di Marzabotto (Nicoincci). Comune e negli

etruschi il proguatismo, della mascella superiore, ne' felsinei ratissimo e quasi eccezionale (UTO:.

uud wird deshalb auf llmbrier geschlossen, während Gozzadini das Auffinden etmriacher Schrift

eutgegenhült, obwohl durch umlirische Mischung der Typus des circumpadanischen Etruskien voi

Central- Etruskieu abweichend gewesen sein möchte. B.

Archivio per l'AntropoIngia c ln Etnologia (pubblicato per la parte An-

tropologica dal Dottor Paolo Mautegazza, per la parte Etnologica dal Dottor

Felice Finzi) ist der Titel einer neuen Zeitschrift, die überall einen willkommenen Kinptang

finden wird, da in den Namen ihrer Herausgeber die Bürgschaft für Tüchtigkeit ihrer Leistsa-

gen liegt. B.

Dr. von Maclay begiebt sich auf einer russischen Corvette nach Oceanien, um zunächst

seinen Aufenthalt in Neu-Guinea zu nehmen, und dort, wie bereits auf seinen früheren Beisn,

besonders zoologischen und anthropologischen Studien obztiliogen. B.
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Berliner Gesellsehaft für Anthropologie, Ethnologie

und Urgeschichte.

Sitznog vom 9. Juli 1870.

Vorsitzender Herr Virchow.
Nachdem die Namen neu vorgeschlagener Mitglieder genannt sind, spricht

Herr Virchow

ttber eine besondere Art geschliffener Steine.

Ich habe im Anschluss an die in der vorigen Sitzung von mir gezeigten geschliffe-

nen Steine aus der Niederlausitz (Golssen) eine kleine Samminng ähnlicher Steine

vorzniegen, welche sich in dem Besitz der natnrforschenden Gesellschaft zu Görlitz

befinden. Ich erwähnte schon neulich, dass dort eine grössere Zahl analoger Steine

vorhanden sei. Oie Herren in Görlitz haben auf meine Anfrage die Göte gehabt,

6 derselben zu schicken, und der Conservator der naturforschenden Gesellschaft,

Hr. Peck, bemerkt dabei: „Dr. Kleefeld und ich, wir sind beide der Ansicht,

dass es Geschiebe sind, wobei jedoch nicht ansgeschlossen ist, dass sie vorher

künstlich bearbeitet waren, ehe sie in das Wasser gelangten. Für die Geschiebe-

Natnr sprechen die Stücke No. 5 und 30, wo die härteren Quarzadem der abschlei-

fenden Kraft des Wassers länger widerstanden haben als die übrige Gesteinsmasse;

bei einem künstlichen Abschleifen würde doch wohl eine glatte Fläche entstan-

den sein. Die bei den meisten Stücken vorhandene eine scharfe Kante spricht

dagegen für eine künstliche Bearbeitung. Die Gesteinsmasse ist verschieden und

zwar, so weit es sich ohne frische Brnchfläche beurtheilen lässt, Granit, Gneis-

granit (nordisch), Thonschiefer, Feuerstein, gemeiner Quarz und Diorit. Leider ist

der Fundort nicht bezeichnet; auch das sonst sehr vollständige Verzeichniss nnse-

rer Alterthfimer enthält nichts, ebenso wenig konnte ich bei der Dnrchsicbt der

Acten etwas darüber anffinden.“

So sehr dieser Mangel zu beklagen ist, so wird doch schwerlich zu bezweifeln

sein, dass die Steine ans der Lausitz stammen Auch ist klar, dass, wenn auch in

sehr roher Weise, sie doch im Grossen und Ganzen eine anffällige Analogie der

Bearbeitung mit den früher ans der Lausitz vorgelegten Steinen darbieten. Wenn
bei letzteren wegen der übereinstimmenden Natnr des Gesteins, ans dem sie ge-

fertigt waren (Qnarzit), in Frage kommen konnte, ob nicht einfach eine natürliche

Form oder Eigenschaft des Gesteins hervortrete, so wird es bei der überaus man-

nichfaltigen Beschaffenheit der Gesteine, welche hier vertreten sind, nicht zweifel-

haft sein, dass es sich um eine rohe Bearbeitung und Schleifnng bandelt. Es liegt

freilich auf der Hand, dass man bei einer solchen Bearbeitung die natürliche Form
verwerthet hat, aber ebenso klar ist, dass diese natürliche Form nur eine Vorberei-

tung für die künstliche darstelltj, gewissermassen das Muster, wonach die Steine

zngericbtet sind. Daher ist diese Form auch mannichfaltiger, als die früher er-
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wähnten Stöcke, welche meist Sechsflächner waren, vermiithen Hessen. Zwei der

Görlitzer Steine (No 3 und II) sind länglich-keilförmig, mit schwacher Abschlei-

fung der Flächen, und der eine (No. 11) auf dem einen Ende ganz spitz, auf

dem andern stumpf, so Jedoch, dass sich auch hier auf jeder Seite 3 schräge Flä-

chen erkennen lassen. Diese Steine machen mehr den Eindruck von Spitzhämmero.

Ein dritter, kleinerer (No. 30), aus demselben rothen Quarzit, wie die früher er-

wähnten, ist fast dattelförmig, mit abgerundeten Enden. Zwei andere (No. 24 rother,

No. 27 weisser Quarz) sind gleichfalls länglich und mit gerundeten Enden, jedoch

mit schärferen Kanten und Flächen, znmal auf der einen Seite. Der letzte (No. 16,

rother Quarzit) ist gleichfalls länglich und am Ende abgerundet, jedoch mehr platt

nnd jederseits mit 2 in der Längsaxe dnrch eine scharfe Kante geschiedenen Schliff-

flächen versehen. Der kleinste dieser Steine (No. 30) misst in der Länge fast 8,

in der Breite 3,8 Centim., der grösste (No. 8) in der Länge 12, in der grösstes

Breite 5 Centim. Es geht daraus hervor, dass sie unmöglich zn einem einzigen

Zweck gedient haben. Es würde aber, wie mir scheint, wichtig sein, in Bezug auf

das Vorkommen derartiger Funde näher unterrichtet zu werden, da sie zn dem

rohesten Steingeräth gehören, welches bekannt ist

Herr von Ledebor: Unser Musenm besitzt aus verschiedenen Gegenden unseres

Vaterlandes durchaus Aehnliches, namentlich die scharf gekanteten, besonders drei-

eckig gebildeten Steine. Doch kommen auch andere vor, die den Anschein bieten,

als habe die Natur selbst das Stück zn einem bestimmten Zweck geeignet gemacht,

z. B. dazu, mit einer Durchbohrung verschon zu werden. Wir haben solche Steine,

welche nur durch die Durchbohrung als Werkzeuge, etwa als Steinhammer, kennt-

lich gemacht sind. —

Herr Tirchow legt verschiedene, dnrch den Oberlehrer Dr. Zelle übersendete

Gegenstände vor aus einem

Ffahlbau im Ltbtow-See bei Mslin.

Erst gestern sind mir dnrch Hrn. Zelle in Cöslin verschiedene, sehr bemer-

kenswertbe Gegenstände zugegangen. Es hat sich beim Senken eines oberhalb von

Cöslin gelegenen Sees, der merkwürdigerweise denselben Namen trägt, wie das

Dorf, bei welchem der erste Pfahlbau in Pommern anfgefnnden wurde, Lübtow, niid

zwar an verschiedenen Stellen des Ufers Mancherlei gefunden, von dem es wenig-

stens sehr wahrscheinlich ist, dass es mit Pfahlbauten Zusammenhänge. Hr. Holti

in Bonin, einem Dorfe am Westufer des Sees, bat Pfähle in regelmässiger Reihen-

folge blossgelegt gesehen. Bis jetzt hat noch keine genauere Untersuchung -stati-

gefundon, dagegen sind die von Hrn. Holtz gefundenen Gegenstände von hoheui

Interesse. Es sind zwei vortreffliche Knoebenwerkzenge: ein durchbohrter Hammer

aus dem Geweih eines offenbar sehr starken Hirsches oder Elchs, und ein sogen.

Knochenmeissei aus dem Extremitäteu-Knoeben eines grossen Thieres von der Form,

wie sie allerdings für einen älteren Pfahlbau passen würde. Der Hammer oder die

Streitaxt ist von hell gelbbrauner Farbe, äusserlich sorgfältig geglättet, 15 f'entim.

lang, 4,5 breit nnd 3 dick, im Ganzen von länglich viereckiger, etwas abgeplatte-

ter Gestalt, am hinteren Ende von beiden Seiten her verschmälert und leicht ab-

gerundet, am andern von den Seiten her zugespitzt, jedoch wegen der spongiöses

Beschafi'enheit des Innern derart gespalten, dass er in 2 Spitzen ausläuft. Fast

genau in der Mitte ist er durch ein kreisrundes Loch von 2,8 Centim. Durchmesser

durchbohrt, an dessen Umfange einige Schnittstellen zn bemerken sind. Der Meissei,

wie es scheint, ans einem Metatarsal-Knocben gearbeitet, ist 17 Centim. lang, und
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an aeinem einen Ende, wo die etwas verletzte Gelenkflicbc lag, 6,4 Centim. breit

und 5 Centim. dick. An dem andern Ende zeigt sieb eine 8 Centim. lange, schräge

Durebsebnittsfliebe von grosser Glätte, welche die Markbüble durchsetzt und in

eine scharfe Schneide ausläuft. Dieser Knochen ist von schwärzlich brauner, gegen
das Gelenkende mehr gelbbranner Farbe. Seine Corticalis bat eine Dicke von
6—8 Millim.

Die übrigen Sachen sind von Hrn. Knop in Wisbnhr, am Ostufer des Sees im
Gollenberge gefunden. Ansser zwei bronzenen Armringen und einem Spindelstein

von blangranem Tbon zeigt sich eine Anzahl von Thierknochen, die in ausgezeich-

neter Weise das schwärzliche Torfaussehen haben, darunter Zähne vom Pferd und
Rind, eine Geweibzacke vom Hirsch, die, wie es scheint, am Ende Sporen von
Bearbeitung zeigt; dann einige grdssere, tbeils zerschlagene, theils zerbrochene

Stücke, namentlich Scbnlterblatt und Metatarsalknochen eines Wiederkäuers (Hirsch?),

an deren Oberfläche sich eine Reibe scharfliniger Eindrücke (Einschnitte?) findet.

Ich mache auf diese letzteren besonders aufmerksam, weil sie auffallend ähnlich

denjenigen sind, welche Hr. v. D Ücker bei seinen Vorlagen als evidente Spuren

menschlicher Einwirkung bezeichnete. Die grosse Zahl dieser Linien oder Schram-

men hat mich etwas zweifelhaft gemacht, ob sie überhaupt etwas Besonderes be-

zeichnen. Es wird ja hoffentlich nicht an weiteren Untersuebnngen fehlen; jeden-

falls stimmen die vorgelegten Gegenstände vollkommen mit dem, was sonst ans

Pfablbanten bekannt ist. Was die Bronzeringe betrifft, so geht ans dem mir Mit-

getheilten nicht bestimmt hervor, dass sie in dem alten Seebette gefunden sind,

nnd es ist wohl möglich, dass sie nur ans der Nähe herstammen. Der eine, klei-

nere ist ganz glatt nnd ziemlich dünn; der andere, grössere ist regelmässig ver-

ziert, indem Reiben von parallelen Querstrichen mit kürzeren oder längeren, grup-

penweise gestellten Schrägstrichen abwecbselo. —

Herr Bastian legt

iwel altperaanlKhe Schädel

nebst einem dabei gefundenen bearbeiteten Steine vor, welche käuflich für die

Sammlung der Gesellschaft erworben sind. Die zum Theil mnmificirten und noch

mit langen Haaren besetzten Schädel sind gut erhalten. Der Finder nnd Ueber-

bringer derselben, ein Hamborger Scbiffscapitaio, Hr. Benecke (Führer der nord-

dentschen Barke Carolina), berichtet darüber in einem Briefe d. d. Hamburg, 28. Juni,

Folgendes:

,Der genaue Fundort ist circa 6 englische Meilen südlich von Yquiqne, auf

dem ersten Plateau, wenn man vom Meere nach dem Innern geben will. W'ir rit-

ten von Yqnique dort bin, da mir mein Stauer erzählte, dass durch das letzte Erd-

beben auch eine Stelle Erschütterungen erlitten hätte, wo früher Menschen gelebt

hätten, als dort noch trinkbares Wasser aus jetzt lange versiegten Quellen geströmt

sei. Es ist dieses ein scharfer Einschnitt in die Vorgebirge der hinter liegenden

hohen Ebene nnd wird ,Molle'‘ genannt, was, wie man mir gesagt, gleichbedeutend

mit „Quelle“ sein soll in der alt-poruaniscben Sprache. Obgleich nun die jetzigen

Leute dort dies von einem anderen Dinge, nämlich einem „Molo“ oder einer Brücke,

die ins Meer gebaut war, um Salpeter abzniaden, herleiten wollen, so kann ich dies

doch nicht glauben, denn ähnliche Brücken sind ja in Yqnique, in Mexillones, Pi-

sagua etc. gebaut nnd man nennt die Plätze doch nicht Molle. Ueberdies habe ich

mich überzeugt, dass da früher Menschen an der Küste gelebt haben müssen. Da-

für spricht erstens die Menge von einzelnen Menschenknochen; zweitens die alten

Traditionen der dort lebenden Indianer, wonach sie die uralten Bewohner in zwei

Digitized by Google



456

Clagsen eiotbeilten, nehmlich eine Classe, die Fische essen nnd daher den Kamen
„Pischesser“ erhielten, und eine andere, die tiefer im Lande von Wild etc. lebten

nnd „Fleischesser“ genannt wurden; drittens die Hasse von halbverkohlten Gegen-

st&nden, die man 2—3 Fnss tief nnter der sandigen Oberfläche an einer Stelle anf

einem kleinen flachen Terrain findet, die sich sehr wohl zn einem Pischerdorfe ge-

eignet haben mag. Alles dieses im Verein mit der Fähigkeit des Klimas, in Ab-

wesenheit jeder Fenchtigkeit Gegenstände sehr lange, ja Tansende von Jahren zn

conserviren, dentet daranf hin, dass diese ‘Küsten dermaleinst von einer ziemlich

starken Bevölkerung bewohnt gewesen, die erstens die Fischerei zn ihrem Lebens-

nnterhalte , zweitens einen gänzlich verschiedenen Boden gehabt haben mnss , da

sie Qnellen von gutem Trinkwasser, ohne welches kein Mensch existiren kann, be-

sass. Ich habe nach Wnrzeln von Bänmen oder Pflanzen geforscht, aber leider

nichts gefunkten, trotz der Menge von Holzstnckchen etc., welche halb verkohlt

dabei lagen. Die Gräber selbst zeichnen sich nnr hin nnd wieder dnich eine kleine

Erhöhnng ans. Nach dem Skelet eines Mannes, namentlich nach den Beckenkno-

chen zn nrtheilen, können sie nur klein gewesen sein, circa 4 Fass. Es thnt mir

jetzt leid, dass ich nicht noch einen Maulesel miethete, um das noch ziemlich com-

plete Gerippe mitznschleppen, aber die Sonne brannte überaus heiss, jeder von

uns war vom Arbeiten sehr ermüdet, mit Schaufeln nnd Hacken beladen, wir hat-

ten noch einen scharfen Kitt vor nns, nm wieder an Bord nach Yqniqne zn kom-

men, und so konnte ich nichts mehr mitschleppon. Der Stein mit dem Loch darin

wurde wahrscheinlich von den Leuten benutzt, ihre Pischleinen zu drehen, wovon

Proben im Grabe zu Anden waren. Es scheint, dass sie den Todten in Rücksicht

anf ihren Broderwerb^ in der Zukunft, wie man dies ja bei so vielen Umationen

findet, allerlei Geräth mitgaben, was also auch bei diesen Menschen Gedanken von

Ewigkeit, Himmel nnd zukünftigem Leben voranssetzt. Die furchtbare Trockenheit

der ganzen Gegend, deren Boden mit Salpeter, Salz nnd Sodatheiicben geschwän-

gert ist, macht das Leben für Menschen, die nicht ihren Wasserbedarf weit, weit

herholen oder ans dem Meere destilliren, wie es jetzt geschieht, anf Meilen weit

Zur reinen Unmöglichkeit. Man kann das Versiegen der Quellen, wenn man es

nicht einer langsamen Anstrocknung znschreiben will, dnrch vnlkanische Einflüsse

erklären. Jedenfalls erstreckt sich der Fund ins grane Alterthnm und es müssen

viele Jahre vergangen sein, seitdem die Menschen gestorben sind, deren Schädel

ich Ihnen übersenden kann.“ Eine früher zahlreichere Bevölkemng der jetzt mit

Ansnahme der Oasen wüsten Küste ergiebt sich aus den Geschichtsbüchern Garci-

lasso’s de la Vega.

Herr Virchow, der eine weitere Besprechung der Schädel vorbehält, bemerirt:

Es handelt sich hier um starke künstliche Vemnstaltungen, ähnlich wie wir sie vor

Kurzem bei den alten Schädeln von den Philippinen gesehen haben, nnr dass die

Drnckfläcbe mehr schräg gegen die Stirn liegt und dadurch der Schädel in der

Scheitelgegend stärker erhaben geworden ist. Es ist dies aber nicht die am mei-

sten berühmte, nach hinten cylindrisch verschobene Form, sondern eine mehr

breite Form, von der wenig zu uns gekommen ist. Daher ist es besonders an-

genehm, dass wir mit dieser Erwerbung eine würdige Grundlage für die Ethno-

logie Amerikas in unserer Sammlnng gelegt haben. —

Hr. Bastian überreicht als Geschenk des Hrn. Jago r die Photographie des doppel-

köpAgen Adlers, der anf verschiedenen Monnmenten Kleinasiens scniptirt gefunden

ist nnd Gelegenheit zn mehrfachen Erörterungen gegeben' hat. Hamilton sah ihn

(1836) bei Envnk nnd (wie Texier) bei Boghaz-kien, das er für Tavinm (Hsnptstadt
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4er trocmiBchen Gallier) erlcISrte. Der Adler ist als Wappen in der ganzen Welt

verbreitet. Der dentsche Doppeladler soll zuerst 1452 bei der Kaiserkrdnnng ge-

tragen und ans den zwei Adlern Ludwig IV. zusammengesetzt sein. Der russische

Doppeladler wird auf den byzantinischen bezogen, den die spSteren Pal&ologen

fährten. Auch in Birma, Ceylon, Amerika kommt diese Zusammenstellung vor.

G obine au findet den Prototyp des Doppeladlers auf Agaten der Arsaciden.

Herr Virohow verliest folgende Mittheiinng des Hm. Professor Hosius in

Münster über

Reanthlsr-Reste aef dem Akademischen Hnsenm an Münster.

„1. Die rechte Seite eines Geweihes, Fig. 1.

Dieselbe hat in ihrem jetzigen nnvollständigen Zustande eine Länge von 1,15

Meter, zwischen der Angen- nnd der Eissprosse einen Umfang von 16, im Uebrigen

durchschnittlich einen Umfang von 14 Centimeter. Am unteren Ende sind der

Stimaapfen nnd ein Theil der Schädelhöhle noch erhalten. Die Augensprosse ist

abgebrochen, war jedoch nach der Grösse der Brnchfläche ziemlich stark entwickelt

Die stark nach Innen gebogene Eissprosse ist bis zu den Zacken 34 Cent, lang

nnd hat einen Umfang von 10 Cent Die Stange sowie die Eissprosse sind in ihrem

unteren Theil sehr genindet, erst über der kleinen, nach hinten gerichteten Zacke

plattet sich die Stange ziemlich ab; der grösste Qnerdnrchmesser der Stange be-

trägt hier 4'/j Cent, der kleinste 3'/j Cent. Von der Schaufel sind leider nur ein

Theil der Fläche nnd 2 nach vom gerichtete Zacken erhalten. Dies Geweih ist

bereits vor mehreren Jahren im Bette der Ems etwa '/> Meile unterhalb Telgte,

ca. 2 Meilen von Münster gefunden. Der Fund blieb jedoch nnbekannt nnd erst

vor 3 Jahren gelang es mir, denselben für das hiesige Museum zu erwerben, nach-

dem das Geweih, bis dahin in einem' Banme aufgehangen, nicht unerheblich durch den
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Einfluss der Witterung gelitten hatte. Die ursprüngliche Lagerstätte habe ich Doch

nicht genau ermitteln und untersuchen können, ich zweifle je och dnrchaus nicht,

dass es in den tieferen diluvialen Ablagerungen gefunden ist, die hier dem Kreide-

gebirge unmittelbar anflagern; in der gelblich braunen Farbe, sowie in der sonsti-

gen Beschaffenheit stimmt es durchaus mit den Knochen überein, die in diesen

Schichten gefunden werden.

2. Die Stange der rechten Seite eiues Geweihes, Fig. 2.

Die Länge dieses Bruchstücks beträgt 34 Cent., der Umfang am unteren Ende

6, höher hinauf ca. 5 Cent. Die Stange ist schon am unteren Ende stark abge-

plattet, der grösste Durchmesser beträgt hier 2,5 Cent, der kleinste 1,6. Eine

Angensprosse war nicht vorhanden. Dies Bmehstnek stimmt vollständig mit dem

Geweih eines jungen weiblichen Kennthiers, womit ich es vergleichen konnte.

Gefunden ist dasselbe bei der Correction des Finssbettes der Ems, welche im

Sommer 1369 beim Ban der Brücke der Paris -Hamburger Bahn ca. l'/> Meilen

nordöstlich von Münster ansgeführt ist Mit diesem Stücke wurden in denselben

Schichten gefunden:

Das Brnchstück eines Topfes von sehr roher Arbeit, den ältesten hier gefun-

denen Formen zugehörig.

Eine Feuersteinspitze nnd ein Beil von Grünstein, beide schon ziemlich gut

gearbeitet.

2 Hacken oder Beile ans dem unteren Ende von Hirschgeweihen gearbeitet

Kllenbogenbein, Schienbein und Bruchstück eines Beckens vom menschlichen

Skelet.

Das untere Stück vom Oberschenkel eines Mammuth.
Der Kopf eines Bibers.

Bein- und Fussknochen vom Pferde.

Mehrere Kopf- und Fussknochen vom Hirsch, Reh, Ochs, Schwein, namentlick

Hirschgeweihe sehr zahlreich.

Unter den Fussknochen können einige noch dem Rennthier angehören, da sie

den Fussknochen des Rennthiers, welche Cuvier, Recherches sur les ossemens fos-

siles, tom. VI, pag. 188, pl 168, beschreibt und abbildet, sehr ähnlich sind.

Ansserdem fand sich der Stamm einer Eiche und Holz von Coniferen.

Sämmtliche Reste wurden in einer Tiefe von etwa 20' unter der Oberfläche des

Thals in einer Schiebt gefunden, die noch jetzt bisweilen bei sehr seichtem Wu-
ser bloBsgelegt wird. Die durchsnokenen Schichten bestanden ans einem grauen,

bald feinkörnigen, bald grobkörnigen Sand. Die sehr feinkörnigen Massen, welche

mit Bestimmtheit als das Lager der Reste angegeben wnrden, bestanden vorberr-

Bcbend a‘us durchsichtigen oder weiss nnd gelb gefärbten Quarzkörnchen, zwischen

denen sich einzelne rothe Feldspathkömchen nnd feste grane Thonmergelstückcben

fanden, welche letztere sehr wahrscheinlich dem grauen Thonmergel der Kreide

entstammen. Ob nnd in welcher Tiefe dieser Kreidemergel erreicht ist, habe ich

nicht feststellen können. Nester von sehr thonig kalkiger Beschaffenheit, sowie

eisenschüssige Stellen fanden sich unregelmässig zerstreut. Foraminiferen der

Kreide oder sonstige Versteinerungen älterer Formationen habe ich nicht gefunden,

dagegen fanden sich in den feinkörnigen sandigen Schichten zahlreiche kleine

Schnecken und zwar: Pupa mnscomm, Limnaens minntus, Limnaeus albns?, Sne-

cinea amphibia? nnd 2 bis 3 andere nicht bestimmbare Arten. Die beiden ersten

sicher bestimmten Arten sind am zahlreichsten vertreten und, wie anch die beiden

andern, noch hiesig, ln der Beschaffenheit zeigen die gefundenen Knoebenreste
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einige Verschiedenheit; die Reste vom Mammnth, Rennthier, sowie einige Hirsch-

geweihe scheinen älter zu sein, als die vom Schwein und Biber.

3. Ein drittes noch mehr verletztes Stück wurde im Jahre 1865 in der Lippe ge-

funden bei Werne, 2 Meilen unterhalb Hamm, ebenfalls bei der durch den Bau

einer Brücke veranlassten Correction des Flussbetts. Es besteht nur aus dem Theil

der Stange, welcher in Fig. 2 durch die Buchstaben abc bezeichnet ist. In seinen

Dimensionen stimmt es vollständig mit dem Bruchstück Fig. 2 überein, nur erreicht

das untere Ende von der Eissprosse abwärts bei diesem Stück eine I.4nge von 6

Cent., während cs bei dem Stücke Fig. 2 nur 4 Cent, lang ist. Auch ist noch eine

Spur der Augensprosse vorhanden.

Eine Beschreibung der Schichten, worin dies Stück gefunden, sowie eine Zu-

sammenstellung der übrigen dort gefundenen Reste ist von den Herren Borggreve,
Königl. Baurath in Hamm, und Geisberg, Gerichtsassessor in Münster, gegeben

worden in der ,Zeitschrift für vaterländ. Geschichte und Alterthumsknnde, heraus-

gegeben vom Verein für Geschichte und Alterthumsknnde Westfalens, 3. Folge,

Bd. 8, S. 309. Münster, Regensberg, 1869.“ Nach dieser Mittheilung ist das tiefste

Glied, welches erreicht wurde, ein blauer, thoniger, ziemlich fester Kalkmergel —
vermnthlich schon zur Ereideformation gehörend. Auf demselben lagerte eine 5'

'

mächtige Sandschicht, unten ziemlich grobkörnig in sogenannten Kies übergehend,

oben dagegen feinkörnig. Dieser Schicht folgte eine 9 Zoll starke braune Sand-

scbicht mit Resten von Gräsern und Eichen, in derselben fanden sich auch einige

nicht weiter bestimmte Schnecken Auf dieser Schicht lagerte wieder Sand von

gewöhnlicher Beschaffenheit, je nach der Gestalt der Oberfläche von verschiedener

Mächtigkeit. Mergelschmisse fanden sich überall im Sande unregelmässig vcrtheilt

Die braune Sandschicht trat nicht überall auf, sie fehlte namentlich da, wo die nn^

tcr No. 1 genannten Reste gefunden sind. Die unter No. 2 genannten Reste sollen

jedoch sämmtlich ans dem Sande unter der braunen Schicht, meistens ans dem
Kies stammen, welcher der blauen Mergelscbicht unmittelbar aufgelagert ist Die

Reste sind:

No. I. Ein aus 26 Pfählen bestehendes Bauwerk, vermnthlich ein Wehr. Die

PBihle standen in 2 parallelen Reihen, waren 8Vi— 12 Fuss lang und 6— 10 Zoll

stark, oben und unten zugespitzt 2 ausgehöhlte als Nachen benutzte Baumstämme,

von 2;!' Länge, ziemlich gut und regelmässig bearbeitet. 3 Krüge. 2 Schwerter aus

dem 14. Jahrhundert und ein menschlicher Schädel.

No. 2. Ein Topf und Ringe aus Thon, sehr roh gearbeitet Verschiedene Ge-

räthe ans Hirschgeweihen, ein sehr verletzter menschlicher Schädel. Atlas und Zahn

vom Rhinoceros. Verschiedene Knochen vom Ochsen, Schwein, Hund, Hirsch, Ziege,

Pferd.

Unter den zur Gattung Bo$ gehörigen Resten fanden sich ein Atlas und einige

andere Knochen von sehr bedeutender Stärke, jedenfalls zu den ausgestorbenen Arten

dieser Gattung gehörig, sowie ein kleiner, aber deutlich erkennbarer Schädel des

Auerochsen. Die Beschaffenheit der einzelnen Stücke ist sehr verschieden, nament-

lich machen die Reste vom Schwein, Hund, Pferd und zum Theil auch vom Ochsen

entschieden den Eindruck eines jüngeren Alters, so dass, wenn dieselben wirklich

mit den übrigen in gleicher Tiefe gefunden sind, das Ganze eine verhältnissmässig

jimge Bildung ist, in welcher ältere wieder ausgespülte Reste mit jüngeren zusammen-

gesebwemmt sind.“

Herr Virohow hebt im Anschlüsse an das Verlesene die Aehnlicbkeit’des zuerst

beschriebenen Geweibstückes mit dem vor einiger Zeit von ihm aus der Uckermark
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Torgelegten hervor, und betont die Wichtigkeit dieser westfkliscbeD Funde für die

Frage von der Coexistenz des Menschen und des Renntbiers in jener Gegend. Er

legt seinerseits mehrere Geweibstücke vom Rennthier vor, welche er auf seiner letz-

ten Reise in Minden erworben hat Er bemerkt dazu; ,Es sind ziemlich kiüAige,

jedoch meist kürzere Stücke, 21—37 Fass tief im Flussthale der Weser, südlich von

der Porta, auf der Grenze zwischen den alluvialen und diluvialen Schichten in einem

Terrain gefunden, in dem auch sonst mancherlei Thierknochen Vorkommen, in dichtem

Anschlüsse an die Hügelkette, welche auf dem rechten Ufer des Stromes bei dem Dorfe

Holzhausen ansteigt. Hier ist namentlich viel vom Mammuth gefunden worden, sowie

eine Menge verschiedenartiger Knochen, die noch nicht genauer bestimmt worden

sind. Ich werde Gelegenheit haben, auf die Fundstelle zurückzukommen. Ich hatte

sie besucht, weil gerade über den Renntbierschichten ein alter Begräbnissplatz liegt,

auf welchem zahlreiche Urnen ausgegraben worden sind. Die Eisenbahn-Verwaltung

benutzt diesen Platz seit Jahren, um von dort Kies zu beziehen, und hat ihn bis zu

einer grossen Tiefe und in einem Umfange von etwa 20 Morgen auagefahren. Ich

hatte das Vergnügen, die beiden wahrscheinlich letzten Urnen am Rande des Hügels

ausheben zu können.

Ich will ausserdem noch aufmerksam machen auf eine mir von Hm. v. Martens

übergebene Schrift über die frühere Existenz des Rennthiers in den russischen Ostsee-

provinzen von Grewingk, in welcher wenigstens zwei bestimmte Funde vom Renn-

thier in Liefland constatirt sind. Von diesen ist besonders einer bemerkenswerth aus der

Nahe von Kaipen im Kreise Riga, wo vor 20 Jahren io einem TorOnoor das Gerippe

eines Renntbiers gefunden worden ist, also ein Fund, der durch die VollsUndigkeH

der Knochen an jenen, früher von mir besprochenen erinnert, der auf der Grenxscheide

zwischen Pommern und Pomereilen gemacht ist. Man wird daher wohl nicht mehr

zweifeln können, dass das Rennthier im Bereiche der norddeutschen Ebene von dem

äussersten Osten bis zu den westfälischen Gebirgen hin gelebt hat*

Herr Lazard: Die Hügel bei Holzbausen, in denen die Renotbierkoochen gefun-

den worden, enthalten Diluvial- und Alluvialschicbten. Die Ports westphalica war

früher eine zusammenhängende Thälerkettc, durch welche Versteinerungen und Steine,

welche von Norden kamen, aufgefangen worden sind. In der Sammlung der Berg-

akademie finden sich verschiedene Steine aus der Juraformation, welche an denselben

Hügeln gefunden worden sind. Die Thiere brauchen also nicht an der Stelle gelebt

zu haben, an der ihre Reste gefunden werden, sondern sie können von Norden dort-

hin gelangt sein.

Herr Virohow: Die Rennthiergeweihe liegen nicht in den Hügeln, sondern nn-

mittelbar unter dem Dorfe Holzhausen, zwischen der Eisenbahn und dem rechten

Ufer der Weser, also in dem eigentlichen Weser-Thal. Das Land ist dort ganz flach.

Nur an einer Stelle, eine Viertelstunde hinter Hausberge, am Rande des Alluviums,

fand sich eine seichte, sandige Erhöhung, die, wie es scheint, wesentlich für den Be-

giäbnissplatz gedient hat Leider habe ich nicht mehr Gelegenheit gehabt, die tief-

sten Schichten, io denen die Rennthierüberreste vorkamen, zu sehen. Die benach-

barten Hügel habe ich nur deshalb erwähnt, weil darin zahlreiche Mammoth-Knocheo

gefunden sind
;
es ist mir nicht bekannt, dass dort gleichfalls Rennthierreste voikom-

men. Die von mir vorgelegten Stücke habe ich durch die Güte des Hm. Baumeister

Schneider, eines sehr zuverlässigen Mannes, erhalten, der bei jedem Stück die Tiefe,

in der es ausgegraben wurde, sorgfältig notirt hat Hr. Dr. Gramer, dessen Vei-
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mittluDg ich diese Bekaontschait verdanke, 'schildert das fragliche Terrain folgender-

massen

:

a) Ackerkrume und sehr feiner AUuvialsaod, 3—4 Fuss tieL

b) Schichten von schwerem, thonartigem Lehm, 2—2'/s Fuss tief.

c) Kies mit grossen Rollsteinen und Knochen von Diluvialtbieren
,
gegen 20

Fuss tief aufgeschlossen.

Mag daher immerhin eine Einschwemmung von Norden her erfolgt sein, so wird

man doch schwerlich genöthigt sein, anzunebmen, dass die Reonthiergeweihe vou

weither eingef&hrt sind. Das Vorkommen zahlreicher Ueberreste des Rennthiers in

den westfälischen Höhlen beweist ja hinlänglich, dass eine nordische Fauna im Lande

selbst vorhanden gewesen ist —

Herr Hancbecome berichtet

Aber die chemische Untersschang der Schlacken von den oberlansltzlschen Brandwä’len.

Unser Herr Vorsitzender hat io der Sitzung vom 14. Mai über die gebrannten

Steinwälle in der Oberlausitz gesprochen und eine Anzahl von Gesteinsproben aus

denselben vorgelegt, aus deren Beschaffenheit auf das Verfahren geschlossen wurde,

vermittelst dessen die Alten jene als schanzenartige Befestigungen gedeuteten Wälle

zu Stande gebracht haben möchten. Es wurde angenommen, dass grössere und klei-

nere Stöcke des die befestigten Bergkuppen bildenden basaltischen Gesteins mit Lehm
zusammengescbichtet, mit sehr vielem zerhacktem Holz durchstecht, wohl auch um-

geben worden seien nnd dass man dann durch Verbrennen des Holzes die Massen

zum Zusammenscbmelzen oder doch Zusammensintem gebracht habe, um ihnen die

gewünschte Festigkeit zu geben. An den Belagstöcken
,
welche ich hier wiederholt

vorlege, wurde gezeigt, dass sich in den zusammengebacknen Massen Eindrücke und

Abdrücke finden, welche nur von den zu dem Brande verwendeten Holzstückeu her-

rühren könnten, und dass der Basalt nicht nur äusserlich gebrannt, sondern auch in

seinem Innern verändert, blasig geworden, ja sogar wirklich zum Schmelzen ge-

langt sei.

Bei der Besichtigung dieser Stücke waren nun Zweifel darüber geäussert wurden,

ob die erwähnten Eindrücke in der That von Holzstücken herrühren möchten, und

andererseits darüber, ob man anoebmeo dürfe, dass bei jener Art und Weise der

Briinde eine Temperatur von solcher Höbe habe erzeugt werden können, dass Basalt

bis zum Aufblähen, ja sogar bis zu völligem Schmelzen und Abtropfen erhitzt wor-

den sei. Die an den Stücken wahrzunehnienden Erscheinungen schienen die Annahme
zuzulassen, dass die stark blasigen und die ganz gefiosseuen Paithien nicht wirklich

veränderter Basalt, sondern etwa durch Schmelzung des vielleicht besonders leicht-

scbmelzigen Lehms zwischen den Basaltstücken entstanden seien. Sie haben grosse

Aehnlichkeit mit dem sogenannten Schmolz, welcher in Ziegeleien bei zu hoher Breuu-

bitze leicht entsteht, wenn der Ziegelthon reich an Kalkerde und Alkalien ist.

Mit Rücksicht auf diese Zweifel sind die von dem Herrn Vorsitzenden vorgeleg-

ten Gesteinsproben, welche von den Basaltkuppen des Stromberges und der Lands-
krone und von der Nepbeliu-Doleritkuppe des Löbauer Berges entnomuieu sind,

inzwischen in Gemeinschaft mit dem Herrn Professor Braun näher untersucht worden.

Vergleichsmaterial zu diesen Gesteiusscblacken fand sich in den Sammlnngen der

hiesigen Bergakademie zunächst in der Reihe solcher hüttenmännisch erzeugter

Schlacken, welche sich in geschlossenen Oefen als Products der Schmelzung von Si-

likaten unter Anwendung von Holzkohle als Brennmaterial bilden. Weiter besitzt

die Bergakademie eine Sammlung von Stücken aus dem grossen Brande zu Hamburg
im Jahre 1842, Schlacken, welche in der Gluth dieses Brandes unter freiem Himmel
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aus dem Mauervrerk und durch Zusammenschmelzung von allerlei Gegenständen ent-

standen sind, also unter Bedingungen, die einige Aehnlicbkeit besitzen mit denjeni-

gen, unter welchen sich das Material der Steinwälle bei deren Herstelinng befunden

haben mag.

Sowohl unter den Hamburger Schlacken als besonders unter den Hüttenschlacken

finden sich zunächst Stücke, bei welchen Holzkohle von der erstarrenden Schlacke

umschlossen worden ist und theils noch in derselben steckt, theHs nicht mehr vor-

handen ist, sondern nnr Abdrücke hinterlassen hat. Diese zeigen sowohl die Stme-

tur der sog. Hirnseite der Holzkohle mit ihren concentrischen Jahresriugen
,

als die-

jenige der Längsfasem aufs Schärfste abgeformt Auch treten die Querrisse, welche

sich in verkohltem Holze zahlreich bilden, in der Gestalt feiner Querleisten auf den

Abdrücken der Längsflächen des Holze.s abgeformt sehr characteristiscb hervor. Diese

Erscheinungen bei den Schlacken nun stimmen aufs Vollkommenste überein mit den-

jenigen, welche sich bei den Stücken aus den Schlackenwällen zeigen, so dass Eeir

Braun keinen Anstand genommen hat, die Abdrücke bei den letzteren ebenfalls als

von verkohltem Holze herrährend zu bezeichnen.

Eine Lösung des Zweifels, ob die in den Stücken aus den Schlackenwällen ent-

haltenen stark blasigen und geflossenen Partieen wirklich das Product der Schmel-

zung der basaltischen Gesteine seien, liess sich nicht durch eine äusserliche Prüfung

erlangen. Es war vielmehr nöthig, durch die chemische Analyse zu untersuchen, ob

die blasigen und geschmolzenen Theile die gleiche oder eine andere Zusammensetzung

haben, wie das feste Gestein, woran sie haften. Im ersteren Falle muss angenommen

werden, dass sie mit dem festen Gestein identisch und nur ein veränderter Aggregit-

zustand desselben sind; im anderen Falle nur können sie als ein Product der Schmel-

zung anderen Materials der Wälle angesehen werden. Es wurden deshalb chemische

Untersuchungen von recht charakteristischen Stücken von drei Lokalitäten, vom Strom-

berg, vom Löbauer Berg und vou der Landskrone in dem Laboratorium der Berg-

akademie ausgeführt. Das Stück vom Stromberg ist ein rundliches, faustdickes Stück

dichten Basaltes, auf welchem eine Partie ganz geflossener, einer Eisenfirischscblacke

ähnlich abgetropfter Schlacke aufsitzt ;
zwischen beiden liegt theilweise noch ein Hauf-

werk kleiner zusammengeffitteter, rothgebrannter Brocken. Das Basaltstück ist im

Innern ganz dicht und unverändert, an der Oberfläche, auf welcher die Schlacke und

das Brockenbaufwerk angebacken sind, nur rothbraun gefärbt, wie geröstet Die in-

nere Textur der geflossenen und blasigen Masse ist eine von derjenigen des dichten

Basaltes sehr abweichende.

Das Stück vom Löbauer Berg ist ein kopfgrosser Klotz von Nephelin-Dolerit, im

Innern dicht krystallinisch
,

frei von Blasen; nach der Aussenfläche zu treten kleine

Blasen ein, die je mehr nach aussen desto grösser und häufiger werden. In der Ober-

fläche finden sich sehr charakteristische und deutliche Abdrücke von Holzkohle. Da-

bei ist jedoch weder wirklich abgeflossenes Material vorhanden, noch ist das Gestein

in der Nähe der Oberfläche in der inneren Textur der Zwischenräume zwischen den

grösseren Blasen von wesentlich anderer Beschaffenheit als in dem nicbtblaaigen, dich-

ten Theil des Stücks.

Das dritte Stück, von der Landskrone, besteht aus einem kleinen Stück Basalt

von der Dicke eines mittleren Apfels, kubisch mit gerundeten Ecken, auf welchen

eine stark blasige, schlackige Partie aufsitzt Beim Anschlägen zeigt sich, dass der

Basalt an der der Schlacke abgewendeten Seite dicht ist, in dem ihr zugewendeten

Theile wird er erst ganz fein, dann gröber blasig und scheint ganz in die Schlacke

überzugehen. In der letzteren sind die Wände der Blasenzellen von vollkommen

schlackiger innerer Textur.
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Ton jedem dieser drei StQcke wurde eine Probe des festen Gesteins, und zwar
Ton der dichtesten Stelle, und eiue zweite des schlackigen Theiles von dessen am
meisten geschmolzen erscheinender Stelle untersucht. Zunächst wurde nur der Kiesel-
säu regehalt bestimmt. Derselbe betrug;

Stromberg. Löbauer Berg. Landskrone,

in dem dichten Gestein: 43,89 pCt. 40,87 pCt. 41,03 pCt.

in der Schlacke: 43,99 „ 42,31 „ 58,52 „

Dadurch stellte sich heraus, dass bei dem St&ck von der Landskrone, welches

on allen am meisten den Anschein hat. als gehe das feste Gestein in die gefiossene

Schlacke Ober und sei mit ihr identisch, beide jedenfalls verschiedene Körper sind

nnd letztere nicht aus ersterem entstanden sein kann, da die Differenz im Kieselsäure-

gehaJt viel zu erheblich ist. Sollte bei der Landskroner Schlacke dennoch Basalt

ziim Schmelzen gelangt gewesen sein, so müsste ein anderes, kieselsäurereicheres

Material mit demselben zusammengeschmolzen sein, was bei der völligen Homogenei*

tat der Löbauer Schlacke nicht wahrscheinlich erscheint

Bei dem Nephelin-Doierit des Löbauer Berges bestätigt die nahe Uebereinstim-

mung des Kieselsäure-Gehaltes die Identität der festen und der oberflächlichen, mit

Eindrücken versehenen Gesteinssubstanz, welche das Aussehen vermuthen lässt Es
scheint bei dem vorliegenden Stück angenommen werden zu können, dass das Ge-

stein durch die Hitze nicht ganz zum Fluss gebracht, sondern nur äusserlich so weit

erweicht worden, dass es die Eindrücke der Holzkohle empfangen konnte und dass

es bei dieser Erweichung zugleich etwas blasig geworden ist Mit dieser Annahme
stimmt es überein, dass die Holzkobleneindrücke weit weniger scharf und deutlich,

mehr nindkantig sind, als bei der ganz flüssig gewesenen Schlacke vom Stromberg.

Bei dem Stück vom Stromberg, bei welchem der Zustand des festen Gesteins,

das Ansehen der geflossenen Schlacke und der Mangel jedes Deberganges aus erste-

rem in die letztere an dem vorliegenden Stück es ganz und gar nicht vermuthen

lassen, dass die Schlacke geschmolzener Basalt sei, zeigte sich dagegen ein so glei-

cher Kieselsäuregehajt, dass ich fast an eine Verwechselung bei der Analyse glaubte.

Ich Hess dieselbe deshalb wiederholen und zugleich auf die übrigen Elemente aus-

debnen. Diese zweite Analyse ergab folgende Zusammensetzung:

beim festen Basalt: bei der Schlacke

Kieselsäure 44,65 44,66

Eisenoxyd 19,75 19,68

Thonerde

.

14,98 14,89

Kalkerde . 11,23 11,17

Magnesia . 6,84 6,81

Die Alkalien wurden nicht bestimmt — Die Analyse ergab also eine so voll-

kommene Ucbereinstimmung, dass an der Identität beider Körper nicht der leiseste

Zweifel bleibt M^cnn die Schlacke nicht aus dem BasaltetOck selbst entstanden ist,

auf welchem sie sitzt, was der Augenschein anzunehmen nicht zulässt, so ist sie das

Produkt der Schmelzung eines benachbarten Basaltstückes und auf ersteres abgeflossen.

Hiernach scheint mir die Thatsache festzustehen, dass in den Schlackenwällen

basaltische und ähnliche Gesteine zum Zusammenscbmelzen gebracht worden sind,

eine Thatsache, die wohl bezweifelt werden durfte mit Rücksicht darauf, dass die

Art des Brandes die Hervorbringung einer dazu ausreichenden Hitze kaum voraus-

setzen Hess. Gegen die Annahme jener Thatsache Hesse sich noch allenfalls der Ge-

danke aufstellen, ob nicht die schlackigen Gesteine ursprüngliche, der Eruption der

Basalte und Dolerite angehörige Bildungen seien, welche zur Zeit ihres Emportretens

an die Oberfläche durch irgend einen Zufall mit Holzem oder Lignites in Berührung
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gekommen seien und dabei jene Eindrücke empfangen h&tten. Die ganze Zusammen-

setzung der Stücke vom Stromberg lässt indessen diesem Gedanken keinen Raum.

Was nun die zur Schmelzung des Basaltes erforderliche Temperatur betriilt,

welche bei der Ausführung der Schlackenwälle nach dem Erwähnten erreicht worden

ist, so finde ich die einzige Angabe Ober eine effective Bestimmung dieser Tempera-

, tur in einer Mittbeilung von Gustav Bischof über Schmelzung von Basalt, welche er

in Gemeinschaft mit dem verstorbenen Geb. Bergrath Altbaus zu Saynerhütte im

Jahre 1836 ausgefbhrt hat.*) Zum Guss einer Basaltkugel von 2 Fuss Durcbmeseer,

an welcher Erkaltungstemperaturbeobachtungen gemacht werden sollten, worden in

einem Cupolofen 720 Pfund Basalt mit 240 Pfund Koks innerhalb einer Stunde nie-

dergeschmolzen. Der geschmolzene Basalt floss, aus dem Ofen abgestochen, .ruhig

in einem gleichförmigen Strom von Syrupsconsistenz “. Die Temperatur dieses flies-

senden Basaltes wurde durch Schmelzung eingetanchter Drähte verschiedener Metalle

als höher wie die Scbmelzbitze des Kupfers, also mindestens als 1 1 1
8° R. direkt be-

stimmt, demnächst aber nach den Abkühlungsversuchen auf ungefähr 1250° R. be-

rechnet. Mögen nun auch nicht alle Basalte gleiche Schmelztemperatur haben, so

kann doch immerhin angenommen werden, dass bei dem Brennen der Steinwälle eine

ganz ähnliche Temperatur erzeugt worden sein muss. Dies im Freien in der vorhin

angegebenen Art und Weise zu Stande zu bringen, mag seine grossen Schwierigkei-

ten gehabt haben. Dass aber solche Temperaturen im Freien unter Umständen ent-

stehen können, beweisen die hier vorliegenden Stücke aus dem Hamburger Brande.

Unter denselben befinden sich selbst vollständig zusammengeschmolzene Porzellan-

massen, was auf eine noch beträchtlich höhere Temperatur als die angegebene Schmeli-

hitze des Basalts scbliessen lässt

Der Basalt vom Stromberg ist endlich auch in dem Laboratorium der Bergaka-

demie ohne Schwierigkeit zum Schmelzen gebracht worden. Ein haselnuasdickea

Stückchen wurde im Gasgebläse im Platintiegel innerhalb 1'/,— 2 Minuten in Fluss

gesetzt

Schliesslich bemerke ich noch, dass sich in einer Abhandlung von v. Cohausea,

welche sich nicht sowohl speciell mit den Schlackenwällen, als vielmehr mit ähnlichen

Fortificationen der Alten im Allgemeinen beschäftigt, eine etwas abweichende Auf-

fassung der Entstehung der .gebrannten Wälle“ fifidet v. Cobausen bestreitet

dass man die Steine und Hölzer io der Absicht zusammengefligt habe, durch den

Brand der letzteren die ersteren zusammenzuscbmelzen. Er behauptet vielmehr und

stützt diese Behauptung auf Angaben des Cäsar und des Tacitus, dass die Alten die

Wälle aus wechsellsgemden Schichten von Steinen und von Stammholz und Faschi-

nen zusammengebaut hätten, künstlich und fest; dann seien wohl bei Erstürmung der

Scb&nzen durch den Feind oder bei dem Aufgeben der Lager diese Wälle in Brand

gerathen oder absichtlich durch Feuer zerstört worden und so die Steinlage zu theil-

weisem Schmelzen gebracht. Abgesehen von der Frage, ob wirklich die Alten in

solcher Weise Schanzen gebaut haben, scheint mir die Erklärung des gebrannten Zu-

standes der Wälle nach der v. Co hausen ‘sehen Auffassung nicht walirscheinlich.

Denn wenn wirklich es gelungen zu sein scheint, durch ein absichtliches sorgfiUtiges

und vielleicht lange fortgesetztes Feuern die Gesteinstücke und ihre Bindemittel zuni

Zusammenbacken zu bringen, so wird doch bei einem zufälligen Brande der Schan-

zen schwerlich die nötliige Hitze entstanden sein.

*) 0. Bischof, die Wärmelehre des Erdkörpers. I..cipiig 1837. S. 443 ff.
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• Herr Alex. Braun: Die Herren werden sich erinnern, dass unter den von Hrn.

Virchow vorgelegten Stücken das eine aus einer geschmolzenen, röthlich -'braunen

Masse bestand, in welcher die Holzeindrücke noch zu erkennen waren. Schon damals

hatte es keinen Zweifel, dass bei diesen Stücken wirklich Holzabdrücke vorhanden

sind, dagegen waren bei den stärker geschmolzenen, schwarzen Stücken diese Ein-

drücke keineswegs derart, dass man an ihnen deutlich die Struktur des Holzes hätte

erkennen können. Allein die Exemplare vom Hamburger Brande haben ganz ähn-

liche Verhältnisse gezeigt, und zwar noch zum Theil mit der unverbrannten Holz-

kohle in Verbindung, so dass nicht der geringste Zweifel mehr bestehen kann, dass

alle diese eigenthümlich gestreiften Höhlungen Räume waren, in welchen sich Holz

befand, wobei aber durch die schmelzende Masse die Oberfläche so verändert ist, dass

sie nicht mehr einen genauen Abdruck des Holzes liefert. Unter den Stücken, welche

mir jetzt vorgelegt worden sind, befindet sich namentlich eines, welches einen wun-
dervollen Abdruck des Querschnittes eines Holzstückchens zeigt, bei dem man das

Centrum und die umliegenden Jahresringe deutlich sehen kann. Die ersten Ringe

sind nicht die stärksten, sondern der dritte und vierte sind breiter; dann kommen
schmälere Ringe, ganz nach dem Gesetze des Holzwacbsthums, wo dann wieder eine

Abnahme in der Breite der Ringe stattfindet. Diese Verhältnisse der einzelnen Ringe

zu einander sind so deutlich, dass sie keinen Zweifel mehr übrig lassen. Das Ganze
ist eine glasige Masse, in welcher Holz die Eindrücke hinterlassen hat Ebenso ist

es bei einem 'andern Stück, welches eigentlich nur Kohle ist, in deren Sprünge die

verglaste Masse eingedrungen ist, so dass man im Innern der Kohle 8chlacken-La-

mellen findet Bei den andern Stücken ist die Struktur des Holzes weniger deutlich

zu erkennen; es ist auch nicht deutlich mehr Kohle zu erkennen, jedoch sind nn-

zweifelhaft diese Eindrücka dem Holze zuzuschreiben.

Uebrigens ist es mir unwahrscheinlich, dass ein Wall, der aus mehr Erde und

Steinen als Holz besteht, sich von selbst entzündet, und daher halte ich die von un-

serem Hrn. Vorsitzenden gegebene Erklärung für die zutreffende.

HerrVirohow: Ich habe mich bemüht, weitere Aufklärungen über die Sache zu

verschaffen. Ala ich in der Sitzung vom 14. Mai verschiedene Stücke von den Stein-

wällen des Löbauer Berges und des Stromberges vorlegte, machte ich darauf aufmerk-

sam, dass der WaB des Stromberges mit Hülfe einer Bindemasse aufgemauert scheine,

der Löbauer Wall aber nicht. Indess in Beziehung auf den letzten Punkt war ich

meiner Sache nicht ganz sicher. Hr. Oscar Schneider hat auf meine Bitte die

Verhältnisse noch einmal genauer untersucht und schreibt mir darüber d. d. Dresden,

12. Juni: „Während meines Aufenthaltes in Löbau im Laufe der letztvergangenen

Woche habe ich mich bemüht, zur Klärung der Ihnen zweifelhaft gebliebenen Punkte

nochmals an Ort und Stelle zu beobachten, habe zu solchem Zwecke zunächst am
zweiten Feiertage die von uns auf dem Löbauer Berge ausgegrabenen und die in den

Promenadenanlagen der Stadt aufgestellten Schlackenmassen durchgesebeii, dabei jedoeb

keine Spur eines mitverschmolzenen Binde- oder Ausfüllmittels gefunden. Von Inter-

esse war für mich ein in einen engen Kluftraum der Schlackenrinde eines von uns

ausgegrabenen Blockes locker eingezwängtes, etwa 1
'/, Zoll langes, schmales Knochen-

fragment, das, obgleich keine Spur von Verkohlung zeigend, wohl schwerlich erst in

späterer Zeit dort hineingekommen sein dürfte; vielleicht, dass das Knochenstück erst

hineinfiel, als die schlackige Masse bereits mehr oder weniger abgekühlt war, viel-

leicht auch, dass die verkohlten Anssenräuder abgebröckelt und durch Wasser weg-

gespült sind. Glocker in seiner „geographischen Beschreibung der preussischen

Oberlausitz" erwähnt (S. 119) sowohl den verschlackten Basalt des Stromberges, wie

Zetuebria Ar XüiBolotl*, Jahrsui 3|
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auch die mitverschlackte Binde- (oder besser Ausfulle-?) Hasse, letztere als ,rothe

Ziegelstücke'', und kiü>pB daran die nach den localen Verhältnissen wohl etwas

drollige Hypothese, dass die, Ziegelbrocken einschliessenden
, rerschlackten Basalt-

massen „jedenfalls von einer künstlichen Schmelzung herrühren“, die porösen und

blasigen Stücke ohne fremdartige Einmengung aber, „gleich manchen Basalten des

Löbauer Berges, natürlicher Basalt“ seien. Hauptnumn Schuster aber hat, wie aus

S. 1 1 seiner Abhandlung über „die alten Heidenschanzen Deutschlands“ hervorgeht,

die Ausfüllmasse im Steinwalle des Stromberges übersehen; auch Cotta kann tos

dieser den Wall zu einer compacten Masse machenden AusfuUmasse Nichts gewusi)

haben, da er, von den Lausitzer Schlackenwällen insgesammt sprechend, sagt, dass

„die verschlackten Massen locker übereinander liegen“. Ich kenne nur noch einen

Punkt in hiesiger Gegend, der ähnliche Schlackenmassen und dsmeben noch Scher-

ben und andere Reste birgt, — das ist ein kleiner Wall bei Koschütz tun oberen Ab-

hänge des Plauenscben Grundes.“

In Beziehung auf die von Hrn. v. Cohausen aufgestellte Theorie möchte ich

darauf aufmerksam machen, dass, nach den Eundstücken, welche ich sowohl vom

Stromberge als vom Löbauer Berge mitgebracht habe, zu urtheilen, unzweifelhaft das

Holz gespalten und zerschlagen war. Es handelt sich da um Holzscheite, welche

längere Spaltflächen und kürzere, scharfe Durchschnittsflächen hatten, und zwar so,

dass Spalt- und Durchschnittsflächen winklig gegen einander stiessen. Nicht wenige

Stücke aber waren ganz kurz und klein; manche mochten nicht mehr äls etwa 1 Zoll

in jedem Durchmesser haben. Ich meine, diese Beobachtung widerlegt entschieden

die Möglichkeit, dass man mit Stücken von so geringen Dimensionen einen Bau habe

auffübren wollen; das passt nicht für fortificatorisebe Constructionen. Ausserdem muss

man in Betracht ziehen, dass dieses so eigenthümliche Verhalten der Brandwälle sich

nur an bestimmten Stellen findet, und zwar gerade an denjenigen, welche am leich-

testen zugänglich waren und daher eine verhältnissmässig grössere Festigkeit nöthig

hatten.

Ich habe mir schon in der vorigen Sitzung erlaubt, ein Stück Basaltschlacke von

dem früher erwähnten Heimberge bei Fulda vorzulegen, von dem bis jetzt nicht fest-

gestellt ist, ob auf ihm ein Steinwall existirte oddk nicht Ich erhielt das Stück voa

Hrn. Dr. Speyer in Fulda, der dasselbe aus dem Nachlasse von Schneider erwor-

ben bat, und der ausserdem noch ein anderes grosses Basaltstüclf mit vollständigen

Glasflüsse besitzt Sie wurden vor etwa 40 Jahren, als man einen Steinbruch auf den

Heimberge anlegte, gewonnen. Von derselben Stelle stammen die Stücke, welche

V. Leonhard erhalten und beschrieben hat Seitdem ist die Spitze des Heimberges

dicht mit Wald bewachsen und fast imzugänglich geworden. Hr. Speyer bat mir

jedoch zugesagt, gegen den Winter hin, wenn das Laub gefallen sein wird, die Stelle

genauer zu untersuchen. Ich will dabei bemerken, dass unzweifelhaft eine grössere

Zahl von Bergen in der Rhön und ihrer Umgebung Steinwälle trug, und dass nach

dem, was ich selbst gesehen habe und was mir Hr. Hassenkamp in Fulda mit-

theilte, die Möglichkeit ähnlicher Verhältnisse, wie in der Oberlausitz, auch in da

Rhön mehrfach vorliegt Hr. Hassenkamp schreibt, dass er ähnliche Basalt-Schlsckeo-

bildungen östlich von Hilders am Westabhange der hohen Rhön gefunden habe, (lock

liefere diese Stelle nicht so schöne Belegstücke wie der Heimberg. „Von grossem

Interesse war für mich“, schreibt er, „das Auffinden von primitiven Mauern am Pferd»-

köpf; dieselben machten auf mich den Eiudruck von primitiven Wohnungsüberrestea

Hünengräber sind mehrfach vorhanden und auch theilweise geöffnet worden. 1«

denen links der Fulda wurden Bronzegegenstände gefunden, in einem vor einigen
‘

Jahren rechts der Fulda geöffneten fanden sich nur Kohlen.“
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Ich selbst habe io Gesellschaft des Hrn. Dr. Speyer zu Pfingsten die berühmte

Milseburg (unweit von Fulda) besucht; es zeigte sich, dass um den Fuss dieses mäch-
tigen, 26Ö3 Fuss hohen Pbonolitbkcgels in grosser Ausdehnung ein offenbar künstlich

aufgeschütteter Ringwall von Steinen sich befindet, welcher eine umfangreiche Berg-

wiese, die sogenannte Danzwiese umfriedigt. Derselbe hat eine solche Breite und
Höbe und schliesst so vollständig das Feld ab, dass kein Zweifel darüber sein kann,

dass es ein künstlicher AufbaUvist. Die Masse der zusammengehäuften Steine aber

ist so enorm gross, dass man sich kaum vorstellen kann, es sei dies geschehen, um
einen kleinen Weideplatz zu erzielen. Allerdings könnte man daran denken, da auch

anderswo in der Rhön die von den Bergkuppen herabgestürzten Steinblöcke in regel-

mässigen Linien zu Vierecken oder kreisförmigen Aufschüttungen zusammengelegt

worden sind, um den Boden für das Pflanzenwachsthum und die Weide frei zu machen.

Um die Milseburg liegt aber eine so grosse Masse und es sind so mächtige Blöcke,

dass der Gewinn, der durch das Zusammentragen erzielt werden konnte, in gar kei-

nem Verhältniss zu der Arbeit stehen würde. Ich bezweifle daher nicht, dass es

sich um eine Einschliessung bandelt, die zu bestimmten Zwecken der Zuflucht oder

der Andachtsübung bat dienen sollen. Brandspuren habe ich an dem Ringwalle nir-

gends wabrgenommen, obwohl ich ihn fast seiner ganzen Länge nach durchwan-

dert habe.

Dagegen bin ich durch ein Citat bei Lubbock“) darauf aufmerksam geworden, dass

auch in Nordamerika, in Wisconsin, am westlichen Arme des Rock River ein gebrannter

Erdwall, in neuerer Zeit Aztolan genannt, existirt. Nach der Skizze, welche Squier
und Davis**) davon geliefert haben, gleicht die Gesammtanlagc in höchstem Maasse

gewissen unserer Burgwälle, z. B. dem von Pansin. Nach der Beschreibung Lapham’s
besteht der Wall aus hartem, röthlichem Thon voller Höhlungen, in welchen man
deutliche Eindrücke von StroK oder Heu entdecken kann, „welches der Masse vor

dem Brande beigemischt sein musste“. Obwohl die Bewohner diese Wälle als brick

Walls bezeichnen, so ist doch von eigentlichen Ziegeln nichts daran zu bemerken.

Die Indianer batten zur Zeit, als diese Stelle zuerst (1836) die Aufmerksamkeit

erregte, keine Tradition über die Benutzung und Bedeutung dieses Walles, so

dass es höchst wahrscheinlich ist, dass es sich um eine vorhistorische Anlage handelt.

Auch von einem andern Orte, bei Bourneville, Ohio, und zwar von einem sehr aus-

gedehnten Steinwalle auf der Höhe eines Berges berichten Squier imd Davis***),

dass an einzelnen Stellen deutliche Spuren von Feuer bemerkt, ja dass die Oberflächen

der Steine theilweise verglast gefunden wurden.

Ich habe diese Analogien deshalb angeführt, weil daraus hervorgeht, dass der

Gedanke, durch Feuer festere Umwallungen herzustellen
,

sich unter verschiedenen

Verhältnissen realisirt findet, also jedenfalls nicht Eigenthum eines bestimmten Volkes

gewesen ist Um so mehr empfiehlt cs sich, bei unseren Wällen viel mehr Aufmerk-

samkeit auf die Eigenthömlichkeiten ihrer Herstellung zu richten.

Was die -Zeit ihrer Herstellung betrifft, so will ich noch hervorbeben, was aus

dem Nachweise der scharf gehauenen Holzstücke unmittelbar hervorgeht, dass die

Wälle nicht einer ganz alten Zeit angehören können. Es ist nicht denkbar, dass

man so scharfe und ausgedehnte Flächen in Eichenholz hat hervorbringeu können

mit Stein-Instrumenten. Ebenso wenig dürfte Bronze dazu geeignet sein. Die Zeichnung

und Form der Löcher in der Schlacke macht es wahrscheinlich, dass das Holz mit

*) John Lubbock, Prehistoric Times. Lond. 1869. pag. 366.

**) Smitbsonian Contributions 1848. Vol. I, pag. 131. PI. XLIV, No. I.

***) ämithsonian Contrib. I, p. K. PI. IV.

31*
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Eisenwerkzeugen gespalten und zerhauen wordeir ist. Es ist daher wahrscheinlich,

dass die Anlage der Wälle der Eisenzeit angehört.

Herr Wetzstein fQhrt in Beziehung auf die Schmelzbarkeit basaltischer Gesteine

eine Erfahrung aus S
3
rrien auf. In den dortigen Dörfern fabriciren die Weiber Ge-

fässe, welche zur Aufbewahrung des Wassers gebraucht werden und 2— 3 Met. hoch,

1 Met. weit und etwa einen Finger dick sind, aus Dolerit. Das Gestein wird ge-

pulvert, mit Hauranerde und Dünger gemischt und dann mit Wasser angemacht; das

daraus geformte Geßss trocknet man zuerst an der Sonne und brennt es dann einen

Tag und eine Nacht lang in einer in die Erde gemachten Grube mit Häcksel. Diese

Gefässe sind etwas porös und erhalten das Wasser frisch. —

Herr Hartmann erstattet Bericht über die von den Mitgliedern Herren Deegen,

Friedländer, Hartmann, A. und E. Kuhn, Kunth, Langerhans, Munter,

Raschkow und Voss unternommene Excursion nach Müncheberg am 13. Juni zur

Untersuchung der Schanze am DSber See.

Es handelte sich hier um die Fortsetzung von Nachgrabungen an von Dr. Vots

zuerst bezeiebneten Stellen. Die Theilnehmer der Excursion fanden von Seite

des Vereins für Heimathskunde Müncheberg’s am dortigen Bahnhofe die liebens-

würdigste Aufnahme und begaben sich unter Leitung derselben zur Stätte der Aus-

grabungen. Geber die Lagerungsbeschaffenheit der letzteren giebt der beifolgende

Bericht des Herrn Kreisgerichtsrathes Kuchenbuch, d. d. Müncheberg, den 4. Juli,

Auskunft. Es heisst darin: „Die in der hiesigen Gegend ohne anderen Zusatz ge-

wöhnlich nur „Schanze“ genannte Halbinsel zwischen dem grossen und kleinen Däber-

see und einer sumpfigen, beide Seen trennenden Wiese bildet schon von Natur einen

zur Vertheidigung oder festen Ansiedelung sehr geeigneten Ort. Die ganze Umgegend

besteht aus sehr hügeligem Lande, zum Theil mit steilen Abhängen, besonders auf

den Südseiten und häufigen Seen, Lachen, Luchen u. dergl. dazwischen in den Nie-

derungen. Die Halbinsel der Schanze streift von West nach Ost und hängt durch

einen Rücken mit dem übrigen Lande zusammen, über welchen etwa 500 Sdiritt

vom ersten (westlichen) Wall ein Fussweg von der Bahn nach Buckow läuft. Die

Schanze fällt ebenfalls nach Süden und gegen den grossen Däbersee auch nach Nor-

den hin steil ab, und bilden diese Abhänge zum Unterschied gegen die übrigen um-

liegenden Hügel mit dem Plateau eine scharfe Kante. Die ganze Schanze ist durch-

schnittlich 500 Schritt lang, da, wo sie mit dem HügelrOcken zusammenhängt, 150

Schritt breit, erweitert sieb beim zweiten Wall auf 300 Schritt, wird dann wieder

200 Schritt breit und erreicht bei der Wiese im Osten wieder gegen 300 Schritt,

alles von der ganzen Halbinsel von See zu See gemessen. An der schmälsten Stelle

ist ein Wall von See zu See künstlich aufgeworfen, der in neuerer Zeit namentlich

auf der Nordseite zu Culturzwecken auseinander geworfen wurde, jetzt wie die andere

Fläche mit beackert wird, aber doch noch eine Erhöhung und ein gegen das Uebrige

schwärzeres Erdreich erkennen lässt. Noch vor etwa 10 Jahren war der Wall

unberührt, mit Rasen bewachsen und damals durchschnittlich wohl 10 Fnss hoch.

Beim Auseinanderwerfen wurden Steine und Urnen, Grabgefässe gefunden, die leider

zerbrochen und weggeworfen worden sind. Auf seiner höchsten Stelle, welche 40 bis

50 Fuss vom Seespiegel hoch liegen mag, ist ein Hügel von etwa 24 Schritt Durch-

messer befindlich. Bei der von Westen her angefangenen Durchgrabung bis zur

Hälfte hat sich zwar ergeben, dass er in seiner ganzen Höhe von etwa 12 Fuss künst-

lich aufgeschüttet ist; es sind aber ausser Holzkohlen, wenigen Thiarlmocheo und

einigen Gefässscherben keine bemerkensWeräien Bachen gefunden. Der Hügel liegt ,
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dicht am steilen südlichen Abhang, nach Norden zu verläuft der Boden nur allmäh-

lich zum See. Ziemlich parallel mit diesem Wall läuft durchschnittlich 150 Schritt

davon entfernt ein zweiter Wall, der jetzt noch bedeutend höher ist, als der erste,

und gleichzeitig den Abhang des breiteren Plateaus der Schanze bildet. Hass auch

am Rande dieses Abhanges ein Wall aufgeworfen war, ist noch deutlich an der Er-

höhung zu sehen, obgleich auch hier schon das Erdreich geebnet und beackert ist.

Vor 10 Jahren war auch dieser Abhang noch berast. Dieser zweite Wall oder Rücken

läuft von dem südlichen steilen Abhang des Plateaus in nördlicher Richtung und

en<let in eine in den See vorgeschobene Spitze. Die Plumpe und die Däberseen

sind ziemlich tief; von der gedachten Spitze aus läuft aber auch ein Rücken durch

das Wasser bis ans jenseitige Ufer, der etwa 40 Schritt Breite hat und über den

das Wasser beim niedrigsten Stande 2 bis 3 Fuss steht. Er ist auch mit Schilf und

Rohr bewachsen. Vor jenem zweiten Walle scheint auch noch ein Graben gewesen

zu sein, dessen Spuren namentlich auf der Höhe, noch deutlich sichtbar sind. Vor

dem Graben hat anscheinend das Wasser eine kleine Schlucht in den südlichen Ab-

hang gerissen. Das durchschnittlich 300 Schritt lange, 110 Schritt breite Plateau,

etwa 60 bis 70 Fuss über dem Seespiegel, verflacht sich allmählich nach der Ost-

seite hin und fällt hinter dem Wall an der Nordwestseite etwas weniger steil ab wie

sonst. An der nordöstlichen Spitze nähert sich die Schanze den jenseitigen Höhen

auf etwa 20 Schritt, und wird von ihnen durch das sog. Kreuzfliess, das, von Münche-

berg kommend, durch den grossen Däbersee nach dem Stobberfliess gebt, getrennt.

An dieser äussersten Spitze ist noch ein Hügel von circa 20 Schritt Durchmesser,

der von der Schanze durch einen noch deutlich sichtbaren Graben getrennt war. Die

vorerwähnte Spitze am zweiten Wall ist circa 150 Schritt vom jenseitigen Ufer ent-

fernt, ebenso die südöstliche Spitze. Auch das Land zwischen beiden Wällen fällt

nach Norden bin nur allmählich ab. Hier sind die Nachgrabungen gemacht, welche die

Funde ergeben haben. Schwarze Stellen im sonst gelblichen Boden lassen auf die

Reste des Alterthums schliessen. Früher war jedenfalls die Schanze mit Wald be-

standen. Vor 15 Jahren stunden noch am südlichen Bande sehr alte Kiefern, unter

deren Wurzeln ich schwarze Erde, Knochen, Scherben u. s. w. gefunden habe. Ein

Mühlstein ist ebenfalls hier gefunden. Von Pfahlbauten in den Seen bis jetzt keine

Spur. Sagen auch nicht vorhanden.“
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Der diesem Berichte beigefügte Situationsplan der Schanze ist nach einer Karten-

skizze des Herrn Kuchenbuch augefertigt worden.

Mit Hülfe einiger ortsangehörigen .^rbeitsleute und theils mit den Händen der

Exciirsionstheilnidimer, theils mit geognostischen Instrumenten wurden nun an Ort

und Stelle verschiedene Lager aufgedeckt, an denen viele schwarze, reichlich mit

Kohle geschwängerte Krde vorhanden war, nnd in welcher sich interessante Fund-

stückc zeigten. Von dem ziemlich reichhaltigen Material an Thierknochen legte der

Berichterstatter einiges in der Gesellschaft vor, das übrige hatte derselbe noch im

anatomischen Museum zurückgelasseu, um die Bestimmung fortzusetzen. Unter den

interessantestcu ausgelegten Stücken zeigten sich Reste von z. Th. in ihrer Kontinui-

tät erhaltenen, z. Th. verletzten Knochen des Haushundes (ziemlich vollständiger

Schädel nebst dazu gehöriger Dnterkieferhälfle, sowie ein Unterkiefer, zu dem nichts

weiter gefunden worden ist), eine Menge von Kiefer-Fragmenten, Zähne und Schulter-

blatt des Wildschweins und einige Stücke vom Schaf, Rind, von der Ziege, Stücke

von Extremitäten-Knochen des Rindes, Hirsches, ferner Wirbel von Hirsch, Rind und

Pferd. Unter den zugleich mit aufgedeckten Erzeugnissen menschlichen Kunstfleiases

befinden sich zwei sorgfältig gearbeitete Knochenpfrieme, eine Eisensichel und Topf-

scherben, letztere Rand-, Boden-, Seitenwand- und Deckelstücke. Einige dieser

Scherben sind mit netten Zeichnungen versehen, nett im Hinblick auf den niederen

Cultiirzustand
,

in welchem doch die Bevölkerung gelebt haben muss. Alle genann-

ten Scherben zeigen sich aus grobem Thon verfertigt; es sind viele kleine Fragmente

granitischen Gesteines darin eingeknetet, die namentlich auf der Bruchfläche sehr

deutlich zu sehen sind. Viele haben äussere und innere Brandspnren. Endlich ist

noch die Phalanx eines Säugethiers z)i erwähnen, welche nach des Berichterstatters

Ansicht dem Bären zugehört. Auch vom Elen scheinen (unvollständige) Reste vor-

handen, indess muss deren Dntersuchuug erst noch genauer controlirf werden.

Die Stadt Müncheberg besitzt eine im dortigen Ratbhause aufgestcllte Sammlung

vaterländischer Alterthümer nnd geschichtlich merkwürdiger Gegenstände ans neuerer

Zeit, welche von den Mitgliedern der Excursion, wiedenim unter gefälliger Führung

des Vorstandes des oben erwähnten Müncheberger Vereins, in Augenschein genommen

wurde. Einige hervorragende Stücke der Sammlung, z. B. eine Lanzenspitze mit

Runenzeichen, Gussformen von Sichelmcssem, das Modell eines daselbst aufgedeckten

Packwerkes, angefertigt von Herrn Kuchenbuch, erregten das grösste Interesse.

Es verlohnt sich wahrlich der Mühe, die Herren in Müncheberg zu besuchen, wozu

sie denn auch wiederholt eingeladen haben.

Nach einem in Gemeinschaft mit den Vorstandsmitgliedern eingenommenen Mahle

begaben sich spät am Abend die Theilnehmer der Excursion in befriedigter und

heiterer Stimmung nach Berlin zurück.

Herr VirchOW oonstatirt, dass die Beschaffenheit und namentlich die Ornamen-

tik des Topfgeschirrs ganz dem von ihm wiederholt erwähnten „Burgwalltypus“ un-

serer Gegenden entspricht, imd er trägt daher kein Bedenken, die Schanze des Dä-

ber-Sees chronologisch den wahrscheinlich slavischen Erdbefestigungen an die Seite

zu stellen. —

Herr Virchow berichtet

Aber alte Hbhlenwohnnngen anf der Bischofsinsel bet Kfinlgswalde.

Ich untersuchte vor Kurzem eine merkwürdige Stelle an der Ostgrenze der Neu-

mark, bei der es sich, nach meiner Vorstellung, um alte Höhlenwohnungen handelt

Nicht weit von Schwerin (Provinz Posen), ziemlich genau südlich von Landsberg an
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der Wartbe, im Lande Stemberg, liegt die kleine Stadt Königswalde in einer von

Natur ziemlich abgeschlosaenen Gegend. Während nördlich von der Warthe unmittel-

bar die neumärkische Hochebene ansteigt, erstreckt sich auf dem Südufer des Flusses

das Warthebruch in grosser Breite. In demselben ist hier keine einzige ältere Strasse

von Landsberg aus erkennbar. Es darf daher wohl angenommen werden, dass das

südlich vom Warthebruch gelegene Land in früherer Zeit von Norden her wenig zu-

gänglich war. Noch jetzt führen keine anderen Wege durch das Bruch, als schmale

Vicinalstrassen, die gewöhnlich unter rechtem Winkel von einem Hofe zum andern

abbiegen; sie stammen erst von der im vorigen Jahrhundert begonnenen Colonisation.

Jenseits des Bruches hebt ein sandiges, flaches Hügelland an, das weithin mit Wald
bedeckt ist. Erst nachdem man einen 4000 Morgen grossen sterilen Kiefernwald

passirt hat, erreicht man Stadt und Schloss Königswalde, welche recht hübsch am
östlichen Ufer eines beträchtlichen Sees gelegen sind, ln diesem See und zwar am
entgegengesetzten Ende desselben befindet sich die Bischofsinsel

,
von welcher hier

die Rede sein soll. Herr von Waldaw-Reitzenstein, der Besitzer des Schlosses,

des Sees und der Insel, hatte die Güte gehabt, mir in eingehender Weise von den

früheren Funden Mittheilung zu machen. Unter dem 20. April theilte er mir Fol-

gendes mit: „Auf der mir gehörigen 14 Morgen grossen Sandinsel (Generahtabs-Karte

Seite 171, Landsberg a. W., Bischofsinsel), welche sich über den Spiegel des Lübins-

Sees 30 Fuss erhebt, habe ich auf gelbem Sande eine graue Erdschicht gefunden,

welche dem Anscheine nach aus Sand, Asche und Kohle besteht. Diese Schicht be-

deckt den südöstlichen Abhang der Insel io einer Ausdehnung von 3 bis 4 Morgen

nod wechselt in ihrer Mächtigkeit zwischen zwei bis sechs Fuss. Die ersten Auf-

grabuogen habe ich auf Veranlassung des Herrn Berg- Assessor von Ducker vor-

geoommen, welcher mir gesagt hat, dass er Ihnen Mittheilung davon gemacht habe

und Ihnen neben den Urnen -Scherben auch die Köpfe von zwei menschlichen Ske-

leten, welche wir in der grauen Erdschicht freigelegt hatten, vorgelegt habe.

Später habe ich die Ausgrabungen fortgesetzt und etwa .ÖO Quadratruthen der

grauen Erdschicht bis auf den Sand iimgrabeo lassen. Dabei habe ich etwa zwei

Scheffel Knochen verschiedener Grösse gefunden, von denen die Röhrenknochen und

die stärkeren Kinnbacken sämmtlich aufgeschlagen sind; die Knochen rühren augen-

scheinlich von grösseren und von kleineren Thieren her und finden sich unter den-

selben eine Elcbschaufel, Stücke von Hirschgeweihen, von Rehgehömen und Schweioe-

zähoe. Daneben finden sich ziemlich viele Steine, von denen viele augenscheinlich

dem Feuer ausgesetzt gewesen sind, so dass sie leicht zerfallen. Ferner ist die Erd-

schicht mit vielen Scherben von gebranntem Thon vermischt, von denen einige mit

rohen Verzierungen versehen sind. Dann habe ich kleine Anhäufungen von Fisch-

schuppen und Gräten, sowie von zwei verschiedenen Samenarten gefunden.

Von Werkzeugen habe ich gefunden:

1. Einen Mühlstein aus Granit.

2. Feuersteinwerkzeuge.

3. Einen als P&iemen zugespitzteo und einen durchbohrten Knochen.

4. Einen Röhrenknochen, welcher anscheinend als Schlittschuh benutzt worden ist.

5. Stücke von Geweihen, an denen geschnitten ist.

6. Kleine Spindeln aus gebranntem Thon.

7. Stücke von gebranntem Thon, welche wie die Eckkacheln von einem Ofen

geformt sind. Dieselben sind auf der inneren Seite glatt, auf der äusseren raub, so

dass es den Anschein hat, als ob eine Höhle mit Strauch ausgesetzt gewesen wäre,

um den Sand festzuhalten, und als ob der Thon von innen gegen denselben angetra-

gen gewesen wäre.
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8. Ein kleiner Schleifstein, 3" lang, " breit, stark, offenbar für Knochen

und Horn.

Metall ist ausser einigen ganr. kleinen Stückchen Eisen und einem Messer mit

Knochenschalc, welche wohl spater dorthin gekommen sein mögen, nicht gefunden.“

Ilr. V. Waldaw lud mich ein, eie Sache anzusehen, und da ich allerdings schon

im Jahre 1868 von Herrn von D Ücker ausser einer Mittheilung über die ersten

Aufgrabungen zwei menschliche Schädel erhalten hatte nebst der Angabe, .dass

menschliche Skelete dort zu haben seien, so entschloss ich mich sehr leicht, die

Reise zu untcrnebmeu.

ln Beziehung auf die von Herrn von D Ücker mir übergebenen Schädel will

ich bemerken, dass dieselben entschieden dolichocephal sind. Sie haben einen Breiten-

Index Von 71,9 und Tj,.*) bei einem Höhen -Index von 69,5 und 78,1. Ich werde

vielleicht bei einer anderen Gelegenheit mir erlauben, dieselben vorzulegen. Jeden-

falls haben sie nichts au sich, was nach der herrschenden Mcinimg an Slavenscbädel

erinnert.

Ausserdem bat es vielleicht Interesse zu erwähnen, dass früher wiederholt in

dieser Gegeud alterthiimliche Funde gemacht worden sind. So sind namentlich eine

Silbermünze des Trajanus Decius und in einem Sandhügel 1855 silberne Schmuck-

SBchen gefunden*).

Als ich nun in Königswalde ankam, so ergab sich allerdings, dass Herr v. Wat-

daw eine sehr beträchtliche .Masse von Knochen aufgehäuft hatte, und ich muss nach

ihrer Durchsicht im Wesentlichen bestätigen, was er angegeben hat. Insbesonder«'

zeigte die Mehrzahl derselben denselben zerschlagenen Zustand, weicher uns io un-

seren alten Ansiedelungen so häufig begegnet und von dem sich nicht bezweifeln

lässt, dass er absichtlich zur Erlangung des in den Knochen enthaltenen Markes her-

beigeführt worden ist. Die von Herrn von Waldaw angegebenen Thierarten sind

richtig. Ich habe nur noch hinzuzufögen, dass ein grosser Bärenkiefer darunter war.

Elenknochen zeigten sich in ungewöhnlicher Zahl und Grösse, insbesondere einige

Kieferstücke gehören zu den kräftigsten, welche aus dieser Zeit vorhanden sein mögen.

Ebenso waren Kieferstücke vom Wildschwein in besonderer Stärke vorhanden. Es

fand eich ferner eine sehr beträchtliche Quantität von Knochen einer gezähmten

Sehweinerace
,
die in den wesentlichen Stücken mit dem Torfschwein übereinstimrat;

eine grosse Masse von Schaf- und Rindskooeben
,
Weniges von der Ziege, eine ver-

hnltnissmässig nicht grosse Menge vom Hirsch und Reh, vereinzelte Knochen vom

Fuchs, ein halber, jedoch auffallend kleiner Unterkiefer von einer Katze, mehrere

Schädelstücke von H^rpodaeus amphibius (der Wasser-Mühlmaus) von ungewöhnlicher

Grösse, sodann eine nicht unbeträchtliche Zahl von Vögelknochen, imter denen die

Gans, die Ente und das Huhn vertreten sind, endlich grosse Quantitäten Fischüber-

reste, sowohl Schuppen, als Kopf- und Wirbelknochen, Gräten u. s. w., wie sie Herr

von Waldaw schon gesammelt hatte und wie ich nachher durch eigene Ausgrabung

selbst in der Lage gewesen bin zu constatiren. Was die in dem Schreiben des Hm.

von Waldaw erwähnten beiden Arten von Samen betrifft, so habe ich Specimina

davon mitgebracht, welche Herr Braun die Güte gehabt hat, näher zu bestimmen.

Nach seiner Angabe ist der eine Hirse, welehe ganz genau in Grösse und Form mil

dem jetzt cultivirten Fanicum mili:iceum (Rispenhirse) übereinstimmt, deren Vorkom-

men von Heer auch in den Schweizer Pfahlbauten angegeben wird; der andere Bncb-

weizen oder Heidekorn (Polygonnm Fagopyrum), jedoch die Früchtchen viel kleiner,

*) J. Friedländer, Märkische forschongen. Bd. VH. S. 108 .
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als bei dem jetzt cultivirten. In den Schweizer Pfahlbauten ist nach Beer Buch-

weizen nicht gefunden worden.

Ich bin nicht in der Lage, eine grössere Zahl von bearbeiteten Sachen vorzu-

legen, da Herr von Waldaw dieselben zu behalten wünschte und ich es wenigstens

für jetzt nicht für nothwendig gehalten habe, dieselben zu erbitten. Kr würde sie

aber gern zur Ansicht voriegen. Ich habe nur Kleinigkeiten, namentlich Geweih-

stiieke rom Elch, Hirsch und Reh, sowie verschiedene Knochen des Stammes und der

FIztremitäteu, welche deutliche Spuren kunstmässiger Schnitte zeigen. Ein paar eiserne

Messer, welche ich seihet auf der Insel gefunden habe, sind von geringerer Bedeutung,

da sie mehr oberflächlich lagen und Zweifel darüber bestehen können, ob sie nicht

erst spater dahin gelangt sind. Im Grossen und Ganzen stimmen sowohl die Kunst-

produkte als die Thierknochen mit dem überein, was sonst in unseren Burgwällen

und Pfahlbauten vorkommt Nur der Bär ist bisher nirgends unter den von der

alten Bevölkerung verwertheten Thieren erkannt worden; sollte sich jedoch der vor-

her vom Däber-See vorgelegte Zehenknochen, den Herr Hartman n als wahr-

scheinlich vom Bären abstammend angegeben hat, als solcher bestätigen, so würde

auch hier eine Analogie festgestellt sein. Dagegen ist es für unsere Gegenden voll-

kommen neu, dass so grosse Quantitäten von Körnern aufgefunden sind. Hinwiederum

ist das Vorkommen von Kischüberresten, namentlich von Schuppen, nichts Neues,

da ich ganz Aehnliches früher in dem Wallberge bei Garz (Camin) nachgewiesen

habe. Auf der Bischofsinsel sind Fischschuppen in grossen Mengen so häufig, dass

ich io kurzer Zeit eine ganze Schachtel voll davon ausgegraben habe.

In Beziehung auf das Alter der Köoigswalder Ansiedlung sind meiner Meinung

nach wieder die Topfgeschirre entscheidend, von denen sehr grosse Qnantitäten mit

Leichtigkeit gewonnen worden sind. Das Material, aus dem sie gearbeitet sind, un-

terscheidet sich in Nichts von den gewöhnlichen groben Thongeräthen unserer Vor-

zeit. Es ist ein schwärzlich grauer, mit Quarz- und Glimmerstücken gemengter

Thon, der hie und da aussen, auch wohl innen durch Brand geröthet ist Durchweg

sind die Geräthe sehr dickwandig und ohne Glätte. Aber nicht wenige von ihnen

zeigen einen höheren Grad von Kunstsinn an und bieten überaus mannichfaltige

Formen dar. Die Ornamentik daran stimmt io vielen Stücken überein mit demjeni-

gen, was ich früher wiederholt aus unseren Pfahl- und Wall-Ansiedelungen erwähnt

habe und' was eben erst wieder aus der Schanze am Däber-See vorgelegt worden ist.

Von speciellem Interesse ist namentlich ein Fund, der lebhaft erinnert an das, was

ich in einer früheren Sitzung von den Pfahlbauten im Soldiner und Daber-See an-

geführt habe. Es findet sich nämlich eine gewisse Zahl von Bodenstücken, welche

besondere Zeichen haben, gewöhnlich allerdings nur einen einfachen runden Eindruck;

ein Topfstück aber besitzt an seiner unteren Fläche eine Art von Stempel mit erha-

benen Linien. Es ist ein zierliches Kreuz, dessen Winkel durch Linien mit gekrümm-

ten Enden durchsetzt sind. Wenn ich nicht ganz irre, so findet sich im hiesigen

Museum ein ähnlicher Abdruck von Königsberg L N. Sodann ist noch das Bruch-
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stück eines Topfdeckels da, dessen Ausstattung weit über dasjenige binausgebt, was

wir sonst aus unseren alten Ansiedelungen der Art kennen. Derselbe besitzt einen

grossen platten Knopf, der auf einem dicken, konischen Stiel sitzt; er ist auf seiner

oberen Fläche mit regelmässigen, in zwei Ringen angeordneten, durch Eindrücke

scharfer tjegenstihide hervorgebntcliten Verzierungen besetzt Aebnliche Formen sind

auch sonst wohl bekannt, aber sie setzen doch einen höheren Grad künstlerischer

Ausbildung voraus, als er an der Mehrzahl unserer Gräber- und Burgwall-Drnen zu

erkennen ist

Indem ich mich nun zu einer Beschreibung der Lage und Beschaffenheit des be-

treffenden Terrains wende, sage ich zuerst einige Worte über die Bischofsinsel selbst

Diese, wie erwähnt, etwa LI Morgen gross, hat eine rundliche Gestalt und bildet

einen niedrigen, etwas schiefen Kegel, dessen Spitze einige 2il F'uss hoch ist und

dem nördlichen Rande näher liegt. Hier fällt daher das Dfer etwas steiler ab, wäh-

rend es sich namentlich nach Süden zn in einer längeren Abdachung allmählich ver-

flacht. Dem entsprechend ist auch der umgebende See nach Norden bin sehr tid

und ilas nächste Ufer entfernt, während nach Süden hin das Ufer nur durch eine

zum grossen Thcile seichte und schmale Fuhrt getrennt ist. Jenseits dieser Fuhrt

steigt eine sandige Fläche ziemlich schnell zu einem massigen Landrücken empor.

Sowohl in der Fuhrt, als an dem nördlichen Ufer der Insel sind unter dem Wasser-

spiegel einzelne Pfähle ergründet, jedoch so vereinzelt, dass an wirkliche Phhlbauten

bis jetzt nicht zu denken ist.

Trotz wiederholter Grabungen an den verschiedensten Stellen der Insel fanden wir

nirgends weiter Spuren älterer Thätigkeit des Menschen, als auf der flacheren südlichen

und südöstlichen Abdachung, übrigens der einzigen, nicht mit Gesträuch bestandenen

Gegend der Insel. Die alte „Culturscbicht“ machte sich hier leicht kenntlich durch

die sehr lockere, schwärzlich graue Erde, in welcher schon oberflächlich Topbeherben

in grösserer Menge bemerklich waren. Sie beginnt etwas unterhalb der Spitze, setzt

eich dann aber bis nahe an das Ufer hin fort. Diese ganze Fläche ist äusserlich

eben und nur gegen die schmälste Stelle der F'uhrt hin lag eine grössere Anhäufung

von mächtigen Geröllsteinen, welche den Eindruck eines Hünengrabes machte, deren

Aufschlicssung uns aber keinerlei wichtigere Ergebnisse lieferte. Einzelne Scherben

und Knochenstücke in der kehligen Erde bildeten hier unseren ganzen Erwerb.

Durch meine weiteren Ausgrabungen wurde nun zunächst festgestellt, dass die

Skelete, von denen unter meiner Leitung noch weitere vier ausgegraben wurden,

sich nur auf einer be^hränkten Stelle der Culturschicht, mehr gegen die erwähnte

Fuhrt hin, jedoch höher als die Steinsetzung
,
vorfanden, und dass sie unzweifelhaft

einer anderen Periode angehören, als die ganze übrige Masse der Funde. Man konnte

nehmiieh erstlich bei einem Skelet noch Holzfragmente unterscheiden, Ueberreste eines

Sarges, in den offenbar die Leiche hineingelegt worden war. Sodann zeigte sieh,

dass die Erde über und unter den Skeleten zerstreut dieselben Gegenstände, nament-

lich Bruchstücke von Thierknochen und Topfgeschirr-Trümmer enthielt, die an den

anderen Stellen in besonderer, noch zu beschreibender Weise gefunden wurden. Es

war also unzweifelhaft, dass die Leichen in eine Erde gelegt worden sind, welche

schon so beschaffen war, wie an den übrigen Stellen, woraus wiederum folgt, dass

sie einer ungleich späteren Zeit zugerechuet werden müssen. Es ist jedoch vorläufig

nicht zu sagen, welcher Zeit sie angehören.

Bei den Skeleten ist Nichts gefunden worden, welches irgend einen Anhalts-

punkt darbietet, und es ist daher wohl möglich, dass die Leichen erst in neuerer

Zeit begraben worden sind. Dafür spricht namentlich der Umstand, dass sie durch-

weg sehr oberflächlich, zum Theil wenig über Fuss tief lagen, und dass äusserlich
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keinerlei Zeichen, wie Bodenerhöhungen, Stehikränze u. dergl. auf ihre Anwesenheit

hindeuteten. Ich erwähne ausserdem noch, dass die [.eichen sämmtlich in horizon-

taler Lage, den Kopf nach Westen, die Füsse nach Osten gerichtet, in Reihen hinter

einander bestattet waren, und dass die Mehrzahl der Knochen rnrziiglich erhalten

war; nur die tiefer gelegenen Ttieile, namentlich die Wirbel und die hinteren Ab-

schnitte der Becken, waren stellenweise gänzlich zerfallen. Oie meisten dieser Kno-

chen batten eine gelblichbraunc Farbe und unterschieden sich dadurch erheblich von

dem einzigen, in grösserer Tiefe ausgegrabenen Ueberrest eines menschlichen Kno-

chens, nämlich einem vorderen Bruchstück von der rechten Hälfte eines sehr hohen

und starken Unterkiefers mit sehr tief abgeschliffenen, sonst jedoch vorzüglich erhal-

tenen Zähnen. Die Bruchflächen dieses Stückes waren ganz alt, jedoch keineswegs

scharf, nnd ich möchte daher aus seiner Fjxistenz keine Schlüsse auf aiithropophage

Neigungen der alten Bewohner machen.

Das eigentliche Interesse des Ortes knüpfte sich daher vorläufig nicht so sehr

an die menschlichen Reste, sondern vielmehr an das vorher in seiner Lage geschil-

derte alte Culturland, von dem ich anuchmen zu dürfen glaube, dass darauf oder

darin eine gewisse Zahl von Erdwohnungen existirt haben muss. Denn obwohl

bei der ersten Grabung der Anschein entstand, als sei der ganze Boden bis zu einer

Tiefe von 4— 6 Fuss mit Trümmern menschlicher Cultnr durchsetzt, so ergab sich

bei genauerer Aufmerksamkeit doch bald, dass die Zusammensetzung des Bodens eine

in kurzen Zwischenräumen sehr wechselnde sei. Insbesondere licss sich erkennen,

da.os gewisse Vertiefungen in bestimmten Entfernungen von einander existirt haben

müssen, die später durch Nachstürzen von oben und zum Theil von den Saiten her

ausgefüllt worden sind. Der natürliche
,
aus gelbem Sande bestehende Boden lässt

sich leicht unterscheiden. Er war jedoch von Stelle zu Stelle unterbrochen durch

grössere, keilförmig in die Tiefe gehende Massen von schwärzlicher Erde, welche 5

—

6 Fuss unter der Oberfläche grosse, zum Theil haufenweise liegende Stücke von Holz-

kohle, Asche, zerschlagene und gebrannte Heerdsteine umschloss. Innerhalb dieser

Trichter fanden sich die verschiedenen Gegenstände, namentlich der Küche, in gros-

ser Menge, während der Sand daneben frei davon war. Fis fanden sich ferner ganz

im Grunde der Trichter noch einzelne mehr zusammenhaltende Töpfe und Topfreste,

und in dem einen derselben eine so grosse Masse blätterig auf einander geschichte-

ter, ganz reiner Fischschuppen, dass sie beinahe zwei Hände liätten füllen können.

Wahrscheinlich hat sich die alte Ansiedelung auf die andere Seite der Fuhrt er-

streckt Wenigstens fanden wir auch an dem gegenüber liegenden Abhange zerstreute

Kohlenheerde, verzierte Topfscherben, zerschlagene Thierknochen und einzelne, jedoch

sehr unreine Eisenschlacken. Wir waren jedoch hier in unseren Untersuchungen be-

hindert, da das betreffende Ufergebiet einem anderen Besitzer gehörte, dessen Er-

laubnisB wir nicht cinholen konnten. Immerhin lässt sich kaum bezweifeln, dass der

gewöhnliche Zugang zu der Insel über die Fuhrt herüber stattfand und dass der

Stamm, welcher die Insel bewohnte, wenigstens ie mhigen Zeiten auch auf dem Fest-

lande Ansiedelungen besass. Möglicherweise diente die kleine Insel mehr als eine

letzte Zufluchtsstätte.
*

Jedenfalls handelt es sich auf der Insel nicht wesentlich um einen Begräbniss-

platz, sondern wesentlich um eine Ansiedlnng, auf deren Boden ein späteres Geschlecht

Todte bestattet hat. Die Natur der Ansiedelungen trat besonders klar hervor, als

ich einen längeren, dem Uferrande, parallelen Querschnitt von etwa 6 Fuss Tiefe und
3—4 Fuss Breite ausgraben Hess. Mit grosser Regelmässigkeit wiederholten sich hier

die schwarzen Trichter in der gelben Sandschicht. Erwägt man nun, dass gerade

die Trichter die wichtigsten und reichsten Fundstücke enthalten und zwar gegen die
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Tiefe hin die am vollständigsten erhaltenen, so wird man sich der Vorstellung nicht

entziehen können, dass diese Gruben nicht bloss Keller unter den Wohnungen, son-

dern selbst bewohnt waren, wenigstens die Küche mit enthielten.

Kine solche Art der Existenz bei alteuropäischen Stämmen ist an verschiedeoen

Orten nachgewiesen worden. Ich erinnere erstlich daran, dass in der Nähe des Zü-

richer Sees durch llrn. Escher von Berg am Irchel schon 1851 und 1862 tieflie-

gende Erdwohniingen constatirt worden sind, in welchen ähnliche Sachen sieh fanden,

wie in den benachbarten Pfahlbauten. Sodann bat Hr. Lisch sich wiederholt mit

dem Gegenstände beschäftigt und an verschiedenen Stellen Mecklenburgs Ilöhlen-

Wohmingcii, namentlich bei Dreviskirchen und Roggow in der Nähe von Nen-Bukow,
sowie auf dem Wehrkarap bei Pölitz nachgewiesen

,
und es ist für unsere Verhält-

nisse von besonderem Interesse, dass dieser erfahrene Forscher, während er die er-

steren Ansiedelungen der Steinzeit zurechnet, die bei Pölitz der letzten Heidenzeit

Zuzählt und sie mit den Bnrgwällen in dieselbe Periode setzL Endlich hat vor zwei

Jahren Hr. Friederich eine Lokalität in der Nähe von Wernigerode am Harz be-

schrieben, wo auf zwei Stellen: am Köhlerbrink und am Stukenberge (Krebswaite)

ähnliche Verhältnisse angetroffen worden sind, und es ist namentlich wichtig zn er-

wähnen, dass hier von einer ganz übereinstimmenden Art von Ofen-Einrichtung, wie

sie Hr. v. Wal da w beschreibt, vortreffliche Stücke aufgefunden sind, nämlich Stein«

aus rothgebnmntem Thon mit hohlen Röhren und Rinnen, die offenbar bestimmt wa-

ren, Rauch in die Höhe zu leiten. Hr. Friederich beruft sich auf die schon von

Tacitus, Germania cap. 17, gemachte Angabe, wonach die Germanen unterirdische

Höhlen als Zuflucht im Winter und als Aufbewahrungsort für Früchte benutzten.

Indess folgt aus dieser Angabe nicht, dass auch unsere Erdwohoungen durch alte

Germanen angelegt sind, denn eine derartige Sitte ist zu natürlich, um sich nicht

unter ganz verschiedenen Verhältnissen zu wiederholen.

Selbst aus unserer Nähe kann ich noch eine andere, in vieler Beziehung ähnliche

Lokalität erwähnen, über welche ich mir Vorbehalte, später einmal genauer zu be-

richten. Es ist eine ebenfalls von Hrn. v. Ducker*) früher besuchte und beschrie-

bene, von ihm der Steinzeit zugerechoete Ansiedlung bei Potzlow in der Dckennark,

welche nach meinen Untersuchungen verhältnissmässig jung ist und gleichfalls der

Burgwall-Periode angehört Eine dritte Lokalität, die wahrscheinlich eine ähnliche

Bedeutung hat, ist der Wallberg bei Garz in der Nähe von Camin io Pommern. Ich

zweifle nach diesen Erfahrungen nicht daran, dass Verhältnisse, wie sie sich io Meck-

lenburg an verschiedenen Orten gezeigt haben, sich in grösserer Zahl auch bei uns

finden werden. Nur muss ich in Beziehung auf die Zeit dieser Erd-Ansiedelungea

von der Mehrzahl der früheren Aufhssungen abweichen, insofern meiner Meinung nach

kein Zweifel darüber bestehen kann, dass die Anlage unserer Höhlenwohnungen nicht

weit zurückliegen kann von der Zeit, wo die Burgwälle, Schanzen und Pfahlbauten

unserer Gegenden im Gebrauch gewesen sind.

Herr T. Ledebur ; An dem einen Topfscherben ist interessant das auf der unten

Seite befindliche Töpferzeichen
,

zwei über ein Kreuz gelegte Stäbe. Dies ist das

Wappen der Bischöfe von Lebus. Freilich sieht man noch mehr als bloss zwei

Krummstäbe; sie sind nach zwei Seiten gedreht, so dass, wie man das Stück auch

drehen mag, immer dasselbe Kreuz vorhanden ist. Ich erinnere mich keines anderen

•) Baron F. F. von D Ücker, Vorgeschichtliche Spuren des Menschen au Wege nach

Rögen und auf der Insel Rügen selbst. Berlin 1868.
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Biscbofswappcns, auf welchem sich zwei Kreuzstäbe befinden. Darnach möchten diese

üeberreste der historischen Zeit angehören.

Herr Ascherson; Ich will mir eine Bemerkung erlauben, die vielleicht zu einer

ähnlichen Consequenz ffihren wird. Das Vorkommen des Buchweizens ist ausser-

ordentlich merkwürdig, und es würde dieser Fund, falls sich aus anderen Indicien

ein hohes Alter des Platzes heraussteilen sollte, für die Geschichte dieser Pflanze

von grosser Wichtigkeit sein. Andernfalls würde er ein verhältnissmässig junges Al-

ter der Ansiedelung beweisen; denn Buchweizen ist eine Culturpflanze ,
welche erst

in verhältnissmässig neuer Zeit nach Europa gelangt ist, wofür schon der Umstand

spricht, dass sie einen deutschen Namen trägt. Der lateinische Name (Fagopyrum)

ist bloss eine Uebersetzung des Deutschen. Es lässt sich durch historische Nach-

richten feststellen, dass der Buchweizen erst im Mittelalter in Europa eingeführt wor-

den ist; insbesondere hat der auf dem archäologischen Gebiete so bekannte Hr. Lisch
nachgewiesen, dass der Buchweizen in Mecklenburg nicht über das 15. Jahrhundert

hinausreicht. Es würde dies also wahrscheinlich machen, mit andern Umständen zu-

sammengerechnet, dass dieser Fand einer verhältnissmässig späten Zeit des Mittel-

alters angehört.

Herr Alex. Braun: Diese Körner haben zwar vollkommen die Form des Buch-

weizens, sind aber doch bedeutend kleiner. Es wäre also denkbar, dass eine andere

Poljgonum-Art in früherer Zeit ähnlich benutzt worden wäre. Ich habe die Körner

mit denen von Polygonum Convolvulus verglichen, dem sie sehr analog sind, aber

mit dem sie doch nicht ganz übereinstimmen. Im Vortrage des Hm. Vorsitzenden

ist mir noch etwas aufgefallen, nämlich die Erwähnung der Hühnerknochen. Die

Hühner gehören in Europa ebenfrdls einer sehr späten Zeit an, es müssten denn wilde

Hühner oder Auerbühner sein. Indess wäre es denkbar, dass sich auch unter den

übrigen Dingen Einiges findet, das einer neueren Zeit angebört.

Herr Virohow: Was die Samen betrifft, so bin ich nicht in der Lage, aus eige-

ner Anschauung zu constatiren, an welcher Stelle sie sich befunden haben. Für die

Fiscbschuppen kann ich stehen, da ich sie mit eigener Hand mit dem thönemen

Topfe, in dem sie enthalten waren, aus einer Tiefe von 5 Fuss genommen habe;

ebenso für die Vögelknochen. Ich habe nicht verglichen, welche Hühner darunter

begriffen sind; jedenfalls ist es nicht das Rebhuhn. Soviel ich jedoch sehe, stimmen

die Knochen am meisten mit denen des Haushuhns Oberein. Es ist mir aber von

letzterem nicht bekannt, dass seine Einführung in Europa eine so späte sei; die

Nachrichten der griechischen und römischen Schriftsteller können für Norddeutsch-

land nichts entscheiden. Ich muss einen besonderen Werth auf das legen, was ich

selbst constatirt habe. Darnach bin ich der Meinung, dass man mit grosser Evidenz

schliessen kann, dass es sich um Erd- oder Höhleowohnungen aus vorhistorischer

Zeit handelt. Durchmustert man die Gesammtheit der Fundgegenstände, so wird sich

Jeder leicht überzeugen, dass unter den erweislich späteren Ueberresten in unseren Ge-

genden nichts ist, was dem hier Vorliegenden parallel gestellt werden kann. Der

eine oder andere Scherben mag aus einer höheren Erdschicht ' aufgehoben und erst

nachträglich hinzugekommen sein, wie die Leichen, von denen ich berichtet habe.

An der Oberfläche habe ich hie und da, wie an so vielen später beackerten und ge-

düngten Orten
, selbst glaairte Topfscherben gesehen. Ich will also nicht für jedes

einzelne Stück stehen, aber der Oesammt-Charakter des Fundes ist so, wie ich ihn

beschrieben habe.
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Herr Meitzen: Ich wollte uusern Hra. VorsiUeudcn bitten, ob er uns nicht eine

genauere Beschreibung des Charakters der Wohnungen geben könnte. Ich habe nehm-

lich die von Hrn. Fried erich bei Wernigerode aufgedeckten „HöhlenwohnuDgen*

gesehen, und bin zu der üeberzeugung gekommen, dass man auf diese Dinge den

Namen von Wohnungen nur sehr uneigcntlich anwenden kann. Es sind offenbar

Heerde, die auch ein wandernder Stamm, selbst ein Heer zum Kriegslager erriclitet

haben könnte. Dieselben befinden sich keineswegs in einer besonderen Tiefe, sondern

es ist da eine flaube Anhöhe, die auf der einen Seite vielleicht 5 Fuss abgestocheu

ist In dieser Wand sind grosse Feldsteine zusammeugolegt, so dass sie einen Heerd

bilden; über sie ist augenscheinlich eine Lehmscbicht gestrichen worden. Nun steht

fast regelmässig an jeder Seite je ein Ziegel, welcher konisch zugeht, wie ein Obe-

lisk, und man sieht, dass er mit einer gewissen Absiclit der Verzierung verfertigt

ist: es sind mit den Fingern vier Riefen daran gemacht worden. Ausserdem ist an

ihm ein Loch vorhanden, welches zum Hindurchstecken eines Bratspiesses sehr wohl

geeignet ist Dabei fanden sich Urnen in erheblicher Masse, Feuersteine, es fanden

sich auch Knochen, aber man kann docli nicht schlechthin behaupten, dass zwischen

allen diesen Dingen eine Beziehung existirt und dass dies auf eine Bewohnung in

alter Zeit schliessen lasse. Ich kann es mir nicht anders verstellen, als dass man

über eine Grube ein Holz- oder Strohdach gelegt hat, und dass, wenn es überhaupt

Wohnungen gewesen sind, sie in der Art benutzt wurden, wie heute noch die Klein-

Russen wohnen. Denken lässt es sich allerdings, dass man sie mit einem Dache von

Holz oder Stroh, wie eine Veranda, bedeckt und so bewohnt hat; ich vermochte mich

aber nicht davon zu überzeugen, dass sie zu einem dauernden Aufenthalte gedient

haben. Ich kann mir wohl denken, dass auf einer Insel, die als Refugium dienen

sollte, solche Anlagen gemacht wurden, die wie ein Lager mit Koch-Vorrichtungen

versehen waren; ob es aber nothwendig Höhlen zum Wohnen waren, darüber würde

ich Hrn. Virchow bitten, noch genauere Mittheilungen zu machen.

Herr Virchow: Der Abhang der Insel, welche übrigens erst in neuerer Zeit den

Namen der Bischofsinsel erhalten zu haben scheint*), geht ziemlich glatt bis znni

Wasserspiegel herunter. Auf der anderen Seite der Fuhrt steigt das Terrain ziemlich

schnell bis zu einer beträchtlichen Erhebung. Die Culturzone reicht auf der Insel

bis nahe an die Spitze; ebenso zeigen sich auf dem Lande in einiger Höhe ebenfalls

einzelne Fundstellen. Die Skelete lagen, wie erwähnt, weiter abwärts an dem Ab-

hange, durchschnittlich l‘/>—2 Fuss unter der Oberfläche. Die Schicht, welche die

Oberfläche der Culturzone bildet, ist im Ganzen schwärzlich und mit feiner Kohle

durchmeugt; darüber sitzt eine beträchtliche Grasnarbe, stellenweise mit Gesträuch

bestanden. Wenn man nun eingräbt und die schwärzliche Schicht durchstösst, so

kommt man an gewissen Stellen auf gelben Sand, an andern auf schwarze und immer

schwärzer werdende Schichten, in welchen sich Kohlenlagen befinden. Diese Schich-

ten füllen gewisse Vertiefungen, die sich nach unten verjüngen, nach oben breiter

sind und die in gewissen Abständen von einander stehen. In der Tiefe, in den unter-

sten Abschnitten dieser umgekehrten Schuttkegel liegen hauptsächlich grosse, zuweilen

heerdweise zusammengehäufle Koblenmassen, gebrannte Feldsteine, Topfreste mit Fisch-

schuppen, zerschlagene Knochen, bearbeitete Gegenstände u. dergl. Allerdings sieht man

stellenweise, dass das Ganze einmal zusammengestürzt ist und dass sich von den Rin-

dern her Erdmassen abgelöst haben und in die Vertiefungen nachgesunken sind, aber an

*) Hr. V. Waldaw tbeilte mir mit, dass-einer seiner Vorfiihren Bischof von Lebus getreten

sei, dass aber erst in dem gegenwärtigen Jahrhundert der Name der Bischo&issel auftrst»
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anderen SteUen stösst man auf zusammenhängende Massen schwarzer Erde, die bis 5

Fuss in die Tiefe reichen. Was sollten die Leute mit der Kohle, mit den Töpfen, den

Knochen vorgehabt haben, wenn sie sich tiefe Löcher in die Erde gruben und diese

Gegenstände in dieselben hineinbrachten ? Es ist doch nur denkbar, dass sie wirklich

io den Gruben gekocht haben. Fasst man die grosse Zahl dieser Löcher ins Auge,

die Regelmässigkeit ihrer Anordnung — denn in einer Entfernung von 3— 4 Fuss

kommt man immer wieder an eine neue Stelle — so ist keine andere Deutung zu-

lässig. Ich denke mir allerdings, dass über den Gruben etwas Dachartiges gewesen

ist, sei es ein grösserer oder kleinerer Aufbau, aber sicher muss man doch annehmeo,

dass diese Höhlen nicht bloss zum Kochen da waren. Dazu hätte man sie nicht so

tief auszugraben gebraucht Ebensowenig lässt sich vermuthen, es seien Keller ge-

wesen, denn in Kellern der Art pflegt man nicht zu kochen. Auch wäre es dann

wohl wahrscheinlich, dass man einen grösseren Theil der Gegenstände in der Höhe

finden würde, während er jetzt eben in den Löchern liegt. Für die künstliche Her-

stellung der Gruben oder Höhlen spricht aber bestimmt, dass unmittelbar neben

ihnen der reine gelbe Sand ansteht Allerdings macht der sehr geringe Dmfang der

Höhlen es nicht sehr wahrscheinlich, dass sie zu dauernder Bewohnung angelegt ge-

wesen sind, aber auch die Wohnungen vieler gegenwärtigen Naturvölker sind nur

kleine Löcher, die uns mit unseren modernen Ansprüchen nicht sehr behaglich er-

scheinen würden.

Herr Meitzen; Die Königswalder Höhlen unterscheiden sich von denen in Wer-‘

nigerode allerdings dadurch, dass die Gruben tief hineingehen. Die Leute lagen

demnach in tiefen Gruben, in welchen sie vor Wind geschützt waren. Bei denen in

Wernigerode aber ist auf der einen Seite freies Feld gewesen.

Herr Jagor: In Granada und zwar im Albaicin, einem Berge westlich von der

Stadt jenseits des Darro, wohnen die Zigeuner noch heute in solchen Höhlen, und

in Gran Canaria giebt es ebenfalls solche Höhlen, die z. Th. hübsch möblirt sipd,

*

und die vielleicht 2—3000 Fuss hoch über dem Meere liegen. Die Höhlen sind

vom offen; manche haben noch ein Vestibulum, sind mit Spiegeln ausgerüstet u. s. w.

Solche Höhlen werden für 3—4 Dollars verkauft und für ’/i Dollar jährlich vermiethet.

Ich habe sie im obem Theil der Schlucht gesehen, die bei der Hauptstadt Las Pal-

mas in's Meer mündet. L. v. Buch sagt in seiner Beschreibung von Gran Canaria

(Description physique des iles Canaries. Paris 1836. S. 21): . . le village d’Arte-

nara: (c’)est Tendroit le plus elevö de ITIe, il se trouve ä 3694 pieds au-dessus de

la mer .... Mais ce village est invisible ;
on se trouve au milieu sans qu'on puisse

s’en appercevoir, et l'eglise sur la bauteur est le scul objet, qui puisse annoncer, que

ce lieu est habite; c’est que toutes les maisons, mSme celle du curö, sont excaves

dans le roc, on n’en voit que la porte, et encore souvent avec peine.“ Im Regen-

stein, am Harz, sollen auch permanent benutzte Höhlenwobnungen vorhanden sein.

Herr Koner: In Bezug auf den Stempel, den Hr. v. Ledebur besprochen hat,

will ich bemerken, dass man in neuerer Zeit auf die Stempel römischer und grie-

chischer Topfgeschirre grosse Aufmerksamkeit verwandt hat. Man ist dadurch zu

ganz interessanten Resultaten gekommen in Bezug auf den Ort der Fabrikation. Ith

bin in den vaterländischen Alterthümem zu wenig zu Hause; da aber auch unsere

Gefässe solche Stempel tragen, so wäre es interessant, eine Zusammenstellung der

letzteren zu machen. Es würde sich dann vielleicht ergeben, dass gewisse Gegen-

stände aus bestimmten Gegenden stammen. Da wir von vielen üa Museum be-
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findlichen Gegenständen nicht wissen, woher sie stammen, so wäre es lohnend, diese

Zeichen einmal zusammenzostellen.

Herr v. Ledebnr: Bis jetzt ist die Aufmerksamkeit nur auf die Zeichen auf den

Böden der Gefässe gerichtet gewesen, welche wohl meist eingeritzt wurden, als die

Gefässe schon fertig waren. Hier ist das Zeichen aber erhaben, was den Gebranch

eines vertieften Stempels voraussetzt; das Einritzen kann mit einem Spahn gesdie-

hen. Daher trägt dieser Topfboden den Charakter einer späteren Zeit. Wenn auch

der Thon selbst das Material der alten Töpfe zeigt, so macht doch der Stempel durch

seine Reliefnatur die Sache sehr aufiallend und erregt den Verdacht, dass diese Gegen-

stände einer späteren Zeit angehören. Ich weiss kein Beispiel aus der Zeit der heid-

nischen Alterthümer, wo Derartiges wahrgenommen ist.

HerrVirohow: Ich hatte schon bei Gelegenheit meines Vortrages über die Pfahl-

bauten (in der Sitzung vom ll.Decbr. v. J.) erwähnt, dass ich an den Böden der

Töpfe aus den pommerschen und neumärkischen Pfahlbauten „allerlei Fabrikzeichen*

bemerkt habe, und ich will ausdrücklich hinzufügen, dass sich auf einem solchen

Topfboden aus dem Soldiner See das Kreuzeszeichen in halb erhabenem, halb ver-

tieftem Abdruck gefunden hat.
,

Herr Koner: Auch der hier vorliegende Abdruck hat Aehnlichkeit mit dem Mo-

nogramm Christus. —

Herr Dr. Oscar Liebreich berichtet über

die chemische änalrse einer alten Glasperle.

In der Sitznng vom 11. Juni wurde mir eine von Hm. W. Kauffmann aus Dan-

zig mitgebrachte blaue Glasperle zur Untersuchung übergeben, welche von einer po-

mereliischen Gesichtsume stammte. Dieselbe wurde auf Kobalt und Kupfer untersucht,

aber mit negativem Erfolge, weil die Masse zu gering war. Wegen der grossen In-

tensität, mit welcher die Metalle Glasflüsse färben, bedarf es bei schwach gefärbten

Gläsern grösserer Massen, damit die qualitative Analyse zum Resultat führe. Die

Farbe, dem Ansehen nach zu urtheilen, spricht für Kobalt-Färbung; eS würde daher

von Interesse sein, eine grössere Quantität solcher gleich gefärbten Perlen zu haben,

um die Anwesenheit dieses Metalles definitiv zu entscheiden.

Druck Toa Ocbr, Uafcr (Tb.OrimiB) ia Berlin, Kiicdrlakeeir. M.
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